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YHargauer Klofterftreit. Derfelbe fließt ſich wefentlih an die Bewegungen 
an, welche in der Katholifchen Bevölkerung der Schweiz durd; die Badener Artikel (j. 
d. rt. in diefem Suppl.-Bd.) hervorgerufen wurden. Die militärifche Beſetzung der 
aargauifchen Bezirte Muri und Bremgarten im Jahre 1835 hatte eine tiefgehende Miß— 
flimmung dafelbft hinterlaffen, die durch fortdauernde Beſchwerden der um diefelbe Zeit 
unter ſtaatliche Verwaltung geftelten, hinfihtlich ihrer Steuerbeiträge bedeutend höher 
angefegten und durch Suspenfion der Novizenaufnahme eingefchräntten Klöfter unterhalten 
wurde. Der Kanton Yargau, der aus höchſt verfchiedenartigen Beftandtheilen zufam- 
mengejegt worden und bereits feit einem Jahrzehnt an kirchlichen Zerwürfniſſen gelitten 
hatte, zählte acht Klöfter, nämlich die Benediftinerabtei Muri, das Eifterzienferflofter 
Wettingen, zwei Kapuzinerflöfter in Baden und Bremgarten, und die vier Nonnenklöfter 
zu Hermatſchwyl, Onadenthal, Baden und Fahr. Unter diefen Stiftungen waren die 
beiden erfigenannten weitaus die bedeutendften. Das gefammte Vermögen der adjt 
Klöfter wurde auf mehr als fehs Millionen alte Schweizerfranten, ungefähr neun Mil- 
lionen neue (franzöf.) Franken berechnet. Wiewohl die reformirte Bevölkerung die ka— 
tholifche an Zahl um etwas übertrifft, war der Grumdfag der Parität oder politischen 
Gleichſtellung der Eonfeffionen, den die Verfaſſung des Jahres 1814 aufgenommen 
hatte, in derjenigen von 1831 beibehalten worden, fo daß der Große Rath zur Hälfte 
aus Katholiken, zur Hälfte aus Neformirten beftehen und im Kleinen Rathe von neun 
Mitgliedern vier der einen, bier der anderen Confeffion angehören mußten. Als nun 
im Dezember 1839 vom Großen Rathe die Einleitung zu der verfaffungsmäßig vor— 
gefchriebenen Revifion der Staatöverfaffung getroffen und fodann das Volt zur Eingabe 
von Wünfchen eingeladen worden, begehrte eine am 2, Februar 1840 zu Mellingen 
abgehaltene zahlreiche katholiſche Volksverſammlung ftärkere Garantieen für die Rechte 
ihrer Confeffion, insbefondere Trennung des Großen Rathes in ein Fatholifches und 
ein ebangelifches Großrathscollegium für alle Kirchen» und Erziehungsfachen. Dagegen 
erhob fich ein großer Theil der reformirten Bevölferung, ebenfalls in Vollsverſamm— 
lungen, die jenem Begehren nad) folder Trennung das Berlangen nad) Aufhebung der 
bisherigen Parität entgegenftellten und um Wepräfentation nad; der Kopfzahl petitio- 
nirten. Immer fchroffer traten die Parteien auseinander unter zumehmender Aufregung 
und Erhigung der Vollsmaſſen. Durch die revidirte Verfaffung, welche keine Trennung 
des Großen Rathes zulieh, die Parität aber fefthielt, glaubte feine von beiden Parteien 
ſich befriedigt; daher wurde fie bei der Volksabſtimmung am 6. Dftober 1840 von 
der großen Mehrzahl vertvorfen. Auf's Neue wurden Bollsverfammlungen veranftaltet 
und Petitionen eingereicht in entgegengefegter Richtung; namentlich bildete fi in Bünzen 
ein Comité, das ſich auf's Eifrigfte bemühte, die Anſprüche des aufgeregten Theils der 
Ratholiten zu verfechten. Die neuerdings rebidirte VBerfaffung, welche die Parität ſowie 
die confeffionelle Trennung des Großen Rathes beſeitigte, wurde am 5. Januar 1841 
zur Abftimmung gebracht und mit einer kleinen Majorität vom Bolfe angenommen. 


Da fie aber in allen katholifchen Bezirlen von der Mehrzahl verworfen — ver⸗ 
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breitete fic die Meinung, diejelbe ſey für fie nicht verbindlid; und man werde fid) da« 
felbft ihrer Einführung widerfegen. Freiheitsbäume, die in etlichen katholiſchen Ge» 
meinden aufgerichtet wurden, erfchienen als Anzeichen hievon. Die Regierung hielt ſich 
auf ungeſetzlichen Widerftand gefaßt und ſuchte diefem durch Verhaftung der Glieder 
des Bünzener Comité's zuborzufommen. Die Berhaftungen erfolgten am 10. Januar 
in Bremgarten und Muri. Am legteren Orte leitete fie Negierungsrath Waller, der als 
Commiffär der Regierung von Aarau eingetroffen war. Da es gerade Sonntag war, 
fammelte ſich bald ein Haufe Volles und forderte tobend die Freilaffung der Gefan— 
genen. Waller fah ſich gendthigt, diefe zu bemilligen. Nun aber drang die Volks— 
menge bor, entwaffnete die Pandjäger und warf fie, fowie Waller felbft, unter Miß- 
handlungen in’8 Gefängniß. Aus den Händen der Wüthenden retteten diefen einige der 
Angefehenften, unter ihnen einer der vorher Berhafteten, in deffen Haufe er bis zum 
12. Januar freundliche Aufnahme fand. Auf ähnliche Weife wurden auch anderwärts 
die Mitglieder des Comité's wieder im freiheit gefett. Gedrängt von den aufgeregten 
Schaaren des Volkes, beſchloß diefes, in der folgenden Nacht die Bezirkögränge gegen 
Lenzburg him zu befegen und von dort aus mit der Regierung zu unterhandeln. Früh 
am 11. Januar eilten die Leute auf den Klang der Sturmgloden ungeordnet und ſchlecht 
bewaffnet dorthin. Bereits hatte aber die Regierung in ausgedehntem Maße militärifche 
Maßnahmen getroffen. Schon am Mittag ded 11. Januar zogen ihre zahlreich in 
Lenzburg verfammelten Truppen nad dem vom Landfturm befegten Dorfe Billmergen. 
Letzterer wich nad; einem unbedeutenden Gefechte, und nun hörte jeder Widerftand auf. 
Bon großen Truppenmaſſen wurden die betreffenden Bezirke entwaffnet und befegt. 
Schon am 13. Januar, mitteri in der Aufregung und in Abweſenheit der Mehrzahl 
feiner katholiſchen Mitglieder, that der Große Rath einen Schritt von größter Trag- 
weite, wodurd; man vollführte, was vielleiht Manchen fchon lange als nothwendig zu 
erreichende8 Ziel vorgefchwebt hatte. Da einige der Klöfter wohl nicht ohne Grund 
als Hauptfig der langjährigen Oppofition angefehen und nun als Hauptanftifter des 
Aufftandes dargeftellt wurden, faßte nämlich der Große Rath ohne nähere Unterſuchung 
über deren Schuld oder Unfchuld den Beſchluß: „Die Klöfter im Gebiete des Kantons 
Aargau find im Grundfage aufgehoben.” Am 20. Januar wurden hinfichtlich ihres 
Bermögens, das als Staatögut erflärt ward, nähere Beftimmungen getroffen. Die 
Mönche und Nonnen erhielten Penfionen, mußten aber die Klöfter alsbald verlafien, 
die Mönche in Muri und Wettingen innerhalb zweimal vierundzwanzig Stunden. 
Diefer Beſchluß erregte überall großes Befremden, felbft bei Fiberalen beider Con— 
fefftonen, zumal in Betradht ſeines Widerſpruches mit Art.12. der Bundesatte, welcher 
fagt: „Der Fortbeftand der Klöſter und Capitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, 
fo weit es von den Santondregierungen abhängt, ift gewährleiſtet.“ Man fah daher 
in jener Schlußuahme den Anfang eines heftigen, die ganze Schweiz zerflüftenden con- 
feffionelen Haders. Eine Note des Nuntins, welche deshalb Zurüdnahme diefes Be— 
fchluffes verlangte, wurde damit abgemwiefen, daß der Bundesvertrag nur die Berhältniffe 
der Kantone unter fich beftimme, aber keine auswärtige Macht berechtige, die Beobadı- 
tung diefer oder jener Beftimmung zu fordern. Oeſterreich erflärte, daß eine offen- 
fundige materielle Verlegung des Bundesvertrags borliege und verwahrte ſich gegen 
Maßnahmen, wodurd die vom Haufe Habsburg herrührenden Stiftungen oder Berga- 
bungen ihrer Beftimmung entfremdet würden. Im Innern der Schweiz aber gab 
ſich die gewaltigfte Aufregung fund. Auf die Forderung der Kantone Uri, Schwyz, 
Unterwalten, Zug und freiburg war der Vorort nad; der Bundesafte verpflichtet, eine 
außerordentliche Tagſatzung zu veranftalten. Er berief fie auf den 15. März 1841. 
Nad langem, heftigem Streite beſchloß diefelbe am 2. April mit ſchwacher Mehrheit: 
„Aargau's Beſchluß vom 13. Januar ift als unvereinbar erklärt mit Art. 12. des 
Bundesvertrages; Aargau ift dringend eingeladen, neue Verfügungen zu treffen, welche 
defjen Anforderungen genügen.” Der Große Kath des Aargau erfucte hierauf am 
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13. Mai die eidgendffiihen Mitftände diefem Tagfagungsconflufum keine Folge zu geben, 
mit dem Beifügen, follte diefem Wunfche wider Erwarten nicht entfprochen werden, fo 
wolle er felbft weiter berathen, wie eine ſolche Modifitation ohne Verlegung des Staats» 
mohl8 zu bewirken ſey. Als die Tagfagung am 9. Juli an ihrem Beſchluſſe fefthielt, 
entſchloß fich derfelbe einer früher fchon geäußerten Anficht gemäß die Herftellung der 
drei Nonmenklöfter zu Bahr, Gnadenthal und Baden anzubieten mit der Erklärung, dieß 
fen das Aeußerſte, wozu Aargau ſich verftehen fünne. Um fo mehr empfahl fid eine 
gütliche Ausgleihung, da die meiften fatholifhen Kantone mit äuferfter Entfchiedenheit 
fi) auf den Buchſtaben der Bundesakte beriefen, die reformirten Kantone aber fi in 
der mißlihen Alternative befanden, entweder ihren Sympathieen zuwider für die Klöfter 
und deren Prätenfionen einzuftehen oder dem Berfahren Aargau's beizupflichten. Indeß 
brachte e3 die Tagſatzung diefes Jahres, welcher fünf hierauf bezügliche Commiffional- 
anträge vorlagen, zu feinem Beſchluſſe. Ebenſo ergab fid) bei ihrer Berfammlung im 
Juli 1842 weder für den Antrag, ſich mit obigem Anerbieten befriedigt zu erklären, 
nod für die Forderung, daß alle Klöfter hergeftellt werden müfjen, eine Mehrheit der 
Stimmen. Um endlich eine folche zu gewinnen, beſchloß der Große Rath des Aargau, 
nod) die Herftellung des Nonnenkloſters Hermatfchtoyl hinzuzufügen, worauf die Tag- 
fogung im ihrer Mehrzahl, nämlich mit zwölf und einer halben von zwei und zwanzig 
Stimmen, im Auguft 1843 fid befriedigt erklärte umd die Entfernung diefer Ange» 
legenheit aus den Verhandlungen der Tapfagung beſchloß. Gegen diefen Beſchluß ver- 
wahrte ſich aber die Minorität, und in der Tagfagung des Jahres 1844 reichten bie 
„fatholifhen» Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis 
eine Broteftation ein, entfbrechend dem von ihnen im Februar 1844 an die übrigen 
Kantone erlaffenen Manifeft, worin fie erflären, daß fie jene Schlufnahme nicht als 
s„rehtsgältig und bundesgemäß“ amerfennen und daher „feine vom Bunde, 
bon der Treue am gegebenen Worte :c. gebotenen und angerathenen Mittel und Schritte 
umberfucht lafjen werden, um die in Frage liegende Eonfeffions - und Bundesangelegen- 
heit einer bundesgemäßen Erledigung zuzuführen.» ine derartige Erflärung ließ 
erwarten, daß entfprechende Ereigniffe ihr folgen werden. Die gegenfeitige Erbitterung 
der Parteien hatte damals bereits einen überaus hohen Grad erreicht, zumal in meh. 
reren Kantonen innere Ummälzungen im Zufammenhang mit diefer Klofterfrage einge- 
treten waren. Im Kanton Yargau trugen zur Mißſtimmung die dfonomifchen Einbußen, 
die Manche bei der militärifchen Befegung erlitten hatten, nicht wenig bei, noch mehr 
aber die Strafurtheile, welche im Juli 1843 über diejenigen ergingen, welche an dem 
Aufftande Theil genommen; außer dem Todesurtheile, das über einen Landesabweſenden 
gefällt ward, wurden mehrere angefehene Bürger zu entehrenden Gefängnißftcafen ver- 
urtheilt. Hinwiederum wurde Luzern, mofelbft in engem Zufammenhange mit den Bor« 
gängen im angrängenden Yargan und vermöge der Rüdtwirkung derfelben auf die Ge» 
müther die ultramontane Richtung feit 1841 gänzlich die Oberhand gewonnen hatte, 
defien Regierung immer mehr als „Latholifcher Vorort“ ſich gerirte, ähnlich wie in frü— 
heren Jahrhunderten, der Zielpunkt des entjchiedenften Widerwillens von Seiten ber 
Borwärtsdrängenden und die Aufregung unter diefen nad der Einführung der Jeſuiten 
dafelbft im Jahre 1844 fo heftig, daß daraus noch im demfelben und im folgenden 
Jahre die miflihen Einfälle bewaffneter Freifhaaren von der aargauifchen und berni- 
ſchen Gränge her in den Stanton Luzern herborgingen, woran ſich, nachdem hieranf Lu— 
zern ſich mit den gleichgefinnten Kantonen zu dem verhängnißvollen Separatbund (Son» 
derbund) zuſammen gejchloffen Hatte, die bewaffnete Erefution des Jahres 1847, die 
Zertrümmerung des Bundes von 1815 umd die Reorganifation der Schweiz bermöge 
ber Bundesverfaffung von 1848 anſchloß. 

Bergl. die (officiellen) Abjchiede der Kagfagungen von 1841 bis 1845; ferner: 
Die Aufhebung der Aargauifchen Klöſter, (officielle) Denkfchrift Aargau's, 1841; da- 
gegen: Die Aarganifchen Klöfter umd ihre Ankläger, 1841. — F. Hurter, die Des 
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feindung der fathol. Kirche in der Schweiz. 2 Bde. 1842 f. — J. Baumgartner, 
die Schweiz in — Kämpfen von 1830—1850, Bd. 2. 1852. (Bd. 3. fehlt). 
Earl Peſtalozzi. 

Abdiad (ögl. Bd. XII. ©. 332 ff.) — Piteratur f, bei Fabricius Codex 
Apocryph. Novi Test. ©. 388 ff. — Reuß, Geſch. der heil. Schriften Neuen Te— 
ftaments. 4. Aufl. ©. 265. Das bei Reuß angeführte Programm von J. Ch. Stem- 
ler, de vera fictaque certaminis apostolici historia. Lips. 1767, habe ich nicht ge- 
fehen. — Außerdem f. auch da® übrigens unfritifhe Bud von Stichart, die firdl. 
Legende über die heil. Apoftel. Leipz. 1861. 

Unter den Namen des Abdias, des angeblichen erften Biſchofs von Babylon, bes 
figen wir eine ſchwerlich vor dem fiebenten, vielleicht erft im neunten Jahrhundert oder 
noch fpäter abgefaßte, aus fehr verfchiedenen kanoniſchen und außerfanonifchen, Tatholis 
ſchen und häretifchen Quellen gefhöpfte, ebendaher höchſt ungleichartige, als Geſchichts— 
quelle aber jedenfalls völlig werthlofe lateiniſche Sammlung von Apoftelgefchichten und 
Üpoftelfagen, unter dem Titel: Abdiae, Babylonise primi episcopi, de historia certa- 
minis apostoliei libri X, Julio Africano interprete (certamen im Sinne von aywr, 
martyrium, passio, fonft wird das Werk auch historia oder historiae apostolicae Abdiae 
8. Pseudo-Abdiae, Gesta S. Apostolorum, Xpoftelgefchichte oder Apoftelbud, des Ab- 
dias genannt). 

Einen Apoftelfhüler und Bischof Abdias kennt die Gefchichte nicht. Seine Eriftenz 
beruht nur auf den Angaben des Buches felbft. Nach der Vorrede des angeblichen la- 
teinifchen Ueberſetzers Julius Africanus (Fabric. S. 390 — 92) foll nämlich Abdias, 
qui Salvatorem in carne viderat et secutus Simonem et Judam apostolos in Per- 
sida, primus Babylonis episcopus fuit, ein Wert de uniuscujusque (apostoloram) 
virtutibus oder, wie e8 auch heißt, sancetorum apostolorum gesta, in hebräifcher Sprade 
gefcjrieben, ein Schüler des Abdias, Namens Eutropius, ſoll dafjelbe in die griechifche 
Sprache überfett, und der angebliche Vorredner, Julius Africanus, historicus et epis- 
copus, will e8 — ob aus dem hebrätfchen Original oder aus dem Griechischen, wird nicht 
gefagt — in's Yateinifche überfegt und im zehn Bücher eingetheilt haben. Diefe Notiz 
des Vorredners will jedoch mit den eigenen Angaben der Schrift lib. VI. cap. 20. 
(S. 628 in der Ausg. des Fabricius) nicht recht zufammenftimmen, fcheint vielmehr 
auf einem Mißverſtändniß ebendiefer Stelle oder auf einer aus diefer gefchöpften will. 
fürlichen Combination zu beruhen. Um angeführten Orte wird nämlih in der Geſchichte 
der Apoftel Simon und Yudas Thaddäus zwar allerdings ein Abdias erwähnt, der 
mit den beiden Apojteln aus Judäa gelommen war, der den Herrn mit feinen eigenen 
Augen gefehen hatte und der nun von ihnen zum Bifchof in der Stadt Babylon or- 
dinirt wurde. Allein von einer fchriftftellerifchen Thätigkeit diefes Abdias ift hier überall 
nicht die Rede. Bielmehr wird erzählt, die beiden Apoftel Simon und Yudas haben 
nad der Ordination des Abdias in Babylon, begleitet von zahlreihen Schülern, die 
zwölf Provinzen Perfiens bereit. Was fie hier im Laufe von dreizehn Jahren gethan 
und erlitten, longa narratione seripsit Craton, Apostolorum ipsorum discipulus, 
in decem librorum voluminibus universa comprehendens, quae Africanns histo- 
riographus in latinam transtulit lingnam. Ex quibus qui scire voluerit, qui fue- 
rint progressus praedicationis vel quo fine mundum Simon et Judas apostoli 
reliquerint, ex multis pauca selegimus. Hiernach wäre alfo nicht Abdias, von deffen 
fchriftftellerifcher Thätigkeit die Stelle gar nichts weiß, fondern ein angeblicher Apoftel- 
fhüler Craton (ob identiſch oder verfchieden von dem in der Vita Johannis lib. V. 
cap. 14. vorkommenden driftlichen Philofophen Craton, bleibt dahingeftellt) Verfaſſer 
eines Werfes in 10 Büchern über die Miffionsreifen und den Tod der beiden Apoſtel 
Simon und Judas; diefe 10 Bücher waren von Africanus in's Lateinifche überfegt 
und hieraus hatte dann ein Späterer einen Auszug gemacht. Wirklich) erfcheint auch 
fonft ein Apoſtelſchüler Crato als Verfaſſer eines mit Abdias ſich berührenden oder 
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identiſchen apokryphiſchen Apoſtelbuchs (ſ. Steph. Praetorius. fragmm, apost. Hamb. 
1595. Fabricius S. 931), daher man ſchon gemeint hat, unſer Pſeudo-Abdias ſollte 
richtiger Pfeudo » Craton heißen, oder erſterer fen ein Auszug aus letzterem oder daſſelbe 
Bert habe bald den einen, bald den anderen Namen getragen (vgl. Orderic. Vitalis 
Hist. ecel. lib. II. p. 420. #abric. ©. 388. 628. 931). Offenbar hat der unbe— 
fonnte Berfafjer der Vorrede und der mit diefem vermuthlich identifche Compilator oder 
legte Redaktor diefer Gesta Apostolorum nur die Notiz, die er lib. VI. cap. 20. feines 
Werks über Abdias, Craton und Africanus fand, in willfürliher Weife combinirt, um 
feinem namenlofen Werke zu einem Namen zu verhelfen. Jedenfalls würde das ganze 
Werk richtiger nicht Pfeudo- Abdias, fondern Pfeudo » Africanus heißen, da ja diefer 
ed feyn fol, der nad, der Borrede nicht bloß die Schrift des Abdias, fondern auch 
andere volumina et exemplaria, insbefondere auch die kanoniſchen Evangelien und Acta 
App. bemugt, das Ganze zufammengefügt und in 10 Bücher eingetheilt hätte. 

Daß der angebliche Borredner und lateinifche Ueberfeger, Julius Africanus, histo- 
ricus (oderhistoriographus) et episcopus, mit dem befannten griechiſchen Chronographen 
des dritten Jahrhunderts nicht identisch feyn kann, bedarf keines Beweiſes; ebenjo wahr- 
ſcheinlich aber ift, daß er fir denfelben gehalten feyn will, wie denn auch der erfte 
Herausgeber unjeres Abdias, Wolfgang Yazius, in feiner praefatio an der Pentität 
beider nicht zweifelt. Wir willen, daß auch fonft Julius Afrifanus als befannter Chro- 
nograph, ebenfo wie Hieronymus, vielfach zu der Ehre gelangt ift, als Berfaffer oder 
Ueberfeger von Märtyreralten und anderen Traftaten aus fpäterer Zeit ausgegeben zu 
werden (vgl. Bd. VII. ©. 156. Fabricius ©. 389). Mit dem angeblichen griechiſchen 
Ueberfeger Eutropius oder, wie er bei Jacobus a Vorag. heißt, Tropaios mag es ſich 
ähnlich verhalten: entweder bedeutet der Name appellativifc den gewandten Ueberſetzer, 
oder hat hier, wie bei ähnlichen Filtionen (3. B. der epistola Lentuli Fabric. Cod. 
Apoer. N. Test. p. 302) der Name des bekannten römifchen Hiftorifer8 borgefchwebt. 

Aber auch die Perfon des angeblichen Apofteljchülers und Bifchofs Abdias von 
Babylon ſcheint aus ähnlichen abenteuerlichen Combinationen und Verwechſelungen er- 
wachjen zu ſeyn. Im der Bulgata ift Abdias Name des altteftamentlihen Propheten 
Dbadja. — Ein AßAdocç 6 oo AAdov kommt in der bekannten Erzählung von Abgarus 
und Thaddäus bei Euseb. H. E. I, 13 vor. Er ward zu Edeſſa durch Thaddäus 
(Iudas) vom Podagra geheilt. Ber Rufin (und aus Rufin hat der Compilator unferes 
Werkes feine kirchenhiftorifchen Kenntniſſe gefchöpft) heißt derſelbe Abdias. — Einen 
Bischof Abdas von Sufa im fünften Jahrhundert fennen wir aus Theodoret, hist. eccl. 
V, 39: er ließ unter König Jezdegerd I. (399 — 420) einen perfifcen Weuertempel 
wiederreißen, wurde deshalb 418 hingerichtet und gab Anlaß zu eimer dreißigjährigen 
Chriftenverfolgung im perfiichen Reiche (f. Bd. XI. ©.407), Auch aus diefem Abdas 
machen fpätere Menologien einen Abdias martyr, deſſen certamen (dyar, passio, 
martyrium) f. bei Fabricius ©. 754. Aus einer Combination diefes Bischofs Abdas 
von Sufa mit jenem durd “Judas Thaddäus geheilten Abdos-Abdias von Edeffa mag 
der angebl. Apoftelfchüler und Bifchof Abdias von Babylon entftanden feyn, und daß 
derfelbe hebräiſch gefchrieben haben fol, mag wieder auf der Analogie mit dem alttefta- 
mentlidyen Abdias » Obadja beruhen. Die kritiflofe Phantafie des erften Herausgebers 
W. Lazins und Anderer hat ihn dann überdieß zur Würde eines der 70 Yünger Jeſu 
und eines Schülers oder Begleiters noch weiterer Upoftel (Johannes, Andreas, Thomas) 
erhoben, und ift nur darüber zweifelhaft, ob in den der Apoftelgefchichte des Lukas und 
der des Abdias gemeinfhhaftlichen Stüden Abdias aus Lukas oder Lukas aus Abdias 
nefhöpft habe, cum uterque eodem tempore vixerit et Apostolorum discipulus ex- 
stiterit (f. praefatio Wolfg. Lazii, abgedrudt in der Parifer Ausg. von 1566). 

Es löſt fich fomit nicht bloß die Autorfchaft, fondern auch die Eriftenz des Abdias, 
ebenfo wie die Behauptung einer lateinischen Ueberfegung des Pfeudo » Abdia® durch 
I. Africanus in das reine Nichts anf. Ueberhaupt aber kann weder von einem Ber- 
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faſſer noch von einem Ueberſetzer des Werkes im eigentlihen Sinne die Rede feyn, 
fondern nur don einem anonymen Compilator oder Redaltor. Im der vorliegenden 
Geftalt find diefe Gesta sanctorum apostolorum ſicher weder hebräiſch noch griechiſch, 
fondern lateiniſch gefchrieben, wie ſchon Fabricius aus verſchiedenen Gründen bewiefen 
hat (S. 389. 399), insbefondere 1) aus einzelnen Wortfpielen, 3. B. impetratam non 
imperatam, 2) aus den Schrifteitaten nach der Bulgata, 3) aus Eitaten, die der rufie 
nifchen Meberfegung des Eufebius wie den Lateinifchen Necognitionen entnommen find. 
(Ein tarafteriftifches Beifpiel für die Sprachkenntniß und Duellenbenugung des Comes 
pifators ift u. U. I, 10,, wo es im dem lateinifchen Mecognitionen heißt: Petrus mul- 
titudinem missam fecit, was hier wiedergegeben wird mit sacrificium fecit). So gewiß 
aber die vorliegende Necenfion nicht Meberfegung eines griechiſchen oder gar hebräifchen 
Driginals ift, fo ſicher iſt doch andererfeits, daß dem Werke ältere theils griechifche, 
theils Lateinifche Quellen zu Grunde liegen, aus denen es theil® überfegt, theils excer- 
pirt, theil® mehr oder minder frei componirt ift. Die Borrede nennt als folhe 1) Evans 
gelien und Acta (sacra Evangeliorum vel illa quae ab ipsis Actibus nomen accepit 
historia), womit ohne Zweifel zunächſt nur die kanoniſchen Evangelien und Acta gemeint 
find; 2) passionum monumenta, alfo wohl einzelne Darftellungen der passiones 8. 
martyria apostolorum, wie fie in den Synararien, Monien, Menologien, Martyrolo- 
gien der griechifchen und lateinifchen Kirche ſich fanden, und endlich befonder# 3) die 
sanctorum apostolorum gesta, quae scripsit Abdias episcopus Babyloniae, die als 
Hauptquelle für die vorliegende Darftellung bezeichnet werden, d. h. alfo wohl irgend 
eine Ältere Sammlung von fogenannten zeplodor, ayövss, uapripıa, acta, gesta, pas- 
siones apostolorum, der der Compilator irrthümlich oder willfürlich den Namen des 
Abdias gibt, verleitet dur die VI, 20. vorgefundene Notiz. Auch fonft weift der 
Compilator mehrmals auf fchriftliche Quellen, die er benugt haben will, zurüd, fo in 
der Vita Thomae lib. IX. cap. 1. p. 689 bei Fabricius auf einen liber quidam, in 
quo iter Thomae in Indiam ct res ibi gestae explanantur: da dieſes Bud, tie 
er fagt, ob verbositatem ab aliquibus non recipitur, jo wolle er daraus superva- 
caneis omissis ea memorare, quae fide certa constant ac legentibus grata sint, et 
ecclesiam roborare possunt. Anderwärts verrathen fid die älteren Quellen dadurch, 
daß die Berichterftatter ald angebliche Augenzeugen der Ereignifje in der erften Perſon 
von ſich reden, z. B. lib. III. cap. 42. p. 514 bei Fabricius, wo don Andreas gefagt 
wird: nobis flentibus reddidit spiritum, ebenfo lib. V: cap. 8. p. 349 in der vita 
Johannis; ebendafelbft cap. 23. p. 584 u. 589 vom Begräbniß des Johannes: qui 
interfuimus, alii gaudebamus, alii plorabamus, und öfter. So wenig hieraus, wie 
Lazius meint (praefatio), die wirkliche Augenzeugenfcaft des Abdias bei den erzählten 
Ereigniffen folgt, fo zeigen doch foldye Stellen (vgl. ©. 446. 449 bei Fabricius) die 
Art und Weife, wie der Verfaffer mit feinen Quellen verfahren ift. 

Erft wenn das noch vorhandene Material apofryphifcher Apoftelgefcichten noch voll- 
ftändiger als bisher wird zugänglich gemacht und durchforfcht feyn, wird ſich auch über 
Alter, Urfprung und Befcaffenheit der von unferem Compilator benutten Schriftftüde 
und namentlid über die Mittelglieder, welche zwifchen den alten apokryphiſchen und 
vielfad; häretifchen Acta, epiodo:, passiones, martyria Apostolorum und unferem Pfeudos 
Abdias in der Mitte liegen, Genaueres ermitteln laſſen. Schon jetzt aber können wir 
(nah) den von Thilo, Zifchendorf, Hofmann u. A. angeftellten Forſchungen) unferen 
Pſeudo-Abdias im Allgemeinen bezeichnen als eine der vielfahen — und zwar wohl 
ala eine der jüngften, abgeblafteften, aber auch umfaflendften unter den mandherlei 
fatholifirenden Netractationen und Compilationen aus den alten theils häretifchen, theils 
Tatholifchen Apoftelgefchichten, namentlich aus den im Alterthum öfter genannten fogen. 
reolodor des Lucius oder Leucius Charinus, deren gnoſtiſch-manichäiſcher Karakter auch 
aus unferer Bearbeitung noch da und dort durchſchimmert (f. Neuß, Geſch. der heil. 
Schrift N. Teft. ©. 288 f. 263. Tifchendorf, Acta Apostolorum Apoerypha, prolegg. 
p. X. Hofmann in Bd. XII. ©. 332). 
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Wir ſehen hier die legte uns bekannte Ablagerung jener altchriſtlichen Apoſtelſagen und 
poftelmythen, in welchen fi) wohl noch einzelne, freilich fehr verdünnte nnd verunreinigte 
Refte ächter Ueberlieferung erhalten haben mögen, aber doch durchweg überwuchert theild von 
dem Wirren Geftrüpp phantaftifcher Mährcen, womit ein mehr wunderfüchtiges als wahr» 
heitfuchendes Geſchlecht die gefchichtlichen Berichte über die Apoftel des Herrn zu ergänzen 
und auszufhmiden bemüht war, theils aber aud; von den Gebilden abfichtlicher Tendenz⸗ 
poefie, welche ihre latholiſch⸗kirchlichen Anfchauungen oder ihre häretifchen Meinungen in der 
Form folder chriftlicher, je nad) dem Zeitgefhmade verfchieden zugefchnittener Romane nie- 
berzulegen fuchte. Als dann am Ende des Alterthums nicht bloß der gefchichtliche Sinn faft 
erlofchen, fondern auch die dichtende Phantafie auf diefem Gebiete erfchöpft war oder 
den neuen noch frucdhtbareren Felde der Heiligenlegende mit Vorliebe ſich zumandte, da 
„ihloß die Dichtung ihre Arbeit und fügte ihren bunten Bilder, wie verfchieden auch 
deren farben waren und der Geift, der fie gemifcht, zufammen in ein großes Gemälde: 
dem nüchternen Urtheil ein Denkmal des Ungefhmads und Wberglaubens, dem wohl» 
wollenden Gemüthe ein Zeugniß feften Gottvertrauens und findlicher Frömmigkeit“ (f. 
Reuß a. a. D. ©. 265). In der Zeit des Compilirens und Excerpirens, des Sam⸗ 
meins und Berarbeitens, als man die Sentenzen der Väter fammelte und die Alten der 
Märtyrer umd Heiligen, als zwar ein Pabft Gelaſius (Ende des 5. Yahrh.) oder viel- 
mehr der fpätere Verfaſſer des demfelben zugefchriebenen Dekrets de libris recipiendis 
et non reeipiendis die apofryphifden Akten und Itinerarien der Apoftel wie die Bücher 
des Teufelsſchülers Leucius vom kirchlichen Gebrauch ausgeſchloſſen hatte, ein Caffiodor 
aber, ein Gregor und andere Häupter ded Mönchthums den Mönden das Lefen der 
Gesta martyrum, der vitae, confessiones, passiones sanctorum angelegentlicd; em— 
bfahlen, ald nun im Laufe des 6. bis 9. Jahrhunderts jene Martyrologien entftanden 
umd zu immer reicheren Sammlungen anfchwollen, die bald an den Namen des Hiero— 
nymus, bald an denjenigen Beda’s oder Anderer ſich anfchloffen (vgl. Bd.1.©. 102 ff.), 
da war e8 ein ganz natürlicher Wunſch und Gedanke, daß man aud eine den Bedürf- 
niffen und Anfchauungen der Zeit entfprediende Sammlung der Upoftellegenden zu be- 
figen wünjchte, umd daß man dann durch verjchiedenartige Retractationen, Compilationen 
und Burifitationen der alten, theild zu breiten, theild um ihres ketzeriſchen Inhalts umd 
Urſprungs willen verdädhtigen Wpoftelakten ſich ein ſolches Apoftelbuch zurechtmachte. 
Nicht der einzige derartige Verſuch, ſondern nur eine von verſchiedenen ähnlichen Ar— 
beiten liegt uns nunmehr in unſerem Pſeudo-Abdias oder Pſeudo-Africanus vor — 
das müuthifche Gegenbild des kanoniſchen Lukas, das katholiſche Gegenſtück zu dem an— 
rüchigen Leucius Charinus und zugleich das würdige Seitenſtück zu der legenda aurea 
eines Jakobus a Voragine. 

Das Werk beſteht aus 10 Büchern, von denen jedes mit einer beſonderen Ueber- 
fchrift, die meiften mit einem befonderen dorologifhen Schluß verfehen find. Jedes 
Buch behandelt einen Apoftel, mit Ausnahme des fechften, in welchem die drei angeb» 
lichen Brüder Jakobus d. J., Simon und Judas zufammengefaßt find. Matthias 
fehlt (wie Judas Iſcharioth), an feiner Stelle ergänzt Paulus die Zwölfzahl. Die 
Reihenfolge entfpricht feinem der neuteftamentlichen Apofteltataloge: Petrus und Paulus 
fiehen voran, dann folgen Andreas, Jalobus major und Johannes, den Schluß machen 
Thomas und Philippus. 

Bud I., de rebus a b. Petro, principe Apostolorum, praeclare gestis, erzählt 
in 20 Rapp. (S. 402—444 bei Fabric.) zuerft das frühere Leben des Paulus nad 
den Evangelien und der Upoftelgefchichte ded Lulas, wobei aber zum Theil gerade die 
wihtigften Fakta wie die Verläugnung, Gethjfemane, das Pfingfifeft u. dgl. fehlen, dann 
von Kap. 6. an die Kämpfe des Paulus mit Simon Magus, die Reife nah Rom und 
der Märtyrertod mad; den Recognitionen, der epist. Clement. ad Jacob., Hegefipp de 
excidio Hieros.; mehr oder weniger verwandt ift unfere Darftellung mit dem apokry— 
phifchen Pfeudo - Marcel und Pieudo- Linus, ſowie mit den bon Zifchendorf edirten 
Acta Petri et Pauli (f. Tiſchendorf prolegg. XIX). 
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Bud) II, de rebus a b. Paulo Ap. et gentium doctore hinc inde gestis, 8 Rapp. 
©. 441—456 ift zum größten Theil der kanonifchen Apoftelgefchichte, der Schluß dem 
Pſeudo-Marcell und den Acta Petri et Pauli bei Tifchendorf entnommen. 

Buch III, de gestis b. Andreae ap., 42 app. ©. 456—515, ftammt im erften 
Theil aus den Acta Andreae et Matthiae in urbe Anthropophagorum (f. Thilo, 
Progr. v. 1846. Tifchendorf S. XLVII u. 132 ff.), im zeiten aus den Acta An- 
drese Tiſchendorf ©. XL u. 105 ff. 

Bud; IV., de historia et rebus gestis Jacobi majoris Ap. 9 Kapp. ©. 516 
—531, erzählt befonders das Zufammentreffen des Apofteld mit den Zauberern Hermo- 
genes und Philetus fowie feinen Tod nad unbelannten Quellen, aber in tmefentlicher 
Uebereinftimmung mit J. Perionius de rebus gestis vitisque App., Pari® 1561, und 
mit Jakobus a Voragine. 

Bud V., de rebus a 8. Joanne Ev. gestis, 23 Rapp. ©. 531—590, berührt 
ſich nur wenig, befonderd am Schluffe, mit den von Tifchendorf ©. 266 fi. erftmals 
edirten ActaJohannis; Hauptquelle fcheint Mellitus, de passione Johannis Ev., vielleicht 
aud; Prochorus, historia de S. Joh. Ev. zu fehn. 

Bud; VL, de historia b. Jacobi, Simonis et Judae fratrum, 23 app. ©. 591 
—636, gibt zuerft einige Nachrichten über Jalobus, die aus ebionitifhem Kreife zu 
ftammen jcheinen, dann die Erzählung vom Tode Yalobus des Gerechten aus der Ru- 
finifchen Ueberfegung des Eufebius. Als Quelle für Simon und Judas wird der an» 
geblihe Apofteljchüler Craton (f. oben) und Afrikanus erwähnt; wefentlich diefelben 
Nachrichten gibt Perionius und Jakobus a. Voragine. 

Bud; VIL, de rebus gestis a b. Matthaeo ap. et evangelista, 15 app. ©. 636 
— 668, ſcheint aus derjelben Quelle zu ftammen mit Bud; VL, ift aber ganz verſchieden 
bon dem Zifchendorf’jhen Acta et martyrium Matthaei ©. 167. Weſentlich identifch 
mit diefem Abfchnitte des Abdias ift das Stüd, das die Acta Sanctorum, Tom. VI. 
mens. Sept. d. 21. ©. 220 aus einer vatifan. Handfchrift geben. 

Bud; VIII., de rebus per Indiam a b. Bartholomaeo gestis, 9 Kapp., ©. 669 
—637, ftimmt größtentheils faft mwörtlic, zufammen mit dem von Tifchendorf ©. 243 fi. 
erftmal® herausgegebenen griechifchen Martyrium Bartholomaei, vgl. Zifchend. prolegg. 
©. LXIX; an einigen Stellen fheint es, als ob diefes griechiſche Meartyrium aus 
einer älteren lateinifchen Quelle pefloffen wäre, die dann aber mit unferem Abdias 
nicht identifch, fondern die gemeinfame Duelle beider feyn müßte. Einer jüngeren Res 
cenfion derjelben Quelle fcheint die von Stephan Prätorius (Hamb. 1595) mitgetheilte 
Notiz über Barthol. ex Cratone, apostolorum discipulo anzugehören. 

Bud, IX., de rebus b. Thomae apost. per Indiam gestis, 25 Rapp., ©. 687 
— 736, beruft ſich auf einen liber quidam, worin die Reifen und Thaten des Thomas 
in Indien dargeftellt feyen; Kapp. 2 bis 7. flimmen denn aud; ganz überein mit den 
von Thilo und Tiſchendorf edirten Acta Thomae (Tifchendorf prolegg. S. LXV und 
S. 190ff.). Wie diefer Abfchnitt des Abdias nur Ueberfegung und abkürgender Auszug 
ift aus dem griech. Text der mouses, fo ftehen die legten Kapp. des Abdias, Kap. 16 
bis 25., in demfelben Abhängigfeitsverhältnig zu der von Tifchendorf ©. 235 ff. und 
einem Parifer Coder des 11. Jahrhundert? erſtmals edirten consummatio Thomae, 
7 rehelworsg Owuä roü Anr., die mit den Acta Thomae offenbar urfprünglic ein zu= 
fanmenhängendes Ganzes bildete; ebenfo ift denn wohl auch der Abſchnitt von Kap. 8 
bis 15. bei Abdias nur Ercerpt aus einem und bis jegt noch fehlenden Stüd derfelben 
Duelle. Mit Abdias ftimmen auch hier wieder Perionius de rebus gestis vitisque 
App. und Jakobus a Voragine in der legenda aurea weſentlich und mit geringen Ab— 
weichungen überein. 

Buch X., de rebus a b. Philippo Ap. gestis, 4 Kapp. ©. 736—742, ſtimmt 
zwar weder mit den von Tifchendorf ©. 75 ff. erfimals mitgetheilten Acta Philippi, 
nod mit den von demfelben S. 95 herausgegebenen Acta Philippi in Hellade, wohl 
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aber theils mit dem bon Florentinius herausgegebenen Martyrologium, theils mit der 
Vita Philippi ex pluribus vetustis MSS. latinis et breviariis romanis edita in ben 
Acta Sanctor. mens. Maj. Tom. I. p. 11. Da die griech. Acta Phil. nur ein Frag⸗ 
ment aus einem größeren Werke zeolodor Dihdrnov zu ſeyn fcheinen, fo ift es nicht 
unwahrſcheinlich, daß unfer Abſchnitt gleichfalls aus dem erflen uns bis jet unbe— 
kannten Theile jener eoiodor gefchäpft ift (Zifchendorf prolegg. S. XXXVII). 

Wann und von wem die Sammlung ihre jegige Geftalt erhalten, vermögen 
wir nach dem heutigen Stande der Forſchung noch nicht mit Beftimmtheit anzugeben. 
Die Bermuthungen fhwanfen, wenn wir von den älteren ganz unbegründeten Annahmen 
einer Abfaffung im erften Iahrhumdert oder doch vor Auguſtin abfehen, zwifchen dem 
7. bi8 10. Yahrhundert (Tifchendorf S. LXV: duobus fere seculis post Augustini 
aetatem; Reuß ©. 265: fchwerlicd; vor dem 7. Yahrh.; Kurz S. 319: ſchwerlich vor 
dem 9. Jahrhundert). Die Zeitbeftimmung ift um deßwillen fchwierig, weil bei älteren 
Schriftftellern fowohl des Alterthums als des früheren Mittelalters, z. B. bei Beda 
dem Ehrwürdigen (retractat. ad Acta Apost.) zwar passiones Apostolorum s. histo- 
rise, in quibus Apostolorum passiones continentur et a plurimis deputantur apo- 
erypha, angeführt werden, wobei e8 aber nicht ficher ift, ob damit unfer Abdias oder 
nur feine Älteren Quellen gemeint find. Die ältefte fichere Erwähnung unferer Samm⸗ 
fung in.ihrer vorliegenden Geftalt fcheint diejenige bei dem Abt Ordericus Vitalis im 
12. Yahrh. (c. 1150) zu feyn. Hist. Ecol. lib. II. p. 420. vgl. Fabricius ©. 931; 
er fpricht fowohl von den zehn Büchern des angeblichen Apoftelfchülers Craton als von 
dem angeblichen hebräifchen Werk des Abdias und von einer Abbreviatio inde ex- 
cerpta, grata volentibus scire, quae principia praedicationis eorum (apostolorum) 
fuerint, vel quo fine mundum reliquerint et ad coelestia regna migraverint, womit 
alfo ganz deutlich unfer Werk bezeichnet if. Im 13. Jahrhundert ift es fodann der 
befannte Berfaffer der legenda auren, Jakobus a Voragine, Erzbifchof von Genua, 
der die Gefchichte des Abdias ausdrüdlich erwähnt in feinem liber annuarum solen- 
nitatum, und der im feiner eigenen Darftellung der Apoftellegenden großentheild aus 
Abdias gefchöpft zu haben fcheint; im 15. Jahrhundert fol Petrus Natalis in feinem 
Catalogus Sanctorum lib. IX. des Pieudo » Abdiag Erwähnung thun (f. Sixtus Se- 
nensis Bibl. S. II. p. 52. Fabricius S. 392). Im 16. Zahrhumdert, und zwar 
noch vor dem Erfcheinen der editio princeps, fpriht Melanchthon in einem Briefe an 
Gamerarius vom I. 1549 (bei Yabric. S. 383) von Abdiae nescio cujus historiae 
diu circumlatse: er bezeichnet fie als scripta mirifica et referta falsitate manifesta, 
in welchen eine foldje copia superstitionum enthalten fen, daß leicht zu erkennen, das 
Bud fen verfaßt temporibus non solum indoctis, sed infelicibus quoque. Nach 
einem anderen Briefe an Georg von Anhalt gibt Melanchthon ein Eremplar des Abdias, 
alfo wohl eine Handfhrift, dem Dr. Milichius zur Ueberbringung an den Fürften: er 
bezeichnet e8 hier ald Abdiae librum, ut inscriptio nominsat ab impostore aliquo 
addite. Um diefelbe Zeit gab Joachim Perionius, ein Franzofe, zu Baris feinen liber 
de rebus gestis vitisque Apostolorum heraus (Fazius erwähnt eine Ausg. von 1550, 
eine andere erfchien 1561), worin er fich auf ein altes Manuſtript feines Kloſters bes 
ruft, deffen unbefannter Berfaffer aus den Briefen des Afrikanus gefchöpft habe: — 
offenbar unfer fogen. Abdias, mit dem auch die Erzählungen des Perionius vielfach 
übereinftimmen. i 

Die erfte Ausgabe veranftaltete 1551 (Fol.) der Wiener Arzt und öfterreichifche 
Reichshiftoriter Wolfgang Lazius bei Oporin in Bafel nad zwei Handſchriften, von 
denen er die eine in dem Klofter Offiacum (?) in Kärnthen, die andere (ältere) in dem 
Klofter St. Trudpert im Breisgau gefumden haben will (f. deſſen praefatio); beigedrudt 
find noch einige meitere Stüde, die auch in den fpäteren Ausgaben theilweife wieder 
ericheinen: eine Vita Matthiae, Marci, Clementis, Cypriani, Apollinaris, ex scriniis 
primitivae ecelesiae Notariorum depromtae, fowie die Vita B. Martini Sabariensis, 
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Turonensis episcopi, a Severo Sulpicio conseripta. Ein anderes Exemplar des Ab» 
dia glaubte M. Flacius zu befigen in einem Cod. MS. membran., der jegt auf ber 
Wolfenbütt. Bibliothek ſich befindet; allein diefer ebenfo wie ein zweiter Cod. Guelferb. 
iſt mit Abdias zwar verwandt, aber nicht identifh; f. Fabric. S. 401. Thilo, Progr. 
bon 1837. Tiſchendorf S. XIX. Die Ausgabe des Lazius wurde fpäter wiederholt 
abgedrudt: im 3. 1560 zu Paris, ed. Joh. Faber, Theol. Dr. (nad; Fabric., vor ung 
liegt eine Parifer Ausg. von 1566. 80); 1571, Paris 8°, wo noch eine Vita 8. Mar- 
tialis ab Aureliano conseripta hinzugelommen ift; 1583, Paris, ed. de la Barre, in 
defien Historia Christians vet. Patrum, fol. pag. 14 — 44; die legte Ausgabe aber 
hat im vorigen Jahrhundert Joh. Alb. Fabricius geliefert in feinem Codex Apocryphus 
Novi Testamenti, Hamburg 1703. 2. Aufl. 1719. ©. 387 ff., mit ausführlichen 
testimonis et censurae, mit einem Commentar und einer angehängten Notitia et Frag- 
menta Actuum Apost. Apocryph. Eine franzöfifche Ueberfegung vom 9. 1569 und 
einer belgifchen von Joh. de Berkelaer erwähnt Fabricius S. 401; eime deutfche hat 
K. F. Borberg geliefert in feiner Bibliothek der meuteftamentlichen Apolryphen, Stuttg. 
1841. Bd. J. ©. 391 fi. Buchhändleriſche Spekulation hat auch neuerdings noch 
manchmal verfucht, das Buch in neuen Ueberfegungen oder Bearbeitungen als angeblich 
ächte Urkunde über die Gefchichte des apoftol. Zeitalter zw verbreiten, fo z. B. das 
Apoftel» und Miſſionarbuch, oder Abdias, eimed der fiebenzig Jünger Jeſu und erften 
hriftlihen Biſchofs in Babylon, Geſchichte aller zwölf Apoftel. Mit einem Anhang 
kurzer Gefhichten von Markus, Clemens, Eyprian, Apollinar und Thekla und einem 
Zufag don Bonifazius, dem fogenannten Apoftel der Deutfchen. Nach der Amfterdamer 
Ausgabe vom Jahre 1725. Mit zwei Beigaben u. ſ. mw. 3te Auflage. Stuttgart. 
Henne, 1855. 16°. 400 Seiten. 

Wenn es von praltiſch-kirchlichem Intereſſe ift, folchen Betrug, der mit dem chriſt⸗ 
lihen Bolle getrieben wird, zu entlarven und vor dem Wbenteuerlichkeiten, Abgefchmadt- 
heiten und oft fogar fittlichen Rohheiten, die fi) hier finden, zu warnen, fo ift es doch 
andererfeit8 eine nicht unintereffante Aufgabe der Wiſſenſchaft, das reiche Gebiet chrift- 
licher Logographie umd Mythologie, das fih in dem umfaffenden Schriftenfreife der 
neuteftamentlichen Apokryphen darftellt, noch vollſtändiger als bisher zu durchforſchen 
und die darim verftedte Ausbeute für chriftliche Literatur», Kichen», Dogmen» und 
Sittengefhichte zu fammeln. Bon diefem Standpunkte aus betrachtet, verdient gewiß 
auch unfer Abdias alle Berüdfihtigung und eine erneute hiftorifch » kritifche Bearbeitung. 

Wagenmann, 

Abendmahlöfeier (d. h. der Hergang, die Niten und Einrichtungen bei der hei- 
ligen Handlung). Wie durchweg in den Gnaden- und Heilsertweifungen Gottes, namentlich 
bei Allem, was von dem Herrn ausgeht — deſſen eigene Exrfcheinung der fprechendfte 
Beweis dafür ift —, das Höchſte und Tieffte in der Offenbarung und Mittheilung in 
der fchlichteften, einfachften Geftalt auftritt und dargeboten wird, damit es zu Jeglichem 
heranlommen fünne und von Jeglichem könne gefaßt und ergriffen werden: fo ift das 
auch bei der Aneignung der Berföhnung und Lebendgemeinfchaft Ehrifti, melde durch 
das Saframent des heil. Abendmahls fich vollziehen fol, der Fall. Eine einfachere, 
anfpruchlofere Handlung, leichter zu vollziehen und faßlicher nach ihrer allgemeinen Be» 
deutung, läßt fich nicht denken, als diejenige, die der Herr am Abend vor feinem Tode 
im Kreife feiner Jünger vornahm umd dazu ſprach: „Solches thut, meiner zu gedenfen.“ 
Sie beftand, wie alle vier Berichterftatter übereinftimmend erzählen, darin, daß er am 
Schluſſe des gemeinfamen Mahles (von dem wir hier nicht zu unterfuchen haben, ob 
es das Paffahmahl geweſen oder nicht) das Brod ergriff, Worte des Lobes und 
Dantes darüber ſprach (evAoyrjiaag), e8 dann brach, die gebrodenen Stüde 
feinen Jüngern gab (ob in der Weife, daf er auf einem Zeller fie ihnen vorfegte 
oder daß er jeden Einzelnen das feinige hinreichte, ift fehr gleichgültig; nur das Eine 
darf, der Natur der Sache nad, wohl für ficher gelten, daß er es ihnen im die Hand 
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gegeben und nicht in den Mund geſteckt), und dazu ſprach: „Nehmet, eſſet (diefe 
beiden Worte, die ſich bei Lukas und Paulus nicht finden, find freilic, zweifelhaft, je» 
denfall® erfcheinen fie nicht al® nothiwendig), das ift mein Leib, der für euch ges 
geben (bei Paulus nur 70 vundo du@v, da xAwserov unzweifelhaft, wie neulichft auch 
der Sinaiticns beftätigt hat, unächt if), Solches thut zu meinem Gedädtniffe.“ 
Ebenfo nahm er, ald das Mahl völlig zu Ende war (die ausdrüdlihe Bemerkung uera 
70 denvion bei Paulus ſetzt nothwendig einen Heinen Zwiſchenraum zwiſchen den 
beiden Akten voraus; vergl. darüber Rüdert, das Abendmahl, fein Wefen und feine 
Geſchichte in der alten Kirche, S.20) den Kelch (dem Einen oder einen von denen, die 
daftanden), dankte wiederum (hier heißt es euyupıorzoag) und reichte ihm mit dem 
eben darin befindlichen Inhalt, Wein mit Waffer gemifcht (denn daf die Juden 
immer mifchten, ift ungmweifelhaft und wird für das Paſſahmahl durch den Talmud fo» 
gar geboten; hätte der Herr Werth darauf gelegt, reinen Wein darzubieten, fo hätte er 
den Kelch wohl befonders füllen laffen, wovon die Berichte nichts erwähnen) feinen 
Yüngern, indem er fprah: „Trinket Alle daraus, diefer Kelch ift das 
Neue Teftament in meinem Blut; Soldes thut, fo oft ihr's trinket, 
zu meinem Gedädtnif.“ 

Mit der gleichen Einfachheit und Schlihtheit, den gleichen familiären Karakter an ſich 
tragend, vollzog fid dann, wie wir aus den Berichten des Neuen Teſtaments erfehen, 
die Wiederholung diefer Handlung in den erften hriftlihen Gemeinden, na» 
mentlid in der Urgemeinde zu Ierufalem. Wie das Gottesdienftliche über- 
haupt, fo auch die Feier des Abendmahl war da noch nichts im unferem Sinne Selbft- 
ftändiges, aus dem übrigen Leben und Handeln Abgefondertes und rituell Ausgebildetes. 
Bielmehr fiel Gottesdienft und Lebensführung, Gemeinſchaft mit dem Herm und brüs 
derlich⸗ gefellige Gemeinschaft noch durchaus zufammen, wie e8 ja in Wahrheit feyn 
follte, und dieß in der Vollendung wieder feyn wird. Gleichſam als eine große Fa— 
milie neuerer und höherer Art, von dem Herrn geftiftet nicht auf der Grundlage 
feiblicher Geburt und Blutsverwandtichaft, fondern des gemeinfamen Geborenfeyns aus 
Gott und der Bruderfchaft im Geifte der Erlöfung betrachteten umd verhielten ſich die 
Gläubigen. Wie die Familienglieder zufammentreten zur Hausandaht und zur Mahl- 
zeit und den daran ſich nüpfenden gefelligen Verkehr; wie der Herr mit feinem engeren 
Yüngerkreife in de gleichen Weife gelebt und gewandelt hatte, fo famen dieſe erften 
Brüder und Schweftern in Ehrifto Tag für Tag unter ſich zufammen hin und her in 
den Häufern, riefen mit einander an den Namen des Herrn, belehrten und erbauten 
fid, nahmen mit einander ihre Speife mit freunden und einfältigem Herzen und Dant 
gegen Gott. Und indem fie nun fo zufammenfaßen an ihrem einfachen Mahle in dem 
innigften und erquidlichften Gemeinfchaftsgefühle, das gedacht werden kann, ſchien ihnen 
zur vollen Genüge nur noch das Eine zu fehlen: die Gegenwart des geliebten Herrn 
und Heilandes felber in ihrer Mitte, der feinen Frieden anf fie ausſtröme und ihnen 
geftatte, an feiner Bruft zu ruhen. Aber fehlte er ihnen denn wirklich? Hatte er nicht, 
da er bort beim legten Mahle das Brod feinen Leib nannte und den Wein fein Blut, 
und den Jüngern Macht gab, Solches zu wiederholen, dafür geforgt, daß ihnen feine 
Gegenwart aud in's Künftige wahrnehmbar und wirkfam zum Bewußtfeyn komme ? 
Jetzt, da fie umter fi; zufammen waren, wie fie ehemals mit ihm zufammen gemwefen, 
und doc; feines leiblichen Dafeyns entbehrten, wurde es ihnen erft recht Mar, was Jeſus 
bei dem Abendmahle vor feinem Heimgange damit gethan und gewollt hatte, als er 
ihnen Brod und Wein gefegnet zur Erimmerung an ſich, zum Pfande feines wefenhaften 
Gegenwärtigfeyns, zum Mittel der fortdauernden Lebensgemeinſchaft mit ihm. In hei- 
ligem Liebesbedürfniß, in dankendem, lobpreifendem Glauben ergriffen fie die Befugniß, 
zu thun, wie er ihmen gethan, und im vollften, realften Sinne feine Tifchgenoffen zu 
werden. Einer aus ihrer Mitte — wohl vorzüglic; einer der Apoſtel — erhob ſich, 
nahm das Brod, dankte und brach es, wie er feinen Meifter hatte thun fehen, nahm 
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den Kelch und reichte ihn herum; und mit oder ohne begleitende Worte verkündigten 
fie fo den Tod des Herrn in der allerlebendigften Weife, umd ernenerten fein Ge— 
dächtniß in ihrer Mitte und ihren Herzen, als ob er wieder leibhaftig vor ihnen ftünde. 

Aeußerſt intereffant wäre es num freilih, und tie viele theologifch- confeffionelle 
Zwiftigfeiten würden — nad; menfchlihem Dafürhalten — dadurch abgefchnitten, wenn 
wir die Art und Weife fennten, wie der Herr und nach ihm feine Apoſtel über Brod 
und Wein das Danfgebet geſprochen und fie damit eingefegnet haben. Geſchah es durch 
ein ftilles oder ein laut geredetes Gebet? durch ein freies oder etwa durch die bei der 
Paſſahfeier gebräuchliche Formel: „Gepriefen fey der Herr, der die Frucht aus ber 
Erde wachſen ließ, der das Gewächs des Weinftods ſchuf!“? Die fpäteren Griechen 
behaupten, daß die bei ihnen gebräuchliche Zmuwijoıg Tod nveiuarog üyiov die bon 
Jeſu geſprochene Eulogie geweſen fey, was aber weder einen Anhalt in der Tradition 
findet, noch auch aus inneren Gründen denkbar erfcheint. Man wird fich eben dabei 
beruhigen müffen, daß auch nicht einmal vermuthungsweife etwas über diefen Punkt zu 
beftimmen ift, und auch darin wieder einen Beweis dafür erfennen, wie wenig es der 
Herr auf feftftehende Formen und Formeln im gottesdienftlichen Peben feiner Gemeinde 
abgefehen hat, fondern wie er einfach feine Gabe des ewigen Lebens darreicht, der 
Wirkung des Geiftes und den wechſelnden Bedürfniffen der Zeiten überlafjend, wie ihre 
Berwendung und Verwaltung ſich geftalte. Jedenfalls aber geht aus dem Duntel, das 
über dieſem Punkte liegt, das mit Klarheit hervor, daß der fogenannten Conſekration 
der Elemente vor der Austheilung überhaupt nicht die Bedeutung zulömmt, melde bie 
fatholifhe Anſchauung und die katholifirende Richtung “in der proteftantifchen Chriften- 
heit darauf legen. Es genügt nad; der Anleitung der biblifhen Vorbilder die Dar- 
ftellung der Speifen vor dem Angefichte des Herren, ihre würdige Zuridhtung, und das 
Dank» und Bittgebet, das des Herrn Tod verfündigt und fein Gedächtniß erneuert, 
mit dem die Gemeinde zu ihrem Genuffe eingeladen wird. 

Diefe Art, des Herrn Mahl zu halten — im engen Anfchluffe an die gemein- 
famen Bruder» und Piebesmahlzeiten — ſchloß nun aber freilicd eine Gefahr im ſich, 
die fofort hervortreten mußte, als die Gemeinde ſich über ihre erfte Geburtsftätten hin- 
aus weiter verbreitete, und damit der unmittelbaren, bejtändigen Auffiht und Yeitung 
der Apoftel entrüct wurde. Nämlich die Gefahr: daß der Genuß der von der Gegen: 
wart des Herrn zeugenden heiligen Speife ſich nad und nadı mit dem Öenuffe der 
übrigen Speifen vermifche und vermenge; daß die Stiftung Jeſu ihre Selbftftändigteit 
und befondere Dignität einbüße und das Abendmahl in dem allgemeinen Mahle gleich— 
fam unter und verloren gehe. Belanntlicd, erfehen wir aus dem erften Briefe an 
die Korinther, wie im der dortigen Gemeinde diefe Gefahr zur Wirklichkeit geworben 
war, und der Apoftel ſich darum veranlaft fand, dem Unterfchied des Abendmahls von 
dem fonftigen Effen und Trinken, auch in der brüderlichen Gemeinfhaft, auf das Nadı- 
drüdlichfte hervorzuheben, und die bisherige Sitte überhaupt für unpaffend und unftatt- 
haft zu erflären (1 Kor. 11, 20. und 33, 34). 

Es ift micht ganz leicht, den Gang der Sache von da aus weiter zu verfolgen. Denn 
belanntlich gehört die Gefchichte der Agapen und ihrer Beziehung zum heil. Abendmahl 
ſchon deshalb zu dem fchlechterdings nicht völlig aufzuhellenden Partieen der Kirchen- 
gefchichte, weil der Stand der Dinge in den verfchiedenen Gegenden und Kirchen, kei— 
neswegs ein gleichförmiger, fondern eim fehr mannichfacher und oft geradezu entgegen- 
gefegter war. Während 3. B. aus der Befchreibung der Oottesdienftordnung bei Yuftin 
(Apol. 1. c. 85) hervorgeht, daß in Kleinafien ſchon zu feiner Zeit Agape und Abend- 
mahlsfeier als gefonderte Atte behandelt wurden, thun die Aeußerungen anderer dhrift- 
lihen Scriftfteller und namentlich die gleich zu erwähnenden Concilienbefchlüffe dar, 
daf im Abendlande umd zumal in Afrika die Verbindung der beiden Mahle ſich noch 
lange forterhielt und von den Gemeinden mit einer gewiffen Zähigkeit feftgehalten 
wurde. (Nach Giejeler, Kirchengeſch. I, 231. wäre diefe Verbindung im zweiten Jahr⸗ 
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hundert noch die Regel, die Trennung mehr nur eine durch den Drang der Berfol- 
gungen veranlafte Ausnahme geweſen. Vergl. auch über die bis in's 4. Yahrhundert 
reichende Fortdauer der urfprünglichen Weife in manden Gegenden Aeghptens Sokrates 
V, 22. Sozom. VII, 19). Doch trieb die beftändige und mit der Zunahme der Ge- 
meinden immer wachſende Gefahr des Mißbrauchs und der Entweihung die Firchen- 
regimentlicyen Organe, wenn wir fo fagen dürfen, überall dazu an, dem Fortbeſtande 
der alten Sitte entgegenzuarbeiten und die Trennung zu begünftigen. Man verordnete 
zunächſt, daß die Feier der Euchariftie nicht mehr am Schluffe der gemeinfamen Mahls 
zeit flattfinden dürfe, fondern ihr vorangehen müſſe (mie e8 nad Chryſoſtomus, Pela- 
gius, Theodoret fhon in der apoftolifchen Zeit follte gehalten worden feyn. Bergl. die 
Homilien und Commentare diefer Kirchenlehrer zu 1 Kor. 11.), woraus dann die Be— 
fimmung entftand, daß man es überhaupt nüchtern zu genießen habe. Nur nod) 
für den einen Tag der Einjegung des Abendmahls — den Gründonnerſtag — er- 
laubte das Concil zu Karthago (392) die Begehung der heil. Handlung nad dem 
Eſſen, um fo die volle Nahahmung des legten Zufammenfeyns des Herrn mit feinen 
Yüngern möglich zu machen (Augustin. ep. 54. ad Januarium cap. 9). Bold ging 
man dann weiter dazu dor, den Abendmahlsgenuß auch der Zeit nad) von ber gemein- 
famen Speifung zu fcheiden, indem man diefe nach tie dor am Abend abhalten lieh, 
jene dagegen auf den früheften Morgen „ante lucem” verlegte. Und ganz entjchieden 
und untiderruflic; wurde auc im Abendlande und in Afrika die Scheidung vollzogen 
als nad) dem Vorgange des Concils zu Laodicen (363) Ambrofius, Auguftin, die 
Concile zu Karthago (392), zu Orleans (533) und andere Berfammlungen die fernere 
Abhaltung der Agapen in dem gottesdienftlichen Gebäuden verboten und fie in die Pri- 
bathäufer vermwiefen, während felbftverftändlic für die Admininiftration des Sakraments 
die Kirche der locus ordinarius war und immer ausfchließlicher wurde. — Die Agapen 
felbft fcheinen mit dem Anfange des 8. Yahrhunderts völlig erlofchen zu feyn. Zum 
legten Male erwähnt ihrer das Concil. Quinisextum im 9. 692. 

Die erfte beftimmtere Schilderung der von dem Liebesmahle getrennten Abend- 
mahlsfeier finden wir nun befamntlich in der oben angeführten Stelle bei Justinus 
Martyr. Sehr ſchlicht und einfach ift darnach die heilige Handlung vor fid gegangen. 
„Nach dem (allgemeinen) Gebet“, heifit ed, grüßen mir und unter einander mit einem 
Kuffe. Hierauf bringt man dem Borfteher der Brüderverfammlung Brod und einen 
Becher mit Waffer und gemifhten Wein. Der Vorſteher nimmt dieß, Lobet 
und preifet den Vater des Weltall durd; den Namen feines Sohnes und des heiligen 
Geiftes, und dankt ihm ausführlich, daß er uns diefer Gabe gewürdigt. Dieſes Gebet 
befchlieft die ganze Berfammlung mit einem Amen. Hierauf reihen die Diafonen, wie 
wir fie nennen, einem Jeden aus der Berfammlung Brod, Wein, Wafler, über welche 
das Gebet geſprochen worden ift, den Abweſenden aber tragen wir fie in's Haus, 
Diefe Speife nennen wir Eudjariftie.r Die Feier fand jeden Sonntag, außerdem bei 
jeder Aufnahme Neubekehrter nad der Taufe ftatt; auch fonft, wenn irgend das Be- 
dürfnig vorhanden war und ein Kreis ſich zufammenfand. (Noch Auguftin fchreibt: 
Epist, 118. ad Januar. c. 2. Alii quotidie communicant, alii certis diebus; 
alibi Sabbato et Dominico oflertur coena; alibi tantum Dominico.) Was 
dabei auffällt im Vergleiche mit der gleich darauf üblichen Praxis ift der Umftand, daf 
die eier noch in feiner Weife ald Myſterienfeier erfcheint, fondern ald eine 
durchaus Öffentliche Handlung, wie die Spendung der Taufe, an welche Juſtin's Scil- 
derung unmittelbar fie anſchließt. Daffelbe läßt aus den Notizen» fich fchließen, die 
fi bei Ignatins, Tertullian, Januarius u. A. über diefe frühere Geftalt derfelben 
finden. Erſt die apoftolifhen Eonftitutionen (vgl. über diefelben den betreffenden Artikel) 
ftellen fie al8 eine nur für die Ausermwählten (mıorovög) beftimmte Handlung dar, 
bei der die Profanen (Ungläubigen, Yuden, Heiden), die Katechumenen, Ercommunicirte, 
Büßende u. f. w. entfernt, die Thüren geſchloſſen und durch befondere Kirchendiener 
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forgfältig bewacht, und felbft die zur Kommunion verfammelten Gläubigen noch befon» 
ders geprüft und vorbereitet werden. 

Die Borjchriften, melde das achte Buch diefer älteften Kirchenordnungen (die fo» 
genannte liturgia saneti Jacobi minoris) fiber die Bornahme der heiligen Handlung 
enthalten, geben uns nun, für die Zeit vom 3. und 4. Yahrhumdert an, das folgende 
Gefammtbild derfelben. Nachdem der vorangehende allgemeine Gottesdienft beendet ift, 
eröffwet der Diakon die Meſſe der Gläubigen“ mit den Worten: „Seiner von denen, 
welche bleiben dürfen, gehe fort!» Hierauf folgt ein ftilles Gebet, das allgemeine 
Kicchengebet, die Eollefte, das Offertorium, d. h. die Darbringung der von der Ge— 
meinde mitgebrachten Gaben an Brod und Wein, welche der Diafon mit feinen Gehülfen 
einfanmelte, und aus denen das zur freier Nothiwendige genommen wurde. Das Eine 
Brod — denn ed war immer nur Eins —, dem bdiefer Vorzug zu Theil wurde, hieß 
hostia, das Opferlamm. — War Alles eingefammelt und da® zur Abendmahlgfeier zu 
Berwendende abgefondert und zugerichtet, fo wurde die eigentliche Feier mit einem Se— 
genswunfd und dem heiligen Kuſſe eröffnet. Die Profanen, Katechumenen u. f. w. 
wurden aufgefordert, ſich zurüdzuziehen, die Geiftlichen wuſchen die Hände zum Zeichen 
der inneren Reinigung; „Seiner habe im Herzen etwas gegen irgend Jemanden!“ wurde 
ermahnt, „Seiner nahe in Heuchelei! Aufgerichtet zum Herrn, laßt uns mit Furdt und 
Zittern beim Opfer fiehen!« Die Kirchendiener braditen Brod und Wein vor das 
Ungefiht der Gemeinde auf den Abendmahlstifh, an deffen beiden Seiten aljobald 
zwei Subdiafonen mit Heinen Fächern von dünnen Häuten oder feiner Leinwand (fla- 
bellis) ſich ftellten, um damit durch fortwährende fanfte Bewegungen das fliegende Un- 
geziefer abzumehren, daß es nicht etwa in den Wein falle umd ihm befudele. Hierauf 
feat der Biſchof (Presbyter) in einem glänzenden Gewande, die übrigen Geiftlihen zur 
Rechten und zur Linken, an den Abendmahlstifch und begann die ihm ausſchließlich zu- 
fallende liturgiſche Funktion. „Die Herzen in die Höhe!“ rief er, worauf die Ge: 
meinde: „Wir haben fie erhoben zum Herrn!“ Der Bifchof: „Lafjet uns Dank jagen 
dem Herrn.“ Die Gemeinde: „Es ift würdig und ädt“*). „Ja es ift in der That 
würdig und Acht“, hob nun da® Gebet an, „daß wir vor allen Dingen did; loben, den 
allein wahren Gott, der vor aller Creatur war, von dem Wlles kommt, was Bater 
heißt im Himmel und auf Erden; dich, den allein Ungezeugten, der feinen Anfang, feinen 
Herrn und Gebieter hat umd feines Beiftandes bedarf, did, den Geber alles Guten, 
der über alle Urfache und Entftehung erhaben, ſich zu Allem ftets auf diefelbe Weife 
verhält, von dem Alles, gleichfam mie aus feinem Mittelpunkte, in’s Dafeyn hervor- 
tritt. Ja, du bift die anfanglofe Erkenntniß, das ewige Sehen, das ungezeugte Hören, 
die umnerlernte Weisheit, der Grund der Natur, das Geſetz des Seyns, erhaben über 
alle Zahl.“ Durd die Aufzählung all’ der Gnaden- und Wunderthaten Gottes in der 
himmlifchen und irdifhen Schöpfung, ferner in den Führungen Gottes mit feinen Er» 
wählten von Adam und dem Siündenfall an durd; Abel, Seth, Enoch, Noah, das fodo- 
mitifhe Strafgericht, Abraham, Melchiſedek, Iſaak, Jakob u. f. f. hindurch bis hin zu 
Ehrifto, wird diefe Pobpreifung dann näher begründet und ausgeführt. Sie fchlieft, 
nachdem fie wohl über eine halbe Stunde in Anſpruch genommen, mit der Anrufung: 
„Für die Alles ſey dir, allmächtiger Gebieter, Ehre und Preis. Did; beten an die 
unzählbaren Heere der Engel, Erzengel, Throne, Herrſchaften, Mächte, Gewalten, Kräfte, 
Aeonen: dic beten an die Cherubim umd die fechögeflügelten Seraphim, welche mit 
zwei Flügeln die Füße, mit zweien das Haupt bebeden und mit zweien fliegen. Diefe 
und mit ihnen tanfendmal taufend Erzengel und Myriaden von Diyriaden Engeln rufen 
unanfhörlic und mit unaufhaltbarer Stimme, und alles Bolt ruft mit einem Munde: 
„Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth! Himmel und Erde find feiner Ehre vol! 
Gelobt fey er in Emigleit! Amen. — Hierauf folgt die Anrufung Chrifti mit dem 

) Gelbftverftiindlich geben wir die folgenden Gebete, Anfpraden und Refponforien weber 
vollfländig noch in ihrer ganzen Ausdehnung. 
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Eingange: „9a, fürtwahr, du bift heilig und der Allerheilige in Ewigkeit. Heilig ift 
aud; dein eingeborener Sohn, unſer Herr und Gott, Jeſus Chriſtus.“ Auch deffen 
Gefhichte in Geburt, Leben und Sterben wird dann ihren Hauptzägen nach in präd- 
tigen, geiftvoll»erhebenden Ausdrüden refapitulirt, und von diefer Relapitulation geht 
das Gebet folgendermaßen auf die bevorfiehende Handlung über: „Indem wir alfo defien 
eingeben? find, was er für und erduldet, bringen wir dir, allmächtiger Gott, nicht mie 
wir follten, fondern wie wir ed vermögen, umfere Danffagung dar und handeln nad) 
feiner Berordnung. Denn in der Nacht, da er verrathen ward, nahm er mit feinen 
unbefleften Händen das Brod, und aufblidend zu dir, feinem Gott und Bater, bradı 
er bafjelbe, gab e8 den Jüngern und ſprach: „„Das ift da8 Geheimniß bes Neuen 
Teftaments, nehmet diefes und efjet; das ift mein Leib, welcher für Biele gebrochen 
wird zur Vergebung der Sünden.““ Desgleihen mifchte er auch den Kelch mit Wein 
und Waſſer, heiligte ihn und gab ihnen denſelben, fprechend: „„Zrintet Alle daraus, 
das ift mein Blut“ u. f. w., nad) Kor. 11. — Hieran ſchloß ſich eine Reihe von Fürs 
bitten für das gefammte Hirtenamt in der Ehriftenheit, für die weltliche Obrigfeit, für 
das Volk, für die frommen Frauen, die im Keufchheit dem Herrn leben, für den Eheftand 
und die Sinder, für die in Sklaverei Gerathenen, die Ausgewanderten und Berbannten, 
die Schiffenden und Reifenden, für die Berfolger und Irrlehrer, für die Katechumenen, 
für die vom Feinde Befefjenen, für alle Anweſenden und Abwefenden, für Alles und 
Jedes, weſſen es zum inneren und äußeren Leben bedarf. — Damit erfchienen dann 
die eingefammelten Gaben, das fogenannte Opfer, geheiligt, dem Herrn dargebracht und 
bon ihm Angenommen. Ein neues Gebet fprad; hiefür dem dreimal Heiligen den Dant 
der Gemeinde aus; dann folgte das Glaubenebekenntniß und das Gebet des Herrn. 
Hierauf rief der Diafon: „Laffet ung num andädtig ſeyn“, und der Bifchof: „das Heilige 
den Heiligen!* Die Gemeinde antwortete: „Einer ift heilig; Einer ift Gott; Einer ift 
Jeſus Chriftus zur Ehre Gottes des Vaters, hoc; gelobet in Emigfeit! Amen. Ehre 
fen Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen. Ho- 
flonna dem Sohne David's! Gelobet fey der da kommt im Namen des Herrn, der 
Herr und Gott, der fi und geoffenbaret hat. Hoſianna in der Höhe!“ — Nadı 
einer kurzen Paufe ftimmte der Borfänger den Communionspfalm an, den 34ften, wegen 
des Yten Verſes: „Scmedet und fehet wie freundlid, der Herr ift“, und während diefes 
Geſanges traten die Communilanten zu dem Altartifche, an dem der Bifchof das Brod, 
der Diakon den Kelch reichte. Zuerſt communicirten der Bifchof, die Presbyter, die 
Diakonen, Subdiafonen, Leltoren und Cantoren, hierauf die Mönche, alsdann die zu 
der Gemeinde in befonderer Beziehung ftehenden Frauen: die Diafoniffen, die Nonnen 
und Wittwen, dann die Kinder und endlich die übrigen Erwachſenen. Die Spendeformel 
war bei der Darreihung des Brodes: „Der Leib Chriftir, bei der Darreihung des 
Kelches: „das Blut Chrifti, der Trank des Lebens“, worauf der Empfänger beide Male 
ein lautes „Amen“ antwortete. Das Brod war, wie im ganzen Wlterthume, gemöhn- 
liches gefäuertes Brod, wie man e8 zu Haufe aß; der Wein mit Waffer gemifcht. — 
Die den Alt befchließende Dankfagung war verhältnißmäßig kurz und ihrem Haupt: 
theile nad; wieder Fürbitte. Mit einem fehr eingehenden Segenswunſche murde die 
Gemeinde entlafjen. 

Die ſich von da aus die Abendmahlsfeier in der abemdländifchen Kirche weiter 
ausbildete und mobdifizirte, biß fie im Laufe des 6. Jahrhunderts (gregorianifches Ritual) 
in die form der römiſch-katholiſchen Meſſe überging, ift im Wefentlichen in dem Ar- 
titel „Meſſe und Meßopfer“ ſchon genügend dargeftellt, auch der Hergang der Mefle 
fo ausführlich befchrieben und erflärt, daß wir lediglich auf jenen Artikel verweifen und 
von jedem ferneren Eingehen auf die roͤmiſch-katholiſche Weiſe der Saframentsverwals 
tung abfehen fönnen. — Dagegen find ſowohl aus jener früheren als dieſer fpäteren 
Zeit noch einige Einzelheiten zu erwähnen, die zur BVervollftändigung des gegebenen 
Bildes gehören. Was zuerft den Zeitpunkt ber Feier betrifft, fo haben wir bereits 
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bemerkt, daß diefelbe in der Kegel am frühen Morgen ftattfand. Nur die Ofter- und 
Weihnachtscommunion machte eine Ausnahme. Noch im 9. Jahrhundert fchreibt Ama- 
farius (de divin. offic. lib. IV. cap. 3.) von der erften: „Am heiligen Sonntage 
bleiben wir Alle nüchtern bis zur Nacht, da die Meſſe der Auferfiehung des Herrn ge- 
feiert wird.“ Erſt im 11. und 12. Jahrhundert fing man an, fie auf den Abend und 
Nachmittag und fpäterhin ebenfalls auf den Morgen zu verlegen. Noch länger erhielt 
fi) die Nachtfeier in der Weihnachtszeit. Noch im Jahre 1258 wurden fie durch eine 
Synode in Balencia beftätigt; dann zwar im Allgemeinen gleichfal® auf den folgenden 
Morgen hinausgerücdt, aber an einzelnen Orten, wie z. B. in Wien, neuerdings wieder 
(in unferem Jahrhundert) auf die Mitternachtsftunde zurüdverlegt. Als Erinnerungs- 
zeichen an die urfprängliche Nadhtfeier erhielt fi der Gebraud der brennenden 
Kerzen bei der Communion, den auch ein Theil der protejtantifchen Kirche, wie z. B. 
die fähfifche, hat fortbeftehen Laffen. — Als Communionstage weiterhin erfcheinen vom 
5. Yahrhumdert an (über die frühere Obfervanz vgl. oben) vornehmlich die drei großen 
Fefttage: Weihnachten, Oftern und Pfingften, an denen der Genuß des Abendmahls 
bie und da fogar obligatorifh war. (So die Synode zu Agde in Gallien im Jahre 
506: „Saeculares qui in Natali Domini, Pascha et Pentacoste non communicave- 
rint, catholici non credantur nec inter Catholicos habeantur”), Später twurde die 
Berpflichtung befanntlich auf die Ofterzeit reftringirt, doc eine öftere Theilnahme an 
der täglich gelefenen Meſſe felbftverftändlich nicht ausgefchloffen. — Zur Admini- 
firation berechtigt waren urfprünglich lediglich die Bijchöfe oder Vorſteher der 
Gemeinde (fo noch Yuftin, Ignatius: „es ift nicht erlaubt, ohme die Bifchöfe die heilige 
Mahlzeit zu veranſtalten“, die Constitut. Apostol.); die Preöbyter konnten nur in 
ihrem Auftrag oder unter ihrer Leitung confekriren; die Diofone hatten einzig bei der 
äußeren Handlung mitzudienen. Noch eine Anordnung aus der Zeit Pipin’s im J. 755 
fpridht in diefem Sinne fid) aus. Als aber im Mittelalter die Biſchöfe mehr und mehr 
zu hohen Herren wurden, die ſich mit anderen Dingen als kirchlichen Verrichtungen ab- 
gaben, erfchienen fie auch immer feltener am Altare, und hielten nur noch die fogen. 
Hodämter ab. Die Confelration und Adminiftration des Sakramentes wurde nun als 
ein Ausfluß der priefterlicen Würde und Macht überhaupt betrachtet und dem Ordi— 
nirten nicht nur erlaubt, fondern zur erften und ſtrengſten Pflicht gemadjt. Auch den 
Mönchen konnte man fie vom 14. Jahrhundert an nicht mehr völlig wehren, obwohl 
für fie noch manche kanoniſche Beſchränlungen übrig blieben. — Die Momente der 
Borbereitung der Aominiftrirenden auf die heilige Handlung führen wir nicht näher 
aus, da die zu diefem Zwecke vorgefchriebenen Gebete und Andachtsübungen (Beichte, 
Faften, Waſchen der Hände, liturgiſche Kleidung) zum Theil in feine feften, al- 
gemein gültige Ordnungen gefaßt erfcheinen, zum Theil überhaupt mehr für die 
hierarhifchen Einrichtungen als für die Feier des Sakraments Bedeutung haben. — 
Was die Borbereitung der Communilanten angeht, fo wird mir aus ben 
mir vorliegenden Daten nicht Mar, ob im der älteren Zeit, vom 2. und 3. Jahrhundert 
an, befondere Vorbereitungs - oder Beichtgottesdienfte gehalten wurden. Ale das Wahrs 
fcheinlichere lommt e8 mir vor, daß lediglich die der Kommunion vorangehende Predigt 
auf das Abendmahl Bezug nahm, da wir denn namentlich im den Homilien des Chry- 
foftomus die ernftlichften Ermahnungen finden, ſich durd; firenge Selbftprüfung und 
Uebung in guten Werten zu einem würdigen Genuſſe vorzubereiten. Gewöhnlich wenden 
die Kirchenväter das Gleihniß don dem großen Königsmahle auf die neuteftamentliche 
Euchariſtie an und fordern die Chriften auf, als würdige Gäfte bei diefem himmlifchen 
Mahle zu erfcheinen. Weitere Momente eines witrdigen Hinzutretens waren: Yaften, an⸗ 
ftändige, reine Kleidung (für das meibliche Geſchlecht gemeiniglic eine Kopfbededung 
bon weißer Peinwand, das Dominicale), hie und da Wafchen der Hände, endlich der 
Liebes» und Friedenskuß (piinue &yıor) unmittelbar vor der Feier (f. den Art.). 
Beim Empfang des Saframentes trat man im der Älteren Zeit paarweife zum Altar 
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und empfing es fiehend (BoFo: zuög xUgıov Eorörss wuev, Const. Apostol. 8. c. 12). 
Ueber die dabei zu beobachtende Haltung „vol Vorſicht und Ehrerbietung“ hat Cyrill 
von Jeruſalem eine fehr ausführliche Anweifung gegeben. Später ſchloß man die Laien, 
zuerſt die Weiber, von Altar und Chor aus und reichte ihnen die Elemente an den 
Schranfen, welche den Chor vom Schiff abfondern. Bis zum 9. Jahrhundert wurde das 
Brod in die Hand gegeben, dann unmittelbar in den Mund, um zu verhüten, daß der 
olte und oft verbotene Mifbrauh, es mit nach Haufe zu nehmen, nicht fortgejetzt 
werde. Das Knieen beim Empfang der Communion ift erft im 12, und 13. Jahre 
hundert aufgeloımmen und noch um ein Outes fpäter allgemeine Sitte getvorden (vergl. 
Jac. Basnage, l’'histoire de l’&glise, lib. XVIL ce. 1. 3.); der Segen bagegen nad) 
der Communion wurde fon früher Inieend empfangen. 

Was die Elemente des Abendmahls betrifft, jo hielt man im Morgenlande 
beftimmt am dem Gebraude des gejäuerten Brodes feft, während man in der abend» 
landiſchen Kirche des ungefäuerten fid bediente, aber die ganze Frage für ein 
Adiaphoron erflärte. Noch die bekannte Kirchenverfammlung zu Florenz im Jahre 1439 
ſprach naddrüdlic, in diefem Sinne fid) aus. Die Geftalt der Brode war derjenigen 
der jüdifhen Mazzoth machgebildet: runde dünne Kuchen, daher auch Oſterkuchen oder 
laden genannt, die fpäter, aber nicht vor dem 12. Jahrhundert, leicht und vom felber 
zur Hoftie zuſammenſchmolzen. Sie waren jederzeit mit befonderen Zeichen, Figuren 
und Buchſtaben verjehen, bald mit einem Kreuz, bald mit A und 2, bald mit Jesus, 
Deus, oder dem Bilde des Auferftandenen; vom 12. Jahrhundert an gemeiniglic; mit 
dem Brufibilde Chrifti. — Daß die fyrifchen Yakobiten mit dem Brode Salz und 
Del, die Artotyrirten gar den Genuß von Käſe zu verbinden pflegten, ift faum der 
Erwähnung werth. — Was den Wein angeht, fo wurde er in der ganzen Kirche des 
Alterthums mit Waſſer gemifcht, und die griechifch- ie die römifch-katholifche Kirche 
haben diefen Gebrauch beibehalten*). In Betreff der Farbe madıte man im Orient 
feinen Unterfchied zwifchen roth und weiß; im Abendlande gab man dem erfteren ent- 
fchieden den Vorzug, mit alleiniger Ausnahme der Mailändifchen Kirche, die fih, um 
der größeren Reinlichleit willen, lieber des weißen bediente. — Gurrogate für den 
Wein kamen bei den häretifchen Selten verfchiedene vor; zum Theil äuferft unange- 
meſſene und widerlidhe (vgl. Epiphan. Haeres. XXVI. $. III. IV.); zum Theil un- 
ſchuldiger Art, wie bei den Entratiten Waller, bei Anderen Milh, Honig, ungegoh— 
rener Zraubenfaft. Hie und da bediente man ſich im Oriente audy unter den Recht— 
gläubigen der fogenannten olxepa, eined aus Datteln, Obft, Getreide zubereiteten ftarten 
Getränfes. Doch unterließ die Kirche nicht, dies Alles für unftatthaft zu erklären und 
auf den Gebraud) des eigentlichen Weines zu beftehen. 

Daß da8 Brechen des Brodes (aproxAuorg) bei der Diftribution von Alters 
her Gebrauch war und bis auf den heutigen Tag in der gefammten orientalifdyen und 
occidentalijchen Kirche (mit alleiniger Ausnahme der Iutherifchen) in Uebung fteht, iſt 
befannt. Es Inüpft fi) daran bei den Griechen und Yateinern eine Vermiſchung 
des Brodes und Weines (unio, commixtio, «yıa &rworg), die darftellen fol, 
wie Leib und Blut zufammengehören und Eins find. Die Griechen belanntlich legen 
folhen Werth hierauf, daß fie diefe Vermiſchung auch bei der Austheilung beibehalten: 
den abgebrochenen Biffen Brod in den Wein tauden und fo mittelft eines Löffels dar» 
reichen. — Ehe ſich bei ihnen diefe Diftributionsweife und bei den Lateinern die Ent» 


*) Mit den Unterfhieden jedoch, daß 1) in der griechiichen Kirche ein größeres Maß von 
Bafier (bei den Syrern nöthigenfalls bis zu drei Viertheilen) geftattet ift, während man im 
Abendlande immer betonte, daß der Wein entſchieden das vorberrjchende Element bleiben müſſe 
und einige Tropfen Waſſer fchon hinreichend feyen, um die myſtiſche Vereinigung auszudrücken; 
und daß 2) die Drientalen zweimal mifchen, vor der Conſekration mit faltem, nach derſelben, 
unmittelbar nad der Austheilung des Kelches, mit warmem Waffer, während im Occident fiets 
nur einmal, kaltes Waffer, vor der ‚Confelration in den Wein gegoffen wird. 
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ziehung des Laienfelches feftftellte, wurde bei der Zutheilung des Weines häufig die fo- 
genannte fistula eucharistica (Saugröhre) in Anwendung gebracht, um jedes Berfchätten 
des heiligen Trankes zu verhindern, 

Die Diftributionsformel blieb, fo weit fi die Sache überfehen läßt, durch 
das ganze Alterthum hin bis zu der Zeit Gregor’8 des Großen die in der obigen Dar- 
ftelung angegebene: oöuu Xgıoroö, aluu Xopioroö, rororo Lwig. Bon da an 
finden ſich die ausführlicheren Formeln: „Corpus (sanguis) Domini nostri Jesu Christi 
eonservet animam tuam”; oder auch: „Corpus (sanguis) D. n. J. Chr. custodiat te in 
vitam aeternam”; oder auch: „Corpus et sanguis Agni Dei, quod tibi datur in re- 
missionem peccatorum”; oder: „Corpus etc. sit tibi salus animae et corporis”; oder 
endlich: „Corpus etc. prosit tibi in remissionem peccatorum et ad vitam aeternam”. 
Wo, wie e8 eine Zeit lang der Fall war, auch im Occident die intinctio (Darreihung 
des eingeweichten Brodes) Statt hatte, bediente man fich der Formel: „Corpus D. n. 
J. Chr. sanguine suo intincetum conservet animam tuam in vitam acternam.” Bei 
den Drientalen kommen noch die Amplififationen vor: „Corpus sanctum, pretiosum, 
verum, Immanuelis filii Dei hoc est vere. Sanguis pretiosus, verus, Immanuelis 
filii hoc est vere.” 

Was endlid; die Mitwirkung der Gemeinde zu der feier durh Gefang von 
Pfalmen und Hymmen angeht — wie wir in der obigen Darftellung bereits fie 
vorfinden —, fo ift diefelbe im Oriente fehr früh, wahrſcheinlich von Anfang an, in 
Gebraud; geweſen. Im Decidente kam fie, mie wir aus Augustin. retractat. lib. II. 
c. XI. erfahren, im neunten Jahrhundert allgenıein auf. Neben dem oben genannten 
34. Pſalme waren hauptfädjlich beliebt der 45., der 133., der 42., der 145., der 51. 
Bon Gregor dem Großen an nimmt in der lateinischen Abendmahlsfeier da „Agnus 
Dei” (D Lamm Gottes unfchuldig) eine befonder8 wichtige Stelle ein. Es wurde 
von Priefter und Bolt gemeinfchaftlich gefungen während des Brechens des Brodes, 
und ging befanntlich auch in den größeren Theil der reformatorifchen Abendmahls- 
ordnungen über. 

Zu einer etwas anderen Geftalt als im der römifc-fatholifchen hat in der grie- 
hifh-morgenländifcden Kirche die alt= chriftliche Abendmahlsfeier ſich weiter ge- 
bildet. Die eine und andere der betreffenden Differenzen und Eigenthümlichfeiten haben 
wir oben erwähnt; wir fügen nun noch eine gedrängte Darftellung des gefammten Her- 
ganges der heil. Handlung hinzu, wie fie in der gegenwärtigen griechiſchen Chriftenheit 
in Uebung fteht. Als das Karakteriftifchfte derfelben erfcheint zuerft: daß bei dem vie- 
lerlei Wechfelgefängen auch die himmlifchen Lobpreifungen nachgebildet werden, indem 
einer der Sängerchöre „in myſtiſcher Weiler die Cherubim vorftellt und fo „der eben 
bringenden Dreieinigteit“ das dreimal Heilig fingt; zum Andern, daß das Symbo- 
lifche des Abendmahls, die Abbildung des Dpfertodes des Herren ganz befonders 
ftart hervorgehoben und bis in das Einzelnfte durchzuführen verfucht wird. 

Fünf „Prosphoren“ oder Abendmahlsbrode liegen auf dem Altar, alle bezeichnet 
mit einem freuzförmigen Siegel, auf dem gefchrieben fteht: „Insoüg Nprorög vıri.” 
Eines von ihnen wählt der Piturg zum „Abendmahlslammer aus, nimmt es im die 
linfe Hand und macht mit der „heiligen Yanzer — einem Heinen lanzenförmigen Meſſer, 
das an den Speer erinnern foll, welder in des Herrn Seite geftoßen wurde —, zus 
vörderſt das Zeichen des Kreuzes über das Brod, und dann eine Deffnung in feine 
rechte Seite, indem er fpriht: „Er wurde wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt“ ; 
hierauf im die linfe Seite, indem er fortfährt: „Und mie ein unfchuldiges Lamm vor 
feinem Scheerer verftummet, alfo that er feinen Mund nicht auf.“ Ferner, indem er 
die obere Seite aufrigt: „Im feiner Erniedrigung wurde das Gericht hintweggenommen« ; 
und indem er die untere Seite anfticht: „Wer kann feines Lebens Länge ausreden? « — 
Dann wird freuzweife in das Brod gefchnitten umd gefagt: „Das Lamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt, wird geopfert für das Heil und Leben der Welt. Hierauf 
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wird die Lanze bis an das Heft hineingeftoßen in das Brod und dieß erflärt: „Einer 
von den Soldaten Öffnete die Seite mit einem Speer und es floh Blut und Waſſer 
heraus, und der, welcher es fah, bezeugte es und fein Zeugniß ift wahr.“ Zu gleicher 
Zeit gießt der Diakon, um dieß anfchaulich zu machen, Wein umd kaltes Wafler in den 
Kelch umd der Bifchof fegnet die heilige VBermifchung. 

Die übrigen vier Brode werden zu Ehren der Maria, der Patriarchen, Pro- 
pheten und Wpoftel, der Heiligen der chriftlichen Kirche, der Bifchöfe und Priefter, umd 
endlich der weltlichen Obrigkeit zerfchnitten, und neben das heilige Brod gelegt, das 
übrigens allein zur Communion verwendet wird. Es folgt hierauf eine feierliche Be— 
räucherung des Altars, der verjchiedenen Geräthſchaften und der bededten Elemente, 
und dann der fogenannte „große Gang mit dem Saframent“, der den Peidendgang 
Ehriftt darftellen fol, da der Presbyter mit dem Held, der Diafonus mit dem Brod 
unter Bortragung von Lichtern und Rauchfaß die ganze Berfammlung bis zu den Kirch— 
thüren umgehen, um von da zum Bifchof, der am Altar wartet, zurlidzufehren. Auch 
die Grablegung wird dann noch fymbolifh nadıgeahmt, indem Brod und Wein von 
dem Bifchof feierlich auf den mit einer Leinwand bededten Altartiſch gefegt und die 
betreffenden Stellen aus den Evangelien dazu recitirt werden. Der Altartifch ift damit 
zum Grabe des Erlöfers geweiht; da8 „Gebet der Darbringung“*, das Glaubens— 
belenntniß, Stellen aus den Pjalmen werden gefprocden mit untermifchten Antiphonieen 
des Chors. Es folgt die Conſekration durch die theil® laut, theils leiſe geſprochenen 
Stellen aus For. 11. unter Begleitung des Kreuzeszeichens, mannichfacher Segens- 
weihungen und Fürbitten für Lebende und Todte. Dann fingt der Chor das „Unſer 
Bater“; die adminiftrirenden Geiftlihen umgürten fi), bitten um ihre Reinigung für 
die heilige Handlung und beginnen durch einen vorgezogenen Vorhang von dem Bolte 
gefondert, unter fid; die Communion. Der Bifchof bricht das Brod, indem er fpridt: 
„Das Lamm Gottes wird gebrodyen und zertheilt; es wird gebrodyen und bleibt 
ungertheilt; es wird allezeit gegeffen und niemals verzehrt; es heiligt Alle, welche da: 
von befommen.“ Dann fchüttet er das warme Waſſer in den Kelch und fpridt: 
„Die Wärme des Glaubens ift voll des heiligen Geiſtes. Geſegnet ift die Wärme 
deiner Seligen allezeit.“ Er felber reicht fid; dann die fo zubereiteten Elemente mit 
den Worten: „Der theuere und heiligfte Leib (refp. Blut) unferes Herrn, Gottes und 
Heilandes Jeſu Chrifti wird von mir N. N. empfangen zur Vergebung der Sünden 
und zum ewigen Leben." Hierauf treten die übrigen Geiftlihen ihn an mit der Bitte: 
„Laß auch mich Theil haben, o Herr, an dem theuern und heiligen Peibe unferes Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti.“ Haben fie Alle communicirt, fo wird der Vorhang weg— 
gezogen und die Diafonen tragen das in den Wein getauchte Brod zu der Gemeinde 
hinaus und reichen die Biffen mit einem Löffel in den Mund. Diefes Wegziehen des 
Borhanges, hinter dem die heilige Gabe erfcheint, bildet die Erfcheinung des Herrn nad) 
feiner Anferftehung ab. „Gelobet fey der da kömmt im Namen des Herrn“, fingt dazu 
der Chor, „der Herr ift Gott und uns erfchienen.“ Eine Spendeformel wird bei der 
Austheilung nicht geſprochen. Die Dankfagung nad; vollendeter Handlung befteht vor- 
nehmlich in der Borlefung des 34. Pfalms. 

Wir gehen jegt zu den Riten ber Abendmahlsfeier in den aus der Reformation 
berborgegangenen Sirchengemeinfchaften über. Zwei große Orumdordnungen find da zu 
unterfcheiden: 1) die von Luther und Zwingli adoptirte, welcher der Öregorianifche 
Meßlanon zu Grunde liegt, den diefe beiden Neformatoren in feinen wefentlichen Zügen 
fortbeftehen Tiefen, ihn nur eben reinigend und verfürzend, ein Jeder freilich in be- 
fonderer Weife; 2) die von Calvin ausgegangene, in der die alte Ordnung in feiner 
Weiſe mehr berüdfichtigt erfcheint, fondern das Ganze durchaus neu geftaltet ift, in 
möglichfter Einfachheit und Freiheit von allem Formalen, fo daß an bie Stelle der 
feierlichen Ceremonieen im weiteſten Sinne des Wortes nur der heilige Ernſt der Sadıe 
jelber tritt, dadıcch eigenthümlic bezeugt und ausgeſprochen, daß hier zuerft und allein, 
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fo viel ich fehe, diejenigen, die in Sünde wandeln, nod) im Angeſichte des Tiſches des 
Herrn zurückgewieſen und gewarnt werden, die heilige Gemeinfchaft des Sakraments 
nicht zu entweihen. Denn rein müfje ed gehalten werden, und allein den Seinigen 
habe der Herr diefe Tafel bereitet. — In der reformirten Kirche haben fi dann 
natürlicherweife diefe beiden Ordnungen, deren jede in ihr heimiſch war, vielfach be- 
rührt, dermifcht, genenfeitig modifizirtt, und dadurch vornehmlich die große Mannichfal— 
tigfeit der Riten herbeigeführt, die wir jegt in ihnen finden, da allein in der reformirten 
Schweiz über ſechs verfchiedene Arten der Communionsweife ſich unterfcheiden laflen. 

Bon Luther find bekanntlich drei Gottesdienftordnungen ausgegangen: die vom 
Jahre 1523, in welcher von der lateinischen Meſſe Alles — jelbfi die Sprade — 
beibehalten wurde, was der Schriftlehre nicht geradezu widerfprah, fo daß die Abend- 
mahlsfeier befland 1) aus der BPräfation, in derfelben Weife wie bei der fatholi- 
fchen Meſſe; 2) der Confefration nebft dem Sanctus und Benedietus, und der 
darauf folgenden Elevation des Brodes und Kelches; 3) dem Pater noster und dem 
Pax Domini; 4) der Austheilung des Saframents, „das der Priefter beiden, ihm felbft 
und dem Bolfe reichen foll, indeß man das Agnus Dei fingt“; 5) dem Benedicamus 
Domino und dem Schlußfegen des Priefters nah Pi. 67, 7 u. 8. — Weiterhin die 
Ordnung vom Jahre 1526: „die deutfche Meſſe“, die fchon unabhängig ift vom 
päbftlihen Ritual, gedrängter und einfacher, aber weiter nicht viel Eigenthümliches 
bietet, außer der Unordnung: zuerft das Brod zu confelriren und darzureichen und dann 
erſt mit dem Kelche das Gleiche zu thun, denn fo fen auch der Herr verfahren. „Aber 
die dritte Weife und rechte Art der evang. Ordnung”, fährt Luther fort, „ift diejenige, 
da die mit Ernſt Chriften ſeyn wollen, fid, zufammenthun und etwa in einem Haufe 
allein fi) verfammeln zum Gebet, zu lejen, zu taufen, das Saframent zu empfahen 
und andere chriftlihe Werke zu üben. Hier fann man's dann auf eine feine, kurze 
Weiſe mit den Saframenten halten und Alles aufs Wort und Gebet und die Liebe 
richten.“ Die folgende Form der Abendmahlsfeier jtellt er für folhen „ächt evangeli- 
chen ottesdienft“ auf. „Nach der Predigt fol folgen eine Öffentlihe Paraphrafis, 
das Baterunfer und Bermahnung an die, fo zum Sakrament gehen wollen, welche ent» 
weder noch auf der Kanzel oder am Altare verlefen werden fann. Hierauf endet 
fid) der Prediger zum Altar und hebt flugs an das Amt der Benediltion oder Con— 
fefration, indem er die Einfegungsworte fingt und dabei Brod und Wein mit dem 
Kreuzeszeichen fegnet. Sofort ftimmt die Gemeinde das Agnus Dei an und, wenn 
dieß nicht ausreicht, auch nod; das Sanetus oder Joh. Huflens Lied: „Jeſus Chriftus, 
unjer Heiland.” Während deffen treten die Communifanten, zunächſt die Männer, 
dann die Frauensperſonen, fein ordentlich und züchtiglih an den Altar und empfangen 
nit aller Ehrerbietung das gefegnete Brod und den Kelch mit der alten formel: 
„Nehmet hin und efjet (reſp. trinfet), das ift der Leib (da8 Blut) unferes Herrn Jeſu 
Ehrifti, am Stamme des Kreuzes für euch gegeben (für euch vergoffen zur Vergebung 
eurer Sünden), der ftärfe (und bewahre) eudy im wahren Glauben zum ewigen Leben“, 
worauf der Communikant zur Beftätigung eim lautes Amen antwortet. Wenn Alle 
commmunicirt haben, hört der Geſang auf; der Prediger fingt die Schlußcollefte und 
fpricht den Segen. 

Diefe legtere Ordnung, mit Freiheit behandelt und demnah an dem einen und 
anderen Orte in einzelnen Stüden modifiziert, ift die allgemeine Abendmahlsordnuung der 
lutheriſch⸗ evangelifchen Kirchen geworden. Sie findet fid) durdhans wieder — um nur 
einige der wichtigften Sirchenordnungen zu nennen — in der Brenziſchen (für das 
Halliihe Land) von 1526, der Braunſchweigiſchen von 1528, der Brandem 
burgifh-Nürnbergifhen von 1533, der Würtemberger von 1536 u. f. f. 
Die vorkommenden Heinen Differenzen betreffen meiftens die Spendeformel. So hat 
die Brandenburgifch - Nürnbergifche Ordnung (ebenfo die für das Herzogth. Preußen) 
ftatt der oben angegebenen ausführliden Anfpradhe nur: „Nimm und iß (trinf), das 
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ift der Leib, der für dich gegeben (das Blut, das für dich dvergoffen) if.“ Die Pom- 
merſche (1542): „Der Leihnahm u. H. 3. Chr., für dich in den Tod gegeben, ftärte 
und bewahre dic im Glauben zum ewigen Leben.“ Die für Schwäb. Hall (1548): 
„Der Leib u. H. 3. Chr. beiwahre dich zum ewigen Leben. Das Blut u. H. 9. Ehr. 
fen eine Abwaſchung aller deiner Sünden." Die Kölnifche (1543): „Nimm hin und 
iß zu deinem Heil den Leib Chrifti, der für dic gepeben if. Nimm hin und trinf 
zu deinem Heil das Blut des Neuen Teftaments, das für deine Sünde vergoffen if.“ 
In Folge der Abendmahlsftreitigkeiten, da man auch bei der Austheilung des Safra- 
ment? die Iutherifche Auffaffung im Gegenfag gegen die reformirte ausdrüdlich hervor- 
zubeben wünfchte, fam jene altchriftliche, von Luther adoptirte Formel in allen ihren 
Mopifitationen mehr und mehr in Mifkredit, und die genau an die Einfegungsworte 
ſich anfchliegenden Spendefprüce wurden und blieben im Gebiete der lutheriſchen Chri- 
Renheit die allgemein gebräuchlichen. — Die Kurſächſiſche Kirchenordnung vom 9. 1580 
berwirft ganz ausdrüdlich die urfprünglic Iutherifche Formel als eine folche, unter der. 
„die heimlichen und Öffentlichen Sakramentirer ihren Irrthum verbergen", und fchreibt 
den Visitatores bor, ernftlich darüber zu wachen, daß bei der Austheilung des Sakra— 
ments feine anderen, denn die Worte des Zeftaments und der Einſetzung Chrifti ge- 
braucht werden. — Als eine befondere Eigenthümlichkeit der Würtembergifhen 
Kirhenordimung fällt mir auf, daß ein eigener VBorbereitumgsgottesdienft, der jeder 
Abendmahlsfeier vorangehen foll, auf den Abend vorher angeordnet wird, eine fonft im 
der Iutherifchen Kirche nicht gebräuchliche, offenbar durch die ſchweizeriſchen Einflüſſe, 
die bei der würtembergifchen Reformation mit den Iutherifchen ſich mifchten, hervor— 
gerufene Einrichtung, die biß diefen Tag in Geltung ſteht. — Durchgängig vor— 
fommende Züge bei der Lutherifchen Abendmahlsverwaltung im Gegenfage zu der refor- 
mirten find befanntlich außer der Spendeformel die Conſekration der Elemente durd) 
das Kreuzeszeichen, der Gebrauch der Hoftie (Oblaten, ungefäuertes Brod), die nicht 
gebrochen wird, des weißen (nicht rothen) Weines, das Knieen der Empfänger und 
endlich die Darreichung der heil. Speife nicht in die Hand, fondern ummittelbar in den 
Mund. 

Biel mannichfaltiger umd differirender find, wie ſchon gejagt, die in den refor- 
mirten Kirchen vorfommenden formen. Hier hat der von Zwingli, dort der von 
Calvin eingeführte Ritus ſich erhalten; an einem dritten Drte haben beide ſich vermiſcht, 
an einem vierten find Intherifche Einflüffe hinzugetreten und haben mitbeftimmend ein« 
gewirkt. Als ein durchgehender Grumdzug kann im Allgemeinen bezeichnet werden, daft 
man den SKarakter eines gemeinfhaftlihen Mahles möglidft feftzuhalten ſucht; 
die Communilanten follen nicht fowohl ein Jeder für fich eine Gnadengabe em- 
pfangen, die in dem Mahle nur ihre gleichfam zufällige Form findet — mie dieß in 
dem Intherifchen Ritus ſich ausdrüdt —, fondern fie follen gemeinfam mit ihrem Herrn 
und Heiland, in feiner Gegenwart, an dem von ihm bereiteten Tiſche figen, und ba 
jelber zufangen und den Gegen nehmen, den der Herr an ſolche Gemeinschaft mit ſich 
und den Brüdern umter einander gefmüpft hat. Ein Zweifaches, das fo ziemlich für alle 
rein reformirten, nicht lutheriſch tingirten Kirchengemeinfchaften gilt, ergibt ſich hier- 
aus für die Behandlung der Feier. Erſtens — und hiervon wüßte ich in dem ge- 
fommten Gebiete der reformirten Chriftenheit feine Ausnahme — : das ernftlichite 
Streben, Alle von der Theilnahme fern zu halten, die nicht wirklich zu der Gemeinde 
Ehrifti gehören und aufrichtig nad; feinem Heil und Leben verlangen. Zu diefem Ende 
finden für jede Communion am vorhergehenden Tage befondere Borbereitung®- 
gottesdienfte Statt mit fehr eingehender liturgifcher Anfprache, deren Grundgedanfe 
18or. 11,22—29. bildet*). Und auch noch bei der Feier felbft, ja zum Theil unmit- 
telbar vor der Darreichung der heiligen Zeichen, wird denen, die in der Sünde be- 


*) Hiedon machen einige Gegenden ber Oftichweiz eine Ausnabme. 
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harren wollen, zugerufen, zurüdzutreten, und an Alle die Frage gerichtet: ob fie auch 
bewähret feyen bei ſich felbft, damit fie das Urtheil nicht empfangen? — In einigen 
reformirten Gegenden hat das in der That die Wirkung, daß beim Abendmahle nur die 
„ausgefprochenen Chriften“ ſich einfinden und die große Mehrzahl der Gemeindeglieder 
ſich völlig davon fern hält — wie z. B. in Oftfriesland die Zahl der Communikanten 
nur etwa 5 Procent derfelben beträgt —; im anderen dagegen, wie in der Schweiz 
und Schottland, wird dadurch dem allgemeinen Hinzunahen doch nicht gewehrt, ja die 
Idee des Gemeindemahles und die feltene Feier bringt es mit fih, daß die Be- 
theiligung einem Jeden, der ſich überhaupt noch in dem kirchlichen Leben bewegt, als 
beftimmte Pflicht und nicht zu verfäumendes Recht erfcheint. — Das Zweite, was 
aus der reformirten Auffaffung des Abendmahls ſich für die eier defjelben folgerichtig 
ergibt, ift das Wegbleiben einer Spendeformel, die jedem einzelnen 
Communiltanten wiederholt wird. Denn duch eine folhe wird ja offenbar 
die Speifung gleihfam eine individuelle; ein Jeder wird angeredet und bernimmt als 
Einzelne. Soll dagegen das gemeinfame Mahl feftgehalten werden, fo ift die gemein- 
fame Anrede das allein Angemeffene und Natürlihe. Zwingli und Calvin haben darum 
in den von ihnen andgegangenen Abendmahlsordnungen die individuelle Formel ge» 
firihen; und es folgen ihnen darin bis auf diefen Tag: die reformirte Schweiz zum 
bei weitem größeren Theile, die franzdfifche, die holländifche, die fchottifche, die englifch- 
puritanifchen und die von ihnen ausgegangenen amerifanifchen Kirchen. Nur in den mehr 
melandthonifch = reformirten Kirchen Deutfclands, den anhaltifhen, heffifchen, oftfrie- 
ſiſchen, märfifchen, baieriſchen, pfälzifchen, rheinifhen, den lutheriſch tingirten ſchwei— 
zerifchen von Bafel und Scaffhaufen (auch der modern organifirten aargauifchen), das 
neben nod in den wenig zahlreichen füdniederländifchen, wallonifhen Gemeinden und 
der überhaupt eine eigenthümliche Stellung einnehmenden anglitanifchen Kirche vers 
fährt man andere. Als Spendeformel wird da — fo viel ich erfennen kann — faft 
durchweg das paulinische Wort gebraudt: „Das Brod, das wir brechen, ift die Ge— 
meinfchaft des Leibes Chrifti; der gefegnete Kelch, welchen wir fegnen, ift die Gemein» 
haft des Blutes Chriſti.“ Nur in Bremen fommen daneben auch die Einfegungsworte 
vor. Die altchriftlihe Anrede: „Corpus (sanguis) J. Chr. custodist te in vitam 
aeternam”, flingt in der anglifanifchen Spendeformel und in der zu Bafel gebräud. 
lichen nad); dort erweitert durch den Beifag: „Nimm und if dieß zum Gedächtniß, 
daß Chriftus für dich geftorben ift, und genieße feiner, durch den Glauben in deinem 
Herzen, mit Dankfagung* ; in Bafel mit der eigenthümlichen, den Zmwingli» Delolam- 
padifhen Grundgedanken auf das Stärkfte ausdrüdenden Erläuterung: „Euer Glaube 
an das Sterben des Leibes u. H. I. Chr. ſtärle und erhalte Euch in's ewige Reben.“ 
Nach der urſprünglich Zwinglifhen, an den Meflanon ſich eng anſchlie— 
ßenden Ordnung geftaltet fi nun die Abendmahlsfeier folgendermaßen. Sie beginnt 
mit einem furzen Einleitungsgebete und geht dann, wie die Lutherifche, alfobald zur 
BDerlefung des bezüglihen Abfchnittes aus Kor. 11. über; worauf ein Wechſelgeſpräch 
zwifchen Pfarrer und Diafon und Geiftlihen und Gemeinde folgt, das durchaus dem 
gregorianifchen Kanon entnommen ift. Daran fchließen ſich die Berlefung der Stellen 
aus Joh. 6., die von der Speifung der Seele durch das Fleiſch und Blut des Herrn 
reden, dad Recitiren des Apostolicums, das Unfer Vater und ein kurzes anderes Gebet. 
Indem hierauf der Liturg die Worte: „Unfer Herr Jeſus Chriftus in der Nacht da er 
berrathen ward“ ꝛc., noch einmal verlieft, wird da® Brod gebrodhen und mit dem Kelche 
zu der figenden Gemeinde hingetragen. Im jede Bank wird ein Brod, d. h. eine 
große Oblate gereicht, von der jeder Communilant ein Stüdlein ſich abbricht. Das 
Uebriggebliebene wird am anderen Ende der Bänfe von den Diafonen wieder eingefam- 
melt. Ebenjo erhält jede Bank einen Kelch, der von Hand zu Hand geht. Die Kelche, 
deren man fo in großer Anzahl bedarf, find befanntlich von Holz. Haben Alle in diefer 
Weiſe gegefien und getrunfen, fo folgt die Dankſagung durch den etwas mobifizirten, 
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namentlich durch Stellen aus Jeſaja bereicherten 103. Pfalm, eine Schlußermahnung 
und der Segen. 

Nach der calviniſchen Agende beginnt die Feier mit einem furzen Gebet, dem 
fih eine lange Anrede an die Gläubigen anfchließt, worin zuerft 1 Kor. 11. vorgetragen 
und dann mit großem Exnfte die Ehrfurcht und Lauterfeit betomt wird, mit welcher das 
heilige Mahl begangen werden fol. Feierlich zurückgewieſen werden namentlich alle 
Götendiener, Gottesläfterer, Verbrecher, Seltenftifter, Meineidige, gegen ihre Eitern 
Widerfpenftige, Aufrührer, Mörder, Ehebrecher, Hurer, Säufer und irgend ein öffent» 
liches Aergerniß Gebenden. Mit eingehender Belehrung wird ſchließlich davon geredet, 
was das Abendmahl ift und in welchem Sinne es gefeiert werden fol. Dann folgt 
ein kurzes, Lobpreifendes Gebet — der einzige Beftandtheil diefer Piturgie, der an 
die altchriftliche Weife ſich anſchließt — : „Es ift würdig und recht, und ift eine 
heilfame Pflicht, zu allen Zeiten und an allen Orten bir zu danfen, o Herr Gott, 
heiliger Vater, ewiger Gott, daß du deinen Sohn, unfern Herrn und Heiland, für ung 
haft in den Tod gegeben, und unfer ewig treuer Bundesgott bift, daß wir warten in 
Hoffnung der herrlichen Wiederkunft Chrifti. Darum preifen wir mit den Engeln und 
Erzengeln und mit dem ganzen himmlifchen Heere deinen heiligen Namen; wir fingen 
dir einen Hymnus zu deiner Ehre, und fprechen: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr, 
der Gott Zebaoth. Himmel und Erde find deiner Ehre voll, Gott in der Höhe. — 
Hierauf nimmt der Geiftliche die Brode, einige Mitglieder des Eonfiftoriums die Kelche, 
und reichen fie den Hinzutretenden, ohne weiter irgend eine Formel an fie zu richten. 
Dofür werden von der Kanzel herab während der ganzen Handlung Schriftabfchnitte 
verlefen, die filh auf das Salrament beziehen und es erflären*, Mit einer kurzen 
Danffagung und dem Segen jchließt die Feier. 

Ueber Calvin hinausgehend calviniſch in Freiheit und Einfachheit geht man in 
Frankreich md Schottland zu Werke, indem hier überhaupt jede beftimmte Li- 
turgie fehlt und Alles in freier Rede und freiem Gebet ſich bewegt. Im einer Reihe 
einzelne Tiſchgeſellſchaften ordnen fi) da die Communifanten und reichen ſich gegen- 
feitig die heilige Speife. An einer großen, weiß gededten Zafel, auf der zwei Kelche 
und zivei filberne Teller mit Brod ſich befinden, fteht z. B. in der reformirten Kirche 
zu Paris der adminiftrirende Geiftlihe. Die Näcjfiftehenden — etwa 25 bi 30 — 
treten hinzu, ohne Unterfchied des Geſchlechts, und ftellen fi um den Tiſch, Der 
Pfarrer jpricht ein freied Gebet, recitirt dann die Einfegungstvorte und gibt feinem 
Nachbar zur Rechten und Linken zuerft einen der Teller, dann einen der Kelche, die 
nun von Hand zu Hand gehen und aus dem Jeder fich felber bedient. Iſt das ges 
ſchehen, jo dankt der Geiftlicye wiederum in einem freien Gebete; die Geſpeiſten treten 
zurüd umd entfernen fich, während eine neue Geſellſchaft an ihre Stelle tritt. Aehnlich 
bei den fchottifhen Presbyterianern, nur mit dem Unterfchiede, daß hier — wenigflens 
in größeren Gemeinden — jederzeit mehrere Communionstifche aufgeftellt find und die 
Sommumilanten nicht ftehend, fondern figend, auch hier Männer und Frauen durch« 
einander, ſich um diefelben reihen. Die Austheilenden find hier gemeiniglich Presbyter 
oder überhaupt nur fromme und in der Gemeinde angefehene Männer. Der Geiftliche 
fieht dabei in der Mitte der Kirche unter der Kanzel und hält eine Predigt, die ſich 
übrigens meiftentheils mit ganz anderen Gegenftänden als dem Abendmahle befchäftigt. 
In großen Gemeinden, da bei der allgemeinen Betheiligung die Feier oft zwei bis drei 
Stunden andauert, löfen die verfchiedenen Prediger der Kirche in diefer Dienftleiftung 
fi ab. — Am Entjciedenften wird in der niederländifchrreformirten Kirche bei 
der Abendmahlsfeier das Bild eines eigentlichen Mahles feftgehalten. Sogar die Zu- 
rihtung der Zifche wird da im Angefichte der Gemeinde, nad; Beendigung des bors 

*) In neuerer Zeit hat fi dieß in den gefammten franzöflfch » reformirten Kirchen ber 


Schweiz dahin modifizirt, daß der abminiftrirende Geiftlihe den Communilanten Bibeljprüce 
nach feimer eigenen Auswahl zuruft. 
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angegangenen Gottesdienfte®, vorgenommen. Die Schüffeln und Gläſer, die in ber 
Runde herumgehen, erinnern durchaus an gewöhnliche Speifegefäße. Während der nanyen 
Handlung werden, wie in der alt» genferifchen Kirche, Scriftabfchnitte von der Kanzel 
herab verlefen. 

Bon allen proteftantifchen Riten der Abendmahlsferer fchließt am meiften derjenige 
der anglikaniſchen Kirche an die altchriftliche Weife der erften Jahrhunderte fich 
an. Mit einer allgemeinen Ermahnung, welde an die Bedeutung des Sakraments und 
die Gefahr eines unmwürdigen Genuſſes erinnert, und einem feierlichen, von der Ge— 
meinde fnieend angehörten Sündenbefenntnif beginnt die Handlung. Darauf folgt die 
Abfolution und die Einladung zu dem heil. Mahle durch die Sprüche Matth. 11, 28. 
Ioh. 3, 16. 1Tim. 1, 15. 190h. 2, 1. Hieran ſchließt fich die Präfation mit Re— 
fponforien der Gemeinde („Erhebet eure Herzen!" — „Wir erheben fie zum Herrn.“ — 
„Laßt und danffagen dem Herrn, unferm Gott.” — „Es ift billig und recht, alfo zu 
thun“ u. f. m.) und das „Dreimal heilig mit allen Engeln und Erzengeln und himm⸗ 
lifhen Schaaren“, durchaus wie in den altchriftlichen Liturgieen. ine Anrufung der 
Barmherzigkeit Gottes in Chrifto, die allein würdig machen könne, mit dem rechten 
Sinne an diefem wunderbaren Önadentifche zu erfcheinen, und das Einfekungsgebet mit 
Necitirung der betreffenden Stelle aus 1 Kor. 11. leiten dann zur eigentlichen Hand» 
lung über. Zuerſt genießt der Prediger. felbft Brod und Wein und reicht alddann 
beides den knieenden Communilanten in die Hand mit der oben angegebenen Spende- 
formel. Haben Alle commmicirt, fo wird zuerft ein Unfer Bater gefprocden, bei dem 
die Gemeinde jede Bitte laut wiederholt, dann ein Danfgebet und endlich das große 
Gloria — eine aus dem englifchen Pobgefang und dem Agnus Dei zufammengejegte, 
überaus fchöne Pobpreifung — gefungen. — Bon dem confetrirten Brod und Wein darf 
nicht® aufbewahrt oder aus der Kirche fortgetragen werden, fondern der Geiftliche foll 
das Nebriggebliebene unmittelbar nach dem Segen mit anderen Communikanten, die er 
dazu einladen will, ehrerbietin effen und trinfen. 

Der Ritus der Abendmahlsfeter in der unirten Kirche entfpricht durchaus ihrem 
Karalter einer Einigung der lutherif—hen umd reformirten Weife. Nach der preußifchen 
Agende vom Jahre 1822, die als die muftergültige Unionsagende betrachtet werden 
kann, beginnt die Abendmahlsfeter — mehr nad) reformirter Art — mit einer Ermah- 
nung an die Sommunilanten, die am Schluſſe eine Warnung dor unmwürdigem Genuffe 
enthält, geht dann nach einem furzen Gebete — hierin der lutherifchen Sitte folgend 
— zur Confefration über, die Inieend angehört wird, umd läßt nad dem alt - diriftlichen 
„Friedenswunſche“ die Austheilung folgen, bekanntlich mit Brechen der Hoftie und der 
fo vielfach angefochtenen und gerechtfertigten Spendeformel: „Unſer Herr und Heiland, 
Jeſus Chriſtus ſpricht: „„das ift mein Leib““ u. f. w. Ein kurzes Danfgebet, der 
Segen umd Gefang des apoftolifhen Grußes fchlieft die Feier. 

Bon den Heineren evangelifchen Kirchengemeinſchaften feiern befanntlich die Quäfer 
das Abendmahl gar nicht*). Der Ritus der anderen hauptfähhlichften englifch - ameri- 
fanifhen Diffenters (Baptiften und Methodiften) bietet nichts Befonderes dar, fon- 
dern hält fich durchaus an die alt-calvinifche Ordnung. Dagegen hat die Abendmahle- 
feier der deutfhen Brüdergemeinde manches Eigenthümliche, das der Erwähnung 
werth iſt. Alle vier Wochen, gemöhnlih Sonnabends, und zwar jederzeit zur 
abendlihen Stunde, wird da, nachdem im Laufe der Woche eine Borbereitungsrede 
borangegangen, das heil. Abendmahl gehalten. Der Prediger und die mithelfenden 
Diakonen erfheinen dabei in weißem Talare. Nach dem Gefang einiger Verſe und 
einem Abfolutionsgebet auf den Knieen erfolgt die Confetration des Brodes durch das 
Sprehen der Einfegungsworte, worauf dafjelbe an die Communikanten vertheilt und 
von diefen fo lange in der Hand behalten wird, bis Alle damit verfehen find. Wenn 





*) Womit das zufammenbing, wird im Art. „Quäler“ (Bd. XI. S. 419) nachgewieſen. 
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die gefchehen, ſchweigt der die Austheilung begleitende Gefang, die Gemeinde erhebt 
fih, der Prediger fpricht: „Effet, das ift der Leib u. H. I. Chr., für uns in den Tod 
gegeben“, umd zugleich mit ihm genießt die Verſammlung, niederknieend, das gejegnete 
Element. Nach dem Gefang einiger Verſe folgt die Conſekration des Kelches, der von 
den Diafonen zu den Communilanten gebracht und von dieſen ftehend genoſſen wird, 
indem ihm Jeder feinem Näcjften weiter gibt. Ein Gebet findet hierauf nicht mehr 
Statt, fondern nur ein Gemeindegefang; erft am folgenden Tage (den Sonntag) wird 
die feierliche Dankfagungsliturgie abgehalten. 

Was fchliehlic die für den Mbendmahlsgenuß beftimmten Zeiten betrifft, fo ftellt 
befanntlich die Intherifche Kirche als ideelle Forderung auf, daß ein folcher jeden Sonntag 
den Schluß des Hauptgottesdienftes bilden, daß „der Tiſch des Herrn jederzeit vor—⸗ 
handen feym folle in der Gemeinde und nie ohne Gäſte bleiben dürfe.“ Im der 
Praxis ift dieß aber freilich nicht durchzuführen, und während in einigen Gegenden das 
Abendmahl allerdings jeden Sonntag begangen werden fann, wenn Communifanten 
fi einfinden, find in anderen beftimmte Zeiten für die eier deſſelben feftgefegt: ge- 
wöhnlich je ein Sonntag im Monat und die drei hohen Feſttage. Im ber reformirten , 
Kirche hat Calvin gleichfalls eine monatliche Feier gewünſcht, aber fie nicht durchfegen 
Kmen, fo daß jet in ihrem weitaus größeren Theile die mur vierteljährliche feier 
(um Weihnachten, Oftern, Pfingften und am einem Sonntage des Septembers) Regel 
if. Eine Ausnahme hiervon maht 3. B. Bafel, wo neben der allgemeinen Yeier 
zn den genannten Zeiten auch nod; allfonntäglich im je einer der vier Hauptlirchen 
der Stadt die heilige Handlung begangen wird. 

Die litterarifchen Nachweifungen über diefen Gegenftand finden ſich vornehmlich 
in den betreffenden Abfchnitten von: Augufti, „Dentwürdigkeiten der chriftlichen Kirche“ 
und: Alt, „der kirchliche Gottesdienft“ (Berlin 1851). — Dazu können noch ver- 
alihen werden: Gieſeler's Kirhengefhihte;, Ebrard’s Geſchichte des Dogma 
vom heil. Abendmahl; Rüdert, das heil. Abendmahl; die evangel. Kirchenordnungen 
von Richter, u. U. Dr. €, Stähelin. 

Adrianiften und Adrianiftinnen. Adrianiften werden die Mitglieder einer 
angeblichen Kegerpartei genannt, die gar nicht beftanden hat und ihren Namen nur einer 
depravirten Stelle in der Kirchengefchichte des Eufebins zn verdanken fcheint. Hegefipp 
nämlicd, erwähnt bei Eufebius a. a O. Lib. IV. c. 22. verfchiedene Sekten, unter an- 
deren die Gorthäoner und Masbothäer, hinzufegend: öter ano rourwr Mevandgıavı- 
orai. Balefins bemerkt in feinen Annotationen zum Eufebius, daß einige Codices des 
Eujebius für Merardgunıorei gelefen hätten Adorarıorai, worauf dann Theodoret 
die Morianiften als eine für ſich beftehende Partei bezeichnet und als folde aufgeführt 
hat (Theodoreti Operum T. IV. Lutet. Par. 1642. Pag. 193), Bergl. Thomae 
Ittigii de Haeresiarchis Dissertatio. Lips. 1690. Sect. I. cap. 3. Pag. 46. Eusebii 
Pamphili Historiae Eeclesiasticae Libri X. T. I. Lips. 1827. Pag. 384. 

Die Adrianiftinnen mwollten als ein Verein andädtiger Büßerinnen gelten und 
vornehmlich in der Verwerfung des ehelihen Lebens die rechte Frömmigkeit finden. 
Sie traten nad) der Mitte des 16. Jahrhunderts in Holland dur den Bruder Adrian 
(geb. zu Dordrecht 1521, geft. zu Brügge 1581) auf, der mit religtöfen Unterhaltungen 
Frauen umd Yungfrauen zu gewinnen wußte, aber nur feiner niedrigen Ginnlidjfeit Be- 
friedigung zu verfchaffen ſuchte. Durch zwei feiner Anhängerinnen, denen er im un. 
fittliher Weife nachſtellte, wurde fein nichtswürdiges Treiben befannt; er wurde zur 
Strafe gezogen und damit hörte der Verein auf. Nendeder. 

Affre (Denis Augufte), durch ein äußerſt thätiges Leben, wie durch einen helden- 
müthigen Tod ausgezeichnet, war zu Saint. Rome de Tarn, im Departement Avehron, 
den 27. September 1793 geboren. Sein Bater war im Rechtsfache angeftellt, feine 
Mutter, die Schwefter des Vorſtehers von Saint» Sulpice, flößte ihm Borliebe für 
die Theologie ein und brachte ihm im 14ten Jahre nad) Paris zum Oheim. Da er 
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feine vechtögelehrten Studien noch vor dem geſetzlichen Alter beendigt hatte, fchiefte man 
ihn, den auch philofophifcd, Gebildeten, als Profeffor der Philofophie nach Nantes, wo 
er den Grund zu der beften unter feinen veröffentlichten Arbeiten (über die Philofophie 
des Chriftenthums) legte. Nach feiner Ordination im Jahre 1818 wurde ihm ber 
Lehrftuhl der Dogmatik in Saint» Sulpice anvertraut, eine Auszeichnung, die eine ge- 
naue und fefte Kenntniß des Faches bezeugt. Doc allzu große Anftrengung zog dem 
jungen Gelehrten bald einen Zuftand der Erholung zu, welcher ihn nöthigte, ſich von 
Paris zu 'entfernen, um im Freien Erholung zu fuhen. Schon im Jahre 1820 ber 
Unthätigleit müde, obgleich nicht völlig geftärkt, fam er im die Hauptftadt zurüd und 
übernahm die geringe aber bequeme Stellung eines Aumonier im Hospice des Enfants 
trouvds, Der enge Wirkungsfreis genügte ihm aber nicht lange und fein ftrebfamer 
Geift griff wieder zur Feder. Im Verbindung mit Hrn. Laurentie, den man fpäter als 
Generalinſpektor in die Univerfität einführte, aber 1830. aus derfelben unfreumdlich ent 
fernte, ftiftete er das politifch-religiöfe Blatt La France chretienne. Dod als im 
Sahre 1821 der Kirchenfprengel von Lugon, den das Concordat von 1801 aufgehoben 
‚ hatte, wieder hergeftellt und dem Hrn. von Goyer übertragen wurde, berief ihn der 
neue Bifchof, der ihn zu Saint» Sulpice gefannt hatte, als Großvilar zu ſich, und hier, 
wo einft Richelieu als Biſchof geftanden, hatte Affre die fchönfte Gelegenheit, feine ſpe— 
ciellen Fähigkeiten und feine feltenen Verwaltungskräfte zu entfalten. Es war da beis 
nahe Alles neu zu fhaffen, ein Großfeminar, ein Slleinfeminar, Congregationen bon 
Brüdern der chriftlichen Liebe, von Schweftern ; Bildung, Prüfung, Beauffihtigung und 
Führung der Geiftlichleit, Begründung der Finanzen des neuen Bistums und Ausein- 
anderfegung feines Eigentums mit dem der benachbarten Sprengel, aus welchen es 
herausgenommen worden war. Dies Alles leiftete Affre ganz meifterhaft. Doc; vielleicht 
allzu meifterhaft in feinem Sinne, denn bald ftellte fid heraus, daß namentlich in Be- 
ziehungen auf die damals etwas anfpruchsvolle Petit-Eglise die Uebereinftimmuug und 
das gute Verſtändniß des Biſchofs und feines Gehülfen nicht volftändig war. Da 
aber Affre's eigentlicher Beruf fi doch einmal beurfundet hatte, fo ging er in berfelben 
Stellung im 9. 1823 zu Hrn. von Chabon im die Diöcefe von Amiens über. Auch 
hier war nämlich viel zu thun, und aus diefer Rückſicht hatte man ihn berufen. Er 
übte glüdlichen Einfluß und bemühte fih, wie Wenige, um Einrichtung und Hebung 
bon Boltsfhulen. Hier gab er fein „TraitE des &coles primaires ou Manuel des 
‚instituteurs et des institutrices”, 1826, heraus, eine Schrift, die zwar nichts Neues 
bot und keinen ausgedehnten Wirkungsfreis fand, aber in der Didcefe tief eingriff; und 
gerade in Amiens, two eine bedeutende Congregation, die nicht im Ginne des fort» 
fchritts arbeitete, ihren Sit gewählt hatte, eine erfreuliche Erfcheinung war. Auch fein 
bleibende Wert, das Trait de l’administration des paroisses, arbeitete Affre hier 
aus, 1827 (eine 3te Ausgabe ift vom Yahre 1835), fo wie fein Essai sur l’origine, 
le progr&s et la d@cadence de la puissance temporelle des Papes, Amiens 1829. 
Diefe letztere Schrift ift feine eigentliche Tendenzichrift, fondern eine wo nicht rein Fri» 
tifche, doch gut hiftorifch gehaltene Arbeit, die audy dem alten Hof, dem vom 9. 1829, 
nicht mißfallen konnte. Affre war ſehr kirchlich, nicht rein ultramontan, aber dem 
Bündnif oder der engen Freundfchaft zwifchen Altar und Thron fehr ergeben, wie er 
es mit feltener Freimüthigfeit im feiner Anſprache an Louis Philipp J. im Jahre 1831 
beurfundete, auf eine Weife, die fehr anftoßen mußte, die aber indeß feiner weiteren 
Beförderung und Erhöhung zu kirchlichen Würden nicht entgegentrat. Einen Rüdjchritt 
machte er zwar, von einigen Widermwärtigfeiten entmuthigt, im Jahre 1834, wo er ſich 
ein Kanonifat erbat, um fi; Muße für gelehrte Arbeiten zu ſichern. Und wirklich 
fchrieb er aud; damals feinen Nouvel Essai sur les hieroglyphes, um ſich im biefem 
Face zu verfuchen; doc ging er in tiefere Forfchungen nicht ein, fondern befchränfte 
fih darauf, nad; Klaproth zu zeigen, daß Champollion’s Methode zur Entzifferung 
nit hinreihe. An Muße hätte es ihm fonft nicht gefehlt, aber fein Beruf war ein 
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anderer, und bald neigte er ſich wieder demfelben zu. Schon im Yahre 1836 wurde 
er zum Goadjutor verlangt, von Seiten des Bifchofs von Straßburg, Lepape de Tre 
bern, der im höheren Alter war und mit einigen jüngeren Theologen, an deren Spike 
der philofophifch fehr gebildete Abbe Bautain mit dem jegigen Erzbifhof von Rouen 
(de Bonnechoſe) und einigen nenbelehrten Ifraeliten (Ratisbonne) ſich fand, in Conflilt 
gelommen war. Da die Sache jelbft nad; Rom gebradjt worden war und Bautain mit 
einigen der Seinigen ſich dahim begeben hatte, wünſchte Hr. von Zrevern ſich jehnlichft 
einen Mann wie Affre zur Seite, begehrte. ihn mehrfalls, erhielt aber feine Ernennung 
erft im Jahre 1839, umd feine Gegenwart nie. Als nämlic, kurz darauf der Erzbifchof 
von Paris (de Duelen) geftorben war, wurde Hr. Affre zuerft zum Sedisvakauz⸗Vikar 
und fünf Monate fpäter (1840) zum Erzbiſchof an feiner Stelle ernannt, obgleich, Louis 
Philipp felbft einige Einwendungen gegen ihn machte und befonders feinen Namen aud 
gar zu kurz fand. Man brauchte aber einen tüchtigen Berwalter und der König ließ 
fih am Ende denfelben gefallen, doc; nicht gern, als hätte er voransgefehen, daß ihre 
Berhältnifje nie innig und freundlich ſich geftalten würden, was ſich auch bei einer feft- 
fihen Anrede auffallend herausftelltee Es wagte nämlich Affre, doch nur einmal, 
aber bei einer hohen Feierlichkeit den König mit dem Worte Prince ftatt Sire zu bes 
grüßen. Dagegen hat er in feiner hohen Stellung wirkliche Energie und Geſchick bei 
mehreren wichtigen Unterhandlungen an den Tag gelegt. Dieß that er namentlich 
1) bei Umgeftaltung der Sanonilatsverfaffung des königl. Stiftes von Saint - Denis, 
bei welcher der Hof allzu tief in's Kirchliche einzugreifen verfuchte; 2) bei dem Ber- 
fuche, die Studien der theologifchen Fakultät an der Parifer Akademie zu verbeffern, 
wobei er der liniverfität, d. h. dem Staate, die möthige Yurisbiktion über die Fakultät 
zwar beftritt, doch eine gründlichere Abänderung der Lehrvorträge verlangte; 2) bei Er- 
richtung der feierlichen theologifchen Conferenzen zu Sainte» ®enevidve, mit Beihülfe 
von Bautain; 4) bei Stiftung der Ecole des hautes études de theologie, die er im 
ehemaligen, durch die Mordfcenen der eingefangenen Geiftlichen berühmten Kloſter des 
Carmes (rue Cassette) inftallirte und die zu bedeutenden Leiftungen berufen ift; 5) bei 
der Einfegung einer Prüfungscommiffion für die dem Erzbifchof zur Approbation unter 
breiteten zahlreichen, den Öffentlihen Schulen beflimmten Bücher. Diefe legte Anflalt 
mar um fo wichtiger und um jo nothmwendiger, je mehr die beften freunde von Afire 
felbft bedauerten, daß feine Gejundheit nicht erlaubt hatte, feine dogmatifchen Studien 
fortzufegen, und daraus der Mebelftand ſich herleitete, daß er einigen im Dogma nicht 
fehlerfreien Schriften die erzbifchdfliche Genehmigung gewährte. Im feiner Thätigfeit, 
in feiner perſönlichen Haltung umd in feinem Privatleben mar er mufterhaft, einfach, 
ſchlicht, geräufchlos, ohne Prunk, ohne meltlihe Gleichftellung mit Großen, eher ftill 
und felbft ſchüchtern. Daher lebte er ganz zurüdgezogen und ganz der Pflicht, fo wie 
der Liebe zu feinem hohen Amte ergeben. Das Bewußtſeyn, daß er Philofophie und 
Dogmatik vorgetragen hatte, blieb ihm, und er nahm bei Gelegenheit, zum Beiſpiel im 
Cercle catholique, der fid} in der rue de Grenelle, Faubourg 8.Germain, zur Löfung 
religidfer Fragen und Bertheidigung lirchlicher Intereſſen verfammelte, gern das Wort, 
aber mit wenig Beredtfamfeit; und wenn Lacordaire nad) ihm auftrat, wie wir aus An- 
fhauung berichten können, wurde er durch dem glänzenden Redner nur allzu fehr in’s 
Dunkel geftellt. Es fehlte ihm nicht nur am Feuer der Begeifterung und am Schwung 
der Mede, fondern an Fertigkeit und Schönheit im Ausdruck. Es war dieß in feiner 
Stellung eine große Lüde; indeß mar fle doc durch feine frühere Bildung wie durch 
die organiſchen Eigenthümlichkeit feiner heimathliden Provinz fehr Leicht erflärbar. 

Die wahre Krönung feines Lebens war fein heldenmüthiger Tod. Er war in 
hohem Grade anfgeregt durch die Ereignifje vom Jahre 1848. Durch feinen Einfluß 
war fein älterer Bruder, Louis Henri, vormaliger Unterpräfelt, in die Kammer der Re⸗ 
pröfentanten, nad) der Revolution vom Februar jenes Yahres gewählt worden. Er 
beachtete mit großer Aufmerkfamkeit die Bewegungen der Kammer, der Regierung Gas 
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baignac’s, mit dem fein Bruder ftimmte, und denen des Volfes. Während des wilden 
Aufftands vom Juni empfing er ein Schreiben, das ihm vorftellte, es könnten Worte des 
Friedens, don feinen Lippen gefprochen, das aufftändifche Volt befänftigen und den Bür- 
gerkrieg einftellen. Er ging zum General Cavaignac, dem Präfidenten der Republik, 
und theilte ihm feinen Entjchluß mit, dem Winfe zu folgen. Cavaignac ftellte ihm die 
Gefahr des Unternehmens vor. „Mein Leben ift von wenig Bedeutung“, fagte er, „ich 
gebe es gerne.“ Bon dem Repräfentanten Albert, einem aus Elfaß ftammenden Hand- 
werfer, defien Name Martin ift, und feinem eigenen Bedienten begleitet, erſtieg ex die 
Barrifaden. Albert, al Arbeiter gefleidet, bewegte die Friedenspalme, einen grünen 
Ziveig, umd begehrte das Wort für dem Erzbiſchof. Das feuer wurde auch eingeftellt, 
Affre verfuchte zu reden, als plöglich ein Schuß fiel. Ob zufällig, ob berechnet, umd 
bon welcher Seite, dies Alles bleibt unerklärt. Die Arbeiter glaubten fich verrathen 
und ſchrieen negen die Garde mobile, diefe gegen jene. Im Qumulte kam der tödtlich 
berwumdete Märtyrer von der Barritade auf da® Zrottoir, wo er niederfont. Sein 
treuer Sellier (fo hieß der Bediente) wollte ihn megtragen, obgleich ebenfalls verwundet. 
Sein Herr verbot e8 ihm. Er folle für fich felbft beforgt feyn und ihm verlaffen, fein 
Leben fen zu Ende. Unbefchreibbar war die Beftürzung, ſowie unbegreiflih die Hint- 
anfegung der bei foldyen Gelegenheiten gebräuchlichen Formalitäten. Einen Barlamentär 
mit weißer Fahne hätte Jedermann in Ehren gehalten, denn auf beiden Seiten war 
man der Meseleien gleich müde. Die eigentliche Urfache der fchweren Berirrung liegt 
im alu großen Vertrauen der beiden Helden. Wlbert zählte auf den bifchöflichen 
Ornat und der Biſchof auf den Mrbeitsrod des Repräfentanten Albert. Beides hätte 
ihnen auch, nebft dem grünen Baumzweig, zum hinreichenden Friedensfymbol gedient, 
wenn nur Symbol und Ormat wären hinlänglich bemerkt worden. Der Erzbiſchof ſah 
wohl den Irrthum. Als die ihn Umringenden ihm, gleichſam gelobend, zuriefen, fie 
würden feinen Zod zu rächen wiſſen, da fagte er befänftigend: „Nein, mein Blut 
fol das legte feyn, das im diefem Streite vergoffen worden.“ — Seitdem er gefallen, 
waren Soldaten und die Aufftändifchen eine und diefelbe Familie. Sie brachten den 
Verwundeten zum Berband zurüd in dem Spital der Quinze-vingt, hierauf in den 
erzbifchöflichen Palaſt, wo er den 27. Juni verfchied. Die Nationalverfammlung 
ehrte feinen Märtyrertod durch ein befonderes Dekret und ließ feine Leiche mit großer 
Beierlichkeit in der Kathedrale von Notre » Dame, mo feine Vorgänger im Hirten, 
amte ruhen, beifegen. Sein Herz aber wurde in die Chapelle des Carmes (rue Ca- 
sette) gebracht, allwo einft in den fchredlihen Septembertagen fo viele Priefter als 
Märtyrer fielen. Sein Bruder hielt fi) von diefer Zeit an in der Kammer der Re— 
präfentanten fehr zurüd und ließ ſich bei der Erneuerung bderfelben nicht wieder wählen. 
Unter den Schriften des Erzbiſchofs haben wir nod; fein Lieblingswert zu nennen, 
feinen Catöchisme, den er mit vieler Sorgfalt mehrmals überarbeitete, der aber den 
Erwartungen, die er gern bon dem bleibenden Werthe bdefjelben, als Philoſoph umd 
Theolog, hegte, nicht entſprach; die Sprache defielben ift gedrängt, daher nicht flie- 
Bend noch populär. — Das fchönfte über Affre Gefchriebene ift die Esquisse biogra- 
phique von NRiancey, eine Pobrede im gehobenen Style; das Lehrreichfte ift: La Vie 
de Monsigneur Denis Auguste Affre, vom jegigen Bifchof von Marfeille, Eruice, 
einem fehr feinen Gelehrten; das Zuberläffigfte ift eine furze und deshalb etivas un» 
deutliche Notiz vom Abbe Glaire, der mit Affre in zwanzigjährigem vertrauten Umgange 
gelebt hatte. Affre's Nachfolger, Sibour, ift bekanntlich als ein Opfer feines feſten 
Sinnes unter dem Mefler eines verirrten Priefterd auf den Stufen des Altars in der 
Kirche Saint - Etienne du Mont, wo er fungirte, gefallen. Matter. 
Agatba, die heilige, deren Todestag die fatholifche Kirche am 5. Februar 
alljährlich feiert, gehört einer Zeit an, in welcher ſich das Chriſtenthum im römifchen 
Reiche zwar ſchon weit verbreitet hatte, aber noch manchen harten Berfolgungen von 
Seiten der Heiden ausgefegt war. Den vorhandenen Heiligenaften und Martyrologien 
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zufolge ſtammte fie aus einer fehr angefehenen und wohlhabenden ficilianifchen Familie 
und wurde zu Catanea oder, nad; anderer Angabe, zu Palermo geboren. Schon von 
ihrer früheften Kindheit am im driftlichen Glauben unterrichtet und erzogen, zeichnete 
fie fi, als fie zur Jungfrau herangewachſen war, duch Frömmigkeit und Sittenrein- 
heit aus, und erregte nicht nur durch ihr offenes Belenntnig des Chriftenthums, fondern 
noch mehr durch ihre Schönheit und ihren Reichthum die Aufmerffamkeit des damaligen 
Statthalter von Sicilien, des Confularen Quintianus, welcher fofort das vom 
Kaiſer Decius (f. d. Urt.) im Sahre 250 erlaffene Edikt einer allgemeinen ftrengen 
Unterfuchung gegen alle des Ungehorfams gegen die Staatsreligion Schuldigen oder 
Verdächtigen zur Befriedigung feiner Leidenfchaft und feines Geizes benugte. Nachdem 
er alle Künfte der Verführung vergebend angewandt hatte, um fie für fi und feine 
ſchändlichen Abſichten zu gewinnen, ließ er fie als Chriftin anlagen und vor Gericht 
fielen. Freimüthig bekannte fie hier den chriſtlichen Glauben und betete unter den 
Folterfchmerzen, denen fie von ihren hartherzigen Richtern überliefert wurde, mit freus 
digem Muthe: „Zeus EChriftus, du fiehft mein Herz, kennſt mein Berlangen, ſey du 
der einzige Befiger alles defjen, was id; bin.“ rbittert über diefe heldenmüthige 
Standhaftigfeit, ließ fie der Statthalter des Geſichts berauben und in's Gefängniß 
führen, um fie am folgenden Tage nod) graufameren Qualen zu unterwerfen, wenn fie 
nicht ihren Glauben verläugnete und dem heidnifchen Göttern opferte. Als fie aber 
auch diefe mit unerfchütterlicher Feſtigkeit ertrug, befahl er, fie an eine Säule zu binden 
und ihr die Brüfte abzufchneiden. Da fprad fie in tieffter Entrüſtung: „ottlofer, 
unmenfchliher Tyrann, ſchämſt du dic; nicht, fo zu verfahren an dem, das dir bei 
deiner Mutter die erfte Nahrung gegeben hat?“ Dadurch zum äußerſten Zorne ges 
reizt, ließ Duintianus die glaubenstreue Dulderin mit entblößtem Körper auf fpigen 
Scherben und glühenden Kohlen mehrmals umdrehen und darauf ind Gefängniß zurüd. 
führen, wo fie nad) furger Zeit ihren Qualen erlag. Sie ftarb im Jahre 251, und 
Märtyrertod ift um jo ruhmvoller, je größer die Zahl der ſchwachen und nichtswür—⸗ 
digen Chriften befonders unter den VBornehmen und Reichen war, welche ſich durd) die 
vom Kaiſer Decius angeordnete Verfolgung zum Abfalle verleiten ließen (vgl. Euseb. 
Hist. eecI. VI, 40—42; Cyprian. de lapsis und deffen Briefe aus Ddiefer Zeit; 
Laetant. de mortib. c. 4). Gleichwohl wird ihr Name bei dem gleichzeitigen Schrift: 
ftellern nicht erwähnt. Indeſſen haben ſich aus älteren Zeiten zwei Fobjchriften auf fie 
erhalten, die eine aus dem 7. Sahrhundert von dem heil. Aldhelm und die andere 
aus dem 9. Jahrhundert von dem heil. Methodius, dem Patriarhen von Conftan- 
tinopel. Am ausführlichften findet fich ihre Leidensgefchichte bei den Bollanviften in 
den Acta 88. zum 5. Februar (Untwerp., in Fol. 1643 fj.); doch find hier die un« 
zweifelhaft alten und zum Theil glaubwürdigen lateinifchen Leidensakten fo fehr 
durch Sagen ausgefhmücdt und durch Interpolationen erweitert, daß es felbft der fchärfften 
Kritit nicht gelingt, da Wahre von dem Erdichteten fireng zu fcheiden, weßhalb fie 
aud) von Ruinart (Acta primorum martyrum sincera et selecta, Par. 1689. 40) 
ganz übergangen find. Indeſſen ift die heil. Agatha alle Jahrhunderte hindurd im 
mehreren Orten Siciliens als Schugpatronin gegen die gefährlichen Ausbrüche des 
Aetna verehrt, umd noch jett ftreiten fi die Städte Palermo und Catanea um die 
Ehre, die Geburtäftätte derfelben zu ſeyn. Auch hat zu ihrer Verherrlihung der Maler 
Seb. del Piombo ihr Märtyrertfum in einem fchönen Gemälde dargeftellt. 
G. H. Klippel, 

Agnes, die heilige. — Das Gedächtniß dieſer berühmten Heiligen wird in 
der römifchen Sirche am 21. und am 28. Januar gefeiert (die Gelafianifche Liturgie 
gibt den 21., die Öregorianifche den 28. Januar als ihren Todestag an), in der mor« 
genländifchen aber am 14. und 21. Januar, fo wie am 5. Juli. Da die älteften 
Zeugen (das Calendarium Rom. Bucherii, das Calend. Africanum Mabillonii und 
das altgothifche und morgenländifhe Missale) in der Beftimmung des 21. Januars 
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als ihres Todestages einig find, fo hat Bolland mit Recht ihre Märtyreraften bei die- 
fem Tage mitgetheilt (Acta SS. T. IL. Jan. p. 350—363). Hinfihtlich ihres Todes- 
jahres ſchwankt derfelbe zmwifchen einem Jahre der bioffetianifchen Berfolgungszeit umd 
zwifchen irgend einem des 3. Jahrhunderts, etwa aus der Zeit des Decius oder des 
Aurelianus. Allein Auinart (Acta Martyrum III. p.82ss.) zeigt mit guten Gründen, 
daß Agnes erft während der legten Hauptchriftenverfolgung, alfo etwa im Jahre 304, 
zue Märtyrerin geworden feyn könne. Derfelbe behauptet auch mit vollem Rechte die 
Unädtheit und Unglaubtoiidigfeit der dem Ambrofius beigelegten und in der That auch 
in den älteren Ausgaben von deffen Werken (Epistt. 1. IV, nr. 34) enthaltenen Alten, 
wie fie Bolland a. a. D. mitgetheilt hat. Nach diefem weitſchweifigen, falbungsvollen 
und durchaus im munderfüchtigen Legendenftyle des Mittelalters abgefaßten Berichte 
war Agnes, die Tochter reicher chriftlicher Eftern zu Rom, bereits als Kind fo aus- 
gezeichnet fromm und heilig, daß fie das Gelübde ewiger Keufchheit that. Als nun 
einft der Sohn des Stadtpräfelten Symphronius fie, die faum Dreizehnjährige, aus 
der Schule nad, Haufe gehen fah und von Liebe zu ihr entzündet ward, mies fte alle 
feine Anträge mit der feierlichen Erklärung zurüd, fie fey ſchon einem Anderen und 
Höheren verlobt. Bergebens verfuchte auch der Bater des liebekranken Jünglings, fie 
zuerft durch Bitten und gütliche Vorftellungen, dann durch Drohungen zur Nachgiebig- 
feit zu bewegen. Sie blieb feft und treu im der Hingebung an ihren himmlischen Bräu- 
tigam, auch als die furchtbarfte Prüfung über fte verhängt wurde, womit die Keufchheit 
einer Jungfrau heimgefucht werden fan. Man führte fie auf Befehl des GStabtprä- 
fetten in ein Buhlhaus, nadt und aller ihrer Kleider beraubt, damit fie um fo ficherer 
zum alle gerathen möchte. Allein ihre Haare wuchſen pldötzlich zu einer ſolchen Ränge 
und Dichtigkeit heran, daß fie ihre ganze Blöße damit bededen konnte; auch umgab fie 
der Here durch Bermittelung eines Engeld mit einem himmlifchen Gemande von fo 
wunderbarem Glanze, daß die Augen der etwa nah ihr Schauenden vollftändig ge- 
blendet wurden. Als der Sohn des Präfelten, von rafender Leidenfchaft getrieben, fie 
in ihrer Zelle in dem Buhlhaufe auffuhen und fih aud durch den fie umgebenden 
himmlischen Lichtglanz nicht zurüdhalten Laffen wollte, wurde er plöglich durd; höhere 
Macht leblos zu Boden geftredt. Auf ihre Fürbitte erwedte ihn Gott zwar wieder 
und der Präfekt wurde durch den Anblick diefes Wunder8 ganz gerührt und zu ihren 
Gunften geftimmt. Allein eine Schaar fanatiſcher Gößenpriefter fchrie nur um fo lauter: 
fie fey eine Zauberin, die durch ihre magijchen Künfte den Yüngling zuerft getödtet und 
dann in's Leben zurücdgerufen habe. Dem ftürmifchen Andringen diefer wüthenden Kotte 
nachgebend, überantwortet fie Symphronius dem Sceiterhaufen. Allein wie vorher die 
Berfuchungen des Hurenhaufes ihr nichts anhaben konnten, fo tafteten jegt auch bie 
Flammen des Holzftoßes ihren reinen jungfräulichen Leib nicht an, ja ihr inbrünftiges 
Gebet um den Schuß Gottes löſchte fie geradezu bis auf den legten Funken aus. Zuletzt 
wird auf Befehl des Präfelten ihr jugendliches Haupt durch einen Schwertftreid von 
ihrem Naden getrennt. Bon ihren Eltern auf einen ihnen zugehörigen Ader an der 
Via Nomentana (d. h. der von der alten Porta Viminalis nad) Nomentum im Sa 
binerlande führenden Straße) begraben, erfcheint fie denfelben einige Zeit nad ihrem 
Tode in himmlifcher Klarheit, veranlaft auch den Märtyrertod ihrer Milchſchweſter Eme- 
rentiana, die auf ihrem Grabe von einer Schaar ungläubiger Heiden gefteinigt wird, 
und berurfacht bald darauf die wunderbare Heilung der kaiferlichen Prinzeffin Eonftantia 
von einer bösartigen Krankheit, weshalb der Kaiſer eine prächtige Baſilika zu ihrem 
Gedächtniſſe über ihrer Grabftätte erbanen läßt, wofelbft fit) Conftantia, die, ihrem 
Beifpiele folgend, das Gelübde beftändiger Jungfräulichkeit ablegt, fammt anderen Gleich 
gefinnten oftmal® zu ihrer Verehrung einfindet. 

So weit die Legende, an der jedenfalls das Wahre bleibt, daß eine fromme Jung» 
frau Agnes, nach mohlbeftandener Keufchheits» und Glaubensprobe, in ber bdioffetiani- 
ſchen Berfolgung enthauptet wurde und daß man diefelbe bereits fehr frühzeitig zu ver⸗ 
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ehren und durch eine, wohl ſchon unter Eonftantin dem Großen erbaute Bafilifa an 
der nomentanifhen Straße zu verherrlichen begann. Denn ſchon mehrere kirchliche 
Scriftfteller des ausgehenden Aten umd angehenden 5ten Yahrhumderts gedenken ihres 
Martyriums, 3. B. Bifhof Damafus in feinen Gedichten und Prudentius im 14ten 
Hhmnus jeined Peristephanon (diefen Hymmus theilt auch Ruinart a. a. O. ©. 84 
bis 88 mit); desgleihen Ambrofius in mehreren feiner unbeftritten ächten Schriften, 
wie de Virginibus 1. I. c. 2. und ad Virginem lapsam c. 3., wo Agnes bereits mit 
Maria und Tella, als zwei anderen Hauptmuftern der Keufchheit und unverjehrten 
Sungfräulichkeit, zufammengeftellt erfcheint*); auch Auguſtinus, Serm. 273 (am Tage 
ihres Martyriums) und Serm. 354 ad Oontinentes; fowie Hieronymus, ber an die 
Demetria® fchreibt: „Si te virorum exempla non provocant, hortetur faciatque se- 
euram beata martyr Agnes, quae et aetatem vicit et tyrannum, et titulum casti- 
tatis martyrio consecravit” (Ep. 130 ad Demetriad., c. 6. p. 979 Vall.). 

Ale diefe älteften Zeugen defliniren übrigens nod) Agnes, Genitiv Agnes ober 
Agnae, nicht Agnetis, weldhe Form erft mittelalterlihen Urfprungs ift, woraus fid) 
mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit ergibt, daß der Name diefer Märtyrerin wohl ur- 
fpränglich mit dem griechifhen @y»r, casta, identifch ift; denn auf agna, das (weib⸗ 
üche) Lamm, dürfte derfelbe wohl ſchwerlich zurüdzuführen feyn, fo beliebt auch diefe 
Etymologie fchon frühzeitig getvorden ift**). Heißt doch die Heilige in den immerhin 
ziemlich alten Menden der griechifchen Kirche conftant Sy» (vgl. AA. SS. p. 354)! 

Die Hriftliche Kunft des Mittelalters hat freilich, wie ſich dieß kaum anders er- 
warten läßt, beide Namenserflärungen zugleich feftgehalten und deshalb Agnes, die Re— 
präfentantin jungfräulicher Unſchuld und Keufchheit, faft immer von einem Lamme be- 
gleitet abgebildet. Mit diefer Symbolit mag es auch wohl zufammenhängen, daß in 
der obengenannten Kirche der Heiligen, die noch jegt eine der Hauptfirhen Roms ift 
und einem der Cardinalpriefter feinen Titel gibt, alljährlih am 21. Januar zwei Lämmer 
eingefegnet werden, ans deren Wolle man die vom Pabfte zu weihenden erzbijchöflichen 
Ballien verfertigt. 

Reliquien der heiligen Agnes follen fi) außer in Rom auch zu Utrecht in den 
Niederlanden, fowie zu Manreſa in Spanien befinden. Eimer befonderen Berehrung 
erfremt fich diefelbe im Orden der Zrinitarier, der fie als feine Hauptpatronin betrachtet 
und alljährlich am 28. Januar das „Feſt ihrer Erſcheinung“ feiert; denn im 9. 1198 
foll fie am diefem Tage dem Pabſte Imnocenz III. während der Meſſe erfchienen feyn 
und ihm zur Beftätigung des genannten Ordens bewogen haben. 

Bol. außer Bolland und Ruinart (a. aa. DD.) befonders Stadler und 
Heim, Heiligenleriton Bd. I. ©. 78 ff., wo aud; ein Berzeihniß der übrigen Heiligen 
defielben Namens (darunter Einige don nicht geringer Bedeutung, wie Agnes de Monte 
Politiono, F 1317, und Agnes a Yefu, F 1634) zu finden ift. Zödler. 

Agrippa Gaftor, hriftliher Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts, im Zeit: 
alter Hadrian’s, fiterarifcher Gegner des Gnoſtikers Baſilides, von Eufebius Histor. 
Eecles. IV, 7. und von Hieron. de vir. illustr. cap. 21. genannt. — Wie der 
Religionstampf des Chriftentfums gegen Judenthum und Heidenthum zuerft im ha— 
drianiſchen Zeitalter die chriftliche Apologetit in's Leben rief, fo gab um diefelbe Zeit 
das Umfichgreifen der Härefie, insbefondere der yuuoıs weudwwuuos, der lirchlichen 
Volemik und mittelbar der Dogmatik Anſtoß und Urfprung. Unter den erften chrift- 
lihen Härefimachen oder Antignoftifern wird und neben den Apologeten Melito, Claus» 
dins Apollinaris, Yuftin, Theophilus und Anderen, die auch an dem Kampfe gegen die 


*, „Quid facies coram Maria, Tecla et Agne, et immaculato choro puritatis?” ete. al, 
die hohen Lohpreifungen in jener anderen Stelle (de Virginib, I, 2), welde auch Ruinart a. a, 
D. S. 88 fi. mitgetheilt hat. 

*) Schon Auguftin, Serm. 273. c. 6. fagt: „Virgo quae quod vocabatur erat. Agnes la- 
ine agnam significat, graece castam. Erat quod vogabatur, merito coronabatur.” 
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Häreſie ſich betheiligten, mit Auszeichnung genannt ein gewiſſer, ſonſt nicht näher be— 
kannter Agrippa Caſtor. Nicht einmal feine Heimath kennen wir, am eheſten möchte 
man an Aegypten denfen, wo ja auch Baſilides auftrat. Euſebius a. a. O. nennt ihn 
einen der ausgezeichnetften Schriftfteller feiner Zeit (dv roig Tore yrwpıuWrarog ovy- 
yoapeög), Hieronymus a. a. O. virum valde doctum. Er war Zeitgenofje Hadrian’s 
(117—138; ©iefeler: „um 135*) und fchrieb eine Schrift gegen den Gnoſtiker Bafi- 
lives — xur& Bußiheidov eyyog —, welche dem Eufebius noch vorlag (eis Nuäg 
xarn.der) und von ihm als fehr tüchtig bezeichnet wird (xurwrarog) Er enthüllt 
darin, wie Eufebius in feiner Rhetorik ſich ausdrüdt, des Mannes fchredliche Zauber- 
fünfte, zieht alle feine Geheimniſſe an’s Licht, erwähnt namentlich, daß Bafilides 24 Bücher 
eig To evayydhıor gefchrieben, daß er fi die Propheten Barkabbas und Barkoph und 
Andere (aiAovg, al. ayyfhovg), die gar nicht eriftiren, erfonnen und ihnen barbarifche 
Namen beigelegt habe. Gegen des Bafilides Ethik hat Agrippa Eaftor befonders ein» 
zuwenden, daß derfelbe den Genuß des Gögenopferfleifches und die PVerläugnung des 
Glaubens in der Verfolgung für ein Adiaphoron erkläre und daß er feinen Anhängern 
nad; der Weife des Pythagoras fünfjähriges Schweigen auferlegt habe (vgl. den Art. 
„Baſilides“ Bd. I. ©. 708 ff.). — Aus diefen Notizen geht hervor, daß Agrippa Caſtor 
die baftlidianifche Lehre zwar ohne Zweifel aus den Quellen gelannt, aber eben fein 
tieferes Verſtändniß für diefelben mag befeffen haben; es muß daher aud) die von Eufes 
bins behauptete BVortrefflichkeit feiner Widerlegung dahingeftellt bleiben. — Jedenfalls 
aber gebührt dem Manne, als dem erften in der Reihe der literarifchen Beftreiter des 
Gnofticismus und geiftigen Borfämpfer der apoftolifchen und firchlichen Lehre (Aoyıxw- 
Tegov rög anoorolıxng zul Inximoworizig Ö6Eng unsguayovvrwr Euseb.) eine Ehren. 
ftelle in der chriſtlichen Literaturgefchichte. Wagenmaun, 

Albanus, der heilige, — Namen mehrerer Heiliger der latholiſchen Kirche. — 
1) Der heil. Alban von Berulam, der fogenannte Protomartyr Englands oder Bri- 
tanmiens, fol zu Berulam in Herfordfhire geboren feyn. Er diente angeblid; 7 Jahre 
lang im Heere Diokletian’s, wurde von einem chriftlichen Geiftlihen, Namens Amphi« 
balus, den er gaſtfreundlich bei fi aufnahm, zum chriftlihen Glauben befehrt und in 
der diofletianifchen Verfolgung im I. 303 mit vielen Anderen hingerichtet. Die Legende 
weiß bon vielen Wundern, die bei feinem Tode gefchehen find. Un der Stelle feines 
Meartyriums wurde eine Kirche gebaut, die nach ihrer Zerfidrung durch die heidnifchen 
Angelfahfen von König Offa von Diercia im I. 793 reftaurirt wurde; an fie ſchloß 
fih ein Klofter, fpäter die Stadt St. Alban. — Schon Benantius Fortunatus im 
fechften Jahrhundert gedenkt feiner. Ausführliche Nachrichten über ihn geben Beda der 
Ehrw. Hist. Ecel. lib. I., beſonders aber die Acta Sanctorum zum 22. Juni (A. SS. 
Junii t. IV. pag. 146 sqq.: de s. Britanniae protomartyribus Albano et Amphi- 
balo elerico ac bis mille circiter sociis). 

2) Ein Lokalheiliger von Mainz, der angeblich im 4. oder 5. Jahrhundert dort 
den Märtyrertod gefunden haben fol. Nach der älteren Geftalt der Legende, wie fie 
nod; bei Rhabanıs Maurus (Martyrolog. 21. Juni p. 351) ſich findet, fol Albanus 
zur Zeit des Kaiferd Theodofius I. (379—395) mit zwei Begleitern, Namens Theo» 
neftus und Urfus, von der Infel Namfia (Naxos?) nad; Mailand gekommen und von 
da durch Ambrofins zur Miffionspredigt nad; alien gefchidt worden feyn. Urfus 
habe fchon unterwegs in einer Stadt Augufta, die beiden Anderen bei Mainz den Mär- 
torertod durch Enthauptung gefunden. Spätere Berichte (wie ein Mainzer Brevier und 
ein hierauf fich gründendes SHeiligenleben von einem Mönch Godwin zu St. Martin 
im 11. Yahrhundert) wiffen dann, nad Urt der immer freier fpielenden Legende, Räume, 
Zeiten und Perfonen feltfam durch einanderwerfend, noch manderlei ausſchmückende 
Züge beizufügen. Alban fol Presbyter, Theoneftus Bischof zu Philippi in Macedonien 
gewefen ſeyn. Durd den Bandalenfönig Hunnerid; von da vertrieben, menden fie fich 
zuerft nad; Rom, dann nad; Gallien, um gegen die Arianer zu predigen. Da aber 
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auch eine mittelalterliche Phantafie Bandalen und Philippi nicht recht zufammenzureimen 
wußte, fo machten dann Andere zu feiner Heimath das afrifanifche Hippo und die Namen 
zweier angeblicher Begleiter des Albanus (unter dem 30. Dftober) klangen feltfam genug 
(Zabraamus und Zabrathamus), um fie für pumifche Namen amsgeben zu können. 
Dffenbar wollte die Sage die Heiligen nicht bloß im Kampfe gegen Heiden, fondern 
auch gegen Keger (Arianer, Bandalen) die Krone des Märtyrerthums fich verdienen 
lafjen. — Im Gartenfelde bei Mainz enthauptet, fol der Heilige nad der fpäteren 
Legende feinen Kopf jelbft an die Stätte feines Begräbnifies getragen haben — ein 
dfters ſich findender Zug in den Martyrien, mohl daraus zu erflären, daß ſolche 
Märtyrer, die den Tod durch Enthauptung gefunden haben follen, mit dem Kopf in 
den Händen bildlich dargeftellt wurden. An der Stätte, die er fich felbft zur legten 
Ruhe auserfehen, ſüdlich von der Stadt, erhob ſich dann eine Albanskirche, erſtmals 
erwähnt 758 im Fuldaer Schenfungsbuch. Karl der Große beftimmte fie feiner im 9. 
794 während des Frankfurter Concils verftorbenen dritten Gemahlin Faftrade zur Ruhe- 
flätte; dieß gab Anlaß zu einem Neubau durd Abt Riculf im 9. 805; fpäter, jeden- 
falls feit Ende des 9. Jahrhunderts, erfcheint St. Alban als Klofter; zulegt wurde es 
in ein reiches Kitterftift verwandelt, da8 1515 vom Kaifer Marimilian I. das Privi« 
legium erhielt, Goldgulden prägen zu lafjen mit dem Bilde des Heiligen im Meß— 
gewand, den Kopf im der Hand tragend (fogenannte Albanusgulden).. Im Yahre 1552 
wurde das Stift durch Markgraf Albrecht von Brandenburg zerftört. 

©. Acta Sanctor. Juni. 21. Tom. IV. p. 86. — Reuter, Albansgulden oder 
kurze Geſchichte des Witterftiftes zum heiligen Alban bei Mainz. Mainz 1790. — 
Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands. Bd. I. ©. 211. 582 umd die dort verzeich— 
nete weitere Piteratur. Wagenmann, 

Alberus (irrig Albertus oder Albertius), nach feinem Bornamen Erasmus 
genannt, Doktor der Theologie und Neformator, ein treuer Anhänger Luthers, für 
deſſen Lehre in Streitfchriften und von der Kanzel eifernd, namentlich ein entfciedener 
Gegner in der Interimsſache (ſ. d. Art. „Interim*), vielfach unruhig und beweglich, 
nicht ohne Satyre und poetiſches Talent, ftammte nad) Einigen aus der Wetterau, nad) 
Anderen aus Sprendlingen, nicht weit von Frankfurt a. M. Die Zeit feiner Geburt 
ift unbefannt; fein Bater, Tilemann Alberus, war Prediger zu Engelroth, ob früher 
Sculmeifter in Sprendlingen, ift unfiher. Die erfte Yugendbildung fand Erasmus 
Alberus in der Schule zu Nidda, fpäter in Mainz; etwa 1520 oder 1521 bezog er 
die Univerfität Wittenberg, um fid; unter Luther's und Melanchthon's Leitung der Theo» 
logie zu widmen; mit Melanchthon blieb er auch im Brtefwechjel. Nach feinen Studien» 
jahren trat er zunächſt um das Jahr 1525 in UÜrfel in ein Schulamt, doch ſchon im 
Jahre 1527 war er nicht mehr im diefem Amte, jondern hielt ſich bei dem Ritter 
Konrad von Hattftein in Heldenberg auf. Im diefer Zeit war es, daß er in Drei- 
Eichen, einem in der Obergrafſchaft Ragenelnbogen gelegenen Yandftriche, die Neforma- 
tion einführte und Prediger in Götzenhahn wurde; der Landgraf Philipp von Heflen 
berief ihn dann im 9. 1528 als Prediger zu Sprendlingen. Wie lange er hier als 
ſolcher in Thätigkeit war, läßt ſich nicht ermitteln, die Nachrichten über ihn führen nur 
darauf hin, daß er das Amt eines Hofpredigers bei dem Kurfürſten Joachim II. von 
Brandenburg übernahm, aber von demfelben wegen der Heftigfeit, mit welcher er die 
Beftenerung der Geiftlichen befämpfte, fehr bald wieder entlaffen wurde. Als kurfürft- 
licher Hofprediger fand Alberus bei der BVifitation eines Franciskanerkloſters ein Buch, 
betitelt Liber conformitatum S. Francisci ad vitam Jesu Christi, Med. 1510, als 
deffen Berfaffer Bartholomäus Albicius aus Pifa bezeichnet wird. Nach diefem Buche 
und mit Benugung anderer Legenden verfaßte Alberus anonym und ohne Angabe des 
Sahres und Drudortes „der Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alcoran“ ; Luther fchrieb 
eine Vorrede dazu und gab das Bud, zu Wittenberg 1542 wieder heraus (. de Wette, 


Luther's Briefe ꝛc. Bd. V. Berlin 1828. ©. 452), worauf es noch ” lateinifcher, 
Reals Gncpkiopäbie für Theologie und Kirche. Suppl. L 
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franzöſiſcher und holländiſcher Ueberſetzung und in unveränderter Geſtalt erſchien. Im 
Jahre 1541 erhielt Alberus einen Ruf als Prediger nach Neubrandenburg, aber auch 
hier blieb er nicht lange, indem ex ſchon im Jahre 1542 das Predigtamt zu Stade bei 
Friedberg übernahm, das er bis zum Jahre 1545 verwaltete. Während diefer Zeit 
erhielt er durch Luther die theologifche Doktorwürde in Wittenberg (24. Auguſt 1543). 
Im Jahre 1545 erhielt er einen Ruf fowohl nach Rotenburg an der Tauber, wo eben 
die Reformation eingeführt wurde, ald auch nadı Babenhaufen, wo der Graf Philipp IV. 
von Hanau» Lichtenberg reformatoriſch vorſchritt. Er folgte dem Rufe des Grafen, re- 
formirte Kirchen und Schulen, wurde aber fchon am Ende des Jahres 1545 vom 
Grafen wieder entlaffen. Jetzt begab er ſich abermald nach Sprendlingen, wo er fid) 
ohne Amt bis zum Jahre 1548 oder 1549 aufhielt; er wurde als Prediger nach Mag» 
deburg berufen, aber die Berfolgungen, denen er wegen feiner Belämpfung des Interims 
ansgefegt war, nöthigten ihn, Magdeburg twieder zu verlaffen und in Hamburg feinen 
Sig zu nehmen. Hier lebte er wieder ohne Amt bis zum Jahre 1553, da erhielt er 
zu Neubrandenburg im Medlenburgifchen die Superintendentur, aber ſchon kurze Zeit 
nad) dem Untritte feines Amtes ftarb er, am 5. Mai 1558, 

Außer verfchiedenen Schriften, die er verfaßte, fchrieb er vornemlich gegen das 
Interim, gegen Andreas Dfiander, gegen die Karlftadtianer, gegen Georg Wigel (ſcharf 
fatyrifch), Fabeln für die Jugend in Neimen umd geiftlihe Lieder. Ein vollftändiges 
Berzeichniß feiner Schriften mit vielfachen literarifhen Nachweiſungen über ihn f. bei 
driedr. Wilh. Strieder, Grundlage zu einer Heffifchen Gelehrten. und Schriftfteller- 
geſchichte, I. Göttg. 1781. Bd. I. ©. 24 ff. Nendeder. 

Albrechtölente oder Albrehtsbrüder ift der Name einer amerikaniſchen 
Kirhenpartei. Ste felbft nennen ſich „Evangelifhe Gemeinſchaft“ (evangelical Asso- 
eiation). Ihr Boden ift der Methodismus, über deffen Eigenthümlichkeit auf ame- 
ritanifchem Terrain der betreffende Artikel zu vergleichen if. Der Stifter, Jakob Al« 
brecht, ein pennfyloanifcher Deutfcher, war ein ungebildeter, eifriger Laie (1803), dem 
feine eigenen Anhänger in's Amt eines präfidirenden Aelteften beriefen; im Yahre 1843 
ſoll diefe Gemeinſchaft beinahe 300 Prediger gehabt haben, nad) der neueften Zählung 
von 1860 beträgt die Zahl der Albrechtsleute in Amerika überhaupt 46,000, die in 
acht Konferenzen vertheilt find. Es gehdren ſowohl englifche als deutſche Gemeinden 
zu biefer Partei; doch erleiden fie dadurch Öfters Abbruch, daß ihre beften Sprecher 
und Klaffenführer zur deutfc; »reformirten Kirche übertreten. Nichtsdeſtoweniger folgen 
fie eifrig den beutfchen Auswanderern in den weiten Welten und fuchen fie zu „befehren“, 
in methodiftifcher Weife. Ein preufifcher Reifeprediger fchreibt ans der neneften Zeit: 
„Mit Entrüftung erzählte man mir, wie bei der legten „Belehrung” die Weiber fo an 
der Erde gewirthſchaftet, daß die Brüfte ſchaamlos entblößt wurden, und wie ein wildes 
Durcheinander von Weibern und Männern ftattgefunden habe. Die Albrechtsleute fag- 
ten, Deutſchland fey auch fehon methodiftifch geworden. Die Bußbank fpielt dort eine 
große Rolle. Belehrungen find nur dann anerkannt, wenn fie an der Bußbank mit 
Geſchrei, Stöhmen, Berdrehen der Augen gefchahen. Bon den zehn Geboten wollen 
die Albrechtsleute dort (in Wisconfin) nichts wiffen, diefelben gehörten fir die Unbe— 
fehrten. Einer der Borfteher predigte neulich dafelbft, Chriftus habe deshalb feine Frau 
genommen, weil die rauen fo ränfevoll und böfe ſeyen.“ Die Unmiffenheit der Pre— 
diger ift nämlich im Allgemeinen ziemlich groß, doch mögen nicht wenige die mangelnde 
theologifche Bildung durch Frömmigkeit und Demuth erfegen. Das Partei- Organ ift 
der „Chriſtliche Botſchafter“. laveland, Ohio. 

Schaff, Amerifa. 1858. ©. 271f. — National Almanac and annual Record. 
Philad. 1863. — Zeitfchrift: „der Anfiedbler im Weften“, Berlin 1853, darin die 
Reifeberichte von Moldehnte. W. Hollenberg. 

Alexius J. Comnenus, deflen eben in mehr als einer Nüdficht für die Ge— 
ſchichte der chriftlichen Kirche von Bedeutung iſt, wurde im Jahre 1048 zu Konftanti- 
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nopel geboren und war der jüngfte Sohn des Johannes Comnenus, eines Bruders des 
Raiferd Iſaak Comnenus, der von 1057 bis zu Ende des Jahres 1059 regierte. Ein- 
geben des alten Adels feiner Familie, trat er ſchon als Jüngling nad) genügender 
Vorbereitung in den Kriegsdienft, im welchem er fid; bei verfchiedenen Gelegenheiten 
durch Tapferkeit und Tüchtigleit fo fehr anszeichnete, daß ihm dom dem ſchwachen 
Raifer Michael VII. der Oberbefehl über das Heer gegen den fühnen Normannen 
Urfel, der mit feinen Raubfchaaren arge Berwüflungen übte, übertragen wurde. Alexius 
nöthigte durch umfichtige Stellung und Bertheilung feiner Truppen den Gegner, ſich zu 
den Seldſchucken zu flüchten, welche fid) jedod) bald zur freiwilligen Auslieferung des 
Flüchtlings bewegen ließen, Da indeffen der unfähige Kaifer, ungeachtet das Reid) 
überall von äußeren Teinden bedroht wurde, nur für die Spigfindigfeiten der Sophiftif 
umd die Tugenden mönchiſcher Aſcetil Sinn zeigte und überdieß durch die Nachſicht 
gegen feinen wucerifhen Schagmeifter Nicephorizus allgemeinen Untwillen erregte; fo 
warfen fid; im 9. 1077 zwei angefehene Heerführer, Nicephorus Bryennius in 
Europa md Nicephorus Botaniates im Borderafien faft gleichzeitig zu Kaifern 
anf und erſchienen vor Conftantinopel. Da legte Michael, von Allen verlaffen, im 
Gefühle feiner Schwäche im März 1078 die Regierung freitvillig nieder und ging in’s 
Klofter, um einem ärgeren Scidfale zuborzufommen (Niceph. Bryenn. hist. Michael. 
e. 2—8; Anna Comnen. lib. L ce. 2). Sofort erflärte fi) die Hauptftabt für den 
Nicephorus Botaniates umd öffnete ihm die Thore. Auch die Commenen, melde ſich 
dem ſchwachen Micael im Dienfte ſtets treu erwieſen hatten, erkannten jegt den neuen 
Kaifer an und gewannen durd; ihr Verhalten bald deſſen Gunft und Bertrauen. Der 
tapfere Alexius, an die Spige des Heeres geftellt, befiegte durch eine Kriegsliſt dem 
Bryennius, unterdrüdte eine Empörung des mit demfelben verbündeten Bafilates und 
erwarb fich nebft feinem Bruder Iſaak durch fiegreihe Kämpfe gegen auswärtige Feinde 
große Berdienfte um das Reich (Niceph. Bryenn. in Batan. lib. I. c. I u. 2; Anna 
Comnen. lib. L. c. 4 u. 5.). Nichtödeftoweniger gelang es einigen erbärmlichen Günft- 
fingen bei Hofe, welche ihn diefer Verdienſte wegen bemeideten, buch ihre argliftigen 
und ränktevollen Beftrebungen die Eiferfucht des altersjchwahen und furdjtfamen Kaifers 
zu erregen. Die Comnenen, fchon lange für ihre Sicherheit beforgt, kamen indeſſen 
allen Anfclägen ihrer Gegner dadurc zuvor, daf fie ihre Zuflucht zum Heere nahmen, 
welches den Alerius auf Antrieb feines älteren Bruderd Iſaak im Februar 1081 zum 
Kaifer ausrief und ihm nad) Eonftantinopel folgte. Nach kurzer Belagerung wurde 
ihm durch die Verrätherei der beftochenen Leibwahe ein Thor geöffnet und fein Bor- 
gänger Nicephorus in ein Klofter geftedt. Um feine rohen, aus verfchiedenen Bölfern 
networbenen Krieger zu belohnen, überließ ihnen Alerius die Stadt, als wäre fie im 
Sturm erobert, zur Plünderung, und es würde felbft in den Straßen noch zu einer 
Schlacht gelommen feyn, wenn nicht der fromme Patriarch Kosmas durch fein Anfehen 
bei beiden Parteien das Blntvergießen verhindert hätte. Dennoch wurden während bes 
Plünderns fo viele Grauſamkeiten verübt, daß ſich der Kaifer auf Zureden des Pa- 
triachen einer Öffentlichen Kirchenbuße unterwarf, ein vierzigtägiges Faſten anftellen 
fieß und Bußtage feftfette, um den Mifmuth der Bürger zu befänftigen (Anna Comn. 
lib. IL e. 1 ff.). 

Nachdem Alerins L, feiner rauhen und ftammelnden Sprache wegen von ben Abend- 
ändern Bambacorar genannt, durch Bürgerkrieg, Blut und Plünderung den ſchwanlenden 
Thron an die Comnenen gebradjt hatte, begann er feine Regierung damit, daß er micht 
nur diejenigen, welche ihm hauptſächlich zur Erlangung des Thrones behülflich gewefen 
waren, durch menerfundene Ehrentitel und einen dem kaiferlichen ähnlichen Schmud be- 
lohnte, fondern auch in alle Zweige der Verwaltung die nöthige Ordnung zurüdführte 
umb die Kriegszucht wieder herftellte. Aber das genügte nicht bei den ſchwierigen Ber- 
hältniffen und drohenden Stürmen, denen er entgegenging. Es beburfte vielmehr von 
feiner Seite eben fo viel Muth als Gefchidlichkeit, um die furchtbaren Feinde, welche 
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in das Reich eindrangen, fern zu halten und zugleich die inneren Verſchwörungen und 
Parteiungen zu unterdrüden. Zu diefem Zwede brachte er daher, ohne auf die Be- 
drüdung feiner Unterthanen Rüdficht zu nehmen, ein Heer von 70,000 Mann zu— 
fammen, ſchloß mit den Seldſchucken, die ihn von Afien her bedrohten, durch Abtretung 
einiger Landfchaften einen ifrieden ab und wandte ſich darauf mit feiner ganzen Macht 
gegen den Herzog Robert Guiscard, welcher mit feinen Normännern die grie- 
hifche Herrſchaft in Unteritalien vernichtet hatte und jest unter dem fcheinbaren Bor- 
wande, einen Mönd;, den er für den geftürgten Kaifer Michael ausgab, zu unterftügen, 
Durazzo belagerte. Bergebens verfuchte Alerins die Stadt zu entfegen; und als ed am 
18. Oftober 1081 zur Schlacht kam, fiegte der durd; Verzweiflung erhöhte Muth der 
Normänner über das fünfmal ftärfere Heer der Griechen und Robert übernadhtete im 
Zelte des Kaiferd. Bald fiel auch Durazzo nad) hartnädiger Gegenwehr durch den 
Berrath eines beftochenen Benetianerd in die Hände ded Giegerd. Deſſenungeachtet 
behauptete ſich Alerius, obgleich er noch zwei Schlahten nach einander verlor, gegen 
den überlegenen Feind, indem er fein Heer fortwährend durch neue Werbungen ver- 
ftärkte und zur Beftreitung diefer Ausgaben fogar der Kirchenfchäge nicht ſchonte. Darauf 
fchloß, er, um den Herzog Robert zur Rüdtehr nad; Italien zu nöthigen, ein Bündniß 
mit dem deutfchen Kaifer Heinrich IV. und bewog denfelben durd; eine Summe Geldes 
den Pabſt Gregor VII. zu bedrängen umd einen Angriff auf die normännifchen Be- 
figungen zu machen, während er felbft eine Schaar flüchtiger, in feinen Dienft getre- 
tener Normänner nad; Apulien fchidte. Im der That fah fic Robert durch diefe Maß— 
vegeln gezwungen, im Frühjahr 1082 den Oberbefehl in Illyrien ſeinem Sohne Bo &- 
mund zu übertragen und zum Scute des Pabftes fowie zur Bertheidigung feines 
eigenen Reiches nad Italien zurüczueilen. Bald wurde auch das zurüdgebliebene nor» 
männifche Heer durch Mangel, Krankheiten und die fortgefegten Kämpfe fo fehr ge- 
ſchwächt, daß Boemund Griechenland gleichfalls verlaffen mußte. Aber kaum hatte Ro- 
bert die Angelegenheiten in Italien nad) feinem Willen wieder hergeftellt, als er einen 
zweiten Zug gegen das griechifche Reid, unternahm und, ungeachtet die Seemadht des 
ſtaiſers von den Benetianern unterftügt wurde, in Epirus landete. Zwar verlor er 
zwei Seetreffen, fiegte aber in einem dritten volftändig, umd würde dem griechifchen 
Reiche den Untergang bereitet haben, wenn nicht der Tod auf der Inſel Gephalonia 
am 17. Juli 1085 unerwartet feinen Eroberungen ein Ziel gefegt hätte. Dazu kam, 
daß ein heftiger Zwiſt, welcher zwifchen den beiden Söhnen des verftorbenen Herzogs 
ausbrach, Roger, den Nachfolger deijelben, zwang, feine Truppen aus Illyrien zurüd- 
zuziehen, worauf der Kaifer ohne Mühe die normännifchen Eroberungen mit feinem 
Reiche wieder vereinigte (Anna Comnen. lib. V. c. 1—6. lib. VI. c. 1—6.). 

Doch faum mar die Gefahr auf diefer Seite glücklich befeitigt, als die Petſchenären 
und Kumanen, Völker jenjeits der Donau, verheerend in das Reid) einfielen, den Örie- 
chen mehrere Niederlagen beibraditen und plündernd bis unter die Mauern Conftanti- 
nopels ftreiften. Zum Glück entzweiten fid) die verbündeten Völfer, die Kumanen traten 
zu den Griechen über, und mit ihrer Hülfe gelang es dem Alerius, die Macht der 
Petſchenären in der blutigen Schladht bei Aenus (19. April 1088) zu bredien. Im: 
defien fielen die Kumanen bald wieder von ihm ab und erneuerten den Krieg unter 
dem nichtigen Vorwande, einen vorgeblihen Sohn des 1071 ermordeten Kaiſers Ro— 
manus Diogenes in feinem Anfpruche auf den Thron zu umterftügen. Doch zeigte fich 
das Glück dem Alerius auch diesmal günftig; der Betrüger geriet ald Gefangener in 
feine Hände und erlitt die verdiente Strafe; die Kumanen wurden 1092 gefchlagen und 
mußten eine unermeßliche Beute im Stiche laffen (Anna Comnen. VI. cap. 13; VIL 
cap. 1—8.). 

Indeſſen war mittlerweile ein weit gefährlicherer Feind gegen ihm aufgeftanden. 
Die Seldfchuden, nicht zufrieden mit den früheren ZJugeftändniffen, hatten von Neuem 
die Waffen ergriffen und drangen fiegreicd; immer weiter in feinem Reiche vor, ohne 
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daß er im Stande ivar, ihnen nachdrücklichen Widerftand zu leiften. Im diefer Noth 
richtete er feine Blide auf das Abendland, wo ſchon längft die Nachrichten von der 
Eroberung Yerufalem’s (1076) umd den abfcheulihen Mifhandlungen der Chriſten eine 
gemeine Theilnahme erregt hatten (vgl. den Art. „Kreuzzüge“, R.Encytl. Bd. VI. 
S. 68 fi). Um die Hülfe der abendländifchen Fürften zu gewinnen, fchidte Alerius 
im März 1095 einige vertraute und beredte Männer an die Kirchenderfammlung zu 
Piocenza, welche durch die Schilderung feiner bedrängten Lage und den Uebermuth der 
jeldfhudifchen Türken die erwachte Neigung zum Kreuzzuge gegen die Ungläubigen noch 
mehr beförderten (Anna Comnen. lib. II. p, 95. X, 82). IJedoch änderte ſich feine 
zum Argwohn geneigte Politik fehr bald, als die erften rohen und zügellofen Haufen 
der Kreuzfahrer unter der Leitung des Eremiten Peter von Amiens und des Ritters 
Balther ohne Habe den Ländern, durch die fie zogen, äußerſt läſtig umd nachtheilig 
wurden. Nod mehr mußte der Kaifer aber in feinem Mißtrauen beftärft werden, als 
er erfuhr, daß ſich unter den kriegskundigen Fürften des mächtigen, von ottfried von 
Bouillon geführten Kreuzheeres feine alten Feinde, die Normannen Boemund und 
Tancred, befanden, welche die Entwürfe gegen das griechifche Reich geerbt und felbft 
jegt auf dem Marche durd; dafjelbe ſich der Feindſeligkeiten nicht enthalten hatten 
(Anna Comn. p. 287 u. 294), Schon vor Conftantinopel kam es zwiſchen Alexius 
und den über die argliftige Gefangennehmung des Grafen von Bermandois unfern Du— 
10330 erbitterten Kreuzfahrern zu heftigen Erörterungen. Zwar gelang es, durd eine 
freundliche und aufmerffame Behandlung des gefangen gehaltenen Grafen ſowie durch 
die Gewährung der Winterquartiere in der Nähe der Hauptftadt das Kreuzheer zu be— 
ruhigen (Anna Comn. p. 289; Wilh. Tyr. lib. II. c. 4). Gleichwohl konnte es bei 
der argwöhnifchen Stimmung beider Parteien gegen einander nicht fehlen, daß zwifchen 
den Griechen und Krenzfahrern eine Reihe von Mifverftändniffen und Zänkereien ent- 
fand, welche ohne die weiſe Mäßigung des frommen und rechtichaffenen Herzogs Gott» 
fried ſchwerlich würden ausgeglichen feyn. Das aufrichtige Bemühen deffelben brachte 
ed endlich zu einem Bergleiche, dem gemäß die Fürften des Kreuzheeres dem Kaiſer 
den Bafalleneid leifteten und verſprachen, fidh mit der Beute zu begnügen, die eroberten 
Städte und Länder aber als vormaliges griechifches Beſitzthum ihm einzuräumen, wofür 
diefer fich verpflichtete, fie ohne Weigerung mit jeinen Waffen und Scägen zu unter» 
flügen. Nur Boemund, Zancred und Raimund verfagten den Forderungen anfangs 
ihre Zuftimmung, wurden jedod durch große Gefchente zum Nachgeben bewogen (Anna 
Comnen. p. 299). Aber ungeachtet ſich Alexius feitdem abfichtlich fehr gefällig und 
yuborlommend zeigte, erwachte dennoch der alte Argwohn von Neuem; bald hielten ſich 
weder die Griechen noch die Franken durd; den zwiſchen ihnen geſchloſſenen Bertrag 
gebunden, und die daraus entftandene Spannung fteigerte ſich zu einem furdhtbaren 
Hafle, der, durd die Glaubensverfciedenheit genährt, von den Türlken bei jeder Ge 
legenheit zu ihrem Bortheile benugt ward. Nach einigen vorübergehenden Streitigkeiten 
fam es fogar zwiſchen Alerius und Bocmund wegen des Fürſtenthums Antiochien im 
Jahre 1104 zu einem Sriege, der bis 1108 dauerte und erft dadurch beigelegt wurde, 
daß der Kaifer den für Griechenland höchſt gefährlichen Gegner durch große Gefchente 
und dad Berfprechen eines jährlichen Tributs von 200 Pfund Goldes vermochte, ſich 
für feinen Vaſallen zu erklären, ihm den Rüdfall des Fürſtenthums Antiochien nad) 
jemen Zode zuzufihern, und einen Theil von Gilicten, der zu demfelben gehörte, fo- 
gleich zu übergeben (Anna Comn. lib. XII. p. 348 u. 349. XIII. p. 404 sqq.; 
Wilh. Tyr. lib. XL c. 6.). 

Wenn es Alerius unter diefen Umftänden aus leicht begreiflichen Gründen bermied, 
in Gemeinfhaft mit den Franken die Feinde der Chriftenheit zu bekämpfen, und deshalb 
von denfelben wiederholt der Zreulofigfeit und des heimlichen Einverftändniffes beſchul— 
dipt wurde, fo lag es doch zu fehr im feinem eigenen Intereſſe, als daß er nicht hätte 
wünſchen follen, die wachſende Macht der Türken zu ſchwächen. Er beobadjtete nicht 
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nur mit Ängftlicher Aufmerkſamkeit die Eroberungen derfelben, fondern begann felbft im 
den Sahren 1114 und 1117 koflfpielige Kriege mit ihnen, an deren nachdrücklicher 
Führung ihn jedod) die Bewegungen der Panlicianer im Imneren feines Reiches 
hinderten. 

Die Paulicianer, zuerft von ihren Gegnern nad 1 For. 1, 12. fo genannt, waren 
urſprünglich von Armenien ausgegangen und hatten fich im Ausgange des 7. Jahr⸗ 
hunderts durch Aufnahme manichäifcher Gemeinden und durch Befreundung mit Bilder- 
flürmern unter blutigen Verfolgungen und inneren Spaltungen in den aftatifchen Gränz- 
provinzen verbreitet, wo fie Bhanarda im Helenopontus zu ihrem Hanptfige machten. 
Geduldig ertrugen fie hier eine Zeit lang den harten Drud, der auf ihnen als gehaßten 
Ketzern laftete; als aber die fanatifche Kaiferin Theodora fie durch ein allgemeines 
Blutbad auszurotten fuchte, ergriffen fie die Waffen und wählten 844 den kaiſerlichen 
Feldheren Karbeas, der eine feinem Bater zugefügte Ungerechtigkeit am Reiche rächen 
wollte, zu ihrem Anführer. Nachdem ſich derfelbe mit den Arabern eng verbimden 
hatte, befeftigte er die Stadt Tephrika im öftlichen Gränggebirge und verheerte von 
hier aus die Länder Hleinafieng mit der Grauſamkeit des Fanatismus. Auch fein Nach— 
folger Chryfocheres feste dies Verfahren fort, bis e8 endlich dem Kaifer Bafilins 
im 3. 871 gelang, Tephrika zu zerftören. Indeſſen behaupteten fich noch viele Pauli— 
cianer in den Gebirgen und beunruhigten die benachbarten Gegenden. Da fie zugleich 
ihre Verbindung mit den Arabern fortwährend unterhielten, fo verfegte der Kaifer Jo— 
hbannes Tzimisces 970 den größten Theil derfelben durd einen Bertrag nad) 
Thracien, wohin ſchon im 8. Jahrhundert eine Colonie der Paulicianer geführt war. 
Dem Reiche verpflichtet, aber unabhängig im Befige der Stadt Philippopolis, 
wohnten fie dafelbft als tapfere Gränzwächter und dienten, wenn fie aufgefordert wur- 
den, im faiferlichen Heere. Alexius Commenus, deffen Heer fie im Sriege gegen bie 
Normannen treulos verlaffen hatten, entzog ihnen zuerft 1085 mit Lift und Gewalt 
ihre Unabhängigkeit; darauf fuchte er fi, al8 er 1115 im Thracien die Winterlager 
hielt, den Ruhm ihrer Belehrung zu erwerben, und hatte die Freude, durch feine Ber- 
lodung und Ueberredung viele derfelben für die griechifche Kirche zu gewinnen (vergl. 
d. Art. „Paulicianer“ in d. R.»Enc. Bd. XI. ©. 225—231 und die bafelbft ange- 
führte Yiteratur). Aber die Paulicianer hatten fich nicht auf Thracien befchräntt, fon» 
dern bei der Berwandtfchaft ihrer Lehre mit dem flavifchen Dualismus auch unter den 
Bulgaren verbreitet, wo fie in der Volksſprache (entweder von ihrer flavifchen Gebets— 
formel „Bogomilni, Gott erbarme dich“, Gottesfreunde, oder nad) des fcharffinnigen 
Schaffril's Meinung von einem bulgarifchen Popen Bogomil) Bogomilen genannt 
wurden. Zwar im Allgemeinen in ihrer Lehre mit dem Paulicianismus übereinftimmend, 
wichen fie doch darin von demfelben ab, daf fie vom Alten Teftament nur die Pfalmen 
und 16 Propheten annahmen und ftatt des Neuen Teſtaments nur apokryphiſche heilige 
Schriften gelten ließen (vergl. Liber 8. Joannis bei Thilo Cod. apocryph. Tom. I. 
pag. 884), Biele® in den heiligen Gefchichten allegorifch denteten, die äußeren Gebräuche, 
alle Kreuzesverehrung, alle Bilder und Reliquien verdammten, die Waffertaufe und das 
Abendmahl verwarfen umd fid dem Zwange der Kirche entzogen, übrigens firenge Faſten 
hielten und nad; einem reineren Leben ftrebten. Nach den ihnen eigenthümlichen Glau— 
bensfägen vermwarfen fie das fatholifche Dogma von der Trinität; Sohn Gottes und 
heiliger Geift waren ihnen Geſchöpfe, die erft nach der Geburt Ehrifti hervorgebracht 
wären. Dagegen nahmen fie als Söhne des guten Grundweſens neben dem Logos ben 
Satanael an, welcher im Verſuche, dem Vater gleich zu werden, böfe geworden fe 
und mit einem heile der von ihm verführten Engel ſich wider Gott aufgelehnt habe. 
Darauf aus dem Himmel verftoßen, habe er die fichtbare Welt geftaltet, noch mit gött- 
lichen Kräften ven Menſchen gebildet und den Kain mit Eva erzeugt. Bon ihm fen 
nicht nur Moſes betrogen und verführt, fein Gefeg zu geben, fondern von ihm gehe 
aud) alles Stirchenwejen aus, deffen Hauptfig man von Yerufalem nad; der Sophien- 
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fiche in Conſtantinopel verlegt habe. Um des Mofes Geſetz aufzuheben, fey Chriſtus, 
von der heil. Jungfrau durch das Ohr empfangen, in die Welt gelommen, habe einen 
Engelskörper angezogen und fey dem Scheine nad; geftorben, auferftanden und zum 
Himmel gefahren. (Bergl. Eythymii Zygadani Narratio de Bogomilis seu Pa- 
noplise tit. 23. gr. recogn. Zini interpret. add. Gieseler. Gott. 1842. 4°, — 
J. C. Wolfii hist. Bogimilorum, diss. IH. Viteb. 1712. 4°. — J. C. Oederi 
prodromus historiae Bogimilorum ceriticae. Gott. 1743. 4°. — Engelhardt, bie 
Bogomilen, in deſſen Kirchengefchichtlichen Abhandlungen. Erlangen 1832. Rr. 2. — 
8. Hafe, Kirchengeſch. Leipz. 1848. ©. 260 f. der 6. Aufl. S. auch Real» Enchll. 
Br. IV. ©. 249 f.). 

Da Alerius nicht hoffen durfte, daß ihm die Belehrung diefer Sekte gleichfalls 
gelingen werde, fo fuchte er fi, von feinem frommen Eifer für die Drthodorie an— 
getrieben, in das Vertrauen der vornehmften Mitglieder derfelben einzufchleihen und 
ließ, als er feine Abficht erreicht hatte, einen Mönch Bafilius als das Haupt der 
Sefte nebſt zwölf feiner einflußreihften Anhänger dffentlic verbrennen (Anna Comn. 
lib. XIV. p. 450 sqq.). Dies unmenfchliche Verfahren gegen die Bogomilen, von 
denen ſich nichtsdeftoweniger feine Gemeinden unter den Bulgaren das ganze Mittelalter 
hindurch erhalten haben, war die legte That im Leben des Kaiferd. Er flarb am 
15. Auguſt 1118 (Anna Comnen. XV. c. 10—13), 

Ueber den Sarakter des Alerius ſicher zu urtheilen, ift ſchwer. Während die grie- 
hifchen Schriftfteller feiner und der folgenden Zeit feine Klugheit, Mäßigleit, Frei— 
gebigfeit und mwohlwollende Gefinnung rühmend hervorheben, ſprechen die fräntifchen, 
der lateiniſchen Kirche angehörigen Gefchichtfchreiber ſtets mit dem bitterften Tadel von 
ihm und nermen ihm felbftfüchtig, treulos, heimtüdifc und fchleht. Als Feldherr be» 
wies er unläugbar eben fo viel Muth; als kriegeriſche Tüchtigfeit, und wenn er auch, 
unter der Ungunft der Zeitverhältniffe von inneren und äußeren Feinden zum Argtvohn 
gedrängt, den gegründeten Vorwurf der Falſchheit und Treuloſigkeit nicht immer zu 
vermeiden vermochte, fo darf ihm doch das Berdienſt nicht abgefprochen werden, daß er 
mit Umficht und vaftlofer Thätigkeit für die Erhaltung des bedrohten Reiches forgte. 
Ungeaditet er die Pflichten der Frömmigkeit bei verfchiedenen Gelegenheiten öffentlid) 
übte und nad; dem Ruhme der Orthodorie auf's Eifripfte ftrebte, war er gleichwohl 
der griechiſchen Geiftlichleit verdächtig und wegen der Verwendung der Kirchengüter zu 
dem Sriegen, die er zur Bertheidigung des Reiches führte, nicht minder verhaßt. Auch 
mit feiner nächſten Umgebung fcheint er nicht immer im beften Bernehmen gelebt zu 
haben. Als feine Gemahlin Irene von ihm auf feinem Sterbebette eine Abänderung 
der Erbfolgeorduung forderte, um ihrem Scwiegerfohne Nicephorus Bryennius 
die Nachfolge zuzuwenden, und er ihr mit einem Seufzer über die Eitelleit der Welt 
antwortete, rief fie voll Exrbitterung: „Du Iebft und ſtirbſt unter Berflellung und 
Ränlen als Heuchler.“ — Selbſt wiſſenſchaftlich gebildet, hat er, jo fehr auch feine 
Zeit durch die Gefchäfte der Regierung in Anſpruch genommen war, nicht allein zur 
Beförderung der gelehrten, namentlich der theologifchen und hiftorifchen Studien nad) 
Kräften beigetragen, fondern auch außer einem verlorenen Werke: „de processione Spi- 
ritus S. contra Latinos”, als Früchte feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit: Novellae de 
electione episcoporum ad ecelesiam spectantes; Auream bullam de donandis et re- 
bus sacris non temere contrectandis, nec in alios usus vertendis umd das als 
Quelle für die Gefchichte feiner Zeit wichtige Novum rationarium Imperii (graece et 
lat. interprete B. de Montfaucon in den’ Analectis Graeeis. Lutet. Paris 1688. 4°, 
Tom. I. p. 316 sqq.) hinterlaffen. 

Piteratur: Nicephori Bryennii Hist. Libri IV. ed Petr. Possinus, 
Paris 1661. Fol. — Annae Comnenae Alexiados libri XV. ed. Petr. Possinus. 
Paris 1651. Fol. — Guilielmi Tyrii Hist. belli sacri libri XXIII bei Bon- 
garsius Gesta Dei per Francos. Tom. I. p. 625 sqq. — Fabricii Bibl. graeca 
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ed. Harles. Tom. VII. p. 726 sqq. — Meusel, Bibl. hist. V, 1. 253 sqq. — 
Fr. Wilken, rerum ab Alexio I. Joanne Manuele et Alexio II. Comnenis ge- 
starum libri IV. Heidelb. 1811. 8°.; defjelben Geſchichte der Kreuzzüge. Th. 1 
u. 2. Leipz. 1807 u. 13.— Shrödh, Kirchengeſch. Bd. XX. S. 364 ff. Bd. XXIIL 
©. 308 fi. — Hente, allgem. Geſchichte der chriftl. Kirche. Th. 2. der 5. Auflage. 
Braunfhiw. 1820. G. H. Klippel. 

Alger von Lüttich (auch Alger oder Adelger. von Elugny, Algerus Leodien- 
sis s. Cluniacensis, A. Scholasticus oder A. Magister genannt), kirchlicher Schrift: 
fteler aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, der in feiner Bedeutung für die 
Kirchen » und Dogmengefcichte, insbefondere für Zie Gefchichte des Kirchenrechts, der 
firhlichen Disciplin, der Saframentslehre sc. erft neuerdings erfannt worden ift (vergl. 
Bd. VII, 315. XIIL, 242. XV, 75. XVI, 316 ff.). 

Ueber fein Leben befigen wir die gleichzeitigen, wenn auch nicht ganz ausrei— 
chenden Nachrichten eines Landsmannes und Zeitgenofjen in der Praefatio Domini Ni- 
colai Leodiensis in libros magistri Algeri, die in den Handſchriften dem liber de 
misericordia et justitia borangeht, abgedrudt bei Mabillon, Vetera Analecta (Paris 
1723) ©. 129; Martöne, thesaur. nov. Anecdot. T. V. p. 1021; bei Abbe Migne 
Bd. 180; auch bei Hüffer a, a. DO. ©. 18; auferdem einzelne Notizen in den Briefen 
und Schriften des Abts Peter des Chrwürdigen von Clugny (de miraculis lib. I. 
cap. 17; contra Petrobrusianos; epist. II, 2; Biblioth. Cluniae. p. 794. 1174. 
1224; Bibl. Patr. Lugdun. 1677. Tom. 21. pag. 898), in einer alten Chronif von 
Glugny; Biblioth. Cluniac. Annot. p. 139, und einige minder zuverläffige Angaben 
bei Tritenheim, de viris illustr. Ord. S. Bened. lib. IL. cp. 90; script. ecel. p. 84. 

Alger ift geboren in der legten Hälfte des 11. Jahrhunderts wahrfcheinlid in 
Lüttih (Tritenh. natione Teutonicus), Bon Kind an widmete er ſich den Willen: 
fchaften und genoß den Unterricht der beiten Lehrer. Die Domfcule zu Lüttich) war 
feit dem Ende des 10. Jahrhunderts duch die Biſchöfe Everaflus (959 — 972) und 
Notker (972—1008) zu ungewöhnlicher Blüthe gelangt und gleihfam die Hochſchule 
des gefammten nordweitlichen Deutſchlands geworden; fie behauptete diefen Ruhm, wett 
eifernd mit der dortigen Stlofterfchule zum heil. Laurentius, bis in's 12. Jahrhundert, 
und war zugleich zu jener Zeit, wie e8 fcheint, eine Pflanzftätte der hochficchlichen elu— 
niacenfifchen Anfchauungen. Dieſe Richtung war es, die auch Alger in fi aufnahm. 
Er trat in dem geiftlihen Stand und wurde zuerft Diafonus und Scholaſtikus an der 
Kirche des heil. Bartholomäus in der Vorftadt Lüttichs. Später, c. 1100, wurde er 
durch den Biſchof Otbert (1091—1119) als Canonikus und Scholaſtikus (magister) 
an die Domkirche (Sanctae Mariae et 8. Lamberti) verfegt und wirkte da etwa zwanzig 
Jahre lang bis zum Tode des Biſchofs Friedrich (F 1121) im Lehramt und in fird- 
lichen Gefchäften mit Auszeichnung. Anſpruchslos und genügfam, wie er war, lehnte 
er mehrfache glänzende Anerbietungen, die ihm von deutfchen, namentlich fähfifchen Bi- 
ſchöfen gemacht wurden, ab und trat nod; im Vollbefig feiner körperlichen und geiftigen 
Kräfte nach dem Tode des Biſchofs Friedrich, vielleicht aus Anlag der über die Neu- 
wahl entftandenen Streitigleiten, (1121) in den Orden des 5. Benedift und in das 
Klofter Clugny ein (nad) Tritenheim’s unbegründeter Angabe in’s Klofter Corvey). Dort 
lebte er, im Rufe eben fo großer Heiligkeit als Gelehrſamleit, bis in ein hohes Alter, 
mit dem Abt Peter dem Ehrwürdigen(1122-—1156) durch das Band innigfter Freund- 
ſchaft und Verehrung verbunden. Diefer erwähnt Alger’8 noch nad) deffen Tode mehrmals 
mit hohem Lobe und weiß in feinem Buche de miraculis bon allerlei gefpenftifchen 
Erfcheinungen zu erzählen, womit der fromme Mönch von böfen Geiftern genedt wurde. 

Das Jahr feines Todes läßt fich nicht mit Sicherheit ermitteln. Richter a. a. 
D. ©. 10 will ihn vor das Jahr 1128 fegen, weil Alger in einem Briefe Peter’s 
des Ehrwürdigen an Biſchof Adalbero von Yüttich bereits als Abgefchiedener erwähnt 
werde. Allein es fragt ſich, ob jener Brief, wie Richter meint, an Wdalbero I. (1121 
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bi8 1128) oder, wie Hüffer a. a. O. S. 21 für wahrfcheinlicher hält, an Adalbero IL 
(1135— 1145) gerichtet ift; wenn legteres richtig ift, fo ergibt fih das Yahr 1145 
als fpätefte Gränze für Alger's Leben. Nach einer ungedrudten Chronif von Cluguy 
hatte Alger fere per decem annos religiose. d. h. wohl im Möndsftande zu Elugny 
gelebt; hienach würde fein Tod etwa in's Jahr 1132 fallen. Ebendieſes Jahr gibt 
Pagi (Critic. in Baron.) an; dagegen Ceillier (Hist. generale des auteurs saores, 
Tom. 22. pag. 255) wahrſcheinlich durch ein Berfehen 1152. (Daher die verſchiedenen 
Angaben der früheren Bände der Real-Enchkl. Bd. VII, 315: f vor 1128; Bd. XIII, 
242: 7 1131; Bd. XV, 75: um 1150), 

Bon den Zeitgenoffen wird Alger gerühmt als ein Mann von feinem Geifte, großer 
Wohlredenheit, Hug im Rathe, pünktlich, feft und zuverläſſig in allen Dingen, dabei 
befheiden und anfpruchslos, von frommem und reinem Wandel, insbefondere aber bon 
umfafjender Gelehrfamkeit nicht bloß in theofogifchen und kirchlichen Dingen, fondern 
auch in den allgemeinen Wiffenfchaften (den artes liberales); vor Allem aber galt er 
und war er, wie fein Biograph ihm nachrühmt, in feinem Glauben umd feiner Wiffen- 
ſchaft ein ächter Katholit (tam fide, quam doctrina catholicus), und wie Petrus B. 
fagt, ein verus monachus. Tritheim a. a. O. nennt ihn einen vir in 8. Scripturis 
jugistudio exercitatus, veterum lectione dives, in secularibus literis magnifice do- 
etus, ingenio cautus, satis disertus eloquio, carmine valens et prosa, 

Bon Schriften Alger’s erwähnt fein Biograph, Nikolaus von Püttich: 

1) Briefe, die er während feiner Wirkfamfeit in Püttich pro ecelesiasticis nego- 
tiis ad diversas personas et ecwlesias multas insignes conscripsit, quae a pleris- 
que summo conservantur et leguntur studio. 

2) Eine Schrift über die Rechte der Lütticher Kirche oder eine Gefchichte 
der Pütticher Kirche, verfaßt zum Zwed der Vertheidigung der Rechte und Privilegien 
diefer Kicche gegen die Angriffe neuerungsfüchtiger Kleriter. — Bon beiden ift ung nichts 
erhalten. Dagegen befigen wir nod) die zwei gleichfalls von Nikolaus Peod. erwähnten 
tractatus, ecelesiastieis negotiis et catholicae fidei valde utiles, die Alger ebenfalls 
als Weltgeiftlicher, alfo vor dem Jahre 1121 gefchrieben, nämlich: 

3) De Sacramentis corporis et sanguinis Domini, libri III. (auch 
unter dem Titel: de veritate corporis et sanguinis Dominiei in eucharistia). In 
der Reihe der Gegenfchriften gegen Berengar’s Abendmahlslehre nimmt neben Lanfranc's 
lber de corpore et sanguine Domini und Guitmund's von Wverfa de corpore et 
sanguine Christi veritate, lib. III. diefe Schrift Alger's die ausgezeichnetfte Stelle 
ein, Petrus Bener. (tract. de sacrif. missae et transsubstantiatione contra Petrobrus.) 
zieht fie den beiden erfteren noch vor, indem er fagt: Lanfranc habe de veritate cor- 
poris et sanguinis Christi bene plene perfecte, Guitmund melius plenius perfectius, 
Alger aber optime plenissime perfectissime gehandelt, ita ut nihil etiam serupulo- 
sissimo lectori quaerendum reliquerit. In der Borrede beklagt Alger die zahlreichen 
und gefährlichen Irrlehren (errores und haereses), die über das zwar unbegreifliche, 
aber feineswegs unglaubliche Geheimniß des Saframentes des Leibes und Blutes Ehrifti 
verbreitet jeyen; deshalb wolle er de veritate et virtute diefes Saframents handeln, 
fowie über die verjchiedenen baffelbe betreffenden quaestiunculae. Im erften Buche 
(22 pp.) flellt er die Kirchenlehre von der wirklichen und fubftantiellen Gegenwart 
Chriſti im Altarsfatrament dar und erweift fie ans Schrift und Tradition; dann fpricht 
er von der Art und Weife des Saframentögenuffes und insbefondere von dem würdigen 
Genuſſe. Bud; U, erörtert in 10 Kapiteln die verfchiedenen Streitfragen über Materie, 
Form und Wirkung des Sakraments. Bud; III. befämpft in 12 Kapiteln befonders 
diejenigen, welche die Gültigkeit und Wirkung des Sakraments von der Würdigkeit des 
fpendenden Priefter8 abhängig machen. Die fchwierigen und verwidelten Tragen find 
mit Klarheit und Schärfe lebendig und anregend dargeftell. Die Schrift bezeichnet 
eine wejentlihe Fortbildung des Radber'ſchen Dogma’s, einen wichtigen Schritt auf 
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dem Wege zur firchlich » fcholaftifchen Transfubftantiationslehre. Ebendaher hat fie auch 
fpäter noch bei den Vertheidigern der Latholifchen Lehre große Anerkennung gefunden. 
Erasmus nennt fie ein opus pium juxta ac doetum umd veranftaltete die erſte Aus— 
gabe mit einer Debdifation an Bifchof Balthafar von Hildesheim, Bafel (Freiburg) 
1530. 8°; ein zweiter Abdrud erfchien in Cöln 1535.8°. Weitere Ausgaben folgten 
zum Zwede der Bertheidigung der Katholifchen gegen die reformirte Abendmahlslchre 
1536 zu Antwerpen, 1551, 1561, 1571 zu Löwen. Dann erfchien die Schrift in dem 
Bibliothecae Patrum, Paris 1575. 1589. 1644. 1654; Köln 1618; yon 1677; 
Tom. 21. p. 251; neuerdings ift fie herausgegeben von Migne, Patrol. Tom. 180. 
p- 407, und von J. B. Malou Lovanii 1847. — Ueber die Bedeutung diefes Wertes 
für die mittelalterliche Sakramentslehre vgl. Br. XVI. ©. 316 fi. 

4) Ebenfo bedeutend wie diefe Schrift für die Abendmahlsiehre ift das andere 
Werk Alger's — tractatus de misericordia et justitia — für die Ge 
fchichte des Kirchenrechts und der kirchlichen Disciplin. Es ift keineswegs, wie man 
früher wohl gemeint hat, eine Kanonenfammlung, fondern eine freie fuftematifche Be— 
arbeitung der Lehre von der Disciplin, und zwar mit befonderer Rüdficht auf die das 
maligen Zeitverhältniffe und Zeitfragen. Ueber den Plan der Schrift fpricht fi) Alger 
jelbft in der Borrede aus. Er will die fcheinbaren Widerſprüche zwifchen den ver- 
ſchiedenen Kirchengeſetzen aufllären und ausgleichen. Ausgehend von der Bfalmftelle 
(Pf. 101, 1.), misericordiam et judieium cantato tibi Domine, ftellt er die miseri- 
cordia und justitia einander gegenüber umd will zeigen, wie nad; der Berfciedenheit 
von Zeit, Drt, Perfonen und Umpftänden bald die eine, bald die andere ihre Berechti— 
gung hat. Er theilt fein Werk in 3 Theile. Der erfte handelt von der misericordia 
oder gratia und zeigt, in welchen Fällen die Strenge der kirchlichen Disciplin ſich mil- 
dern läßt (Rp. 1—27.), wie auch die Böfen umter Umftänden im der Kirche zu dulden 
(Kp. 28—51.), ob insbejondere die Sakramente auch von Unwürdigen gültig gefpendet 
werden fönnen (Sp. 51—70.), wie überhaupt in der Benrtheilung und Behandlung der 
Böfen mit Vorficht und Schonung zu verfahren fen (Rp. 71—89.). Der zweite Theil 
handelt von der justitia, von den Fällen, in welchen die Strenge der Firchengefege in 
Anwendung zu bringen if, von der Art und Weife, wie dieß überhaupt geſchehen fol 
(Kp. 1—12.), von den Anklagen gegen Biſchöfe und andere Geiftliche (Rp. 13—43.), 
bon dem gerichtlichen Verfahren und den Appellationen an den päbftlihen Stuhl (Kp. 
44—63.). Der dritte Theil fpricht von den 4 species eorum, qui sunt extra ecole- 
siam, nämlich den excommunicati, damnati, schismatici und haeretiei, und namentlid) 
bon der Gültigkeit ihrer Saframente (Rp. 1—86.); mit befonderer Ausführlichkeit 
werden hiebei die beiden großen Zeitfragen von der Simonie und den fimoniftifchen 
Weihen (Kp. 30 ff.) und das Verhältniß der geiftlichen und weltlichen Gewalt (Rp. 65 fi.) 
behandelt. Bolemifche Rüdficht nimmt Alger in diefem dritten Theile befonder® auf 
eine Schrift des Petrus Damiani (liber gratissimus ad Henricum Archiep. Ravenn.), 
worin diefer für die Gültigkeit der fimoniftifchen Weihen nach geleifteteer Pönitenz ſich 
ansgefproden hatte; vgl. Bd. III. ©. 267. Die Darftellung iſt Har, überfichtlicd und 
lebendig. Die einzelnen Säge find im burzen Theſen oder Titeln vorangeftellt und 
werden dann durch zahlreiche Eitate aus der heil. Schrift, den Kirchenvätern, befonders 
Ambrofius, Hieronymus, Auguftin und Gregor d. Gr., aus einigen wenigen Canones 
der Concilien und aus (ächten und unächten) päbftlichen Defretalen erwieſen; die fcheinbar 
widerfprechenden Auftoritäten werden einander gegenübergeftelt und dann zu bereinigen 
nefucht — in ähnlicher Weife wie fpäter Gratian in dem zweiten Theile des Defrets 
zu verfahren pflegt. 

Richter (in feinen Beiträgen zur Kenntniß der Quellen des canoniſchen Rechte) 
hat da® Berdienft, zuerft auf das nahe Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen dem Deere- 
tum Gratiani und diefer Schrift Alger’s, de miseric. et justitia, hingewiefen zu haben. 
Zwar haben fchon die römifchen Correktoren in ihren fogen. Rejeltionen den Namen des 
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Algerus häufig genannt, fie kennen jedoch nur die Schrift de saer. corp. et sang. D., 
das Wert de miseric. et justitia blieb ihnen unbelannt. Und doc; ift gerade diefes 
die eigentliche Quelle Gratian’s: nicht bloß zahlreiche Kapitel (nad) Richter's Nachweis 
80, nach Hüffer noch weit mehr) und fogen. dieta oder Kapitelüberfchriften bei Gratian 
find geradezu aus Alger entlehnt, fondern auch in formeller Beziehung, hinſichtlich der 
ganzen Art und Weife der Behandlung hat Alger auf Gratian den entfchiedenften Einfluß 
geübt (f. den mäheren Nachweis bei Richter a. a. D. ©. 12 ff. Hüffer ©. 27 ff. und 
befonders ©. 61 ff.). — Die Quellen, aus welchen Alger gefchöpft hat, find nicht 
mit Sicherheit zu beftimmen; nad; Richter’ Beitr. S. 12, Kirchenrecht S. 115 märe 
befonders Burchard's von Worms liber deeretorum und die Sammlung des B. Anfelm 
von Lucca benutzt; nad Hüffer ©. 34 ff. hätte Alger den Grundgedanken feines Wertes 
aus Ivo don Chartres entlehnt, feine Beweisftelen aber theild den Kirchenvätern, theils 
der Dionyfifc» Hadrianifhen Sammlung, dem Registrum Gregor’ d. Großen, dem 
Pfeudo » Ifidor unmittelbar entnommen, vielleiht auch einige der ſyſtematiſchen Rechts: 
fammlungen (Ivo's Dekret, die Pannormie, Anfelm, den Polylarpus) benutzt. — Die 
Schrift wurde von Mabillon aufgefunden und zuerft die Vorrede herausgegeben in 
feinen Vetera Analecta, Paris 1723. ©. 129; eine vollfländige, aber ziemlich mangel- 
hafte Ausgabe beforgte nach einem Cod. Clarevallens. Martöne in feinem Thesaurus 
Nov. Anecdot. Tom. V. p. 1019; einen Abdrud hievon gab Abbe Migne im 180ften 
Bande feiner Patrologie. 

5) Neben verfchiedenen anderen verlorenen Schriften Alger's in Profa und Poefie 
erwähnt Tritenheim noch einen tractatus de gratia et libero arbitrio. Er 
NM von B. Pez wieder aufgefunden und im Aten Bande des thesaurus anecdot. 
P. II. p. 113 sqgq. herausgegeben worden. Im fünf kurzen Kapiteln handelt er von 
der menjchlichen Willensfreiheit vor und nad; bem Fall (Sp. 1.), von ber göttlichen 
Präſcienz und Prädeftination, melde der menfchlichen freiheit feinen Eintrag thun 
(8p. 2 u. 3.), von der Nothwendigfeit des Gebets zur Erlangung der Gnade (Sp. 4.), 
von der Nothiwendigkeit der Gnade zur Bollbringung des Guten (Kap. 5.). Pez ber- 
muthet, ohne genügenden Grund, der Traltat habe urfprünglich die Form eines Briefes 
gehabt; Anfang und Schluß feyen verloren. 

6) Eine Meine anonyme Schrift de sacrificio missae ift von Theiner in 
einer Barifer Handfchrift ald Anhang des tractatus de libero arbitrio entdedt und 
von 9. Mai, Sceriptor. vet. Nova Coll. Tom. IX. p. 371, ſowie von Malon, Löwen 
1847, und von Migne a. a. D. unter Alger's Namen herausgegeben worden. 

7) Endlich gibt H. Hüffer Nachricht don einem noch unedirten liber senten- 
tiarum Magistri A., der in einer Parifer Handfchrift (MS. lat. Nro. 3881. sacc, 
XII vel XII ineunt., membr., fol. 191 sqq.) fid} findet, der von Gratian vielfach 
benugt ift, mit Alger's liber de sacramentis eine auffallende Aehnlichkeit zeigt und, 
wie Hlffer aus inneren und äußeren Gründen zu ermweifen fucht, mit großer Wahr» 
fcheinlichkeit den Algerus von Lüttich zum Berfaffer hat. Das Werk enthält eine Reihe 
von Excerpten aus den Kirchenvätern, beſonders Auguftin, aus der Pannormie und an- 
deren firhlichen Schriften, theil® dogmatifchen, theils ethifchen und kirchenrechtlichen 
Inhalts, über Gott, Trinität, Engel, den Menfchen und die Sünde, über Ehe, Taufe, 
Firmung, Altarfalrament, Ordination, über das Mittleramt Ehrifti, die chriftlichen Tus 
genden, Glauben, Rechtfertigung u. f. w., alfo im Wefentlichen etwa das, was ein 
liber sententiarum ober ein Handbuch der Dogmatik im 12. Jahrhundert zu enthalten 
pflegte. Mit den Sentenzen des Lombarden und mit Hugo's von St. Victor Summa 
sententiarum und libr. de sacramentis zeigt es manche Verwandtſchaft. Neue bisher 
unbelarnnte Stüde enthält e8 nicht; im formaler Beziehung läßt es Verarbeitung des 
Stoffs vermiffen und erfcheint mehr nur als eine für den Privatgebraud, de Berfafjers 
beftimmte Vorarbeit. Doc wird ſich der Werth diefer Sentemmenfammlung, ihr Ber» 
hältniß zu Petrus Lomb. und Hugo von St. Bictor, fowie die Autorfchaft Alger's erft 


44 Alrannftande 


dann genauer beurtheilen lafjen, wenn die immerhin intereffante Schrift gebrudt vor⸗ 
liegt, wozu Hüffer a. a. O. Ausficht gibt. 

Weitere Schriften, die dem Alger von Lüttich beigelegt worden find, rühren ficher 
nicht von ihm her, fo eine Schrift de spiritu et anima, die bon einem Mönch Alcherus 
von Clairbaur verfaßt zu ſeyn fcheint. 

Siehe die in vorftehender Darftellung hauptſächlich benügten beiden Abhandlungen 
von We. 2. Richter, über Algerus von Lüttich und fein Verhältniß zu Gratian (Bei— 
träge zur Kenntniß der Quellen des canonifchen Rechts. Leipzig 1834. ©. 7—17), 
und von Prof. Dr. Hermann Hüffer, über Algerus von Lüttich) und einen noch un— 
gedrudten liber sententiarum (Beiträge zur Geſchichte der Quellen des Kirchenrechts, 
Münfter 1862. S. 1— 66), wo aud; die übrige Literatur angegeben ift. 

Wageumann. 

Alraunſtaude ift der deutſche Name der Atropa Mandragora, einer der Atr. 
Belladonna verwandten Pflanze. Die für die Bibelerflärung in Betradht kommende 
Art, Mandragora vernalis, hat eine rübenähnliche, an vier Fuß lange, oft fonderbar 
geformte, äftige, tweißliche, giftige Wurzel von widerlichem Geruch, fußlange, 4—5 Zoll 
breite, lebhaft grüne, runzlich-krauſe Blätter und kleine, röthlic > weiße Blumen, aus 
denen fchmugig» gelbe, ftark, faft narkotifch, überhaupt wie die ganze Pflanze umange- 
nehm riechende, runde, glatte Aepfeldhen von der Größe einer Muslatnuß, feltener etwas 
größer, entftehen. In Paläftina kommt die Pflanze zwar nicht in der Nähe von Je— 
rufalem, wohl aber in Galiläa, am Karmel und ZThabor, fowie. füdlih don Hebron, 
wie überhaupt am Mittelmeer vor; fie blüht dort Anfangs Frühlings und hat zur 
Zeit der Weizenernte, d. h. vom Mai bis Juni, reife Früchte. Die fehr giftige, ſcharf 
und bitter fchmedende und beſonders Schlaf hervorrufende Wurzel wurde in Deutſch— 
land unter abergläubifhen Gebräuchen gegraben und zu einem Männchen zurecht- 
gefchnitten, Heinzelmännchen, Hedmännden, Galgenmännden genannt, das als Haus- 
orafel galt, woher aud; der Name Alraun, d. h. allwiffende Pflanze (von raunen, runen), 
fommen fol (vgl. Grimm's deutfche Mythologie S. 376. 480. 1153; Wuttfe, der 
deutfche Voltsaberglaube der Gegenwart, 1860, S. 134). Den Früchten, daher „Liebes- 
äpfel“ genannt, wurde im ganzen, alten und neuen, Orient eine geheime, zur Liebe 
reizende, die Fruchtbarkeit der Frauen befördernde Kraft zugefchrieben, weßhalb aus ihnen 
wie aus der Wurzel allerlei Liebestränfe bereitet werden und die Araber fie, obwohl 
fie fchläfrig, ja miedergefchlagen machen und felbft betäubend wirken können, gern efjen. 
Im U. Teftom. heißen diefelben amı77 (Plur. von 777), alfo „amatoria”, und fo» 
wohl die Etymologie wie die Tradition der Berfionen (LXX, Onkel., Syr., Saad. 
Vulg.) und der bon ihnen gemachte Gebrauch bemeifen die Richtigkeit diefer Deutung 
des Wortes 1Mof. 30, 14 ff. und Hohesl. 7, 14. Im erfterer Stelle fol, nad dem 
Sinne des Erzählers, das abermalige Schwangerwerden der Lea, die nur einen Theil 
der Aepfel an die Schwefter abtritt, und die erfimalige Schwangerfchaft der biöher un- 
fruchtbaren Rahel aus dem Genuſſe jener Früchte abgeleitet werden. Man hat übri» 
gend noch mehrere andere Deutungen des hebräifchen Wortes verſucht (Puther läßt im 
der Genefis a. a. D. das Wort „Dudaim*, wogegen er im Hohenliede „Lilien. fegt), 
fie laſſen fid) aber nicht halten und dürfen jett füglich al® veraltet übergangen werden. 

Man vergleiche für das Cinzelne die Stellen Dioscorid. 4, 76. Plin. Hist. Nat. 
25, 94. Philo de vita contempl. $. 5. (opp. II. pag. 478 ed. Mangey), und von 
Neueren Maundrell’s Neijebeihr. ©. 83; Schulge, Leitungen des Höchſten. V,197; 
Mariti, Reifen ©. 561; Haffelqguift, Reife ©. 183f.; Schubert, Reifen. II. 
©. 116 f.; v. Lengerke, Kenaan ©. 133; d’Herbelot, Biblioth. or. L. p. 72; 
Olten's Naturgefh. Bo. III, 2. ©. 983 f.; Gesen. Thes. s. v.; Tuch, zur Genef. 
a. a. O.; Winer's RWBuch J. S. 48; und die Monographie: Bartolomi, Commentar. 
de Mandragoris. Bologna 1835. Fol. Rüetſchi. 
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Altar (in der hriftlihen Kirche). I Der Altar überhaupt. Das 
Neue Teſtament hat die doppelte Bezeichnung dafür, Iummorngıor (Hebr. 13, 10.) 
md rodnela xvolov (1For. 10, 21.). Diefe beiden Namen gebrauden denn aud) 
die griechifchen Bäter ausichlieklich, mit Vermeidung der nur von heidniſchen Altären 
gebrauchten Awrös und Zoyapu, wogegen die lateinifchen Väter unbedenklic, die Namen 
ara und altare (Prudentius altar, Spätere altarium) gebrauchen. Andere Bezeich- 
nungen, als: rodnela uverixn, üyia, iepd, nvevuarızn, mensa sacra et coelestis, sancta 
sanctorum, cathedra, locus Dei, propitiatorium, magni sacrificii officina find mehr 
als Umfchreibungen zu betradjten. Im der heutigen griechifchen Kirche verſteht man 
unter „Altar“ den von der übrigen Kirche durch die Bilderwand (f. d. Art.) abgeſchie— 
denen Altarraum, während was wir „ Altar” zu nennen gewohnt find, ausſchließlich 
als heiliger Tiſch bezeichnet wird. 

Zweierlei ift für die BVorftellung, welche man mit dem Altar verband, und für die 
Geftaltung, die man ihm gab, maßgebend‘ geweſen: der Begriff des Meßopfers umd 
der Märtyrercultus. Während die an der Stelle der älteren Borftellung des 
Danlopfers (Euchariftie) tretende des priefterlichen Opfers und die daraus fich erge- 
bende Privatmeffe die Erinmmerung an den Tiſch des Herrn, an welchem er die com- 
munio mit den Seinen ftiftete und erhält, hinter der Vorftellung des Altars als Opfer. 
fätte gänzlich zurüdtreten ließ und die Vermehrung der Altäre begünftigte, ja noth» 
wendig machte; jo ift dagegen die Verbindung des Altar mit der Berehrung der Mär— 
tyrer auf defjen Stellung, Bau und Weihe von fo entfcheidendem Einfluß gemwejen, daß 
die Gefchichte des Altarbaues nothwendig davon ausgehen muß. 

Bereitd in den Cömeterien oder Grabkirchen feierte man über den aus dem Stein 
der Wand ausgehanenen, mit einer Platte überdeckten Gräbern der Märtyrer die Eudya- 
riftie, jo daß diefe unter einem ausgehauenen Bogen ftehenden Gräber (Arcofolien) ges 
radezu als Altäre dienten. Als man aber fpäter über den Cömeterien Kirchen baute, 
fo ftellte man den Altar der Oberfirche fo, daß er gerade über dem Märtyrergrabe zu 
ftehen fam und man durd; eine angebrachte Deffnung auf diefes hinabfehen konnte, und 
wenn der Bau an einem anderen Orte erfolgte, fo wurden Märtyrergebeine eigens 
unter dem Altare beigefettt (deponirt). Diefer fchon vorher beftehende Gebrauch wurde 
von dem römifchen Bifchof Felir I. (269 — 274) bereitd zum Sirchengefeg erhoben, 
und diefer römiſche Ritus verbreitete ſich über alle abendländifche Kirchen dergeftalt, 
daß das Märtyrergrab (martyrium, confessio, testimonium, memoria) ein integri- 
render Theil des Altar wurde und in der römifchen Kirche bi® auf diefen Tag info- 
fern ift, als fein Altar ohne Reliquien feyn darf; und wie bei der Weihe einer Kirche 
die consecratio altaris das weſentlichſte Stüd ift, fo ift hinmwiederum die inclusio bon 
Reliquien des ZTitelheiligen in dem sepulerum oder der confessio der Mittelpunft der 
Altarweihe. (S. das Nähere nad) dem Pontificale Romanum in Daniel Cod. 
Lit. I. 366 sqq.) — Auch in die griechifche Kirche ift diefer Gebrauch infoweit über- 
gegangen, als in den Enden des Antimenfion, durch deffen Ueberbreiten über den Tiſch 
diefer erft zum heiligen Tiſch wird (f. d. Art. „Antimensium”), Partiteln von Reliquien 
eingenäht find. 

Man hat ſich zur Rechtfertigung diefes Brauches von jeher auf die Stelle der 
Apotalypfe (6, 9.) berufen, wo Johannes nad Eröffnung des fünften Siegels unter 
dem Altar die Seelen derer fieht, welche um des Wortes Gottes willen zu Jun av 
napruplar, nv eiyor, getödtet wurden, und brachte das Opfer, die immolatio der Zeu- 
gen Chrifti, mit Chrifti Opfer in die mannichfachſte Beziehung, fo daß es Auguſtin 
als eine bereit ausgemachte Sache anfehen und fagen fonnte: Recte sub ara mar- 
tyres collocantur, quia super aram Christus imponitur. (Serm. 63. de natali San- 
etorum.) Die Eautel Auguſtin's an einer Stelle (contra Faustum Manichaeum c. 21.), 
wo er die feier der Gedächtnißtage der Märtyrer rechtfertigt: ita tamen, ut nulli 
martyrum, sed ipsi Deo martyrum sacrificemus, quamvis in memoriis martyrum 
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eonstituamus altaria, hatte freilich je länger defto weniger ftatt. Die nädjfte Folge 
der zumehmenden Heiligenverehrung war die Häufung der Altäre, indem man fi 
nicht begnügte, Reliquien des Titelheiligen zu befigen, fondern auch anderen Märtyrern 
in derfelben Kirche Altäre weihte und ſich bald micht auf die Märtyrergebeine bes 
fchränfte, fondern auch über den Reliquien anderer heiliger Perfonen, die nicht Mär- 
tyrer waren umd über anderen heiligen ©egenftänden, namentlich Partikeln des heiligen 
Kreuzes, Altäre errichtete. Im den erften Zeiten war im jeder Kirche nur ein Altar, 
der ald Mittelpunkt der Einheit galt, welcher den Biſchof und die Priefter mit den 
Gläubigen in einem Glauben verband, weshalb in den Constitt. App. „einen anderen 
Alter aufrihten”, fo viel heißt, als fid; vom Bifchof trennen. Über fchon die bon 
Sonftantin erbaute Kirche des heiligen Grabes war nad; Paulinus von Nola „rei, an 
goldenen Altären“, Ambrofins erwähnt im der mailändifchen Stiche mehrere Altäre, umd 
fo find auch in Frankreich, und Deutjhland vom 6. Jahrhundert an in einer Kirche 
mehrere Altäre bezeugt. Obwohl die farolingifhen Capitularien die übergroße Zahl 
unterfagten, und ein Mainzer Provinzialconcil vom J. 1261 die Hinmwegnahme ber 
überflüffigen Altäre aus den Pfarrkirchen verordnete und diefen höͤchſtens drei geftattete, 
fo wurden der Altäre doc immer mehr, in den Pfarrkirchen ſowohl als in den Stifte. 
fichen. Die griechifche Kirche, bei welcher die Privatmefje nie Eingang gefunden, hat 
auch nur einen Altar (vgl. Bd, IX. ©. 387). 

II. Berfolgen wir nun zunähft die Struftur der Altäre, wie fie zum guten 
Theil durch die Art und Weife der Beifegung der Reliquien bedingt wurde, fo haben 
wir in der früheften Periode drei Theile des Altars zu unterfcheiden: die confessio, 
den eigentlichen Altar oder die mensa und den dieſen überdedenden Baldadıin, das 
Ciborium. Die Confeffio befand fid entweder 1) wie ſchon bemerft, unter dem 
Fußboden der Kirche, und zwar entweder im dem urfprünglichen Gömeterium oder im 
der eigens erbauten Gruft (woraus die Unterkirchen oder Krypten entftanden feyn dürf- 
ten), oder 2) im gleichen Niveau mit der Kirche, fo daß ſie das unmittelbare Funda- 
ment des Altars bildete und durch die im der Mitte unterbrochenen Chorftufen hinter 
fchönem Gittertverk gefehen werden fonnte, oder 3) man bradıte fie, namentlich wenn 
man nur kleinere Reliquien hatte, aud; wohl hinter Gitterwert, in dem Altartiſch felbft 
an, und bieß wurde fpäter die Regel. 

Der Altar felbft, die mensa, war in der älteften Zeit von Holz, und hölzerne 
Altäre kommen, befonder8 bei den Miffionaren (Bonifacius, Ludger) noch im 8. und 
9. Yahrhundert vor, aber fchon frühzeitig wurden fie fteinern und dieß für die ftehenden 
(fixa) Altäre kirchliche Vorſchrift. Sie waren entweder tifhartig, beftehend aus einer 
anf Säufen ruhenden Platte, oder Faftenartig, indem die Plutte auf vier Wänden ru» 
hete, im beiden Fällen alfo wohl hohl, und es fcheint, als ob maffive Altäre früher 
nie borgelommen wären. Um hier gleid; alles Nöthige über den Altartifh aud aus 
fpäterer Zeit hinzuzufügen, bemerfen wir, daß die linke Seite, vom Beſchauer aus, alfo 
in der Regel die nördliche, die Evangelien» oder Brodfeite, die rechte die Epiftel» oder 
Kelchſeite heißt (cornu evangelii, cornu epistolae), daß in der fteinernen Altarplatte, 
in den vier Eden und in der Mitte vier Kreuze eingehauen find, und nach dem fpä- 
teren Brauch in oder unter derfelben fi das mit einem Steine (sigillum) verſchloſſene 
sepulerum befindet, welches in einem bleiernen Käftchen (capsa) die Reliquien enthält. 
Da die Altarwände felbft uur felten durch Skulptur oder Malerei gefhmüdt waren, 
fo pflegte man fle durch Vorfegtafeln (antipendia, frontalia auf der Border», dorsalia 
auf der Nüdfeite genannt) auf mancherlei Weife zu verkleiden oder zu fehmitden (ve- 
stire) und Alles, was dazu verwendet wurde, das nannte man vestes, vestimenta al- 
taris, e8 mochten num dünne Platten koſtbaren Geſteins (platonise) oder getriebene 
Metalltafeln (laminae, petala), oft vom hohem Metallwerth und großer Kunft, mit 
Edelfteinen befegt, oder feidene, mit Gold durchwirkte oder mit Gold, Perlen und Edels 
fteinen gefticte Antipendien feyn. 
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Ueber dem Altartifch erhob ſich das Eiborium oder der Altarbaldadin 
(mfwpıov, xı8arıov, tabernaculum, umbraculum, tegimen), ein auf vier Säulen ru- 
hender Ueberban oder Ueberdachung des Altar, wie wir denfelben etwa bei Monn- 
menten oder Brummen angewendet finden. Es war dieß nicht allein ein in Titurgifcher 
Beziehung ſehr entſprechendes bauliches Glied des Altars, indem es ihm und dem 
darauf verwalteten Saframente zur ſchützenden Dede dient und gleihfam als Thron» 
himmel fich darüber breitet, fondern es bot auch der bildenden Kunft ein fehr fchönes, 
vielgeftaltbares Objekt dar, weshalb es denn auch hier und da im den fpäteren Perioden, 
in dem verfchiedenften Formen und Stylarten ausgeführt vorkommt. Die iborien 
wurden von Holz, Stein, unedlen und edlen Metallen aufgeführt. Zwiſchen den Säulen 
derfelben befanden ſich Querftangen, an denen vier verſchiebbare Vorhänge (tetravela) 
befeftigt waren, welche den Altar den Bliden der Ungeweihten verbargen und erft am 
Schluſſe der Katechumenenmefje weggezogen wurden. Die griechifche Kirche, welche 
überhaupt bei der urfprünglichen Geftalt und Ausftattung des Alters ftehen geblieben 
ift, hat auch den Altarbaldahin nod). 

Dieß die Struftur des Altars etwa in den acht erfien Iahrhumderten. Seit dem 
neunten Jahrhundert fing man an, die vorher unter oder im Altar verborgenen Re- 
fiquien auf demfelben in meift fehr Kunftreichen und koſtbaren Reliquienbehältern 
oder Reliquiarien (phylaeterium, arca, capsa, cista, feretrum, theca, serinium) auf: 
und auszuftellen. Die erften diefer Reliquienfchreine waren, wie andere Arbeiten diefer 
Gattung, wahrfcheinlich byzantiniſchen Urſprungs. Sie hatten meift die Form eines 
mit einem Dache bededten Sarges, an deffen Langfeiten gewöhnlich in nifchenförmigen 
Arkaden die Standbilder der zwölf Apoftel angebracht waren. Die in kunſtreichen Bil- 
dungen unerfchöpfliche Gothik bildete diefe einfachere Form immer weiter aus, z. B. in 
der Geftalt einer breifchiffigen gothifchen Kirche. Der künſtleriſchen Ausflattung ent- 
ſprach die Koftbarkeit des Materials: nicht bloß daß die hölzernen Wände mit getrie- 
benen Metallplatten überzogen, mit Elfenbeinfiguren und Berzierungen in Glasmofait, 
Schmelz und Email, Filigran und Niello geſchmückt wurden, man fertigte fie auch wohl 
aus gediegenem Silber und Gold, befegte fie mit Perlen, antiten Gemmen, edlen 
Steinen u. f. w. Go der Schrein der heil. drei Könige in Köln. — Auf die Ge- 
ftaltung des Altard waren diefe auf demfelben aufgeftellten Keliquienfchreine von ent- 
ſchiedenem Einfluß: zwar wollte man fichtlih) den Altar nicht dadurch beeinträchtigen, 
ftellte fie daher anfänglich nie auf dem Altartifch felbft, fondern hinter demfelben auf 
einem eigenen Aufbau auf, welcher entweder mit dem Altar verbunden oder aud; wohl 
von demfelben getrennt war; aber gleichwohl bildete ſich durch diefe Auf» oder richtiger 
Hinterbaue ein ganz neues Altarglied, indem man die auf diefe Weife oberhalb und 
hinter der Altarplatte entftandene Rüdwand in derfelben Weife wie die Stirnwand des 
Alters felbft mit Steinftulpturen, bemalten Holztafeln, Metallplatten und koftbaren 
Zeugen verkleidet. Dieß ift das fogenannte Ober» oder Superfrontale (retabulum, 
fr. Retable oder Contreautel). Wenn man diefe Struktur befolgte — e8 geſchah nicht 
allenthalben — fland nunmehr der Altar nicht, wie früher, nach allen vier Seiten frei, 
das Giborium mußte wegfallen oder doch anders als früher aufgebaut werden, und die 
Funktionen des celebrivenden Priefterd mußten num nothiwendig auf der Stirnfeite des 
Altars erfolgen. 

Die Gewohnheit, die Reliquien in der gedachten Weife auf dem Altar auszuftellen, 
verlor fich zwar mad; und nad; wieder und man begnügte ſich mit der noch heute üb» 
Eichen Beifegung derfelben im Altar; aber man war an das an dem Reliqtienbehälter 
und dem Oberfrontale angebrachte Bildwerk gewöhnt und fing nun etwa feit dem bier- 
zehnten Jahrhundert an, felbftftändige Rüdwände des Altar und zivar immer breiter, 
höher und funftreicher zu bilden, ımd trug nun auch fein Bedenken mehr, diefe immer 
mehr üblich werdenden Altartvände, mochten num in ihnen nod; Reliquien enthalten 
feum oder micht, auf dem Altare felbft aufzuftellen, fo daß wir alfo eigentlich jett erft 
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bon Altaraufſätzen reden können. Zu der außerordentlichen Verbreitung dieſer 
Art des Altarbaues trug hauptfähhlich bei, daß der damals herrfchenden und je mehr 
und mehr das Drnamentale ausbildenden Gothit Gelegenheit geboten wurde, ihre zeither 
mehr im Weußeren geübten kunſtreichen und fünftlichen Conftruftionen aud; an einem 
Hauptgegenftande des Innern zu entfalten, fowie daß der ſchon im 14. Jahrhundert 
in Deutfchland fleißig betriebenen und im 15. Jahrhundert zu einer großen Vollendung 
gediehenen Holzfchnigerei, nicht minder aber auch der durd ven Eyd um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts verbreiteten Delmalerei ein weites Feld für ihre Runftthätigfeit 
eröffnet wurde. Die geläufigfte Form diefer Altarauffäge oder Altarſchreine find die 
fogenannten Flügel-, Klappen- oder Wandelaltäre. Sie beftehen aus einem 
Unterfage, der fogenannten Pedrella, in welche man früher mohl auch Reliquien ein- 
feste, die aber fpäter entweder hohl und zur Aufnahme von Schnigwerk beftimmt, oder 
auch nur bemalt wurde. Auf diefem Unterfage fteht ein hohler Kaften oder Schrein 
mit Malereien oder meift mit goldenem und damascirtem runde, aus welchem poly» 
chromatiſch bemalte Heiligenfiguren, namentlich die Patrone des Altars oder der Kirche 
frei oder im Hochrelief heraustreten. Die Flügelthüren (Liber, ostia), mit welchen 
diefer Schrein geſchloſſen werden kann, zeigen aufgeklappt ebenfalls Figuren, jedoch im 
flachem Relief gehalten, zugellappt Malereien. Zuweilen find diefe Flügel doppelt und 
laſſen fid) noch einmal aufklappen, fo daß an verfciedenen kirchlichen Feſten verfchiedene 
Bilder zum Vorſchein fommen. Daher erlärt fid} der Name „Wandelaltäre* und die 
von neueren Schriftftellern gebrauchten Unterfcheidungen derfelben in Diptycha, Triptycha, 
Tetraptycha und Pentaptycha. Auch infofern überbot man ſich in Herftellung dieſer 
Heiligenfchreine, daß man über dem unteren, größeren, oft noch einen zweiten, Kleineren 
anbradhte. 

Die Blüthenperiode diefer Altarbildung ift die fpätere Gothik: die meiften vor- 
handenen Heiligenfcreine ftammen aus dem 15., mande nod; aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts. Die Renaiffance, welche die Gothil ablöfte, verſuchte ſich auch an 
dem Altarbau, aber mit entſchiedenem Unglüd. Hatte ſchon die Gothik fich zu über- 
großen Altarwänden verjtiegen, fo wurde fie von der Renaiſſance noch weit überboten. 
Diefe fand hier eine mwilllommene Oelegenheit, mit Säulen aller Ordnungen, riefen, 
Ärditraven und Giebeln zu operiren und Façaden von foloffalen Dimenfionen auf- 
zuführen, welche vieleicht alademiſche Meifterftüde, aber jedenfalls hier nicht am Plage 
waren, weil eim liturgifch bedeutungslofes und bloß deforatives Nebenglied des Altars 
diefen felbft beeinträcdhtigte und fic, überdem fo ungebührlich breit madıte, daß mander 
ſchöne Chor dadurd verbaut wurde. Der fpäteren Zopfperiode mußten dann diefe Un- 
geheuer von Altarwänden dazu dienen, ihre äußerſte Gefchmadlofigkeit in ihren gebro- 
chenen Linien, Verrenkungen, Verfchnörkelungen und mit ihrem ſchwulſtigen Schmud an 
Muſcheln, Laubgewinden, Urnen, Blumenfeftonsd und Fruchtſchnüren daran zu entfalten 
und fie mit Figuren in theatralifcher Haltung und mit fliegenden Gewändern zu ftaffiren. 
Das find die Pradtaltäre der Jefuitenfichen, an denen oft foftbared Material ver— 
ſchwendet ift, die freilic, häufiger nod; aus Stud, Holgmarmor, Papiermaché, ladirtem 
Blech u. dergl. beftehen. 

IH. Stellung und Arten der Altäre. Im der Baſilika fand der Altar 
weiter nad) vorn, von allen Seiten frei. Man nimmt an, daß die Stellung des fun. 
girenden Priefter8 davon abhing, ob die Kirche orientirt war oder nicht, der Altar aljo 
in O. oder in W. ftand: im erfteren Falle ftand der Priefter auf der der Gemeinde 
zugetvendeten Seite des Altars (adspectus altaris), von dieſer felbft abgewendet, im 
onderen Falle hinter dem Altar, mit dem Geſicht nad) der Gemeinde. Die Sitte, mit 
nach D. gewendetem Geficht zu beten, fol entjchieden haben. Später wurde der Altar 
an dad Ende des Chors, beziehentlich in die Chornifche, geftellt, und feit die Orienti- 
rung der Kirchen allgemeine Sitte geworden, fteht der Hauptaltar vorfchriftsmäßig in O. 
In den doppelddrigen Stathedralen ift in W. ein zweiter. Diefer Haupt-, Hoch— 
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oder Fronaltar (altare majus, summum, prineipale, aud; wohl capitaneum, cardi- 
nale, franz. maitre autel) fteht nach allen Seiten frei, um mehrere Stufen (gradus) 
erhöht, und ift ſtets dem Xitelheiligen der Kirche getwidmet, was durch Bild oder In— 
ſchrift demtlich bezeichnet feyn fol. Die Neben», Seiten, Votiv- oder Meß— 
altäre (altaria minora), nur um eine Stufe erhöht, ftehen an den Wänden und Pfeis 
lern der Kirche, gewöhnlich an einer Seite mit dem Mauerwerk verbunden, ebenfalls 
mit der Front nadı W. Im dem meiften größeren Kirchen, insbefondere in den Stifts- 
und Klofterficchen, wo der Chor für bejondere Zwecke referbirt, auch wohl durch die 
erhöhte Scheidewand des Leltoriums (Lettners) abgefperrt und den Paien der Blid auf 
den Hochaltar ganz entzogen war, nimmt unter den Nebenaltären der unter dem Scheide- 
bogen zwifchen Chor und Schiff errichtete, regelmäßig dem heiligen Kreuze gewidmete 
?aienaltar (altare s. crucis, altare laicorum) eine befondere Stelle ein. Weber ihm 
fand oder hing fonft regelmäßig ein koloſſales, aus Holz gefchnigtes Crucifir, das 
Triumphkreuz (crux triumphalis), mit den Statuen der Maria und des Yohannes 
zur Seiten. 

Eine befondere Art der Altäre find die Tragaltäre (altaria gestatoria, porta- 
tilis, motoria, viatica, itineraria, a. viae, tabulae itinerariae),. Man denft dabei 
aber nicht fowohl an die alten hölzernen Altäre, welche in den Zeiten der Verfolgung 
leicht entfernt werden konnten, fondern an die fpäter zu dem Zwecke von Reiſen be- 
nugten Altäre oder richtiger Altarplatten. onftantin führte auf feinen Feldzügen einen 
folhen tragbaren Altar mit fich, die deutfchen Miffionäre bedienten ſich ſolcher Altäre 
auf ihren Reifen, und der de# heil. Willibald wird noch in Trier aufbewahrt. Auf 
einem nicht confekrirten Altar darf nicht Meſſe gelefen werden, umd daher bedienen ſich 
in Folge päbftlicher Privilegien feit dem 7. Jahrhundert fürftliche Perfonen und hohe 
Geiftlihe, Miffionäre und die Aebte einiger Mönd)sorden auf Reifen geweihter Altar- 
platten, welche aus einem meift foftbaren, in Holz oder Metall oft fehr kunſtreich ges 
faßten Steine (unter welchem, oder auch in den vier Eden der Umrahmung, Reliquien 
eingefhloffen find), beflehen und für die Hoftie und einen Heinen Reiſelelch Platz bieten. 
Bei größeren Reliquien hat der Tragaltar die Geftalt eines farkophagartigen Käftchens, 
das ebenfalls reich und kunſtvoll verziert iſt. Auch gehören dazu öfters kleine Aufjäge, 
in Form der Flügelaltäre von Elfenbein, edlem Metall u. f. w. (Bergl. darüber be— 
ſonders Kaiser, J. B., diss. hist.-eccl. de altaribus portatilibus. Jenae 1695. — 
Darcel, Alf., les autels portatifs, in den Annal. archeol. par Didron 16, 77-—89.) 

IV. Altartüher. Bon den oben erwähnten vestimentis altaris verfchieden find 
bie liturgifch gebotenen feinen Leintücher (linteamina, mappae), deren mehrere über- 
einander gelegt wurden. Die Unterdede heit bei den Griechen ro xur& oupxı, bei 
den Römern tobale; pallae find die, nur bei der Saframentöfeier verivendeten, mit 
den heiligen Elementen unmittelbar in Berührung fommenden und die palla corporalis, 
eorporale (evArröv), weldhe man über den Yeib des Herrn breitete (opertorium cor- 
poris Christi) follte das Tuch verfinnlicen, in welches der Leichnam des Seren ge- 
ſchlagen wurde. Die pallae find rein leinene Tücher, die anderen haben Stidereien 
und farbige Streifen (fimbriae). Als Weber» und Schutzdecken (VBespertücer) dienen 
größere Tücher und Teppiche (stragula, paludamenta altaris). Dermalen gebraudit 
man ein Corporale von Meinerem Umfang und verfteht unter palla ausſchließlich die 
noch kleinere Kelchbededung. 

V. AUltargeräthe. Das wichtigſte ift die Pyris, das Gefäß zur Aufbewah- 
rung der Euchariſtie. (S. darüber den Art. „Zabernafel”). Der Kelch mit der Patena 
bmmt wicht in Betracht, da diefe nur mährend der Saframentsfeier auf dem Altar 
fanden. Dagegen wurde frühzeitig fchon das Kreuz als ein wefentliches Kequifit des 
Alters betrachtet. Man malte e8 bereits? an die Wand des Arcofoliums, befrönte das 
Cborium mit einem maffiv goldenen oder aus Goldblech gefertigten, auch wohl Par« 
tileln vom Kreuze Chrifti umfchließenden Kreuze, oder ließ es von — Ciborium 
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herab fchwebend über dem Altar hängen, ftellte e8 fpäter auf das retabulum und zulegt 
auf die mensa felbft, denn lange galt e8 als Regel, was Leo IV. verordnete und das 
Concil von Rheims in der Mitte des 9. Yahrhunderts beftätigte: Super altare nihil 
ponatur nisi capsa et Reliquiae Sanctorum aut forte quatuor Evangelia et buxida 
cum corpore Domini ad viaticum infirmorum. Aus dem verfciedenften Material 
und oft fehr kunftreich gefertigt war das Kreuz, wie fehr auch Kreufer dagegen befla- 
mirt, in der älteren Zeit eriviefenermaßen eben nur ein Kreuz, ohne den Körper des 
Erlöfers. Erft feit der farolingifchen Zeit find Crucifixe nacgewiefen (f. d. Art.). 
Die griechifche Kirche, welche allenthalben die Skulpturen vermeidet, hat aud auf dem 
Kreuz nur das gemalte Bild des Erldfers, und das Kreuz fteht nicht, fondern liegt auf 
dem Altar. — Rampen und Feudter hatte man von Alters her in den Kirchen von 
berfchiedener Art und unter verfchiedenen Namen und zündete diefelben an den Gräbern 
der Märtyrer und bei der Abendmahlsfeier an, wie Hieronymus gegen Bigilantius fagt, 
non utique ad fugandas tenebras, sed ad signum laetitiae demonstrandum ; aber in 
der früheren Zeit fanden fie niemal® auf der mensa, fondern hingen entweder als 
Hängelampen und Kronleudter (coronae) darüber, oder ftanden auf großen, 
fäulenartigen Standleudhtern (candelabra, cereostati) daneben, oder man hatte 
dafür eine befondere Borrihtung, um eine ganze Reihe von Kerzen anfzuftellen, per- 
gulae, Spaliere, (hereiae), Epgen und rastella, Reden genannt. igentlihe Altar- 
feuchter, immer paarweis aufgeftellt, find erft vom 12. Jahrhundert an nachgewieſen, 
feit dem 13. Yahrh. aber allgemein eingeführt. Sie waren meift niedrig und man 
fennt nur ein Paar von 24 Fuß Höhe. — Etwas Weiteres wurde im Mittelalter nie 
auf den Altar gebracht, auch Blumenſchmuck nit. Die conventionellen Blumenvafen 
find eine Erfindung der neueren Zeit. 

VL Der Altar in der evangelifhen Kirhe. Die Reformation nahm an 
der Mehrheit der Altäre gerechten Anftoß und befeitigte mit den Winlelmeffen die Ne- 
benaltäre. Die Berordnungen der Intherifchen Kirchenordnungen gehen dahin: „Alle 
Altäre, die nur zum Heiligendienft und Meffelefen errichtet und gebraucht find, follen 
herausgefchafft werden und nur eim einziger zur Handlung des heil. Abendmahls, Ber- 
richtung der Gebete und anderer heil. Handlungen verbleiben. Denn ein Leib ift es, 
deffen Glieder wir find, fo fol e8 aud nur ein Tiſch feyn, an dem wir feinen Leib 
und fein Blut zu ums nehmen. Deshalb haben auch die Chriften der erften Zeit mur 
einen Altar gehabt. Wenn aber die Kirche fo groß twäre, daß die Gemeinde die Ge- 
bete und Borlefungen beim gewöhnlichen Gottesdienfte von ihm aus nicht berftehen 
önnte, fo mag unter der Kanzel ein Pult oder Tiſch zu dem Zweck angebracht werden, 
aber fein Altar, damit nicht eine Mehrzahl von Altären entftehe. An diefem Pult oder 
Tiſch foll aber aud nichts anders verhandelt werden, ald nur das Morgengebet und 
die biblifche Borlefung beim Gottesdienfte. „Darnach hat ſich denn aud die Einrid- 
tung in den Iutherifchen Kirchen geftaltet. An einigen Orten, z. ®. in St. Lorenz in 
Nürnberg, find fogar die Seitenaltäre verblieben, aber freilih nur als monumentaler 
Schmud. Im der reformirten Kirche verfuhr man auch hierin radialer. „Man brach“, 
erzählt Bullinger, „in Zürich alle Saframentshäslin und Altär in Grund ab und ver» 
muert die Lucken.“ Im Frauenmünſter wurde auch der Hauptaltar abgebrochen und 
eine Kanzel daraus gebaut. Diefem Beifpiele folgte man anderwärte. Die Bremer 
Kirhenordnung fagt: „Nachdem wir Chriften im N. T. eigentlic) zu reden weder Altar 
noch Opfer haben — — — fo find bisher an etlichen Orten durch Bevelch ber Obrig- 
keit ſolche gar abgöttifche Altar hinmweggethan und werden an bderfelben Statt bequeme 
Tifche, fo mit einem Tuch bededet, in der Kirchen ftets gelaffen und zur Communion 
gebraucht. An etlichen Orten find die fteinernen Altäre auch den Tifchen gleich gemacht 
worden.“ Im Holland und Schottland ging man noch einen Schritt weiter und feßte 
bloß an den Communiontagen Abendmahlstifche auf. 

Den Ultar felbft ließ man in der Iutherifchen Kirche faft gang wie er war, nur 
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daß natürlich mit dem canon missae auch das ZTabernafel weichen mußte. Luther 
ſprach 1526 im feiner deutfchen Meſſe und Ordnung des Gottesdienftes, wo er er- 
Hirte, Meßgewand, Altar und Lichter möchten noch bleiben, „bis fie alle werden oder 
und gefället zu ändern“ den Wunſch aus: „Aber in der rechten Mefle unter eitel 
Ehriften müßte der Altar nicht fo bleiben umd der Priefter fi immer zum Bolt kehren, 
wie ohne Zweifel Chriftus im Abendmahl gethan hat“ *); aber er beftand auf dergleichen 
Dingen nicht, und nur der eiferne Amsdorf fegte eine folde Einrichtung der Altäre in 
Thüringen dur. Unverträglich damit war ja aud) ein anderweitiger und fpäterer Vor— 
ſchlag Luther's (Werke, Leipz. A. VI. 483b.), daß man auf die „Altartafeln« das 
Abendmahl möge malen Laffen :c., der vielfache Nachachtung fand; wo man daher nicht 
die alten Altarauffäge (felbft die Heiligenfchreine) beibehielt, errichtete man vielfacd neue, 
auch wohl im gewaltigen Dimenfionen, geziert mit berfchiedenem, oft recht bedeutfamen 
Bilderwerk, aber freilich meift au, in dem Ungeſchmack, welcher die römijche Kirche 
und die ganze damalige Zeit beherrfchte. Seit dem vorigen Iahrhundert ift die Ge- 
wohnheit Fehr eingerifjen, hinter oder über den Altar, am liebften in die 
Altarwand hinein die Kanzel zu bauen; man erkennt aber jegt bereits wieder 
mehr und mehr, daß diefe auf einer falfchen Unficht über das Verhältniß von Predig 
md Sakrament beruhende, den Organismus des Kicchengebäudes zerftörende Einrichtung 
fiturgifch ſich durchaus nicht rechtfertigen läßt, und vertheidigt diefelbe meift nur noch 
mit Gründen der Zmedmäßigfeit, namentlich der Aluſtik, die aber meift eben fo um- 
haltbar find. So dürfte man ſich wohl auch jest fo ziemlicd allgemein in der Anficht 
einigen, daß der Altar nähft der Sakramentsfeier nur für das liturgifche Gebet umd 
die mit Segenfpendimg verbundenen liturgifchen Handlungen der Abfolution, Confirma- 
tion, Copulation, Ordination beftimmt ift, daß dagegen Reden, infomweit fie nicht Theile 
der genannten Handlungen find, nicht vor den Altar gehören, und daß jelbft die bibli- 
ſchen BVorlefungen befjer am Pult, näher bei der verfammelten Gemeinde erfolgen. 
Damit und überhaupt mit den ſich mehr und mehr geltend machenden Grundjägen eines 
gegliederten Kirchenbaues hängt zufammen, daß man zunächft dem Altar, überhaupt auf 
dem Altarplage Kirchenftühle zu errichten für unpaffend erachtet. (Vergl. das Regulativ 
für evangel. Kirchenbau, aufgeftellt von der Eiſenacher Conferenz im Jahre 1861), — 
In den meiften Kirchen hat man zu beiden Seiten des Podeſtes Schranfen, über welche 
das Sakrament gereicht wird, während man in der fatholifchen Kirche über die Chor- 
ſchranlen fpendet, was auch in der Iutherifchen Kirche Pommerns nod; Brauch feyn fol. 
Leuchter und Erucifire, von den Neformirten verworfen, finden ſich im vielen lutheri— 
ſchen Kirchen. 

Sitteratur: Thiers, J. B., les principaux autels des &glises. Par, 1688. — 
Voigt, Gtth., Thysiasteriologia, s. de altaribus veterum Christianorum. Hamb. 
1709. — Binterim, U. 9, Denkwilrdigleiten ꝛc. Mainz 1827. Bd. 4. Th. 1. 
S. 94 fi. — Laib, Fr, md Schwarz, Fr. Yof., Studien über die Gefcichte 
des hriftlichen Altars. Stuttg. 1857. — Kreuſer, 9, der chriſtliche Kirchenbau. 
Regeneb. 1860. I, 93 ff. — Dtte, Heine, Handbuch der kirchl. Kunftarchäologie 
des deutfchen Mittelalters. 4. Aufl. Leipz. 1863. ©. 95 ff. — Bergl. einen ‚Artikel 
des Berf.: „Der Altar in der Evang. Kirche“, in der Evangel. Kirchenzeitug f. 1861 
Nr. 62 ff. Meurer. 

Alt: Hanftädter Convention. Der weftfälifche Friede hatte den Evangeli— 
hen in Schleſien nur ein beſchränktes Religionserercitium zugeftanden (m. f. den Art. 
DB. XVIII. ©. 23); wegen Bewilligung größerer Freiheiten wurde aber Schweden 





*) Dieß ift ein volllommen richtiger Grundſatz, von welchem Luther nicht hätte abgehen 
ſollen; denn er paßt allein zum evangelifchen Gottesdienfte, während die Sitte, mach welcher der 
Aungirende der Gemeinde den Rüden kehrt, eigentlich bloß zum katholiſchen Gottesdienſte paßt 
und wo fie im evangelijhen Kirchen noch befteht oder wieder eingeführt wird (j. Bd. VIII, 438 
Anmerl.) nur duch künſtliche Deutungen gerechtfertigt werben fann. Anm. d. Med, 
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und den evangelifchen Ständen für die Zukunft das Recht freundfchaftlicher Interceffion 
zugeftanden. Nur zu bald fand ſich Veranlaffung, nicht nur von diefer Befugniß Ge- 
brauch zu maden, fondern vielmehr darauf zu dringen, daß wenigftens die im Frieden 
den Evangelischen zugeficherten Rechte denfelben gewährt würden. Schon am 19. De- 
zember 1652 erließ nämlich der Saifer ein Edikt, daß den Evangelifchen in allen un- 
mittelbaren Fürftenthümern die Kirchen genommen und ihre Geiftlihen aus dem Lande 
vertrieben werden follten (f. Worbs, die Rechte der evangel. Gemeinden in Schlefien. 
Soran 1825. ©. 86 f.). Alle Bemühungen, die Rüdnahme diefer Verordnung her- 
beizuführen, blieben ohme Erfolg, und eine fogenannte Reduftionscommiffion zog 1653 
und 1654 in den Fürftenthümern Breslau, Schweidnig, Jauer, Glogau, Sagan u. a.m. 
fämmtliche Kirchen ein (f. Worbs a. a. D.; H. Wuttke, Friedrich's des Großen Befig- 
ergreifung von Schleſien. Leipz. 1842. Bd. 11. ©. 173 ff.). Hierauf folgte die Er- 
ſchwerung, ja das Verbot des Beſuchs ausmwärtiger Kirchen, nicht minder des häuslichen 
Gottesdienftes, endlich felbft der förmliche Zwang zum UWebertritte zur römifch - fatholi- 
fhen Kirhe. Der meftfälifche Friede hatte den Evangelifchen zugeftanden, auf eigene 
Koften bei Scweidnig, Jauer und Glogau drei Kirchen erbauen zu dürfen. Die Aus- 
führung war erft nad einer befonders erfauften Konceffion geftattet worden, und mun- 
mehr wurde die Wirkfamfeit derfelben gleichfalls gehemmt. Im Liegnig, Brieg und 
Wohlau behauptete fich der evangelifche Eultus unter eigenen evangelifchen Fürften bis 
zum Jahre 1675. Nach dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm, mit weldem das 
alte piaftifche Gefchlecht erlofch, fielen diefe Gebiete aber an den Kaiſer, welcher im 
MWiderfpruche mit der am 15. Juli 1676 den Ständen ertheilten feierlichen Verſiche— 
rung, fie bei ihrer freien Religionsübung zu belaffen, von feinem fogenannten Refor- 
mationsrechte Gebrauch machte, die feinem Patronat unterliegenden evangel. Kirchen mit 
römifch = fatholifchen Prieſtern befegte und auch anderweitig den römifchen Eultus in die 
Stelle des evangelifchen fegte. Die Abfiht, den Proteftantismus in Schlefien voll- 
ftändig auszurotten, war unverfennbar vorhanden, und nur durch außerordentliche Mittel 
fonnte Defterreich gendthigt werden, von diefem Plane Abftand zu nehmen; denn die 
bon Zeit zu Zeit erhobenen Befchwerden und die aus Anlaß derfelben von Sadjen, 
Brandenburg, Schweden u. U. dem Kaifer gemachten Borftelungen hatten feinen an— 
deren Erfolg, al® daß den faiferlihen Beamten größere Vorficht empfohlen wurde (m. 
f. die darüber ergangenen Schriftftüde im Theatrum Europaeum. Tom. VII.; Pfanner, 
hist. comitiorum a 1652sq.; Londorp, acta publica (ed. 1709). T. II. Fol. 804 gq.; 
u. a., nachgewiefen von B. ©. Struve, ausführliche Hiftorie der Religionsbefchwerden 
zwifchen den Römifch-Katholifhen und Evangelifchen im Teutfhen Reid; Th. II. (Leipzig 
1722). ©. 23. 90, Damit verb. die Schriftftüde aus dem Jahre 1690 in Lehmann, 
Acta pacis). Wirflihe Hülfe kam erft von Schweden. 

Bei Gelegenheit des Krieges zwischen Karl VII. von Schweden und Auguſt IT. 
von Sachſen über die polnifche Königswahl war Karl mit einem Heere von 20,000 Mann 
nad; Sachſen gezogen und hatte im 9. 1706 fein Hauptquartier zu Alt» Hanftädt, einem 
Dorfe in der Nähe von Leipzig, aufgefchlagen. Hier ſchloß er zubörderft mit Auguſt 
am 24. September einen Frieden (publicirt am 26. November dei. 9.), durch welchen 
er unter andern den Evangelifhen in Sachſen die nöthigen Garantieen für die Fort— 
dauer ihrer Religionsfreiheiten erwirfte. Der Grund zur Beforgniß lag in dem 1697 
erfolgten Webertritt Auguſt's zur römiſch-katholiſchen Kirche. Auf dem Wege nad) 
Sadjfen war Karl auch durch Schlefien gefommen und hatte fich perfönlih von der 
traurigen Lage überzeugt, in welcher ſich die Evangelifchen in diefem Lande befanden, 
und fofort auf die ihm dringend an's Herz gelegte Bitte den Entſchluß gefaßt, diefelben 
von dem rechtswidrigen Drude der Defterreicher zu befreien. Die ſchwierige Page, in 
welcher der Kaifer damald war, indem außer den Unruhen in Ungarn und Schleften, 
die Franzoſen, mit denen noch wegen der fpanifchen Succeffion der Krieg geführt wurde, 
immer weiter vordrangen umd die Beforgniß entjtand, daf die Schweden mit ihnen fich 
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einigen würden, machte Oeſterreich nachgebend, zumal da Karl mit König Friedrich J. 
von Preußen, ſowie mit England und den Oeneralftadten ſich verbanden, um ihren 
Glaubensgenoſſen die verkümmerte Neligionsfreiheit auf's Neue ficher zu ftellen. Dem 
nad; gab zu Alt-Ranftädt im Namen des Kaifers Graf Yohann Wenzel am 11, (22.) 
Auguſt 1707 auf Grund vorangegangener Verabredung in 11 Punkten eine Zuſicherung, 
welche bereit8 unterm 6. Sept. vom Kaifer dem Oberamt in Schlefien zugefertigt wurde. 
Nach diefer Alt-Ranftädter Convention follte das freie Religionsexercitium, welches 
den fchlefifchen Fürften, Grafen, Freiherren, Adeligen und ihren Unterthanen, wie den der 
Augsburgiſchen Eonfeffion zugethanen Städten, Borftädten und Dörfern im Osnabrücki— 
(hen Frieden bewilligt worden, nicht nur ungehindert und ungefränft verbleiben, fondern 
cu dad, was wider den wahren Sinn diefes Friedens verändert worden, wieder ge— 
befiert werden. 1) Die Kirchen und Schulen in den Fürftenthiimern Liegnig, Brieg, 
Münfterberg und Dels, wie in der Stadt Breslau umd den übrigen Städten, Bor- 
fädten und Dörfern, welche nad) dem weitfälifchen Frieden weggenommen worden, follen 
mit allen dazu gehörigen Rechten und Gütern fpäteftens in ſechs Monaten zurücgegeben 
werden. (Die Evangelifchen erhielten darnad) 118 Kirchen zurüd). 2) Den Gemeinden, 
welhe bei Schweidnig, Jauer und Glogau Kirchen haben, wird nicht nur geftattet, 
fo viel Geiftliche anzuftellen, als fie zu ihrem ottesdienfte brauchen, fondern auch bei 
den Kirchen Schulen zu errichten. 3) Da wo der Öffentliche ottesdienft nicht frei 
fiebt (ubi publicus August. Religionis usus interdietus est), darf Jeder feinen Haus— 
gottesdienft unverhindert verrichten, aud) die Kinder in auswärtigen Schulen feiner Re- 
ligion oder durch eigene Lehrer zu Haufe unterrichten lafjen. Sein Angehöriger des 
Augsburg. Belenntniffes in Sclefien foll geziwungen werden, dem fatholifchen Gottes- 
dienfte beizumwohnen, ihre Schulen zu befuchen oder katholiſch zu werden, auch nicht fid) 
der katholischen Pfarrer zu feinen gottesdienftlihen Handlungen zu bedienen, fonbern 
ihm ſoll freiftehen, dazu ſich in die Nachbarſchaft in und außerhalb Sclefiens zu 
begeben, jedoch dem Pfarrer des Drts die hergebradhten Yeiftungen zu entrichten ver— 
pflichtet ſeyn. Geiftliche der Augsburg. Conf. dürfen aud) ihre unter katholifcher Ge— 
richtsbarkeit lebenden Glaubensgenoffen frei beſuchen. 4) Die Katholiten, welche in 
Pfarreien der Augsburg. Confeffion wohnen, haben dem Pfarrer der Augsburg. Conf. 
die Zehnten und Stolgebühren zu entrichten. 5) Mündeln und Waifen von Eltern ber 
Augsburgifchen Eonfeffion follen feine Vormünder verfchiedener Religion aufgedrungen 
noch weniger follen Unmündige den Klöſtern zur Erziehung überliefert werden. 5) In 
Religionsangelegenheiten follen die Landeshauptleute oder Unterrichter nicht erequiren, 
bevor der in Anſpruch Genommene dem Oberamte oder dem Kaifer felbft die Sache 
borgetragen und eine Entfcheidung dafelbft erhalten hat. Zu dem Behufe dürfen die 
Augsburg. Confeffionsverwandten ſich befondere Bevollmädhtigte am kaiſerlichen Hofe 
halten. 7) Ehe» und andere Religionsſachen follen entweder gar nicht vor das fatho- 
liſche Eonfiftorium gezogen oder nad den Grumdjägen der Augsburg. Eonfeffion be— 
urtheilt werden (secundum canones in August. Religione receptos). Wo die Augsb. 
Eonfeffionsverwandten zur Zeit des weftfälifchen Friedens eigene Confiftorien befaßen, 
find diefelben herzuftellen, doch fteht von ihren Entfcheidungen die Appellation an den 
Kaiſer frei. 8) Es follen feine Kirchen und Schulen in ganz Schlefien, wo das Augs- 
burgifche Bekenntniß befteht, auch wenn fie der Collation des Kaiſers oder dem Pa- 
tronat von Katholiten untergeben find, weggenommen werden. 9) Augsb. Confeffions- 
verwandte, infofern fie dazu tauglich find, follen nicht von öffentlihen Aemtern ausge» 
ichloffen und ihnen unbenommen feyn, ihre Güter zu verlaufen und aufer Landes zu 
ziehen. 10) Der Kailer lehnt nicht ab, daß der König von Schweden und andere 
Fürften und Stände der Augsb. Eonfeffion um größere Religionsfreiheiten der Schlefier 
interbeniven und intercediren, dem weftjälifchen Frieden gemäß. 11) Der Kaifer wird 
in üblicher Weiſe befehlen, daß diefe Vereinbarung zur beftimmten Zeit vollzogen und 
alle Artikel gewifjenhaft beobachtet werden. Ex legt jegt und für immer denfelben die 
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Kraft eines Geſetzes bei, welches durch entgegengefegte Reſtripte und Mandate nicht 
abgeſchwächt werden foll. Endlich genehmigt er, daß ein ſchwediſcher Miniſter der Boll» 
ziehung beitwohne umd ihm Alles, was in diefer Sache gefcieht, mitgetheilt werde. 

Unterm 1. Sept. 1707 folgten diefer Convention noch vier andere Artilel, durch 
welche der Kaifer die Beftätigung des Vertrags ausſprach, nad; welchem der Bifhofs- 
ftuhl von Fübel dem Haufe Holftein » Gottorp zugehören folle, wie auch das Erftgeburts- 
recht im Haufe Holftein anerfannte.e Dagegen gab Karl XIL, der bereits Alt - Ranftädt 
verlaffen hatte, am 1. Sept. aus feinem Hauptquartier Wolfowig die Berficherung, daß 
er am weftfälifchen Frieden als einem ewigen Geſetze fefthalten, mit dem Kaiſer aufrich- 
tige Freundſchaft pflegen und alle übrigen Forderungen fallen laffen werbe. 

Ohne auf die Proteftation des Pabſtes vom 10. Septbr. 1707 gegen die Con— 
bention weitere Rüdficht zu nehmen, trat nunmehr eine Commifflon zur Vollziehung 
des Vertrags in Breslau zufammen, bei welcher ſchwediſcher Seit der Minifter von 
Strahlenheim die evangeliſchen Imtereffen vertrat. Dabei ergaben ſich manche Schwie- 
rigfeiten, indem ſchon im erften Artitel der Convention Wohlau übergangen war, ſowie 
daß and; aufer Breslau die übrigen Städte genannt waren, deren Kirchen reflituirt 
werden follten, während doc; wieder im Artikel 3. von den Diftrikten die Rebe ift, 
welche nicht eim Öffentliches Erercitium befigen. Auch war der don Strahlenheim am 
8. Februar 1708 geftellte Antrag auf die Herftellung der Rechte der Reformirten be- 
ſonders bedenklich. Derfelbe wurde abgelehnt, wegen der übrigen Punkte gelang jedoch 
endlich die Einigung in dem Erecutionsrecef vom 8. Februar 1709 in 16 Ar- 
tifeln. Darin wurde den drei Friedenskirchen (Art. 2. der Convention) das Recht der 
Thürme und Gloden zugeftanden, für gemifchte Ehen der Abſchluß von Verträgen über 
Erziehung der Kinder erlaubt, die Selbftftändigkeit früherer Filialkicchen anerfannt; auch 
wurde der Aufbau von noch fech® neuen Gnadenkirchen den Evangelifchen bewilligt, 
bei Sagan, freiftadt, Hirfchberg, Landshut, Militſch und Pleß, jedoch ohne Parodjial- 
rechte, wofür aber dem Kaiſer über 300,000 Reichsgulden gezahlt werden mußten. 

Die Alt» Ranftädter Convention ift feitdem im Ganzen feftgehalten worden, und 
Berlegungen, welche dagegen hin und wider vorfamen, wurden aufgehoben, die Bejhrän- 
tungen, welchen die Evangelifchen noch immer unterlagen, nahmen aber erft feit ber 
Bereinigung Schleſiens mit Preußen ein Ende. 

Die Convention und der Erecutionsreceß find oft gedrudt, zulest bei Worb a. 
a. D. ©. 333 f. und bei Kuzmäany, Urkundenbucd zum evangel »Öfterreichifchen Kir— 
henreht (Wien 1856). ©, 67 ff. Die vollftändigften Literarifchen Nachweiſungen über 
das gefammte Material gibt Walther, Silesia diplomatica. Tom. I. Berl. 1742 4° 
©. 100 f. 9. F. Zacobſon. 

Ammon, Chriſtoph Friedrich von, einer der fruchtbarſten theologiſchen 
Schriftſteller, ein Theologe von wenn nicht tieferem, doch weitgreifendem Einfluſſe. 

Chriſt. Friedr. v. Ammon (ſeit Erneuerung ſeines alten Familienadels im Jahre 
1825) am 16. Januar 1766 in Baireuth geboren, ſtudirte in Erlangen, ſeit 1789 
Prof. extraord. daſelbſt in der philoſophiſchen Fakultät, ſeit 1790 extraord. in ber 
theologifchen und feit 1792 vierter ordentlicher Profeffor und zweiter Univerfitätspre- 
diger. Im 3. 1794 folgt er einem Rufe nach Göttingen als Profeffor, erfter Univer- 
fitätsprediger und Dirigent des theologifchen Seminars, feit 1803 auch Confiftorialrath, 
geht jedoch im folgenden Jahre (1804) in die gleiche Stellung nad Erlangen zurüd und 
wird dom dort 1813 zum Nachfolger Reinhard's nad; Dresden als Oberhofprediger und 
Dberconfiftorialrath (fpäter als Bicepräfident des Landesconfiftortums) berufen. Nach 
36jährigem Wirken in diefer einflußreichen Stellung mit ungeſchwächter Kraft legt er 
1849 feine Aemter nieder, um die übrige Zeit feines Alter zurücgezogen von öffent- 
licher Thätigfeit zuzubringen, wird aber ſchon am 21. Mai deff. Jahres in dem hohen 
Alter von 84 Jahren von feiner irdifchen Paufbahn abberufen. 

Es war ein vielfeitig gebildeter, elaſtiſcher Geift von tüchtiger philologifher Vor⸗ 
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bildung, von ausgebreiteter Lektüre in Klaffifcher, orientalifcher, rabbinifcher und theolos 
gifcher, namentlih auch in franzöfifcher Literatur, in der wiffenfchaftlihen Theologie 
durch feine Leiftungen im Fache der biblifchen Theologie, der Dogmatit und Sitten» 
fehre, auch der praftifchen Theologie, berühmt, als Landtagsabgeordneter und BVicepräfi- 
dent des Confiftoriums von bedeutender Autorität im Angelegenheiten des Kirchenregi- 
ments, als Kanzelredner allgemein bewundert und durd; feine zahlreichen Schriften und 
tbeologifchen Journale von ieitgreifendem Einfluß auf die theologifche Welt. Epoche— 
machend ift zwar feine feine literarifchen Leiftungen, ein Zeugniß von Zalent und Be— 
mweglichleit des Geiftes aber die meiften. Im abnehmendem Maafe gilt diefes von den 
fpäteren, worin vielfach eine gewiſſe oberflädliche Suada an die Stelle gründlicher For—⸗ 
fung tritt, am meiften dagegen von feiner „biblifhen Theologie“, 1. Aufl. 1792. 
2. Aufl. 1801. 

Der Begriff der biblifchen Theologie geht hier zwar nicht über den einer „Mate— 
riolienfammlung für die Dogmatik“ hinaus, einer Zufammenftellung von dieta pro» 
bantia, wie fie namentlich feit Zachariä gegeben worden. Aber zum erftenmal werben 
diefelben auf Grund hiftorifch = fritifcher gelehrter Forſchung mit Conſequenz unter ratio» 
naliftifchen Gefichtspunft geftellt. Für den hiftorifch » kritifchen Nationalismus war diefe 
biblifche Theologie ein grundlegendes Werl. Durch Hiftorifch richtige Faſſung des bibli- 
fhen Begriffs der Offenbarung wird nad) dem Berfaffer der Theologe von felbft zur 
rationalen Prüfung des Scriftinhalts hingeführt. Worin nämlich befteht diefe Offen- 
barung bei den biblifchen Schriftftellern und bei Chrifto ſelbſt? „Durch feine Tas 
lente und duch feine Lage wird jedem Menſchen gewiß, daß er gerade diefen und 
feinen anderen Beruf habe. Man denke fi nun den Mann von freiem moralifchen 
Bewußtſeyn, alfo den Mann von feftem Glauben an Gott und feine Pflicht; man ver- 
fege ihn im eine Lage, wo er ſich von Predigern des Irrthums und der Unfittlichkeit 
umgeben fieht; je größer die Hinderniffe find, die fich feinen Bemühungen widerfegen, 
defto umtiderftehlicher wird für ihm der Drang der Pflicht werden; feine Reflerion 
wird gebunden, daß es Gottes Wille ſey, die Wahrheit zu verlündigen und dem 
Aberglauben zu entwaffnen. So wird er moralifch gewiß, daß Gott ihn fendet und 
daß feine Erlenntniß göttlicher Wahrheiten untrüglih if. — Aus eigenem Nachdenten 
und aus eigenem moralifchen Bewußtfeyn, aus einem freien, alle Fefleln der Willkür 
(Autorität ?) abiwerfenden Geifte gingen ihre Offenbarungen hervor; wie könnten wir 
in einer reinen Theologie der Bibel ihre Verdienſte befier ehren, als wenn wir bon 
derfelben Geiftesfreiheit Gebraud; machen“ (bibl. Theologie J. $. 16.). Das Kriterium 
diefer prüfenden Vernunft war nichts Anderes, als der gefunde Meenfchenverftand, doch 
vielfach unterſtützt durch Hinweifungen auf die Kantifche Philoſophie. Nach diefer Kritik 
ift nun das Imfpirationsdogma der Schrift nichts Anderes, als „eine jüdifhe Schall: 
idee“ (1). Die Wunder und Weiffagungen im U. und N. Teftament werden dur 
tritiſche und hiftorifche Unterfuhungen als unhaltbar erwieſen, wobei indeß, ftatt von 
den damals ſchon an's Licht getretenen Paulus'ſchen Wundererflärungen Gebraud zu 
machen, der Berfaffer, wo andere Auskünfte fehlen, lieber zu eigenen Conjekturen die 
Zuflucht nimmt, wie wenn e8 bei der Erzählung vom Stater heißt: „Wie wenn die 
ganze Stelle nur gnomiſch zu faffen wäre und eine Pointe enthielte, die dem galiläi— 
ſchen Fifcher fehr verſtändlich war, die wir aber in der vielleicht unrichtigen Ueber- 
ſetzung nicht weiter entdeden und auffinden können?“ Nur bei der Auferftehung Jeſu 
geht der Verfaſſer mit der Sprache nicht rein heraus; nachdem er die Gründe der 
Gegner für den Scheintod angeführt, heißt es nur: „Wir halten ums billig an das 
Elnvevos der Evangeliften, ohne auf Beftimmungen einzugehen, die der Natur der 
Sadje nad; nur hypothetifch bleiben müſſen.“ Das ihm fpäter öfter vorgeworfene „Ver: 
ftedfpielen“ mit feinen Leſern tritt ſchon hier ein, indem der Lefer mit dem Helldunfel 
diefer Phrafe abgefunden, eine Beftreitung aber der ausführlicd; aufgeführten und ftarfen 
Gründe für den Scheintod auch nicht einmal verfucht wird. Nur noch das Refultat 
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über die Gottesfohnfhaft Chrifti erwähnen mir zur theologifchen Karalteriſtik 
diefes Wertes. Gottes Sohn, das ift „der einzige moralifche Meſſias“. „Mit diefer 
moralischen Gotteswürde ſetzt Jeſus in einigen Stellen gewiffe übermenfchliche Prädifate 
in Verbindung, die man fpäter als Eigenfchaften Gottes betrachtete und bie auch im 
der That auf eine außerordentliche Geifteswürde hindeuten, ob fie fhon abfidt- 
lich in eine geheimnißvolle allegorifhe Dunkelheit eingehüllt zw 
feyn ſcheinen.“ Bei alledem verſichert nun der Berfaffer in der Borrede zur erften 
Auflage, „daß er weit entfernt fey, der Unverbrüchlichkeit der in fo vieler Rüd- 
fiht ehrwürdigen ſymboliſchen Bücher, die ſich bis auf unfere Zeiten als Lehrvorfchriften 
erhalten haben, zu nahe zu treten! « 

Im Jahre 1803 erſchien in Göttingen des Verfaſſers „Summa theologica”, als 
Lehrbuch weit verbreitet, im I. 1808 die zweite, 1816 die dritte und 1830 die vierte 
Auflage defjelben. Ein Kompendium von fehr geringem Umfange in der erſten Auflage, 
wuchs daffelbe je mehr und mehr in den folgenden und erlitt Veränderungen, welche 
mit dem pofitiver werdenden Geifte der Zeit im Verhältniß ftehen. Bei der compen- 
diarifchen’ Befchaffenheit diefes Handbuchs dürfen auf Oründlichkeit feine höheren An 
ſprüche gemacht werden. Defto mehr Beachtung erfordert in der theologifchen Entwide- 
lung des Mannes die zunehmende vetrograde Bewegung zur kirchlichen Drthodorie. 
Diefelbe beginnt mit dem Eintritt in feine Oberhofpredigerftelle in Dresden, wo damals 
Minifter Einfiedel — wie mancher andere fähfifhe Staatsmann befonderd durch den 
Einfluß der Brüdergemeinde für das Evangelium getvonnen — dem kirchlichen Glauben 
bei den fächfiichen Theologen wieder Eingang zu verfchaffen ſuchte. Im der Vorrede 
nun zu dem früher in Verbindung mit Hähnlein und Paulus, jest felbfiftändig von 
Ammon herausgegebenen „Kritifchen Yournal der neueften theologischen Literatur“, 1813, 
fagt uns der Herausgeber, „daß ein fortgefettes Studium ihm Veranlaſſung gegeben, 
die Wiffenfchaft im Stillen zu bauen und frühere Arbeiten zu verbeſſern.“ — „Die 
Berfuhung der Theologie auf kurze Zeit und für eine kleine Lefe- 
welt ein neues Modegewand überzumwerfen, hat nun jeden Reiz für 
mic verloren. * Wer hätte nun nicht nad) diefer Aeußerung erwarten follen, fo- 
fort einen Ammon posterior an der Stelle des prior auftreten zu ſehen. Doch war 
dieß keineswegs der Fall, und fo war die Ueberraſchung allgemein, als dem im Jahre 
1817 bei dem Erjcheinen feiner „Theses” von allen Seiten angefochtenen Claus Harıns, 
in dem ſächſiſchen Oberhofprediger, dem Vorkämpfer einer aufgeflärten Theologie, dem 
entfchiedenen Gegner alles Myſticismus und Obffurantismus ein begeifterter Sach» 
walter zu Hülfe kommt in der Brofchüre: „Bittere Arznei für die Glaubensſchwäche 
der Zeit." Die an der Gränzfcheide des 18. und 19. Jahrhunderts von Reinhard 
gehaltene Reformationdpredigt, „Wie fehr die evangelifche Kirche Urſache habe, nicht 
zu vergeſſen, daß fie auf den Artifel von der Hechtfertigung durch den Glauben be- 
gründet ſey“, hatte ihrer Zeit feine größere und doch eine tweniger bereditigte leber- 
rafchung hervorgerufen. Unter den Vielen, welche diefer Ueberrafhung einen öffentlichen 
Ausdrud gaben, befand ſich auch Schleiermacher. Bon ihm ging die befannte „Zufchrift 
an den Dberhofprediger Ammon über feine Prüfung der Harmfifchen Säge aus — auf 
die „bittere Arzenei“ eine in der That faft allzu bittere Pille. Die Frage, welche 
Schleiermacher hier feine Freunde — denn ihnen überträgt er diefes Geſchäft — verhandeln 
läßt, ift die, ob wohl anzunehmen, daß Herrn Ammon erft durch diefe Thefen fein ratio- 
naliftifches Gewiffen gewedt worden, oder ob, was doc; viel glaublicher, der Mann ſchon 
längft in ſich zu gehen angefangen und man nur auf den allmäligen Fortſchritt, wie er 
in feinen verfchiedenen Ausgaben mehr und mehr eingelenkt, nicht aufmerkfam geworden 
feh, immer aber — daß ift die Anficht der Freunde, würden ſich die Rationaliften von 
diefer bitteren Argenei bald erholen, wenn fie nur darauf achteten, wie doch, wenn auch 
das rechte Auge des Bußpredigers ihnen etliche zornige Blide zumende, das linke ihnen 
vielfach gar freundlich zulächele, wie wenn aud) die neue Summa jo manche ihnen gün- 
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fligere Stelle fortgelaffen, fie doch dafiir Sorge getragen, daß ihnen an anderen eine 
freundliche Entjchädigung geboten werde. „So lavirt das Schiffchen, fo gleitet 
der Aal!» Dieß das Reſumé diefer Verhandlungen. Wer hätte nicht erwartet, auf 
diefe ehrenrührige Forderung den Dresdner Kirchenfürſten ſich mit fittlicher Entrüftung 
in voller theologifcher Rüftung ftellen zu fehen, ftatt deffen erfcheint unverweilt in einer 
furzen Entgegnung auf dem Sampfplag im befter Yaune der conlante Hofmann, um nach 
feihtem Wortgepläntel — die von dem Berliner Gegner gar nicht begehrte „Hand zur 
Berföhnung darzubieten!" Das Klügfte allerdings, was er thun fonnte. 

Wurde die Gabe coulanter Suada dem gelehrten Manne nicht felten auf dem 
dogmatifchen Gebiete gefährlich, fo noch mehr auf dem der Sittenlehre und der Predigt. 
In den zwei erften Ausgaben der Sittenlehre (1795, 1798) hatte der Verfaſſer noch 
am Kantiſchen Syſtem eine fichere Unterlage, nachdem er ſich aber in der dritten vom 
3. 1800 von demfelben losgejagt (4. Aufl. 1806. 5. Aufl. 1823. 3 Th.), dringt ein Rai» 
fonnement ein, welches nidyt nur vielfach die Teftigkeit der Begriffe, fondern audy den 
Ernſt der chriſtlichen Sittenftrenge vermiffen läßt, ein Mangel, für melden die aller« 
dings intereffanten Proben der Belefenheit befonders in der franzdf. Literatur feinen 
Erfag bieten. Die Umwahrheit wird z. B. zugelaffen, wo der andere fich fittlichen 
Gründen unzugänglich erweiſt. Wir lefen von der „unverbrüchlichen“ Pflicht des Ge- 
horjams gegen die Obrigfeit, doc; and; mit der Yimitation, daß derfelbe allerdings nicht 
auf ungerehte Befehle auszudehnen fey; daß diefer Gehorfam die Revolution „als 
gefährliche Kriſe“ ausſchließe; in der Anmerkung jedoch, daß fie da nicht verwerflich 
fegn könne, wo fie fich „der Willkür» entgegenftelle. Die Ehefcheidung ex bona gratia 
wird mit ehrenmwerther, entjchiedener Mifbilligung verworfen, was aber die Scheidung» 
gründe des odium implacabile, des morbus insanabilis, de® crimen civile betrift, 
fo fieht der Berfajjer zwar ein Feſthalten an dem Ehebunde als eine Heldentugend, 
doc; keineswegs als eine Pflicht an. Was die Mifchehen betrifft, fo wird nur hiftorifch 
berichtet, daß die Ehen mit anderen Religionsverivandten, mit Heiden, Juden und Türken 
fonft gänzlid, verboten waren, und hinzugefügt, daß aber die neuere chriſtliche Geſetz— 
gebung hier wieder zu der Milde zurücdgelehrt fey, die ſich I Kor. 7, 13 ff. (?) 
ausſpricht. Konfeffionelle Disparität, welche hier nur als Disparität des Cultus 
bezeichnet wird, fol überhaupt nicht gefordert werden, fondern: „Was Gott zufammen- 
geführt hat, fol durch parteiliche Zuflüfterungen und falfchen Gewiffensrath nicht mehr 
gefchieden werden.“ — Als „Kanzelredner“ genoß Ammon viele Jahrzehnte hindurd; eine 
unbeftrittene Anerkennung, insbefondere auch als Landtagsprediger, und mas die homi—⸗ 
letifche Kunft, die geiftreiche Tertbenugung und den Redefluß betrifft, nicht mit Unredht. 
Dod find es ja diefe Vorzüge nicht, melde ein heilsbebürftiges Herz fatt machen 
fönnen, und diefen Bedürfniffen konnten die Ammon’fchen Predigten allerdings nicht 
Genüge thun. 

In Folge der in der Geſchichte Sachſens epochemachenden Revolution von 1830 
hatte Minifter Einfiedel ſich genöthigt gefehen, feine Entlaffung zu fordern und ſich im 
das Privatleben zurüdgezogen. Es würde ſchwer werden, nur ein zufälliges chronolos 
gifches Zufammentreffen darin zu fehen, dak nicht völlig zwei Yahre riachher der Hof- 
prediger dem Publikum durch eine neue Phafe feiner Entwidelung eine abermalige 
Ueberrafchung bereitet. Es geſchah dieſes durch feine „Fortbildung des Chriftenthums 
zur Weltreligion. Eine Anſicht der höheren Dogmatik“ (7). 4 Bde. 2. Aufl. 1836—38. 
Neu ift das don dem Verfaſſer behandelte Thema nicht. Durch eine Feitifche Ueberficht 
der Glaubenslehre des Chriftenthums wird nachgeiviefen, daß don Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert die Geftalt defjelben eine andere geworden und daß durch Männer wie Herder, 
Spalding, Teller, Semler, Nöffelt, Eihhorn, Pland, Henke, Morus, Löffler (nur diefe 
find es, welche in diefer Reihenfolge genannt werden) der Zuwachs hellerer Einfichten 
fo groß geworden, daß das Chriftenthum der Gegenwart einen großen Schritt vor- 
wärts gethan zu feinem allerdings noch in weiter Ferne liegenden Ziele, Weltreligion 
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zu werden. Hat man fchon früher Gelegenheit gehabt, mit Bewunderung dem Berfaffer 
zuzufehen, „wie das Schiffchen gleitet, wie der Aal fchlüpft“, fo erreicht hier die Meber- 
ſchwänglichkeit Ammon'ſcher „Schallideen“, die Mollustenhaftigkeit feiner Begriffe und 
die Wortfluth, in der fie ſchwimmen, den hödften Grad. Wem aber die vierte Summa 
zue Hand ift, der wird am meiften darüber erftaunen, wie fchnell ſich bei dem Verfaſſer 
felbft binnen zwei Jahren die Fortbildung feines Chriftenttums vollzogen hat. Soeben 
hatten wir noch in der vierten Summa die Erklärung gelefen, daß es zwei „Elemente“ 
in der Religion gebe, ein formales, die Bernunft, die fern davon, die volllommene 
Erkenntniß der Dinge zu befigen, durch den Betrug der Phantaſie und ber Begierden 
fo leicht irregeleitet werde, weldje aud immer nur die Vernunft des Einzelnen und 
niemal® die der ganzen Menfchheit — und das andere Element, das materiale, bie 
göttliche Offenbarung, die zulegt uns durch Jeſum Chriftum ausgefprochene, in welchem 
wir gendthigt feyen, nicht bloß den mweifen und beiten Menfchen, fondern den eingebo- 
renen Sohn Gottes zu verehren. Nun aber vernehmen wir in der Vorrede zur Fort« 
bildung: „Von der anderen Seite wird die Vernunft ſich ihres Nechtes bedienen, die 
Lehren und Gebote des Chriftenthbums mit der ihr gleichfalls von Gott verlichenen 
Wahrheitsnorm zu vergleichen und dadurch eine freie Leberzeugung von ihrer Wahrheit 
zu begründen. Sahen font die Menfchen zum Himmel empor, daß ſich fein Glanz in 
ihrem Inneren fpiegele, fo bliden fie jet zuerft vor und um fich her, die rechte Straße 
zu finden, die zum Himmel führen fol.“ Die Summa hat uns belehrt: In explo- 
rando librorum sacrorum argumento haec ubique regula tenenda est. Veram et 
immutabilem revelationem tanquam unicam fidei et vitae normam sequamur. Jetzt 
hören wir (Fortbildung 2. Heft. 2. Abth. S. 230): „(Ihr fagt:) wir glauben nur an 
die gefchriebene Offenbarung in unferen chriftlihen Büchern, Diefes Fürwahrhalten ift 
auch das unferige; das heil. Bud; enthält eine Sammlung von Klaſſilern des Glau⸗ 
bens. Aber wie fommt ihr, erlauben wir uns zu fragen, zu diefem gewaltigen Sprunge 
bon der allgemeinen und ewigen dee deffen, welcher ift, war und ſeyn wird, zu einer 
Schrift, welche einmal nicht war und in einer anderen Ordnung der Dinge nicht feyn 
wird? Schreibt denn Gott Bücher wie Menfchen, ftehen feine Gedanken und Rath» 
ſchlüſſe nicht am Himmel, auf den Gipfeln der Berge, in den Tiefen des Abgrundes, 
in den Herzen der Menfchen? Iſt fein heiliges Wort nicht ein ewiges, alle Yahrhun- 
derte durchlaufendes?” Heißt e8 in der Summa: Die Lehrer der Kirche feyen, um 
Irrlehrer abzuhalten, auf die fymbolifchen Bücher zu verpflichten, fobald nur gewiſſe 
Heine Irrthümer abgethan feyn werden, wie einige falfche Etymologieen und hiftorifche 
Bemerkungen, fo verwundert man fich über folche Splitterchen, die hier allein zur Probe 
ausgewählt werden, da uns die Fortbildung vielmehr der Keihe nad; aus allen fymbo- 
lifchen Büchern, die Katechismen nicht ausgenommen, fo grobe und merträgliche Möge 
borführt, don denen die Summa gütiger Weife gar nicht Notiz genommen, wie ben 
Ürtikel von der Exrbfünde, der „in leeren Begriffen und Borausfegungen“ befteht, den 
Artikel don der Genugthuung, von der uns gefagt wird: „Diefe pfychologifch, moralifch 
und theologifch verwerfliche Lehre ift micht mur unbiblifh, fondern aud ein Ueberreſt 
der jüdifchen Siindopfer, welcher aus ber reineren Religionslehre entfernt werden muß.“ 
So lehrt über die Symbole der Iutherifchen Kirche, auf welche der fächfifche Geiftliche, 
Herr v. Ammon miteinbegriffen, eidlich noch jet verpflichtet wird? — ein Theologe, 
welcher noch in feiner Sittenlehre (Th. II. ©. 106) den Ausſpruch gethan: „Die 
evangelifche Kirhe kann auf den Vorwand derer feine Rüdfidht neh- 
men, weldhe behaupten, daß fie den Eid auf die fymbolifhen Büder 
mit ihrer Ueberzeugung und alfo aud mit ihrem Gemwiffen nidht zu 
bereinigen vermögen." „Wie das Sciffchen lavirt, wie der Aal ſchlüpft!“ 
Neue Ueberrafhungen werden feit diefer Zeit von dem Verfaſſer dem Publikum 
nicht mehr geboten. Er war in dasjenige Fahrwaſſer eingelentt, worin er fih am 
freieften und leichteften beivegte. Die zwei legten wiſſenſchaftlichen Schriften, welche 
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vom ihm ausgegangen find, das „Leben Jeſu“, 1842, 2 Thle., und „Die wahre und 
falſche Orthodoxie“, 1849, bieten des Neuen wenig, defto mehr aber Wiederholungen 
des ſchon früher Bernommenen. 

Seiner Wirkfamkeit in der Landesvertretung zu gedenfen, fo ift es Ein Botum 
des höchften fächftfchen Landesgeiftlichen, welches befonders die öffentliche Aufmerkfamteit 
auf fich gezogen hat, fein Ausſpruch über die Zuläffigkeit ſowohl der religiöfen als 
confeffionellen Mifchehen. Es ift weiter ausgearbeitet in der Schrift erfchienen: 
„Die gemifchten Ehen“, 1839. 2. Aufl. 

Eine biographifce Skizze gibt die Meine Schrift: „Ehriftoph Frieder. dv. Ammon 
nah Peben, Anfichten und Wirken“, 1850, von einem anonymen ſächſiſchen Berehrer, 
nah defien Meinung unter allen Kundigen kein Zweifel darüber ift: v. Ammon war 
die erfie theologifche Notabilität des 19. Jahrhunderts, umb mit ihm 
if eine Sonne am Himmel der Zeit untergegangen, vor deren Glanze noch nad; ihrem 
Untergange viele Hunderte von toiffenfchaftlichen Sternen erbleichen. A. Tholnd. 

Andacht. Diejes Wort hat feinen jegigen allgemeinen Gebrauch wenigſtens Lu» 
ther'n und feiner Bibel nicht zu verdanken. Es fommt in derfelben nur Hof. 7, 6.7. 
vor, wo es die Gluth fleifchlicher Leidenschaft bedeutet; die andächtigen Weiber aber, 
die Ap.Geſch. 13, 50. auftreten, find jüdifche Profelytinnen, die gerade mit ihrer An- 
dächtigkeit, d. h. ihrer halben Frömmigkeit, defto Leichter gegen das Evangelium zu fa- 
notifiren waren. Wenn übrigens das deutſche Wort im jener Stelle bei Hoſea mit 
demjenigen, tva8 wir damit bezeichnen, wenigftens die Concentrirung des Denkens und 
der Phantafie, des Fühlens und Sehnens auf Einen Gegenftand gemein hat, daher 
ihon bei Beheim (mie das Grimm'ſche Wörterbud; uns fagt) das Wort fpeciell von 
frommen Gedanken gebraucht wird: fo weicht hievon die weitere Bedeutung gänzlich ab, 
wonach Andacht auch fo viel als Anficht, Meinung ift (wofür Belepftellen bei Grimm 
angegeben werden). Unfere Bibel fennt aber nicht nur das Wort in unferem Sinne 
nicht, fondern auch die Sache ift, wenn wir fie genan fo nehmen, wie wir von Andacht 
Iprechen, der Bibel fremd; es ift den verwandten biblifchen Begriffen gegenüber ein 
Abſtraktum. Die Schrift redet vom Gebet, vom Reden und Hören des Wortes Gottes, 
vom Bewegen deffelben im Herzen, vom Hinzutreten zum Gnadenftuhl; dann wieder fteigt 
fie höher, indem fie Zuftände kennt und bemennt, im welchen die Contemplation zu 
einem völligen Aufgehen der Seele in dem überirdifchen Objelt, zum momentanen Ber 
ſchwinden des Weltbewußtſeyns wird: Yohannes ift am Tage des Herrn „im Geift«, 
Offenb. 1, 10; Paulus wird entzücdt bis in den dritten Himmel und weiß nicht mehr, 
ob er in dem Leibe ift oder außer dem Leibe. Daß ftatt al dieſer confreten Dinge, 
die dem Moment einen ganz beflimmten Inhalt geben, die Andacht, die wörtlich ja gar 
nicht andeutet, an was man denfe, einen fo bedeutenden Plag im religidfen Leben und 
in der veligiöfen Sprache gewonnen hat, darf wohl als eine moderne Schwähung des 
Begriffes, als eine der Sache felbft nicht günftige Verallgemeinerung deffelben betrachtet 
werden; weder Paulus noch Puther würden jemal® „Stunden der Andacht“ gefchrieben 
haben. Wir befaffen umter Andacht wohl alle jene Arten religidfen Verhaltens der 
Seele, Gebet und Betrachtung in jeder Form, allein und gemeinfam, in Profa ımd in 
Berfen, frei und zufällig (vgl. Scrivers Parabelfommlung: „Gotthold's zufällige An- 
daten“) wie im beftimmten Zeiten und Formen; aber das Wort felber läßt einentlic, 
nur die negative Seite erkennen, nämlich daß man an nichts Anderes dent; das Was 
und dag Wie aber bleibt nod; unbeftimmt. Diejes wird num der Stellung gemäß, 
welche thatfächlich der Andacht im Chriftenleben angewiefen wird, folgendermaßen be- 
Aimmt werden müffen. Andacht ift 1) Firirung der Gedanken auf Religidfes, fen es, 
da wir unwillkürlich uns in diefen Kreis hineingezogen fühlen und dieſem Zuge nur 
nicht widerftehen, ſey es, daß wir und gefliffentlich, wo nicht gewaltfam von Allem, 
was und fonft etwa befchäftigte, losreiken, um für eine Weile uns einzig mit Religion 
zu befhäftigen — was dann, wenn e3 einen gefeglichen Karakter annimmt, unpafjend 
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für die Sache, aber oft nur zu gut pafjend für die Meinung der auf diefe Weife Au— 
dächtigen „feine Andacht verrichten" heißt. Aber 2) der Theolog, der dem Sinne ‚einer 
Bibelftelle nachforfcht, der Philofoph, der über irgend einem Gott betreffenden Problem 
brütet, der Hiftorifer, der dem Zufammenhange der verfchiedenen Religionen nachſpürt 
— fie alle firiren ihre Gedanten während folhen Studiums ebenfalls auf Religiöfes, 
und doc ift das noch nicht Andacht. Diefe fchlieft vielmehr ein perfönliches Ergriffen- 
werden von dem Gegenſtande in fich, indem er mir groß, heilig und theuer ift, und 
eben durch diefen feinen abfoluten Werth für mich von felber bewirkt, daß ich, nach 
ihm fchauend, alles Andere vergefje, und eben in diefem Vergeſſen, in diefem Yufgehen 
meines ganzen Selbft in ihm mic) felig fühle. Diefes allein, nicht aber ein beftimmtes 
Refultat an Erkenntniß oder die Bewirkung eined Handelns, ift das mit der Andacht 
Beabfichtigte, fie ift Selbftziwed, wenn aud) je nad) ihrem momentanen Inhalt ein theo= 
retifcher oder praktifcher Ertrag aus ihre hervorgehen kann. Daraus folgt, daß Andacht 
im wahren Sinne nım einem perfönlichen Gott gegenüber möglich ift; was Zerfteegen 
in feinem Liede: „Gott ift gegenwärtig“, ausfpricht, — dieſes Bewußtfeygn: Gott if 
in der Mitte, Alles in und fchmeige und ſich innigft vor ihm beuge*, — „mache mich 
einfältig, innig, abgefchieden, fanft und ftil in deinem Frieden — das ift der ädhte 
Ausdrud der Andacht. 3) Bon hier aus ermeitert fich aber diefer Begriff wieder in 
merkwürdiger Weiſe. Das Göttliche Tann uns auch in anderer, als der unmittelbar 
religiöfen Form gnegenübertreten, und wenn wir feiner auch alddann inne erden und 
diefem Eindrude, wodurch unfer eigenes eitles Ich negirt wird, aber wir in diefer Ne- 
gation zu höherer Pofition, zu einem Leben in höherer Sphäre auffteigen, diefer Beu— 
gung und Erhebung in Einem uns hingeben, fo find wir in Andacht, ob es auch nicht 
eine Predigt, fondern vielleicht eine Symphonie, ein Naturanblid, ein Lebensereigniß 
if, das auf ung wirkt. Ein Dom kann fchon als ardhiteftonifches Kunſtwerk, eine 
Mufit durch die Größe und Tiefe ihrer Gedanken, durch die reine Schönheit uns an— 
bächtig machen, nicht in Natur» oder Kunftanbetung, fondern dadurch, daß wir des 
Göttlichen inne werden, das ſich uns in diefer Form offenbart. Darauf beruht ja die 
Fähigkeit der Kunft, fid) der Religion zu Dienften zu fielen. — Grimm führt im 
Wörterbuch eine Stelle von Goethe an, wo diefer von einem anderen Autor fagt: „wir 
nahmen feine erften Schriften mit Andacht in die Hände.“ Das waren nicht Gebet» 
bücher; aber auch wo der Inhalt nicht Religion ift, kann die Pietät gegen einen Men- 
chen, der uns groß und theuer ift, ſolche Wirkung haben, daß alle Zerfireuung ber 
Gedanken, alle Flüchtigkeit derfelben aufhört und ein der Andadıt analoger, in Liebe 
und Ehrfurcht wurzelnder Ernft uns ergreift. Doch redet hiervon die chriftliche Ethik 
nicht, wenn fie die Andacht als ein Moment chriftlichen Lebens beleuchtet; fie fordert 
nur, daß der Chrift in dem obigen drei Hauptbedeutungen de8 Wortes der Andacht 
fähig fey und fie pflege; wer in ſolchem Sinne andädjtig feyn weder kann noch will, 
der ift gottlos, er ift frivol. — Ueber die richtige Art und Bollziehung der Andacht f. 
des Berfafjers Moral S. 259— 261. Rothe's Ethil III, 146. 366. Palmer. 

Andreä, Balentin. „Könnt ih Jemand“ — ruft Spener aus — 
„zum Beften der Kirche von den Todten erweden, jo wäre e8 Andreä.“ 
Aber in feiner Zeit ſchon wenig befannt, war Andreä faft vergeſſen, bis von Herder 
(„Zerftreute Blätter, 5. Samml.) fein Andenken wieder in's Leben gerufen wurde. Was 
ihn groß gemacht, find auch nicht feine Schriften, noch ein weitgreifender theologijcher 
Einfluß, fondern feine glühende Chriftusliebe, in welcher er in einer troftlofen Zeit da= 
ſtand tamquam rosa inter spinas und der gejegnete Einfluß auf die Kirche feines 
Baterlandes. 

Er war der Entel Jakob Andreä’s, deſſen Andenken die kindliche Pietät in der 
Schrift: Fama Andreana refloresceens — ein ſchönes Denkmal gefegt hat, und 1586 
zu Herrenberg, wo fein Vater Stadtpfarrer war, geboren. Im Jahre 1601 bezog er 
die Univerfität Tübingen. Wie damals der Studirende wohl drei bis vier Jahre in 
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den fogenannten philofophifcden Borftudien fid) herumtummelte, auch wohl ohne noch 
für ein beftimmtes Fach ſich entfchieden zu haben, fo treibt die dilettantifche Wißbe— 
sierde des Jünglings ihn zu der verfchiedenartigften Yeltüre und zur Aneignung man- 
nichfacher Kunftfertigfeiten, er durcchfliegt gefchichtliche, mathematifche, geographifche Werke, 
eignet fich die franzöfifche, englifche, italienifche, fpanifche Sprache an, treibt das Lau- 
tenfhlagen, das Boltigiren, die Malerei, übt fich bei einem Funftfertigen Uhrmacher, 
Soldarbeiter und Tiſchler. Auch auf Reifen treibt ihn fein unruhig lebendiger Geift. 
Er befucht die Schweiz, Frankreich, Italien. Bon diefer legten Reife, 28 Yahre alt, 
wrüdgelehrt, behält bei ihm, fo mannichfacher zerftveuender Intereffen ungeachtet, doch 
die Liebe zur Theologie umd Kirche die Oberhand, und er tritt im Jahre 1614 ein 
Diofonat in Baihingen an. 

Unter allen Zerftreuungen der Polymathie und feiner Reifen, war das Chriften- 
tum dem jungen Manne das köftlichfte Kleinod geblieben — nicht aber das theoretifche 
der damaligen Schulwiſſenſchaft, fondern das praftiihe. Ein feiner Zeit fremder, wun⸗ 
derbarer Geiſteshauch durchweht ſchon die erften feiner in lateinischer Sprache gefchrie- 
benen Schriften: De Christiani Kosmoxeni genitura, 1612. Mit der Begeifterungs- 
aluth eines Chriften des erften Jahrhunderts, wie diefelbe in der ep. ad Diognetum 
fih ausſpricht, fchildert er die Wunderbarleit eines Chriftenlebend. Auch wurde er 
bald nach dem Erfcheinen von Arndt's „wahrem Chriſtenthum“, jenem kräftigften Zeug- 
niffe für eim praftifces Chriftenthum mit diefem Werke bekannt, davon entzündet und zu 
diefem Bater der Gläubigen mit fo inniger Begeifterung hingezogen, daß er 1615 einen 
Auszug aus dem „wahren Chriſtenthum“ herausgibt und mit einem die tieffte Verehrung 
athmenden Begleitihreiben dem Berf. defjelben überfendet. (Diefes Schreiben befindet ſich 
in der Apologia Arndiana, 1706, S. 52). Und nicht bloß eine Phantafieflamme ift diefe 
Hriftliche Begeifterung bei ihm, fie bewahrte ihn vor den Yugendfünden der damaligen 
Studentenwelt, und als er auf kurze Zeit durch die Venusfreuden einer ſchlechten Gejell- 
fhaft verführt wird, kehrt er mit tiefer Neue wieder auf den rechten Weg zurüd. Eine 
Stüge und Leitung feines religiöfen wie feines theologifhen Lebens findet er bei dem 
damaligen Tübinger Theologen Hafenreffer, einem theologus biblicus, von defjen gründ— 
lichen bibliſchen Studien fein Commentar zu Ezechiel Zeugniß gibt. Auch die Vorliebe 
für mathematifche und aflronomische Studien diefes Mannes verbindet ihn mit dem» 
felben, und als Führer der Söhne eines v. Gemmingen wird er fammt feinen Zöglingen 
deſſen Hausgenoſſe. 

Bon Andreä's Leben in feinem Diakonat iſt Weniges bekannt. Erſt in Calw, 
wohin er 1620 als Dekan verſetzt wird, beginnt er eine praltiſche Thätigkeit zu ent- 
wideln, welche ihn zum Segen feines Baterlandes macht und felbft die Augen der chrift- 
fichen Kreife von Straßburg und Nürnberg auf ihn zieht. Einen neuen mächtigen An- 
trieb hatte feine praktifch- hriftliche Richtung durd feine Reifen nad Frankreich und 
nach Genf erhalten. Hier, in den FKreifen der calvinifchen Kirche, trat ihm jener auf 
den Ausbau der Kirche und des chriftlichen Lebens gerichtete Eifer entgegen, welcher 
in der Intherifchen Kirche feines Baterlandes ſich damals in dogmatifchen Diatriben 
und Streitigkeiten erfchöpfte. Es dient zur Karakteriftit des Mannes felbft, zu hören, 
was er begeiftert über die Zuftände der Genfer Kirche berichtet, und läßt erkennen, 
wie fchon damals fein Herz ſich Intereſſen zugemwendet hatte, für welche den meiften 
Intherifchen Theologen Aug und Herz verfdloffen war. „Als ih“ — erzählt er — 
„in Genf war, bemerkte ic; etwas Großes, woran die Erinnerung, ja vielmehr wo- 
nach die Sehnſucht nur mit meinem Leben erfterben wird. Nicht nur nämlich findet 
fi) hier das volllommene Inftitut einer volllommen freien Republif, fondern als eine 
befondere Zierde und Mittel der Disciplin eine Sittenzucht, nach welcher über die 
Sitten umd felbft die geringften Ueberfchreitungen der Bürger wöchentlich Unterſuchung 
angeftellt wird, zuerft durch die BVierteldinfpeftoren, dann durch die Senioren, endlich 
durch den Magiftrat, je nachdem der Frevel der Sache als die Berhärtung und Ber 
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ftodung des Schuldigen es erfordern. In Folge defien find denn alle Fluchworte, alles 
Würfel: und Kartenſpiel, Ueppigkeit, Zant, Haß, Betrug, Purus u. f. w., gefchweige 
denn größere Bergehungen, die faft unerhört find, unterfagt. Welche herrliche Zierde 
für die chriftliche Religion folche Sittenreinheit, von der wir mit allen Thränen be- 
weinen müflen, daß fie uns fehlt und faft ganz bernadjläffigt wird und alle Gutgefinnten 
fih anftrengen, daß fie im’ Leben gerufen werde. Mid, wofern mid die Ber- 
fchiedenheit der Religion nit abgehalten, hätte die fittlidhe Ueber- 
einftimmung hier auf ewig gefejfelt, und mit allem Eifer habe id 
bon da an getradhtet, daß etwas Aehnliches aud unferer Kirche zu 
Theil würde. Nicht geringer als die Öffentliche Zucht war auch die häusliche meines 
Hausherren Scarron, ausgezeichnet durch ftetige Gebetsübungen, Lektüre der heil. Schrift, 
Gottesfurcht in Worten und Thaten, Mafhalten in Speife und Kleidung, daß ich eine 
größere Sittenreinheit felbft im väterlichen Haufe nicht gefehen.“ 

Diefe Kirchenideale brachte Andreä in fein Calwer Dekanat mit; gern hätte er fie 
in größeren Streifen vertoirklicht, wenn fich nicht die dazu mittwirfenden Hände ihm ent- 
zogen hätten. „Beſonders“, — fpricht er — „reizte mich der Gedanke an die Kirchen 
in frankreich, vorzüglich die Genfer. Dazu rief ich denn die Befleren hie und da auf. 
Da aber die Meiften bei guten Wünfchen und dem Beifalle ftehen blieben und von 
denfelben Feſſeln, die ich fühlte, gehalten wurden, fo widmete ih mid; ganz der 
Sorge für meine eigene Kirche.“ Auch hier alfo die chriftliche Begeifterung 
fein müffiges Phantafiefpiel, jondern ein ehrivürdiger, praftifcher Ernft, der, wo er im 
Großen die Treue nicht bewähren kann, das Kleine nicht veradytet. Wie fpäter Spener, 
fo erfannte Andreä, daß von der Jugend der Bau anfangen müfje, umd widmete dem 
ſtatechismusunterrichte feine ganze Aufmerkfamteit, Katehismuspredigten, damals viel zu 
hoch und dogmatifch fir die Kinder gehalten, fucht er den Kinderhergen zu accommo- 
diren. Er brachte unter den Bürgern der Stadt eine gegenfeitige Unterftügungsanftalt, 
„das Wärbergeftift“, zu Stande, und durch Beiträge vermöglicher Bürger, bei denen er 
auch mit dem eigenen nicht zurücdblieb, ein Kapital zur befjeren Kindererziehung, zur 
Unterftägung armer Studirender, zur Ermunterung der Handwerker, zur Pflege der 
Armen, Kranken und Blödfinnigen. Das erfte Decennium feines Calwiſchen Amtes 
erlärt Andrei für das glüdlichfte feines Amtslebens. 

Nun aber begannen die Folgen des unfeligen Krieges befonders aud in Würtem⸗ 
berg ſich fühlbar zu machen und damit auc der chriftliche Amtseifer des würdigen 
Mannes auf das Großartigfte fich zu entfalten. Schaaren von Bettlern begannen das 
Land zu überftrömen und Berarmung trat unter Bürgern und Landleuten ein. Andreä 
fammelte Collelten unter feinen Bürgern und feinen Nürnberger und Straßburger 
Freunden, reichlich kam er mit feinem eigenen Bermögen zu Hülfe, und fo gelang es 
ihm, die Kranken zu unterftügen, zweimal täglich die armen Kinder im Kranfenhaufe zu 
fpeifen, fie in Schulen zu thun und einige davon bei Handwerkern unterzubringen. 

Das faiferliche Reftitutiongedift, welches die nad 1555 eingezogenen Kloftergüter 
den Katholifchen wieder zuſprach, vertrieb viele Geiftliche und Schullehrer von ihren 
Aemtern. Den Bertriebenen dffnete ſich nach Kräften Andrei’s Haus, und durch neue 
Eollekten wußte er die Noth von Mauchen zu lindern. Seit den dreißiger Jahren 
übte der demoralifirende Einfluß des Krieges aber auch auf Calw feine Einflüffe. Es 
bildete fic unter feinen Mitbürgern eine feindliche Partei gegen ihn, dazu brach num 
die äußere Noth über den einft wohlhabenden Drt herein. Ummittelbar nad; der Nörd- 
linger Schlacht wurde der Ort von einem Haufen unter dem Commando des Generals 
bon Werth überfallen und in Brand geftedt. Andreä war fchon vorher mit feiner Fa— 
milie, welcher fi ein Haufe von etwa 200 Flüchtlingen anſchloß, geflohen und irrte 
mit denfelben in den Wäldern und auf unwegfamen Bergeshöhen umher, und als er 
zurückkehrt — 450 Brandflätten, darunter fein eigenes Haus fammt feiner Bibliothel 
und feinen Hunftfchägen ein Raub der Flammen geworden. Bon den 4000 früheren 
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Benohnern fanden ſich nur etwa 1500 wieder zufammen — zum Theil vertilderte 
und Andreä übelmollende Menfchen. Dazu fingen fürchterliche Seuchen zu wüthen an. 
Andrei, der einzig übrig gebliebene Geiftliche des Ortes, hatte in Einem Jahre nicht 
weniger als 400 Leichen zu beftatten umd 85 Leichenreden zu halten. Die Saft, welche 
ihn damals aufrecht erhielt, fchildert er in den Worten: „Meines Bermögend von mehr 
ale 7000 Gulden verluftig gegangen, verliefen mich auch meine treuen wie meine treu- 
lofen Freunde, jene durch die Entfernung oder die feindlichen Truppen zurüdgehalten, 
diefe, indem fie fich felbft der Verpflichtung entbanden, damit ic; lernte, wie viel die 
im Wohlſtande gefoßten Grundfäge einer ehrenvollen Armuth in der Prüfungsftunde 
ſelbſt Nutzen brächten, und welche Selbftbefriedigung die Gleihmuth gibt. Für diefe 
Gnade befenne ich mich Gott von Herzen dankbar. Durd; alles diefes um nichts träger 
in meinem Eifer geworden, durch das Verlorene nicht wiedergefchlagen, aud) nicht gierig 
nad) dem Erwerb eines nenen Wohlftandes, nicht verzagt über fo viele verlorene Ar» 
beit, noch voll Schmerz, in der Erinnerung der Menfchen gleichfam vergefien zu feyn. 
Diefe Geiftesflärtung fchöpfte ich nicht aus der Schule der Stoiler und der Idealiſten, 
fondern erwarb fie mir aus der Betrachtung, wie eitel alles Menfchliche ift, umd aus 
dem Blide auf das vollfommene Leben Ehrifti, melden Unterricht mir unfer Luther 
gewährte durch feinen herrlichen Kommentar über den Prediger Salomonid. Die Aus- 
äbung im Leben machte diefen Unterricht mir immer mehr zu eigen und Gott verfie- 
gelte fie mir durch eine unglaubliche Ruhe des Gemüthe. 

Das Unglüd von Calw felbft diente dazu, ihm eine reiche Hülfsquelle zu eröffnen. 
Er gab eine in weiten Kreiſen ſich verbreitende Befchreibung der erlittenen Drangfale 
heraus: „Memoria virgae divinae urbi Calvae infliote” und „Threni Calvenses”, in 
Folge deren ihm von befreundeten Gönnern eine Beifteuer von mehreren Taufend Gulden 
wurde. Seine Mitbürger zahlten ihm nicht nur fein rüdjtändiges Gehalt, fondern 
hießen ihm and) noch in den Jahren 1634—1638 taufend Gulden darüber zu Theil 
werden, jo daß er nad) fo vielen Berluften ſich dennod; wieder eines ziemlichen Wohl- 
fiandes erfreuen konnte. Als die Urfache aber fo ſchwerer Heimfuchungen Deutſchlands 
und der Kirche gibt Andreä an: Die Berirrungen und [holaftifhen Strei- 
tigfeiten der Theologen, die felbft einen fo heiligen Mann wie Arndt 
der Kegerei anzuflagen gewagt hatten.“ 

WiederholteAinträge waren ihm während diefer 9 Jahre von Nürnberg aus gemacht 
worden, und da diefelben fid) 1637 dringender erneuerten, fo entfchloß er fic, eine Keife 
zu feinem flüchtig gewordenen Herzoge, welcher in Straßburg durd; Ueppigfeit und Venus: 
freuden die Erinnerung an die Leiden feines Landes zu verfcheuchen fuchte, zu machen, 
um fich über die Ausfichten der Kirche in feinem Baterlande Gewißheit zu vericaffen. 
Diefe Reife erguidte ihn ſowohl durch die perfönliche Begegnung mit jenem wahrhaft 
chriſtlichen Theologen Ioh. Schmid, in deſſen Bufen er ſchon bisher oftmals fein 
befümmertes Herz ausgegofien hatte, als durch die neuen Belanntfchaften mit gelehrten 
Märmern, den Philologen Bernegger, Böcler und Freinsheim und dem Theologen Dorſche. 
Uber auch durch das Bertrauen wurde fie für ihm wichtig, welches er fich bei dem 
feihtfinnigen, jungen Herzoge zu erwerben wußte, welchem er fich überdieß durch ein 
von Straßburger Freunden erlangtes Darlehen an denfelben von 1200 Thalern ver- 
bindlich machte, 

Nachdem der Herzog 1638 feine Keftitution erlangt, fo daß wenigſtens der An- 
fang zu einer Herftellung der kirchlichen Ordnung gemacht werben konnte, ftellte ihm 
diefer zwiſchen zwei einflußreichen Stellen in der Kirche, der Hofprediger- und Con— 
fitoriafftelle in Stuttgart und einer theologifchen Profefjur in Tübingen, die Wahl. 
Bei der Anhänglichkeit an fein Calw, mit welchem ihn neunjährige Peiden umd Freuden 
fo innig verbunden hatten, wurde diefe Wahl ihm fchwer, und nur das Andringen 
feiner Freunde entfchied ihn endlich für die Annahme der Stuttgarter Stelle, von welcher 
fih ein fegensreiher Einfluß auf den neuen Aufbau der Landeslirche erwarten lieh. 
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Im Yahre 1639 war er in diefen feinen neuen Wirkungskreis eingetreten. Er 
fah ein mwüftes, von Dornen und Difteln überwuchertes Aderfeld vor fih. Herzog 
Eberhard III., das Haupt der Landestiche, deſſen Beichtvater er geworden war, eim 
leihtfinniger und ausfchweifender Yüngling von 24 Jahren, befjeren Eindrüden nicht 
verfchlofjen, aber noch viel mehr denen zahlreicher Schlimmer Rathgeber offen; das Con— 
fiftorium, wie der vedliche Profefior Nikolai von Tübingen es fchildert, von läffigen, 
ihrem eigenen Bortheile nachgehenden Männern befegt — einen geiftesverwandten Mit- 
arbeiter erhielt Andreä erft durch den gleichzeitig mit ihm ernannten Stiftsprediger Schüel ; 
dabei das Land eines von demjenigen, welche vorzugsweiſe unter den Verwüſtungen des 
‚Krieges gelitten. Bon 1046 Geiftlihen und Candidaten waren am Ende des Krieges 
nur noch 338 übrig, nad) der Nördlinger Schlacht fehlten vier Jahre lang dem theo- 
logifhen Stift in Tübingen die Mitglieder; nod; 20 Yahre nach der Schlacht von 
Nördlingen lagen 36,300 Gebäude in Trümmern, Dabei war bie fittliche Verwilde— 
rung des Volkes auf's Aeußerſte geftiegen. Hartherzig wurden Hülflofe im firengften 
Winter auf die Straße geftoßen, in manchen Fällen menſchliche Leichname verzehrt; 
man tranf auf die Gefundheit des Teufels, über dem endlofen Iammer, über welchem 
der Himmel theilnahmlos verſchloſſen blieb, hatte ein Pfarrer den Verſtand verloren. 
„Jung und Alt» — klagt Prälat Heinlein — „weiß faft nicht mehr, wer Ehriftus 
fey und der Teufel.“ — Die erfte Sorge Andreä's ging dahin, dem Lande wieder 
eine Geiftlichkeit zu verfchaffen. So kam es darauf an, das Tübinger Stift aus feinem 
Berfall wieder aufzurichten. Auf Andreä's Betrieb wurde durd) eine Landescollekte eine 
Summe von 3000 Gulden zufanmengebradt, und fchon im 9. 1641 hatten ſich wieder 
41 Zöglinge zufammengefunden. Eine fernere Sorge war die, das Pfarreinfommen 
der Geiftlihen wieder zu heben. Nun hatte fid) aber der forglofe Herzog beftimmen 
laffen, den vom Herzog Chriftoph geftifteten unantaftbaren Kirchenfonds anzugreifen und 
mit Abgaben zu belegen. Hier nun zeigt fid die männliche Furchtlofigfeit Andreä’s, 
welcher 1640 an feinen Freund Schmid fdhreibt: „Animum resumsi, et excitatis 
collegis meis, Prineipem nostrum adimus, et quo loco res Ecclesiae nostrae sub 
ipsius regimine essent, quibus injuriis a Politicis Ministris afficerentur, quam ipse 
velatis oculis in conscientiae famae et bonorum praecipitium abduceretur, adeo libera 
lingua exposuimus et oculatis testimoniis firmavimus, ut plane obstupuerit et ad 
tam acerbas querelas exprobrationi proximas cum pudore exhorruerit correctionem- 
que quantum per temporis injuriam fieri posset, illustri fide data, in se rece- 
perit.” Wenigflens die Hleinere Hälfte der der Kirche entriffenen Spolien wurde durch 
diefen Freimuth derfelben wieder zugewandt. — Worauf aber fein angelegentlichfted Bes 
ftreben ging, das war die Wiederaufrichtung der Kirchenzucht, als einer durchaus 
wefentlihen Lebensäußerung jeder kirchlihen Gemeinſchaft. Würtemberg hatte durch 
Herzog Ehriftoph die treffliche Verordnung der „Kirchencenſur“ erhalten. Begreifliher- 
weife war unter den Berheerungen bes Krieges diefelbe fo gut als abhanden gelommen. 
Diefe wieder herzuftellen, war das ernftefte und mit Erfolg gefrönte Bemühen Andreä’s. 
Sein Übfehen ging freilich, wie jener einft von feinem Ahnen Jak. Andrei und Kaſpar 
Lyſer dem Herzog Ehriftoph vorgelegte Vorſchlag, auf eine rein firhlihe Sittencenfur, 
wie er ſich über eine ſolche in feiner fchon 1622 ausgearbeiteten, aber erſt 1649 her=- 
ausgegebenen Schrift: „Theophilus sive consilium de christiana religione sanctius 
colenda, vita temperantius instituenda et literatura rationabilius docenda”, aus- 
gefprodhen hat. Nach ihm ſoll die fittlihe Zucht an jedem Drte durch einen Ausfhuß 
von Männern von unbefcholtenem Hufe und einigem Anſehen verwaltet werden. Bor ein 
ſolches Collegium follen die Zankfüchtigen, Trägen, das zügellofe Gefinde, ungehorfame 
Kinder, uneinige Ehegatten vorgeladen werden, und die Geiftlichen in demfelben auf 
wahre Buße dringen, die Unbußfertigen aber vom Sakrament zurüdhalten. „Ich will 
nicht, daß die Geiftlichen über die Gewiſſen herrfchen follen, ic; will nur der offen- 
baren, überwieſenen Gottlofigkeit begegnen, gegen welche Manche allzu nachſichtig find.“ 
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Eine ſolche rein kirchliche Disciplin beftand jedoch damals in der Iutherifchen Kirche 
nirgends, überall war fie mehr oder weniger mit der polizeilichen Inftitution verfchmolgen. 
Andreä war num der Mann nicht, welcher, dem unausführbaren Ideal nadıftrebend, das 
wirklich Ausführbare vernachläſſigte. So ließ auch er ſich mit dem Imftitute von„Kirchen⸗ 
conventen“ genügen, von Collegien aus den geiftlichen und weltlichen Beamten mit Zu- 
ztehung von zwei bis drei unbejcholtenen Gerichts» und Rathsperſonen gebildet. Bor 
diefem Collegium follten die Vergehen gegen die erfte Gefetafel gerügt werden: Aber- 
glauben, Mifbraud; des Namens Gottes, Sabbathsentheiligung zc., die aber gegen die 
zweite Öefegtafel: Murren gegen die Obrigkeit, Vernachläſſigung der Eitern, böfe Ehen, 
Unfeufchheit u. f. w., bloß vor dem Pfarrer und dem Scyultheißen in Berbindung mit 
einigen Richtern. Diefe Gerichte follten die ſittliche Rüge vollziehen, bei ſchwereren 
Bergehen die Webergabe zu obrigkeitlicher Beſtrafung. Aber aud die Herftellung der 
rein kirchlichen Strafe ließ Andreä ſich angelegen feyn. Der kirchliche Bann und die 
Kirhendbuße war in Würtemberg durd; eine Berordnung vom Jahre 1621 „aus beive- 
genden Urſachen“ fogar geſetzlich abgefchafft und diefe Verordnung durch das General- 
veffript von 1630 beftätigt worden. Der Einfluß Andreä’s bewirkte es, daß durch das 
Generalreffript von 1642 diefelbe förmlich wieder hergeftellt wurde: „Damit folde 
Berbreher« — heißt es — „nicht allein von uns, der weltlichen Obrigkeit, geftraft, 
jondern auch der eifrige Gott ald eim feufches, reines Weſen fammt feiner chrift- 
lichen Kirche und Gemeinde durch Öffentliche Belenntniß der begangenen Sünden Reue 
und Leid über diefelben, auch demüthige Abbitte des gegebenen Wergernifjes wiederum 
verföhnt umd die ehebrecherifche Perfon zugleich auch die verfcherzte Gnade Gottes wie— 
derum erlangen und zu einem Mitglied der chriftlichen Kirche, von deren Gemein— 
ſchaft fie ſich felbft ausgefhloffen, wieder aufgenommen werden möge.“ — older 
Sittenftrenge fuchten die Vornehmen ſich zu entziehen und richteten fid) mit der Bitte 
um Befreiung von derſelben an den LYandesfürften. Dieß kam bei einem jungen Manne 
vor, welcher, im Begriff ſich zu verheirathen, zwei Mädchen geſchwängert hatte. Mit 
dem ernſteſten Nachdrucke widerfegte ſich das Konfiftorium diefem Anfinnnen, „damit es 
nicht fcheine, als fen das neue Kirchengeſez nur gegen die Tauben und nidt 
gegen die Raben gerichtet.“ Der von der Sache genauer unterrichtete Fürft 
ließ ſich auch wirtlid) bewegen, das von der Familie des Verbrechers ausgegangene 
Geſuch um Befreiung von der Strafe abzufclagen. — Ferner war es Andreä gelungen, 
die feit 6 Jahren nicht mehr gehaltenen Didcefanconvente wieder herzuftellen; als aber 
durch diefelben wenig ausgerichtet wurde, weil man „Arzenei für die Füße verordnete, 
während das Uebel im Kopfe lag“, jo erprefte er endlich eine gemeinfcaftlihe Vera» 
thung der Fürften und der Stände, in welder man ſich über 12 Artikel zur Aufrich- 
tung des geiftlichen Standes, des theologischen Stiftes in Tübingen und der Kirchenzucht 
vereinigte. Unter den Artikeln nennt Andreä in einem Briefe folgende: „1) sacra no- 
bis subducta redduntor; 2) princeps ipse stipendium 50 alumnorum alito, mini- 
stris salarium ex publico solvitor; 3) censura contra luxum, venerem, blasphe- 
mias etc. sine venia instituitor” etc. 

Die Fruchtlofigkeit mehrerer feiner Bemühungen im Confiftorium bewogen ihn, 
wie er fagt, fich ernftlicher feinem Predigtamte zugumenden. Zweimal in der Woche 
pflegte ex zu predigen, und bei der mehrjährigen Krankheit feines Collegen Herbrand 
tam es vor, daß er in 5 Jahren nicht weniger ald 205 Predigten zu halten gehabt. 
Der Lohn feines Amtes war indeffen ein fo ungewiffer, daß er in drei Jahren davon 
nicht mehr als 150 Gulden ausgezahlt erhielt. Zu feinen Ausgaben reichte eine jo 
törgliche Summe nicht aus; denn eine beftändige Herberge war fein Haus für bedürftige 
Prediger, Schulmänner, reifende Künftler und die große Zahl feiner befuchenden aus- 
wärtigen freunde, wozu kam, daß er nicht felten die Finder verftorbener Freunde bei 
ſich aufnahm, um fie zu verpflegen und zu erziehen. Auch die von feinen beiden Tochter⸗ 
männern ihm dargereichte Beihülfe würde nicht ausgereidht haben, hätte na ihm nicht 
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noch eine andere auswärtige Hilfsquelle dargeboten. Diefe eröffnete fi; ihm durch 
die nähere Befreundung mit Herzog Auguft von Braunſchweig-Lüneburg. 

Unter den Fürften jener Zeit zeichnete ſich Herzog Auguft durch literarifche, fünft- 
lerifche und theologifche Intereffen aus; auch zeigte er manchen chriftlihen Männern 
jener Zeit, einem Arndt, Saubert in Nürnberg, namentlich feinem Calirt in Helmftädt, 
eine wohlwollende Theilnahme. Was nun Andreä von diefem Fürften vernommen hatte, 
zog ihn fo zu demfelben hin, daß er ſchon in Calw eine "Verbindung mit ihm anzu- 
knüpfen gewünfcht hatte. Nach feiner Verfegung nach Stuttgart ergriff er felbft die 
Initiative hiezu. Es war eine Lieblingsidee des Herzogs, eime paraphraftifhe Evan- 
gelienharmonie auszuarbeiten, und hiezu bot Andrei ihm feine Hülfe an, nahm auch 
Gelegenheit, ihm für fein Raritätentabinet manche Euriofitäten zu überfenden. Hierauf 
folgte ſchon nad) dem fechften Briefe ein Gnadengeſchenk von 300 Thalern, welches 
ſich 1642 wiederholte. Durch diefe ungewöhnliche Huld — zumal in den drüdenden 
Kriegszeiten — fühner geworden, bittet ihm — man fieht nicht recht, zu welchem Zwecke 
— Andrei um Ertheilung des Titels eines geiftlichen consiliarii des Herzogs, wiewohl 
ohne Gehalt. Die Gunft aber feines hohen Gönners begnügt fich nicht bloß mit der 
Gewährung jener Bitte, fondern fügt die Zuficherung eines jährlichen Gehaltes von 
400 Thalern dazu. Um nun einen fo beträchtlichen Gehalt — felbft der große Ealirt 
bezog für fein Profefforat nur 500 Thle. — nicht als Sinecure zu verzehren, betrieb 
Andrei nicht nur den Briefwechſel mit dem Herzog auf's Lebhaftefte, fondern eröffnete 
auch einen ſolchen mit den Prinzen und Prinzeffinnen des braunfchweigiihen Hofes — 
nicht von religtöfem, fondern nur von dilettantifhem Inhalt. Durd die reihe Muni— 
ficenz von Herzog Auguft, welchen feitdem Andrei nicht aufhört in den ungemefjenften 
Lobpreifungen zu feiern, wurde ihm nun eine wefentliche Berbefferung feiner dfonomi- 
jchen Lage zu Theil, wie aud eine unerfchöpfliche Quelle geiftiger Erheiterung. Er 
wurde in den Stand geſetzt, ſich eine Ländliche Beſitzung anzufchaffen, fpäter aud ein 
ftattliches Wohnhaus in Stuttgart. 

Eine ſolche Erheiterung that dem Manne auch noth, welcher feit der Mitte der 
vierziger Jahre mehr und mehr einer mit einem ſchweren Unterleibsleiden verbundenen 
nerböfen Deprefiton verfällt, unter welcher feine frühere Heiterkeit und Thatkraft unter- 
liegt. „Mit Wehmuth vergleicht man fein Bildnif, wie e8 in Calw und wie es in 
Stuttgart entworfen werden müßte. Dort ift noch ein fanftes feuer, eine feelenvolle 
Freundlichkeit, ein Lieblicher Adel über feine Geſichtszüge ausgegoffen ; hier hat der 
Schmerz bedeutende Runzeln in fein Geficht gegraben, feine Augenbrauen verzogen 
und fein Geficht in eine erjchredende Düfterheit gehüllt; fonft fpielt er bei der Ber- 
ſammlung feiner Kinder, welche Morgens und Abends in der Schrift laſen und geift- 
liche Lieder fangen, die Harfe, nun unterließ er dieſes meiſtentheils.“ Zwei Jahre lang 
zog fich der fo gefellige Dann von allem Umgange zurid und hielt 1646 beim Herzog 
um feine Entlaffung an. Aus huldvoller Gefinnung wurde ihm diefelbe verweigert, 
dagegen geftattet, von feinen Amtsgefchäften je nad, feinem Bedürfniß ſich zurüdzu- 
iehen. 

Im Iahre 1650 erhielt er die Abtei Bebenhaufen, und jest, mo Andreä weniger 
durch feine Gefchäfte gebunden, konnte auch fein brammfchweigifcher hoher Gönner nicht 
länger dem Verlangen entfagen, feinen vieljährigen Freund, mit dem er im Laufe der 
Jahre gegen 900 Briefe gewechfelt, endlich einmal von Angeficht fennen zu lernen. Zur 
möglichften Erleichterung der Reife für den don vielfachen Krankheitsbürden heimgefuchten, 
alternden Dann wurde ihm im einem verfchloffenen Wagen unter Begleitung von zwei 
Reitern und mehreren Knechten eine bequeme Reifefänfte zugefhidt, — doch e8 war 
zu fpät. Neue ſchwere Krankheitsanfälle ftellten fi ein und nöthigten den Leidenden, 
dem heißeften Wunfche, welchen er nod; in feinem Leben hatte, zu entfagen. Da mit, 
Bebenhaufen eine General» Superintendentur verknüpft war, jo wurde Andrei, um auch 
bon diefen Gefchäften ihm zu befreien, im Jahre 1654 bon dort auf die noch eimträg- 
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fichere Abtei Adelsberg verfegt. Aber „fein Leben mar bereits nichts mehr, als ein 
Kampf mit dem Tode, welcher endlich mit dem 27. Juni eintrat.“ 

Andreä ift ein hriftlicher Karalter, begeiftert von der Herrlichkeit des Chriften- 
thums, wie einer der chriftlichen Altväter, dafür fpredyen feine beiden Schriften: Chri- 
stiani cosmoxeni genitura, und feine Respublica christiana, — aber vor allen Theo- 
fogen der Intherifchen Kirche ift er durdy die Expanſion und Univerfalität feines Geiftes 
ausgezeichnet. Nichts Wiffenswürdiges in Kunft und Wiffenfcaft ift ihm gleichgültig. 
Er ift ein gelehrter Mann, aber fein Arbeiter und Forſcher, fondern ein geiftreicdher 
Dilettant; gegen hundert Schriften (93) find von ihm ausgegangen, aber alies nur 
Selegenheitsjchriften von geringem und geringftem Umfange. Er ift ein fittliher 
Karalter von unerfcütterlihem Muth und feltener Ausdauer und Thatkraft — fo haben 
wir ihn im feinem Mannesalter Kennen lernen, und dody hat er die eigenthümlichen 
Borzüge und Schwäche der weiblihen Natur. (S. die einzelnen hierhergehörigen 
Züge in Tholuck's „Lebenszeugen der luther. Kirche”, ©. 331.) Er befigt die zarte 
Empfindfamkeit, die mikrologifche Feinfinmigfeit, die überfchwängliche Phantaſie des weib— 
lichen Karalters, auf der anderen Seite den Mangel an Nüchternheit, wo irgend per- 
fönlihe Affekte in’s Spiel kommen, eine große PVerleglichleit und Reizbarleit. Andreä 
ift ein lutheriſcher Chrift, mit völliger Ueberzeugung dem Dogma feiner Kirche 
treu und voll Antipathie gegen den Calvinismus nicht weniger, als fein Ahnherr Jakob 
Andrei. Aber das Belenntnif: Christianus mihi nomen, Lutheranus cognomen, 
billigt er nicht bloß tie die Anderen, er bewährt ed. Immer bildet Chriftus und 
christiana religio, nie ein ftreitige® confeffionellese Dogma den Mittelpuntt feines In— 
terefjeg. Mit dem Bifchof der böhmifchen Brüder, Comenius, fteht er im herzlichen 
Briefwechſel, er fpricht von Grotius mit liebevoller Ehrfurcht; mit dem von allen da- 
maligen Jutheranern perhorrescirten Schottländer Duräus, dem Untonsreifenden für 
Bereinigung der Putheraner mit den Calviniften, läßt er fich im Briefwechjel ein. Er 
lennt den Werth; der Reinheit des Dogma’s, aber verſchieden von den futherifchen Theo» 
logen der Zeit ift er durd; und durch ein praftifcher und Peftoraltheologe: er verlangt 
einen calidus affectus und ein ardens pectus. „Während Einige meinen, daß fie zur 
Wiſſenſchaft, Andere, daf fie zum Befisthum oder um Lob zu erwerben geboren find« 
— fchreibt er im Jahre 1617 in feiner institutio — „fo follt ihr wiffen, daß ihr 
allein zur Uebung der Tugend und zur Uebung im Chriftenthum in 
der Welt ſeyd.“ Als den Grund aller jener ſchweren Heimfuchungen Gottes über 
Deutſchland und feine Kirche gibt er namentlid an: Die Berirrungen und fdo- 
laftifhen Streitigleiten der Theologen, die felbft einen jo heiligen 
Mann wie Arndt der Kegerei anzuklagen gewagt hatten. 

Ein Zug feiner weiblichen Natur ift fen Freundſchaftscultus, in weldem 
er — ein Vater Gleim des 17. Jahrhunderts — jede Disfrimination verliert. — Es 
war am Anfange des Jahrhunderts eine Zeit, wo hie und da muftifche und aldıymi« 
ſtiſche Geſellſchaften fid) zu bilden angefangen hatten. Im Jahre 1614 erjdien eine 
Schrift: „Fama fraternitatis des löblichen Ordens des Roſenkreuzes“, und 1615 eine 
„Confessio oder Bekenntnuß der Societät und Bruderſchaft RC.” Ob diefe Schriften 
den jugendlichen Andreä zum Berfaffer haben und ob ihr Endzwed die Verfpottung des 
moftifchen Treibens der Zeit fey, ift nach fo vielen Unterfucdungen aud) jegt noch eine 
offene Frage. (Bgl. den Art. „Roſenkreuzer“ umd den Beitrag zu diefer Unterfuchung 
von Hente in der „Deutſchen Zeitfchrift”, Jahrg. 1852. Nr.33— 35,44.) Jedenfalls 
waren es diefe Schriften, welche, twie Andreä in einem Schreiben an Comenius felbft 
fügt, feinem freundfchaftsbebürftigen Gemüthe die Veranlafjung wurden, eine Geiftes- 
gemeinfchaft zu ftiften, in welcher Chriftus der Mittelpunkt ſey. Er läßt im Jahre 
1617 eine invitatio fraternitatis Christi ad amoris candidatos (2 Thle. 1618) und 
1620 bie Schriftchen: Christianae societatis idea, und christiani amoris dextra por- 
recta ausgehen und gibt in dem erwähnten Briefe an Comenius als Beranlafjung an; 
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scopus fuit Christum loco suo restituere pulsis passim idolis sive religiosis, 
sive literariis. Es waren 24 Männer, welche er durch Zufendung der dextera 
porreeta zu diefem Zwecke zu vereinigen fuchte — zum Theil durd; ihre Frömmigfeit 
auch fonft befannt: Arndt in Eelle, Gerhard, Saubert in Nürnberg, Leyfer 
in Yeipzig, der Mediciner Daniel Sennert in Wittenberg. Die Kriegsdrangfale 
ließen es zur Verwirklichung des Planes nicht fonımen, weshalb Andreä, wie er dem 
Herzog Auguſt mittheilt, im Yahre 1628 bei einer Reife nad; Nürnberg ſich darauf 
befchränfte, mit feinem Saubert, dem Nürnberger Paftor Yeibnig und einem dortigen 
Patricier Beier, denen ſich fpäter noc einige andere Nürnberger und Wirtemberger an— 
fchlofjen, fid) zu einem folhen Bündniß zufammenzufchließen, deffen Idee er in dem 
Schriften ausſpricht: Verae unionis in Christo Jesu specimen, selectissimis, pro- 
batissimis amicis sacrum, 1628. Als Theilnehmer will er nur Genoſſen deflelben 
Belenntniffes und fügt auch noch die Claufel hinzu: „Ohne allen Eintrag für das von 
Gott geordnete Amt." Der Einfidht von Herzog Auguft ftellt er anheim, ob es nicht 
nad) hergeftelltem Frieden zu einer umfafjenden Ausführung diefes Planes tommen könne, 

Dei dem geringen Umfange feiner Schriftcdyen find diefelben zum Theil unter- 
gegangen, und nur Piteratoren haben fi ihre Sammlung zur Aufgabe gefegt. Vergl. 
das Berzeihnig von B. Andrei’ Schriften von Burk, 1793, ein in der v. Meufe- 
bach'ſchen Bibliothek in Berlin befindliche® Exemplar dieſes Berzeichniffes enthält von 
der Hand dieſes Bibliophilen beadhtenswerthe Beiträge. „Es find nicht Schriften, 
fondern Schriftchen“ — heißt es in dem Auffage von Herder über Andreä —; 
nicht große leere Säle, fondern niedliche Wohnzimmer, zum Theil voll feltenen, unge- 
ſuchten Merkwürdigkeiten; Auffäge, die der Pöbel feiner Zeit anftaunte, die auch Bielen 
unferer Zeit zuweilen befremdend, hie und da unverftändlic und als Spielzeug vor» 
fommen müffen; die aber alle von der feinen Erfindungs- und Einbildungsfraft, vom 
richtigen Gefühl und fcharfen Urtheil, von der auögebreiteten Senntniß und dem wie— 
wohl unausgebildeten Dichtergeift des Berfafferd zeugen.“ Sie find faft ſämmtlich la- 
teinifch gefchrieben, in dem rhetoriſch überladenen Patein der gefunfenen Latinität, meift 
in dem Gefchmad der Italiener jener Zeit emblematifc und allegoriih. Das Schrift- 
hen: „Geiftlihe Kurzweil“, 1619, gab Herder die Veranlaffung zur pietätsvollen Er- 
neuerung des Andenkens an Andreä im „Deutfchen Muſeum“, 1779, und in den „Zer⸗ 
ftreuten Blättern“, 5. Sammlung. Diefe deutjhen Reime find in kunftlofen Snittel- 
verfen hingefchrieben, aber fromm, treuherzig und twigig. 

HDauptquellen: Die im I. 1642 von Undreä verfaßte und Herzog Auguft 
gewidmete Selbftbiographie, lateinifh von Rheinwald 1849 herausgegeben, deutſch 
von Seybold, 1799. — Beterfen, „Leben Andreä's“, in dem MWürtembergifchen 
Repertorium der Literatur. St. 1. — Hoßbach, V. Andreä und fein Zeitalter. 1819. 
— Hente, „Mittheilungen aus dem Verlehr Andreä's mit Herzog Auguſt“ in der 
Deutfchen Zeitichrift zc. 1852. Nr. 33—35. 44. — Eine kurze Skizze von Grün- 
eifen, in Piper's „Evangel. Jahrbuch“ 1851. — Tholud, „Lebenszeugen der evan- 
gelifhen Kirche”, ©. 314 f. A. Tholud. 

Angelici, Engelöverehrer. Sie werden zunähft von Epiphanius (Sancti Epi- 
phanii — contra octoginta haereses opus. Lutet. Par. 1712. Haer. 60, pag. 420) 
als eine Sekte genannt, die aber nur kurze Zeit beftanden habe. Er bemerkt, daß er 
von der Sefte nur habe fprechen hören, und weiß gar feine nähere Auskunft über 
die Zeit und den Drt ihrer Entftehung, über den Grund ihres Namens und über die 
Eigenthümlichfeit ihrer Anfichten zu geben, doc ftellt er drei Bermuthungen auf, 
weshalb die Sekte den Namen „Angelici“ geführt haben möchte, — entweder, weil fie 
behauptet hätte, daß die Welt von den Engeln gefchaffen worden wäre, oder weil fie 
der Meinung getvefen wäre, ein den Engeln gleiches Peben zu führen, oder weil fie in 
Angelina, einem jenfeit Mefopotamien gelegenen Orte, gewohnt haben follte. Die 
zweite Anſicht vertritt auch Auguftin (de haeres. c. 39), der die Gefte aber nur aug 
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Eriphaniu® leunt, doch glaubt er den Namen auch davon herleiten zu Können, daß die 
Selte behauptet habe, von den Engeln die göttliche Erkenntniß erhalten zu haben. Der 
Sage nach ſoll Theophilus, Biſchof von Apamea, fie kirchlich überwunden haben. 
Wahrſcheinlich hat gar feine eigentliche Sefte der Angelici beftanden und der Name ift 
wohl nur als eine fpöttifche Bezeichnung folchen gnoftifchen Parteien beigelegt worden, 
welche die Engel als Weltſchöpfer bezeichneten. Bol. Ch. W. Franz Walch's Entwurf 
einer vollſt. Hiftorie der Ketzereien. Bd. II. Leipz. 1764. S. 177 ff. Neudeder. 

Angerd, Synoden dafeldft. Die Synoden, welche in Angers gehalten worden 
find, fallen in den Zeitraum vom 5. Jahrhundert bis in die Mitte des 15. Yahrs 
hunderts. Das erfte Concil, welches hier flattfand (Coneilium Andegavense), wurde 
im Jahre 455 veranftaltet; dem Baronius verdanken wir die erfte Nachricht über 
daſſelbe. Die BVBeranlaffung zur Beranftaltung des Concils lag darin, daß zu Angers 
eine Biſchofswahl vorgenommen werden follte. Unter den zwölf Canonen, die von den 
verſammelten Geiftlichen theild von Neuem beftätigt, theils neun aufgeftellt wurden, ver» 
dienen folgende erwähnt zu werden: Can. 1, gebietet, daß die Geiftlichen in Streitig- 
keiten nur bei den Biſchöfen echt fuchen, ohne deren Rath aber an weltliche Gerichte 
ſich nicht wenden, auch ohne Zuftimmung jener ſich nicht entfernen follen; Can. 4. 
unterfagt den Geiftlihen den Umgang mit fremden Frauenzimmern und verbietet ihnen 
bei Strafe des Ausfchluffes von der Communion, fit) an dem Verrathe oder an der 
Einnahme einer Stadt zu betheiligen; Can. 6. erklärt ſich gegen ehebrecheriſchen Um— 
gang; Can. 7. gegen den Austritt aus dem geiftlichen Stande; Can. 10. gegen die 
Ercommunilation der Laien ohne genügend nachgewiefene Schuld; Can. 11. gegen die 
Ordination verheiratheter Geiftliher zu Diafonen oder Presbytern. ©. Acta Conci- 
liorum et Epistolae Decretales ac Constitutiones ete. (Studio P. Joannis Harduini). 
Tom. II. Par. 1714. Pag. 778 sq. 

Ein zweites Concil, das zu Angers etwa im Jahre 1055 gehalten und gegen die 
tegerifche Yehre des Berengar von Tours (f. d. Art.) über das Abendmahl gerichtet 
gewefen feyn fol, wird mit wenigen Worten erwähnt in Critica historico - chronologica 
in universos Annales ecclesiasticos Caesaris Cardinalis Baronii — auctore Antonio 
Pagi. Tom. IV. Antv. 1705. Pag. 200. 

Ein Eoncil, das im J. 1269 zu Angers abgehalten wurde, befchäftigte fid) damit, 
theil® genen diejenigen ſich auszufprechen, welche verhinderten, Schenfungen und Yegate 
den Kirchen zuzuweifen, theils zu erklären, daß die aus früheren Koncilien abgegebenen 
tanonijhen Beftimmungen in Betreff derjenigen Geiftlicen in Kraft fortbeftehen, welche 
in weltlichen Dingen vor weltlichen Gerichten ſich zu Anwaltsdienſten verfiehen würden; 
ſ. Acta Coneiliorum ete. Tom. VII. Pag. 647. 

Ein neues Concil wurde dann im Jahre 1279 zu Unger gehalten. Man gab 
bier 5 Canones, die ſich vornehmlid) nur auf die Erneuerung oder Wiederherftellung 
früherer kirchlicher Verordnungen bezogen und nur infofern merkwürdig find, als fie 
Zeugniß dafür ablegen, daß kanoniſche Beftimmungen immer wiederholt werden mußten, 
weil fie nicht gehalten wurden. Jene Canones handeln wefentlid, davon, Kirchliche Per- 
ſonen nicht vor das weltliche Gericht zu ziehen, Orbdinationsbeftellungen fich nicht bes 
zahlen zu laſſen, kirchliche Beerdigungen ohne Zuftimmung des Parochial» Presbyters 
nicht vorzunehmen; Geiftliche, die während eines Jahres im Banne geblieben find, ohne 
fi; um diefen zu kümmern, follen angehalten werden, die Abfolution zu nehmen, die 
Bifchöfe aber in allen Fällen abfolviren fünnen, in weldyen das Concil felbft ercommis 
nicirt oder abfolvirt; f. Acta Conciliorum ete. Tom. VII. Pag. 815. 

In ähnlicher Weife beihäftigte fid) das im 9. 1365 zu Angers gehaltene Concil 
vornehmlich mit Beftimmmmgen für die Ausübung der kirchlichen Disciplin; es ftellte 
34 Ganones auf, welche unter Anderem über den Mißbrauch mit Reſkripten des päbft- 
lihen Stuhles und mit der Mebertragung von Beneficien bei nicht gefeglihem Alter, 
über das Amt des Archidiofonus und das ehrbare Leben der Geiftlichen, über die See— 
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Ienmeffen, über die religiöfen Häufer, über die Immunität der Kirchen, über die Publi— 
fation der Ercommunikation und- dergl. ſich ausjprechen ; -f. Acta Conciliorum ete. T. VII. 
p. 1772 sq. 

Das im Jahre 1448 zu Ungers gehaltene Concil wiederholte in 17 Canones nur 
die wichtigften Beftimmungen, welche in dem letten Concil gegeben worden waren, in- 
dem es außerdem einige andere hinzufügte, namentlich über das Schweigen im Chore, 
über verbotene Spiele, über Mißbräuche beim Predigen und bei den Meffen, über Re— 
liquien und Sndulgenzen, ſ. Acta Conciliorum ete. Tom. IX. Pag. 1341 sq. In 
Chr. W. F. Waldy’s Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Kirchenverfammlungen, 
Leipz. 1759, iſt ©. 887 mit Hinweifung auf Harduin’® ActaConciliorum ete. T. X. 
Pag. 1211 sq. erwähnt, daß im 9. 1581 oder 1583 noch ein Concil zu Angers ge- 
halten worden fen, doc; fagen die genannten Acta gar nichts davon. Nendeder, 

Anna Comnena, die Tochter des Kaiſers Alerius I. (f. d. Urt.) und feiner 
Gemahlin Irene, verdankt die vorzüglihe Beachtung, welche ihr zu Theil geworden ift, 
nicht fowohl ihrer glänzenden Stellung im Leben, als vielmehr ihren ausgezeichneten 
Geiftesgaben, ihrer ausgebreiteten Gelehrſamkeit und ihren Yeiftungen auf dem Gebiete 
der Geſchichte. Im Jahre 1083 zu Conftantinopel geboren, wo feit der Regierung des 
erften Comnenen Ifaat (1057 — 1059) ein neues Leben in den durch das Mönche: 
weſen befchränften und faft erftorbenen Wiffenfchaften erwacht war, fand ihre lebhafte . 
Wißbegierde frühzeitig reichliche Nahrung und Anregung in dem Unterrichte der tüchtigften 
und berühmteften Männer, welche ihr die Wiſſenſchaften gleichfalls liebender und pflegen. 
der Vater zu ihren Pehrern forgfältig ausgewählt hatte. Hauptfählih waren e8 die 
griehifche Sprache und Literatur, die Beredtfamfeit, die Philofophie und die Theologie, 
denen fie dem beharrlichften (lei midmete. In der That machte fie in denfelben fo 
glüdliche Fortjchritte, daß nicht nur die Zeitgenoffen ihrem Geifte und ihrer Gelehrſam⸗ 
feit die größten Pobfprüche ertheilten, fondern auch die fpäteren Zeiten diefem günftigen 
Urtheile beiftimmten. Der hödjfte Genuß ihres Lebens beftand in dem Umgange mit 
Gelehrten, mit denen fie fi über wiſſenſchaftliche Gegenftände unterhielt oder über 
ftreitige Fragen eifrig disputirte. 

Sobald Anna in das Alter der Jungfrau eingetreten war, murde fie von ihren 
Eltern dem Conftantinus Dufas, einem Sohne des früheren Kaifers Michael, verlobt, 
und als diefer nicht lange darauf ftarb, mit dem auch als Gejchichtsfchreiber rühmlichft 
befannten, zur Würde des Cäfar erhobenen Nicephorus Bryennius aus Dreſias 
in Macedonten vermählt. Die vielfeitige Bildung, die Yiebenswürdigkeit und mohl- 
wollende Menfchenfreundlicheit, durch welche fie fi, in diefem, wie in andern Berhält- 
nifjen des Lebens auszeichnete, erwarben ihr die allgemeine Liebe und Achtung bei Bor» 
nehmen und Geringen. Doch waren diefe ſchönen Eigenſchaften ihres Karafters mit einer fo 
maßloſen Ehrfucht und Herrfchbegierde verbunden, daß fie fi) nad; dem Tode ihres 
Vaters verleiten ließ, im Einverftändniß mit ihrer Mutter Irene eine Berjchwörung 
gegen ihren Bruder, den Staifer Johann Comnenus oder Kalojohannes, anzuftiften, um 
denfelben von dem väterlichen Throne zu ftoßen und ihren Gemahl an defien Stelle zu 
ſetzen. Indeſſen fcheiterte ihr vechtwidriges Beginnen an der Unentfchlofienheit und dem 
Wanfelmuthe des Nicephorus, den fie deshalb bitter tadelte und im ihrem Berdruffe 
über das Miflingen ihrer Abftcht ſich nicht enthalten Fonnte, felbft die Natur anzuflagen, 
daß diefe ſie zur Frau und dem Nicephorus zum Manne gefchaffen habe. Seit diefer 
Zeit zog fie fid) nad und nad; immer mehr bon dem Öffentlichen Leben zurüd und 
widmete ſich, nachdem ihr Gemahl 1137 geftorben war, bis zu ihrem erft nad) 1148 
erfolgten Tode ausſchließlich den hiftorifchen Studien. Die reife Frucht derfelben ift 
die aus funfzehn Büchern beftehende Alerias, eine ausführliche, geiftvoll und in fchöner 
Spracde verfahte Gefchichte des Pebens und der Regierung ihres Vaters Alerius. Durch 
anziehende Darftellung und Reichhaltigkeit des Stoffes ausgezeichnet, ift dies Werk für 
die Gejchichte des byzantiniſchen Neiches und der Kreuzzüge um fo werthboller, da die 
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Berfafferin den von ihr erzählten Ereigniffen und den handelnden Perfonen fehr nahe 
fand und über die Quellen, aus denen fie jchöpfte, ausreichende Auskunft giebt. Gleich— 
wohl ift ihre Glaubwürdigleit und Unparteilicjfeit nicht unangefochten geblieben, weil fie 
in ihren Angaben, vornehmlicd; da, wo der Karalter ihres Vaters in Betracht lommt, 
nicht felten bon denen der lateinifhen Schriftfteler jener Zeit auffallend abweicht. 
Aleın wenn fie auch in diefer Nüdjicht von dem Vorwurfe der Einſeitigleit in ihrer 
Auffaffung und Beurtheilung der Ereignifje nicht freizufprechen tft, fo hat fie doch nir— 
gends abfichtlic die Wahrheit verlegt und ift nur ihrer aus dem religiöfen Glauben 
und dem SKarafter ihres Volles hervorgegangenen Ueberzeugung gefolgt. 

Die ältefte, aber lüdenhafte Ausgabe der Alexias erfchien von Davıd Höſchel 
zu Augsburg 1610 in 4. Darauf gab das Werk Peter Pouffines vollftändig mit 
einer lateinifchen Weberfegung und vielen erläuternden Anmerkungen unter dem Titel: 
Annae Comnenae Porphyrogenitae Caesarissae Alexias, sive de rebus ab Alexio 
Imperatore vel ejus tempore gestis, libri quindecim zu Paris 1654 in Folio heraus. 
Nach diefer Ausgabe wurde ed im XI. Bande des Corpus hist. Byzant. zu Venedig 
1729 wieder abgedrudt. ine deutfche Ueberfegung defjelben befindet fi in Fr. Schil— 
ler's allgemeiner Sammlung hiftorifcher Memoiren, Abth.: I, Bd. 1 und 2, Jena 
1790. 8. 

Bergl. G. I. Vossius, de hist. graccis, lib. 2 c. 27; G. Cave H.L. SS. 
Eecles. Tom. II, p. 200; Fabricii Bibl. Gr. ed Harles, T. VII, p. 726 sqgq.; 
Meusel, Bibl hist. V, 1. p. 253 fi.; ©. Eh. Hamberger, zuverläffige Nach— 
rihten, Th. 4, ©. 182 ff.; Hegewiſch, hiftorifche und literarifche Auffäge (Kiel 
1801), ©. 121 fi.; C. Wachler, Handbuch der Gefchichte der Literatur, Theil II. 
©. 125 der 2. Aufl., Leipzig 1823. G. 9. Klippel. 

Anſe, Synoden daſelbſt. Die Concilien, welche in Anfe ftattgefunden haben, 
find Provinzialjynoden und für die Entwidelung der kirchlichen Angelegenheiten wie für 
die Feſtſtellung kirchlicher Zeitfragen nicht von Bedeutung gewefen. Das erfte Concil 
zu Anſe (Concilium Ansanum) fällt in das Jahr 990, oder wohl richtiger in das 
Jahr 994. Es befhäftigte fi) vornehmlich mit der Beftätigung der dem Cluniacenfer 
Klofter zu Anfe zugehörigen Beſitzungen und gab einige die kirchliche Disciplin betreffende 
Beitimmungen, wie über die Aufberwahrung der Hoftie in der Kirche, über die Theil- 
nahme am den Bigilien, über das für Kleriker erlaffene Verbot des Yagdvergnügens 
und des Umganges mit Frauen, Wahrfagereien zu treiben u. dergl. Die Ans 
nahme, daß im Anfe zwei Concilien gehalten worden feyen, das eine im Jahre 990, 
das andere im Jahre 994, ift von Manft als falſch dargethan worden, f. Joannes Do- 
minicus Mansi Sacrorum Conciliorum nova et amplissina collectio etc. T. XIX. 
Venet. 1714, p. 101 sqgq. Das im Jahre 1025 in Anſe gehaltene Concil erftredte 
feine Thätigfeit nur darauf, den Erzbifchof don Vienne in die Schranken zu verweiſen, 
da er gegen die canonifchen Beftimmungen Mönchen, die nicht zu feinem Sprengel ge« 
hörten, die Weihen verliehen hatte, ſ. Acta Conciliorum et Epistolae Deeretales ac 
Constitutiones ete. (Studio P. Joannis Harduini) T. VI, Pars 1, Par. 1714, p. 841. 
Ganz unerheblid; war das im Jahre 1070 in Anfe gehaltene Concil, welches nur auf 
die Schenkung eines Kloſters ſich bezog, f. Acta Coneiliorum etc. a. a. O., p. 1163, 
Bon einem anderen im Jahre 1077 zu Anfe gehaltenen Concil wilfen wir nichts weiter, 
ald daß ed dom Biſchof Hugo veranftaltet wurde, der als Legat von Gregor VII. mit 
großem Eifer im Sinne des päbftlichen Stuhles thätig war, f. Acta Coneiliorum etc. 
0.0. D., p. 1569. Im Jahre 1100 kamen wieder einige Exrzbifchöfe und Bifchöfe 
in Anfe zufammen, handelten über einen Kreuzzug nad Verufalem und befchloffen, daß 
Diejenigen, welche die Theilnahme an demfelben zwar gelobt, aber ihr Gelübde nicht er— 
füllt hatten, bis zu deſſen Erfüllung von der kirchlichen Gemeinschaft ausgefchloffen blei- 
ben follten. Im Betreff des Erzbifchofs von Lyon, der ſich zu einer Wallfahrt bereit 
erllärt hatte, gab der päbftliche Stuhl noch befondere Beftimmungen, f. Acta Concilio- 
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rum etc, T. VI, Pars 2, p. 1862; Mansi a. a. D., T.XX, Venet. 1725, p. 1127. 
Bon dem im Jahre 1112 zu Anfe gehaltenen Concil ift weiter nichts befannt, als daß 
es über ben Glauben und über die von den Paten vollgogene Snveftitur handeln follte. 
Der Erzbifchof von Lyon, Johann, berief das Concil, an dem aber die Biſchöfe von 
Sens Theil zu nehmen ablehnten; fie erklärten fi darüber ausführlich in einem am 
den Erzbiſchof Johann gerichteten Synodalfchreiben, f. Acta Conciliorum etc. T. VI, 
Pars 2, p. 1915 6qq. Endlid) wurde im Jahre 1299 noch ein Eoncil zu Anſe ge 
halten, das vorzugsweiſe auf die Lyoner Didcefe fich erftredte, die für diefelbe auf 
früheren Concilien gegebenen Beftimmungen befräftigte und erneuerte umd außerdem nod) 
mehre Disciplinarberfügungen erließ, 3. B. in Betreff der Meffeier für die Erhaltung 
des Friedens und das Wohl der Kirche, in Betreff der Meineidigen, Ercommunicirten, 
Berfolger von Bischöfen und Prälaten, weltlichen Richter, Verächter des Interdifts u. f. w. 
ſ. Mansi a. a. O., T. XXIV, Venet. 1780, p. 1218 sg. Nendeder. 

Anterus, Pabſt, war im Jahre 235 eime kurze Zeit Befiger des römifchen 
Stuhles. Für die Geſchichte des Pabftthumes und der Kirche ift er ohme Bedeutung. 
Nach Euſebius (Histor. eceles. VI. p. 29) ift er in der erften Zeit-der Regierung des 
Kaiſers Gordian geftorben. inige laffen ihn einen natürlichen, Andere einen gewalt- 
famen Tod gefunden haben. ALS fein Vorgänger wird Pontian (vgl. Th. X, ©. 476), 
als fein Nachfolger Fabian (f. d. Art.) bezeichnet. N. 

Anton, Paul, ein Glied jenes Triumdirats: Breithaupt, Anton, Frande, welches 
der Hallifchen theologifchen Fakultät bei ihrem ntftehen ihre geiftige Signatur auf- 
geprägt hat und ihr einen meitgreifenden Einfluß verlieh. 

Anton wurde geboren 1661 zu Hirfchfeld im der Oberlaufig. Er bezog 1680 
die Univerfität Peibzig, wo er Hauslehrer bei Menken wurde. Dort war er einer jener 
Magifter, welche fich mit Francke zu den Collegia biblica vereinigten; im Jahre 1687 
tourde ihm die Auszeichnung zu Theil, Reifeprediger bei dem fächfifchen Prinzen Friedrich 
Auguft, dem nahmaligen Kurfürften, zu werden, in deſſen Geſellſchaft er Frankreich, 
Spanien, Portugal und Italien befuhte. Im Jahre 1689 don diefer Reife zurüd- 
gekehrt, erhielt er fofort die Superintendentur Rochlitz, folgte aber 1692 dem Rufe zum 
Hofprediger in Eiſenach und wurde von dort anf Spener's Vorſchlag im 9. 1695 ale 
Profeffor und Magdeburgifcher Confiftorialrath nad) Halle berufen. Er farb 3 Jahre 
fpäter als Francke, im 9. 1730. 

Größer als bei feinen Collegen Frande und Breithaupt war bei Anton die Ans 
hänglichfeit an die firengere Pehrform der orthodoren Theologie und an die fymbolifchen 
Bücher, ein Zeugniß, welches hierüber ©. Francke in der bei feinem Tode gehaltenen 
lectio paraenetica ablegt, lautet: „Unter die singularia des felinen Mannes 
rechne ich billig die große Hohadhtung der ſymboliſchen Büher. Denn 
man mag wohl mit Wahrheit fagen, daß fchwerlich ein Theologus in der evangelifchen 
Kirche ift, der die libros symbolicos fo viel, al® er gelefen, unter einander conferiret 
und mebditiret, wie das Exemplar, fo er gebraudt hat, und die collatio perpetua, darin 
in margine faft unzählige Mal immmer von einem Ort auf den anderen remittirt, 
folches genugfam ausmweift und alle feine auditores wiſſen, wie häufig er diefelben in allen 
Eollegien citirt hat.+ Auch mögen feine Reifen und fein Umgang mit dem Hofe dazu 
beigetragen haben, feinen Blid in Etwas zu erweitern. Loſcher betrachtet ihn „als den 
redlichften unter den Hallifhen Theologen“ und wendet ſich bet feinen Annäherungs- 
verfuchen an die Hallifche Fakultät an ihn als Vermittler. 

In der Praxis der Frömmigkeit und der Lehrmethode unterfcheidet er fich indeß 
nit don feinen Collegen. Auch er hält Erbauungsftunden, und feine Vorlefungen 
hatten durch umd durch dem praftifchen Karafter. Exegeſe und Polemik waren die Haupt- 
gegenftände derfelben. In der leßteren, welche er unter dem Namen antitheticum las, 
machte er fi; zur Hauptaufgabe, die Gründe der Härefien in dem eigenen Herzen nadı- 
zumeifen. Im der erften lectio diefes Collegiums äußert er ſich hierüber: „So lange 


Apofryphen des Nenen Teitaments 13 


ich hier bin, welches num ſchon über 22 Yahre, habe ich an dem Karren, in polemicis 
zu dociren, ziehen müffen. Ich habe mid; dazu bereden laſſen um der Noth willen 
und aus ſchuldiger Liebe, und habe alfo freilich müffen forgen, wie e8 anzugreifen jeh, 
daher mir Manches durch die Gedanken gegangen. Ich habe aber nichts rathſamer 
gefunden, als bei allen Controverfen darauf zu merken, daß eim Jeder alle Härefls in 
feinem Bufen habe, als woſelbſt man die semina findet, deswegen man alfo nicht erft 
nach Paris oder Rom reifen darf, denn weil man die Erbfünde in ſich hat, hat man 
auch die tenebras originales in fih, und ich bin auch noch der Meinung, daß, mo 
darauf bei allen Controverſen mit Ernft vefleftirt wird, werde das studium polemicum 
nicht fo fleril und tädids feyn, als es bisher geworden, da ſich alle Lumpenkerl, die 
fih ein tvenig haben fignalifiren wollen, herangemadıt und fic nur beflifien, die Leute 
brab herunterzumachen.” 

Nach diefer Probe wie nach den gedrudten Vorlefungen zu ſchließen, muß er ein 
markiger Karalter gewefen ſeyn, welcher derb und rüdfichtslos dem alten Menfchen bei 
feinen Zuhörern auf den Leib gegangen. Ein fremder, welcher zwei Monate vor 
feinem Tode feinen Vorlefungen beigewohnt, bezeugt feinen gewaltigen, großen Ernft. 
„Gott will taufend Fehler und Schwachheiten — fprady er unter Anderem — ran 
feinen Knechten tragen, aber nicht Falfchheit und Untreue. Man muß ihm nichts ver— 
tuſchen wollen, noch; gedenfen ihn um die Nafe zu drehen, fondern frei herausgehen 
vor feinem Angeſicht.“ Er brach in die Worte aus: „Wenn ich das Elend der Ge— 
meinden wegen ihrer untreuen Hirten anfehe, fo möchte ich mich in einen Winkel fegen 
und weinen.“ Als Breithaupt der Tod feines jüngeren Collegen angezeigt wird, larak⸗ 
terifiet er denfelben vor feinen Zuhörern mit diefen Worten: „Id; muß an meinem 
Theile befennen, überaus durd ihm erbaut worden zu feyn, indem ich beftändig an ihm 
wahrgenommen habe, daß er in einem fteten und geheimen Umgange mit 
Sott geftanden. Er pflegte mehr mit Gott als mit Menfchen zu reden, welches 
er fonderlich that, wenn er mit diefem oder jenem Menfchen reden wollte, da er allezeit 
Gott zuvor in’s Geheim um die nöthige Weisheit, Wahrheit und Liebe bat. Er pflegte 
viel mehr zur fchweigen als zu reden. — Befonders ſtark war bei ihm der heilige 
Afelt des Erbarmens. Er pflegte mit Jedermann als mit Patienten auf's Mütterlichite 
umzugehen, denn er fah die Welt nie anders an, denn als ein großes Lazareth voll 
kranter Menſchen.“ 

Größere Schriften hat er nicht veröffentlicht, fondern nur Programme und Oele. 
genheitsfchriften. Bon dem nad} feinem Tode herausgegebenen Vorlefungen ift die wich— 
figfte das von Schmwengel edirte collegium antitheticum, 1732. 

Nachrichten über fein Peben gibt das „Denkmal des Herrn Paul Anton“, worin 
fi ein von Anton felbft bis zum 9. 1725 gefchriebener Pebensabrif findet mit einem 
interefjanten Anhange und einer lectio paraenetica von Gotthilf Frande, Neifemitthei- 
Imgen von ihm, die er einft in feinem collegium antitheticum als Probe frudtbrin- 
gender Unterredungen mit Andersgläubigen mitgetheilt, finden fi in der „ Sammlung 
auserlefener Materien zum Bau des Reiches Gottes.“ 1731. 4. Tholud. 

Apokryphen ded Neuen Teftamentd. Ueber die Bd. XII, ©. 336 
diefer Real, Enchklopädie erwähnte fchon feit längerer Zeit angekündigte Sammlung 
abofrnphifcher Apokalypſen durch Tifchendorf erfchien von demfelben ein vor- 
läufig andeutender Aufjag in den Theolog. Studien und Kritiken Jahrg. 1851, 2. Heft. 
Darnach werden die wichtigften Beftandtheile der Sammlung folgende vier fein: 1) eine 
einer Parifer Handfchrift entnommene griechiſche Mrofalypfe des Esra, eine fpätere 
aber immerhin aus manchen Analogieen erfennbare Nuchbildung des alten nur noch in 
wientalifchen und occidentalifchen Weberfegungen auf uns gefommenen 4. Buchs Esra. 
2) eine Apofalypfe des Mofes, nad drei Handjchriften. Welche Schrift unter den 
alten Apofeuphen diefes oder eines ähnlichen Namens hiermit wieder aufgefunden feyn 
möchte, ift zweifelhaft; nur fcheinen einzelne Terteöftellen diefes Schriftſtück in die erften 
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chriſtlichen Jahrhunderte zurückzuverſetzen. 3) eine zwei Handſchriften entnommene Apo— 
kalypſe des Paulus, und zwar ohne Zweifel dieſelbe, die zuerſt von Auguſtin und 
Sozomenus erwähnt wird. Der vielfach; poetifche Inhalt beſchäftigt ſich vorzugsweiſe 
mit der Berzüdung des Apoftels in's Paradies. 4) eine dem Johannes zugefchriebene 
Apofalypfe, nad; mehreren Handfcriften. Es ift diefelbe, welche jhon Bird im 
Auctarimm codieis apoceryphi, aber in der ungenügendften Weife veröffentlicht hat. 

Zugleich mit diefen Apokalypſen wird auch die editio princeps jener unter dem 
Namen der xo/umaıg uuolag viel verbreitet gewefenen, und nad) verfchiedenen Seiten 
hin ausgebeuteten Schrift erfcheinen, deren a.a.D. Seite 329 unter Nr. 14. gedacht worden 
iſt. Sie bildet ſowohl für den lateinifchen transitus Mariae (in der Marim. Bibl. vet. 
pp- tom II, p. II, Lugd. 1677, p. 212 ff.) al® auch für die 1854 von Mar Enger 
edirte und durch orientalifche Ausſchmückung entftellte arabifche Schrift, welcher der Name 
des Johannes als des Verfaſſers vorangeftellt ift, was gleichfalls in manchen griechifchen 
Handfchriften gejchieht, die in's hohe chriftliche Alterthum zurüdreihende Grundlage. Die 
verfchiedenen Anfänge des Textes, wie fie in 5 Handfchriften lauten, ftehen in den 
Stud. und Krit. a. a. D. verzeichnet. 

Apollos (Apollonius) war nach Apgeſch. 18, 24 ein alerandrinifcher Jude, her- 
borragend durch Beredtſamkeit und Schriftgelehrfamteit, was wohl auf einen Meifter 
alerandrinifcher Schriftausfegung , vielleicht fpeziell auf einen Jünger philonifcher 
Weisheit fchließen läßt. Er lernte das Chriftenthun zunächſt in den Streifen der 
Sohannesjünger kennen; fo undollftändig diefe Form aber auch dem Urtheil der Apoftel- 
geſchichte (vgl. 19,2) zufolge war, fo hat doch Apollos fchon auf diefer Stufe aus inne- 
vem Geiftesdrang und mit großem Erfolg den erfchienenen Meſſias verfündigt (Apg. 
18,25). Die paulinifche Form lernte er freilich nicht durch Aquila und Priscila zu 
Ephefus fennen (Upg. 18,26), don wo er mit einem Empfehlungsbriefe der Gemeinde 
berfehen nadı Korinth überfiedelte. Die dafelbft kürzlich aufgeblühte Gemeinde empfing 
bon ihm die kräftigften Anregungen (Upg. 18,27); infonderheit war es der Nachweis 
einer allfeitigen Vorbereitung der neuen Pehre in den altteftamentlihen Schriften, wo— 
durd; Apollos ganz im Geifte des Paulus dem Chriftenthume eine felbftbewußte Stel- 
lung gegenüber dem Judenthume zu verleihen wufte (Apg. 18,28). Paulus pflanzte, 
Apollos begoß (1 Kor. 3,6). Auch die Parteiungen, die ſich fpäter an feine Wirkfam- 
feit in Korinth anfnüpften (1Kor. 1,12. 3,4), haben das freundliche Verhältniß zu Pau- 
lus unerfchüttert gelaffen (1 Kor. 3,5. 4,6), waren aber vielleicht Urſache, daß er, von 
Paulus felbft aufgefordert, wieder nad) Korinth zurüczufehren, einem zu rafchen Wieder: 
fehen auswich (1 or. 16,12). Dagegen mufte er der abgerifjenen Notiz Tit. 3,13 zu- 
folge auf fpäteren Wegen Kreta berührt haben. Es ift begreiflih, daß ein Mann, in 
deffen biblifcher Karakteriftit Iudenthum und Chriftenthum, Alerandrinismus und Pauli- 
nismus fich die Hände reichen, die neuere Theologie vielfach bejchäftigt hat; und fo ift 
nicht blos die Annahme, wornach er Berfaffer des Hebräerbriefes wäre, unter allen in 
Frage fommenden Vermuthungen die twahrfcheinlichfte geblieben (vgl. Bd. V, ©. 594), 
fondern es Ffonnte nicht ohme einen gewiffen Schein fein Name auch für das vierte 
Evangelium, fofern e8 an alerandrinifche Ideen erinnert, in Anfpruch genommen werden 
(vgl. Tobler, Evangelienfrage, 1858, ©. 6 f., Zeitfchrift für wiffenfchaftlihe Theo— 
logie, II, ©. 169 f.). 9. Holsmaun, 

Hrabier, Sekte. Die Sekte der Urabier (zuerft bei Auguftin) de haeres c. 83 
Arabici, bei Johannes Damascenus Haer. 99 Irrrowvyira genannt), die von dem 
Lande, in dem fie auftraten, den Namen führen und deren Stifter unbelannt ift, ge- 
hörte der chriftlichen Kirche an. Ihr erftes Auftreten wird in den Beginn des 3. Yahr- 
hunderts, zur Zeit des Pabftes Zephyrinus und des Kaifers Septimius Severus gefest, 
doch werden fie noch als Zeitgenofien des dem Chiliasmus ergebenen ägyptifchen Bifchofs 
Nepos aufgeführt und Drigenes war zu diefer Zeit ihr Hauptgegner. Sie karafteri- 
firten fid) als chriftliche Materialiften, denn ihre Lehre ging dahin, daß fie, wie Euſe— 
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bius (Hist. eceles. VI. 37) berichtet, glaubten, die Seele des Menfchen fterbe und vers 
weſe mit dem Körper, ftehe aber auch mit demfelben am Ende aller Dinge wieder auf, 
Ihre Lehre war aus dem im Alterthume verbreiteten Glauben hervorgegangen, daß ein 
Bewußtſehn ohne Körper nicht vorhanden feyn könne; Zertullian äußerte u. A. im Apo- 
logetieus c. 48: Jdeo repraesentabuntur et corpora, quia neque pati quicquam po- 
test anima sola sine stabili materia i. e. carne. Drigenes befämpfte und widerlegte 
die Arabier auf einer in Arabien um das Jahr 246 gehaltenen Synode. Bgl. Ehriftian 
W. Franz Walch's Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Kegereien ꝛc. II. Leipzig 
1764, ©. 167 fi. Nendeder. 

Archontifer, nad Theodoret. hereticae fabulae I. 11 ein Nebenzweig der Aslko— 
drugiten oder Taskodrugiten (f. d. Art.). Sie verfaßten gewiffe Schriften, welche fie 
Offenbarungen (dnoxairpeıs) nannten. Die eine diefer Schrift nannten fie «Symphonie* ; 
fie handelten darin von fieben Himmeln, wovon jeder einen Herrſcher (doxwr) habe, 
und ihrer aller Mutter fey eine gewiffe Photina. Sie verwarfen die Taufe und die 
Theilnahme am den Müfterien, als welche auf den Namen Zebaoth gefchehe. Denn 
von diefem fagten fie, daß er im dem fiebenten Himmel herrfche. Sie fagten aber, 
daß die Seelen die Speife der Herrfcher feyen und daß dieſe ohne folhe Speife nicht 
leben fönnten. Den Teufel nannten fie Sohn des Zebaoth (Faßaw), und diefer ſeh 
der Juden Gott. Der Sohn aber, da er böfe fey, ehre den Vater nicht, fondern wider: 
fege fi ihm im allen Dingen. Sie fagten, Kain und Abel feyen Söhne des Teufels 
und brachten andere gottloje Fabeln vor. Einige von ihnen befprengten die Köpfe der 
Leichname mit Waſſer und Del, wodurch fie, wie fie fagten, unfichtbar würden und ſich 
über die (himmlifchen) Gewalten und Herrfchaften erhöhten. Anders ift die Darftellung diefer 
Selte bei Epiphan. haer. 40. 5. ©. Baur's chriſtliche Gnoſis. ©. 192, 201. 

Armenien zwiſchen dem fchwarzen und Taspifchen Meere, und zwifchen dem Tau— 
rus und Kaulaſus gelegen, erftvedte fi im feiner größten Ausdehnung vom 31. bie 
47. Gr. DO. L. und von 374 bis 413 Gr. N. Br., oder vom Taurus, dem nördlich. 
fen Theile von Mejopotamien und den Eurdifchen Gebirgen bi8 an den Kaufafus und 
Georgien mit dem Grenzfluffe Kur, von Often nad Weften aber von dem kaspiſchen 
Meere bis nad, Hlein-Afien. Der öftliche Theil des Ganzen bis an den Euphrat wurde 
Grof-Armenien, der weftwärts von dem Euphrat gelegene Klein-Armenien genannt. Es 
ift eines der höchftgelegenen Länder von Weft-Afien, und bildet die Mitte der alten Welt, 
daher auch die mofaifche Urkunde wahrſcheinlich diefes Land (1 Mof. 2,10 u. fi.) als das 
Poradies bezeichnet. Zum zweiten Male wurde Armenien die Wiege des Menfchen- 
geſchlechtes, als die Arche Noah's auf dem Gebirge Ararat ſich niederließ (1 Mof. 
8,4). Daran erinnern die Namen einzelner Ortfchaften, wie Erevan „die Erfcheinung“, 
der Ort, mo Noah das Land zum erften Male wieder erblicte, Nachidfchenan oder 
Nochdſchevan „die erfle Niederlafjung“, auch von Josephus gefanmt, welcher Ant. 1,4 
fagt: anoßarıjor» Tor Tönor Toüror Agud£vıooı xaAovcı, Akorri für Arkorri wer 
legte die Rebe“, mo Noah den erften Weinftod pflanzte, am Ararat gelegen, weldyer Ort 
im 9. 1840 durch ein Erdbeben gänzlid; vernichtet wurde, ferner Marand „dort bie 
er „Ort der“) Mutter“, die Begräbnißftätte der Gattin Noah's, und Arrnojotn „zu 
dem Fuße Noah’s“, wo Noah begraben wurde. Auffallend ift auch, daß die Armenier 
noch heute, wie man glaubt, feit dem heidnifchen Zeiten her, damals an dem fFefte der 
Göttin Anahit, feit der Chriftianifirung Armeniens aber an dem der Verklärung Chrifti, 
welhes auf denfelben Tag fiel, und zwar in dem erften Monate des altarmenifchen 
Kalenders Navafard (den Medithariften zufolge zufamengezogen aus navast avart „der 
Schifffahrt Ende“) den Gebrauch bewahrt haben, ſich gegemfeitig mit Wafler zu be- 
Iprengen und Tauben fliegen zu laffen, vgl. Indschidschean Archäologie der Armenier 
II, ©. 19. 171. 

Die heilige Schrift erwähnt Armenien unter verſchiedenen Namen, melche jedod; 
aut einzelne, umd zwar verfchiedene Theile diefes Landes zu bezeichnen fcheinen. Der 
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Name uamR findet ſich außer am obiger Stelle noch 2Kön. 19,37, und Jeſ. 37, 38, 
imo DIS yas und Jerem. 51,27, wo ums nobnn ſteht. Es ift darumter wahr- 
ſcheinlich nur der oſtliche Theil don Armenien, two die älteften Herrſcher regierten, zu 
verſtehen. Meftlich davon am Euphrat und ſüdbſtlich don Kappadocien ift wahrjchein- 
ih 27920 1.Mof. 10,3 oder mamaın nad 1.Chron. 1,6 Ezech. 27,14, 38,6 zu 
fuchen, und noch weiter weſtlich DOOR 1. Mof. 10,3 Ier. 51,27 in Nord» Phrugien, 
wiſchen Ararat aber und Aſchlenaz wird “9 an der letzten Stelle genannt. Bol. Kie⸗ 
pert in den Monatöberichten der königl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. im Februarheft 
1859. — Die Griechen und Römer kennen nur den Namen Armenia, abgeleitet von 
einem Manne, Namens Armenus oder Armenius, den fie theild zu einem Ahobdier, 
theil8 zu einem Theffalier und Gefährten Jaſon's machen. Die Armenier felbft nennen 
fi) nicht fo, fennen aber diefen Namen auch, und führen ihn auf einen ihrer Stamm- 
fürften, und zwar theil® auf Aramenak oder Armenak, den Sohn Haile, theils, 
wie Moses Chorenensis in feiner Gedichte I, 12 auf Aram (verſchieden von 
dem biblifchen) zurüd. Der Name Ararat oder Airarat wird don ihnen nur für eine 
der 15 Provinzen don Groß-Armenien gebraucht, und der Berg diefes Namens heißt 
Mafis. Sie nennen ficd gewöhnlich Haifh nad; ihrem Stammvater Haik einem UÜrentel 
Japhet's, und Sohne Thorgom's (nadı der LXX 1.Mof. 10, 3 für Thogarma) daher 

ſich auch Thorgomier nennen; daneben gebrauchen ihre Autoren, und namentlich die 
Dichter, für ihre Nation aud; die Namen Yaphetier und Askhanazier (nad; dem Bruder 
Thorgom’e), und endlich nod; Aramier nad; Aram, dem 6. Nachfolger Haifs, welcher 
duch feine vielen Eroberungen fid) allen Nationen nah und fern berühmt machte, und 
dadurd, wie fie fagen, VBeranlaffung zu der Benennung „Armenter“ gegeben hat. Gie 
führen alfo ihre Gefhichte bis auf Noah zurüd. Hait*), ihr fpezieller Stammpater, 
war als Bafall von Bel oder Nimrod bei dem Thurmbau von Babel mit befchäftigt. 
Der Uebermuth Bel’8 veranlaßte ihn, fi) von demfelben loszureißen, und nad; feinem 
Baterlande zurückzukehren. Bel befriegte ihm mit einem gewaltigen Heere, wurde aber 
durd; einen Pfeilfhuß von Haif getödtet, weldyer num mit feinen Nachkommen das Land 
unangefochten beherrfchte. Einer derfelben, der vorhin erwähnte Aram, erweiterte fein 
Reid) nach allen Seiten hin, und machte fich felbft feinem Zeitgenoffen Ninus furcht— 
bar. Sein Sohn, Ara der Schöne, von welchem der Name der Provinz Ararat ab» 
geleitet wird, blieb im Kampfe gegen Semiramis. Im Folge deffen ward Armenien 
den Afiyriern unterworfen; fpäter erfannte es die Oberhoheit von Babylon an. Der 
armenifche König, Tigran J.. war Freund und Bundesgenoffe von Cyrus, und trug 
hauptfählich zum Sturze feines Schwagers, Aftyages, und mit ihm der medifchen Herr: 
fchaft, bei. Nach Unterjohung des perfifchen Reiches eroberte Alexander auch Armenien, 
welches von nun an durd; macedoniſche und feleucidifche Statthalter verwaltet wurde, 
bis der parthifche König, Arſaces der Große, e8 feinem Reiche einverleibte, und feinen 
Bruder PValarfaces I. als König um 150 v. Ch. einſetzte. Die Dynaftie der Arfaciden 
friftete, nadı der Bernichtung ihrer Stammgenoffen in Perfien unter fteten anfangs 
fiegreichen Kämpfen gegen die zoroaftrifchen Safaniden, da ſchwache und meift unmür: 
dige Könige dem tapfern Chosrov I. und Tiridates dem Großen folgten, ihr fünımerliches 
Dafeyn bis zum 9. 428 n. Chr. Die Perjer festen darauf Marzpane (Markgrafen) in 
Armenien ein; die Byzantiner, welche ihnen bald den Beſitz des Landes ftreitig mach— 
ten, ernannten Ruropalaten, und endlich fchidten die arabifhen Chalifen Oftitane als 
Stattholter nach Armenien, weldye wieder die Kuropalaten verdrängten. So blieb die: 
fes Land der. Zankapfel großer Reiche, bis eine neue Dynaſtie, die der Bagratiden, 
nicht auf gewaltſame, fondern auf friedliche Weife fih auf den Thron ſchwang. Diefe, 


) In Beziehung auf die Rechtfchreibung ber armenifchen Namen richte ich mich nach ber 
urfprünglicen und noch jett bei den orientalifhen Armeniern erbaltenen Ausſprache der Bud» 
fiaben. Bat. m. armen. Gramatif, Berlin 1837. 8. ©. 14 u.ff. u. Abb.d. k. Alad. d. Wiſſenſch. 
Jahrg. 1860. ©. 82 u. f. ber phil. u. bift. Abb. 
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anf welche die Armenier die von Gott an Abraham gegebene Verheißung 1Mof. 17,16 
„Könige der Völker werden aus Dir hervorgehen” anwenden, flammt aus einem vor- 
nehmen jüdifchen Geſchlechte, deſſen Ahnherr Schambat hieß. Der armenifche König, 
Haitat II. (nad; Mofes Chorenenſis I, 22 Hratfche oder Hratſchea) erbat fid, von 
Nebucadnezar, den er als Bundesgenoffe oder Bafall auf feinem Zuge nad) Paläftina 
begleitete, diefen ala Geſchenk; nad; Andern jedoch kam derfelbe erft unter Zigran II. 
als Gefangener nad) Armenien. Einer aus deffen Familie, Namens Bagarat, zeichnete 
ſich durch treue Anhänglichteit, Klugheit und Tapferkeit unter Balarfaces I. dermaßen 
aus, daß ihm diefer an die Spige feiner Satrapen ftellte, und gefeglich beftimmte, daß 
jeder neue König von dem jedesmaligen Oberhaupte diefer Familie ſich krönen laſſen 
müfle, daher auch nad) ihm fein Gefchledht benannt wurde. Diefe Bagratiden hielten ſtreng 
an dem Ölauben ihrer Väter, und Biele von ihnen farben unter den heidnifchen Köni— 
gen den Märtyrertod. Als fie fich aber zum Chriftenthum befehrt hatten, kämpften fie 
mit gleihem Muthe für die Bewahrung ihrer Religion gegen den Parfismus, wie 
gegen den Islam, und opferten nicht felten Gut und Leben dafür. So mar ein Haupt- 
zug ihres Karakterd Treue und Standhaftigkeit mit weifer Mäßigung gepaart, wodurch 
fie ſich allmälig felbft die Achtung ihrer Feinde in fo hohem Grade zn erwerben wuß— 
ten, daß diefe ihmen die Verwaltung von Armenien freiwillig übergaben, und ihnen fo: 
gar die Königskrone überfandten. Ihr erfter König war Afchot I., welcher 859 n. Chr. 
von dem Chalifen Muteweltil al’allah die Beftätigung als Regent, und 885 n. Chr. 
von Muhtedi billah, wie von den byzantiniſchen Kaifer, Baſilius L, die Königskrone er- 
hielt. Diefe Dynaftie, welche freilich die Oberhoheit der Chalifen und auch der grie- 
chiſchen Kaiſer (menigftens theilweiſe) anerkennen mußte, außerdem aber noch andere 
Heine armenifche Reiche neben fich hatte, und folglich nur über einen beſchränkten Be- 
zitk herrfchte, erhielt fich unter vielen Kämpfen im Innern und nad Außen bis 1045 
n. Chr, da Gagik LI. durch griechische, und, wie man leider geftehen muß, auch durch 
armenifche Treulofigkeit fein Reich verlor*). 

Armenien wurde nun ganz verheert, und viele Große zogen fih, um den Nach— 
flellungen der Feinde zu entgehen, in das Taurusgebirge zurüd, wo Einzelne derjelben 
durh Klugheit und Zapferkeit Heine Diftrifte an fich zu reißen mußten. Am glüdlich- 
fen unter diefen war Ruben, wahrſcheinlich ein Bagratide, welcher im 9. 1080 n. 
Chr. ſich eine Meine Herrjchaft fhuf, und der Gründer einer neuen Dynaſtie wurde, 
welhe von ihm den Namen der Rubeniden erhielt. Seine tapfern Nachfolger eroberten 
nah und nach ganz Cilicien, und erlangten die Königswürde, erlagen aber doch zulegt 
im 3. 1375 n. Chr., da ihr König, Leon VI., von allen Seiten verlaffen, in Öejangen« 
Ihaft gerieth, dem unaufhörlihen und ungeftümen Andrängen ihrer erbitterften Feinde, 
der bahridifchen Mamlufen. Bon diefer Zeit an haben die Armenier nie wieder ein 
jelbftftändiges Reich gebildet; fie leben zerftreut in allen 4 Welttheilen, und in ihr 
Vaterland haben ſich Türken, Perſer und Ruſſen getheilt. 

Die Litteratur der Armenier ift eine rein hriftliche,; nur bei Moſes Chorenenfts 
haben ſich noch Auszüge aus Schriftftellern der heidnifchen Zeit und Fragmente von 
alten Bolfsgefängen erhalten. Da die millenfchaftliche Bildung, wie bei den andern 
driftlihen Bölfern des Mittelalters, fo auch bei den Armeniern, faft ausſchließliches 
Eigenthum der Geiftlichfeit war, fo ift auch ihre Literatur mit wenigen Ausnahmen eine 
theologische, und felbft ihre ziemlich zahlreichen hiftorifchen Schriften laſſen deutlich ihre 
theologischen Verfaſſer durchblicken. Es kann nicht unfere Abficht feyn, hier eine voll. 
Mändige Ueberficht der armenifchen Litteratur zu geben — wir berweifen in diefer Be— 
ziehung auf: Quadro delle opere di vari autori anticamente tradotte in Armeno, 
Venezia 1825. 8. und: Quadro della storia letteraria di Armenia. Venezia 1829, 


*) Aber im Georgien, wo ein Zweig ber Bagratiden friber ſchon die Regierung des Landes 
erwerben batte, erhielten fie fih bis zu Anfang diefes Jahrhunderts auf dem Throne, und ihr 
Name lebt noch in der bekannten Familie Bagration fort. 
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8., beide Schriften von dem Erzbifchof nnd Abt des Kloſters von St. Lazzaro, Pla- 
cido Sukias Somal, und auf die mit reichhaltigen Zuſätzen vermehrte deutjche Bearbei— 
tung beider Werke von C. Fr. Neumann unter dem Titel: Berfuc einer Gedichte der 
armenifchen Pitteratur. Leipzig 1836. 80., ſowie auf den mit vielem Fleiß und großer 
Genauigkeit bearbeiteten Catalogue de la litterature arm@nienne, depuis le commence- 
ment du IV sieele jusque vers le milieu du XVII, par M. Patcanian in den M£- 
langes asiatiques Tome IV. livr. 1. St. Petersbourg. 1860. 8° — und erwähnen 
hier nur die widhtigften theologifchen und hiftorifchen Schriftfteller, deren Werke durch 
den Drud befannt find. So ift von zwei der älteften Schriftteller, Grigor lusawo- 
ritsch (Öregor der Erleuchter) und feinem Urenkel Jacob von Nifibis ſchon im 5. und 
6. Bd. der Real-Encyll. unter den betreffenden Namen die Rede gewejen. Im dafjelbe 
4. Jahrh. n. Chr. fallen noch die beiden Schriftfteller Agathangelos, Geheimjchreiber des 
armenifchen Königs Terdat der Große, und Zenob Glak, ein ſyriſcher Biſchof und fpä- 
ter Abt des nach ihm benannten Klofter8 in der Provinz Taron. Der Erftere berichtet 
von der Belehrung des Königs und der Einführung des Chriftenthums in Arme» 
nien überhaupt, der Zweite von der Belehrung feiner jpeziellen Provinz. Er verfaßte 
feine Schrift urfprünglich in feiner Mutterfprache, doch wurde fie gleichzeitig in das Ar» 
menifche übertragen. Das fyrifche Original ift verloren gegangen; armeniſch erſchien 
diefe Schrift zulegt zu Venedig 1832. 8°, und im franzöfifcher Ueberfegung von Ev. 
Prud’homme. Paris 1864. 8°. Der Bericht des Wgathangelos ift armenifh und 
griechisch; vorhanden, und man ift noch ungewiß, im welcher von beiden Sprachen das 
Driginal abgefaßt fey, nur fo viel ift wohl ficher, daß beide Terte, die zum Theil fehr 
bon einander abweichen, ſtark interpolirt find; armeniſch erfchien er zulegt zu Venedig 
1862, und eine italienische Ueberfegung ebendafelbft 1843. 8°, griechiſch ift er abge- 
deut in Acta Sanctorum, 30. Sept., Vol. VIO, ©. 320 u. ff. Ebenſo ift man bei 
feinem Fortfeger Fauſtus Byzantinus, deſſen Geſchichte bis zum Yahre 390 n. Chr. 
geht, noch ungewiß, ob das Original griechiſch oder armeniſch urfprünglich abgefaßt fey; 
jest ift nur der armenifche Zert vorhanden, herausgegeben Benedig 1832. Den 
Uebergang von dem 4. zum 5. Jahrhundert bilden die beiden Prälaten, Sahak und 
Mesrob, welche das goldene Zeitalter der armenifchen Yitteratur herbeiführten, und deren 
Schriften felbft ald Mufter des Stils von allen Armeniern anerfannt werden. Weber 
den Lebteren, f. Bd. IX. der Real- Encyflopädie, über den Erſteren fiehe weiter unten 
im Ergänzungsbande u. d. Art. „Sahak“. Mesrob wird gerühmt als der Erfinder der ar— 
meniſchen Buchftabenfchrift; nach dem neueften Unterfuchungen jedoch gebührt ihm zwar 
nicht das DBerdienft, das ganze Alphabet erfunden und gebildet, fondern nur das nicht 
viel geringere, ein altes, längſt vergeſſenes, wieder hervorgezogen, verbollftändigt und im 
ganzen Lande eingeführt zu haben. Dadurch erft wurde ein Aufblühen der Yiteratur in 
Armenien ermöglicht, indem man vor diefer Zeit genöthigt war, mit fyrifchen, griechi— 
hen oder perfifchen Lettern das Armenifche zu fchreiben, welche ſämmtlich für den Aus- 
drud der armenifchen Yaute umpaffend und ungenügend waren. Deßhalb gab es aud) 
nod; feine armenifche Ueberjegung der heiligen Schrift, und die Bibelleltionen wurden 
gleich den Gebeten in den Slirhen in der dem Volke unverftändlichen fyrifchen, theil- 
weiſe aud) im griechiſcher Sprache vorgetragen. Died war die Hauptveranlafjung zu 
der Bildung und Einführung eines eigenen Alphabet, wobei Mesrob von dem gleich— 
gefinnten damaligen Katholifos Sahak durd; fein Anfehen und feine Mitwirkung, zugleich 
aber auch durch den Einfluß des frommen Königs Wramfchapuh fräftig unterftügt tuurde. 
Beide Prälaten machten ſich fogleid; an die Ueberfegung der Bibel, Mesrob übertrug das 
Neue, und Sahak das Alte Teftament, und zwar aus dem Spyrifchen, da durch perfifchen 
Fanatismus alle griechiſchen Schriften vernichtet waren. Erſt nad) langer Zeit erhielten 
fie durch ihre Schüler, die fie zu ihrer Ausbildung und zur Ueberfegung der bedeutend- 
ften Kicchenväter und Klaffiter nach Edeſſa, Alexandrien, Athen und Conftantinopel ge- 
fit hatten, authentische Exemplare der LXX. und des griehifchen N. Teftaments von 
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dem Patriarhen Marimianus, nad; denen fie ihre ſchon fertigen Ueberjegungen verglichen 
und verbefjerten. Da aber defienungeachtet ihnen einzelne Stellen noch dunfel blieben, fo 
fandten fie abermals Einige ihrer Schüler nad; Alerandrien, Andere nah Athen, um 
gründlihe Studien im Oriehifhen zu machen, und den Mängeln ihrer Ueberfegung 
abzuhelfen. Diefe famen erft nach dem Tode ihrer beiden Lehrer nad; Armenien zurüd, 
wo fie nad Erfüllung ihrer Aufgabe, wegen der großen Wirren im Lande ficdh meift 
in die Einſamkeit zurüdzogen, und mit Ueberfegungen anderer Schriften oder mit Aus- 
arbeitumg eigener Werte fich befchäftigten. Schon vor dem Jahre 450 n. Ehr., alfo 
faum 40 Jahre nad) der Einführung der Schrift fol die Zahl der aus dem Syrifchen 
und Griechiſchen überſetzten Bücher fich über 600 belaufen haben, daher auch diefes 
Sahrhundert mit Recht von den armenifchen Gelehrten das der Interpreten genannt 
wird. (Euseb. Chron. ed I. B. Aucher tom. 1, p. XI sqq.). Unter allen Ueber- 
fegungen nimmt die der Bibel den oberften Rang ein, welche la Croze „la Reine de 
toutes les versions“ nannte. Sie wurde in unzähligen Exemplaren verbreitet, welche 
fpäter feit der nähern Berührung mit dem Abendlande flarfe Interpolationen aus der 
Bulgata erfuhren. Ein foldyer interpolirter Coder, und zwar ein einziger, lag der erften 
Ausgabe der Bibel, welche der Biſchof Oskan im Jahre 1666 n. Ehr. zu Amfterdam 
berausgab, zu Grunde, ein unveränderter Abdrud derfelben erſchien 1705 n. Chr. zu 
Sonftantinopel, und 1733 gab Mechihar zu Venedig diefen Tert mit nur wenigen Ber- 
befferungen wieder. Oslan, der felbft nicht einmal gründlich das Urmenifche ftudirt 
batte, vermehrte noch die Interpolationen feines Coder durch eigne milltührliche ver- 
meintliche Berbefjerungen und Zufäge nad) der Vulgata, und fügte fogar aud drei in 
feiner Handfchrift fehlende Schriften: da8 Bud; Jeſus Sirach, das 4. Bud Esra, und 
den Brief des Jeremias in eigener Ueberfegung aus dem Lat. hinzu. — Erſt im Jahre 
1805 wurde duch die Medithariften Venedig's eine kritiſche Ausgabe der Bibel be— 
forgt, bei welcher 9 Handfhriften verglichen, und die ältefte, befte derfelben vom Jahre 
1310 n. Ehr. zu Grunde gelegt wurde; die Varianten find forgfältig unter dem Xerte 
verzeichnet. Der Herausgeber, Zohrab, auch anderweitig befannt, gibt in der ausführ« 
lihen Borrede genaue Rechenſchaft über die bemugten Codb., wie über die Ausgabe, 
und ftellt zuerft feft, daß der armenifchen Ueberfegung des A. Teftaments, den nod) zahl« 
reich in den Codd. erhaltenen, wiewohl oft durch Schuld der Abfchreiber an falfchen Stel- 
fen geſetzten Afteristen zufolge, ein Eremplar der Herapla des Drigenes zu Grunde ges 
legen haben müfle. Die Ordnung der Bücher ift den Handfchriften gemäß folgende: 
im 9. Teftamente „der Pentateuch, die Büch. Yofua, das Buch der Richter, Ruth, die 
4 Bücher der Könige, die 2 Bücher der Chronik, 2 Bücher Esra, Nehemia, Efther, Judith, 
Tobias, 3 Bücher der Maklabäer, die Pfalmen, die Sprüchmwörter, der Prediger Salamo, 
das Hohelied, das Buch der Weisheit, Hiob, Jeſaias, Hofeas, Amos, Micha, Yoel, 
Dbadja, Jonas, Nahum, Habakuk, Zephanja, Haggai, Sadjarja, Maleachi, Ieremias, 
Brief Baruch's, Klagelieder, Daniel, Ezechiel‘‘, wobei zu bemerken, daß diefe von der 
durch den SKatholitos Sion auf der Synode zu Partav (Berdaa) 768 n. Chr. feftgefeß- 
ten Anordnung etwas abweidyt; nach diefer folgen die altteftam. Bücher fo auf einander: 
Pentateuch, Richter, Ruth, die 4 Bücher der Könige, Chronit, 2 Bücher Esra, Tobias, 
Iudith, Efiher, 3 Bücher der Maftabäer, Hiob, Pfalmen, die 4 ſalomoniſchen Scrif- 
ten, die 12 Heinen Propheten, Jeſaias, Jeremias mit Baruch, Ezechiel, Daniel und 
Sirah. Im N. Teftamente ftehen nad; der Apoftelgefchichte die Latholifchen Briefe, 
der Brief Iacobi, 2 Briefe Petri, 3 Briefe Johannis, Brief Judae, fodann die 14 
panfinifchen Briefe, wobei der Brief an die Hebräer vor den Briefen an Timotheus 
ſtehtt, umd zulegt die Apofalypfe. Jedes diefer Bücher hat ein kurzes Vorwort, fo- 
wie die Angabe der Kapitel und des Inhalts derfelben, mas ebenfalls gleich urfprüng- 
lich mit aus dem Griechifchen überfegt worden, wietnohl das Original davon nicht mehr 
vorhanden ift. Es findet fich jedoch auch bei der Apofalypfe, deren Ueberfegung nad) 
der Berſicherung des Herausgeber nicht vor dem 8. Yahrhundert gemacht zu feyn 
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jcheint (fiehe deffen Vorrede Seite 20), und melde wahrſcheinlich anfangs nicht in den 
Kanon aufgenommen wurde, da feine firchlichen Lektionen daraus entlehnt worden find, 
Daffelbe ift der Fall mit dem Bud, Jeſus Sirach, welchem nod; das Vorwort und die 
KRapitelangabe fehlen, weßhalb der Herausgeber diefes nebft einigen andern apofchphi- 
ſchen Schriften ald Anhang zu dem 4. Bande, jedoch unvollftändig, gegeben hat; erft 
in neuerer Zeit wurde die alte Ueberfegung diefer Schrift, welche fon Mof. Chor. 
Rhet. 1,2 citirt, aufgefunden und im 9. 1833 zu Venedig befonders herausgegeben. 
Die darauf folgenden Ausſprüche Sirach's find meines Wiſſens ſouſt nicht bekannt. 
Nächft diefem euthält der Anhang noch 1) das 3. Bud Esra, welches gewöhnlich das 
4. genannt wird, aber von den bis jest befannten Recenfionen wieder viefach abmeidıt. 
2) das Gebet des Königs Manafje. 3) den Brief der Korinther an Paulus und das Ant: 
wortfchreiben des Apoftels. Diefe legteren ftehen in den Handſchriften theild hinter dem 
2. Brief Pauli an die Korinther, theild am Ende der paulinifchen Briefe, zuerft edirt 
von Wilfind 1715 mit lateiniſcher UWeberfegung nad einem unvollſtändigen Utrechter 
Eoder, dann vollftändiger mit lateinifcher und griecdjifcher Ueberjegung London 1736 
am Ende der Whiftonfchen Ausgabe des Mof. Chor., und mit einer von Lord Byron 
verfertigten englifchen Ueberfegung in P. Aucher's armenifc »englifher Grammatit. 
Benedig 1819. 8°. Rink hat verfucht, deren Echtheit zu beweifen*). Diefer, wie den 
beiden folgenden Schriften find Barianten hier beigefügt, welche der Herausgeber bei 
den vorigen (mit Ausnahme ded Buches Sirach) zu geben unterlaffen hat. 4) Die 
Ruhe (da8 Ende) des Apofteld und Evangeliften Johannes, worin feine letten Worte 
und fein Hinfcheiden berichtet werden. Im den Codd. ift diefe Schrift meift der Apo- 
talypje angefügt; fie ftand in hohen Ehren, ward von vielen Öelehrten citirt, von Nerjes 
Lambr. commentirt, umd unter die Kirchenleftionen aufgenommen. 5) Das (furze) Gebet 
des Euthalios, welches in allen Eodd. hinter den fatholifhen Briefen fteht, und früher 
zur Meffe am Sonnabend vor Pfingften, fpäter am Pfingfttag gelefen wurde. 

Bon den andern Ueberfegungen diefes Jahrhunderts verdienen hier befonders fol- 
gende, deren Originale theilweife verloren gegangen find, Erwähnung; 1) von dem 
Alerandriner Philo zwei Schriften über die Vorfehung und eine über die Frage, ob die 
Thiere Vernunft haben, zuſammen herausgegeben von J. B. Aucer, armeniſch und mit 
wortgetreuer lateinifcher Heberfegung. Venedig 1822. Ferner 4 Bücher Erläuterungen 
zu einzelnen Stellen der Genefis, 2 Bücher über Stellen des Exodus, nebit Abhand- 
lungen über Simfon, den Propheten Jonas, und die dem Abraham erfchienenen 3 Engel, 
armenifc; und lateinifch von demfelben, Venedig 1826 edirt. 2) Die faft vollftändige 
Chronik des Eufebius in lateinifcher Ueberfegung von Zohrab, Mailand 1818, und in 
demjelben Jahre mit dem armenifhen Text zc. und Anmerkungen von I. B. Aucher zu 
Benedig. 3) Die Briefe des apoftolifchen Vaters Ignatius aus dem Syrifhen über- 
fest nad) der kürzeren Necenfion, gedrudt zu Conftantinopel 1783. Vgl. Ignatii epistolae 
etc. ed. Petermann. Lips. 1849. 4) 15 Homilien des Severianus, Biſchofs von Gabala, 
von denen nur drei im Original vorhanden find, armenifcd und lateinifc, von 3. B. Yucher, 
Benedig 1827. 5) Eregetiihe Schriften des Ephrem Syrus über die hiftorifchen Bücher 
des U. Teftaments, die Shynopfe, die Gleichnifreden Jeſu, die 14 paulinifhen Briefe, 
wobei aud) (f. oben) der Brief der Koriniher an Paulus und die Antwort des Apoftels 
commentirt find, ſowie Homilien und Gebete, jämmtlic bis jegt unbekannt, gedrudt Ve— 
nedig 1836. 4 Bände. 8%. Außerdem erfchien auch das Heradmeron des Baſilius d. 
Gr. Benedig 1830, die Katechefis des Eyrill von Yerufalem. Conftantinopel 1727, 
Wien 1832. Homilien von Yoh. Ehryfoftomus zu dem Ev. Matth. und den paulini- 
ſchen Briefen, welche befonders ihres klaſſiſchen Stil wegen gerühmt werden. Venedig 


*) Für das hohe Alter diefer Briefe fpricht and, daß ſchon Ephrem Syrus fie als echt an- 
erfannt und erflärt bat. Diefe Erklärung findet fih in der aus dem fünften Jahrhundert ftam« 
menden armenifchen Ueberſetzung eregetijher und anderer Schriften von ihm, welde in Venedig 
1856, 4 Bände 8° erjien. 
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1826. 3 Bde. 8%, Mbhandlungen und Ermahnungen von Nilus, zuerft Konft. 1720, 
Andere Schriften von Eufebius, Gregorius Thaumaturgus, Athanafius, Timotheus 
md Theophilus, Patriarchen von Alerandrien, Gregorius Nozianz. und Nyſſenus, Bas 
filins d. Gr., Helladius von Caeſarea, Epiphanius, Hippolytus, Evagrius Ponticus, 
Proclus, Dionyfius von Alerandrien, Titus don Candia, deren griechiſche Originale 
theilweife verloren gegangen, find noch ungedrudt, aber in der Bibliothef von ©. Laz- 
jaro und andern in armenifcher Sprache vorhanden. 

Außer diefen und vielen andern großentheild verloren gegangenen Ueberfegungen 
von Kirchenvätern und griechifchen Klaſſikern hinterließen die Schüler Mesrob’8 und 
Sahal's aud viele eigene Schriften, aus denen folgende hervorzuheben find: Esnik oder 
Esnal verfaßte eine „Vernichtung (d. i. Widerlegung) der Sekten (Schulen) in 4 Bit 
her getheilt, deren erfled gegen die Heiden, das zweite gegen die Feueranbeter, das 
dritte gegen die griechifchen Weifen und das vierte gegen die Marcioniten und Manichäer 
gerichtet ift. Aus dem legten Buche hat Neumann im 4. Bde. der Zeitfchr. fir die 
hifterifche Theologie und im 33. Bde. der Zeitichr. Hermes, fowie Windifchmann in 
den bayerifchen Annalen vom 23. Ianuar 1834 das Wefentlichfte mitgetheilt; gedrudt 
erijhien das Werk zulegt Venedig 1826, in franzöfifcher Ueberfegung von Le Vaillant 
de Florival, Paris 1853. In den Ausgaben finden fih am Ende noch geiftliche 
Ermahnungen defjelben Verfaſſers angefügt, welche fonft dem Nilus zugefchrieben wur— 
den. — Koriun hinterließ eine Biographie Mesrob’s, melde Venedig 1833 abgedrudt 
wurde. — Bon den zahlreichen Werten Mambre’s find nur 2 Homilien befannt, welche 
zugleich mit Koriun zu Venedig erfchtenen. — Berühmter und in Europa am befannteften 
wurde fein Bruder Mofes Chorenenfis, deffen Geſchichtswerk in lateinischen, franzöfifchen, 
italieniſchen und ruffifchen Ueberfegungen und in mehreren Ausgaben, zulegt in der Ge- 
fammtausgabe feiner Werte Venedig 1842 und 1864 vielfach verbreitet wurde; feine 
leider ſtark interpolirte allgemeine Geographie ift ebenfalls in lateinifchen und franzd« 
fiihen Ueberfegungen, erftere in der Whiftonfchen Ausgabe der Gefchichte, Lond. 1720, 
legtere in den M&moires sur PArménie von St. Martin. Paris 1819 mit dem Terte, 
und der Tert allein zulegt in der genannten Geſammtausgabe erfchienen, worin auch 
feine 1796 einzeln mit vielen Anmerkungen von Zohrab verfehene Rhetorik aufgenom- 
men wurde, und außer einem Briefe noch eine Lobrede auf die heilige Khipfime mit 
Bericht über ihre Reife, und eine andere Rede auf die Berflärung Chriſti ſich finden. 
Andere Schriften von ihm find theils verloren gegangen, theild nur noch fragmentarifc 
und handfchriftlic) vorhanden. — Bon dem Philofophen David (Davith) ift außer ſei— 
nen Ueberfegungen von Schriften des Ariftoteles und Porphyrius nebjt Erläuterungen 
dazu, und feinem „Buch der Definitionen“ nur ein kurzer Brief und eine „Rede auf 
das heilige Kreuz“ bekannt geworden und gedrudt Venedig 1833. — Bon Johannes 
Mandakuni erfchien 1836 zu Venedig ein Band geiftlidher Keden u. f. wm. — Elifaeus 
Eghiſcha) fchrieb eine „Sefchichte der Wardanier* d. i. des Glaubenskampfes der Ar- 
menier gegen bie Perfer, melde in das Ytaltenifche, Franzöſiſche, Englifhe und Ruſ— 
fie überfegt, im Original zulegt 1864, und in der Gejammtansgabe feiner Werke 
1838 und 1859 zu Benedig gedrudt iſt. Diefe lettere enthält von ihm noch Erläu- 
terungen zur Geneſis, zu Joſua und dem Bud; der Richter, Erflärung des Vaterunfers, 
mehrere Homilien und Canones für die Befefjenen. — Lazar Pharpenfis verfaßte eine 
Geſchichte der Armenier von den Jahren 388—485 n. Chr., welche zu Venedig 1793 
erihien. — Nur wenige Schriftfteller find aus dem 6. Jahrhundert befannt, und von 
diefen Wenigen ift bis jet noch nichts durch den Drud veröffentlicht worden; dagegen 
fiegen die Werke von mehreren Autoren des 7. Jahrhunderts gedrudt vor: die Ge 
fhihte von Taron, eine Fortſetzung der Gefchichte Zenob’s bis zum 9. 640 n. Chr. 
don Johannes Mamilonenfis, Venedig 1832; 3 Reden von Theodor Kherthenabor, 
borumter eine gegen die fegerifche Selte der Mairagomenfer, Benedig 1833, eine Rede 
zum Balmfonntage don dem Katholito® Sahak III., Gefchichte des — bon Seb£og 
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Eonftantinopel 1851. — Aus dem 8. Jahrhundert find zu erwähnen: der Kath. Jo— 
hannes Oznienſis, mit dem Beinamen des Philofophen, von weldhem außer einer Sy: 
nodalrede und Canones über die legte Delung namentlid; eine Rede gegen die Pauli. 
cianer und eine andere gegen die Eutychianer bemerfenswerth, und mit den andern ar 
menifh 1833 mit lateinifcher Ueberfegung 1834 gedrudt find; außer diefen noch der 
Priefter Leontius, welcher eine Geſchichte der erften Eroberuugen der Araber verfaßte, 
gedrudt Paris 1857, ebendafelbft in demjelben Jahre erſchien eine franzöfifche, und 
1862 zu St. Petersburg eine ruffifche Ueberfegung davon. — Aus dem 9. Jahrhundert 
find nur 2 Geſchichtswerke gedrudt, deren eines don Johannes Katholikos die armen. 
Geſchichte vom Anfang bis zum Jahre 925 n. Chr. durchführt, umd Jeruſalem 1843, 
Moskau 1853, in franzöfifcher Ueberfegung von St. Martin Paris 1841 gedrudt ift, 
das andere aber, die Geſchichte der Ardferunier von Thomas Ardſeruni bis 996 geht, 
und bon einem Unbefannten bis 1226 n. Chr. fortgeführt ift, gedrudt Conftantinopel 
1852. — Im 10, Jahrhundert lebten Chosrov der Große, deffen Erklärung des arme- 
niſchen Breviers zu Conft.1730 gedrudt ward; Mesrop, der Priefter, von welchem eine 
Biographie Nerjes des Großen und eine Gefchichte der Georgier und Armenier beide 
zu Madras 1775 erfchienen, ferner der gefeiertfte armenifche Schriftfieller, Gregorius 
Narekenfis, tieffinnig, voller Begeifterung für Religion, Wahrheit und Gittlichfeit, und 
voll lyriſchen Schwunges nicht bloß im feinen wenigen ©efängen, fondern aud 
in feinen weit zahlreichern profaifchen Schriften, beftehend in Gebeten, Homilien 
und Lobreden, daher ohne Commentar kaum verftändlid, und mit trefflihen Ex- 
läuterungen von P. Gabr. Avetilhean verfehen gedrudt Venedig 1827; Weit ver 
ftändlicher dagegen ift der von ihm im 26. Lebensjahre gefchriebene Kommentar zu 
dem hohen Liede, in der Oefammtausgabe feiner Werte Venedig 1827 und 1840 in 
neuer underänderter Auflage. Endlich gehört hierher nod; Moſes Kalankatuenſis, wel- 
chen Suklias Somal in feinem Duadro, und nad ihm Neumann in das 7. Jahrhundert 
fälſchlich verfegen, mit feiner Gefchichte der Albanier (am kaspiſchen Meere) gedrudt 
gleichzeitig zu Paris und Moskau 1860, ruſſiſch überfegt von K. Patlanian St. Peters» 
burg 1861. — Aus dem 11. Jahrhundert ift bis jegt nur die Geſchichte des Ariftales 
Laftivertenfis befannt geworden, welche von 989-— 1071 n. Chr. geht, und wichtige 
Notizen über die Sekte der Thondracener gibt; fie erfchien im Driginal Venedig 1845, 
in franzöfifcher Meberfegung von Prud’homme Paris 1864. — Weit fruditbarer an 
litterarifchen Produkten war das 12. Jahrhundert, die Blüthezeit der Dynaſtie 
der Rubeniden. Der berühmtefte Schriftfteller diefer Zeit ift Nerfes Klajenſis (f. 
weiter unten d. Art.), und nächſt ihm Nerfes Yambronenfis, von welchem ebenfalls wei— 
ter unten befonders gefprochen werden wird. Nächſt diefen der würdige Ignatius, deſſen 
Eommentar zu dem Ev. Lucae nad den griechifchen Kirchenvätern, namentlich Joh. 
Ehryfoftomus, bearbeitet Eonftantinopel 1735 und 1824 erſchien, der Wardapet Sargis 
Scnorhali (der Anmuthige), von weldem ein Commentar zu den katholifchen Briefen 
Eonftantinopel 1743 und 1826, und Homilien Conftantinopel 1743 gedrudt wurden, 
Matthäus von Edeſſa, deſſen Geſchichte von 952 — 1132 n. Chr., worin interefjante 
Notizen Über die Kreuzfahrer, von dem Priefter Gregor bis 1163 n. Chr. fortgefett 
in franzöfiiher Spradhe von Ed. Dulaurier Paris 1858 veröffentlicht wurde, Samuel 
Anienfis, deffen Chronologie von Zohrab lateiniſch überfegt Mailand 1818 herausfam, 
Gregor Tegha (Kath.), von weldem 2 bogmatifche Briefe Venedig 1838 gedrudt wur- 
den, Michael, der Syrer, aus deſſen Gefcichte, die nur armenifc vorhanden ift, Du- 
laurier im Journal asiat. Tom. XII, XIII, 1848, einen ausführlichen Auszug gab, 
volftändig mit franzöfifcher Ueberfegung und Anm. von B. Yanglois edirt, Paris 1864, 
und Medjithar Goſch, von welchem 190 Fabeln Venedig 1780 und 1812 erfhienen. — 
Auch das 13. Jahrhundert war noch reich an Schriftftellern, von denen wir nur fol. 
gende erwähnen: Wardan der Große, vom welchem bis jegt nur feine Fabeln armeniſch 
und franzdfiih von St. Martin edirt Paris 1825, und feine Gefhichte Moslau 1861. 
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Benedig 1862, in rufflfcher Heberfegung von Emin, Moskau 1861, bekannt geworden 
find, Kiralos (Eyriacus) don Gandzak, deſſen Geſchichte Mostau 1858 erfchien, Mala» 
fhia, der Mönch, von deffen Gefdjichte des Einfalld der Mongolen bis zum Jahre 1272 
n. Chr. Brosset in feinen Additions à l’histoire de la G£orgie St. Petersb. 1851 
eine franzöftjche Ueberfegung gab, Wahram Rabuni, welder eine Geſchichte der Rube— 
miden bis zum Jahre 1280 n. Chr. in Verſen fchrieb, armenifh; Madras 1810, Paris 
1859, englifch überfegt von Neumann London 1831, Johannes von Erznfa, von wel 
hem eine Lobrede auf Gregorius Photiftes Conftantinopel 1737 und 1824, und eine 
Erflärung des Ev. Matthäi ebendafelbft 1828 erſchien, Stephanos Siunenfis, deffen 
Geſchichte von Siunia Paris 1859, Moslau 1861 gedrudt wurde — ein Kapitel dar 
aus hat St. Martin armenifch-franzöfifh Paris 1849 nad) einer Ausgabe von Madras 
1775 herausgegeben — Sembat, Geſchichte von Eilicien bis zum Jahre 1275, Mob» 
fau 1856, Bari 1859, und Medithar Airimanenfis, deſſen Chronologie bis 1289 
n. Chr. Moslau 1860 publicirt wurde. — Unter den Schriftftellern des 14. Jahr» 
hunderts find hier folgende zu nennen: Barſegh (Bafılius), Abt von Maſchkovor in Eili- 
cien, welcher einen Commentar zu dem Evang. Marci hinterließ, von meldem aber 
nur der zweite Theil vom 9. Kapitel an noch vorhanden, Eonftantinopel 1826, erfchien; 
von Johannes Gandzafenfis ift ein Buch über den Urfprung der Feſte Konftantinopel 
1727 gebrudt worden, die Reden über die Tugend und über das after von Jacob 
Thargman (Dolmetfcher) wurden Venedig 1771, 1772 herausgegeben, und Gregor, Abt 
des Kloſters Tathen, welcher außer vielen andern Schriften ein Bud; Fragen und Ant» 
worten gegen die Hebräer, Manichäer und Muhammedaner, gedrudt Eonftantinopel 1729 
umd ein Bud, Predigten für Winter und Sommer (das ganze Jahr) hinterließ, gedrudt 
Eonftantinopel 1740, 1741. — Aus dem 15. Jahrhundert find bekannt geworden: 
ein Bud, über Adam von Arrafhel aus Siunia, Conftantinopel 1721, ein neues Mar- 
tyrologium von Gregor Chlathenfis, Conftantinopel 1706, 1730, und die Gejcichte 
Lanf thamur's (Tamerlan’s) von Thomas Medfophenfis, aus welcher Felir Neve Paris 
1855 Auszüge gegeben hat. — Aus dem 16. Jahrhundert ift nichts durch die Preffe 
befannt geworden, und aus dem 17. erwähnen wir nur die Geſchichte von Arralhel von 
1601 — 1662 n. Chr., welche zu Umfterdam 1669 erfchien. Andere Schriften diefes 
Jahrhunderts find vom geringer Bedeutung. Erſt mit der Gritndung des Mecithariften- 
Klofterd zu Venedig begann allmälig das Wiederaufblühen der armenifchen Literatur, 
und es find hier namentlich folgende Werke der Mechitariften hervorzuheben: Michael 
Tſchamtſchian Gefhichte von Armenien, 3 Bände. 4. 1784—1786, wovon ein Auszug 
Benedig 1811 umd eine englifche Bearbeitung dieſes Yuszuges Calcutta 1827. 2 Bde. 
8° erfcien, Lucas Indfhidfhian, Befchreibung des neuen Armeniens 1806, bes alten 
Armeniens 1822, die armenifhen Altertfümer 3 Bände, 4. 1833, wovon eine italie- 
nifhe Ueberfegung Zurin 1841 erſchien, Leo Alifhan, das neue Armenien 1855. 4. 
3. B. Aucher, Biographie aller Heiligen des armenifcen Kalenders 12 Bände. 8°, 
Ferner erjchien dafelbft noch die armenifche Liturgie mit italienifcher Ueberfegung von 
Gabriel Abetikhian 1826; der kirchliche Kalender 1782. 4., das armenifche Brevier 1845 
und 1850, das armenifhe Ritual 1831, und eine allgemeine Sicchengefchichte mit 
befonderer Berüdfihtigung der armenifchen 1848. 
Geſchichte der armenifhen Kirche. 

Das Chriftenthum fand ſchon früh in Armenien Eingang. Belannt ift die Sage 
von Abgar, dem König von Ebdefja (f. die. Art. im erften Bande), daß er in Perfien, 
wohin er, um den Succeffionsftreit der königlichen Prinzen zu fchlichten, gegangen 
war, an dem Yusfag erkrankt fen, und Chriftum, benachrichtigt von deffen wunderbaren 
Heilungen, in einem Briefe gebeten habe, zu ihm zu fommen, worauf er ihm durch 
den Apoftel Thomas geantwortet haben ſoll*). Nach der Himmelfahrt Chriſti — heißt 

*) Beide Briefe finden ſich zuerft bei Eufebius und dann bei Mof. Ehor.; fie wurden bis 


zum Jahre 944 n. Chr. in Edeſſa aufbewahrt, dann warb der Brief Ehrifti mit dem Schweiß, 
5» 
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e8 weiter — jandte Thomas, dem Geheiß des Herem zufolge, Einen von den 79 Yin- 
gern, Thaddäus, nad, Edefja, welcher den König heilte, ihm fammt dem ganzen Bolfe 
befehrte und Addäus, einen Seidenweber und Diademverfertiger des Königs zum Biſchof 
mweihte. Thaddäus wandte ſich darauf nad) Oberarmenien, befehrte auch dort den König 
Sanatruf und Biele aus dem Volle, und fette auch dort einen Bifchof, Zacharias, ein. 
Bon da ging er nad; Albanien und dann nad Kappadocien. Addäus erlitt um das Jahr 
39 n. Ehr. den Märtyrertod durch Anane, den abtrünnigen Sohn Abgar’s, nad deffen 
bald darauf erfolgtem Tode der ebenfall® von dem Chriftenthum abtrünnig getvordene 
Sanatrut, Schwefterfohn Abgar’s, ſich auch des füdlichen Armeniens bemächtigte, die 
Familie Abgar’s, mit Ausnahme der Königin-Wittwe Helena, umbrachte und den Gößen- 
dienft wieder einführte. Thaddäus kehrte nun nach Armenien zurüd, begegnete unter: 
wegs einer aus fünf Perfonen beftehenden römifchen Gefandtfchaft, deren Anführer 
Ehryfi (wahrſcheinlich Chryfis für Xovors, Chryſes) hieß und von den Armeniern 
(Chryſi als gleichbedeutend mit Xpvoos genommen) Oski (d.i. „Gold“) genannt wurde, 
feine Gefährten nannte man nad) ihm Oskier. Diefe befehrte und taufte Thabdäus und 
gab Chryſi die Priefterweihe. Als Sanatruk dies erfuhr, ließ er den Apoftel zu fich 
rufen und tödtete ihn. Ebenſo follen die Apoftel Bartholomäus, Simon von Kana und 
Yudas Lebbäus in Armenien graufam hingerichtet worden feyn. Nachdem die Oslkier 
gegen 43 Jahre ein befchauliches Leben geführt hatten, gingen fie im Jahre 92 n. Chr. 
in die Nefidenz Artafchat, das Evangelium dort zu verkündigen. Siebzehn vornehme 
Ulanen, Verwandte der Königin, deren VBornehmfter Sukhias hieß, daher fie Sufhiafier 
genannt wurden, wurden bon ihmen befehrt, umd begleiteten fie in die Wüſte. Berge 
bens ſuchte fie Artavazd wieder abtrünnig zu machen und ließ, als er erfahren hatte, 
daß die Oskier die Urfache ihres Abfalls von dem Gögendienfte geweſen waren, diefe 
im 9. 108 n. Chr. erdroffeln ; fpäter, um das 9. 130 n. Ehr., farben aud die Su- 
fhiafier den Märtyrertod. Es ift ſchwer zu ermitteln, was und wie viel Wahres diefen 
Sagen zu Grunde liegt, aber fo viel ift gewiß, daß fchon in früher Zeit das Ehriften- 
thum nad) diefen Gegenden hin ſich ausbreitete, wiewohl erft im 2. Jahrhundert fidh 
fihere Spuren davon finden. Berfolgt und unterdrüdt von den heidnifchen Königen, 
zogen fich feine Belenner meift in die Einfamfeit und Verborgenheit zurüd; der öffent: 
lihen Ausübung ihres Oottesdienftes mußten fie ſich enthalten. Da fügte es die gött« 
fihe BVorfehung, daß der Sohn eines Königsmörders der Apoſtel der Armenier wurde. 
Artafchir, der Gründer der Dynaftie der Safaniden, hatte lange und blutige Kämpfe 
mit dem armenifchen König Chosrov I. zu beftehen, in denen er fortwährend befiegt 
und zulegt fo in die Enge getrieben wurde, daß er demjenigen, welcher Ehosrov 
ermorden würde, den oberjten Rang in feinem Reiche nad ihm verfprah. Anal, ein 
arfacidifcher Fürft und Stammgenofje Chosrov's, erbot fid) dazu. Er floh, fcheinbar 
verfolgt von perfifchen Truppen, mit feiner ganzen Familie zu Chosrov, bei dem er die 
freundlichfte Aufnahme fand. Auf einer Jagd tödtete er den König und entfloh, wurde 
aber ereilt und ertranf in dem Araxes; feine ganze familie wurde auf Befehl des 
fterbenden Chosrov vernichtet, aber Sophia, die Amme des jüngften in Armenien gebo: 
renen Knaben, eine Chriftin aus Cäſarea in Kappadocien, verbarg das Kind und floh 
mit ihm nad) ihrer Vaterftadt, wo e8 auf den Namen Grigor (Öregor) getauft wurde 
und eine hriftliche Erziehung erhielt. Als er erwachſen war, verheirathete ihm feine 
Pflegmutter mit einer frommen Yungfrau Maria, melde ihm zwei Knaben, Werthanes 
und Ariftates, gebar. Nach drei Jahren trennten ſich die beiden Gattten mit gegen- 
feitiger Uebereinftimmung, Maria ging in ein Nonnenflofter, aber Gregor, welcher die 
Unthat feines Baters erfahren hatte, begab fi) nad Rom und trat, um deflen Blut 
fhuld nad, Kräften zu fühnen, in den Dienft des dort lebenden Königsfohnes Terdat 
tuch, auf welchem bas Bild Ehrifti abgedrudt war, nad Konftantinopel gebracht, fam wieder nad 


Edeſſa, um das Jahr 1030 abermals nah Conftantinopel, und verfhwand im Sabre 1325, das 
Schweißtucd aber gelangte nah Rom, 
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(Ziridates). ALS diefer mit Hülfe des griechifchen Kaiſers das Reich feines Vaters 
wieder erobert hatte und Gregor auftrug, Blumenkränze auf den Altar der Schuggöttin 
Armeniens, Anahit, niederzulegen, verfagte ihm derfelbe zum erften Male den Gehorfant 
und bekannte ſich als Chrif. Da weder Drohungen, noch die granfamften Martern 
die Standhaftigfeit Gregor's zu beugen vermochten und Terdat noch hörte, weilen Sohn 
diefer war, fo ließ er ihn im eine tiefe Grube werfen, in welcher er 13 Jahre, ernährt 
durch eine fromme Wittwe, zugebracht haben fol. Gegen das Ende diefer Zeit verfiel 
Terdat in Wahnſinn und erlitt, wie berichtet wird, die Strafe Nebukadnezar's (Dan. 
4, 29 f.). Durch einen wiederholten Traum erfuhr die Schwefter des Königs, daß 
der längft vergeffene und todt geglaubte Gregor nod; am Leben ſey und allein vermöge, 
ihren Bruder zu heilen. Gregor ward aus der Grube geholt, heilte den König und 
taufte ihn. Terdat ward nun ein eben fo eifriger Ehrift, als er früher fanatijcher 
Heide gemwefen war. Aller Gögendienft wurde vernichtet, die Tempel, Altäre und 
Sögenbilder zerftört und das Chriftenthum mit Gewalt in ganzem Lande eingeführt. 
Der Erzbiſchof von Cäſarea, Leontius, weihte Gregor zum Bifhof und geiftlichen Ober- 
hirten von Armenien, und diefer rief nun fyrifche und griechifche Geiftliche in das Land, 
erbaute viele Kirchen und gründete viele Bisthümer. So ward Armenien, mohin 
obiger Sage nach das Chriftenthum zuerft gedrungen war, das erfte chriftliche Neid). 
Einer alten Tradition zufolge foll Gregor mit dem König Terdat nach Rom gereift 
feyn und von dem Pabft Syivefter die Patriarchenwürde erhalten haben. Später lieh 
der König die beiden Söhne Gregor's nad) Armenien kommen, bon denen der ältere, 
BWerthands, verheirathet war und zwei Söhne hatte, der jüngere aber, XAriftales, dem 
geiftlichen Stande ſich gewidmet hatte und in der Einſamkeit lebte. Diefen machte der 
Bater zum Bifchof und zu feinem Stellvertreter, als welcher derfelbe auch dem nicä- 
nifchen Goncil beimohnte. Im Yahre 331 n. Chr. übergab er ihm das Patriardhat 
und zog fid in die Einſamkeit zurüd, wo er bald darauf ftarb. Ihm folgte zuerft fein 
jüngerer, dann fein älterer Sohn, defjen jüngerer Sohn, und nad kurzer Unterbrechung 
diefer Linie der Enkel des leßteren, Nerfes der Große, im 9. 364 n. Chr. Gleich 
im folgenden Jahre hielt er eine Synode in Afchtifchat, die zweite in Armenien, da die 
erfte im 3. 325 n. Chr. in Walarfchapat wegen Annahme der nicänifhen Beſchlüſſe 
von Gregor Photiftes gehalten worden war, — auf diefer wurden die Ehen unter 
nahen Verwandten, welche namentlich unter den Vornehmen eingeriffen waren, um bie 
Befigungen den einzelnen Familien zu erhalten, verboten, ferner das übermäßige Be— 
Hagen der Todten umterfagt, und bejchloffen, daß Wittwen- und Waifen-, ſowie Kranfen- 
und Armenhäufer, aud; befondere Häufer für Ausfägige erbaut und ihnen beftimmte 
Einkünfte zuertheilt würden, endlid; wurde auch für Klöſter verfchiedener Art, und für 
Fremdenhäuſer geforgt. Außerdem reifte Nerfes ftets umher, um aller Orten geiftliche 
umd feiblihe Hülfe den einzelnen Gliedern feiner Heerde zu fpenden. Dies veranlafte 
die Geiftlichkeit und die Großen des Landes, im I. 366 n. Chr. abermals eine Synode 
zu Walarfchapat zu veranftalten, auf welcher ihm die Würde eines oberften Biſchofs, 
Patriarchen oder Katholikos zuertheilt umd zugleich feftgefett wurde, daß fortan die Pa- 
triarchen oder, Katholici von Armenien nicht mehr von dem Erzbiſchof in Cäfaren, fon- 
dern dom ihren eigenen Bifchöfen ernannt und geweiht werden follten. Nerſes wurde 
zweimal nad; Eonftantinopel gefchidt, um die Kaifer Balentinian und Valens, von denen 
der armenifche König Arſchak wiederholt abgefallen war, zu befänftigen. Bei dem Er- 
fleren gelang es ihm, aber Valens verbannte ihn fogleic auf eine Infel, von welcher 
ihn deffen Nachfolger Theodofius d. Gr. zurüdrief. Derfelbe veranlafte ihn aber, noch 
einige Zeit in Conftantinopel zu bleiben, um dem zweiten dfumentfchen Concil im 9. 
381 n. Chr. noch beizumohnen. Nach deffen Beendigung kehrte Nerfes nah Armenien 
zurück und flarb 384 n. Chr., von dem Sönig vergiftet. Da er früher verheirathet 
geweſen mar, fo hatte er einen Sohn, Sahat, welcher aber erft, nachdem drei Andere 
gefolgt waren, zu der Patriarchenwürde im J. 390 n. Chr. gelangte (f. w. u. uuter dem 
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Art. „Sahal). Auch er erhielt den Beinamen des Großen. Unter ihm, und bor- 
nehmlich durch feine Beihülfe, ward die Schrift Mesrop's (Mesrob's, f. d. Art.) im 
ganz Armenien eingeführt; er überfegte das U. Teftament zuerft aus dem Syrifchen 
und dann nad) der LXX. in das Urmenifche, während Mesrop das N. Teftament über. 
trug, und war, gleich feinem Vater, unermüdet in der Sorge für die geiftliche und 
geiftige Ausbildung des Volles durd; Gründung von Schulen, für die Bewahrung der 
reinen Lehre des Chriftenthums, für zwedmäßige Anordnung und Einrichtung des Gottes- 
dienftes und für Einheit des Cultus. Im Verein mit Mesrop ordnete er das Brevier, 
die Gefänge, das Ritual, den chriftlichen Kalender und die Liturgie der Meſſe. Im 
Jahre 426 n. Chr. hielt er eine Synode zu Walarſchapat, auf welcher Canones über 
die Funktionen der Chorbifchöfe und Prieſter aufgeftellt, die gleiche Heiligkeit der Kir— 
hen, wo fie auch feyen, beftimmt, die Bifchöfe vor Mifbraud) ihres Amtes und vor 
BParteilichkeit bei Ernenmung eines Priefters oder Verwendung des Kirchenſchatzes ge- 
warnt und die Verwendung der Opfer an Erftlingen feftgefegt wurde. Als fechs Jahre 
fpäter die von Sahaf und Mesrop zu ihrer weiteren Ausbildung nach dem Deccident 
gefandten Schüler zurüdtamen und die Beſchlüſſe des ephefinifhen Concils, dem fie 
beigewohnt hatten, mitbrachten, veranftaltete Sahak fogleic, eine neue Synode im Jahre 
432 n. Chr. in Afchtifchat, wo diefe einftimmig angenommen wurden. Da aber die 
Neftorianer nun die Schriften des Theodorus don Mopsvefte und des Diodorus von 
Tarfus in fyrifcher und perfifcher Sprache in Armenien zu verbreiten fuchten, fo berief 
Sahak im I. 435 n. Chr, eine neue Synode im Ajchtifhat zufammen, auf welcher 
auch diefe Schriften verdammt wurden. 

Mährend perfifche Statthalter das Bolt nad; dem Erldfchen der Dynaſtie der Ar- 
faciden bedrüdten, ſchlichen fid nad und nad) viele VBergehungen und Unordnungen 
unter den Paten wie unter der Geiftlichkeit ein, weßhalb der Kathol. Joſeph ſich genöthigt 
fah, auf einer Synode zu Schahapiwan im J. 447 diefe mit harten Strafen zu be- 
legen. — Kurz darauf brach die graufame Chriftenverfolgung durch Jesdedſcherd II. 
in Armenien aus, welche bis zu deſſen Tode, 457 n. Chr. faft ununterbrochen fort- 
dauerte. In derfelben ftarb auch der Kathol. Joſeph (454) nad; Zjähriger Gefangen- 
Schaft den Märtyrertod. Schon zwei Jahre vorher (452) hatten die Großen des Reichs 
im Verein mit den Prieftern, da man an der Rüdfehr Joſeph's verzweifeln mußte, auf 
einer Synode in Divin (f. den Art. „Twin“) den Bifhof Melitö zum Katholifos er- 
wählt und zugleich beflimmt, daß fortan Divin auch der Sig des armenifchen Patriar- 
hats bleiben follte, der bisher im der früheren Reſidenz der armenifchen Könige, Wa- 
larſchapat, geweſen war. — Während diefer Wirren fand das chalcedonifhe Concil 
ftatt, von weldyem die Armenier widerfprechende, aber meift ungünftige Nachrichten er- 
hielten. Die ihnen verhaften Neftorianer behaupteten gleich den Eutychianern, daß es 
fi) für die Lehre des Neftorius entfchieden habe, während die Anhänger des Concils 
dieſes widerlegten. Die politifche Bedrängniß ließ anfangs den Armeniern nicht Zeit, 
ſich mit folchen dogmatifchen Streitfragen zu befaffen. Als aber mit der Ernennung 
des armenifchen Fürſten Wahan, aus dem Stamme der Mamilonier, zum Statthalter 
485 n. Chr. wieder Ruhe eintrat, erwachte aud, der Sinn dafür von Nenem, und da 
aud; das von vielen Biſchöfen unterzeichnete Henotifon des Kaiſers Zeno um diefe Zeit 
nad; Armenien kam, in welchem nur die drei erften Öfumenifchen Concile erwähnt und 
anerfannt find, das chalcedonifche dagegen gar nicht genannt und im verdedter Weiſe 
verworfen wird, fo ift es nicht zu verwundern, daß die Armenier eine falfche Anficht 
von den Beichlüffen dieſes Concils bekamen und es verwerfen zu müſſen glaubten. 
Bablen, der damalige Katholifos, hielt im 3. 491 n. Ehr. eine Synode in Walar- 
fchapat, zu mweldyer er auch den Katholikos der Georgier, Gabriel, mit feinen Bifchöfen, 
den Kathol. von Albanien und Einige ans den griechiſchen Diftrikten einlud. Hier 
wurden zuerft die Neftorianer Barfuma, Biſchof von Nifibin, und Acacius, der Perfer, 
zugleich mit den Eutychianern verdammt, alsdann das Edift Zeno's vorgelefen und an- 


Armenien | 87 


genommen, demgemäß aber das chalcedonifche Concil verworfen, weil es, wie fie 
meinten, nicht nur die Schriften des Theodorus Mopsveftemus angenommen, fondern 
auch Ehriftus in zwei Perfonen und in zwei Söhne getheilt habe. Die Urmenier 
wurden im diefer Anfiht über das chalcedonifhe Concil noch mehr dadurch beſtärkt, 
daß gleichzeitig der Kaifer Anaftafius verbot, über dafjelbe zu ſprechen. Diefer erfte 
Synodalbefchluß ward aud) maßgebend für die Folge. — Im 3. 551 n. Chr. bielt 
der Katholikos Mofes II. eine Synode zu Dwin, wo der armenifche Kalender regulirt 
und eine neue Wera, nad) welcher die Armenier noch heute rechnen, fefigeftellt wurde. 
Als Anfang derfelben wurde der 11. Yuli 552 beftimmt. Da die Armenier num dem 
juliauiſchen Jahre zufolge nur gemeine Yahre von 365 Zagen haben, mithin nad) 
1460 Jahren um ein ganzes Jahr zurüd find, fo müßten eigentlich feit dem Jahre 
1320 n. Chr. 552 Jahre von der chriftlichen Zeitrechnung abgeredjnet werden, um das 
armeniſche heraus zu befommen; doc; rechnen die Urmenier jet gewöhnlich nur 551 
Jahre ab, jo daß das Yahr 1864 nad) ihrer Aera das Yahr 1313 if. 

Gegen das Ende diefes Jahrhunderts entjpaun fich eim heftiger Streit zwifchen 
den Armeniern und den mit ihnen eng verbunden gewefenen Georgiern, welder mit 
einer gänzlichen Spaltung beider Kirchen endete. Bis zu diefer Zeit hatten die Georgier 
ihr geiftliches Oberhaupt, den Katholitos, felbft ermählt, ihn aber alsdann nad) Ar- 
menien gejdidt, um ihm von dem armenifhen die Weihe geben zu laſſen. Als um 
das Jahr 580 n. Chr. abermals ein Katholikos geftorben war, konnten ſich die Georgier 
über die Neuwahl nicht einigen und baten den armenifchen Katholikos Mofes II. felbft 
eine Wahl zu treffen und den von ihm Ernannten und Geweihten nad) Georgien zu 
fhiden. Seine Wahl traf auf Kyrion, einen Georgier von Geburt, welcher außer 
feiner Mutterſprache und der armenifchen auch der griehifchen und perfifchen Sprache 
fundig war, und dem er felbft zum Defonom der Kirche des Patriarchats und zum Chor» 
bifchof der Provinz Ararat ernannt hatte. Diefer hatte fich ſchon vorher ven der Recht— 
gläubigfeit des chalcedonifchen Concils überzeugt, und bemog durch Vorlegung der Be- 
ſchlüſſe defjelben die Geiftlichfeit wie die Großen des Landes zu deſſen Anerkennung. 
Damals tımen viele Neftorianer nach Georgien, welche als Ketzer keine Aufnahme fan- 
den; fie legten daher zum Schein ihre Irrthümer ab, und erlangten dadurch Zutritt zu 
der Kirche. Dies erfuhr der Katholitog Mofes, und machte Kyrion darüber harte Bor- 
würfe, welder auch, nachdem er die Sache genau geprüft und fi) don der Wahrheit 
der Beſchultigung des armeniſchen Katholitos überzeugt hatte, jene fogleich aus der 
Kirche verbaunte. Der Nachfolger von Mofes, der Katholitos Abraham, trat, als er 
hörte, daß Kyrion das chalcedonifche Eoncil angenommen hatte, in orrefpondenz mit 
ihm, und verlangte von ihm, daß er widerrufe und ſich wieder den Armeniern an— 
ſchließe. Ta Kyrion aber ſich nicht dazu bewegen ließ und ihm im Gegenteil von 
der Orthodozie des Eoncild zu überzeugen fuchte, fo hielt Abraham 596 n. Chr. eine 
Spode in Din, auf welcher Kyrion und alle Anhänger des chalcedonifchen Concils 
bertammt und Jeder mit dem Bann belegt wurde, der im irgend einer Weife mit den 
Gergiern umgehen würde. Kyrion befchwerte fic darüber bei dem Kaiſer Mauritius, 
welger im folgenden Jahre in Conftautinopel eine Synode veranftaltete, und zu diefer 
aufge dem griehifchen auch die 19 Biſchöfe feines Antheild von Armenien berief, denen 
der Hatholilos Abraham noch feinen Stellvertreter Werthanes und den Wardapet Gregor 
zugeellte. Die Bijchöfe des griechifchen Armeniens wurden von der Wahrheit der 
chale doniſchen Bejchlüffe überzeugt und nahmen fie an, die beiden fpeziellen Abgefandten 
Abrcham's aber verweigerten hartnädig ihre Anerfennung. Das bewog den Kaifer, die 
ihn untertvorfenen Armenier der geiftlichen Obhut Abraham's zu entziehen und einen 
beiemderen Katholitos, Johann, im I. 600 n. Ehr. ihnen zu geben, dem er den Marft- 
Helen Kutais zu feiner Reſidenz anwies. Als aber Johann im J. 616 n. Chr. ftarb, 
blib dieſe Stelle unbefegt, und da auch Abraham kurz darauf mit Tode abging, jo 
wu:de deſſen Nachfolger Komitas wieder das geiftliche Oberhaupt über alle Armenier. 
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Im Jahre 628 n. Chr. kam der Kaifer Heraklius nah Karin (Erzerum), wo er fah, 
daß unter den Armeniern große Streitigkeiten ftattfanden, weil die Einen das chalcedon. 
Eoncil anerkannten, die Anderen es verwarfen. Deshalb ließ er eine Propinzialfynode 
dort halten, wozu die armenifchen und griechifchen Biſchöfe eingeladen wurden. Auch 
den damaligen Katholilos Jezr oder Esra lud er dazu ein mit dem Bedeuten, daß ber 
Kaifer für feine armenifhen Unterthanen einen befonderen Katholikos einfegen würde, 
wofern er nicht kommen und das chalcedonifche Coneil anerkennen wollte. Jezr ging 
mit mehreren Bifchöfen und Wardapets (Doktoren der Theologie) dahin, fie murden 
überzeugt und nahmen das Concil an. Der Sitte gemäß wurde er bei feiner Rückkehr 
vor der Stadt Dwin von der gefammten Geiſtlichkeit empfangen und feierlich in bie 
Stadt und in die Kirche geleitet. Nur der Sclüffelbewahrer der dem heil. Gregor 
geweihten Kirche, der Wardapet Johann, war dabei nicht erfchienen. Als ihm Jezr 
darüber zur Rede fegte, erhielt er von ihm, als erbitterten Gegner des chalcedonifchen 
Concils, beleidigende Antworten, fo daß ihn der Katholitos mit Gewalt aus der Kirche 
treiben ließ, und des Landes verwies. Johann verbarg fi in dem fernen Kloſter 
Mairo wanfh (d. i. „Cedernflofter“), von wo er ebenfalld von Jezr vertrieben wurde, 
der diefem Klofter nun deshalb den Namen Mairegom (d. i. „Cedernſtall“) gab. Bon 
da begab fid) Johann, Mairawanenſis oder Mairogomenfis genannt, nach Albanien, wo er 
außer anderen Schülern namentlich einen gewiffen Sargis (Sergius) gewann, welcher in 
berfchiedene Kegereien, befonders in die des Yultanus von Halitarnaf, deſſen Schriften er 
überfegte, und des Sabellius verfiel. Aber auch feinem Lehrer hatte man diefelben Irr⸗ 
thümer fon vorgeworfen, welche vorzugsweiſe das Mofterium der Menjchwerdung Chrifti 
betrafen, indem er behauptet haben fol, daß Ehriftus nur ſcheinbar den menjchlichen 
Leib angenommen und gelitten habe. Er verwarf unter Anderem auch die allerdings 
feitifch bezweifelte Stelle Ful. 22,43.44. Gegen ihm fchrieben Theodorus Kherthenavor 
und Johannes Dznienfis, deſſen Schüler, aber der Katholikos Johannes VI. vertheidigt 
ihn in feiner Gefchichte, und Hagt nur feinen Schüler Sergius der Härefie ar. Bon 
den Schriften Beider ift bis jegt noch nichts befannt geworden. 

In Folge der Annahme des chalcedonifhen Concils von Seiten des Katholilos 
bereinigten fich viele Armenier des griehifhen Antheils vollftändig mit dem Griechen, 
veränderten ihren Cultus nad) denfelben, nahmen gefäuerte® Brod, ſowie Waſſer mit 
Wein gemifcht bei der Kommunion, feierten das Feſt der Geburt Chrifti ten 25. De 
zember, verwarfen in dem Trishagion die Worte „der du gekreuzigt wardt“ (6 orav- 
owöeis) u. ſ. w. Viele dagegen konnten fich dazu nicht emtjchließen, urd berwarfen 
fogar zum Theil wieder das chalcedon. Concil: und fo entftand wieder gwße Uneinig- 
teit, wobei die Pesteren von den Erfteren, denen die Griechen beiftanden, hart bebrängt 
wurden. — Nerfes III, der Nachfolger von Jezr, fah ſich durch diefes Alles, jowie 
durch; das Ueberhandnehmen der genannten Ketzerei u. f. w. veranlafßt, im 9. 645 n. Chr. 
eine Synode zu Divin zu halten, wozu fidh 17 Bifchöfe und viele weltliche Fürſten 
verfammelten. Auf derfelben wurden zubörderft alle Ketzer und ketzeriſchen Schritten, 
fowie das chalcedon. Concil als die Urfahe der Verbreitung des Neftorianismus und 
der Wirren im Lande verdammt und dann einige nügliche, die Kirchenzucht betrefinde 
Berordnungen gegeben. Kurz daranf ließ ſich Nerfes mit einigen Bifchdfen durch den 
anmwefenden Kaifer Conftans II. im 9. 647 n. Chr. beftimmen, das chalcedon. Cncil 
anzuerfennen und mit ihm nach griechifchem Ritus zu communiciren. Der Ueberauth 
ber Griechen umd namentlich, die Zügellofigkeit der griechifchen Truppen regten die Ar- 
menier gegen diefe und ihren Glauben auf, daher der Kaifer von der vornehmen Geiſt⸗ 
lichfeit wie von den weltlichen Großen bei Strafe ihrer Abfegung eine fchriftliche Ve— 
glaubigung der Annahme des chalcedonifhen Concils verlangte; jedoch brachte er dife 
Drohung nicht zur Ausführung, als er von den zu Din im J. 648 n. Chr. verfen- 
melten Großen und Bifchdfen ein unterwürfiges Schreiben mit der flehentlichen Xitte 
erhielt, fie bei ihrem angeftammten Glauben zu laſſen. Nur die griechifchen Trupen 
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und deren Befehlshaber drüdten die Armenier fortwährend, und Nerfes, der im Ge— 
genfag gegen die Bifchöfe und Großen für die Griechen und das chalcedoniſche Concil 
geftimmt war, fah ſich gemöthigt, aus feiner Nefidenz zu fliehen, weßhalb ein Wardapet 
Johannes im 9. 649 n. Chr. zu feinem Stellvertreter ernannt wurde, der in feinem 
Eifer gegen die Griechen das chalcedon. Eoncil und mit ihm Ale, melde demfelben 
und dem griechiſchen Eultus anhingen, auf einer Synode im 9. 651 zu Manazfert 
verdammte. Im 9. 654 n. Chr. kehrte Nerfes zurüd, und da mittlerweile die Paulis 
cioner, welche die Verehrung des Kreuzes umd der bildlichen Darftellungen Chrifti 
vertvarfen, in Armenien aufgetreten waren, deren Anfichten auch Sargis, der Schüler 
des Joh. Mairagomenfis huldigte, fo verfolgte er beide Selten und verwies fie aus dem 
Lande. Nach wenigen Jahren zeigten fic beide Sekten wieder, wurden aber nun, na- 
mentlich die der Mairagomenfer, durch den Katholitos Israel um 667 n. Chr. gänzlich; 
außgerottet. Die Erfteren zeigten fich zu Anfang des folgenden Yahrhunderts wieder; 
der damalige Katholitos Johannes Oznienſis verdammte fie und Alle, melde mit ihnen 
umgehen würden, auf einer Synode zu Divin im 9. 710 n. Chr., wo er zugleich 
mehrere Canones in Betreff des Cultus fefiftellte.e Um mehreren unter der Geiſtlichkeit 
eingerifienen Unordnungen zu begegnen, berief 768 n. Chr. ber Katholilos Sion die 
Biichöfe zu einer Synode nad; Partav (Berdaa) in Albanien zufammen, in welcher auch 
der Canon des U. Teftaments beftimmt wurde. — Um das Jahr 840 n. Chr. trat 
ein neuer Sektenftifter in Armenien, Namens Sembat, auf. Bon ihm wird erzählt, daß 
er erft zu den Paulicianern gehört umd ſich fpäter einem perfifchen Arzte angejcloffen 
babe, der zugleich Magier und Aftronom geweſen fey. Er ließ ſich darauf in dem 
Fleden Thondrak nieder, wovon feine Anhänger den Namen der Thondracener erhielten. 
Seine Gegner behaupteten, er habe die Vorfehung Gottes und die Önadengaben des 
heiligen Geiftes geläugnet, jowie die Seligfeit der Frommen nad dem Tode, die Sa— 
framente der Ktirche verworfen, einen frommen Lebenswandel geheuchelt und fid die 
bifchöfliche Würde angemaft. Bon Thondrak aus verbreitete ſich diefe Sekte weiter, 
und der Katholitos Johannes Omajenfis fprach nicht nur 847 n. Chr. den Kirchenbann 
über ihn und feine Anhänger aus, fondern fandte auch an alle feine Biſchöfe ein Eir- 
tularfchreiben, worin er fie vor ihm warnte. Trog feinen und feiner Nachfolger Bemü- 
hungen erhielt fi) diefe Sekte mehrere Jahrhunderte lang, zu Anfang des 11. Jahr⸗ 
hundert8 trat fogar ein Bifchof Namens Jakob zu ihr über, aber um die Mitte defjelben 
Jahrhunderts wurde fie durch den weltlichen Fürften Gregor Magiftros und den Kath. 
Petros I. gänzlic; ausgerottet. Ausführlicher werden wir darliber an einer anderen Stelle 
berichten, da uns die Nachricht zugelommen ift, daß fie fogar nod heute in ſchwachen 
Ueberreften in derfelben Gegend, don welcher fie ausgegangen ift, eriftiren fol, die, 
wenn jie fich beftätigen follte, den Beweis liefern würde, daß die Gegner eine ganz 
jalſche Anficht über fie verbreitet haben. 

Im Yahre 862 n. Chr. fand eine Synode in Schirafavan ftatt, veranlaßt durch 
ein Schreiben des Patriarchen Photius an den Katholilos Zacharia und den König 
Aſchot I. gerichtet, mit der Aufforderung zur Anerkennung des chalcedonifchen Concils. 
Es wird nicht gefagt, ob fie diefem Verlangen genügt haben, jedoch fcheint dies daraus 
herborzugehen, daß Zacharia im freundfhaftlichen Berkehr mit den Griechen blieb. 

Das 10. Yahrhumdert zeichnete fich befonders dadurd aus, daß viele Klöfter erbaut 
wurden. Die Katholici wurden genöthigt, ihren biäherigen Sig zu verlaffen, und meh- 
tere refidirten von 925—965 n. Chr. auf der Infel Aghthamar, bis im 9. 993 Ani, 
die Refidenz der bagratidiihen Könige, aud die der Patriarchen wurde und 71 Jahre 
lang blieb. — Uni war urfprünglich eine Meine, unbedeutende Feftung in dem frucht- 
baren Gau Sciraf, der zu der Provinz Ararat gehörte. Der König Terdat fchenfte 
denfelben im 3. 321 n. Ehr. dem Fürften Kamfar, und er blieb in dem Beſitze ber 
Kamſarier, biß er gegen Ende des 8. Jahrhunderts ihnen von den Bagratiden Afchot 
und Sembat abgelauft wurde, worauf der Erftere Ani neu befeftigte und 783 n. Chr. 
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dahin feine Familie brachte. Ani ward von feinen Nachkommen vergrößert, mit präch- 
tigen Paläften, Kirchen und anderen Gebäuden gefhmüdt und vom 9. 961 n. Ehr. an 
die Refidenz der bagratidifchen Könige. Sie wurde mit einer inneren und einer äußeren 
Mauer und tiefem Graben umgeben, 989 n. Chr. der Grund zu der Kathedrale gelegt, 
und fol! 1000 Kirchen und 100,000 Baläfte gehabt haben. Der Katholitos Chatſchil 
(von 972—992 n. Chr.), welcher in Ant erwählt worden, erbaute auferhalb der Stadt 
das prächtige Patriarchat mit einer fchönen, großen Kirche, und die Königin Katramité 
vollendete 993 n. Chr. die Kathedrale der Stadt, worauf Ani der Patriarchenſitz wurde. 
Aber nur fo lange al8 die Dynaſtie der Bagratiden auf dem Throne faß, dauerte die 
Größe diefer Stadt. Im 9. 1046 n. Chr. ward fie den Griechen übergeben, und in 
demfelben Yahre zerftörte ein furchtbares Erdbeben viele Paläfte der Stadt. Im Jahre 
1064 n. Chr. nahm der Seldſchuke Alp Arslan die Stadt ein, und verheerte fie voll, 
ſtändig. Dennoch erholte fie ſich bald wieder, biß nach wiederholten Belagerungen und 
Eroberungen ein Erdbeben, desgleichen noch nie erlebt worden war, im 9. 1319 n. Chr. 
Ani für ewige Zeiten zu einer Ruine machte, welche noch jet alle Reifenden durd ihre 
Grofartigkeit und Praht in Staunen und VBerwunderung fegt. — Als Ant in den 
Händen Alp Arslan's war, wollten die Griechen feinen Katholifos wieder einfegen, um 
die Armenier ganz an fic zu ziehen, aber die der Kaiferin Eudoria befreundete Prin- 
zeffin Maria fette durch diefe eine Neuwahl durch, da der letzte Katholikos Chatſchik II. 
geftorben war. Es wurde Wahram, Sohn des Gregor Magiftros, erwählt, welcher 
den Namen Gregor und, weil er fich vorzugsmeife mit ben Legenden ber Märtyrer be- 
fchäftigte, den Beinamen Wfajafer, d. i. Martyrophilos, erhielt, 1065 n. Chr. Nach 
6 Jahren zog er fid in ein Klofter auf dem Gebirge Kara Tagh (armen. Sian liarn, 
„das ſchwarze Gebirge“) zurüd und falbte feinen Kanzler, den Wardapet Georg, zum 
Katholikos, den er aber ſchon nach zwei Jahren wieder abzufegen gendthigt war. Mit 
feiner Bewilligung wurde 1073 n. Chr. in dem Städtchen Honi durch den armenifchen 
Machthaber Philartos (Philaret) ein Katholitos Sargis eingefegt, welchem drei Jahre 
fpäter Theodoros folgte. Gregor ging auf einige Zeit nach Ani und ernannte, als er 
wieder iwegreifte, feinen Schwefterfohn Barfegh (Bafilius) zu feinem Stellvertreter. Im 
Sahre 1075 begab er fi} nad Rom zu dem Pabſt Gregor VIL, bei dem er eine 
ehrenvolle Aufnahme fand. Bon da reifte er nach Jeruſalem, blieb ferner ein ganzes 
Jahr in Memphis, wo er feinen zweiten Schwefterfohn, Gregorios, zum geiftlichen 
Oberhaupte der dortigen Armenier einfegte, und kehrte dann in fein Klofter auf dem 
Kara Tagh zurüd. Die im öftlichen Armenien wohnenden Armenier beivogen ihn nun, 
da er zu entfernt von ihnen lebte, den von ihm felbft eingefegten Stellvertreter, feinen 
Schwefterfohn Barfegh, im I. 1082 n. Chr. zum Katholitos zu weihen; und da ber armenifche 
Fürft Philartos auch in Maraſch einen Katholitos Paulus ernannte, fo waren damals 
gleichzeitig vier Katholici, obgleich das Bolt nur Gregor als den rechtmäßigen an- 
erfannte. Der letzte derfelben, Poghos (Paulus), zog ſich felbft bald wieder im fein 
Klofter zurüd, da er fah, daß diefe Spaltung unheilvoll war, und Theodoros wurde 
auf Befehl des Seldſchuken Melit Schah durd; Barfegh im 9. 1091 un. Chr. abgefett, 
Barſegh felbft ward nad dem Tode Gregor's 1105 n. Chr. alleiniger Katholikos. 
Jedoch trat nad defien Tode 1113 eine abermalige Spaltung ein, welche bis auf den 
heutigen Tag fortdauer. Damals wurde auf Barſegh's Wunſch Gregor, der Neffe bes 
im $. 1105 geftorbenen Gregor, welcher erft 20 Yahre alt war, aljo noch nicht das 
fanonifche Alter erreicht hatte, zum Katholifos erwählt. Dies benugte der Erzbifchof 
von Nahthamar, David, um ſich zum Katholifos erwählen zu laffen, und bewog viele 
Bifhöfe und Fürften der orientalifchen Armenier ihn anzuerfennen. Sobald die® Gregor 
vernahm, berief er fämmtlice Bifchöfe und Geiftliche der Umgegend zu einer Synode auf 
dem Gebirge Kara Tagh 1114 n. Chr. zufammen, auf weldyer einſtimmig David abgefegt und 
Alle, die durch Beftehung (welche man diefem auch vorwarf) zu geiftlichen Würden gelangten, 
mit dem Bann belegt wurden. Auf derfelben Synode fcheint auch beſtimmt worden zu jehn, 
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daß zu der gültigen Wahl die Einftimmigkeit der vier vornehmſten Erzbisthlimer von 
Betſchui, Haghbat (Halbat), dem Kloſter des heil. Thaddäus und dem des heil. Eufla- 
thins, fämmtlic in Großarmenien gelegen, nothwendig fey. Gregor, mit dem Beinamen 
Pahlavuni, trat zuerft in nähere Verbindung mit dem päbftlihen Stuhle. Als im 9. 
1141 n. Chr. auf Befehl des Pabſtes Innocenz II. eine Synode zu Antiochien ber 
anftaltet wurde, erhielt auch er eine Einladung dazu und war mit feinem Bruder Nerjes 
dabei gegenwärtig. Nach derjelben begleitete er den päbftlichen Legaten nach Jeruſalem, 
wo abermals eine Synode war, auf welcher er die Anwefenden von der Drthodorie der 
armenifchen Kirche überzeugte. Im Folge deſſen überfandte ihm der Pabft ald Zeichen 
der patriarchalifhen Würde den Stab und Schleier mit einem freundlichen Schreiben, 
welches Gregor demüthig beantwortete. Später wollte er auch mit den Griechen, mit 
denen die Armenier des Glaubens wie des Eultus wegen fortwährend im Streite lebten, 
eine Bereinigung zu Stande bringen, wurde jedoch durch feinen Tod daran verhindert. 
Den Sit des Patriarchats hatte er feit dem Jahre 1147 nm. Chr. nad) Hromfla ver- 
fegt, wo auch feine Nachfolger refidirten, unter denen der erfte, fein jüngerer Bruder 
Nerſes war, welcher den Beinamen Schnorhali, d. i. „der Anmuthige“, erhielt. 
Er gelangte im 9. 1166 zu diefer Würde, und fchrieb alsbald Briefe an den Saifer 
Manuel Comnenus, fowie an den griechifchen Patriarhen Michael, worauf dieje den 
Theologen Theorianus zu ihm fandten, welcher lange mit Nerſes disputirte (f. Clem. 
Galani conciliationis ecelesiae armenae cum romana. Pars I. p. 242 sqq.). Endlich 
waren fie in allen Punkten einig und Theorianus nahm die fchriftliche Beflätigung von 
Seiten des Katholitos nah Conftantinopel mit; der Kaifer und der Patriarch ſchickten 
auch ihrerfeits ihre Uebereinftimmung an Nerfes, und diefer fchrieb an alle hohen Geift- 
lichen in der Nähe und Ferne, um fie davon in Kenntniß zu feßen und fie zu einer 
großen allgemeinen Synode einzuladen. Bevor diefe jedoch zu Stande fam, ftarb er 
im Jahre 1173 n. Chr. Sein Neffe und Nachfolger, Gregor Tgha („das Kind“), 
bemühte fich auf alle Weife, das von feinem Oheim begonnene Wert durchzuführen. 
Nahdem die Griechen in Conftantinopel auf einer Synode beflimmt hatten, bon den 
AÄrmeniern nur die Annahme des chalcedonifchen Concils und der zwei Naturen im 
Ehrifto zu verlangen, Hielt Gregor 1179 n. Chr. eine große Synode in Hromfla, zu 
welcher 333 Bifchöfe und viele Wardapets und Mönche famen, 300 andere Bifchöfe 
aber, die verhindert waren, fchriftlich ihre Zuftimmung gaben. Nerfes Lambronenfis, 
Bifhof von Zarfus, hielt die Einleitungsrede, einftimmig wurden die fForderungen der 
Griechen angenommen und durch Aller Unterfchrift beglaubigt. Sogleich wurde dies 
dem Kaiſer und der Synode berichtet, allein die Ankunft der Gefandten mit diefem 
Schreiben verzögerte ſich durch allerlei Umftände, fo daß diefelbe erft nad) dem Tode 
des Kaiferd nad, Eonftantinopel fam und auf diefe Weife abermals das fchöne Werk 
bereitelt wurde. Dadurch wurde der Haß der Griechen gegen die Armenier von Neuem 
aufgeregt, und da fie deren Annäherung an die Lateiner bemerften, fo verläumdeten fie 
diefelben bei diefen. Gregor fah ſich deshalb gendthigt, am den Pabft Lucius III. im 
Jahre 1184 n. Chr. zu fchreiben, um ſich bei ihm zu rechtfertigen, und erhielt eine 
tröftende Antwort don ihm. Seine friedensliebe zog ihm aber die Teindfchaft des 
Abtes Gregor Tutéordi von Sanahin, einem Klofter gegenüber von Halbat, zu, welcher 
die Seinigen gegen ihm aufhegte und mit ihnen Barfegh, Bifchof von Ani, zum Katho- 
fito® wählte; das Bolf jedoch im Allgemeinen erkannte nur Gregor als rechtmäßigen 
Kathofitos an. Um diefe Zeit wünfchte der armenifche Herrfcher von Eilicien, Leon II., 
von den Pateinern die Königskrone zu erhalten. Er wandte fi) deshalb an den Pabſt 
Eoeleftin III. und den Kaifer Heinrich VI., welche ihm diefe auch durch den Erzbifchof 
von Mainz zufchicten, aber 3 Bedingungen daran knüpften: 1) die kirchlichen Hauptfefte 
an gleichen Tagen mit den andern Kirchen zu feiern, 2) die Horen umd die Meſſe inner- 
halb der Kirche vor der Gemeinde zu halten, und 3) das fFaften nicht am Abend vor 
Epiphanias und Oftern aufzuheben. Gern willigten Leon und der Kath. darein, wiewohl 
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der Petstere, Gregor VI., fi) dadurch jenen Mifvergnügten ebenfalls verhaßt machte. — 
Zu Anfang des 13. Jahrhunderts entftand abermals ein Sciema. Nach dem Tode 
des Kath., Gregor VI., ward der Erzbifhof von Sie, Johannes VII. 1202 n.Chr. er- 
wählt; damit unzufrieden, machten die Biſchöfe von Sleinarmenien den Biſchof von 
Sebaftia, Anania, die von Schirak aber in Grofarmenien den Biſchof von Ani, Bar 
ſegh (Baſilius), zum Katholitos. Nach einem Jahre wurde Johannes VIL. durd den König 
Leon abgefegt und David III. ernannt, fo daß gleichzeitig 4 Katholici waren. Uber 
nad; 3 Jahren ftarben David und Anania, und Johannes, mit dem ſich der König aus- 
geföhnt hatte, erhielt feine Würde wieder. Im 9. 1243 n. Chr. hielt der Kath. Eon- 
flantin I. eine Synode in SiS, mo außer andern die Zucht und Ordnung unter Laien 
und Geiftlichen betreffenden Beftimmungen auch feftgefegt wurde, daß zu dem Diafomat 
mindeftend ein Alter von 20, zu der Priefterwürde von 25, und zur bifchöflichen 
don 30 Jahren erforderlich fey. Auf Beranlaffung des Pabſtes Innocenz IV. hielt 
derfelbe Kath. im J. 1251 .n. Chr. eine Synode in Sis, wo das Dogma von dem 
Ausgang des heiligen Geiftes vom Vater und Sohne angenommen wurde. — Als 
im 93. 1293 n. Chr. Hromfla don dem Aegyptern ganz zerftört wurde, erwählten bon 
diefer Zeit an die Katholici Sis, die Reſidenz der rubenidifchen Könige zu ihrem Wohnfig. 
Der Erfte derfelben, Gregor VIL, welcher fich viel mit dem Cultus der lateinifchen und 
griechiſchen Kirche befchäftigt hatte, wünfchte den der armenifchen mit jenen Kirchen mehr 
in Einflang zu bringen, und machte es der hohen Geiftlichleit von Großarmenien be- 
fannt, erregte aber dadurd Unwillen und Zwieſpalt; und als er im Begriff war, eine 
Synode zufammen zu berufen, flarb er im 9. 1306 n. Chr. Der König Leon ließ 
die Synode halten, auf welcher die von Gregor VII. aufgefegten Punkte angenommen 
und der im 3. 1290 n. Chr. abgefegte Kath. Conftantin IL. wieder gewählt wurde. 
Vene Beſchlüſſe erregten großes Mifvergnügen, weßhalb der Kath. fie, 1316, auf einer 
Synode zu Adana, die jedoch nur von Wenigen befucht wurde, beftätigen lief. Die- 
felben gaben auch die Veranlaffung, daf der armen. Biſchof von Jeruſalem, Sargis 
(Sergius) im 3. 1311 n. Chr. ſich von dem Kath. losfagte, und dur ein Diplom 
bon dem ägyptifchen Sultan Melik en naser zum unabhängigen armenifchen Patriarchen 
ernannt wurde. Diefes Patriarchat befteht feitdem ununterbrochen fort. Kurz darauf 
entftanden neue Bewegungen in der armenifchen Kirche. Der Wardapet Johannes von 
Kherrni hatte in Aterpatalan (Azerbeidſchan) einen lateinifchen Miffionar, den Dominikaner 
Bartholomäus, kennen und von ihm die lateinifche Sprache gelernt. Er trat darauf um 
1330 n. Chr. als Prediger und Reformator auf, und verlangte eine völlige Umänderung 
des armenifchen Eultus nad) dem lateinifhen. Man verfolgte ihn und feine Anhänger, 
bermochte aber nicht, fie ganz zu unterdrüden. Johannes ging nach Rom, und erlangte 
von dem Pabfte die Erlaubniß zur Gründung eines befonderen Zweiges der Domini« 
faner für den Orient unter dem Namen Unitores, al® Bereiniger der armenijchen Kirche 
mit der römijchen. Er breitete feine Thätigfeit auch über Kleinafien und die Krim aus, 
und ging auch noch weiter in feinen reformatorifchen Beftrebungen, indem er die latei— 
nifhe Sprade bei dem Eultus einführte, die armen. Sakramente für ungültig erklärte, 
und darum die Laien nochmals taufte, die Geiftlichen aber wiederholt ordinirte, wenn 
fie ſich ihm anfchloffen. Unter feinen Anhängern that ſich bejonders Nerſes Balienz, 
Biſchof von Urmia, hervor, der gleich Anderen aus der Kirche ausgefloßen und aus Ar- 
menien berjagt, um fich zu rächen, zu dem Pabfte Benedict XII. bis nad) Avignon ging, 
und die armenifche Kirche bei ihm verläumdete, indem er ihr 117 Irrthümer vorwarf. 
Diefe, dem Kath. zugefchidt, wurden auf einer Synode zu Si# 1342 n. Chr. Punkt 
für Punkt widerlegt, und durch diefe gründliche MWiderlegung der Pabſt, damals Ele- 
mens VI., zufrieden geftellt. Auf einer im 9. 1361 n. Chr. in Sis gehaltenen Sy- 
node wurde ftreng unterfogt, bei dem Abendmahl Waſſer unter den Wein zu mifchen. 
Zu dem Eoncil von Florenz erhielt der Kath. Conftantin V. von dem Pabſt Eugenius 
IV. eine Einladung, und ſchickte 4 Wardapets an feiner Statt dahin, welche erfi 1439 
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nad; Beendigung des Concils dort anfamen, aber nachträglich noch die Beſchlüſſe an« 
nahmen. Im folgenden Jahre wurde Gregor IX. zum Kath. erwählt. Da aber die 
Zahl der Bifhdfe in Sis zu der Wahl nicht genügte, fo ordinirte er an einem Tage 
ohne vorhergegangene gefetliche Wahl 5 Bifchöfe. Dies erregte allgemeines Mißfallen; 
es wurde daher eine große Synode in Etjchmiadzin veranftaltet, zu welcher gegen 700 
Bifhöfe und andere Geiftliche fich einfanden, und auch Gregor feierlic; eingeladen wurde, 
Er weigerte ſich aber zu kommen, und es wurde num Kirakos (Cyriacus) einftinmig 
zum Bifhof und Katholitos geweiht. Bon bdiefer Zeit am (feit 1441 n. Chr.) ward 
Etſchmiadzin als der Sig des rechtmäßigen geiftlichen Oberhauptes aller Urmenier an- 
erlannt, obgleih fortan aud in Sis und Aghthamar Katholici beftanden und noch be- 
ftehen, wiewohl der Legte in der neueften Zeit fi dem von Etſchmiadzin ganz unter 
geordnet haben foll, und eigentlich nicht viel mehr als den Namen hatte, da feine Macht 
fi) kaum noch über die Infel hinaus erftredte. — Im Yahre 1562 fhidte der Kath. 
Michael von Etfhmiadzin einen Gefandten, Abgar, zu dem Pabft Pius IV., meldger 
den Armeniern eine Kirche in Rom ſchenkte, und eine armenifche Druderei errichten 
fieß, in welcher 1567 n. Chr. zuerft die Pfalmen, umd dann noch mehrere andere Werte 
gedrudt wurden. Der Pabſt Gregor XIV. gab im Jahre 1574 eine Bulle heraus, 
im welcher er beftimmmte, daß in Rom eine Schule zur Ausbildung junger Armenier er 
richtet werden follte. Nur durch feinen bald darauf erfolgten Tod ward die Ausführung 
diefes Planes verhindert. — Die Katholici von Etſchmiadzin, Mofes III. (1630—1633) 
und fein Nachfolger, Philippus, traten wieder mit dem päbftlichen Stuhl in Correjpon- 
benz; der Erftere richtete eine Druderei ein, deren Typen fpäter verfchönert wurden, der 
Letztere unternahm eine Reife nad Serufalem, wo er mit dem gleichzeitigen Kath. von 
Sis, Nerjes, 1651 n. Chr. zufammentraf, und ein Freundfchaftsbündnig mit ihm fchloß. 
Bon da ging er nad Conftantinopel, um die Zerwürfniſſe wegen des feit 1461 dort 
beftehenden Patriachats auszugleichen. Dergleihen Wirren gab es von num an faft fort- 
während, theils in Etfchmiadzin, welches unter dem Drud der Perfer ſchmachtete, theils 
in Ierufalem, mehr nod aber in Conftantinopel, wo die Katholici gewählt wurden, 
umd die begüterten Laien einen bedeutenden Einfluß ausübten. Mehrere Katholici er- 
neuerten auch die Correfpondenz mit der römifchen Curie, wiewohl gegen den Willen 
des Volkes und der meiften Geiftlihen. Einen großen Borfchub leiftete der römifchen 
Kirche beſonders die Congregation der Mechithariften (f. d. Art.), welche feit 1717 auf 
der Infel S. Lazzaro bei Venedig neben der BVerbreitung enropätfcher Bildung unter 
ihren Yandslenten aud die des Katholicismus im Auge hat. Eim Theil von ihnen 
gründete 1774 ein Klofter in Trieſt, fpäter aber gingen diefe nad; Wien, wo fie 1837 
ein neues Klofter mit audgebreiteter Druderei errichteten. Faſt gleichzeitig mit dem 
Medithariften in Venedig gründeten fatholifhe Armenier aus Haleb eine Congregation 
und Kloſter mit denfelben Zweden im Libanon, und der latholiſch-armeniſche Biſchof 
von Haleb, Abraham, welcher, von dort vertrieben, in diefem Kloſter lebte, wurde, als 
1737 der Kath. von Sis, Michael, geftorben war, von feinen Glaubensgenofien in 
Syrien zu deffen Nachfolger erwählt, und erhielt 1740 von dem Pabft die Weihe. Da 
er aber nach Sis felbft nicht gehen konnte, fo blieb er al® Kath. von Sis in partibus 
in jenem Kloſter, umd feine Nachfolger leben dort mit demfelben Titel. Später erbauten 
die Fkatholifchen Armenter noch zwei andere Klöfter nicht weit davon in dem Libanon. 
Außerdem haben die Fatholifhen Armenier noch gemeinfchaftlih mit den Tatholifchen 
Syrem einen Patriarchen in Conftantinopel, welcher ihre Gerechtſame bei dem Divan 
gegen die altgläubigen (gregorianifchen) Armenier vertritt. — Die Reformbeftrebungen 
unter den Armeniern und die Bildung evangelifcher Gemeinden unter ihnen find eine 
Frucht der neueften Zeit, hervorgegangen zunächſt aus der Verbreitung der altarmenifchen 
Bibelüberfegung durch die ruffifche umd englifche Bibelgefellichaft, wodurd; die Geiftlich- 
keit, und der vulgär-armenifchen und türkifchen von Seiten der legtern, wodurch die 
Laien auf die heilige Schrift und auf die Widerfprüche ihrer Kirche gegen dieſelbe aufs 
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merkjam gemacht wurden. Ihre weiteren Aufflärungen verdanten fie den amerifanifchen 
Miffionären, welche feit 1832 unter ihnen wirten. Bgl. die proteftantifhen Armenier 
und ihre Bitte an das ebangelifche Deutſchland von Piſchon 1863. 8°. Die Armenier 
in der Türfei, ihre Erleuchtung, Noth und Hoffnung von Pfeiffer. Berlin 1863. 8°. — 
Die Anzahl ſämmtlicher auf dem ganzen Erdenrund zerftreuten Armenier beläuft fich 
auf 2—24 Millionen Seelen, von denen etwa 75— 100,000 der katholiſchen Kirche 
ſich angefchloffen haben, und ungefähr 10,000 evangeliiche Chriften find. Ueber die 
armeniſche Kirche überhaupt find nod zu vergleihen: Compendio storico di memorie 
eronologiche concernenti la religione e la morale della nazione Armena dal Mar- 
chese Giovanni de Serpos. Venezis1786. 3 Bde. 8° und Clem. Galani Conciliatio 
ecclesiae Armenae cum Romana Romae 1650 — 1661. 3 Voll. Fol. Das legtere 
Werk ift jedoch mit Borficht zu gebrauchen, da es mande Fehler und Entftellungen 
enthält. — Im Uebrigen vgl. den 1. Band der Enchklopädie u. d. Art. 
’ 9. Petermann. 

Arnold, Thomas, wurde am 13. Juni 1795 zu Weit» Comes auf der Infel 
Wight geboren. Er verlor ſchon im 9. 1801 feinen Bater, der Zoll» Einnehmer war. 
Seine zwei Brüder flarben vor Thomas, fo daß diefer 1820 das Haupt der Familie 
wurde, und mit noch gefteigerter Pietät alte Gamilien-Erinnerungen auffuchte und pflegte. 
Auf die tägliche Anfchauung ded Meeres und feine Bertrautheit mit den Flaggen fer» 
ner Nationen führte Th. Arnold felbft feine inftinktive Neigung zur Geographie zu- 
rüd, und diefe wurde ihm wiederum die anfchauliche Baſis zu den Gefchichtöftudien, 
denen er ſich nachmals mit fo großem Erfolge widmete. 

Seine erfte Schulbildung erhielt er (1803) in Warminfter, im Jahre 1807 
aber fam er auf die berühmte Anftalt zu Winchefter, vom wo er 1811 als junger Stu- 
dent nad; Orford zog. Im Winchefter galt er für fcheu und zurüdhaltend, fteif in For- 
men, feine noch unfreie Natur bildete ſich erft fpäter zu der freudigen energifchen Leich- 
tigfeit aus, die ihn fennzeichnete. Die jugendliche Neigung fir romantifhe Dichtung 
und alte Dramen feines Landes, melde ihm in Windefter den Namen eines Poeten 
eintrug, verlor ſich für längere Zeit und kehrte exrft fpäter, zum Theil in Folge päda- 
gogifcher Erfahrungen, in etwas veränderter Form wieder. Seine Fieblingsftudien be— 
trafen Geographie und Geſchichte, in deren Detailauffafjung er eine ungemein große 
Gedächtnißkraft bewies. Bei feiner Methode zu arbeiten war es nicht zu berwundern, 
wenn er in Orford im Corpus Christ College trog feiner Jugend bald durch Reife 
und Gelbftftändigfeit de8 Urtheild hervorragte. 9. Coleridge, fein Genofje, fagt 
von ihm, er habe zuweilen faft feine fämmtlichen Diitftudirenden im College zu Gegnern 
gehabt, „denn, fagt er,“ wir Andern waren faft alle Tory's in Kirchen- und Staats- 
angelegenheiten, große Verehrer der beftehenden Berhältniffe und abhold jener Neigung 
Arnold’s, ihre Berechtigung und ihre Weisheit erft zu unterfuchen.“ Diefer fompalte 
Widerftand temperirte Arnold's fritifche Stimmung in etwas, ohne ihn umzuftimmen. 
Die gegenfeitige Liebe litt nicht darunter. Es zeigte ſich indeß fchon damals die Stärke 
des Idealismus, welcher das ganze Weſen Arnold’8 durchdrungen hat und die Ur- 
fahe fo vielen Glüdes in feinem Leben, aber freilich auch ftarker Eonflitte geworden ift. 

Seine Studien zu Drford richteten ſich vorzugsweife auf die alten Hiftorifer und 
auf Ariftoteles. Ueberall ftand ihm das Sadliche im Bordergrunde, fo daß er formale 
Bollendung und äfthetifch» ftiliftifche Vorzüge nicht ganz würdigte. Im Jahre 1815 wurde 
er fellow des Oriel College in Orford und gewann mehrere Preiſe für wifjenfchaftliche 
Leiftungen. Die ganze Zeit, die er in Orford verlebte, erfchien ihm in feinem weitern 
Leben als die fchönfte und glüdlichfte PBeriode feines Lebens, und fogar fein fpäterer 
ftarter Gegenfag zu der Orforder hochlirchlich-puſeyitiſchen Theologie konnte jene Liebe 
zu Orford nicht verwifchen. Im Jahre 1818 wurde er ordinirt, 1819 ließ er ſich im 
Laleham nieder, mit Mutter und Schweftern eng verbunden, 1820 verheirathete er 
fih. Seinen Unterhalt erwarb er für ſich und feine Familie durch die alademifche Vor⸗ 
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bildung von 7— 8 Koftgängern, eine Thätigfeit, die ihm faft ganz in Anſpruch nahm 
und die ihm die neun Jahre hindurdy zur großen Befriedigung gereichte. Hier ent- 
widelten ſich auch feine pädagogifchen Ideale und Örundfäge, denen fpäter eine fo weit 
reichende Wirkfamfeit zu Theil wurde. Seine Arbeit war leicht zu überfchauen, frei, 
von feiner Staatsgewalt geregelt oder controlixt, und fo wuchs unter dem bildenden 
Einfluß der Familien Erfahrung die innere Reife und Selbftftändigkeit des Mannes 
und er gewann die faraftervolle Confequenz einer Perfönlichkeit. 

Denn es war Urnold in der That ein Mann aus Einem Stüd. Nicht leicht 
wird man aus der nenern Zeit Jemand nennen, den alle Berhältnifje des Lebens, auch 
die geläufigften, fo gewiß im Centrum feines Weſens berühren, und der bei allem fei- 
nen rückwirlenden Handeln auf jene Berhältnifje ſtets ſo von der Zotalität der 
Motive geleitet wird, die er als die eigentlich werthvollen einmal erkannt hat. Hier 
verftand er feine Theilung der Arbeit. Was er als Chrift und Theologe, was er als 
Bürger und Rektor that, war ftet nur ein bewußt modificirter Ausdrud deffelben innern 
Lebens. Auf diefer Eimheitlichkeit des innern Lebens, die er befonders in Laleham er- 
reichte, beruht das Hauptintereſſe an Arnold. 

Die zwölf vornehmen umd reichen Borfteher (trustees) der gelehrten Schule zu 
Rugby, — denn Rugby ift eine der befannten gelehrten englifchen Erziehungsanftalten, 
die zwar Öffentlichen aber feinen Staatölarakter haben, — fuchten im Jahre 1827 einen 
Rektor (head-master). Arnold hatte ſich zu diefer Stelle unter den Legten gemeldet. 
Auf Grund eines Zeugniffes von Dr. Hatfins, welches befagte, Arnold werde als Rel— 
tor ein Reformator des gefammten englifchen höhern Erziehungsmwejens werden, wurde 
er gewählt und trat im Auguſt 1828 fein Amt an, fo feinen eigentlichen Lebensberuf 
ergreifend. Er ift ein Reformator im feiner Sphäre geworden, wie die Gegner jelbft 
bezeugen. 

Es werde übergangen, wie Arnold wiederholt Gelegenheit nahm, gegenüber den 
Einmiſchungen der trustees in das Erziehungsweſen einerfeitS und in feine außeramt- 
lihe Thätigkeit andererfeits feine Unabhängigkeit zu wahren. Bon feinen Eollegen er- 
wartete er viele Hingabe an den Erzieherberuf und verlangte von ihnen zu diefem Ende 
nicht bloß Energie und Berftändnig der Knabennatur (an active man and one who 
has common sense and understands boys), fondern prinzipiell bie Eigenſchaften eines 
Ghriften und eines noblen Mannes (a christian and a gentleman). Auch auf ihre 
wifienfchaftliche Ausrüftung und tüchtiges Weiterftreben legte er einen gebührenden Werth, 
aber die fittlich » religiöfe Ausftattung ftand ihm höher. (So folgen aud) in einer An- 
fprache an feine Primaner die Anforderungen an fie folgendermaßen: 1) religious and 
moral principles, 2) gentlemanly conduct, 3) intellectual ability). Aus der Natur 
diefer Requifite in Verbindung mit der Bedeutung des Rektors für eine faft nur von 
ihm abhängige Anftalt begreift es ſich fchon, was man oft bemerkt hat, daß alle fehler 
der Rugby » Schule Arnold's Fehler und alle ihre Borzüge Arnold's Vorzüge waren. 

Was die hriftlihe Seite der Schule angeht, fo fagt fein Biograph: „Arnold’s 
Abfiht war es nicht, die theologifche Unterweifung zu fleigern oder fromme Worte in 
die Schulanfprachen einfließen zu laffen. Er war vielmehr zurüdhaltend mit dem Aus— 
fprechen des Ziefften und deutete manche firhliche Formen nicht vollftändig aus. Mber 
er hielt einestheils feft, daß das Verhältniß eines Lehrers zu feinem Zögling, wie alle 
andern Berhältniffe des Lebens nur dann gefund fey, wenn es ihrer gemeinfamen Be- 
ziehung zu ©ott untergeordnet bleibe, anderntheild war er der Meinung, daß eine Schule 
fhon ihrem Begriff nad) ebenjo ſehr chriſtlich fey, wie der Staat ein chriftlicher ſey.“ 
Andere umd befjere Mittel ald andere Schulen fie haben, fuchte er dafür micht zu er- 
finnen, die gewöhnliche intellektuelle Arbeit, die techniſch-mechaniſche Seite der Schul- 
verwaltung u. f. w. alles dies war in Rugby ungefähr wie anderswo, nicht außer 
diefem Apparat, fondern im demfelben wirkte feine Perfönlichkeit. — Seine Eimvirkung 
auf die Schüler war nicht bloß anf Religion gegründet, fondern fie war religiös, 
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als der natürliche Ausbrud feines bleibenden Wefens. „Er hatte die feltene Gabe zu fagen, 
was er fühlte und nicht zu fagen, was er nicht fühlte”, ohne Reflexion darauf, ob was er 
fagte und that, geziemend oder zuträglich. wäre. Er fuchte das Gewiffen der Zöglinge 
nicht mit folchen Regeln des Handelns zu befchweren, die über die vorhandene fittliche 
Kraft hinansgingen. Auch wollte er überall nicht etwas fertiges und BVollendetes im 
feinen Schülern herftellen, fondern nur dem ſpäteren Leben fampfgerüftete, weil in flei- 
nem reife fampfgeübte, Yünglinge übergeben, die fern von der leichtfinnigen Nach— 
macherei bei jedem Thun ſich fragten, ob es denn auch wirklich gut fey; fo wollte er 
einen Geift des fittlichen Nachdenfens (moral thoughtfulness) in ihnen erzeugen, der 
ihnen allmählich die Zucht der Schule entbehrlich made. Die ſchlechte Einwirkung einiger 
weniger Schüler auf den ganzen fittlichen Ton in dem Internat, der Bann, den einige 
Berwahrlofte manchmal auf die ganze Menge legen, war eine von Arnold's peinlichften 
Erfahrungen, und darum hielt er fo feft am feinem Rektoren » Recht, eventuell jeden Zög- 
fing ohne Weiteres (ftill) entfernen zu dürfen, wenn er nur fo die bebenflichen Elemente 
unfhädlid; machen konnte. Aus demfelben Grunde hielt er fo viel auf die Tüchtigleit 
der sixth form, der Rektors-Klaſſe, welche durch die Natur der Sache und durd) das 
berfömmliche fag-system fo viel zur Hebung der ganzen Schule thun Kann. Aber nicht 
bloß diefen älteften Schülern, fondern allen traute er eine fittliche Exrnfihaftigfeit und 
Integrität zu, die eben durch das nicht gemachte, fondern wirklid vorhandene Vertrauen 
Arnold's zu ihnen oft am kräftigften gewahrt und gewedt wurde. Es galt in Rugby 
für gemein, dem Dr. etwas vorzulügen, er glaubte Einem ja immer auf's Wort. 

Den Religionsunterricht in der obern Klaffe knüpfte Arnold meift an das griechiiche 
N. Teftament und die Septuaginta, er hielt viel auf dem mwörtlichen Ausdrud und for- 
derte bei aller Schägung der officiellen Weberfegung, daß der übertragende Schüler Un- 
genauigfeiten vermeiden und gewiſſe leicht phrafenhaft gebrauchte Wörter wie „Erbauung, 
Evangelium“ durd; andere erfegen ſolle. Außerdem behandelte er auch die ältere Kirchen- 
geſchichte und die englifche Reformationsgefchichte. Immer bemühte er ſich, alles mas 
er fagte, in die lebendige Empfindung der Schüler zu bringen, umd tie er dogmatifche 
Säge, wie: Chriftus ftarb für uns, gern individualifirend umänderte in: Chriftus 
ftarb für mich, fo erkannten die Schüler ftetd aus Ton umd Haltung ihres Lehrers, 
daß er wirklich aus der offenliegenden Schrift die Regel feines eigenen innern Lebens 
zu entnehmen ftrebte. Seine perjönlichen dogmatifchen, Firchlich » politifchen und focialen 
befondern Meinungen bradjte er nicht in die Lehrftunde, wiewohl er in Predigten zu- 
weilen etwas davon durchbliden ließ und anderes auch fonft zur Kunde der Schüler fam. 

Eine befondere Wichtigkeit Iegte er den Schulgottesdienften in der Kapelle 
bei, die er ſich amtlich hatte übertragen lafjen. Zur Erhöhung ihrer Feierlichkeit diente 
es, daß er unter der Kapelle ein Gewölbe hatte herrichten lafien, mo die in der Rugby— 
Schule geftorbenen Schüler beigefegt wurden. Im Uebrigen find die auh gedrudt 
vorliegenden Predigten nicht darauf berechnet, das Gefühl der Hörer vor allem zu er— 
fchitttern, ihr Ton unterfcheidet fi nur wenig von dem gewöhnlichen Ton feiner Rede, 
und nur ſolche, die ihm näher ftanden, empfanden feine innige freude gerade an diefer 
geiftlichen Arbeit, an der Liturgie befonders zur Confirmation und zur Abendmahlsfeier, 
wie an der kurzen Predigt felbft, die er gewöhnlich unmittelbar vorher erft aufge» 
ſchrieben hatte. 

Es war fchon früher erwähnt worden, daß die allgemeinen Pandesangelegenheiten 
Arnold fehr lebhaft befchäftigten. Nicht bloß als Pädagogen intereffirten ihn die Juftände, 
in die feine Zöglinge fpäter eintraten, auch die Lieblingsftudien (befonders das Studium 
bes Thuchdides, aber auch die Bearbeitung des römischen Staatsweſens), mußten mit 
den Zuftänden der eigenen Gegenwart Arnold's in eine lebendige Wechfelwirkung treten. Denn 
die philologifhe Seite der alten Hiftorifer war ihm nur die Baſis anderweitiger Re- 
flerionen, wenn biefelben auch nicht fo gründlich feyn mögen, als die Arbeiten eines 
Roſcher über Thucydides und Kolonial-Wefen. Dazu kam fein chriftliches und theo- 
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logiſches Imtereffe. Wohl hatte er viele conjervative Neigungen in feiner Seele, aber 
die fogenannte confervative Partei in Staat und Kirche fah er im Allgemeinen als 
Hinderniß auf dem Wege zu einem chriftlich-gefunden Volksleben in England an. Diefe 
Ueberzeugung, welche er in Briefen und fonft literarifc lebhaft umd vielleicht nicht 
immer fchonend genug vertrat, zog ihm manches Leid zu, fogar, was ihn am meiften 
ſchmerzte, Entfremdungen alter Freunde. Cine Zeit lang litt auch die Schule unter den 
Verdächtigungen feiner politifchen Gegner, doc) lernte man ihn zulegt beſſer beurtheilen 
md in Wechſelwirkung hiermit ftand es, daß er felbft die Schärfe feiner idealen Natur 
etwas milderte. Denn nichts anders als eben feine ideale Natur machte ed ihm fo 
ſchwer, die beftehenden Dlängel in dem Geflecht der hiftorifchen Zuſtände mit gebühren- 
der Geduld zu tragen und langfam zu befiern*). Cs ging ihm übrigens, wie e8 dem 
Anhängern einer idealen Richtung gewöhnlich geht, die entgegengejegten Extreme wandten 
fi) gleichmäßig gegen ihn, die jacobinifche Partei und die low-churchmen auf der 
einen Seite, wie die Torys und Hodlirhhlichen, incl. Bufeyiten, auf der andern. Die 
Principien des Fortſchritts und der Reform hielt er für ewig gültige, und im ihrer 
größten Vollendung gedacht erfchienen fie ihm als mit dem Chriftenthum identifdh. Aber 
Radikalismus und Subjektivismus, Verachtung der Kirche ald eines das Gewiſſen be- 
ſchwerenden Inſtituts und Parheit in Dogmen wie in dem von der Gottheit Chrifti — 
das konnte er nicht für Fortfchritt halten. Nach mehr ftieß ihn die hochkirchliche Partei 
ab; war doch in den Jahren 1836 — 1837 die fatholifirende und geradezu fatholifche 
Richtung des Pufeyismus in ihrer Blüthe zu Oxford. Ich nenne nur außer Pufey 
die Theologen Keble und Newman. 

Hier wird ed angemefjen feyn zu bemerken, daß Arnold inmitten diefer Kämpfe 
einer der Harften und älteften DBertreter der broad-church party, der breitfirdjlichen 
Partei, wurde. 

Man führt die broad-church-party auf den Dichter und Philofophen Samuel 
Eoleridge zurüd, von dem Arnold in mehreren Punkten angeregt worden ift, ohne 
ihm in allen Sägen zuzuftimmen. Namentlich die philofophifche Spekulation des ©. 
Eoleridge, welche eine Verwandtſchaft mit der Art Schelling's zu haben ſcheint, blieb ihm 
fern. Er rühmt an Coleridge, daß fein Geift zugleich kräftig und reich, kritiſch und 
umfafjend fey, während fein Gemüth fern von bloßer Negation doch auch die Wahrheit 
in Fülle erfaßte und mit Feuer liebte. Als andere Namen von Theologen derjelben 
Partei find bekannt: Archidiakonus Jul. Hare, Trend, Erzbifchof Whateley, Maurice, 
Kingsley, Stanley, Alford, Gonybeare und Howſon. Diefe Richtung ift nicht gerade 
zahlreich vertreten, aber fie hat nicht bloß für unfere deutſche Theologie verhältnigmäßig 
viele Theilnahme, fondern fteht auch faftifch mit der nah Scyleiermacher erneuten deut- 
ſchen Theologie auf gleichem Grunde, Sie will ein weitherziges Chriftenthum pflegen, 
aber auf Grundlage der Autorität der Schrift, (welche indeß nicht auf buchftäblicher In— 
fpiration derfelben ruht), und auf Grundlage des pofitiven alten Kirchenglaubens ohne 
ftreitluftigen Dogmatismus,. 

Damit die Kirche mehr die Erziehungsanftalt der ganzen chriftlichen Bevölterung 
werde, und die Seftenbildung allmählich den Anlaß verliere, will die breitficchliche Partei 
eine innige Verbindung des Staates mit der Kirche, alfo auch Beibehaltung des estab- 
lishment, und zwar mit einer dogmatiſch und liturgifch duldfameren und großherziger 
denfenden Kirche. Arnold geht in der Forderung der Cooperation von Staat und Kirche 
foft bis zu den Anfchauungen Rothe’s fort, der die Kirche in den chriftlich oder viel- 
mehr moralifh gewordenen Staat aufgehen läßt, wie denn Arnold ſich ausdrüdlich auf 


*) Ein ähnlicher ibealiftifcher Zug ſcheint auf Arnold’s Familie fortgeerbt zu feygn. Wenig» 
ſtens bören wir, daß ein Sohn Arnold's, Überall getroffen von ber Incongruenz zwiſchen dem 
chriſtlichen Belenntnig und dem ungeiftlichen Leben der Belenner, katholiſch geworden ſey, aber 
freilich nur um, bald in der katholifchen Welt enttäufcht, in die Ferne zu zieben, der Welt müde. 
Er ift ſchon geftorben, wie audy ein anderer Sohn Arnofb’s, der im der indifchen Armee diente, 
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Rothe's Anfichten bezieht. Wie wenig dies bei Arnold aber eine abftrafte Toleranz feyn 
fol, fehen wir daraus, daß er dem Judenthum die Gleichberechtigung und fogenannte 
Emancipation im Staate nicht zugefteht. Auch feine Ausfchliefung der Unitarier aus 
dem übrigen Diffent ift hiefür farafteriftifch. Ueberdies zeigt der Verlauf feiner Bes 
theiligung an einer Stiftung, welche auch den Diffenterd die höhern Studien eröffnen 
follte (London University, fpäter London College), daß ihm der bloße Humanismus, 
die Berläugnung alles fpezififch Chriftlichen widerwärtig war. Er fcheute es nicht, ſich 
bigot nennen zu laffen, während Andere ihn nad der Welt Lauf einen Latitudinarier 
Schalten. 

Die vielfache Verfennung, welche Arnold durd; feine politifchen Zeitungsartikel, 
Broſchüren, gelegentliche politiſch-kirchliche Aeußerungen in Vorreden ꝛc ſich zuzog, regte 
ihn allmählich weniger auf, als vorher, beſonders weil er ſah, daß feine Schüler in 
Rugby ihm feft anhingen und ſich auch auf der Univerfität, wo fie ſich durch miffen- 
ſchaftliche umd fittliche Tüchtigfeit hervorthaten, die Liebe und Berehrung gegen ihren 
Rektor nicht rauben liefen. Dazu kamen in leiblicher Hinfiht Reifen nah Italien, 
Frankreich, Deutſchland u. f. w., der Wertenaufenthalt in For- How, wo er ſich ange 
kauft hatte, und im geiftlicher Beziehung der Umgang mit Armen und Kranken, wie er 
denn einmal einen folden Umgang und das Gebet die wahrhaften Schugmittel gegen 
ben praftifchen Atheismus nennt. Seine Familie hing ihm an mit Liebe und Ehrfurcht. 
In ihrem Kreife gab er auch dem perfönlichen religiöfen Gefühl Ausdruck, wovon ihn 
fonft eine gewiſſe Schen meift zurüdhielt. Als hier einft eine Vergleichung zwifchen 
Paulus und Johannes angeftellt wurde, und man Johannes niedriger ftellen wollte, 
citirte Arnold einen tieffinnigen Verd von Johannes und bat unter Thränen, man möge 
doch nicht mehr foldhe Bergleihungen anjtellen, 

Im Jahre 1841 bot man Arnold die vakante Profeflor - Stelle der neuern Ge- 
ſchichte in Orford an. Dieſes nene Amt felelte ihn nur für wenige Wochen an Orford 
und er konnte feine Arbeit zu Rugby demnach beibehalten. Er hielt die Antrittsvor- 
lefung am 2. Dezember 1841 vor faft 500 Zuhörern und unter vieler Theilnahme. 
Aber nur Einen Kurfus von BVorlefungen hat er vollendet. Denn nad einigen mah- 
nenden Borboten, welche die fonft fo kräftige Natur des Mannes an die Vergänglich— 
feit erinnerten, feinen Ernſt aber faum zu fteigern brauchten, ergriff ihn im Sommer 
des folgenden Jahres die letzte Krankheit. Ein Herztrampf endete nach Kurzem aber 
ſchmerzvollem Verlauf fein edles Leben am 12. Juni 1842 *). 

Dal. Stanley, The life and correspondence of Thomas Arnold. 6 Aufl. Yondon 
1846. ©. 718. Am Schluffe gibt Stanley ein Verzeichniß der Schriften Arnold's, 
woraus 6 Bde. Predigten, die Ausgabe des Thucydides (2 Bde. mit Excurfen), 
History of Rome (3 Bde., nicht vollendet), History of the later Roman Commonwealth 
2 Bde. herborragen. Aus Stanley bearbeitet, aber mit werthvollen Auszügen bereichert ift das 
Buh: Thomas Arnold von Karl Heing. 1847. Aus Tom Browns School 
days laſſen ſich aud; noch einige Züge zu dem Bilde Arnold’s entnehmen, doch macht 
die novelliftifche Form die Benugung mißlich. W. Hollenberg. 

Aſſeburg, Roſamunde Juliane von, auf welche ſchon in dem Artilel 
„Peterſen“ (Real: Encytl, Bd. XI, S. 425) hingewiefen ift, verdient wohl in einem 
eigenen Artikel dargeftellt zu werden, da fie nicht nur amı Ende des 17. und zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts großes Auffehen in der Chriftenheit erregte, fondern auch die 
Urtheile, welche die angefehenften Zeitgenoffen, fomohl über ihren religiös-fittlichen Ka— 
rafter als über die von ihr bekannt gewordenen Offenbarungen fällten, fehr verfchieden 
lauten. Sie ftammte aus einem altadeligen, in Sachſen und Thüringen begüterten Ge- 





*) Der Nachfolger Arnold’8 in Rugby Rev. Dr. Goulburn Hat Arnold bei Weiten micht 
erſetzen fünnen, wie e8 fcheint (Boigt, Unterrichtsweien S. 260 fi). Der jetige Rektor Temple 
bat den erften Auffag in dem berübmten Orforder Essays and Reviews gefchrieben: über die Er- 
jiebung der Welt. Hierüber vgl. den Artikel, 
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fhlehte und wurde im Jahre 1672 zu Eigenſtedt, einem der aſſeburgiſchen Güter im 
Magdeburgifhen, geboren. Bon ihren Eltern, befonders der Mutter, forgjam erzogen 
und zum fleißigen Bibellefen angehalten, zeigte fie ſchon frühzeitig fromme Regungen 
und Erweckungen, die bei ihr lange vorherrſchend blieben und in Geſprächen oft Dinge 
offenbarten, welche die Ihrigen mit Staunen erfüllten. Fünf Iahre alt, begann fie von 
Vifionen, die fie gehabt, und von Difenbarungen, die fie von Gott empfangen hätte, 
zu fpredien. Anfangs wiefen ihre Mutter und älteren Gejchwifter die wiederholten 
Aeußerungen derfelben als leere Eimbildungen zurüd und fuchten fie ihr auszureden. 
Als fie aber eines Tages verficherte, über der Stadt Afjcheräleben, in deren Nähe das 
von ihren Eltern bewohnte Gut lag, ein feuriged Auge gefehen zu haben, und wenige 
Tage fpäter das Gut bei einer Feuersbrunſt bis auf den Grund niederbrannte, hörten 
auch fie auf, an ihren Bezeugungen zu zweifeln. Mit einer fehr lebhaften, aber zu 
wenig geregelten Phantafie begabt und von Natur zur religiöfen Schwärmerei hingeneigt, 
wurde Rofamunde darauf bis zu ihrem funfzehnten Jahre zu einer Reihe von Erſchei— 
nungen und DOffenbarungen angeregt, welche fie ihrer nächſten Umgebung mittheilte und 
für göttlich erklärte. Zuerſt verficherte fie allen Exrnftes, Chriftus in der Geftalt 
einer Jungfrau erblidt zu haben. BVBollftändiger wiederholte fich ihr diefelbe Erjcheinung 
im Jahre 1684, indem fie behauptete, daß ihr Chriftus bald in der Geftalt eines Ge— 
freuzigten, bald in der Geftalt des zur Herrlichleit des Baters erhöhten und mit vielen 
Heiligen umgebenen Sohnes Gottes erſchienen ſey. Im diefem Gefichte, fügte fie hinzu, 
fen ihr auch das aus den Wunden Jeſu hervorgquellende Erlöfungsblut als foftbare Rubis 
nen gezeigt worden. Endlih im funfzehnten Jahre ihres Alters fol ſich ihr nad 
ihrer Angabe auch Gott der Bater offenbart haben; doch habe fie, fügte fie hinzu, defien 
Antlig nicht recht deutlich fehen fünmen. 

Ungeachtet Rofamunde diefe und andere Erfcheinungen, welche fie in der That für 
göttliche DOffenbarungen hielt, nur vertrauten und gleichgefinnten Freunden ihrer Familie 
mittheilte, fo konnte es doch nicht fehlen, daß ſich die Kunde von denfelben allmählich 
auch in weiteren Kreifen, namentlich in der Stadt Magdeburg, verbreitete. So gefchah 
es, daß dajelbft auf feiner Durchreiſe nad; Leipzig ein junger Theologe, Pfeiffer aus 
Lauenburg, ein enthufiaftifcher Anhänger des gelehrten, durd) feine Träume don einem 
taufendjährigen Reiche und von der Ffünftigen Wiederbringung aller Dinge befannten 
Dr. Peterſen, von den vielen, vom Herrn empfangenen Önadengaben des Fräuleind von 
Affeburg erzählen hörte und Alles, was er davon erfuhr, fogleich in einem ausführlichen 
Briefe feinem Freunde nad) Füneburg meldete. Dadurch veranlaft fchrieb Peterfen an 
das Fräulein, und entfchloß ſich, ald er aus ihrer bald darauf erhaltenen Antwort ihre 
göttlichen Gaben zu ertennen glaubte, mit feiner Frau, einer gebornen von Merlau, 
welcher ſich gleichfalls alle Geheimniffe der Apokalypfe aufgefchloffen hatten, eine Reife 
nah Magdeburg zu machen, um das Fräulein felbft zu fehen und zu ſprechen. Da er 
über fein Erwarten aus den fortgefegten Unterredungen mit ihr erkannte, wie fehr ihre 
Offenbarungen mit feinen chiliaftifhen Anfihten übereinftimmten, fo fäumte er nicht, 
diefelben in einer Meinen Schrift unter dem Titel: »Die Species facti von dem adeligen 
Fräulein Rosamunda Juliana von der Aſſeburg“ darzuftelen und in einem Anhange 
die Frage zu beantworten: „Ob Gott nad) der Auffahrt Chrifti nicht mehr heutiges 
Tages durch göttliche Erſcheinung den Menfchen-Sindern ſich offenbaren wollte, und ſich 
defien ganz begeben habe? Er war fo feft von der Göttlichkeit diefer Offenbarungen 
überzeugt, daß er die Schrift den angefehenften Theologen mit der Bitte zufandte, ihr 
Urtheil darüber befannt zu machen. In der That hatte er die Freude, daß Mehrere 
berfelben ihm beiftimmten und die Göttlichfeit anerfannten, während Andere offen und 
zum Theil mit Heftigleit fid) dagegen erklärten. 

Mittlerweile war das Fräulein Nofamunde den dringenden Einladungen Beterfen’s 
amd feiner ſchwärmeriſchen ©attin zu einem Beſuche in Lüneburg im März 1691 ge- 
folgt und verweilte mit zweien ihrer Schweftern längere Zeit bei ihnen. Der tägliche 
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Berkehr und die häufigen Andachtsübungen, welche fie zufammen anftellten, hatten nicht 
nur Peterfen in feinen chiliaſtiſchen Vorſtellungen und träumerifchen Erwartungen von 
der nahe bevorftehenden Wiederbringung aller Dinge beftärkt, fondern auch das Fräulein 
in einen ungewöhnlich aufgeregten Gemüthszuſtand verfegt, in welchem fich ihre Offen- 
barungen wiederholten und auch Uneingeweihten nicht verborgen blieben. Geitdem erregte 
die mit Begeifterung betriebene Schwärmerei, immer größeres Auffehen. Nicht nur in 
Lüneburg erhob fich die Geiftlichkeit gegen diefelbe und beftürmte das Conſiſtorium in 
Gelle mit den härteften Anflagen, welche felbft die Sittenreinheit Peterfen’s und feiner 
jungen {freundin in Zweifel zogen, fondern aud; auswärts widmete man der Sache eine 
bedeutende Aufmerkfamfeit. Der Kurfürft Ernft Auguft und feine Gemahlin Sophie, 
die edle und aufgeflärte Freundin Peibnigen’®, wünſchten Peterfen und das Fräulein von 
Affeburg zu fehen und zu fprehen, und veranftalteten deshalb eine Zufammenkunft mit 
ihnen, an einem Orte drei Meilen von Yüneburg, wobei ſich Roſamunde durch ihre be— 
fcheidene Würde und gewandte Unterhaltung die dauernde Adıtung der Kurfürftin erwarb. 
Auch an den Herzog Georg Wilhelm von Celle kamen Schreiben von vornehmen Leuten 
aus Frankreich, vom Könige von England und don der Königin von Dänemark, welche 
um Nachricht über das Fräulein von Afjeburg und deſſen Offenbarungen baten. 

Inzwischen hatte das Confiftorium zu Celle auf Befehl des Herzogs eine Unter— 
fuhung und Prüfung der Anklagen ver Yüneburger Geiftlichfeit angeordnet und zu ber» 
felben zunächft den Superintendenten Peterfen vorgeladen. Diefer erſchien fofort in 
Begleitung feiner Frau in Celle und beftand das erfte Verhör am 7. Yanuar 1692. 
Als er gefragt wurde, was ihn bewege zu glauben, daß die Offenbarungen des Fräu— 
leins von Affeburg göttlih wären? antwortete er: „Woher man beweifen wollte, daß 
fie ungöttlid; wären?” Er könnte fie nur für göttlich erflären aus folgenden Gründen: 
1) weil Rofamunde von Affeburg im folchen jungen Jahren (von ihrem 7. bis 15. Jahre) 
ſolche Dinge gefchrieben, die ſolche Jahre Üüberträfen, und daß fie foldhe Offenbarungen, 
wenn fie von ihr gefchrieben wären, oft ſelbſt nicht verftände,; wären fie aber aus ihrem 
Berftande gelommen, fo wüßte fie e8, was fie gefchrieben, und was der Sinn deſſelben 
wäre; 2) auch fände er nicht darin, daß etwas wider die heilige Schrift liefe, fondern 
mit derfelben harmonirte; 3) hätte er, wie in der Species facti enthalten fey, auf eben 
demjelben Tag und Stunde eine große und ungewöhnliche freude und Bewegung in 
Lüneburg gehabt, ald das Fräulein zu Lübeck in gleicher Zeit eine Bewegung vom Herrn 
empfangen hätte. Auch fage das Fräulein Roſamunde, daß fie e8 vom Herrn empfan- 
gen habe. — Wie Moſes den Vater von Augeficht zu Angeficht gefehen und auf dem 
Berge Sinai feine Stimme gehört und mit ihm als ein freund mit dem andern ge— 
redet hätte: alfo hätte aud) da8 Fräulein Roſamunde den Vater in dem Sohn gefehen, 
der eben fowohl in einer ouyzaradaos und Herunterlaffung ihr erfhienen, und ber 
Bater ſich ihr, wie dem Daniel, als er den Alten der Tage ſah, repräfentirt hätte.“ 
Man wandte ihm ein, daß ſich viel Unbegrümdetes und Falſches in den Offenbarungen 
der Ajjeburgerin fände, unter Anderem habe fie von der Gefundheit ihrer Mutter ge= 
redet, die gleichwohl bald darauf geftorben fey; mogegen er eriwiederte, daß in ihren 
Bezeugungen nichts von der leibliden, fondern nur von der geiftigen Gefundheit 
ihrer Mutter ftände. 

Je hartmädiger Peterfen auf feinen Anfichten beharrte, defto nothwendiger ſchien 
es zur VBervollftändigung der Unterfuhung, auch das Fräulein von Affeburg zu befragen. 
Es wurde daher auf Befehl der fürftlichen Regierung ein Wagen nad; Püneburg ge- 
ſchickt, welcher Roſamunde in Begleitung ihrer beiden Schweflern und einer damit be— 
auftragten vornehmen Frau aus Lüneburg nad; Celle bradite.e Da man den Berdadt 
hegte, daß mande ihrer Offenbarungen von Beterfen veranlaft wären, um feine Schwär- 
mereien und chiltaftifchen Behauptungen durch ſolche Offenbarungen und unmittelbare 
Einwirkungen Gottes zu unterftügen, jo wurde ihm dringend empfohlen, ſich aller Com— 
munmifation mit ihr dor dem Berhöre zu enthalten, was er aud) bereitwillig verſprach. 
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Zwei geiftliche Käthe des Confiftoriums waren damit beauftragt, ſich mit ihe zu unter 
reden und fuchten fie auf mannigfadhe Weife in Berlegenheit zu fegen und zu Wider- 
fprüchen mit den Ausfagen Peterfen’S zu veranlaffen. Doch beantwortete fie alle an 
fie gerichtete Fragen mit ernfter Würde und mit einer aufrichtigen Offenheit, welche es 
nicht zweifelhaft ließ, daß fie von dem, was fie fagte, toirklich überzeugt war. Gleich— 
wohl verwarf das Eonfiftorium nad gründlicher und forgfältiger Erwägung aller in den 
Alten enthaltenen Ergebniffe der Unterfuhung einftimmig ihre Offenbarungen, weil fie 
zum Theil mit der heiligen Schrift nicht übereinftimmten, zum Theil unbedeutende und 
underftändige Dinge enthielten*). Nun fuchte man auf Peterfen durch ernftliche Vor: 
fellungen, Ermahnungen und Warnungen zu wirken und ihn von feinen ſchwärmeriſchen 
Anfihten zurüdzuführen. Als diefelben aber bei ihm ohne Erfolg blieben, ward endlich 
am 28. Januar 1692 der von der theologijhen Fakultät zu Helmftebt beftätigte Be— 
fchluß gefaßt, nach welchem er feiner Anftellung in Lüneburg verluftig ſeyn und fid) 
binnen vier Wochen aus dem FFürftenthume entfernen follte. 

Nachdem Peterfen, durch das Urtheil der ihm vorgefegten Behörde des Landes ver— 
wiefen, die Stadt Lüneburg mit den Seinigen verlaffen hatte, mehrte ſich die Zahl fei- 
ner Öegner, von denen Biele Öffentlich gegen ihn auftraten und nicht nur feine dhiliafti- 
fhen Anfichten mit Heftigfeit befümpften, fondern ihn fogar befchuldigten, daß er etliche 
der affeburgifchen Dffenbarungen, auf die er fich berief, felbft erdichtet und gefchrieben 
habe. Deshalb ließ er zur Rettung feiner Unfchuld eine Schrift unter dem Titel: 
„Ablehnung der [händlihen Auflagen, welde ich mit meinem guten 
Gewiſſen vor Gott, in dem Angefihte Jeſu Chrifti und feiner Kirde 
hiemit darftelle, zu Magdeburg 1692 in 4. erfcheinen Tief. Allein fo nachdrück— 
lich er auch darin verficherte, daß dem, was das Fräulein von Affeburg durch göttliche 
Dffenbarung empfangen und ausgefagt habe, von ihm nichts Hinzugefügt ſey, fo ver- 
mochte er doch nicht den Verdacht einer durd; Eitelkeit erzeugten Selbfttäufhung zu be— 
feitigen.. Zwar hatte Dr. Spener in feiner milden, gläubigen Weiſe ſich feiner an— 
genommen und in einer eigenen Schrift erklärt, daß er Bedenken trage, ein beftimmtes, 
endgültiges Urtheil über die Befcaffenheit der Offenbarungen des Fräuleins von Affe- 
burg eher zu fällen, als bis in folgenden Zeiten fi Alles deutlicher offenbare; jedod) 
fönme er fie ald ungöttliche nicht verwerfen, wenn er fie aud) nicht als göttlidhe 
und übernatürliche annehme, am ienigften wolle er fie aber für betrüglide 
oder fatanifche halten. Auch Leibnitz, der den Handlungen näher ftand und wohl 
befähigt war mit Einſicht über Gegenftände der Art zu urtheilen, nahm Peterſen in 
Scug **) und vertheidigte den fittlichen und religidjen Karafter der Rofamunde von 


*) Unter Anderem berichtet Baring in ber Reformations- und Kirchengejchichte der Stadt 
Lüneburg 5.264, der Confiftorialratb Brinkmann babe ibm felbft erzählt, „daß, wie ibm bie 
DOffenbarungen ber Fräulein Afjeburgerin unter den Originalalten zugejchidet, er Verſchiedenes 
umd auch dies förmlich wahrgenommen, daß die Fräulein gefchrieben, als wenn fie mit folgenden 
Worten wäre augeredet: „„Stebe jeft und Pauke nicht, deun das Weib wird bald 
ein Ende nebmen““, und als fie über diefer Worte Verſtand befraget, was foldhe bedeuteten, 
« babe fle geantwortet: Sie wüßte es nicht, jo wären die Worte gewefen, bie jie ge 
böret. Dieß follte nun wohl freilich den Verdacht flärfen, daß, wo nidt Dr. Beterfen, doch 
jemand anders es ihr vorgefchrieben, alfo, daß die Fräulein die Worte: „Stebe feft und 
wante nit, denn das Werl wird bald ein Ende nehmen“ — nicht wohl Iefen 
fönnen, und daher unrecht, wie lurz vorher gemeldet, nachgeſchrieben.“ 

**) Unter dem 17, April 1692 jchrieb er von Hannover an Ludolf: „Multa alibi jactari vi- 
deor, de rebus nostris ecolesiasticis; sed mals comperta. Petersenius Superintendens antea 
Luneburgensis, mea sententia simplex magis, quam malus vir, est dimissus quod 
mandatis non satis paruisset, Welferbytani aliquot ecclesiastae dimissionem ultro petiere, nec 
ideo haeretici habentur, sed Meyerus praeposituram Schoningensem, alter Luderus pro- 
fessionem in academia illustri, tertius Neusfins etiam concionatoris munus retinuit, trans- 
latus Heduigiburgum; satis seilicet habuit aula, mutatione occurrere glis- 
eentibus novitatibus et vulgi vocibus; ut omnia ad priorem formam re- 
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Affeburg, ja er verglich fie in Rückſicht ihrer Vifionen und Dffenbarungen mit der Bri- 
gitta umd ähnlichen Jungfrauen, wie der Hildegard und Mechthildis (f. d. Art.), welche 
das gläubigere Mittelalter unter die Heiligen verſetzte*). Cr lobte außerdem ihren Ber- 
ftand und ihre Kenntniffe in Dingen ded gewöhnlicyen Lebens und fand in ihren Aus- 
drüden und fchriftlichen Aufzeihnungen hin und wieder etwas Erhabenes und Ueber: 
rafchendes **). Indeſſen darf man im Betreff feines Urtheils über Peterfen nicht uns 
beachtet laffen, was ein anderer Zeitgenoffe, der Profeffor Dr. Fecht zu Roſtock, im 
feiner Philocalia p. 116 ff. gegen denfelben anführt. Am befonnenften urtheilte ohne 
Zweifel der hamburgifche Prediger Johann Windler (f. d. Art. Real-Encyklopädie 
Bd. XVIII, ©. 190 ff.) in feinem „Schriftmäßigen Bedenken“ (Hamburg 1693), einer 
der gründfichften und vortrefilichften Schriften, welche in diefer Angelegenheit wider 
Dr. Peterſen damals gedrudt find. Er warnt ernftlich davor, fid) duch ſolche Offen» 
barımgen und Weiffagungen bfenden zu laffen, da fie größtentheil® auf Schwärmerei 
und Selbfttäufchung beruhten, und der Erfolg, der ſicherſte Prüfftein bei Erſcheinungen 
der Art, hat fein Urtheil hinlänglich gerechtfertigt. 

Ueber die weiteren Schidfale der Rofamunde von Affeburg, haben ſich nur dürftige 
Nachrichten erhalten. Sie begab ſich nad) Peterſen's Verweifung aus Yüneburg mit ihm 
und feiner Familie zuerft nad; Wolfenbüttel, dann nad) Magdeburg, worauf fie eine 
gaftfreundliche Aufnahme im Haufe einer Frau don Schweinig in Berlin fand. Später 
ging fie als Gefellfchafterin zu einer Gräfin in Sachſen, melde der Frömmelei fehr 
ergeben war ***). Hier befuchte fie im J. 1708 ihr alter Freund Peterfen auf einer 
Neife, die er mit einem ihm gleichgefinnten Grafen nach Sclefien unternahm. Indeſſen 
verlor fi; ihr Anſehen bald unter den Zeitgenoffen allmählich immer mehr, fo daß mir 
weder ihre legten Lebensfchidjale noch Jahr und Tag ihres Todes anzugeben vermögen. 

Quellen. Außer den oben ſchon angeführten Schriften find zu vergleichen: 
Lebensbeſchreibung Ich. Wilh. Peterfen’s, von ihm felbft verfaßt. 2. Aufl. 1719 in 8°. 
— Bertram, Reformations- und Kirchenhiftorie Püneburgs. Braunſchweig 1719 in 4. 
©. 262 — 267. — Molleri Cimbria liberata in Fol. Vol. II, p. 639 sqq. — 
Leibnitii Opp. ed. Dutens. in 4. T. V. 278 sq. 239; T. VI. P. I. p. 107. — 
Feder selecta specimina Commertii Epist. Leibnitiani (Hanov. 1805 in 8°) p. 70, 
71 und 77. — Schrödh’s Kicchengefch. feit der Reformation. Th. VIII, ©. 302. — 
Henke's Kirchengeſch. Th. 4, ©. 531 f. — ©. 3 Pland, Geſch. der proteft. 
Theologie von der Conkordienformel an bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. (Göt- 
fingen 1831 in 8°.) ©. 242 ff. 6. H. Klippel. 

Aſſiſtenten, kirchliche, find diejenigen Geiftlihen, welche den Priefter bei Voll- 
ziehung heiliger Handlungen als feine Gehüffen unterftügen, alfo eigentlich ministri 


*) Er fagt in bem angeführten Briefe: „Asseburgiae virginis notissima mihi sunt 
responsa, et ipsa legi quorundam originalia. Inique faciunt, qui eam proscindunt 
injuriis; impudenter, qui ex immediata quadam revelatione #eodldaxıor ar- 
bitrantur. Ego puto, quod in quibusdam miseris mulierculis, sagarum erimine informatis, 
praestat mala educatio, nt habeant absurdis et horrendis sonmmiis perturbatam mentem, ejus 
contrarium in virgine bene nata et bene educata fieri posse. Neque aliud, eredo, mysterium 
in visionibus pariter ac Brigittae olim et similium quaerendum est. Injuriam faciunt 
Petersenio, qui ab ipso ad talia jactanda seductam et subornatam arbi 
trantur.” 

**) inter dem 15. Nanuar 1694 fchreibt er am feinen Freund de Bauval: „Tous ceux 
qui ont connu la Demoiselle d’Assebourg, l'’ont estimde, & ses visions pres, Möme j'ai en- 
tendu Madaıne notre Eleetrice en parler avec estime, — Ceux qui l’ont vue, lui rendent le te- 
moignage qu'elle paroit fort sage et raisonnable en toute autre chose. Son stile a quelque 
chose de sublime et de surprenant.” 

***) Ebendaſelbſt fagt er: „La demoiselle prophetesso a été quelque tems & Berlin depuis 
(chez Madame de Schweinitz), A present je erois, quelle est chez une certaine comtesse de- 


vote. Elle a rdpondu trös sagement à des personnes de ma connaissance, qui lui ont parle 
depuis” 
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sacerdotis, vornehmlich Diafonen und Subdiakonen. Ber Darbringung des Meßopfers, 
dann aber auch: bei andern heiligen Akten bedarf der Celebrirende der Affiftenten und 
die Kirchengeſetze haben über die Pflicht der Affiftenz, vorzüglic wenn der Biſchof felbft 
fungirt, genaue Borfchriften, welche im Cermoniale Episcoporum, fowie in den übrigen 
Ritualbüchern enthalten und durd viele Entjcheidungen der Congregatio rituum näher 
deflarirt find. Eine theilweife Ueberficht derfelben gibt Kerraris in der prompta bib- 
liotheca canonica unter dem Worte: Assistentia, assistere. Von den Mitgliedern des 
Capitels ift der erſte Dignitarius zur Affiftenz feines Bischofs verpflichtet und Tann 
durch kirchliche Strafen und Cenſuren dazu angehalten werden. Ebenſo ift der Biſchof 
berechtigt, wenn er felbft celebrirt oder auch nur affiftirt, die Affiftenz zweier Canonici 
zu fordern, von denen der Eine als diaconus, der Andere ald subdiaconus thätig ifl. 
(Ferrarid a. aD. Nr. 42.) Die Suffraganen können die Affiftenz der canoniei nur 
dann fordern, wenn fie als Delegirte des Biſchofs fungiren (a. a. DO. Nr. 31). Die 
Affiftenz der canonici muß wie in der Kathedrale, fo auch in allen Kirchen der Diöcefe 
bei öffentlichen folennen Gelegenheiten geleiftet werden, dagegen nicht bei der Abhaltung 
bon Privatgottesdienften. 

Bei Abjchluß der Ehe leiftet jeder competente Pfarrer (parochus proprius) Affiftenz. 
Diefe ıft assistentia activa, wenn der Pfarrer in der Anıtstracht (mit der Alba und Stola) 
im Auftrage der Kirche felbft handelnd mitwirkt, indem er die Brautleute um ihren Con— 
fens fragt, dann durd; die in der Diöcefe übliche Formel (4. B. ego vos conjungo in 
matrimonium) verbindet, die Trauringe beadicirt und den Contrahenten an den Finger ftedt 
und zulegt den Segen ertheilt. Bei der assistentia passiva bernimmt dagegen der Pfarrer 
ohne jede weitere Thätigfeit nur den Confens der Brautleute. 

In der evangelifchen Kirche verſteht man unter Affiftenten bisweilen Pfarrvilare 
(vgl. den Art. Bd. 17, ©. 169 a. E. 170). Eine Afiftenz fommt aber fonft auch bei 
verfchiedenen Anläffen vor, namentlid bei der Ordination, bei weldyer herkömmlich das 
gefammte Minifterium des Orts, wo biefelbe vollzogen wird, zur Theilnahme und Mit 
wirkung anweſend ift. 9. F. Jacobſon. 

Aſtruc, ein im der Pentateuchkritik bedeutender Name. Jean Aftruc wurde 1684 
in Panguedoc geboren. Sein Bater war proteftantifcher Prediger, trat aber in folge 
der im Jahre nad) der Geburt diefed Sohnes gefchehenen Aufhebung des Edikts von 
Nantes zum Katholicismus über. Der Sohn wurde Arzt, 1729 Peibarzt Königs Auguft 
von Polen, eine Stellung, die er bald wieder aufgab, ſpäter confultivender Arzt des 
Königs von TFranfreih. Seit 1743 Mitglied der Fakultät zu Paris, flarb er dafelbft 
1766. In der Biographie medicale T. 1. Paris1820 hat U. 3. 2. Jourdan Nachrichten 
über das Leben und die zahlreichen Schriften Aſtruc's zufammengeftellt. Wenige Aerzte, 
fagt Yourdan, haben ſich eines fo großen Rufes bei ihren Zeitgenofjen erfreut als Aftruc. 
Er war ein glüdlicher Docent, ein guter Stylift, aud; vom großer Gelehrſamleit, aber 
jo fehr Jourdan die Alles anerkennt, will er ihn doch mur als einen jehr mittel- 
mäßigen Menfchen gelten lafſen. Wie dem auch fey, unter den Theologen hat er Epoche 
gemacht. Das Bud), dem er diefen Erfolg verdankt, gab er als faft Siebzigjähriger 
heraus. Es führt den Titel: Conjectures sur les memoires originaux dont il paroit 
que Moyse s’est servi pour composer le livre de la Genese. Avec des remarques 
qui appuient ou qui &elaircissent ces conjeetures. Bruxelles 1753 *). gr. 12. Seinen 
Namen nannte der Verf. nicht. Weil er befürchtet habe, diefes Buch möge Zweifel über 
feine Orthodorie hervorrufen, was damals etwas Gefährliches gewefen, aus dieſem 
Grunde, meint Jourdan, habe Aftruc zwei Jahre fpäter in Paris feine Dissertation 
sur l’immat£rialite, Vimmortalité et la libert& de lame erfcheinen Laffen. 

Wir geben eine Inhaltsüberficht jener Conjectures, die fehr felten geworden find. 








*) Yourban in feiner Titelangabe bat est permis de croire flatt paroit; vielleiht daß eine 
Anzahl Eremplare wirklih jene Variante hat. Zu Brurelles fett er in Parentbeje: Paris. 


104 Aſtruc 


Das Titelblatt trägt noch das Motto (aus Lucrez): Avia Pieridum peragro loca nul- 
lius ante trita solo. 

In einer Vorrede fagt Aftruc, die Beſorgniß, daß die borgeblichen TFreigeifter fein 
Werk dazu mißbrauchen fönnten, die Autorität des Pentateuch herabzufegen, habe ihn von 
der Veröffentlichung zurüdgehalten, bis ein fehr religiöfer Gelehrter ihm verfichert habe, 
im Grunde fen jene feine Annahme verfchiedener Memoiren ſchon von Scriftftellern 
hohen Anfehens, Fleury und Le Frangois, vorgetragen worden, und die VBertheilung der 
Geneſis in mehre Spalten berühre den Text des Buches nicht näher als e8 die Kapitel» 
und Versabtheilung thue, fey dagegen geeignet, mande Schwierigkeiten zu löfen. Der 
Verf. betheuert, daß wenn diejenigen, die darüber zu entfcheiden berechtigt fehen, und 
deren Entſcheidungen er achten müfle, feine Vermuthungen falfch oder gefährlich fänden, 
er bereit fen, diefelben preiszugeben oder beffer geſagt, er gebe fie von jet am preis; 
niemals werde bei ihm die VBoreingenommenheit für feine Ideen die Tiebe zur Wahrheit 
und zur Religion übertwiegen, 

In den einleitenden Bemerkungen führt er als Vorgänger für die Anfiht, daß 
Moſes fic, älterer Schriftftüde bedient habe, Le Elerc, Rihard Simon, Fleury und Pe 
Francois an*). Er felbft aber, fagt er, gehe infofern weiter als diefe, als ex annehme, 
daß Mofes jene Vorlagen nicht umgegoffen, fondern zerlegt und die Stüde in neuer 
Drdnung zufammengefügt habe. So erfläre ſich erftend die augenfällige Thatfache, 
daß die Genefis häufig diefelben Dinge wiederholt erzähle. Werner, daß lange Streden 
hindurch Gott nur Elohim genannt werde, nicht Jehovah, und im anderen wenigſtens 
eben fo zahlreichen Partieen umgekehrt nur Jehovah, nicht Elohim; während bdiefer 
lettere Name in den anderen Büchern des Pentatend; von Exodus 3. an, alfo in ber 
Erzählung der Dinge, die feit der Berufung des Moſes vorgefallen, nur felten umd nur 
als Stylvariation auftrete. Endlich erklären ſich unter jener Vorausfegung aud die 
Antichronismen der Geneſis. 

Nach dieſen Beobachtungen fen es, meint der Verfaſſer, natürlich gewefen, die De— 
compofition der Geneſis und die Wiederherftellung der Originalmemoiren, die Mofes 
benußte, zu verfuchen. „Das Unternehmen» — fagt er — „war nicht fo ſchwer, ala 
man hätte glauben fünnen. Ic brauchte nur alle die Stellen zufammenzufügen, wo 
Gott beftändig Elohim gemannt wird; id; habe fie in eine Columne gebracht, die ih A 
genannt habe, und habe fie als fo viele Theile (morceaux) oder, wenn man till, 
Brudftüde (fragmens) eines erften Driginalberichts betrachtet, dem ich durch den Buch— 
ftaben A bezeichne. Daneben habe ich im einer anderen, B genannten Columme alle 
anderen Stellen gejegt, in denen Gott nur den Namen Jehovah erhält, und habe fo 
alle Theile oder mwenigftens alle Bruchftüde eines zweiten Berichts B gefammelt. Im 
Fortgang erkannte ich, daß man noch andere Berichte annehmen müſſe. Es gibt im 
der Geneſis einige Stellen, z. B. in der Befchreibung der Fluth, wo diefelben Dinge 
bis zu dreien Malen wiederholt find. Da der Name Gottes im diefen Stellen nicht vor- 
fommt und folglid fein Grund da ift, fie einem der beiden erften Berichte zuzumeifen, 
fo habe ich geglaubt, diefe dritten Wiederholungen als einem dritten Bericht C angehörig 





*) Möglich wäre es, daß Aftruc auch Kenntniß gebabt von einer gleichfalls 1753 erjchienenen, 
doch nicht bei ihm erwähnten Schrift eines proteftantifchen Theologen, der feinerfeits jene Con- 
jeetures gewiß genammt haben würde, wenn er fie gelannt hätte. In demfelben Jabre 1753 ver» 
theidigte unter dem Präſidium, von Io, Jac. Schultens in Leyden Peter Broumwer eine von ihm 
felbft verfahte diss. qua disquiritur unde Moses res in libro Geneseos descriptas didicerit (wie- 
ber abgedrudt in Oelrichs: Belgii litterati opuscula Tom. 1. 1774). Brouwer iſt der Anficht, 
Mofes habe die Genefis zuſammengeſetzt aus gewiffen Monumentis, beren Titel noch erhalten 
feyen in dem öfter wiederlehrenden nyTbın mit vorhergehbendem TED 77 oder MDR und 
nadfolgendem Namen, Formeln, die nichts Anderes meinten, als: sequentia desumta sunt ex 
monumento eui titulas historia Noachi, Jacobi ete. Dem Aufmerkſamen werde Har werben, 
Mosen illa monumenta tantum non tota exhibere, Die historica veritas und divina origo des 


Buches Genefis ſey unerſchütterlich. 
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in eine dritte Columme C ftellen zu müſſen. Es gibt noch andere Stellen, wo Gott 
gleichfalls nicht genannt ift, und die folglicd; weder der Columne A noch der Columne 
B rehtmäßig zugehören. Wenn die darin erzählten Begebenheiten mir der Gefchichte 
des hebrätichen Volles fremd zu feyn fchienen, fo habe ich fie eine vierten Columne 
D eingeordnet.“ Uebrigens bezweifle er, fügt er fchon hier hinzu, daf alle unter D 
zufammengeftellten Stüde aus einem einzigen Berichte herrührten. 

Ueber das Gelingen zu urtheilen, würden, fagt er, nur Wenige im Stande ges 
weien jeyn, wenn er den hebräifchen Text, nad) feinen Ergebnifien behandelt, vorgelegt 
hätte. Er habe daher eine Ueberfegung zu Grunde gelegt, und zwar die Genfer der 
Folioausgabe von 1610, wo das Driginal buchſtäblich genau wiedergegeben werde, 
Elohim ftet8 durch Dieu, Jehovah ſtets durch l’Eternel. 

Der Berſuch jey beſſer geglüdt, als er zu hoffen gewagt; wie von felbft habe fich 
ihm die Genefis in zwei Hauptberichte zerlegt, jeder derfelben ohne auffallende Wieder- 
holungen, der eine mit Elohim, der andere mit Jehovah, und die Unordnung in ber 
Chronologie jey verfchtuunden. Entweder muß man, fagt er, darauf verzichten, in ir 
gend einer ritifchen Frage jemals etwas beweifen zu wollen, oder man muß mir bei- 
fimmen, daß der Beweis, der aus der Bereinigung diefer Thatfadyen hervorgeht, eine 
volftändige Demonftration deſſen ausmadjt, was ich über die Compoſition der Genefis 
vorgebradht habe. 

Die Lüden in diefen recomponirten Berichten find ihm theils urfprüngliche, näm- 
lich nichts Anderes als ſchroffe Uebergänge, die, ohne den Faden der Erzählung ab- 
wreißen, nur des Anfchluffes an das Folgende entbehren, theils rühren fie ihm von 
Mofes her, der oft, wenn er eine Sache in verfchiedenen Berichten ganz oder nahezu 
gleich ausgedrüdt fand, worüber man ſich bei foldhen höchſt einfachen Berichten nicht 
wundern dürfe, diefelben demjenigen Berichte entnahm, der irgend welchen wenn audı 
nch fo Heinen Umftand hinzubrachte. Aftruc bemerkt über fein eigenes Verfahren, daf 
er gewöhnlich die Lüden belaſſen und nur ein paar Mal diefelben Worte in mehre 
Colunmen aufgenommen habe (es ift dieß nur im zwei Stellen gefchehen: 7, 24., wel- 
her Bers in A und in B fteht, und 9, 28. 29., welche Berfe ald AB bezeichnet find). 

Folgt nun S. 25—280 die Ueberſetzung. A nimmt die Iinfe Hälfte der Seite 
ein, B die rechte, C und D flehen in der Mitte. Anmerkungen finden fi) nur zwei, 
zu Rp. 2., wo B. 7—9. und 18—21. die Plusquamperfelta der Genfer Berfion ge- 
tadelt werden. An die Ueberfegung fchließen ſich S.281—495 „Eonjelturen über die 
Bertheilumg des Buches der Geneſis in verfciedene Berichte». 

Der Berf. hält zunächſt für nöthig, nachzuweifen, daß die Schreibfumft lange vor 
Moses üblich geweſen, fo daß diefer habe alte fchriftliche Berichte vorfinden können. 

In Rp. 2. behandelt er die Stelle 2Mof. 6, 2. 3. Man könne ihm von dort 
ons den Einwurf machen: wenn der Name Jehovah erft dem Mofes von Gott offen- 
bart worden ift, wie foll denn Mofes eine Schrift vorgefunden haben, in welcher Gott 
ſtets Jehovah heißt? Aber auch abgefehen von bdiefem Zerlegungsverfuche beftehe ja 
die Schwierigfeit, daß Mofes den Jehovahnamen, der vor ihm nicht befannt geweſen, 
den Patriarchen umd, in Geſprächen mit diefen, Gott felbft in den Mund lege. Die 
Löſung fen übrigens leicht. Gott rede in jener Erodusftelle nicht von den Sylben der 
Wörter Jehovah und Schaddai, fondern von dem, was bdiefelben bedeuten; er wolle 
fagen: ich war Abraham, Iſak und Jakob nur befannt als der Allmächtige, noch nicht 
aber als das, was Jehovah bedeutet. Bei jener Wendung „mit meinem Namen Je— 
hovah“ ſey zu bedenfen, daß „Öenanntwerden“ im Hebräifchen dafielbe meine, wie 
„Sem“. Jehovah bedeute erſtens und gewöhnlich ein ewiges Weſen, das durch ſich 
felbft fen, durch die Nothwendigkeit feiner Natur, zweitens aber das in feinen Befchlüffen 
wmveränderliche und folglih in feinen Verſprechungen wmendlic treue Wefen, und in 
diefem legteren Sinne fen das Wort hier genommen. Gott wolle fügen: ihnen habe 
ih mid; noch nicht al8 Erfüller meiner Berheifungen gezeigt, ich habe das ihnen ges 
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gebene Verſprechen, ihre Nachkommenſchaft ans Aegypten zu führen und mit dem Lande 
Kanaan zu befchenten, noch nicht gelöft. Diefer Sinn werde in den ummittelbar fol. 
genden Berfen 4 —6. deutlich ansgedrüct, derfelbe fen offenbar auch B. 7.8. mit dem 
Namen Iehovah verbunden, ebenfo 7, 5. 17. 8, 22. 10, 2. 12, 12. 14, 18. Gene 
Erodusftelle beweiſe alfo nur fo viel, daß Gott den Patriarchen nicht „die ganze Aus— 
dehnung der Bedeutung“ des Iehovahnamens habe zu erkennen gegeben, nicht daß ihnen 
derfelbe völlig unbekannt geweſen ſey. 

Kp. 3. entwickelt jene vorläufigen Bemerkungen über Zahl und Beſchaffenheit der 
verſchiedenen Berichte weiter. Es ergibt ſich, daß die Buchſtaben ABCD nicht die Zeit- 
folge der Abfaffungen bezeichnen follen, fondern nur danach vergeben find, wie die Be- 
richte in unferem Texte zuerft auftreten. Zu C, dem in der Ueberfegung nur 7, 20. 
23. 24. zugetheilt ift, bemerkt er hier S. 300: „Ich habe im diefelbe Columne gewiſſe 
Thatfahen, wie die Entführung der Dina, gefegt, welche die Familie der Patriarchen 
betreffen, aber in deren Darftellung der Name Gottes nicht vorlommt.“ Auch ©. 448 
und demgemäß auf der Table zu ©. 452 fett er das 34. Kp. zu C, während es nicht 
bloß im der Ueberfegung, wo ein Drudfehler im Colummentitel obwalten fünnte, fon- 
dern auch hier ein paar Seiten weiter, ©. 312, ganz ausdrüdlich zu D geredjnet wird. 
Unter diefem Buchftaben befaßt er, wie er hier wiederholt erklärt, diejenigen Erzählungen 
ohne Gottesnamen, die der direften Gefcichte der Patriarchen, infoweit ſich diefelbe auf 
die Gefchichte der Hebräer bezieht, ziemlich fremd feyen. Die Columme Löft fich aber, 
näher befehen, in Auszüge aus neun verfchiedenen Berichten auf, die mit den Bud 
ftaben von D bis M bezeichnet werden, nad; ihrer Reihenfolge im Oenefistert, wobei 
jedoch wegen der fachlichen Zufammengehörigkeit mit L diejenigen Auszüge, die ben 
Buchftaben I erhalten haben würden, als K angefegt find, fo daß I erft auf K folgt. 
Kp. 35, 28. 29. Das Stüdchen aus dem im engeren Sinne D genannten Bericht 
wird fpäter (S. 409) vom Berfafjer auf L zurüdgeführt, fo daß D dann nur Gefammt- 
name für E—M bliebe. Ueber E, Kap. 14., bemerft er: Diefe Erzählung hängt an 
dem Orte, two fie fteht, weder mit dem VBorhergehenden, noch mit dem Folgenden zu: 
fammen. Rp. 25, 12—18. ift er fehr geneigt, aus einem befonderen Berichte H ab: 
zuleiten, und möchte fat über V. 1—7. daffelbe fagen, will jedoch über diefe Berfe 
nichts entfcheiden. „Die Gedichte von der Entführung der Dina und von den Folgen, 
die das hatte, füllt das ganze 34. Kapitel. Sie hat diefelben Kennzeichen, wie bie 
Gefchichte des Krieges der Pentapolis, daß fie der Gefchichte der Geneſis fremd ifl, 
die Erzählung derfelben nnterbricdt und als eine Interpolation darin eingerüdt worden. 
Auch trage ich fein Bedenken, fie ald Auszug eines neunten Berichtes I zu. betrachten.“ 
„Die zehn legten Berichte C bis M, — fagt er am Schluß —, „die, wie man fieht, 
jeder nur irgend eine Begebenheit insbefondere angehen, find entweder bloße Auszüge 
aus längeren Berichten, die vollftändig mitzutheilen Moſes deshalb nicht für zwed—⸗ 
mäßig gehalten haben wird, weil fie der Geſchichte des hebräifchen Boltes zu fern 
lagen, oder waren urjprünglich bloße Einzelnahrichten über diefe Begebenheiten, die 
Mofes vollftändig eingerückt haben wird, und diefe legtere Vermuthung fcheint die plau- 
fibelfte in einer fo ungewiffen Sadje. Uebrigens wird in der eben beendeten befonderen 
Unterfuchung der zwölf verfchiedenen Berichte, deren Mofes fich bedient zu haben fcheint, 
nichts als ficher hingeſtellt (on n’affirme rien), wie ic; ſchon gefagt zu haben glaube; 
es werden nur Bermuthungen vorgetragen, die es freifteht anzunehmen oder abzumeifen. 
Man kann alfo, wenn man es angemefjen findet, die zehn legten Berichte auf eine ge 
ringere Anzahl zurüdführen; man fann im Öegentheil die beiden erften, A und B, in 
mehre theilen, dem am Ende ift nichts dagegen, daß mehr als Ein Bericht dage- 
weſen, wo die Berjaffer Gott den Namen Elohim gegeben, und mehr als einer ebenfo 
wo die Berfaffer ihm den Namen Jehovah gegeben; aber wie man nichts ohne irgend 
einen, wenigſtens einen anfcheinenden, Grund vorbringen fol, fo foll man auch nichts 
veriverfen ohne mindeſtens eben jo plaufible Gründe.“ 
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Stellen wir nun Aſtruc's Bertheilung des Genefistertes furz zufammen. Die mehr 
als einem Berichte zugewieſenen Stellen laffen wir mit liegenden Zahlen druden: 

A: 1-—2, 3. 5. 6, 9 bis Schluß. 7, 6—10. 19, 22. 24. 8, 1—19. 9, 1 
—10. 12. 16.17. 28.29. 11, 10—26. 17, 3bi8 Schluß. 20, 1—17. 21, 2—32. 
223, 1—10. 23. 25, 1—7. 8—11. 30, 1-23. 31, 4—47. 51-32, 2. 24 
—33, 16. 35, 1—27. 37. AOD—AS. AB, 29 bis Erod. 2 Schluß. B: 2,4 — 
A Schluß. 6, 1—8. 7, 1-5. 11—18. 21. 24. 8, 20 bis Schluß. 9, 11. 13 
—15. 18—27. 28. 29. 10—11, 9. 27—13 Schluß. 15—17, 2. 18—19, 28. 
20, 18. 21, 1. 33. 34. 22, 11—19. 24. 25, 19—26, 33. 27 —28, 5. 
10—29 Schluß. 30, 24— 31, 3. 48—50. 32, 3—23. 33, 17 bis Schluß. 
38. 39. 49,1—28. C: 7,20. 23. 24.89.34. D:E: 1A. F: 19,29 b. Schl. 
6: 22, 20—24. H: 25, 12—18. (vielleiht au) 7—7). K: 26, 34. 35. 28, 
6—9. 1: 89.34. L: 35, 28. 29. 36, 1—19. 31 b. Schl. M: 36, 20—30. 

Als Zufäge des Compilators der Genefis ſchließt er in der Colummenverfion in 
Parentheſen 4,25b. von no »> an und 5, 29b. von “nad an (S.339—41). Als in 
den Tert gerathene Marginalnotizen führt er an: 7, 16. Drmbr ına ME SDR> 
(S. 345 f.), 13, 18 para SwR, fowie 23, 2. 19. 35, 27., jan am (8.366. 
vgl. 436; in der Colummenüberjegung find alle diefe Marginalien uneingeklammert ge- 
laſſen). Auch ausgefallen jeyen Worte, „3. B. 4,8.35,22“ (©. 436). 46, 21. werde 
flatt Echt, der mit Adhiram Num. 26, 38. derfelbe ſey, Achi zu vofalifiren und das 
vren jener ©enefisftelle, forwie das in Numeri entfprecdhende tern, beim Samaritaner 
derd, auf Deo—=&neD 1Chr.7,12. als die befte Lesart zurücdzuführen feyn (S. 428 f.) 

Kp. 4. handelt von den Verf. der verfciedenen Berichte. Er wiſſe, bekennt er, 
wichts darüber, doch feyen ihm beim Nachdenken über diefe Frage einige Gedanken ge- 
fommen, bie er der Beurtheilung der Einfidhtigen unterbreiten wolle. Was den Bericht A 
betreffe, der faft dem ganzen Körper der Genefis bilde und fich bis in Erodus hinein 
erftrede, fo fpreche Bieles dafür, daß die beiden in A legten Kapitel, die erften beiden in 
Erodus, von Amram, dem Bater des Mofes, gefchrieben worden feyen, mas zunächſt vor- 
bergehe aber von Levi, dem Großvater des Amram, herrühre, der die Begebenheiten 
feiner eigenen Zeit aufgezeichnet habe als Fortſetzung eines noch älteren Berichts, den 
er von feinen Borfahren Jakob, Iſak oder Abraham hatte, ohne daß fich beftimmen 
fieße, wer die Geſchichte der vorfluthlichen Zeit verfaßte, die aber ficherlich durch Ueber» 
lieferung in der Familie des Seth und Henod erhalten worden ſey. Die Geſchichte 
Yofeph’s, Kp. 40—45,, dürfte, mit Ausnahme von Kp. 39., don dieſem felbft nieder: 
geichrieben feyn. Die Erzählung von Dina werde ebenfo Levi felbft aufgefegt haben. 
„Die etwas cabaliere Urt, mit der dort Simeon und Levi auf die gerechten Vorwürfe 
ihres Baterd Jalob antworten, um eine Handlung, die nicht tadellos war, weniger zu 
entf huldigen als zu autorifiren, fcheint zu zeigen, daß diefe Geſchichte nur aus der 
Hand eines der Intereffirten fommen kann, und nad dem Ton, in welchem diefe Ge- 
waltthat erzählt ift, fcheint es, daß man in dem Berf. den Karakter eines Mannes er- 
feunt, der fähig geweſen ift, fie zu begehen.“ Die Genealogieen in HKLM habe fid 
Mofes wohl durch die Midianiter verfchafft während der vierzig Jahre, die er bei den- 
felben zubradhte, oder während des Wüftenzuges der Iſraeliten. Aus derfelben Duelle, 
befonders aus Zoar, habe er auch E erhalten fünnen. Ebenfo F von den Moabitern 
md Aumonitern, denn daß diefe ihre Abftammung doc nicht würden aus Blutfchande 
abgeleitet haben, dürfe man nicht einwerfen; feyen denn die Nachlonmen des Juda und 
der Thamar wegen jenes ihres Urfprunges weniger geachtet gewefen in ihrem Stamme 
und jemals deshalb der höcften Stellung verluftig erflärt worden? Die Sitten feyen 
damals andere geweſen ald heute, vgl. 20, 12. Der Bericht B, der den zweiten Rang 
einnehme unter den Borlagen für die Genefis, komme ohne Zweifel von einem der 
alten frommen Patriarchen. Ber der Ungemwißheit alles Genaueren hinfihtlich des Ur» 
ſprunges diefer, duch; ihre Erzählungen über Paradies, Fall und Anderes, für die 
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Religion hochwichtigen Schrift beruhige uns die Weisheit des Moſes und der Beiftand 
Gottes, der ihm in der Wahl der anzuwendenden Berichte erleuchtete und leitete, umd 
überdieß feyen jene Thatfachen in mehren anderen Stellen des Alten und Neuen Te: 
ſtaments beftätigt. 

Kp. 5. mweift darauf hin, daß, obgleich diefe Berichte hebräifch gefchrieben find, 
Mofes fie doc von benadybarten Völkern habe entlehnen können, da das Hebräifche die 
gemeinfame Sprade aller Kanander, zum wenigſten aller von Abraham ftammenden 
Völker gewefen und jedenfalls Mojes fie in's Hebräifche überfegen konnte. 

In einer Neihe von Kapiteln entwidelt der Berf. die fhon in den Vorbemerkungen 
kurz angedeuteten Bortheile, die feine Anficht für die Erklärung der Geneſis biete. 

Zunächſt Hp. 6 umd 7.: Diefe Anficht zeige den Grund jener fonderbaren Ab- 
mechjelung im Gebrauche der Gottesnamen, die ſchon dem Tertullian und dem Auguftin 
nicht ganz entgangen fen. Die Regel, daß A Elohim brauche, B Jehovah, fey aber 
nicht ohne Ausnahme. Nach Befeitigung von drei Fällen, die nur auf Zufägen in der 
Genfer Verfion beruhen, wendet er fich zu denen, die im hebräifhen ZTert begründet 
find. Was er hier durchnimmt, läßt fic im Kürze fachlich folgendermaßen ordnen. Im 
A begegnet uns Eine Stelle mit Jehovah, die Etymologie 5, 29.; es ſcheine aber, 
daß diefelbe nicht urfpringlich zu dem Bericht gehöre, fondern erft von Mofes, als 
derfelbe die verſchiedenen Berichte vereinigte umd revidirte, hinzugefügt worden fey. Es 
bleibe alfo zweifelhaft, ob der Verf. von A den Namen Sehovah gefannt; habe er ihn 
aber gefannt, fo habe er doch nur fehr wenig Gebraud; von demfelben ‚gemacht und ihn 
aus Ehrfurcht vermieden. In B fey 4, 25. ein gleichartiger Fall; aud da fey die 
Etymologie vermuthlid; von Mofes bei der Compilation (compilant) der Genefis ein- 
gefchaltet worden. Nicht ald Ausnahme fey es zu betrachten, wenn aud bei B das 
Wort Elohim da angewendet werde, wo es nicht möglich war, ein anderes zu brauchen, 
24, 12. 27. 42. 48. 26, 24. 27, 20. 28, 13. 21. 32, 9. „As wirkliche Aus- 
nahmen darf man nur diejenigen Stellen anfegen, wo Gott der Name Elohim ganz 
allein gegeben wird. Was alle anderen betrifft, wo diefer Name Elohim in der Nähe 
des Jehovahnamens fteht, wie in allen eben ausgehobenen Stellen, fo ift die Regel 
dabei ebenfo genau beobachtet, als wo der Berfaffer diefes Berichtes B die beiden 
Namen Iehovah und Elohim zufammenfügt und fie verbunden Gott beilegt, wie im 
Kp. 2 und 3. umd anderswo.“ Aehnlich jey 27, 27. 28. zu beurtheilen. Zu un» 
fiher, als daß fi ein Einwurf darauf gründen ließe, ſey die Bedeutung von >= 
Dim 6, 2. 4.; die befte Erklärung übrigens fey die von Söhnen der Großen. That. 
fähliche Ausnahmen finden ſich folgende. Kp. 7, 16., wo man jedod; würde vermu— 
then können, daß die Worte „wie Gott ihm befohlen“ nur eine aus V. 9. herrührende 
Randbemerkung feyen, die fpäter in den; Tert gerathen, „wie mehrere andere Marginal« 
additamente.“ Nächftdem ftellen wir einige Fälle neben einander, bei denen der Berf. 
einen befonderen Grund der Abweichung angeben zu können glaubt, umd zwar gewiſſer⸗ 
maßen denjelben. Erftens: 3, 1. 3. 5. findet ſich Elohim möglidyerweife „aus Ehr- 
furcht, um nicht der Schlange und der Eva den großen Namen Jehovah in den Mund 
zu legen.“ Zweitens: 5, 26. 27. habe der Berf. vielleicht, nachdem er die Namen 
Jehovah Elohim gebraucht, wo er von Sem redete, deſſen Nachtommen die wahre Re— 
ligion fefthielten, geglaubt, nur den Namen Elohim, den die Unbejchnittenen gebrauchten, 
anwenden zu follen, wo er von Japhet redete, defien ganze Nachkommenſchaft fi dem 
Götzendienſt ergeben hatte. ferner: 39, 9. möge der Verf. es nicht für angemefjen 
(convenoit) erachtet haben, den Yofeph von Yehovah reden zu laffen im Gefpräd mit 
einer Weghpterin, die Gott nicht unter jenem Namen kannte. Ohne erfidhtlichen Grund 
fteht Elohim noch in zwei Kapiteln bei BB Im 18. Kp. find zwar nit B. 17 und 
22., wo der Ortöname angedeutet wird, aber ®. 12 und 20. hier zu nennen, denn es 
hätte auch gefagt werden können: die Engel des Ewigen, und: wenn der Ewige mit 
mir ift. Ebenfo 31, 50. Diefe wenigen Ausnahmen, fagt der Berfaffer, beftätigen 
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nur die Regel. Nicht könne als Unterfcheidungszeichen der Name EI dienen, der ebenfo 
wie TR, 70, rs u. f. w. ſowohl bei B al8 bei A vorfomme; alle diefe Nomina 
jenen weniger Eigennamen Gottes, als vielmehr Epitheta, die irgend eine feiner Boll- 
fommenheiten hervorheben. Die außer den beiden Hauptberichten in die Genefis aufs 
genommenen Berichte „ſcheinen ſich nicht an irgend einen Gottesnamen beſonders ge- 
bunden zu haben“, überhaupt aber werde Gott in ihnen felten genannt. 

Kp. 8. zeigt der Verf. einen zweiten Bortheil feiner Anficht auf, nämlid den 
Wegfall der meiften Wiederholungen durch VBertheilung an verfchiedene Berichte, 3. B. 
in der Schöpfungsgefchichte, in der Tiuthgefchichte, bei der Genealogie von Sem bis 
Beleg, beim Bundesfhluß zwifchen Jakob und Yaban. Die Wiederkehr einzelner Worte 
und Wendungen führt er Kp. 9. zum größten Theil auf den hebräifchen Sprachgebrauch 
zurüd. Ciniges jedoch fomme weder auf des Moſes noch auf der urfprünglichen Ver— 
faſſer Rechnung, fondern daher, daß Abjchreiber Randbemerkungen in den Zert zogen. 
So die Hinzufügung ded Namens Hebron 13, 18. 23, 2. 19. 35, 27. »Sichtlich 
kommt diefe Wiederholung nur daher, daß die Copiften in den Tert eine Marginalnote 
eingerüdt haben, die man nur deshalb beigejegt hatte, um dem modernen Namen eines 
Ortes anzugeben, der einen anderen gehabt hatte zur Zeit des Abraham und felbft zur 
Zeit des Mofes, der aber nicht mehr in Gebraud war, ald man nöthig hatte, die 
Marginalnote beizufegen.” 

Als Hauptvortheil feiner Anficht führt der Berf. Kp. 10 u. 11. das Verſchwinden 
der im der Chronologie vorfindlichen Unordnung aus. Er behandelt als Beifpiele 
die Zeitbeftimmungen des Todes Abraham’s, der Heirat Yuda’s, der Entführung Di: 
na's, des Todes als. In den folgenden beiden Kapiteln unterftügt er die Behaup- 
tung, daß die auch bei Annahme feiner Bertheilung der Genefis nod; begegnenden Anti- 
hronismen nur fcheinbare feyen, gleichfalls durd; vier Beijpiele, betreffend das Alter 
Thara's bei der Geburt Abraham’, den Beſuch Eſau's bei Ismael, das Alter des 
Ruben, als er die Mandragoren brachte, das des Benjamin zur Zeit des Auszugs nad) 
Aeghpten. 

Einen vierten Vortheil feiner Conjekturen findet der Verf. Kp. 14. 15. darin, 
daß fie den Moſes entbürden von der Beihuldigung der Nacläffigkeiten, die man in 
ber Genefis fand. Man brauche nämlich nur anzunehmen, daß Mofes jene Berichte 
in zwölf Columnen oder, um der Verwirrung fo vieler Colummen vorzubeugen, nur in 
vier, nad; Art einer Tetrapla, ähnlich der Arbeit des Drigenes oder einer Evangelien. 
harmonie, fo zufammengejtellt habe, daß zur Seite des Textes einer jeden Columne 
leere Räume in den anderen Columnen offen blieben, und die folge des Textes von 
oben nad) unten durch die dhronologifche Reihe der Begebenheiten beftimmt war. Ver— 
wirrung in diefe brachten, meint der Verfaſſer, theils die fchlechten Copiſten, welche die 
Stellung der Terte verſchoben, theils die ungeſchidten Kritifer, die nad) oberflächlichen 
Combinationen Ordnung berftellen wollten. Daß endlich die Spaltenfonderung ganz 
verlafjen und der gegenwärtige fortlaufende Tert gebildet wurde, hatte feine Gründe in 
der Faulheit oder Unwiſſenheit oder Beſſerwiſſerei der Abjchreiber, denen die Sorgfalt 
läftig war, welche der häufige Wechſel der verfchiedenen Textſpalten erforderte, deren 
Nützlichleit fie nicht begriffen, fo daß fie dem Leſer durch Zufammenziehung des Tertes 
fogar einen Dienft zu leiften glauben konnten. Diefe Umgeflaltung der mofaifchen Tert- 
form müſſe ſchon vor der Anfertigung des famaritanifhen Pentateuchs ftattgefunden 
haben. Aftruc gibt zwei Beifpiele der urfprünglichen, jegt geftörten Anordnung, eins wo 
drei, eins wo vier Columnen Text zufanmentrafen; bei nur zwei Colunmen, fagt er, 
fey die Sache immer fo einfach geweſen, daß ſich die Schreiber nie geirrt haben. Durch 
die Unordnung, in welche ſich die Stüde jener beiden Abfchnitte Kp. 23 — 25. und 
Kr. 33—40. gegenwärtig verrückt finden, find die vier Antichronismen verfchuldet,, die 
Kp. 10. beifpielsweife angeführt waren; die mofaifche Ordnung jener Kapitel wird tabels 
lariſch mitgetheilt. 
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Aftruc wendet ſich Kp. 16. gegen Spinoza, der im Tractatus theologico-politicus 
von der Unordnung, bie er in den Erzählungen über Dina und über Yuda bemerkt, 
Beranlaffung genommen habe, zu behaupten, es liege Alles pesle-mesle durcheinander 
im Pentateuch, den er fogar die Kühnheit gehabt, nad) Borgang von Hobbes und La 
Peyrere dem Mofes abzufprehen, Esra fen der Verfaſſer. Aber letzteres fey ummög- 
(ih, da die Samaritaner den Pentateuch nicht nad) der babylonifhen Gefangenfchaft 
von den Juden, denen fie feit jener Zeit ganz entfremdet, angenommen haben könnten. 
Ehenfowenig fey denkbar, daf die Juden ihn von den Samaritanern angenommen haben 
follten, wie es der Fall feyn müßte, wenn der Berf. jener israelifche Priefter 2 Fön. 
17, 27 folg. wäre nad; Le Clere's Vermuthung, die übrigens fchon von ihrem eignen 
Urheber mit Recht wieder aufgegeben worden. Für Mofes als Verf. ſpreche die Ueber: 
lieferung der Juden, und, was unendlich wichtiger fey, da8 Zeugnif des Apoftels Phi— 
(ippus, und vor allem dasjenige Jeſu Ehrifti, Joh. 1, 45. 5, 46. Was die angeb- 
lihen Spuren einer nachmoſaiſchen Zeit im Pentateuch, insbefondere in der Genefis 
betreffe, fo fey darüber ausreichende Erklärung gegeben in vielen Schriften, die jenen 
legten Angriffen Spinoza's und Anderer geantwortet. Nur über eine biefer Stellen 
finde er noch etwas nachzutragen, nämlich; über Kp. 36, da8 er num im 16., dem 
Schlußkapitel feiner Conjekturen eingehend befpricht, wobei fid ihm herausftellt, daß der 
fegte der dort aufgezählten idumäifchen Könige damals regiert haben werde, als ſich 
Mofes am Ende feines vierzigjährigen Aufenthaltes in Midian diefe Lifte derfelben ver- 
ſchafft, und daß die nach jenem legtgenannten König erwähnten eilf Stammhäupter 
(eines ſey vielleicht von Abfchreibern ausgelaſſen, wie fie weiter oben unrichtig den Korach 
eingefchaltet hatten) fpäteften® gleich nach demjelben regierten. 

Eine alphabetifche Table des matieres maht S. 497—525 den Schluß. 

Im Jahre 1754 erfchienen in Göttingen zwei Beurtheilungen diefes Buches, die 
vorläufige erfte in den Gelehrten Anzeigen vom 19. Sept., eine zweite und ausführlichere 
in den Relat. de libris novis, fasc. XI,p. 162— 194, beide wohl von I. Dav. Michaelis. 
Der Rec. erfennt an, daß der Berfaffer, wer er auch fein möge, jedenfalls ein Katholik, 
e8 ehrlic, gut meine mit den heiligen Dingen und daß ein gejundes Urtheil ihn meift 
den beften Führern folgen laſſe; doc; fcheine demfelben unbelannt geblieben zu feyn, 
was feit Clericus in der alttejtamentlihen Wilfenfchaft vorgegangen. Was der Verf. 
Eigenthümliches bringe, ſey meift unbrauchbar. Wenn in der Genefis nicht Mofes 
rede, getrieben von Gott, fondern nur ältere Berichte reden, fo werde es nicht fehlen, 
daß manche menfchliche Irrthümer in ihmen enthalten jeyen; Mofes hätte dann diefe 
mit aufgenommen, fogar den Bericht eined Raubmörders (Kap. 34, f. oben ©. 107). 
Im Interefje des Chriftenthbums ſey e8 wichtig, diefen Conjefturen den Schein von 
Wahrheit zu nehmen. Ueberdies zeige fi) Moſes viel gelehrter als Berf. ammehme, 
der insbefondere zwei Quellen, Lieder und aegyptifche Gelehrſamkeit, unbeachtet laſſe. 
Die Genealogieen Kp. 5 und Kp. 11. feyen, wie man längft bemerkt, von verjchiedenen 
Berf. Kp. 2 fen nicht Wiederholung, fondern Ausführung eine® Theild des Vorher— 
gehenden. In der Fluthnefchichte lägen feine auffälligeren Wiederholungen vor als an- 
derswo auch bei diefem Kritiker blieben. Wüerdings tiefen einige Wiederholungen in 
der Geneſis auf verfchiedene Quellen, doch müſſe die Unterfuhung ganz anders angeftellt 
werden, ald der Berf. gethan. Jene Berfchiedenheit in den Gottesnamen beweiſe nicht, 
daß Mofes die Duellen wörtlich aufgenommen, es könnte ihm beim Lefen und Wieder: 
fefen gleihjfam von der Färbung derfelben etwas hängen geblieben feyn; wo er aber 
Iehovah nenne, fcheine vielmehr er felbft als die Duellen zu reden. Wenn in kurz auf» 
einander folgenden Berfen die Gottesnamen wechſeln, wie 7, 20—24. 9, 11—17, 
dürfe man nicht danach trennen; Moſes fcheine da pro lubitu abgewechfelt zu haben, 
Kp. 14 glaubt auch Rec. als ein beſonderes Stüd anfehen zu müflen, welches Moſes 
mit geringen Veränderungen aufgenommen, aber des Berf. Gründe dafür feyen unge 
nügend, der Zufammenhang mit Kp. 15 längft richtig angegeben. Mit mehr Recht, 
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old Berf. zu manchen Sonderungen habe, ließe fid) Kp. 23 ala eine Berkaufsurkunde 
betrachten, die Mofes, ſowie er fie borgefunden, eingefchaltet habe. Die Annahme von 
Verſchiebungen der urfprünglichen Ordnung beruhe auf ber verkehrten Anficht, daß ein 
guter Erzähler in feiner Darftellung unverbrüdlich an die Zeitfolge gebunden ſey. Das 
Ergebui der Unterfuchung des Berf. über das 36. Kp., für das er feinen Vorgänger 
andeute, fey der Hauptfache nach ganz das von Ehr. Ben. Michaelis antiquissima Idu- 
maeorum historia, die der Berf. vielleicht nicht kenne. Die Ueberfichtötafel des Rec. 
über die Aftruc’iche Bertheilung der Genefis ift erheblich fehlerhaft. 

Auf Aftruc kam dann auch 3. F. W. YVerufalem zu fprechen in feinen gleichfalls 
anonym herausgegebenen Briefen über die mofaifchen Schriften und Philofophie. Im 
Jahre 1783 erfchien eine dritte Auflage derfelben, ohne neue Vorrede, nur mit der 
der 2. Auflage von 1772, wonach diefe der erfteren bis auf einige wenige Veränderungen 
gleich gelaffen if. Im vierten Brief äußert er ſich höchſt wegwerfend über Aftruc’s 
Schrift, die er läppiſch und ärgerlich nennt. Seiner eignen Anficht nach find die erften 
alf Kb. der Geneſis nicht eigentlich mofaifche Auffäge, fondern, abgefehen von den Ge- 
malogieen, Gedichte eine oder mehrer Erzväter, die Mofes zufammengefegt; erft mit 
der Geſchichte Abraham’ fange diefer felbft am zu jchreiben, aber aus einem reichen Bor- 
zoth von Nachrichten. 

Fortgeführt wurde das Unternehmen Aſtruc's durch 9. ©. Eichhorn. Da ſich 
diefer im feinem Verſuch über die Urgefchichte, im Repertorium Th. 4. 1779, wo er 
Gen. 2, 4. bis 3, 24. nicht dem Berfaffer des vorhergehenden Stückes zumeift, mit 
Aſtruc's und Jeruſalem's Bermuthung, daß fit) Mofe bei Abfaffung feines erſten 
Buches uralter Dentmäler bedient habe, ausdrüdlich bekannt zeigt (S. 173), fo ift es 
auffallend, daß er einige Monate fpäter in der Unterfuchung über die moſaiſche Fluth— 
gefhichte, Repertorium Th. 5. 1779, die er aus zwei in einander geſchobenen Referaten 
beitehen läßt, ſich, wie er fagt, an feinen Schriftfteller der älteren und neueren Zeiten 
erinnert, der in Mofe Erzählungen, aus zwei Urkunden zufammengefegt, bemerkt hätte, 
und behauptet, wenn Jemand diefen Einfall gehabt haben follte, jo habe doch noch Nie- 
mand folche in einander oder neben einander geordnete Denkmäler abgefondert und jedes 
für fich als ein eigenes Ganzes hingeftelt (S.188), Man muß glauben, daß Eichhorn, 
als er dies fchrieb, da8 Bud von Aftruc noch nicht gefehen, und nur was Verufalem 
über diefen fagt und höchftens die von Jeruſalem gelobte Relatio Gotting. gelefen, in 
welcher unrichtiger Weife angegeben ift, daß in den Conjeetures Gen. 7, 1.—19. ganz 
und ebenfo Vers 23 aus dem Bericht B abgeleitet werde. Im feiner Einleitung in’s 
A Zeftament, Th. 2 (erfte Aufl), 1781, 8. 416, fagt Eichhorn: „Endlic hat Aftrüf, 
ein berühmter Arzt, das gethan, woran ſich fein Kritifer von Profeffion wagen wollte, 
und die ganze Genefis im einzelne Fragmente zerlegt. Auch ich habe diefelbe Unter: 
fuhung angeftellt, aber, um meine Gefihtspunfte durch nichts verrüden zu laſſen, ohne 
Aſtruc zu meinem Führer oder Geleitsmann zu wählen. Und hier ift das nadte Reful- 
tat derfelben, das nicht durd) die Anzeige defjen glänzen fol, worin Clerieus und Simon 
fih übereilt, und Fleury und Le Frangois gefehlt, nnd Aftruc und Jeruſalem geirret 
haben.» Im der Anmerk. fügt er doch noch die Anerkennung hinzu: „Seiner von allen 
ft mit feinem Blid fo tief im diefe Materie eingedrungen, als Aſtrük.“ 

Eine Ueberfegung der Conjectures mit einigen Weglaffungen und ohne alle Zu- 
thaten erſchien umter folgendem Titel: Muthmaßungen in Betreff der Driginalberichte, 
berem fich Moſes mwahrfcheinlicherweife bei Berfertigung des erften feiner Bücher bedient 
hat, nebft Anmerkungen, wodurch diefe Muthmaßungen theils unterftügt, theils erläutert 
erden. Aus dem Tranzöfifchen überſetzt. Frankf. a. M. 1783. 556 und VII Seiten 
Dftav, Ed. Böhmer. 

Aubigne (Harippe d’). Fremd umd treuer Gefährte Heinrich IV., Großvater 
der viel genannten Frau von Maintenon, ift unftreitig eine der ausgeprägteften umd 
sriginellften hiftorifchen Figuren vom Ende des 16. Jahrhunderts. Man pflegt ihn in 
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eine Reihe zu ftellen mit Coligny, Du Pleffis, Mornay und Suly; in der That kann 
man behaupten, daß ſich in diefen bier ausgezeichneten Männern der franzöfifche Prote- 
ftantismus zur Zeit feiner höchſten Blüthe verkörpert. Während aber Coltguy umd 
Sully befonders die militärifchen und politifcen Qalente vertreten, während Mornay 
ſich als der erhabenfte Typus des großen chriftlihen Staatsbürgers darftellt, ift d’Au- 
bigne der getreufte Ausdrud des proteftantifchen Adels im füdlihen Frankreich, mit 
feinen glänzenden Eigenfchaften, feiner ausgezeichneten Tapferkeit, aber auch mit feinem 
unabhängigen und unlenfjamen Geifte. Obſchon von ftreng calvinifcher Ueberzeugung, 
fieht d'Aubigné als religiöfer Karafter tief unter Coligny und Mornay, aber durch feine 
[iterarijche Bedeutung überragt er alle feine damals lebenden Neligionsgenoffen. Durch 
fein Gedicht, les Tragiques, und feine hiftorifchen Arbeiten nimmt er eine fehr hohe 
Stelle in der Gefchichte der franzdfifchen Literatur ein. Doch ift feine Bedeutung in 
diefer Hinficht erft in unfern Tagen erkannt worden. Dem Herrn Sainte-Beuve fommt 
das Berdienft diefer Rehabilitation zu, melde übrigens von der Öffentlihen Meinung 
völlig beflätigt worden ift. Seitdem haben die Arbeiten von Geruzez, Merimee, Lalaune 
u. Andere neues Licht auf den Mann geworfen, der im 17. oder 18, Jahrhundert ver- 
fannt worden oder unbeadhtet geblieben war. 

Die Familie d'Aubigné gehörte zum fehr alten Adel. Johann d’Aubigne, Vater 
des Agrippa, war Kanzler des Königreichs von Navarra. In den legten Jahren feines 
Lebens fpielte er in der calviniftifhen Parthei eine wichtige Rolle. Doch war er zur 
Zeit feiner Verheirathung mit Katharina de l'Eſtang im J. 1550 no Ffatholifh, — 
wie fein Ehecontraft, in der Bibliothek des Louvre aufbewahrt, es ausweiſt. Theodor 
Agrippa d'Aubignée wurde auf dem Scloffe Saint- Maury, eine Stunde von Pons in 
der Saintonge gelegen, am 8. Februar 1552 geboren (nicht 1550 oder 1551, wie die 
meiften Wörterbücher irrthümlich angeben). Seine Geburt koſtete der Mutter das Leben; 
daher man ihm den Namen „Agrippa“ (aegre partus) gab. Sein Vater ging bald 
eine zweite Ehe ein mit Anna de Limour. Ugrippa wurde durch die Eiferfucht feiner 
Stiefmutter vom väterlichen Haufe entfernt, erhielt aber nichtödeftoweniger weine fehr 
forgfältige Erziehung“, wie er fid) ausdrüdt, Er jelbft hat in feinen M&moires, und 
zwar fehr ausführlih, von den Abenteuern feiner Jugend, von den Gefahren, den 
Duellen, den Liebeshändeln feiner Jugend geſprochen, aber feiner gasconifchen Auf- 
fchneiderei ift nicht zu trauen. So behauptet er, daß er, ſechs Jahre alt, griechiſch und 
hebräiſch leſen konnte, daß er, 7% Yahr alt, den Kriton des Plato überfegte, daß er 
im Alter von 13 Jahren die rabbinifchen Kommentare über das Alte Teftam. geläufig 
la. Er war 8 Jahre alt, als die Verſchwörung don Amboiſe ausbrah, in Folge 
welcher viele Hugenotten enthauptet wurden, Einige Tage hernach zog er mit feinem 
Bater bei jener Stadt vorbei. Als er auf den Mauern die Köpfe der Berfchtworenen 
aufgeftedt fah, rief Johann d'Aubigné entrüftet aus: „O die Henler! Sie haben Frank— 
reich enthauptet!“ Und die Hände auf das Haupt des Kindes legend, fagte er: „mein 
Sohn, du mußt deines Kopfes nidht fchonen — fo wenig als ic; des meinigen, um 
jene Häupter voll Ehren zu mahen. Wenn du darin läſſig bift, fo wirft du mit mei- 
nem Fluche beladen werden.“ Agrippa leiftete mit großem Cifer diefen neuen Hanni- 
balseid, der fortan die Richtung feines Yebens beftimmte, 

Kaum hatte er das Alter von 10 Jahren erreicht, als er durch die Verfolgung 
gezwungen wurde, Paris zu verlaffen. Im Fontaineblau wurde er mit einigen gleich— 
gefinnten Genofjen arretir. Es gelang ihm, durch feinen guten Humor und feine 
Geiftesgegenwart die Nichter gnädig zu flimmen umd fogar mit feinen Genoſſen aus 
den Gefängniffe zu entwifchen. Damals verlor er feinen Vater. Seine Familie fchidte 
ihn nadı Genf; hier ergab er ſich mit großer Luft angeftrengten Studien. Im Alter 
von 13 Jahren hatte fein frühreifer Geift und fein Wig die Aufmerkfamfeit Theodor 
von Beza’s angezogen. Doch er überwarf ſich mit allen feinen Lehrern, verließ plöglic 
Genf, um zu Fuß nad) Franfreid, zurüdzuwandern. — In Lyon angelommen, war er in 
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ſo großer Noth, daß er im Begriffe war, durch einen Sprung in die Saone ſeinem 
Hunger ein Ende zu machen, doch hielt ihm feine Gottesfurcht davon zurück; er fand 
unverfehens Hülfe und konnte bis nach der Saintonge reifen. Im väterlichen Schloffe 
gab man ihm einen Lehrer, der ihm unter ftrenger Zucht hielt und ihn zum Gtudiren 
zwang; allein der ungeberdige Junge dadjte an nichts Anderes als auszureißen, um 
am dritten Religionsfriege Theil zu nehmen. Man bewachte ihn genau, um ihn am 
Abreifen zu hindern. Des Nachts entzog man ihm feine Kleider. Alles half nichts. 
Es gelang ihm, durch ein Fenſter zu fchlüpfen, und halb nadt fam er im Lager der 
Hugenotten an. Er pflegte jcherzend zu fagen: „Ic werde wenigftend den Feind nicht 
anlagen, mich beraubt zu haben.” — Wie durch ein Wunder wurde er nicht ein Opfer 
der Bartholomäusnaht. Im folgenden Jahre, 1573, trat er in Verbindung mit dem 
Könige von Navarra, dem nachmaligen Heinrich IV. Er wurde fein Ecuyer, und 
der König bemahrte für ihm zeitlebens eine lebhafte Zuneigung, freilich manchmal un- 
terbrochen durch Streitigkeiten, welche theil® der Peichtfinn Heinrichs, theil® der Unab- 
bängigfeitögeift d'Aubigné's herbeigeführt hatte. Er fcheint übrigens in der erften Zeit 
diefer Berbindung nicht die ftrengen religiöfen Grundfäge gehabt zu haben, zu denen 
er fich jpäter befannte, denn nicht nur fehen wir ihm Theil nehmen am ausjchweifenden 
Hofleben Heinrich's ILL, fondern im Jahre 1574 in der Schlaht bei Dormans unter 
den Fahnen des Herzogs von Guiſe gegen feine eigenen Religionsgenoſſen tämpfen. 
Doch bei ſolchem Treiben hatte fein Gewiffen feine Ruhe. Er war e8 auch, der Hein« 
rich IV. im 3. 1576 bewog, plöglich den franzöflfchen Hof zu verlaffen und ſich im 
Süden an die Spige der Proteftanten zu ftellen. Bon diefer Zeit an verließ er den 
König nicht mehr, obſchon er beftändig im heftigem Streite mit ihm begriffen war. 
Nur im Jahre 1577 trennte er fi) von feinem Herrn, um die Einnahme von Bille- 
franche zu verfuchen. Dabei wurde er verwundet und bdiftirte bei diefer ©elegenheit 
die erften Stangen des Gedichtes les Tragiques. Kaum hat er ſich dem Könige wieder 
genähert, jo überwirft er ſich wieder mit ihm und denkt num nad; Polen zu reifen, um 
dafelbft dem Prinzen Caſimir feine Dienfte anzubieten. Da erblidt er, wie er durch 
die Meine Stadt Saine-Gelais reitet, an einem Fenfter Sufanna de Lezay, aus dem 
Haufe Bivonne. Sogleich macht er bei fid; aus, daß er niemals eine andere frau 
haben werde, und im Jahre 1583 ging er die Ehe mit ihr ein. 

Bei all feinem unbändigen Wefen hatte d'Aubigné einen fehr hellen Verſtand und 
Heinrid; von Navarra gab viel auf feinen Rath. Als Heinrich IIL., um ber Unters 
drückung durch die Ligue zu entgehen, mit feinem Vetter aus Navarra ſich verbündete 
und mit ihm Paris belagerte, war es d’Aubigne, der feinen Herrn davon abhielt, feine 
Armee mit derjenigen des Königs von Frankreich zu vereinigen und ſich unter ben 
Oberbefehl des legteren zu ftellen. Die bald darauf erfolgte Ermordung Heinrich's ILL. 
durch Jacques Clement (1589) fam Heinrich von Navarra fehr zu ſtatten. d'Aubigné 
that alles Mögliche, um feine Abſchwörung zu verhindern; vergebens, Heinrich trat im 
Jahre 1593 zur katholiſchen Kirche über. d’Aubigne, um den ſchmählichen Servilismus 
der Edelleute, welche des Königs Beifpiel nahahmten, an den Pranger zu ftellen, fchrieb 
gegen fie eim kräftiges Pamphlet „von der Beichte des Sancy“. Diefer, Oberfter bei 
den Schweizern, alter Waffengefährte von d’Aubigne, hatte ſchon dreimal die Religion 
gewechſelt. d’Aubigne flellte ihn dar als Typus des ehrlofen Höflinge. Er läßt ihn 
jelbft reden und alle Beweggründe aufzählen, die ihm bei diefer oder jener Gelegen- 
heit zum WReligionsmwechjel bewogen haben. Diefe Beweggründe find fehr gemeiner Art, 
aber Sancy befpricht fie mit einer Naivetät, die einen fehr komifchen Efjeft macht. 
Diefe Meine Schrift, welche damals großes Auffehen machte, verdient noch jet durch 
ihre originelle Form, die Yeinheit der Beobachtung, die ſich darin fundgibt, und durch 
die Sräftigkeit des Styles eine aparte Stelle in der Geſchichte der franzdf. Literatur. 

Bald nad) der Abſchwörung Heinrich's IV. machte ein gewiſſer Chaftel einen Mord» 
verfuch gegen ihn, der glüdlicherweife mißlang. Damals richtete D’Aubigne, in Gegen» 
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wart der Gabridle d’Ejtrees, an den König Worte, die unter den franzöfifchen Refor- 
mirten in rühmlichem Andenken geblieben find. Als ihm Heinrich feine vom Doldye 
Chaſtel's zerfchnittene Lippe zeigte, eriwiederte d’Aubigne: „Sire, Sie haben bis jeßt 
Gott bloß mit den Lippen verläugnet, und er hat fi; begnügt, die Lippen zu durch— 
ſchneiden. Wenn Sie ihm aber einft mit dem Herzen abfagen, dann wird er Ihnen 
das Herz durchbohren.“ 

Einige Zeit darauf fpielte D’Aubigne gelegentlich den Theologen. Im Art. „Du 
Pleffis- Mornay“ ift erzählt worden, daß diefer auf Befehl Heinrich's IV. mit dem 
gewandten Cardinal Du Perron in der famofen Conferenz von Fontainebleau im Jahre 
1600 disputiren mußte, und daß er dem Scheine nad; den Kürzeren zog. bd’Aubigne 
nahm ſich vor, diefe Beihämung wieder gut zu machen. Er bot Du Perron eine 
Disputation an. Den König beluftigte das gar fehr umd er dachte nicht anders, als 
daß d'Aubigné durd feinen Gegner völlig aus dem Sattel gehoben werden würde. 
Allein d'Aubigné, ohne gelehrt zu ſeyn, hatte fo viel Feuer des Geiftes, eine fo zwin- 
gende Logik, fo glückliche Einfälle, daß Du Perron in graufame Berlegenheit gerieth. 
d’Aubignd erntete alle Ehren des geiftigen Wettlampfes ein umd fchrieb bei diefer Ge— 
legenheit eine verloren gegangene Schrift „de dissidiis Patrum”. Wahrfcheinlich bei 
diefer ©elegenheit fagte Brantöme von ihm: „Der da ift gut für die Feder und für 
dag Schwert; denn er ift guter Feldherr und guter Soldat, umd zugleich; gelehrt und 
beredt; er weiß fo gut zu veden, mie nur irgend Einer.“ — Während der übrigen 
Regierungszeit Heinrich's IV. fuhr d'Aubigné fort, mit Eifer, oft mit etwas Seftigfeit, 
die Rechte der franzöfifchen Reformirten zu vertheidigen. Seine Energie trug dazu bei, 
daß dem Edikt von Nantes, welches Heinrih im 9. 1598 promulgirt hatte, Achtung 
verfchafft wurde. Im feinen M&moires berichtet D’Aubigne, daß ihm Heinrich mehrmals 
feinen Schmerz über feinen Religionswechfel anvertraut habe. Befonders eines Tages, 
als der König am heftigem Fieber darniederlag, befchied er den alten Gefährten zu fich 
und bat ihm, mit ihm zu beten und ihm einen Vers aus einem Pfalm vorzufingen. 
Wer den Karakter Heinrich’ kennt, wird im diefem Zuge nichts Unmwahrfcheinliches 
finden. 

d’Aubigne war in der Saintonge, als er die Nachricht vom Tode des Königs er- 
hielt. Er allein war es, der in den Provinzialverfammlungen der Calviniften ſich der 
Regentfchaft der Maria von Medici twiderfegte, indem er behauptete, daß eine folche 
Wahl nur den eneralftaaten des Reichs zulomme. Die Regentin verfuchte berge- 
ben, ihn zu beftechen, d'Aubigné fuhr fort, gegen Alle und Jedermann, ſelbſt gegen 
die Religionsgenofjen, in feiner bisweilen fogar brutalen calvinifchen Oppofition. End- 
(ich, entmuthigt und feinen Heller von feiner Penfion empfangend, die ihm doch durch 
ein Dekret Heinrich's IV. zugefichert worden war, zog er fich in die Feftung Maillezais 
zurüd, die er fo tie die benadhbarte Feſte Doignon furchtbar befeftigte; es follten 
zwei Vorpoſten von La Rochelle werden, Da feine feften Pläge die Regierung beum- 
ruhigten, war die Rede davon, fie abzutragen, daher d’Aubigne fie an den Herzog bon 
Rohan verfaufte (f. darüber das Bulletin de la soc. de P’histoire du Protest. franc. 
1853. ©. 384— 387) und ſich nah St. Jean d'Angely begab. Dafelbft verdffent- 
lichte er feine Allgemeine Weltgefchichte, die alfobald durch Scharfrichters Hand ver- 
brannt wurde. Er ließ fi, in das Bündniß der Prinzen gegen den Herzog von Luynes 
ein, wollte die dargebotene Amneftie nicht annehmen und fam glüdlic den gegen ihn 
außgefendeten Truppen entflichend, am 19. September 1620 nach Genf. Alfobald 
fegte man daſelbſt feine militärifchen Talente in Requifition. Er vollendete die Befe- 
fligungen von Genf, er entwarf den Plan zu denjenigen von Bafel, melde Stadt er 
zu diefem Zwecke befuchte. Da erfuhr er, daß man ihn in Frankreich zur Enthauptung 
verurtheilt habe, aus dem fonderbaren Grunde, weil er im Jahre 1572 eine Schanze 
neu erbaut hatte aus den Trümmern einer Tatholifchen Kirche. Cr kümmerte ſich nicht 
um diefe Verurtheilung und ging, da feine erfte Frau bereits 1596 geftorben war, eine 
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neue Ehe ein mit Renata Burlamachi, geboren 1568, Wittwe eines Religionsflüchtlings 
aus Lucca (f. über fie den intereffanten Artikel don Eynard in der Revue Suisse bom 
Jahre 1842). Er dachte num in Ruhe den Reſt feiner Tage in Genf zu verleben, 
allein fie wurden getrübt, wie fein ganzes Leben es geweſen war. Ein gegen den fran- 
zoͤſiſchen Hof gerichtetes Pamphlet, „der Freiherr von Fäneſte“, wurde wegen 
der darin vorkommenden licentiöfen Ausdrüde vom Genfer Eonfiftorium ſcharf getadelt; 
V’Aubigne mußte geftehen, daß er gefehlt habe. Er ftarb am 9. Mai 1630, 79 Jahre 
alt. Sein Grab in der St.-Peterd-Kathedrale zu Genf ift mit einer von ihm verfaßten 
lateiniſchen Inſchrift geſchmückt. Bon feiner erften Frau hatte er vier Kinder gehabt, 
drei Töchter, die fi, in frankreich verheiratheten, und einen Sohn, das ältefte Kind 
der Familie, Conftant d'Aubigné; diefes traurige Subjelt wurde von feinem Vater wegen 
geober Pafter enterbt. Er wurde der Bater der Frau von Maintenon und wechſelte mehr- 
mals die Religion. Er trug dazu bei, daß das erwähnte Todesurtheil über feinen Vater 
gefällt wurde*). d'Aubigné hatte von feiner zweiten Ehe feine Kinder, hingegen hatte 
er mit ſich mad) Genf einen natürlichen Sohn, Nathan Engibaud, gebracht, erzeugt in 
der Zeit feines Witthums. Er hatte ihm den Namen jenes Bropheten gegeben, welcher 
David feine Sünde vorgehalten, um dadurch immermwährend gedemüthigt zu erden. 
Engibaud ift das Anagramm von d’Aubigne. Bon demfelben flammen die d’Aubigne 
in Genf ab. Bon mütterlicher Seite gehört derfelben Familie der Geſchichtsſchreiber der 
Keformation, Merle d'Aubigné an. 

Was nun die Werke unferes Helden betrifft, fo wurde fein Gedicht „les Tragi- 
ques”, wie bevormwortet, im Jahre 1577 angefangen, mitten in den Verwickelungen 
feines an Abenteuern reichen Lebens fortgefegt nnd endlich im 9. 1616 gedrudt. Der 
Titel der Originalausgabe ift: Les Tragiques donnes au public par le larcin de 
Promethee. Au Dezert par L. B. D. D. MDCXVI. 4°. — Das Vorwort zeigt an, 
daß ein Knecht Namens Prometheus diefes Werk feinem Meifter entivendet hat und 
es ohne fein Wiffen veröffentlicht. Im einer zweiten Ausgabe fette d'Aubigné feinen 
Namen auf den Titel. Wahrfcheinlich find diefe beiden erften Ausgaben in St. Jean 
d'Angely erjchienen, die anderen kamen im Genf heraus. Das Gedicht ift in fleben 
Bücher vertheilt, die fic;, nach der richtigen Bemerkung des BVerfaffers, wie Urſache und 
Wirkung zu einander verhalten. Im erften Buche, betitelt les miséres, fhildert der 
Dichter die Calamitäten und bürgerlichen Kriege, welche während der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts auf Frankreich gelaftet haben und melde durch die Lafter der 
Könige und der Großen herbeigerufen wurden — diefe werden im zweiten Buche, be- 
titelt les princes, gegeißelt, — ſowie durch die Beftechlichfeit und Schlechtigkeit der 
Gerichte; diefe werden im dritten Buche, la chambre dorde genannt, fatyrifch behanbelt. 
Das vierte Bud, les feux, ift die Schilderung der VBerfolgungen der Reformirten; das 
fünfte Buch, les fers, fchildert ihre Kämpfe und Siege. Das fehfte Buch, les ven- 
geances, entrollt da8 Gemälde der Strafen, womit Gott auf Erden die Gottlofen und 
Verfolger züchtigt — in Erwartung der legten Sühne, die der Dichter und vorführt 
im legten Buche, le jugement, worin er das Ende der Welt und das jüngfte Gericht 
beſchreibt. Das ganze Gedicht enthält 8972 Berfe. Die zwei erften Bücher find die 
bedeutendften ; im Einzelnen findet fi) da wunderbar ſchöne Poeſie. Das Gedicht ift 
wahrhaft epifcher Natur. Dan vermißt darin die Reinheit des Gefchmades und die 
Vollendung der Form, wodurch es allein fich zum Meiſterwerke hätte erheben können. 
Die Conception des Gedichtes erinnert an die Milton'ſchen Dichtungen. d’Aubigne ift 
befeelt vom Geifte des U. Teftaments; er befingt den Rache übenden Gott. Das gibt 
aber feinem Gedichte einen eigenthümlichen Karakter, wodurch es ſich von allen anderen 


*) So wie biefer d'Aubigné von ber proteftantifhen Sache abfiel und fatholifh wurbe, fo 
ach viele andere proteftantiihe Adelihe. S. darüber einen Artikel von Weiß im Bulletin de 
la societd de l’histoire du Protestantisme francais. Jahrg. 1853, ©. 45—50,; dazu noch ibid. 
©. 281 fi. Anmert. d. Redakt. 
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Erzeugniffen der franzdfifchen Literatur unterfcheidet. Im Hinficht des Styls gehört 
dv’Aubigne zur Schule von Ronfard und du Bartas, für welche Goethe fo große Be- 
wunderung an den Tag legt. Seine Berfe find öfters etwas geziert, gefhmüdt mit 
fonderbaren Ausdrüden, die dem Griechiſchen und Lateinischen entlehnt find; aber in 
den befjeren Parthieen überrafcht er durch ergreifende Einfachheit und durch unglaubliche 
Kräftigkeit. In allen diefen Beziehungen verdient dD’Aubigne den Beinamen eines großen 
Dichters, den ihm Saintes Beuve ertheilt hat und den die Nachwelt ihm laflen wird. 

Nach dem Dichter müſſen wir in d'Aubigné den fatyrifchen Schriftfteller betrachten. 
Bon der Beichte des Sanch ift bereits die Nede geweſen. Die zweite fatyrifche Schrift 
von literarifcher Bedeutung ift betitelt: „Die Abenteuer des Freiheren von Fäneſte“, in 
verjchiedenen Zeiten entftanden; die erfte Ausgabe ift von 1617 und enthält nur zwei 
Bücher. Im Jahre 1619 fügte der Verfaſſer ein drittes Buch hinzu und 1630 ein 
viertes. Die befte Ausgabe ift die von Amfterdam, 1731, 2 Bde. mit Anmerkungen 
von fe Duchat. — Dean hat behauptet, daß der Freiherr von Fäneſte ganz einfach den 
Herzog von Epernon bezeichne: das hieße eine Karrifatur aus einem Buche machen, 
welches eine viel allgemeinere Richtung hat und in welchem d’Aubigne die Fehler nicht 
eines einzelnen Individuums, fondern einer ganzen Epoche brandmarken wollte. Die 
hauptfählichften Sprecher in dem genannten Werke heißen Enay und Fäneſte; die 
vom Griechiſchen hergenommenen Benennungen bezeichnen ſeyn und fcheinen (eva 
und yalveoFu). nat, ein mwohlhabender Edelmann, alter Kriegsmann, in den Wiflen- 
fchaften wohl beivandert, fehr vertraut mit dem Hofleben, begegnet, wie er die Felder 
feines Befigthums befichtigt, dem Freiheren von Fänefte, einem jungen, twindigen Gas— 
eonier, halb Höfling, halb Soldat, der bei allen feinem Freiherrnthum keinen Heller 
in den Tafchen hat. Er fucht gerade eine Wohnung und ein Mittagseffen. Seine 
erften Worte ſchon zeichnen feinen Karakter und geben den Ton an, in welchem das 
Buch gefchrieben if. Fäneſte fängt an, mit fehr ftarfem gasconifchen Accent, vom Hofe 
der Regentin zu ſprechen; er macht eine begeifterte Beichreibung davon, wobei d’Aubigne 
mit Geſchick alle Lächerlichfeiten und Ertravaganzen herausftreicht, melde durh Maria 
don Medicis aus Italien nach Frankreich verpflanzt worden. Die Welt, wovon Fä— 
nefte der fomifche Ausdrud ift, iſt der franzöfifche Adel und ein Theil der franzöfi- 
ſchen Jugend, wie fie geworden war durch die wachſende Sittenverderbniß und den 
fäuflichen Geift, der zur Zeit der Negentin herrfchte. Enay dagegen ift der Typus 
des loyalen hugenotiſchen Edelheren, der ohne Ruhmredigkeit ift, aber folide Tugenden 
befigt. Indeſſen hat ihm d'Aubigné, der offenbar unter diefem Namen fich felbft fchil- 
dern till, feinen eigenen Fehler geliehen, nämlich die Neigung zum Erzählen pifanter, 
ja ftandalöfer Anekdoten. Diefer Fehler tritt befonders im legten, im Jahre 1630 hin— 
zugefügten Buche ftark hervor. Daher das Aergerniß, das diefe Ausgabe gab, und die 
Genfur des Confiftoriums von Genf. Die foeben genannte Schrift, fowie die Beichte des 
Sancy zeigen, daß d'Aubigné vortreffliche Eigenfchaften des Satyrifers beſaß: Klarheit 
der Beobachtung, tiefen Sinn für das Komische, lebhaften Sarkasmus, Beredtfamteit felbft 
im Zorne; aber was jenen Eigenfhaften Eintrag thut, ift eine gewiſſe Maßlofigfeit, 
wodurd er heftig, cynifd und roh wird. 

Zulegt haben wir d'Aubigné ala Gefchichtfchreiber zu betrachten, und aud) hierin 
gebührt ihm eine ausnahmsweiſe Stelle. Seine beiden hiftorifcen Werte find 1) die 
allgemeine Weltgefchichte (l’histoire universelle), MaileE 1616—18. 3 Bde, in Fol, 
aud; in Amfterdam und Genf edirt 1626, 3 Bde. in Fol.; 2) feine M&moires, zum 
erften Mal unter dem Titel „histoire secröte” erjchienen, zufammen mit dem „Frei— 
herren von Fäneſte“ 1729 durch le Duchat herausgegeben. Die allgemeine Weltgefhichte 
erftredt fich vom J. 1550 bis 1601. Der Stoff ift theils militärifch, theil® politisch. 
Das Militärifche nimmt einen beträchtlihen Plag ein; denn d'Aubigné liebte den Krieg, 
er hatte wejentlichen Antheil daran genommen und er war darüber entrüftet, daß die 
Verdienfte tapferer und tugendhafter Soldaten durch gewiſſe hofdieneriche Geſchichts— 
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macher in Schatten geftellt wurden. Er felbft beftrebt ſich, unparteiiſch zu ſeyn; obfchon 
es feiner heftigen Natur fauer ankommt, fo läßt ſich nicht läugnen, daf er der Tapfer: 
keit und der Geſchicklichleit ſeiner Feinde, befonders des Franz v. Guiſe, Gerechtigfeit 
tiderfahren laſſe. Wo er fich nicht im Erzählung Heinlicher Details verliert, da machen 
feine Schilderungen öfter wahrhaft großartigen Effekt. Das Politifche in feinem Werte 
betrifft hauptfächlic die Schidfale Heinrich's IV. Zuvor aber wirft er einen Blid auf 
die erften Neligiondfriege, worin Coligny die größte Rolle geipielt hatte. Man ijt 
überrafcht von der Unparteilichkeit, die er beweift, vom der Tiefe und der Schärfe feiner 
Beobadhtungsgabe, welche an Thuchdides erinnert, während feine kurzen und ergreifenden 
Schilderungen der Berderbniß der Valois beweifen, daß er feinen Tacitus tüchtig fludirt 
hatte. Dem Livius hat er die Gewohnheit entlehnt, in den Mund feiner Helden Reden 
zu legen, worin fie ihre Gedanken und Anſchläge darlegen. Dieſe Reden, wenn aud) 
erfunden, find doch fehr wahrfcheinlih. Das Meifterftüd in diefer Hinſicht ift das Ge- 
ſpräch des Admirals Coligny mit feiner Frau am Vorabend der Religionskriege: ein 
wunderbar treues Gemälde des damaligen Frankreichs; der Styl ift großartig, beredt, 
pathetifch. d'Aubigné hat nichts Beſſeres gefchrieben. Die M&moires von d'Aubigné, 
zum erftenmal 1729 herausgegeben, find es neuerdings, 1854 durch Ludovic Palaune *), 
Sie geben die Einzelerlebniſſe d'Aubigné's, aber angefnüpft an die allgemeine Gejchichte 
feiner Zeit; weniger feierlich als im dem großen Geſchichtswerk, zeigt er fid) darin 
freier, familiärer, erpanfiver — und gibt eine Menge von interefjanten Details über 
feine Zeit. In Genf finden ſich im der foftbaren Sammlung des Oberften Trondin 
einige handfchriftliche Werke von d’Aubigne, insbefondere fein Essai d'élucation, für 
feine Enfelin aufgefegt. Einige Werke d'Aubigné's find neulich wieder abgedrudt 
worden, und zwar getreu; les Tragiques, 1857, in Paris bei P. Jannet, ed. elzevir, 
revidirt und vermehrt duch 2. Yalaune; die Abenteuer des Freiherrn von Fäneſte durch 
M. Merimee 1855, die M&moires nad) dem in Louvre befindlichen Original» Manuftr. 
durch 2. Palaune, 1854, bei Charpentier. 

Unter den Männern, die über d’Aubigne Urtheile ausgefprohen haben, find zu 
merfen: Sainte-Beuve in feinem Tiableau historique et critique de la poésie fran- 
saise au XVI siècle. — Geruzez in feinen Essais d’histoire litteraire. — 
Sayouß im feinen Etudes litteraires sur les @crivains francais de la Reforma- 
tion. — Die Gebrüder Haag in der France protestante. — Endlich Merimee 
und Falaune in den Borreden zu den von ihnen herausgegebenen Werfen des Mannes. 

Eugene Berfier, Paftor in Paris, 

Auberlen, Karl Auguſt, f. am Ende diefes Bandes. 

Aufklärung. Um ein halbes Jahrhundert fpäter, als die Sache, ift diefer 
Name für die bezeichnete Richtung aufgetreten. Nach einer Notiz bei Preuß (Fried— 
rid; der Örofe“ III. 248) findet fich diefer Name zuerft in den Schriften von Rabe— 
ner und Wieland **), Der Begriff wurde erft durd; Mendelsfohn und Kant beflimmt. 
In der Berliner Monatsſchrift von 1783 hatte der Berliner Ober: Confiftorialrath; Zöll— 
ner die Frage aufgeworfen: „Was ift Aufklärung? Dieje Frage, die beinahe fo wichtig 
ft, wie die: Was ift Wahrheit? — follte dod; wohl beantwortet werden, ehe man auf: 
zuflären anfängt. Und doc; haben wir fie nirgends beantwortet gefunden”. Die Beant- 
wortung übernahm Kant in diefer Monatsfchrift von 1784. Nach ihm ift Aufklärung 
das Mündigwerden der Menfchen, die Erhebung über den Autoritätöglauben zu eigenem 
Berftändniß. . 

*) Auch deutih von Baum unter dem Titel: Der Hugenotte von altem Schrot und Korn. 


Dentwürdigfeiten von Theodor Agrippa d’Aubignd, deutſch mit Erläuterungen, Zuſätzen und 


einer Einleitung über d'Aubigné als Gejchichtsichreiber. Leipzig, Weidm. Buchbandl. 1354. 
Anmerk, d. Redakt. 


**) Grimm u. d. W. führt als die früheſten Autoritäten Kant und Lichtenberg an, Doch 
it der Name gewiß ſchon früher gebraucht worden, wiewohl wir une nicht erinnern, ibn bei 
Themaſius gefunden zu haben. Später in bem Edilten vom Kaifer Iofepb und bei dem Minifter 
Zedlitz findet fi aud ber terminus: Aufheiterung. 
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Die Tendenz zu diefem Ziele, fie erwachte ſchon nach Beendigung des SOjährigen 
Krieges, als fi) in Staat, Kirche, Wiſſenſchaft, Erziefungsmethode neue Zuftände anzu- 
bahnen anfingen. Das Princip „der freien Subjeftivität gegenüber dem Autoritäts- 
princip, ift e8 einmal erwacht, fo macht es gleichzeitig auf verfciedenen Gebieten des 
Geiftes und des Lebens fein Recht geltend und die Fortfchritte auf dem einen Öebiet 
fördern die auf dem andern. Unter Wilhelm von Oranien tritt in England gleichzeitig 
mit dem Deismus und dem rationalen Supernaturalismus der englifchen Kirche in der 
Volitit das Princip der Boltsjonveränität auf, in Deutfchland mit dem Entftehen der 
auflärerifchen Richtung in der Theologie — in der Yurisprudenz das Naturrecht. Wir 
haben an diefem Orte vorzugsweife nur die theologische Aufklärung zu verfolgen, 

Schon vor Anfang des 18. Jahrhunderts lafjen fih Stimmen vernehmen, melde 
im Kampf mit der Autorität der damaligen Schulweisheit die Stimme „der gefunden 
Bernunft“ geltend machen. Die enormen eingewwurzelten Irrthümer im Vortrage der 
Bhilofophie, Phyſik und andern Wiflenfchaften will Eccard Leichner, Prof. med. in 
Erfurt, heilen in feiner Schrift de apodictico -philosophica scholarum emendatione 
1662, und fchiet einen Auszug Ddiefes Buches an alle Univerfitäten und Eonfiftorien. 
Ein reiches Talent, welches erft durch Herder wieder an's Picdht gezogen, Gabriel 
Wagner, tritt einem Thomafius, dem von ihm als deutfchen Socrates verehrten Re» 
formator, an die Seite. Zwar darin mit Thomafius umeins, daß er die jervile Frau— 
zofenfucht, welcher diefer da8 Wort redet, mit fcharfer Geißel züchtigt, überbietet er ihn 
aber noch im Realismus des gefunden Menfhenverftandes, „Im Deutfchland wohnt 
aller Berftand außer den Schulen“, bei den Ausländern zuweilen in den Schulen. 
Bei diefen find oft die Gelehrten die Klügften; in Deutfchland iſt's umgekehrt: Das 
Bolt ift finnreid, faft allein, obwohl nicht allegeit; die Bornehmen find fchul- 
füchfig, prangen mit statu quo und find felten Hug. — Die Natur ift nit ver— 
derbt, niht Gottes Feindin; fie ift Gottes Buch, der Bernunftfhein 
ift Gottes Licht; nad ihnen muß man alles erklären. Naturfünfte machen 
aufrichtig, Schulfünfte ftoly und graufam.“ (Vgl. Guhrauer: Monatsfcrift f. Wiflen- 
[haft und Fiteratur. Januar 1854). Das verkörperte Princip der Aufllärung am An: 
fange des Jahrhunderts ift aber Chriftian Thomafius, wie dies erfi im meuefter Zeit 
zur Anerkennung gelommen in den Gultingefchichten von Biedermann, Julian Schmidt 
und Hettner. Bon den Feſſeln der Autorität befreit mit eignen Augen zu jehen! das 
ift das Refultat, welches er in feinen cautelae circa Jurisprudentiae praecognita 
1710 aus feinem Bildungsgange gewonnen zu haben befennt. Diefes Sehen mit eige- 
nen Augen ift e8, welches er anderwärts nennt: „feine gefunde Vernunft zu gebrauchen“. 
Auf diefe gefunde Vernunft im Gegenſatz zu aller Schulphilofophie ift fein philofophi- 
fches Syftem gegründet. Er giebt eine Einleitung in „die Hofphilofophie” heraus, teil 
die Hoffchule die höchſte Lebensſchule „eine Einleitung in die Bernunftlehre”, neue An- 
führung, worin durd; eine leichte und allen Menſchen, welcherlei Stammes und Ge: 
ſchlechtes fie feyen, verftändliche Manier gezeigt wird, das Wahre, Wahrfcheinliche und 
Falſche zu unterfcheiden und neue Wahrheiten zu finden“; ferner eine „Ausübung der 
Bernunftlehre, d. i. kurz gedeutete und mwohlgegründete Handgriffe, wie man in fei- 
nem Kopf aufräumen könne“ u. f. w. (Vgl. d. Art. „Ihomafius“). Tritt die Vernunft 
zu einer pofitiven Religion in Gegenfag, fo wird ihr Interefje zuerft dahin gehen, ſich 
die eigene freiheit zu fichern. Sie wird für die Toleranz und das Recht der freien 
Forſchung in die Schranken treten, fo bei dem Auftreten der Aufllärung in England und 
in den Niederlanden, Zoleranz ift auch bei Thomafins in allen Kämpfen und Beftrebungen 
feines Lebens das Pofungswort. Nur aus diefem Intereſſe ift fein Territorialſyſtem 
hervorgegangen, welches den Einfluß des Fürſten auf die Kirche auf die Pflicht be- 
ſchränkt, unter den ftreitenden Parteien den Frieden zu erhalten. Erwacht der 
Widerſpruch der Bernunft gegen eine pofitive Religion, fo wird ſich diefelbe nicht fofort 
in direften Gegenfag zur autorifirten Religion ftellen, fie wird die durd; die Gewohn- 
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keit geheiligte Hülfe ftehen laffen und nur dem Verſuch machen, ihr einen bernünfs 
tigen Inhalt zu geben. So die alerandrinifche Philofophie dem pofitiven Juden— 
tum, der Gnoſticismus und die mittelalterliche Myftit dem Chriftentfum. Auch die 
Aufflärung vindicirt ſich zunächft nur das Recht der vernünftigen Auslegung 
der Bibel. Auh Thomafins läßt der Bibel, ald dem Worte Gottes, ihre Autorität, 
er twill fie aber emancipirt wiffen von der Auslegung der Kirche in ihren Belenntniffen 
und will der gefunden Bernunft die vom der Kirche arrogirte Stellung anweifen. Be— 
gründer einer Schule ift Thomafius nicht geworden, aber Bahnbrecher für weitergehende 
Nachfolger. 

Es trat eine Zwifchenperiode ein, in welcher das Aufflärungsprincip, ohne jedoch fich 
jelbft aufzugeben, eine affirmative Stellung zum Firdlichen Dogma einnimmt. Die 
Wahrheit in der natürlichen Religion unternimmt der Wolfffhe Dogmatismus mathe- 
matifch zu bemeifen, während er die Müfterien der, geoffenbarten dem Glauben 
überläßt. Es war natürlich, daß derjenige Theil der Zeitgenofien, welcher einen andern 
Weg zum Glauben nicht kannte, als den mathematifchen Beweis, ſich für berechtigt hielt, 
die umerweislichen Myfterien auf fich beruhen zu laffen und an den erweislidhen 
Wahrheiten fich genügen zu laſſen. Mehrere Theologen, wie namentlich Carpov, mad» 
ten freilich den Verſuch, diefelbe Demonftrationsmethode aud) dem pofitiven Dogmen zu 
Gute kommen zu laffen, ohne jedoch auch nur im ihrer eigenen Schule allgemeine An- 
erfennung zu finden. Was aber die Hauptfahe: das Selbſtdenken in Glaubensſachen 
fing jest an von den Gebildeten ald Recht und Pflicht in Anfprud genommen zu 
werden und zwar mar diefes Selbſtdenken ein folches, welches dem Karakter des abftraft- 
berftändigen Dogmatismus gemäß, ein dirr- verfländiges, deffen Nichterfprüche den uns 
mittelbaren Mächten des ©eifteslebens, dem Gefühl und der Phantafie, jeden Einſpruch 
berfagte. Die Wolff'ſchen Schriften waren populär genug; fie noch populärer und 
platter zu machen, war das Geſchäft Gottſched's, deffen „erfte Gründe der gefanmten 
BWeltweisheit- 7 Auflagen erlebten und felbft von der Damenwelt ftudirt wurden. 
Die englifche Literatur, deren Einfluß feit dem dreißiger Jahren mit der franzöflfchen 
um bie Herrfchaft ftreitet, befonders die englifchen moralifchen Zeitfchriften wirken — 
nachdem zuerft die Autorität der Kirche abgethan, dann die der Bibel durchlöchert worden 
— weſentlich dazu mit, den Ölaubensinhalt des Chriftenthums auf die natürliche Religion 
und die Moral zu befchränfen, und wie diefe Moral, wenn fie fich von der religiöjen 
Baſis emancipirt hat, auf eudämoniftifchen Subjektivismus und egoiftifchen Utilitarianismus 
die Richtung nimmt, fo auch bei den Engländern, bei Thomafius und felbft bei Wolff, 
welcher das objektive Moralprincip der Volltommenheit wenigftens durch die Reflerion 
unterftügt zu fehen wünſcht, daß dem Streben nad; wahrer Glückſeligkeit das nad) ber 
Boltommenheit zu Grunde liege. 

So war die Aufllärung unter dem Namen der gefunden Vernunft bis zur Mitte 
des Yahrhunderts fortgefchritten, ohne gewaltfame Krifen, ohne ertreme Erfcheinungen — 
wenige, wie Edelmann, Foren, Schmidt, Aug. Gebhardi abgerechnet. Es war ſchon um 
die Mitte des Jahrhunderts eine Periode eingetreten, wie Göthe fie treffend gefchildert 
hat, wo der halbwegs Gebildete, weil er fid) in feinem eigenen Kreiſe ein Urtheil zu— 
trauen fonnte, ſich für berechtigt hielt, feinen gefunden Dienfchenverftand an alle Gebiete 
des Wiffens und Lebens anzulegen. „Die Schulphilofophie heißt es bei Göthe (aus 
meinem Leben III, 142), welche jederzeit das Verdienft hat, alles dasjenige, wonach der 
Menſch nur fragen kann, nad) angenommenen Grundſätzen, in einer beliebten Ordnung, 
unter beftimmten Rubriken vorzutragen, hatte ſich durch das oft Dunkle und Unnütz⸗ 
fheinende ihres Inhalts, durch unzeitige Anwendung einer an ſich refpeftablen Methode 
umd durch die allzugroße Verbreitung über fo viele Gegenftände, der Menge fremd, un— 
penießbar und emdlich entbehrlich gemadıt.. Mancher gelangte zur Ueberzeugung, daß 
ihm wohl die Natur foviel guten und geraden Sinn zur Ausftattung gegönnt habe, als 
er ohngefähr bedürfe, fid von den Gegenftänden einen fo deutlichen Begriff zu machen, 
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daß er mit ihnen fertig werden und zu feinem und anderer Nuten damit gebahren 
fönne, ohne gerade fi) um das Allgemeinfte mühfam zu befümmern und zu forfchen, 
wie doc die entfernteften Dinge, die und nicht fonderlich berühren, zufammenhängen möch— 
ten? Man machte den Berfuh, man that die Augen auf, fah gerade vor fi hin, war 
aufmerffam, fleißig, thätig und glaubte, wenn man in feinem Kreife richtig 
urtheile und handle, fo aud wohl fih herausnehmen zudürfen, über 
Anderes, was entfernter lag, mitzufpredhen“ — Einen befchleunigteren 
Schritt und eine offnere Spradhe nimmt die Aufllärungsperiode feit der Regierung 
Friedrih II. an. Der Einfluß Frankreichs ift hiebei geringer anzufchlagen, als man 
pflegt; nur Rouffeau nimmt eine bedeutende Stellung ein. Biel größer ift der Einfluß 
Englands. Bis dahin war es als gewiſſenlos angefehen worden, die englifchen Deiften 
in’8 Deutſche zu überfegen; jetst war diefes Bedenken überwunden und in großer Mafle 
erfchienen Ueberfegungen von Schriften aus der rational-fupernaturaliftifhen Schule der 
anglicanifchen Kirche. Namentlich findet jegt Locke in der Philofophie, Theologie und 
Pädagogik Eingang, bei fo Mandem hatte fein handgreiflicher Empirismus dem fchola- 
ftifchen Wolffianismus den Vorrang abgelaufen; man erinmere fich an die fpäteren Aeuße— 
rungen Friedrichs des Grofen, nachdem ſich derfelbe in feinen hohen Erwartungen von 
Wolff getäufcht gefehen. 

Insbefondere jedoh war es die Befreiung der Preffe, welche der Aufflärung den 
tühneren Aufſchwung möglih machte. Schon manche der Thomafius’shen Schriften mit 
ihren Angriffen auf die Symbole der Kirche hätten außerhalb Preußens das Licht nicht 
fehen dürfen. Nun war zwar auch unter Friedrich dem Großen 1749 das Cenſuredikt 
ergangen, welches allen „wider die Religion und die Sitten anlaufenden Büchern und 
Schriften den Drud und Verlag unterfagte und zur Ausübung deffelben eine Cenfur- 
commiffion anftellte. Doc; hatte ſchon $. 10 diefes Edifts die ermäßigende Beſchrän— 
fung ausgefprochen „bei diefer vorgefchriebenen Cenſur ift Unfere Abficht jedoch keines— 
wegs dahin gerichtet, eine anftändige und ernfthafte Unterfuchung der Wahrheit zu hin- 
dern“, das jofephinifche ausdrüdlich die zur „Aufklärung“ dienenden Schriften von dem 
Berbot ausgenommen; die angeftellten Genforen, zum größten Theil felbft der Aufklärung 
zugethan, vollzogen das Edikt nad) diefer Intention .des Könige. Selbft Läfterliche umd 
ſtandalbſe Schriften wußten fi) der Genfur mit Peichtigkeit zu entziehen und nur im dem 
Provinzen, wo die theologische Cenſur bei den theologifchen Facultäten ftand, kamen 
dann und wann ernftere Einfchreitungen vor. Das Refultat ift, daß aud) den freiften 
Schriften der damals in Preußen und namentlid, in Berlin auftretenden Auftlärungsliteratur 
keinerlei Einfchränfung entgegen tritt. Selbſt das anftöhigfte der Wolfenbüttel’fchen 
Fragmente, das von der Auferfiehung Jeſu, und Nicolai's allgemeine deutfche Bibliothel, 
wird in Berlin gedrudt, ohne von der Genfur ein Hinderniß zu erfahren. 

Unter der Uegide des gefunden Menfchenverftandes vollzieht fih num je mehr und 
mehr die Emancipation don der Autorität in allen Sphären, wobei das Subjelt mit feinen 
individuellen Intereffen den Mafftab der Wahrheit abgibt. In der Philofophie 
bildet fi eine Popularphilofophie mit eudämoniftifcher Tendenz. „Die Philofophie, fagt 
Bafedow, in feinem Syſtem der gefunden Vernunft, 1765, hat feinen andern Zweck, 
als die für Alle gemeinnügigen Kenntniffe vorzutragen und darum unfere Glüdfeligkeit 
zu befördern. Deswegen gibt es auch fein anderes Kriterium der Wahr- 
heit für einen Gedanfen, als daß wir ihm Beifall geben müffen, um 
unferer Glüdfeligfeit gemäß zu denfen“ Im der Literatur tritt zuerſt 
eine Poefie des Lebenegenuffes auf (Hagedorn, Us, Wieland), in der Naturpoefie 
wird die chriftliche Weltanschauung von der Maffifchen bis zum Verſchwinden zurüdge- 
drängt. In der Politik. hatte der Rouſſeau'ſche contrat-social der naturrechtlichen 
Bertragslehre die Krone aufgefett; dem gefunden Menfchenverftande gemäß, deffen ab- 
ſtraltes Denlen feine concrete Allgemeinheit erfennt, war der Staat — wie Schlözer 
lehrt — eine Erfindung der Menfchen zu ihrem Beften, wie die Brandlaffen, eine künft- 
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fihe, überaus zufammengefeste Mafchine, die zu einem beftimmten Zwech gehen fol, fie 
bedarf eines Mafchinendirecteurd, souverain genannt, welder von feinen Mitgenoffen 
die ihm ndihigen Aufträge und Eigenfhaften erhält. (Schlözer Allgem. Staatsrecht 
1793. ©. 3, 157, 75, 103. bei Berthes, das deutfche Staatsleben vor der Revo— 
Intion 1845. ©. 253). Die Pädagogik des Philanthropinismus will von der „überall 
duch Thorheit und Bosheit erzeugten Fäulniß in Kirche und Staat, Schule und Fa- 
milte, Bolksſitte und Gelehrfamfeit“ befreien; der Hauptzwed der Erziehung ift nad 
Baſedow die Finder zu einem „gemeinnügigen, patriotifchen und glüdfjeligen Leben 
vorzubereiten“. 

In der Theologie ift es eim zwiefacher Faktor, von welchem die Aufflärung 
ausgeht, der eine das feihte Räfonnement des oberflädlid religidfen 
gefunden Menfdyenverftandes, der andere die von Semler zuerft angeregte 
biftorifhe Interpretation der Schrift. Während der erftere don einem tiefe- 
ren Geifte der Zeit gerichtet worden, hatten viele der Nefultate jener hiftorifchen For— 
fhung ihr gutes Recht, vermöge deffen auc eine gläubiger gewordene Theologie ſich 
ihnen nicht entziehen konnte, fondern fie in fi) aufnehmen mußte, um fie theologifch zu 
verwerthen. Noch bis im die erften Decennien diefed Jahrhunderts herein wurde indeR 
diefe hiftorifche Kritit dem Räfonnement eines religiös oberflächlichen gefunden Menſchen— 
verftandes dienfibar gemacht. So lange die Autorität der Schrift noch aufredjt erhalten 
werden follte, war es ein zwiefacher Weg, auf welchem ihr Inhalt dem gefunden Men- 
fhhenverftande gerecht gemacht wurde: 1) die fogenannte natürliche Auslegung, 2) die 
Accommodation. Bei beiden Beftrebungen leiftete die von Semler im Intereſſe der 
biftorifch » fritifchen Auslegung in Gang gebrachte Lokalifirung und Temporalifirnng des 
Scriftinhalts nicht geringe Dienfte. Der Ausſpruch Matth. 28, 18. wird von Bahrdt 
durch Temporalifirung auf den Sinn zurüdgeführt: „Ic kann num Alles durchſetzen und 
meine Wirffamfeit im Himmel und auf Erden d. h. überall verbreiten, weil ich nad) 
meinem Abtreten nicht mehr durch meine Gegenwart das Haupthindernig nähre, welches 
in der Erwartung eines irdifchen Meſſias befteht.. Ein Wörterbuch des N. Teftamt. 
gibt Teller 1772 heraus (naher in 6 Aufl.), welches nicht bloß die hebräifche Sprache, 
fondern die hebräifhe Dentmweife erklären mil. Danach ift „das Himmelreich“, 
welhes Chriftus ftiften will, Nichts anderes, als „die neue Religionsverfaffung“, das 
Hohepriefterthum Chrifti die Bezeichnung Sefu als des „höchften Reichsbedienten Gottes 
in ber moralifchen Welt“, der Prophet — der Begeifterte, die VBerföhnung — die Vereinigung 
der Juden mit andern Bölfern und alfo der Vereinigung der Menfchen zu einer Religion, 
oder ihre moralifche Wiedervereinigung mit Gott durdy das Pehramt Ehriftir. Diefe 
natürliche Erklärung der Lehre der Schrift wird auch auf die Wundererzählungen 
ausgedehnt. Es entftand die natürliche Wundererflärung bei Bahrdt, Ed, Hegel u. v. 4. 
Der brennende Buſch des Moſes war ein dom Morgenroth befchienener Buſch, die 
bimmfifchen Heerfchaaren bei der Geburt Jeſu nach Ed eine Laterne, nad Andern pa- 
Rinenfifhe Brrlichter, die Engel Blige. Da indeß noch fo Vieles im Terte zurücblieb, 
was den Borftellungen des gefunden Menfchenverftandes widerftrebte, fo wurde durch 
die Annahme einer Accommodation Ehrifti und der Apoftel geholfen. Was Jeſus vom 
Teufel, vom Weltgericht und Todtenauferftehung, ja auch von feiner Meſſiaswürde redet, 
was die Apoftel Ichren von Ehrifti Opfertode, vom erften und zweiten Adam u. f. w. 
war nur Accommodation an jüdifche Zeitideen. 

Die in jenem Zeitalter verbreitete Neigung zu geheimen Gefellichaften, ließ auch die 
Lichtfreunde das Dunkel ſuchen, um aus ihm heraus defto wirkſamer die Welt mit dem 
Lichte zu durchdringen. Bon Weifhaupt wurde der Illuminatenorden geftiftet mit den 
bogen Zmweden: Hülfe der umterdrüdten Tugend, Beflerung des Herzens und Berftandes, 
Heranbildung der Menschheit zu ihrer Reife und Vollkommenheit. Des Nachts und an 
einem dunfeln Orte follten die Einweihungen vollzogen werden. Unter den Aufgenom- 
menen finden wir auch Männer, wie Herder und Göthe. Nach Unterdrüdung der Yllu- 
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minaten in Baiern 1787, fliftet Dr. Bahrdt „die deutfche Union“ mit der ausgeſproche— 
nen Abficht: „mach dem großen Zwecke des erhabenen Stifter des Chriftenthums Auf- 
Märung der Menfchheit und Dethronifirung des Aberglaubens und Fanatismus durch 
eine ftille Berbrüderung Aller, die Gottes Werk lieben, durchzufegen“. Mit Ausnahme 
der Fürſten, welche für folches Licht noch nicht empfänglich, follen alle Gattungen von 
Menfhen Aufnahme finden, vor Allem die Günftlinge der Fürften und die Poftmeifter. 
Auch diefe Myſtifikation des fchtwindelreihen Theologen fand unter Vornehmen und Ge: 
ringen der Fatholifchen und proteftantifchen Welt ihren Anhang. leihen Zweck ver. 
folgt die Berliner „Gefellfchaft der Freunde der Aufklärung“ 1783 — dem äußern 
Namen nad) die „Mittwochsgefellfchaft“ ; — unverlegliches Stillſchweigen über die Ber- 
handlungen und der Ausfchluß Aller, welhe „an freien Vorftelungsarten in Sachen ber 
Religion und Moral Anftoß nehmen könnten“, ift Geſetz. Wir finden in diefer Ge- 
ſellſchaft den Rektor Gedide, die Oberconfiftorialräthe Teller, Dietrich, Zöllner, Biblio- 
thelar Bieter, Profeffor Ramler, Moſes Mendelsfohn u. f. w. 

Die don dem gefunden Menfchenverftande durchgefiebte und auf das Reſidium 
etliher Säge der natürlichen Religion und auf eine dürftige Haus» und Brauchmoral 
reducirte Bibel mit der Autorität übernatürlicher Offenbarung zu umfleiden, hatte kaum 
noch einen Werth. Befonders die Hermeneutik der Apoftel war es, bei welcher zuerft der 
Zweifel hervorbrah, ob nicht ftatt unfere aufgeflärteren Anfichten den Apofteln aufzu- 
drängen das Einfachere fen, fich zu geftehen, daß fie diefelben eben nicht gehabt. Das 
Zugefländniß auf diefem einen Punkt z0g dann von felbft die auf allen übrigen mit ſich, 
wo bis jegt noch eine Accommodation angenommen worden war, und fomit trat das Auf- 
Härungsprincip in eine neue Phafe. Ein Rationalismus trat an die Stelle, welcher 
mit Bewußtſehn den gefunden Menfchenverftand der angeblichen Offenbarung der Bibel 
überordnete. Schon in den neunziger Jahren findet ſich diefe Einfiht Mar ausgejprochen. 
(S. den Art. Rationalismus ©. 548.) Schon 1794 fpridt Riem aus: „die 
Bertheidiger der reinen Bernumftreligion haben ſchon viel gewonnen, daß die beften ber 
Theologen zu ihnen übergehen und alle neueren fid ihnen fehr und zu ihrer Ehre nähern. 
Schon ift es ausgemadht, daß die Bernunft befugt fey, in oberfter 
Inftanz zu entfheiden, und daß fie dies nicht gegen ſich thun werde, 
ift leicht zu begreifen". Für diefes neue Stadium tritt auch mit dem Anfange 
des Jahrhunderts der zwar ein Yahrhundert alte, damals aber neue Name „Rationalis- 
mus“ auf. Wie aber bei dem Auftreten neuer Richtungen die alten noch fortwirken, 
fo fehlt aud; hier viel daran, daß diefer Nationalismus ſich von feiner früheren Stufe 
confequent losgelöft hätte: Die natürliche Wundererflärung ſetzt fich noch bis im die 
zwanziger Yahre diefes Jahrhunderts fort; ob in der Satanslehre Jeſus fi bloß ac- 
commodirt, oder aus dem jüdifchen Volksbewußtſeyn herausgefprochen habe, lafjen Hente 
und Wenfcheider noch unentſchieden, auch traten die Ziwittergeftalten des fupramaturalen 
Kationalismus und rationalen Supranaturalismus auf, weldhe den Haren Standpunkt 
noch mehr verdunfeln. 

Unterdeß waren in der Philofophie neue Richtungen aufgetreten, welche das Prin- 
cip der Aufklärung in feiner Blöße aufdedten. Die Schelling’iche Philofophte und die 
Romantik festen die produktive Phantafie und das Gefühl — Fichte die Speculation 
an die Stelle des gefunden Menfchenverftandes. Nicolai, das verlörperte Aufllärungs- 
princip des 18, Jahrhunderts, wird der Siündenbod für alle feine Genoffen. Im einer 
humoriftifhen Arabesfe, das jüngfte Gericht, welche nicht vergeffen werden follte, ftellt 
Tieck im poetischen Journal (1800) die Vernichtungsgefchichte „der Lumpe“ dar, in ch- 
nifcher Derbheit führt Fichte vernichtende Keulenfchläge auf Nicolai’8 Haupt aus im fei- 
ner Schrift: „Leben und fonderbare Meinungen des Nicolai”. „Er kam in feinen leg- 
ten Tagen nadı dem Jahre 1803 fo herab, daß jeder Muthiwillige, der gerade feinen 
fpaßhafteren Zeitvertreib hatte, den alten Steinbod zu Berlin nedte und am Barte 
zupfte, um ſich an feinen Kapriolen zu befuftigen.« Mit vernichtender Schärfe zeichnete 
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Fichte dem damaligen Jahrhundert fein Karakterbild vor in feiner trefilichen Schrift: „die 
Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters« 1804. Ausgehend von dem Ziel aller menfd- 
lihen Entwidelung, „daß die Menfchheit in dem gegenwärtigen Exrdenleben alle ihre Ber» 
hältniffe mit freiheit nach der Vernunft einrichter, ergeben fich ihm als Epochen der 
Beltgefhichte: 1) die umbedingte Herrfchaft der Vernunft durd; den Inftinkt: der Stand 
der Unfhuld; 2) der Vernunftinftinft im äußerlich zwingende Autorität verwandelt, 
dos Zeitalter pofitider Fehr» und Lebensfyfteme: der Stand der anheben- 
den Sünde; 3) die Epode der Befreiung unmittelbar von der gebietenden Autorität, 
mittelbar von der Botmäßigfeit des Vernunftinftinfts und der Vernunft überhaupt in 
jeglicher Geftalt: der Stand der vollendeten Sündhaftigleit; 4) die Epoche der Ber- 
nunftwiſſenſchaft, das Zeitalter, wo die Wahrheit als das Höchfte anerkannt und am 
hödhften geliebt wird: der Stand der anhebenden Reditfertigung; 5) die Epoche ber 
Bernunftlunft, das Zeitalter, da die Menfchheit mit fiherer und umfehlbarer Hand ſich 
felber zum getroffenen Abdrude der Bernunft aufbaut: der Stand der vollendeten 
Rechtfertigung. Als die Grundmarime feiner Zeit ftelt er num die auf: Was ich nicht 
begreife, das ift nicht; num begreife ich überall Nichts, ald was ſich auf mein perſön— 
liches Daſeyn und Wohlfeyn bezieht, darum ift auch Nichts weiter und die ganze Welt 
if nur darum da, damit Ic dafeyn und mohlfeyn könne. „Was ſich auf diefen Zweck 
wicht bezieht, geht mid; Nichts an. „Ein folches Zeitalter, fährt er fort, wird nicht 
widerlegen, fondern nur bemitleiden und gutmüthig belächeln diejenigen, welche zu feiner 
Zeit nicht feiner Meinung find.“ (Zweite Vorlefung.) A. Tholud, 
Auguſti, Johann EChriftian Wilhelm, ein Theologe, dem wir am Schluß 
des borigen und vorzüglich in den erften Yahrzehnten diefes Jahrhunderts auf den ber» 
ſchiedenſten Gebieten der theologifchen Literatur begegnen. Er war ein frucdhtbarer, viel 
bewanderter und viel gewandter Schriftfteller, deſſen Fleiß und Regſamleit die Wiſſen⸗ 
haft manches verdankt, obgleich e8 feinen Arbeiten häufig an Gründlichfeit und an jener 
Durhfichtigkeit und Bollendung fehlt, die auf das Prädilat des Klaſſiſchen Anſpruch 
mahen darf. Das Meifte von ihm ift entweder aphoriftifcher umd rhapfodifcher oder 
compilatorifcher Art, ohne ein das Ganze beherrfchendes Princip, ohne das höhere Wal- 
ten eined die Mafje des Stoffes durchdringenden und belebenden Geiſtes. Was fein 
äußeres Leben betrifft, jo gehörte Augufti einer dem Judenthum entftammten Familie 
an. Sein Großvater war jüdifcher Rabbiner, deffen Uebertritt zum Chriftenthum das 
mals viel Auffehen machte. Der Sohn des Uebergetretenen, der Vater unferes Augufti 
(erft Pfarrer zu Ejchenberga im Gothaifchen, dann Superintendent zu Ichtershaufen) 
bat deſſen Bekehrungsgeſchichte durch eine jett felten gewordene Drudfchrift veröffentlicht. — 
Joh. Ehrift. Wilh. Augufti, in Eſchenberga 1772 geboren, verdankte feine erfte 
Bildung dem gelehrten Pfarrer Moller zur Gierftädt, der ihm auch in das Studium 
der hebräifchen Sprache einführte. Dann befuchte er das Gymnaſium in Gotha und 
benügte den Unterricht von Kaltwafjer, Manfo und Döring. Im Jahre 1790 
bezog er die Univerfität Jena. Nachdem er feine theologifchen Studien dafelbft vollendet 
hatte, ließ er ſich bejonders durch den Generalfuperintendenten Löffler bewegen, fid 
der alademiſchen Laufbahn zu widmen und habilitirte ſich 1798 als Privatdocent der 
Philofophie in Jena. Er las über orientalifche Spradyen; im Jahre 1803 ward ihm 
euch die ordentliche Profeffur in diefem Face übertragen, nachdem er ſchon 1800 außer- 
ordentlicher Profefjor der Philofophie geworden war. Seine Gemwandtheit im Difputiren 
verſchaffte ihm unter den Jenenſern einen hohen Nefpekt, befonderd nachdem es ihm ge- 
Imgen tar, im einem gelehrten Kampfe feinen Gegner, Friedrich Schlegel, buchſtäblich 
in die Flucht zu fchlagen*). Die Univerfität Rinteln ernannte ihn 1808 zum Doktor 
der Theologie. Im Jahre 1812 folgte er einem Auf als ordentlicher Profeſſor der 
Theologie nach Breslau und befleidete in den verhängnißvollen Jahren 1813 und 1814 


*) Schlegel fell vom Katheber geiprungen und vom Delan ber phil, an zum ferneren 
Aushalten des Kampfes genöthigt worden feyn. 
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das Rektorat dafelbft. Im 9. 1819 ward er am die nem gegründete Univerfität Bonn 
berufen, wo er al& Professor primarius neben den jüngern Docenten Sad, Lücke, Gieſeler, 
fpäter auch Nitzſch, die ältere Schule an der evangelifchen Fakultät vertrat von dem 
Studirenden ald Vater verehrt umd feines zivanglofen gemüthlichen Wefens halben von 
Bielen geliebt wurde. Im Jahre 1828 wurde er, jedoch mit Beibehaltung feiner theo- 
logifchen Lehrftelle, zum Oberconfiftorialrath in Coblenz ernannt und nachdem er 1835 
einen Ruf nad) Darmſtadt als Prälat ausgefchlagen, erhielt er die Würde eines Conſi— 
forialdireftors. In Coblenz, wohin er zu einer Candidatenprüfung gereift war, ereilte 
ihn der Tod den 28. April 1841. Die Leiche wurde zu Schiff nah Bonn gebradt 
und auf dem dortigen Kirchhof beerdigt. 

Auguſti's theologifche Richtung läßt ſich ſchwer mit einem Worte bezeichnen. Der 
Bibel gegenüber nimmt er eine durchaus freie kritifche Stellung ein, während er fid 
zur Aufgabe machte, das firhliche Dogma gegen den Nationalismus zu bertheidigen. 
Bon den neuern fpefulativen Berfuhen, das Dogma zu vertiefen, blieb er unberührt; 
ed find mehr orthodore Machtfprliche, als eingehende Erörterungen, die er auf Autorie 
täten geftügt, dem Subjektivismus der modernen Denkweiſe entgegenfegt*). So beruft 
er fich (im der Vorrede zu feiner Dogmatif 1809. 2. Aufl. 1825) mit Emphafe auf 
das befannte Wort Leffing’s zu Gunſten der alten Syſteme und feiner Confequenz 
gegenüber dem Flickwerk neologifcher „Stümper und Halbphilofophen“. Um das hifto- 
rifche Verftändnig der Dogmen hat er fich durd die Herausgabe feiner „Dogmen- 
geſchichte“ (1805. 4. Aufl. 1835) ein unbeftrittenes PVerdienft ertvorben: denn wenn 
feit Semler die Dogmengefchichte mehr im Imtereffe der Dogmentritit behandelt wor- 
den war, fo lenkte Augufti zuerft zu einer Behandlung ein, im pofitiven Intereſſe des 
Dogma’8 und der Dogmatit felbft. — Unter feinen zahlreichen Schriftwerfen, unter denen 
die eregetifchen ſich meift überlebt haben dürften **), find wohl immer noch feine Dent- 
würbdigfeiten aus ber hriftlihen Ardhäologie (Leipzig 1817—1831. 12 Bbe.) 
das bedeutfamfte***). Wenigftens hat die proteftantische Kirche fein anderes archäo- 
logifches Werk von diefem Umfange, das fie ihm an die Seite feten dürfte; daher noch 
immer Jeder, der ſich über die Eultusverhäftnifie der alten Zeit unterrichten und nicht 
auf die älteften Duellen zurüdgehen will, an diefe Fundgrube gewiefen ift, im der es 
freilich an gefchidter Anordnung und Ueberfichtlichkeit des Stoffes nicht felten fehlt. — 
In dem Agendenftreite zu Anfang der Zwanziger Jahre nahm Augufti, wie Ammon, 
mit dem er fonft nicht immer harmonirte, (vgl. die Vorrede zur Dogmatik) eine gegne- 
rifhe Stellung zu Schleiermacher ein und redete dem liturgifchen Recht der Fürften, 
dem Territorialſyſtem, ſowie der Confiftorialverfaffung, das Wort}). — Von meiteren 
Schriften Augufti’s auf dem Gebiete der Religions und Kirchengefchichte, der Patriſtil 
und Firchlichen Statiftit verdienen noch aufer einer Ueberfegung und Erläuterung einzel- 


*) Meferent erinnert fich felbft eines Mortes, das er ibn in Bonn in einem Collegium ber 
Dogmatil ausfprechen hörte: „er wolle Tieber mit Auguftinns und Luther irren, als mit Leuten 
wie Semler und Bafedow die Wahrbeit ſuchen.“ Hinter feinem Dogmatismus war ein gewifler 
Stepticismus verborgen, wenn er fragen konnte: „Ia, was ift gefunde Bernunft? was ift ge- 
läuterter Geſchmack? Jeder bat feine eigene Vernunft, Jeder feinen eigenen Geſchmack; de gu- 
stibus non est disputandum” u. f. w. 

**) Erwähnung verdienen jedoch fein Grundriß einer hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung in’s 
Alte Teſtam., Leipz. 1806 (2. Aufl. 1827), feine Theilnahme an der Bibelüberfegung (f. de Wette), 
fein gemeinichaftlih mit Höpfner berausgegebenes eregetiihes Handbuch bes Alten Teftaments 
(1797—1800), feine Ueberfetung und Erklärung ber kathol. Briefe, Lemgo 1801—1808, 2 Bänbe. 
und die Ausgabe der Apolryphen des A. Teft. Leipz. 1804. 

***) Davon zu unterfheiben fein Handbuch der riftl. Archäologie, Leipz. 1836, 37, 3 Bde. 
und wieberum fein Lehrbuch der chriſtl. Altertbümer, Leipzig 1819, 

+) Kritit der neuen preuß. Kirchenagende. Kranti. 1824. — Nähere Erklärung über bas 
Majeftätsrecht in lirchlichen, befonders liturgifhen Dingen, Franff. a. M. 1825, und: Nachtrag 
zu biefer Schrift. Bonn 1826. — Schleiermader redet ziemlich geringihäßig davon. Siehe 
Briefwechſel IV. S. 335. 336. 
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ner Stüde des Korän (Weißenfels 1798) hervorgehoben zu werden fein lateinifches 
Compendium (Epitome) der Kirchengeſchichte Leipzig 1834; feine hiftorifche Einleitung 
in die beiden Hauptkatechismen der evangelifchen Kirche, Elberfeld 1834; feine Ausgabe 
der loci communes des Melanchthon (Leipzig 1821); fowie feine (nicht vollftändige, von 
Niemeyer übertroffene) Herausgabe der reformirten Belenntnißfchriften *), feine patriftifche 
Ehreftomathie**), feine (nad) dem Tod des Verf. von Nitzſch herausgegebenen) Beiträge 
zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte und Liturgik. 2 Bochen., Leipzig 1841, ſowie eine 
Menge von Programmen, Differtationen, einzelne Abhandlungen und Editionen kirchlicher 
Shriftfteller, von denen wir die vorzüglichften unten anführen ***) Hagenbach. 
Aurelian, römiſcher Kaiſer (270 — 276) und angeblicher Chriſtenverfolger. — 
Lucius Domitius Aurelianus iſt einer der hervorragendſten unter jenen Soldatenkaiſern 
des dritten Jahrhunderts, welche ſich durch ihre perſönliche Tapferkeit und ihre Beliebt- 
heit bei der Armee auf den Thron zu fehwingen mußten, dann aber auch fortwährend 
mehr die Rolle des Unterofficiert8 oder tüchtigen Generals, als die des Regenten 
fpielten (dux magis quam princeps foll Diofletion von ihm gefagt haben; manu ad 
ferrum nannten ihn die Soldaten). Geboren in der Wallahei vor dem Jahre 220 
als Sohn einer Sonnenpriefterin (woher feine bejondere Berehrung gegen den Sonnen» 
gott, dem er in Rom einen prächtigen Tempel errichtete), diente er mit großen Ehren 
unter Balerian und Claudius, wurde von diefem auf den Wunfd des Heeres zum 
Cäſar ermannt und beftieg nad) dem Tode des Claudius im Jahre 270 den Thron, 
Die Aufgabe, die ihn als Kaifer erwartete, war eine borherrfchend militärische, indem 
insbefondere feit Gallienus durch Ufurpatoren, die ſich in den Provinzen aufiwarfen, 
und durch Einfälle barbarifcher Bölkerfchaften der Beftand des Reiches auf's Aeußerſte 
bedroht war; ihr widmete er fid) mit allen Kräften und löfte fie in kurzer Zeit mit fo 
glüdfichem Erfolge, daß er als restitutor orbis gepriefen wurde. Nach einander be- 
feitigte er die Ufurpatoren, unter denen die Wittive des Ddenatus, Zenobia, als Herr- 
ſcherin eines felbftändigen palmprenifchen Reiches, am gefährlihfien war, drängte die 
an der Donau und in Italien eingefallenen Barbaren flegreicd, zurlick und brachte die 
aufftändifchen Provinzen zur Ruhe. Im Begriff, gegen die Perfer zu ziehen, fiel er 
meuchlings auf Anftiften eines feiner Beamten (Vopiskus nennt ihn Mneftheus, Zofimus 
dagegen Eros) in Cänophrurion in Tchracien im Frühling des Jahres 275. Seine 
Regierung verlief nadı Vopiskus im Ganzen ruhig, abgefehen von einem in Rom wäh— 
rend des Marlomannentrieges ausgebrochenen Aufftande, den er bei feiner Rüdkehr mit 
außerſter Strenge rädjte. Anders aber ald Vopiskus müßten wir urtheilen, wenn ſich 
wirklich nachweisen ließe, daß von Aurelianus eine allgemeine Berfolgung der Chriften 
angeordnet und bolljogen worden fey. Seit Alters zählte man nämlich (z. B. Augustin. 
de civitate Dei 18, 52) eine aurelianifde Berfolgung als neunte unter den 
zehn, welche man annahm. Nun fagt zwar das Chronicon Eusebii bei Hieronymus 


*) Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesia reformatorum auctoritatem publicam 
obtinuerunt, Eiberf. 1827, Ed. II. Lips. 1846. 

**, Chrestomathia patristica. Lips. 1812. 2 Vol. 

ser) Ueber Griesbach's Berbienfte, Bresl. 1813. — Dissert, de hymnis Syrorum sacris. Bresl. 1814, 
— Erinnerungen an bie deutſche Reformationsgeih. zur Beherzigung unferer Tage, Bresl.1814—16, 
3 Hefte. — Die Herausgabe der Biographie Luther's duch Melanchthon und Melanchthon's durch 
Gamerarius. Bresl. 1819. — Eusebii Emis. quae supersunt opuscula cum annott. hist. et philol. 
Eiberf. 1829. — Einige Bemerkungen über die neue Organifation der evangel. Kirche des Groß- 
berzogtkums Hefien. Bonn 1833, — Betrachtungen Über dem gegenwärtigen Zuſtand ber Kirche 
und Theologie im Königreich der Niederlande, Leipz. 1837. — Beiträge zur Geſchichte und Sta- 
tiftil der ewangel. Kirche. 1—3. Heft. 1837.38. — Ueber die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht, 
Köln 1838. — Beleuchtung von Thomas Moores' Wanderungen eines irländifchen Edelmannes 
zur Enttedung einer Religion. — Hierzu lommen aus frühefter Zeit bie von ihm redigirten 
Zeitichriften: Theol. Blätter, oder Nachrichten, Anfragen und Bemerkungen theol. Inhalts. Gotha 
17698. Neue theol. Blätter. Gotha 1739. 1800. 3 Bde, — Theol. Monatsſchr. Iena u. Leipp. 
1801. 1802. 2 Jahrgänge in 2 Bänden. 
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(f. ad ann. 278) von Wurelion, cum adversus nos persecutioncem movisset; 
ber griechiſche Text aber bei Ang. Mai (vett. scriptt. nova colleet. Tom. VIIL) 
hat nur ulidovra xıreiv. Aehnlich Orofius, der zwar Yurelian den neunten 
Verfolger der Chriften feit Nero nennt (lib. VII, 23), aber aud; nur von einem 
Berfolgungsplan weiß: cum persecutionem adversus Christianos decerneret. 
Der BVerfaffer des Buches de mortibus persecutorum (c.ap 6.) will dieß näher dahin 
erflären: noch bevor das Edilt des Kaiferd im die entfernteren Provinzen gelangt fey, 
habe er fchon als göttliche Strafe den Tod erlitten. Eufebius aber endfich in feiner 
Kichengefchichte (Bd. VII, 30), auf defien Worte die obigen Angaben alle al® auf 
ihre Quelle deutlich zurückweiſen, weiß nur, daß in der Gefinnung des Kaiſers gegen 
die Chriften gegen Ende feiner Regierung eine Aenderung zum Schlechteren eingetreten, 
daß er dazu angeregt worden fe, ruoidoviuig uvexweiro, (ög üv duwyuör as Hucv 
dyeigeiev; aber im Begriff, diefen Anreizungen naczugeben, feh er bon der gött« 
lihen Rache ereilt worden. Hier ift alfo weder von der Bollziehung, noch aud nur 
bon der wirklichen Erlaffung eines Berfolgungsedifts die Rede, fondern nur bon ber 
angeblichen Abficht des Kaifers, ein folches ergehen zu laffen. Wie es ſich aber mit 
diefer Abficht verhielt, wird ſich ſchwer entfcheiden laſſen. Zwar zeigt ſich Aurelianus 
überall als einen fo eifrig, an dem väterlihen Glauben und Aberglauben fefthal- 
tenden Mann, daß er gewiß als Saifer die Chriften nicht begünftigt haben wird. 
Wenn er in der ihm vorgelegten Frage, ob der abgejette Paulus von Samofata oder 
Domnus den Bifcofsftuhl von Antiochien erhalten folle, Tetterem den Borzug gab 
(Euseb. H. Ecel. VII, 30), fo hat er damit nur fir das römifche Imtereffe entfchieden 
gegen das der Zenobia, die den Paulus begünftigte (f. Bd. XI. ©. 252). Auch mag 
bei feiner foldatifchen Strenge, die ſich mitunter zur leidenfchaftlichen Härte fteigern 
fonnte, mancher Chrift ungerechter Weife den Tod gefunden haben. Aber da einestheils 
bei den ganz anderen Sorgen, welche den Aurelianus in Anſpruch nahmen, anderntheils 
bei der ſeit Gallienus Öffentlich verbürgten Duldung des Chriftenthums die Anordnung 
einer planmäßigen Berfolgung bei ihm als nicht fehr wahrſcheinlich bezeichnet werden 
muß, jo haben wir um fo weniger Grund, über die twirflihen Angaben des Eufebius 
hinauszugehen, der nichts als ein weit verbreitetes Gerücht über das Bevorftchen 
einer Verfolgung als die Quelle feiner Nachricht erkennen läßt (moAdc Tr 6 nupd ränı 
epi rovrov Adyog). Hiernach find alfo die gewöhnlichen Angaben der kirchengefchicht- 
lichen Lehr» und Handbücher zu berichtigen, z. B. Giefeler I, 1. ©.262: Aurelian gab 
ein Edikt gegen die Chriften, deſſen Vollziehung aber — gehindert wurde; Kurz, Lehrb. 
©. 55: Dennoch erließ Aurelian eim neues Berfolgungsedift x. Das Richtige gibt 
dagegen Neander I, 1. ©. 145: Am wahrſcheinlichſten ift e8 immer, daß der Bericht 
des Eufebius, der das MWenigfte fagt, die Wahrheit enthält und daß das Uebrige durch 
Webertreibung hinzugefetst worden. 

Anders ‘wäre e8 freilich, wenn das Martyrium des Symphorianus (vgl. Bd. XV. 
©. 295) in diefe Zeit gehörte und das dabei angewendete Edift von unferem Aurelian 
ausgegangen wäre, wie Baronius meinte (annal. ad ann. 273). Wllein für's Erſte 
trägt jenes Edift überhaupt fchon nad feinem Wortlaut wicht den Stempel der Aecht⸗ 
heit an fi) (vergl. Semiſch, Studd. u. Kritt. 1835. Hft. IV. ©. 933 ff.; Giefeler, 
Kirhengefh. I, 1. ©.175. Aufl. 4.), für's Andere aber wäre wohl jedenfalls jenes an- 
gebliche Edilt mitfammt dem Martyrium des Shymphorianus in die Zeit des Markus 
Aurelius zu verweifen, alfo ftatt Aurelianus — Aurelius zu lefen (fo Neander, Kirchen- 
gefhichte L. S. 106 Anmerk.; Semifh a. a. D. ©. 935 b.). Denn daß jenes Mar- 
tyrium im diefe Zeit falle und im Zufammenhang ftehe mit der Verfolgung der Ge- 
meinden von Lyon und Vienne, haben Ruinart (actt. martt. p. 67), Pagi (Crit. in 
Annal. Baron.), unter den Neueren Neander (a. a. O. ©. 114 f.) und Semiſch (a.a. 
D.) im hödften Grade wahrſcheinlich gemacht. 
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Quellen: Flavius Vopiscus (hist. Aug. ed Bipont. II. p. 153 qq). — 
Aurelius Victor (de caesaribus ed. Gruner. 1767. p.313). — Zosimus (ed. 
Bekker. 1837. p. 42 sqq.). — Eusebius (hist. eccles. VII, 30; Chron, ad ann. 
278). Lib. de mortibus persecutorum (c. 6). Kloftermann, 

YAurifaber (Goldſchmid), Namen mehrerer Theologen und Gelehrten des Refor— 
mationgzeitalterd. — Belannt als eifriger Lutheraner und Herausgeber Iutherifcher 
Schriften ift 

1) Johann Aurifaber (Vinariensis), geboren um das Jahr 1519. ein 
Geburtsort ift unbelannt. Aus dem Beinamen Vinariensis, ben er bereits im J. 1546 
in der Narratio de morte Lutheri, alfo vor feiner Weimarer Anftellung führt, folgt 
doc; wohl als das Wahrfcheinlichfte, daß er in Weimar geboren iſt, nicht in der Graf- 
ſchaft Mansfeld, wie gewöhnlich angenommen wird (Erhard, Bindfeil, Bed), Er bezog 
1537 mit Unterftügung des Grafen Albreht von Mansfeld die Univerfität Wittenberg, 
wo er vier Jahre lang Theologie ftudirte und namentlic Luthers, Melanchthon's und 
Bugenhagen’s Zuhörer war. Darauf ward er 1540—44 Lehrer der jungen Grafen 
von Mansfeld, 1544 — 45 Teldprediger in dem damaligen franzöfifchen Kriege bei dem 
Grafen Bolrath; von Mansfeld. Im Yahre 1545 kehrte er nad Wittenberg zurüd, 
wo er fic; eines näheren perfönlichen Umgangs mit Luther erfreute als fein Tifchgenoffe 
und Famulus. So begleitete er ihn auch auf feiner legten Reife nad Eisleben (Ja— 
nuar und Februar 1546), war Zeuge feines herrlichen Glaubensbelenntniſſes und chrift- 
lichen Abfchieds aus diefem Leben und drücdte ihm die Augen zu (f. Jonas, Narratio 
de morte Lutheri; Aurifaber’8 Borrede zum erften Eisleb. Bande der Schriften Lu— 
ther's). Nach dem Ausbruche des fchmalfaldifchen Krieges diente Aurifaber wieder als 
Feldprediger bei dem kurſächſiſchen Heere und blieb nad der unglüdlihen Schlacht bei 
Mühlberg ein halbes Jahr lang (Frühjahr bis Herbft 1547) bei dem gefangenen Kur— 
fürften Iohann Friedrich, gegen den er auch nad; feinem Tode noch eine innige Ber 
ehrung bewahrte (f. VBorrede zu den Eisleber Schriften Luthers), Dann erhielt er 
eine Kirchliche Anftellung in Weimar, 1551 die Stelle eines Hofpredigers dafelbft bei 
Herzog Johann Friedrih dem Mittleren. Ueber feine dortigen Befoldungsverhältnifie 
f. die Notizen bei Bed, Bd. I. ©. 67. Die Stellung des ehemaligen Schülers und 
Famulus Luther's in den jetzt die fächfifch - thüringifchen Kirchen verwüſtenden theologifc- 
politifchen Streitigkeiten konnte nicht zweifelhaft feyn. Er hielt entfchieden zu dem 
erneftinifchen Haufe und zu der Partei der Gneflolutheraner oder Flacianer, welche 
dazumal in den herzogl. fächftfchen Landen ihr Lager auffchlugen und von da aus den 
Kampf wider das Furfächfifch - philippiftifche Wittenberg und Leipzig eröffneten. War 
Aurifaber gleich nad; feiner ganzen Geiftesart feiner der herborragendften theologifchen 
Führer der Partei, fo bildete er doch vermöge feiner einflußreichen amtlichen Stellung 
eine wichtige Stütze derfelben (daher ihn der Herzog Johann Friedrich felbft fpäter als 
einen der „Rebleinführer“ bezeichnet, f. Bed, Bd. IL. S. 265) und hat an ben ent- 
fcheidenden Aftionen mehrfach mit Theil genommen, mit geftritten und mit gelitten. 

So gehörte er fhon im 9. 1548 zu dem Unterzeichnern des Gutachtens in wel: 
chem die herzoglich ſächſiſchen Theologen und Geiftlichen ihre Gewiſſensbedenken gegen 
dad Augsburger Interim ausfprahen. Im 9. 1552 ſetzte er feinen Namen mit unter 
die von Menius, Strigel und Schnepf verfaßte Teidenfchaftliche Gegenfhrift der herzogl. 
jähfifchen Theologen gegen U. Dfiander (Salig II, 995). — Eine frieblichere Arbeit 
war es, der ſich Aurifaber in den folgenden Jahren (1553 ff.) widmete, indem er die 
Mitaufficht führte über die zwölfbändige, 1555 —58 erfchienene Jenaer Ausgabe der 
deutfchen und Lateinifchen Werke Luther's. Ein Brief, den ber abgefegte Knrfürft Ios 
dann Friedrich in diefer Angelegenheit an Aurifaber richtete (d. 8. Sept. 1553) ift ab» 
gedrudt in der Sammlung von alten u. neuen theol. Sadhen, 1726. ©. 744. Das 
zwifchen hinein hatte der Hofprediger feine Hand im Spiel aud) bei „etlichen geheimen 
Sachen“, bei diplomatifdyen Berhandlungen und Heirathsprojelten der ſächſiſchen Herzöge, 
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wobei e8 um nichts Geringeres ſich handelte, als die englifche oder ſchwediſche Küönigs- 
frone für Herzog Johann Wilhelm zu gewinnen (f. Bed, Br. I. ©. 232 f.). 

Mehr und mehr aber nahmen die kirchlichen Streitigkeiten ihn ganz in Anſpruch. 
Im Januar 1356 war Aurifaber mit Umsdorf, Schnepf, Stolz, Strigel u. U. zufammen 
bei der fogenannten flactanifchen Synode, d. h. bei dem Theologenconvent zu Weimar, 
der vom Herzog berufen worden, um die vom Herzog Chriftoph von Würtemberg ge- 
machten Vorfchläge zu einer Amneſtie unter den fireitenden Theologen zu begutachten. 
Das Gutahten lautete ablehnend: man wolle Yuther’s Lehre fefthalten, mit den Witten- 
bergern aber keine Berfühnung, als unter der Bedingung des Öffentlichen Widerrufs. 
Kein Wunder, daß nun auch Melanchthon keine Luft hatte, mit Aurifaber und Seines— 
gleichen auf perfönliche Verhandlungen ſich einzulaffen; er nennt den Hofprediger Auri— 
faber und defien Collegen Stolz und Gallus unmwiffende, rajende, don wüthendem Haß 
erfüllte Leute, Hofichranzen, Schmaroger, gemeine Menfchen (f. Brief Melandthon’s 
vom 15. Juli 1556. Corp. Reform. VIII, 798). Im Auguſt 1556 nimmt YAurifaber 
Antheil an der Eifenaher Synode gegen Menius und beantragt, von bdiefem einen 
Öffentlichen fchriftlichen Widerruf zu verlangen (SaligIII, 52). Während des Wormier 
Eolloquiums (1557) war Aurifaber mit feinem Herzog zu Baden und beklagte fid im 
Briefen von da aus bitter über die freilich felbftverfchuldete Ausfchliefung der herzoglich 
fähfifchen Theologen von den Berhandlungen (vgl. Salig III, 339. Corp. Reform. IX, 
269 sqq. 307 sqq.). Die Drohung, welche hier Aurifaber in nicht fehr feinen Worten 
ausfpricht („ihr follets erfahren! wir wollen num gar mit der Saugloden läuten und 
aller Welt unfre Unfhuld an den Zag in Kurzem geben“), follte bald zur Ausführung 
tommen. Cine öffentliche und officielle Confutation und Condemmnation aller wider die 
heil. Schrift, Conf. August. und Art. Smalcald. aufgelommenen Corruptelen, Selten 
und Irrthümer war der von Aurifaber vorläufig ongefündigte, von Flacius in's Werk 
geſetzte Gegenichlag der Yenenjer und Weimarer Zeloten gegen die zu Worms erlittene 
Schmadh. Der Herzog ward für den Plan gewonnen; der Hofprediger Aurifaber war 
nicht bloß unter den zur Begutachtung des Entwurfs in Weimar zufammenberufenen 
Geiftlihen, fondern hatte auch gemeinfchaftlicd mit Flacius die legte Cenſur des berüch- 
tigten, im Januar 1559 erfchienenen Confutationsbuchs zu beforgen (vgl. Real Enchl. 
Br. XV. ©. 328). In demfelben Jahre (1559) ift Aurifaber unter den Unterzeichnern 
jener Supplifation der nefiolutheraner, worin diefe eine libera christiana et legitima 
synodus begehren (Preger, Flacius II, 86), und al® dann im J. 1561 zwar nicht die 
Iutherifche ©eneralfynode, dafür aber der Naumburger Fürftentag zufammentrat, fo bes 
gleitete Aurifaber feinen Herzog dahin und mußte Zeuge feyn, wie „S. Fürftl. Gnaden 
fonderlih von Heffen und dem Kurfürften von Sadjfen gar übel angeſchnaubt und an— 
gefahren wurde mit allerlei verdrießlichen Drohungen“ (ſ. Handfchr. Bericht Aurifaber’s 
bei Preger II. ©. 98). 

Der Umſchlag aber, der noch in demfelben Jahre am herzogl. ſächſiſchen Hofe in 
der Stimmung gegen Flacius und feine „Motte“ erfolgte, brachte auch für Aurifaber, 
wie bald darauf für alle feine Parteigenoffen, die Abfegung. Im einer Predigt hatte 
Aurifaber, aus Anlaß der über das Confutationsbuh und die Weimarer Confiftorial- 
ordnung ausgebrochenen Streitigkeiten vor falfchen Lehren, Selten und Corruptelen ge- 
warnt. Der Kanzler Brüd fand hierin einen Vorwurf gegen den Herzog, als dulde diefer 
in feinem Lande Kegereien. Der Hofprediger wurde zur Rede geftellt, fuchte fi zu 
vertheidigen, veriveigerte den ihm abverlangten Widerruf und wurde deshalb den 22. 
Oktober 1561 feiner Stelle entlaffen (Salig II. ©. 85& Preger II. ©. 166. Bed 
I. ©. 375). 

Er nahm feine Zuflucht nach Eisleben, wo ihm die Mangfeldifchen Grafen freie 
Station gaben. Seine Mufße benugte er zur Herausgabe deutfcher Schriften Luther’s, 
die in der Jenger wie in der Wittenberger Ausgabe fehlten; fie erfdienen 1564 und 
1565 in zwei Yoliobänden, der erfte den Grafen von Mansfeld, der zweite dem deut- 
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hen Raifer Marimilian gewidmet. Bon Weimar aus machte man ihm zum Borwurf, 
er habe jein Berfprechen, fämmtliche Schriften Yuther'd in Jena druden zu laffen, ge- 
brochen, aud; einige Schriften von Weimar entwendet, und legte deshalb Arreft auf 
feine Güter in Thüringen, Aurifaber rechtfertigt fi) in einem Briefe vom 6. Januar 
1564 und bat die Grafen von Mandfeld um Fürſprache bei Herzog Joh. Friedrich 
(Kortgef. Sammlung von alten u. neuen theol. ©. v. 9. 1726 ©. 760). Auch mit 
dem Gorrektor der Wittenberger Ausgabe der Werke Luther’s, Chriftoph Walther, befam 
Aurifaber Streit und beantwortete deſſen Angriffe in einer eigenen Schrift (Antwort auf 
die Läfterfchrift Chr. Walther’s von wegen der Eislebiſchen tomi. Eisleben 1568. 8°). 
Eine Sammlung lateinifher Briefe Luther's hatte Aurifaber fchon in Weimar heraus: 
zugeben angefangen; der erfte Band, Briefe vom 9. 1507—22 enthaltend, war zu 
Jena 1556 erſchienen, der zweite, Briefe von 1522— 28, folgte zu Eisleben 1565, 
beide in 4°. Der Ienaer Cod. ms. liegt zu Grunde, aber der Abdrud ift vielfad 
ungenau. — Gleichfalls nod; in die Zeit feines Eislebener Aufenthalts fällt die erfte 
Ausgabe desjenigen Werkes, durch welches Aurifaber's Namen am meiften befannt ge= 
worden ift, der „Zifchreden oder Colloquia Dr. Martin Luthers, fo er in vielen 
Jaren gegen gelarten Leuten, auch fremden Geften und feinen Tifchgefellen gefüret, nad) 
den Haubtftüden unjerer chriftlidhen Lere zufammengetragen.“ Gedruckt zu Eisleben bei 
Urban Gaubifh, 1566. Folio mit dem Motto Ioh. 6: „Sammlet die übrigen Broden, 
auf daß nichts umlomme“, mit dem Mansfeldifchen Wappen und einer Dedikation an 
verfchiedene evangelifche Reichsſtände. Die ausführliche Befcreibung diefer wie ber 
folgenden Ausgaben, von denen noch mehrere zu den Lebzeiten Aurifaber's erſchienen 
find (Frankfurt a. M. 1567. 68. 69, (Eisleben 1569. 77), fiehe bei Bindfeil a. a. O. 
©. XXIU fi. 

Ueber Zweck, Quellen und Einrihtung feiner Sammlung ſpricht ſich Aurifaber 
felbft in der Vorrede ausführlic aus. Pietät gegen Luther und der Wunſch von dem 
Brofamlein fo von dem Tiſche Lutheri gefallen, ja Nichts umlommen zu laffen, haben 
ihn veranlaßt, diefen Schag der ZTifchreden nicht bei fi verborgen feyn zu laffen, fon» 
dern durch den offenen Drud der chriftlichen Kirchen mitzutheilen. Als Quelle haben 
ihm zunächſt die Collectaneen M. Antonius Lauterbachs (ftarb 1569 als Superintendent 
in Pirna), jo er felbjt aus dem heiligen Munde Lutheri aufgezeichnet, dann mehrere 
andere Sammlungen (von Veit Dietrich, Beſold, Scylaginhauff, Mathefius, Rbrer, 
Stolz, Weber) gedient, dazu feine eignen Erinnerungen und Aufzeichnungen aus 
den Jahren 1545 und 1546, wo er viel um Dr. M. Luther gewejen. Dies Alles 
hat er im gewiſſe locos communes diötribuirt und verfaßt, und will es nun zum Ges 
meingut der Slirche machen. — 

Der große Fleiß, den Aurifaber auf die Sammlung und Ordnung diefes Werkes 
verwandt, ift von jeher ebenjo anerkannt, wie der Mangel an Kritif und zwedmäßiger 
Auswahl und Anordnung vielfach gerügt worden. So urtheilen ſchon Zeitgenoffen, wie 
3 DB. Andreas Stangmwaldt, der im Jahre 1571 das in Aurifaber's Ausgabe enthaltene 
Material zu ſichten und in eine andere Ordnung zu bringen bemüht war. Ungeredht ift 
aber doch Motſchmann's Urtheil (a. a. O. ©. 222): „Aurifaber fcheint ein gar fleißiger 
und arbeitfjamer Mann getvefen zu ſeyn. Hingegen mag auch wohl die Unterſcheidungs— 
kraft oder das Yudicium fehr ſchwach bei ihm geweſen feyn, weldes man überhaupt 
bei feinen Actionibus, fonderlid; aber an den von ihm zufammengetragenen Tiſchreden 
Lutheri gar deutlid; abnehmen kann, maßen er dabei nicht den geringfien Selectum ge» 
balten, fondern Alles, was ihm nur borgelommen, zufammengerafft. Daher Berftändige 
oft gewünfcht, daß folhe Sammlung entweder ganz unterblieben, oder dod mit mehr 
Behutſamkleit beforgt worden wäre.“ Mit Recht hat Wald; (Vorrede zu feiner Ausgabe 
der Tiſchreden S. 27) dagegen geltend gemacht, daß auch die Fehler der Aurifaber’ichen 
Ausgabe „nicht ſowohl aus einem ihm angeflebten Mangel einer Ueberlegung, als viel 
mehr aus allzu großer Hochachtung gegen Lutherum hervorgegangen, — deren er 
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meinte, man miüffe von dem, was er geredet und gefchrieben, Nichts zurüclaſſen, fondern 
Alles herausgeben", vgl. Bindfeil a. a. DO. ©. XXIV, fowie die neue gleichfalls von 
Bindfeil beforgte Ausgabe der lateinifchen Colloquia Luthers. Detmold, 1863 prolegg. 
Das große Intereffe, das Mit- und Nachwelt an dem Werke fand, zeigt fi im dem 
ftarten Abſatz und den oft wiederholten Ausgaben; es bleibt immer trog all feiner 
Mängel eine höchft wertvolle und im Wefentlichen glaubwürdige, wenn auch mit Kritif 
zu brauchende und vielfahem Mißbrauch ausgefegte Duelle für unfere Kenntniß des 
äußeren und inneren Lebens Luthers wie für die Geſchichte feiner Zeit. 

In demfelben Jahre, in welchem die erfte Ausgabe der Tifchreden erfchien (1566), 
wurde Aurifaber als Pfarrer an die Predigerfirche zu Erfurt berufen. Hier gewann er 
die Gunft des Kathes und der Vornehmen, gerieth aber im Jahre 1569 in langwierige 
Streitigfeiten mit mehreren feiner Amtsbrüder. Den Anlaß gab die Erwählung des 
Erfurter Pfarrer M. Johann Gallus zum Reltorat der Univerfität. Der aus der Ge— 
fhichte der majoriftifchen und antinomiftifchen Streitigleiten befannte damalige Senior 
des Erfurter ministerii, M. Andreas Poach, mißbilligte die Annahme diefer Würde 
von Seiten feines Collegen, weil ein öffentlicher Umgang eines Iutherifchen Geiftlichen 
mit Tatholifchen Geiftlihen bei dem gemeinen Mann ärgerlic; fey. Wurifaber nahm die 
Partei des Gallus; vier andere Prediger ftanden auf Seiten Poach's. Beide Parteien 
bradjten die Sache auf die Kanzel. Der Rath fuchte zu vermitteln. Bei der durch aus» 
wärtige Geiftliche vorgenommenen Bergleihsverhandlung fand ſich Aurifaber nicht ein, 
borgeblich wegen Krankheit, erlaubte fid; aber neue Ausfälle gegen die Gegner in einer 
Wochenpredigt. Nun wandte fi der Streit wider Aurifaber’s Perfon. Die Gegner 
verlangten von ihm ein Zeugniß über feine Ordination und Erklärungen über fein Ber» 
hältniß zu den Lehren des Flacius und des M. Cyriacus Spangenberg (Sept. 1570). 
Aurifaber antiwortete in einem ausführlihen Schreiben ausweihend. Der Streit ruhte 
fheinbar, wurde aber 1572 von Poach auf’ Neue aufgerührt. Der Rath zog ihn zur 
Berantwortung; Poach erhielt feine Entlaffung in der Charwoche 1572; Aurifaber 
wurde an feiner Stelle zum Senior ministerii gewählt. Die vier Anhänger Poach's 
erboten fid) gegen den Rath, mit 39 Gründen zu beweifen, daß Poach unrechtmäßiger- 
weife abgeſetzt ſey, und mit 22 Gründen, daß Niemand fein Amt mit gutem Gewiſſen 
annehmen könne, und griffen Aurifabern auf’8 Neue an, in der Meinung, daß dieſer 
vorzugsweiſe an Poach's Abſetzung ſchuld ſey. Der Rath mahnte zum Frieden. Die’ 
bier Prediger erflärten, nachdem YAurifaber auf den erften Grad der Bermahnung nicht 
geachtet, fo werden fie ihn vor der ganzen Gemeinde anflagen, und wenn er aud dann 
nicht höre, ihn für einen Zöllner und Heiden erflären. Diefe Erklärung verlafen fie am 
fünften Trinitatisfonntag 1572 von den Kanzeln, und da fie auf eine nochmalige Vor— 
ftelung ded Rath nicht achteten, wurden fie alle vier abgefegt, und dadurch die Ruhe 
wieder hergeftellt. Aurifaber genoß derjelben nicht lange mehr: er ftarb im 56. Jahre 
feines Lebens den 18. November 1575. — Bon feinen Familienverhältniffen ift fogut 
wie Nichts befannt; von feinen Schriften, die bloß in den Sammlungen der Puther- 
ſchriften beftanden, ift fchon die Rede geweſen. 

Eine ausführliche Biographie von Aurifaber hat zuerft I. Chr. Motihmann ge- 
geben in feiner Erfordia literata. 2. Sammlung. Erfurt 1730. ©. 211 fi. Daneben 
vgl. befonders Erhard in Eric und Gruber’ Enchklopädie. Th. VI, ©. 416; Bind- 
feil in feiner und Förſtemann's Ausgabe der Tiſchreden Luthers, Bd. 4, ©. XX fi. 
der aud) noch weitere Literatur angibt; außerdem einzelne Notizen bei Salig, Hiftorie 
der Augsb. Conf. Bd. III; ©. Frank, Geſch. der proteft. Theol. Bd. I; Preger, Fla- 
cius Bd. II; Bed, Johann Friedrich der Mittlere, Weimar 1858, 2 Bde. bef. Bd. II, 
Geite 101. 

2) Ganz verfchieden don ihm nach Herkunft, Lebensftellung und theologifher Rich— 
tung ift ein zweiter Johannes Aurifaber (Goldſchmid) von Breslau (Vratislaviensis). 

Er ift geboren zu Breslau den 30. Januar 1517. Zugleich mit feinem Lands» 
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mann Yohannes Crato und mehreren andern Breslanern bezog er im Jahre 1534 bie 
Univerfität Wittenberg, wo fchon vor ihm fein Bruder Andreas war (f. Gillet, Crato 
von Crafftheim und feine Freunde Bd. I, ©. 53 und 55, wo aber I. Aurifaber von 
Breslau mit dem Weimarer verwechſelt wird) und ftudirte erft Philologie, Philofophie und 
Mathematik, fpäter Theologie. Er ſchloß fich vorzugsweife an Melanchthon an, mit dem er 
lebenslang eng befreundet blieb; aber auch mit Matth. Ylacius ftand er während deſſen 
Wittenberger Aufenthalt (1541 — 1548) in freundlicher Beziehung und nahm bei ihm, 
gemeinfchaftlich mit feinem Verwandten Fr. Staphylus, hebräifchen Unterricht. Nachdem 
Aurifaber 1538 die Magifterwürde erlangt, trat er felbft als Docent in der philofo- 
phifchen Fakultät auf, fchrieb mehrere akademische Gelegenheitsfchriften (f. Scripta pub- 
lice proposita a professoribus in acad. Viteberg. 1540—1553) und war 1548 Defan 
feiner Fakultät. Um diefelbe Zeit verheirathete er fi; mit Sara, der Tochter des Bres- 
lauer Reformators Johann Heß. Nach dem Tode des Letzteren (Januar 1547 f. das 
Eondolenzichreiben Melanchthons vom 21. Januar Corp. Ref. VI, 368) empfahl ihn 
Melanchthon den Breslauern zu einem geiftlichen Amt Corp. Ref. VI, 374; und wirt 
lich fcheint Aurifaber von Magdeburg aus, wohin er während des fchmalkaldifchen Fries 
ges mit dem größten Theil der Wittenberger Univerfität ſich geflüchtet hatte (Nov. 1546, 
Corp. Ref. VI, 338. 368. 376), nad Breslau gegangen zu feyn, wo er die Leitung 
einer von der Stadt gegründeten Schule übernahm (Corp. Ref. VI. 596. 7. Juli 1547), 
für die er auch feinen freund Paul Eber zu gewinnen ſuchte. Kaum aber hatte Me- 
lanchthon die Wiederherftellung der Univerfität Wittenberg in Angriff genommen, fo er- 
ging auch an Aurifaber eine Einladung zur Rückkehr in feinen alademifchen Beruf 
(4. Uug. 1547 Corp. Ref. VI, 624). Schon den 20. Auguft kommt er denn auch mit 
feinem Bruder Andreas nad; Wittenberg, vorläufig nur zu kurzem Beſuch; noch im 
November find die Trümmer der Univerfität aus dem Schiffbruch nod nicht ſoweit ges 
rettet, daß eine Ueberfiedlung nad; Wittenberg rathfam war (Corp. Ref. VI, ©. 728), 
doch hat Melandıthon ihm bereits neben der Profefjur auch eine Schlofprebigerftelle zus 
gedacht. Erft im Frühjahr 1548 fcheint Aurifaber nad; Wittenberg zurüdgelehrt zu feyn, 
wo er nun wieder als alademifcher Lehrer und zugleich als Diafonus an der Schloß. 
fire wirft (Gillet Bd I, ©. 96. 152). Nach Flacius Weggang von der Univerfität 
(1549 vor Dftern) übernimmt er auch des Letzteren Vorleſungen. Im Jahre 1549 
fchrieb Aurifaber ein Programm in praelectionem sphaerae (Scripta Wittenb.). 

Auf Melandıithon’s Empfehlung wird I. Aurifaber im Jahre 1550 als Profeſſor 
der Theologie und Paſtor an der St. Nicolaikirche nach Roftod berufen, an die Stelle 
des wegen feiner leidenfchaftliben Polemik entlaffenen Dr. Heinrid) Smebdenftede aus 
Lüneburg. Bor feinem Abgang dahin promovirte er (26. Juni 1550) unter Bugenhagens 
Delanot und unter Melandıthon’s Präfidium zum Doktor der Theologie; Bugenhagen 
nennt ihn bei diefer Öelegenheit vir integerrimus, praeclare instructus doctrina ecelesiae, 
juadicio valens, vera pietate Deum colens (f. liber Decanorum Viteb, ed. Förstemann 
©. 38, Krabbe Univerf. KRoftod ©. 457). Hier entwidelte er in feinem doppelten 
Amte eine große Thätigkeit umd zeichnete ſich ebenfo aus durch feine Gelchrfamfeit und 
Lehrbegabung, wie durd; feine Tüchtigfeit im Predigtamt und der Sirchenleitung, vor 
Allem aber durch feine friedfertige Geſinnung, durch welche er ſich bald das befondere 
Bertrauen des Herzogs Johann Albrecht von Medlenburg erwarb. Insbeſondere nimmt 
er im vorzüglichem Maße Theil an der Abfafjung der Medlenburger Kirchenordnung 
1551 —1552. Er war Mitglied einer von beiden Herzogen Heinrich und Yohann 
Albrecht zu dieſem Zweck niedergefegten Commiffion, die eigentliche Redaktion lag in 
feiner Hand, und wie fchon bei dem Entwurf die Wittenberger Neformationsformel von 
1545 zum Borbild gedient hatte, fo reifte zum Schluß Aurifaber perfönlih im Auftrag 
des Herzogs nad; Wittenberg (April 1552), um den Entwurf Melandıthon vorzulegen, 
der noch einige Verbeſſerungen und Zufäge anbradhte, namentlich das examen ordi- 
nandorum einfhob und den Drud beforgte (f. Bd. IX, ©. 226. Richter ſt⸗Ord. II, 
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©. 115 ff. Krabbe ©. 458 f. Corp. Ref. VII, ©. 981. 991. 1007. 1016. 1024. 
1032.), der den 18. Juli beendigt ifl. Der Zitel lautet: „Kirchenordnung“. Wie es 
mit chrifllicher Lehre, Neichung des Sakrament, Ordination der Diener des Evangeli, 
ordentlichen Gerimonien in den Kirchen, Bifitation, Confiftorio und Schulen im Herzog» 
thum zu Medlenburg gehalten wird. Gedrudt zu Wittenberg durch Hans Lufft. 1552. 4°. 
Ueber ihre Abfaffung und große Bedeutung fiche befonders Richter, Geſch. der evange- 
fifchen Kirchen » Berfaffung S. 100 f. Zum Behuf der Einführung wurde (Juli 1552 
f. Corp. Ref. VII, ©. 1034) eine Kirchenvifitation angeordnet, und auch bei diejer war 
Aurifaber's milde und umfichtige Thätigfeit von dem mohltbätigften Einfluß. Als glei. 
gefinnter, geiftig nod; bedeutenderer College und Freund ftand ihm feit 1551 erft als 
Philologe am Pädagogium dann feit 1553 als theologifcher Docent David Chytraeus zur 
Seite, mit dem er ſchon von Wittenberg her innig verbunden war. 

Aber auch außerhalb Medlenburgs wurde Aurifuber’8 Rath und Mitwirkung ge- 
fucht, zumal, wo es galt, in den zahllofen theologifchen Fehden das Bermittleramt zu 
üben. So wirkt er ſchon 1551 mit zur Beileguug kirchlicher Streitigfeiten in Lübech, 
two der Prediger Lorenz Mörfte durch eine, wie man glaubte, fatholifirende Rechtferti- 
gungslehre Leidenfchaftlihe Kämpfe erregt halte. Den 25. März 1551 bezeugt ihm 
Melanchthon feine Freude über das dort zu Stande gelommene Friedenswerk, eine 
dauernde Anftellung im Lübel aber ſcheint Aurifaber nicht gewünſcht zu haben (Corp. 
Ref. VII, 756. 794. Starde, Lübeck'ſche Kirchengeſchichte ©. 103 ff. 437.). 

Auch Melanchthon, der fortwährend in brieflihem Verkehr mit Aurifaber bleibt und 
dem fehr daran liegt, daß Aurifaber ihm nicht entfremdet werde (Corp. Ref.VI, 656. 690 
u. d.), weil er ihm wegen feiner eigenen Vorzüge liebt, wie um des Vortheils der Kirche 
willen, wünfcht feinen Nath zu hören über den DOfiandrifchen Streit, über die repetitio 
confessionis, die er für das Tridentiner Concil verfaßt (24. Juni 1551), wie über 
andere Dinge (Corp. Ref. VII, 1067), empfiehlt ihm feine Schüglinge und wünſcht 
den virum intelligentem, candidum et eruditum immer bei fi in Wittenberg zu 
haben (Corp. Reform. VII. ©. 1010). 

Aber eigene Wahl, fremde Gunft und Beftimmung riefen ihn nach einer anderen 
Seite hin, wo feiner Vermittelungstheologie ein reiches, aber freilich wenig dankbares 
Feld ſich öffnete — nach dem Herzogthum Preußen. Die Oſiandriſchen Streitigkeiten, 
welche dort 1549 begonnen und feit dem Tode ihres Urheber (17. Oktober 1552) 
nur eine noch leidenfchaftlichere Geftalt angenommen hatten, waren ihm fchon bisher 
nicht fremd geblieben. War ja doc; fein älterer Bruder Andreas Leibarzt des Herzogs 
Aldredt, Oſiander's Schwiegerfohn und von Anfang an bei dem Streit vielfach bethei- 
ligt. Natürlich, daß auch Ich. Aurifaber wie die anderen Roftoder Theologen um fein 
Gutachten in der Sache angegangen wurde. Herzog Albrecht warf fein Auge auf ihn, 
und ſchon im Yahre 1553, den 8. Mai, hält es Melandıthon für nöthig, ibn zu war— 
nen, er möge fi, wenn ihm feine Ruhe lieb ſey, micht nach Preußen ziehen Laffen (if. 
Corp. Ref. VII, 18), ſucht ihn vielmehr für eine Stelle in Nürnberg zu gewinnen 
(VIII.S. 151f.). Allein fein Bruder in Königsberg und der Herzog Albrecht felbft, der 
mit ihm in Correfpondenz trat und an feiner Friedensliebe Gefallen fand, Tiefen ihm 
feine Ruhe. Der Herzog glaubt in Joh. Aurifaber den rechten Mann für feinen Pa— 
cifitattonsplan gefunden zu haben, ja diejer Plan felbft, durd; ein vom Herzog entwor—⸗ 
fenes neues Bekenntniß den Streit zu fchlichten, fol Joh. Aurifabern zum intellektuellen 
Urheber gehabt haben (ſ. Pland, Geſch. des proteft. Pehrbegr. Bd. IV. S. 406). Auch 
Brenz, dem die zwifchen dem Herzog und Joh. Aurifaber gepflogenen Verhandlungen 
mitgetheilt werden, ift mit der darin bewiefenen Moderation ganz einverftanden. Im 
November 1553 ift Aurifaber befuchsmweife in Königsberg (Corp. Ref. VIII, 177), im 
Mat 1554 aber fiedelt er definitiv dorthin über, al8 Profeffor der Theologie und Prä- 
fident des ſamländiſchen Bisthums (inspector dioecesis Samliensis); doch ſcheint es 
zu einer alademiſchen Thätigfeit in Königsberg bei ihm gar nicht gekommen zu feyn (f. 
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Arnoldt, Hiftorie der Königsb. Univerfität, Bd. II. ©. 478); die kirchlichen Gefchäfte 
nahmen ihn ganz in Anſpruch. Die antiofianderifche Geiftlichkeit Preußens, die um die— 
felbe Zeit (Mat 1554) auf einer Synode zu Saalfeld verfammelt war, empfing ihn 
mit Mißtrauen und proteftirte zum Voraus gegen einen Bifitator und Präfidenten, der 
ihr absque seitu et approbatione ecclesiae aufgedrungen würde ımd der Billinung 
des ofiandr. Dogma's verdächtig wäre (f. Pland ©. 410). Kurz nad ihm (13. Juli) 
langten auch die zum Friedenswerle berufenen würtembergiſchen Theologen Jak. Beurlin 
und Ruprecht Dürr an; fie approbiren wie Joh. Aurifaber die Confeffion des Herzogs 
und verhandeln wegen Annahme derfelben (September 1554) mit einer zu Königsberg 
gehaltenen Generalſynode, die den 1. September von Aurifaber mit einer Rede eröffnet 
und von ihm geleitet ward. Die Verhandlungen blieben fruchtlos; Aurifaber aber ward 
kurz vor der Abreife der mwürtembergifchen Gefandten vom Herzog zum Präfidenten des 
famländifhen Bistums ernannt ald Nachfolger A. Dfiander’s, und von Dr. Yafob 
Beurlin durch eine Predigt und Handauflegung feierlich introducirt (1. Dt. 1554). Da 
die Wahl vom Herzog einfeitig ohne Zuftimmung der Stände gefhehen war, fo legten 
legtere fpäter Verwahrung ein. Aurifaber fucht übrigens fortwährend eine vermittelnde 
Stellung über den Parteien einzunehmen, er verlangt von den Ofiandriften Widerruf der 
ungeeigneten Lehren Dfiander’3 und dann VBerjühnung der Parteien auf Grund der 
herzogl. Confeffion umd der mürtembergiihen Deklaration. Freilich verdiente er ſich da- 
durch bei feiner Partei großen Dank, wurde aber als Prediger in der Domtlirdhe von 
der Gemeinde gerne gehört. Offenbar ganz in feinem Sinne war es, old 1556 fein ehe- 
maliger Landesherr Herzog Johann Albreht von Medlenburg in feinen Schwiegervater, 
den Herzog Albredit von Preußen drang, er follte eine Synode berufen, um die Führer 
der ofiandr. Partei, vor Allem Ioh. Funk, zum Widerruf zu beftimmen. Aurifaber 
war es wieder, welcher der zu diefem Zweck im Februar 1556 gehaltenen Synode zu 
Riefenburg präfidirte und Joh. Funk dahin brachte, da er den verlangten Widerruf 
leiftete, wenn gleich auch jetst wieder die fanatifchen Gegner Oſiander's eben fo wenig 
mit Aurifaber’8 vermittelnder Haltung zufrieden Maren wie die Dfiandriften (Hartknoch 
S. 585). Neue Schwierigfeiten erwuchſen ihm aus der im Jahre 1558 erfchienenen 
neuen preußifchen Kirchenordnung, als deren Haubtverfaffer Johann Aurifaber ange- 
fehen wurde, wenn gleich er felbft diefe Ehre ablehnte. Sie war das Werk Mehrerer, 
wie es fcheint Matth. Vogel's, Funk's und Aurifaber's, und wurde von den Witten» 
berger, Tübinger und Straßburger Theologen approbirt. Bon Aurifaber aber rührte 
insbefondere die Taufordnung und die Abfchaffung des Erorcismus her. Dieß war es, 
was ihm das Lob Melanchthon's eintrug (Corp. Ref. IX, 810, wahrfcheinlih auch 
VIII, 416), aber auch bei Auderen den Verdacht des Philippiemus und Calvinismus, 
Die Einführung der Kirchenordnung, die ſich Aurifaber beſonders angelegen ſeyn lieh, 
fie zumal im ſamlandſchen Bisthum auf große Hinderniſſe; Aurifaber juchte die reni— 
tenten Paftoren zu belehren, wo das nicht fruchtete, trat Verhaftung und Abfegung ein 
(Harttnoh S. 398 ff.). Auch über eherechtlihe Fragen gab es Debatten (Corp. Ref. 
IV, 943. 951). Rein Wunder, daß ihm feine preufifche Stellung mehr und mehr 
entleidete, zumal da er und feine Partei durch den Tod feines Bruders Andreas 1559 
die Fräftigfte Stüge verlor. Aurifaber fah fih nad; einem Refugium, für den Wall, 
daß er Preußen verlaffen müßte, um; wiederholt ift von einer Berufung nad; Wittenberg 
oder Leipzig die Rede (Corp. Ref. IX, 810), Über das folgende Jahr nahm ihm auch 
fernen treueften Freund, Vehrer und Rathgeber hinweg, Ph. Melanchthan; der lette 
Brief, den diefer in feinem Leben den 16. April 1560, ſchon tanquam moriturus, ges 
fhrieben hat, ift an Aurifaber gerichtet; Melanchthon legt ihm nochmals feine Lehre 
an's Herz und dankt ihm für alle Freundſchaft. Auch Aurifaber fehnt ſich jegt nad 
Ruhe. Bevor noch der Sturm, der den Oſiandrismus und Philippismus aus Preußen 
megtwehte, im 9. 1566 zum verderbenſchweren Ausbruch fam, hatte Aurifaber feine 
Stelle verlaffen und war in feine Baterftadt Breslau zurüdgelehrt (1565). Bald darauf 
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(Mat 1567) erhielt er hier die Vokation als Pfarrer bei St. Elifabeth und Imfpeltor 
der Kirchen und Schulen (Gillet II, 62. 63). Aber nur kurz dauerte hier feine Wirt. 
famfeit. Schon feit längerer Zeit leidend, flarb er den 19. Oftober 1568 im Alter 
von 51 Jahren. Seine Wittwe und fech® Kinder, die er hinterließ, fanden an Erato 
einen freundlichen Verforger (Gillet II, 65 f.). 

Bon fhriftftellerifhen Arbeiten Aurifaber’8 ift außer einigen afademifchen 
Selegenheitsfchriften und den beiden Kirchenordnungen, an deren Abfaffung er An- 
theil hat, nichts befannt. Seine Begabung lag, fo wenig es ihm an theologischen 
Wiſſen und allgemeiner Bildung fehlte, doch mehr auf dem Gebiete der kirchlichen Praris, 
des organifatorifchen und befonders conciliatorifchen Wirkend, und da hat er trotz alles 
Undanfes und aller Berunglimpfungen doch, wie Melandhthon ihm einmal fchreibt, den 
Troſt eines guten Gewiſſens und redlihen, befonnenen Willens und Handelns ſich be- 
wahre. — Eine furze Biographie von ihm gibt von Baczko in Erfh u. Gruber IV, 
©. 417. Quellen vorftehender Darftellung find befonders der Melanchthon'ſche Brief. 
wechſel im Corp. Reform. Bd. VI—X.; Salig, Schlüffelburg, Hartfnoh, Arnoldt, 
Planck, Krabbe, Gillet. 

3) Nicht Theologe von Beruf, aber dennoch in kirchlichen Dingen vielbefchäftigt 
und einflußreich war Johannes’ älterer Bruder, der Philolog und Mediciner Andreas 
Aurifaber. Er murde 1512 zu Breslau geboren, ftudirte mit vielen feiner Lands 
leute in Wittenberg, erfreute fich hier insbefondere der Gunft und Freundſchaft Me— 
lanchthon's, erlangte die Magifterwürde, wurde dann 1540 Rektor der Mearienfchule 
zu Danzig, 1542 Rektor zu Elbing. Um Medicin zu jtudiren, reife er 1544 auf 
Koften des Herzogs Albrecht von Preußen, dem er durch Melanchthon und Joach. Ca— 
merarius empfohlen war, nad) Stalien, ftudirte in Padua (Gillet, Crato I, 62), kam 
1545 zurüd und wurde darauf 1546 herzoglicher Leibarzt, Profeffor der Phyſik und 
Medicin an der Univerfität Königsberg und fürftliher Rath — einer jener theologi- 
firenden fürftlihen Peibärzte des 16. Jahrhunderts, die in der Geſchichte des proteftan- 
tifhen Lehrbegriffs eine mitunter fehr einflußreiche, wenn auch nicht immer heilbringende 
Nolle fpielen. Nach dem Tode feiner erften Gattin, einer Tochter des befannten Witten 
berger Buchdruckers Hans Lufft (Corp. Ref. V, 431), verheirathete er fich in zmeiter 
Ehe mit Agnes, der älteften Tochter Andreas Oſiander's (den 19. Januar 1550)); der 
Herzog felbft hatte diefe Verbindung vermittelt und war bei der Hochzeitsfeier zugegen 
(f. Boigt, Briefmechfel S. 492 ff.). Als Schwiegerfohn Andreas Oſiander's und 
Schwager des Hofpredigers Funk befaß Andreas Aurifaber großen Einfluß bei Herzog 
Albrecht und machte diefen in Univerfitäsangelegenbeiten wie in den ofiandrifchen Strei» 
tigfeiten vielfach geltend. Er wirkte mit bei den erften Einrichtungen der foeben 1544 
gegründeten Univerfität, bei Entwerfung der Statuten und Gewinnung von Docenten. 
Schon im Auguft 1547 war er vom Herzog nad; Wittenberg an Melanchthon gefandt 
worden, um diefem eine Berufung nad Preußen zu überbringen (Corp. Reform. VI, 
639 ff. 653). Im 9. 1551 war er Rektor der Univerfität und murde als folder 
(den 11. Februar) mit Joahim Mörlin vom Herzog beauftragt, dem zwiſchen Oſiander 
und feinen Collegen ausgebrochenen Streit beizulegen (Corp. Ref. VI, 777). Bald 
darauf ift er wieder in Wittenberg bei Melanchthon (Corp. Ref. VIL 775) und wird 
nun überhaupt in den folgenden Jahren zu Sendungen an deutfche Univerfitäten und 
Fürftenhöfe wiederholt verwendet, um kirchliche Angelegenheiten zu befprechen und theo- 
logifhe Gutachten einzuholen. So reift er im März 1553 zu der Herzogin Elifabeth 
von Braunfchweig » Kalenberg, der Mutter des Herzogs Eric; IL. (Corp. Ref. VIII, 44), 
von da weiter nah Würtemberg zum Herzog Chrifioph und Brenz; auf der Hin» und 
Herreife ift er im Wittenberg und überbringt einen Brief von Brenz an Melanchthon 
in der Dfiandrifchen Angelegenheit (Corp. Ref. VIII, 88); diefer empfiehlt ihn als einen 
vir doctus et ingeniosus, mit weldent, wie mit feinem Bruder, er durd alte Freund» 
ſchaft verbunden fen (Corp. Ref. VIII, 44). Die theologifche Correfpondenz mit feinem 
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Bruder Johann in Roftod wie mit Brenz geht vorzugsweiſe durch feine Hand: erfteren 
zieht er 1554 nad; Preußen, letzterem theilt er die Alten über die ofiandrifche Sache 
mit, legt ihm neun fpecielle Fragen vor und erhält darauf von ihm eine ausführliche 
Antwort (dem 12. Mai 1554), die durch die beiden würtembergifchen Theologen Doktor 
Beurlin und Doktor Dürr den 10. Juli nad) Königsberg überbraht wird (Salig II, 
1029 ff. Bland S. 412). Während feines Rektorats 1554 mußte er die Univerfität 
faft ganz in die Gewalt der Oſiandriſten zu bringen: die heftigften Gegner wurden ab» 
gefett, Melanchthon's Schwiegerfohn Sabinus, der ſich mit Aurifaber nie recht ftellen 
fonnte, nahm feinen Abjchied. Flacius, der im Februar 1555 in Wismar auf's Ange— 
legentlichfte eine perfönliche Befprehung mit ihm gefucht hatte, greift ihm kurz nachher 
in feiner chriftlichen Warnung und VBermahnung an die Kirche Chriſti in Preußen (1555) 
aufs Leidenfchaftlichfte an: er nennt ihn den Hundsdoltor, der die Kirchendiener nad 
feinem Gefallen ein» und abfege (Hartfnoh ©. 379). Ueberhaupt trifft ihm jet bie 
ganze Wuth der Gegner des DOfiandrismus innerhalb und auferhalb Preußens. Die 
Magdeburger Prediger, an ihrer Spige der tolle Wigand, nennen ihn in ihrem Bes 
denken vom Jahre 1555 „einen Medicus, der mehr Schaden als mander unberühmte 
Prediger angerichtet und der daher ohne Gnade zum Widerruf angehalten oder anathe- 
matifirt werden müfle (Pland ©. 424). 

Sein Einfluß beim Herzog aber flieg nur noch: er war das Haupt der kleinen, 
aber mächtigen Partei, die den mwohlmeinenden, aber ſchwachen Fürſten beherrfchte: wer 
hatte den Herzog gang eingenommen, Alles ging durd ihn“ (Hartknoch S. 400). Mit 
feinem Zode verloren denn aber aud die Oflandriften in Preußen, wie fein Bruder 
Iohann, den flärkfien Rüdhalt; er farb den 12. Dezember 1559 ganz plöglid am 
Schlage im Borzimmer des Herzogs als diefer ihm eben am folgenden Tage an ben 
König von Polen fenden wollte (Harttnoh ©. 400). Ein paar Meine naturwifien- 
ſchaftliche Schriften werden von ihm genannt, fo eine Geſchichte des Bernfteins und 
eine Ausgabe der Schrift de? Phaemon, de cura canum; diefe war es, die ihm bon 
Flacius den Namen des Hundsdoktors eintrug. — S. die verfchiedenen Schriften über 
die Geſchichte der ofiandr. Streitigkeiten, 3. B. Schlüffelburg, Salig, Pland u, f. w., 
befonder® aber: Hartknoch, preuß. Kirchengeſch. S. 321 fi. — Arnoldt, Hiftorie 
der Königsb. Univerf. II. ©. 52. 84 ff, — Töppen, Oründung der Univerfität 
Königaberg. — Baczko, in Erf u. Gruber Bd. VI. ©. 417; fowie den Brief. 
wechfel Melandıthon’8 im Corp. Ref. an verfchiedenen Stellen. Bagenmann, 

Auſtralien. Die Redaktion hofft, am Schlufje diefes Bandes diefen Artikel nach— 
fiefern zu fünnen. 

Autbert, Apoftel des Nordens, verdient ungeachtet der kurzen Dauer feiner Wirk. 
famfeit zu dem ausgezeichneten und verehrungswürdigen Männern der Borzeit gerechnet 
zu werden, welche, die Gedanken weit über die vorübereilende Gegenwart hinausrichtend, 
Arbeit und Mühe umd jelbft ihr Leben der Verbreitung des chriftlichen Glaubens in 
reiner Frommigleit opferten. Aus einer vornehmen, am Hofe der fränfifchen Könige 
hochgeachteten Familie abftammend, wurde er von feinen Eltern ſchon im zarter Jugend 
dem geiftlihen Stande beftimmt und frühzeitig als Knabe zu feiner Erziehung und wei— 
teren Ausbildung dem berühmten, unter den Aebten Adalhard und defjen Bruder 
Bala blühenden Benediktinerflofter Corbie unweit Amiens in der Picardie übergeben. 
Nachdem er hier in der Borfchule den Unterricht in den nöthigen Borkenntniffen, im 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Singen und den Anfangsgründen der lateinischen Sprache 
erhalten hatte, wurde er in den Orden förmlich aufgenommen und widmete ſich bon nun 
an neben den geiftlichen Andahtsübungen dem Studium der Sprachen und Wiffenfchaften, 
zu welchem ihn die Hausregeln von Eorbie verpflichteten, mit fo großem Eifer, daß er 
fi) nit nur die allgemeine Liebe und Achtung der jüngeren Mönche erwarb, fondern 
fpäter auch der Bertraute nad Liebling des Abtes Wala wurde. Unter den Klofterbrüdern, 
mit denen er im ein immiged Freundſchaftsverhältniß trat, zeichnete fich vor Allen Ans» 
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gar aus, welcher von glühendem Eifer für die Verbreitung des Chriftentfums befeelt 
war. Beide werden unter den Mönchen genannt, welche bei der von dem würdigen 
Abte Adalhard geleiteten Gründung Neu-Corveys an der Wefer thätig waren (f. d. Art. 
„Corvey“ in der Real: Enchllopädie Bd. III, S. 158 ff.). Während Ansgar dafelbft 
von 822—826 als Lehrer der neugeftifteten Schule und als Prediger des Volks wirkte, 
fcheint Autbert den Berfehr mit dem Mutterklofter Alt» Corvey lebhaft unterhalten zu 
‚haben. (Rimbert. vit. Ansk. ec. 6 bei Pertz Mon. T. II, p. 694; Adam. Brem. 
lib. I, c. 17 bei Pertz T. VII, p. 291). Nicht lange waren Beide im Jahre 826 
aus Sachſen nad; Alt-Corvey zurückgekehrt, als fie den Abt Wala zum Kaifer Ludwig 
dem Frommen nad; Ingelheim begleiteten, wo diefer einen Reichstag halten wollte. 
Dorthin war furze Zeit vorher der Dänenfönig Harald mit feiner Gemahlin, feinem 
älteften Sohne Gottfried, dem nachgelaſſenen Sohne feines älteren Bruderd Ring umd 
vielen vornehmen Dänen gelommen und hatte unter Verficherung feiner Treue gegen 
den Raifer das Verlangen ausgeſprochen, mit den Seinigen insgefammt zum Chriften« 
thume überzutreten. Nachdem darauf der König nebft Allen, die mit ihm gelommen 
waren, in der Kirche des heiligen Albanus nahe bei Ingelheim feierlich getauft und von 
der faiferlihen Familie mit Gewändern, Waffen und Geſchmeide reich beichenft worden, 
erfannte er am folgenden Tage durch ein fürmliches Handgelöbnig den Kaifer als feinen 
Dberherrn an, wogegen ihn derfelbe mit allen heiligen Geräthen, priefterlihen Klei— 
dungen und Büchern, die beim chriftlichen ottesdienfte gebraucht zu werden pfleg- 
ten, verfah und ihm außer anderen Befitimgen die Graffhaft Riuſtri (Rüftringen) 
verlieh, damit es ihm nicht an einem Aufluchtsorte fehlen möchte, wenn ihn jeine 
Landsleute der Religion wegen verdrängten. (Rimbert. vit. Ansk. c. 7.; Thega- 
nus, vit. Hludovici e. 33 bei Pertz Mon. T. II, p. 597; Ermoldus Nigellus 
lib. IV. bei Pertz Mon. T. II, p. 466-—516; Annal. Einhardi ad. a. 826; 
Adam Brem. I, ce. 17 bei Pertz ]. ce). Damit Ludwig fid; aber der Treue 
des mwanfelmüthigen Königs noch mehr verficherte, behielt er deifen Sohn und Neffen 
unter dem fcheinbaren Vorwande, daß fie am faiferlichen Hoflager in den fränfifchen 
Sitten erzogen und im chriftlihen Glauben befeftigt werden follten, bei ſich als Geifel 
jurüd. (Ermold. Nigellus fagt: „Filius atque nepos ipsius regis in aula Excubiis 
vigilant, Franeia jura colunt.“). Zugleich wünjchte der fromme Kaifer bei diefer Ge- 
legenheit da8 von dem Erzbifchofe Ebbo von Rheims begonnene, aber der mancherlet 
Gefahren und Befchwerden wegen aufgegebene Bekehrungsgeſchäft unter den rohen Dänen 
wieder aufzunehmen. Er erfundigte fihh daher bei den zum Neichstage erfchienenen Prä- 
laten angelegentlich nach einem tüchtigen Geiftlichen, der den König zu begleiten und das 
Chriftenthum im deffen Reiche zu verfündigen geneigt ſey. Indeſſen fand fich lange Zeit 
Niemand, der des Kaifers Wunſch zu erfüllen vermochte. Da erhob fi endlich Wale, 
der ehrwürdige Abt von Gorbie, und fagte: er fenne einen Mönd in feinem Kloſter, 
der vom reinften Eifer für die chriftliche Religion erglühe und oft das Verlangen ge- 
äußert habe, für den Namen Gottes zu dulden und, wenn es fehn müßte, felbft fein 
Leben für die heilige Sache zu opfern. Auch fprah er fich über deffen Karafter und 
Bildung fehr günftig aus und verficherte, daß er zu dem beabfichtigten Gefchäfte im 
jeder Beziehung tüchtig und geſchickt ſey; nur fünne er, fügte er fchließlich hinzu, micht 
fagen, ob ſich derfelbe zur Uebernahme der beſchwerlichen Reife fofort bereitwillig zeigen 
werde; er befinde fich indefjen umter feinen Begleitern, heiße Ansgar und fünme leicht 
befragt werden. (Rimbert. vit. Ansk. c. 7.). Freudig überrafcht ließ der Kaiſer 
fchnell denfelben in den Palaft herbeirufen, und nachdem ihm fein Abt Alles, was fo- 
eben in der Berfammlung verhandelt war, mitgetheilt und feine Gefinnung borläufig 
außsgeforfcht hatte, führte er ihm vor den Saifer, welcher ihn fragte, ob er für den Na— 
men umd zur Ehre Gottes der Begleiter Harald’8 werden wolle, um unter dem Bolfe 
der Dänen das Evangelium zu predigen. Feſt umd ohne Zaudern antwortete Ansgar, 
er fe bereit, im Dienfte des Herrn den Wunfch des Kaifers zu erfüllen, und mwieder- 
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holte den gefaßten Entſchluß feterlichjt dor der verfammelten Menge. Als er aber 
zu den Seinigen zurüdtehrte, und die Kunde von dem, was vorgegangen war, ſich all« 
gemein verbreitete, blicten ihn Alle, die in der Wohnung des Abtes waren, flaunend 
an; es ſchien ihnen kaum glaublic, daß er fein Vaterland, feine Verwandten und feine 
Mitbrüder, die mit ihm erzogen umd unterrichtet, die ihm zum Theil mit der herzlichſten 
Freumdfchaft zugethan waren, fo plöglich verlaffen, zu einem wildfremden Volke gehen 
und unter unbefannten und ungebildeten Menfchen verweilen wollte. Wenige bewunder- 
ten feinen hefdenmüthigen Entſchluß, für das Reich Gottes troß Mühfeligkeiten und 
Gefahren zu mirfen; die Meiften dagegen fcheuten ſich nicht, ihn deshalb als einen 
Thoren zu tadeln und jogar mit Vorwürfen zu überhäufen. (Rimbert. vit. Ansk. e. 7; 
Gualdo e. 14, 15.) Den tiefften Eindrud machte der rafche Entſchluß Ansgar's auf 
feinen geliebten freund Autbert, der ihn in der Einſamkeit, in die er ſich zurückgezogen 
hatte, um fich ungeftört durch Gebet und das Leſen geeigneter Schriften zu dem ſchwie— 
rigen Unternehmen zu ftärfen, auffucte und ernftlich ſich bemühte, ihn von feinem Vor— 
jage abzulenken und zum Bleiben zu bewegen. Als er jedoch bald einfah, daß ihm dies 
nicht gelingen würde, erklärte er ihm ernft und feterlich, er werde ihn nimmermehr allein 
in fo ferne Gegenden gehen lafien, fondern wünſche aus Piebe zu Gott mit ihm zu 
reifen, wenn file nur die Erlaubniß des Abtes dazu erlangen könnten. Mit Erftaunen 
vernahm Wala Autbert's Entfchluß, als die beiden Freunde ihm ihr Anliegen vortrugen; 
allein fo gern er auch den ihm theueren und vertrauten Jüngling, der nicht nur in 
weltlicher Beziehung von hoher Abkunft, ſondern auch feiner Tüchtigkeit wegen jchon 
damals zum Provifor des Klofters gewählt war und allgemein für feinen einftigen Nach— 
folger gehalten wurde, in feiner Nähe behalten und den großen Gefahren der weiten 
Reife überhoben hätte, fah er fich gleichwohl gendthigt, die erbetene Einwilligung zu 
geben, da Autbert wiederholt derficherte, daß er feinen geliebten Mitbruder Ansgar un— 
möglich allein reifen laffen fünne, fondern ihm Gehülfe und Tröfter in allen Gefahren 
ſeyn wolle. Somit blieb dent Abte weiter nichts übrig, als den muthigen Glaubens: 
boten die Beſchwerden der Reife, fo viel in feinen Kräften ftand, zu erleichtern. Er 
erflärte daher, daß er mit Bergnügen Iedem feiner Unternebenen, der fidh freiwillig 
bereit finden werde, fie ald Diener zu begleiten, die Erlaubniß dazu ertheilen würde. 
Alein die Furcht vor den rohen und menjchenfeindlihen Sitten der Dänen war in jenen 
Zeiten unter den Franken noch fo allgemein verbreitet, daß Beide, fo geliebt und ge: 
achtet fie auch waren, Keinen fanden, der Luft bezeigte, die gefahrvolle Reife mit ihnen 
zu unternehmen. (Rimbert. vit. Ansk. ec. 7; Gualdo ec. 16— 19; Adam. Bremens. 
I. c. 17.). 

Es war im Juli oder Auguſt des Jahres 826, als Ansgar und Autbert die 
Miffionsreife im Gefolge des Dänenkönigs antraten. Unter mancderlei Mühen und 
Unbequemlichkeiten fuhren fie auf däniſchen Schiffen langfam den Rhein hinab; aber 
Ihon in Köln verbefferte fic ihre Zuftand dadurd; weſentlich, daß ihnen der Erzbifchof 
Hadebald, ſich ihrer Noth erbarmend, ein bequemer eingerichtetes, mit zwei Meinen Ka— 
jüten verfehenes Schiff zu ihrem ausſchließlichen Gebrauche verfchaffte. Auch dem Könige 
gefiel die ihm bisher unbefannte Bequemlichkeit bald fo fehr, daß er von einer der bei- 
den Kajüten Befig nahm, mwährend Ansgar und Autbert die andere für fich behielten 
und auf diefe Weife durch den nahen Verkehr mehr und mehr an Vertraulichkeit mit 
demfelben und an Anſehen bei feinen Untergebenen gewannen. (Rimbert. vit. Ansk. 
e. 8; Gualdo c. 20.) Bon Köln fodann aufbrehend, gelangten fie glücklich nad 
Dorftadt, jegt Wylte Durftede, von wo fie nad) einer Raft von wenigen Tagen 
entweder durch den Led und die Maas in's offene Meer fuhren, oder den damals noch 
fhiffbaren nördlichen Rheinweg über Utrecht und Leyden einfchlugen. Hierauf nahmen 
fie ihren Lauf um die mweitgedehnte Küfte von Friesland und kehrten wahrſcheinlich in 
die Wefermündung ein, im deren Nähe die oben erwähnte, vom Kaiſer Ludwig dem 
Könige als Lehen übertragene Oraffhaft Rüftringen lag. Der Weg von da nad 
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den Gränzen von Sid: Yitland, wo ſich Harald’s Reich ohne Zweifel befand, war nicht 
weit mehr und konnte ſchnell zurücgelegt werden. Nachdem fie dafelbft die Schiffe verlaffen 
und das Yand betreten hatten, begannen fie ohne Säumen ihr Belehrungswerf, drangen, 
bom Könige begünftigt, in's Innere des Reiches vor und freuten den Samen des Evange- 
liums nad allen Seiten hin bald unter den längft getauften Ehriften, bald unter den rohen 
Heiden aus, Auch fahen fie ihr eifriges Beſtreben durch einen fegensreihen Erfolg belohnt. 
„Durch ihre Lehre und ihr Beifpiel”, fagt Rimbert, der Biograph Ansgar's, „wurden 
Diele zum Glauben befehrt, und es wuchs täglich die Zahl derer, weldhe in dem Herrn 
felig werden wollten». Damit aber der bon ihnen fo eifrig verfündigten chriftlichen 
Lehre zugleid) das fernere Gedeihen dauernd gefichert würde, errichteten fie nad) dem 
Beifpiele ihres Vorgängers Ebbo in Hadeby, dem heutigen Schleswig, eine Schule für 
zwölf und mehrere Knaben, welche fie theils felbft aus der Sklaverei losgekauft, theils 
vom Könige Harald zum Geſchenk erhalten hatten, um fie fämmtlic für den Dienft 
Gottes zu erziehen und zu fünftigen Lehrern des Volkes auszubilden. Bald zogen fie 
auch andere Geiftliche und Gehülfen aus chriftlichen Ländern an fich, deren fie fi zur 
weiteren Verbreitung des Chriftenthums bedienten. Aber fo fehr fie auch alle Urfache 
hatten, fich diefer gedeihlichen Fortfchritte ihres Belcehrungswerkes zu erfreuen, fo ver- 
mochten fie es doch nicht zu erreichen, daß eine chriftliche Kirche im Weiche der Dünen 
erbaut wurde. Allerdings ließ es der König feinerfeit# feinesweges an gutem Willen 
für die Verbreitung des chriftlihen Glaubens fehlen; allein anftatt, wie Ansgar und 
Autbert ed wünſchten, den fihheren Weg der Belehrung und Ueberzeugung einzufchlagen, 
fhadete er mehr als er nügte, indem er mit blindem Eifer die heidnifchen Tempel ges 
waltſam zerftörte und die Vriefter der Afen verjagte. So entfland eine mächtige Partei 
im Volle gegen ihn, auf welche geftügt, die Söhne Gottfried'8 im Jahre 827 dem Krieg 
von Neuem begannen und ihn endlich zivangen, Yütland zu verlaffen und in der ihm 
berliehenen Graffchaft Rüfteingen eine ſichere Zuflucht zu fuchen. (Rimbert. vit. Ansk. 
c. 8; Einhardi Annal. ad. a. 827 bei Pertz Mon. I. p. 217; vita Ludovici bei 
Pertz Mon. II. p. 631.). Nad der Vertreibung Harald's war auch für die drift« 
lihen Pehrer der Aufenthalt unter den jütländifchen Dänen fo unficher geworden, daß 
fie ihre Rettung in der Flucht fuchen mußten. Ansgar und Autbert waren dem Könige 
gefolgt und wichen, eingedent der vom Kaifer Ludwig erhaltenen Weifung, nicht von 
feiner Seite. Während indeß das folgende Jahr hindurch über des Königs Wiederein- 
fegung in fein Reich zwifchen den Franken und Dänen angelegentlidh verhandelt wurde, 
begann Autbert auf eine fo bedenkliche Weife zu fränfeln, daß man an feiner völligen 
Geneſung verzweifeln mußte. Er ließ fi deshalb, nahdem er mehr als zwei 
Jahre unter den Dänen zugebradt hatte, nah dem Kloſter Neu-Corveh 
an der Weſer geleiten, wo er bei zunehmender Kranfheit unter der forgfamen Pflege 
der Mönche zur Zeit des Ofterfeftes den 17. April 829 fromm und fanft fein Leben endete, 
wie er es felbft im ahmenden Geift vorausgefehen und ausgeſprochen hatte*). (Einhardi 
Annal. ad a. 828 bei Pertz Mon. l. c.; Rimbert. vit. Ansk. c. 8). 


*) As Autbert nah Neu⸗-Corvey ging und bafelbft ftarb, blieb Ansgar beim König 
Harald zurück und befand ſich noch bei demſelben, als ber Kaifer in der zweiten Hälfte des 
Auguft 829 auf dem Meichstage zu Worms die ſchwediſchen Gefandten empfing und erſt nad 
deren Berabjhiedung mit dem Abte Wala verhaudelte und durch biefen den Ansgar an feinen 
Hof berufen ließ. Die für bie Chronologie des Lebens Ansgar's beadhtungswerthe, von fappen- 
berg in Schmidt's Zeitichrift für Gef. 5. Band. (1846). ©. 547 außer Acht gelafiene Beweis- 
fielle ftebt bei Rimbert vit. Ansk. c. 9; „Quod religiosissimus audiens imperator, plurimum ex- 
hilaratus, denuo quaerere coepit, quos in illas partes dirigeret, qui probarent, utrum populus 
ille ad credendum paratus esset, sicuti missi illi intimaverant, et cultum religionis chri- 
stianae illis tradere inciperent. Unde factum est, ut iterum cum memorato abbate vestro se- 
renissimus imperator tractare coeperit, si quem forte de suis monachis invenire posset, qui 
pro Christi nomine in illas partes ire vellet, aut certe, qui cum Harioldo moraretur et is qui 
cum eo erat servus Dei Anskarius illam susciperet legationem. Qua re contigit, 
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Pal. aufer den angeführten Belegftelen: Münter, Kirchengeſch. von Dänemark 
md Norwegen, Th. I. Peipzig 1823; Dahlmann, Geſchichte von Dänemark, Bd. I, 
©. 38 ff.; Kraft, Heine Schulfchriften, Stuttgart 1843 in 8°, umd Lebensbejchreibung 
des Erzbifchofs Ansgar (Bremen 1845), S. 25 —40 von G. H. Klippel. 


B. 


Baader, Franz, Ritter von, ſtammte aus einer von tiefer, aufrichtiger Religi- 
öfität befeelten, dabei auch durch eine befondere geiftige Tüchtigfeit ſich auszeichnenden 
Familie. Sein Bater war erfter Leibarzt des Herzogs Clemens von Bayern, deſſen 
Gemahlin, die edle Maria Anna, den Vergrößerungsgelüften Joſephs II. mit fo großer 
Energie entgegenzumirken wußte. Unſer Baader, am 27. März 1765 zu München ge- 
boren, war unter den dreizehn Kindern feiner Eltern, zehn Söhnen und drei Töchtern, 
das dritte. Der erfigeborne Sohn, Clemens, hat fic durch zahlreiche Schriften, nament« 
lich durch fein „gelehrtes Bayern einen Namen gemadht. Zu weit größerer Berühmt- 
heit gelangte der zweite Sohn, Joſeph, zu melcem ſich unfer Franz ganz befonders hin- 
gezogen fühlte. Er war ein vorzüglicher Mechaniker und hatte früher, als irgend ein 
anderer Ingenieur, die Idee der Anlage von Eifenbahnen zur Förderung des Verlkehrs 
im Großen in's Auge gefaßt. Auf vielfaches Andringen bei der bayerifchen Staate: 
zegierung war es ihm endlich gelungen, in den Jahren 1825 und 1826 borzug@weife 
eine folhe Bahnftrede im Scloßgarten zu Nymphenburg anlegen zu dürfen. Die zur 
Prüfung diefes Verfuches angeordneten Commifflonen fprachen ſich über denfelben günftig 
aus, demungeadhtet wollte man zur Ausführung der Idee Joſeph Baader’8 im Großen 
zunähft noch nicht fchreiten. Indeſſen hatte derfelbe im Jahre 1827 die freude, von 
dem nachmals fo hoch gefeierten Nationalöfonomen Friedrich Fift zu vernehmen, welche 
Anerkennung feine Berdienfte um das Eifenbahnmwefen in Amerifa fänden, wie nament- 
ih zu Baltimore in allen Öffentlichen Blättern feiner rühmlichft gedacht und daran 
erinnert werde, daß die verbeſſerten Conftruftionen in England don niemand anderm, 
ald von ihm herrührten. Joſeph Baader fuhr fort, mit der ihm eigenen Beharrlichkeit 
zur Anlegung von Eifenbahnen aufzufordern und den entfchiedenen Vorzug derfelben vor 
den ſchiffbaren Kanälen in’s hellfte Licht zu fegen. Doc erft nad; feinem Tode, der 
im Jahre 1834 erfolgte, überzeugte man fic in feinem Vaterlande von der Richtigkeit 
feiner Ideen und gelangten diefelben num im nusgedehnteften Maße zur Ausführung. 

Es war freilich ein ganz anderes Gebiet, in welchem ſich die Thätigfeit unferes 
Franz Baader bewegte; im Anfehung ihres Erfolges aber hat man guten Grund anzu— 
nehmen, daß derfelbe geradefo, ja weit mehr noch, als es bei feinem Bruder der Fall 
war, borzugsmweife der Zukunft vorbehalten bleiben werde. Seine Bemühungen gelten 
ja nicht bloß äußern Anftalten oder Vorrichtungen, deren Bortheil, wenn man ihn aud 
eine Zeit lang verfennen mag, doch immter noch bald genug erſichtlich wird; e8 war ein 
höherer geiftiger, eben darum aber der eigentlichen Berechnung ſich entziehender Gewinn, 
anf weldhen er ausging. Faſt alle feine Zeit umd Kraft verwendete er auf die tiefften 
philofophifchen Forfhungen, auf die Ergründung und Darlegung jener höchſten Prin- 
eipien, im welchen alle wirklichen oder ſcheiubaren Widerfprühe, die uns einerfeits in 
der Natur und Geſchichte, anderfeit3 im unferm eigenen Innern und in der heiligen 
Schrift begegnen, ihre Ausgleichung oder doc ihre Erklärung, das große Räthſel alfo 
der Welt und unfere® Lebens und Dafeyns feine Auflöfung findet. So PVielen kommen 


ütregio jussu abhinc ad palatium vocaretur.” Daß bies Alles, auch abgefehen von 
der weiten Entjernung ber Gegend, in welder Ansgar fich befand, bamale, bei der Beichwer- 
lihfeit bes Reiſens, nicht in wenigen Wochen gefchehen Tonnte, fondern eine längere Zeit er 
forderte, daß aljo Ansgar nicht im Jahre 829, fondern erft |päter feine erſte Miffionsreife nach 
Schweden angetreten bat, muß jebem unparteiifchen Beurtheiler einleuchten, 
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diefe Widerfprüche felbft faum zum Maren Bewußtfeyn, Andere halten ihre Befeitigung 
oder Ueberwindung von vornherein für unmöglich, wieder Andere fürchten bei dieſem 
Bemühen eine Verfürzung oder Beeinträchtigung des Wortes der Offenbarung, noch 
Andern fehlt der Muth umd darum aud; die Kraft, der Anftrengung ſich zu unterziehen, 
welche ebenhiegu erfordert wird umd die freilich um fo größer feyn müßte, wenn die 
Ergebniffe folder Forfhungen nur etwa in ganz knapp gehaltener oder völlig fragmen- 
tarifcher Weife zur Darftellung gelangten. Einen ſolchen Karafter tragen aber die 
Schriften Franz Baader's entfchieden om ſich und fo ift es denn wohl natürlich, daß 
diefer geniale Denfer einen weiten Wirfungsfreis nicht fo ſchnell gewinnen konnte, oder 
vielmehr man hat fich darüber zu berwundern, daß er trot dem gar bald Gegenftand 
einer ausnehmenden Verehrung wurde. Nur feine außerordentliche Geiftesgröße macht 
es erflärlih, daß ihm die geiftvollften feiner Zeitgenoffen, Männer wie Göthe, Jean 
Paul, Novalis, Fr. Schlegel, Eſchenmayer, Steffens, Hegel, Schelling und fo 
viele Andere fofort eine achtungsvolle Bewunderung mweihten, daß ſie fid) von den Er— 
zeugniffen des in ihm maltenden Genius fo mächtig angezogen fühlten, wenn fie ſich 
gleich noch nicht völlig im diefelben zu finden wußten. Der Ruhm unſers Baader ging 
bereits bei feinen Pebzeiten weit über die Gränzen Deutfchlands hinaus; aud in Franf« 
reih, England, Schweden, Rußland, in Griechenland, Ungarn und Böhmen huldigte 
ihm fchon damals eine nicht unbedeutende Zahl begeifterter Verehrer. Wenn aber, neun 
Jahre nach dem Tode des großen Denkers, Profeffor Franz Hoffmann die ſämmtlichen 
Schriften deffelben in einer Gefammtausgabe an's Picht zu flellen begann und dieſes 
mit den größten Schwierigkeiten verfnüpfte Unternehmen binnen zehn Jahren zum glüd- 
lichen Abſchluß brachte, fo eröffnete fich doch erft hiemit die Ausficht auf eine ebenfomeit 
ſich erſtreckende, als tief eingreifende und nachhaltige Wirkfamkeit der Baader’fchen Lehre, 
In der That wird diefe bereits fchon mehr und mehr erfichtlich, wie im Gebiete der 
Philoſophie, fo auch und zwar noch entfchiebener im Gebiete der Theologie; die Page, 
in welcher fich letztere den weltlichen Miffenfchaften gegenüber dermalen befindet, ift eine 
höchft fritifche, und wer dor den Gefahren, welche der Wiſſenſchaft des Heils von jener 
Seite her drohen, die Mugen nicht geradezu verfchliehen will, der wird ſich's nicht ver- 
hehlen fönnen, wie fehr e8 ihr Noth thue, der tiefften und letzten Principien fich zu 
berfichern, auf welchen fie felbft ruht. So fteht denn wohl zu erivarten, daß die Philo- 
fophie unfer8 Baader, wenn fie anders diefe Principien wirklich darzubieten vermag, 
für die Theologie von der größten Bedeutung werden wird. 

Er hielt bei feinem Philofophiren durchaus feſt am Worte der Offenbarung und 
wurde demfelben in feiner Pehre, was von feinem andern bhilofophifchen Syſteme der 
Neuzeit behauptet werden kann, durchaus gerecht. Sehr irrig aber wäre e8, wenn man 
diefes fein frefthalten an der Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums und der Bibel 
nur als eine Folge der frommen Erziehung, die er von feinen Eltern erhalten hatte, 
anfehen wollte. Es war ihm vielmehr, und zwar in Anbetracht der Denfweife, die zu 
jener Zeit, im melde feine Jugend fiel, herrfchte, — ſehr frühzeitig gelungen, jenen 
feinen freudigen Glauben durch tiefe Denken und Sinnen fich fchlehthin fiher zu ftellen, 
das Paradies deffelben in den Himmel aleihfam einer freien, nicht mehr bloß auf eine 
äußere Autorität fich ftügende Erkenntniß umzuwandeln und zu erhöhen. So hochbe— 
nabt er fich fchon als Kind erwiefen hatte, war er doch in feinem fiebenten Lebensjahre 
in Folge einer Entwidelungsfranfheit in einen dumpfen Geifteszuftend verfunfen, aus 
welchem er erft nadı längerer Zeit bei dem Anblid der geometrifchen Figuren des Eu- 
clives, wie aus einem tiefen Traum und num im vollſten Beſitze feiner geiftigen Fähig— 
feiten, wieder erwachte. In einem Alter von fechzehn Jahren bezog er die Univerfität, 
wo er ſich der Arzneiwiſſenſchaft widmete und wurde hierauf Affiftent feines Vaters bei 
deffen ausgedehnter Praris. Nur kurze Zeit aber verblieb er in diefer Thätigfeit und 
zwar lediglich darum nicht länger, weil ihn diefelbe, da jeder Kranke fein Freund wurde 
und fein Gemüth fchlechthin in Anſpruch nahm, alsbald geradezu hätte aufreiben müfjen. 
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Sein Bater geftattete ihm nun, feiner Neigung zu den Naturwiffenfchaften und zum 
Bergweſen zu folgen. Im diefe, mit dem Yahre 1786 anhebende Periode fällt die 
Herausgabe feiner erften Schrift „vom Wärmeftoff* und der Beginn feiner, den eiljten 
Band der Werke, den erften des Nachlaſſes bildenden herrlichen Tagebücher, welche die 
hohe ©enialität des 21jährigen Yünglings unverkennbar verrathen und die uns in bie 
eigentliche Genefis feiner philofophifchen Dentweife einführen. Wir finden ihn hier zu- 
nächſt noch bloß mit dem Studium philofophifcher Werke aus der Leibnitz-Wolff'ſchen 
Schule, auch mit Kants Schriften, dann mit Offien, Klopftod, Herder u. f. w., ganz 
befonders mit der heiligen Schrift beichäftigt. Wenn er aber jenen nod) fo hoch von 
ihm geachteten Autoren gegenüber ſtets feine geiftige Selbftjtändigkeit zu behaupten wußte, 
jo befand er fich felbft auch zur Bibel in einem durdhaus freien Verhältniß. Nicht 
etwa bloß darım galt fie ihm mehr, als alle jene bloß menſchlichen Geiftesprodufte, 
weil fie ihm von Außen her als die höchſte und lauterfte Erfenntnißquelle entgegenge: 
bracht wurde, fondern meil fie dem Geift und Gemüthe als foldhe felbft fid) erweiſet, 
weil ihr Inhalt allein dem tieffien Sehnen des Menſchen wirkliche Befriedigung zu 
geben vermag. 

So konnte er ſich denn freilich ſchon damals bei feinem Philofophiren nicht durch 
dünne abgezogene Begriffe befriedigt fühlen; mur lebendige, confrete Gedanfen, mithin 
die eigentlich ideale Erkenntniß war es, die er überall zu gewinnen ſuchte. „Oott weiß 
es, jagt er in feinem Tagebuch vom 27. April 1786, wie fehr und oft ich mit Pascal 
fühlte, daß wir mit allem Spekuliren und Demonftriren immer ohne Gott in der Welt 
find! — Soll Wahrheit fo weit von und liegen? Ich brauche nur das Auge zu Öffnen, 
fo erleuchtet mid; und erwärmt mid; Gottes Sonne. Sollte e8 mit Erkenntniß, Gefühl 
des Allbelebenden anders ſeyn?“ Legtern Gedanken führt Baader, fein Tagebuch vom 
Sahre 1787 abſchließend, mit folgenden Worten noch weiter aus: „Die ganze Welt um 
dih — dunkles Geheimniß; Auffhluß, Enthülung zu diefem Geheimniß: woher, wie? 
— Siehe, Licht, allenthüllendfte Sprache vom Thron Gottes! — Define deine Augen — 
weiter nicht8 — und du fiehft. Dur magft wollen oder nit — du fiehft — es ift — 
Sache felbft — Gegenwart lehrt did. Auch mein inneres Auge öffnet fi), und wenn 
die Erkenntniß ihre höchſte Höhe erreicht hat, fo ift es gleichfalls Anſchauen defjen, 
was da ift. Belanntlicd; gewährt nichts fo fehr innerlich vertrauteftes Gefühl des 
Dafeyns feiner felbft, des ſich befinnenden Geiſtes, ald eben diefe Anfchauung einer 
Bahrheit. Auch hier hört alles Zweifeln auf, ich fehe: es iſt. Dann wird die Er- 
fenntniß lebendig, wird Gefühl des Dafeyns feiner felbit und — der Wahrheit. Man 
genießt; denn alles Grübeln und Forſchen war nur Streben darnach, Suden. Nun ift 
es gefunden, und alle Mühe und Arbeit ift geendet. Wie dort ein Mittel (Medium, 
Scyehinah) zwifchen meinem Auge und dem großen Auge der Welt vonnöthen war, fo 
auch hier! Hier der Geift, der Tröfter, der euch alle lehren wird. — In den Himmiel 
hinauf vermag ich am hellen Mittag mein blödes Auge nicht zu heben! Bor dem An- 
blit der flammenden Sonne erblindet daſſelbe. Ich fehe den Duell alles Lichtes vor 
zu vielem Glanze nicht. Aber Alles um mich fehe ich von feinem Glanzſtrom erleuchtet 
und enthüllt. Seine unfidhtbare Gegenwart ftrahlt mir aus jedem Thautropfen entgegen. 
Emig gibt es alfo feine andere Logik des Erkennens, als: Oeffne deine Augen, thue die 
Binde von ihm, tritt hieher auf diefe freiere Anhöhe, waſche dein Auge, und bift du 
wirklich erblindet, jo bitte, daß du möchtet jehend werden. Thue das und 
dur wirſt fehen. Halte Chrifti Wort und thue, was Er will, daß du thun ſollſt — 
and du wirft inne werden, daß feine Pehre aus Gott if." Daß ein ernftes fittliches 
Streben, wie Baader im diefen legten Worten andeutet, als die nothwendige Vorbe- 
dingung alles echten Philofophirens angefehen werden müſſe, darüber hatte er ſich fchon 
unterm 29. April 1786 aljo vernehmen laſſen: „Gewiß ift es, daß die größten und 
wihtigften Wahrheiten bloß in Stille, leifer Selbftbeobahtung, Nüchternheit gefunden 
worden find, von Jedem, ber will, der fid nicht mit Leidenschaften und innerer Unruhe 
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diefen innern Sinn trübt und ftopft, täglid; nacherfunden werden können. Nacerfunden, denn 
Nachplappern ift nicht Miterkennen, Selbftanfchauen. — Inſoweit gilt Alles, was man 
in Geheimwifjenfchaften von moralifcher Diätetif vorfchreibt, was am meiften berfpottet 
wird und was vielleicht daran das Befte ift. Gelangt man, wie ich nicht zweifle, auf 
dieſem Wege zu Kenntniffen, zu lebendigem Anfchauen von Wahrheiten, die fonft nur 
beim völligen Erwachen des innern Sinnes nad) dem Tode uns zu Theil werden, fo ift 
das die weifefte Anordnung der Vorfehung, daß Wahrheit und Güte unzertrennlich eins 
find, und alfo an Mißbrauch jener gar nicht zur denken iſt.“ 

Wie fi) in diefen Aeuferungen des ein- und 22jährigen Jünglings über die Wege, 
zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, ein tief eindringendes Studium der heiligen 
Bücher zu Tage legt, fo ermeifet fi uns ebendiefes auch deutlich genug aus den nad; 
fiehenden, dem 25. und dem 30. Dezember 1786 angehörenden Worten, in welden 
Baader ein Moment befpridt, das von den neueren Philofophen faft gar nicht beachtet, 
gejchweige denn entjchieden feftgehalten und in den philofophifchen Callül aufgenommen 
wird, die Zerrüttung nämlich und die Gebundenheit unferer höheren Kräfte und das 
eben hieraus fid) ergebende Bedürfniß eines Erlöfers: „Wie kann der, fchreibt Baader, 
an den Erlöfer von allem Uebel glauben, welcher fein anderes Gut fennt, als zeitliches 
Mohlleben, und der den magenden Wurm der Sünde in fi und die fchredliche vis 
inertiae und centrifuga feines Geiftes nicht tief und fchredfic fühlt! — Ein Erlöfer 
fommt nur zu Gefangenen. ber ein Öefangener, und ein Jeder aus uns ift eim 
folher, kommt, unmittelbar wenigſtens, nicht aus Gottes Hand. Demnach ift der 
Menſch, wie wir ihn dermalen und wie wir ihn in der Gejchichte fennen, kein ganz 
reines Gefchöpf Gottes. Wie aber ward er verunreinigt?? — Es bleibt einmal, leſen 
wir dann weiter, ein feftes, mweltkundig große® Wort: daß der vom Anfang verheißene 
Erlöfer in die Welt gefommen und ſichtbar unter den Menfchen erfchienen ift, um dieſe 
Welt jelig zu machen und die leibeigenen Kuechte im Haufe des Vaters loszulaufen 
und zu befreien von den Banden der Sünde. Nothwendig und umentbehrlich mußte 
alfo diejes Kommen des Meſſias ſeyn zu umferer Befreiung. Der fogenannte Stand 
der Natur muß alfo fir jedes menfchliche Individium ein gewaltfamer Zuftand 
und keineswegs fo natürlich feyn, als der große Haufe wähnt in feinem finnlichen Todes⸗ 
fhlummer. Der Plan der chriftlihen Heilsordnung liegt aller Welt num gar zu offen- 
bar dor Augen, — einem Heinen Häuflein auch am Herzen, — daß diefer nämlid 
nicht etwa bloß Erziehung eines unfchuldigen Kindes zur höhern Stufe der Moralität, 
wie auch Herder zu lehren fcheint, fondern Erziehung eines gefallenen, vom Vatergeſetz 
muthwillig weggetretenen Kindes ift: Wiedergeburt!« — Nod weiter unten heißt 
e3 dann no, dom Walten des Erlöfers: „Nein! Du haft Dich deinen gefangenen Knech— 
ten nicht unbezeugt gelafjen, großer Genius unfers Geſchlechtes! Du, unfer göttlich 
liebender und unfers zahllofen Elendes Dich göttlich erbarmender Herr und Erldſer! 
Wo ich hinfehe, erblide ich von Deiner göttlichen Barmherzigkeit triefende Spuren Deiner 
Hand, Fußſtapfen Deiner unter den Menfchen Iuftwandelnden Weisheit! Jeder felbft 
matte Strahl Deines Fichtes, der mir im Widerfchein diefer dunkeln Nacht des irdifchen 
Beinthals entgegenleuchtet, ift mir ein Zeuge Deines Dafeyns, Du holder Morgenftern, 
erfreuliches Pfand und erheiternder Vote Deines Kommens und Aufgehens nad ängſtlich 
barrender Dämmerung. Dein und unfer Aller Vater hat Dir alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben, und im liebevollften Incognito braucheſt Du diefer großen Ge- 
walt und führeft Du Alles, göttliher Dramaturg! nad; Deinem und Deines Vaters ewigem 
Rathſchluß und Plan, göttlich weife und göttlich gut, zur Vollendung des großen, liebe- 
vollen Werkes der Wiedergeburt, herrlich hinaus! — freudig umd willig gebe ich mid 
bin, o Herr! Schalte Du nad; Deinem Belieben! Mit neuer Freude und mit neuer 
Labung will id nun an mein Tagewerk gehen, ich bald völlig Losgelaufter Knecht in 
Deines und meines Baterd Haufe.“ 

Nähft der Einficht in die wefentliche Degeneration des menfchlichen Geiftes und 
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Gemüthes, welche unferm Baader ſchon damals die Nothwendigkeit der Erlöfung und 
der Wiedergeburt fo tief empfinden und fo deutlich erkennen ließ, leuchtet und aus feiner 
Schrift „vom Wärmeftoff“, deren Abfaffung bereits in fein neunzehntes Lebensjahr fällt, 
mit großer Beftimmtheit der Gedanke entgegen, daß auch die äufere Natur mit einer 
Ihieren Verderbniß behaftet fey und ſich im einem Zuſtande der Verlarvung befinde, 
aus welcher fie dereinft zu ihrem wahrhaften Wefen wieder erhoben werden fol. „Eine 
Yungfern» Erde, ein Jungfern-Waſſer, ein Yungfern- Feuer, fagt er hier, treffen wir im 
diefer überall Liebenden und bindenden Natur nirgends an, und wohl uns, daß es feite 
Bande find, die alle Stoffe in uns und um uns fo lange zu diefem herrlichen, gött- 
fihen Kunftgebilde und harmonifchen Ganzen zufammenhalten und daß fie fo lange nicht 
von ihrem Liebeswerk ablaffen, bis — die reife Samentapfel unfers Erdballs zerberjtet.“ 

Schon aus den wenigen hier mitgetheilten Yeußerungen Baader’s aus feiner Jugend» 
periode zeigt ſich deutlich genug, daß ſich im ihm ſchon damals die lebendigen Keime 
eines jehr großartigen Gedankenfyftems regten, von welchem man nicht wird läugnen 
innen, daß es wirklich auf der Höhe der riftlichen Wahrheit ſtehe. Nachdem dafjelbe 
einige Jahre fpäter noch durch die Feuerprobe des Zweifeld hindurchgeführt worden war, 
Hand e3 für immer feft in feinem Innern und wurde nun vom ihm, freilich faft immer 
bloß im einzelnen Fulgurationen an's Licht geftellt. Im England, wohin er bon Frei— 
berg aus, nachdem er hier von 1788 an unter der Leitung des berühmten U. Werner 
dem Bergweſen oblag, im Jahre 1792 ſich begeben hatte, lernte er zuerft die Werte 
Yatob Böhme's kennen, deren Studium ihn von da an fein ganzes Leben hindurd) be- 
ihäftigte, während ihm einzelne Schriften St. Martin’ fhon früher in die Hände ge: 
fommen waren. Doch hatte er ebenhier auch noch ſchwere Kämpfe mit dem Determi- 
nismus des Godivin, befonderd aber mit der rationaliftifchen Denkweiſe Rouſſeau's zu 
beftehen, mit deren enbdlicher Ueberwindung zugleich auch Kant's autonome Ethif den 
Zauber, den fie eine Zeit lang auf ihn ausgeübt hatte, völlig für ihn verlor. Die 
Siegesbeute aus diefen Kämpfen legte er in einer bereits 1796 verfaßten, doch erft 1809 
in Drud erjchienenen Schrift „über Kant's Dedultion der praftifchen Vernunft und die 
abfolute Blindheit der legtern“ nieder, aus welcher Schrift Har erhellet, daß er num, 
31 Yahre alt, aus der jugendlichen Gährungsperiode herausgetreten und feine Ueber- 
zeugung jet zur vollen Sicherheit und GSelbfiftändigkeit gediehen war. Er erkannte num 
auch, daß nur Deutfchland der Play feiner Wirkfamfeit feyn könne und verließ darum 
noch im Jahre 1796 England, obwohl man ihn hier durch fehr glänzende Anerbietungen 
fefthalten wollte. Auf der Rüdreife in die Heimath hielt er ſich nod) einige Zeit im 
Hamburg auf, wo er die perfönliche Bekanntſchaft Friedr. H. Jacobi's machte, auch mit 
Ich. Matth. Claudius in Verkehr trat und die bis dahin ihm noch nicht befannt ge« 
wordenen Schriften Fichte's und Schelling’8 ftudirte. Gegen Ende des nämlicdhen Jahres 
nad; München zurüdgelehrt, wurde er ſchon 1797 als kurfürftlicher Münz- und Berg- 
rath angeftelt und 1807 zum königl. Oberftbergrath befördert, in welcher Stellung er 
bis 1820 verblieb, wo er unter Fortbezug feines ganzen Gehaltes vorläufig zur Ruhe 
gefegt wurde und aljo nun frei von aller äußern Gefchäftsthätigfeit ausſchließlich der 
Bifjenfhaft leben konnte. Bereits im Jahre 1801 war er aud; Mitglied der kurfürft. 
lich bayerifhen Akademie der Wiſſenſchaften und im Jahre 1808 Ritter des Cipilver- 
dienftordens der bayerifhen Krone und in deffen folge in den Adelsſtand erhoben wor» 
den. Im jener Zeit fland er in einem fehr vertrauten Freundfchaftsverhältnig mit dem 
genialen Raturforfher Wilh. Ritter, auch mit Fr. Hr. Jacobi, den er als einen fo 
entjchiedenen Vertreter des Theismus fo hoch hielt, fowie mit Schelling, mit welchem 
er in Dezug auf die lebendigere Auffaffung des Wejens der Natur fompathifirte. Sein 
gutes Einvernehmen mit Jacobi erlitt einen Stoß, nachdem er ſich im Jahre 1812 bei 
deſſen Streithändeln mit Schelling auf des Letztern Seite geftellt hatte. Länger aber, 
als bis 1824 dauerte auch der freumdfchaftliche Verlehr mit Schelling nicht, während ſich 
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die im Jahre 1809 mit Schubert, den er zur Ueberjegung von St. Martin's Esprit des 
choses veranlafte, angebahute Verbindung fort und fort erhielt. 

Baader wußte die Verdienſte Schelling’8 fo hoch zu jchägen und ſprach fic über 
deſſen wiffenfchaftliche Peiftungen mit folhem Feuer aus, daß man ſich wohl etwa verfucht 
fühlen fonnte, ihm felbft für einen bloßen Schüler oder Nadıfolger Schelling’8 zu halten. 
Wirklich) hat man dies auch faft allgemein angenommen, bis Profeffor Hoffmann 1850 
in feiner Borrede zu Baader’d „Leinen Schriften“ die Unrichtigfeit diefer Annahme auf 
das fchlagendfte nachwies und zugleich zeigte, daß jener Unſchwung in Schelling’8 Dent: 
weife, der in deſſen Abhandlung „über die menfchliche Freiheit“ vom Yahre 1809 mit 
aller Beftimmtheit zu Tage tritt, höchft wahrfcheinlich gerade durch Baader herbeigeführt 
worden ſey. Jedenfalls hat Scelling von Baader einen fehr mächtigen Eindrud er 
fahren, wiederum aber auch viel dazu beigetragen, daß die fo tieffinnigen und gehalt: 
reichen, wenn gleich ihrem Umfang nad) nur Meine Schriften und Abhandlungen Baader’s 
eher gewürdigt wurden. Im jenem Umſchwung Scelling’8 konnte indeflen Baader doch 
nicht8 weiter als bloß eine Annäherung zu dem viel höheren Standpunkte erbliden, auf 
welchem er felbft jhon jo lange fid, befand; Baader’ Zumuthungen aber an Schelling, 
noch weitere Schritte vorwärts zu thum, fcheinen diefem geradezu läftig geworden zu 
ſeyn. Zu der gegenfeitigen Mifftimmung, welche ſich hieraus ergab, trat noch eine 
fernere Irrung, und es erfolgte endlich zwifchen beiden Männern ein förmliher Bruch. 
Im Jahre 1814 hatte nämlich Baader den drei Monarchen von Defterreih, Preußen 
und Rußland eine Denkſchrift eingereicht, in welcher er die durch die Zeitverhältniffe 
herbeigeführte Nothiwendigkeit einer näheren Wiedervereinigung der Politik mit der Reli. 
gion darlegte. Durch diefe Denlſchrift, die namentlich bei dem Kaiſer Alerander eine 
gute Aufnahme fand, hatte er nicht nur einen bedeutenden Antheil an der Stiftung der 
heiligen Allianz gehabt, fondern er war durch diefelbe auch zum ruffifhen Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten, dem Fürſten Alerander von Oalizin in eine nähere Beziehung 
gelommen. Bon diefem hatte er nun im Jahre 1822 im Auftrag des Kaifers eine 
Einladung nah Petersburg erhalten, um dafelbit behufs einer innigern Verbindung von 
Religion, Wiſſenſchaft und Kunft eine archäologijche Akademie zu begründen. Im Folge 
einer Unvorfichtigfeit aber, melde ein Reifegefährte Baader's ſich hatte zu Schulden 
fommen lafjen, war das ganze Unternehmen rüdgängig gemacht worden und ſah fid 
Baader ſchon in Kiga zur Umfehr in die Heimath genöthigt. Nachdem er fchon früher 
zu Johann Friedrich von Meyer und zu Dr. Carl Paſſavant zu Frankfurt a. M., dann 
zu Ad. Wagner, zu Prof. Hinrichs und andern bedeutenden Männern in ein näheres 
Berhältniß gefommen war, fo benugte er nun auf feiner Rückreiſe den Aufenthalt in 
Berlin dazu, mit Varnhagen von Enje, beſonders aber mit Hegel und Marheinede in per 
fönliche Verbindung einzutreten. Auch reichte er damals beim König Friedrih Wilhelm IIL 
eine Denkfchrift ein, in welcher er auf die Nothivendigkeit aufmerkſam madıte, die Lehr: 
jtühle der Theologie überall nur mit Männern von pofitivschriftlicher Gefinnung zu be: 
fegen. Von diefer Zeit an hatte nun Schelling feine Luft mehr, mit Baader zu ver— 
tehren, weil er fich ihm feit jenem ruffifchen Unternehmen der vermeintlichen „Gottlofig- 
feit aller neuern Philoſophie gegenüber nur wie ein ftrafender Prophet“ zu geberden jchien. 

Im Jahre 1826 erfolgte Baader's Anftellung als Honorarprofeflor für Philofophie 
und fpefulative Theologie an der von Landshut nad München verlegten Univerfität, und 
es war ihm hiemit, freilich erft in feinem 62. Pebensjahr zum erſten Male Gelegenheit 
neboten, über feine feit dreißig Jahren ausgebildete Philofophie öffentliche Vorträge zu 
halten. Der Eindrud, den feine Vorträge madıten, war ein aufßerordentliher. Wenn 
er die Geheimniffe des Chriftenthums enthüllte, wenn er die Tiefen des Böfen charal- 
terifirte, wenn er feine Ideen über die Erlöfungslehre des Chriftenthums, über Liebe umd 
Haß, über Verzeihung und Hartherzigkeit, über Befferung und Verftodung, über die 
innern Qualen des Böfen umd die himmlischen Freuden der Tugend bortrug, wenn er 
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die kosmiſche Bedeutung des Chriftenthums in großartigen Zügen nachwies, da wurden 
Viele bis auf den tiefften Grund ihrer Seele erfchlittert, wohl gar zu Thränen der tief- 
fien Rührung bewegt. Baader befaß eben die Gabe der augenblidlihen Rede in einem 
ganz ungewöhnlichen, ja in einem ſolchen Grade, daß fie größer wohl gar nicht gedacht 
werden fann, umd niemals trat diefes Talent, wie ſchon L. Tier bemerkte, glänzender 
hervor, als wenn es ©egenftände tieffinniger Wiffenfchaft, der Religion und Philofophie 
betraf. So hörte denn aud, nach Hoffmann’8 Bericht, feine Lehrerthätigkeit, wenn eine 
Borlefung zu Ende war, für diefen Tag leineswegs auf, vielmehr nahm fie dann nur 
eine andere Geftalt an. Hatte er ſchon in der BVorlefung eine weit größere Fülle von 
Gedanken vorgetragen, als irgend ein Lehrer in gleicher Zeit vorzutragen pflegt, fo ward 
diefe Fülle doch meiſtens noch übertroffen von dem Reichthum der Ideen, welche er, nad 
derfelben in den Gängen der Univerfität und auf den Straßen der Stadt wandelnd, vor 
feinen ihn begleitenden Zuhörern entfaltete. Manchmal mährten diefe Fulgurationen 
noh 1 bis 2 Stunden, ohne daf ed möglich war, ihm irgend eine geiftige oder Lörper- 
fihe Ermüdung anzumerken. Meiftens fchien feine Kraft num noch gefteigert und das 
legte Wort floß ihm fo frifch, kräftig umd leicht von den beredten Lippen, wie das erfte, 
Die gleiche freudige Mittheilfamkeit bewährte er auch den ihn fo vielfach befuchenden 
Ausländern, wie 3. B. einem Pamennais, einem Montalembert, einem Rio, Martenfen, 
Lenau u. f. to. gegenüber, denen er feine Ideen über Religion, Philofophie, Politif mit 
gleichem euer und gleichem Nahdrud, wie in deutfcher fo aud in TranppRieer oder 
englifcher Sprache zu enthüllen wußte. 

Ein bedeutungsvolles Ereigniß wurde für ihm der in der zweiten Hälfte der dreißiger 
Jahre zwiſchen der fatholifchen Kirche und der königl. preußischen Regierung ausgebrochene 
Streit über die gemifchten Ehen. Bon jeher war ihm als eines der größten Gebrechen 
in der äußern Berfaffung der römifchen Kirche die Ablehnung aller Berechtigung des 
corporativen Elemente und die Bunftualifirung der gefammten kirhlihen Macht im 
Pabſtthum erfchienen, und ebenfo war es ihm ftets eine Herzensangelegenheit geweſen, 
daß der Freiheit der Spekulation innerhalb des Katholicismus der erforderliche Spiel- 
raum gefichert bleibe. Im diefem Sinne veröffentlichte er num bei Oelegenheit jenes 
Confliktes mehrere Schriften und Aufjäge und verfegte ſich hiemit allerdings im eine 
ſcharfe Oppofition zur kirchlichen Hierarchie und deren Freunden. Cine Folge hievon 
war, daß ihm als einem Laien mittelft eines vom damaligen Minifter Abel gegen Ende 
des Jahres 1838 ausgegangenen königl. Refkriptes, fernerhin an der Univerfität Religions» 
philofophie vorzutragen unterfagt wurde. Bon Seite der Kirche felbft blieb er dagegen 
unbehelligt, empfing auch, da er ſich durch jene Lehren vom Katholicismus keineswegs 
loszufagen gedachte, auf feinem Sterbebett die Sakramente mit großer Andacht und ver- 
jhied fanft am 23. März 1841. Er war zweimal verheirathet und aus feiner erften 
Ehe hinterließ er einen Sohn und eine Tochter, welche Legtere mit dem Univerfitäts- 
profefior v. Laſaulx verheirathet war. 

Was nun aber Baader’s philofophifche Lehre betrifft, fo hat er diejelbe befanntlich 
nicht in fpftematifcher Form zur Darftellung gebracht; er glaubte, daß die Zeit hiefür 
noch nicht gekommen fey, fondern zog es vor, in Erforfchung der Wahrheit felbft unab- 
läffig fortzufchreiten. „Die Begriffe, pflegte er in diefer Beziehung zu fagen, bilden 
keine Reihe, fondern einen Kreis, und es ift gleichgültig, wo man anfängt, nur muß 
jeder Begriff in's Centrum zurüdgeführt werden können.“ In der That gilt dies aud) 
von allen einzelnen Fulgurationen feines Geiftes, es herrſcht ebendarum im bdenfelben 
überall eine beivunderungswürdige Confequenz, und fie fchließen fid) dem Weſen nad, 
aur nicht im äußerer Ausführung, allerdings zu einem durchaus befriedigenden Syſteme 
zuſammen. Dabei trägt feine Philofophie durchweg einen religidfen Karafter an fid, 
it aber deßwegen doch keineswegs, wie gleichwohl behauptet worden ift, bloß Keligions« 
philofophie. Daß die Philofophie eine vorausfegungslofe Wiffenfchaft fey, gibt Baader 
auf feine Weife zu; die Abſtraltion von Geſchichte und Offenbarung, —— und Er⸗ 
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fahrung erklärt er vielmehr geradezu für den Weg zum Banferott aller wahren und 
reellen Erkenntniß. Möge man num, fagt er, mit Cartefius vom Ich als einem abfolut 
Primitiven oder mit den Pantheiften von einem felbftlofen Nichtich ausgehen, — bei die- 
fer angeblihen Autonomie des Erfennens fommt man vom Erkenntnißgegenftande 
felbft ab, muf man denfelben, ihn gleichfam überfliegend, nothwendig einbüßen. Auf 
der andern Seite will er aber auch der bloß empirifchen, lediglich hiftorifchen, begriff- 
lofen Erkenntnißweiſe keineswegs das Wort reden, indem diefe, ftatt daß fie ihren Gegen: 
fand zu erfaſſen vermöchte, vielmehr von ihm erfaßt wird, mithin weder eine vollfländige, 
noch eine freie feyn kann. Ueber diefen beiderfeitigen Erkenntnißweiſen, von denen bie 
eine, als ftoffleer, bloß formeller, die andere, als formleer, bloß materieller Natur ift, 
beide aber in ihrem ©egenfage zu einander geiftige Unruhe und Verwirrung zur Folge 
haben müffen, fteht nur die wirklich philofophifche, fpefulative, geniale Erfenntniß, zu 
der wir nur durd; Gott gelangen, die aber deßwegen doch nicht bloß für religidfe, fon- 
dern auch für andere Gegenftände gilt und die, während fie uns wirkliche Befriedigung 
gewährt, auch unfere Freiheit in keiner Weife beeinträchtigt, zu ebendiefer uns vielmehr 
verhilft. Als durchaus abhängige Wefen ftehen wir denfend und erfennend zu Gott in 
unmitteborem Bezuge: wir fönnen doch nur demjenigen nachdenfen, was Gott und vor» 
gedacht hat umd vordenft, mithin nur durch, mit und im Gott denken. Der Menſch 
ift denfend und fprechend keineswegs allein, fondern dafjelbige Wort, wie die Schrift 
fagt, welches die Welt fchuf und trägt, ſchwebet gleihfam in unferm Herzen und Munde. 
Selbft wenn fich der Menſch von Gott nicht abgewendet hätte, wäre ihm für feine Er» 
kenntniß eine göttliche Affiſtenz nothwendig geweſen; um fo mehr bedarf er derjelben im 
Folge des alles. Nachdem er ſich der Macht der irdifchen Welt und dem Geifte der 
Finfterniß überlaffen, ebenhiemit feine Natur überhaupt und fein Erfenntnigdermögen 
infonderheit zerrüttet und fo den freien Zugang zur ewigen Intelligenz fich abgefchnitten 
hat, fo fann er num, wie für fein Wollen und Handeln, fo auch für fein Erkennen 
eines Erlöfers nicht entbehren. Imdem ihm diefer, der göttliche Logos, zu Hülfe fommt, 
findet er fi zwar immerhin noch von finftern und verfinfternden, verkehrten und bver- 
derblichen Gedanken umgeben; aber es bieten ſich ihm doch auch lichtgebende, mohlthätige, 
erhebende Gedanken dar, umd es ift ihm hiemit die Freiheit gegönnt, diefelben zu beur- 
theilen und die einen vom fic abzuwehren, die andern an- umd im fi aufzunehmen. 
Wirklich vermag er aber diefes doch nur durch Opferung feiner natürlichen Selbftheit, 
in welhem Sinne man wohl von einem Kreuze der Spekulation oder von einem Vreden 
des Kopfes, das nicht weniger Noth thut, als das Brechen des Herzens, reden darf. 
Ebenfo kann man jemer göttlichen Affiftenz nur durd Eröffnung des Gemüthes im Ge 
bete theilhaftig werden, wie denn jede frage nach Oben hin nichts anderes ſeyn darf, 
als Bitte. 

Diefen freilich nur ganz kurzen Andentungen über Baader's Erlenntnißlehre zufolge, 
wird man bon diefer wohl zugeben müjjen, daß fie durchaus dem Geift und Sinn bes 
Ehriftenthums entfpreche; das Gleiche hat man aber aud von feiner Metaphyſik oder 
vielleicht beffer gefagt, von feiner Ontologie und ebenfo von feiner Naturpbilo- 
fophie zu behaupten. Mit fchlecdhthin fertigen Subftanzen hat feine Ontologie überall 
nichts zu fchaffen; er geht, was auch von Schelling zu rühmen ift, nit vom Seyn, 
nicht von Dingen aus, fondern greift bi8 auf deren Grumd, der im Willen oder Triebe 
zu finden, zurüd. Auch in den vollendeten Weſen erkennt er eine fortwährende Lebens— 
firömung, ein unaufhörliches Werden, eine beftändige Erneuerung ihres Seyns aus deſſen 
tiefften, innerften Quellen. So erjcheint denn bei Baader der Materialismns prinzipiell 
überwunden; deßwegen läugnet er aber nicht die Realität der materiellen Welt, wie man 
ihm gleichwohl Schuld gegeben hat, vielmehr erkennt er diefelbe entjchieden an, und be- 
hauptet nur, daß nicht die eigentliche Fülle des Lebens in ihr walte. Auf der andern 
Seite huldigt er auch nicht dem bloßen Spiritualismus, welchem zufolge der Geift, nad- 
dem er im Kampfe gegen die Materie feine Kraft entwidelt hat, erftere fchließlich von 
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fi abftreifen und fortan nur in reiner Geiftigfeit beftehen fol. Wie wir gefehen haben, 
dab Baader nächſt der bloß empirischen und der bloß rationalen nöd eine dritte, bie 
fpekulative oder ideale Erkenntniß ftatuirt, fo unterfcheidet er auch eine dreifache, die 
materielle, die geiftige und die geiftig»leibliche Eriftenzweife. Die Genefiß aber der 
moteriellen, trüben, irdifchen, dann der geiftig-leiblichen oder verflärten himmlifchen, wie 
auch der infernalen, höllifchen Leiblichkeit beruhet feiner Lehre zufolge auf dem verſchie— 
denartigen Berhältniß, in welchem der Wille zur Idee und zur Natur und eben darum 
diefe beiden legtern zu einander ftehen. 

Da die Idee umd die Natur ihrem Weſen nach in entfchiedenem Gegenſatz, ja in 
Biderftreit zu einander fich befinden, fo muß fich zwifchen ihnen, wenn auch nicht ein 
Kampf felbft, fo doch die Tendenz zu einem Kampfe ergeben, der aber freilih von 
vorn herein in den Sieg verfchlungen jeyn kann. Die Natur nämlich, die ja nicht be- 
reits ſchon wirklich Stoff, fondern nur der Grund oder die Duelle des Stoffes, mithin 
zunähft eine bloße Energie ift, mwiderftrebt an und für ſich der Unterwerfung unter die 
in der Idee ſich darbietende Form und will deren Realifirung, Berleiblihung nicht 
dienftbar werden, fondern in ihrer eigenen wilden Gewalt fchlehthin fich behaupten. 
Bofern ſich alfo nun der Wille der Idee durchaus nicht unterwirft, die Natur vielmehr 
umbedingt und fchranfenlos walten läßt, wie dieß in der infernalen Welt der Fall ift: 
da erjcheinen freilich die Kräfte der Natur in abfoluter Feindfchaft, wie gegen die Idee, 
fo auch gegen einander, und umgetrieben von einem unvuhigen, feines Zieles immerdar 
verfehlenden Berlangens, behaftet mit einer angftvollen, brennenden Sucht. So kann 
fi) denn aus ihnen gar fein Gebilde, nicht einmal ein irdiſch materielles geftalten. Die 
Region, welche fid) uns hier eröffnet, ift die der Untermaterialität, mithin auch der 
Unterräumlichleit und Unterzeitlicheit, die Region des ewigen Todes. Wenn aber der 
Segenfag zwifchen der Idee und der Natur nur ein hartieller ift, eine theilmeife Har- 
monie alfo zwiſchen beiden noch obmwaltet, da ergibt fic die irdifch materielle Wefenheit. 
In dem Umftande, daß hier die Macht des Todes mit der Macht des Lebens im Kampf 
begriffen ift, liegt der Grund jener Starrheit, die man als ein Farakteriftiiches Merkmal 
der irdischen Materie anzufehen hat. Eben diefe Starrheit der Miaterie hat aber aud) 
deren räumliche Ausdehnung zur Folge. Die Kräfte der Leiblichkeit nämlich, foweit fie 
der Macht der Idee nicht durchaus gegenüberftehen, vereinigen fich mit einander; fofern 
ſich aber hiebei docdy auch wieder eine Hemmung geltend madıt, bleiben fie von einander 
getrennt. Sie können alſo nicht durchaus liebend in einander fpielen, fondern nur neben 
md aufer einander beflehen; umd eben hieraus entjpringt die äuferliche Ausbreitung der 
materiellen Gebilde, ihr todtes, pleichgültiges Nebeneinanderfeyn im Raume, eben hier- 
aus auch ihre Zrennbarfeit und Zerftörbarkeit. Alles irdiſch Materielle ift wie den 
Schranten der Räumlichkeit, fo auch denen der Zeitlichleit unterworfen. In der himm- 
Gfchen Welt endlicd, ftehen die dee einerjeits und die Kräfte der Peiblichfeit anderfeits 
im normalen, im Wefen beider felbft begründeten Verhältniß; es macht fich hier, in 
Kraft des Willens, die erftere im ihrer genuinen Superiorität über legtere geltend, fo 
daß diefe jener völlig ſich fügen, lediglic nur deren Offenbarung dienen muß. So ift 
denn die himmlische Peiblichkeit ganz vom eben des Geiftes beherrſcht und durchdrungen, 
die Macht der Idee hat hier alles ihr Widerjtrebende bewältigt, ihre Flamme alle Un— 
reinheit verzehrt; von Trübheit und Schwere, bon einer Beſchränkung im Raum oder 
in der Zeit, von einem Zerfall oder Untergang kann da nicht mehr die Rede feyn. Doch 
mangelt aud; in diefer überräumlichen Region die Räumlichfeit nicht ſchlechthin; nur hat 
- man fich diefelbe hier nicht der irdifchen irgendwie ähnlich zu denken. Gie ift intelli- 
gibler, geiftiger Art und fällt zufammen mit dem Begriffe der Wirkungsfphäre. Ye 
größer die Wirkungsiphäre eines Wefens ift, um fo größer ift aud der Raum, den 
daffelbe einnimmt. Das höhere Weſen faflet die niedern, das höchſte Wefen alle zumal 
in fi; die niedern finden fich von den höheren, alle zumal von dem höchſten Wefen 
umſchloſſen. Ebenſo begreift auch die Emigfeit in gewiffem Sinme Zeitlichkeit in ſich. 
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Man hat fid) nämlich die Emigfeit doch nicht als ftarre, unbewegliche Gegenwart zu 
denken, was fie freilich ſeyn würde, wenn fie nicht® weiter, ald Gegenwart wäre, umd 
nicht zugleich auch Vergangenheit und Zukunft im ihr flattfände. Dem ewigen, himm- 
liſchen Weſen liegt aber, wie bie Finfterniß der Natur, fo auch das Ficht der Idee fort 
und fort zu Grunde. rftere wird immerdar zu letterer erhoben, und fo erſcheint denn 
allerdings jene überall als Bergangenheit, diefe ald Zukunft, beide aber, zufammen, und 
in einander geführt, als reine, lautere, doc; zugleich auch als lebendige, quellende, immer- 
dar fid) erneuernde Gegenwart der Ewigleit. 

Auch don diefen philofophifchen Conftruftionen wird ſich nicht läugnen laffen, daß 
fie eben fo fehr dem Geift und Sinn der Bibel entſprechen, als fie ſich zugleich durch 
die höchfte Einfachheit auszeichnen. Bon welcher unermeßlichen Wichtigleit befonder# der 
von Baader mit fo großer Sicherheit und Schärfe erfaßte Begriff der verflärten oder 
himmlifchen Leiblichleit für die Theologie ſey, das kann hier natürlih nicht ausführlich 
dargelegt werden ; einzelne Andeutungen hierüber findet man jedod in dem Artikel: Ber- 
flärung. (Bd. XVII, ©. 72 ff. der theol. Real-Enchkl.) Wir befchränfen uns jegt nur 
auf die allgemeine Bemerkung, daß man fi ohne diefen Begriff in dem eigentlichen, 
vollfräftigen Sinn der Bibel nicht zu finden vermöge und ohne denfelben die Wiſſen— 
haft des Heiles unmöglich zu jener Sicherheit und Gefchloffenheit gelangen könne, deren 
fie zumal in der jegigen Zeit, den Angriffen ihrer vielfältigen Feinde gegenüber, in fo 
befonderem Maße bedarf. 

In dem eigenthümlichen Berhältnifje, in welchem der Wille, die Idee umd die Natur 
zu einander ftehen können, findet unfer Baader auch die Grundlage zu feiner philofo- 
phifchen Anthropologie. In der That verbreitet fi) von da das milltommenfte 
Licht, wie über die Grumdvermögen des Menſchen, fo aud; über die Stellung, welche 
derjelbe im Weltganzen einnimmt und über die verfchiedenen Eriftenzweifen, in denen er 
ſich befinden fann und auch hierin zeigt fich die Baader’sche Lehre in durchgängiger 
Uebereinftimmung mit der Bibel. Wenn in der Idee zunächſt das Erfenntnigvermögen, 
in der zum Leibe fich gliedernden Natur das Wirkungspermögen feine Wurzel hat, 
zwifchen diefen beiden aber das Gemüth oder das Willensvermögen fteht, fo bemerkt nun 
Baader, daß zum Weſen des Menfchen nicht bloß die ©eiftigkeit, fondern auch die Feib- 
lichkeit gehöre, während die Welt der Geifter oder Engel der legtern entbehrt und nur 
in der, außer ihr befindlichen, ihr gegenüberftehenden Naturwelt ihr Complement findet. 
Ermangelt hienad die Engelwelt an fich felbft der eigentlichen Abgefchloffenheit, ſtellt 
ebenfo die Naturwelt, als der Geiftigfeit, der Intelligenz entbehrend, noch weniger eine 
Totalität dar, fo finden wir legtere gerade im Menfchen, und haben wir fonad in ihm 
dasjenige Wefen anzuerkennen, welches jene beiden Welten, Himmel und Erde weſentlich 
verfnüpfen, folglich al® die Krone des Univerfums und hiemit als das Abbild des 
Scöpfers im eminenten Sinn des Wortes ſich darftellen foll. Hiebei läßt aber Baader 
auch nicht außer Acht, daß der Menjc im Namen Jeſu verfehen ift, die einzelnen 
Menſchen alfo nicht als folche, fondern vielmehr als Glieder eines großen Organismus 
beftehen follen, deffen Haupt Chriftus ift, durch den allein Gott mit der Welt umd bie 
Welt mit Gott in mwefentlicher Verbindung ſich befinden kann. Während der Leib des 
Menſchen urfprünglich mit feinem Geiſte in vollem Einklang ftand, folglich entfchieden 
das Gepräge des Geiftes am fid trug, fo ift derfelbe in Folge der Sünde ein irbifc 
materieller geworden. Um diefer Materialifirung des Leibes willen zeigt fi nun auch 
das Leben des Geiftes, die Kraft der Erkenntniß umd die Kraft des Wirkens vielfacher 
Hemmung und Beſchränkung unterworfen. Diefe Schranten fallen, wenn der Leib im ' 
Tode dahinfinkt; damit aber, daß der Menfh vom Leibe los kommt, ift ihm noch nicht 
die eigentliche Freiheit vom Leibe befchteden; diefe kann dod nur damit ftattfinden, 
daß der Leib dem Geifte unterworfen, von diefem beherrfcht ift, was erft nach der feligen 
Auferftehung der Fall jeyn wird. Den Sommambulismus bezeichnet Baader als eine 
Anticipation der auf das irdifc materielle Dafeyn zunähft folgenden Eriftenzweife und 
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erflärt die Tyernfiht und Fernwirkung der Seele (f. d. Art. Berzüdung, Bd. XVII, 
©. 154 ff.) aus der in jenem Zuftande ftattfindenden Aufloderung der materiellen Bande. 
Bon ber gefunden religidfen Efftafe (f. ebend.) fagt er dagegen, daß man fie als eine 
Anticipation der leibfreien Exiſtenz des Geiftes, mithin als eine Anticipation des Lebens 
nach der Auferftehung anzufehen habe. 

Wie Baader die Autonomie des menfhlihen Denfens nicht gelten läßt, fo verwirft 
er die Autonomie auch auf dem ethifchen Gebiete, ımd fo kann er es denn freilich 
nicht gut heißen, wenn Fichte die fittliche Intelligenz rein als ſich felbft fegend fallen 
möchte. Ebenſo ift er auch mit denjenigen nicht einverftanden, welche in der Unerfen- 
nung des Geſetzes doc den Geſetzgeber felbft läugnen. Das Geſetz und deffen Nöthigung 
läßt fi unmöglich als das höchſte Gut des Menfchen anfehen; es ift ja, wie der Apoftel 
fagt, das Gefe nicht dem Gerechten gegeben, ſondern nur dem Ungerechten. In der 
That wird das Geſetz als joldes nur demjenigen fühlbar, welcher bereits aus dem 
Willen der Einheit der Liebe herausgetreten ift, möge auch diefer Austritt aus der Ein- 
beit und das Entgegenftreben gegen dieſe noch nicht bis zum That gediehen feyn. Es 
lann und foll auch der Menfc nicht dem Geſetz als folcen fich ergeben, fondern biel- 
mehr dem im fich felbft abfolut vollendeten Reben, im welchem er die Wurzel feines eige» 
nen Lebens und Dafeyns findet. Das fittlihe Gebot kann und foll nach Baader nichts 
anderes in ſich begreifen, ald was im der Natur und im Berhältnig der MWefen zu ein- 
ander begründet if. Im der That haben wir unfer Feben nicht in ung felber, wir haben 
ed aus Gott und finden ed nur in Gott; mollen wir es in uns felbft haben, fo ver- 
fieget in uns deffen Quell, der fort und fort nur dadurch in uns fließen fann, daß wir 
feine Wafler deren Urfprung wieder zurüdgeben. „Wer da ſucht feine Seele zu er 
halten, der wird fie verlieren, und wer fie verliert, der wird ihr zum Leben verhelfen.“ 
Sollen wir aber Gott völlig und ohne Rüdhalt uns ergeben, fo dürfen wir freilich nicht 
noch irgend etwas außer oder meben Gott lieben; ebenfo ift aber auch die Liebe zu Gott 
nicht im Gegenfage zur Liebe der Geſchöpfe aufzufaffen: wir follen die Gefchöpfe in 
Gott und Gott in feinen Gefchöpfen lieben. Hieraus ergibt fi) denn die Hoheit der 
eigentlichen, ethifchen Liebe, und daß fie weit etwas Anderes und Befferes ift, als ein 
bloßer Tauſch der Selbftheit zwifchen den Liebenden. Wäre fie fonft nichts, fo würden 
diefe nur eben die Bande ihres eigenen Seyns vertaufchen und bei diefem Taufche frei- 
lich nichts gewinnen, ſich dadurd; nicht zu einer weiteren, freieren Eriftenzweife erhoben 
finden. Das mechjelfeitige Erhobenfeyn aus ihnen felbft iſt, als eine Ekſtaſis gleichfam, 
nur durch ihe gemeinfchaftliches Eingegangenfeyn in ein Drittes, Höheres, in Gott, der 
die Liebe felbft ift, begreiflih. Während der Egoismus einerfeitS in Hoffahrt über die 
von Gott geſetzten Gränzen aufwärts ftrebt, und anderfeits im materiellen Gelüften unter 
eben diefe Gränzen herunterfintt, jo find dagegen in der Liebe die beiden Gegenſätze der 
Hoheit und Majeftät, ſowie der Milde und Demuth untrennbar vereinigt. Der Menſch 
fteht im der Mitte zwiſchen einem Niedrigern, was er fi und zwiſchen einem Höheren, 
dem er ſich unterwerfen fol. Diefes Höhere ift Gott, jenes Niedrigere aber die Natur, 
zumächft der Leib mit feinen mannigfaltigen Kräften und Trieben. Deffnet der Menſch 
fein Herz für Gott und für Gottes Piebe, die ſich zu ihm herablaffen will, fo hebt ihn 
diefe zu fich felbft empor, breitet ſich aber zugleich horizontal als Nächftenliebe über 
unferd leihen aus. Dabei fteigt fie jedoch aucd abwärts bis zur Natur, um dieſe 
ebenfall® zu erheben, zu fegnen, zu veredeln. Cultus, Humanität und Cultur, fagt 
Baader tieffinnig umd treffend, haben eine und diefelbe Duelle; fie entfliehen und beſtehen 
zufanmen. 

Der wahre Zweck der politifhen Geſellſchaft befteht nad; Baader im nichts 
anderem, als, die natürliche Gefellfchaft, in welcher die Liebe herrfcht, fo weit noch Ueber» 
refte vom ihr vorhanden feyn mögen, zu fichern ımd, fofern diefe verloren gegangen, fie 
zu reftauriren. Obwohl ſich aber die Autorität, ohme welche fchlehthin feine Geſellſchaft 
beftehen Tann, hier als Macht fund gibt, fo kann doc; der Staat nimmermehr auf bloßer 
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Gewalt beruhen, als welche weder ein Recht zu befehlen, noch eine Pflicht zu gehorchen 
begründet. Auch kann die Bafis defjelben micht der angebliche gefellichaftliche Vertrag 
ſehn, indem die Delegirung aller einzelnen phufifchen oder Zwangskräfte, wie fie hier 
angenommen wird, dod; nur ein Aggregat, nicht aber eine wahrhafte Concentration zu 
geben vermöchte. Es fehlt ja da das einende moralifche Princip, und der ftatt deſſen 
in Anfpruch genommene Orundfag: Liebe dic über alles, Gott aber und den Nächften 
um deiner felbft willen, ift durchaus antifocialer Natur. Im der That bedarf es, um 
fi den Urfprung des Staates begreiflicd zu machen, feiner geringeren, als einer gött- 
lichen Aſſiſtenz. Es zeigt ſich dies deutlich genug, fagt Baader, wenn man jenen Ab— 
grund antifocialer und anorgifcher wilder Mächte erwägt, melde faft in jeder Menfchen- 
bruft dem Beftande und der Ordnung der Societät feindlih und zerftörend entgegen- 
ſtreben. Gewiß find e8 nicht menſchliche, fondern göttliche Kräfte, melde täglich umd 
ftündlich fo zahllos viele verbrecheriſche antifociale Gedanten nicht zum vollendeten Wil- 
lensentſchluß, und von fo vielen wirklich ausgebildeten Gedanken noch ungleich wenigere 
zur Ausführung kommen laffen. Es vermochten die Menſchen nicht von felbft fi zur 
Geſellſchaft zu conftituiren; nur ihre Gemeinfhaft mit Gott konnte und kann diefe be 
gründen, Gerade dadurch aber, daß der Regent und die Megierten nicht einem menfch- 
lihen, fondern einem göttlichen Geſetze fid) unterwerfen, bleiben fie von einander frei 
und gegen einander ficher. Der Regent repräfentirt wohl die Einheit der Nation, er ift 
aber nicht das Princip derfelben, und fo muß man denn nicht bloß vom Negenten, 
fondern aud; von allen Öliedern des Socialorganiemus anerkennen, daß fie von Gottes 
Gnaden da find. Die Lehre der Abfolutiften, daß das Bolt aus des Regenten Önaden 
beftehe, ift gerade fo falfch, al8 die Behauptung der Yalobiner, daß der Regent aus des 
Bolfes Gnaden beftehe. Es ſoll fi) darum mohl der Regent bei feinen Entfchliegungen 
dem Einfluß der Nation möglihft offen erhalten; fehlerhaft aber wäre e8, wenn man 
die Kammern ftatt zu berathenden Organen vielmehr zu Befcließern des Geſetzes er- 
heben wollte, weldes der Regent nur auszuführen habe, indem er hiedurch aus dem 
Negenten nur der einzig Negierte im Staat werden würde. Uebrigens bedarf die Socie- 
tät zu ihrem mwahrhaften Fortbeſtand jedenfalls einer fortwährenden Evolution. Nur 
. dasjenige Bolt lebt beftändig ganz und befonnen in feiner Gegenwart, welches beftändig 
feine Bergangenheit zufammenhaltend, dieſe feiner Gegenwart entgegenführt, beide mit 
einander vereinend, indem doch nur in diefer Vereinung oder Confretheit das Alte ſich 
verjünget und das Neue erflarkt. 

Mit ganz befonderer Vorliebe ift von Baader die Religionsphilofophie be, 
handelt worden; je reichhaltiger aber eben darum feine dahin einfchlägigen Erdrterungen 
find, um fo mehr fehen wir uns im Falle, hier nur die allerbedeutendften, die eigent- 
lich entjcheidenden Momente hervorzuheben. Dahin gehört nun freilih vor allem die 
Idee Gottes, ald des allvolllommenen Geiftes; melde Idee, fo gewiß fie unmöglich 
vom Menfchen erfonnen ſeyn kann, die Gewähr ihrer Realität ſchon in ſich felbft trägt. 
Kühn aber darf behauptet werden, daß diefe Idee in größerer Fülle und mit gleicher 
Beftimmtheit von feinem andern Philofophen dargelegt worden fey, als von Baader. 
Wenn man, und zwar häufig genug die Lehre von Gott als Geift mit der Behauptung 
von der Identität ded Wiſſens und Seyns erläutern zu können glaubte, die Identität 
aber des Wollens und Seyns, fowie die des Wirkens und Seyns aufer Acht ließ, fo 
fonnte fid) Baader hiemit nicht zufrieden geftellt finden, da man ſich doch Gott nicht 
bloß als wiſſend, fondern auch als wollend und wirlend zu denlen hat. Gott, der von 
feinem Anderen, früheren oder Höheren gewußt, gewollt und gewirkt ift, hat feinen An- 
fang außer fi; wohl aber hat er einen Anfang aus und im ſich ſelbſt. So gewiß 
Gottes Wefen nicht ein todtes, flarres fenn fann, fo gewiß muß es ewiges Seyn umd 
ewiges Werden zugleich, mithin in einem ewig fortgehenden Proceß begriffen feyn, auf 
was auch der Ausdrud der alten Theologen hindeutet, daß Gott zugleich actus purissi- 
mus und substantia perfecta jey., Die gilt nun fon von Gott als erfennendem 
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Befen. Gott erzeugt die Erlennmiß feiner felbft ewig im fich felber, — nicht alfo, 
daß er fie ſchlechthin erſt zu fuchen hätte, doch aber fo, daß er fie ewig zu finden hat 
umd fie ewig im freiheit fi aneignet. Eine Scheidung oder Unterfcheidung muß aller 
bings in Gott angenommen werden, wenn wir ihn in der That ala — ſich ſelbſt er- 
fennendes Weſen denlen follen; es kann aber diefe Scheidung nicht einfad, nur jene in 
Subjeft und Objekt feygn, weil eben das Denken und Erkennen Gottes doch ein freies 
feyn muß, das Subjelt aber, wenn es ohne weiteres dem Objekt gegenüberftände, in 
diefem ſich verfangen oder verlieren würde, von Freiheit alſo dann gar nicht die Rede 
feyn fünnte. So wird denn alfo, wie Baader, was wir hier nur eben nidjt weiter ver— 
folgen können, eingehend und mit aller Schärfe und Beftimmtheit nachweiſt, diefe Schei— 
dung in Subjelt und Objelt dadurch vermittelt, daß ſich der allgemeine göttliche Wille 
in drei befondere Willen gliedert. Diefe göttliche Dreieinigfeit ift aber an ſich felbft 
doch bloß magifcher, geiftiger Art, effektiv oder eigentlich altuell wird das göttliche Geiſtes— 
leben nur durch feinen Eingang in die Natur, und ebenhiemit wird auch die göttliche 
Dreieinigfeit zur göttlichen Dreiperfönlichkeit ausgeftaltet. Wie Gott Erkennen ift im 
fi) felber, fo ift er auch Liebe, und zwar freie Liebe in ſich felber, und fo will er denn, 
wie Richard von St. Biltor (f. den betreff. Urt., Neal» Encyll. XIII. 19 ff.) nachge⸗ 
iwiefen hat, nicht bloß Einperfönlichkeit, fondern Dreiperfönlichkeit feyn. Es ift aber 
auch Gott nicht bloß ein erfennendes und mwollendes, fondern auch ein wirlendes Wejen. 
Schon in ſich felber kann er demzufolge nicht bloß Geift feygn, er muß vielmehr 
aud eine Natur in ſich haben; ja er fünnte Geift im wahren Sinne des Wortes gar 
nicht feyn, wenn er des Wefens, der Natur entbehren ſollte. „Der vom Weſen abger 
ſchiedene Geift, ſagt Baader in diefer Hinfiht, wäre gar fein wirklicher Geift, fondern 
bloß der unmächtige, kraftlofe Schatten und Schemen eines Geiſtes. Nur der fchlechte 
gejpenftifhe Spiritualismus verkennt e8, daß der leibfreie Geiſt alle Sinnenfräfte des 
Leibes im ihrer höchſten Freiheit, Concentration und Einheit befigt, und will die von 
der irdifchen Materialifation freie und ebenhiemit integrirte Sinnlichkeit und Sinnigleit 
dem Geifte abſprechen.“ 

So gut das göttliche Erkennen und Wollen in allen feinen Momenten als ein 
ewiges anerfannt werden muß, ebenfo ift aud) Gottes, auf fein eigenes Wefen fich be» 
ziehendes, immanentes Wirken als ein ewiges zu denken; dem Begriffe nad; geht aber 
freilid;h das Erfennen dem Wollen und diefe beiden dem Wirken voraus, indem fonft 
weder das Wollen noch das Wirken ein freies ſeyn könnte. Was aber an fich felbft 
bei Gott in abfoluter Conkretheit und Simultaneität ftattfindet, das läßt ſich doch nur 
fucceffiv und abftraftiv zur Darftelung bringen. Der Vater, in der Abftraftion vom 
Sohn und vom heiligen Geift, erjcheint als ein Feuerleben, theils im ideellen Procefie, 
fofern er hier als denkend im Suchen feiner felbft begriffen ift, theils auch im reellen 
Proceffe, vermöge deſſen er als wirfendes Geiftesleben zur eigentlichen Perfönlichkeit fich 
andgeftaltet, und zu diefem Ende die in den Tiefen feines Weſens liegende ewige Natur 
in ihrer Feuermacht aus ſich herausfegt. Ihr gegenüber läßt er aber zugleich den Sohn 
aus ſich hervorgehen, und indem fich nun diefer, als der Träger der Idee, Über der 
Natur in feiner Herrlichkeit entfaltet, fo erfolget ebenhiemit die Verfühnung des Vaters 
mit der Natur. Die Verfühnung aber auch der Natur mit der Idee d. h. die wirkliche 
Ausgeftaltung der Natur zum ewigen göttlichen Lichtleibe zu bewerfftelligen, dazu bedarf 
es noch einer dritten Berfönlichkeit, des heiligen Geiftes, der vom Vater durd den Sohn 
ausgeht. Nur indem Gott ſchon am und im fich felbft Geift und Leib zugleich ift, eine 
Leiblichleit alfo nicht erft in der Welt zu fuchen hat, erfcheint er in feiner Weife an bie 
Belt gebunden, und ift alfo die Schöpfung, die Bewahrung und die Vollendung der 
Belt lediglih nur ein Werk feiner freien Liebe. Während Scelling, auch in feinem 
neuern Syſteme (f. den Art. Schelling, Bd. XIH, ©. 521 ff. der theologifchen Real⸗ 
Euchflopädie), die göttlichen Ideen und die göttliche Natur nicht zunächſt als die Grund» 
lagen der ewigen Leiblichleit Gottes, fondern ohne weitere® und geradezu — ber gefchöpf« 


152 Baader 


lichen Welt gelten läßt, erkennt Baader vielmehr an, daß in der ewigen Natur, vermbge 
ihrer Unerfhhöpflichkeit, nächft dem Elemente der göttlichen Leiblichkeit, aud; nod bie 
Möglichkeit eines von Gott verfchiedenen Seyns, der Welt nämlich liege, und fo unter« 
fheidet er denn auch die Weltidee von der, die Form der Peiblichkeit Gottes felbft im 
ſich fchliegenden göttlichen Idee. 

Zum Behuf der wirklichen Hervorbringung der Welt müfjen Bater, Sohn umd hei« 
Tiger Geift in ähnlicher Art convergiren, wie bei Geftaltung der göttlichen Leiblichkeit. 
Was aber in Gott zu einer unauflöslichen Einheit verbunden erfcheint, das follte in der 
Welt in eine reiche Bielheit und Mannigfaltigfeit aus einander treten, Faetzt aber doch 
wieder in eine Einheit zufammengehen. Die Möglichkeit der Sünde liegt einerfeits in 
der Unterfchiedenheit der intelligenten Creaturen von Gott, anderfeits in der Aehnlichkeit 
ebenderjelben mit Gott. Erxfterer zufolge kommt nämlich der Creatur eine gewiſſe Selbft- 
ftändigfeit zu, letterer zufolge waltet dagegen in ihr ein Zug zu Gott hin. Will fie 
ſich num nicht Gott, der ihr aus Liebe das Dafeyn gefchenft hat, in Liebe wieder hin- 
geben, fondern lediglich im ſich umd für fich felbft beftehen, eigenmächtig der in ihr ruhen» 
den Kräfte fich bedienen und darum die in der Schöpfung überwundene Feuermacht der 
Natur wieder heraustreten laſſen, fo ift fie ebenhiemit der Sünde und deren Elend ver- 
fallen. Eine folhe Entzündung erfolgte zunächſt in der Engelwelt und aus ihr ergaben 
fi nicht nur gewaltige fosmifche Folgen, fondern es reihete ſich ebenhieran auch der 
Abfall des Menſchen von Gott. 

Die durch diefen Abfoll entftandene Kluft zwiſchen Gott und der Welt konnte nur 
durch die Dazwiſchenkunft der göttlichen Liebe wieder ausgefüllt werden. Gleichwie 
innerhalb der Gottheit felbft der Sohn der ewige Mittler ift, fo ift er es auch, durch 
welchen allein die Berfühnung Gottes mit der Welt herbeigeführt werden konnte. Wenn 
nämlich; dem Vater, vermöge feiner Heiligkeit, die Sünde der Welt ein Gräuel feyn 
muß, fo ftellt fih ihm im Sohn, als dem zufünftigen Erlöfer, das Bild der bereinftigen 
DWiederherfiellung der Welt dar und wird ihm alfo jener Gräuel erträglih. Was aber 
der Vater hier von Ewigkeit erfchauet, das erfüllt ſich auch wirklich. Der Sohn geht 
in der That in die Welt ein, bringt im derfelben dem Vater, der ſündigen Menfchheit 
zu Oute, das Opfer feines thätigen und feines leidenden Gehorfams dar und macht 
hiemit die Wiedererhebung der Welt aus den Abgründen der Finſterniß und des Todes 
zu neuem Licht und neuem Leben möglich; verwirklicht aber wird diefe Möglichkeit oder 
ed erfolget nun, auf den Grund der Erlöfung, die Heiligung, in Kraft des heiligen 
Geiſtes. Wie im immanenten göttlichen Lebensproceh der Sohn den Bater mit der 
Natur, der heilige Geift aber die Natur mit der Idee verföhnet, fo ift es aud ber 
heilige Geift, durch den die Verfühnung oder MWiederbereinigung der Menfchheit mit 
Gott vollzogen wird, nachdem ſchon vorher die Verſöhnung des Baterd mit der fündigen 
Menfchheit dur den Sohn beiverfftelligt worden. Wenn durch den heiligen Geift mit» 
telft des Wortes und der Saframente die Keime eine® neuen geiftigen und leiblichen 
Dafeyns in den Menfchen gelegt werden, fo jollen eben diefe Keime zu feiner Zeit, im 
ber Auferftehung nämlich, zur volleften Entfaltung und Ausbreitung gelangen. Kann 
diefe Vollendung nur denjenigen zu Theil werden, melde fich Chriſto willig ergeben 
wollen, fo folgt, daß diejenigen, welche ihm beharrlich widerftrebten, der Höllenqual an« 
heimfallen müffen, die gleichzeitig mit der Erhöhung des übrigen Univerfums zur himm- 
liſchen Herrlichkeit im ihrer ganzen Furchtbarfeit hervortritt. Gnade kann diefen Wider- 
fpenftigen nicht widerfahren, fondern nur Recht; der Grad aber oder dad Maß der von 
ihnen zu erduldenden Pein fteht im genauen Verhältniß zu jenem der MWiderfpenfligkeit 
ihres Willens gegen den göttlichen Willen; vor diefem wird fich aber am Ende ber 
Wille einer jeglichen Creatur beugen müffen. 

Möge man über diefen legten Gedanken Baader’, welcher offenbar die Abläugnung 
endlofer, fort und fort ſich erneuernder Höllenftrafen im ſich fchließt, denken, wie man 
molle, das wird man nach der hier, freilich nur im ihren allgemeinften Grundzügen ge- 
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gebenen Weberficht feiner Religionsphilofophie nicht in Abrede ftellen können, daß diefelbe 
wirffich auf der Höhe des Chriftenthums fteht umd dabei dem denkenden Geifte mwahr- 
hafte Befriedigung gewährt, unftreitig alfo die größte Aufmerkfamfeit, das eingehendfte 
Studium verdient. 

Literatur: Sämmiliche Werke Baader’s find, mit Unterftügung Seiner Majeftüt 
des Königs Marimilian’s II. von Bayern, von Prof. Dr. Franz Hoffmann, unter Mit 
wirfung von Dr. 9. Hamberger, Dr. Anton Lutterbed, Baron Fr. von Often, Dr. €. 
u. v. Schaden, Dr. Chr. Schlüter (Feipzig, Verlag des literar. Inftituts, 1851— 1860), 
berausgegeben worden. Die erften 10 Bände enthalten, ſyſtematiſch geordnet, die fchon 
früher erfchienenen Schriften und Auffäge, dee 11—15.Band aber umfaßt den Nachlaß, 
die Biographie und den Briefwechſel Baader’s. Der 16. Supplementband enthält ein 
von Dr. Anton Lutterbeck bearbeiteted Namen» und Sachregifter zu den fämmtlichen 
Berlen. — Zur Drientirung im Baader's Lehrfuften dienen folgende Schriften von 
Hoffmann: Borhalle der fpekulativen Lehre Franz Baader’s. Aſchaffenburg 1836, 
Die Grundzüge der Soctetätsphilofophie Franz Bader's. Würzburg 1837. Ueber 
das Verhältniß Baader's zu Schelling und Hegel. Leipz. 1850. Acht philofophifche Ab: 
bandlungen über F. Baader und feine Werke. Leipz. 1857. — Bon Dr. Anton Yut-» 
terbed eine Schrift: Ueber den philofophifhen Standpumft Franz Baader’. Mainz 
1854. — Bon Dr. 9. Hamberger: Cardinalpunkte der Baader'ſchen Philofophie. 
Stuttg. 1855. HFundamentalbegriffe von Franz Baader’s Ethik, Politit und Religions- 
bhilofophie. Ebendaf. 1858. Chriftenthum umd moderne Eultur. Erlangen 1863. — 
Eine fehr fchägbare Ueberſicht der Lehre Baader's findet fih aud in Erbmann’s 
Entvidelung der deutſch. Spekulation feit Kant. 2. Bd. Leipz. 1853. ©. 583—632. 

Dr. Julius Hamberger, 

Bach, Johann Sebaftian. Es kann entfernt nicht unfere Abficht feyn, diefen 
Dann, den nicht Wenige für dem größten unter allen Muflfern aller Zeiten erklären, 
als Künftler an diefem Orte darftellen und würdigen zu wollen; kann man doc; über- 
haupt die Eigenart und Bedeutung eined Mufifers demjenigen mit Worten niemals er: 
lennbar machen, der defien Werke nicht felber gehört hat; fo viel aber in neuerer Zeit 
namentlich feit Mendelsſohn und durch die von einer Geſellſchaft beforgte Herausgabe 
fämmtlicher Werte Bach's (fie erfcheint im prachtvoller Ausftattung bei Breitlopf umd 
Härtel in Leipzig) zur Verbreitung der genaueren Belanntihaft mit ihm gefchehen ift, fo 
it e8 doch für die Meiften nod ein feltener Genuß, eine Orgelfuge des Meiſters 
tüchtig fpielen oder eine feiner Cantaten, feine Pafflonsmufiten mwader aufführen zu 
hören. Und gerade Bach fteht der modernen Welt mit feinem wunderbaren, müufteriöfen 
Weſen viel ferner, als ſelbſt Händel, deffen Grofartigkeit in den Tonmaſſen und deſſen 
Melodienreiz aud dem heutigen Ohr viel rafcher eingeht, als Bach's Tonfpradhe, den 
man in gewiſſer Hinficht den Jakob Böhm unter den Mufifern nennen fann, Ein Platz 
aber in einer theologischen Enchklopädie gebührt ihm fo gut, al8 dem Römer PBaleftrina; 
bir müſſen uns eben begnügen, nur diejenigen biographifhen Notizen hier anzugeben, 
die auch dem Theologen von diefem mufitalifhen Kirchenvater nicht unbefannt bleiben 
dürfen, und einiges Algemeinfte über feine Bedeutung für die proteftantifch = kirchliche 
Kunft beizufügen. 

Johann Sebaftian Bach's Vorfahren waren nad der Reformation aus Prefburg 
um des evangelifchen Glaubens willen vertrieben worden und hatten fi als Hand» 
werfer im Thüringen arigefiedelt; das mufitalifhe Talent war in der Familie erblich; 
Sebaftian’8 Bater war Hof- und Stadtmuſikus in Eifenah. Geboren ift er hier am 
21. Mär; 1685, nicht ganz einen Monat fpäter als Händel in Halle geboren worden 
war (23. Februar). Ein älterer Bruder, Johann Ehriftoph, gab ihm nad; des Vaters 
frühem Zode Mufitunterricht; derfelbe wollte ihm übrigens aus einer Art von Eiferfucht 
micht fo rafch vorwärts fommen Laffen, als der Knabe wünſchte und fähig war. Nach 
des Bruders ebenfalls baldigem Tode trat Bad, ald Sopranfänger in den Chor der 
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Michaelisſchule zu Lüneburg, machte aber von dort ans fchon große Fußreiſen, um bes 
rühmte Muſiker, namentlich; Orgelfpieler, zu hören. Im Yahre 1703 muß er fon 
Auffehen erregt haben, denn er wurde mit 18 Jahren Hofmuflfus in Weimar, im fol 
genden Jahre Organift in Arnftadt, 1707 in Mühlhaufen, 1708 Hoforganift und 1717 
Eoncertmeifter in Weimar, wo er die Compofitionen für die Kirche zu liefern hatte. 
Im letzteren Jahre traf der Franzoſe Marchand in Dresden ein und wurde als Klavier 
virtuos bewundert; Freunde veranlaften Bach, mit Vorwiſſen des Kurfürften Auguft 
des Starken den Marhand zu einem mufifalifchen Wetttampf einzuladen; derfelbe nahm 
ihn an; als aber der Hof verfammelt war,‘ um die Beiden zu hören, hatte ſich Dar» 
hand aus dem Staube gemacht. Kurz darauf berief Leopold von Anhalt Köthen Bach 
zu ſich als Kapellmeifter, 1723 aber ward er in Peipzig zum Cantor an der Thomas» 
ſchule gewählt, welche Stelle er dann bis an ſeinen Tod verwaltete. Er lebte äußerſt 
einfach und hatte weder nach Kunſtreiſen im großen Styl noch nach dem Hofleben ein 
Gelüfte; man hat richtig von ihm geſagt, wenn ihm Jemand das Geld zu einer Reife 
nad; Italien gefhenft hätte, fo wide er fid dafür eine Orgel haben bauen laſſen und 
daheim geblieben feyn. Bier nun lebte er mit einer mufterhaften Treue feinem Berufe, 
fette eine zahllofe Menge von Orgel» und Gefangftüden, die er aber, ba fein Mufit- 
perfonal nicht aus Birtuofen beftand, große Mühe hatte, zur Ausführung zu bringen. 
Er zog die Studirenden zur Theilnahme heran, beflagte es aber tief, daß man aus 
Sparfamteit alte fir die Mufifer unter den Studenten beflimmte Stiftungen eingezogen 
hatte. Der Superintendent feiner Kirche forgte ihm für Zerte zu den fonntäglichen 
Kirhenmufifen. Gedrudt wurde fehr wenig von feinen Arbeiten — einiges ſtach er mit 
eigener Hand in Zinm und beförderte damit eine früh eingetretene Augenfhwädhe; über- 
haupt lag es aber in Bach's Karakter, nicht für feinen Ruhm als Selbftzwed zu ar 
beiten; er dichtete feine Tonwerle feinem Gott zu Ehren, feiner Kirche und dem eban- 
gelifhen Glauben zum Dienfte. Gleichwohl drang fein Name in deutfchen Landen 
überall hin, wo man ernfte Muſik von franzöftfchem Modezeug zu umnterfcheiden und zu 
würdigen verftand. Friedrich der Große, in deſſen Dienfte Bach's genialer Sohn 
Philipp Emanuel ftand, drang in ihn, einmal zu ihm nach Potsdam zu fommen, und 
fo ging er 1747 dahin; der König empfing und behandelte ihn mit höchfter Auszeich⸗ 
nung; ein Thema, das er vor ihm in freier Phantafie ausführte, hat er nachher fchrift- 
lich bearbeitet und unter dem Titel „Mufitalifches Opfer“ dem Könige dedicirt. Die 
Scene des Empfangs hat nach Emanuel's Erzählung Wortel (Ueber Sebaftion Bach's 
Leben ıc. Leipz. 1802. ©. 9) befchrieben umd neuerlich Brachvogel in dem Romane 
„Friedemann Bad“ ausgemalt. — Diefer Beſuch war zugleich der letzte Lichte Punkt 
auf feinem Lebenswege. Um jenes Augenübel nicht, wie zu fürchten war, zu völliger 
Blindheit werden zu laffen, unterwarf er ſich einer zweimaligen fchmerzlichen Operation, 
aber die Folge war num nicht bloß wirkliche Erblindung, fondern feine ganze Gefund- 
heit war untergraben; ein fteigendes Siehthum trübte feine legten Sabre, bis er am 
28. Juli 1750 zur Muhe einging. Auf Mendelsjohn’s Betrieb iſt ihm in Leipzig ein 
Dentmal gefet worden. Sein Bild zeigt einen prächtigen Kopf, eine edle Stirn, ein 
tiefes, mehr nach Innen als nad; Außen fchauendes Auge. Zwanzig Kinder hat er aus 
zwei Ehen erlebt; von feinen Söhnen ift Philipp Emanuel der bedeutendfle geworden; 
an Talent fand ihm Wilhelm Friedemann noch näher, theils durch Mißgefhide, theils 
durch die Schuld feines eigenen, unfteten umd ungefügen Weſens ift aber bdiefer ber- 
tommen und im Elend geftorben. Außer Forkel ift im Winterfeld’s Geſchichte des evan⸗ 
geliſchen Kirchengeſanges, Bd III. ©. 257 Näheres über Bach zu lefen; ein ſchönes 
Kapitel hat ihm Riehl in feinen muſilaliſchen Karaktertöpfen Bd. I. ©. 73 gewidmet. 
Sebaftian Bad; ift in erfter Linie Orgelmeifter. Diefes gewaltigfte aller Inſtru⸗ 
mente hat Reiner gehandhabt, Keiner die Welt von Kräften, die daffelbe in ſich be, 
fchlieht, dergeftalt entbunden und beherrfcht, wie er. Nicht aber hat er es zu Kunfl- 
ftüden mißbraucht, wie Andere, die Donnerwetter, Schlachten und Weltgerihte auf der 
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Drgel zum Beten gaben; es war immer die reine, hohe, nicht auf finnlichen Effekt, 
fondern auf Wirkung des mufttalifhen Gedanfens und feiner Ausführung hinarbeitende 
Kunft, der er ohne Rückſicht auf Welt. und Modegefhmad diente. Wie diefe Orgel- 
kunſt, die nicht nur dem finnlichen Menſchen, fondern aud; einer fentimentalen, rührungs⸗ 
fühhtigen Frömmigkeit gar reizlos umd kalt vorfommt, die den Laien langmeilt, fo lange 
er nämlich entfchloffen ift, durchaus Laie zu bleiben — wie diefe Kunft mit dem Eultus 
fi) verbinde und in den Dienft der Religion trete, das hat eine Theorie der kirchlichen 
ſeunſt darzuthun; fle hat auch zu beſtimmen, inwieweit Bach's Orgelwerke, diefe mäch · 
tigen Präludien, Fugen, Choralfigurationen ſich unmittelbar zum gottesdienftlichen Ge— 
braud; eignen, für den er felber weit nicht alles beftimmt hat, was er fir bie Orgel 
gefchrieben. — Die Orgelbanf war fo ſehr der Mittelpunkt, von dem aus er fein mu- 
fitalifches Reid, regierte, daß auch, was er für andere Inftrumente, namentlih das 
Mavier gefchrieben, orgelmäßig iſt; felbft in den Bäſſen in feinen Orchefterwerfen hört 
man immer eigentlich das Pedal der Orgel ertönen, mit dem er freilich ebenfo leicht 
arbeitete, wie mit den Fingern. 

Für firhlichen Gefang hat er eine noch weit nicht vollftändig zur Deffentlichkeit 
gebrachte Menge von Motetten umd Cantaten gefchrieben, legtere für die fonntäglichen 
Kirhenmufifen, in Chorälen, Chdren, Arien, Recitativen, Duetten beftehend, die immer 
ein fi) an das Sonntagsevangelium anfchließendes Ganzes ausmahen. Ueber fein 
Berhältniß zum Oratorium f. d. Urt. „Oratorium“. Es wird behauptet (z. B. von 
BWinterfeld), Bach habe auch Choralmelodien felbft componirt; es ift aber bezeichnen, 
daß nicht eine einzige derfelben in den Mund einer Gemeinde überging; ſowohl biefer 
Umftand, als der andere, daß Bach in feine Cantaten immer nur Choräle, die er aus 
dem Choralfchag der Gemeinde fchon nehmen konnte, aufgenommen, macht jene Angabe 
etwas zweifelhaft, fo lange menigftens, als die ihm zugefchriebenen Choräle nicht öffent» 
lich vorliegen. Zum Choralcomponiften war er fo wenig berufen als Händel; dagegen 
hat er gelehrt, in welch unendlicher Fülle fi die mufifalifche Idee gerade an dem ein- 
fahen Kirhenmelodien entwidelt und bereichert, und ebenfo hat er durch die wunderbar 
fhöne Berwendung der Choräle in feinen Cantaten, zu allermeift in feinem herrlichften 
Berke, der Bafflon nah Matthäus, gezeigt, welch eigenthümlicher Kunſtwerth dem 
Choral im ©egenfage zur figurirten Muſik zufommt, zu welcher er dort immer an der 
rechten Stelle den fchönften, wohlthuendften Contraſt bildet. Daß er die Choralmelodien 
nicht in der fogenannten rhythmifchen Form, fondern, wenn auch mit freiheit, doch gro» 
ßentheils im der jegt üblichen Taktweiſe fett, ift für die richtige Taration diefer beiden 
Formen jedenfalld von nicht geringer Bedeutung. Auch für Latholifche Kirchenmuſik hat 
er Berfchiedenes, tie die große H-moll-Mefje gefchrieben; wir glauben aber nicht, 
daß fie im katholiſchen Kirchen oft wird zu hören geweſen feyn; das Ganze ift, abge- 
fehen von der fehr großen Schwierigkeit der Ausführung, fo total proteftantifh, daß 
man wohl annehmen darf, er habe diefe Arbeiten nur deßwegen gefertigt, weil ihn das 
Mufitalifhe der Terte angezogen habe. Er felbft war, wenn auch für den Mufifer 
die dogmatifchen Differenzen weniger Gewicht haben, doch als ganzer Mann ein zu 
guter Proteftant, zu innig verwachſen mit dem Glauben der lutherifchen Kirche, als daß 
er einem fremden Cultus ſich zu Dienften geftellt hätte, wie dieß gefchehen ift, wenn 
3. B. ein Jude eine Weihnachtscantate macht oder ein Anderer in den „Hugenotten“ 
den Choral „Ein fefte Burg“ nad; feiner Art verherrlidt. Palmer. 

Badener Artikel, genauer: Badener Conferenzartitel. Sie find im Artikel 
„Schweiz“ Bd. XIV. ©. 115 nur kurz berührt, erheifchen aber als bedeutendes Mo» 
ment im Entwidelungsgange der firchlichen Dinge in der Schweiz eine nähere Beleuch— 
tung. Im der Schweiz wie anderwärts bemugte die römiſche Hierarchie die gänftigen 
Berhältnifje der Reflaurationszeit, um ihre Anſprüche zu erweitern und ihre Macht 
auszudehnen. Dieß geſchah befonders durch Fostrennung der zum Bisthum Conftanz 
gehörigen Theile der Schweiz von diefer Didcefe (1814), durch das Kontordat über 


“ 
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Einrichtung des neuen Bisthums Bafel (1828), durch Einführung der Iefuiten im Frei⸗ 
burg (1818) umd zuvor fhon in Wallis u. f. wm. Als nad) der Yulirevolution im 
Frankreich eine entgegengefegte Zeitfirömung die Bevölkerung ergriff und die Mehrzahl 
der Kantone in liberalem Sinne ſich umgeftaltete, machte ſich dieß aud in Hinficht der 
Stellung der katholifchen Kirche fühlbar. Schon im Oktober 1830 traten Abgeordnete 
der zum Bisthum Bafel gehörenden Kantone Luzern, Zug, Solothurn, Bafel, Bern, 
Yargau und Thurgau in Solothurn, dem Sige diefes Bisthums, zufammen und ftellten 
eine Reihe von Punkten auf, betreffend die Verhältniffe des Bifchofs und die Rechte 
des Staates in firlichen Dingen. Indeß fand diefe Verhandlung inmitten der politi» 
fhen Bewegungen wenig Beahtung. Im Januar des Jahres 1834 traten fodann die» 
felben Stände, Zug ausgenommen, unter Beitritt St. Gallend zu einer Conferenz 
in Baden (im Aargau) zufammen. Sie beichloffen einerfeits auf Herftellung eines 
Metropolitanverbandes hinzuwirken und den Pabft um Erhebung des Bisthums Bafel 
zum Range eines fchweizerifchen Erzbistums zu erfuchen. Andererfeits vereinigten fie 
fih, vierzehn Punkte über die Nechte und BVerhältniffe des Staates in Kirchenfochen als 
Anträge an ihre Kantonsbehörden zu bringen. Diefe Punkte beziehen ſich namentlich 
auf Abhaltung von Synoden unter Staatsauffiht, Anwendung des flaatlihen Placet 
für ficchliche Erlaffe, Verhalten bei Ehefachen, Beauffihtigung der Klöfter und Priefter- 
häufer, Wahrung der Collaturrechte und der ftaatlichen Wahlrechte bei Lehrſtellen, end- 
lich auf das Recht, von der gefammten Geiftlichleit gutfindenden Falles den Eid ber 
Treue zu fordern, und auf gemeinfames Wirken für Handhabung der Rechte des Staats 
in Kichenfachen überhaupt*). Dagegen erhob ſich eine heftige Oppofition von Seiten 
bes Klerus, angeführt bon dem in Luzern refidirenden Nuntius. Die Aufregung theilte 
fid der Bevölterung mit. Unter der Leitung der Priefter fchaarten fich überall fatholifche 


*) Folgendes ift ber Wortlaut biefer Artitel : 


„Amtliche Belanntmahung der von Abgeorbneeten der Stände Luzern, Bern, Solothurn, 
Bafel» Landbichaft, Aargau, Thurgau und St. Gallen unter Genehmigungsvorbebalt ber betref- 
fenben oberften Kantonsbebörben im Iänner 1834 zu Baden infolge Belprehung über bie 
Errihtung eines Erzbietbums und die Rechte und Berbältniffe des Staats in Kirchenfachen 
beſchloſſenen Konferenz» Artilel. 

J. Errichtung eines Metropolitanverbandes. 

Bon dem Gefühle der Notbwendigfeit durchdrungen, bie kirchlichen Intereſſen des katholi— 
ſchen Bolfes im gemeinfamen ſchweizeriſchen Baterlande zu einigen und bie verſchiedenen Theile 
ber latholiſchen Bevölferung zu einem bem Forderungen bes Staats und dem Bebürfniffe ber 
Kirche entfprechenden Ganzen zu verbinden, haben ſich die hienach benannten Stände zur befon- 
deren Aufgabe gemacht, die Ibee eines Metropolitanverbandes, wie ſolche ſchon in ben älteften 
fononifhen Vorſchriften und den kirchlichen Einrichtungen ber älteren und neueren Zeit begründet 
und ausgeführt ift, auch im der Eidgenoffenfchaft in's Leben zu rufen, und geben umſomehr ber 
Hoffnung Raum, e8 werben biefem ibrem Streben auch die übrigen Tatbolifhen und paritä- 
tiſchen Stände ſich anfchliefen, als die Vortheile, weldhe von einem ſolchen Unternehmen zu er- 
warten, bie Interefien des Staates und der Kirche im gleihem Maße zu befriedigen geeignet 
find, und als namentlich die Kirche, bie da eine wahre Gemeinfhaft der Gläubigen darſtellen 
fell, in der Bildung eines ſolchen höheren Berbandes — wie ihn bie Errichtung eines erzbifchäf- 
lichen Stuble in der Schweiz, oder wenn biefe, wider befferes Verhoffen, nicht erzielt werben 
Könnte, die Anfchliefung an ein auswärtiges Erzbistbum herbeiführen würde — ein weſentliches 
Mittel zur Erreihung ibrer ſchönſten Zwecke finden wird. 

Bon diefer Anfiht ausgebend und von dem Gedanken geleitet, durch Cinführung höherer 
lirchlicher Inftitutionen das öffentliche Leben in Staat und Kirche zu beben, geben ſich die mehr 
erwähnten Stände folgende Infiherung und Erklärung: 

Die contrabirenden Kantone ber Eibgenoffenfhaft, in Ausübung ihres lanbesberrlichen Rechtes 
ſolche kirchliche Inftitutionen zu begründen, die den vom Staate anerlannten geiftigen Bebürfnifien 
feiner Glieder entfpredhen, verpflichten ſich gegenfeitig, bie bisherigen Immebiatbisthämer, denen 
fie angehören, einem Metropoliten zu unterftellen, und werben zu bem Ende Seine päbftliche 
Heiligkeit erfuchen, das Bisthbum Bafel (als eine der Älteften Diöcefen, bie zugleich am reichften 
ausgeſtattet und die größte der Schweiz ift) zum Rang eines fchweizerifhen Erzbistbums zu er- 
heben, und diefem die übrigen vorerwähnten Immebiatbisthlimer einzuverleiben. 
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Bereine ald Gegner. Im Kanton St. Gallen wurde am 15. Nov. 1834 ein jenen 
Artiteln entfprechender Gefegesentiwurf durd) das Veto der Gemeinden vertvorfen und deffen 
Bertheidiger im Mai 1835 bei den Ermenerungswahlen des Großen Rathes in den fa- 
tholifchen Gemeinden befeitigt. Am 10. April 1835 fprad der Bifchof von Bafel durch 
ein an die aargauifche Regierung gerichtete Schreiben feine Mifbilligung und Ber: 
wahrung gegen die Artifel aus. Als der Große Kath des Yargau hierauf durch eine 
Proflamation erklärte, daß man keineswegs die Rechte der fatholifchen Kirche zu beein» 
trächtigen gedenle, fo verweigerten dreizehn Priefter deren Berlefung von den Kanzeln. 
Sie wurden durch die Gerichte mit Geldbußen, Gefängnif, Suspenfion beftraft. Eine 


Auf den Fall, daß dieſe firchenrechtlich begründete Regulirung ber fchweizerifchen Bisthums- 
verbäftniffe nicht erzielt werben follte, bleibt den contrahirenden Ständen die Ausmittelung des» 
jenigen auswärtigen Erzbistums, am welches fie fih anſchließen würden, und die Anbahnung 
der zu Diefer Anſchließung geeigneten Unterhandlungen vorbebalten. 

U. Berbältnijje und Rechte bes Staates in Kirchenſachen. 

Um den Berwidelungen zu begegnen, die bei der Unbeftimmtbeit ber Verhältniſſe zwifchen 
Staat und Kirche ſich leicht ereignen, dabei die Nechte des Staats gehörig zu wahren und bie 
Bobljahrt der Kirche möglichft zu fördern, haben die nahbenannten Kantone folgende Ueberein- 
kunft getroffen: 

1) Die contrahirenden Kantone verpflichten ſich, die durch die fanonifhen Vorſchriften gefor- 
derte Abhaltung von Synoden zu bewirken, werben jedoch Vorſorge trefien, daß diefe Berfamm- 
lungen nur unter Auffiht und mit jeweiliger Bewilligung der Staatsbehörde ftattfinden. _ 

2) Die Kantone machen es fi zur Pflicht, die nach den in der Schweiz anerkannten Kirchen⸗ 
fagungen den Biihöfen zulommenden Rechte, weldhe in ihrem ganzen Umfange von bdenfelben 
auszuüben find, aufredht zu erhalten und zu fehlen. 

3) Sie verbinden ſich gemeinfhaftlich zur Handhabung des landesherrlihen Rechts, vermöge 
deſſen kirchliche Kundmachungen und Verfügungen dem Placet der Staatsbebörden unterliegen, 
des Näberen beftimmend, was folgt: 

Dem Placet find unterworfen: 

a) römifhe Bullen, Breven und fonftige Erlaffe, 

b) die vom Erzbifchof, vom Biſchof und von dem Übrigen kirchlichen Oberbehörden aus- 
gehenden allgemeinen Anordnungen, Kreisichreiben, Kundmachungen u. f. w. an die 
Geiftlihleit oder an bie Bisthumsangehörigen, fowie die Synodalbeſchlüſſe und be- 
fhwerende Berfügungen jeder Art gegen Individuen oder Eorporationen; 

e) Urtheile von firhligen Oberen, infoweit deren Ausfällung nad Landesgeſetzen über⸗ 
haupt zuläffig ift. 

Bon folden kirchlichen Erlaſſen darf feiner belannt gemacht oder auf irgend eine Weife voll« 
zogen werben, e8 fey denn berfelbe zuvor mit dem von ber competenten Staatsbehörbe zu er» 
tbeilenden Placet verfehen worden, ohne welches er weder Verbindlichkeit noch Bollziehung 
erbält, 

Die Kundmahung des Hauptalts und der das Placet enthaltenden Erllärung der Staats- 
bebörde ſoll gleichzeitig gefcheben. Geiftliche Untergebene find verpflichtet, was immer im Wider— 
ſpruch mit biefen Beftimmungen ihnen zufommt, nicht nur unbeachtet zu faffen, ſondern ſogleich 
der betrefienden Amtsftelle zu Handen ber oberen Staatsbehörden mitzutbeilen. 

Die Kantone verpflichten fi, auf dem Wege der Gefehgebung wirkſame Strafbeftimmungen 
gegen Uebertretung aller diefer Borfchriften feftzufegen, 

Geiſtliche Erlaffe rein bogmatifcher Natur follen ber Staatsbebörbe ebenfalls mitgetheilt 
werben, der ſodann überlaffen ift, ihre Bewilligung zur Belanntmadhung unter der Form des 
Bifums zu ertheilen. 

4) Die Kantone, in denen Ebeftreitigteiten nicht in allen Beziehungen dem Civilrichter un« 
terftellt find, werden in ihren bürgerlichen Gejetgebungen den Grundfag befolgen, daß ber geift- 
lichen Gerichtsbarkeit jedenfalls feine höhere Kompetenz in Ehefachen zuſtehe oder eingeräumt 
werben bürfe, als biejenige, Über das Salramentalifche des Ehebandes zu urtheilen. Alle übrigen 
Berbältniffe werden die Kantone dem bürgerlichen Ridpter vorbehalten. 

5) Die Eingebung von Ehen unter Brautleuten verfhiedener Kriftliher Confeſſion wird 
von dem contrabirenden Kantonen gewährleiftet. Die Berfündigung und Einfegnung unterliegt 
deu gleihen Borfjriften, wie jene von ungemiſchten Eben, und wird den Pfarrern ohne Aus 
nahme zur Pflicht gemadt. Die angemefjenen Coercitiv « Mafregeln gegen die fi weigernden 
Biarrer werden bie einzelnen Kantone beflimmen. 

6) Die contrabirenden Kantone werden bie Feſtſetzung billiger Ehebispenstaren, jey es durch 
Berftändigung mit dem Bifchofe, fen es durch Unterhaudlung mit dem päbftlihen Stuble zu be» 
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Enchclica des Pabftes Gregor XVI. an den gefammten Klerus Helvetiend dom 17. Mai 
1835 verdammte die Badener Artikel „als falfch, veriwegen und irrig, die Rechte des 
heiligen Stuhles ſchmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung 
umftürzend, das Kirchenamt der mweltlihen Macht unterwerfend, aus ſchon verdammten 
Lehren hergeleitet, auf Ketzereien himzielend und jchiämatifch”. Dieſes Kreisfchreiben 
mehrte die Aufregung ungemein, befonder8 im Aargau, mofelbft ein Geſetz vom 
6. November 1835 die bepfründeten Priefter zur Leiftung des Staatdeides verpflichtete. 


wirken ſuchen. Würbe der Zweck auf dem bezeichneten Wege nicht erreicht, fo bebalten fi bie 
contrabirenden Kantone ihre weiteren Verfügungen vor. 

7) Sie verbinden fi, eine weientlihe Verminderung ber Feiertage oder die Verlegung ber» 
felben auf die Sonntage nah dem Grundfage möglichſter Gleihförmigkeit auszuwirken, und 
werben zu diefem Behufe fi mit dem Bifhof in’ Einverſtändniß fegen. Ebenſo werben fie 
fih gemeinjam für Berminberung ber Fafttage, mit beſonderer Rüdfiht auf das Abflinenzgebot 
an Samſtagen — verwenden, jedenfalls ihre hoheitlichen Nechte auch in dieſen Disciplinarfachen 
fih vorbehalten. 

8) Die contrahirenden Kantone verpflichten fi zu Ausübung ihres landesherrlichen Rechts 
der Oberauffiht über die Priefterhäufer (Seminarien). 

Sie werben in Folge deſſelben vorforgen, daß Meglemente über die innere Einrichtung ber 
Seminarien, infoweit fie von kirchlichen Behörden ausgehen, ber Einfiht und Genebmigung ber 
Staatsbehörbe unterlegt werben, und daß die Aufnahme in die Seminarien nur folhen Indi— 
viduen geftattet wird, die fi wor einer, burd die Staatsbehörbe aufgeftellten Prüfungscommijfion 
über befriedigende Vollendung ihrer philoſophiſchen und’theofogifchen Studien ausgewiefen haben. 

Auch werden fie fih burh Prüfungen der Wabhlfähigkeit der Geiftlihen vor deren Anftellung 
als Seelforger verfihern und überhaupt für bie weitere Ausbildung berfelben durch zweddien- 
fihe Mittel forgen. 

Die Regular» Geiftlichen find im Hinficht auf den Antritt von Pfründen und auf Aushilfe 
in ber Seelforge ganz den gleichen Borfchriften unterworfen, wie die Säfulargeiftlichleit. Was 
insbefonbere den Kapuzinerorben anbetrifft, jo werben die Kantone die angemefjenen Maßregeln 
ergreifen, bamit auch über die von beffen Gliebern auszuübende Seeljorge die erforderliche 
Staatsauffiht walte. 

9) Die contrahirenden Kantone anerfennen und garantiren fih das Recht, bie Klöfter und 
Stifter zu Beiträgen für Schul», religiöje und milde Zwecke in Auſpruch zu nehmen. 

10) Sie werben gemeinfame Anorbnungen trefien, daß in Aufhebung ber bisherigen Erem- 
tion die Klöfter der Jurisdiktion des Biſchofs unterfiellt werben. 

11) Die Kantone werben nicht zugeben, daß Abtretungen von Collaturrechten an kirchliche 
Behörden oder geiftliche Korporationen ftattfinden. 

12) Sollte von Seite kirdliher Oberen gegen bie von ber Staatsbehörbe vermöge ihr zu- 
ſtehenden Wahlrechts vorgenommene Befegung einer Lehrerftelle irgend einer Art Einſprache er- 
folgen, fo ift diefeibe als unflatthaft von dem betrefienden Kanton zurüchzuweiſen. 

14) Die contrabirenden Stände gewährleiften ſich gegemfeitig das Recht, vom ibrer gefammten 
Geiftlichleit gutfindenden Falls den Eid der Trene zu fordern. Sie werden einem in dem an- 
deren Kantone den Eid verweigernden Geiftlichen in dem ihrigen keine Anftellung geben. 

14) Endlich verpflichten fich die Kantone zu gegenfeitiger Handbietung und vereintem Wir- 
fen, wenn bie vorerwähnten oder andere bier nicht aufgeführte Mechte des Staats in Kirchen- 
fachen gefährdet ober nicht anerfannt wilrden umd zu beren Schu gemeinfame Maßregeln er- 
forderlich ſeyn follten. 

Abgeorbumete: 
Luzern: Ed. Piyfier, Staatsrath, Präfident der Konferenz. 
J. Baptift Sidler, Staatsrath. 
Bern: Regierungsratb Bautrey. 
Solothurn: Rathéherr Ludwig v. Roll 
Rathsherr Amanz Dürholz. 
Baſel-Laudſchaft: Präſident Stephan Gutzwiler. 
Aargau: Regierungsrath Lützelſchwab. 
Großrath Ed. Dorer. 
Thurgau: Regierungspräſident Joſ. Auderwerth. 
St. Gallen: Landamman Baumgartner, 
Präfident des Adminiftrationsratbs RI. v. Sailern.“ 


Die Tonferenz dauerte vom 20. bis zum 27. Januar 1834. — Um 27. Januar fam man 
über die vorftebenden Artikel überein. 


Badener Artikel 159 


Da der vom Bifchof verlangte Vorbehalt der kirchlichen Gefege nicht geftattet wurde, 
leifteten nur achtzehn den Eid, einhundert und zwölf dagegen nicht, in den am meiften 
erregten Bezirlen, Muri und Bremgarten, aud; nicht Einer. Durch Berichte von dro- 
hender Haltung der dortigen Bevdlterung bewogen, bot die Regierung Truppen auf, 
welhe am 26. November die beiden Bezirke ohne Widerftand bejegten, während auch 
Luzern und Zürich fich zum Zuzug bereit hielten. Da eine Ausgleihung höchſt wün- 
ſchenswerth fchien und feine Thatſachen vorlagen, durch die ein wirklicher oder beabfid- 
tigter Aufruhr erwieſen worden wäre, erließ der Große Rath am 27. November eine 
„authentifche Interpretation“ des verlangten Eides in dem Sinne: daß aus demfelben 
nie etiva® entnommen werden folle, was „der von der Berfaffung gemwährleifteten fatho- 
liſchen Religion oder den im Staate anerkannten kirchlichen Gefegen“ zumiderliefe. Mit 
Einwilligung des Biſchofs wurde hierauf am 30. November von den Prieftern der Eid 
geleiftet und fomit die Ruhe einftweilen hergeftellt, wiewohl Mißtrauen und Erbitterung 
fortdauerten. 

Zu ähnlichen Vorfällen fam es im tatholifchen Theile des Kantons Bern, obgleich; 
der Große Rath) dafelöft feinen Entfcheid über die Artikel bi8 in den Februar 1836 
binausfchob. Wufgeregt durch die Geiftlichen, gerieth die Bevölferung des Jura, ehe 
mals zu dem bifchdflich bafeljchen Gebiete gehörig, im heftige Bewegung; eine Betition 
mit achttaufend Unterfchriften gegen die Artikel ging von dorther ein; im gleichen Sinne 
mifchten ſich die Gefandten Frankreichs und Oeſterreichs ein, obgleih man bei Auf» 
Rellung der Badener Artikel weſentlich Defterreichh zum Vorbild genommen hatte. Der 
Regierungsrath von Bern wagte daher nicht, bei dem Großen Rathe die Annahme der 
Ürtitel zu beantragen. ALS diefer defien ungeachtet nad; ziweitägigem Kampfe am 20. Fer 
bruar die Annahme befhloß, brach der Aufftand los. Im Prumtrut und in anderen 
Gemeinden wurden Freiheitsbäume aufgepflanzt und Begehren der Trennung von Bern 
laut geäußert unter argen Imfulten gegen die Anhänger der Regierung und mancherlei 
drohenden Kundgebungen. Umfonft fandte die Regierung Commifjäre ab. Daher er, 
theilte der Große Rath) am 7. März Bollmaht zu einem Tiruppenaufgebot; am 11. 
zog ein ſtarkes Corps in Pruntrut ein, ohne Widerftand zu finden. Mehrere compro» 
mittirte Geiſtliche entflohen, auch der Hauptanftifter des Aufruhrs, Pfarrer Cuttat zu 
Pruntrut, nebft dem einen feiner beiden Vikare; der andere wurde verhaftet und beim 
Biſchof in der Folge die Entfegung diefer drei Prieſter ausgewirkt, endlich aber (im 9. 
1838) durch das Obergericht die gegen fie erhobene Klage auf Hochverrath abgelehnt 
und ihnen bloß die Bezahlung der Gerichtsloften auferlegt. Sonft ward gegen Nie- 
manden gerichtliche Unterfuchung eingeleitet. Die übrigen Geiftlichen, welche bei An- 
näherung der Truppen ihre Gemeinden verlafjen hatten, wurden aufgefordert, zurüd. 
zufehren und, da die Ruhe bald überall hergeftelt war, die Truppen zuriüdgezogen. 
Jedoch deranlafte diefer Borgang ein tiefgehendes Zerwürfniß zwiſchen der Regierung 
und dem Großen Rathe, jo daß eine Commiſſion des legteren die Regierung der Halb» 
heit befchuldigte und darauf antrırg, ihr Verhalten wegen Unentfchloffenheit und Still. 
ſtehens auf der Bahn des Fortſchritts förmlic zu mißbilligen. Zudem benutzte Frank. 
reich den Anlaß, die Rolle eines Proteltors der angeblich unterdrüdten oder gefährdeten 
Katholiten des Kantons Bern zu übernehmen. Auffallend gebieterifch forderte der Ge- 
ſandte Louis Philipp’s, Herzog von Montebello, am 30. Yuni 1836 die Zurüdnahme 
ded vom Großen Rathe am 20. Februar gefahten Befchluffes mit der Drohung, wo— 
fern dieß nicht im Zeit vom zweimal 24 Stunden erfolge, werde der juraffifche Theil 
des Kantons don franzöfifchen Truppen befegt. Dieß ſchreckte. Man unterhandelte 
mit ihm, und am 2. Juli gab der Große Rath demgemäß die Erklärung ab, ver habe 
ſtets beabfichtigt, dem gegenwärtigen, durch Staatöverträge gemährleifteten Zuftand der 
tömifch » Tatholifchen Religion treu zu wahren und feine Anordnungen auf anderem Wege 
ald demjenigen der Unterhandlung mit den competenten kirchlichen Behörden zu er⸗ 
zielen.“ Der Regierungsrath wurde beauftragt, „diefe Unterhandlungen mit der Curie 
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möglichſt ſchnell zu eröffnen.“ Bern verſtand ſich dazu, dieſe Schlußnahme den Ge— 
fandten aller auswärtigen Staaten mitzutheilen. Dadurch waren nun die Badener Ar. 
tifel befeitigt und der Plan einer Vereinigung der fatholifhen und paritätifchen Kantone 
zu Anwendung gleihförmiger Staatögrundfäge in Sachen der katholiſchen Kirche ber, 
eitelt. Mifmuth von der einen und vermeflene Hoffnungen vom der anderen Seite 
nüpften fich vielfach an diefe Vorgänge. Vgl. den Art, „Wargauer Kloſterſtreit“ (in 
diefem Suppl. » Band). 

Näheres findet fih in: 8. Snell, ſchweizer. Staatsreht. 1837. — 9. Baum. 
gartner, die Schweiz in ihren Kämpfen von 1830 bis 1850. 2 Bde. 1854. — 
F. Hurter, die Befeindung der fatholifchen Kirche in der Schweiz feit 1851. 2 Bde. 
1842 f. — 9. Eicher, politifche Annalen der Vororte Zürich und Bern. 1834 bis 
1836. 2 Bde. 1838 f. — M. Kothing, die Bisthumsverhandlungen der ſchweiz. 
conftanz. Didcejan » Stände von 1803 bi8 1862. Schwyz 1863. Earl Peſtalozzi. 

Bader, Johannes, Magiſter, der erfte evangelifche „Predifant« und Refor- 
mator der freien Reichöftadt, heutigen deutfchen Bundesfeftung, Landau in der bayerifchen 
Pfalz, ift einer der Sterne zweiten Ranges, die im 16. Jahrhundert ihr Licht leuchten 
liegen. Ort und Zeit feiner Geburt find unbefannt, feine Jugend- und Bildungs- 
gefchichte ift bis jegt nicht zu ermitteln gewefen. Da er aber der Fehrer und Erzieher 
des (im Jahre 1502 geborenen, mit Elifabeth, der Tochter des Landgrafen Wilhelm J. 
von Heflen, am 10. September 1525 vermählten und ſchon am 3. Dezember 1532 
berftorbenen) Herzogs Ludwig II. von Zweibrüden war, muß er wohl bereits im vor» 
legten oder fpäteftens im legten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts geboren feyn. Bereits 
im Jahre 1518 wirft er ald Pfarrer zu Landau, „wo mir Gott die Onad gethan«, 
wie er felbft 1526 feinem ehemaligen fürftlihen Zögling fchreibt, „und mich alfo ge« 
finnet, daß ich das befohlene Pfarramt in allen Wegen gern wollt nad) der Wahrheit 
des göttlichen Wortes ausrichten.“ — Ich möchte „nicht das römifc Reich ja die ganze 
Welt verdienen dadurh, daß ich noch einmal ein Meß’ hielt in der Meinung, Weif’ 
und Form, wie ih nod vor fünf Jahren (alfo im Jahre 1521) etwan umb eynes 
ſchnöden Batzens willen gethan habe«. 

Im Jahre 1521 waren Abgeordnete der Reichäftadt Landau zu Worms, um deren 
reichöftädtifche Freiheiten und Rechte durch Kaifer Karl V. betätigen zu laffen, und 
bradhten wohl mündlichen Bericht zurüd über das mannhafte Auftreten des evangelifchen 
Slaubenshelden Dr. Martin Luther auf jenem denfwürdigen Reichstag. Die Kunde 
hievon mag bei Johann Bader, der ohnehin „nad, der Wahrheit des göttlichen Wortes 
fein befohlen Amt auszurichten“ beftrebt war, den Ausfchlag gegeben haben, dieſer ſich 
gänzlich und ausſchließlich zu weihen. Jedenfalls fteht von nun an fein Entſchluß feft, 
in welchem er nur beftärkt werden fonnte durch die beiden zu Landau abgehaltenen Ber- 
fammlungen, auf welden die Gefammt- Ritterfhaft des Wasgau (die nachweislich die 
evangelifche Lehre damals fchon begünftigte und fügte) im Jahre 1521, und dann, 
eingeladen durch den eifrigen reformationsfreundlich gefinnten Franz von Gidingen, die 
Kitterfchaft von Franken, Schwaben, vom Rheine und aus dem Wasgau den berühmten 
Fandaner Bund (die „Landawer Eynung“) 1522 fliftete.e Im Jahre 1524 wird 
Johann Bader wegen feiner Predigten vor das geiftliche Gericht des Biſchofs zu Speyer 
geladen. Nachdem er, — „gegen Jedermann zur Rechenfchaft über feinen Glauben be» 
reit“, — zur Verantwortung rechtzeitig erfchienen war, „wurde ihm das Geleit auf« 
gefagt“, und da er „ſich zulegt mit viel Cuts gedacht, mod; habe verfehen dürfen 
(denn es fam ein Argwohn zum anderen), fo gebrauchte er fih St. Bauli Bortel (Bor- 
theil — Lift) zu Damasco, 2.Cor. 11. 32. und 33. und Apgeſch. 9,23 — 25”, und 
wurde „Dank allen fronmen Ehriften, die ihm geholfen“, gerettet. — 

Hochgeadhtet umd geliebt von feiner Gemeinde, gefhügt und gefchirmt durch den 
Rath und die Bürgerfchaft Landau's, trog der Verurtheilung von Seiten des Reichtags 
von Nürnberg, trog fortdauernder Ungnade des Biſchofs und des Kaiſers, wirkte er bon 
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nun an, anfangs unter Entbehrungen, da die katholiſchen Stiftsherrn ihm feinen Pfarr- 
gehalt vorenthielten, und unter mancherlei Kämpfen dafelbft fort bis zu feinem Tode 
im Jahre 1545, obgleich ehrenvolle Berufungen, z. B. nad; Eßlingen, an ihn ergangen 
waren. 

Am Kirhtweihtage, Sonntag nad Oftern 1525, brach in dem zur Stadt Landau 
gehörigen Nußdorf der Aufruhr der pfälzifchen Bauern los, um fich von yürften-, 
Pfaffen- und Adels. Steuern und Frohnden zu befreien. Die Bürgerfchaft Landau's ver- 
{hloß den Aufrührern, melde rundum Klöfter und Sclöffer ausgeplündert und nieder- 
gebrannt hatten, die Thore und leiftete kräftigen Widerftand, fo daß fie nad einer 
dur die Katholifche Stadtgeiftlichkeit gereichten Lieferung von Brod und Wein wieder 
abziehen mußten. Für einige Bürger, welche fid den Empörern angefchloffen hatten, 
und theild ans der Stadt verwiefen, theil® mit Gefängniß beftraft worden waren, legte 
Joh. Bader 1525 und auch der im Jahre 1526 nad Landau gefommene Bifchof von 
Speyer Fürſprache beim Rath ein. 

Bon der Widhtigfeit und Nothwendigleit des chriftlichen Iugendunterrichtes überzeugt, 
drängte er nicht nur den Rath zur Begründung einer deutfchen und Hebung ber feit 
1432 beftehenden lateiniſchen Schule, fondern er arbeitete auch einen Leitfaden zur evan- 
geliihen Unterweifung aus, der bereit 1526, alfo einige Jahre früher als die [uthe- 
riihen Katechismen, — zu Straßburg in Drud erfhien: „Ein Gefpräd-Büdlein 
vom Anfang des hriftlichen Lebens mit dem jungen Bolt zu Landaw, auf die Ofterzeit 
1526, durch Joh. Bader in fchulweife gehandelt, Eym jeglichen Menfchen, ehe er fid 
für etynen Chriften ausgibt vnd zum Nachtmal ded Herren zu gom ſich vermiffet, ganz 
mot zu wiſſen. Mark. 10,14. Laffet die Kindlin zu mir lommen vnd wöret in nit, 
den folder iſt dz rend; Gottes.“ 

Sein „Katehismus oder chriſtliche Schulerftüdlin“, ber 1544, 
36 Seiten in MH. 8° umfaſſend, erfcien ohne Angabe des Drudortes, handelt fehr aus- 
führlih vom Abendmahle. — Im Yahre 1526 findet er es dringend möthig, gegen 
das tolle, auch am faiferlichen Hofe verbreitete und zu feinem Nachtheile ausgebentete 
Gerücht, ex habe einer Gans das heilige Abendmahl gereicht, in einem Briefe an den 
Pialggrafen Herzog Ludwig IL, einen der erften deutjchen Fürften, der die durch Joh. 
Schwebel in feinen Landen begründete Reformation begünftigte umd befchügte, ſich zu 
vertheidigen und um deffen Fürfprache bei dem Kaiſer zu flehen. Diefes Vertheidigungs- 
ihreiben, in welchem er nadmeift, daß eine Bäuerin Namens Gans unter den Abend- 
mahlsgenofjen gewefen, was ein Witbold zu leichtfertigem Scherz und Böswilligleit gegen 
ihn und die Evangelifchen ausgebeutet hatte, erfchien deutſch („Bon der Gans) 
und lateiniſch („de ansere”) 1526 zu Straßburg nebſt einer Predigt über das 
Abendmahl. 

Gegen die Wiedertäufer, die ſich namentlic, unter rauen und Dienftboten Anhang 
zu verfchaffen wußten, umd insbefondere gegen den gelehrten Dend fchrieb er 1527 
feine: „brüderlihe Warnung für (vor) dem newen abgdttifhen Orden 
der Widertäuffer“, eine Abhandlung, von welcher die Prediger des Evangelii zu 
Straßburg in ihrer „getremen Warnung vber die Artikel, jo Jakob Kaug zu 
Borms hat laſſen ausgahn“, empfehlend ſprechen: „Bon den puncten hat weiter ge- 
Ihrieben unfer lieber getreuer Bruder Johann Bader Pfarrer zu Landau, das lefe, wer 
des Ürtifeld mweitern und gewiſſen Bericht haben will.“ — 

Im origineller Weiſe ftellt Joh. Bader feine der Zwingli’fchen, eigentlich der 
Bucer' ſchen vermittelnden Auffaffung naheftehende Lehre vom heiligen Abend— 
mahl kurz dar im einer ſtreng logifch angefertigten tabellarifhen Ueberſicht 
(„Summarium und rechenſchaft vom Abentmal unſers Herrn Jeſu Chriſti“) gedrudt 
1533 zu Straßburg auf einer Seite eines Foliobogens. Diefe tabellarifche Ausarbei- 

tung ift es, melde die Straßburger Theologen dem zwingliſch gefinnten Reformator 
Per zufenden, der fie dem Rathe von Eonftanz mittheilte im J. I Vergl. 

Aecal· Enchtlopoͤdie für Theologie und Kirche. Suppl. 1. 
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Ambrof. Blaurer’8 Peben und Schriften. Bon Dr. Th. Prefiel 1861, ©. 429. Ueber 
haupt zieht fich durch fein ganzes Denken, Lehren, Leben und Wirken bei aller Milde, 
Friedensliebe und Verföhnlichkeit feiner Gefinnung eine ernfte, heilige Schen vor jeder 
Entftellung der Lehre und jeder Entwürdigung der Feier des heiligen Wbendmahles, 
um deffen Wefen und Bedeutung, um deffen dogmatifche Auffaffung und Wirkung ſich die 
begabteften Geifter der Zeit einander oft fo bitter befämpften. „Es Klingt und fingt mir 
allerwegen in den Ohren das groß ftreng Urtheil Pauli 1 For. 11,29: Welcher unwürdig 
von diefem Brod iffet oder den Kelch des Herrn teinfet, der ift fchuldig am dem Leib 
und Blut des Herrn.“ — Da die Abftellung fittlicher Mifftände und die Erneuerung 
und Heiligung des chriftlichen Lebens nicht gleichen Schritt hielt mit der Reinigung der 
Kirche von Mißbräuchen und der Erneuerung der chriftlihen Lehre, vielmehr in allen 
Schichten des Volkes noch viel Ueppigfeit, Nohheit und Berwilderung immer wieder zu 
Tage trat, fo fteigerte fich jener heilige Sittenernft des gewiffenhaften Lehrer und 
Predigers bis zu dem Rigorismus, daß er trog aller Bitten Jahre lang eine Abend» 
mahlsfeier zu halten ſich nicht entfchließen konnte, weil nur da, „mo eine heilige 
hriftlihe Gemeinde ift, aud das heilig Abendmahl von allen gegenwärtigen 
frommen Chriften, fo ſich feldft probiren (prüfen) können, recht und hriftlich gehalten 
werden möge.“ 

Auf Einladung des Nikolaus Thomä, Pfarrers zu Bergzabern, hielten dafelbft 
unter Borfig des „frommen würdigen" Bader’s die evangelifchen Prediger der her- 
zoglich zweibrüdifchen Oberämter Eleburg (im heutigen Unter. Elfoß) und Neukaſtel 
(bei Landau in der Pfalz), unter ihnen namentlich; die Pfarrer Simon von Albers, 
weiler, Bernard von Frankweiler, Bortius von Annmeiler, den 29. Yulins 1538 
einen amtsbrüderlihen Convent und befchloffen, jährlich zweimal ſich zu einem 
folhen zufammenzufinden. Auch Bucer von Straßburg verfpradh, künftig demfelben 
beizumwohnen, wurde jedody damals durch feine Reife nad Heffen und Wittenberg daran 
verhindert. — Bei diejer Gelegenheit wird der Pfarrer von Landau nicht nur von 
feinen vorder »pfälzifchen zweibrüdifchen Amtsbrüdern mit befonderer Achtung behandelt, 
fondern auch von dem herzoglichen Pandfchreiber (Logographus), der ihn wohl vom 
zweibrüder Hofe her noch fannte, mit zuvorlommender Auszeichnung aufgenommen und 
„zu Tiſch geladen“. Vgl. Centuria epist. theol. ad Schwebelium p. 317—324. 

Später fam Bader in nähere freundlihe Beziehung mit Schwendfeld, der ihn in 
Landau heimgefucht hatte. Bereits aber hatte des legteren Werk: „Große Confeſſion“, 
das der ruheloje zudringliche Mann allen damals berühmten Theologen Deutjchlands 
und der Schweiz zugefendet hatte, ohne indefjen von irgend Einem eine Antwort zu er- 
halten, großen Anftoß erregt, und es drohte die noch unausgeglichene Differenz der Iuthe- 
rifchen und ſchweizeriſchen Lehre auf's Neue bloszulegen, während alle Hoffnung gegeben 
war, die beiden Standpunkte auszuföhnen. Auf Andringen des Martin recht von 
Ulm tourde über diefes Bud, und Bekenntniß Schwenckfeld's noch in demfelben Jahre 
von dem in Schmalkalden verfammelten Convent der Theologen — ein Verwerfungs— 
urtheil ausgefprochen (vergl. den Art. „Schwendfeld- Bd. XIV. ©. 133 der R.«Enc.). 
Die näheren zweibrüdifhen und Straßburger Freunde Bader's wurden faft irre am 
ihm und fprecen mit Schmerz ſich aus über fein vertrautes Verhältnig zu Schwend- 
feld, von dem fich Lutheraner und Reformirte, Deutſchland umd die Schweiz abgewen- 
det hätten. 

Diefe auch von feinem treueften Freunde Bucer nicht ganz unterdrüdte Mißſtim- 
mung der bisherigen Gefinnungs» und Kampfgenofjen (auch der fpätere elfäffifche Ge- 
fhichtsfchreiber Schöpflin fagt no von Bader: „Schwenckfeldium redolet”), Strei- 
tigfeiten, in die ihm der haderfüchtige und deshalb aus mehreren Orten, ſowie aus 
Landau ausgemwiefene Dr. Aler. Seit, der Sendling des Bifchofs don Speyer, zu ber- 
wideln fuchte, Leibesſchwäche und Krankheit, die ihm nach einem beivegten mühevollen 
Leben des Kampfes befiel und um derentwillen ihm der Rath einen Kaplan Liebmann 
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zum Gehülfen beigab, — trübten mamnichfach die legten Jahre feiner Wirkfamfeit, die 
mit feinem Tode im Auguft (10—15.) des Jahres 1545 endete. 

Mit Ausnahme einiger Stiftherren und meniger Mönche des Auguftiner - Klofters 
war der Rath umd die ganze Gemeinde Landau nad; einer „bierundzwanzigjährigen“ 
Amtsthätigkeit ihres geliebten Lehrers dem Evangelium zugethan; auf den drei zu Landau 
gehörigen Dörfern Dammheim, Nußdorf und Dueihheim war die Neformation wenigftens 
umgebahnt, aber erft fpäter bewerlſtelligt. 

Seiner Lehre und Gefinnung nad wirkte Bader, bis an fein Ende eng verbunden 
mit feinem Freunde Bucer, für die Berföhnung der ftreitenden Parteien und war, wie 
ja alle Theologen feiner Zeit in Oberdeutfchland, ein Mann der „ Concordia, der 
Union. 


As nad) ihm eine futherifche Reaktion eintrat und die Geiftlichen zu Landau, Leon- 
berd Brunner (L. Fontanus) und namentlih M. Adam Dromann (Docander), durch 
ungemejjenen Eifer gegen jede Abweichung von der reinen Lehre, durch ſtrengſte Hand— 
habung der Büchercenfur, Berweifungen von „Wiedertäufern“ und „Schwenckfeldianern“ 
ms der Stadt Beſchwerden der Bürgerfchaft beim Rathe veranlaßten, blidte man um fo 
danlbarer anf den milden Ernſt zurüd, mit welchem der erfle Prediger gewirkt und ges 
waltet, und Magte im Jahre 1558: „Baderus jelig habe ſich anders als die jegigen 
Predifanten gehalten und niemandts vor die Obrigkeit verklagt, fonder jn feiner Be- 
haufung geſtrafft.“ — 

Duellen: Außer den im Conterte angeführten Werfen: 1) Geiftl. Fiscalis zu 
Speer Artitul und Clag-Stüde wider 9. Bader, 1524. — 2) I. Bader’! Antwort, 
1524. — 3) Bannbrief über Bader, 1524. — 4) 9. Bader's Appellation, 1524. 
Drei Briefe C. Schwendfeld’8 aus den Jahren 1531, 1544 und 1545. — 5) Briefe 
Bncer’8 und anderer Zeitgenofjen an und über Bader, Manuffe. Die Werke Babder’s 
find felten, zum Theil wohl Unica. — 6) Rathsprotofolle der Reichsſtadt Landau. — 
7) F. W. Röhrich's Reformationsgefchichte des Elfaffes. — 8) Lehmann's urkundliche 
Geſchichte der Stadt Landau. — P. Gelbert, Pfarrer zu Landau. 

Barckhauſen und der Streit über die allgemeine Gnade. — Die 
Lehre von der unbedingten Gnadenwahl ift das Kriterium der reformirten Theologie, 
aber zugleich diejenige Lehre, welche dieſes Glaubensfyftem in fortdauernder Schwan⸗ 
tung erhalten hat. Alle reformirten Länder, befonders Frankreich, England, Holland, 
geben Beweiſe davon, und die reformirten Confeffionsfchriften unterfcheiden ſich be— 
lenntlich dadurch, daß fie diefed Dogma entweder in orthodorer Folgerichtigfeit oder 
unter Milderungen und mit Uebergehung der fchärfften Incidenzpunfte vortragen. Die 
Stellung der deutfch-reformirten Kirche war durch deren Verbindung mit dem Philip» 
diemus bedingt; ihr Standpunkt ift im Heidelberger Katechismus und der Conjeffion 
Johan Sigismund's auf ungleiche Weife dargelegt, und zwar durch Erklärungen, über 
deren Sinn man flreiten kann, die aber jedenfall nicht den ertlufiven Calvinismus 
wiedergeben follen. Die Confessio Sigismundi vom Jahre 1614, welche uns hier 
lem angeht, fiellt den göttlichen Rathſchluß als einen ewigen und gegenfäglichen hin, 
indem fie fagt, daß Gott die Einen, die an Chriftus beftändig glauben, aus Barme 
serzigfeit erwählt und zum Ahsharren beflärkt, die Anderen aber, welche nicht glauben, 
von Ewigleit überfehen habe. Doch fügt fie befchränfend Zweierlei Hinzu: man folle 
nicht zweifeln, daß Gott eigentlich Alle felig haben wolle, da ja der Grund der 

g Einiger lediglich bei dem Satan und in den Gottlofen gefucht werden 
mäfe, aber man folle auch ebenfowenig die Erwählung felber von dem vorhergefe- 
benen Glauben abhängig denen, weil dies pelagianifch fen. Daß die Berdammung 
der Richterwählten aus ihrem vorhergefehenen Unglauben erflärt werden dürfe, wird 
mcht geläugnet. Die Eonfeffion bringt alfo das Problem nicht vollftändig zur Ent« 
cheidung, fte verbindet mit dem Partifularismus einer von Ewigkeit getroffenen doppelten 
Entiheidung zugleich ein Moment des Univerfalismus und gibt fomit die Möglichkeit 
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einer gemilderten Auffafiung frei. Es hatte feine Schwierigkeit, in der theologifchen 
Fakultät zu Frankfurt a. d. O., welde damals aus Männern der Melanchthonifchen 
Richtung beftand, jener Konfeffion Eingang zu verfchaffen, und die reformirten Theo—⸗ 
logen Brandenburgs fahen fi fortan nicht an den firengen Ausdruck der calvinifchen 
Theorie gebunden. Hundert Jahre fpäter aber wurde unter ihmen über den wahren 
Sinn und die richtige Faffung der reformirten Ermwählungslehre und den in ihr bor- 
waltenden Univerfalismus oder Partikularismus der göttlichen Gnade ein 
merkwürdiger Streit geführt. Unter der Regierung König Friedrich's I. war die Zahl 
der Partikulariften angewachfen, während die fjreiergefinnten die Auftorität der märli- 
ſchen Eonfeffion und der älteren Landestheologie auf ihrer Seite zu haben behaupteten. 
Die Beranlaffung dazu gab Paul Boldmann, ein entjchiedener Anhänger des Uni- 
verfalismus. Er war Rektor des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums, Euftos der Lönigl. 
Bibliothef und Mitglied der Societät der Wiflenfchaften zu Berlin. Im feinen Theses 
theologieae syntagmatis Lud. Crocii theol. Bremensis ordinem doctrinamque refe- 
rentes ac reformatarum ecclesiarum inprimis Marchicae confessionibus congruentes, 
Colonise Brandenburg. 1712, entwidelte er den reformirten Lehrbegriff nah dem 
Princip der allgemeinen Gnade. Wie der Titel befagt, ſchloß er ſich dabei nad, Tens 
denz und Methode an Ludoviei Crocii Syntagma theologieum, Brem. 1636, an. 
Diefe Thefen enthalten eine volftändige Dogmatik und gewinnen fchon durch die fireng 
durchgeführte analytifche Ordnung ein Interefie. Daher die Eintbeilung: De theolo- 
giae principiis, De fine hominis summo, De Deo hominis beandi principio, De 
hominis statibus, de humanae salutis principiis, De mediis humanse salutis, in 
welchem legten Abfchnitt von Gefeg und Evangelium, von den Sakramenten, dem Glau- 
ben, den guten Werfen und dem Gebet gehandelt wird. Schon in der Lehre von den 
göttlichen Eigenfchaften, wo im völligen Gegenfag zu Voetius u. A. bei der Allwifjenheit 
bie fogenannte scientia conditionata oder media eingefchaltet ift, tritt die Tendenz des 
Ganzen hervor, welcher der Verfaſſer dann confequent treu bleibt. An die Trinität 
fchließt fi der Abfchnitt von den Dekreten in correfter Folge. Das Dekret ift nad 
Boldmann zwar unveränderlid und infallibel, aber es hat die Wahlfreiheit des Menſchen 
zur Borausfegung, es wirkt nicht nöthigend, da e8 auf dem Borauswifien des Erfolges 
beruht. Dafjelbe gilt von der Prädeftination, welche nicht den der Schöpfung und des 
Falles fähigen, fondern den ſchon gefchaffenen und gefallenen Menſchen zum Gegenftand 
hat. Daher kann fid) der Inhalt der VBorherbeftimmung nur in der Ordnung ent» 
wideln, daß diejelbe an den vorausgefehenen Mißbrauch der menfchlichen Freiheit an- 
Mmüpft; auf das Faktum der Sünde gründet ſich der göttliche Beſchluß, den Mittler zu 
fenden, Einige zu erwählen, denen die volle Gewißheit und Ausdauer ded Glaubens 
durch den Zufluß der Gnade verliehen werden fol, Andere als Ungläubige zu ver- 
werfen. Hunc ordinem eventus probat, scriptura sacra confirmat, atque ejusmodi 
est, ut electionem divinae gratiae acceptam referat, reprobationem hominum in- 
fidelitati et contumaciae tribuat (Thes. p. 104). Der Sclüffel zum Berftändnif 
liegt alfo gerade darin, was die Präbdeftination in ihrer abfoluten Beftimmungstraft 
aufhebt, in der Öeftattung der Sünde (permissio peccati, p. 141). Nach folchen 
Prämifjen hat e8 feine Schwierigkeit mehr, die Allgemeinheit des göttlichen Exlöfungs- 
willens zu retten. Nun darf gejagt werden, daß die Berufung allgemein ſey und nur 
infofern etwas Partifulares an ſich trage, al8 Gott in der Ausführung bderjelben um- 
behindert bleibt und fich vorbehält, die Sorglofigkeit und den Frevelmuth der Menſchen 
durch Entziehung des göttlichen Worts zu ftrafen. Es gibt wohl eine ewige und 
freie Erwählung, die ſich keineswegs auf das Berdienft ihrer Empfänger ftügt, aber fie 
ift nicht fchlechthin abfolut, fondern geordnet und dem Verdienſt Chrifti fowie den 
Onadenmitteln angepaßt; die Berwerfung aber ift der Akt, mac weldem Gott zum 
Beweiſe feiner Gerechtigkeit befchloffen, die Verächter des Heils um diefer ihrer Ber- 
adhtung willen ((propter hune contemtum) aller Gnade zu berauben und als Gefäße 
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bes Zorns zu verurtheilen. So fucht Volckmann unter möglichfter Beibehaltung der 
foftematifhen Formeln die gratia universalis dergeftalt feftzuhalten, daf fie der Idee 
nad gültig bleibt und nur auf empirifchem Wege in die Schranken eines entgegen. 
gefegten Erfolges hineingezogen wird. Die Erwählten, fagt er, empfangen eine ger 
wiffermaßen überflüßige Önade (abundans), die Verworfenen aber eine zuläng- 
liche (sufficiens), weldie, wenn fie nur gewollt und nicht leichtſinnig widerſtanden 
hätten, ihnen das Heil hätte zuwenden können. — In der Dedifation fhidt der Ver— 
foffer eine hiftorifche Bertheidigung feiner Anficht voran. Denn diefe habe nicht 
allein die Auktorität des Ludwig Erocius don Bremen, fondern auch vieler anderen und 
älteren reformirten Theologen für ſich; fie ſey die Acht kirchliche, die in Deutfchland 
bon der Mehrheit vertretene, die in Brandenburg durch die Confessio Sigismundi legis 
timirte, welche fogar auf der Dortrechter Synode ihren Ausdrud gefunden habe. Und 
er ſelbſt, Volckmann, fey fchon darum verpflichtet, fich der univerfaliftifchen Auffaffung 
anzufchließen, da er den kirchlichen Erlaſſen des großen Kurfürften und des Königs 
Friedrich’8 I. von Amtswegen Folge zu leiften habe. 

Aber gerade diefe hiftorifch » kirchliche Rechtfertigung reizte zum Widerſpruch und 
wurde als Entftellung des reformirten Lehrſyſtems umd feines urfprünglichen Karakters 
angejehen. Der Hauptgegner war Conrad Heinrih Barckhauſen, damals Lehrer an 
demjelben Joachimsthal'ſchen Ggmnafium, fpäter Rektor des Friedrich-Werder'ſchen 
Gynmaſiums. Diefer ließ 1714 unter dem Namen Pacificus Verinus ein ziemlich) 
fharfes Gericht über Boldmann und feine Thefen ergehen. Seine Schrift führt den 
Titel: Amica collatio doctrinae de gratia, quam vera reformata confitetur ecolesia, 
cum doctrina quam Volckmannus — sub specioso titulo thesium theologicarum 
Marchicae confessioni inprimis congruentium a. 1712 publiei juris fecit, authore 
Pacifico Verino. Fürthensiae apud Valentini Hoffmannii. Die vom Berfaffer her- 
vorgehobenen Streit» und Bergleihungspunfte find: die Behauptung einer univerfellen 
Genugthuung Chrifti (satisfactio universalis), die scientia media, die Ordnung der 
Dekrete, nach welcher der Rathſchluß von der Sendung des Erlbſers und der Beru—⸗ 
fung dem anderen Beſchluſſe der Berwerfung und Erwählung vorangeftellt wird, die 
Annahme einer allgemeinen Berufung und die andere Annahme einer überfließenden 
reihlihen Gnade für die Erwählten und einer hinlänglichen für die Nicht— 
erwählten, ald ob auc die Berworfenen fo viel Antheil an der Gnade empfangen 
hätten, als nöthig war, um ihnen bei vorhandenem guten Willen eine Möglichkeit des 
Heils zu eröffnen. Im diefen Stüden hat Boldmann die Bedeutung der Lehre alterirt 
und in ein falfches Licht geftellt. Ebenſo unhaltbar und unzuberläßig find die vor» 
angejchicdten hiftorifhen Behauptungen, und diefe werden von Bardhaufen mit Sad: 
fenntniß ducchgegangen und Punkt für Punkt beantwortet. Er weiſt nach, daß die von 
Boldmann angezogenen Gewährsmänner den Univerfalismus entweder gar nicht oder 
nicht in diefer beftimmten Confequenz noch mit Anwendung fo fremdartiger Kategorieen 
wie die scientia media gelehrt haben, oder daß fie endlich nicht als Zeugen der ur- 
fprünglichen Lehranlage zu betrachten find. Volckmann darf ſich nicht auf die Eonfeffion 
Sigismund’s, noch auf die Religionsgefprähe zu Leipzig und Thorn berufen, denn 
feine ausdrüdlichen Säge haben fie nicht genehmigt; nirgends wird in ihnen ein 
mittleres Wiffen oder eine Unterfcheidung des vorhergehenden und nachfolgenden Willens 
anerkannt noch gejagt, daß Gott allen Menſchen eine gratia sufficiens sed non efficax 
mitgetheilt habe. Die Abficht des Leipziger Gefprächs geht nur dahin, mit der An- 
erfenmung der Augsburgifchen Eonfeffion einen allgemeineren unioniftifchen Lehrausdrud 
zu verbinden, an den ſich Partikulariften, Univerfaliften und Zutheraner anſchließen 
fönnen. Er darf fich ebenfo wenig anf jpätere Franzoſen wie Daläus, Amyraut, 
Blondel berufen, noch auf Engländer wie Burnet, denn diefe waren eben bie Hetero- 
doren, die desertores fidei reformatae. Die altenglifhen Theologen vertheilen fich 
unter beide Richtungen. Die Confessio Helvetica und Anglica geben ebenfalls feine 
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Entfcheidung, fie bezeichnen Chriſtus allerdings als Erlbſer der Welt, jagen aber nicht, 
daß er für Alle in Hinlänglicher, für die Erwählten in wirkſamer Weiſe geftorben 
fey. Zu Dortrecht ift zwar nicht die infralapfarifce Anficht, wohl aber die des Uni- 
berfalismus verdammt worden, und es ift fein Argument, daß die brandenburgifchen 
Theologen Pelargus und Bergius, wenn fie nach Dortreht gegangen wären, für dem 
legteren geftimmt haben würden, wie die englifhen und bremifchen. Die Dortrechter 
Ürtikel lauten in der fraglichen Beziehung den Thefen Volckmann's entgegengefegt (vgl. 
Amica coll. p. 28. 29). Bon den Schweizern dürfen Bullinger und Rudolph Walter 
nicht hierher gezogen werden, denn fie haben den Partikulariften Zanchi für rechtgläubig 
erflärt. Noch weniger läßt fi Calvin in jenem Sinne deuten, er ift gerade ein ent« 
fhiedener Gegner des Univerfalismus und begünftigt denfelben nur fcheinbar, wenn er 
aud) das Allgemeine in der berufenden Gnade, d. h. deren allfeitige Richtung und Be- 
ziehung auf alle Menjchentlaffen hervorhebt. Auch in Bezug auf die heſſiſche und 
pfälzifche Kirche läßt fich Bardhaufen die Folgerungen feines Gegners nicht gefallen. 
Gleich nad; Friedrich's III. Mebertritt ift in der Pfalz die Gnadenlehre in befhrän- 
fender Form vorgetragen worden, und mochten dann auch Urfinus und Pareus ab- 
weichen: fo geſchah es doch nicht in der hier vorgefchlagenen Ausdehnung und Formu- 
lirung. Eher kann ſich Volckmann auf einige heffifche, holländifche, Danziger und Bremer 
Theologen beziehen, aber auch diefe dürfen für die ältere Lehrbeftimmung nicht ale 
Zeugen dienen. Kurz Boldmann fteht für feinen Univerfalismus und defjen dogmatifche 
Durhführung mit einer fpäteren und zerftreuten Anzahl von deutfchen und fremd» 
ländifchen Theologen allein, und es ftreitet ganz gegen die Wahrheit, wenn er feine 
Rechtfertigung mit den Worten fließt: nostram sententiam ecelesiae reformatae fuisse 
communem, non propriam quorundam doctorum. 

Dies der Hauptinhalt beider Schriften. Stellen wir uns über die Streitenden: 
fo ift Bardhaufen in einigen Punkten zu meit gegangen, denn er rechnet e8 Volckmanm 
als Fehler an, daß er dem genugthuenden Verdienft Ehrifti einen unbefchränft allge» 
meinen Werth beilegt, während dod; alle reformirten Lehrer in Beziehung auf die 
innere Kraft und Hinlänglichfeit eine satisfactio universalis anerfennen und erſt in 
Hinficht der Wirkung und Beftimmung eine Beſchränkung eintreten laſſen. Auch die bes 
fondere Richtung und Neigung der märfifch-reformirten Kirche wird nicht gemug bes 
rüdjihtigt. Im Ganzen aber zeigt Bardhaufen das richtige Verſtändniß des confeffio- 
nellen Lehrbegriffs und feiner Entwidelung. Volckmann durfte aud für feine univer- 
liſtiſche Auffaffung ein Recht der Eriftenz beanspruchen; die brandenburgifchen Theo» 
logen waren freier geftelt, da die Confessio Sigismundi dem Univerfalismns einen 
offenbaren Anfnüpfungspunft darbot. Auch hatte der große Kurfürft Friedrih Wilhelm 
in den Edikten von 1662 und 1664 berordnet, man folle den Gemeinden Nichts als 
Kirchenlehre vortragen, wos nicht im jenen drei Belenntniffen (Conf. Sigism. Collo- 
quium Lips. Deel. Thorun.) ausdrüdlich enthalten ſey. Niemand folle fid in kraſſen 
Ausſprüchen gefallen und Ichren, daß Gott den größten Theil der Menfchen ohne alles 
Unfehen der Sünde, der Unbuffertigfeit und des Unglaubens zur ewigen Höllenpein 
beftimmt, Etliche aber aus bloßem Wohlgefallen ohne Anfehung des Glaubens ermwählet 
habe; oder daß Chriftus keineswegs für alle Menſchen geftorben fey und daß Gott nicht 
Alle, welche durch's Evangelium berufen werden, ernſtlich und treulich, fondern Einige 
nur zum Schein berufen, damit ihre Verdammniß defto größer werde. Damit haite er 
alfo vor Webertreibungen nad) der Seite des Partikularismus warnen wollen. Allein 
bon der freieren Behandlung, welde den brandenburgifchen Theologen anempfohlen oder 
doc; freigegeben war, durfte nicht auf die Tendenz und Anlage des reformirten Dog» 
ma’s im Ganzen zurüdgefchloffen werden. Boldmann hat daher durchaus Unrecht, 
wenn er feine eigenthümliche und abweichende Einfleidung der univerfaliftifchen Anficht 
für die wahre reformirt kirchliche überhaupt ausgibt und behauptet, daß der Univerfa- 
lismus die urfprüngliche und gewöhnliche, erft von Späteren verdrängte Lehre 
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diefer Eonfeffion gewefen fey. Im diefer Beziehung muß es bei den Entgegnungen 
Bardhaufen’s fein Bewenden haben. Wie diefe Verhandlung mit ähnlihen an anderen 
Orten geführten Streitigkeiten fowie mit den neueren Unterſuchungen über die Cigen- 
thümlichfeit der deutfc -reformirten Theologie zufammenhängt, wird dem kundigen Lefer 
leicht erinnerlich feyn. 

Uebrigens fanden beide Anfichten noch anderweitige Bertretung. Für die Pehre 
bon ber allgemeinen Gnade erklärte ſich Holzfuß, Profefjor zu Frankfurt, und Jablonski, 
Hofprediger in Berlin, welchen Beiden abermals Bardhaufen antwortete in der pfeudo- 
nymen Schrift: Mauritii Neodorpii Calvinus orthodoxus, d. i. ein kurzes Geſpräch 
zwifchen Hans Kuorren und Benedikt Habrecht, worin befcheiden unterfucht wird, ob 
und wie weit die Lehre der Univerfaliften mit der Lehre der erſten reformirten Lehrer, 
welche in Berlin vor hundert Jahren gelehrt, übereinkomme. Gedrudt 1713, als bie 
märkifchen reformirten Kirchen ihr erftes Jubiläum begingen. Im folgenden Yahre 
fehrieb im Intereffe der Univerfaliften Jeremias Sterfy, Prediger an der Parochialkirche 
zu Berlin: Kurzer Entwurf der Lehre von der Befchaffenheit der göttlichen Rath» 
ſchlüſſe — mit Eonfens der theologifchen Fakultät zu Frankfurt a. d. D. 1714. Der 
Partikularismus dagegen wurde mit großer Schroffheit vertheidigt von Philipp Naudé, 
Profeffor der Mathematit zu Berlin, in: Theologifhe und chriftliche Gedanken über 
ben kurzen Entwurf der Lehre ꝛc. entgegengefegt dem unter Approbation der fFranff. 
theolog. Facultät im dieſer Materie neulich herausgefommenen Tractat, 1714. ine 
andere Gegenfchrift gleicher Tendenz: Abgenöthigte Ehr- umd Lehr» Rettung der refor- 
mirten Kirchen und der bornehmften Lehrer derfelben, d. i. anderer Theil der theolog. 
Gedanken von einem Liebhaber der Wahrheit, 1714 — foll wieder Bardhaufen zum 
Berfaffer haben. Nach einer Aeußerung Naudé's fol jedoch die theologiſche Fakultät 
über diefe Frage felbft nicht mit ſich einig gewefen feyn. Weiter wurde die Literarifche 
Fehde nicht fortgefegt, und eim königliches Edikt Friedrich Wilhelm’8 I. vom 9. 1719 
legte beiden Theilen Stillſchweigen auf. 

Bol. Walch's Einleitung in die Kel-Str. außerhalb der Luth. Kirche. Bd. ILL 
©. 746. — Unfhuldige Nachrichten vom Yahre 1713. — Mosheim’s Kirchengeſch. 
Letzter Band von Scjlegel, ©. 689. — Hering’s hiftorifhe Nachricht von dem 
erften Anfang der evangel.sreform. Kirche in Brandenburg, ©. 129. — Küsteri Bi- 
bliotheca Brandenburgica. Lib. III. cap. 22. p. 289. Dr. Gaß. 

Bari, Synode. Die Abhaltung der Synode zu Bari fällt in die Zeit der In— 
veftiturftreitigfeiten. Belannt ift die Synode aufjerdem noch durch die Theilnahme An- 
felm’8 von Canterbury. Diefer hielt ſich befanntlid) während feines erften Exils vor- 
zugsweife in Unter» Italien und in der Nähe Urban’s IL. auf, und folgte der Einladung 
des Pabſtes auch nah Bari, der an der Öftlichen Küfte Italiens, in Apulien, gele- 
genen Stadt, wohin Urban II. zum Oftober des Jahres 1098 eine Synode der Unter, 
italiſchen Biſchöfe berufen hatte. Eröffnet wurde diefe am 3. Dftober in Gegenwart 
von 185 Bilhdfen und nad einer Woche geſchloſſen. Durch die Lage der Stadt in 
ber Nähe der griechiſchen Befigungen, mie durch die Theilnahme Anfelm’8 waren bie 
Berhandlungen bedingt. Den erften Gegenftand derfelben bildete das vor Allem zwi⸗ 
fchen der griechifchen und römifchen Kirche ftreitige Dogma über den Ausgang des hei- 
figen Geiftes; zuerft trat der Pabft felbft den anweſenden griechifchen Bifhdfen ent- 
gegen, aber nur, um al&bald dem Anfelm, der bis dahin ungelannt und befcheiden unter 
den anweſenden Theilnehmern geſeſſen hatte, das Wort zur Vertheidigung des filioque 
zu geben; fpäter hat Anſelm diefen Gegenftand ausführlich in der Schrift „de proces- 
sione spiritus Sancti” behandelt. Den zweiten Gegenftand bildeten die kirchlichen Ber. 
hältniffe Englands, der Eonflilt Anfelm’s mit Wilhelm dem Zweiten, dem Rothen. Noch 
hatte fi in England der Gegenfag zwiſchen der Kirche und dem Königthum nicht fo 
weit entwidelt und zugefpigt, wie alsbald unter dem Nachfolger Wilhelm’s, Heinrich 
dem Erſten, wo es ſich nicht mehr vorwiegend um Perfdnlices, fondern um die Prin- 
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cipien des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche handelte, und Anfelm, als er den 
Bafalleneid und das Zugeftändnig der Inveſtitur an den König verweigerte, in feine 
zweite Verbannung ging. Daher konnte Anfelm auf der Synode zu Bari ſich dafür 
bertvenden, daß das Anathema noch nicht, wie die Mehrzahl der Bifchdfe gewollt hatte, 
über den König Wilhelm gefprochen wurde. Nur gegen die „Peft der Taieninveftitur“ 
wurde, wie aus einem Briefe Pafchalis’ IL. an Anfelm hervorgeht, die Ercommunifation 
ausgefprochen, alfo nur wiederholt, was ſchon auf den vorangegangenen Synoden dieſes 
Zeitraums feftgefett war. 

Alten der Synode zu Bari find nicht vorhanden, ihre Quellen daher nur die 
kurze Erzählung Eadmer’s, als Begleiter Anfelm’s während feines Eril’s, in deſſen 
Biographie (vita Anselmi), und die etwas ausführlicheren Angaben in deffelben Eadmer 
„historia Variorum”. Die Darftellung Haffe’s in feinem Leben Anjelm’s v. C. 
(I, 345 f.) ift im Weſentlichen eine Ueberfegung der Nadjrichten Eadmer's (vgl. a. a. 
D. II, 322 f. über Anfelm’s Lehre vom Ausgang des heil. Geiſtes). — Zu vergl. ifl 
Hefele, Conciliengefhichte. V, 225. 

Barnabad. Die „Acta et passio Barnabae in Cypro” erfchien in Tiſchendorf's 
Actis apostolorum apocryphis an feinem Parifer Coder des 9. Jahrhunderts zum 
erften Male volftändig und in befierem Texte als bei Papebroch, unter dem Titel: 
neplodog xui uapröpıov tod aylov Bapvapa od anoorölov. ALS Berfaffer befennt 
fi) am Ende der Schrift Marcus. Siehe a. a. D. ©.64—74. u. XXVI—XXXL 

Zum Barnabasbrief ift das vortreffliche Weizfäder’fche Programm nachzu⸗ 
tragen. Zu den PP. Apostolic. die Dreffel’fche editio, auch die neuefte zweite mit den 
Nachträgen aus Cod. Sinaiticus,. Tiſchendorf. 

Barth, Dr. Chriſtian Gottlob von, war am 31. Juli 1799 zu Gtutt- 
gart geboren ald der Sohn eines feine Stellung und gewerbliche Bildung überragenden 
gefhidten und frommen Zimmernalerd und einer geiftesfräftigen Mutter von jeltener 
riftlicher Einfalt und Liebe. Bon beiden Eltern hatte der Sohn fein geiftiges Erbe 
erhalten, bei befcheidenem Weſen Wis und fünftlerifche Anlage, namentlic für bildende 
Kunft und Mufil, und eine durch Gebet und chriftfihe Zucht, wie durch den frühen 
Umgang mit den ehrwürdigen Perjönlichkeiten Beremias Flatt, Gundert, Dam u. U. 
genährte Richtung auf religiöfe Erkenntniß und thätiges Chriftenthum. Frühzeitig zum 
Studium beftimmt, durchlief er das Stuttgarter Oymnafium, in deffen oberen Klaſſen 
er fich eine vielfeitigere Borbildung aneignete, als es die damaligen niederen Seminarien 
ermöglicht hätten, auch bereits ſich durch feine Dichter» und Rednergabe hervorthat, 
wie er denn mit einer Rede über Brenz und Melanchthon aus dem Gymnafium fchied, 
um im Dftober 1817 auf die Hochſchule, in das Stift zu Tübingen, überzutreten. 
Hier gehörte er einem engeren Kreife ernftgefinnter Jünglinge an, die ſich indeß in feine 
doppelte Richtung, einerfeits an's Theoſophiſche ftreifende Innerlichleit, andererfeits 
nücdhterne, bis an's Scharfe grängende Kritit nicht fo bald zu finden vermochten. Aus 
Anlaß der dritten Neformationsjubelfeier gab Barth Luther's 95 Thefen heraus. Im 
dem ÖStreite über die im 9. 1819 nen entflandene Gemeinde in Kornthal fchrieb er 
mit Anfpielung auf den Stifter derfelben, Bürgermeifter Hoffmann, feine „Hoffmännt» 
ſchen Tropfen gegen die Glaubensunmacht“, eine witzige Geißelung des herrfchenden 
rotionaliftifch» fupranaturaliftifchen Imdifferentismus, veröffentlichte eine Sammlung bon 
Gedichten u. U. Seine philofophifchen und theologifchen Studien waren nicht fehr re— 
gelmäßig und durch theofophifche Liebhabereien beeinträchtigt. Er übte ſich im Pre— 
digerfeminar wie in den benachbarten Kirchen fleißig im Predigen, hielt auch Privat» 
verfammlungen in der Stadt, ließ fich feit 1818 die Miſſionsſache angelegen feyn und 
gründete den feit 1819 in Tübingen thätigen, mit Bafel verbundenen Miffionsverein, 
der ihn 1820 mit dem edlen Zaremba, mit den Miffionsfreunden in der Schweiz, na- 
mentlih Spleiß, mit Schubert n. A. in bleibende innige Beziehungen brachte. Bezeich- 
nend für Barth's damalige Anficht nicht nur, fondern für die Anfchauungen der großen 
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Mehrheit der württembergifchen Pietiften ift fein 1819 erfchienenes Schriftchen: „Ueber 
die Pietiften®, defien Tendenz das böhmifce Motto ausfpridht: „Ein Chrift hat keine 
Selte, ex lann mitten unter den Selten wohnen und ihren ottesdienften beimohnen, 
umd hängt doch feiner an; er hat nur eine einzige Wiffenfchaft, die ift Chriftus in ihm, 
md fuht mur einen Wen, die Begierde nach dem Leben Chrifti.“ Mifbilligend fpricht 
ſich Barth namentlich, darüber aus, daß fi die Frommen gegen äußere Bildung oft 
jo ängftlich verfchliegen. Daß er bei folder Neigung zu fchriftftelleriicher Thätigleit 
fih den eigentlichen Univerfitätsftudien zu wenig widmete, geftand Barth felbft bei fei- 
nem Abgange von der Hochſchule im 9. 1821, und es fprad ſich dieß auch in dem 
begeichnenden Stiftszeugniß aus: in errores mystieismi delapsus! 

As Vikar an verfchiedenen Gemeinden trat er in freumdliche Beziehungen zu den 
Hanptrihtungen des mwürttembergifchen Gemeinſchaftsweſens, den Michelianern, Pregi- 
jerionern, Herenhutern und alten (Bengel’fchen) Pietiften; namentlidh begann er als 
Vorrderwefer in Effringen im Jahre 1822 durch Conferenzen gleichgefinnter Geiftlicher 
md duch Erbauungsſtunden, die von weither befucht wurden, jene Wirkfamkeit im 
Schwarzwald, die 40 Jahre feines Lebens ausfüllte. Im Jahre 1824 machte er eine 
Reije durch Deutſchland, verweilte befonder8 in Herrnhut, Berlin und im Wupperthale 
und fehrte reich an denfwürdigen Belanntfchaften, mit erweitertem Blick und einer Mappe 
voll felbftgezeichneter Porträts zurüd. Im Dezember zum Pfarrer in Möttlingen bei 
Calw ernannt, entwidelte er eine veiche Thätigfeit bei Alt und Yung; die Jugend 
fuchte er auch durch Räthſel und Bilder zur Schriftkenntniß zu führen. Mit Brandt, 
dem Herausgeber der Schullehrerbibel und des homilet.-liturgifchen Eorrefpondenzblattes, 
frat er im fruchtbaren Verkehr und fuchte fi mamentlidy mit den Vätern der neueren 
evangelifchen Kirche Württemberg’s, einem Bengel, Oetinger, Hahn u. 9. befannt zu 
mohen. Eine Frucht diefes Studiums find die 1828 ff. erfchienenen „füddeutfchen 
Originalien", Bengel, Detinger, Flattih, Ph. M. Hahn, Hof u. U, in 11 Heften, 
eine Schrift, die eine zu ihrem beſchränkten Umfang in keinem Verhältniß ftehende weit: 
greifende Wirkung hatte. Im der Vorrede zum erften Heft fpricht der Herausgeber das 
„Behagen des Gefühls“ aus, fremde Arbeit fo freitveg lobpreifen und von dem Büch— 
lein fagen zu dürfen, es wiege mehr als eine ganze Michgelismeſſe. Die drei Erft- 
genannten haben das ganze 18. Yahrhundert mit» umd nacheinander durdjlebt und 
waren don entfchiedenftem Einfluß auf das chriftliche Leben deſſelben. Detinger „Lünne 
mon den Magus im Süden nennen, und ftände ihm diefer Name noch beffer als dem 
nordifchen ; denn fiehe, hier ift mehr als Hamann!“ Wirklich war es fein gerinnes 
Berdienft, auf diefe Männer aufmerkfam zu machen, die nach Auberlen’8 treffendem Wort 
„vollen Ernft machten mit der theologia regeneratorum und mit einer inftinftiven, ge 
nialen Kraft und Höhe des Geiſtes die reale Erkenntniß des gefammten göttlichen Welt» 
und Heilsplans ausſprachen und der Mit- und Nachwelt zum Bewußtſeyn brachten.“ 
Die reihen Auszüge aus ihren Schriften wedten das Verlangen nach vollftändigerer 
Belanntfchaft mit dem Leben und Wirken diefer Männer, das aud; in dem nächſten 
Jahrzehnten durch Burk, Paulus, Ehemann u. U. befriedigt wurde. Als ein Recenfent 
der ſüdd. Orig. in der Yen. Lit.Ztg. fi) wunderte, daß man Brofamen von folden 
Männern auflefe, die „fo fchlechte Styliften“ getvefen, entgegnete Barth, er ſey des Glau— 
bens, daß auch ſchlechte Styliften orvlo: zig Zuxinolas feyn können; dem Bedenken, 
ihre Ausfprüche enthalten mehr Bizarres und Paradoxes, als redhtgläubigen Theologen 
stehe, hielt er die Erklärung entgegen, fie verdienen alle Achtung und Prüfung, weil 
fie, wenn auch vielleicht nicht ganz rechtgläubig, doch recht gläubig gemwefen. Aus Barth's 
Porramt ift noch anzuführen, daß er 1827 einen jüdifchen Profelyten unterrichten und 
taufen durfte, daß er zur Errichtung einer Kinderrettungsanftalt in Stammheim wefentlich 
beitrug, die Herausgabe des Calwer Miffionsblattes im 9. 1828 begann umd durch 
feine concife und doc; lebendige Faffung demfelben eine große Wirkfamfeit verfchafite. 
Nicht wenige Jünglinge verdanten Barth die Anregung zur Betretung der Miffions- 
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laufbahn;; feine Empfehlung galt in Bafel für das befte Zeugniß. Obwohl auch nad 
anderen Seiten hin mit dem berfchiedenen Miffionsgefellfhaften in freundlichen Bezie— 
hungen ftehend, blieb er dod; Bafel, ald dem Mittelpunkte, am imnigften zugewandt. 
Als es ſich einmal darum handelte, ob nicht die Betreibung der Miffionsfahe von Bafel 
nad) Württemberg zu verlegen fen, theils weil von hier der Anftalt die meiften Lehrer 
und Zöglinge zufließen, theils um dem Lande den unmittelbaren Segen zuzumenden, 
endlich um confeffionellen Bedenken der reformirten Schweiz gegenüber zu begegnen, 
bereinigte ſich Barth, mit Spleiß in Schaffhaufen gerade auf dem Grund der Mannid- 
faltigfeit der Gaben und Eigenthümlichfeiten beider Kirchen für die Belaffung in Bafel. 
Die ihm öfters angebotene Infpektion des Miffionshaufes aber nahm er, um dem Ganzen 
in unabhängiger Weife dienen zu können, niht an. Die Iahresfefte in Bafel und 
Beuggen befuchte und belebte er regelmäßig; feine Reden und Lieder galten Jahrzehnte 
lang als die Würze diefer Tage. 

Wie Barth als Prediger einer edlen Popularität ſich befliß, den Schrifttert mit 
Feinheit und Sorgfalt entwidelte, nicht felten Züge und Nebenpuntte heraushebend, bie 
fonft der Aufmerkfamkeit entgehen, mehr ruhig überzeugend und freude und Ad- 
tung für das Wort Gottes mwedend, als durch gewaltige Schläge erfchütternd, fo 
feflelte er ala Miffionsredner durch reiche Mittheilungen aus dem Schage feiner in’s 
Einzelnfte gehenden Kenntniß vom Zuftande der Heidenwelt und der Wirkfamfeit ber 
Miffionare, durch feine lebensvollen, bei allem Farbenreichthum doc, jeder Uebertreibung 
abholden, ſtets das Gepräge der Wahrheit tragenden Gemälde. Wie fehr ihm die ge» 
nanefte Bekanntfchaft mit den Sitten und Gewohnheiten der Heiden, die Kenntniß ihrer 
Wohnpläge, der fie umgebenden Thier- und Pflanzenwelt, kurz die Miffionsgeographie 
am Herzen lag, das bemweifen namentlich die reihen Sammlungen, die er durch Bei» 
träge aus allen Erdtheilen zuſammengebracht hatte und von denen er wieder bem frei» 
nebigften Gebrauch durch großartige Geſchenke befonderd an die Naturalienfabinette 
großer Städte mahte. Als er eine Sendung nad) der anderen an die Naturalien- 
fammlung in Stuttgart machte, konnte er fagen: der König habe ſchon fo mandhen 
Miffiongzögling vom Waffendienft freigefprochen, daher es billig fey, daß die Miffion 
fi} auch auf Heine Gegendienfte befinne und namentlich and) zeige, daß fie nicht, wie 
Manche ihr vormwerfen, ohne Sinn für weitere Anfhauungen und Förderung der Wiflen- 
haft fey. Seine Berdienfte in diefer Richtung, wie um Unterricht und Iugendbildung 
wurden durch eine größere Zahl von Orden, als fie wohl je einem Theologen verliehen 
wurden, nicht bloß von proteftantifchen deutfchen und außerdeutſchen Fürften, wie den 
Königen von Preußen, Württemberg, den Niederlanden, fondern auch von den fatholi- 
fhen Monarchen Defterreich® und Bayerns, ja don dem Kaiſer von Rußland an- 
erfannt. Wie die Milfion mit ihren in die weitefte ferne gehenden Beftrebungen, wie 
die Berührung mit Chriften der verfchiedenften Länder und Belenntnifje, namentlich 
auch Englands, in ihm einen weltbürgerlihen Sinn gewedt umd ausgebildet, fo Hatte 
feine ganze Anſchauung und fein Wirken für das Meich Gottes die Union, das Neben» 
und Miteinandertoirten der Redlichen der verfchiedenen evangelifchen Belenntniffe zur 
Borausfegung, und es irrte ihm nicht, wenn ſich mandje firenge Confeffionelle an 
feiner Weitherzigkeit fliehen. Er nahm an der evangelifchen Allianz wie am Kirchentag 
aufrichtigen Antheil. Schon 1835 fprad er es in feinem gedanfenreihen Schriftchen: 
„Zwieſpalt und Einung der Glaubigen“, aus; es fen „eben fo einfeitig, zu behaupten, 
daß alles Licht durch die Kirchenfenſter hereinfalle, als daß die Kirchenfenfter finfter 
machen. Der Eine ftrebe mehr nad) der Erkenntniß alles Wiffenswürdigen, der Andere 
mehr nad; der Einfältigfeit anf Chriftum. Wer hat Recht? Beide. Wir drehen ums 
wie Planeten um die eigene Achfe, um auf allen Seiten erleuchtet zu werden; fo geht 
Jeder feine Bahn, wenn er nur mit der Somme wandelt umd fein Licht von ihr em- 
pfängt! Dem Einen wird Chriftus für uns fein Ein und Alles, dem Anderen geht 
er auf als Chriftus in uns. Diefer freut fich der unbedingten Gnadenwahl, Iener 
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hofft von der allüberwindenden Liebe eine völlige Wiederbringung. Das Seltenweſen 
hat die Kirche vor dem Schlafen bewahrt; reibt ſich auch Einer am Anderen, jo gibt's 
Feuer. Wie der Unternehmer eines großen Werkes die einzelnen Artikel an verfchiedene 
Gelehrte zur Bearbeitung austheilt, fo hat der große Herausgeber der hriftlichen En— 
eollopädie (Öefammtunterricht) einer Schule diefe, einer anderen jene Aufgabe vorzugs⸗ 
weife zu Löfen gegeben. Füllen wir den Riß mit Liebe aus und werden wieder Fatho- 
liſch nicht im Sinne der Eonfeffion, fondern in der Liebe zu Allen, die mit und an 
ven Einen Heren und Heiland von Herzen glauben. Der priefterlihe Sinn geht immer 
auf Bereinigung, und der wahre Priefter ift ein Brüdenmader (pontifex). Weld ein 
Jammer, daß fogar die Kommunion der inneren Union Abbruch thun muß! Schlaget 
ie auch, ihr anders gefinnten Brüder, die Hand der Bereinigung aus, die ich euch 
reiche, ich werde fie doch fo lange liebend zu euch hinüberftreden, bis fie erſtarrt.“ — 
Barth befand fich fo innerlich, wie auf feinem praftifhen Standpunkte im vollften Ein« 
fang mit den Männern der Wiffenfchaft, wie Jul. Müller, Tweſten (f. Bd. XVI 
6. 680), die auch keineswegs behaupten, daß alles Streiten zwecklos fey, daß es viel- 
mehr dazu diene, auch die andere, bisher überfehene Seite zur Anſchauung zu bringen. 
Schlieflih werde man doch an eine Gränze fommen, bei der man entiveder auf alle 
Einigung verzichten oder ſich dazu verftehen müffe, auf Grund deffen, worin man ein- 
verflanden ift, eine Einigung zu berfuchen, ſey's im gottesdienftlicher Hinficht, ſey's in 
gemeinfhaftlihen Beftrebungen, wie Bibelverbreitung, Miffion u. dergl. Im letterer 
Hinſicht iſt bekannt, daß die Basler Miffion diefen unioniſtiſchen evangelifhen Stand» 
punkt fefthielt und Württemberg, in dem fich feit der Meformation ein durch fehmeize- 
riſche Einflüſſe temperirtes Lutherthum entmwidelt und erhalten bat, ihr namentlich unter 
Barth’8 Bermittelung treu zur Seite blieb. 

Eine befonderd erfolgreiche Thätigfeit Barth's, die chriftlich » pädagogifche, die 
er fhon ala Pfarrer in Möttlingen übte, noch mehr, als er diefe Stelle im 9. 1838 
aufgab und nach Calw zog, bot ihm der von ihm geftiftete Zraftatenverein, beginnend 
mit Heinen Rinderfchriften, namentlich Erzählungen, in melden Barth der füßlich-moras 
fifirenden Weife der Zeit, wie fie namentlich der fonft verdienftvolle Ehriftoph Schmid 
vertrat, entgegenwirfte und an die fid) (von 1832 an) eine Reihe von ebenfo mohl« 
feilen als brauchbaren Schulbüchern anſchloß, ald deren erftes die „zweimal 52 biblifche 
Geſchichten für Schulen und Familien“ erfchien. Barth hatte einen befonderen Trieb 
md eine nicht geringere Begabung, auf die Kinderwelt und Jugend zu wirken. „Wer 
die Kinderwelt zu gewinnen weiß" — dieß fland ihm feft —, „der fichert fich den 
mächtigften Einfluß auf die künftigen Generationen.“ Für die Kinder fey aber audı 
nur das Befte gut genug. Unvermerft und ohne fie aus ihren findlichen Anſchauungen 
heraus zureißen, wußte er die Kleinen zu faffen und durch eine Fülle von Anfpielungen 
aus ihrem nächſten Kreife für das Höchjfte, das Heid; Gottes und die bemfelben zu« 
führende Gefinnung zu gewinnen. In den „biblischen Geſchichten“ gibt er den Stoff 
nicht, wie Viele für unumgänglich erachten, volftändig und ausfchliehlich mit den Bibel- 
orten felbft, fondern im freier, plaftifcher, vorherrfchend zwar tertmäßiger, aber eine 
finnige Erklärung und anregende Bemerkungen nicht ausfchließender Weife. Die 157 
Unflogen bis zum Jahre 1863 zeugen für dem rechten Ton, den er getroffen. Auf fie 
folgten die Kirchengefchichte, Weltgefchichte, biblifche Geographie, Naturgefchichte, Ge— 
(dichte von Württemberg, ein Lefebuch, Rechenbuch, Seelenlehre, Feſtbüchlein u. A.; 
im Ganzen über 30 Werke unter Mitwirtung von Schubert, Zeller, Hochſtetter, Blum 
hardt, Redtenbacher, Weitbrecht (dem Verfaſſer der geſchätzten chriftlichen Glaubenslehre 
in 3 Bänden) u. A. Das umfangreichite Verlagswerk war das 1849—50 erfchienene 
«Handbuch der Bibelerflärung für Schule u. Haus“, 2 Bde. 103 Bogen; zweite Aufl. 
1856, da® bei feinem geringen Preis (1 Thlr. 12 Gr.) große Berbreitung fand und 
fi, beſonders dadurch empfiehlt, daß ſowohl die Lehr- und prophetifchen Schriften des 
Alten Teftaments in den Rahmen der gefchichtlichen, als die Briefe des Neuen Teftas 
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ments in die betreffenden Abfchnitte der Apoftelgeichichte und die meitere Chronologie 
eingereiht find. Der Auslegung der Propheten des Alten Teftaments ift eine befondere 
Aufmerkfamfeit gewidmet. Die „Bibelerflärung" ift in mehrere felbft außereuropäifche 
Sprachen, die biblifche Gefchichte in 20 europäifche, 18 afiatifche, 7 afrifanifche, 2 ame- 
tifanifche und 3 Südfee- Sprachen überfegt. Die Herftellung diefer Werke war nur 
durch namhafte Unterftügung chriftlicher Freunde, zum Theil ſehr hochftehender, möglich. 
Noch haben wir einer befonders verdienftlichen literarifchen Arbeit Barth’8 zu erwähnen, 
der „Jugendblätter, Donatsichrift zur Förderung wahrer Bildung“, im 9. 1836 be» 
gonnen und bis zu feinem Tode von ihm fortgeführt (feitdem bon Dr. Gundert, Stutt- 
gart, Steinfopf). „Wie er es faft bei allen feinen Unternehmungen der Thätigfeit der 
Welt abgelaufcht hatte, was als literarifches Bedürfniß der Zeit erfchten, und dann be- 
müht war, durch tüchtige, in chriftlichem Geifte gehaltene Peiftungen die geeigneten Kräfte 
in der Nähe und ferne aufzufuchen, daffelbe zu befriedigen, fo war es aud; bei diefer 
Zeitfchrift, die für eine Menge von Volks- und Jugendbibliotheken zur fegensreichen 
Grundlage geworden ift” (Burk, Herausgeber des „Chriftenboten«)., Wie Luther es 
Schon ausfprah, „daß durch das Evangelium nicht follten alle Künfte zu Boden ge- 
ftoßen werden, wie etliche Aberchriftliche fürgeben, fondern ich wollte gern alle Künfte 
fehen im Dienft deſſen, der fie erfchaffen und gegeben hat”, hielt es Barth für eime 
Aufgabe der hriftlichen Pädagogik und Literatur, alle Kräfte des Menfchen, als eines 
organifchen Ganzen, zu wecken und der Jugend befonder® in dem wichtigen Alter von 
12—18 Jahren den ganzen Weg der Wahrheit und Gottſeligkeit, nicht bloß der Ber- 
ftandeserfenntniß zu Öffnen — und fie auf ihm zu leiten. Kundige erkennen an, daß 
die Bielfeitigkeit der „Iugendblätter”, der Reichthum pafjender Mittheilungen aus der 
Natur und Gefchichte, Länderkunde, Technologie u. f. w. kaum größer, die Darftellung 
nicht leicht frifcher und feflelnder ſeyn könnte. Die hriftlich - männliche Haltung erinnert 
an die beften Zeiten des wieder erwachenden Deutfchlands, ehe fih der Einfluß einer 
bermweichlichenden, fränfliche Frühreife fördernden Piteratur auf dem Gebiete der Jugend» 
fhriften nur allzu fehr eingedrängt. 

Barth's dichterifche Anlage fpricht ſich in zahlreichen poetifchen Anſprachen in dem 
Iugendblättern, in Miſſtons- und Feftliedern, Natur» und Gelegenheitsgedichten aus; 
mehrere feiner Mifftonslieder fanden Aufnahme in die neueren evangelifchen Gefang- 
bücher. Die finnreiche Beziehung von Erfcheinungen der Natur und des gewöhnlichen 
Lebens auf die höhere Welt und das Reich des Geiſtes erinnert nicht felten an Scriver, 
der gefunde Humor in feinen Erzählungen an Schubert und Hebel. Namentlich aber 
zog fein perfönliches Auftreten auch folche an, die nicht in allen Anfichten und Beſtre— 
bungen mit ihm übereinftimmten. Der durch imnerlihen Ernft und ruhige Befheiden- 
heit gemilderte Wig, eine vielfeitige, dur, immer neue Forſchungen und Studien er- 
weiterte Bildung, die ächt ſchwäbiſche Herzlichfeit und Dffenheit, mit der er Menſchen 
der verfchiedenften Standes- und Bildungsftufen begegnete, machten feinen Umgang vor 
Bielen anziehend, und fein Haus in Calm mar zeitenweife eine wahre Wallfahrtftätte 
für Gäfte aus allen Pändern und Gefellfchaftskreifen. Oft mußte er in der Nacht Ar- 
beiten hereinbringen, für die ihm der Tag feine Zeit gelaffen. 

Barth war umverehelicht geblieben; in den erften Jahren hatte feine Mutter fein 
Hausweſen beforgt; fpäter fonnte er denen, die ihm über feinen Cölibat zur Rebe 
ftellten, lächelnd erwiedern: er habe feine Zeit zum Heirathen. Bertrautere mußten, 
daß eine eigene Lebensſchickung, nicht Vorliebe ihn im ehelofen Stande feftgehalten. 

Fragen wir endlich nad; dem Wefentlihen der theologifchen Anfchauungen Barth’s, 
fo weit e8 fi nicht aus dem Bisherigen ergibt, fo nehmen wir wohl mit Recht an, 
daß Menten (Bd. IX. ©. 300 ff.) einen unverkennbaren Einfluß auf fie geübt. Sie 
waren außer der Verſöhnungslehre vorherrfchend den prophetifchen Pehrftüden, der Voll⸗ 
endung des Ganzen, wie der Einzelnen mit der Wiederkunft Chrifti zum Gericht, über- 
dieß aber dem in Württemberg ziemlich verbreiteten Theologumenon der anoxardoranıg 
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zugewandt, ohne daß er jedoch die legtere den an der Sirchenlehre Fefthaltenden aufzus 
dringen befliffen war. Schon in den „ſüddeutſchen Originalien« führt er Bengel’s 
Ausjprud an: mer von der anoxardoracıg Einſicht habe und es ausfage, ſchwätze 
Gott aus der Schule; die Augsburg. Confeffion improbire mit Recht die, melde fie 
lehren, denn das würde der gefährlidjften Sicherheit Thür und Thor Öffnen. Eine 
ſchen Öfter aufgetauchte Anficht über den » Txbn ſucht Barth, in der 1839 erfchienenen, 
an Scelling gerichteten Schrift: „der Engel des Bundes“, zu vertheidigen; die Engel» 
werbung des Logos fen als die feiner Menfchwerdung vorangehende Offenbarungsphafe 
anzujehen. Cine treffliche kirchengefchichtlihe Monographie ift das in der Ehriftoterpe 
1838 erjchienene Lebensbild des italienifchen Proteftanten ©. Earaccioli (vgl. Bd. IL). 
Ueberhaupt ſchloß er ſich bei aller praftifhen Beſchäftigung gegen feine geiftige Rich— 
tung, gegen feine wichtigere Erſcheinung auch auf dem Gebiete der theologifchen 
Biffenfhaft ab. Er war und blieb, wie fein Freund W. Hoffmann fagt, ein „Mann 
pläubiger That“, der aber aud, wie jene VBormänner, die er uns zuerft wieder in’s 
Gedächtniß zurüdgerufen, das evangelifche Olaubensprincip nad der Seite des Er— 
kermens bin durchzuführen bemüht war. „An der Wiederemporbringung und Berherr- 
lichung des ewigen Wortes Gottes mitzuarbeiten, ift die Aufgabe meines Lebens und 
Wirlens“, fagt er im der Borrede zu feinen 1836 erſchienenen „chriftlichen Gedichten“. 
Die theologische Fakultät zu Tübingen ehrte ihn im 9. 1838 durch die Doktorwürde. 

Mit feinem 60. Lebensjahre ſtellte fidh für ihn das Bedürfnig einer Erleichterung 
in den Gejcäften ein, und er fand in Miffionär Gundert dem treuen Mitarbeiter und 
fpäteren Nachfolger in der Redaktion namentlich feiner Journale. Nachdem Barth die 
ethnographiihe Sammlung an das neuerbaute Miffionshaus in Bafel abgegeben, feine 
Bibliothet dem Calwer Berlagsvereine vermaht, und andere Anordnungen getroffen 
hatte, befiel ihm mad; manchen Anſtößen feiner Gefundheit in Folge von Atrophie der 
Herzwandungen am 27. Sept. 1862 eine Lähmung der rechten Seite. Kaum vermochte 
er noch Weniges zu diktiren und begehrte, daß man ihn in der Stille laſſe; das Alte 
wiſſe er jhon, Neues wolle er nicht mehr hören. Wenn man ihm von der Ausficht 
auf die Geligkeit von Kronen fagte, wieß er ed troden ab: „Nichts da, aus Gnaden 
felig werden, ift genug!* Er gehe ganz arın hinüber; „dod; langt's!“ — Am 12.No- 
vember entjhlief er, nachdem ihn ein Schlag gerührt, fampflos. Seinem Wunſche 
gemäß fand er feine Nuheftätte in Möttlingen im Grabe feiner unvergeßlichen, im 9. 
1828 dafelbft verftorbenen Mutter. So lange die evangelifche Kirche im der Verherr— 
lihung des Namens Jefu, in der Rettung und Befeligung der Menſchheit ihre Auf- 
gabe und ihr Ziel erkennt und innere und äußere Mijfion nicht bloß Namen find, wird 
Barth's Name von dem beften Klange und fein Gedächtniß im Segen bleiben. 

Bol. Barth’ Lebensabriß im Calwer Miffionsblatt für 1863. Nr.1. — Neue 
evangel. Kirchenztg. 1862, Nr. 48. — Süddeutſcher Schulbote. 1863. Nr. 16 u. 19. 
(Barth's Berdienfte um die Schule vom Diat. Rieger). Hartmann, 

Baur, Ferd. Chriſt., fiehe am Scluffe diefes Bandes. 

Bayern. (Nachtrag) Es find feit dem Erſcheinen des betreffenden Artifels 
in der Real: Enchklopädie zwei werthvolle Schriften über die Gefchichte der evangeli- 
fchen Kirche von Bayern erfchienen: 1) Lorenz Kraußold, Dr. phil., Confiftorial» 
rath und Hauptprediger in Bayreuth, Geſchichte der evangelifchen Kirche im ehemaligen 
Fürftenthum Bayreuth. Erlangen 1860; 2) E. %. H. Medicus, evangel.-Iutherifcher 
Pfarrer zu Kalbenfteinberg bei Gunzenhauſen, Geſchichte der evangelifhen Kirche im 
Königreid; Bayern diefjeits des Rheins. Erlangen 1863. 

Bed, Jakob Chriftoph, geboren den 1. März 1711 im Bafel, geftorben 
ebendafelbft den 17. Mai 1785, nimmt im der Gelehrtengefchichte Baſel's, die er jelbft 
handſchriftlich bearbeitet hat*), eine nicht unbedeutende Stelle ein. Er bekleidete erft 


*) Das Manujfript findet fi in der Frey⸗Grynäiſchen Bibliothek dafelbit, 


174 Benoit Bentley 


(feit 1737) die Profeffur der Gefchichte umd (feit 1744) die der Dogmatif (locorum 
communium) auf der Univerfität feiner Vaterſtadt. Seine Synopsis Institutionum 
nniversae Theologiae naturalis et revelatae, dogmaticae, polemicae et practicae, 
in usum auditorii domestiei, Bas, 1755)*) bildete cin halbes Jahrhundert das dog- 
matifche Lehrbuch, über welches im Bafel docirt und disputirt wurde, umd iſt für die 
Geſchichte der Dogmatik nicht unbedentend, infofern es die Uebergangsperiode aus der 
fireng orthodoren onfeffionstheologie in die freiere biblijche Lehrweiſe, im Geifte 
eines S. Werenfeld (f. den Art.) auf würdige Weife repräjentirt**), — Auch fein voll 
ftändiges biblifches Wörterbuch oder Real» und Berbalconcordang“ (Bafel 1770. 2 Th. 
in Fol.) hat ſich lange Zeit neben dem Büchner'ſchen Werke im Gebraudh erhalten. 
Der Berfaffer hielt fi dabei an die Luther’jche Ueberfegung, jedoch auch mit Berüd- 
fihtigung anderer Weberfegungen, wie der Zürcher, ging aber überell mit großer Ge- 
wiffenhaftigfeit auf den Orundtert zurüd. — In dem Streite mit den Separatiften trat 
Ded, aber mit Würde und Mäßigung, denfelben entgegen in der Schrift: „Ungrumd 
des Separatismus“ (Bafel 1753). Bon feinen hiftorifchen Leiftungen find zu erwähnen 
die Zufäge zu Iſelin's Leriton, die Bearbeitung von Wurſtiſen's Basler Chronik (im 
Auszug) und die Herausgabe eines Compendiums der altteftamentlihen Kirchengeſchichte. 
(Bajel 1779). Auch gab er ald Lektor des Frey-Gryndiſchen Inſtitutes eine beträcht- 
liche Anzahl von Differtationen heraus (vgl. Athen. Raur. p. 64 und das oben citirte 
Programm). Hagenbad. 
Benoit, Elias, belannt durch feine Geſchichte des Edikts von Nantes, wurde 
geboren zu Paris den 20. Januar 1640. Nachdem er im diefer Stadt Philofophie 
und dann zu Montauban Theologie ftudirt hatte, ward er 1665 Pfarrer zu Alengon. 
Hier ftritt er Öfters, nicht ohne glüdlichen Erfolg, mit mehreren der gefcidteften Ver⸗ 
theidiger des Katholicismus. Einer diefer legteren, der Jefuit de la Aue, der dem 
reformirten Prediger bei weitem nicht gewachſen war, regte das katholiſche Volk gegen 
die Proteftanten auf; die Kirche wurde von diefen Fanatikern erftürmt, jedoch muthig 
vertheidigt. Die Neformirten verdankten es der Milde des Öntendanten der Provinz, daß 
fie wegen ihres Widerftandes nicht zur Strafe gezogen wurden; einer von ihren Pfarrern 
jedoh wurde abgefegt. Bet der Rebofation des Edilts von Nantes mußte Benoit 
Frankreich verlaffen und fid) nad) den Niederlanden zurüdziehen; er wurde Pfarrer zu 
Delft und ftarb dafelbft den 15. Nov. 1728. Er war ein friebfertiger, fanfter, bes 
fcheidener Mann, der den Streit nicht Juchte, ihn aber auch nicht floh. Unter feinen 
Schriften ift die wichtigfte feine „Histoire de l’edit de Nantes”, Delft, 1693 u. 95. 
5 Bode. 4%. Gie enthält viel Merkwürdiges, ift mit vieler Genauigleit abgefaßt, gibt 
eine Anzahl don Dokumenten und bleibt daher eine der beften Quellen für die Ge— 
fchicdhte der reformirten Kirche in Frankreich. Der P. Thomafius vom Oratorium 
jchrieb dagegen ein Werk, in dem er die Handlungsweife Ludwig's XIV. dadurch recht- 
fertigt, daß er fie mit der der erften chriftlichen römifchen Kaifer gegen die damaligen 
Häretifer vergleicht. C. Schmidt, 
Bentley, Richard, gehört zu den ausgezeichneten Gelehrten des 17. und 18, 
Zahrhunderts, welche, das Studium der Theologie und Philologie verbindend, ſich durch 
das, was fie leifteten, um beide Wiffenjchaften große Verdienfte erwarben. Bentley 
war den 27. Januar 1662 zu Dulton, einem Dorfe im weftlihen Theile von York— 
fhire geboren, wo fein Vater, Thomas Bentley, ein mwohlhabender Huffhmidt, in ges 
adhteten Berhältnifjen lebte. Seine Mutter, eine Frau von klarem Verſtande und guten 
Kenntniffen, war die Tochter eines Majors, Richard Willis, der unter dem Sönige 
Karl I. gedient hatte; ihr und dem mütterlihen Großvater verdankte der Knabe die 
Bildung feines Karakterd und dem erften Unterricht in den Anfangsgründen der engli- 


*) Schon früher (1757) waren von ihm Fundamenta Theolog. natur, et revelatae erjdienen. 
**) 5, Schweizer Eentraldogmen II. &.158 und mein Program: „Die tbeologifhe Schule 
Bafel’s und ihre Lehrer. Bafel 1860, 4°. ©, 46 fi. 
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ſchen ſowie der lateinifchen Sprache. Da er hierbei vorzügliche Fähigkeiten und große 
Lernbegierde zeigte, wurde er frühzeitig anf die fateinifche Schule der benachbarten Stadt 
Walefield gebradjt, wo er fich bald durch feine auferordentlichen Fortſchritte, befonders 
in den alten Sprachen, vor allen Mitſchülern fo fehr auszeichnete, daß er ſchon im 9. 
1676, als er kaum das funfzehnte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, in das Johanniscolle- 
gium (St. John’s College) zu Cambridge aufgenommen werden konnte. Indem er hier 
ſeine Beſchäftigung mit der griechifchen und Iateinifhen Sprache fortfegte, betrieb er 
mit dem angeftrengteften Fleiße das Studium der Theologie, namentlich der biblifchen 
Eregefe, und erhielt, nachdem er Baccalaureus geworden war, im 9. 1683 die Stelle 
eines Dberlehrers an ber Meinen Schule zu Spalding in Lincolnfhire.e Dod fühlte 
fich fein höher ftrebender Geift in biefem engen Wirlungskreiſe fo beſchränkt, daß er 
denfelben mit Freuden fchon nad; wenigen Monaten wieder verließ und der Aufforde- 
zung des Dr. Stillingfleet folgte, der ihn zum Begleiter und Auffeher feines Sohnes 
auf einer der englifchen Univerfitäten, deren Wahl ex ihm freiftellte, beftimmte. Bentley 
wählte Orford, weil er dafelbft die literarifchen Schäge, hauptfählich die an Hand» 
fhriften reiche bodlejanifche Bibliothek zu feiner eigenen weiteren Yortbildung zu be- 
nugen wünſchte. Die anhaltende Beichäftigung mit den dortigen Handfchriften legte 
den Grund zu feinem ganzen Studienplane und bewirkte, daß er neben der Theologie 
unter den philologifchen Wiffenfchaften vorzüglich die Kritik in dem alten Sprachen 
zu feiner Lebensaufgabe wählte. Im Jahre 1684 erwarb er fich bei feinem Collegium 
die Würde eine® Master of Arts, worauf er 1689 auch in das Wadham Kollege der 
Univerfität Orford aufgenommen wurde (vergl. U. Wood in den Fastis Oxon. am 
Ende des zweiten Buchs, der ihn deshalb als einen vielverfprechenden gelehrten Mit- 
bürger aufführt), Schon längft als Familienmitglied ſeines Gönners Stillingfleet, der 
mittlertweile Bifchof von Worcefler geworden war, betrachtet, erhielt er von demfelben 
1692 die Stelle eined Hauslaplans und eine Präbende bei deffen Kirche. Um dieſe 
Zeit machte er fich dem Auslande zuerft als Philolog und Kritifer durch feine Epistola 
sd Joan. Millium, den berühmten Theologen von Orford, fo rühmlich befannt, daß 
man ihn als ein neues, glänzendes Geftirn auf dem Gebiete der philologifchen Literatur 
in England pries. Aber auch al gelehrter Theologe und Kanzelredner erwarb er fi 
damals großen Ruhm und allgemeine Anerfennung, da er in der vom Ritter Boyle 
zur Bertheidigung der natürlichen und geoffenbarten Religion gegründeten Stiftung zum 
erften Redner gewählt ward und feine Reden fowohl von den Borftehern der Anftalt 
ſehr gelobt, ald auch von den nachfolgenden Rednern als ftehende Mufter betrachtet 
wurden. Im Anfange des Jahres 1694 zum Auffeher über die fönigliche Bibliothet 
zu St. James (Keeper of the Royal Libraries) ernannt, forgte er nicht nur gewiſſen— 
baft für Ordnung und Bereicherung derjelben, fondern widmete auch die ihm verftattete 
freie Zeit der klaſſiſchen Gelehrſamkleit. Vorzüglich waren es unter den griechifchen 
und lateiniſchen Schriftftelleen Philoftratus, Hefyhius und Manilius, mit 
denen er fich eifrig befchäftigte. Imdeflen gab die Gewifjenhaftigkeit, mit welcher er 
fein Amt als Bibliothekar verwaltete, wider feinen Willen die Beranlaffung zu einem 
fiterarifchen Streite mit einem jungen Gelehrten, Charles Boyle, nahmaligen Grafen 
Drrery, umd deſſen zahlreichen Anhange über die den Phalaris und anderen 
älteren Griechen zugefhriebenen Briefe und über Aeſop's Fabeln, 
deren Unächtheit er in einer mit eben fo viel Geift als grümblicher Gelehrfamteit ge- 
fhriebenen Abhandlung („A Dissertation upon the Epistels of Phalaris, Themisto- 
eles, Soerates, Euripides and others, and the Fables of Acsop”) bewies. 

Nachdem Bentley ſchon im J. 1696 von der Univerfität Cambridge rite zum 
Doktor der Theologie ernannt war, erhielt er 1700 die reichlich befoldete Stelle eines 
Borſtehers des Dreieinigfeits » Collegiums (Master of Trinity) und wurde 1701 Ardi- 
diafonus zu Ely, worauf er ſich verheirathete und ein durch Wohlftand gefichertes, 
glüdliches Familienverhältniß begründete. Seitdem nahm fowohl der gefellige Berfehr 
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mit den Seinigen und mit wenigen auserwählten Freunden, als die vielfach zerftreuende 
Thätigfeit feiner amtlichen Stelung feine Zeit fo fehr in Anjpruh, daß er die Be 
Ihäftigung mit den alten klaſſiſchen Schriftftellern, wie er felbft verfichert, nur zur Er» 
holung betreiben konnte. Dazu fam ein verdrieflicher Rechtsſtreit, der fich feit 1709 
über Verwendung der Gelder des Collegiums und mwillfürliche Anordnungen, fowie über 
Beeinträchtigung der afademifchen Verfaffung von Seiten der jüngeren Mitglieder gegen 
ihn entfpann, welcher zwar nad) vielen gewechſelten Streitjchriften endlich im 9. 1731 
zu feinen Ounften entfchieden wurde, doch viel dazu beitrug, ihm die zu ausführlicheren 
wiffenshaftlihen Arbeiten nöthige Gemüthsruhe auf einige Zeit zu rauben. Daß er 
befjenungeachtet während diefer Streitigfeiten im 9. 1710 feine kritifhen Bemerkungen 
über zwei Luftfpiele des Ariftophanes und unter dem Namen Phileleutherus Lipsiensis 
feine Berbefferungen der fragmente des Menander und Philemon, fowie im Jahre 1711 
die erfte Ausgabe feines trefflihen Horaz, zu dem die mit Anmerkungen bejchriebenen 
Blätter einzeln noch naf in die Druderei gingen, veröffentlicht, ift ein glänzender Be- 
weis feines ausgezeichneten Geiſtes. Im Jahre 1716 wurde Bentley mit vermehrtem 
Gehalte endlich zum Profefjor der Theologie an der Univerfität zu Cambridge ernannt. 
Doch gerieth er auch im diefer Stellung fchon im nächſten Jahre in einen neuen hef- 
tigen Streit, als er bei einer ihm vom Könige Georg I. übertragenen Creation einiger 
Doktoren der Theologie außer dem gewöhnlichen Honorare von jedem Einzelnen nod 
ein Goldſtüch verlangte und trog der Widerreden auf feiner Forderung hartnädig be- 
ftand. Da er durhaus nicht nachgeben wollte, ward er durd; den Bicefanzler feiner 
afademifhen Würden eine Zeit lang beraubt und dann wegen Ungehorfams förmlich 
entfegt. Indeſſen ward er nad einer bündigen Darlegung feines Rechts beim Könige 
1728 nicht nur in alle feine Würden wieder eingejegt, fondern erhielt auch für er- 
littene Beeinträchtigung einen angemefjenen Schadenerjag. Seitdem befchäftigte er ſich 
mit einer auf genaue Bergleihung der älteften und beften Handjchriften gegründeten 
Ausgabe des Neuen Teftaments, gab aber, als ihm dies Unternehmen durch allerlei 
nichtige Einwendungen feiner Neider und durch fcheelfüchtige Verdächtigungen verleidet 
ward, die theologifchen Studien auf und widmete feine Zeit in behagliher Ruhe der 
Lektüre ded Homer und einiger römischen Dichter, ſowie der bisher nur von Einzelnen 
beadhteten Metrit, um die er fich dadurd die größten Berdienfte erwarb, daß er fie 
durch wiffenfchaftliche Begründung in ihre grammatijc und kritiſch viel entjcheidenden 
Nechte einjegte (vgl. G. Hermanni Dissert. de Rich. Bentlejo ejusque editione Te- 
rentii. Lips. 1819. 4.). Die jpäteren Jahre feines Lebens verweilte er, der Ber- 
nadhläffigung feines Berufes nicht achtend, meiftens in London, wo er fich der bejon- 
deren Gunft der Königin Karoline erfreute, auf deren Aufforderung er feine legte kri— 
tifche Arbeit, die Ausgabe des verlorenen Paradiefes von Milton, 1732 unternahm. 
Jedoch z0g ihm diefelbe wegen der oft willfürlichen Behandlung des Textes manchen, 
zum Theil nicht underdienten Tadel feiner Landsleute zu. 

Bentler ftarb zu Cambridge im 81. Jahre feines bei faft gleihmäßiger Gefund- 
heit zugebradjten Lebens den 14. Yuli 1742 und wurde in der Kapelle von Trinity- 
College begraben, wo eine einfache Inſchrift feine Ruheſtätte bezeichnet. Von feinen 
drei Kindern, welche ihn überlebten, machte fi fein Sohn Richard als Dichter rühm- 
lid; befannt und war feiner ausgebreiteten literarifhen Kenntniffe wegen mehrere Jahre 
lang des Baterd Nachfolger in der Bibliothef von St. James; die jüngere feiner 
beiden Töchter, Johanna, von dem Dichter Byron in einer beliebten Schäfer-Ballade 
als Phöbe gefeiert wurde fpäter an einen Cumberland verheirathet, der als Ford 
Biſchof von Kilmor in Irland flarb; fie ift die Mutter des gelehrten Fiteratord und 
befannten Dramatiters Rihard Cumberland, deſſen „Denfwürdigfeiten« wir ſchätz⸗ 
bare Nachrichten aus dem Leben feines Großvaters verdanten. 

Bentley's geiftige Ueberlegenheit und größtes Verdienft ift ohme Zweifel auf dem 
philologifchen Gebiete zu ſuchen. „Er iſt“ — fagt ein gründlicher Kenner der Lite⸗ 
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ratur — mder großartige Pfleger der höheren Kritif, dazu berufen durch gewaltige 
Geiſteskraft, tief eindringenden natürlichen Scarffinn, immer regfames Wahrheitsgefühl, 
ausgebreiteten Kenntnißreichthum und helle und glüdliche Ideenverbindung ; ein rüfliger 
Kämpfer, umüberroindlich durch leichte Gewandtheit und fefte Beharrlichkeit; einheimifch 
im Haffifhen Alterthume, der Sprachen in ihren feinften Beftimmungen, der Borftel« 
lungen und Anfichten, wie der gefchichtlichen Berhältniffe mädhtig; in Behandlung dich— 
terifcher Werke nicht ohme kühne Willkür, weil reiches Selbftgefühl ihn über die Ge- 
rehtfame fremder Eigenthümlichkeit erhob und die Pflicht der ruhig befangenen Entfa- 
gung nicht volftändig erkennen ließ; oft raſch und leicht arbeitend, aber felbft in Ber- 
irungen lehrreich umd durch folgerichtiges dinleftifches Verfahren mufterhaft." Dod 
hunen wir hier feine Leiftungen in der Philologie nicht weiter hervorheben und müflen 
ung darauf bejchränfen, nur an die oben ſchon erwähnte Abhandlung gegen Boyle, an 
feine kritifhen Bemerkungen und Berbefferungen zu dem fpäteren Chroniften Malelas, 
za Ariſtophanes, Kallimachus, Philoftratus, Heſychius, Pollux und zu einigen Schriften 
des Cicero, fowie an feine Ausgaben des Terentius, Phädrus, P. Syrus, Lucanus, 
Manilius und vor Allen des Horaz, welche in dritter Auflage zu Amſterdam im Jahre 
1728 erjchien, zu erinnern. Wie er ſich auf dem philologifchen Gebiete vorzugsweiſe 
der Kritil zumandte, fo folgte er auch in feinen theologifchen Arbeiten, auf die ihn fein 
Beruf zunächſt verwies, derfelben, feinem Geiſte eigenthümlichen Richtung *). Scon 
von jemem 16. Jahre an fcheint er in dem St. John's College, wo er das Studium 
der Theologie eifrig betrieb, Vorarbeiten zur biblifchen Exegeſe gemacht zu haben. Als 
& darauf, 24 Yahre alt, 1683 den Sohn des Dr. Stillingfleet als Auffeher nach Ors 
jord begleitete, bejchäftigte er fi, wie er felbft erzählt **), eine Zeit lang mit ber 
Anfertigung einer Urt von Herapla, um das Hebräifche nicht aus den fpäteren Rabi— 
nern, fondern aus den alten Ueberfegungen zu erlernen, und fügte derjelben in einem 
weiten Onartbande eine Sammlung von Lefearten und Verbeſſerungen des Textes 
hinzu, gleihfam zur Fortfegung von Capelli Critica sacra. In feinem reiferen Mannes— 
alter, al8 er den Sechzigern fchon nahe war, ging er endlich an die Ausführung feines 
lange gehegten Vorhabens einer fritifchen Ausgabe des Neuen Teſtaments. Nachdem 
er mehrere Jahre vorher auf feine eigenen nicht unbedeutenden Koften in Paris und 
an anderen Drten die älteften und bewährteſten Handfchriften des Neuen Teftaments 
duch Ichn Walker, ein jüngeres Mitglied von Trinity, und feinen Neffen Thomas 
Bentley forgfältig hatte vergleichen laffen, glaubte er aus dieſem kritiſchen Vorrathe 
den Tert nebft der Verſion des Hieronymus zur urfprünglichen Reinheit wieder her- 
fellen zu Lönnen, und fündigte feine neue Ausgabe in einer Schrift unter dem Xitel 
„Proposals for printing a new Edition of the Greek Testament, 1717” (2te Aufl, 
1721) an. Indeſſen traten Conyers Middleton, Zah. Pierce und andere Theologen 
mit folher Heftigkeit dagegen auf, daß er ſich gendthigt fah, feinen im Jahre 1720 
befannt gemachten Suhjfriptionsplan wieder zurücdzuziehen und alle zum Neuen Tefta- 
mente mühſam gefammelten Papiere feinem zweiten Brudersfohne, dem Pfarrer Dr. Ri— 
hard Bentley zu Nailftone in Leicefterfhire, durch teftamentarifche Verfügung zu hinter 
lafien ***). Aber nicht nur als fcharffinniger Kritiler, fondern aud) ald bedeutender Kanzel- 
vedner hat fich Bentley unter den Theologen feiner Zeit ausgezeichnet. Er trat als 
folder zuerſt, dazu aufgefordert, in Boyle's Imftitut auf, und die Reden, welche er da— 


*) So wird unter Anderem erzählt, daß er einmal ganz zufällig eine kritiſche Bedenflichkeit 
über den Bropbeten Daniel gegen feine Braut äußerte und darüber in Gefahr fam, ihre Hand 
ju verlieren. 

**) Bergl. Proposals for printing a new Edition of the Greek Test, ©. 35 der 2ten Aus- 
gabe vom 3. 1721. 

*«*) Bergl. Cumberland’s Memoirs p.72 und eine Stelle in Squire’8 Vorrede zu Plutarchi 
Is. et Osir., wo es beißt: „Richardus Bentleius nepos, eui supremae voluntates exsequendae 
operumque postumorum curam commisit Patruus.” 
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felbft hielt, zeugten eben fo fehr von felbftftändigem Denken, als fie ſich durch Reinheit 
der Sprache und Klarheit der Darftellung empfahlen, weßhalb fie auch bald allgemein 
als Mufter galten. Sie erfchienen unter dem Titel „A Confutation of Atheism, or 
eight Sermons preached at Boyle’s Lectures”, London 1694. 8°, und wurden nicht 
nur bis zum Jahre 1739 in fünf ftarfen Auflagen in England verbreitet, fondern auch 
gleich nad ihrem erften Erfcheinen von D. ©. Jablonski in’s Lateinische (Berlin 
1696) und fpäter in's Franzöfifche und von C. M. Seidel (Hamburg 1715) in’s 
Deutfche überfegt. Um ſich den fFeinden der geofienbarten wie der natürlichen Religion 
gegenüber zum Beweiſe des Dafeyns Gottes neben der philofophifchen Lehrart auch 
der mathematifchen zu bedienen, hatte er fi vorher mit Iſaak Newton in Brief- 
twechjel geſetzt und fich dadurch deffen Achtung und Freundſchaft erworben. Dieß ver- 
anlafte ihn, im 9. 1713 als Bertheidiger des wahren Glaubens auch gegen den Frei⸗ 
geift Anton Collins im den „Remarks upon a late Discourse of Freethinking in 
a Letter to F. H. D. D. (Franeis Hare, Dr. of Divinity) by Phileleutherus Li- 
psiensis, 1713. 8° aufzutreten, einer Schrift, in welcher er durch Gelehrſamkeit, Ge— 
wandtheit des Scharffinnes umd Feinheit ded Wites den für jene Zeit bedeutfamen 
Kampf mit den fogenannten FFreidentern für immer entfchied. Mit demfelben Nach» 
drud, womit er die Atheiften und fFreigeifter befämpfte, predigte er aber auch vom ber 
Kanzel gegen Katholicismus und römische Papifterei, wodurch er felbft der Hochkirche 
fo verdächtig wurde, daß er fi 1717 dffentlih in: „Reflections on the scandalous 
Aspersions cast on the Clergy by the Author of the Remarks on Dr. Bentley’s 
Sermons on Popery”, vertheidigen mußte. 

Eine Auswahl von Briefen Bentley’s ift von Charles Burney unter dem Titel: 
„Rich. Bentleii et doctorum Virorum Epistolae, partim mutuse. Accedit Rich. 
Dawerii ad Jo. Taylorum Epistola singularis, London 1807. 4°, jedoh nur in 
150 Eremplaren, herausgegeben. Was er übrigens an fhägbaren Papieren hinterlaflen 
hat, befindet fich gegenwärtig theils im dem britifhen Mufeum zu London, theild in 
der Bibliothek der Univerfität zu Cambridge, und ift theilweife erft in neueren Zeiten 
in verfchiedenen Zeitfchriften zum Drud befördert worden. 

Literatur. Memoirs of Rich. Cumberland, written by himself. London 
1806. — Biographical and literary Anecdotes of Will. Bowyer by John Nichols. 
London 1782, — Bamberger's biographifche umd Literarifche Anekdoten. Bd. II. 
S. 276. — Biographia Brit. Vol. II. p. 734, nad der 2. Ausgabe von Kippis 
©. 224 ff. Daraus in der deutfchen Bearbeitung des Niceron Th. IV. ©. 391. — 
Fower’s British Biography. Vol. VII. — Herder's Adraſtea. Bd. 6. — FU 
Wolf in dem litterarifchen Analekten (Berlin 1816), Nr. I. ©. 1 ff. und Zufäge I. 
©. 493, — L. Wachler, Handb. der Geſch. der Litteratur (Leipz. 1824.) Th. IV. 
©. 63 f. — fr. Hand in Erſch u. Gruber’s allgem. Enchklopädie Selt. I. Th. IX. 
©. 48—52. G. H. Mippel. 

Bernhard von Menthon. Die Hauptquelle iſt die legenda vitae S. Bern- 
hardi de Menthone von Richard, Urdidiafonus von Xofta, einem nahen Verwandten 
und Belannten defjelben, alfo aud; einem Augenzeugen, der aber durch feine Brille die 
Thatſachen anfah und möglichft viel Wunderglanz erblidte, dann aber auch, nach dem 
Schlußworten nad alten Chroniten und Schriften griff, um ein recht vollſtändiges 
Leben zu geben. Diefe vita ift alfo, wie alle ähnlichen von Freundeshand, mit kriti- 
fcher Umficht zu gebraudyen. Es ift keineswegs hinreichend, ein unverfälfcht gebliebenes 
Eremplar derjelben zur Hand zu nehmen, wie es die Bollandiften gethan, die ein folches, 
der Johannislirche von Maurienne angehöriges, durch den Alterthumsforfcher Chifflet 
erhielten (vgl. Bolland. zum 15. Juni ©. 1074), auch nicht hinreichend, einige Stellen 
al® Interpolationen auszumerzen; es muß der ganze Stoff fidhtend durchgearbeitet 
und vorzüglich das den Chroniken Entlehnte von dem ihm felbft zugänglichen Thatfäch- 
lichen wohl getrennt werden. Watürlich wurde diefe vita des Ardjidiafonus auch die 
in der Kirche von Aoſta unter angemefjenen Modififationen gebrauchte. 
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Rolandus Biot hat fie in feinem miroir de toute saintetE en la vie de Saint 
Bernard de Menthon in diefer kirchlich modificirten Geftalt franzöfifh, Adam Schirm- 
bei zu München 1652 Luteinifc herausgegeben. Außer diefer längeren vita gibt es 
aber noch eine viel kürzere, die über Bernhard und fein Werk mur das unumgänglich 
Nöthigfte, defto mehr aber über feine Wunder berichte. Auch fie haben die Bollan- 
diften ex manuseripto coenobii Bodecensis ©. 1082 abgedrudt. Sie findet an ber 
erfteren ihre Ergänzung und ihr Sriterium. Cine wahres Lügenproduft ift eine britte, 
dort ebenfalls ex manuscripto Carthusiae Colon. abgedrudte (S.1080), die vorzüglich 
um die Wiege Bernhard’8 größeren Glanz zu verbreiten fucht, ihn zu einem Sohne 
eine® Herzogs von Savoyen, der aber damals nod) gar nicht eriftirte, erhebt und eben 
fo fein Werk dur die Oppofition eines der Gefchichte ganz unbelannten Herzogs Wil- 
helm oder vielmehr des ihn leitenden Teufels zu heben ſucht. Das Befte der Neuzeit 
findet fid) bei dem die alte efchichte feines Vaterlandes wohl fennenden und fie in an- 
ziehender Form erzählenden Philippe Bridel im Conservateur Suisse Tom. V. p. 231 
und bei Laurentius Burgener, Leben des heil. Bernhard, 1856, dem aber eine nod 
größere kritiſche Schärfe und Unbefangenheit zu wünſchen gewefen wäre. 

Bernhard von Menthon, geboren im 9. 923, war der Sohn Richard's von Men- 
thon, eines tapferen Ritters, und der Bennolina von Duin (Dovino), einer ächt reli- 
giös gefinnten rau. Seinen Namen erhielt er von feinem Onkel Bernhard, der ihn 
ans der Zaufe hob. Der Seelenzug des Knaben ging umter der Erziehung und Leis 
tung der frommen Mutter von frühefter Jugend an dem WReligiöfen zu; er foll der 
Familienchronik oder dem ausfhmüdenden Muttermunde gemäß ſchon im zweiten und 
dritten Lebensjahre ihre Gebete Sylbe für Sylbe ſich angeeignet, im vierten zu ihrer 
großen Berwunderung jhon förmlich Meſſe gehalten, im fünften und fechften wie ein 
Chorherr gefungen, den Slirchendienft verfehen und, nur ein rauhes Hemd tragend, früh. 
zeitig einen ernten afcetifhen Sinn an den Tag gelegt haben. Im der Schule, wo 
er die erfreulichften Fortichritte machte und zum Doktor und Profeffor reifte (wohl zu 
Aofta), gewann er ein ihm bejonders anfpredendes Vorbild, den damals viel befpro- 
henen Niltolaus von Myra, einen Mann gewaltiger Kraft, der in Lycien die noch vors 
handenen Götentempel zerftört uud die Idole glorreich verfcheuchht hatte. Er erhob ihn 
zu feinem Patron. 

So lenkte ſich aber auch fein Blick von felbft auf die Bergeshöhen vor feinen 
Augen, anf den mons Jovis (den großen St. Bernhard), den vielbefuchten Paß von 
Wallis (Martigny) nad) Aofta, und die columna Jovis (den benachbarten Heinen Bern- 
hard), aud; wohl Jupiterdauge genannt, wegen des in der dortigen Statue deſſelben an- 
gebrachten Karfumfels, nämlich deshalb angebraditen Karfunfels, weil man meinte, er 
ſehe fo fchneller und im meiteren Umkreiſe die Hülfsbedürftigen. Es Ienfte fid fein 
Bid hierher, denn hier hatte fortdauernd das Heidenthum und der Vollsaberglaube ein 
Bollwerk gefunden. Es waren nämlich in jene Gegenden die Sarazenen eingedrungen, 
hatten ſich in dem ſchwer zugänglihen Bergſchluchten niedergelaffen und den Berg in 
eime wahre Räuber» und Mörderhöhle umgewandelt. Der gewiflenlofe Hugo, König 
von Italien, hatte fich in feinem Kampfe mit Berengar nicht anders zu helfen gewußt, 
als daß er diefe Räuber und Mörder in feine Dienfte nahm und fie in ihrem Befige 
betätigte. Im gerechter Entrüftung ruft deshalb der fehr bewegt fchreibende Hiftorifer 
Luitprand aus: „daß dich der Donnersfeil Jupiter's zerfchmettere und auf ewig ber« 
nichte! « — Unter folhem Schuge wuchs aber die Frechheit und Kühnheit der Räuber; 
fie fingen an, ſich häuslich einzurichten, die Thäler zu befegen, die Frauen des Landes 
zu heirathen, kurz die Herren der ganzen Gegend zu fpielen, 

Unter dem neuburgundifchen Könige Konrad (+ 993) ward nun zwar die Räuber« 
rotte gewaltig decimirt, indem er die Sarazenen gegen die Ungarn und diefe gegen die 
Sarazenen umd beiderlei Räuber übereinander herfallen ließ, um mit den geſchwächteren felbft 
feichteres Spiel zu haben; damit hörten aber doc; nicht fofort die Umtriebe des hier 

12 + 


180 Bernhard von Menthon 


einen zu herrlichen Schlupfwinfel findenden Raubgefindels auf, noch weniger aber ver- 
foren fich die Nachwehen der durch ſolche Eindringlinge nenbelebten alten heidnifchen 
Denkungsweife. Hier, wo in der That, wie das Sprüchmwort fagt, alle Teufel los find, 
ſollte wirflich, nad) der Vollsmeinung, der Teufel in der alten Jupitersftatue und um 
fie her fein Spiel treiben und die armen Wanderer ängftigen und beunruhigen. Das 
Borbild feines Patrons führte nun Bernhard von felbft auf den Gedanken, auch hier 
das Götzenthum zu ftürzen und dann aud) nod; auf den anderen eng damit verbundenen 
(denn von alten Zeiten her war auf dem gefährlichen, mit allen Schreden der Alpen- 
natur bedrohten Paffe eine Art Hospiz gewejen), hier ein Heiligthum felbftverläugnenden 
Liebesgeiftes, eine Wohnungsftätte aufopfernder chriftlicher Bruderliebe zu begründen. 

So gefchah es nun auch. Bernhard wurde zwar nad; beendigten Studien in den 
fchönen Künften, im Recht und der Theologie, auf das väterlihe Schloß Menthon bei 
Annech in Savoyen zurücdberufen und hier mitten in den Strudel des Lebens, die Luft 
und Freude deffelben, hineingeführt. Es begrüßte ihn gleid; bei feinem Kommen eine 
glänzende Gejellichaft; die ganze Herrfchaft der Baronie nebft einer liebenswürdigen, eben 
fo jchönen al8 vornehmen Braut ward ihm entgegengebradht; er ließ fid; aber durch 
den Saus und Braus, Sang und Klang, ja nicht einmal duch die Reize der ſchönen 
Braut beftehen. Er zog fi, wie ermüdet, bald in feine Kammer zurüd, um ſich 
dort an feinen Gott zu wenden und Hülfe und Kraft zur Befiegung der Welt mit 
ihren Reizen und Podungen zu erflehen. Da erfchien ihm zur rechten Zeit fein Patron 
mit dem Befehl, das Schloß und fein weltliches Getümmel zu verlaffen und zu dem 
würdigen Archidiakonus von Xofta, Peter, zur Verfolgung und Erreichung feines eigent- 
lichen Lebenszwedes zu ziehen, mit anderen Worten, die frühzeitig in ihm erwachte und 
mit Liebe gepflegte ernfte religtöfe Dentungsweife rief ihn an feinen eigentlichen Be— 
ftimmungsort zurüd. Bernhard gehorchte der höheren Stimme. Während Alles im 
tiefften Schlafe ruhte, machte er fich auf den Weg und eilte mit fchnellen Schritten 
Aofta zu. Er findet hier den freundlichten Empfang, tritt in das geiftliche Amt ein 
und wird, ald. Petrus bald darauf ftirbt, eimftimmig als der Würdigſte vom Volk und 
Klerus an feine Stelle berufen. Er nimmt num aud auf die mündlihe Mahnung 
feines Patrone, d. h. dem lebendigen Gedanlen hin, daß ja auch diefer als Archidia— 
fonus feine Siege über die Datmonen errungen habe, die ſchwere Würde, hier die 
näcjfte nad) der des Bifchofs, auf fid) (996). Jetzt dachte er auch ernftlicher daran, 
nachdem er bisher nur gegen den Gögendienft gepredigt hatte, auch mit muthiger That 
demfelben entgegenzutreten. Mag nun auch die Familienchronik diefe Thatſachen etwas 
modificirt, diefelben, um recht glänzende Gontrafte zu gewinnen, aneinander gerüdt und 
two immer möglic, eine himmlifhe Mafchinerie angebracht haben, der Wahrheitstern 
des Erzählten, der mit Bernhard's Kommen nad Aoſta immer unverhüllter hervortritt, 
läßt ſich nicht verfennen. 

Der Gedante des heil. Bernhard wird fofort auch Pebensthat. Auch jegt tritt 
wieder der heil. Nikolaus zu ihm al® Prediger oder, was diesmal paffender war, in 
Pilgrimsgeftalt auf. „Laß uns“ — ruft er ihm zu — „die Bergeshöhe erfteigen, 
die Daimonen verfcheuchen, die von ihnen umſchwärmte Yupitersftatue und Karfuntel- 
fäule in Stüde zerfchmettern und dort ein Hospiz mit einem Chorherrenftift zum Se: 
gen und Heile der Menfchheit errichten. Du wirft der Eilfte im Haufen feyn (den 
man nämlicd; den Daimonen für verfallen hielt); der Daimon fol dir aber nit fchaden. 
Mit Ketten wirft du die Statue niederreißen umd die böfen Geiſter für immer in die 
benachbarten Bergichlünde bannen.“ Geſagt, gethan. Das erfte Werk, das Werk der 
Zerflörung und Bannung, war auch baldigft ohne irgend ein Hinderniß vollbradht, der 
böfe Geift in die unbewohnbaren Abgründe des Mont» Maillet, deshalb aber eine ganz 
paffende Wohnung für ihn, verbannt; nicht fo da® zweite, der mit großen Koſten und 
mühevoller Arbeit verbundene Aufbau der zwei Hospize und der Gewinn einer bon 
aufopfernder chriftlicher Yiebe durchglühten Brüderſchaft, die fich der Riefenaufgabe un- 
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terzog. Er begann in begeifternden Predigten für denfelben zu wirken, und fein Wort 
verhallte nicht; er gewann namentlich feine ganze Familie für das Werl, Es wurden 
die beiden Klöfter erbaut und dem heil. Nikolaus von Myra geweiht und auch in den 
benachbarten Chorherrenftiften Männer gefunden, die hier täglich und ftündlich ihr Leben 
für das Liebeswerk einfegten. 

Das Hospiz liegt ungefähr 7000 Fuß hoch über dem Meeresfpiegel, etwas von 
der Stelle entfernt, wo der alte Jupitertempel ftand, in einem Bergleſſel oder Thal- 
grunde, der neun Monate lang mit einer tiefen Scjneedede und, wenn fie endlich 
Ihmilzt, mit einer jpärlihen Moosdede bededt if. Nur im höchſten Sommer blühen 
an dem Heinen, alle Nächte geirierenden und felten ganz aufthauenden Alpenfee ein 
paar Veilchen. Es war mwahrlid; keine kleine Aufgabe, mitten in den Felſenthürmen, 
in der Nähe der Schneeregion, wo es kaum zehn ganz helle Tage gibt und die ftärkfte 
Natur bald der Kauhheit des Klima unterliegt, zu verweilen und noch dazu bei dem 
fürchterlichſten Wetter, unter fortdauernder Yebensgefahr, die Kettungsfahrten nadı den 
verunglüdten und erflarrten Wanderern vorzunehmen. Doch da8 Werk gelang dem alle 
feine Habe für dafjelbe und die Dotation der beiden Hospize aufopfernden und audı 
Andere für eine gleiche Aufopferung entzündenden Bernhard ; e8 gelang, mie feine vita 
ihön fagt, die Finſterniß im Yicht, die Bejchwerden in Ruhe, das Gebrüll der Orkane 
in Geſang, das Saufen und Braufen in Melodie, die Trauer in freude, die Kälte in 
Wärme, die Daimonen in reitende Engel, die Hölle in einen Himmel umzuwandeln. 
Sein Bater Richard und auch fein Ontel fuchten ihn auf, freuten fi) des Werfes und 
unterftügten e8 durch reiche Yegate. Als Leo IX. im 9. 1049 den großen Bernhard 
überftieg, jand er nad; ausdrüdlicher Angabe die begründete Chorherrengemeinfchaft hier 
vor (Herm. contr.); auf dem großen Yateranconcil (1215) wurde ihnen die Auguftiner: 
regel vorgefchrieben. Uebrigens behielt Bernhard fein Archidiakonat bei und erfüllte 
fortdauernd in treuer Weife feine Amtspflichten; im Befonderen forgte er auch hier, 
felbft einfach in Kleidung und Nahrung, in reichiter Weife für die Armen. Das Wert 
ouf der Höhe war die Frucht feiner chriftlichen Berufstreue und Yiebesbethätigung ; 
bon diejer konnte er fich fomit mit der Begründung defjelben nicht für dispenfirt halten. 
Erft fpätere Biographieen laffen ihm nicht jtil und ruhig in feinem Amte fortwirken ; 
er muß felbft mit in das von ihm neubegründete Hospiz einziehen und mit dem zehn 
genannten Pilgrimen, den Zeugen feiner erften Wunderthat, als Mitgehülfen kräftigſt 
fortarbeiten. Sie laffen ihn dann eine lange Anzahl von Jahren dafelbft verweilen, 
19 oder aud; 30 Jahre, und felbft ohne Vorwiſſen feiner Eltern und Verwandten ſich 
dafelbft im der Einfamkeit vergraben. So vorzüglich in Viot's Heiligfeitsfpiegel, der 
möglichit viele Abſpiegelungen feiner Heiligfeit in vergrößertem Mafftabe anzubringen 
fuchte. Nach der einfachen vita fchloß der in feiner Umtsthätigkeit bi an fein Ende 
Beharrende fein gejegnetes Yiebeöleben feria sexta post trinitatem, d. h. in jenem 
Jahre, den 28. Mai 1008, in feinem 85. Lebens- und 42. Amtsjahre. Nach einer 
Angabe foll er zur Zeit Heinrich’s, Königs der Yombardie, gelebt haben. Die von den 
Bollandiften mitgetheilte fürzere vita beftimmt diefen uns nicht befannten Lombarden— 
finig Heinrid; näher als Heinrich IV., dem dann der heil. Bernhard fcharf in's Ge— 
wifjen reden und von feinem fluchwürdigen Attentate auf das Oberhaupt der Kirche 
abmahnen muß; es ift das aber nur eim im kirchlichen Intereffe gern aufgenommener 
Anchronismus. Allerdings lebte und farb Bernhard zur Zeit Heinrich's II. (1002 bie 
1024). Das Wert Bernhard’ hat übrigens unter mandyen Wechfelfällen durch die 
Jahrhunderte hindurd; bis auf diefen Tag fortbeftanden, fortbeftanden mit der auf: 
opferndften chriftlichen Brubderliebe, die hier wohl ihre jchönften Kronen und Kränze er- 
rungen hat, ein Werk, auf welches der Dichter mit Begeifterung hinblidend mit Recht 
die Worte ausrufen konnte: „Das ift ein wahres Gotteshaus, hier geht die Liebe ein 
md ans!“ Dr. €. F. Gelple. 
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Berquin, Ludwig bon, einer der erften Märtyrer der reformatorifchen Beftre- 
bungen in franfreich, war im Jahre 1490 geboren; er ftammte aus der Probinz Artoie. 
In feiner Jugend war er eim eifriger Beobachter der kirchlichen Vorfchriften und Ge, 
bräuche; er war offenen und freundlichen Geiftes, voller Güte gegen die Armen, von 
ſtrenger Sittlichfeit. Er kam früh nad Paris, um ſich mit dem nen erwachenden lite, 
rarifchen Studien zu befafen, und fo, wie viele Andere, wurde auch er durd den Hu: 
manismus zur religiöfen Reform geführt. Er näherte ſich Lefevre d'Etaples und Mar» 
garetha, der Schwefter des Königs, welche beide eine Reformation wünſchten, allein weit 
entfernt waren, die Firchliche Einheit aufgeben zu wollen. Berquin fonnte fich hiermit 
nicht begnügen: was er fuchte, fand er zunächſt in den Schriften de Erasmus und 
dann im demen Luther's und Melanchthon’s. Er trat mit Erasmus in Berbindung, 
überfeßte einige von deſſen Zraftaten, fowie den Puther’s, „de votis monasticis”. Es 
dauerte nicht lange, fo wurden die Doktoren der Sorbonne aufmerkjam auf ihn und 
verfchrieen ihn als Keger. Im Mai 1523 fam die Sache vor das Parlament, zu 
deſſen Befugniffen die Beftrafung der Ketzer gehörte. Die Schriften Berquin's, ſowie 
die Luther’ und Melanchthon's, welche bei ihm gefunden worden waren, wurden als 
fegerifch verdammt; er felbft follte al® Anhänger Luther's widerrufen. Da er ben 
Widerruf verweigerte, wurde er dem 5. Auguft dem Bifchof überliefert, damit ihm der 
Ketzerproceß gemacht werde. Allein der König, der den Gefangenen fehr hoch adhtete, 
und ihn als einen feiner Räthe zu ſich gerufen hatte, beriwied die Sache an den ger 
heimen Rath; Berquin twiderrief einige Säge, wir wiffen nicht welche, und wurde frei- 
gelaffen. Bald nachher fingen die DVerfolgungen von Neuem an, während der König 
bei der Armee war, mit der er den Feldzug nad; Italien unternehmen wollte. Die 
Regentin, Louiſe von Savoien, von der fanatifchen Partei aufgeregt, begehrte den Kath 
der Sorbonne über die Unterdrüdung der Ketzerei. Den 27. Dftober gab die Fakultät 
ihr don Beda verfaßtes Outahten ein; fie verlangte die Verfolgung aller derer, die 
die Verbreitung der feterifchen Ideen beginftigten. Den 20. März 1524 fette das 
Parlament eine permanente Commiffton ein, welche ſogleich Berquin's Sache vornahm. 
Der Hauptgegenftand der Klage war die Ueberfegung der Schriften des Erasmus; Ber- 
quin vertheidigte fich, indem er fagte, Erasmus wäre noch von Niemand für einen 
Ketzer gehalten worden, Päbfte und Könige ehrten ihn; er verlangte, daß man die an- 
geflagten Schriften unbefangen leſe, und weigerte fi, mehrere Säge anzuerfennen, die 
man ihm vorhielt. Trotzdem wurden die Schriften verdammt und Berguin, der nichts 
widerrufen mollte, Tief große Gefahr, mit ihnen verbrannt zu werden; ſchon war er 
dem weltlichen Arm, dem Parlament, überliefert worden, als, auf Margaretha’s Bitten, 
der König aus Spanien Befehl fchicte, alles Berfahren gegen Berquin und andere ge- 
Ichrte Männer, wie Lefèbre, einzuftellen. Bald darauf fam er aus der Gefangenſchaft 
zurüd, und nad; vielen vergeblichen Bemühungen mußte er Berquin mit Gewalt den 
Händen der Doktoren entreißen laffen (Nov. 1526). Alsbald verſuchte Berquin von 
Neuem, vor aller Welt das Treiben der Mönche und Doktoren aufzudeden. Obgleich 
Erasmus Alles that, um ihn zum Schweigen zu ermahnen, und ihm fchrieb, er folle 
bedenken, mit welchen Gegnern er es zu thun habe, fo ging er dennoch, feft von der 
Wahrheit feines Glaubens überzeugt und auf den Schuß des Königs bauend, unbeforgt 
der Gefahr entgegen. Er zog aus Beda's Werken zwölf Süße, die er als gottlos be- 
zeichnete und die der König (10. Juli 1527) an die Sorbonne und die vier Fakultäten 
abfandte, auf daß fie diefelben unterfuchten und vor der Bibel rechtfertigten. Das Ur- 
theil ift nicht befannt; mwahrfcheinlic wurde die Sache in die Länge gezogen, da die 
Doktoren hofften, die Umftände würden fid; bald ändern. So geſchah es auch: der 
Kanzler Duprat, Erzbifchof von Sens, verfammelte in Paris (1528) die Synode feiner 
Provinz; da wurden die Lehren Luther's verdammt und der weltlihe Arm gegen die 
Keger angerufen. Berquin wurde nun von Neuem angeflagt und von zwölf Parlaments- 
räthen verurtheilt, der Verbrennung feiner Schriften zuzufehen, dann mit einem Eiſen 
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die Zunge durchſtochen zu haben und in lebenslänglihem Gefängniß zu verweilen. Er 
appellirte an den König; dieß aber erbitterte die Nichter, die ihm zum teuer verur⸗ 
theilten. Der König, trog der Bitten feiner Schwefter, wollte nichts mehr wagen, um 
feinen Freund zu retten. Berquin, der in einem Wugenblid von Schwäche feinen 
Freunden verfprochen hatte, zu widerrufen, fand bald feinen alten Muth wieder und 
blieb bei feiner Appellation an den König. So war er rettungslos verloren. Den 
22. April 1529 murde er auf dem ©reäveplage verbrannt, ohne einen Augenblid fein 
Bertrauen auf Gott verloren zu haben. €. Schmidt, 

Berthold, der Franzisfaner (fo und nicht Bertholdt ift der Name zu 
fchreiben). — Unfere Kenntniß des großen Franzisfanerpredigerd hat neuerdings eine 
wefentliche Bereicherung und theilweife Berichtigung erfahren durch die (leider nod) nicht 
vollendete) erfte vollftändige Ausgabe feiner Predigten von franz Pfeiffer, Ir Band. 
Wien 1862; vgl. die Anzeige in den Yahrbb. f. deutſche Theol. 1863. ©. 386 und 
die Abhandlung von C. Schmidt in den Theol, Stud. u. Krit. 1864. Hft. 1. S.7—82, 
Wir tragen hieraus zn dem von dem fel. Dr. Kling, dem erften Herausgeber der Bers 
thold’ihen Predigten, bearbeiteten Artitel Bd. II. S.101 der Real» Encykl. die weſent— 
lihften Punkte nad). 

Die allerdings ſchon im 17. Jahrhundert ſich findende, auf ein altes Regensburger 
Nekrologium und eine Negensburger Chronik ſich ftügende Annahme, daß Berthold’s 
Gefchlehtsname Lech oder Lechs gelautet habe, beruht auf einem doppelten Irrthume: 
für's erfte hieß die im Jahre 1292 verftorbene Schweſter Berthold's Eliſabeth laut 
der Grabjchrift nicht Fechfin, fondern Sächſin, und dann war dieß nicht ihr Geburts 
name, fondern der Name ihres Mannes, Merchlinus Saro. Berthold’8 Familienname 
liegt alfo für und im Dunklen (Pfeifer ©. VIII f.). — Daß Regensburg fein Ges 
burtsort gewejen, läßt ſich durch fein gleicdhzeitiges Zeugniß erweifen, bleibt aber immerhin 
wahrſcheinlich; jedenfalls hat er den größten Theil feines Lebens dort zugebradit. — 
Sein Geburtsjahr läßt fich nicht beftimmen, fällt aber wohl ſicher vor oder fpäteftens 
in das Jahr 1220. Seine Bildung erhielt er vorzugsweife in dem 1226 gegründeten 
Franziskanerlloſter zu Regensburg, in das er wohl in zartem Alter ſchon eintrat, und 
zwar hauptfächlich durch den dortinen Novizenmeifter und Profefjor der Theologie, den 
gelehrten und frommen Bruder David (von Augsburg), über welchen zu vergl. Pfeiffer, 
deutihe Myſtiker Bd. 1. S. XXVI fi. Ob Berthold dann ſpäter, wie Schmidt S. 10 
zu bvermuthen geneigt ift, feine Studien in Paris fortgejett, vielleicht aud, Italien be- 
fucht habe, muß dahingeftellt bleiben. Yedenfals ift die Vermuthung Paul Laband's 
(Beiträge zur Geſchichte des Schwabenfpiegels, Berlin 1861), daß Berthold in Italien 
Borlefungen über römifches und kanoniſches Recht gehört habe, und daß er Berfafier 
des Schwabenfpiegels fey, aus verſchiedenen Gründen eine unhaltbare Hypotheſe. Ob 
Pfeiffer's Bermuthung, daß vielmehr David von Augsburg Verfaſſer des genannten 
Rechtsbuches fen (f. Zeitſch. f. d. Alterth. Bd. 9. Berthold S. XV), beffer begründet, 
oder ob die allerdings merkwürdige Thatſache, daß im Berthold's Predigten zahlreiche 
mit dem Schwabenfpiegel übereinftimmende Stelen fid finden, auf andere Weife zu 
erflären ſey, bedarf erft noch der weiteren Unterſuchung. 

Berthold's erſtes Öffentliches Auftreten fällt, fo viel wir wifen, in das 9. 1246. 
Damald wurde er von dem päbftlichen Yegaten Philippus von Ferrara zugleidy mit dem 
Bruder David und zwei Regensburger Stiftsherren mit der Vifitation des Frauenkloſters 
Niedermünfter beauftragt (Pfeiffer S. XII. XX). 

Seine BWirkfamteit als Reifeprediger begann Berthold, nahdem er wohl früher 
ſchon zu Regensburg gepredigt hatte, wahrfceinlih im 9. 1250 (nad) Anderen 1251 
oder 1252), und zwar nicht in Alemannien und Graubündten, wie gewöhnli an» 
gegeben wird, fondern zuerft in Niederbayern. Daß er ſchon zu Lebzeiten Kaifer Fried— 
rich's IL, alfo vor dem Jahre 1250, im Slofter Pfäferd aufgetreten fey, beruht auf 
einer irrthümlichen Notiz bei Martin Erufius. Im Yahre 1253 treffen wir ihn zu 
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Landehut, 1254 und 1255 am Rhein zu Speier, im Elfaß, dann in der Schweiz, an 
berfchiedenen Orten des Aar- und Thurgau’s, in Conftanz, 1256 befuchte er, wie es 
fcheint, zum zweiten Male Alemannien und die Schweiz, insbefondere Graubündten ; 
damald oder bei einem dritten Beſuche diefer Gegenden im J. 1257 bewog er durch 
eine negen den Beſitz ungerechten Gutes gerichtete Predigt einen Ritter Albrecht v. Sar 
zur Rüdgabe des Scloffes Wartenjtein und der Bogtei an das Klofter Pfäfers (f. 
Pfeiffer S. XI f. XXV). Im den folgenden Yahren fcheint Berthold befonders im 
Schmaben, namentlid in Augsburg, vermeilt zu haben; 1259 war er zu Pforzheim, 
wo er durch feinen Zufpruch den Ritter Ludwig von Liebenzell vermochte, einen Streit 
mit der Markgräfin Irmingard von Baden gütlich beizulegen. Von nun an wendete 
er feine Thätigfeit mehr dem öftlichen Ländern zu: Defterreich, Böhmen, Mähren, 
Schleſien, vielleicht fogar Ungarn, waren in den Jahren 1261 und 1262 der Schau- 
plag feines Wirkens; mo er der Vollksſprache unfundig war, bediente er ſich eines Dol— 
metſchers. BVielleicht auf der Nüdreife von Böhmen befuchte er auch Thüringen und 
Franken. Er ftarb 13 Monate nach feinem väterlichen Freunde David von Augsburg 
(+ 16. Nov. 1271), deflen Todesftunde ihm nad) der Sage geoffenbart wurde, zu Re- 
gensburg den 13. Dezember 1272 und wurde dort in der Franziskanerkirche begraben. 
Nod im 15. und 16, Yahrhundert wurde fein Grab vom Volke aus weiter ferne be- 
ſucht, wie das eines Heiligen; noch jegt werden feine Gebeine angeblid, in der Schatz- 
fammer des Domes zu Regensburg verwahrt. 

Ueber die große Bedeutung, welche die Berthold’schen Predigten neuerdings für die 
deutfche Rechtsgeichichte gewonnen haben durch die merfwürdigen, oft wörtlichen Berüh- 
rungen bderfelben einerfeit3 mit dem älteren fogenannten Spiegel deutfcher Leute, ande- 
rerfeit3 mit dem jüngeren Scywabenfpiegel, f.v.Daniel’8 de Saxonici speculi origine, 
Berlin 1852, ©. 4. 30. 284; deffelben Spiegel der deutfchen Leute, Berlin 1858, 
©. 40 ff. 144 ff.; Fider, über einen Spiegel deutfcher Leute, Wien 1857; der« 
felbe, Entftehungszeit des Sachſenſpiegels, Innsbrud 1859, bef. ©. 58 ff.; Laband, 
Beiträge, Berlin 1861, S. 1ff.; Pfeiffer, Berthold S. XV. Wagenmann, 

Bertholdt (Leonhard), wurde am 8. Mat 1774 zu Emskirchen, einem Fleden 
in dem ehemaligen Bayreuther Unterlande, wo fein Vater Bürgermeifter war, geboren, 
erhielt feine Schulbildung in dem nahen Neuftadt an der Aiſch, unter deflen Lehrern 
befonderd I. ©. Raab fein Intereffe dem Hebräifchen zumandte, und widmete ſich von 
Dftern 1792 bis Michaelis 1796 auf der Univerfität Erlangen theologifchen, orienta- 
liſchen, philologifhen und hiftorifhen Studien. Ganz befonders ſchloß er fih an den 
durd) eine verfürzende Bearbeitung von Aſſemani's Bibliothet befannten Profeffor der 
orientalifhen Sprahen U. Fr. Pfeiffer an. Nachdem er zum Dr. ph. promovirt war 
und fid; theil® in dem väterlichen Haufe, theils feit dem 9. 1800 in Erlangen felbft 
auf die alademifche Laufbahn vorbereitet hatte, wurde er im I. 1802 Adjunft und 1805 
außerordentlicher Profeffor in der philofophifchen Fakultät. Seine Bearbeitung des 
Buches Daniel („Daniel, aus dem Hebräiſch-Aramäiſchen new überfegt und erflärt, 
mit einer vollftändigen Einleitung und einigen hiftor. und ereget. Ercurfen”. Erlangen 
1806—1808. 2 Bode. 8°), mweldye in der Gefchichte dieſes von ihm verfchiedenen Ver— 
faffern beigelegten Buches einen bedeutfamen kritiſchen Wendepunkt bezeichnet, entſchied 
feine Stellung an der Univerfität. Er murde bereit8 1806 zum ordentlichen, wenn 
auch augenblicklich überzähligen Profeffor der Theologie und Univerfitätsprediger beför— 
dert, 1809 Dr. theol. und im folgenden Yahre wirklicher ordentlicdyer Profeſſor der- 
felben. Seine !Habilitationsfchrift war die „christologia Judaeorum Jesu apostolo- 
rumque aetafe in compendium redacta observationibusque illustrata” (Erlangen 
1811. 8°). Geit dem Jahre 1812 erſchien dann fein umfaffendftes, durch die das 
Alte und Neue Teftament vermifchende Anordnung unbequemes, als eine wenn auch 
nicht vollftändige Sammlung der verfciedenen, befonders rationaliftifhen Anfichten über 
die biblifchen Bücher immer noch brauchbares Wert: „Hiftorifch » kritifche Einleitung im 
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die ſämmtlichen kanoniſchen und apofrhphifchen Schriften des U. u. N. Teflaments“ 
(Bd. IV, 1. 2. Erlang. 1812—19, 8%. Ohne offenen Sim für die mächtigen 
Unterfchiede der geſchichtlichen Entwidelungsftufen behandelt er nad den allgemeinen 
beiden erften Bänden in Band 3 u. 4. die hiftorifchen Bücher des A. und N. Tefta- 
ments durcheinander, in Band 4 und 5. die poetiſchen, zu denen auch die prophetifchen 
und die Apokalypfe gerechnet werden, alles in einer mehr Haren und momentan an: 
regenden, ald wirklich forfchenden Weife. Bom Jahre 1814 an nahm die Redaktion 
des „kritifchen Journals der neueften theologiichen Literatur“, melde er vom 5. bis 
zum 14. Bande (1822) allein führte, neben den Vorleſungen und der Fortſetzung bes 
Einleitungswertes feine Thätigkeit in Anfprud. Außer eigenen Beiträgen zu dieſem 
Journal verdankt man ihm, werthvolle Studien bei den Mitarbeitern veranlaßt zu ha- 
ben, wie im 14. Bande die leider unvollendet gebliebene Weberficht der fyrifchen Yite- 
raturgefchichte von dem Jenenſer Hoffmann. Auf das biblifche Einleitungswerk folgte 
ein zweites bon allgemeinerer Anlage, aber bei weiten geringerer Bedeutung, da ihm 
philofophifche Durchdringung und gefchichtlicher Umblid in gleichen Grade abging, die 
"XTheolog. Wiffenfhaftstunde oder Einleitung in die theolog. Wiffenichaften (Erlangen 
1821—22. 2 Bde. 8°). Seine ſchwächſte Leitung war fein letztes größeres Wert, 
das „Handbuch der Dogmengefchichter (Erlangen 1822—23. 2 Thle. 8%) Bielleicht 
wäre er mit größerem Erfolge wieder zu feinen gränzläuferifchen Befchäftigungen mit 
orientalifcher Philologie und altteftamentlicher Eregefe zurückgekehrt; aber er ftarb bereits 
am 31. Mär; 1822. Bertholdt gehörte durchaus micht zu dem tieferen Forſchern; feine 
philologifche Methode entbehrt der Schärfe, fein Nationalismus ift bisweilen platt. 
Aber er hatte eine flare, wenn auch breite Vortragsweiſe und einen entfchieden prafti« 
fchen Sinn, fo daß er aud; nad dem Jahre 1816, als er im die zmeite theologifche 
Profeffur vorrüdte, nody gern die mit der dritten Profeffur verbundene Leitung des ho- 
miletifhen Seminars und Univerfitätspredigerftelle beibehielt, wie er aud bis an feinen 
Tod das Amt eines Sreisconfiftorialrathes verwaltete. Daher war feine atademifche 
Wirkſamkeit beziehungsreih und nicht arm an fehr mannichfaltinen Anregungen. Die 
von ihm vertretenen Fächer wurden zum Theil von dem aus Leipzig berufenen Winer, 
theil8 von dem 1826 ald Drientalift eintretenden fr. Rüdert übernommen; der erſtere 
hat eine Sammlung der „Opuscula academica” (Leipzig 1824. 8°) feines Vorgängers 
veranftaltet. — Man vergl. über Bertholdt außer den der „Christologia Judaeorum” 
von 1811 beinegebenen biographifhen Nachrichten, ©. Ph. Ehr. Kaiſer's „Gedächtniß- 
predigt* und 3. ©. V. Engelhardt's „Rede vor dem Sarge* ꝛc. (beide einzeln gedrudt 
Erlangen 1822. 8°). Goſche. 

Berülle, Peter, iſt geboren im J. 1575 auf dem Schloſſe Sevilly bei Troyes 
in der Champagne. Diefe Landſchaft ftand damals unter den Guiſen, den Häuptern 
der 1576 gefchlofjenen fatholifchen Yique, welche es fich zur Aufgabe machte, den Pro- 
teftantismus zunähft in Frankreich, in den Niederlanden, in Deutſchland und England 
niederzumwerfen. Diefes blieb auch das letzte Ziel der mannichfaltigen politifchen Thä- 
tigfeit Berülle'd. Zu fchmärmerifcher Frömmigleit geneigt, galt er fchon in feinen 
Kinderjahren für einen Heiligen. Die Schulen der Jeſuiten entwidelten in ihm den 
fcholaftifchen Scarffinn des fubtilen Diftinguirens, welchen er bejonders auf die My— 
fterien der Trinität und auf Belehrung von Reformirten richtete. Ein Kenner ſagte, 
wolle man diefe bloß befchren, fo ſey der Bifchof von Genf, Franz von Sales, melder 
es immer zuerft mit liebreicher Ueberredung verfuchte, wolle man aber, daß ein Ketzer 
zugleich belehrt und überzeugt werde, fo fen Berülle der rechte Dann. Befondere Ehre 
erlangte er durd; Belehrung vornehmer Damen. Er felbft war von vornehmer Geburt; 
feine Mutter war eine Seguier. Seine im Minifterium figenden Verwandten be— 
flimmten ihm zu hohen Würden; um es mit ihmen nicht zu verderben, wiefen die Je- 
fuiten und die Kapuziner feine Bitte um Aufnahme in den Drden zurüd; Bisthitmer 
fehnte er ab umd blieb lange einfacher Priefter. 
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Durch die Religions- und Bürgerkriege zur Unterdrückung der Hugenotten waren 
die Kloͤſter wie die Weltgeiſtlichleit Frankreichs ſchrecklich verwildert. Die Einführung 
eines neuen Ordens in Frankreich erſchien thunlicher als die Reform der beſtehenden. 
Berülle machte es ſich zur Aufgabe, die ſpaniſchen Karmeliterbarfüßerinnen oder The— 
reflanerinnen, einen im Gegenſatze gegen die Reformation hervorgetriebenen Nebenzweig 
der Karmeliter nad Frankreich zu verpflanzen. Ob er gleich zu dem Bertrauten der 
fpanifchen Partei am Hofe gehörte, hatte er dabei die größten Schiwierigfeiten zu über 
winden; die fpanifchen Karmeliter wollten ihm feine Nonnen, nicht einmal ein halbes 
Dugend abtreten, und die franzdfifchen Karmeliter beanjpruchten ausfchließlic die Lei- 
tung diefes ihres neuen Zwillingsſchweſterordens. Dennod gelang ed Berülle, diefen 
Frauenorden unter feiner Leitung in Frankreich einzuführen, wo er dem Hofe ſtets nahe 
blieb und manchem Opfer feiner Sitten, 3. B. der de la Valliere, ein Afyl öffnete (f. 
den Art. „Karmeliter*). Bon diefer Operationsbafis aus fuchte Berülle auch andere 
weibliche Orden zu reformiren, 3. B. Port: Royal, che es in St. Eyran einen Vater 
fand. Doc für eine Angelifa Arnauld hatte er zu wenig Karakter und Mannhaftigfeit. 

Berülle trug fidh aber auch mit der Aufgabe, den Weltklerus zu reformiren, ihm 
in frankreich eine befondere läuternde Heimath zu geben. Die Yefuiten hatten ſich 
urſprünglich eine ähnliche Aufgabe, aber als newer geiftlicher Ritterorden in Gegenfag 
gegen den Episfopat geftellt, welchem Berülle feine Priefter ausſchließlich unterordnen 
wollte. So lange die Iefuiten aus Frankreich verbannt waren, glaubte er mit feinem 
Plane zurücdhalten zu müfjen; junge Peute, welche in den Jefuitenorden treten wollten, 
wurden bon ihm dahin befördert. Nachdem die Jeſuiten in frankreich wieder zugelaffen 
waren und fich feftgefest hatten, bezog Berülle, von mehreren Damen ermumntert und 
mit Geld unterftügt, mit bier Doktoren der Sorbonne und einem Pfarrer den 10. No- 
vember 1611 ein Haus im Bal de Grace bei Paris. Es follten feine anderen Ge 
lübde gelten, als die allgemeinen Briefterpflichten; da® bon dem heiteren, frommen 
Philipp Neri (f. diefen Artikel) in Nom errichtete Bethaus, die Congregation des Dra- 
toriums, war fein Vorbild. Die Bewohner des Convikts beſprachen fid; nach der 
nemeinfamen Mahlzeit über die Bibel, über Beichtfälle und Kirchengeſchichte. Wenn 
in Kom die gallifanifche Unterwerfung unter den Episfopat einigen Anftand verurfachte, 
fo fah und befämpfte der fcharfe Gallifaner Richer in der Congregation des franzöfifchen 
Dratoriums einen neuen Orden. Und in der That follten alle Kolonien deffelben in 
den Provinzen Frankreichs unter dem Mutterhaufe in Paris ftehen, während in Italien 
jedes Haus felbftändig war; denn im Frankreich drängte Alles zur entralifation. 
Königliche lettres patentes erfannten 1629 die Congregation an. Der Gefang lodie 
die hohe Welt in ihre Kirche. Dieß zog ihr die entfchiedene Feindfchaft des Yefuiten- 
ordens zu, zumal feit die Oratorianer fihh von den Predigten und Katechiſationen des 
Landvolks zurüdzogen und Seminarien und Erziehungshäufer für die Söhne des Adels 
errichteten, wodurch; fie den Jeſuiten im einem Werke, worauf hauptſächlich ihre Gewalt 
beruhte, Concurrenz machten. Die Partei der Jefuiten ftellte den Bau der Kirche und 
des Mutterhaufes (der jegigen veformirten Hauptlicche in der Straße St. Honore) zu- 
nähft dem Louvre alle möglichen Hinderniffe in den Weg. Um diefe fie unausgeſetzt 
verfolgende Eiferfucht der Iefuiten nicht zum töbtlihen Haß zu fchüren umd um In— 
triguen borzubeugen, verbot die Congregation im 9. 1661 ihren Öeneralen, Beidt- 
väter oder Gewiffensräthe einer Perſon von Geblüt zu werden. Das Beſtreben Be- 
rülle's, jene Therefionerinnen der ausschließlichen Seelforge der Dratorianer zu über- 
geben, führte zu ärgerlichen Scenen, zur Belagerung des Klofters zu Saintes; ein 
Theil diefer Nonnen hing feft an den Karmelitermöndhen. Da Berülle vom Hofe und 
vom Erzbifchofe unterftügt wurde, wanderte eine Anzahl Therefianerinnen in's Herzog- 
thum Pothringen aus. Den geiftigen Entelinnen der heiß muftifchen Santa Therefa war 
die Berülifche Anbetungsmethode des ausgeftellten heil. Satraments zu muftifch oder 
zu füßlih. Die Oratorianer löften fpäter da® Band mit diefen Nonnen ganz, um ihre 
Intriguen bei wichtigen Wahlen in der Congregation abzufchneiden. 
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Einen gefährlichen Feind hatten Berülle und das Oratorium im dem Sardinal- 
Minifter Richelien. Berülle feste die von Wichelien ald Stufe zur Macht benüste 
Bermittlerrolle zwifchen der Königin» Wittwe Maria von Medici und ihrem Sohne 
Ludwig XIH. fort, und zwar in der Wbficht, die Krone Frankreich im Bunde mit 
Spanien, deifen Königin eine Tochter Mariend war, in die fatholifhe Union herein- 
zuziehen. Nach dem heißen Wunfche der Königin: Mutter wußte er die Hinderniffe der 
Ehe ihrer Tochter, der Prinzeffin Henriette, mit dem Kronprinzen von England, Karl J., 
zu entfernen; Berülle trat den gegen die Heirath mit einem Keter ſchwierigen Kardi— 
nälen in Rom mit der Erklärung entgegen, es bedürfe dazu feines Dispenfes. Da- 
durch erlangte er ihn. Durch feinen Einfluß auf den englifhen Hof hoffte er, die 
Reformation in England, welche durch den Trotz der päbſtlichen Kurie veranlaft worden 
fen, mit Freundlichkeit und Lift zu untergraben. Wichelieu hafte in Berülle wie in der 
Königin» Mutter feine politifhen Gegner, durch melde die Unabhängigkeit und die 
Machtſtellung der Krone Frankreich erfchwert wurde. Er vermerkte es daher fehr übel, 
daß Berülle ihm 1627 zum Collegen im SKardinalat und zum Minifter erhoben wurde. 
Dazu fam, daß der große Staatsmann Richelieu aud in der Theologie, im Artikel 
bon der Buße die Lehre von der genügenden Furcht durdhzufegen fuchte, während Be— 
rülle's Scrift „des grandeurs de Jesus” vom Bifhof Janſen und von dem Abt von 
St. Cyran gebilligt und verbreitet wurde. Da das Oratorium zum größeren Theil 
der Lehre diefer Auguftinianer huldigte, auch die Philofophie Des: Cartes’, melden 
Berülle perjönlich begünftigt hatte, hegte, jo wurde diefe Congregation ein Jahr: 
hundert lang von dem Abfolutismus des bon den Jeſuiten berathenen Hofes ver 
folgt. Im September 1629 vom Hofe in Tontainebleau nach Paris abgereift, fant 
Berülle, während er die Meffe las, nieder und ftarb. Die Sektion glaubte die Zer- 
Rörung aller edlen Theile nur durch Vergiftung erklären zu können, die Öffentliche Mei- 
nung bezüchtigte Nichelieu der ſchwarzen That. Der mit feinem Bruder, dem Könige, 
zerfallene Herzog von Orleans erhob in feinem Manifeſte 1631 öffentlich diefe Anflage 
gegen Richelieu, ohne daß damit für die Gefchichte irgend etwas bewiefen wäre. Es 
fonnte der Kongregation bei Nichelieu nicht zur Empfehlung dienen, daß fie, um feiner 
Einmishung zuvorzulommen, ſogleich Condren, den Gewiffensberather des Herzogs von 
Orleans, zum General gewählt hatte. Zur Zeit von Berülle's Tode hatte die Congre- 
gation 40 Unterrichtsanftalten; auf der 1631 eröffneten Generalverfanmmlung waren 
66 Häufer mit 400 BPrieftern von 55 Abgeordneten vertreten. Die weitere Gefchichte 
des Dratoriums während des 17. Yahrh., die ihres BVBerhältniffes zum Hofe und zum 
Janſenismus hat Schreiber diefes aus einer Handfchrift Adry’s, welche ihm auf die Fürs 
ſprache einiger greifen Dratorianer der hochbetagte Daunon mitgeteilt hatte, in Niedner’s 
Zeitfchrift für Hiftor. Theol, 1859, I. veröffentliht, Man befommt dadurd feine große 
Achtung vor dem Belennermuth der meiften Oratorianer. Sie unterjcrieben die ihnen 
von den Generalen auf Befehl des Hofes vorgelegten antijanfenifhen Formulare, be- 
nutzten aber die demokratifche Verfafjung der Congregation, um ihren Öeneralen dur 
Intriguen ihre Stellung zu verbittern. Bis zur Revolution hegte die Congregation 
diefen Geift der verdedten Oppofition gegen den Hof, welder in dem Beitritt ihrer 
meiften Glieder zu der constitution civile fih ausfprad. — Berülle's nicht eben be- 
deutende Schriften find vom feinem zweiten, von Nichelien 1641 oftropirten Nachfolger 
im Öeneralat, Bourgoing, 1644, 2Bde. Fol., veröffentlicht worden. Sein Leben und 
die Gefchichte des Dratoriums fchrieb Tabaraud, Paris 1817. 2 Bde, Reuchlin. 

Bibeltert des N. Teſtaments. Der Artikel des Unterzeichneten über den 
Bibeltert des Neuen Teſtaments iſt im Laufe der letzten zehn Jahre, vorzugsweiſe durch 
die eigenen dokumentlichen Entdeckungen und Arbeiten deſſelben, mehrfacher Vervollſtän— 
digung bedürftig geworden. Der Einfachheit der Form halber und zur Vermittelung 
bequemer Ueberficht nehmen wir dad S. 168 gegebene Berzeihnig der Unzialhand- 
fhriften zur Unterlage für unfere, den gefchriebenen Tert betreffenden Nachträge. 
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Die Zahl der ſämmtlichen neuteftamentlichen Unzialhandfchriften, vom 4. bis zum 
10. Jahrhundert verfaßt, ift nummehr, unter Uebergehung von 6 Pfalterien mit dem 
Terte der Hymmen bei Pulas (Ordeder), von 41 auf 62 geftiegen. Ihrem Alter 
nad find fie, auf Grund möglichft firenger paläographifcher Prüfung, in folgende Ord— 
nung zu bringen. Aus dem 4. Yahrhundert ftammen 2: x mit dem ganzen N. Teft. 
und B Evo. Alt. Kath. Paul. Aus dem 5. Jahrhundert 7: AC JE JQ Ev. Q 
Paul. Te. Aus dem 6. Jahrhundert 16: die Evangelienhandfchriften DJ" NPR 
T? Te 2 @: @e ©! O8, die der Baulinifchen Briefe D H O, die der Apoflel- 
nefhichte E. Aus dem 7. Iahrhundert 5: Fr J>% Gs Ob und G der Apoſtelgeſch. 
Aus dem 8. Jahrhundert 8: die Evv. EL W* W+ y QOdZ und B der Apokalypſe. 
Aus dem 9. Jahrhundert 21: de ev. FKMOVW: WIXTAOHAT, 
die der Pauliniſchen Briefe FG N M, der Pauliniſchen und fatholifchen Briefe K, 
der Apoftelgeichichte H, der Alt. Pauf. Kath. L, der Alt. Paul. Kath. Briefe und der 
Apofalnpfe P. Aus dem 10. Jahrhundert 5: die Evv. G H S U und die der Paul. 
Briefe E. Bon allen diefen 62 (64 durd; die Theilung des Coder J in feine ver» 
ſchiedenen Beftandtheile auß dem 5., 6. und 7. Yahrh.) umfaßt nur ® das ganze N. 
Teft. vollftändig, und nur noch 3 andere: A (e8 fehlen 24 Kapp. Matth. 2 Kapp. Joh. 
8 Rapp. 2 Kor.), B (e8 fehlen 1 und 2 Zim, Tit. Philem. 44 Kap. Hebr. und die 
Apokafypfe), C (Lucken überall) enthalten den bei weitem größten Theil des ganzen N. 
Teftaments. Außer diefen 4 beziehen ſich nod; auf die Evangelien 42, darunter 11 mit 
volfftändigem oder faft vollftändigem Tee: DEKLMSUVJTIIL, 12 mit 
umfänglicen Fragmenten: FGHJNPQRXZ AZ; 19 mit geringeren, auf 
mehrere Kapitel oder auch nur auf eine Anzahl Berfe befchränften Fragmenten: F* J» 
O Te TP Te Webed YOsbedefzh Die Apoſtelgeſchichte betreffen außer den 
genannten 4 noch 8, darunter 4: D E L P mit faft vollftändigem Texte, die übrigen 
mit größeren (H J) oder geringeren Fragmenten (G F*). Für die fatholifchen Briefe 
treten zu den 4 noch 3: K L P, am deren Vollftändigfeit nichts oder wenig fehlt; für 
die Paulinifchen Briefe noch 14, von denen 7: DEFG K LP volltändig oder 
faft volftändig find, 7 andere: F* IHM N ON nur Fragmente enthalten. Die 
Apokalypfe bieten uns außer &X A C noch B und P, der erftere Coder vollftändig, der 
zweite mit nur geringen Yüden. 

Die ältefte und vorzugsweife alerandrinifch gefärbte ZTertgeftalt, wenn auch mit 
vielfahen Differenzen, liegt für die Evangelien in jolgenden Mff. vor: vABCD 
JJPLPQR Tete X Z 4 ©: © &; ihnen am nädjften fliehen F® N O W* 
wb we YO s»bef, Kine zweite jüngere Geftalt, in der ſich die afiatifhe Färbung 
borzugsweife erfennen laflen möchte, bieten die Manujfripe: EFGHKMSU 
vr ATI ©», unter denen am meiften zur erfieren Reihe hinneigen: EKM I!’ A 
IT Ob. Für die Apoftelgefchichte und die fatholifhen Briefe geben den älteften Text 
N ABC, für die erftere auch noch DJ, denen E G nahe treten, für die leßteren auch 
nod; (mit Ausnahme von 1 Petr.) P, während HL P für die Apoftelgefchichte und KL 
für die fatholifchen Briefe der neueren Tertfärbung am nächſten fommen. In den paulin, 
Briefen repräfentiren den älteften Tert x AB CH JO, fomwie die griechiſch-latei— 
nifhen D F G; desgleichen annähernd M P, wogegen dem jüngeren Terte am nächften 
ſtehen KL N. Die Apokalypſe liegt uns am alterthümlichften vor n x A C, demen 
P näher tritt ala B. 

Zu den einzelnen diefer unfere Forſchungen zur Herſtellung des urfprünglichen 
Apofteltertes mahgebend leitenden Dokumenten bemerken wir noch Folgendes: 

x: Codex Sinaiticus, vom Unterzeichneten 1844 und 1859 entdedt und im leb: 
teren Jahre, mit Ausnahme der dem Codex Friderico- Augustanus angehörigen Be- - 
ftandtheile, nach St. Petersburg gebraht. Außer 26 Büchern des U. Teftam., von 
denen 5 den Cod. Frid. Aug. bilden, enthält derjelbe das ganze Neue Teftament ohne 
die geringfte Lücke, vermehrt aber noch durd; den Brief des Barnabas und das erſte 
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Drittheil vom Hirten des Hermas. Daß diefer Handſchrift die Priorität vor allen 
übrigen griechifchen Pergamenthandfchriften zufomme, daß fie alfo namentlich aud) die 
ältefte Handſchrift für den Originaltert des N. Teſtam. fey, wird durch die paläogras 
phifchen und texifeitifchen VBeweife für jede unbefangene und fachvertraute Beurtheilung 
außer Zweifel geftellt. Am nächſten fteht ihr die Vatikaniſche Handſchrift; nur läßt 
fid) das hohe, auf die erfte Hälfte des 4. Jahrhunderts feftzuftellende Alter des Sinai- 
ticus entfchiedener darthun, als das des Vaticanus, obſchon diefer letztere ſchwerlich 
um mehr als einige Jahrzehnte jünger if. Der alerandrinifhe Abfchreiber hat nicht 
felten durch fehlerhafte Abfchrift feine Unkenntniß des Griechiſchen bewieſen, worin dem 
Sinaiticus die Handfchriften B A C nahe genug verwandt find; aud tritt die in dem 
drei erften Jahrhunderten bei dem neuteftamentlichen Terte geübte Licenz der Behand« 
kung bisweilen noch ftärfer, al® bei B A C hervor (viel weniger hingegen als in D, 
dem Cambridger Coder): nichtödeftomeniger wird es durch zahlreiche Stellen, wo bie 
Sinaitifhe Lesart die ältefte Beftätigung durch die Väter oder Ueberfeger in über- 
rafchendfter Weife für fich hat, oder auch durch die innere Beglaubigung faft einzig da» 
fteht, gerechtfertigt, daß dieſer ältefte Coder unter allen kritiſchen Faktoren des neutefta- 
mentlihen Textes den erften Rang erhält. Der ohne alle Initialen (wie nur noch B), 
und größtentheild mit jehr feltener Interpunktion gefchriebene Tert ift in 4 (was ohne 
Beifpiel) Columnen, wie der Batitanifhe in 3, abgetheilt; beide Handjchriften lehnen 
fi) damit an den Gebrauch der Papyrusrollen an, deren Anwendung borzugsweife feit 
dem Anfange des 4. Jahrhunderts duch das Pergament beſchränkt und jelten geworden. 
Auf die 4 Evv. folgen die Paul. Briefe*), unter denen der KHebräerbrief nad) dem 
2. Theffalonicherbrief zu ftehen fommt. Erft nach den Paul. Briefen hat die Apoftel« 
gefchichte mit den katholiſchen Briefen ihre Stelle. An die Apokalypfe aber fchlieft 
ſich unmittelbar der Brief des Barnabas an, und an diefen nad) einer Lücke von 6 Folio— 
blättern (— 48 Colunmen), der Hirte, von welchem der größere Theil mit etwa fonft 
noch angejchloffenen Antilegomenen verloren gegangen. Nach vorangegangener Notitia 
editionis codieis bibliorum Sinaitiei auspieiis imperatoris Alexandri II. susceptae, 
womit der Catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perlatorum und Origenis 
scholia in proverbia Salomonis verbunden find (Lipsiae 1860), ging im Herbſte des 
Yahres 1862 aus der Peipziger Prefje ein vierbändiged Foliowerk hervor, unter dem 
Zitel: Bibliorum codex Sinaiticus Petropolitanus. Auspiciis augustissimis imp. 
Alexandri II. ex tenebris protraxit, in Europam transtulit, ad iuvandas atque illu- 
strandas sacras litteras edidit C. T. Petropoli, 1862. Es ift darin durch eime in 
diefer Weife noch nie verfuchte typographiſche Nachahmung der alten Schrift nad) allen 
ihren Eigenthümlichleiten die nenauefte Wiedergabe des Originaltertes angeftrebt worden. 
Der erfte Band enthält die Prolegomena, den tertfritifhen Commentar über 15,000 
größtentheild von den alten Correktoren geänderte Stellen, und 21 Tafeln photolitho. 
graphifcher Facſimiles. Der zweite und dritte Band enthalten den Tert der alttefta- 
mentlichen Bücher, der vierte Band den des ganzen Neuen Teſtaments. Im 9. 1863 


*) Die der Mehrzahl (10) diefer Briefe von fehr alter Hand beigefhriebenen oriyor beftätigen 
unjere Bd. II, 161. angebeutete Anficht, wornach dieſe Stihenzählung, von ber ſich ſchon Spuren bei 
Origenes und Anderen nachweiſen laffen, viel älter ift, al® die Bearbeitung der Paulin. und fatbol, 
Briefe, ſowie der Apoſtelgeſchichte durch Euthalius. Uebrigens ſcheint es erſt unbemerkt geblieben 
zu ſeyn, daß die Euthalianiſchen Stichen, wie fie uns z. B. im Cod. Claromont. vorliegen, nicht 
im Geringften mit der von Euthalius felbft verzeichneten Stichenzahl Übereintommen. So bat 
der Pbilipperbrief im Cod. Claromont. zwiſchen 4» und 500, ber Galaterbrief über 700, der 
Epbeferbrief faſt 800, der zweite Koriutherbrief über 1400, ber Hebräerbrief über 1300 Stidyen, 
während Euthalius für Phil. 208 (Sinait, 200), für Gal. 292 (Sinait, 312), für Epheſ. 312 
(Sinait. desgl.), für 2 Kor. 507 (Sinait. 612), für Hebr. 702 (Sinait. 750) aufgezeichnet hat. Was 
auch bierbei zur genaueren Fefiftellung und Benrtheilung des Thatbeftandes noch in Betracht 
fommen mag, fo bleibt dech die Verfhiebenheit des urrneör yodyar des Eutbalins von den 
alten, durch ibn ſelbſt vertretenen Stichenzäblungen unvertennbar. 
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erfchien darauf zu Leipzig eine diplomatifc = kritifche Handausgabe des neuteftamentlichen 
Theild der Sinaibibel unter dem Titel: Novum Testamentum Sinaiticum, auf welche, 
da fie fofort vergriffen war, 1864 folgt: Novum Testamentum Graece ex codice 
Sinaitico, notata lectione Vaticana itemque Elzeviriana. 

A: 1860 erfchien zu London: N. T. Graece ex antiquissimo codice Alexan- 
drino a C. G. Woide olim deseriptum ad fidem ipsius codicis aceuratius edidit 
B. H, Cowper. In diefer Handausgabe find, wie ſchon der Titel ausfagt, manche 
Stellen der Woide'ſchen Ausgabe berichtigt worden. 

B: Im Herbſte 1857 erfchien endlich die fchon angedeutete Ausgabe des Batika- 
nischen Coder in 5 Bänden, nachdem das längft fertige Werk Angelo Mai's nach defien 
Zode durch C. Bercellone vermittelt eingefügter Cartons, fowie im gedrudten Texte 
ausgeführter Eorrefturen verbeffert und mit einem Vorberichte (aber feinen Brolegomenen) 
ausgeftattet worden war. Diefe Ausgabe hat nicht® mit einer diplomatifc; » genauen 
Facfimile » Ausgabe gemein; fie ift im gewöhnlicher Drudfchrift mit Accenten und üblicher 
Interpunftion ausgeführt; leidet aber überdieß, trog der unternommenen VBerbefferungen, 
nod; am großer Ungenauigkeit, befonders an den vielen Stellen, wo Correfturen im Coder 
vorliegen. Für diefe Stellen ift daher zur Zeit nody von befonderer Wichtigkeit die 
durd) mich im 9. 1855 aus den nadgelaffenen Papieren Bentley’s im Trinity « College 
zu Cambridge wieder an's Picht gezogene, vom Abbe Kulotta für Bentley bejorgte Col- 
lation von allen durd; fpätere Hand veränderten Lesarten. Diefe Eollation erfchien 
unlängft auch gedrudt in dem durch U. A. Ellis zu Cambridge veröffentlichten Werte: 
Bentleii critica sacra. Webrigens hat fid) die früher von uns ausgeſprochene und von 
Mai felbft veranlaßte Erwartung in Betreff der Benugung eines Batifanifhen Palim— 
pfeften für die im Cod. Vat. 1209 fehlenden Briefe nicht bejtätigt; Mai hat vielmehr 
ftatt defien eine Minusfelhandfchrift des 10. Yahrhunderts zum Abdrud gebradht. Die 
Apokalypſe aber ift dem ehemaligen Bafilianer » Coder des Vatikans aus dem 8. Yahr- 
hundert entlehnt. Siehe nachher unter B. 

Einen bequemen, aber durch fehr zahlreiche Drudfehler und Ungenauigfeiten ent- 
ftellten Nachdrud der Mai'ſchen Ausgabe, fo weit fie das N. T. betrifft, veranftalteren 
zwei Pondoner Buchhandlungen (Williams u. Norgate und D. Nutt), 1859. Desgleichen 
erjchien in demfelben Jahre zu Rom mit einem Vorwort von Bercellone: N. Test. ex 
vetustissimo codice Vaticano secundis curis editum studio Angeli Maii, worin fich 
einige Verbeſſerungen der vorangegangenen größeren Duartausgabe vorfinden. Andere 
Ausgaben „ad fidem ceodicis Vaticani”, aber unter Geltendmadjung eigener Principien 
veröffentlichten 1860 Kuenen und Cobet zu Leyden, Philipp Buttmann 1862 zu Berlin. 
Auch wurde die ©. 169 in der Note angeführte Muralt’fche Ausgabe mit einem Re- 
census der differirenden Mai'ſchen Lesarten vermehrt, welcher an ehlerhaftigkeit mit 
der Ausgabe felbft wetteifert. 

B: der Apokalypſe. Die foeben erwähnte Publikation Mai's von diefer Hand— 
fchrift weicht vom Texte in meinen Monumentis sacris ineditis 1846 an mehreren 
Stellen ab. Ein Verzeichniß der Stellen, wo die eine diefer Ausgaben aus der anderen 
zu verbeffern ift, wobei nur wenige nod) zweifelhaft bleiben, enthält mein Nov. Test. 
Graec. ed, VII. oritica maior, pag. CXCII sq. 

C: codex Ephraemi. Beabfidytigt wird don mir eine Handansgabe diefer Frag. 
mente, 

D: codex Bezae. Bon F. H. Scrivener ift eine Handausgabe diefer griechiſch— 
lateinifchen Handfhrift der Evv. und Mpoftelgefchichte für 1864 amgefündigt worden, 
wodurd die große Kipling’fche Ausgabe mehrfache Berichtigungen erfahren wird. 

D: codex Claromontanus der Paulinifchen Briefe. E: die Basler Evangelien- 
handſchrift. 

E: codex Laudianus der Apoſtelgeſchichte. ine neuverbeſſerte Ausgabe iſt als 
Anhang zu meinen Monumentis sacris ineditis, nova colleetio, angekündigt worden 
und fol 1865 erſcheinen. 
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E: codex Sangermanensis der Paulinifhen Briefe. Der Scriftfarafter meift 
diefer Abſchrift des codex Claromont. mit 4 der Evv., fowie mit F und G der Paul. 
Briefe dafjelbe Vaterland und wohl aud; gleiches Alter (Ende des 9. oder Anfang des 
10. Jahrhunderts) zu. 

F: codex Boreeli der Evp. F*: die Nandnoten des Coislin'ſchen Octateuchs. 

F: codex Augiensis der Paulinifhen Briefe, griechiſch und lateinifch, von Richard 
Bentley, dem Neffen des berühmten Philologen defjelben Namens, 1786 dem Zrinity« 
College zu Cambridge vermadt. Der doppelte Text diefer Handfchrift wurde 1859 
genau edirt von F. H. Scrivener. 

G und H: die Seidel’jchen Evangeliencodd. Zu beiden kommen 2 Fragmente aus 
Bentley's Nachlaß. 

G: codex Boernerianus der Paulin. Briefe. 

H: der Modenejer Eoder der Apoftelgefcichte. 

G: in der Apoftelgefchichte. Ein Blatt aus dem 7. Yahrhundert mit 2, 45 bis 
3, 8. Bon mir 1859 aus dem Driente nad) Petersburg gebradit. 

H: in den Paulinifhen Briefen. Zu den 12 Parifer und 2 Petersburger Blättern 
fommen nod; 2 Mosfauer mit jenen durch Matthäi zuerft bekannt geiwordenen Frag— 
menten des Hebräerbriefs (im N. T. ed. VII. erit. mai. N° ber Paulin. Briefe ge- 
nannt), die fi nunmehr als Reſte derfelben Athos. Handfhrift von der Euthalianifchen 
Ausgabe der Paulin, Briefe ausgemwiefen haben. Es kommt dazu aber auch noch ein 
17. Blatt, deflen Tert aus dem 3. Kap. des Kolofjerbriefs ic; den dokumentlichen 
Sammlungen des ruffifhen Archimandr. Porfiri Uspensti verdanfe. 

J: diefe 28 Palimpfeftblätter von 7 verfchiedenen Handjchriften des 5. 6. 7. Jahr⸗ 
hunderts find nicht armenifch, fondern georgifch überfchrieben worden, und zwar zu ©. 
Saba im 10, Jahrhundert. Vergl. meine Notitia ed. cod. Bibl. Sinaitiei ©. 49, 
Der Tert diefer jett zu Petersburg befindlichen Fragmente erfchien in meinen Monu- 
mentis sacr. ineditis, nova collectio, vol. I. (Das 7. Facfimile dazu fteht in meinen 
Anecdotis sacr. et prof. auf tab. III. Nr. 6.) 

Ib: diefes Zeichen wird nunmehr (N, Test. ed. VII. fteht dafür NP) den wenigen 
Sohanmeifchen Fragmenten aus dem 5. Jahrhundert angehören, die ſich, doppelt ſyriſch 
überfchrieben, in einer aus der Nitrifchen Wüfte in's britifche Muſeum gelangten Hand- 
fchrift vorgefunden haben. Edirt in meinen Monumentis sacr. ined, nov. coll. 
vol. II., wozu fpäter ein Nachtrag fommen wird. 

K: codex Cyprius der Evv. K: der Moskauer Coder der Paulin. und katho— 
lifchen Briefe. 

L: der Parifer Evangeliencoder. L: der codex Angelicus mit der Apoſtelgeſch., 
den Paulin. und fatholifchen Briefen. M: der Parifer Evangeliencoder. 

M: bezeichnet in den Paulin. Briefen Fragmente aus den Korintherbriefen und 
dem Hebräerbrief, die erfteren im britifchen Mufeum, die leßteren in der Hamburger 
Stadtbibliothel, die in meinen Anecdotis sacr. et prof. 1855 (micht zu überfehen bie 
4 Verbefferungen in der ed. repetita 1861, ©. XVI) abgedrudt erfchienen. Diefe 
ausgezeichneten, durchgängig rothgefchriebenen Fragmente gehören dem 9. Jahrhund. an. 

N: diefe Ueberrefte einer auf Purpurpergament mit Silber und Gold gefchriebenen 
Evangelienhandfhrift des 6. Jahrhunderts, abgedruft 1846 in meinen Monumentis 
saer. ineditis, erfahren eine bedeutende Vermehrung. Außer einigen Berfen nämlich, 
die aus den Sammlungen des Archimandr. Porfirt hinzufommen, find neuerdings im 
Sohannisklofter auf der Infel Patmos noch zahlreihe Fragmente aus dem Evangelium 
des Markus (die früheren Fragmente find aus den 3 übrigen Evv.) gefunden worden. 
Rad; einer Abfchrift des gelehrten dortigen Bibliothekars Joh. Saffelion werden diefe 
Fragmente demnähft in meinen Monumentis saoris eine Stelle finden. 

N: in den Paulin. Briefen. Hiermit follen zwei Peteröburger Fragmente aus 
dem Hebräerbriefe (Rapp. 5 u. 6.) und aus dem Galaterbriefe (Rapp. 5 u. 6.), muth- 
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maßlih im 9. Yahrhundert gefchrieben und mit Randgloffen ausgeftattet, bezeichnet 
werben. 

O: die Moslauer Fragmente des Johann. Evangeliums, 

O: in den Paulin. Briefen. Ein Doppelblatt mit 1Kor. 1, 20—2, 12. aus 
einem Coder des 6. Jahrhunderts. Aus meinen orientaliihen Sammlungen für die 
faiferliche Bibliothek zu Petersburg. 

Orbedef, unter diefen Zeichen habe ich den Text der Yulad » Hymnen berüd. 
fihtigt, wie er fich in dem Unzialpfalterien zu Oxford, Verona, Züri, in einer Wolfen- 
bütteler und einer Sangallener Handjhrift und in dem Pſalter der Noroff'ſchen Biblio- 
thef zu Petersburg vorgefunden hat. Die älteften darumter find die Handſchriften zu 
Berona und zu Züri, während die übrigen nicht über das 9. Jahrhundert hinauf- 
reichen. 

P: diefe Evangelienfragmente des Wolfenbüttler Palimpfeften werden weit genauer 
und umfänglicher, ald es von Knittel gefchehen ift, im 5. Bande meiner Monumenta 
sacr. ined. nov. coll. heransgegeb..: werden. 

P: unter diefem Zeichen wird dem kritifchen Apparate des N. Teft. für alle Theile 
defjelben, mit Ausnahme der Evv., der Text eines Palimpfeften einberleibt werden, den 
ic) fo glüdlich war, im Jahre 1862 im den wiederholt genannten Sammlungen des 
Archimandr. Porfiri zu erkennen und nach meiner mit demfelben getroffenen Ueberein- 
funft in Leipzig zu entziffern. Für die Apoftelgefchichte liegt darin der größte Theil 
des Tertes vor; bom demjenigen der katholifhen und Pauliniſchen Briefe, fowie von 
der Apokalypfe, fehlen nur wenig Blätter. Während der Tert in der Apoftelgejchichte 
und in 1 Petr. ſich unferen jüngjten Unzialen anfchließt, gewinnen alle übrigen Bücher, 
namentlich die Apofalypfe, durch diefen Palimpfeften einen ihrer beften Zeugen, obgleid; 
die Handſchrift ſchwerlich früher als im 9. Jahrhundert verfaßt worden if. Das Re— 
fultat meiner faft gänzlidy gelungenen Entzifferung wird einen neuen Band meiner Monu- 
menta sacra ausfüllen. 

Q: diefe Fragmente aus Yulas und Yohannes im Wolfenbütteler Palimpjeften, 
die ich um ein Jahrhundert höher als P, alſo in's 6. Jahrhundert fegen zu müſſen 
glaube, erfchienen beträchtlich erweitert und vielfach verbeffert im 3. Bande meiner Mo- 
numenta sacra inedita. 

Q: diefes Zeichen habe ich den Fragmenten einer Papyrushandichrift der Paulin. 
Briefe in den Sammlungen ded Archimandr. Porfiri zugedaht. Was ih davon ge 
fefen, ift aus dem 1. Briefe an die Korinther, Kapp. 1. 6. 7. Das Ulter diefer Pa- 
pyrusfragmente fcheint auf's 5. Dahrhundert zu beichränfen. 

R: diefe umfänglichen Fragmente aus dem Ev. des Yulas im Londoner PBalım» 
pfeften erfchienen im 2. Bande meiner Monumenta sacra, wozu fpäter ein Nachtrag 
fommen wird. 

S; die Vatikaniſche Evangelienhandſchrift. 

Ta: zu dem früher fchon befannten und durch Georgi edirten griechiſch-ſahidiſchen 
Fragmenten aus dem Johann. Evangelium famen neuerdings no aus Woide's Samm- 
fung der fahidifchen Zertrefte, wo fie überfehen worden waren, Fragmente aus Yulas 
und Johannes. Vergl. mein N. Test. ed, VII. erit. maj. ©. CLXVII. Desgleichen 
Lul. 22—23., von B. H. Alford in Rom verglichen. 

TP:; diefes Zeichen wird den von mir neuerdings aufgefundenen und nad) Peters- 
burg gebrachten Fragmenten der 4 erften Kapp. des Johannes gegeben werden, welche 
in ihrem Tertlarafter fowohl ald in ihrer Schrift mit den borgianifdhen Fragmenten 
verwandt find. Wohl aus dem 6. Jahrhundert. 

Te; ähnliche Fragmente wie unter TP aus Matth. 14 u. 15. Aus den Samm- 
lungen des Archimandr. Porfiri. 

U und V: die Evangelienhandfhriften zu Venedig und zu Mostau. _ 

W* und WP®: die Evangelienfraguiente zu Paris und zu Neapel, die legteren pa» 


limpſeſtiſch. 
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We: fo habe ic; Fragmente des 9. Jahrhunderts aus Matthäus und Markus be- 
zeichnet, die fich in einer Sangallener Handfchrift vorgefunden haben und von mir im 
3. Bande der Monumenta beröffentliht wurden. 

W4; diefes Zeichen foll einigen Fragmenten des 9. Jahrhunderts Marl, 7. 8. 9. 
gegeben werden, die unlängft im Trinity» College zu Cambridge durch den dortigen 
Dibliothelar Bradſhaw (in altem Einbande) gefunden worden find. 

X: die Mündyener Evangelienhandfchrift mit Scholien. Y: die Vatikaniſchen 
. Vragmente aus dem Johann. Evang. 

2: diefe PBalimpfeftfragmente aus Matthäus wurden neuerdings durch Zregelles 
genauer gelefen, als es von Barrett gefchehen war. Eine neue Herausgabe deflelben 
hat Dr. Zodd, der Bibliothefar des Trinity » College zu Dublin, unternommen. 

T': zu den ſchon angegebenen Stüden der Evangelien, die aus meinen Händen 
an die Bodlejana zu Oxford übergegangen find, kommen noch die meiften der an dem 
vollftändigen Evangelientert fehlenden Stüde. Sie wurden 1859 von mir nad) Peters- 
burg gebradht. Das am Ende des Ev. Johannis nad) den Indiktionen beigefchriebene 
Datum fcheint das Jahr 844 zu bezeichnen. 

4: die Sangallener Evangelienhandicrift. 

©*: zu den 1846 edirten Fragmenten aus dem Ev. Matth. find noch die wenigen 
Berje aus Matth. 12. Hinzuzurecdhnen, die im 2. Bande der neuen Sammlung der 
Monumenta erjchienen. 

9b: 6 Blätter aus dem 7. Yahrhundert mit Fragmenten aus Matthäus und 
Markus. Durdy mid, 1859 nad) Petersburg gebracht. 

9°: 2 Folioblätter mit Matth. 21, 19—24. und Joh. 18, 29-—35. aus dem 
6. Jahrhundert. Das erftere durch mid), das zweite durch den Archimandriten Porfiri 
nach Petersburg gebracht. 

©: ein Lulasfragment aus dem 8. Jahrhundert. Durch mic, nad) Petersburg 
gebradht. 
9°: Ein Matthäusfragment aus dem 6. Jahrhundert. ©': Fragmente einer Hand» 
Schrift defielben Jahrhunderts aus Matthäus und Markus. Gr: ein Fragment aus dem 
Johann. Evang., ähnlich den unter O verzeichneten Paulin. Fragmenten. Ob: zwei 
Brudhftüde einer griechifd) » arabifchen Evangelienhandfchrift des 9. Jahrhunderts. Alle 
diefe unter Ge teh verzeichneten Stüde habe ich aus den Sammlungen des Ardimandriten 
Borfiri gejchöpft. 

A: diefe Handfchrift mit den vollftändigen Evo. des Lukas und des Johannes, 
die von mir an die Bodlejana abgetreten wurden, wird richtiger in's 9. als in's 8. Jahr- 
hundert gejegt. Eine in den älteften Minusteln verfaßte Handfchrift des Matthäus und 
des Markus, im erfteren durch einige Citate aus dem Hebräerevangelium ausgezeichnet, 
verräth durd; mehrere Eigenthümlichfeiten ihre urfprüngliche Zufammengehdrigteit mit A. 
Bergl. darüber meine Notitia editionis codieis bibl. Sinaitiei ©. 58 f. 

EZ: Balimpfeftfragmente aus den erften 11 Kapiteln des Ev. Lucä, die fih in 
einem von der Infel Zante in die Bibliothek der British and Foreign Bible Society 
zu London gelangten Evangeliftarium neuerdings vorgefunden haben. Bon ©. P. Tre: 
gelles gelefen und 1861 veröffentlicht unter dem Titel: Codex Zacynthius. Dieje 
Fragmente gehen zwar nicht über das 8. Jahrhundert zurüd, zeichnen fich aber durch 
die älteſte alerandrinifche Tertfärbung aus. 

Il: eine aus Smyrna durh mid an die faif. Öffentl. Bibliothek zu Petersburg 
gelangte, faft vollftändige Handjrift der 4 Evv. aus dem 9. Jahrhundert. Dem 
urſprünglichen Texte find an vielen Stellen die Lesarten einer anderen Handfchrift, 
theilmeife alterthümlicher als der Zert felbft, beigefchrieben worden. 

Zur Seſchichte des gedrudten Tertes, S. 173 ff. — Die ©. 183 in 
Ausficht geftellte feitifche Ausgabe des N. Teftam. von Tregelles (zu Plymouth) ift, 
foweit fie den Zert der 4 Evangelien betrifft, 1857 und 1861 erſchienen. Nach vor» 
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ausgegangenen forgfältigen Quellenftudien und unter mehrfacher Ausdehnung des Zeugen- 
apparats hat Tregelles darin die Lachmann'ſchen Grundfäge in verbolllommneter Weife 
geltend gemadt. Bon dem Unterzeichneten erſchien Ende 1858: N. T.Graece. Ad 
antiquos testes denuo recensuit, apparatum eriticum omni studio perfectum appo- 
suit, commentationem isagogicam praetexuit C. T. Editio septima critica maior 
(2 Theile), woneben gleichzeitig eine aus Befchränfungen der ed. maior herborgegangene 
ed. eritica minor ausgegeben ward. Im diefer Ausgabe wurden bie ausgedehnteften, 
über alle früheren weit hinausgehenden Duellenforfchungen in Betreff der griechifchen 
Handſchriften, der alten Berfionen und der Kirchenväter niedergelegt. Dabei erfuhr der 
keitifche Apparat dadurch eine Neugeftaltung, daß fowohl die aufgenommenen als aud) 
die verworfenen Pesarten eine möglihft vollftändige Zeugenangabe erhielten; er wurde 
zugleich nod; dadurd; erweitert, daß viele für die Kritik intereffante Belege und Urtheile 
ber Kirchenväter nebft Stellen der alten Grammatiter über kritiſche Objekte, ferner alle 
apokryphiſchen Zufäge in den alten Dokumenten und anderwärts gefundene apokryphiſche 
Parallelen, wie die des Hebräerevangeliums und der Clementina, beigefchrieben, fehr oft 
aud) zur Förderung des terkritifchen Urtheils die befolgten Entfcheidungsgründe ange- 
deutet wurden. Im der Zertconftituirung ging der befonderen ©eltendmahung unferer 
älteften Urkunden, über welche ſämmtlich die Bielgeftaltigfeit des neuteftamentlichen Tertes 
nachweislich hinaufreicht, die Anwendung gewiffer, durd; unläugbare Thatfachen getra- 
genen Orundjäge der fogenannten inneren Sritit zur Seite. Das ganze Sprachkolorit 
wurde unferen älteften Handſchriften angepaßt, indem die ägnptifche Färbung derfelben 
mit dem Gebrauche der durdy die LXX gebildeten Apoftel felbft vereinbar erſchien. Im 
umfänglicen Prolegomenen (250 ©. 80) wurde eine Rechtfertigung des befolgten Ber- 
fahrens verfucht, über die wichtigften Ausgaben de N. Teftam. gehandelt, und nad 
Erfurfen über einzelne einſchlagende Materien von den kritifhen Faktoren des Textes 
genauer als je zuvor berichte. Diefe Ausgabe ift jedod; bereit8 vergriffen und bie 
editio octava eritica unter der Preſſe, welche die erfte Verarbeitung der aufßerordent- 
lichen, durch die neueften dofumentlichen Entdefungen gewonnenen Bereicherungen des 
Apparats enthält, in der Zertbearbeitung felbft aber die objectiv durch die äftefte Be— 
zeugung gegebene Autorität mit möglichiter Confequenz dem fubjektiven Ermeſſen vor- 
anftellt *), da nur auf dieſem Wege ein Normaltert als folide, für jeglichen wifjenfchaft- 
lichen Gebrauch auf die Dauer gültige Grundlage erreichbar fcheint. 

Dir übergehen die verfchiedenen, im legten Jahrzehnt in Deutfchland und Eng- 
land erſchienenen Handausgaben, von denen die der Triglotte entlehnte editio academica 
des Unterzeichneten feit 1855 unter wiederholter Erneuerung der Prolegomena bis zur 
4. Auflage fortgefchritten, und erwähnen nur noch, daß außer den fchon im Verzeichnifſe 
der Unzialcodd. angeführten dofumentlichen Publikationen von Mai, Scrivener, Tregelles 
und von mir, niehrere auf Berichtigung und Erweiterung des kritiſchen Apparats ab- 
zielende Arbeiten ausgeführt worden find. Bon Scrivener erfchienen zwei reich- 
haltige Sammlungen von Zert- Collationen, befonder8 den in England vorhandenen 
Minustelcodd. aller Theile des N. Teftam. entnommen, die erfte im Jahre 1853, die 
zweite ald Anhang zum Codex Augiensis 1861. Orlando Dobbin gab 1854 eime 
genaue Collation des Codex Montfortianus (aus dem Unfange des 16. Yahrhunderts) 
heraus, jened „Codex Britannieus”, deſſen vermeintliche Autorität Erasmus zur Auf- 
nahme der fogenannten Dreizeugenftelle 1 90h. 5, 7. in feine 3. Ausgabe von 1522 
benugte. Mehrere nenteftamentlic kritiſche Stoffe und Bergleihungen enthalten auch 
des Umterzeichneten Anccdota sacra et profana, 1861 (ed. repetita, emendata, 
aucta; 1. ed. 1855). Bon Bedeutung find ferner: Samuel Davidson’s Treatise 
of Biblical Critieism, 1852 ff., Tregelles, an introd, to the textual criticism 
of the N. Test., 1856 (1854: an account of the printed text of the N. Testam.) 


*) Einen vorläufigen Verſuch deffelben Verfahrens enthält die 1864 im neuer Auflage er- 
ſchienene Synopsis evangelica. 
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md Serivener, a plain introduction to the criticism of the N. Testam. 1861. 
3. Delitzſch gab 1861 und 1862 „Handjchriftliche Funde heraus, worin er, nebſt 
onderen auf den handfchriftlihen Text der Apofalypfe bezüglichen Studien, den von ihm 
wieder aufgefundenen codex Reuchlini, die Erasmus'ſche Grundlage des Textes der 
Kpolalnpfe, zu genauer Kenntniß bradıte. Tiſchendorf. 

Bickell (Johann Wilhelm), längere Zeit hindurch eine der einflußreichſten 
Perfönlichteiten in Kurhefien, war am 2. Nov. 1799 als Sohn des Oberförfters Bidell 
zu Marburg geboren. Schon in feiner früheften, glüdlicdhen Jugend trat in ihm eine 
entihiedene „Liebe zn den Büchern“ hervor, die fid) mehr und mehr zu einer borwie- 
genden Neigung zu „Piterärgefchichtlichem* geftaltete. Indeſſen fchmanden die heiteren 
Toge der Yugend bald dahin; von feinem zehnten Lebensjahre an mußte es Bickell 
erfahren, wie in rafcher Folge ein großer Theil der Familienglieder durch den Tod 
ihm entriffen wurde. Diefe fo oft mwiederfehrenden Schläge hatten auf die Ausprägung 
feines Karalters den bedeutendften Einfluß. „Die frühere lebensfrohe Heiterkeit machte 
einem befangenen, eingefchüchterten Weſen Platz, welches durch eingefchränfte und be- 
engende äußere Berhältniffe, nod; mehr aber durd; innere, leider nicht fräftig nieder- 
gedrückte, Teidenfchaftlide Kämpfe vermehrt wurde.” Dod; hatten diefe Leiden umd 
Kämpfe auch ihre wohlthätigen Folgen, indem fie in Bidell „bei aller Empfindlichkeit 
für äußere Anerkennung ein aufrichtiges Gefühl der Unvolltommenheit feiner Leiftungen“ 
erwedten und fürderten. 

Im Yahre 1815 bezog Bidell, nachdem er die Gymnafialftudien auf dem Päda- 
gogium zu Marburg abfolvirt hatte, als studiosus juris die daſige Univerfität, auf 
welher er gerade an feinem Geburtstage die erfte Vorlefung hörte. Noch jung und 
merfahren und von dem engen trauten Familienkreiſe gefeflelt, kam Bidell in das eigent- 
liche Studentenleben wenig hinein. Das gerade damald von ganz neuen Idealen auf- 
geregte Burfchentreiben blieb ihm fremd. Freilich wurde Bidell durch diefe feflelnden 
Berhältniffe auch vor dem ercentrifchen Treiben mancher fonft ehrenmwerther junger Leute 
bewahrt, welche in ihrem 17. Yahre glaubten, den Staat nad) ihren felbftgemadten 
oder von Anderen erlernten hohlen Theorieen conftruiren zu fünnen. Kräftiger noch 
ſchützte ihn hierbor der Gang feiner Studien. Durd die feit den Befreiungsfriegen 
hervorgetretene neue Bewegung in der Jurisprudenz war insbefondere das genauefte 
Quellenſtudium als erfte Bedingung eines ächt wifjenfchaftlihen Strebens hervorgehoben 
worden, und namentlich war e8 das eifrige Lefen der Schriften von Hugo und Sa— 
bigun, welches ihn gleich anfangs vor leeren Spekulationen bewahrte und ihm mit dem 
Weſen des Rechts, feiner Entftehung und feinem Zufammenhange mit Sitte und Reli- 
gion näher befannt machte. Für das Studium des Kirchenrechts fühlte Bidell damals 
noch gar feinen inneren Beruf. Dagegen hörte derjelbe Vorlefungen über Philologie, 
Philofophie, felbft über Chemie ſowie Haushaltungstunft, — über die legtere vielleicht 
um darum, weil Bidell wußte, „daß der Vielen angeborene Takt, mit Sicherheit und 
Schmiegfamkeit die mannichfachen Berwidelungen de8 gemeinen Lebens zu über 
ihauen und fie zu eigenem Bortheil zu Ienten, fowie eigentliche mechanifche fFertigfeiten 
ihm nur fehr fpärlicd; von der Natur zugemefjen waren.“ 

Im Herbfte des Jahres 1818 bezog Bickell die Univerfität Göttingen, was für die 
fünftige Richtung deſſelben vollends entfcheidend wurde. Hier war es namentlich Guft. 
Hugo, welcher auf Bidell den bedeutendften Einfluß ausübte — Bon Göttingen nad) 
Marburg zurücgelehrt, ließ ſich Bidell, der ſich längft dem alabemifchen Leben gewidmet 
hatte, im Januar 1820 zur Erlangung der juriflifhen Doktorwürde prüfen, verband 
jebod; mit dem Doftoreramen, um fich eventuell die Ausficht auf eine Anftellung im 
peaftifchen Staatsdienfte offen zu erhalten, zugleich die gewöhnliche öffentliche Staats» 
prüfung. Indeſſen ging Alles nad) Wunſch. Am 2. Nov. 1820 (an feinem Geburts- 
tage) hielt er feine erfte Borlefung. Bidell las in diefem feinem erften Semefter über 
die Lehre don den Klagen uud inreden, fowie über die juriftifche Literärgefchichte 

»* 
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Im folgenden Semefter docirte derfelbe Kirchenrecht, — lediglich darum, meil dafjelbe 
eine Zeit lang in Marburg nicht gelefen worden war —, ohne zu ahnen, daß er ge- 
ade in diefem Zweige der Wiſſenſchaft fpäterhin feinen eigentlichen Lebensberuf finden 
würde. Seitdem trug Bidell noch insbejondere juriftifche Enchklopädie, Yuftitutionen 
und Pandekten, deutiches Privatrecht und andere Rechtszweige dor. — Die bdeutfche 
Rechtswiſſenſchaft war ihm namentlich durch die Gebrüder Grimm, zu denen er in per- 
fünlihen Beziehungen ftand, lieb geworden. 

Die literärifhe Thätigfeit Bickell's wurde damals dur einen Zufall firirt. Auf 
der Marburger Univerfitätsbibliothet befinden ſich drei Manuffripte des fanonifchen 
Nechts, welche Bidell näher betrachtete; eins derfelben wurde die Veranlafjung, daß er 
über einige Sammlungen des corpus juris canoniei, deren Entftehung noch unbelfannt 
war, genauere Nahforfhungen anftelte Diefe führten ihn im feinem Eifer immer 
weiter. Bidell befuchte daher die Bibliotheken zu Fulda, Kaſſel und Frankfurt, umd 
reifte zulegt im derfelben Abficht nach Paris, wodurch feine Neigung zu literärgefchicht- 
lichen Unterfuhungen auf das Yebhaftefte angeregt ward. Die unmittelbare Anſchauung 
fo vieler alter, zum Theil noch ganz unbefannter Handfchriften machte ihm das Duellen- 
ftudium des damals faft ganz vernadjläffigten kanoniſchen Rechts zu einer Lieblinge» 
befchäftigung, der er ſich mit aller Energie widmete. Die auf den genannten Biblio- 
theten bereits gefammelten, reihen Materialien erwedten in ihm den Gedanken, eine 
ausführliche Geſchichte ſowohl der Duellen al8 der einzelnen Lehren des Sirchenrechts 
zu fchreiben. Seit dem Jahre 1823 war dann Bidell mit diefem Unternehmen auch 
wirklich auf das Ernftlichfte befchäftigt, wefhalb er die Ferien benugte, um außer den 
genannten Bibliothelfen auch die zu München, Stuttgart, Tübingen, Würzburg, Bam⸗ 
berg, Wien, Göttingen ꝛc. zu unterfuchen und feine Sammlungen zu vervollſtändigen. — 
Die nächſte Frucht diefer Studien war Bidell’S im Jahre 1825 herausgegebene Haffifche 
Schrift: „Ueber die Entftehung und den heutigen Gebrauch der beiden Ertrabaganten- 
fammlungen des Corpus juris canonici.” 

Während diefer literärifchen Beichäftigungen traten in den äußeren Yebensverhält- 
niſſen Bidell’8 mannichfadye Veränderungen ein. Nachdem er drei Jahre lang Privat- 
docent getvefen war, wurde er im J. 1824 auferordentlicher Profeffor an der Univer- 
fität zu Marburg, erhielt fpäter einen Gehalt von 200 Rthlr. und im 9. 1826 eine 
ordentliche Profeffur der Rechtswifſenſchaft, vorerft ohne Theilnahme am Sprudhcolle- 
gium. Zugleich verheirathete ſich Bidell in demfelben Jahre. 

Da fam das Yahr 1830, welches mit den nächftfolgenden Jahren in dem ge 
ſammten politifchen und firdlichen Yeben Kurheſſens der Anfang einer neuen Aera war. 
Damals gab es in Heilen viele fittlich - ernfte Karaktere, welche bis dahin dem firdhlich- 
religiöfen Imtereffe ganz fremd gewefen waren und über chriftlihe Dinge nur in der 
Weiſe des Nationalismus zu denfen vermochten, — die aber plöglich von dem Odem 
eines ihnen bis dahin unbekannten Geiſtes angeweht, die Rückkehr zu dem vergeffenen 
Glauben der Väter und die Erneuerung des Lebens in Buße ‚und Glauben als die 
erite Bedingung der Wohlfahrt des Einzelnen wie aller Gemeinfchaften und öffentlichen 
Yebensverhältniffe erfannten. Zu ihnen gehörte auch Bidell, der damals mit dem Prof. 
der Theol. Dr. Hupfeld und mit dem Öymnafialdireftor Dr. Bilmar zu Marburg in 
den innigften und vertrauteften Berfehr trat. Bon dem gehäffigen Parteitreiben, welches 
fpäterhin im Kurheſſen das religiöfe Intereſſe in frevelhaftefter Weife zu politifchen 
Ziweden gemißbraudt hat, war damals in den engen und trauten Streifen der Evange— 
lifchen noch nichts vorhanden. Insbeſondere war Bidell von diefen Tendenzen auch 
nicht im Entfernteften inficirt. Sein damaliges Firchliches Wirken würde jegt in Kur— 
hefjen gerade von denen, welche vor Jahr und Tag mit ihm auf das Innigſte vereint 
waren, als rebolutionärer Unfug denumeirt werden. Bidel war nämlich ganz entfchieden 
der Anſicht, daß der evangelifchen Kirche nur durch Herftellung folder presbyterialer 
und fynodaler Ynftitutionen, melde eine lebendige Betheiligung der Gemeinde an den 
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Intereſſen der Kirche ermöglichten, geholfen werden könnte Im dieſem Sinne trat 
Bidell im 9. 1831 mit einer Brofchüre hervor: „Ueber die Reform der proteftantifchen 
Kirhenverfaffung in befonderer Beziehung auf Kurheſſen. Nebſt einem Nachwort von 
H. Hupfeld“, worauf derfelbe fpäterhin in der Zeitfchrift des Vereins für heſſiſche Ge- 
fhichte und Landeskunde die Abhandlung folgen ließ: „Die Presbyterial» und Synodal- 
Verfaffung der evangelifhen Kirche in ihrem Urfprunge und in ihrem Einfluffe auf 
Heilen.» In feiner Selbftbiographie, welche Bidel in Juſti's Grundlage zu einer hefl. 
Gelehrten» ꝛc. Geſchichte veröffentlichte, ſprach fich derfelbe entjchieden gegen jedes 
Streben aus, „bermittelft einer Reaktion gegen die Tendenz der neueren Zeit veraltete 
Einrichtungen und Aniprüce vertheidigen oder wiederbeleben“ zu wollen. 

Bon da an gehörte Bidell zu den Säulen des miedererwachten und mehr und 
mehr erftartenden lirchlichen Lebens in Kurheſſen, deffen Bereinigungspunft der furhef- 
fihe Miffionsverein war. Sein Einfluß ftieg, al® er im 9. 1834 zum Mitgliede 
des Oberappellationsgerichts zu Kaffel ernannt wurde, in welcher Stellung er bis zum 
Jahre 1841 blieb. 

Das damals vielfach; fehr heilfam wirkende Haffenpflug’sche Regiment ließ ſich we— 
fentlih von Bidell infpiriren. Als Haffenpflug feine Minifterien niedergelegt hatte und 
ein anderes, im Sirchenregiment mehr rationaliftifch verfahrendes Syftem an's Ruder 
fam, welches in der Verpflichtung der Geiftlihen auf die kirchlichen Symbole Erleich— 
terungen eintreten laffen zu müſſen glaubte, war e8 Bidell, der mit feiner im J. 1839 
veröffentlichten Schrift „Ueber die Verpflichtung der evangelifchen Geiftlichen auf die 
ſymboliſchen Schriften mit befonderer Beziehung auf das kurheſſiſche Kirchenrecht“ das 
Zeichen zum Beginn des kurheſſiſchen „Symbolftreites” gab. Das Refultat diefes Kam— 
pfes, der zugleich einen Sturm des „lichtfreundlichen“ Unglaubens gegen das hiftorijche 
Chriſtenthum hervorrief, war eine neue Befeftigung der Auftorität des kirchlichen Dogma’s 
in der Ueberzeugung Bieler, die bis dahin um „Sirchenlehre* ſich wenig befümmert hatten, 

In feiner Stellung als Dberappellationsgerichtsrath war Bidell von 1834—1841 
zugleich Mitglied der juriftiichen Prüfungscommiffion und von 1834—1846 furheffijcher 
Spruchmann bei dem Bundesjchiedsgeriht. Am 7. Oftober 1841 murde er ald Di- 
reftor des oberhefflihen Obergerichts nach Marburg verfett, in welcher Stellung er bis 
zum Ende des 9. 1845 wirklſam war. Als ihn der Huf des Kurfürften am 17. De 
zember 1845 von da nad; Kaſſel berief, wo er in die Stellung eines VBicepräfidenten 
des Oberappellationsgerichts eintrat, ahnte er noch nicht, daß der Abend feines Yebens 
ſchon gekommen war. Am 6. Yuli 1846 zum Staatsrath und Vorſtand des Yuftize 
minifteriums ernannt, farb Bidell am 23. Januar 1848, don einem Fieber ſchnell 
dahingerafit. 

In feiner äußeren Erſcheinung ftellte ſich Bidell als ein Mann von tiefem Ges 
müth umd ächtem Übel der Seele dar. Er war ein treuer Gatte und Tamilienvater 
und ein Freund, auf welchen Verlaß war. In feinem Gefühl leicht (mitunter leiden- 
ichaftlich) erregbar, hielt Bidell an dem, was er als Pflicht, als Ziel und Beruf feines 
Lebens erkannt hatte, mit unerfchütterliher Treue und Hingebung fef. Die ihm im 
eben näher ftanden, haben es indejjen oft beklagt, daß er die alademijche Thätigkeit 
aufgeben konnte. Denn im praftifcyen Berufsleben, in den Mühjfeligleiten und Ver— 
widelungen des höheren Staatsdienftes hat ſich Bidell zu Tode gearbeitet, ohne fein 
eigentliche Lebensziel erreicht zu haben. Bidell hatte ſich die Bearbeitung der „Ge— 
ſchichte des Kircchenrechts“ zur befonderen Lebensaufgabe gemacht und hatte auch eine 
erfte Abtheilung deffelben im I. 1843 erfcheinen laffen. Zur Fortſetzung des begon- 
nenen Werkes (melde nad) feinem Tode Prof. Dr. Röftell zu Marburg übernahm), ift 
Bickell indeſſen nicht gelangt. 

Ausführlicere Nachrichten über Bidell’s Leben finden ſich in Juſti's Grundlage 
zu eimer heififchen Gelehrten» sc. Geſchichte von 1806— 1830 und in Gerland's 
Fortfegung derjelben S. 37—38. Heppe, 
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Bilderbibel. Der Name „Bilderbibel» umfaßt verfchtedene Arten, die bildende, 
näher die zeichnende Kunft zur Beranfchaulihung der Erzählungen und Befchreibungen 
unferer heiligen Schrift zu verwenden. Die eigentlihe Bilderbibel fegt die 
Fluftrationen unmittelbar in den Tert, den fie darftellen und erläutern follen. Die 
Kupferbibel („neuerdings auch öfters „Prachtbibel“) genannte legt Bilder zwiſchen 
die Blätter der Bibel, um eine Geſchichte oder Perfönlichkeit oder Dertlichkeit u. f. m. 
zur Anſchauung zu bringen. Die Bibel in Bildern endlich ift eine Reihenfolge 
von biblifchen Darftellungen aus der ganzen Bibel oder nur aus einem Teftamente, ja 
nur aus einem Buche, wobei der Bibeltert völlig zurüdtritt oder nur amdeutungsmeife 
verwendet ift, fo daß die Bilder zufammen eben ein biblifches Bilderbuch, groß oder 
Hein, ausmachen. In all diefen drei formen hat die Bibel der Kunſt und wiederum 
die Kunſt der Bibel die unfchägbarften Dienfte gethan von ältefter Zeit bis heute. 

Bilderbibeln find nämlich fo alt als die hriftliche Kunft felber. Der chriftliche 
Künftler und das chriftliche Bolt begegneten einander in dem Bedürfniß, das vor Augen 
zu ftellen und vor Augen zu haben, we das Herz voll war oder werden follte. Wäh— 
rend für die Aermeren, welche die heiligen Schriften weder faufen nod) leſen konnten, 
die Öffentlic in den Kirchen aufgeftellten oder angebrachten Gemälde als „eine Bibel 
der Laien“ gelten mußten, wie Babft Gregor der Große fchreibt, konnten fic die Reichen 
bald nicht nur die Bibel, fondern auch das Bild in die Bibel verſchaffen. War doch 
die heidnifche Kunſt fchon darin geübt, ihren Homer und Birgil mit Zeichnungen und 
Gemälden fo zu ſchmücken als zu erläutern. Nach einer von Dr. Piper in der vati- 
Tanifchen Bibliothef zu Nom gemachten neueren Entdeckung ift gewiß, daß ſchon im 
vierten Jahrhundert ganze Reihen von biblifchen Büchern durch eine Fülle von Klein» 
gemälden illuftrirt worden find. („ Miniaturen“ wurden ſolche fpäter von der ro— 
then Minium, Mennigfarbe genannt, womit die Anfangsbuchftaben fünftlih ausgemalt 
wurden). Im den älteften Pergamentrollen der Bücher Mofis, Yofua, Richter, Ruth 
fehen wir die frühefte und ausführlichfte Bilderbibel. (Bergl. „Der ältefte chriftliche 
Bilderkreis“, von Dr. Piper in der deutjchen Zeitfchrift für chriftl. Wiſſenſchaft und 
hriftl. Leben. 1856. ©. 149 ff.). Weiterhin vereinigten ſich gern auch die Erklärungen 
der Theologen und die Darftellungen der Maler, um in den Katenen eine Art erflärter 
Bilderbibeln herzuftellen. Durd; das ganze Mittelalter war die Fertigung folder Bilder: 
handſchriften eine Hauptthätigfeit klöſterlicher Künſtler. Weld; eine Pracht und Herrlidy- 
feit die chriftliche Kunft in diefen zahllofen Miniaturen entfaltet bat, ift befannt. 

Doch von diefen Herrlichkeiten war das gemeine Volt ausgefchloffen, fie waren 
ihm unbezahlbar. Da wurde im Ausgange des Mittelalters die Buchdruderfunft mit 
fammt dem Holzfchnitt und Kupferftidh erfunden, um vor Allem der Kirche und der 
Bibel zu dienen. Die heil. Schrift und die heil. Kunft follte von nun an allem Wolke 
allenthalben, namentlich in der Familie und Schule gehören. Noch vor der Reforma- 
tion erſchienen die herrlichen Kupferflihe von Martin Schön in Colmar mit Darftel- 
fungen aus dem Leben und Yeiden Jeſu als eine Reihenfolge von Bibelbildern, als ein 
Stüd, und zwar ein Hauptftüd, Bilderbibel Neuen Teftaments für das chriftlihe Haus. 
Der Holzjchnitt aber beeilte ſich, gleich in den erften deutfchen Bibeldruden fein Licht 
leuchten zu laſſen. Die im Jahre 1417 bei Ant. Sorg in Augsburg gedrudte Bibel 
hat bereits Holzfchnitte zu biblifchen Gefchichten, ebenfo die von Zainer in demfelben 
Jahre gedrudte. Im die bei Koburger in Nürnberg im J. 1483 gedrudte dentjche 
Bibel kamen die Holzfchnitte aus der Älteften Kölnifchen deutfchen Bibel, welche noch 
1522 in die Halberftädter aufgenommen wurden. Auch außerhalb Deutjchlands verband 
fid) die Holzſchneidelunſt mit der Buchdruckerkunſt zur Herftellung von Bilderbibeln. 
Zu Paris erfcien im Jahre 1487 der erfte Band „de la Bible historice” mit Holz» 
Schnitten. 

Während der ganzen zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert erfchienen verfchiedene 
Bolföbilderbücher mit Darftellungen der Offenbarung Johannis und des hohen Liedes; 
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and eine Armenbibel, eine Art kurzen Bibelauszugs mit ganz einfachen, roh um— 
riſſenen Holgfchnitten fam heraus. An jene Offenbarungsbilder, melde befonder® dem 
phantaftifchen Geſchmacke der Zeit zufagten, ſchloß ſich der größte deutſche Künftler, Als 
breit Dürer in Nürnberg an, indem er 1498 feine herrlichen, in ihrer Art unüber» 
trefflichen, grandio8 gezeichneten Holzfchnittbilder zur Offenbarung herausgab. In den 
Jahren 1507 — 1513 ließ er eine in Kupfer geftochene Reihe von Blättern zu der 
Leidensgefchichte ausgehen. Im Yahre 1511 veröffentlichte er auf einmal drei große 
Reihenfolgen von Holzjchnitten: das Leben der Maria, die fogen. große und die Heine 
Paffion. Neben diefem großen Meifter verfuchten fich auch geringere Kräfte in Dar- 
reihung von größeren oder Heineren Stüden der Bibel in Bildern. Im Jahre 1507 
erichien zu Straßburg eine PBaffion mit 15 Figuren, zu Nürnberg ein speculum pas- 
sionis mit Text von Ulr. Binder und Holzfchnitten von Hans Scheuffelin. In 
demfelben Jahre fam eine ganz deutfche Bibel mit Holzichnitten heraus. Im 9. 1508 
drudte Knobloch in Straßburg das Leben Jeſu mit Holafhnitten von Oamperlen 
und das Leiden Jeſu mit Holzfchnitten von Urs Graf. Im Jahre 1509 kam Lukas 
Crauach, der Maler und Bürgermeifter von Wittenberg, mit feiner Paffion Jeſu in 
Holzſchnitt. Im 9. 1513 erfchienen die Evangelien und Epifteln des Kirchenjahrs mit 
Hojhnitten bei Grüninger in Straßburg. Im J. 1516 verwendete Anfelm in 
Hagenau die Holzichnittbilder des Malers Hans Scheuffelin von Nürdlingen zu 
einem deutfchen Evangelien» und Epiftelbuch, nachdem er ſchon 1507 ein Rationarium 
Evangelistarum mit Bildern heransgegeben hatte (wieder aufgelegt 1522). — Indeſſen 
war auch der erſte Band der „Evangel. Bibel“ durch Fr. Regnault in Paris mit Hol;- 
ſchnitten erfchtenen. Lefebre d’Eftaples aber ließ 1530 eine fatholifche Bibel mit 
Bildern bei Lempereur in Antiwerpen erfcheinen. 

Die deutſchen Bibeln vor Luther vermochten indeſſen troß der Bilder nicht in's 
Bolt zu dringen, denn fie waren zu mangelhaft überfest. Da erfchien im Jahre 1522 
Luther’8 Ueberfegung des Neuen Zeftaments, zu Wittenberg bei Lother, deſſen Preſſen 
täglih 16000 Bogen drudten und der gewaltigen Nachfrage kaum genügen konnten. 
Gleich, diefe erfte Ausgabe der Puther-Ueberfegung war mit Holzſchnittbildern namentlich, 
zur Apolalypfe und fonft zu den Anfängen der Bücher und Kapitel aus der kunftreichen 
Hand Freund Cranach's gefhmüdt. Die Erfindung diefer Bilder gehört übrigens ſchon 
der Bibel von 1483 an: auch da — vor der Reformation — ift die babylonifche Hure 
bereit8 mit der dreifachen Krone geziert. 

Mit 2. Cranach und Wittenberg in die Wette arbeitete Augsburg und fein 
Hans Burgkmaier, Dürer’s Schüler. Im 9.1523 fam bei Otmar in Augsburg 
die ganze (nichtlutherifche) Bibel mit Holzichnitten von Scheuffelin und Burgkmaier, 
zugleich das deutſche Alte Teftament mit Holzichnitten von Burgfmaier allein heraus. 
In demfelben Jahre drudte Schönfperger in Augsburg das Intherifche Neue Teſta— 
ment mit Holzichnittbildern von Scheuffelin.. Im 9. 1524 fam bei Friedrich Peipus 
in Nürnberg das U. und N. Teftament in einem Pradıtdrud heraus mit vielen Holz- 
Ihnitten von Erhard Schöns, die Mehrzahl gehörte zum A. Teftament. Das Xitel- 
blatt, Ehriftus am Kreuz, ift von Dürer 1516 gezeichnet. Im 9. 1524 gab Knob— 
loch in Straßburg das N. Teft. mit zwölf Figuren, 1525 mit zwanzig Figuren zur 
Apokalypfe heraus; Stainer in Augsburg drudte e8 1527 mit 21 apofalyptifchen 
Bildern. 

Auch die Römifhen ließen ſich die von den Yutherifchen hiemit gewonnenen Er- 
jolge nicht entgehen. Im den Jahren 1526 und 1527 gab der bifchöfliche Vikar Jal. 
Beringer das lutherifche Neue Teftament felber mit nur einigen Aenderungen unter 
Aufag von 65 Figuren heraus. Auch Emfer ließ Luthers N. Teftament 1527 mit 
Holzfchnitten verfehen und unter Herzog Georg's Privilegium in Drud ausgehen zu 
gerechtem Zorn des Mannes, der feine Ueberfegung durch ſolche ungewafchene Hände 
verschlechtert jehen mußte. — Im Jahre 1529 wurde die Wormfer Bibel durch P. 
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Schbffer nad der 1531 im zweiter Auflage, ebenfalls mit Heineren Holzſchnitten, 
herausgelommenen Züricher Bibel mit Holzfchnitten herausgegeben. Ein Hagenauer 
Altes Teftament kam 1529 mit 23 Figuren an's Licht. Unterdeffen hatte Yuther 
das alte Baffional mit dem Betbüchlein in gereinigter Geftalt ebenfalls fammt zehn 
Holzfhnitten herausgegeben und in dem feit 1529 fich folgenden lateinifchen umd deut- 
[hen Ausgaben ließ er ein halbes Hundert folder biblifcher, mit Sprüchen verfehener 
Holzfchnittbilder mitgehen. 

Im Yahre 1534 erſchien endlih aud „das 4. Teftam. mit Fleiß verteutfcht 
von Mart. Luther, Doktor“ bei Hans Lufft in Wittenberg mit Holzfchnitten. Zum 
Neuen Teftament fomen jet noch mehr Bilder, als in den vorigen Ausgaben, zur Apo- 
falypfe allein 26. Sie waren theilweife nach Martin Schön's alten Kupferftichen 
gefchnitten. Uebrigens fagt Hans Lufft's Correftor, Chriftof Walther, „Luther felbft 
habe die Figuren zum Theil erdacht.“ Und fo fehen wir aud; hierin die beiden Refor—⸗ 
matoren gleichen Sinnes und Werkes, indem Melanchthon feinem Freunde Stigel 
(20. Sept. 1544) fchrieb, daß er fih zuweilen mit Entwürfen biblifcher 
Bilder befhäftigt habe, deren-Umriffe er dann dem Maler Lukas Cranach zu 
weiterer Ausführung für die Bibeln übergeben habe. 

Mit Luthers A. Teftament kam 1534 eine verbefjerte fatholifche Bibelüberſetzung 
bon Dietenberger bei Jordan zu Mainz mit vielen Holzfchnitten heraus; die zur 
Geneſis find diefelben, wie in der Wormfer Bibel und in der Kölner lateinifchen vom 
Jahre 1527. Aber diefe katholifche Concurrenz wurde trog mehrfacher Auflagen Dieten» 
berger’8 weit übertroffen von der evangelifchen Bibelverbreitung., — Im Yahre 1534 
drudte Egenolf in frankfurt die Bibel mit Meinen Holsfchnitten, von denen diesmal 
feiner zur Apokalypfe fam. Im 9. 1535 erfchtenen bei Lufft in Wittenberg, bei 
Stainer in Augsburg, bei Wendel in Straßburg neue Bibeldrude mit älteren Holz. 
fhnitten. Wolf Köfl in Siraßburg aber fügte 200 Figuren „mehr dem borher* 
hinzu, nur wenige davon galten dem N. Teftament; die zum U. Teftament ftellen bald 
die Verfaffer der Bücher, bald die biblifchen Gefchichten dar. Ganz befonders fchöne 
und große Holzfchnitte enthalten Hans Lufft's Ausgaben des N. Teſtaments von ben 
Jahren 1538 und 1539. Die von 1540 und 1541 bringt ganz neugefchnittene Bilder 
bon einem Künſtler „G. L“. Bon Lukas Cranach find die Figuren in dem Drude bon 
NE Wolrab zu Leipzig 1542, in dem von Hans Lufft 1543 und 1545 und in 
dem don Johann vom Berg in Nürnberg 1550. Im Wittenberg tritt Hans Kraft 
1572 und 1574 mit einer neuen Ausgabe, 1576 und 1584 aber mit einer folchen 
herbor, welche die Pradhtausgabe des 16. Jahrhunderts genannt werden darf. Der 
Kurfürft von Sachſen ließ in femem auf Pergament gedrudten Eremplare fid) die Hol;- 
fchnitte durch einen kunſtreichen „Briefmaler+ bunt ausmalen und erhielt da wieder etwas 
Achnliches wie die mittelalterlihen Miniaturbibeln. Im 9. 1580 gab der berühmte 
Buchdruder Sigmund Feyerabend in Frankfurt eine Bibel mit 144 Figuren, gleich 
denen der obenerwähnten Krafft’jchen von 1574 heraus. Im 9. 1599 murde durch 
Veit Dieterich bei Egenolf in frankfurt eine Ausgabe „mit fchönen Figuren ge 
ziert® und mit dem Bilde des Herzogs Chriftoph von Württemberg beforgt. 

Mit dem Ende des Jahrhunderts war aud das Ende des Holzfchnittes gekommen. 
Derfelbe hatte fich nach glänzender Blüthe und umermeßlicher Fruchtbarkeit ſchnell über- 
febt. Nur eine fteigende und blühende, nicht eine finfende Kunft fonnte ihn halten. Die 
legtere ließ ihm erft rafch verwildern, dann duch den Kupferſtich langfam tödten in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, nachdem derfelbe durch; Hans v. Culmbad, 
Heinrich Aldegreder, Barthol. und Hans Beham, Albreht Altdorfer (der ben 
Sündenfall und die Erlöfung in 40 Holzfchnittblättern fhilderte) und von anderen 
Schülern und Nahfolgern 4. Dürer's fo vorzüglich zur deutfchen Vollsbibel benügt 
worden var. 


Bon dem obengenannten Hans Beham erjchienen 1537 und bfter Biblicae hi- 
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storiae magna arte depietae in einer Reihe von Holzfchnittblättern. Mich. Graff 
gab 1536—1553 eine biblifche Hiftorie, figürlicy fürgebildet, ebenfalls in Holzfchnitt 
heraus. In den Jahren 1541 und 1542 erſchien bei Wendel in Straßburg eine 
„Laienbibel“, in der fleißig zufammengebradht find die fürnehmeren Hiftorien beider 
Teftamente.“ Bon Aemilius Georgius ift eine imaginum in Apocal. Joh, de- 
scriptio zu Frankfurt 1540 veröffentlicht. Die biblifchen Bilder aus dem N. Teftam. 
von Scheuffelin wurden auch in befonderem Abdruck verbreitet. Ale diefe Werte 
überftrahlt Hans Holbeim mit feinen unvergleicjlichen Meinen Holzichnittbildern zum 
A. Teftament. Sie famen 1538 erſtmals unter dem Titel Historiarum Vet. Instru- 
menti Icones ad vivum expr.; dann 1543 und 1547 zu Lyon mit einem lateinifchen, 
1549 mit einem englifchen und 1550 mit franzöfifchem Texte heraus. — Bei Herm. 
Gelferih zu Frankfurt erſchien 1552 eine Biblia Vet. Test. artificiosis picturis 
effigiata, d. i. biblifche Hiftorien künftlih fürgemalet; 1553 ebendafelbft N. Test. hi- 
storia effigiata, zu den ſchon 1551 erfchienenen Illuſtrationen zur Apokalypſe. Diefe 
Bilder in Heinem Format waren von Hans Brofamer, der zu der von Hans Lufft 
1550 und 1553 gedrudten Yutherbibel mehrere Holzfchnitte geliefert hatte. Seine Ma- 
nier ift gegenüber von Holbein gar troden und mager. Im Yahre 1556 gab Rudolf 
Gualther biblifhe Summarien zu Frankfurt heraus, „mit fchönen Figuren geziert 
und in Reime verfaßt von Burkhard Waldis.“ Beſonders thätig war Virgilius 
Solis, der Kupferftecher und Holzfchneider zu Nürnberg. Im 9. 1562 gab er her» 
aus: „Biblifhe Figuren des A. und N. Teftaments, ganz künſtlich geriffen“; und im 
I. 1565: „Newe Figuren des N. Teſt.“ Mit diefem Meiſter wetteifert Hans Bod- 
fperger von Salzburg. Zu der von Feyerabend in Frankfurt 1565 gedrudten Bilder- 
bibel zeichnete er 122 Blätter. Zu derfelben lieferte der fruchtbare Yoft Amann von . 
Zürich (7 1591 in Nürnberg) eine große Anzahl Holzſchnittzeichnungen. Bodjperger's 
„Neue biblifche Figuren des U. und N. Teſt., nachgeriſſen durch Yoft Amann, kamen 
1564 umd dfter bei Sigm. Feyerabend ald bejonderes Werk heraus. Amann's Icones 
N. T. erſchienen bei demfelben 1571; ebenfo feine „Künftlihe und mohlgerifiene Fi— 
guren der fürnehmften Evangelien durch's ganze Jahr, nmebft den 12 Apofteln, 1587. 
Die „Neuen biblifchen Figuren, künftlid und artig geriffen duch Yoft Amann von 
Züri, geftelt durd; Heren Heinrich Peter Rebenſtock, Pfarrheren zu Iſchersheim“, 
Frankfurt bei Feyerabend 1571 — bilden ein handlidyes Büchlein, das von der Sch. 
pfung bis zur Offenbarung in 200 Heinen, durd) lateinijche Verſe erklärten Holzſchnitten 
nicht bloß die wichtigften biblifchen Geſchichten, fondern auch biblifhe Alterthümer fchil- 
dert, jedes Bild von einem Ovalrahmen im Renaiffanceftyl eingefaßt. Diefe Holzſchnitte 
find freilid, flühtig und manierirt, bereit8 Zeugniffe des Verfalls diefer Kunſt nach der 
Mitte des 16. Yahrhunderts. 

Im 9. 1573 gab Lauterbad; zu Frankfurt ein enchiridion V. et N, Testam, 
cum iconibus, — auch in deutfcher UWeberfegung: „Handbüchlein des U. und N. T.», 
mit einer Vorrede von Yoh. Brenz heraus. Tobias Stimmer’s „neue künftliche 
Figuren biblifher Hiftorien zu gotsförchtiger Ergötzung andächtiger Herzen“ hat Joh. 
Bifchart (Bafel 1576) „mit artigen Reimen“ verfehen, Ein gleiches Wert gab Andr. 
Dit heraus unter dem Titel: „Periocha d. i. furzer fummarifcher Inhalt aller Kap. 
der U. Teftamentl. Hiftorienbücher beneben dem ganzen N. Teſtam.“ Magdeb. 1595. 

Auch in den Niederlanden und in Frankreich entftand eine Reihe folcher biblifcher 
Bilderwerle bis gegen das Ende des Jahrhunderts. Wilhelm van Branteghem gab 
za Antwerpen 1537 und öfter eine illuftrirte Vita J. Christi juxta 4 evang. heraus. 
Ein Leben Hiob's erfdhien von Mart. Hemstert im I. 1563 in acht Kupfern. Artus 
Bened. Montanus gab humanae salutis monumenta, Antw. 1571 an's Licht. Aus 
dem Lateinifchen überfegt erfchten Antw. 1535 ein Manuel contenant plusieurs ma- 
tieres traitdes de llancien Test. exprimdes par figures, Im Yahre 1552 erſchienen 
zu Paris Les figures de l’Apocalypse und 1556. 1559 zu Lyon Figures du V. T. 
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par Tournes. Mehrmals wurde aufgelegt und auch in's Spanifche und Italienifche 
überfegt: Quadrins historiques de la Bible par Claude Paradin, Lyon 1553. Bon 
Guil. Borluyt ift Historiarum memorabilium ex Exodo sequent. descriptio, Lug- 
duni, Jo. Tournes 1558. Gueroult, figures de la Bible, illustrees de huictains 
frangoys, Lyon 1565. Chappuis, Gabr., figures de la Bible — augmentses de 
grand nombre de fig. aux actes des Ap. Lyon chez Michel 1582. 

Im 17. Sahrhundert war nur der Kupferftich (und zwar in weit geringerem Maße als 
der Holzfchnitt im 16. Jahrhundert) mit der Illuſtration der Bibel befchäftigt. Das 
herrlichfte Wert war die erſtmals 1607 durch Bodalocchio und Panfranco in 23 Kupfer» 
platten geftochene „Bibel Raffael's“ d. h. der von diefem größten aller Maler für 
die Logen des Vatikans gezeichnete Kreis von (52) meift altteftamentlichen Bildern. 
Was dagegen die italienifchen, franzöfifhen und deutfchen Künftler aus eigener Hand 
Ichufen, tritt tief in’® Dumfel des fortfchreitenden Kunftverfals zurüd. Dennoch erwarb 
fih ein unfchägbares Verdienft um das evangelifhe Volk der Basler Kupferftecher 
Matthäus Merian im Frankfurt durch feine „Icones biblicae” und „Historiae sacrae”, 
welche von 1625—1627 an in verfchiedenen Ausgaben und Auflagen, mit lateinifchem, 
deutſchem und holländifchem Texte, ein äufßerft verbreiteter und tief wirkender chriftlicher 
Hausfhag wurden. Nächſt diefer „Kupferbibel“ oder Bibel in Bildern ift als ein 
unfhägbares, bis heute viel in Ehren gehaltenes Familienftüd zu nennen die von Herzog 
Ernft von Sachſen veranlaßte, mit Anmerkungen und Kupferftichen reich verfehene 
„Erneftinifche Bibel, nad) den Refidenzen des Herzogs auch die Weimarifche und 
die Gothaifche, nach dem Wohnort der Herausgeber die Ienaifhe und nach dem Drud- 
ort die Nürnbergifche Bibel genannt. Gleichzeitig ließ Herzog Ernft eine -chriſtlich- 
Dex Bilderfchuler für die Jugend, — eine Kinderbibel in Bildern (Jena 1636) 
eforgen. 

Zu diefen Werfen fam die große Nürnberger Bilderbibel, welche der fromme 
Pfarrer zu St. Sebald, Dilherr, 1656 und öfter herausgab und nod heute eine koſt— 
bares Erbſtück vieler evangelifcher Familien if. Eine Meinere Bilderbibel aus vielen 
Kupfern erfhien zu Nürnberg 1692. Was fonft in Berbildlihung der Bibel geleiftet 
wurde, jey im der Kürze noch angeführt: Im Yahre 1643 erfchien das theatrum bib- 
licum von Biscator; von Dan. Sundermann wurden die fürnehmften Sprüche 
des hohen Liedes „mit fchönen Figuren geziert* Frankf. 1622. Spizel veröffentlichte 
eine Vetus academia J. Chr. iconibus illustr., Ausgabe 1641; Meld. Kyfel, Icones 
biblicae V. et N. Test., Ausgabe 1679; Joh. Ulr. Krauß, biblifches Engel» und 
Kımftwerk, Ausgabe 1691. Ehbendafelbft gab 1693 Chriftoph Weigel das Yeben und 
Leiden Chrifti in Kupfern heraus; und 1695 eine Biblia Eetypa d. i. „Bildnuße aus 
h. Schrift deß A. und N. T.“ in größern und kleinern Kupferſtichen. 

In den Niederlanden erfchienen von Gallaeus geftochen: Icones illustrium femin. 
V. et N. Test. und des Stradanus Passio, mors et resurrectio J. Chr. iconibus arti- 
ficiosissimis delineata; von Paſſäus geftohen: liber Genesis aereis formis expres- 
sus per Salzmannum, Arnheim 1616; Bourghefius: vitae, passionis et mortis 
Jesu Chr. Mysteria figuris aeneis expr. per Boethium, Antwerpen 1622; Borcht, 
Peter van, die denkwürdigſten Hiftorien des 4. umd N. Teſtaments; Scabaelie, 
Joh. Phil., bibelifche Figuren — Spiegel des Evangeliums, Amfterdam und Yyon 1648; 
Engelgravde, lux evangelica sub velum sacrorum emblematum recondita, Ed. IL., 
Amfterdam 1651; Sihem, Chriftoph van, Bibels Tresoor, Amfterdam 1646. 

Der berühmte franzöflihe Maler und Kupferſtecher Jacques Callot gab 1635 
la vie de Penfant prodigue — die Geſchichte des verlornen Sohns heraus. Zu Paris 
erfchienen 1655 figures des histoires de la Bible bei fe BE; Antoine Girard gab das 
Wert „les peintures sacrees sur la Bible zu Paris in 3 Yuflagen 1665 heraus. Zu 
Genf erfchienen 1680 von Chappuzeau, Icones historiae V. et N. Test. — Bon 
italienifchen Künſtlern diefes Jahrhunderts fey noch erwähnt Tempefta, Imagines 
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acierum et preliorum Vet. Test., Rom 1613 und die in Bologna 1681 erfchienenen 
Figuren, befonders zur Geneſis und zum Exodus. 

Das 18. Jahrhundert brachte (1770) das große Bibelwerk des Kanzlers Pfaff 
in Tübingen und zuvor 1714 die biblifhen Hiftorien des Rektors Hübner in 
Hamburg, künftlerifch unter aller Kritif und doch von umendlihem Segen für die evan- 
gelifche Familie und Schule Deutſchlands. Bon 1700 an erſchien in wiederholten Auf: 
lagen die Augsburger Hiftorifche Bilderbibel in 5 Theilen von oh. Ulrih Kraus; 
derfelbe gab eine Hiftorie des Leidens und Sterbens Jeſu Chrifti und 1706 eine „heilige 
Augen und Gemüthsluft, vorftellend alle ſonn-, feſt- und feiertäglichen Evangelien und 
Epifteln. Seine Frau, Iohanne Sibylle Kraus, geb. Küsfer, ſtach einen „Simfonifchen 
Lebenslauf“ in Kupfer. Bon Joh. Ehrift. Kolb erfchien Augsburg 1711 Pinacotheca 
Davidica, d. i. Davidifher Bilderfaal. Kon. Ferd. Feuerlein gab das Leben, Lei— 
den, Auferftehen und Himmelfahrt Jeſu in 63 Kupfern 1737 zu Nürnberg heraus. 
Der Augsburger Kupferfteher Phil. Andr. Kilian veröffentlichte 1758 feine Picturae 
ehalcograph. hist. V. et N. Test. Alle diefe Werke ftehen fünftlerifch auf der niedrigen 
Stufe ihres Jahrhunderts. : 

Auch die niederländischen, franzdfiichen, englifchen und italienischen Bilderbibelmerte 
zeigen mehr gutes Wollen als Bollbringen; aber fie find doch Zeugen davon, wie aud 
im größten Sinken die Kunft von der Bibel und die Bibel von der Kunft nicht laffen 
fonn. Zu Dortreht und Amfterdam erfchienen 1702 „bybeliſche Hiftorien des U. und 
N. Teftaments. Zu Amfterdam gab Yuft. Danderts 1700 Histor. V. et N. Test. 
heraus. Ebendafelbft Kornel. Zwaarts 150 Kupfer zum Pfalter; Luyker, Joh. die 
bibliſche Gefchichte in mehr denn 400 SHupferftihen. Zu Amfterdam erfcienen 1729 
Afbeeldingen der merkwordigsten Geschiedenissen van het oude en nieuwe Test; 
zu Wotterdam Afbeeldingen von de heil. Historien durh Nil. VBifher Bon 
Tafereelen find die 215 bybelifche Figuren des A. und N. Teft. Amfterdam 1740; 
von Peter Schots 336 Abbildungen zur bibelifchen Gefcichte Rotterdam 1749. Auch 
eine ſchwediſche „Figur-Bibel“ erfchien zu Stodholm 1793. 

Das Wert von Yacque Basnage: histoire du vieux et du nouv. Test enrichie 
de plusieures fig. en taille-douce, Amfterdam 1705 hat die Supferftiche in den Text 
gedrudt. Der Franzoſe Martin gab 1724 in Amfterdam eine Histoire de la Bible 
mit mehr ald 350 Bildern heraus. Bon Le Maire find les traits de l’histoire 
univers. sacree et profane d’apres les plus grands peintres, Paris 1771. Zu Rom 
erfchien 1751 von Barth. Gajus Epitome hist. chronol. gestorum omnium patriarch, 
duc. judie. reg. et pontif. populi Hebr. ab Adamo usque ad Agrippam II. mit Bil 
dern. — Royaumont gab 1705 zu London the history of the O. et N. Test. mit 
Bildern heraus; 1737 erfchien von Lawrence Clarte A complete hist. of the holy 
Bible; 1769 von John Fleet wood „A new and complete hist. of the Bible”. 
Sieben Auflagen erlebte das in London erfcienene Wert: A compendious history of 
the O. et N. Test. mit 120 Kupfern. 

Ein Werk des deutjhen Nationalismus ift die Moraliſche Bilderbibel von 
Loffius, 1805—15, fünftlerifd) ohne Wert. Mit ganz anderen Mitteln des im 
England feit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts neubelebten Kupferſtichs wurde ein 
Bilderbibelwert 1800 zu London in 7 Riefenbänden begonnen: "The holy Bible em- 
bellished with engravings from pictures and designs by the most eminent artists. 
Diefes Werk mit feinen großen Kupfern im Haffifch phantaftifchen Styl der neuern 
englifchen Kunft ift ein Vorgänger all der englifhen Bibelbilder und Bilderbibeln, welche 
in ihrer durchaus ercentrifchen Haltung und Ausführung an wahrhaft religiöfer und ädht 
Haffifcher Kunft feinen Antheil haben. Die romantifche Phantaflerei und Effekthafcherer, 
die im englifchen Kupfer» und Stahlſtich ſchon fo widerlich ift, wurde im Holzfchnitt 
vollends unleidlid. An die Stelle der alten einfach nüchternen, biedern und kraftvollen 
Holzſchnittbilder hat diefe neuere Holzſchneidelunſt wahre Zerrbilder in die Bibeln geliefert im 
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gemeiner Natürlichfeit und theatraliſcher Aufgefpreiztheit. Die Abklatfche folder Lofer 
Waare wurden auch in Deutſchland zur Verunzierung der Bibel verwendet, wie dem 
die 1835— 1840 bei Megler in Stuttgart herausgefommene Bilderbibel 309 Holzfchnitte 
bon franzöftfchen und englifhen Händen enthält, welche ohne alle religiöfe Weihe umd 
ohne alles fünftlerifche Styl» und Scönheitsgefühl find. Aehnliche ſchlechte kleinere 
Holzſchnitte bezog feit 1832 der Galwer BVerlagsverein aus England für feine 104 
biblifhen Geſchichten, melde erft feit ihrer hundertften (Jubiläums-) Ausgabe 
1854 begonnen haben, die elenden englisch» franzöfifchen Holzſchnitte und Abklatfche mit 
würdigen und edeln Bildern zu erfegen. 

Das moderne Touriſtenweſen und der neuere realiftiiche Trieb hat der Bibel nicht 
bloß gefchichtliche, fondern auch geographifche, topographifche, archäologifche und fonft 
natur» und volfstundliche Beranfchaulichungen beibringen heißen. Der Art ift die „fi 
felbft erflärende Familienbibel von Bromns (London und New»Porf) mit modernen 
Städte - Anfihten und Landjchaftsbildern in Stahlftid; neben den biblifhen Geſchichts— 
bildern, welche nad; ältern und neuern Meiftern geftochen und willfürlicd mit eingelegt 
find, wie fie eben zu haben waren. Diefe Art von Wilderbibeln wurde eine beliebte 
Waare für dem deutfchen Markt. Spekulative Buchhändler wußten und wiſſen mit fo- 
genannten Pracht- oder Familienbibeln lange her die beften Gefchäfte zu mahen. „Der 
prachtvolle englifche Stahlſtich⸗ mußte der Lockvogel für das unverftändige deutfche Pub» 
likum feyn. Solde Bibeln mit elenden, durchaus willkürlich und äußerlich zufammen- 
gewürfelten Stahlftichen waren die 1836 im Karlsruhe und Leipzig erfchienene „Pracht 
bibel« mit Hüffel’s Vorrede; ferner die Hildburghaufer „ Bradht-Hausbibel«, 
bon denen feit 1836 über eine Million Eremplare abgefegt wurden. Auch die „meuefte 
Prahtausgabe der ächten Lutherbibel“, fowie die neue „Altarbibel in Folio mit 50 
twirflihen Meiſterwerken der Stahlſtechkunſt gefhmüdt“ iſt folche nichtige Marktwaare. 
Die von Guft. Mayer zu ihrem 300jährigen Yubilium 1845 neu herausgegebene 
„Lutherbibel“ hat zwar befiere Stiche, ift aber doch im Princip nicht beifer als die 
fonftigen „Prachtbibeln“ oder „illuftrirten Familienbibeln“, in welchen befonder® „die 
englifche Kunftanftalt von Bayne im Peipzig fortwährend buchhändferifch befte, für bie 
Bibel, die Kunft und das deutfche evangelifche Haus geringfte Erfolge erzielt. Dem 
was diefe „Kunſtwerle“ der Bibel zu verdanken haben, und was die Bibel diefen Kunft- 
werken verdanfen foll, ift micht abzufehen. — Die neue „deutfche Künftlerbibel“, 
welche Guft. Mayer in Leipzig — ftatt der Prachtbibel mit ihren meift auf den Effekt 
beredyneten Stahlftihen aus allen Schulen und Zeiten — mit zwölf Stahlftihen nad 
Entwürfen, Zeichnungen ‚und Bildern von neuern deutſchen Künftlern herausgab, 
enthält zwar in diefem Dugend Stichen eine Schöne künftlerifche Beilage, kann ſich damit 
aber weder unter die rechten Wilderbibeln ftellen, welche die Kunft wefentlih im den 
Dienft des Schriftiwortes ziehen, noch von dem verwerflichen Prachtbibeln losmachen, welche 
nur einen fünftlichen Neiz für das Auge bieten. Auch die von Wiegand und Örieben 
in Berlin 1851 begonnene „Bilderbibel für das hriftliche Volk oder genauer: 
das A. und N. Teftament in Bildern“, gezeichnet nad; Meifterwerfen älterer und neuerer 
Zeiten von 2. Burger, in Holz gefcnitten von Ungelmann, mit kurzem Tert verfehen 
von Prediger Beyer hat bei aller Trefflichfeit der Nachbildungen im Holzſchnitt fchon 
um der gemählten Stüde willen, melde auch weit nicht alle bedeutendften biblifchen 
Geſchichten vor Augen führen, feine tiefere biblische oder künftlerifche Bedeutung. Wenn 
dagegen die evangelifche Gefelichaft in Stuttgart durd Maler Renz die ganze bib- 
liſche Geſchichte in Meinen kolorirten Tithographifchen Kreuzerbildchen nach den beften 
Driginalen der neuern Kunft darftellen läßt und damit der Jugend und der Miffion eine 
Heine vollftändige Vilderbibel in die Hand zu liefern fucht, fo ift das ein fehr anerfen- 
nendwerthes Unternehmen, zumal in Bezug auf den praftifchen Zweck, die fchlechten 
Bildchen aus den Büchern und Händen der Sculjugend zu verdrängen. Aber bie 
Zeichnung und Färbung jener Bildchen ift ohne Werth und Karafter, und weder bie 
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äfthetifche noch die religidfe Jugend» oder Bolts » Erziehung wird durch die füßlich fenti- 
mentalen, aller individuellen Kraft entbehrenden Figuren, und die bunten grellen Farben 
gefördert. Ebenſo künſtleriſch werthlos find die meiften der 41 Pithographien der Kaiſers— 
werther und alle die 60 lithographirten und kolorirten Blätter der Eflinger (bei 
Schreiber und Schill erfchienenen) Bilderbibel. 

In das rechte und würdige Verhältniß zur Bibel ift denn doch glüdlichermweife 
die dentfche Kunſt unferer Zeit zurüdgefehrt in einer Meinen aber koftbaren Reihe von 
Bilderbibeln und Bibelbildern, melde ein Schmud des Jahrhundert? und eine Ehre 
Deutfchlands bilden. Im Jahre 1850 erfchien bei Cotta in Stuttgart und München 
„die Bibel mit Holzgfhnitten nah Zeihnungen der erften Künftler 
Deutfhland8.“ Die 175 Bilder find faft alle im flaffifch - hriftlichen Style italie- 
niſchet Schule gezeichnet und vortrefflic gefchnitten. Die alte Einfalt und Kraft der 
alten Holgfchnittbibeln ift allerdings in diefen modernen Bildern nicht zu fuchen, dafür 
ift mehr Formvollendung und Schönheit erzielt. Eben jene alten Qugenden hat der 
Berliner Büchervervein zuerft in feinem illuftrirten Evangelien- und Epiftelbud 
duch Nachbildung von 54 alten Bildern und durch 30 fiyfgleich hinzugefügte neue Dar- 
fellungen mittelft des Holzichnittes dem deutſchen evangelifchen Volk wieder darzubieten 
verfuht. Im noch größerem Umfang gefhah das in der 1855 begonnenen Bilder» 
bibel mit 327 Bildern, melde meift nad; altdeutfchen, theilmeife auch nad) älteren 
italtenij hen Meifterwerten, im Uebrigen nad; neuern Entwürfen ähnlichen Styls in Holz 
geihnitten wurden. Prof. Huber in Wernigerode hat das Verdienft, durch richtige Aus— 
wohl und Yeitung im diefer Bilderbibel dem deutjchen Volle, foweit es noch für gute 
alte Art empfänglich ift, einen unfchägbaren Erfag für die alten treuen Bilderbibeln des 
Reformationd » Jahrhunderts zu unglaublic; billigem Preis geliefert zu haben. 

Neben diefen zwei Bilderbibeln, welche jede in ihrer Art vortrefflid, find und wir— 
ten, hat die meuefte Zeit noch vier Bibelbilderwerke hervorgebradt, die unfere freude 
und unfer Stolz ſeyn können. Zuerſt fam der finnige und fromme Olivier mit 
jemer „Bilderbibel“ d. h. mit feinen 56 biblifhen Bildern zum N. Teftament, 
erläutert von dem edeln Gotthilf von Schubert, Gotha bei Perthes 1834. Dann ver- 
oöffentlichte Friedr. Dverbed 1841 feine Bibel N. Teftaments in 40 Originalzeich— 
aungen durch den Kupferftich. Der Verleger Schulgen in Düffeldorf hat auch angefangen, 
das herrliche Werk in Form fleinfter mit Farben gedrudten Bildchen in die Hände der 
Ingend zu bringen. — Diejem Meiſterwerke fchließt fich das Werk eines andern Altmeifters 
unferer jegigen deutfchen Kunft an: Die Bibel in Bildern von Jul. Schnorr 
von Carolsfeld, mit erläuterndem Tert von Dr. H. Merz. Diefe 240 großen, meift 
mögezeichnet gelungenen Holzichnitte nach Originalzeichnungen eines Meifters bilden ein 
undergleichlich ſchönes und erhabenes bibliſches Bilderbuch für Schule und Haus. — 
Der Schule und der Jugend endlich wendet fih Guftad König zu im feiner bon 
Jul. Thäter in Kupfer geftochenen „Volksbibel“, eimer vollftändigen Bibel in Bild- 
hen Heinften Formats und edelfter Form, wie feit H. Holbein nichts Schöneres und 
Beileres für die Jugend gefchaffen worden ift*). — Dr. $. Merz. 

Bleek, Friedrich, einer der ausgezeichnetften Schriftforfcher der deutfchen evan. 
peliichen Kirche, wurde am 4. Juli 1793 zu Ahrensböt in Holftein, einem fFleden 
zwiſchen Lübeck und Eutin, geboren. Sein Bater, der aus Geſundheitsrückſichten das 
Amt eines Notard aufgegeben und ein faufmännifches Gefchäft begründet hatte, erkannte 
bald die ungewöhnliche Begabung des Knaben, deifen Scharffinn in der Elementarfchule 
deſonders beim Rechnen hervorgetreten war, und wollte ihn lieber für die gelehrte Lauf: 
bahn als für die Fortführung des Gefchäftes beftimmen. Seit 1807 nahm daher Bleef 
Theil an dem Unterrichte, welchen die Söhne eines benadhbarten Dorfpfarrers im Latei- 
niſchen und Griechifchen erhielten, und machte foldye Fortfchritte, daß er fchon 1809 in 


*) Eingebenbere Karakteriftif diefer neuern Bibelbilder und Bilderbibeln hat das Stuttgarter 
zriſtliche Kunfiblatt 1860 Nr. 11 fi. und 1864 Nr. 6 aus der Feder bes Ber. d. Art, gebracht, 
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die erſte Klaſſe des Lübecker Gymnaſiums eintreten konnte. Im Lübeck, wo er auch das 
Studium des Hebräiſchen begann, blieb Bleek auf ſeinen Wunſch volle drei Jahre und 
faßte unter der Leitung des gelehrten und frommen Direktors Moſche ſolche Neigung 
zu dem Alterthume und feinen Sprachen, daß er den Gedanken an eine juriſtiſche Lauf— 
bahn völlig aufgab und Oſtern 1812 als Studioſus der Theologie und Philologie die 
Univerfität zu Kiel bezog. Hier lag Bleek vorzüglich dem philologifhen Theile des 
theologifchen Studiums, der ihn zunächſt am meiften anzog, mit raftlofem Fleiße ob; 
erft zu Berlin, wo Bleek 1814—1817 drei Jahre zubrachte, die für fein ganzes Leben 
entfcheidend wurden, gewann er durch de Wette und Neander, befonders aber durch 
Schleiermacher, die rechte Piebe zum vollen Studium der Theologie. Hatte er bisher 
das Syſtem des Rationalismus für umerfchütterlich gehalten, fo überzeugte er ſich jegt 
mehr und mehr von der gefchichtlihen Wahrheit der bibliſchen Offenbarung und gelangte 
zu einem feften, lebendigen chriftlichen Glauben. Nach Ablauf der Studienzeit nahm 
Bleek eine Hauslehrerftelle in Lübel an, um fi für eine Anftellung im Predigtamte 
vorzubereiten; jo beftand er im Mai 1818 das theologifche Tentamen zu Schleswig 
und im Oftober das examen pro ministerio zu Glüdftadt, folgte aber noch im Herbfie 
1818 dem Rufe der Berliner theologifchen Fakultät, die ihm durch Vebertragung einer 
Repetentenftelle den Weg zum alademifchen Lehramte öffnete, 

Diefen Ruf verdantte Bleek nicht nur dem perfönlichen Wohlwollen feiner Lehrer, 
die an ihm das ernfte wilfenfchaftliche Streben, die Wahrhaftigkeit des Karalters, 
überhaupt die eben fo gediegene als fchlichte Art des ganzen Weſens hochſchätzten, fon- 
dern vor Allem der Tüchtigfeit feiner gelehrten Leiftungen, namentlich; mehreren Arbeiten 
für das theologifche Seminar, aus denen die fpäter in der theologifchen Zeitjchrift von 
Scyleiermadjer, de Wette und Lücke (3 Hefte. Berlin 1819. 20. 22) gedrudten Ab- 
handlungen: „Weber die Entftehung und Zufammenfegung der Sibyllinifhen Dratel — 
und „Ueber Berfaffer und Zweck des Buches Daniel», hervorgegangen find. Weil 
feine wifjenfchaftlihe Begabung die für das praftifche Predigtamt weit überwog, be- 
tradhtete Bleek es als eine freundliche Fügung Gottes, daß er fich in der alademifchen 
Fehrthätigkeit verfuchen durfte; für dem Befig eines bedeutenden Pehrtalents bürgten aber 
die günftigen Erfolge, welche Bleek gleich durch fein erftes Wirken erzielte. Die ſprach— 
lichen und exegetifhen Uebungen, die der Erklärung altteftamentlicyer Stellen galten, 
zogen durch ihre Gründlichkeit und Klarheit die Studirenden an und bahnten dem jungen 
?ehrer den Wen zu den bald begonnenen eregetifchen und kritiſchen Vorleſungen über 
das A. und N. Teftament. Da nämlich Bleel die Gabe eines fchönen, freien Bortrags 
fo wenig befaß als das, was man gewöhnlich geiftreiches Wefen zu nennen pflegt, fo 
fonnte er nur durch die innere Tüchtigfeit der mit der größten Gewiffenhaftigleit aus— 
gearbeiteten Borlefungen die Zuhörer feſſeln; fein guter Ruf al® Lehrer war durch 
den gediegenen Inhalt der Vorträge bald feit gegründet. Auch das Minifterium er- 
fannte Bleel's große Befähigung zum alademifhen Berufe an, indem es ihm das Re— 
petentengehalt für ein drittes Jahr bewilligte und nach gefchehener Promotion und Habi- 
litation Beförderung verhieß; obgleich aber Bleek im Januar 1821 von Breslau die 
Ficentiatenwürde erlangte umd kurz darauf Privatdocent der Berliner theologifchen Fa— 
fultät wurde, unterblieb die Anftellung am Ende des dritten Jahres, fo daß der Ent- 
täufchte mit fchiwerem Herzen Berlin verlaffen mußte, um fi in feiner Heimath eine 
Stelle zu ſuchen. Doch es gelang der Berliner Fakultät, dem bewährten jungen Ge» 
feheten die Beſoldung eines außerordentlichen Profeflors zu erwirfen und ihn dadurch 
der Univerfität zu erhalten. Die unglüdlihe Demagogenriecherei, welche dem Freunde 
von de Wette und Schleiermadjer nicht trauen wollte, hatte zwar noch eine Ppeinliche 
Wartezeit zur Folge, da Bleek vor wie nad Privatdocent blieb; als er aber endlich 
den grundlofen Verdacht des Polizeiminifteriums erfuhr und nun das jonderbare Miß— 
verftändniß feiner Verwechſelung mit einem gewiffen Baueleven Blech an den Tag 
fom, empfing er Ende des Jahres 1823 die amtliche Unzeige feiner Ernennung zum 


Bleel 207 


Frofeffor, die ſchon im Jahre 1821 vom Miniſter Altenſtein unterzeichnet und bisher 
jurüdgehalten worden war. 

Nachdem Bleek's äußere Stellung geſichert war, ſchloß er 1826 den durch feinen 
Tod 1859 gelöften Ehebund mit einer Tochter des Präfidenten Sethe, die nun mit 
zahlreichen Kindern den beften Gatten und Vater ſchmerzlich vermißt. Zweimal lehnte 
Bleel in Berlin eine Berufung zum ordentlichen PBrofefjor ab, nämlich nad Greifswald 
und nach Königsberg; aber mit Freuden wurde er der Nachfolger Lücke's an der Rhei- 
nifhen Friedrich » Wilhelms - Univerfität und begann im Sommerfemefter 1829, nachdem 
ihn die Breslauer Fakultät zum Doktor der Theologie ernannt hatte, feine 3Ojährige 
gefegnete Wirkſamkeit an der Bonner Hochſchule. Von 1839 an bis zu feinem Ende 
nahm Bleef an den mweftphälifchen Sandidatenprüfungen Theil, indem er jährlich zweimal 
zu Münfter eraminirte, nachdem er die fchriftlichen Arbeiten vorher zu Bonn geiifjen- 
haft unterfucht hatte. Im Jahre 1843 erhielt er den Titel eines Confiftorialraths, der 
ihm übrigens ſtets geringer galt, als der des Profefjors, und befleidete als Rektor der 
Bonner Univerfität ein Ehrenamt, das feitdem von einem evangelifchen Theologen nicht 
mehr verwaltet worden iſt. Diefelben Eigenfchaften, die Bleek zu einem vorzüglichen 
Eraminator machten, bewährte er in der Yeitung des altteftamentlichen Seminars, die 
ex ſtets als einen fehr wichtigen Theil feiner Wirkſamkeit betrachtete. Seine Haupt- 
thätigleit wandte er fortwährend den Borlefungen*) zu, die er bis zu feinem plöglicen 
Ende fortfegen durfte. Am Morgen des 27. Februar 1859, an einem Sonntage, ver- 
ſchied er in Folge eines Schlaganfalls, nachdem er noch am Samftage Borlefungen ge- 
halten und den Abend im traulichen Familienkreiſe heiter zugebradht hatte. Der Tod 
traf ihn indeß, da er bereits vier Wochen vorher einen Anfall gehabt hatte, keineswegs 
erwartet und noch viel weniger unvorbereitet. Bleek verfchied im feiten Vertrauen 
auf die Gnade Gottes in Ehrifto, in defjen Dienft er mit dem ihm anvertrauten Pfunde 
jo treu gewuchert hat. 

Gehen wir jegt auf Bleek's fchriftftellerifhe Thätigkeit Über, durch 
melde er unter den Pflegern der bibliſchen Wiſſenſchaft für alle Zeiten eine fehr her- 
vorragende Stellung einnimmt, fo erfchien von ihm außer den jchon erwähnten großen 
Auffägen über die Sibyllinifhen Drafel und über das Bud, Daniel 1820 in der Ber- 
liner Zeitfchrift eine dritte wichtige Abhandlung unter dem Zitel: „Beitrag zur Kritik 
und Deutung der Offenbarung Johannis.“ In Rojenmüller’s Repertorium (Ir Band. 
1822) lieferte er „Einige aphoriftiiche Beiträge zu den Unterfuhungen über den Pen— 
tateuh“ und meniger wichtige „Bemerkungen über Stellen der Palmen. BVeranlaft 
duch die Weife, wie namentlich in Breslau die Streitigkeiten über das heilige Abend- 
mahl und die Union geführt wurden, gab Bleek 1823 aus der Schrift des Jakob 
Böhme „Bon Chriſti Teftamenten Einiges heraus unter dem Titel: „I. Böhme, Bon 
Zant und Streit der Gelehrten um Ehrifti Teftamente”, indem er felbft ein Längeres 
Borwort dazu jchrieb, ein ſchöͤnes Denkmal feiner chriftlihen Milde und evangelifchen 
Klarheit umd feines regen Eifers für eine gefunde Entwidelung unferer Kirche. Im J. 
1828 erfchien zu Berlin die erfte Abtheilung des großen Werkes von Bleek über den 
Hebräerbrief, der „Verſuch einer vollftändigen Einleitung in den Brief an die Hebräer.« 
Nachdem der Berfaffer Mofes Stuart’s Einleitung in den Hebräerbrief in der Hall, 
Allgem. Lit.-Ztg. 1830. Ergänz.:Bl. Nr. 14 angezeigt hatte, folgte in zwei wei— 
teren Bänden 1836 umd 1840 die noch bedeutendere zweite Abtheilung, die Ueberfeßung 
und den Commentar enthaltend. De Wette nennt Bleelh's Hebräerbrief „ein dur um— 
jaſſende Gelehrſamleit und gründlichen, unermüdlichen Fleiß, wie durch reine, klare 
Bahrheitsfiebe und gediegene theologifche Gefinnung gleich ausgezeichnetes Werk, welches 
mter den eregetifchen Arbeiten unjeres Zeitalter eine der erften Stellen, wo nicht die 
arfte, einnimmt*, und Deligfch erflärt mit Recht, daß jeder Kenner diefem Urtheile 

*) Ein vollftändiges Verzeichniß derfelben babe ich im der Darmflädter Allgemeinen Kirchen« 
itung (1859 Mr. 17. Col. 580 f.) gegeben. 
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de Wette's beipflichten werde. Außer zwei Bonner Programmen: „Emendatio loei 
Gen. 49, 19. 20., falsa verborum distinctione corrupti (1831)” und „De libri Ge- 
neseos origine atque indole historica observationes contra Bohlenium (1836)” ver- 
faßte Bleek zahlreiche Abhandlungen; die von Ullmann und Umbreit herausgegebenen 
Theologifhen Studien und Kritiken enthalten die meiften diefer Arbeiten, nämlich fol: 
gende zehn: 1) Weber die Gabe des yAuoowız Aureiv in der erſten chriftlichen Kirche, 
1829, I. 1830, I. — 2) Erdrterungen in Beziehung auf die Briefe Pauli an die Ko: 
rinther, 1830. III. — 3) Beiträge zu den Forſchungen über den Pentateuch, 1831. II. 
— 4) Bemerkungen zu einzelnen Stellen des Evangeliums des Johannes, 1833. II. — 
5) Bemerkungen über die dogmatifche Benugung altteftamentlicher Ausfprüce im Neuen 
Teftament und deren normative Bedeutung für den chriftlichen Ausleger, mit befonderer 
Beziehung auf Hebr. 1, 5—13, 1833. IL. — 6) Recenfion von Mayerhoff’s hiftorifch- 
kritischer Einleitung in die Petrinifhen Schriften, 1836. IV. — 7) Ueber das Zeit. 
alter von Sadarja Kapp. 9—14, nebft gelegentlichen Beiträgen zur Auslegung diefer 
Ausfprühe, 1852. II. — 8) Ueber die Stellung der Apokryphen des Alten Zeftam. 
im chriftl. Kanon, 1853. II. — 9) Recenfion von Lüde’8 „Verſuch einer voll. Ein- 
leitung im die Offenbarung des Johannes“, 1854. IV. 1855. I. — 10) Recenfion 
von „Horne's biblifchem Einleitungsmwerk, 10. Ausgabe”, 1858. IL uw. IIL — Die 
legte Abhandlung, welche Bleek kurz vor dem Tode feinem Freunde Dorner einfandte, 
ward von diefem 1860 mit einem Vorworte in den Jahrbb. für Deutſche Theologie 
(5. Band, S. 45—101: Die meffionifhen Weiffagungen im Buche Daniel, mit be- 
fonderer Beziehung auf Auberlen’s Schrift) zum Drud befördert. Dorner fagt hier 
von diefer Arbeit treffend: „Sie zeugt wieder ganz von dem befannten zarten, feujchen 
Wahrheitsfinn, der ihn in feinen wiffenfchaftlihen Unterfuchungen und Debatten leitete, 
wie von der Umficht und Gründlichkeit feines Urtheils. Sie trägt formell ganz jenen 
Karakter befonderer Durchfichtigfeit und Leichtigkeit der gelehrten Erörterung, bei der 
man die Laft des Apparated und der nothiwendigen verwidelten Gänge gar nicht fühlt, 
und welche ihm, dem Meifter der alt» und der neuteftamentlichen Kritif, in fo einzigem 
Maße eigen war. Nicht minder darf auf dem würdigen, humanen Ton hingewieſen 
werden, in dem er mit entgegenftehenden Unfichten verkehrt, fowie auf die ausdauernde 
Geduld, mit der er, auch wenn fie feinem gewifjenhaft gewonnenen Standpunkte nod) 
fo entgegengefetst waren, auf fie eingeht, um fie zu überzeugen, daß wichtige Data noch 
außer Rechnung gelaffen waren.“ Aus einer Anzeige don Ebrard’8 „millenfchaftlicher 
Kritit der evangelifhen Gefchichte”, melde Bleef in den Jahrbb. der Berliner Societät 
für wiffenfhaftliche Kritik hatte erfcheinen laflen, gingen feine „Beiträge zur Evangelien- 
Kritit» (Berlin 1846. XXXII und 284 Seiten 8°) hervor, eine von Gelehrten der 
verfchiedenften Richtungen als ausgezeichnet anerkannte Leiftung und zugleich die einzige 
größere Schrift, die Bleef außer feinem Hauptwerfe über den Hebräerbrief veröffent- 
licht hat. 

Bleek theilte bei feinen Lebzeiten das Gefchid mancher tüchtiger Forfcher, die ſich 
mit ihren Schriften faft ausſchließlich an die eigentlichen Gelehrten wenden. Der Name 
ſolcher Forfcher hat zwar weithin einen guten Klang; da aber ihre Schriften nur der 
im engeren Sinne fogenannten wifjenfchaftlihen Welt leicht zugänglich find, werden fie 
in weiteren Kreiſen faft gar nicht gelefen und gewinnen nur durch die nicht immer fehr 
glüdliche Bermittelung Anderer einen Einfluß auf die größere Menge. Wie wenig aber 
Bleek einer ſolchen Bermittelung bedurfte, zeigen Jedermann feine mit Recht zum Drud 
gefommenen Borlefungen, die ſich fchon durdy ihre außerordentliche Klarheit einem wei— 
teren Leſerkreiſe empfehlen, abgefehen davon, daß fie auch den Gelehrten noch mannid)- 
faltige Belehrung und Anregung bieten. Bis jest find folgende vier Werke erfchienen: 
1) Einleitung in das Alte Teftament von Friedrich Bleek. Herausgegeben von oh. 
Friedr. Bleelt und Ad. Kamphaufen. Mit Vorwort von Karl Immanuel Nisfch. Berlin 
1860 (XX und 834 Geiten 8%), — 2) Einleitung in das Nene Teftament von fFried« 


Bleel 209 


rich Bleel. Herausgeg. von Johannes Friedr. Bleel, Cand. min. Berlin 1862 (XIV 
und 800 Seiten 8%), — 3) Synoptifche Erklärung der drei erften Evangelien von 
Friedrich Bleet. Herausgegeben von Lie. Heinrich Holgmann, außerordentlichem Pro» 
feſſor der Theologie. Leipz. 1862. 2 Bde. (VIII und 540, VIII und 524 Seiten 8°). 
— 4) Dr. Friedr. Bleel's Vorlefungen über die Apofalypfe. Herausgeg. von Lic. Theodor 
Hoßbach, Prediger in Berlin. Berlin 1862 (VI und 366 Seiten 8°). Auch von der 
Art und Weife, wie Bleek die altteftamentliche Exegeſe in feinen Borlefungen behandelte, 
liegt eine Probe vor, da fein Sohn Johannes, jetzt Pfarrer zu Winterburg in der 
Synode Sobernheim, die Erklärung von Yef. 52, 13—53, 12 in den Theologifchen 
Studien und Keitifen (1861. S. 177—218) zum Abdrude gebracht hat. Was Holg- 
mann von der Bearbeitung der drei erften Evangelien fagt, das Ganze fey eim tüch— 
tiges, redliches Stüd Arbeit ohne falfchen Prunt, gleihmäßig behandelt in allen feinen 
Theilen, durchdrungen von chriftlichem Glaubensfinn, wie von klarem, nüchternem Ur- 
theil — das gilt wefentlich von allen diefen Borlefungen, die nun wahrfcheinlid einem 
größeren Kreife nüglich werden, ald bei Yebzeiten des Verfaſſers möglih war. Bon 
der altteftamentlichen Einleitung, welche die Apofryphen nicht mitbehandelt, hat der Drud 
einer ziveiten Auflage zu Anfang des Yahres 1864 begonnen; die Vorrede zu bderjelben 
gibt für Solche, die über Bleek's Leben und Wirken noch Genaueres zu erfahren wün⸗ 
chen, die nöthigen Nachweiſe. 

Nur bei ſolchen Ergebniffen und Annahmen, die ihm hinreichend verbürgt und 
glaublich erſchienen, konnte Bleek ſich beruhigen; aber mit größter Gewifjenhaftigfeit war 
er darauf bedacht, fich der wirklichen Schranfen des Wiffens ſtets bewußt zu bleiben. 
Noch kürzlich hat ein achtungsmwerther Gelehrter für feine altteftamentliche Wortkritik ſich 
auf den Ausſpruch Kant's berufen: „daß, wenn die Wahl ift zwifchen dem bloßen Still» 
ftand in der Wiffenfchaft und dem Weiterfommen in derfelben, dann felbft die wildefte 
Hypotheſe vorzuziehen ift der ftumpffinnigen Indolenz, gar nichts erflären zu wollen.“ 
Die Berechtigung und Unentbehrlichkeit der wiſſenſchaftlichen Hypotheſe hat nun auch 
Bleel immer anerkannt, aber — wie Nitzſch treffend fagt — „niemals fchraubt er Hypo, 
thefen wider die Natur zu Thefen hinauf. Er mill nicht weiter führen, als die wirkliche 
Wiſſenſchaft reiht. Die den fühnen Helden fo verhafte Kategorie des Wahrſchein— 
lichen behauptet in vielen Graden, neben den verneinenden oder bejahenden Gemwif- 
heiten, welde ihm nicht fehlen, eine weite Haushaltung.“ Es unterliegt feinem Zwei—⸗ 
fel, daß Bleek durch diefe Befonnenheit, die mit feiner lauteren Wahrheitsliebe umd 
ungeheuchelten Demuth eng zufammenhing, der Wiffenfchaft mehr genugt hat, als es 
ein dreifte® Zufahren und orafelndes Reden je vermocht hätte. Dennod darf man fei- 
neswegs den Unterfuchungen Bleek's eine fkeptifche Haltung zum Vorwurf maden; es 
wäre 3. B. für Bleek fchlechterdings unmöglich geweſen, bei einer fo wichtigen frage, 
wie die von der Wuthentie des vierten Evangeliums, ohne Entfcheidung hin» und 
herzufchwanten. Er pflegte jede Unterfuhung fo lange unermüdlich fortzuführen, bis 
fih die Schale nad; der einen Seite fenkte, ohne num aber über das wirkliche Ges 
wicht der für und wider fprecdhenden Gründe fich täufchen zu wollen. Bleek hat — wie 
Dorner ſchön fagt — in feinen Schriften wie in feinem Leben das Bild eines Haren 
und feften, wahrhaft theologifhen Karakters ausgeprägt. 

Schon weil es hier an Raum gebricht, darf ich den Verſuch nicht wagen, mas 
Bleel in feinen zahlreichen Arbeiten Bleibendes für die Wiſſenſchaft geleiftet und was 
er verfehlt hat, im Einzelnen darzulegen. Meinte bereits Schleiermader, daß feinem 
Freunde das Charisma der Einleitung in die heiligen Schriften verliehen fey, fo liegt 
die volle Berechtigung diefes Urtheils jest noch viel klarer zu Tage. Bleek hat fid) auf 
das Gebiet der biblifchen Kritit und Exegeſe befhräntt. Die fuftematifche Theologie 
war nicht fein Fach; und da er nad) diefer Seite hin ſich nichts zutraute, las er auch 
mie über bibliſche Theologie. Obgleich feine eregetifchen Yeiftungen auf dem neutefta« 
mentlichen Gebiete unverkennbar bedeutender find, als auf dem de# — Teſtaments, 
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lag es doch weniger in feiner Art, durch ſcharfe Entwidelung von Begriffen der Dog- 
matif unmittelbar vorzuarbeiten. Wer aber nicht von dem fogenannten Hunger nad 
Fleifch getrieben wird, fondern an der einfachen Wahrheit fein Genüge findet, kann in 
Bleel's Arbeiten ein tiefes Eindringen in den geiftigen Gehalt der Bibel nicht ganz ber. 
miffen; fo würde z.B. feine Darftellung des altteftamentlihen Prophetismus eine Zierde 
jeder biblifchen Theologie feyn. Mag man es als einen Mangel betrachten, daß Bleel 
nie ein bis in's Einzelnfte durchgebildetes dogmatifches Syſtem befaß: feine Schrift 
anslegung blieb dadurd) um fo freier von jedem dogmatifchen Zwange. Mit vollem 
Rechte behauptet Nigfh: „ Seine immige Ehrfurcht vor der Offenbarung Gottes in 
Jeſus Chriftus und den Urkumden feines Reiches und Geiftes nöthigte ihm nicht, der fri- 
tifhen Rechnung die betreffende Ausfage der Tradition als eim unvermeidliches Facit 
borzuzeichnen, hinderte ihm nicht, Bücher und Bücertheile des Kanons einander unter 
zuordnen und ©eiftesauthentie zu erfennen, wo zeitlich» perfönliche nicht zu halten mar.“ 

So legen denn Bleek's Leben und Wirken ein lautes Zeugniß dafür ab, daß ber 
pofitive Glaube und die hiftorifche Kritik fich keineswegs ausſchließen. Auch Solche, die 
vor der Wahrheit, daß 3. B. das Deuteronomium lange nad; Mofes und das Bud) 
Daniel im maffabäifchen Zeitalter verfaßt ift, ſcheu zurückweichen, mußten der perfön- 
lichen Frömmigkeit des Mannes Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er gehörte felbft (vgl. 
das Föftliche Vorwort zu den Beiträgen ıc. 1846. ©. XVI) zu den „Theologen, melde 
von Liebe zu dem Herrn und feiner Kirche erfüllt, zur Sicherung und Läuterung des 
chriſtlichen Glaubens eine immer grümdlichere Erforfhung der normativen Anfänge wie 
der Vorbereitungen deffelben in der heiligen Schrift und der biblifchen Geſchichte für 
nothiwendig erfennen, welche, empfänglich für die Anerkennung der göttlichen Offenba- 
rung, in deren Erforſchung fid durch kein anderes Gefeg als das der Wahrheit leiten 
lofien, und flatt von vorne herein auf eine durchaus ungefcichtliche und unhaltbare 
Weiſe Wort Gottes und heilige Schrift zu identificiren, Das vor Allem als die Auf- 
gabe betrachten, das Wort Gottes in der heiligen Schrift zu erkennen.“ Im biefem 
Sinne wirkte Bleel bis zu feinem Ende geräufchlos und unverdroffen fort, und er hat 
damit zu der wahren Bermittelung der Gegenfäge, die jest unfere evangelifche Kirche 
zerreißen, an feinem Theile treulich beigetragen. Darum fehließe ich mit den Worten 
Dorner’: „Dank dem Herrn, der ihm diefen tapferen, unfere Kirche zierenden Glauben, 
und uns durch feine feltenen Gaben fo reichen, bleibenden Segen gefchenft hat! Dant 
aber auch und Friede diefer anima pia et candida!” Adolf Kamphanfen. 

Blumbardt, Chriftian Gottlieb, Mitgründer umd erfter Infpektor der evan- 
geliichen Miffionsgefellichaft zu Bafel, — Es gibt Perfönlichfeiten, die von Gott be- 
rufen und reichlich dazu angethan find, irgend einen ihrer Zeit innewohnenden Geftaltumgs- 
trieb lebenskräftig und mit klarem Bewußtſeyn in ſich zu repräfentiren umd demfelben 
nicht nur zu feiner Verwirklichung zu verhelfen, fondern ihm auch die rechte Richtung 
und auf lange Zeit hinaus den eigenthümlichen Typus zu geben. Eine ſolche Perfön- 
fichkeit war Blumhardt, und deshalb wird er, obwohl fonft nicht mit auferordent- 
lichen Gaben ausgerüftet, für immer eine gefchichtliche Bedeutung behalten. 

Der Familienſtamm, aus welchem Blumhardt hervorgewachſen, war äußerlich fehr 
unanfehnlich und ärmlich; es wohnten demfelben aber verborgene göttliche Rebensfäfte 
inne, die faft in allen feinen Zweigen mehr oder weniger, am reichften aber in unſrem 
Gottlieb, zur Erfheinung kamen. Sein Großvater väterlicherfeitd war erft ordinärer 
Fuhrmann in Stuttgart (Würtemberg), dann Kutfcher am herzoglich-twürtembergifchen 
Hofe, der damals in Ludwigsburg refidirte. Mlütterlicherfeits hatte er den ehrfamen 
Schuhmadhermeifter Bölker, gleichfalls von Stuttgart, zum Großvater. Beide Miän- 
ner, durch ehrbare Dürftigkeit einander nad) Außen gleichgeftellt, ftanden ſich nach Innen 
duch frommen dhriftgläubigen Sinn nahe, und lebten faft don Jugend auf mit einander 
in herzlicher Freundſchaft. Daß num der gottesfürdhtige Sohn des alten Blumhardt 
(Namens Johann Matthäus, der Vater Gottlieb’8) die fromme und tugendfame Tochter des 
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wackern Schuhmachers Völker (Gottliebin) liebgewann und zur Frau begehrte, war laum 
zu verwundern; denn die beiden Familien ſtanden ja in täglichem Verkehr, die jungen 
Leute fühlten ſich innerlich verwandt, und überdies hatte Matthäus, der gleichfalls das 
Schuſterhandwerk ergriffen, bei feinem künftigen Schwiegervater die Lehre gemadıt. Beiden 
Eltern konnte diefe Verbindung auch nur zu freude und Troft gereichen. Nod vor ber 
Hochzeit aber geſchah es am einem fchönen Sommerabend, daß die beiden alternden Väter, 
in ernfte Gejpräce über ihrer Kinder Zukunft vertieft, mit einander im Felde fid, er- 
gingen. Die Unterredung aber follte in einem gemeinfchaftlicien Gebet ihren Abſchluß 
und ihr Siegel finden. So Mnieten fie in den Furchen eines Kornfeldes nieder, und 
rangen in heißem Flehen mit ihrem ®ott, daß Er von ihren Kindern und Kindeskindern 
„auch nicht eine Klaue wolle dahinten laſſen“. Diefer Gebetsfegen begleitete das junge 
Paar in den neuen Hausftand, der im Spätjahr 1776 feinen Anfang nahm. 

Nachdem zudörderft eine Tochter das Licht der Welt erblict hatte, folgte am 29. April 
1779, zu nicht geringer Freude der jungen Eltern, der erfigeborene Sohn, eben unfer 
Chriſtian Gottlieb. Später wurde die Ehe mit nod; fünf weiteren Kindern — lauter 
Knaben — gefegnet. Mit diefem Kinderhäuflein wuchs natürlich aud; die häusliche 
Sorge. Zwar ber redliche Fleiß, mit welchem beide Eltern um das tägliche Brod ſich 
mühten, die bewährte Gemiffenhaftigfeit und Treue, durd; welche fie fich die Liebe und 
Achtung ihrer Kunden ficherten, und vor allem der Segen Gottes, der auf ihrer Hände 
Arbeit ruhte, verhalf ihnen zu einem ehrlichen und anftändigen Ausfommen. Uber ſchwere 
Prüfungen follten nicht ausbleiben. Indeß wurde die wadere Schufterfamilie zuerft nad) 
Imen durch mandherlei geiftliche Stärkung geftählt, ehe die Trübſalsſtürme hereinbrechen 
durften. Stuttgart war damals, wie dad Würtemberger Land überhaupt, einer geift- 
fihen Dafe gleich, inmitten der weit verbreiteten fittlihen und religiöfen Bermüftung, 
welche der vulgäre Rationalismus und die geiftentleerte Aufflärerei faft über das ganze 
übrige Deutſchland herbeigeführt hatte. Was fchon von der Reformationdzeit her 
(namentlich durdy Herzog Chriftoph) von gefunder Lehre und chriftlichem Leben in den 
empfänglihen Boden des würtembergiſchen Volksgeiſtes gepflanzt war, das ift nachmals 
insbefondere duch den großen Joh. Albr. Bengel und feine Schüler (Detinger, Georg 
Comad und Karl Heinric; Rieger, Steinhofer, Roos, Hiller ꝛc.) gepflegt, geftärkt und 
vertieft worden. Und wenn im Ganzen und Allgemeinen von der Univerfität Tübingen 
aus, wo der alte Typus der gefunden Nechtgläubigfeit damals noch unbeeinträdtigt be» 
wahrt wurde, die würtembergifche Landeskirche faft nur bibelgläubige, zum Theil reich 
begabte und gewaltige Prediger erhielt, fo diente die althergebradhte, durdy Bengel be- 
gänftigte und durch Aug. Herm. Frande belebte Sitte der „Berfammlungen“ oder Privat- 
Erbauungäftunden dazu, im Bolfe ein lebendiges Imterefje an der Wahrheit zur Gott» 
feligteit wach zu erhalten und einen gefunden, lebensfräftigen Kern chriftliher Männer 
ans der Mitte des Volks zu erziehen. Wenn aus diefen „VBerfammlungen* da und 
dort Seltenftifter ſich herausbildeten, welche mehr oder weniger mit dem beftehenden 
Kirhenmwefen in Oppofition traten, fo mar dies zwar einerſeits eine bedauerliche Ber- 
irrung, anderntheil® aber ein Zeichen des vorhandenen Lebens und ein heilfames Zudht- 
und Wedmittel für die Kirche. — Stuttgart felbft war, wie das politifche Haupt, fo 
auch das gefund und Mräftig fchlagende Herz des Landes. Die verfchiedenen Kirchen der 
Stadt waren am Schluß des vorigen Jahrhunderts von frommen, gelehrten und zum 
Theil wahrhaft gefalbten Männern bedient und immer gefüllt. Oberhofprediger Storr, 
(früher Profefior in Tübingen, feit 1797 in Stuttgart), Karl Heimid Rieger, (feit 
1757 in Stuttgart, geftorben 1791), deifen Sohn Gottlieb Heinrich (Defan und Ho86- 
bitalprediger, geftorben 1814), und der gemüthvolle, geiftreiche umd gediegene Garnifons- 
brediger Mofer gehörten zu den Säulen der dhriftlichen Gemeinde in der Hauptftadt. 
Mehrere von ihmen waren in dem Haus des Schuhmachers Blumhardt nicht feltene 
Erfheinungen, zumal Karl Heinrich Rieger, der Verfaſſer der trefflichen „Betrachtungen 
über das Neue Teftament ; gehörten doch die beiden Eheleute zu feinen fleifigften Zu— 
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hörern, und die einfache, fonft wenig gebildete Hausfrau hatte ja vermöge ihres unge- 
wöhnlichen Gedächtuiffes und ihres feinen geiftlichen Senforiums einen großen Theil 
der fpäter im Druck erfchienenen Predigten Rieger's zu Haufe nachgeſchrieben. — Neben 
diefen Männern der Kirche ftanden um jene Zeit aud mehrere Laien von Stuttgart, 
ausgezeichnet durd) ihren gottfeligen Wandel, ihre geiftliche Lebenserfahrung und ihre 
törnige, gefalbte Rede, in großem Anfehen bei den lebendigen Chriften der Stadt. Wir 
nennen nur die drei Schullehrer Gundert, Schweizerbart und Jeremias Flatt, welche 
nicht nur in den Privat» Erbauungsftunden die Hauptſprecher und für viele Seelen geift- 
liche Führer waren, fondern aud im Blumhardt'ſchen Haufe als Hausfreunde regelmäßig 
ab» und zugingen. Selbſt der edle, kindlich fromme und leutſelige Miniſter von Seden- 
dorf liebte e8, bei den Scuftersleuten je und je einzufehren und mit ihnen über die 
großen Hauptſachen des Menſchenlebens ſich zu unterhalten. Daß aber dergleichen Be— 
fuche im Haufe gerne ſich einfanden, ift nicht zu verwundern; denn während unfer 
Matthäus Blumhardt nad; Erkenntniß und Leben immer gediegener ausreifte, wurde 
doch feine feinfinnige, zarte, und ebenfo gemüthreice als verftändige Ehefrau immer 
mehr die Seele des Haufes. Doc; diefe auserwählte Pflanze follte ihr volles Gedeihen 
nur unter dem Schatten des Kreuzes finden. Im Folge der zahlreichen und zum Theil 
ſchweren Geburten, ſowie der Anftrengungen des großen Haushalts, fing fie frühe zu 
fränfeln an. Ihr Leiden beftand im Ueberreizung des Nervenſyſtems, wodurd Leib und 
Seele unter ftetem Drud erhalten wurden. Dennod war fie unermüdlich im Hausweſen, 
in der Pflege der zärtlic; geliebten Kinder, in der Unterftügung ihres wadern Mannes, 
in der Arbeit am fich felbft und im Dienfte der von ihr ftetd hochgeachteten chriſtlichen 
Brüder, die in ihrem Haufe fich einfanden. Und da ihr vermöge ihres ungewöhnlichen 
Gedäctniffes immer Bibelfprüche, Liederverfe und Stellen aus Yehörten Predigten in 
reihem Maße zu Gebot ftanden, jo war ihre Rede — fey es mit ihrer eigenen Familie, 
namentlih wit den Sindern, fey ed mit freunden — immer „lieblih und mit Salz 
gewürzt®. 

Dieß war die Atmofphäre, im welcher unfer Gottlieb aufwuchs. Nah Innen 
und Außen das Ebenbild feiner Mutter, war er leiblich zart und ſchmächtig, hatte etwas 
Aengftliches und Nervdfes in feinem Wefen, trug aber dabei ein überaus zartes Ge- 
wiffen, eine tiefe findliche Scheu vor allem Heiligen, eine leidenfhaftliche Liebe zu feiner 
Mutter in ſich, und beſaß fchon als Knabe einen fo regen und lebhaften Lern⸗ und 
Bildungstrieb, zugleich ein fo Leichtes Auffaffungsvermögen, daß unter der mütterlichen 
Anleitung die erften Elemente wie im Fluge gelernt waren und die Bücher dann immer 
fhon in der früheften Meorgenftunde zur Hand genommen wurden. Freilich als Gott— 
lieb num in die Öffentliche Vollsſchule eintrat umd er einerfeitd an die „gewaltige und 
firenge Geftalt« des Sculmeifters, andernfeits an die bisher faft ganz entbehrte Ge— 
meinfchaft mit andern zum Theil weit ältern Knaben fich gewöhnen follte, da fchien nicht 
fowohl fein Yerntrieb, als vielmehr feine Fähigkeit, das Oelernte wiederzugeben und 
fo mit den Übrigen Schulgenoffen glüdlic zu concurriren, unter der Wucht feiner über- 
großen Aengftlichfeit und nervöfen Befangenheit völlig zu unterliegen. Nicht die Klagen 
des Lehrers, nicht der Spott feiner Mitfchiler, nicht die liebevollen Vorwürfe der Eltern 
vermochten ihn über diefen Bann hinwegzuheben; erft eine auffallende, obwohl unver- 
diente Demüthigung, die er vom Lehrer vor allen Mitjchülern erfuhr, rüttelte ihn auf, 
weckte die fchlummernde Kraft der Selbftüberwindung und ließ ihn von da an Meifter 
über alle Befangenheit werden. Blumhardt hat nahmals in Kirchen und andern großen 
Berfammlungslolalen vor Taufenden reden, mit hohen und höchſten Perfonen verkehren, 
in figlihen und bedeutenden Angelegenheiten das Wort nehmen müflen: es werden 
Wenige den bittern Kampf wahrgenommen haben, den er da bis im feine fpäteften Jahre 
hinein jedesmal mit feiner angeborenen Schüchternheit und Wengftlichfeit zu beftehen 
hatte, aber jener erfte Sieg, dem er in der Volksſchule zu Stuttgart als zehnjähriger 
Knabe davon getragen, ift der wirkſame, farakterbildende Anfang gewefen, der unter 
Gottes Hülfe bis am fein Ende nachgewirkt hat. 
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Damit aber die Fortſchritte, welche Gottlieb von nun an nicht bloß im Lernen, 
fondern auch in der beifälligen Anerkennung feiner Lehrer machte, nicht die bdje Wurzel 
ver Selbftüberfhägung auflommen ließen, bereitete der Herr ihm innerhalb feiner eige- 
nen Familie ein Kreuz, das oft ihm erdrüden zu wollen fchien. Seine viel geprüfte 
Mutter, an der feine ganze Seele hing, wurde in folge des wachſenden Nervenleidens 
von einer Wolfe tieffter Schwermuth überfchattet, melde durd; feine ärztliche Kunſt, 
durch feine Tiebende Pflege zu lichten war. Ebendamit aber erloſch aud) alles Freuden. 
fiht in dem bisher fo glüdlichen Haufe. Dem großen Hauswefen fehlte die ordnende 
md fiher waltende Hand, dem wadern Hausherren die Alles erleichternde Gehülfin, den 
Kindern die mütterliche Pflege. Gottlieb aber fagt von jener Zeit: „Ic habe Alles, 
Ales verloren, was mir auf diefer Erde freude gewährte. Wie jemand noch lachen 
fine, war mir damals umbegreiflih. Gleichwohl freue ich mich im Innerften meiner 
Seele, daß ich diefe Leidensfchule durchlebt und dem Frühling meines Lebens beinahe 
durchſeufzt habe. — Die fchwerften Stürme jener Zeit fcheint Gottlieb allein aus- 
gehalten zu haben. Die Mutter konnte faft nur ihn um ſich leiden. Gelbft vor 
Schritten äuferfter Verzweiflung und Gemüthszerrüttung vermochte nur er fie zurüdzu- 
beiten. Die Frucht diefer Kreuzesfchule aber war für ihn um fo reicher und gefegneter. 
Die Welt verlor für ihn vom jener Zeit her, obwohl er, wie er felbft fagt, „eine zur 
Heiterfeit, ja Puftigfeit gefchaffenes Temperament“ hatte, den verführerifchen Glanz und 
Reiz, der für die Jugend oft fo gefährlich if. Er warb vertraut mit den Dornen und 
Difteln, welche die Erde um der Sünde willen trägt. Die Noth trieb ihn aus felbft- 
erfohrenem Bedürfniß zu dem unfichtbaren und dod; nahen Helfer, der allein Troft umd 
Kraft in's Herz gießen fann, und die unfichtbaren Dinge überhaupt gewannen für ihn 
indem Maße mehr Realität, als die fichtbaren ſich vor feinen Augen in Nacht umd 
Treuer hüllten. Später find diefe Eindrüde zeitweife zurüdgetreten, aber nie verfchwuns 
den, und eim fcharfes Gepräge davon ift feinem eigenften Wefen geblieben. 

Die Zeit der Trübfal dauerte drei Jahre (1789—1792); allmälich ward es wieder 
heller. Die Mutter genaß von ihrer Schwermuth, nicht durch ärztliche Kunft, fondern 
augenſcheinlich duch die allmächtige Kraft des himmlifchen Arztes. Die Kränklichkeit aber 
blieb. Wie über dem ganzen Haufe, fo ging insbefondere über Gottlieb ein neuer fröh- 
liher Tag auf, in deffen belebendem Schein nun auch in dem jungen Gemüth mit Macht 
die lang zurüdgehaltenen Triebe nah geiftiger Entfaltung erwachten. Er mar 
13 Jahre alt und hatte bis dahin nur die Elementar-Boltsfchule befuht. Die höheren 
Bildungsanftalten feiner Baterftadt, in welche mehrere feiner nächſten Belannten Längft 
übergegangen waren, erfchienen ihm wie ein Eldorado, in da® er um den Preis felbft 
der höchſten Anftrengungen und Entbehrungen faum borzudringen hoffen mochte. Ein 
feiner, aber bezeichnender Vorfall flug alle feine Hoffnungen vollends nieder. Der 
Boter brachte dom Iahrmarkt jedem der Kinder ein eines Gefchent mit. Gottlieb 
enpfing ein Meines Schufterfchurzfell, zum Zeichen, was der Vater von feinem heran- 
wahjenden Sohne erwarte. Statt freudigen Danfes malte ſich auf Gottlieb’8 Angeſicht 
Schreden und Beftürzung. Das entging dem guten Alten nicht, und num folgten bittere 
Vorwürfe, die dem armen Jungen, dem es unerträglich war, den lieben Vater zu be» 
trüben, doppelt in's Herz ſchnitten. Am folgenden Tag fette fich Gottlieb geduldig auf 
die „Schufterbrüde” zum Vater, legte feinen neuen Pederlappen um und fchidte fi an, 
om der dargebotenen Arbeit feine Kunft zu verfuchen. Aber fein Ungefhid in Allem 
wos praftifche Fertigkeit erfordert — ein Mangel, der ihm bis in’s Alter blieb — 
ward noch vermehrt durch den jet erft zu Tage tretenden Umftand, daß er links war, 
md trog alles Abmühens gelang ihm nichts. Der Vater nahm ihm im ärgerlicher Er— 
tegung die Arbeit weg, hieß ihn von der „Brüder fteigen und überfchüttete ihn mit 
Lorwürfen: er fen ein Taugenichts, der dem Elternhaufe nur Noth und Schande be- 
reiten werde. Im feinem Jammer fand Gottlieb nur bei der einfichtsvollen Mutter 
einigen Troſt, und auch der Bater wurde durch fie begütigt und auf den Herrn gewiefen, 
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der für ihren Sohn einen Weg zeigen werde. Uebrigens war dieſe Erfahrung für Gott⸗ 
lieb's innere Entwidelung von gefegneten Folgen. „Ich fing nun erſt an“, fchreibt er, 
„mic von der Welt und die Welt von mir zu unterfcheiden, und mid als ein felbft- 
fländiges, meines Dafeyns und Zieles bewußtes Wefen zu erkennen.” 

Daß er nicht zu irgend einer Handarbeit, fondern zu geifliger Bethätigung berufen 
fey, war ihm nun gewiß. Deshalb ging fein ganzes Ringen und Streben auf den Er- 
werb von höheren Kenntniffen. Ein Altersgenoffe lieh ihm eine lateinifhe Grammatik, 
die num unter dem Dachſtuhl mit brennendem Eifer durchgearbeitet ward, Ohne An— 
leitung aber zu ihrem rechten Gebraud war fie ihm nur ein dichter Wald, in welchem 
er weder Weg noch Spur fand. Da fchidte es fid), daß eim junger Verwandter nad) 
Stuttgart kam, der ald Privatlehrer Unterricht im Lateinifchen und Griechiſchen gab. 
Öottlieb, der in ihm einen Engel, vom Himmel gefandt, erblidte, machte fid} an die 
Mutter, daß fie beim Vater die Erlaubniß ihm auswirke, Privatftunden bei diefem Better 
zu nehmen. Ueber alles Erwarten gab der Vater feine Zuftimmung. „Nun ſchien mir“, 
fagt Blumhardt, „in der Welt nichts mehr unmöglich, da diefes möglich geworden“. 
Ein halbes Jahr lang ward mit eifernem Fleiß gearbeitet. Da geſchah es, daß jener 
„Engel vom Himmel“ in eine ſchwere Sünde fiel, in's Ausland fliehen mußte und nad) 
wenigen Wochen in Verzweiflung ftarb. Gottlieb erſchrak vor der menſchlichen Natım, 
erſchrak vor fich felbft, erfchraf vor der Wiffenfchaft, die den Menfchen vor der Sünde 
nicht zu bewahren vermöge. Es war ein heilfamer Schreden, der unter Gottes Gnade 
durch fein ganzes Leben nachwirkte und namentlich feine Jugend unbefledt erhielt. 

In jene Zeit fiel feine Konfirmation, die weniger durch die Vermittelung des kalt 
orthodoren Geiftlihen, der den Unterricht ertheilte, als durch den häuslichen Einfluß 
und andere Umftände ihm zum Segen ward, Aber der Faden des Studirend war leider 
abgebrochen, umd die Zukunft lag dunfler als je vor ihm. Wohl nahm ihn der fromme 
Scullehrer Schweizerbart, diefer Hausfreund der Blumhardt'ſchen Familie, zu ſich in 
feine Schule, um aus ihm einen Volksſchullehrer zu bilden; aber das genügte bald dem 
jungen ftrebfamen Geiſte nicht mehr. Einige Lateinifche Privatftunden reisten mehr die 
Begierde nah Wiſſen, als daß fie fie ftillten. Dabei ging die koftbare Yugendzeit 
faft wie ungenugt vorüber. In einer der troftlofen Stunden, deren es damals für ihn 
fo viele gab, fiel ihm wie ein Lichtftrahl vom Himmel der Gedanke in die Seele, daß 
ja in dem fünf Stunden von Stuttgart entlegenen Städtchen Nürtingen Onfel Etten- 
fperger Reallehrer fey und nicht nur eine vielbefuchte Schule, fondern aud ein war- 
mes liebendes Herz für Andere habe. Wie von einer Infpiration getrieben, ſchrieb Gott: 
lieb unverzüglid an ihn um Rath und Hülfe. Nach wenigen Tagen war die Antwort 
da. „Ich war wie ein Trunfener“, fchreibt Blumhardt, „als ich diefen Brief las.“ 
Ettenfperger erbot fid), feinen ftrebfamen Neffen um ein äußert mäßiges Koftgeld bei 
fi) aufzunehmen und ihn nadı Kräften durch Unterricht vorwärts zu bringen. Gottlieb 
eilte mit dem Schreiben zur Mutter. Sie fchüttelte den Kopf: „was wird der Bater 
dazu jagen?" Etwas heruntergeftimmt jammelt ſich Gottlieb erft im Kämmerlein vor 
Gott und legt dann lebhaft und ausführlich dem ernften Vater die Sade vor. Der 
hört ihn ruhig am, während er mit Pfrieme und Nadel emfig fortarbeitet, und läßt ihn 
ganz ausreden. Dann fieht er dem ängſtlich Harrenden lange fchweigend an und ruft 
endlich kurz, beftimmt und troden: „Das kann nicht feyn! Das kann nimmermehr jeyn!« — 

Am folgenden Morgen tritt Gottlieb gelafien zum Vater und bittet ihn um Arbeit 
beim Handwerk: er fey num feft entjchloffen, Schufter zu werden, und Gott werde ihm 
helfen, daß er dem Vater eine treue Stüge feyn fünne. Wieder fieht ihn der Water 
lange und fchweigend an. Allmählic, treten dem guten Manne die Thränen in die Augen, 
und aud; Gottlieb kann fid) des Weinens nicht eriwehren. „Mutter!“ vief endlich der 
bewegte Alte, „mach' dem Gottlieb feine Sachen zurecht! Er geht nad) Nürtingen !- 
Bon nun an ſchwankte der würdige Mann feinen Augenblif mehr und war zu allen 
Opfern entfchloffen, um feines Sohnes — oder wie er glaube, um „Gottes Weg zu 
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firdern“. Am 23. April 1792 fuhren Bater und Sohn auf einem Wägelein dem er- 
jehnten Ziele entgegen. 

Die wahrhaft elterliche Liebe, die unferm Öottlieb in den neuen Verhältniſſen ent- 
gegenlam, Ettenfperger’8 trefflicher Unterricht und der aufmunternde Einfluß gemein. 
famen Zuſammenarbeitens mit andern meift vorgerückteren Schülern, übten auf ihn den 
moblthätigften Einfluß. „Ich fühlte mich“, fchreibt er felbft, „bei meiner Arbeit glüdfelig. 
Dabei dachte ich mehr, als daß ih empfand, und hatte nad, Freunden wenig Bes 
dürfniß.“ Latein, Griehifh, Franzöſiſch, daneben Gefhichte, Geographie und Mathe: 
matil waren die Hauptlehrfächer. Ettenfperger bezeugte, daf Blumhardt, obwohl anfangs 
hinter allen andern Schülern zurüd, bald fie alle überholt habe und der fähigfte unter 
ihnen gewwefen fey. Bei einem Beſuch, den die damals regierende fein gebildete Herzogin 
Sophie Albertine in der Schule machte, war e8 Gottlieb, dem fie unter huldvoflen 
Borten eine filberne Preismedaille mit eigener Hand überreichte. 

Ein einziger Schatten lag auf feinem Aufenthalt in Nürtingen: e8 war das unbe» 
wingbare Heimmeh nad; feiner edlen Mutter. „Jeder Yüngling“, fagt er felbft, »ift 
in feiner Art ein Schwärmer. Der Gegenftand meiner fhwärmerifchen Liebe war meine 
Mutter. Sie füllte meine ganze Seele, und der Gedanke an die ſüße Wonne, ein würs 
diger Sohn meiner Mutter zu werden, machte mich zu jeder Anftrengung, zu jedem 
Opfer fähig." — Jede Woche fam von ihr zweimal ein Brief. „Ich küßte diefe Briefe“, 
fogt der Sohn, „und nette fie mit Thränen“. Aber reichlicher floffen diefe Thränen 
nie, ald bei dem Briefe, der am zweiten Weihnachtsfeiertag 1793 anfam. Es war das 
legte Schreiben der fterbenden Mutter, die ihren geliebten Sohn bat, „beim Heiland zu 
bleiben“, der Troſt des Vaters und die Stütze der Geſchwiſter zu feyn, nun aber eilend 
zu fommen, um ihe die Augen zuzudrüden. Wie ein Träumender eilt Gottlieb nad) 
Stuttgart, und ſchon am folgenden Tag entfchlummert die Mutter fanft in des Sohnes 
Armen. „Ich gelobte es auf ihrem Grabe“, fchreibt er fieben Jahre fpäter ald Student, 
„und gelobe es heute auf's Neue, unter Gottes Gnade ein würdiger Sohn meiner Mutter 
zu werden und gleich ihr mein ganzes Leben Dem zu opfern, für dem fie mich erzogen 
hat, und den fie mich lieben lehrte.“ 

Noch vier Monate verweilte Blumhardt in Nürtingen und fehrte dann (Frühling 1794) 
mit den beften Zeugniffen verjehen, in's Baterhaus zurüd. Aber was nun thun? Der 
Bater, mehr als je aller Mittel entblößt, konnte ihn num nicht mehr unterftügen, fondern 
forderte von Oottlieb, der nun alt genug fen, fein eigen Brod zu efien, Entſchädigung 
für Koft umd Logis. Ein ſolches Koftgeld konnte nur durch den kärglichen Ertrag von 
einigen Unterrichtsſtunden, welche er in zwei oder drei wohlhabenden Familien geben 
durfte, beftritten werden. Zum Weiterftudiren fand fich weder Rath, noch Ausfiht. Doch 
wantte Gottlieb’ ottvertrauen feinen Augenblid. Und die Hülfe kam auf eben fo un. 
erwartete, als glaubenftärkende Weife. Ein junger freund, der das Gymnafium befuchte 
und Blumhardt's Rathlofigfeit kannte, Iud ihn ein, mit ihm einem wohlmwollenden und 
geachteten Profeſſor jener Anftalt einen Beſuch zu machen. Diefer edle Dann war das 
Bertzeug in Gottes Hand, daf endlich die Bahn eines regelmäßigen, geordneten Stus 
diums vor Blumbardt fi) aufthat. Des jungen Menfcen Begabung und Wiſſensdurſt 
erfennend, bot er ihm nicht nur die freie Benugung feiner Bibliothek und perfönlichen 
Unterricht in den alten Sprachen an, fondern verfchaffte ihm auch einträglichere und für 
ihn felbft förderlichere Brivatleltionen, welche Blumhardt geben follte, und bot ihm end» 
lid) die Hand zur förmlihen Aufnahme in's Gymnaſium. Diefe Erfüllung feiner höchften 
Bünfhe gab auch feinem Eifer eine neue nachhaltige Spannkraft. Und e8 bedurfte auch 
wirllich eines ehernen Willens, um alle Schwierigkeiten zu bewältigen. Alle freien 
Stimden von früh 5 bis Nachts 8 Uhr waren mit Privatleftionen ausgefüllt, um da- 
durch die nöthigen Mittel zum Durchlommen zu gewinnen, und erft gegen 9 Uhr, wenn 
alle Andern Feierabend machten, gings an die eigenen Studien. Es war aber nicht 
bloß die Gewalt der Noth oder der heiße Wiſſensdurſt, was ihm dazu die ausharrende 
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Kraft gab, fondern diefe Kraft kam ihm auch noch aus einer Quelle, die nicht von Unten 
war. „Ge mehr meine Zeit,“ fchreibt er felbft über diefe Periode feines Lebens, „von 
bloßen Befchäftigungen des Kopfes ausgefüllt war, deſto Lebendiger fing ich jest an, 
das Bedürfniß nad Nahrung des Herzens zu empfinden. Bei meinen Alters» und 
Schulgenofien fand ich nirgends eine ernftere und höhere Richtung oder ein edleres 
Streben. Deshalb entfchloß ich mid, ältere und erfahrene Männer aufzufuchen, im 
deren Umgang ich wahre Weisheit lernen und Nahrung für meinen Geift finden 
könnte“. — Diefe Männer brauchte er nicht lange zu fuchen, es waren die altvertrauten 
und verehrten Freunde feines Elternhaufes, — der muntere, geiftesfrifche und glaubens— 
ftarte Schullehrer Gundert, der finnige, zartfühlende, kindlichreine Hauslehrer Jeremias 
Flatt und einige andere Männer ähnlichen Schlages. Doch war der innigere Anſchluß 
an fie für unfern Blumhardt nunmehr ein Akt wirflicher Selbftverläugnung und glau- 
bensmuthigen Entſchluſſes. Denn jene Männer waren ja „Bietiften*, und der zum 
felbftbewußten Gumnaflaften gewordene Blumhardt wußte gar wohl, daß auf diefem Namen, 
der auch auf ihm übergehen müßte, mannigfade Schmach liege. Daß er dennoch mit 
vollem Bewußtſeyn diefen Schritt that, ja daß er ſich bald als regelmäßiger Gaft in 
den fonntäglichen Privatverfammlungen einfand, fonnte für ihn nur die Folge haben, 
daß fein hriftlicher Karakter an Kraft und Entjchiedenheit immer fichtbarer reiftee So— 
viel geiftliches Verftändniß aber hatte Blumhardt ſchon damals, daß er die „feligen Ge— 
fühle”, die im gehobenen Momenten fich auch bei ihm einftellten, wohl zu unterfcheiden 
wuhfe von der wirklichen „Kraft der Gottfeligkeit*, die fi in allen Lebensmomenten 
erweift; und indem er während diefer Zeit fich ſtets ein helles, nicht durch Gefühlsein- 
drüde beſtochenes Selbftbewußtfegn zu bewahren wußte, trug ihm jener fleißige Umgang 
mit den erfahrenften Pietiften feiner Vaterftadt ein ftet? wachfendes Maß chriftlicher Er- 
fahrung und Selbftfenntniß aus, Auch auf eine damals noch verhüllte, aber hernad;- 
mals überaus wichtige Bedeutung diefer Verbindung Blumhardt's mit jenen frommen 
Kreifen müfjen wir aufmerffam machen. Als nämlich Blumhardt fpäter zur Peitung- der 
Basler Miffion berufen ward, — eines Werks, das (zumal im Anfang) vorzugsweiſe 
durch das Vertrauen der gläubigen Kreiſe Würtembergs getragen wurde — da hatte er 
diefes Vertrauen nicht erft zu erwerben: er befaß es fchon längft in vollem Maße. 

In diefer Zeit gewann Blumhardt in der Perfon eines jungen Schulgenofien auch 
einen alters- umd finnesgleihen Freund, mit dem er bis an fein Lebensende unzer- 
trennlich und feft verbunden war, ja der fpäter in der Miffion ihm (für eine Zeitlang 
unmittelbar, fpäter wenigſtens mittelbar) ein gefegneter Mitarbeiter wurde. Es war 
3. Sr. Handel, geb. 1777 zu Nürtingen, hernachmals Reallehrer in feiner Baterftadt, 
dann Miffionslehrer in Bafel, und endlicd nad) dreifigjähriger gefegneter Amtsführung 
in Stammheim (bei Calw) am 20. Juni 1856 bafelbft entfchlafen. Mit ihm verflocht 
fi) nun Blumhardt’8 inneres und äußeres Leben und Streben fo feft und innig, daß 
beiden Alles gemeinfam wurde. „Indem twir aber“, fagt Blumhardt, „mit einander 
immer fefter verbunden wurden, kamen wir zugleich in immer innigere Verbindung mit 
unferm Heiland." — Handel aber gab noch ala 70jähriger Greis das Zeugnif: „Blum- 
hardt war im jener Zeit recht eigentlich mein Mentor. Der Umgang mit ihm gehört 
unter die theuerften Segnungen, die mir der Herr damals für mein ewiges Heil zu- 
fließen ließ.“ 

Daß dag geiftliche Amt das Ziel fen, dem er entgegen zu ringen habe, darüber 
war Blumhardt nad; den bisherigen innern und äufern Erlebniffen feinen Augenblid 
mehr im Zweifel. Konnte er durch eine glüdlich beftandene Maturitätsprüfung die Auf- 
nahme in das theologifhe Seminar zu Tübingen erringen, fo machten ihm, da er dort 
freie Station und viele andere Bortheile fand, die übrigen Koften für ein fünfjähriges 
Univerfitätsleben feine weitere Sorge. Dem Rigorismus jener Maturitätsprüfung aber 
glaubte er ſich gewachſen halten zu dürfen. Im Herbſt 1798 follte diefelbe ftattfinden. 
Aber wie Blumhardt in feinem ganzen Leben zu feines Glaubens Prüfung und GStär- 
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fung „per contraria“ zu gehen hatte, fo auch jetzt. Zwei unüberſteiglich ſcheinende 
Hinderniſſe — eines hinter dem andern — ſtellten ſich ihm in den Weg. Im Frühling 
1798 erſchien neben andern, den würtembergiſchen Bürgerſtand drückenden und tief ber- 
letzenden Gefetsen die herzogliche Verordnung (im Dezember 1797 war der willensfräftige, 
ganz abfolutiftifch gefinnte Friedrich — nachmals der erfte König von Würtemberg — 
zur Regierung gefommen), daß hinfort „bie Söhne armer Bürger und Hand» 
werfer niht mehr zum Studium der Theologie zugelaffen ſehen“. 
So ſchwer dadurd; der gefunde Sinn des würtembergiſchen Volkes ſich verlegt fühlte, 
jo mußte man doch fi) beugen, und die beiden erften Jünglinge, denen offiziell die 
Sache motificirt wurde, waren Blumhardt und Handel. Es mufte für beide, namentlich 
für erfteren, ein zerfchmetternder Schlag feyn; dennoch fchreibt Blumhardt mit großer 
Ruhe: „Ich empfahl meine Sache Gott, ging meinen ftillen Gang weiter, als wenn 
nichts gefchehen wäre, und hoffte mehr auf die Macht des Herrn, als auf die Gunft 
der Fürften.” — Auch hierin wurde fein Glaube nicht zu Schanden. Die Landftände, 
welche im Januar 1798 zur freude des ganzen Landes zufammenberufen wurden, traten 
in eimer Anzahl ehrerbietiger, aber fcharf beftimmter „Beſchwerden“ feft und muthig für 
die Ehre des Bürgerftandes ein und festen e8 neben andern Errungenfchoften durch, daß 
„das Studium der Theologie den Söhnen gemeiner Bürger nicht länger verwehrt bleiben 
foller. Damit war für Blumhardt wenigftens ein Berg aus dem Weg geräumt; be» 
reits aber hatte fi der andere aufzuthürmen angefangen. Schon feit einiger Zeit litt 
Blumhardt an einer hartnädigen, durch kein Mittel zu befeitigenden Heiferkeit. Seine 
Anftrengungen fie gewaltfam zu überwinden, ſteigerten nur das Uebel, und je mäher der 
Zeitpumtt der Maturitätsprüfung kam (Herbft 1798), deflo flimmfofer wurde er; ba 
aber fchon das mündliche Eramen, noch mehr jedoch; das undermeibdliche öffentliche Halten 
einer Abfchiedsrede vor Allem Stimme erforderte, zumal für einen zufünftigen Theologen, 
jo wurde die Lage des jugendlichen Gymnafiaſten eine fehr prüfungsvolle. Doc; aud) jet 
verließ ihn das fefte Vertrauen auf feines Gottes mächtige — und wenn es fen müſſe, 
wunderbare Hülfe nicht. Als flünde ihm die hellſte gefundefte Stimme zu Gebot, fing er 
an, über das ihm borgefchriebene Thema: „Die Philofophie des Sokrates” eine fran- 
zoſiſche Rede auszuarbeiten und fich fonft eifrigft für das Eramen zu präpariren. Noch 
wenige Tage, und die Entfcheidung follte da ſeyn. Da fragt Blumhardt nochmals feinen 
Arzt um Aushülfe Der gibt ihm, obwohl felbft ohme Hoffnung, ein letztes Mittel an. 
Aber diefes Mittel wirkte, umd wirkte fchnell und dauernd. Zwar ſchwankte von num 
an Blumhardt's Stimme durch fein ganzes übriges Peben ziwifchen unmelodifchem Baß 
und hohem Fiftelton, aber — das Eramen ward mit Ehren beftanden, die Rede glücklich 
gehalten und die Aufnahme in's Tübinger Seminar zu Aller Freude durdhgefegt. Im 
Dftober 1798 zog Gottlieb in die Räume des theologifchen Stifts ein, um dort 4’, Jahre 
hindurch zu dem Amte, das die Verföhnung predigt, ſich vorzubereiten. 

Nach der flrengen, faſt durchaus einen „gefeglichen“ Karafter tragenden Ordnung 
des Seminars, weldhe übrigens unfrem Blumhardt fpäter, als er die Miffionsfchule in 
Bafel zu organifiren hatte, zum Vorbilde diente — doc fo, daß er das „Geſetzliche“ 
deran mit einem warmen Hauch evangelifcher freiheit zu durchdringen verftand, — hatte 
der einzelne Student zwei Jahre lang vorzugsmweife die Philofophie, Philologie, Mathe: 
matit und Gefchichte zu betreiben, und hieß im erften Jahr Noviz, im zweiten Candidat. 
Strenge halbjährliche Prüfungen entjchieden jedesmal über das Vorrüden und den Pla 
in der Neihe ber Genofjen. Mit dem dritten Jahre, nachdem ein Iateinifcher und ein 
deutfcher Auffag, ſowie eine Öffentliche Disputation über felbft aufgeftellte philofophifche 
Thefen, die Befähigung des Studenten beiwiefen, ward er Magifter und trat in die 
eigentlichen theologifhen Studien (gewöhnlich für drei Yahre) über. Im diefe Studien- 
ordnung, ſowie in die fcharf regulirte Hausordnung des Seminars hatte ſich auch Blum- 
bardt zu fügen, und er that es mit freimwilligem und getwiffenhaftem Ernfl. Es war 
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übrigens eben jene Zeit, ſowohl im politiſcher und ſocialer als in wiſſenſchaftlicher und 
religiöfer Beziehung, eine tief aufgeregte, und ihre Wellenfchläge konnten auch die Tübin- 
ger Univerfität nicht unberührt lafjen. Im erfterer Hinfiht hatte der Freiheitätaumel, 
der bon. Frankreich ausging, auch hier viele jugendlihe Gemüther berauſcht, und trog 
aller polizeilihen Strenge nahm da8 Treiben der Studentenfchaft mehrfach einen wilden 
wüften Karalter an. Aber auch in den Gebieten der Philofophie und Theologie war 
feit Semler und Kant ein radilaler Umſchwung und eine alle bisherigen Grundlagen 
unterwühlende Ummwälzung eingetreten. Zwar war gerade die Tübinger Fakultät zu jener 
Zeit in beiden Beziehungen fo ftreng confervativ als möglich und hielt, dem neuen geifti- 
gen Bewegungen gegenüber, in Philofophie und Theologie thumlichft feft am Alten und 
Hergebrachten; allein da diefe confervative Richtung nicht durch überlegene Geifter ver- 
treten und getragen war, fo mußte bei manchen Univerfitätslehrern als Frucht, jene Halb» 
heit, jenes unbefriedigende Schaufelfyftem ſich ergeben, das in dem philofophifchen Eflef- 
ticismus einerfeit8 und in dem rationalen Supernaturalismus andererjeitd repräfentirt 
ift. Venen vertraten die Lehrer der Philofophie Abel und Schott ſammt dem Profeffor 
der Gefchichte Rösler, — diefen (mit mehr rationaliftifcher Färbung) der junge Süß» 
find, Profeffor der Dogmatif und neuteftamentlichen Eregefe, und Saab, Brofefjor 
der Kirchengeſchichte; mit mehr pofitiver Tendenz aber der liebenswürdige und fromme 
oh. Fr. von Flatt, Profeffor der praftifchen Theologie, und? Schnurrer, der 
fharffinmige und ftrenge Univerfitäts-Sanzler und Stiftsephorus. Der theologifhe Pro» 
feffor Dr. Uhland endlich, obwohl ein Mann von großer Gelehrfamkeit und frommer 
Gefinnung, war durd Alter und Seltfamteiten aller Art ohne Einfluß auf die Studenten. 

Blumhardt gab fi mit ebenfo großem und angeftrengtem Fleiß als aufrichtiger 
Verehrung dem dargebotenen Unterricht hin und fuchte mit äußerſter Benugung feiner 
Zeit nicht nur das Gehörte ſich zum lebendigen Eigenthum zu machen, fondern baffelbe 
au durd; Privatftudium zu ergänzen und zu vertiefen. Daß er dabei eine Zeitlang — 
namentlich während feiner philofophifhen Studien, wo Kant ihn faft ausfchlieglic im 
Anfprud; nahm — von religiöfem Zweifel umgetrieben wurde und in Gefahr kam, den 
feften fihern Halt in der Wahrheit zu verlieren, den er durch frühere Erfahrungen ges 
wonnen, das befennt er felbft, indem er einem freunde mehrere Jahre nachher fchreibt: 
„auch ich wurde während meiner Univerfitätsjahre in der ſchweren Leidensſchule des 
Zweifeld geprüft“. Aber fchon der Umftand, daß es ihm eine „Leidensſchule“ war, 
läßt erfennen, daß fein Herz, das die Sträfte der ewigen Wahrheit lebendig an fi er- 
fahren, dem zmeifelnden Kopfe den Sieg ftreitig machte. Dazu fam, daß die ernfte 
Schule des Lebens, aus der ihn fein Gott auch jet nicht entließ, nicht nur ein Gegen- 
gereicht bildete gegen den Zug zum Unglauben, fjondern ihm auch die Kraft verlich, 
denfelben glüdlich und vollftändig zu überwinden. Die gefegnete Gewohnheit, das Wort 
Gottes täglich zu feiner Erbauung zu lefen, und daneben alle Tage den betreffenden 
Abfhnitt aus Hiller’8 „Schagfäfllein" zu betrachten, die nie unterbrochene Uebung 
des Gebets, der regelmäßige und ernftgemeinte Kirchenbefud, und der häufige Genuß des 
Abendmahls, zufammen mit einer immer wiederkehrenden gewiffenhaften Selbftprüfung, 
bon ber fein Tagebuch aus jener Periode Zeugniß gibt, das Alles nährte und ftärfte im 
ihm jeme lebendige Gotteserklenntniß und Heilserfahrung, die ihn die Zweifel des Ber- 
ftandes überwinden lehrte. Auch ein fördernder Freundſchaftsbund mit gleichgefinnten 
Studiengenofien, die in Blumhardt — wenn nicht den wiflenfchaftlih, doch den dem 
hriftlihen Karakter nad; überlegenen Freund ehrten und liebten, fowie der Verlehr mit 
einfachen aber entfchieden gläubigen Bürgerslenten, an deren dhriftlicher Pebenserfahrung 
er fo gerne ſich zu ſtärken umd zu belehren bereit war, kam ihm reichlich zu Statten. 
Doch waren es vornehmlich feine eigenen perfönlichen Erlebniſſe, die ihn ſtets in der 
Zucht des Geiftes erhielten. Seine große Armuth, in der er ſich die Mittel zu den 
Eolleniengeldern, zu Kleidern und Büchern ꝛc. nur durch Stundengeben und äußerſte 
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Einſchränlung zu verſchaffen vermochte*), ferner eine Anlage zu Kränklichleit, welche 
duch, übermäßige Anftrengungen nur gemehrt ward, der Spott und Hohn, den er von 
rohgefinnten Studenten nicht etwa bloß wegen feiner ärmlichen Erfcheinung, fondern bor 
Allem wegen feines „pietiftifchen“ Sinnes und Wandels erfuhr, endlich die Berunglim- 
pfung und ungerechte Hintanfegung, die er fi) um feiner hriftlichen Haltung willen von 
Seiten mehrerer Nepetenten gefallen lafjen mußte, — Alles wurde ihm zur heilfamen 
Schule. Wie er aber aus diefer Schule als gereifter chriftliher Karakter hervorging, 
fo errang er ſich auch durch treues wiffenfhaftliches Studium Schritt für Schritt eine 
immer größere Reife, Klarheit und Gediegenheit des Wiflens, und als nad 4’, Yahren 
das Ende feiner alademifchen Laufbahn heramnahte ımd noch ein ſchweres Nervenfieber 
überftanden war, konnte er (Oftern 1803) nach ehrenvollenm Examen abfolviren und dem 
praltiſchen Berufe zueilen, den ihm Gott — ohne fein Ahnen und Suchen — bereits 
zugedacht Hatte. 

Seit 1780 nämlic, beftand zu Bafel die deutſche ChriftentHumsgefellfdhaft 
(f. d. Art.), deren Zweck in der thatlräftigen Verbreitung und Förderung hriftlicher Erkennt» 
niß und Oottfeligkeit beftand, — ein Zweck, welcher durch Wort und Schrift und überhaupt 
durch alle Mittel erfinderifcher Liebe erreicht werben follte, — und derem weit verzweigte 
Öliederung und Thätigkeit die Anftellung eines „Sekretärs“, d. h. eines jungen, aber 
hriftlich gereiften Theologen nöthig machte. Die Aufgabe des legteren war, die regel 
mäßigen Erbauungsftunden in der Stadt zu halten, die meitläufige Correfpondenz mit 
den zahlreichen Zmeigvereinen zu führen, die erbauliche Monatsfchrift („Sammlungen 
für Liebhaber göttlicher Wahrheit und Gottſeligkeit“) zu vedigiven und überhaupt dem 
lebendigen Mittelpuntt und den nad allen Seiten hin thätigen Agenten der Geſellſchaft zu 
repräfentiren. Bon 1795 bis 1801 hatte der würtembergifche Candidat Steintopf 
diefe Stellung bekleidet. Seine Berufung an die Savoyficdhe in London machte einen 
Nachfolger nöthig. Er felbfi wurde von dem Ausschuß dev Gefellfchaft beauftragt, in 
BWürtemberg ſich nad) einem pafjenden Dann umzuſehen. Dazu wollte Niemand fid 
finden, der fo geeignet gewefen wäre, als Blumhardt; diefer aber hatte damals noch 
zwei Jahre zu ſtudiren. Nur das Verſprechen konnte Steinfopf dem jungen Semina» 
tiften abgewinnen, nad, Ablauf feiner Studienzeit einem Rufe nad Bafel zu folgen und 
zu dem Ende womöglich ſchon DOftern 1803 zu abfolviren. Mittlerweile wurde ein 
blutjunger, aber entfchieden frommer und willensfräftiger Cameralift, C. F. Spittler, 
nad) Bafel berufen, ja von Steinfopf fogleich dahin mitgenommen, damit durch ihn 
wenigſtens die äußeren Gefchäfte der Gefelljchaft beforgt würden, während die theologi- 
ſchen Ausfhußmitglieder bis zu Blumhardt's Ankunft fi) in die mehr geiftlichen Aufgaben 
theilen follten. Kein Menſch ahnte damals, welch' eine produftive und ftill nachhaltig 
wirkende Kraft in diefem jungen Cameraliften nad) Bafel gelommen tar. 

Als Blumhardt (Frühling 1803) gleichfalls dort eintraf, fand er in Spittler, mit 
dem er fogleicd ein gemeinfames Stübchen bezog, einen Freund und Mitarbeiter, der 
zwar an allgemeiner und wifjenfchaftliher Bildung ihm untergeordnet, an chriftlicher Ge— 
finmung aber ebenbürtig, an einheit der Beobachtung von Menfchen und Berhältniffen, 
an Produktivität im Erfinnen chriftlicher Liebeswerfe, an kluger Berechnung der zutrefs 
fenden Mittel, und am zäher, unbefiegbarer Willenskraft überlegen war. Zugleich trat 
Blumhardt in einen zahlreichen Kreis von gebildeten Berfonen aus den hohen und mitt: 
leren Ständen ein, — Profefforen und Geiftlihe, amgefehene Kaufleute und einfache 
Handiverker, gebildete Frauen und chriſtliche Familienfreife, — wodurch fi ihm eine 
neue bedeutende Welt erfchloß. Ueberall aber gewann er ſich die Herzen durch feine 
ungeheuchelte Beſcheidenheit und Anfpruchslofigfeit, wie durch feine gediegene Geſinnung 
und chriftliche Reife. Seine ftets inniger fich geftaltende Vertrautheit mit Männern, 

*) Im Frühling 1800 farb auch fein Bater, und in Folge dieſes ſchmerzlichen Berluftes fiel 


auf unjern Blumbarbt auch noch ein gut Stüd von Sorge für feine jüngeren mittellofen 
Geſchwiſter 
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wie bie theologiſchen Profefforen Herzog und Miville, die Pfarrer Burdhardt 
und Huber, die Kaufherrn Schnell, Ifelin ıc. wurde ſchon jet für ihm eine reiche 
Duelle geiftiger Förderung und Erfrifchung,, noch mehr aber bildete fie die wichtige 
probidentielle Grundlage für Blumhardt’s fpätere Wirkſamkeit als Imfpeftor der Miſ— 
fionsfchule. 

Seine Stellung als „Sekretär“ der Gefellfhaft, die er mit großer Tüchtigkeit aus» 
füllte, brachte ihn don felbft in briefliche oder perfönfiche Berührung mit faft allen den 
weit berzmweigten, wenn auch fpärlich gefäeten hriftlichen Kreiſen der evangelifchen Ehriften- 
heit in damaliger Zeit. Der Gewinn davon war, daß fein Blick immer weiter, feine 
ganze chriftliche Pebensanfchauung immer freier, voller, reihsmäßiger wurde. Indem er 
die feinen umd großen Bewegungen auf dem Gebiete des religidfen und firchlichen Lebens 
zu beobachten Gelegenheit, und in den „Sammlungen“ fie zu befprehen die Aufgabe 
hatte, dehnte ſich im feiner Anfhauung der Partilulariemus der einzelnen Confeffions- 
und Pandesficchen immer entjchiedener und klarer aus zum Univerfalismus des Reiches 
Gottes, — eine Anfhauung, die ihm von num an durchs ganze Peben blieb umd 
immer tiefer ſich bei ihm befeftigte. 

Eines der bebeutendften und folgenreichfien Momente, die zu Blumhardt's innerer 
und äußerer Rebensentfaltung mitwirften, war die nahe freundfchaftliche Beziehung, in 
welche er damals zu Steinkopf in Pondon und durch ihn zu den großen dhriftlichen 
Bewegungen in England trat. Dort war gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
neuer Pebenshauch durch die Geifter gegangen, und die herrlichen Blüthen und Früchte, 
die dieſer Geiftesfrühling trieb, traten in der Stiftung der Fondoner (1795) und ber 
firhlichen Miffionsgefelfchaft (1799), der brittifhen und ausländifchen Bibelgefellfchaft 
. (1804) und der großen Zraftatgefellfchaft (1799) zu Tage. Steinfopf war von Anfang 
an mit mwärmfter Piebe und mit bewundernsmwürdiger Energie bei allen diefen Beſtrebun⸗ 
gen (meift mitwirkend) betheiligt, und feine brieflihen Mittheilungen an Blumhardt in 
Bofel athmeten den ganzen frifchen begeifternden Lebenshauch, der im jenen englifchen 
Kreifen felbft herrfchend war. Als aber Steinfopf im Jahre 1803, ausgerüftet mit großen 
Vollmachten, zunähft von Seiten der Bibelgefelfchaft, perſönlich in Süddeutſchland und 
der Schweiz erfchien, ging von ihm untillfürlich eine Macht der Anregung aus, welche 
in furzer Zeit zur Gründung einer Reihe von Bibelgefelfchaften führte. Nirgends aber 
wor hierzu der Boden bereiteter, als in Bafel, wo Blumhardt mit feinen Freunden 
Spittler, Huber u. A. die Sahe mit großer Lebhaftigfeit ergriff und endlich die rende 
hatte, am 31. Dftober 1804 die Basler Bibelgefelihaft in’s Leben treten zu fehen, 
unter deren Mitgründern Blumhardt war, und an deren weiterer Entwidelung er bis an 
fein Ende den thätigften Antheil nahm. 

Nicht minder lebhaft nahm ihm und feinen freund Spittler das Interefje an den 
neu erwachten Miffionsbeftrebungen in Anfprud. Im Grunde war Blumbardt fchon 
in früher Jugend mit der evangelifchen, d. h. zunächft mit der Halle’fhen und der Brüder» 
miffion bekannt geworden, indem theils in feinem Elternhauſe die „Halle'ſchen Miffions- 
nachrichten“ wie die der Brüdergemeinde gelefen, theils je und je in den Kirhen Wür- 
tembergs Miffionscolleften veranftaltet wurden. In Tübingen hörte er überdie® mit 
etlichen wenigen auserlefenen Freunden ein Pridatiffimum über Mifftonsgefchichte bei 
dem ehrwürdigen frommen Flatt, und wurde dadurch fo mächtig ergriffen, daß wohl 
daraus jener merkwürdige, faft prophetifche Segen zu erflären ift, den der alte Water 
Matthäus Blumhardt fhon 1800 fterbend über feinen Gottlieb ausfpradh mit den Wor- 
ten: „Dich wird der Heiland fo fegnen und mit feines Geiftes Gaben alfo ausrüften, 
daß Du einft ein gefegnetes Werkzeug feiner Gnade unter den Heiden feyn wirſt.“ 
Daß Blumhardt damals (in feinen Studentenjahren) ſich mit dem Gedanken trug, felbft 
Miffionär zu werden, ift aufer Zmeifel; aud ein Brief Steinkopf's aus London bon 
1802 fordert ihm ausdrücklich zum Eintritt in die Miffton auf; allein feine körperliche 
Schwächlichteit und die Rüdficht auf feine vermwaiften Geſchwiſter ließen den Gedanken 
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nicht auflommen. Daß aber die Liebe für dieſes große und heilige Werk in ihm leben— 
dig blieb, ift um fo weniger verwunderlich, als einestheild auch fein Freund Spittler 
förmlich) mit Miffionsgedanten ſich beſchäftigte, und anderntheild die Briefe aus Eng: 
land und die von Steinfopf eingefandten englifchen Miffionsberichte das Intereſſe wach 
erhielten und belebten. Noch ein anderer Umſtand trug Holz zu diefer Flaume. Den 
englifchen Miffionsgefellfchaften fehlte es nicht am reichen Mitteln, aber um fo mehr an 
tauglihen Männern für den Miffionsdienft. So kam es, daß auf deutſchem Boden 
junge Leute dafür fleißig geworben wurden. Um diefem Bedürfniß entgegenzufommen, 
hatte ſchon 1800 Paſtor Yänide in Berlin eine Art Bildungsfhule für Miffionäre ge- 
gründet, welche letztere dann durch engliche Geſellſchaften in die Heidenwelt ausgefandt 
wurden. Jemehr num in den Ländern deutfcher Zunge das Miffionsinterefje zu erivachen 
anfing, defto häufiger meldeten ſich fromme deutjche Jünglinge bei Jänide um Aufnahme, 
und e8 gehörte mit zu den propvibentiellen Borbereitungen für Blumhardt's eigene Zu- 
funft, daß manche diefer Meldungen durd; feine Hand nad; Berlin vermittelt wurden. 
Da und dort bligte jhon damald — namentlic, durch Spittler’8 Seele — der Gedante, 
ob niht Bafel aud eine foldye Miffionsfchule in fich beherbergen follte. Diefe Frage 
ward mehr als einmal zwiſchen dem beiden Freunden hin und wieder beſprochen. 

Während fo die Keime für eine bedeutungsvolle Zukunft ganz leife gepflanzt wur: 
den, hatte fit) Blumhardt's unmittelbare Thätigfeit immer mannigfaltiger und reicher 
geftaltet. Vermöge feiner amtlichen Stellung hatte er wöchentlich die von der Geſellſchaft 
gegründeten Erbauungsftunden zu halten. Die Lebendigkeit der Darftellung, die Klarheit 
und Fülle der Gedanken, das Herzmäßige und unmittelbar zum Herzen Dringende in 
Alem was er ſprach, gewann ihm raſch eim zahlreices Auditorium, und ed war nicht 
zu verwundern, daß er bald auch für die Kanzeln zu Stadt und Yand fleißig in An- 
{pruch genommen ward. Schon in feinen legten Univerfitätsjahren hatte er da umd dort 
im Predigen fi) geübt, und obwohl von Natur fehr ängſtlich und nervös, fühlte er 
fih doch bald auf der Kanzel als in feinem Element. Der Form nad liebte er bei 
feinen Predigten, zumal folange er in dem reformirten Bafel war, vorzugsweife die 
Homilie, in deren Ausführung er große Gabe und Tüchtigkeit bewies; fpäter, als er 
in fein Vaterland, wo die Perifopen einheimifdy waren, zurüdfehrte, wandte er ſich mehr 
der funthetifhen Methode Reinhardt’3 zu (legteren ftudirte er fleißig), bewegte ſich aber 
darim micht mit der Friſche und Lebendigkeit, die ihm fonft eigen war. Dem Inhalt 
nad; trugen feine kirchlichen Vorträge ſtets einen durchaus praftifchen Starafter, gingen 
immer wieder auf die evangelifchen Herzpunlte von Sünde und Gnade, von Buße und 
Ölauben zurüd, zeugten dann ſtets von Neuem davon, daß die perfönliche Gemeinfchaft 
mit dem Erlöfer die Duelle aller Heiligung fjey, und beleuchtete von da aus mit ein- 
dringlicher Wärme die einzelnen eihijchen Yebensgebiete des Chriften. Blumhardt war 
kein Eiferer, fein gefeglicher Stürmer und Treiber, fondern durch feine Predigten wehte 
überall der milde, fanfte, herzgewinnende Geiſt barmherziger Liebe. Darin lag aud) das 
Geheimniß des Einfluffes, den er bald über die Herzen gewann, das Geheimniß jener 
ungewöhnlichen Liebe und Anhänglichfeit, die eim nicht geringer und zwar gerade der 
befte Theil der Bevölterung Bafeld dem jugendlichen Fremdling entgegenbradhte. Als 
deshalb die Zeit feines Urlaubs abgelaufen war und (1807) ein Befehl des wlürtem- 
bergifchen Eonfiftoriums ihn in fein Vaterland zurüdrief, vereinigten fi die Bemühungen 
zahlreicher und angefehener Freunde dahin, ihn auf irgend eine Weife für Bafel zu er 
halten. Die günftigften Vorfchläge vonrden ihm gemadıt; aber der Befehl aus Stutts 
gart lautete peremptorifh, und Blumhardt mußte gehorchen. Als fchönes Andenfen 
hinterließ er feinen Freunden in Bafel — auf dringende Bitte Vieler — jene Samm⸗ 
lung von Predigten, die er über die Auferwedung des Lazarus*) gehalten, und die 
heute noch Vielen zur Stärfung und Erbauung gereichen. 








*) Lazarus der Kranke, Sterbende und Auferwedte. Fir Leidende und Freunde der Leiden— 
den, Im einer Reihe von Homilien herausgegeben von M. E. ©. Blumbardt. Bafel, Felix 
Schneiber, Zweite Auflage. 1827, 
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Die Verpflanzung aus einem fo zahlreichen, amregenden und befriedigenden Freun— 
desfreife in die Einfamkeit des Bifariatslebens, aus einem fo meiten, das Reich Gottes 
im Großen umfaffenden Arbeitsgebiet in die Enge einer wiürtembergifchen Dorfgemeinde 
hätte von Blumhardt fhmerzlicher empfunden werden müfjen, wenn nicht die freumdliche 
Rückſicht der kirchlichen Behörde ihn während der beiden folgenden Jahre (1807—1809) 
in die nächfte Umgebung Tübingens verfegt hätte. Hier that er, nur wenige Biertel- 
flunden von der Univerfitätsftadt entfernt, an mehreren Gemeinden nad; einander Bitariats- 
dienfte. Der dadurch ermöglichte lebhafte Verkehr mit den Lehrern der Hochfchule diente 
dazu, in ihm ben Eifer für rein wiſſenſchaftliche Studien neu zu befeben; zugleich fand 
er in dem Haufe des frommen Siebmaher® Mater in Tübingen nach Gottes freund— 
licher Leitung eine neue Heimath, und in dem einzigen blühenden Rinde des Hanfes 
(Julie) feine zufünftige treue, und nad Herz und Geift fein gebildete Lebensgefährtin. 

Frliher als nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge zu erwarten war, erhielt Blum- 
hardt den Ruf am eine eigene Gemeinde. Als einer der würdigſten und gediegenften 
unter den damaligen Sandidaten, ward er von den ihm befreundeten Tübinger Profefjoren der 
freiherrlihen Familie von Gemmingen für ihr vakantes PBatronat Bürg (in der Nähe 
von Heilbronn) vorgefhlagen, und erhielt fofort (1809) die freilich äußerſt befcheidene 
Stelle. Die jchnell gewonnene Liebe und Achtung der edlen Gutsherrfchaft, die immer 
wachſende dankbare Anhänglichkeit der Heinen Gemeinde, und dann der glüdlich begonnene 
Hausftand, machten ihm die ftille friedliche Zeit der dortigen Amtsführung zu einer der 
glüdlichften feines ganzen Lebens. Im der Seelforge treu und gewiffenhaft, in der fchrift- 
lichen Ausarbeitung und gründlichen Meditation feiner Predigten gegen ſich jelbft umerbittlich 
fireng („Ic hatte den Borfag gefaßt und ausgeführt, nicht eher nad einer bloßen Dis. 
pofition zu ertemporiren, als bis ich taufend Predigten gefchrieben“, fagte er fpäter oft), 
im Berfehr mit Nachbarn und Amtsbrüdern Allen ein Segen, in feiner eigenen wiffen- 
ſchaftlichen Fortbildung ſtets eifrig (er ftudirte damals mit großem Fleiß die römifchen 
Glaffiter und die Kirchenväter der erften chriftlichen Zeit), — fo gingen ihm jeme Jahre 
raſch und glüdlic dahin. Zwar follte er von häuslicher Trübfal nicht unverfchont blei- 
ben: es flarben ihm die zwei lieblichen Kinder früh hinweg, die ihm in Bürg geboren 
wurden, und auch im weiteren Kreiſe feiner {Familie gab es mandherlei Noth und Sorge; 
aber Alles diente doch nur dazu, ihn in der Gemeinfhaft Jeſu tiefer zu gründen und 
feinen Blid auf die underlierbaren Heildgüter des Reiches Gottes unvertvandter zu richten. 

Mit Bafel und dem dortigen chriftlichen Beftrebungen blieb er in ununterbrochenem 
Berkehr. Im die „Sammlungen“ lieferte er auch jetzt noch manchen werthvollen Bei- 
teag; dafür erhielt er von dort aus die mancherlei englijchen Schriften und periodifchen 
Blätter zugefchicdt, welche den Fortgang des Neiches Gottes, namentlic, der Heidenmiffton, 
darlegten. Sein Imtereffe für die lettere nahm mährend jener Zeit in demfelben Maße 
zu, als die Miffionsberichte (aus den Südſee-Inſeln befonders, aus Südafrika, aus 
Indien) immer fpannender und lehrreicher wurden. Er felbft pflegte mit Vorliebe die 
Berichte über den Fortgang der Miffion für die Basler „Sammlungen* zu bearbeiten. 
Als ihm nun das berühmte, folgenreiche und durchfclagende Werft von Dr. Claudius 
Buhanan über Oftindien (Christian Researches in Asia, Lond. 1811) in die 
Hände kam, war er gleich entjchloffen, dafjelbe für das deutfche Publitum zu überfegen. 
Es erfchien in einer trefflich gelungenen Uebertragung 1813 bei Steintopf unter dem 
Titel: „Neuefte Unterfucdungen über den gegenwärtigen Zuftand des Chriftentbums und 
der biblifchen Literatur in Aften, von Dr. Claudius Buchanan ꝛc., aus dem Englifchen 
von M. Chr. Gottlieb Blumhardt.” Während nun dieſes Werk feinen bleibenden Werth 
auch jest noch hat und auch künftig behalten wird, fo hat e8 damals zur Wedung des 
Mifftionsfinnes in Deutfchland und der Schweiz unglaublic; viel beigetragen umd den 
wichtigften Anftoß zu den bald folgenden thätigen Miffionsunternehmungen in unferm Ba- 
terlande gegeben. Freilich mußte, um diefen freie Bahn zu machen, noch ein Hinderniß 
weggeräumt werden, das in der damaligen politifcdhen Lage Europa’ lag. Der 
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Drud der napoleoniſchen Herrſchaft hielt noch alle Geifter darnieder. Eben jett war 
der rufftfche Feldzug im Gang. Aber eben jegt fing auch die richtende umd rettende 
Hand des heiligen Gottes Alles zu wenden an. Es folgte der tragifche Sturz des 
Weltſtürmers, die heldenmüthige Befreiung Deutfchlandse, und Hand in Hand damit 
der beginnende Durchbruch einer fittlichen und religiöfen Wiedergeburt des deutfchen 
Volles. Das Alles mußte im Großen und Ganzen vorangehen, um dem Werke der Miffion 
unter uns den Boden zu bereiten. Diefe neue Pflanzung aber bedurfte da, wo fie wur- 
jeln und gedeihen follte, doch aud; wieder ihre drtlichen und ganz fpeziellen Borbedin- 
gungen. Und fie fanden ſich in Bafel auf unverkennbar providentielle Weiſe zufammen. 
Diefe Stadt, feit mehr ald 30 Jahren Sig der deutfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft, im 
mwelher die Fäden aller bis dahin vorhandenen chriftlich deutfchen Vereinsthätigleit zu- 
fommenliefen, — reiche und liberale Handelsftadt, mit weitem Gefichtöfreis und freien 
republilanifchen Imftitutionen, — altehrwürdige Univerfitätsftabt mit wifjenfchaftlichen 
Hilfsmitteln jeglicher Art, central gelegen zwiſchen der Schweiz, dem Elfaß und Deutfch- 
land, ziwifchen reformirt » evangelifchen und Iutherifch - evangelifchen Kirchengebieten: alles 
ſchien providentiell auf die Gründung einer Miffionsanftalt angelegt. Demnoch waren 
auch hier noch fchivere Hinderniffe zu überwinden. Die Freunde der Chriftenthums- 
geſellſchaft fürchteten, daß das neue Unternehmen dem Beftande der legteren werde Ein- 
trag thum; die kühlen Geifter befreuzten fich vor der Gefahr des Pietismus, der im 
einer folhen Stiftung neue Stärkung, neuen Einfluß gewönne; die Kirchen und Schul: 
behörden fahen darin einen bedenklihen Eingriff in ihre ausſchließliche Competenz; Alle 
fredien vor etwas Neuem, Ungemwohnten, nur in dunkeln Umriffen Gefchauten zurüd. 
Aber Ein Mann bot allen diefen Schwierigkeiten und Hinderniffen die Stim: e8 war 
Spittler. Er beruhigte die Aengftlichen, nahm den Bedentlichen ihre Sorgen, ftärkte 
und begeifterte die Furchtſamen, und benügte mit bewundernswerther Klugheit die ernften 
Zeichen und Ereigniffe der Zeit, um die Gemüther für feinen Lieblingsgedanfen (die 
Gründung einer Miffionsfchule) zu gewinnen. Die Umftände famen ihm nad) Gottes 
Villen trefflich zu Hülfe. Der Durchmarſch fremder, namentlich ruffifcher Truppen, 
md unter ihnen muhammedanifche und heidnifce Steppenvölfer, diente ihm dazu, die 
Sriftlihe Theilnahme für diefe des Evangeliums bis jegt beraubten Völkerſchaften, d. h. 
den Miffionsfinn zu weden; dann die gefahrdrohende Beſchießung der Stadt durch die 
franzöfifche Befagung im nahen Hüningen, und die unerwartete Rettung aus diefer Ge- 
fahr durch den eben jett kundwerdenden Friedensſchluß, — es diente ihm dazu, die 
Gemüther zum Dante und zu willigen Dankesopfern zu ftimmen. Das Eifen aber 
mußte gefchmiedet werden, fo lange es heiß war. &8 follte nach Spittler’8 Wunſch ein 
Eomite zufammentreten, um als Miffionsgefellichaft ſich zu conflituiren. Allein der 
Ausihuß der deutfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft proteftirte dagegen auch jetzt noch; man 
wollte jedoch nichts in den Weg legen, wenn Spittler als Privatmann auf eigene 
Hand eine Miſſionsſchule gründen wolle, ja man werde ihn dabei von Seiten der Ge- 
ſellſchaft nach Kräften unterftügen. Auch dies fchredte den muthigen Mann nicht ab. 
Müſſe er e8 allein übernehmen, jo wolle er es mit Gott aud) allein thun. Es war 
nur noch ein, freilich unüberwindlich fcheinende® Hinderniß zu befeitigen. Ohne die 
Seftattung des allgewaltigen und gefürchteten „Deputaten“ (d. h. zum Basler Unterrichts- 
mmiflerium gehörigen) Och s war an feine Miffionsanftalt in Bafel zu denken, und ihn 
drum zu bitten, wagte felbft unter dem einflußreichen Freunden der Sache Niemand. 
Spittler wagte es, fand gemeigtes Gehör, und nad; wenigen Tagen kam die offizielle 
Erlonbniß (26. Yuli 1815). Diefe unerwartete glüdliche Wendung der Dinge gab 
uch andern Freunden Muth und Vertrauen. Doc wäre ed kaum zu etwas anderem 
als zu einem auf ſchwachen Füßen ftehenden Privat-Unternehmen, ähnlich dem des Paftors 
Yinide in Berlin, gelommen, wenn nicht (außer vielen andern auswärtigen Stimmen) 
Dr. Steinfopf aus London mit dem ganzen Gewicht feines Wortes die Basler Freunde 
emuntert hätte, mit Spittler gemeinfam zufammen zu ftehen und aus ehrenmwerthen und 
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einflußreichen Männern ein Comité zu bilden. Dies geſchah, und zwar jetzt um ſo 
williger, als bereits eine Miſſionsgabe von 150 Louisd'or eingegangen war. Fünf 
hochgeadhtete Männer (3 Geiftlihe, 1 Profeffor und ein reicher Kaufherr) thaten ſich 
mit Spittler und einem eben damald anmwefenden feurigen Ausländer zu einem Ausſchuß 
zufammen, und am 15. September 1815 wurde die erfte Situng gehalten. 

Inzwiſchen waren zwifchen Spittler und Blumhardt alle bisherigen Schritte 
brieflich befprocdhen worden, und natürlich hatte der Erftere feinen Andern für die Vor— 
fteherfielle der projeftirten Miſſionsſchule im Auge, als eben unfern Blumhardt. Die 
Gorrefpondenz ift höchſt lehrreich. Spittler beftürmt mit Begeifterung feinen Freund, 
er möchte ſich dafür gleichfalls begeiftern laffen; diefer antwortet kühl und befonnen, und 
hebt mit ruhiger Nüchternheit alle Schwierigleiten ſcharf und marlirt hervor, ohne Nein 
zu fagen. Erft als die Dinge in Bafel zu einem erfreulichen Abſchluß gekommen waren, 
erflärt Blumhardt zur Annahme eines allfälligen Rufs bedingungsweife und privatim 
gegen Spittler fid) bereit. Jene erſte oben berührte Sigung follte darüber entjcheiden. 
Über das Comite flug unerwarteter Weife einen Andern (dem jüngeren Oberlin) 
zum Vorſteher vor. Spittler ſchwieg und überließ die Sache der Führung Gottes. 
Da erſchien Dr. Steinfopf perjönlid in Bafel und wohnte (3. Oktober) auf geſchehene 
Einladung der zweiten Sigung bei. Mit gewohnter Klarheit und Wärme ermunterte 
er die verfanmelten freunde, den Pfarrer Blumhardt — trog dem für denfelben ex» 
forderlihen Gehalt von 1000 Gulden — als den für die Stelle anerkannt tauglichften 
Dann zu berufen, und fiellte dabei die finanzielle Unterftügung der englifchen Miffions- 
gefelihaft in Ausfiht*). Die Sade ging durch. Steintopf jelbft wurde der Ueber- 
bringer des offiziellen Berufungsfchreibens an Blumhardt, und am 13. Nobember erklärt 
legterer definitiv fic zur Annahme des Rufes bereit. 

Als der neue Miffionsinfpeftor am 17. April 1816 in Bafel eintraf, bradte er 
gleich, zwei werthuolle Gaben für die junge Gefelfhaft mit. Die eine beftand in dem 
fertigen Manuffript einer Miffionsfchrift, welche beflimmt war, die Kenntnig der Miſ— 
fionsfadhe wie das Intereffe dafür unter den Chriften lebendig zu vermitteln. Das 
Comité beſchloß fofort, diefes lehrreiche Manuſkript als erſtes Vierteljahrsheft einer 
periodiſchen Miſſionsſchrift erſcheinen zu laſſen, die unter dem Namen: „Magazin für 
die neueſte Geſchichte der proteſtantiſchen Bibel- und Miſſionsgeſellſchaften“ von Blum— 
hardt redigirt werden und die wichtigſten Bewegungen auf dem Miſſionsgebiete beſprechen 
ſollte. Dieſes „Miſſionsmagazin“, das von Blumhardt bis an fein Ende mit unermüd⸗ 
lichem Fleiße fortgeführt wurde und bald eine weite Verbreitung fand, ja deſſen Ertrag 
fpäter die Mittel zum Ankauf eines größeren Miffionshaufes hergab, bildet bis auf dem 
heutigen Tag (obſchon feit 1857 im veränderter Form erjcheinend) die wichtigſte deutjche 
Quelle der neueren Miffionsgefhichte, und es ift Blumhardt's eigenftes Verdienft, die 
erfte Idee dazu gefaßt und ausgeführt zu haben. — Die zweite Gabe, die er mitbradhte, 
waren etliche würtembergifce Yünglinge, die zum Eintritt in die Miffionslaufbahn ſich 
bereit erflärt hatten, und die den erften VBortrab des langen und muthigen Heeres von 
Sendboten bildeten, welde das Heine Würtemberg im Lauf der Jahre geliefert hat. 

Allein in Bafel felbft traf Blumhardt die Dinge nody in vielfach unabgeflärtem 
und faft chaotiſchem Werden. Der innere und äußere Plan des ganzen Unternehmens 
(ag nad) allen Seiten hin noch unfertig da; felbft für eine Anftaltswohnung war mod 
nicht geforgt. Aber eben hierin zeigte fid) von allem Anfang an der eigenthümliche 
Karalter der neuen Geſellſchaſt. Denn nicht ein fcharf gezeichneter, die Heinften Details 
für ale Zukunft beftimmender Proſpeltus follte dem Unternehmen vom erften Anfang 
an Weg, Ziel und Lebensform vorfchreiben, fondern der ganze Plan, den die Gefell- 
{haft für jegt und für die Zukunft gefaßt hatte, beftand im befonnenem Achten auf die 
jedesmaligen Bedürfniffe und Umftände, in betendem Suchen nad; dem Rath und der 


*) Wirftich liefen bald bernach bedeutende Gefchente an Geld aus London ein, die fih jpäter 
theilweife wiederholten, 
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BWeifung Gottes, und im langfamen, demüthigen, vorfidhtigen Vorfchreiten nad, dem 
jedesmaligen Maß der Kraft und der Mittel. Natürlich konnte fie aber vor Unficherheit, 
vor Inconfequenzen, vor Irrgängen und halbherzigen Mafregeln nur durch die Gediegen- 
heit der Perſönlichkeiten, melde den leitenden Ausjchuß bildeten, und vor Allem 
durch die Providenz Gottes felbft, in dem erfreulichen Maße, wie ihre ganze nachfolgende 
Geſchichte es darthut, bewahrt bleiben. Schnell fanden fid) auch die nöthigen Austünfte, 
um alen Bedürfniffen abzuheljen. Eine pafjende Anftaltswohnung ward fäuflih er— 
worben (Mat 1816), eine Kommiffion zur Prüfung der Petenten eingefegt, der Pehr- 
plan feftgeftellt, die Beihülfe etlicher Yehrer aus der Stadt gewonnen und das vorläufige 
Ziel der ganzen Unternehmung genau beftimmt. Man wollte eine Miſſionsſchule 
haben, in welcher junge Leute für dem Dienft unter den Heiden erzogen würden, um fie 
nad) vollendeten Curfus andern eigentlichen Miffionsgefellfchaften (in Holland, England ze.) 
zur Ausfendung zu übergeben. Der Lehrcurs follte 3 Jahre dauern und „die noth- 
wendigen Realien, einige philofophifche Fächer, die vorzüglichiten Gebiete der theoretifchen 
umd praftifchen Theologie und die englifche und holländische Spradye (mit Ausſchluß der 
alten Spradhen) umfallen, — Alles in populärer und praftifcher Form. Ascetiſche 
Mebungen und die Hausdisciplin follten den Miffionsfinn Läutern und tiefer gründen.“ 
(Worte des Protofolls.) Die Zahl der Zöglinge fol auf 10 bis 15 ſich belaufen, 
welche das 20. Vebensjahr erreicht haben. Am 26. Auguſt 1816 murde die Anftalt 
mit 7 Zöglingen, wozu bald zwei weitere hinzufamen, feierlich eröffnet. 

Obwohl fid) von nun an das innere und äußere eben Blumhardt's jo unzertrenn- 
lich mit der Entwidelung der Miffionsanftalt im Bafel verflicht, daß das eine nicht 
ohme das andere zu verftehen ift, jo fann es doch hier nicht unfere Aufgabe feyn, diefen 
doppeltheiligen Entwidelungsgang im Einzelnen zu verfolgen. Wir müſſen uns auf die 
bedeutenderen Wendepunfte bejchränfen. 

Richten wir zuerft unfern Blick auf die nächſte und wichtigſte Aufgabe, melde 
Blumbardt als Tehrer und Bildner fünftiger Miffionäre zu übernehmen 
hatte; denn für jegt war ja die Anftalt nichts anders als eine Schule zur wiflenfhaft- 
lichen und fittlich- religiöfen Ausbildung junger Leute für den Miffionsdienft, wie denn 
auch die Gejellichaft noch längere Zeit nicht daran dachte, eigene Miffionen zu gründen, 
Eben hiefür aber war Blumhardt in befonderer Weife geeignet. Seine eigene wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigfeit, weldye er während feines neumjährigen ftillen Pfarrlebens emfig 
zu ergänzen gefucht hatte, verbürgte die Gediegenheit feines Unterrichts; in der Yehr- 
methode war er durch Klarheit, Ordnung und Lebendigfeit des Vortrags ebenfo aus: 
gezeichnet als erfolgreih. Der urfprünglicde Lehrplan des Haufes aber, der faum etwas 
mehr als eine populär-riftliche Bildung auf Grund einfaher Bibeltunde, mit Hinzuziehung 
einiger Realien und der holländischen und englifchen Sprache, bezwedte, mußte im Lauf 
der Yahre, durd; äußere und innere Nöthigung veranlaßt, fid) immer mehr und ent« 
ſchiedener zu einem wiſſenſchaftlichen — und zwar in Beziehung auf Nealien, Theologie 
und klaſſtſche Sprahen — erweitern und Schritt fir Schritt ein höheres Yehrgebiet 
ums andere in ſich aufnehmen. Während nun Blumhardt im Anfang mit dem Unter— 
richt in dopulärer Bibellehre und Bibelfunde, in den Elementen der Geographie und 
Geſchichte, im Auffag, dazu im Englifhen, und eine Zeitlang im Arabifchen, fich zu 
befaffen hatte, jo wurden fpäter, als die Anforderungen fich fteigerten und die Zahl der 
Aöglinge wuchs, diefe elementaren Fächer mehr an die Hülfslehrer übertragen und dem 
Infpeftor dagegen die miflenschaftlihe Glaubens - und Sittenlehre, die Homiletif und 
Katechetif, die alt- und neuteftamentliche Exegefe, die Kirchen und namentlich die ältere 
Miffionsgefchichte, die vergleichende Neligionsgefchichte, die Auslegung Plato’8 ꝛc. zuges 
wiefen. Jemehr aber die Imfpeftoratsgefchäfte fid) ausdehnten (allgemeine Yeitung der 
Anftalt, Referat in den Comitefigungen, Ausführung der Beichlüffe, Eorrefpondenz mit 
Bereinen und Miffionären, Abfaffung der Miffionszeitichriften ꝛc.) und die übrigen Lehr— 
fräfte vermehrt wurden, deftomehr mußte ſich feine Yehrthätigkeit befchränfen, bis fie im 
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dem legten Jahrzehnt feines Lebens auf täglich Eine Stunde (mit dem VBortrage eines 
Hauptfachs) zufammenfhmolz. Auf jede Leltion bereitete er fi) gründlich vor, machte 
aber nur Notizen dafür und trug dann den Lehrftoff ganz frei, aber um fo lebendiger 
und fließender vor. Durd einen der beften Schüler ließ er fi dann (bei den fufle- 
matifchen und hiftorifchen Fächern) den nachgefchriebenen Vortrag in's Keine fchreiben. 
So entfianden die lehrreihen Manuftripte, die aus jenen Unterrichtöftunden noch vor» 
handen find. 

Us Erzieher der künftigen Mifftonäre wußte Blumhardt auf gefegnete und 
wahrhaft folgenreiche Weife Gefeg und Evangelium zu handhaben und mit unvergleid;- 
licher Weisheit je nad) Bedürfniß zur Anwendung zu bringen. Anfangs zwar, da noch 
das Feuer der erften LFiebeöbegeifterung die Heine Zahl der Zöglinge und ihre Vorfteher 
befeelte, glaubte auch Blumhardt, das Gefeg völlig entbehren und ausſchließlich den 
Geiſt evangelifcher Freiheit walten laffen zu können; allein bald zeigte ſich's, daß die 
Miffionszöglinge keine „Heiligen“ fegen, daß fie noch ein gut Stüd vom alten Men- 
fhen mit ſich in’s Miffionshaus bringen, und daß deshalb jeweilen auch die jcharfe 
Zucht des Geſetzes Noth that. Daraus entfprang zunähft das Bedürfniß einer feften 
und genau beftimmten Hausordnung, deren Entwurf dem Imfpeltor übertragen 
wurde (1819). Auch fie trug Anfangs noch ganz den Karalter großer evangelischer 
Weitherzigteit, die dem Einzelnen in Betreff äußerer Lebensbeziehungen noch faft um- 
befchräntte Freiheit ließ. Sie beftand ausschließlich aus einer meifterhaften Verkettung 
von Bibelfprücen, welde nad; verfchiedenen Seiten bin dem Sinn und Wandel eines 
hriftlihen Jünglings die heilige Richtſchnur anmweifen follten. Aber fchon zwei Jahre 
jpäter mußte ein zweiter fpezieller Theil hinzugefügt werden — gleichfalls von 
Blumhardt's Hand, — worin durch fehr genau beftimmte Sagungen das Berhalten der 
Zöglinge zu einander, zur Anftalt überhaupt, zu den Lehrern und Borftehern, zu dem 
weiblichen Geſchlecht, zu ber Landeslirche, zu der äußern Welt zc. geregelt wird. Es 
ift diefe, fo verbollftändigte Hausordnung fo mufterhaft nach Geift und individueller 
Ungemefienheit, daß fie micht nur heute noch (mit dem nöthigen temporellen Modifilatio- 
nen) im Miffionshaufe volle Geltung befigt und alljährlidy wieder feierlich vorgelefen 
wird, fondern auch mandem von Bafel ausgegangenen Miffionär zum Borbild für 
Katechiften: und Prediger» Seminare ꝛc. in der Heidenmwelt umd anderswo gedient hat. — 
Uebrigend war der unmittelbare perfünliche Einfluß Blumhardt's auf die Zöglinge umd 
auf den ganzen Geift des Haufe don noch tieferer umd entfcheidenderer Wirkung als 
die gefchriebene Hausordnung. Schon fein eigenes Vorbild wirkte mächtig auf die jungen 
Gemüther. Er ſelbſt wandelte unverrüdt vor Gott und ftand mit Ihm in fo lebendigem 
und fletem ©ebetsumgang, daß man in feiner Gegenwart immer etwas von einem An. 
hauch der Ewigkeit fpürte. Eben dadurd aber, und durch das oft wiederholte Mahn- 
wort: „Wenn unfer Haus aufhört ein Bethaus zu feyn, fo wird es untergehen, und 
ift auch nichts beſſeres werth“, übte er den tiefgehendften Einfluß auf den Rarafter ber 
ganzen Hausgemeinde. In den erften Jahren ftellte er fich im ungeheuchelter Demuth 
den Zöglingen ald Bruder zur Geite und konnte ſich von den jungen Leuten ſelbſt 
Anmaßliches willig gefallen laſſen; ja es kam (wohl eben in Folge diefer feiner Selbft- 
verläugnung, die von dem echte der Amtswürde im einem „Bruderfreife” nichts wiſſen 
wollte) eine Zeit der Krifis, wo einige Zöglinge, aufgewiegelt von einem hochfahrenden, 
fi felbft überhebenden Genoffen, den Infpektor und mehrere der übrigen Vorfteher mit 
ungebührlichen Anklagen überhäuften und dadurch felbft das Comité nöthigten, eine Unter- 
ſuchung anzuftellen. Blumhardt gewann es über fich, gegemüber einem unvergohrenen 
Yüngling fi) mit aller Sanftmuth zu verantworten. Natürlich ward er aufs Glänzendſte 
gerechtfertigt; aber die Folge davon war, daß feine „brüderliche” Stellung zu den Zög- 
lingen fid von nun an dod; mehr in eine „bäterliche” verwandelte, welche den vollen 
und ganzen Ernft der perfönlichen und amtlichen Autorität trefflih mit der Sanftmuth 
und Kraft der Yiebe zu vereinigen verftand. Es fam auch von dort an faum wieder 
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ein foldyer Uebergriff jugendlichen Uebermuths im Haufe vor. Auch lag feit jener Zeit 
in feiner ganzen Haltung — nidjt etiva ein gemadhter, fondern ein fo naturgemäßer, 
heiliger, von mancherlei Trübſal geweihter und auf dem Lichtgrunde der Liebe ruhender 
Ernſt, daß jelbit reifere Männer nichts Unehrerbietiges gegen ihn fich hätten unter- 
fangen mögen. Bor feinem bligenden Auge und der frühe durchfurdhten ernften Stirne 
fiehen zu müffen, um eine Zurechtweiſung zu hören, war und blieb für einen Zögling 
eine ebenfo unvergeßliche Zucht, ala es ein lang nachwirkſamer Balfam war, von feiner 
Liebe getröftet, von feiner erfahrenen Weisheit aufgemuntert und durch feinen väterlichen 
Rath über Zweifel und Schwierigkeiten hinübergetragen zu werden. Durch alles das 
wußte Blumhardt dem Miffionshaus einen Karakter aufzuprägen, einen Geift einzuhau- 
hen, der durd; Gottes Gnade bis auf diefe Stunde ihm geblieben ift. 

Die Natur der Anftalt, ala einer bloßen Miffionsfchule ohne eigene Miffionen, 
brachte es mit fich, daß von allem Anfang an Berbindungen mit auswärtigen Miffions- 
gejelichaften, denen man die Zöglinge feiner Zeit zur Ausfendung übergeben tönnte, 
anfgefucht und angelnüpft werden mußten. Damals aber gab es (von Amerika abge- 
jehen) nur in England und Holland ſolche Gejellfchaften. Denn in Halle fchidte man 
Ihon längft feine eigenen Miffionäre mehr aus, fondern pflegte fie an die „‚Propagation 
Society” in England zu übergeben, und die Brüdergemeinde hatte ihren abgefchlofjenen 
Kreis für fih. Zunähft lenkte fich in Bafel die Aufmerkfamkeit auf Holland, to 
der neu erwachte Miffionseifer ernftlich an die Ausfendung von Heilboten dachte, wozu 
die holländifchen Colonien in Hinterindien Anlaß umd Oelegenheit genug boten. Wllein 
die brieflihen Unterhandlungen, welche Blumhardt im Namen des Comit& mit den Freun—⸗ 
den in Rotterdam zu führen hatte, erwiefen fi al& ungenügend, obfchon vier Zöglinge 
dorthin verlangt wurden, und fo ward Blumhardt (in Verbindung mit einem andern 
Comitemitglied) im Sommer 1818 mit einer Reife nah Holland betraut. Damit 
eröfinete fic für ihn, der bisher faum recht über die Landesgränze gefommen war, ein 
berjönliches Bildungsmittel, das wie kaum eim anderes feinen Blid erweiterte, feine 
Menſchenkenntniß vermehrte, feine Gemwandtheit im Leben, feine Unbefangenheit im Um— 
gang fleigerte und Herz und Geiſt mit neuen fruchtbaren Eindrüden erfüllte. Welche 
Refultate diefe Reife für die Basler Miffionsgefellichaft trug, gehört nicht hieher; für 
Blumhardt war fie eine große, herrliche Schule voll Belehrung und Anregung. Jeden⸗ 
falls hatte er auf diefer Reife bewiefen, wie ganz er der Mann war, in alle Unterhand 
iungen Licht umd Klarheit zu bringen, die Schwierigkeiten zu überwinden und ein für 
alle Theile befriedigendes Ergebniß herbeizuführen, 

Im Lauf der folgenden zwei Jahre (1818 — 1820) hatte Blumhardt die herz- 
erhebende Befriedigung, die erften Zöglinge nad) Bollendung ihrer Vorbereitungszeit das 
Mutterhaus verlaffen und ihrer Beftimmung entgegengehen zu fehen. So begeifternd 
aber wirkte diefer Augenblid auf alle Gemüther, daß Blumhardt felbft und ein anderes 
angefehenes Mitglied des Comite umter Yubelliedern den ausziehenden Brüdern ein 
Stüd Wegs den Tornifter trugen und unter Thränen ſich verabfchiedeten. Später freie 
lich, da diefe Abfchiedsfcenen ſich fo gar oft wiederholten, blieb man ruhiger; aber der 
Auszug eines geliebten Zöglings in die Heidenwelt war für Blumhardt bis an fein 
Lebensende immer eim ernfter, tiefbewegender Moment, defjen ſchmerzliche Seite nur 
durch die freude, daß den Heiden eine neue Hülfe zumachfe, überwunden werden konnte. — 
Während aber diefe Erlebniffe, fowie die Aufnahme neuer Zöglinge und der Umzug in 
eine neu gelaufte, bequemere Anftaltswohnung (1819) die Thätigfeit in Anfprucd nahmen, 
wurde das Miffionshaus immer mehr der Sammelpunft für auswärtige, zum Theil be- 
deutende Beſucher, welche fih mit den Dingen, die darin borgingen, näher vertraut 
machen wollten. Aus Rußland Fürft Oalligin, Baron von Bergheim ꝛc., aus Deutfd- 
land und der Schweiz die befannteften Namen, felbft ein Bisthumsperwefer von Weflen- 
berg und Profeffor van ER, dann aus England Prediger Omen (Mitbegründer ber 
brittifchen Bibel- und der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft), Dr. Pinferton u. A., gingen 
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bei Blumhardt ab und zu. Wenn num einerfeitd daraus für ihn viel geiftige Anregung 
und Förderung herborging, fo knüpften fich andererfeitS allerlei folgenreihe Pläne und 
Ausfichten an diefe Befuhe. Drei Entwürfe namentlich waren ed, die aus den hier 
ausgeftreuten Samenlörnern zu feimen anfingen: eine nähere Berbindung mit der eng» 
lifc; » kirchlichen Diiffionsgefellichaft, fodann der Gedante einer eigenen Basler - Miffion 
in den füdruffifchen Provinzen und den angrenzenden Ländern, und endlich der Plan 
einer „allgemeinen deutfhen Miffions » Gejellihaft“, deren Centrum Bafel wäre. Be- 
ginnen wir mit dem leßteren. 

Die Theilnahme an dem in Bafel fo erfreulich aufblühenden Werte war auf allen 
Seiten in überrafchender Weife gemahlen. Aus den meiften Ländern Deutfchlands 
ftrömten Beiträge an Geld und ermumternde Zufchriften herbei, und in faft allen größe- 
ren Städten bildeten ſich Hülfsvereine fir Bafel. Bald aber fudıten diefe Vereine ent» 
weder einen maßgebenden Einfluß auf die Berathungen und Beſchlüſſe des Basler 
Comite’8 zu gewinnen, oder fie madıten da und dort Miene, ſich zu felbfifändigen 
Miffionscentren zu organifiren. Nur im höchſt untergeorbnetem Maß wirkten dabei 
(3. B. in Nord» und Mitteldeutfchland) confeffionelle Gründe mit, indem die letteren 
damals überhaupt noch nicht die Kraft beſaßen, trennend auf die verſchiedenen proteftan- 
tifhen Kirchen zu wirken; weit mehr Gewicht fchienen bei ſolchen Sonderbeftrebungen 
damals noch nationale Differenzen zu haben. Am meiften jedodh trug der menfchlidh- 
natürliche Trieb, felbft ein Centrum oder ein Ganzes zu bilden, flatt nur untergeorbnetes 
Glied eines Ganzen zu feyn, dazu bei. Solche Tendenzen aber konnte Blumhardt nur 
mit ängftlihen Sorgen wahrnehmen; denn wie follte die Miffionsgefellfchaft in Bafel 
— fo dachte er — beftehen und gedeihen können, wenn die wichtigften Hülfsquellen fich 
für fie verfchließen und die Kräfte fich zerfplitteen? Deshalb trug er fich frühe mit 
dem Plan, die deutfchen Sonderbeftrebungen dadurd) zu verhüten, daß er dem bedeuten- 
deren Hülfsvereinen den Vorſchlag zu einer wohlorganifirten, Alle umfaffenden und den 
einzelnen Vereinen gewiſſe Rechte fihernden „Allgemeinen deutfchen Diffions-Gefelfchaft“ 
zu machen gedadhte. Mehr als einmal legte er diefen Plan dem Comite vor und fand 
dort volle Zuftimmung. Auch in feiner Correfpondenz mit den bedeutendften Miffions- 
freunden Deutjchlands regte er die Sache an, und nachdem er fo die einflußreichften 
Männer dafür gewonnen zu haben glaubte, trat er mit einem ausgearbeiteten „Statut“ 
für eine foldye Bereinigung hervor. Erſt jetzt freilich, ald e8 mit der Sache Ernft galt, 
wurden die Bedenken und Schwierigkeiten bei denen recht lebendig, welche dafür ge- 
wonnen werden follten, und Einwendungen aller Art liefen in Bafel ein. Blumhardt 
widerlegte und befeitigte eine nach der andern mit ſiegreicher Feder, aber aus jeder über- 
wundenen Einrede fchienen fieben neue zu erwachſen. Was war zu thun? Brieflicher 
Berkehr genügte da nicht mehr, die Sache mußte perfönlich durchgefochten werden. Um 
jene Zeit (Sommer 1820) traf Dr. Steinfopf ganz providentiell abermals aus London 
in Bafel ein. Er fah Blumhardt's Plan für fo wichtig und folgenreih an, daß er 
da8 Comité ermunterte, den Infpeftor mit einer Reife durch Deutfchland zu beauftragen, 
— und da er jelbft (Steinfopf) in Sachen der Bibelverbreitung eine gleiche Reife vor- 
habe, jo trug er fich zu Blumhardt's Begleiter an. Nichts konnte willkommener fenn. 
Schon ſah man fic im Geifte am Ziel, — da wird Blumhardt durch eine lebens. 
gefährliche Krankheit (in Folge von Ueberanftrengung) an den Rand des Grabes geführt. 
Aber auch diefe Prüfung ging gnädig vorüber. Nach ſechs Wochen konnte er in Camn- 
ftadt eine Eur beginnen, die ihn neu kräftigte, umd von dort aus trat er (14. Auguſt 
1820) mit Steinfopf die ebenfo anftrengende als bedeutungsvolle fünfzehnwöchige Reife 
an. Alle irgend bedeutenden Städte Deutfchlands bis nad Berlin und Potsdam wur⸗ 
den befucht; die angefehenften Männer und Frauen aller Stände bis hinauf zu den 
fürftlihen Höfen nahmen die Reifenden mit Zuborfommenheit und Intereſſe auf; die 
folgenreichjten Verbindungen fmüpften ſich an, und der eigentliche Zwed der Reife fchien 
vollfommen erreicht. Die meiften Vereine ſprachen ihre Zuftimmung zu dem Plan einer 
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„Allgemeinen deutſchen Miffions » Gefellfchaft“ in warmen Erklärungen aus. Ja, fo ficher 
war man in Baſel des erreichten Ziels, daß die Protofolle aus jener Zeit für mehr als 
ein Jahr lang im Namen der „Allgemeinen deutfchen Miffions » Gefellfchaft* geführt wurden, 
Über die Basler Freunde nahmen doc; weder die Strömung der Zeit noch die menſch— 
fihe Natur genügend in Rechnung. Es vergingen wenige Yahre, fo conftituirten fich 
doh die norddeutſchen, die fächfifchen, die Berliner Miffionsfreunde zu eigenen felbft- 
Rändigen Geſellſchaften, und die Basler Gefellichaft blieb einfad, wieder die „Evangelifche 
Miffions » Gefellfchaft zu Baſel“, — freilich ohme (wie befürchtet wurde) durch jene 
neu entftandenen Stiftungen ſich irgend mefentlich beeinträchtigt zu fehen. Jedenfalls 
war Blumhardt durch jene Reife und was daran ſich nüpfte, um große Erfahrungen 
reicher geworden. 

Südlicher waren Blumhardt's Bemühungen in der Durchführung des zweiten oben 
berührten Planes, in der Anfnüpfung erfreulidher Berbindungen mit eng- 
lifhen Miffionsgefellfhaften zum Behuf der Verwendung der Basler Zög- 
linge im Heidenland. Man zudt noch heute da und dort geringfchägig die Achfeln über 
das „Abgeben deutſcher Miffionszöglinge an englifche Miffionsgefellichaften". Man bezeugt 
aber mit folhem hochmüthigen Achſelzucken nur die eigene Unfähigkeit, eine geſchichtliche 
Entwidelung in ihrer innern Nothiwendigfeit zu verftehen. Für Bafel (mie einft für 
inide in Berlin und die Halle’fhen Anftalten jener Zeit) lag anfangs ja nur eine 
Miſſions ſchule (nicht eine ausfendende Miffions » Gefellfchaft) im Bereih der Mög- 
lihleit. Im diefem Fall aber mußten daheim oder auswärts Vereine gefucht werden, 
welche die Basler Zöglinge auszufenden bereit und im Stande wären. Bon der Brüder: 
gemeinde konnte da feine Rede ſeyn; Halle hatte felbft alle feine Miffionen und Miffio- 
näre der britifchen Propagation Society übergeben. In Berlin (Jänide) that man das 
Gleiche. Im Rotterdam hatte man zwar don Bafel Zöglinge zur Ausfendung nad) den 
holländischen Eolonien verlangt und erhalten; aber von einem Jahr zum andern verfchob 
man dort ihre wirkliche Ausfendung, weil von allen Seiten die Schwierigkeiten fich 
häuften. Nur in England ging’s lebendig zu. Dort hatte man großen Mifftonseifer, 
überflüffig Geld, offene Heidenländer, reiche maritime Verbindungen: aber es fehlte an 
Einem — an jungen Männern, die zum Miffionsdienft willig und fähig wären. Die 
alte Propagation Society hatte längft zu deutfchen Hülfstruppen ihre Zuflucht genommen, 
und war glüdlich damit gewefen; die Londoner Miſſions-Geſellſchaft that das Gleiche, 
die große Yudengefellfcaft ebenfo. Nun fchritt auch die kirchliche Miſſions-Geſell— 
fchaft zur derfelben Auskunft. Bafel hatte bei ihr einen guten Klang, und Dr. Stein- 
fopf forgte dafür, daß dies immer reichlicher der all war. Dazu fam, daß damals 
von der fireng kirchlichen Fortpflanzungsgeſellſchaft ohne Schwierigkeit die lutheriſche 
Ordination noch als ebenbürtig mit der englifch » bifchöflichen (wenigſtens bei Miffionären) 
anerfannt wurde, und daß fomit aud für die meitherzige kirchliche Miffions » Gefelichaft 
im dieſem Punkte feine confeffionelle Schwierigkeit im Wege fand. Für die legtere 
blieb nur die Doppelfrage zu entfcheiden übrig: ob in der Anftalt zu Bafel auch der 
rechte Geift entfchiedener Frömmigkeit herrfche, und ob den Zöglingen das nöthige Maß 
von wiſſenſchaftlicher VBorbildung zu Theil werde. Den praftifchen Engländern genügte 
dafür eine briefliche Verhandlung nicht; fie fandten nad) vorgängigen fchriftlihen Anfragen 
eine Deputation in der Perfon des gediegenen Predigerd Owen und Anderer, dann den 
trefflichen Dr. Biderfteth (der kurz vorher felbft die Miffionen in Weftafrifa vifitirt und 
geordnet hatte) und Sekretär Coates nadı Bafel. Für Blumhardt tauchte im Berfehr 
wit diefen bedeutenden, weitherzigen, praftifc, erfahrenen Männern eine neue Welt auf. 
Er gewann im ihmen das ganze Volt lieb, und zwiſchen ihm und den edelften Hepräfen- 
tonten der englifchen Nation knüpfte ſich, fo verfchieden aud, die Naturelle waren, Her- 
jzens- und Geiftesverbindungen an, die bis in die Ewigkeit hinüberreichten. So madıte 
ſich die amtlich » gefellfchaftliche Verbindung zwiſchen Bafel und der kirchlichen Mtiffions- 
Geſellſchaft Leicht umd ſchnell, und fchon zu Ende 1818 gingen die erften Zöglinge 
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nach London und in engliſche Dienſte über, um den Vortrab für viele Nachfolger zu 
bilden. — Allein wie immer erſt die praftifche Ausführung die vorher verhüllten Schwie— 
rigfeiten offenbart, fo traten auch bald im diefer Verbindung allerlei Unftöße zu Zuge, 
welche entweder ausgeglichen werden mußten oder das gemeinfchaftliche Zuſammenwirken 
gefährdeten. Zuerſt flagte man in London über das edige, öfters die feinere englifche 
Sitte verlegende Wefen der jungen Peute; dann über das ungenügende Maß ihrer wiſſen— 
fchaftlichen Bildung. Erfteres heilte fi) mit dem längeren Aufenthalte der jungen Brüder 
in England nur allzufrüh; letteres befjerte Blumhardt durch Erweiterung des Lehrplans 
und durch faft übermenfchliche Steigerung der Anforderungen an die Studienfraft der 
Zöglinge. Nun folgte freilich ein viel ernfteres Bedenken, — das Bedenken, ob im ber 
Basler Miffionsfchule auch die gefunde evangelifche Lehre einheimifch fey. in Zögling 
in London hatte nämlich feine Weberzeugung von der „Wiederbringung aller Dinge“ 
ſchroff herausgeftellt, und dabei behauptet, daß man in Bajel ebenfo denke. Um bie 
daraus entftehenden Bedenken noch zu fteigern, fam eben ein englifhes Büchlein 
heraus, worin die Anftalt öffentlich des Armintanismus Öffentlich befchuldigt ward. Nicht 
genug: der feurige Dr. Malan in Genf fuchte die ftreng calvinifche Pehre von der 
Önadenwahl in die Anftalt einzufchmuggeln, und weil fie hier abgewiefen ward, zog er 
daraus Gonfequenzen, nad welchen in Bafel der Pelagianismus eine breite Stätte haben 
folle. Unter diefer Fluth von Angriffen verlor Blumhardt, dem natürlich zunächſt alle 
diefe Vorwürfe galten, keinen Augenblid den Muth, da er der Reinheit feiner Sache 
gewiß war. Mit Malan, wie mit dem anonymen englifhen Büchlein ward er leicht 
fertig. Die Miffionsfreunde in London aber begehrten in Betreff der Wiederbringungs- 
lehre ftärfere Garantien. Eine neue Deputation traf aus London ein, um die Sache 
an Ort und Stelle zu umterfuchen. Mit volfter Befriedigung kehrte diefe heim, aber 
ein geheimer Stachel blieb doch zurüd. Das englifche Comite verlangte, daß jeder Zög- 
ling aus Bafel, der in ihre Dienft träte, ein fchriftliches Glaubensbelenntnig eimreiche 
und erjt noch einem mindlichen Ausfragen ſich zu umterziehen habe. Der haarfpaltende, 
fritifche Prediger Pearſon, der eben um jene Zeit Vorfteher der nen errichteten firchlichen 
Miffionsfchule in Islington (Fondon) wurde, ftedte hinter diefer Forderung. Solche 
Zumuthung aber wies Blumhardt mit gerechtem Unmillen zurüd. Doch hoffte man eine 
befriedigende Ausgleihung. Die war aber nur möglich, wenn Blumhardt perfünlih — 
nicht etwa blos mit einer zugefandten Deputation, fondern mit den Männern des eng- 
liſchen Comité insgefammt in London conferire.. So ward Blumhardt's Abordnung 
nad England befchlofien. Im Frühling 1822 trat er (mit feiner Gattin) über Paris die 
Reife an. Weld eine neue Welt that ſich da vor ihm auf! Aber die Großartigleit der Ber- 
häftniffe, die fi) ihm in England nad allen Seiten hin aufdrängte, that feinem ſchlich— 
ten befonnenen Sinn fo wenig Eintrag, daß er, flatt die Klleinlichkeit der Basler Ber: 
hältniffe fich verleiden oder zu überfchwenglichen Plänen fich hinreißen zu laffen, vielmehr 
nur um fo Elarer den Unterfchied des deutfchen Weſens vom englifchen, und deshalb 
auch den Unterfchied der gottgeorbneten deutjchen Aufgabe vom derjenigen Englands er- 
fannte. Dabei verfäumte er nicht, aus der berfönlichen Anfchauung des englifchen Lebens 
die für Baſels Verhältnifie praftifc brauchbaren Lehren zu ziehen, im Webrigen aber fid 
überhaupt geiftig erfrifchen, beleben, erwärmen zu laffen. Der Umgang mit Männern, 
wie Henry Venn, Biderfteth, Yofiah Pratt, Burton, Wilberforce, Teignmouth ꝛc. ertvei- 
terte fein Herz umd feinen Geift und erfüllte ihn mit neuen großen Gedanken. Die Beob- 
ahtung der englifchen Miffionsmethode gab ihm unzählige werthvolle Anregungen. Er 
felbft in feiner liebewarmen, demüthigen, Haren Weife gewann ſich alle Herzen. Die 
Berhandlungen mit dem Comité aber, geftügt auf genau formulixte Bertragspuntte, 
führten bald zu einem erfreulichen Nefultat. Das Vertrauen zu Bafel wurde voll» 
ftändig hergeftellt, unbillige Forderungen gab man auf, und bon nun am verlangte die 
tirchliche Miſſions-Geſellſchaft, ohme befondere Garantien zu fordern, jedes Jahr zum 
mindeften vier Basler Zöglinge für ihre Miffionen. Daß fpäter neue Schwierigkeiten 
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aftauchten, wird fich bald zeigen. Im Anfang November traf Blumhardt fröhlich wie» 
der in Bafel ein. 

Inzwifchen war der kühne Gedanke in Blumhardt und dem Comité erwacht, eigene 
Miffionen zu gründen, und hatte allmählich eine ſolche Lebendigfeit und Energie 
gewonnen, daß er der Ausführung raſch entgegenging. Und dieß war der dritte Plan, 
der — wie oben erwähnt — um jene Zeit zur Reife ſich drängte. inerfeits die lei- 
digen Erfahrungen mit Holland, wo die Basler Zöglinge Jahre lang der Ausfendung 
barren mußten, und die vorhin gefchilderten Schwierigkeiten mit England, anderfeits die 
zunehmenden Einnahmen der Gefellfchaft, das allenthalben wachſende Miffionsintereffe, 
die Ermunterungen der einfichtsvollften und einflußreichften Freunde, — Alles drängte 
zum muthigen Vorgehen. Dazu kamen probidentielle Winfe, melde die Aufmerffamteit 
Blumhardt's von Anfang an auf die füdruffifhen Provinzen lenkten, wo theils 
zahlreiche deutjche Colonien, welche vor nicht langer Zeit meift aus religiöſem Intereſſe 
gegründet und mit mancherlei Privilegien bedacht worden waren, theils erftorbene Chriſten⸗ 
fichen (Armenier, chaldätfche, neftorianifche Ehriften), theils endlich muhammedanifche oder 
heidnifche Umgebungen ein hoffnungsvolles Feld verhiefen. Die Bölterfchaften diefer 
Länder hatte man 1814 und 1815 durch Bafel ziehen fehen und war durch ihren An- 
blid zur Theilnahme für fie erwacht. Kaifer Alerander I. fchien jede chriftliche Unter- 
nehmung in feinem großen Reiche mit wärmſtem Imtereffe unterftügen zu wollen. 
Männer wie Fürft Galigin und Baron von Bergheim waren felbft mehrmals in Bafel 
geweſen und hatten zu einer Unternehmung diefer Art jede Unterftügung verfprocden. 
Endlich ftellten fi die edlen würdigen Erfcheinungen eines Pinferton und Paterfon 
gleichfalls perfönlich in Bafel ein, als leibhaftige Zeugen, daß Rußland, wo fie jelbft 
feit Jahren als Bibelagenten wirkten, für das Evangelium offen fey. Alles fchien zu 
fogen: Gott wills! Blumhardt legte zu wiederholten Malen dem Comité mündlich und 
ſchriftlich wehl überdachte Pläne vor, welche begeifternd felbft anf die nüchternen Män- 
ner am grünen Tiſch wirkten. Aber Blumhardt mußte aus fchmerzlicher Erfahrung erft 
noch lernen, wie auch die feinftgefponnenen Theorien von der harten Wirklichkeit taufend- 
fach durchkreuzt und vereitelt werden. 

Mit fiheren Blid wählte er aus dem Bruderfreife die tüchtigften Männer aus — 
unter ihnen dem findlich frommen umd doch gewandten ruffifchen Grafen Dr. Zaremba, 
— um in ben Orient erft auf Kumbfchaft für die Wahl einer paffenden Station aud- 
zugehen. Zu gleicher Zeit gelangte von zwei Seiten — von den beutjchen Kolonien 
am Kur (Orufien jenfeits des Kaukaſus) und don einer ſchottiſchen Gefellichaft in Edin- 
burg, melde in Karaß (diefjeit3 des Kaufafus) eine Art Miffionscolonie befaß — die 
Aufforderung an das Basler Comite, diefe zu Übernehmen und jene mit evangelifchen 
Predigern zu verfehen. Indem Blumhardt auch dafür etliche der reiferen Zöglinge be- 
flimmte und zu ihrer Aufgabe inftruirte, jo begann damit die lange Reihe ſchwerer und 
forgenreicher Erftlingserjahrungen, welche eine junge, auf dem Gebiet der Miffion noch 
unerfahrene Miſſions⸗Giſellſchaft ftets zu machen hat. Die Anftellung der Koloniften- 
prediger in Gruſien madte verhältnigmäßig am wenigſten Noth und Schwierigkeit; die 
Unterhandlungen aber wegen Karaß, das an der Schwelle der wilden ticherkeffifchen 
Bergvbller des Kaulaſus lag und einen wichtigen Stügpunft für Mifftonszwede abgeben 
konnte, zogen ſich umendlic, in die Länge. Am unficherften aber tafteten die abgeordneten 
Brüder umher, melde eine Miiffionsftation für die Arbeit unter den Armeniern und 
Muhammedanern ſuchen folten. Blumhardt fertigte Inſtruktionen über Inftruftionen aus, 
wohlmeinend, Hug und genau berechnet; aber fie jcheiterten faft alle theild an dem Eigen- 
willen der Brüder, theild an dem ſchwierigen Reichsverhältniſſen Rußlands, theild an 
hundert unvorhergefehenen Umftänden. Aſtrachan, Karaß, Schufha, Schämachi, Baku 
— man taftete überall herum, und Jahre vergingen, ehe man zum Ziele fam. Endlich 
frirte man fih auf Schuſcha, im Centrum Armeniens und nicht ferne von Perfien, 
auf welches letztere man zugleich die Augen richtete. Aber der Mehlthau, der biefen 
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erften felbfiftändigen Miffionsverfucd Baſels zu nichte machen follte, kam von einer faft 
unerwarteten Seite. Die ruffifhe Regierung, obwohl anfangs noch von dem friſchen 
und freien Geifte Alexander's I. durchhaucht, bot doch fchon durch ihren fchmerfälligen 
Berwaltungsgang für alle Verhandlungen unabfehbare Schwierigkeiten. Als aber aud 
jener freiere Geift des Kaiſers der übermächtigen Eiferſucht der griechiſchen Geiftlichfeit 
Pla zu machen anfing, — als ſchon von vorne herein ftrenge kaiferlihe Regulationen 
erſchienen, welche den Basler Miffionären das Zaufen neubelehrter Heiden und Muham: 
medaner verboten und andere ähnliche Befchränkungen einführten, — als vollends Kaiſer 
Alerander plöglic ftarb (Dezember 1825) und in feinem Sohne Nikolaus ein ganz 
anderer, ftarrer und Alles nivellirender Geift zur Herrihaft kam, da fühlte Blumhardt, 
daß über dem ganzen Unternehmen eine Verderben drohende ſchwere Gewitterwolke fi 
zufammenziehe. Welche nagende Sorge damit über Blumhardt's Gemüth ſich legte, iſt 
nicht ſchwer zu verfiehen; felbft feine Oefundheit fing zu wanken an. 

Dod; ehe der gefürchtete Wetterfchlag kam, wurde einestheils die fintende Hoffnung 
noch einmal durd) höchſt erfreuliche Berichte aus Armenien zu fröhlichem Auffladern an- 
gefacht, amderntheild auf anderem Gebiet ein Erſatz gefunden für die jchwantende füd- 
ruſſiſche Miffion. In Blumhardi's umfichtigem Geifte kam es fchon frühe zu der Er- 
fenntniß, daß der bis dahin betretene Weg ein ebenjo unſicherer als unbefriedigender ſeh; 
dazu fam, daß von dem verſchiedenſten Seiten her Stimmen laut wurden, welche das 
Comité zur eigentlichen Heidenmiffton (ftatt unter orientalifchen Kirchen und Muham- 
medanern) aufforderten. In vielen von auswärts fommenden Briefen wurde ſchon frühe 
auf Weftafrifa hingewiefen, und daß Blumhardt dieſes unglüdlichfte unter dem Neger- 
ländern ſchon längere Zeit vorzüglich im Auge hatte und mit Borliebe ftudirte, das be- 
zeugen feine jeweiligen Yeußerungen im Comité und die damaligen Hefte des Miſſions— 
magazins, welche vorzugsweiſe mit jener Küfte ſich befchäftigten. Aber wie er immer 
in fo wichtigen Fragen gewohnt war, fo wartete er auch jest auf Elare prodidenttelle 
Winke von Oben. Und diefe famen wahrhaft haufenweife. Schon der perſönliche Ge— 
dankenaustauſch mit Biderfteth (in Bafel und London), welcher kürzlich erft felbft die 
afrifanischen Miffionen in Sierra Yeone beſucht hatte und noch voll war bon den er 
hebenden Eindrüden, die er dort empfangen, trug tefentlic; zur Ermunterung bei. Nod) 
mehr wirkte die ausdrücliche Aufforderung der englifhen Miffionsfreunde überhaupt, 
welche nicht müde wurden, Bafel auf Weltafrita hinzumweifen. Um jene Zeit bot auch 
ein ungewöhnlich reicher deutjcher Fürſt (Schönburg » Waldenburg) größere Summen an, 
wenn Bafel zu einer Negermiffion fchreiten wollte Am bedeutungsvollften aber war 
der Befjuh Richelieu’s, des dänifchen Gouverneurs der Goldfüfk, der auf einer Er: 
holungsreife nad) Kopenhagen Bafel berührte, und zwar in der ausdrücklichen Abſicht, 
die Geſellſchaft zu einer Miſſion auf jener Küfte zu ermuntern und dabei feine lebhaftefte 
Unterftügung zuzufagen. Dies leßtere gab den Ausſchlag. Da aun vollends unter den 
Zöglingen ein talentvoller Düne ſich befand, fo wurde im Vertmuen auf Gott der Be 
ginn der neuen Miffion, zunächſt mit zwei Brüdern, beſchloſſen (1826). Beide, unter 
ihnen der erwähnte Düne, wurden zunächſt nad) Kopenhagen chgeordnet, um perſönlich 
mit der dänischen Regierung und Kirchenbehörde in Unterhandlung zu treten. Aber auch 
diesmal follte der Weg nicht fo glatt und eben feyn. Die dänifche Wegierung, bon 
Nichelieu zwar günftig geflimmt, machte dod) die Bedingung, daß die Miffionäre nicht 
unter einer auswärtigen, fondern nur unter rein dänifcher Leitung ftehen follten, daß 
alfo das alte, längſt eingefchlafene Diiffionscollegium in Kcpenhagen die Direktion der 
neuen Unternehmung in die Hand zu nehmen habe. Die Kirchenbehörbe aber, d. h. 
Bifhof Münter, nahm für ſich die Ordination der beiden Basler Brüder und die um- 
bedingte kirchliche Leitung der Miffion in Anfpruh. Blumhardt ſprach im Comité über 
diefe unerträglichen Forderungen feinen Umwillen ganz wmverholen aus und forterte das— 
jelbe auf, lieber von dem dänifchen Territorium in Weftafrifa abzujehen, «ls auf 
ſolche Bedingungen einzugehen. In diefem Entſchluß ward er beftärkt durch eine reue 
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probidentielle Unerbietung. Der amerilanifche Agent der jungen Negerrepublit in 
Liberia, Afmann, lud die Basler zur Gründung einer Miffton in jener aufblühen- 
den Kolonie ein und ftellte viele Vorteile und feinen ganzen Einfluß zur Verfügung. 
Zwar farb Aßmann ein Jahr darauf, aber in feinem Teſtament hatte er der Basler 
Miſſion, falls fie Liberia befegen würde, fein Haus mit rund und Boden ıc. ver: 
macht. Nun konnte Blumhardt den Behörden in Kopenhagen mit größerer Entſchieden— 
beit feine Bedingungen vorlegen und ihnen jagen, daß entweder dieje angenommen 
oder die Verhandlungen abgebrochen werden müßten. Dies wirkte, und man z0g im 
Dänemark mildere Saiten auf. Mebrigens ftarb aud; Richelieu in Chriftiansborg (auf 
der Goldküfte) — ein Umſtand, der den Baslern die heilfame Lehre auf's Neue gab, ſich 
sicht auf Menfchen zu verlaffen. Auf Blumhardt's Antrag wurden nun (Sept. 1827) 
zwei Brüder nach Fiberia, vier (darunter die zwei fchon in Dänemark befindlichen) nad) 
der Goldfüfte abgeorbnet (1828). Damit begann die forgenfchwere, durch furdhtbare 
Schläge aller Art heimgefuchte, aber heute auch kräftig blühende weſtafrikaniſche 
Baslermiffion, deren Gefchichte natürlich nicht hieher gehört. Der heldenmüthige 
Glaudensſinn, den Blumhardt auch unter den ſchwerſten Heimfuchungen in diefer Miffton, 
vor Allem im ſich felbft bewahrte, und dann auch den Comitémitgliedern, wie den zum Tode 
außziehenden Brüdern einzuhauchen verftand, hat diefes oft dem Untergang nahe Miffions, 
ſchifflein über den Wellen erhalten. 

Inzwischen nahte die längft gefürchtete Kataftrophe in Rußland fchnell heran. Zwar 
fing die Miffton im ruffiihen Armenien eben red;t zu blühen an. Schulen wurden 
allenthalben errichtet und waren ſtets angefült. Die Bibelauslegungen der Miffionäre 
wurden mit fteigendem Intereſſe angehört, die neu gefertigten und von den Miffionären 
jelbft gedrudten Traktate in allen Häufern gelefen. Die trefflic gelungene Ueberfegung 
des N. Teftaments aber in's Türkifc)» Tatarifche und in’s Neu» Armenifhe, die bald 
über's ganze Yand ſich verbreitete und ein allgemeines Fragen und Forſchen nadı der 
Bahrheit erivedte, gab das Signal zur erften ernfllicheren Verfolgung. Die hohe arme- 
niſche Geiftlichkeit reichte Klage bei der ohmehin argmwöhnifhen Regierung in Petersburg 
em. Das Berbot, unter den Armeniern zu milfioniren, war der erfte Schlag. 
Blumhardt wies die zahlreichen Miffionäre an, fi nun um fo mehr der Tataren und 
der Kurden und Perfer anzunehmen. Große Keifen wurden gemacht, neue Hoffnungen 
tauchten auf. Da erfchien (23. Auguft 1835) der faiferlihe Ulas, welcher alle evan« 
zeliſche Miffionen im ruffifhen Reid; aufhob. Mit den Baslern mußten alle andern 
(engliihen) Miffionäre das Land verlaſſen*). Die von ihrer Urbeitsftätte vertriebenen 
Basler Brüder wurden durch Blumhardt's Sorgfalt in der verfchiedenften Weile fonfte 
wie derwendet. 

Dieſe Vernichtung der armeniſchen Miſſion fiel in eine Zeit, wo auch die junge 
Unternehmung auf der weſtafriklaniſchen Küſte, die zum Erſatz für jene dienen ſollte, 
duch einen amdern Feind — das Slimafieber und den Tod — .an den Rand des 
Untergangs gebracht war. Liberia mußte ganz aufgegeben werden; auf der Goldtüfte 
fanden jedesmal die neu anfommenden Brüder nur die Gräber ihrer Vorgänger, um 
relbft dann auch im ein frühes Grab zu finfen. Inzwiſchen war auch die Berbindung 
mit der Ffirchlichen Miffiong - Gefellfhajt in London durd; das Erwachen eines ftärfer 
ausgeprägten Confeffionalismus fchtwieriger geworden. Die lutheriſche Ordination wurde 
dort nicht mehr als genügend betrachtet, und auch den Basler Zöglingen die bifchöfliche 
Ordination, fomit die Berpflichtung auf die 39 Artikel zugemuthet. Dies fand bei 
mehreren Zöglingen der Basler Anftalt Bedenken und Anftoß, und etliche weigerten ſich 
geradezu zur lirchlichen Deiffions » Gefellfchaft überzugehen. Gleichwohl wuchs daneben 
die Zahl der verfügbaren Zöglinge; glüdlicher Weife auch die zuftrömenden Geldmittel. 

*) Daß gleihwohl ein reicher Same von ber Arbeit der Basler Freunde im Lande zurüd- 


klieb, beweift die neuere Zeit, wo ans jener Saat eine reiche Ernte emporzufprießen begonnen 
bat. Im Basler Miffionshans allein befinden ſich gegenwärtig (1864) 7 armenifche Zöglinge, 
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Aus allen dieſen Erfahrungen bildete ſich in Blumhardt die Ueberzeugung, erſtens daß 
Baſel auf die Ausdehnung feiner eigenen ſelbſtſtändigen Miſſtonsthätigleit müfſe bedacht 
feyn, zweitens daß Weſtafrika nicht das einzige Miffiongfeld fern dürfe, auf das bie 
Basler Mifftons » Gefelfchaft ihre Kräfte concentrire. Und hier waren es wieder die ver 
fchiedenften providentiellen Weifungen, welche die Freunde im Bafel auf Oftindien, 
als auf eines der einladendften Miffionsfelder hinleiteten. Denn dort hatte ja deutfcher 
Miffionseifer ſchon vor mehr als einem Jahrhundert (feit 1706 durch die hallifchen 
Miffionäre), ehe irgend eine andere evangelifche Kirche an die Miffionspflicht ſich erinnerte, 
ein großes und herrliches Werk begonnen; anderntheil® waren viele Basler Miffionäre 
— im Dienft der englifc - ficchlichen Mifftons » Gefellfhaft — bereitd nad) Imdien 
gegangen und hatten durch die nicht unbebeutenden Erfolge ihrer Arbeit bewiefen, was 
unter Gottes Segen deutfche Treue und Opferfreudigfeit vermöge. Auch lagen ja noch 
unabjehbare Streden diefes ungeheuern heibnifchen Ländergebiet3 in fo ungebroche⸗ 
nem, von feinem Schimmer des Evangeliums gemildertem Todesfchatten da, daß nur die 
Wahl des fpeziellen Arbeitspumktes dafelbft ſchwer zu fallen fchien. Nimmt man dazu, 
daß Blumhardt feit der Zeit, wo er Buchanan's herrliches Bud über Imdien in’s 
Deutfche übertragen hatte, mit befonderer Liebe und mit dem ftärkften Imterefje an die— 
fem intereffanteften aller Miffionsgebiete hing, fo ift micht zu berwundern, wenn er ge» 
ade in den verhängnißvollen Jahren, wo die ruffifche Miffion ihrer Aufldfung entgegen» 
ging und die mweftafrifanifche ftets am Rande des Untergangs ſchwebte, wiederholt im 
Kreife des Comité's die Frage wegen einer oftindifchen Miffion in Anregung bradjte. 
Aber freilich ein faſt umiberfteigliches Hinderniß fchien ſich einem folchen Unternehmen 
damals noch in den Weg zu ftellen. Es lag daffelbe nicht in den großen Geldopfern, 
die es unzweifelhaft forderte, — die hoffte man mit Gottes Hülfe aufbringen zu können ; 
auch nicht in dem Gedanken, daß man für diefes Miffionsgebiet befonders tüchtige und 
Flaffifch gebildete junge Männer nöthig habe, — die follten wohl auc ſich finden; fon. 
dern in dem Umftand, daß das ganze Territorium der oftindifchen Compagnie (und es 
umfaßte ja bereits faft ganz Indien) für ausländifche, niht-englifhe Miffio- 
näre hermetifch verfhloffen war. Auf ein Gebiet aber ſich zu wagen, das 
etwa im Immern der Halbinfel läge und nod; völlig unter heidnifcher oder muhammeda- 
nifcher Herrſchaft ftände, des britifhen Schuges alfo entbehrte, war nad) vielen Seiten 
hin bedenklich. Aber fiehe, fhon ums Yahr 1830 ſprachen die Miffionsfreunde in Eng⸗ 
land wiederholt in ihren Briefen an Blumhardt die zuverfichtliche Hoffnung ans, daß 
bei der bevorftehenden Erneuerung des fFreibriefs der oftindifchen Compagnie (fie mußte 
1833 gefchehen) das Parlament die legte heimnmende Schranfe niederreißen und das große 
indobritifhe Reich auch der nicht» englifhen Concurrenz eröffnen werde. Diefe Hoffnung 
gewann durch die im englifhen Volt immer ftärter hervortretende Stimmung von Jahr 
zu Jahr mehr Boden, und fhon fing Blumhardt vertrauensvoll an, mit den erfahrenen 
Freunden in England über die Wahl des Gebiets zu verfehren, das für Baſel das ge- 
eignetfte wäre. Orundfag dabei war: daß daffelbe von andern Mifflonen nod nicht 
befetst, daß es möglichft nahe an der Küſte und dem europätfchen Abendland zugelehrt, 
und bon einer einheitlichen, immerlic zufammengehörigen Nationalität bewohnt ſey. Alle 
diefe Vortheile fchienen fid; in dem Küftenftrich auf der Weftfeite Indiens beifammen 
zu finden, der die Provinzen Känara und Malabar umfaßt, und auf diefen Ienften die 
einfichtsvollften Mifftonsmänner Englands fhon frühe die Aufmerkſamkeit Blumhardt’s, 
Der Zeitpunkt der folgenreihen Parlamentsdebatte nahte fchnell heran. Im Winter 
1832 — 1833 fam die Sache zum Austrag. Nah unglaublichen Kämpfen fiegte die 
hriftlich » Liberale Partei gegen dem miffionsfeindlichen, erfinfiven Standpunkt der oftindi- 
ſchen Compagnie, und von nun an fland ganz Imdien für die Basler Miffionäre wie 
für alle andern weit offen. Blumhardt kündigte mit freudeftrahlendem Angefiht im 
Comité das folgenreiche Ereigniß an, und noch im der gleichen Sigung wurde in Füh- 
nem Gottvertrauen die Aufnahme einer oftindifchen Miſſion bejchloffen. 
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Nun freilich ftellten ſich erft eine Menge von fpeziellen Tragen ein, die ſich auf 
die praftifche Ausführung des Plans bezogen. Wer aber wollte fie alle klar und leicht 
beantworten? Wie wäre es, wenn Blumhardt, obwohl alternd und kränklich, nochmals 
ſich entſchließen könnte, nad, England zu reifen und dort über alle nöthigen Maßnahmen 
perfönlic; Exrkundigung einzuziehen? Der theure Mann befprad; ſich nicht mit Fleiſch 
und Blut, wo ed um fo wichtige Dienfte für das ihm über Alles theure und heilige 
Werk ſich handelte, und war zur zweiten Reife nah England bereit. Im Früh. 
ling 1833 trat er fie an. Bon alten und neuen freunden mit ungetheilter Achtung 
und Liebe dort aufgenommen, von allen Seiten in dem Hauptzwed feines Beſuchs auf’8 
wärmfte unterftügt, gewann er fchnell über alle noch ungelöften ragen Fit und Klar: 
heit, und bereicherte feine Erfahrung und Einfiht mit immer neuem werthvollem Stoff. 
Die edelften Männer ermunterten ihn zum muthigen Vorwärtsgehen und ftärften durch 
die lehrreihen Mittheilungen ihrer eigenen Exlebnifje feinen Glauben. Unter ihnen war 
ihm Reiner ehrwürdiger als Wilberforce, den er noch einmal in der Sranfenftube 
fehen und fprehen durfte, um dann wenige Wochen fpäter feinem Sarge zu folgen. 
Die reich, wie freudig Blumhardt von diefer mühevollen, aber auch folgereihen Reife 
zurüdfehrte, geht aus allen feinen damaligen Briefen und Aeußerungen hervor. Und 
auf daß dem ganzen Unternehmen die große Hauptfache, nämlich die rechten Leute, nicht 
fehlten, die für die grundlegenden Anfänge in Indien unentbehrlic, waren, fo befanden 
fid gerade damals in der älteften Klafje drei junge Männer, deren Begabung und Ka» 
rolter dem Comité die volle Gewähr für eine glüdliche Pöfung der ſchwierigen Aufgabe 
zu geben ſchien (Hebich, Lehner, Greiner), und deren gefegnete Wirkfamfeit auc nad» 
mals den Beweis gab, wie ficher und richtig Blumhardt's Blid die rechten Leute zu 
finden verftand. Sie landeten (Dftober 1834) glüdlich bei Mangalur. Ein Jahr fpäter 
aber führte der Herr unfrem Blumhardt einen jungen Mann zu, der Alles in fich zu 
vereinigen fchien, was etiva der neuen Miffion nod; fehlen mochte: Maffifche Bildung, 
energifche Kraft, frendigen Glaubensmuth, entfchiedene Opferwilligfeit und eine Findlich 
brüderliche Piebe, die alle Herzen mit fortriß. Es war dies der würtembergifche Can— 
didat Herm. Mögling Mit ihm zogen 1835 drei weitere Brüder aus. Kurze Zeit 
hernach ſchloß auf indifhem Boden felbft eine weitere treffliche Kraft in der Perfon des 
würtembergifchen Theologen Dr. Gundert der jungen Miffion fi an. Mit der Be 
gründung diefer neuen, jest fo blühenden Miſſion war auch Blumhardt's irdifche Aufs 
gabe mahezu vollendet. Ehe wir ihm aber zu feiner legten heißen Arbeit — zum Ster 
ben — begleiten, haben wir noch einige bemerfenswerthe Seiten feines Karafterd und 
Wirlkens hervorzuheben. 

Blumhardt’3 geiftige umd geiftliche Entwidelung fiel (wie ſchon im Anfang berührt) 
in eine Zeit, wo der vulgäre Rationalismus in voller Blüthe und Herrfchaft fland, und 
wo hinter den großen Hanptfragen: ob gläubig oder ungläubig ? ob für die einfache 
unverfälfchte Bibelmahrheit oder wider diefelbe? ob für oder wider den Gekreuzigten 
und Auferftandenen ? alle kirchlichen und confejfionellen Fragen als völlig bedeutungslos 
in ben Hintergrumd traten. Diefer Karakter der Zeit prägte auch unfrem Blumhardt fo 
tief und bleibend jenen Typus auf, vermöge deflen er die kirchlichen und confeffionellen 
Unterſchiede, jenen entfcheidenden Hauptfragen gegenüber, als völlig unweſentlich anfah, 
daß er, obwohl von Haus aus und nach innerfter Weberzeugung Lutheraner und bon 
Herzen kirchlich gefinmt, durchaus harmlos mit lebendigen Ehriften der ſchweizeriſch⸗ umd 
englifch » reformirten Kirche fi Eins wußte und felbft in einem Anſchließen an die ber» 
ſchiedenſten firchlichen Berfaffungs- und Cultusformen, wenn man nur dabei dem Reiche 
Jeſu Ehrifti dienen umd Frucht bringen konnte, nichts Bedenkliches oder gar Verwerf— 
fiches fand. Deshalb fah er auch in dem Anfinnen, das er an die Miffionszöglinge 
ftellte, in anglifanifch-reformirte oder fonft andere kirchliche Dienfte zu treten, nichts was 
das Gewiſſen beunruhigen könnte. Es war dies weder ſchwächliche Accomodation, noch 
Mangel an Einficht oder Gewiffensernft, fondern es war einestheils die Frucht feiner 
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göttlich geordneten Erziehung, und wir fegen hinzu: feiner würtembergifchen Nationalität 
und feiner individuellen‘ Geiftes- und Gemüthsanlage, anderntheils das Ergebniß feiner 
freien, jelbftbetvußten Ueberzeugung. Er fonnte innerlich nicht anders, er mußte über 
den Confeffionen ftehen. Sie erfchienen ihm nur ald — freilic, nothwendige, aber dod 
nur als MWanderzelte, die man auf dem Zug durd die Wüfte am Abend auffchlägt und 
am Morgen wieder abbricht. Die große Realität des Königreihs Chrifti, das 
alle Länder, Nationen und Pebenstreife umfaſſen fol, erfüllte ihn fo ganz und gar, daß 
ihm alle Unterfchiede im den zeitlichen Lebensformen in den Hintergrund traten. Daß 
die Zeit (namentlich von den 30er Jahren an) eine andere wurde, daß diefe neue con- 
feſſionelle Zeitfteömung auch unter manchen feiner Zöglinge ſich geltend machte, und daf 
wicht nur im der Verbindung mit der engliſch-kirchlichen Miffions- Gefelfchaft, fondern 
auch mit den deutſchen Mifftonsfreunden fic) eine Schwierigfeit um die andere in dieſer 
Beziehung erhob, erfannte er mit dem heften Blick; aber er beflagte diefen Geift der 
Zeit umd fümpfte gegen ihm mit allen Kräften, — nicht mit Waffen des Geſetzes oder 
Zwangs (mas Niemand ferner lag als ihm), fondern mit dem Geifte der Liebe und der 
überlegenen Kraft der Wahrheit. Nichts verbitterte ihm auch die legten Jahre feines 
Vebens mehr, als die Wahrnehmung, daß einzelne Zöglinge fo fehr dem Geift bes 
Mutterhauſes verläugneten, daß fie entweder ſich weigerten, in englifche Dienfte zu treten, 
oder bie bereits gefmüpfte Verbindung felbftwillig wieder löften. Ein erquidender Bal- 
fam auf folhe Wunden dagegen war es ihm, zu fehen, wie andere feiner früheren Schüler 
— ein Weitbrecht, Leupolt, Pfander, Gobat x. — nicht nur mit freudigem Geifte und 
mit dem augenfcheinlichjten Segen im Dienfte der englifhen Gefellfchaft arbeiteten, fon- 
dern auch die hohe Achtung, ja Bewunderung der Engländer für fi) gewannen. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, welche dem theuern Manne viel Verkennung zuzog, 
dürfen twir nicht unerwähnt laffen. Auch fie ift — menigftens theilmeife — das Pro- 
duft der Zeit, im welche feine Entwidelung und chriſtliche Karafterbildung fiel. Wir 
meinen jene allerdings gefährliche Neigung, den jedesmaligen Umftänden allzuviel Rech— 
nung zu tragen und mit Hüglicher, oft künftlicher Berechnung zwifchen den vorliegenden 
Gegenſätzen durchzuſchiffen. Blumhardt war nicht ein Mann des fühnen vordringenden 
Angriffsmuthes — nicht ein Dann, der alle dem, was nicht nach feinem Sinne war, 
fed und ſcharf entgegengetreten wäre. Er war mehr eine vermittelnde, überall eine milde 
Ausgleihung fuchende und verfuchende Natur. Nicht daß er jemals der Wahrheit, der 
ganzen vollen Wahrheit in Chrifto in Wort oder Handlung wäre untreu geworden; aber 
es war nidjt in feiner Art, diefelbe derb und herb zur Geltung zu bringen, fondern 
vielmehr, ihr langfam und durch milde Vermittelungswege endlich, zur Anerkennung zu 
verhelfen. Bon Haus aus fchüchtern, dazu auch von frühe an gewohnt, ſich mit dem 
Heinen Kreis der Gläubigen — dem herrfchenden Welt» umd Zeitgeift gegenüber — 
nur als eine Heine Kraft, als ein ſchwaches Häuflein zu fühlen, das vielfach gedrüdt, 
in allen feinen Beftrebungen angefeindet und kaum geduldet war, mußte Blumbardt aud) 
bon je an fich fchmiegen lernen, und er glaubte den Sieg der Sache des Herrn nicht mit 
Sturmlaufen, jondern nur durch Geduld und Stillefeyn gewinnen zu Finnen Man hat 
ihm das jeweilen ala Menſchenfurcht und verwerfliche Accomodation ausgelegt, ja ihn 
noch ärgerer Dinge befchuldigt; aber wer ihm bei feinem verborgenen Wandel vor Gott, 
namentlid; aber in feinem ununterbrochenen Gebttsleben zu beobadjten im Stande war, 
der fonnte erlennen, daß hinter der milden, fcheinbar ſchwachen und ſchmiegſamen Er- 
fheinung eine Kraft verborgen lag, die tiefer und nachhaltiger wirkte, als die Haftig- 
feit von Sturmläufern, — eine Kraft, die allein auszurichten vermochte, was ausgerichtet 
ward. Noch ift dem Schreiber diefes jene Nacht in lebhafter und gefegneter Erinnerung, 
die er mit Blumhardt in einem Zimmer zubringen durfte. Die vorangehenden Tage 
hatten große und folgenreihe Kämpfe in fich gefchloffen, welde Blumhardt mit aller 
feiner Weisheit und Erfahrung nicht beftehen zu können fhien. Da — in jener Nacht 
— ging der ernfte Mann erft in dem großen Gemach finnend und ringend auf und ab, 
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auf ſeinem leicht beweglichen Angeſicht deutlich die innern Kämpfe abſpiegelnd. Dann 
beugte er die Kniee in heißem Gebet und Flehen. Wieder ſtand er auf und ging auf's 
Neue in tiefen Gedanken auf und nieder, um dann abermals knieend zu beten; und ſo 
ging es mehrere Stunden fort, bis er — offenbar in der innerſten Seele beruhigt und 
fiegesgewiß — zur Ruhe ſich legte. Die folgenden Tage legten ihm auch nach Außen 
den innerlich errungenen Sieg zu Füßen. Das war durch's ganze Leben ſeine Art. 

Alles Arbeiten in ſeinem Beruf wurde ihm ungewöhnlich leicht; denn ſein klarer 
Geiſt wußte jeglichen Stoff unſchwer ſich anzueignen und zu ordnen, während ſtrenge 
Regelmäßigleit und große Ordnung im Auskaufen der Zeit neben außerordentlicher 
Mäßigkeit und Einfachheit der Lebensweiſe ihm die Bewältigung der ungeheuern Bielheit 
der Gefchäfte ermöglichte. Bieles fchrieb und entwarf er mit eigener Hand; fpäter 
nöthigte ihn eine Augenſchwäche, das Meifte zu diftiren. So hat er mit größter Regel- 
mäßigfeit die ftetS wachjende Correſpondenz geführt, die Inftruftionen und Referate ver- 
faßt, die Duartalhefte des Miffionsmagazins ausgearbeitet, und über das Alles ein 
Lieblingswerk zu Stande gebradht, an das er während feines letzten Jahrzehnts die befte 
Kraft feines Pebens gewendet hat. Wir meinen den „Berfuc einer allgemeinen Miffions- 
gefchichte der Kirche Chriſti“, deffen erfter Band (Bafel bei Neukirch) im Yahre 1828 
erſchien, während des 3. Bandes zweite Abtheilung im Jahr vor feinem Tode (1837) 
herausfam. Seine Abficht dabei war zunähft, die Ausbreitungsgefchicdhte des Chriften- 
thums bis zur Zeit der Reformation gründlich zu erforfchen und für das größere chrift- 
liche Publitum im anziehender Form und im evangelifchem Geifte darzuftellen. Daraus 
follte die deutfche Chriftenheit nicht bloß allgemeine Belehrung, fondern infonderheit ein 
richtiges Verſtändniß der modernen Miffionsbeftrebungen, vor Allem aber den tiefften 
und mächtigften Antrieb empfangen zur treuen Fortſetzung deſſen, was die Väter begon- 
nen hatten. Wenn nun für die Miffionsgefchichte der erften chriftlihen Jahrhunderte 
die Quellen reichlich floffen und leicht zugänglid; waren, fo wurden fie in der fpätern 
Zeit und namentlich in der Periode des Mittelalter immer fpärlicyer, die Berichte 
immer berworrener und unficherer, die Sichtung, Verwerthung und Gruppirung des 
Stoffs immer jchrieriger, die ganze Aufgabe immer übermwältigender. Aber Blumhardt 
fhlug ſich mit unermüdlicher Hingebung und oft mit aufreibender Thätigfeit durch alle 
Schwierigkeiten hindurch, erforjchte überall die Quellen felbft, ſoweit fie ihm zugänglich 
waren, und führte das umfaflende Wert, obwohl fich felbft daran verzehrend, glüclich 
zu Ende Der Werth diefes vier ſtarle Bände umfafjenden Geſchichtswerks wird ver. 
ſchieden beurtheilt werden. Dan kann darin die firenge fichtende Kritif, die hin umd 
wieder der Erbaulichkeit oder dem Reiz einer feſſelnden Erzählung zum Opfer gebracht 
feyn mag, — man fann die Gedrängtheit und Kraft der Darſtellung, die oft vor dem 
Blumenreihthum der Spradye und der in's Breite ſich verlierenden Detailfütle nicht zu 
ihrem Rechte kommt, — man kann endlich die Schärfe und Beftimmtheit des Urtheils 
vermijjen, welde wir vom Geſchichtsſchreiber bei der Karakterifirung einer Zeit oder 
einer Perfönlichfeit fordern; aber da® wird nicht zu läugnen feyn, daß in diefen Werte 
eine unglaubliche Fülle von reicher Belehrung, von wenig beachtetem Geſchichtsſtoff und 
von tiefgreifender Anregung fi findet, und deshalb ift es zu bedauern, daß dafjelbe 
nod; lange nicht gehörig beachtet und gewürdigt ift. 

An diefer Arbeit hatte fi Blumhardt's längſt geſchwächte Kraft nahezu vollends 
verzehrt. Schon von Jugend auf mit manderlei körperlichen Gebrechen und Peiden 
tämpfend, hatte er nur durch firenge Diät und durch oft wiederholte Bade» und Trint. 
turen ſich durchzubringen vermocht. Häufiger wiederfehrende ernfte Krankheiten machten 
ihn mit dem Gedanken an die Ewigkeit längft vertraut; aber auch die zunehmende 
Schwädung der ganzen Eonftitution vermochte es nicht über ihn, vom feiner gewohnten 
Thätigleit etwas nachzulaſſen. Ya, er-arbeitete nur nod; angeftrengter, und machte 3. B. 
einen ganzen Jahrgang des Mifflonsmagazins zum Voraus fertig, um bei feinem etwai- 
gen unerwarteten Hinfhied den regelmäßigen Gang der Dinge nicht unterbrodjen oder 
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erfchiwert zu wiſſen. Am Ende aber trat ihm der Gedanke, einen jüngeren kräftigen 
Mitarbeiter fi) zur Seite zu ftellen, doc; nahe. Dazu hatte er einen jungen freund 
auserfehen, den er um jene Zeit gerne in feine innerften Gedanken und Anſchauungen 
einzuweihen pflegte, ohme ihm feinen eigentlichen Plan fund zu thun. Mit welcher 
Sehnfucht wünſchte er im Spätherbft 1838, wo die Anzeichen feiner völligen Erſchöpfung 
fid) mehrten, denfelben aus der Ferne herbei; aber ald er fam, war es nur, um noch 
wenige Wochen hindurch ihm die Laft der Arbeit zu erleichtern, und dann ihm die 
Augen zuzudrüden. Noch am Abend vor feinem Sterbetag, nachdem ihm der treue Arzt 
auf fein beftimmtes Berlangen erklärt hatte, daß er faum noch den andern Tag zu er- 
leben vermögen werde, ftand der Sranfe vom feinem Lager auf, fette ſich todesmüde im 
einen Lehnfefjel und fprad; mit feiner weinenden Umgebung lädelnd und heiter von den 
feligen Hoffnungen des Chriften und von dem heiligen Werte der Miffion. Dann dil« 
tirte er mit aller Kraft und Klarheit feine legten Anordnungen, beftellte Grüße an feine 
frank darniederliegende Gattin, an fein einziges geliebtes abmwejendes Kind, das ihm 1825 
während einer Miffionsfeftwode geboren worden, endlid; an freunde und Brüder, und 
blieb nun flile. Am folgenden Morgen, den 19. Dezember 1838, ging er nad) furzem 
Kampf, das volle Bewußtfeyn faft bis zum legten Augenblid bewahrend, unter dem Ge— 
fang der Zöglinge und unter dem Gebet feiner Freunde zur ewigen Ruhe ein. Das 
Werk dieſes Gerechten, weil es im Gott gethan war, wird nicht vergehen, und fein An- 
denten bleibt im Segen. Dr. 4. Oſtertag. 

Blutjchande bezeichnet nad) älterem Sprachgebraud; jede Hintanfegung der Ehr- 
erbietung, welche man Blutsverwandten fchuldig ift, ja felbft die Verachtung Gottes 
(Grimm, deutjches Wörterbuch Bd. IL, ©. 190). Ebenfo bedeutete auch der latei- 
nifhe Ausdrud incestus oder incestum (wohl gleidy incastum) jede unfittliche 
und irreligiöfe Handlung. Der deutfche Ausdruck Blutfchande im engeren Sinne, be- 
zogen auf eime eheliche oder aufereheliche gefchlechtlihe Gemeinſchaft zwifchen nahen 
(Bluts⸗) Berwandten oder Berfchwägerten, unter welchen aus natürlichen und fittlichen 
Motiven die Eingehung einer Ehe nicht ftatthaft ift (man fehe den Artikel Ehe Bo. ILL, 
©. 475 folg.), ift wohl erft durch Ueberfegung von sanguinis contumelis in lex 38 
$. 1. Dig. ad legem Juliam de adulteriis (48, 5) im fpäterer Zeit üblich gewor- 
den; denn er findet ſich im dem deutſchen Gefegen während des 16. Jahrhunderts 
noch nicht. 

Den Begriff des Verbrechens beſtimmt lex 39 $. 1. Dig. de ritu nuptiarum 
(23, 2) „Si quis ex his, quas moribus prohibemur uxores ducere, duxerit, incestum 
dieitur committere”. Was hier durd; mores bezeichnet ift, bezog man aber überhaupt 
auf alle gefelichen Eheverbote unter nahen Verwandten. Indem man dabei auf das 
Moſaiſche Recht Rüdfiht nahm, unterfchied man einen incestus juris divini 
al® Uebertretung von 3Mof. 18 und 20 und incestus juris humani als Ber- 
legung anderer Gefege. Ebenſo ftellte man einen incestus juris civilis ale 
Uebertretung der minder jchweren Fälle des römischen Rechts gegenüber dem incestus 
juris gentium (lex 8. Dig. de ritu nuptiarum (23, 2)); lex 38. $. 2. ad legem 
Juliam de adulteriis (48, 5). Ueber den Unterfchied diefer letten Eintheilung waren 
aber ſchon die älteren Yuriften uneinig. Man f. z. ®. lex 68. Dig. de ritu nuptia- 
rum (23, 2), wonach Ehen unter Berfchtwägerten nicht zum incestus juris gentium 
gehören, wogegen nad) lex 5. $. 1. Dig. de condictione sine causa (12, 7) dergleichen 
Fälle zu diefer Art des Inceſts gezogen werden. Die fpäter allgemeinere Anficht bezieht 
den Incestus juris gentium auf die Gemeinſchaft der Blutsverwandten in auf- und 
abfteigender Linie, auf Geſchwiſter und Verſchwägerte in der geraden Linie des erfien 
Grads. Incestus juris eivilis umfaßt dann die übrigen Fälle, befonders die der nach⸗ 
gebildeten Verwandtſchaft fomohl der cognatio legalis (durd Adoption) als spiritualis 
(nad) den kanoniſchen Borfchriften (m. f. den Art. Verwandtfhaft Bd. XVII, ©. 150 
folg.). Man unterfcheidet auch einen einfachen Inceſt (incestus simplex) und einen 
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qualificirten (qualificatus seu conjunetus). Im leteren Falle concurrirt zus 
gleich ein anderes Delikt, wie Ehebruch, Bigamie, Conkubinat u. dergl. Bon diefem 
Falle ſpricht z. B. lex 5 de quaestionibus (48, 18) „Si quis viduam vel alii nup- 
tam cognatam cum qua nuptias contrahere non potest, corruperit, in insulam 
deportandus est, quia duplex crimen est: incestum, quia cognatam violavit contra 
fas; et adulterium vel stuprum adjungit, denique hoc casu servi in persona domini 
torquentur. Die hier bezeichneten Strafen find durd; die fpäteren kaiſerlichen Gefege 
noch befonder8 verfchärft (man f. Codex Tiheodos. III, 12. Cod. Justin. V, 5.). Durch 
Juſtinians Novelle 12. ift beftimmt, daß fowohl Männer wie rauen wegen dieſes 
Berbrechens ihr Vermögen verlieren follen, daß die väterlihe Gewalt dem Manne nicht 
zaugeftanden wird, ſodann honestiores in's Eyil gefhidt, humiliores aber gezüchtigt 
werden. Daß das neuere römische Recht felbft Todesftrafe feftgefegt habe, ift mit Un- 
recht von älteren Yuriften behauptet worden, welche die Gleichftellung mit Ehebrud an- 
nahmen (Nov. 134 cap. 10.). Das kanonifche Recht fchließt ſich zunächſt an das römifche 
an. Da aber daffelbe vom römifchen Rechte abweichende Ehehindernifje aufftellte, mußten 
fi) auch die einzelnen Fälle des Inceſtes jelbft ändern. Befonders nahm man aber 
and Rückſicht auf das Mofaifhe Recht. Im diefem Sinne beziehen fid) auf incestae 
eonjunetiones da® concilium Aurelianense III. von 538 oc. 10, Turonicum II. von 
567 c. 20, bei Bruns Canones etc. P. II. p. 194. 230. Darauf ftügen ſich mehrere 
Stellen bei Pſeudoiſidor, wie c. 4. C. UL q. 4; ©. 2. C. XXXV. q. 2.; c. 12, 
€. VL q. 1. Im allen diefen Stellen werben incestuosi als personae infames ange- 
fehen, danach ihnen das Mecht der Anklage abgefprohen, Bußen auferlegt u. dergl. 
natürlich aber die Verbindung felbft in dem abfolut unftatthaften Fällen gelöft. Oratian 
zeigt feine Uebereinftimmung mit diefer Auffaffung zum Theil ſchon durch die Aufnahme 
diefer Zeugniffe in's Dekret, auch giebt er felbjt in $. 4 nad) ec. 2. C. XXXVL q. 1. 
eine allgemeine Begriffsbeftimmung, indem er fagt: „Incestus est oonsanguinearum 
vel affinium abusus. Unde incestuosi dieuntur, qui consanguineis et affinibus abu- 
tuntur.” Außerdem gedenkt das kanoniſche Recht noch Öfter des qualificirten Incefts, 
bejonders in Verbindung mit Ehebruch (m. f. 3. B. ce. 1. X. de eo qui cognovit con- 
sanguineam (IV.13.) und vergl. dazu Gonzalez Tellez nro. 4.). Als einen Chebrud) 
betradjtet dafjelbe auch den incestus spiritualis bei der Gemeinfhaft des Beicht- 
vaters mit dem Beichtkind (f. 3. H. Bochmer jus ecel. Prot. lib. IV. tit. XI. $. XV.) 
Die fpeziellere Entwidelung beruht auf der Praxis. Man jehe darüber Ferraris 
bibliotheca canonica sub v. „Luxuria” nro. 12—20, 

Das Urtheil über den Inceft, wie über alle fogen. delieta carnis erfolgte während 
des Mittelalters theils durd; die Kirche, theils durdy die weltliche Obrigkeit. Nachdem 
aber die legtere felbftftändiger dabei zu verfahren anfing, fchloß fie fi) den Grundfägen 
des römischen Rechts an. Die Bamberger Halsgerichtsordnung vom Jahre 1507 im 
Artilel OXLII. unterfcheidet zwei Fälle „der vnkeuſch mit nahent gefipten freunden“ und 
beſtimmt für den Imceft, der in gerader Linie Verfchwägerten die Strafe des Ehebruchs, 
für den Inceſt unter näheren Verwandten aber („mehere vnd böfflichere unfeufch“) noch 
härtere Strafen, welche nad; Rath der Berftändigen ermeflen werden follen. Die pein- 
liche Gerichtsordnung Carla V. von 1532 verordnet dagegen abweichend im Artikel COX VII. 
„Item fo eyner vnkeuſch mit feiner ftieftochter, mit feines fung eheweib, oder mit feiner 
fliefmutter treibt, inn folchen vnd noch neheren fipfchafften fol die ſtraff wie dauon inn 
vnſer vorfarn vnnd vnſern Keyſerlichen gefchriben rechten geſetzt, gebraucht, vnnd derhalb 
bei dem rechtuerſtendigen radts gepflegt werden.“ Es traten fomit die Strafen des römi- 
ſchen Rechts ein, welche aber durd; die Praris allmählich gemildert wurden. Seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde je nad) der Schwere des Falls auf mehrjährige 
Freiheitöftrafe erfannt, was jegt nad) der Beftimmung aller neueren Geſetze angenommen ift. 

Eine Ueberſicht der Literatur und der gefeglichen Vorſchriften findet fi in C. ©, 
Wächter's Lehrbuch des Strafrehts Theil II., (Stuttgart 1826) ©. 561 folgende, 
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ſowie in Feuerbach's Lehrbuch des peinlichen Rechts, herausgegeben von Mittermaier, 
14. Ausgabe (Gießen 1847) 8. 461 folgende. H. F. Jacobſon. 

Bonivard, Franz, Prior von St. Victor bei Genf, der Gefangene don Chillon, 
ift mehr berühmt ald bekannt und lange Zeit hindurch — doch nicht von feinen Zeit- 
genofjen — weit über Gebühr erhoben worden. Das Gedicht Byron's hat den Zauber, 
der feinen Namen umgibt, wo möglich nod erhöht, und dod; war Bonivard für den 
Dichter eine gänzlich unbekannte Größe. Ueberhaupt ift die Wahrheit über ihn erft im 
der meueften Zeit wieder an den Tag gekommen. — Die Familie Bonivard, vor Zeiten 
in der Umgegend des Leman ziemlich verbreitet, war urfprünglic nicht zum hohen Adel 
gehörig, aber derjenige Zweig, aus dem unfer Bonivard entibroffen, war bereit® im 
14. Jahrh. zu einer glänzenden Stellung gelangt. Diefe Bonivard befaßen im 15. Jahr» 
hundert unter faboyifcher Dberlehnäherrlichleit mehrere Herrſchaften und außerdem einige 
Hirhliche Beneficien. Doc; fchrieben fie fi) nie von. franz Bonivard, zweiter Sohn 
von Ludwig Bonivard, Herrn von Lunes und von Aynarde von Menthon, wurde um’s 
3. 1493 mahrfcheinlih in der Heinen Stadt Seyßel geboren, wo feine Eltern ge- 
wöhnlich ſich aufhielten. Als jüngfter Sohn für den Kirchendienft beftimmt, um einft 
die kirchlichen Beneficien der Familie zu ererben, verbrachte er einen Theil feiner Ju— 
gend bei demjenigen feiner Verwandten, der jene Beneficien zur Zeit befaß, Jean Ame 
Bonivard, Prior von St. Victor, Abt von Pignerol und Payerne, Domherrn in Genf 
u. f. w. Wahrjcheinlid; machte er unter den Augen diefes feines Oheims feine erften 
Studien in Pignerol. Im 9. 1513 fludirte er die Rechte in Freiburg im Breisgau 
unter Zaflus; von daher fchreibt fid, feine Kenntnig der deutfchen Spradhe. Er hatte 
aud; Gelegenheit, Straßburg zu befuchen und dafelbft in jener burlesten Weife predigen 
zu hören, die er fich im feinen Schriften fo gut aneignete. 

Seine erften Beziehungen zu Genf fnüpfen ſich natürlich an den Aufenthalt, den 
er dafelbft mit feinem heim in der Priorei (prieure) von St. Bictor machte; diejes 
an den Thoren von Genf gelegene Benediktinerflofter war um da® Jahr 1000 von 
der Kaiferin Adelaide und vom Biſchof Hugo von Genf geftiftet und drei Heiligen aus 
der thebäifchen Legion dedicirt worden. Bald darauf war das Klofter in die Congre- 
gation von Clugnh eingetreten; die Klofterficche war mehrere Jahrhunderte lang die Ka— 
thedrale von Genf. Amé Bonivard verzichtete im 9. 1510 auf die Priorei zu Gunften 
feines Neffen, der fle denn im Jahre 1514, bei dem Tode feines Oheims, in Befit 
nahm. Allein die anderen Beneficien der Familie entgingen ihm durd; die Intriguen 
des Herzogs Karl ILL. von Savoyen, der damald mit dem römifchen Hofe auf dem beften 
Fuße fand und der Ungelegentlicheres hatte, als die Einkünfte und das Anfehen des 
neuen Priord von St. Victor zu erhöhen. So gelang es ihm, die Abtei. von Pignerol 
feinem Better, dem Baftard Johannes von Savoyen, zu verfchaffen, demfelben, den er 
ein Jahr vorher zum Bifchof von Genf befördert hatte; die Abter von Payerne erhielt 
der Probft des großen St. Bernhard. Diefe Spoliationen, die überdieß aus einem gegen 
Genf feindfeligen Sinne gemacht wurden, übten einen entjcheidenden Einfluß auf die 
Geſchicke Bonivard's aus. Sein Haß warf ſich eben fo fehr auf den Fürſten, der ihn 
beraubt, als auf die Kirche, die diefen Raub ſanktionirt, und auf den Bifchof von Genf, 
der davon profitirt hatte. Man muß das Alles beachten, um fein nachheriges Ber- 
halten zu verftehen und felbft um feine gefchichtlichen Arbeiten richtig zu beurtheilen. 

Bei einem an fid weniger bedeutenden Anlaffe trat Bonivard, bereits einige Tage 
nach dem Tode des Oheims, den Genfer Patrioten näher, welche ihre Freiheiten gegen 
die Uebergriffe des Herzogs von Savoyen vertheidigten. Der verftorbene Prior von 
St. Victor hatte vor geraumer Zeit drei Feldſchlangen (conlevrines) gießen laffen zur 
BVertheidigung des Scloffes Cartigny, zwei Stunden von Genf entfernt, welches zu 
den Befigungen der Abtei gehörte. Aus Gewiffensffrupeln hatte er aber in feinem 
Teftamente verordnet, daf man aus dem Metall diefer Kanonen Glocken fir die Kirche 
feines Kloſters gießen ſollte. Die Stadt Genf nun, welde diefe Kanonen fehr nöthig 
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hatte, bot ſogleich als Tauſch Glocken von gleichem Gewichte an, und nad) einigen 
Einwendungen ließ ſich der junge Prior die Sache gefallen. Unterdeffen hatte der 
Herzog von Savoyen nach Genf gefchrieben, daß diefe Öloden feinem Vidomme (Vice- 
dominus) in Genf übergeben werden ſollten. Schon begann der Genfer Rath zu ſchwan— 
fen, als Bezanfon Hugues, der bald ald Haupt der Partei der Eidgenoſſen in Genf 
Berthelier erfegen follte, durch fein muthiges Auftreten vor dem Rathe diefen dahin 
bradhte, daß er jene Kanonen behielt. Bon dem am hatte der Herzog einen Grund 
oder wenigſtens einen Vorwand, um auf Bonivard gleid; wie auf Genf felbft feinen 
Haß zu werfen, obſchon jener ſich nachher wegen diefer Sache beim Herzog entfchuls 
digte. Wahrfcheinlich iſt es auch die Neigung zu Abenteuern, welche denjelben beivogen 
hatte, fich für die Partei, welche die Unabhängigkeit der Stadt erftrebte, zu intereffiren. 
Diefe Partei umfaßte nicht bloß die Elite der genferifchen Jugend, fondern auch meh— 
rere Dombherren von St. Peter, ja felbft den Generalvitar des Bisthums, Aimé de 
Gingins, dem eben um defmillen, nachdem ihn das Capitel bereit? zum Biſchof ge» 
wählt, der Baftard von Savoyen vorgezogen worden var. 

Obwohl der Prior von St. Victor vermöge des Alterthums und des hohen Ur- 
jprungs der Stiftung Rang hatte vor allen Geiftlichen der Didcefe, mit alleiniger Aus. 
nahme des Biſchofs, fo zählte das Klofter außer dem Prior doch nur neun Mönche und 
bezog ziemlich, mittelmäßige Einkünfte aus mehr oder minder entfernten Pändereien, die 
den Spoliationen unehrerbietiger Nachbaren ausgefegt waren. Auch waren die Sitten 
der damaligen Klofterbewohner keineswegs untadelig; und der Prior, der in hohem 
Grade an dem Sittenverderben der höheren Geiftlichteit Theil nahm, war nicht im min- 
deften geneigt zu einer Reformation feines Kloſters in diefer Beziehung. Aus feiner 
Amtsführung werden nur unbedeutende Dinge angeführt; im einem der betreffenden 
Altenftüde vom 3. 1517 heißt er poeta laureatus, Er war zu jener Zeit Ödfter in 
der fremde ala im Klofter. Im demfelben Yahre (1517) ftudirte er wieder das Recht 
in Turin, im folgenden Jahre machte er eine Reife nad Rom. Was er dafelbft 
fah und hörte, gab ihm fpäterhin Anlaß, feine fleptifche und fatyrifche Laune zu üben. 
Auf der Nüdreife von Rom wäre er von den Häfchern des ihm grollenden Herzogs 
von Savoyen beinahe ergriffen worden. Denn es war für diefen fehr wichtig, daß. 
St. Bictor, welches vermöge feiner Yage für die Bertheidigung oder den Angriff der 
Stadt Genf wefentlid, dienen fonnte, nicht in dem Händen eines ihm feindlich gefinnten 
Priors ſich befinde. Bonivard fympathifirte, wie bevorwortet, mit den nach Freiheit 
firebenden Genfern; aber von direkter Theilnahme an den Ereigniffen, welche die Auf- 
hebung der ſavoyiſchen Herrfchaft herbeiführten, willen die gleichzeitigen Quellen wenig 
oder nicht zu erzählen. Die Kolle, die er fpäter ald Nepublitaner und als Proteftant 
fpielte, zeigt uns einen eiteln, laumenhaften, egoiftifchen und fehr empfindlichen Mann, 
der eher aus Temperamentsaffelt und angeborenem Leichtfinne als aus Uebergeugung 
und Pflichtgefühl handelt. 

Wie dem auch feyn möge, Bonivard hielt es für rathfam, Genf zu verlaffen, als 
am 5. April 1519 der Herzog von Savoyen feinen Einzug hielt, um das Bündniß 
der Genfer mit freiburg (in der Schweiz) aufzuheben. Zwei ſavoyiſche Herren hatten 
ſich ihm als Begleiter anerboten und ihm verfproden, ihn bis in das Gebiet der Frei— 
burger oder Berner zu bringen, wo er vollkommen in Sicherheit gewefen wäre, Gtatt 
deffen hielten fie ihm fchon in Mtontheron, im Pays de Vaud, das damals zu Savoyen 
gehörte, an umd bedrohten ihn mit Auslieferung an den Herzog, wenn er nicht zu 
Gunſten des einen unter ihnen, des Abtes von Montheron, auf feine Priorei verzichte. 
Als Bonivard fi diefem Anfinnen gefügt, lieferten fie ihm dennoch dem Herzoge aus, 
der ihn nach Ger führen lief. Vom dortigen Kaftellan über die Urſache feiner Ge— 
fangennehmung befragt, befannte er weinend, daß er ed mit der Partei der Eidgenofjen 
in Genf gehalten umd ſich der Abficht des Herzogs gegen Genf widerfegt habe, daß er 
übrigens nicht Lehnsmann des Herzogs, fondern der Kirche fey. Aber auf den Rath 
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des Kaſtellans ſchrieb er an den Herzog einen Brief, worin er ſich entſchuldigte und 
ſich dem Herzog unterwarf als ſeinem Lehensherrn, wie er denn in der That geborener 
Vaſall deſſelben war, Nichtsdeſtoweniger ſchenlte ihm der Herzog erſt nad) einer Ge— 
fangenſchaft von 20 Monaten ſeine Freiheit wieder. 

Doch mit der Freiheit erhielt er feine Priorei nicht zurüd, Der neue Inhaber 
war übrigens während der Gefangenschaft Bonivard’s geftorben, und der Pabft hatte 
die vafante Stelle einem in Rom wohnenden Nepoten, Leonhard von Tornabons, über- 
geben. Was Bonivard bis zum 9. 1527 gethan, darüber fehlen uns alle Nachrichten ; 
wir wiffen nur, daß er in Bern ſich eine Zeit lang aufhielt, wo er Schulden hinter- 
ließ. Als im 9. 1527 Nom geplündert wurde, hief es, daß alle Einwohner getödtet 
worden feyen. Bonivard, vermuthend, daß Tornabons dabet auch umgelommen, machte 
ſogleich Anftalt, wieder in den Befig feiner Priorei zu gelangen. Die Lage der Dinge 
hatte ſich für ihm günftig geftaltet. Genf hatte fich von Savoyen losgeriffen und feine 
politifche Unabhängigfeit durd; ein Bündniß mit Bern und freiburg befeftigt. An die 
Stelle des im 9. 1522 geftorbenen Baftarden von Savoyen war Peter de la Baume 
auf den Bifhofsftuhl von Genf erhoben worden. Diefer folgte den Eingebungen Be- 
zanfon Hugues, der an der Spige der antifavopifcen Partei in Genf fland. Der 
Bifchof grolte dem Herzog von Savoyen, der ihm hinterliftiger Weife hatte gefangen 
nehmen wollen und verfcdiedene in feinen Staaten gelegene geiftlihe Befigungen fe- 
queftrirt hatte. Der neue Biſchof ließ fich fogar als Bürger von Genf aufnehmen, 
um an dem Biündniffe mit Bern und Freiburg Theil nehmen zu können und da— 
durch Schuß gegen Savoyen zu erhalten. Der Biſchof und die Bürgerfhaft von Genf 
nahmen eifrig Partei für Bonivard. Jener beftätigte Bonivard's Befignahme von 
St. Victor und ftellte feinen Berbündeten von Bern und freiburg dor, mie nöthig 
es fey, daß die an den Thoren von Genf gelegene Prioret in den Händen von 
Freunden der Schweizer fey. Wllein in Bern, wo man anfing, ſich der Reforma- 
tion zu nähern, mißtraute man dem Bifchof von Genf in feiner dreifachen Eigenfchaft 
als Prälat, ald Burgunder und als Anhänger des Kaiſers. Da erklärte ſich Bonivard 
bereit, auf feine Priorei Verzicht zu leiften zu Gunften der Spitäler von Genf, Bern 
und Freiburg, wenn ihm nur der Genuß der Einkünfte zugefichert werde; da dieſer 
Vorſchlag als gänzlich unpaffend abgewiefen wurde, wandte er fich in aller Demuth und 
Unterwürfigleit an den Herzog von Savoyen, was fat einem Berrathe an Genf gleich kam. 
Karl III. gab ihm gute Worte, madjte ihm große Verſprechungen, wenn er fich in feinen 
Ländereien niederlaffen wolle, erflärte aber, die Priorei nicht zurüderftatten zu können, da 
Zornabons nicht geftorben fey. In der That erjchien gleich darauf in Genf ein Agent diefes 
legteren, der fich beflagte, daß Bonivard den Sad von Rom benugt habe, um den le— 
gitimen Befiger zu befeitigen, und daß er ihn felbft (dem Agenten) mit Schlägen em- 
pfangen habe, Derfelbe Bote wieß ein Scjreiben des Pabftes vor, worin die Genfer 
väterlic ermahnt wurden, Tornabous in alle feine Rechte wieder einzufegen; fonft wide 
man Fräftigere Mittel anwenden. Die Genfer gaben nicht nad, und es entitand darans 
einer jener Meinen Parteigängerfriege, wie fie damals fo häufig waren und wobei das 
Schloß Cartiguy durch die favoyifche Partei genommen wurde. Um bdiefelbe Zeit be- 
gannen die ieindfeligfeiten der Brüderfchaft der Löffelritter (confrerie de la cuiller), 
d. h. einer Anzahl von benachbarten Adeligen, die ſich verbindet hatten, um Genf zu 
befriegen. Man hatte einige Mönche von St. Victor in Verdacht, es mit diefer Löffel. 
brüderfchaft zu halten, einige wurden gefänglich eingezogen, wurden aber aus Mangel 
an Beweiſen ihrer Schuld wieder freigelaffen; die verdächtigften hatten die Flucht er- 
griffen. Da verfuchte der Herzog auf's Neue, Bonivard zu gewinnen. Allein diefer 
mißtraute der Abficht deffelben und zog es vor, ſich in das kriegeriſche Getümmel zu 
werfen, das damals um die Thore vom Genf herum braufte. Er erzählt meitläufig 
davon in feinen Chroniken, und wie er felbft perfönlich daran Antheil genommen. Doch 
Bern und freiburg erklärten ſich entfchieden gegen diefes Treiben, wodurch unnüßer- 
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meife die Page der Stadt Genf noch mehr gefährdet wurde; und die Genfer Regierung 
verbot es ihm am Ende geradezu. Hingegen forgte man für den Unterhalt Bonivard’s 
und ſeines Bedienten. 

Damals befdjloß er, feine alten Eitern in Seyffel zu befuchen, die er feit vielen 
Jahren nicht gefehen hatte. Der Herzog, der davon Stenntniß erhalten hatte, ſchickte 
ihm fogleich einen Öeleitsbrief (sauf-conduit), gültig für den ganzen Monat April des 
Jahres 1530 für ihm und vier Diener. Allein die Furcht, verrathen zu werden, betvog 
ihn, allein und heimlich nad; Seyſſel zu reifen, wo feine Eftern bei feiner Ankunft 
mehr Angft als Freude empfanden. Bonivard feinerfeits befürchtete, daß man in Genf 
fein plötzliches Verſchwinden aus der Stadt einem geheimen, fir Genf verderblichen 
Einverftändniffe mit dem Herzoge zufchreiben möchte. Daher überjchidte er an einen 
Genfer Bürger, Lambert, eine Copie feines Geleitsbriefes mit der Bitte, ihm perfönlich 
aufzufuchen. Doch die Genfer Regierung, die in der That ſolche Beforgnif hegte, verbot 
jenem Bürger, die Stadt zu verlaffen. So kam es, daß Bonivard, deſſen Geleitsbrief 
zu Ende ging, nicht mehr in Seyſſel bleiben konnte, aus Furcht vor dem Herzog, noch 
nach Genf zurüdtehren aus Furt vor dem Genfer Volke. Im diefer Berlegenheit wen- 
dete er ſich an den Herzog um Berlängerung feines Geleitsbriefes; diefer begnügte fich, 
an feinen Statthalter Rene von Challant zu fchreiben, daß er den genannten Brief bis 
Ende Mai verlängern ſolle. Wenig beruhigt von diefer Seite, entſchloß fi) Bonivard, 
nach Freiburg zu reifen, in der Hoffnung, feine Sache durd; die Bermittelung des 
Schultheißen, der mit ihm verwandt tar, zu fördern. Schon in Romont traf er diefen . 
Scuitheißen und bei ihm den Herren von Challant, der ihm mündlich und fchriftlich bie 
Berfiherung gab, daß er auf ſavoyiſchem Boden bis Ende Juni nichts zu beforgen 
habe, jedoch unter der Bedingung, daß er fid) nicht nad Genf begebe. Diefe Bedin- 
gung ging Bonivard ein, unter dem Vorbehalte, daß er ſich der Stadt fo weit nähern 
dürfe, um mit einigen Bürgern reden zu können, da er ohne Vorwiſſen der Genfer 
fein neues Arrangement treffen wolle. Es fcheint, daß feine Abfichten in Hinfidht des 
Seleitsbriefes eben fo elaftifch waren, wie die des fürften, der ihm ausgeftellt hatte. 
Auf jeden Fall war es jet nicht am der Zeit, ohne Einwilligung ſey es des Herzogs, 
fey es der Genfer, ein Arrangement über die Priorei zu treffen. Nichtsdeſtoweniger, 
anftatt nach Freiburg zu reifen, wo er volle Sicherheit gefunden hätte, fam er nad) 
Yaufanne zurüd, um bei dem dortigen Bifchof, Sebaftian von Montfaucon, auf NRüd- 
gabe der Priorei anzutragen, wenn die Städte Genf, freiburg und Bern auf die 
Scenfung an ihre Spitäler, die fie zuerft abgewiefen, aber nachträglid angenommen 
hatten, verzichten wollten und wenn der Herzog die Schenfung der Priorei an die Ka— 
belle vom Schweißtuche Ehrifti in Chambery, die Tornabous gemacht hatte, zu annul» 
liren ſich bereit erflärte. Es war tweniger als je für Bonivard an der Zeit, ſich Genf 
zu nähern, und feine Berbindung mit den Bürgern diefer Stadt wieder anzuknüpfen. 
Doch fam er mit feinem Geleitsbriefe bis nadı Gaillard, eine Stunde vor der Stadt, von 
wo er dem Bürger Lambert und einigen anderen Bürgern meldete, fie möchten an die 
Bränze der Bannmeile der Stadt fommen und fich mit ihm befpredyen. Sie famen dahin, 
aber auf die Nadhricht, daß der Kaftellan von Gaillard ihnen einen Streich fpielen 
wolle, vermweilten fie nicht biß zur Ankunft Bonivard’s. Diefer kehrte darauf nad) Lau— 
fanne zurück und begab ſich von da nad) Moudon, wo gerade ein Art von Landtag ge— 
halten wurde. Er wurde dafelbft von den anmwefenden ſavoyiſchen Adeligen jehr gut 
empfangen. Am anderen Morgen, am 26. Mai 1530, betrat er zu Pferde mit einem 
ebenfalls berittenen Diener den Weg nach Panfanne. Schon war er auf der Höhe des Jorat 
bei Lanſanne angelommen, als plöglic fünfzehn bewaffnete Männer aus dem benach— 
barten Gehölze hervortraten, an ihrer Spige der Landvogt von Thonon und der Haupt» 
mann des Schlofjes Ehillon. Bonivard wurde feftgenommen und nad diefem am veft- 
lihen Ende des Leman gelegenen Scloffe geführt. Im dem zwei erften Jahren feiner 


Gefangenfchaft wurde er ziemlich artig behandelt und bewohnte ein eigenes Zimmer, 
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Allein nad; einem Beſuche des Herzogs im Jahre 1532 in Ehillon wurde er in ein 
unterirdifches, von Säulen getragened Gewölbe gebracht, welches durch Fenfter, die über 
dem Niveau des See's angebradt waren, Luft und Licht empfing. Dafelbft verbrachte 
er vier Zahre. Im feiner Einſamkeit verfaßte er mehrere Gedichte. Nach der fpäteren 
Lokaltradition war er an eine der Säulen angefettet, um die er fo oft herumlief, daß 
eine cirfelförmige Vertiefung im felfigen Boden entſtand. Das Wahrfcheinlihe an der 
Sache erzählt er felbft: „Ich hatte fo viele Muße zum Gehen, daß id; in den felfigen 
Boden, der das Pflafter bildete, einen Weg einprägte, als ob man ihn mit dem Hammer 
gehauen hätte“ (M&moires de la societ@ d’histoire et d’arch@ologie de Gentve. 
Tome IV. p. 267). Daffelbe berichtet Froment (les actes et gestes merveilleux de 
la cité de Geneve, herausgegeben von Revilliod, 1854, ©. 219. 220) *). Als die 
Berner im Frühjahr 1536 das Waadtland eroberten und Genf entfegten, welches im 
Jahre zuvor die Reformation angenommen (f. Bd. XIV.©.110), flug auch für Bo- 
nivard die Stunde der Befreiung. Unterftügt von den Genfern, die Chillon durch be» 
waffnete Barken von der Seefeite her einſchloſſen, belagerten fie daffelbe. Am 28. März 
begann ihr Feuer. Schon in der Nacht deffelben Tages erklärte fi der Kommandant 
des Schloſſes bereit, in Unterhandlungen einzutreten, während eine große aleere die 
Garnifon auf das füdliche Ufer des See's hinüberführtee Glücklicherweiſe hatte man 
nicht Zeit gehabt, die Gefangenen einzufchiffen; fie wurden in ihren Berließen aufge- 
funden. Erfreut über diefen Erfolg, kehrten die Genfer zurüd, Bonivard mit ſich füh- 
vend und drei andere Genfer, die in Chillon gefunden worden waren; die Heine flotte 
wurde von der Bevölkerung mit großer freude empfangen. 

Bonivard, der feine Mare Vorftellung hatte von dem, was mwährend feiner Gefan- 
genfchaft gefchehen war, meinte, er dürfe num viel fordern, und man hatte Mühe, ihm 
begreiflich zu machen, daß der Heine proteftantifche Freiftaat, mit allerlei Laften beladen, 
nicht daran denken fonnte, ihm geiftlihe Güter zurückzugeben, welche nebft denen der 
anderen bier auf Genfer Boden gelegenen Klöftern fälularifirt worden waren. Bald nad) 
feiner Gefangennehmung hatte man die zu St. Victor gehörigen Zehnten dem Spital 
der Peſtkranken in Genf zugetheilt, die Kirche und das Klofter waren in ſolchem Zu— 
ftande geweſen, daß man fie hatte berlaffen müfjen, und im Jahre 1534 waren fie nebft 
allen um die Stadt herum gelegenen Vorftädten abgebrochen worden. Die übrigen we— 
nigen Mönche hatten die Erlaubniß erhalten, in der Stadt zu wohnen. Gie hatten 
felbft nebft ihren Conkubinen zur Zerftörung ihrer baufälligen Wohnftätten Hülfe geleiftet. 
So tie nun Bonivard in Genf angelommen war, beeilte man fi, ihm eines der beften 
Häufer anzumweifen, die ehemalige Wohnung des bifchöflichen Generalvikars. Man fegte 
ihm eine jährliche Penfion von 200 Thalern aus; man befhentte ihn mit dem Bürger- 
rechte und nannte ihn Mitglied des Rathes der Zweihundert — Alles jedoch unter der 
Bedingung, daß er innerhalb der Stadt ehrbar leben würde und nicht anderwärts. 

Obwohl Bonivard an Einkünften ungefähr ebenfo viel angewiefen worden, als 
er von dem unter genferifcher Admininiftration ftehenden Gütern feiner Priorei hätte 
beziehen können, beflagte er fich bitter über feine geringen Einfünfte, beanfprucdhte das 
Aequivalent für die Einkünfte der ſämmtlichen Güter von St. Victor und verlangte eine 
befondere Entjhädigung zur Dedung feiner Schulden. Zu diefem legten Zwecke erhielt 
er zwanzig Thaler, mit dem Bedeuten, daß feine perfönlichen Schulden die Stadt nichts 
angingen. Um diefelbe Zeit fah ſich der Rath veranlaft, Bonivard’8 Kammerfrau, die er 
zu feiner Conkubine gemacht hatte, zu entlaffen. Da er num mit feiner Geldforderung 
abgewiefen worden, wendete er fid) an die Berner, die gern die Gelegenheit ergriffen, ſich 
in die Genfer Angelegenheiten zu mifchen. Diefer Schritt veranlaßte in Genf ſolche Un- 
zufriedenheit, daß er bei feiner Rückkehr von Bern die Stadt gar nicht betreten durfte, 

*) Froment fagt: Lequel avoit faict en soy esbatant et pieteyant ung petit chemin qu’on 


appelle vionnet, engrev@ sus la roche, Das Adjeltiv vionnet, von via abzufeiten und noch jetzt 
im franzöfifchen patois üblich, bedeutet einen Heinen Fußweg. 
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Er zog ſich nach Ambilly zurüd, zwei Stunden von Genf entfernt, auf damals bernerifchem 
Boden; er fchidte von da nach Genf feine Demiffion als Bürger von Genf und be- 
trieb in Bern, wo er als Bürger aufgenommen wurde, die Hüdgabe der Einkünfte 
feiner Priorei; zugleich befahl er den ehemaligen Unterthanen feiner Priorei, an Nie: 
monden etwas auszuzahlen, als an ihn. Durch die Intervention von Bern gefchah es, 
dat Genf, nad; manchen Klagen über die Undankbarkeit von Bonivard, ihm 800 Thlr. 
gab zur Zilgung feiner Schulden, dazu noch 140 Thlr. als Benfion, und überdieß ihm 
die lebenslänglice Nugnießung des ihm angewiefenen Haufes zuſicherte. So murde 
diefed enfant gätE zufrieden geftellt. 

Während diefer Berhandlungen fchweifte Bonivard in mehreren fchiweizerifchen 
Städten, namentlich in Lauſanne und in Bern herum, in welcher letteren Stadt er 
Mitglied der Zunft zum Diſtelzwang wurde. Man glaubt, daß er im diefer Stadt 
im 3. 1539 feine erfte Frau heirathete, Katharina Baumgärtner, aus einer Berner Fa: 
milie, welche alfobald von Genf Geld forderte theils für ihren Dann, theils als Nadel: 
geld. Diefe Ehe dauerte nicht lange. Schon fünf Jahre nachher finden wir Bonivard 
in zweiter Ehe mit Johanna Darmeis, die zum zweiten Male Wittwe und Mutter 
eines Syndic von Genf war. Diefe Ehe war nicht glücklich theil® in Folge der Un- 
beftändigkeit des Bonivard, theild wegen des ftreitfücchtigen Wefens der Frau, die, unter: 
fügt durch ihren Sohn und Schwiegerſohn, oftmals das Haus Bonivard’s verließ und 
mit Gewalt dahin zurüdgebradht werden mußte. Bonivard hatte bei diefem Anlafje 
heftigen Streit mit einigen Magiftratöperfonen von Genf. Aus Nahficht begnügte 
man ſich zulegt, ihn für einige Lage gefangen zu fesen, und er mußte feinen Anklägern 
Abbitte thum und die Koften der Anklage tragen. Nach adıt Jahren verlor er feine zweite 
Fran; gleich darauf heirathete der galante Prior eine dritte Frau, Pernette Mazue, eine 
Wittwe; nad ihrem baldigen Tode ging er im 9. 1562 bereit? im 70. Lebensjahre 
zum vierten Male die Ehe ein mit einer ehemaligen Nonne, Katharina von Courtarvel, 
aus einer adeligen Familie aus dem Maine; oder vielmehr er ließ fidr diefe Ehe durch 
das Confiftorium auferlegen wegen der bösartigen Gerüchte über feinen Umgang mit 
diefer Dame, der er Zuflucht in feinem Haufe gewährt hatte. Diefe Ehe endigte im 
Jahre 1565 mit einer fürchterlihen Kataſtrophe. Die Frau wurde des Ehebruchs an- 
geffagt mit einem ehemaligen Mönche, welchen Bonivard in feine Dienfte genommen, 
Beide geftanden auf der Folter Verbrechen ein, melde durd ihren Proceß keineswegs 
erwiefen find. Da umter dem Einfluffe Calbin's die Todesftrafe auf den Ehebruch ge: 
fest worden war (f. Bd. II. ©. 622), fo wurde der ehemalige Mönch enthauptet, die 
Frau in einen Sad genäht und in der Rhöne erträuft, obwohl Bonivard erflärt hatte, 
daß er ihr nichts dergleichen vorzumwerfen habe. Er felbft farb im 9. 1570 im einem 
Zuftande, der an Sindlichkeit gränzte. Da er aus feinen vier Ehen feine Kinder hatte, 
vermachte er einige Pegate an freunde und Diener umd fegte zum Haupterben das 
College (Gymnaſium) oder die Stadt Genf ein, unter der Bedingung, daß man feine 
Schulden zahlen ſollte. Diefe Bedingung hatte zur Folge, daß die Erbſchaft ſich auf 
einige alte Bücher reducirte, welche die Regierung ihm geſchenlt oder melde er bon 
feinen Gläubigern zurüderhalten hatte. Unter diefem Titel gilt Bonivard als Gründer 
der Genfer Stadtbibliothel. Seine Manuffripte wurden zerfireut. In dem Staats» 
archive ſowie in der Bibliothek findet ſich mur ein Theil davon. Bis zulegt hatte fich 
die Freigebigkeit und Nachficht des Rathes gegen ihm nicht verläugnet; war er krank, 
jo war er Gegenftand forpfältiger Pflege. Wollte er eine andere Wohnung, fo beeilte 
man ſich, feinen Wunfch zu erfüllen; feine Penfion wurde ihm immer im Voraus be- 
zahlt; feine Schulden, welche fich periodifch erneuerten, wurden regelmäßig auf Staats: 
toften getilgt; man unterftügte ihn in feinen vielen auswärtigen Proceflen, und in Hin- 
fiht der Sitten hatte man gegen ihn eine damals ausnahmsweiſe Nachſicht. Die vor- 
fiehenden biographifchen Angaben find theils aus Bonivard's Schriften, theils aus an⸗ 
deren authentiſchen Quellen genommen. 
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Bonibard ift ein fruchtbarer Schriftfteller gewefen, und befonders diefer Eigenfchaft 
hatte er die Schonung zu verdanken, die man ihm angedeihen ließ. Es erfchienen von 
ihm zumächft einige Gedichte, 3. B. eines, das er im Yahre 1539 verfaßte auf den 
Tod des Scultheifen Johannes von Erlach (mitgetheilt in den M&moires de la so- 
ciété d’histoire et d’arch£ologie. Tome IV. pag. 187). Für ein anderes, gegen die 
Geiftlichen und die Reformation, aus dem Jahre 1564, mußte er dor dem Conſiſtorium 
um Berzeihung bitten. Daß er aber fhon 1517 den Titel poeta laureatus erhielt, 
zeigt, daß er fchon in feiner Yugend ſich literarifcd, etwas hervorgethan. — Biel bedeu- 
tender find feine auf Befehl des Rathes verfahten Chroniques de Genève. Genf 
war nämlich damals immerfort in die Yage verjegt, auf diplomatischen und gerichtlichen 
Wege feine neu ertvorbenen Rechte zu vertheidigen. Zu dem Ende ermunterte die Re: 
pierung ihren Sefretär, Amé Porral, durd) eine angemefjene Belohnung, eine Chronik, 
die er angefangen hatte, fortzufegen. Nach feinem Tode im Yahre 1542 warf die Re— 
gierung ihr Augenmerk auf Bonivard, der, wie es fcheint, einigen literarifhen Ruf 
hatte, und übertrug ihm das Gefchäft, was Bonivard fehr gern übernahm, als feinem 
Geſchmacke zufagend und als Mittel, feine pekuniären Einkünfte und fein Anfehen im 
der Bürgerfchaft zu erhöhen. Uber erft im 9. 1546 ging er recht an die Arbeit. Die 
Regierung that auf fein Begehren alles Mögliche, um ihm diefelbe zu erleichtern. Die 
Aktenftüde und Dokumente, die er wünſchte, wurden von anderen geordnet und fatalo- 
gifiet; man kaufte ihm die Bücher, die er nöthig hatte; man gab ihm eimen eigenen 
Schreiber, Anton Froment, den er felbft fid) erbeten hatte. Er wurde im Jahre 1551 
mit feiner Arbeit fertig: fie reichte nicht bis 1536, obfchon die Regierung ed gewünjcht 
hatte, daß er die Erzählung bis zu dieſem Zeitpunfte fortführe.. Das Meanuffript 
wurde von Calvin und etlidyen Rathöherren geprüft; der Bericht diefer Herren lautete 
für Bonivard nicht fehr günftig: „fie hätten darin mehrere Dinge gefunden, welche die 
Regierungen von Bern und Freiburg verlegen fünnten, der Styl ſey zu familiär und roh“ 
(grossier). Bonivard wurde demgemäß aufgefordert, fein Manuftript in diefer Bezie- 
hung au verbeſſern. So gerne er feine Arbeit durch den Drud veröffentlicht hätte, fo 
blieb fie doch bis auf unfere Zeit handfchriftlih; im Jahre 1826 wurde fie in Genf 
herausgegeben. Was wir jegt unter einem Gefchichtswwerfe verftehen, darf man in 
diefer Chromif nicht ſuchen. Sie ift eine PBarteifchrift, voll von Ierthümern und Ueber- 
treibungen, welche oft widerlegt worden find und welde ſchon die Zeitgenofien dem 
Berfafler vorhielten. Daher man auch die luftigen Anekdoten, womit er, theils um fidh 
felbft herauszuftreihen, theild um feine Feinde anzuſchwärzen, feine Erzählung beſpickt 
hat, nicht als geſchichtlich begründet anfehen darf. Es ift dieß zu bedauern, denn ins 
mitten diefer Fehler bemerkt mar eine Schärfe des Blides und einen Haren gefunden 
Berftand, welche einen gewandten Staatsmann erfennen laffen. 

Schon im Yahre 1543 machte er in Lauſanne die franzöfifche Ueberſetzung einer 
Schrift von Poftel: De Magistratibus Atheniensibus liber. Diefe Schrift iſt ver- 
loren gegangen; aber die &pitre dedicatoire, adreffirt an den Staatsſekretär Claude 
Rofet, hat fich erhalten und ift menerdings in den M&moires de la societe d’histoire 
et d’arch@ologie Tome IV. p. 284 herausgegeben worden. Eine Ballade, 1543 ge- 
drudt, sur lancienne et la nouvelle devise de Gendve, ift verloren gegangen. 

Während dem Bonivard mit feiner Chronik ſich befchäftigte, verfaßte er noch andere 
Schriften — 3. B. eine franzöſiſche Ueberfegung der Chronik von Stumpf 
(1549—50), zu welcher er einiges Neue hinzuthat, namentlid) die Erzählung von feiner 
Gefangenſchaft in Chillon und die Einnahme diefes Schloffes im Jahre 1536 —, eine 
franzdfifche Ueberfegung der Gefhichte der in Bern vor der Reforma- 
tion verbrannten Dominikaner (1549), wahrfcheinlich bon Stumpf entlehnt, 
aber verloren gegangen. Auf die Bitte Calvin’ gab er dem Sebaſtian Münfter für feine 
Koswmographie einen Auszug deffen, was er über Senf gefchrieben. Man nennt außer: 
dem: „Memoiren über die alte Gefhihte von Genf, mit einigen Be- 
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merfungen über das neue“, die verloren gegangen ift; ebenfo verhält es ſich 
mit einer notice historique über die Öeneraltapitäne von Genf, mit der 
Ueberfegung der Gefhidhte des Konftanzer Concils von Stumpf, und 
mit einer Sammlung, überfchrieben: menues pensces, welde mehrere Gedichte 
enthalten haben fol. Doch diefe verloren gegangenen Schriften bilden gewiß nicht den 
weſentlichen Theil feiner Werke. 

Eine der bedeutendften Schriften Bonivard's ift diejenige, die gewöhnlich unter dem Titel 
angeführt wird: Traktat vom Adel, — eine handfchriftlihe Sammlung, welche eine 
Reihe von Traktaten enthält, wovon der erfte betitelt ift: vom Adel und feinen Ber- 
rihtungen und Öraden und von den drei Ständen, dem monardifden, 
ariftofratifhen und demokratiſchen. — Bon den Zehnten und Frohndien- 
fien. Man hat behauptet, diefe Schrift fey 1549 gedrudt worden, aber der Traftat felbft 
erftrect fich bis in die Regierungszeit Karl's IX.; er zeigt fid) darin als ein gebildeter und 
geiftreiher Mann und befpöttelt die Prätenfionen der Xdeligen, befonders der parvenus. 
Dazu lommt ein advis et devis à l’&tat ecel&siastique et A ses muta- 
tions. Im diefem Theile des Werkes findet fich ein Kapitel, betitelt: advis et devis 
de la sourie de l’idolatrie et tyrannie papale, par la quelle pratique et finesse les 
papes sont en si haut degr& montes — herausgegeben in Genf 1856 durch Chapo— 
niere und Revilliod. Der Titel deutet genugfam an, in welchem Sinne der Berfafler 
feinen Gegenftand behandelt. Doch fchont derfelbe im Kapitel: les difformes r&forma- 
teurs, die Gegner der Päbfte, namentlich Heinrich; VIIL, aud nicht. Am Schluffe 
fagt er, daß nur bei den Waldenfern und in Genf wahre Reformation, d. h. Befferung 
des Lebens, zu finden ſey. In diefem Kapitel (S. 149 der fo eben angeführten Aus- 
gabe) findet ſich eine Erzähluug, welche die fpäteren Gefchichtfchreiber oft reproducirt 
haben, welche aber höchſt wahrfcheinlicd aus dem Beftreben des Verfaſſers entftanden, 
fich geltend zu machen, als ob er im der Neformation von Genf eine Rolle gefpielt 
habe. Im dem angehängten advis et devis de mensonge fpricht er heftig gegen die 
Erfinder von allerlei Aberglauben und falfchen Wundern. Es wäre aber zu wünſchen, 
daß er felber im feiner Perfon ein Beifpiel von jener Wahrhaftigkeit und Redlichkeit 
gegeben hätte, deren Mangel er an Anderen fo bitter befpöttelt. Mehr Mäfigung 
und Anftand finden wir in den zwei legten Zraftaten von Bonivard aus den Jahren 
1562 und 1563, l’advis et devis des langues und l’amartiginee. Im erften zeigt 
er viele Kenntniß der alten und neuen Sprachen; der zweite, den er feiner vierten rau 
dedicirte, ift eine philofophifch »theologifche Abhandlung, worin er zu zeigen ſucht, auf 
melde Weife die Sünde in die Welt gelommen. 

Es erübrigt, von einem Werke zu reden, welches alle Fehler und alle guten Eigen- 
ichaften der Schriftftelleret Bonivard's in ſich vereinigt. Es entftand aus Anlaß des 
Staatsftreihes von 1555, wodurch es mittelft großer Gemaltthätigfeiten der calvinifc;- 
franzöfifchen Partei gelang, die alt= genferifche, nationale, ſchweizeriſche Partei, fpäterhin 
Fibertiner genannt, die Vertheidiger der alten Freiheiten der Genfer gegen Calvin’s 
theofratifches Regiment, niederzutreten. Es handelte fid) nun für die calvinifche Partei 
und insbefondere jür ihr Oberhaupt darum, ſich im den Augen der Genfer Bevölkerung 
vom Berdachte rein zu wafchen, als ob nad) ihren Abfichten die Intereſſen Genfs, als 
eines unabhängigen und mit der Schweiz verbiindeten Freiſtaates, ganz und gar den 
Intereflen der Reformation in rankreid; untergeordnet ſeyen. Auch wollten fie diefe 
Bevölferung von Emigrirten, welche die calviniſche Partei zu Tauſenden herbeizurufen 
fortfuhr, darüber belehren, was fie in Beziehung auf die ſich widerfprechenden Gerüchte 
über den Staateftreih vom 9.1555 denken folle*). Zu diefem Behufe warf die Regie: 


*) ©. darüber Bb, II. diefer Encyllopädie S. 6520-532 und eine Abhandlung vom Berfafier 
biefes Artifele: Quelques pages d’histoire exacte u, |. w. im Tome VIIl. der Memoires de l’In- 
stitut Genevois, Die Redaktion. 
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rung die Augen tvieder auf Bonivard, der felbft gegen die Opfer des damals geführten 
Proceſſes, worunter feine Freunde und MWohlthäter, ja fein eigenes Pathenkind, franz 
Daniel Berthelier, vor Gericht Zeugniß abgelegt und fich nicht emtblödet hatte, auf die 
Hingerichteten fpöttifche Berfe zu machen. Nach den R£gistres du conseil fcheint es, 
daß Bonivard felbft fich zu jener Arbeit erboten hatte. So entftand, unter Mitwirkung 
des Staatsfchreibers, Michel Rofet, der Traftat de l’ancienne et nouvelle police de 
Gendve, welchen man als Fortfegung der Chronit von Genf anfehen kann. Indeſſen 
wurde diefe Arbeit bei der Prüfung, die der Rath darüber anftellen lief, nicht ale 
würdig befunden, veröffentlicht zu werden. Zu ſtark waren die Widerfprüde, die fich 
fanden zwifchen der Darftellung Bonivard’8 und den Quellen, woraus er geſchöpft, und 
den ganz frifchen Ereigniffen. Das urfprünglice Manuffript ift verloren gegangen ;-es 
gibt davon mehr oder weniger mangelhafte Abfchriften, wovon die befte von Dr. Ehas 
poniere herausgegeben worden in den M&moires de la société d’histoire et d'archéo- 
logie de Geneve. Tome V. 1847. 

Die Schriften Bonivard’s, die man, wie gefagt, mit Ausnahme des für die Kos— 
mographie von Seb. Münfter beftimmten Fragmentes erft in unferen Tagen zum Drude 
zu befördern angefangen hat, haben nichtsdejtoweniger auf die genferifche Geſchichtſcheei— 
bung einen fehr beträchtlichen Einfluß ausgeübt, deſſen nachtheilige Wirkungen erft nadı 
und nad) durch die Mrbeiten der meuen hiftorifhen Schule ſich verlieren werden. 
Sie waren lange Zeit hindurdh nur für einige privilegirte Männer zugänglich und 
wurden fo mit einem gewiffen Zauber umgeben, den ihre Veröffentlichung gewiß dald 
getilgt hätte. Die Erften, die fich mit der Genfer Geſchichte befchäftigten, glaubten nichts 
Beſſeres zu thun zu haben, als Bonivard auszufcreiben, und ihre Nachfolger hüteten 
ſich wohl, etwas daran zu ändern. Im egentheile, fie befliffen fich, zu übertreiben, 
was in den Schriften des befoldeten Gefchichtsfcreiberd zur Verherrlichung der fieg» 
haften Partei diente, umd zu verfchweigen, mas zu ihrem Nachtheile gereichte.e So ent» 
fand nad; und nad) eine Art von’ condentioneller Legende, laut welcher die poktifche 
Befreiung don Genf und die Einführung der Reformation ganz und gar der Erhebung 
und PBerherrlichung Calvin's geopfert werden, fo daß man diefem fogar die Gründung 
des Freiſtaates (die doch ſchon zehn Jahre vor feiner Anfımft in Genf vollendet war), 
die Einführung der Reformation (die ihn gerade bewogen hatte, nach ®enf feine Schritte 
zu richten), endlich die geſammte Organifation der Regierung zufchrieb, da er doch zu 
diefer legten nicht® hinzufügte als das Confiftorium *). Befonders der lettgenannte Traftat 
wurde ald Duelle benust. 

Dod; behalten Bonivard’8 Schriften ihren literarifchen Werth. Sie zeidnen fich 
aus durch fließenden Styl, durch Klarheit der Diktion, forwie dur das Malrifcye des 
Ausdrudse. Was man ihm in Genf zu feiner Zeit vorwarf, war weniger die Rohheit 
der Worte, womit er feine Gegner bewarf — was ja eine allgemeine Unart der Zeit 
war —, als gerade dasjenige, was jeßt für uns dem größten Reiz diefer Schriften aus- 
macht, nämlich die anefdotenartige Darftellung, die hinreißende Jovialitet, die beifende, 
poflenreißerifche Yaune, wodurch die Geifteserzeugniffe des Priors don St. Bictor 
mehr den Plaudereien eines humoriftifhen Satyriters ähnlich fehen, als ernften, durch 
eine puritanifche Regierung befohlenen und auf genauere Forſchungen gegründeten Ar- 
beiten. Als Menſch und Schriftfteller ift er für die Gegenden, wo er lebte, ein voll- 
endeter Typus feiner Zeit, die ſich im ihm meit getreuer abfpiegeit als in dem Bilde, 
das er davon gibt in feinen Schriften. Aus diefem Geſichtspunkte befonders ift es in- 


*) Bol. den Art. „Calvin“ Bd. II. S. 514, wo kürzlich dargeftellt wird, was in politiſcher 
und kirchlicher Beziehung vor Calvin's Ankunft in Genf vollbradht werden war, nämlich bie 
Emancipation von Savoyen und die Einführung der Reformation, fo daß Calvin die Miſſton 
zufiel, Die Neformation zu befeftigen. Dazu war er auch am meiften geeignet. In den Werten 
von Henry und Stäbelin über Calvin, fowie in anderen deutſchen Darftellungen ift von jener 
conventionellen Legende, wovon der Verfaffer fpricht, nichts zu finden. Die Red. 
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tereffant, ihm zu fludiren, ſowohl in feinen Laftern, die er nicht zu verdeden mußte, als 
auch in den wenigen guten Eigenfchaften, die man ihm ohne Ungerechtigkeit nicht ab» 
ſprechen kann. Auf ihn wie auf feine Schriften fünnen wir die Worte des Martialis 
anmenden: Sunt quaedam bona, sunt mala, sunt mediocria plura. 

Nach ungebrudten Mittheilungen von Galiffe, Prof. in Genf. 

Bonnet, Karl, Naturforſcher, Philofoph und Theologe, hat in der Geſchichte des 
18. Yahrhunderts einen fehr geachteten Namen hinterlaffen. Er hat mit de Sauffure, 
Trembley, Pe Sage dazu beigetragen, dem wiffenfchaftlihen Ruf feiner Baterftadt zu 
erhöhen. Doch find heutiges Tages feine Schriften mehr berühmt als eigentlich be» 
fannt. Im Frankreich jedoch hat Billemain in feinem cours de litt&rature, „den Weifen 
von Genthod“ gebührend gewürdigt, während Ballandhe ihn den Braminen der Natur- 
gefchichte nannte. Hingegen in England und Deutjchland fcheint Bonnet's Philofophie 
fo ziemlich; in Bergefienheit gerathen zu feyn, wa® um fo mehr zu bedauern ift, da 
diefe Philofophie zur Ausgleihung des Streites, in den die Naturwiffenfchaften und 
die moralifchen unter einander zu gerathen beginnen, dienen könnte. Der religiöfe Genfer 
Denter hat weder die phufifche noch die metaphufifche Welt verfannt; er hat die Bezie- 
hungen zwiſchen beiden aufgefucht und vom Gott, dem Schöpfer, ein glänzendes Zeugniß 
abgelegt. 

Karl Bonnet wurde zu Genf am 13. März 1720 geboren. Seine aus Frankreich 
abftammende Familie hatte, wie fo viele andere, die um der Religion willen Verfolgung 
erlitten, in der Stadt Calvin's eine Zuflucht und eine neue Baterftadt gefunden. Im 
feinen erften Lebensjahren fündigte Bonnet keineswegs das an, was er fpäter werden 
follte. ine fatale Imfirmität, von welcher er niemals geheilt wurde, konnte nicht an» 
ders, als ihm den Befuc des Gymnaſiums verleiden: das Kind, das fpäter die Stimme 
der Natur fo deutlich vernehmen follte, litt an einer Harthörigkeit, welche ihn in den 
Lehrftunden häufigen Mifverftändniffen und den Spöttereien feiner Mitfchüler ausſetzte. 
Daher bald das Gymnaſium verlaffen wurde, Ein Privatlehrer fand ohne Mühe den 
Weg zu feinem Geiſte und zu feinem Herzen. Die fchönen Wiffenfchaften ergögten die 
Phantafie des Schülers, „aber“, fagt Bonnet in feiner meift ungedrudten Correfpon- 
benz, „die Natur wollte ans mir nicht einen fitterator machen, fie hatte mich zum Be- 
obachter geſchaffen.“ Ein zufälliger Umftand brachte ihn im 16. Lebentjahre zum Be» 
wußtſeyn deſſen, wozu er eigentlich berufen war. Ein Band des Spectacle de la nature 
vom Abbe Pluche kommt zufällig in feine Hände. Ex eröffnet ihn an der Stelle, wo 
vom Ameifenlöwen die Rede ift; plöglich regt fich in ihm etwas Unbefanntes: „ich [as 
die Schrift nicht, ich verzehrte fie. in neuer Sinn, neue Geiſtesvermögen ſchienen ſich 
in mir zu entwideln, und ic) hätte fagen können, daß ich erft damals zu leben anfing.” 
Jene an ſich ziemlich mittelmäßige Schrift konnte jedoch die Wißdegierde des jungen 
Enthufiaften nicht befriedigen; bald nährte er feinen Geift mit folideren Schriften — 
er las die „Klemente der Philofophie" von Newton, die „Welten“ von ontenelle, er 
hörte die Borlefungen der ausgezeichnetften Profefloren der Genfer Akademie, eines Cramer, 
Salabert, Calandrini, befonders la® er auch die M&moires von Reaumur über die In— 
fetten. Doch bald mußte er mit diefen Studien andere verbinden. Da Bonnet’3 Bor» 
fahren ſich in der Magiftratur ausgezeichnet hatten, wiünfchte der Bater, daß der Sohn 
das Recht fludire; vergebens verficherte diefer, daß er den Pandelten und den Inſtitu— 
tionen feinen Gefhmad abgewinnen könne; die einzige Vergünftigung, die er bon dem 
Bater erhielt, beftand darin, daß ihm erlaubt wurde, neben feinen juriftifchen Studien 
feine Naturbeobadhtungen fortzufegen. Boll Freude darüber geriet er 1740 auf den 
Gedanken, die Experimente Reaumur’s über die Blattläufe zu wiederholen. Er theilte 
feine Arbeit diefen Gelehrten ſelbſt mit. Reaumur, überrafht von der Geduld und 
dem Scharfblide des Beobadhters, berichtete darüber an die Akademie der Wiffenfchaften, 
welche ohne Zögern dem Studirenden des Rechts den Titel eines Gorrefpondenten ber: 
fieh. Bonnet war damals nur 20 Yahre alt. Dem afademifchen Diplome fügte Ré— 
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aumur das Geſchenk einer neuen Sammlung von M&moires über die Infelten bei. 
Diefe doppelte Auszeichnung öffnete dem Vater die Augen. Dod der Sohn, voller 
Ehrfurcht gegen den Vater, glaubte feine juriftifchen Studien vollenden zu follen; aber 
nachdem er graduirt worden, hatte er alle fFreiheit, um die ihm zulommende Laufbahn 
zu verfolgen, 

Der Zraltat über die Inſektologie erſchien im Jahre 1745. Diefe kurze Zufam:- 
menfafjung von getwiffenhaften Beobachtungen war das erfte eigentliche Wert von Bonnet, 
dasjenige, twodurd er im die Neihe der Naturforfcher eintrat. So fpeciell der Gegen- 
ftand des Wertes war, fo ließ Bonnet darin doc; einen philofophifchen Geift durd- 
bliden; er ſprach die Ahnung aus „don jener unermeßlichen Kette, welche alle Theile 
ded Univerfums fo eng mit einander verbindet.« in Jahr nad) der BVeröffentlihung 
jenes Traftates begann er mit gelehrten Gefellihaften in Verbindung zu treten, das 
Inſtitut von Bologna nahm ihn unter feine Mitglieder auf und die Verbindung mit 
dem berühmten Schweden de Geer verfprad eben fo viele Annehmlichkeiten als Bor- 
theile. &rmuthigt durch diefe erften guten Erfolge, dachte der fleifige Entomologe nur 
daran, feine Beobachtungen noch weiter zu treiben, als Augenleiden, veranlaßt durch 
nroße Ermüdung, ihm zwangen, die Mikroſtope bei Seite zu legen. Seine nod; heut 
zu Zage beivunderte Unterfuchung über die Blätter und ihren Gebraud erlitten glüd- 
licherweife feine Unterbrechung, aber die Inſekten durfte er faum mehr anfehen. Faſt 
wäre er darüber in Verzweiflung gerathen ohne die Tröftumgen des Chriftenthums, dem 
er ſich fchon im feiner Kindheit vom Herzen ergeben hatte und wovon er einer der er» 
leuchtetſten und überzeugteften Mpologeten werden ſollte. Bon diefer Zeit an fühlte er 
fid) zu pinchologifchen Forſchungen hingezogen. Er befchloß, den Menfchen zu ftudiren, 
tie er die Pflanzen und die Inſekten ftubirt hatte. Gezwungen, wie er fagt, „ſich in 
fein Gehirn zurüdzuziehen", fah er in feinem Inneren eine befondere Kraft der Medi» 
tation ſich entwideln. Schon feit langer Zeit war er ein Bewunderer von Malebrande, 
und diefer, der die Naturgefchichte liebte, flöhte ihm Liebe zur Philofophie ein. Auch 
verdankte er Vieles dem Philofophen Leibnitz, in deſſen Theodicee und anderen Schriften 
er Anſichten fand, die fich mit feinen eigenen über die Präeriftenz, der Keime und über 
die Seelen vertrugen. Befonders fühlte er ſich begeiftert dur; L’Esprit des lois von 
Montesquien, zum erften Male 1748 in Genf erfchienen. Diefe Schrift lenkte die 
Gedanken Bonnet's auf die Natur der Gefege überhaupt und auf die allgemeinen Be— 
ziehumgen zwifchen den Weſen (ötres) und den Dingen (choses), So fudte Bonnet 
in allen Gebieten, im phufifchen wie im metaphyfifchen und gefelligen, die Wahrheit. 
Um dazu zu gelangen, vereinigten fi in ihm Wärme und Reinheit der Seele mit 
einem umfafjenden und fcharffinnigen Geifte. 

Der essai de psychologie, der im Jahre 1754 anonym in Holland erfchienen 
ift, bildet die Inauguration der zmeiten Periode des intellektuellen Lebens von Bonnet; 
es war damit eine definitive Allianz gefchloffen zwifchen der Philofophie der Natur 
und derjenigen des Geiftee. Doc war für Bonnet die Pſychologie weniger die Wiflen- 
fchaft der Seele, als die des Menfchen, Anthropologie. Die genannte Schrift behanr 
delt drei Hauptpunfte: die Thätigkeiten und Vermögen der Seele, die Gewohnheit, die 
Erziehung. Was den erften Punkt betrifft, fo bennügte ſich Bonnet nicht mit Bor« 
legung empirifcher Thatſachen: er ftellte mehrere Hypotheſen auf und verſuchte, nicht 
ohne Kühnheit, die Löfung mancher Fragen, die bis auf dem heutigen Tag nicht gelöft 
worden find. So betrachtete er z. B. die Thätigfeiten der Seele im Fötus, im meu- 
geborenen Finde, ex verfolgte die erfte Entwidelung der Seelenvermögen, er hanbelte 
von der Sprache und ihrem Einfluffe, von den Sinnen, von der Bildung der Ge- 
danken, von der Seele, ihrem Site und ihrer Immaterialität, von der Freiheit Gottes, 
Was den zweiten Punkt, die Erziehung, betrifft, fo legte Bonnet in den genannten 
Schriften die Grundlagen der Theorie, die er ausführlicher umd beffer in dem fpäteren 
essai analytique entwidelte. Er dehnte die Wirkung der Gewohnheit weiter aus, als 
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es gewöhnlich nefchah, er erblidte darin den Urfprung der verfciedenen Arten von Ges 
fhmad, den Urfprung der Neigungen, der Sitten, des Karalters. Gewiß haben die 
jegigen philofophifchen Schulen Deutſchlands und einige franzöfifhe Philofophen, wie 
Maine de Biran, Ravaiffon, beffer als Bonnet die Natur der Gewohnheit definirt, 
ihren Einfluß richtiger abgefchägt, die Gränzen der Gewohnheit genauer bezeichnet; 
aber man muß der Zeit Bonnet's Rechnung tragen und nicht vergefien, daß Bonnet 
von der äußeren Wahrnehmung ausgegangen war. Was den dritten Punkt, die Erzies 
hung, betrifft, fo hat ſich der Berfaffer weder von den Präoccupationen des 18. Jahrs 
hunderts, noch don feinen perjönlichen Präocenbationen losmachen fönnen, als er zeigte, 
worin die Volltommenheit der Erziehung liegt und welche Beziehungen es gibt zwiſchen 
dem Gange der Natur und der Entwidelung des fittlichen Deenfchen. Geit hundert 
Jahren hat man Vieles und fehr Gutes über Erziehung gefchrieben, und doch fcheinen 
geroiffe Anfichten Bonnet’s über diefen Gegenftand nicht veraltet noch werthlos zu fern. 

Der essai de psychologie fhloß mit einer Darlegung philofophifcher Principien — 
ein Abriß nicht nur der Psychologie, fondern auch der Kosmologie, der Theologie, der 
Moral, der Phyfiologie, der Naturgefchichte. Die vorherrfchende Tendenz des Natur- 
forfcher8 fowie der den Sinnen zugefchriebene Einfluß begünftigten etwas zu kühne Ur— 
theile. Weil Bonnet viel von Fafern (fibres) gefprochen, war man verfucht, ihn für 
einen Materialiften zu halten; man fah nur auf den Leib, man ließ die Seele bei Seite, 
welche Bonnet keineswegs vernachläſſigt hatte. 

Ein vollftändigeres Wert als der essai de psychologie follte diefe Vorurtheile bei 
den fchärfer Denkenden zerftreuen. Wir reden vom essai analytique, deſſen Drud in 
Holland begann und der in Kopenhagen im Jahre 1760 erfchien. Die Aufgabe, die 
Bonnet ſich geftellt, war, die Ideen zu amalyfiren, die wir durch die Vermittelung der 
Sinne erhalten. Um diefe Aufgabe zu löfen, fchlug er einen neuen Weg ein. Er 
dachte fich eine menſchliche Statue, die er nad) feinem Willen befeelen und an ber er 
die Phänomene beobachten würde in dem Maße, als er den einen und den anderen 
Sinn in Thätigfeit fegen würde. Im diefer Beziehung möchte man vielleicht verfucht 
feyn, Bonnet für einen kuechtiſchen Schüler von Condillac zu halten, aber das wäre ein 
Irrthum. Bonnet hat in feinen M&moires den Tag umd Ort angegeben, mo jener 
Gedanke von der Statue fid ihm darbot; es war im Jahre 1754, zu einer Zeit, wo 
der Traftat des franzöfifchen PBhilofophen noch nicht erfchienen war. Er hat aud auf 
ſehr anziehende Weile erzählt, auf welchem Wege er fpäter das VBorhandenfeyn des Bu— 
des von, Condillac erfuhr. „Auf einem Gange in die Stadt“, fagte er, „begegnete ich 
zufällig dem trefflichen Geiftlichen, welcher der weife Erzieher meiner Jugend gewefen, 
id meine Herrn Lage. Es freute mich immer, ihm zu begegnen, weil ic; immer 
Freude hatte, deffen zu gedenken, was ich ihm ſchuldig war. Er fragte mich fogleich, 
womit ich mid; in meiner ländlichen Einſamkeit befchäftigte.e Mit einem philofophifchen 
Roman, antwortete ich, und diefer Roman wird vielleicht etwas Ernſtliches werden, 
worauf ich ihm einen Umriß davon entwarf. Hé! — erwiederte er — Site wiſſen alfo 
nicht, daß Condillac foeben ein Werk herausgegeben, welches dem ihrigen fehr ähnlich 
it? — umd ſogleich gab er mir in Kürze den Imhalt an. Je mehr er redete, deſto 
mehr überfiel e8 mid) eisfalt in meinen Adern; ich fah mit Verdruß, daß man mir 
juborgefommen war, und bereits faßte ich den Entfchluß, meinem Plane zu entfagen. 
Ic öffnete mein Herz meinem tugendhaften Freunde, ich fchilderte ihm meinen Verdruß 
und fagte ihm meinen Entſchluß. „Nein, nein, mein Lieber“, fagte er mit Lebhaf- 
tigleit, „geben Sie Ihren Plan nicht auf. Ich kenne ihre Art, zu philofophiren und 
zu fchreiben. Ihr Werk wird von dem des Herrn v. Condillac fehr verfchieden fen, 
Sie werden darin die Mechanik unfere® Weſens (la mecanique de notre ötre) viel 
gründlicher erörtern. Ich habe foeben", fegte er hinzu, „die Schrift des franzöftfchen 
Philoſophen gelefen, und id; kann Ihnen fagen, daß er nicht genug analyfirt und daß 
er feine Statue große. Sprünge machen läßt, welche die Ihrige nicht machen wird. Ich 
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wiederhole e8: führen Sie Ihren Vorſatz aus.“ Doch hielt ich es für nöthig, im bie 
Schrift von Eondillac einen Blick zu werfen, und ich erfannte, daß Herr Laget fie 
richtig beurtheilt hatte. Derfelbe hatte mir auch gefagt, daß Condillac fid; mit dem 
Phyſiſchen unferer Eonftitution wenig abgegeben, was meine eigene Kenntniß der Schrift 
mir beftätigte. Unmittelbar darauf fchrieb ich das dritte Kapitel meines Buches, worin 
id, die Refultate der Prüfung der Schrift des franzöfifchen Philofophen niederlepte, 
doc; zugleich diefem berühmten Manne die gebührende Anerkennung zollend. Ex hatte 
mit dem Geruchſinne, als mit dem am wenigſten zufammmengefegten Sinne, angefangen ; 
dieß ſchien mir der anafytifchen Methode zu entfprechen, und fo begann ich meine Um» 
terfuchung mit demfelben Sinne.“ 

Der essai analytique war die Frucht fünfjähriger Studien. Er wurde auf Koften 
des Königs von Dänemark, Friedrichs V., gedrudt, welcher auf diefe Weife Bonttet, 
die Anerkennung feines Talentes bezeugen wollte. Boll Dankes für diefe Gunftbezeu- 
gung widmete Bonnet das Werk feinem königlihen Gönner. Da es in der philofo- 
phifchen Welt ziemliches Auffehen machte, zog e8 dem Berfaffer von Seiten mehrerer 
Alademien die fchmeichelhafteften Zeugniffe zu. Die Einwürfe und Tragen, welche meh- 
rere Gelehrte aufwarfen, zeigten nur, in welchem Grade es gefchägt wurde. Daher 
ſah Bonnet ſich gemöthigt, mit ausgezeichneten Männern verfchiedener Länder, unter an- 
deren mit dem Mathematiker Euler, auc dem Phyſiker Dortous von Mairan, mit 
Gaubius, mit Formen, in brieflichen Verkehr zu treten. Der berühmte Chemiler und 
Arzt von Leyden, Gaubius, nahm mit Beifall theild die firenge Methode Bonnet’s, 
theils feine veligidfen Ueberzeugungen auf und verficherte ihm, daß das aufmerffame 
Lefen feines Werles geeigneter ſey, die wefentliche Differenz zwifchen den zwei Sub: 
flanzen (der Seele und des Leibes) zu beweifen, al® alle biß dahin zu Gunſten ber 
Immaterialität aufgeftellten philofophifchen Argumente. Was Euler betrifft, fo fchrieb er 
einen langen Brief, den er zuvor ber Berliner Akademie mitgetheilt hatte. Er befämpfte 
darin das Princip, daß jede finnliche Erregung einer gewiſſen Nervenfafer entfpreche, und 
flellte den Sa auf, daß diefelben Nervenfafern fehr verfchiedene Gegenftände darftellen 
lönnen. Während er den Einwürfen Euler’s und anderer adıtbarer Männer antwortete, 
fehrte Bonner zur Philofophie der Naturgefchichte zurüd und legte die legte Hand an 
die „considerations sur les corps organises”. Cr hatte feit 1747, um fein Yugen- 
übel zu lindern, eine Reihe „meditations sur l’univers” begonnen; doch das große 
und geheimnißgvolle Problem von der Reproduktion lebendiger Wefen nahm in diefen 
Meditationen einen fo großen Plag ein, daß Bonnet fid) entſchloß, daffelbe in einer 
eigenen Schrift zu behandeln. Dieß der Urfprung der considerations, worin die Er» 
fheinungen mit den Principien, die Thatfahen mit den Hypotheſen zufammengeftellt 
find. Diefe Art von Berfuc über die Erzeugung lebendiger Wefen wurde vom ur« 
theilsfähigen Publitum wohl aufgenommen. Albr. dv. Haller, der felbft feine Freunde 
wenig zu loben pflegte, ſagte darüber: „Diefe tieffinnige und wichtige Schrift iſt eigent- 
lic; den neuen Philofophen entgegengefegt, welche das Thier bilden wollen, indem fie 
die Hand des Schöpfers ferne halten“, ein verdientes Pob, welches aber übelmollenden 
Auslegungen nicht zuborfommen noch bdiefelben befeitigen fonnte. Obwohl Bonnet 
überall die Spur der himmlifchen Hand nachgewiefen, wurden die considerations, unter 
dem Vorwande der Religion, anfänglid in Trankreid; verboten. Und es bedurfte der 
Reklamationen Bonnet's, feiner freunde und befonder® der Herzogin von Enville, um 
die Aufhebung des Berbots zu bewirken. 

Befler erging es ihm mit der „contemplation de la nature”, welche auch ein 
bon den meditations sur l’univers abgefondertes Stüd if. Es fcheint, daß Bonnet 
im Begriffe war, diefe Schrift zu verbrennen, als fein Schreiber, der zufällig in fein 
Studirgimmer eintrat, die Sache des unglüdlichen Manuftripts fo gut vertheidigte, daß 
der Berfafler, „ohne Zweifel, wie er felbft es fagt, durch einen Reſt von väterlicher 
Liebe bewogen, das firenge Urtheil zurüdnahm.* Die contemplation de la na- 
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ture erfchien, berichtigt und vermehrt, in Holland im 9. 1764. Ausgehend von der 
erften und fchöpferifchen Urſache des Univerfums, befcreibt Bonnet in diefer Schrift die 
relative Volllommenheit der Wefen, ihren allmählicyen Fortfchritt und ihre Beziehungen 
zu einander. Er fleigt aber auch zu Einzelheiten herunter und befchäftigt ſich mit den 
fheinbar geringften Begetabilien und Thieren. In allem diefem rechtfertigt er den Titel 
feines Werkes, überall gibt er Beweife von Spontaneität und Reflexion, von Intuition 
und Beobadhtung. Dem Wahren, was er als foldyes erweift, fügt er das Schöne bei, 
das er bewundert. Er begnügt ſich nicht, die Natur zu kennen, er liebt fie, er flößt 
Liebe dazu ein; er ftudirt fie wie ein Gelehrter und fingt ihr Lob wie ein Dichter. 
Oftmals beleben fich plöglich feine Schilderungen, der Ton der Rede hebt fi, die 
Sprache wird wärmer, auf die Analyſe folgt die gemüthliche Erregung, auf die Beob— 
achtung die Begeiſterung; das find folde Stellen, wo er in Anbetung verſunken iſt, 
von Dank erfüllt für Gottes Größe, Weisheit und Güte. „Einft“, fagt er, „werden 
wir in der ewigen Quelle alles Lichtes fchöpfen und anftatt den Werkmeifter im Werte, 
werden wir dad Werk am Werfmeifter anfchauen“ (12e Partie, Conclusion). Die gute 
Aufnahme, welche die Contemplation fand, überrafchte Bonmet um fo mehr, je weniger 
er fie erwartet hatte. Gelehrte Profefforen überfegten fein Werk in’s Deutfche, Eng- 
liſche, Holländifche, Italienifhe. Spallanzani legte es ald Text feinen Borlefungen an 
der Univerfität Padua zu Grunde und machte daraus ein Flaffifc gewordenes Handbuch. 
Die kaiferliche Academia Leopoldina der Naturforfcher erwies Bonnet die Ehre, ihn 
unter dem Namen Unaragoras ILL. in die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen. Diefe 
Atademie nämlich, eine der älteften in Europa, pflegt den Mitgliedern, die fie auf- 
nahm, einen Namen zu geben. Ale diefe Ermunterungen waren nur der Ausdrud 
des Gerechtigkeitsgefühls. Imdem er im Studium der Natur das äfthetifhe Element 
mit dem wiflenfchaftlichen verband, hatte Bonnet inftinftmäßig den Weg erfchaut, welchen 
Rouſſeau bereits betreten hatte, auf welchem Bernardin de St. Pierre, de Sauffure, 
Derftedt und fpäter Humbold im Kosmos mit fo vielem Ruhme wandeln follten. 
Wenn die „Contemplation de la nature” das beredtefte und populärfle Wert 
Bonnet's war, fo war dagegen die „palingen&sie philosophique” (Genf 1764) feine 
geiftreichfte und zugleich tieffinnigfte Arbeit. Sie inaugurirt die dritte und glängendfte 
Periode von Bonnet's Leben, Wiedergeburt, Verwandlung und Vervollkommnung aller 
Weſen im künftigen eben, das ift der Örundgedanfe des Buches; eine Anwendung des 
Geſetzes der Entwidelung, des Werdens auf alle Stufen der Eriftenz; Menfhen und 
Thiere, Alles was lebt und athmet, wird im zufünftigen Zuftande eine bolllommenere 
DOrganifation, ald es jest hat, erhalten umd die Glückſeligkeit wird die folge diefer 
neuen Defonomie feyn. Um diefe Thefe mit allen ihren Anwendungen fefthalten zu 
önnen, berief ſich Bonnet auf die Autorität von Peibnig und nahm zwei Prinzipien 
an. Das erfte ift das Gefeg der Continuität, vermöge welches der gegenwärtige Zu: 
ftand jedes gefchaffenen Wefens feinen Grund hat in dem vorhergehenden Zuftande, jo 
wie der zufünftige Zuftand durch den gegenmwärtigen bedingt fen wird, fo daß in der 
Natur nichts fprungmeife gefchieht, Alles mit einander verbunden und unendlich abgeftuft 
if, Alles feine Erflärung findet in präeriftenten Sleimen. Das zweite Princip, ein co- 
rollarium des erften, ift die beftändige Bereinigung der Seelen mit organifchen Körpern. 
Mittelft diefer beiden Principien fuchte Bonnet den zufünftigen Zuftand der Menfchen 
und Thiere zu beftimmen. Den Thieren ift beinahe die Hälfte der Palingenefie ge- 
widmet. Nach feiner Anficht ift das Thier nicht eigentlicd und im vulgären Sinne des 
Wortes ein Thier; er fchreibt ihm eine Seele zu, freilich nur eine virtuelle Seele, 
welche hienieden fo viel wie erftidt ift, welche aber mit einem unvergänglichen Reime 
verbunden bleiben fol. Was wir von den Thieren fehen und zerlegen, ift nur eine 
Maste, welche die Perfon verbirgt, und nad; Ablegung diefer Maske, dieſes groben 
Körpers, an deſſen Statt ein ätherifcher Körper angezogen wird, beginnt das Neid, der 
Perfektibilität. Nachdem er die Quellen, die Mittel, die Gründe der Vervolllommnung 
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des Thieres aufgefucht und deffen zufünftiges Leben wahrfceinlid; gemacht hat, legt er 
feine Anfichten über den zukünftigen Zuftand des Menſchen dar. Er ift ein gemifchtes 
Weſen (tre mixte), aus zwei Subftanzen gebildet und beftimmt, als gemifchtes Wefen 
fortzudauern nad) diefem Leben. Seine Perfönlichfeit haftet an feinem Gedächtniß, und 
fein Gedächtniß haftet am Gehirn, daher der Schöpfer im Kleinen in den irdifchen Leib 
einen unverweslichen Yeib hat einfließen können, welcher der unmittelbare Sig der 
Seele ift (f. essai analytique cap. XXIV.). Sind aber diefe philofophifchen Beweife 
genügend und fann der Menſch bloß mit Hülfe feiner Vernunft zur Gewißheit des zu— 
künftigen Lebens gelangen? Nein, nicht ganz und gar.. Daher Gott uns durch befon- 
dere Mittel Licht verfchafft hat. Er felbit hat ung in Beziehung auf unferen künftigen 
Zuftand in feinem Worte unterrichtet. Gott if, umd er hat in feiner eigenthitmlichen 
Sprache, die man die Wunder nennt, die Abfichten feiner Weisheit geoffenbart. — 
Die Natur, der Karakter und der Zwech der Wunder, die Prophezeiungen, die Grumd» 
lagen und die Glaubwürdigleit des Zeugniffes der Apoftel, die Lehre des Erlöfers, die 
Berbreitung des Evangeliums, der Fortfchritt aller Individuen der Vollkommenheit ent- 
gegen, im Staate Gottes (eité de Dieu), das find die hehren Gegenftände, welche der 
Berfaffer erörtert. Wenn in dem genannten Werke die Pſychologie von derjenigen 
Locke's und Condillac's wenig zu differiren fcheint, wenn die Metaphnfit ſich auf Leib— 
nitz'ſche Principien flügt, fo trägt dod da® Ganze und das Einzelne der Lehrerörte- 
rung ein eigenthümliches Gepräge. Bonnet hat ſich dadurd, unter den Theologen, 
unter den Wpologeten einen ausgezeichneten Pla erworben, und ungeadjtet der gegen» 
wärtigen Entwidelung der Apologetik behalten feine Unterfuhungen einen bedeutenden 
Werth. 

Die Palingenefie machte großes Auffehen. Zwar faßten nicht alle Yefer den Geift 
und die Abzwedung des Werkes, aber die Denfer erklärten fich für befriedigt. Der 
berühmte Haller gab den Mitteln, welche fein Freund angewendet hatte, um die große 
Frage nach der Offenbarung vorzubereiten, feinen vollen Beifall. „Man follte glau- 
ben“, fchreibt er ihm, „daß Sie ein Kunftitüd angewendet haben, um die Philofophen 
dahin zu bringen, daß fie Sie anhören. Ich bin entzüdt von Ihrer Art, die Beweife 
für die Religion zu erörtern. Man lieft Abbadie mit Erbauung, Sie wird man mit 
Bergnügen leſen.“ Ungefähr in denfelben Ausdrüden fprad; Euler fein Urtheil über 
die Balingenefie aus, indem er zugleich feine alten Einwürfe gegen die Theorie von 
der Präeriftenz der Keime und von der phyſiſchen Urſache der Berfchiedenheit unferer 
finnlihen Empfindungen (sensations) wiederholte, fchrieb er von Petersburg aus im 
Jahre 1770: „Ich habe überall die Gründlichkeit und Genauigkeit Ihrer Unterfuchungen 
bewundert, befonders hat mich auf das Tiefjte ergriffen die Art, wie Sie die Wahrheit 
der DOfienbarung bemweifen, die das Beſte übertrifft, was ich bis jet über diefen Gegen» 
ftand gelefen habe.” Boltaire dagegen, der von Ferney ans feine Öelegenheit ver- 
fäumte, um ſcharfe Pfeile gegen die Genfer loszudrüden, meinte, bei Anlaß der Palin» 
genefie fidy feiner jcherzhaften Yaune überlafjen zu müſſen; die allgemeine Auferftehung 
erfchien ihm als Träumerei; „ich kann diefe Yeute nicht ausftehen, welche diefe Religion 
bertheidigen“, fante er eines Tages zu einem Manne, der Bonnet das Wort mittheilte. 
Diefer aber erntete für fein Werk den Lohn, an dem ihm am meiften gelegen war: es 
aelang ihm mehr als Einen, der in feinem Glauben mwantend geworben, zu befeftigen, 
mehr als eine berirrte Seele zur Wahrheit zurüdzuführen. Unter den durch die Palinge- 
nefle bewirften Belehrungen ift die auffallendfte die eines fremden Arztes, der an Bonnet 
Folgendes fchrieb: „Ich zweifelte, und obfchon meine Zweifel ehrlicher Art waren, fo 
waren fie doch für mic, die graufamfte, die fchredlichfte Dual. Der Grad von Ge— 
wißheit, den Sie in der Palingenefie der Göttlichkeit der Miffion Chrifti und der 
Authentie des Zeugniffes feiner Apoftel gegeben haben, hat mich zu dem Grade von 
Glück geführt, deflen eine mit dem Kothe eines vergänglichen Leibes vereinigte menfch- 
liche Seele theilhaftig werden kann. Ich verdante Ihnen mehr ald meinem Bater; er 
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hat mir das Leben gegeben, Sie machen mic; glücklich.“ Bormet antwortete mit feiner 
ihm eigenthümlihen Einfalt und Befceidenheit: „So habe ich denn gelebt, da ic; einen 
Menſchen glüdlich gemacht habe. Ic fage nicht recht, nicht ich habe Sie glüdlich ge- 
macht. Der Bater des Lichts hat durch meine ſchwache Stimme zu Ihrem Herzen ge— 
iprochen und Sie haben diefer Stimme Gehör gegeben, weil Ihr Herz gut war.“ 

Die philofophifche Palingenefie war nicht bloß ein Produkt der Intelligenz, fie 
war der Ausdrud einer Seele. Alles, was dem Bhilofophen und dem Menſchen eignet, 
edler Aufſchwung des Geiftes, analytifches und fymthetifches Talent, Geduld in den 
Unterfuhungen, Richtigteit der Beobachtungen, Liebe zum Guten und zum Wahren, je 
dod verbunden mit einer gewiffen Kühnheit in Aufſtellung von Hypotheſen, Alles 
diefe® zeigt fich im der Palingenefie. So gibt es im der Geſchichte der Wifjenfchaften 
gewiſſe Werke, welche der wahrſte Ausdruck einer Perfönlichkeit find umd den Werth 
eines Teftamentes, eines Belenntmiffes haben. Bonnet fam vom Yahre 1770 bis zu 
feinem Tode in verfchiedenen Schriften und Briefen ohne Unterlaß auf feine Palinge- 
nefie als auf das Werk zurüd, an dem feine Seele am meiften hing. Im Boraus- 
ficht feines Todes, um feine Frau im Boraus darüber zu tröften, ſchrieb er drei „essais 
sur la vie à venir”, beftehend in Auszügen aus der Palingenefie. Darin gründet er 
ſich immerfort auf die Autorität der Schrift umd insbefondere auf den 1. Brief an die 
Korinthier. Der erſte essai ift betitelt: „ Vermuthungen über die Beibehaltung der 
een nah dem Tode und über die Verknüpfung des gegenwärtigen Lebens mit dem 
zufinftigen“ (conjectures sur la conservation des idees apres la mort et sur la 
liaison de la vie pr&sente avec la vie à venir). Der zweite essai enthält „pfycho- 
fogifche und moralifche Betrachtungen über die Strafen im zufünftigen Leben“ (conside- 
rations psychologiques et morales sur les peines de la vieä venir), woraus unfchwer 
zu erfennen ift, daß Bonnet die Ewigkeit der Strafen nicht annahm, in dem Sinne, 
den man gewöhnlich mit diefem Worte verbindet. „Die Strafen des anderen Yebens, 
jagt Bonnet, möchten eher als Heilmittel, denn als eigentliche Strafen anzufehen feyn. 
Denn ein weiſer und guter Bater ftraft nur um zu beffern, zu verbolllommmen. Der 
dritte essai heißt: „Berfuch einer pfychologifchen Löſung der Frage, ob die Menfchen 
einander im künftigen Leben werden erfennen werden“ (tentative pour r&soudre psycho- 
logiquement la question: si les hommes se reconnoitront les uns les autres dans 
la vie & venir). — Diefe frage ift eigentlich eine doppelte, denn, follen fid) die Dien- 
ihen untereinander wieder erfennen, fo muß jeder zuvor ſich felbjt wieder erkennen. 
Nun aber können wir uns felbft nicht wieder erfennen, es ſey denn, daß wir die Erin» 
nerung an unferen früheren Zuftand beibehalten. Die Perſönlichkeit haftet am Ge— 
dächtniß, und mehrere Thatſachen beweifen, daß das Gedächtniß einen phyſiſchen Gig 
hat. Daher gibt e8 im verweslihen Gehirn ein unzerflörbare® Organ, mit welchem 
die Seele verbunden bleibt, und diefed Organ wird — wie der Verfaſſer e8 anderswo 
gefagt hat — der Keim eines neuen Leibes ſeyn können, der bei der Auferftehung ſich 
entwideln wird, indem er die Eindrüde der erften Delonomie beibehält. Aus dem Be: 
wußtfeyn, das wir von uns felbft haben werten, folgert Bonnet aus Gründen der Orb: 
nung, der Öeredhtigfeit, der Weisheit und der Ungemefjenheit, daß wir von unferem 
Nähten ein Bewußtſeyn haben werden. „Hienieden“, fagt er, „wird die Tugend oft 
unterdrüdt und die Böfen triumphiren. Die göttliche Weisheit will, daß einft die Ord- 
nung ihre Rechte wieder erhalte, und zwar unter den Augen des unterdrückten Gerechten 
und feiner ſchuldbeladenen Bedrücker.“ Diefe Wiederherftellung, welche die Geredtig- 
keit felbft iſt, fegt alfo voraus, daß die Menfchen ſich untereinander wieder erfennen, 
mit vollem Bewußtſeyn ihrer felbft die Urtheile der ewigen Gerechtigfeit anbeten werden. 

Mit dem Nachdenken über religidöfe und moralifce Fragen war Bonnet im Ber- 
laufe der Zeit immer wie bertrauter geworden. Je mehr er am Alter vorrlcdte, defto 
mehr trachtete er nad) dem Einen, was noth thut. Die durch Beobachtung der Natur 
und der Menſchen gefundene Wahrheit war für ihn nur eine Vorbereitung , eine 
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Anleitung zu den geoffenbarten Wahrheiten, und die einen wie die anderen fanden fich 
in feinem Bewußtſeyn nicht entgegen, fondern einigten ſich volllommen. Seine Schei- 
dung zwifchen Vernunft und Glauben, feine Unvereinbarleit zwifchen Philofophie und 
Religion. Die Zeugniffe für diefe feine Denkungsart find enthalten theil® in feinem 
Briefwechfel mit Yavater und Mofes Mendelsfohn in Beziehung auf die Unterfuchung 
über die Beweife für das Chriftenthum, theils in feinem langen, ſehr intereffanten Brief: 
wechfel mit Albr. dv. Haller. Eine Zeit lang unterhielten fic der Genfer Philofoph und 
der Berner Phyfiolog faft ausfchließlic über ihre dogmatifchen Anfichten. Blos durch 
die Empfindlichfeit Haller’8, der ungern Widerfprud ertrug, nahmen diefe frommen Un- 
terhaltungen ein Ende (fie find noch zur Zeit meiſtens ungedrudt, werden aber bald 
unter die Preffe kommen). Haller ftellte fich hin al® Vorkämpfer einer ftürmifchen Or— 
thodorie, während Bonnet ein fanftes und gewinnendes Chriftenthum vertrat. Haller 
war in feinen Anſichten fyftematifch und erflufiv, Bonnet tolerant und weitherzig; ber 
eine erinnert an Boffuet, der andere an fenelon. Mebrigens begnügte ſich Bonnet 
nicht, bei jedem Anlaſſe von feinem Glauben Kehenfhaft zu geben und Beweiſe für 
das Chriftenthum aufzuftellen, er bemühte fich, den Deismus, der dafjelbe entftellt, und 
den Materialismus, der e8 läugnet, zu widerlegen. Die franzöfifhe Philofophie des 
18. Jahrhunderts war für Bonnet ein Gegenftand des Abſcheus. Während der fünf» 
undzwanzig legten Jahre feines Lebens führte er befländig Krieg mit derfelben. Boltaire, 
der in dem benadybarten Ferney wohnte, flößte ihm die lebhafteften Beforgnifje ein. 
Bonnet las die geringften Brofchüren von Voltaire, wie fie die Preffe verließen, fällte 
fein Urtheil darüber und beeilte fi, die Freunde vor der Anftedung dur das Gift 
von Ferney zu warnen und zu befchügen. Obwohl er, was die Geſchichte Calas (f. 
den Art.) betrifft, das muthige Benehmen und die edle Ausdauer feines berühmten 
Nachbars lobte, fo konnte er ihm doc; weder feine Anfprühe auf Wiſſenſchaftlichkeit, 
noch feinen fpöttifhen Ton, noch feine Angriffe auf die Religion verzeihen. Die gegen 
Boltaire gerichteten Briefe Bonnet's, vollftändig herausgegeben, würden eine Sammlung 
bilden, würdig eines Sritiferd von Profeffion. Der Styl derfelben ift voll Leben, 
lichtvoll, mitunter beredt, oft ironiſch. Boltaire wird darin der Vielſchreiber (le poly- 
graphe), der Mann von Ferney, der Graf von Zournay, der große Mader der Wenn 
und der Aber (le grand faiseur des si et des mais) genannt. Um nur ein minder 
frappantes Beifpiel zu erwähnen, folgt hier eine Stelle aus einem Briefe (datirt Gen» 
thod 17. Septbr. 1764): „Ic habe diefes philofophifche dietionnaire etwas durd)- 
gegangen. Es ift die am meiften mit Gift angefülte Schrift des Vielſchreibers. Er 
hat die heilige Schrift nur deswegen gelefen, um fie mit feinem Arſenil vermifchen zu 
önnen. Er verftümmelt oder entflelt die heil. Schrift nady dem Belieben der Leiden- 
Schaft, die ihm beherrfcht. De Älter er wird, deſto mehr verdoppelt er feine Angriffe. 
Montesquieu hat gefagt: „„Der Fromme und der Atheift reden immer von Religion; 
der eine fpricht von dem, mas er liebt, der andere von dem, was er fürdhtet.“« Ic 
fage teineswegs, das der Bielfchreiber Atheift ſey. Er ift e8 nicht, er glaubt an Gott, 
weil er fonft fi) von der Eriftenz der Welt nicht Rechenſchaft zu geben vermödhte. 
Allein er fürchtet das Chriftenthum, wie der atheiftifche Fibertiner den Theismus fürchtet. 
Er verrichtet gute Were; find es aber nicht bisweilen fchöne Werke? und ift nicht zu 
fürchten, daß fie ihren Lohn bereits erhalten haben?“ Kinige Urtheile Bonnet’s über 
Boltaire mögen wohl fireng feyn, aber niemals nimmt darin die Leidenfchaft die Stelle 
der Gerechtigkeit, der Umparteilichfeit, der Wahrheitsliebe ein. 

Die anderen Philofophen und Encyflopädiften, Schüler von Voltaire, wurden durd 
die beredte Feder des fcharfen Denker nicht mehr gefchont als Voltaire. Die Schriften 
von Diderot, der Esprit von Helvetius, die philofophifche und politifche Geſchichte von 
Raynal und fo viele andere Schriften aus derfelben Schule, veranlaften Bonnet zu 
Analyfen und Bemerkungen von treffender Wahrheit. Schon 1759 ſchrieb Bonnet betref. 
fend die Enchllopädie und ihre Verfaſſer: „Es ift fein Wunder, daß der Blig auf bie 
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Encyklopädie gefallen iſt. Jupiter ſchlug eimft die Titanen nieder, welche verfucht hatten, 
ihn vom Throne zu ſtürzen. Menſchen, welche e8 unternommen, das Univerfum an die 
Stelle Gottes zu ſetzen, und die mit lauter Stimme den Spinozismus verfündigen, — 
konnten ſolche Menſchen fich fchmeicheln, daß man fie ruhig ihe Werk fortfegen ließe? 
Ich würde fie gerne frage ob fie wünfchten, daß ihre Kammerdiener ſich zu derfelben 
Religion befennten, wie fie?“ Vom Yahre 1760 bis 1790 gewannen die. Theorien 
der Encyklopädiften manche Anhänger und brachten ihre verderblichen Früchte. Bonnet, 
der die Erfcheinungen im gefelligen Leben mit eben fo viel Eifer beobachtete, wie die 
moralifchen und phufifchen Thatfachen, verhehlte fich keineswegs weder die Größe noch 
die Gefahren des Gewitter, welches über Frankreich und die benachbarten Länder aus» 
zubrechen im Begriffe war In einer Sprache, die eines Montesquieu würdig iſt, 
theilt er die Nefultate feines Nachdenkens und feiner Beforgniffe feinen Freunden mit, 
dem berühmten Publiciften Mallet - Dupan, dem gelehrten Bailly, Maire von Paris, 
Merian, de Saufjure, der Gräfin von Stolberg. Die blutigen Exceffe der franzöfifchen 
Revolution beftätigten nur zu fehr die Ahnungen des Philofophen. Doch erlebte er 
nicht mehr weder alle Zmwifchenfälle noch das Ende des düſtern Drama’s der Schredens- 
zeit. Am 20. Mai 1793 gab er feine reine Seele dem Gotte zurüd, den er geliebt, 
dem er gedient hatte. 

So war in feinem eben und in feinen Schriften der Genfer Karl Bonnet. Diefer 
tugendhafte Philofoph, dem faft keine Wifenfchaft fremd geblieben, hatte die Tage feines 
irdifchen Lebens wohl benügt. Aus Gefhmad von der großen Welt fern lebend, zurüd- 
gezogen in fein fchönes Landgut bei Genthod, an den Ufern des Genferſee's, hatte er 
nicht mehr Reifen gemacht als Kant. Er Hatte fi auf einen Ausflug nad) dem Kanton 
Bern beſchränkt, um feinen Freund Haller zu befuchen. Er führte das Stillleben des 
Denterd. Er unterhielt einen ununterbrocenen Briefwechſel mit Gelehrten und Unge— 
lehrten, Staatsmännern, Liebhabern der Wiſſenſchaft aus den verfchiedenften Ländern. 
Groß war fein Ruf. Kein namhafter Fremder fam nach Genf ohne den Wunfc zu 
äußern, Bonnet kennen zu lernen. Als Pſychologe hat Bonnet zwar den äußeren Sinnen 
eine große Rolle zugeftanden, aber er ift nicht dabei ftehen geblieben, er ift bis zur 
Seele durchgedrungen, er ift zu Gott gegangen. Senfualift im Yusgangspuntte, hat er 
im Ganzen die Sache des chriſtlichen Spiritualismus vertheidigt. „Ergreifet das ewige 
Leben“, fo rief er am Schluſſe der Palingenefie; diefe beredten Worte find der präg— 
nante Ausdrud feines Lebens und feiner Lehre. Bonnet iſt im 18. Jahrhundert ein 
Weiſer gewefen. 

Als Quellen über ihn nennen wir vor Allem die Collection complete des oeuvres 
de Charles Bonnet. Neuenburg 1779 — 1783. 8 Bände in 4°, 18 Bände in 8°, 
Außerdem: M&moires sur la vie et les ouvrages de Charles Bonnet, von ihm felbft 
gefchrieben in Form don Briefen an Albr. dv. Haller, Trembley, de Sauſſure. — Co- 
pies de lettres de Charles Bonnet, an verfcjiedene Gelehrte. — Lettres de divers 
savants à Charles Bonnet, von 1740 bi$ 1792, Commerce epistolaire de Haller 
et de Bonnet. — Commerce epistolaire de Lavater, Moses (Mendelssohn) et Bonnet, 
in Bezug auf die Unterfuchungen über die Beweife für das Chriftentfum. Alle bis 
jett genannten Werke find bloß handſchriftlich vorhanden auf der Öffentlichen Bi- 
bliothel in Genf; fie find für dem vorftehenden Artikel benügt worden. — Me&moire 
pour servir à l’'histoire de la vie et des ouvrages de M. Charles Bonnet par 
Trembley. Bern. — Eloge historique de Charles Bonnet par H. B. de Saussure. — 
Charles Bonnet, de Gendve, philosophe et naturaliste par Albert Lemoine. Paris. 
Durand. 1850. — Charles Bonnet, philosophe et naturaliste, sa vie et ses oeuvres 
vom Herzog von Caraman. Paris. Vaton. 1859. — Dictionnaire des sciences phi- 
losophiques. Artifel „Bonnet”. 2te Lieferung. Paris. Hachette. 1844. — Le XVIIIe 
sitele à l’&tranger. Histoire de la litt@rature frangoise dans les divers pays de 
Y’Europe depuis la mort de Louis XIV, jusqu’ä la revolution — par A. 

Real» Encyllopädie für Theologie und Kirche. Suppl. J. 
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Sayous. 2 Bde. Paris 1861. — Biographie universelle. V. 130. — Encycelopedie 
des geus du monde. III. 682. — Nouvelle biographie universelle par Didot. VI. 627.— 
France protestante par Haag. — Charles Bonnet, disciple de Montesquieu, par 
Ed. Humbert, Bibliothäque universelle, revue Suisse et &trangere. April 1858. 
Genf und Lauſanne. Eduard Humbert, Profefjor in Genf. 
Boquin, Peter (aud; Bouquin), war zu Anfang des 16, Jahrhunderts in ber 
Provinz Quienne geboren. Seine theologifhen Studien machte er an der Univerfität 
Bourges, weldye damals unter ihren Lehrern mehrere Anhänger der Reformation zählte, 
und erwarb ſich hier am 23. April 1539 den Doftorgrad. Diefe Würde trug dazu 
bei, ihm Anſehen zu verjchaffen in dem Sarmeliterorden, in welchen er getreten ivar, 
fo daß er zum Prior gewählt wurde. Allein erfüllt von den neuen Lehren, melde er 
an der Univerfität fennen gelernt hatte, und durd; das Studium der Bibel in feinen 
Ueberzeugungen befeftigt, wurde es ihm auf die Länge unmöglich, der Stimme feines 
Gewiffens Widerftand zu leiften. Er verließ das Klofter und zugleid; Frankreich 1541. 
Die erfien Monate brachte Boquin in Baſel zu. Seine Abſicht war, einen feiner ehe» 
maligen Schüler, Andreas Maugier von Orleans, aufzufuhen, damald Erzieher der 
Kinder ded Herzogs von Pommern; vorher aber mwollte er Luther und Melandıthon 
perjönlich kennen lernen, deren Ruhm um jene Zeit Europa erfüllte. Auf Zureden des 
lesteren verzichtete aber Boquin auf fein amfängliches Vorhaben. Anftatt feine Reife 
nad dem nördlichen Deutfchland fortzufegen, begab er ſich von Wittenberg nad) Straß: 
burg und nahm dort die durch den Abgang Calvin’8 erledigte Lehrftelle ein, melde er 
mit Borlefungen über den Brief an die Oalater eröffnete. Uber Liebe zum Baterlande, 
two er einen baldigen Triumph des Evangeliums erhoffte, fowie Anhänglichfeit an einen 
dort zurüdgelafjenen Bruder, auch Sehnfucht nad) den dortigen Bibliothefen und reichen 
literarifhen Hülfsmitteln, führten ihn ſchon nad) Kurzem nad; Bourges zurüd, wo er 
Hebräifh und Eregefe zu lehren anfing. Heßhus, fein nachmaliger Heidelberger Gegner, 
hat ihn befchuldigt, in's Klofter zurüdgefehrt zu feyn und dort abgejchtworen zu haben; 
aber das it entweder Irrthum oder Verläumdung, Boquin fand in Bourges eine Be- 
fhügerin an der Königin don Navarra, welcher er eine Abhandlung: de necessitate et 
usu sacrarum literarum — widmete; ihrer Tochter Jeanne eine folhe: de spirituali 
sponso Jesu-Christo. Die Königin ertheilte ihm nicht nur eine Penfion, fondern lief 
ihn aud, mit Zuftimmung des Erzbiſchofs zum Prediger an der Kathedrale ernennen. 
Als Heinrich IL. das Herzogthum Berry feiner Schwefter Margarethe zuertheilte, wußte 
Boquin auch bei diefer dem Evangelium nicht abholden Fürftin fid in der gleichen Gunft 
zu erhalten, in welder er bei ihrer Tante geftanden hatte. Er widmete ihr feinen 
Traftat: de homine perfecto. Aber jelbft die Proteftion der Tochter Franz I. ver- 
mochten Boguin nicht gegen Berfolgung zu fügen. Seine Feinde nöthigten ihn nicht 
nur, feine Entlaffung zu nehmen, fondern e8 drohten ihm ernftere Gefahren von Seiten 
des Parlaments und des Erzbifhofs von Bourges. Er ſuchte Rettung vor demfelben 
im 9. 1555 durd) eine zweite Flucht nad Straßburg, wo er nad längerem Zureden 
proviforifch die Stelle eines Prediger an der franzöfifchen Kirche übernahm. Als der 
Kurfürft Otto Heinrich von der Pfalz im J. 1557 ernftlih das Reformationswerk in 
feinem Lande in die Hand nahm und die Univerfität Heidelberg durch eine Reform 
ihrer Berfaffung, ſowie durch Neubefegung ihrer Lehrftelen zum alten Glanz zu erheben 
fuchte, wurde Boquin von ihm zur Bekleidung einer theologiſchen Profefine dorthin ber 
rufen und bekleidete dieſes Amt feitdem faft zwanzig Jahre lang. Während diefer Zeit 
war Boquin in alle Bewegungen mit verflodten, deren Schauplag die pfälzifche Kirche 
unter Otto Heinrich und Friedrich ILL. wurde. Er hat feine Exlebnifje theilweife ſelber 
erzählt in feiner Schrift: „de causis diuturnitatis controversiae de coena Domini” 
(1576). So war er mit Michael Diller, Casp. Dlevian, Peter Dathen und Zadar. 
Urfinus im 9. 1564 Theilnehmer des von Friedrich ILL. und dem Herzog Chriſtoph 
von Würtemberg zwiſchen veformirten und Intherifchen Theologen veranftalteten Reli: 


Brant 259 


gionsgefpräces zu Maulbronn. Auch an dem Religionsgefprädh zu Poiſſy fol er nad 
de Thou auf Berlangen des Königs von Navarra Theil genommen haben, und von 
den Händeln mit Heßhus und Ernft wurde er lebhaft mit berührt. Als nad) dem Tode 
Friedrich's III, unter deſſen Iutherifhen Sohne Ludwig im 9. 1574 die reformirt ge- 
finnten Theologen Heidelberg zu verlaſſen genöthigt wurden, mußte auch Boquin weichen. 
Er fand bald darauf eine Anftellung als Profeffor in Lauſanne und wirkte dort, bis 
er 1582 eines plöglichen Todes ftarb. 

Außer den bisher angeführten verfaßte Boquin nod; folgende Schriften: Defensio 
ad calumnias doctoris cujusdum Avii. 1558. — Theses de Coena Domini .. . in 
Academia Heidelbergensi propositae. 1560. — Examen libri quem D. Tilem. Hes- 
husius nuper scripsit de praesentia corporis Christi in Coena Domini. 1561. — 
Exegesis divinae atque humanae xolvwviag. 1561. — Justa defensio adv. injustam 
vim Heshusii et Villagagnonis de judicio P. Melanchthonis ad eleetorem palati- 
num misso de Coena Domini, 1562.— Canones quibus defenditur dıdvow in ver- 
bis Christi: hoc est corpus meum; item Adsertio ritus frangendi et in manus 
sumendi panis eucharistici. 1563. — De una et ea perpetua totius Christi prae- 
sentia in sua ecclesia peregre agente thesium sectiones XXV. 1565. — Adsertio 
veteris ac veri christianismi adversus novum et fietum Jesuitismum. 1576. — 
Apodeixis anti-christianismi, qua christianismum veram religionem, pharisaismum 
christianismo contrarium, papismum pharisaismo simillimum esse ostenditur. 1583. 
— Discours de la vie et de la mort de Fr£d£rie, comte palatin. 1577. — Bergl. 
über Boquin: Melchioris Adami Vitae theologorum exterorum — Haag, la 
France protestante. Hundedhagen. 

Brant, Sebaftian, defien Name einer der berühmteften in der Borgefchichte 
der Reformationgzeit ift, war im Jahre 1457 oder 1458 zu Straßburg geboren als 
der ältefte Sohn eines Gaftwirthes Diebolt Brant; er verlor den Vater fon, als er 
erft zehn Yahre alt war. Da es ihn auf die gelehrte Laufbahn trieb, bezog er, nur 
durch Privatunterricht vorbereitet (demn eine Öffentliche Schule, die hiefür taugte, beſaß 
damals feine Vaterſtadt noch nicht), im I. 1475 die Univerfität zu Bafel, die dem ftreb- 
ſamen Jüngling wohl durch den Glanz und die Fülle ihrer erften Blüthe anloden durfte 
und ihm fefthalten follte auf Bahrzehende lang. Ein frisch pulfirendes Leben der Wiſſen— 
fchaft empfing und umgab ihn hier: abermals erwacht, der alte Kampf zwifchen Rea— 
lismus und Nominalismus, aber hier und jegt in folder Wendung, daf es eigentlich 
ein Kampf gegen alle Scholaftif war, und weſentlich damit verbunden, ja damit zuſam— 
menfallend, der neue Humanismus; über ihm Lehrer und ihm zur Seite Genoffen der 
bedeutendften Art, und neben dem allem in der jchmungvoll betriebenen Buchdruderei 
ein beftändiger Anreiz zu fchriftftellerifcher TIchätigkeit, einer Thätigfeit, zu der ihn 
fchon frühzeitig auch das äußere Bedürfniß nöthigte. Brant wählte das Studium der 
Rechte und ward auch 1477 Baccalaureus in diefer Fakultät, nicht gerade mit Neigung: 
er 309 es anfangs vor, fich freier und allgemeiner in der itteratur, in PBhilofophie 
und Poeſie umzuthun, und erft da er einfehen lernte, daß damit allein das Peben nicht 
zu führen und die Abfaffung lateinifcher Empfehlungsgedichte, womit ihn die Buchdruder 
Bafels gern ihre nen heransgegebenen Werte begleiten ließen, fein ſicherer Erwerb fen, 
nahm er es ernftlicher mit der Jurisprudenz und erlangte im J. 1484 den Grad eines 
Picentiaten, 1489 den eines Doktor beider Rechte. Mit diefer beftimmteren Geftal- 
tung des Berufes ift fichtlic; auch ein volleres Behagen in die ganze Wirkfamfeit Seb. 
Brant’8 gelommen: denn eher fo als etwa daraus, daß er mit feiner Berehelichung 
im J. 1485 nene Bedrängniß über fich gezogen habe, wird die litterarifche Fruchtbarkeit 
zu erflären feyn, womit er von nun am neben den rechtswiſſenſchaftlichen Vorleſungen, 
die er hielt, ein Buch nad; dem anderen jchrieb und druden ließ, und num auch eigene 
Bücher und Bücher größeren Umfangs, nicht mehr bloß Vorreden und Schlußverſe zu 
fremden Werten. Und es waren das theils, feinem Amte gemäß, juriftifche Arbeiten 
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auf Deutſch wie auf Lateiniſch, theils auch, indem die alte Vorliebe keineswegs erftidt, 
fondern nur in Schranken gewiefen war, Arbeiten vom dichterifcher Art, diefe mit Ueber- 
gewicht des Deutfchen. Im folcher Stellung und mit ſolchem Wirken hat Brant das 
Jahrhundert hier zu Bafel voll ausgelebt: da erweckte in ihm eine Reiſe, auf der er 
Straßburg und die Brüder und noch die betagte Mutter und manchen Freund wieder— 
ſah, der ihn zurüdwünfchte, ftärfer als je den Zug nad; der Stätte der Geburt umd 
der Yugendjahre, und fo heimiſch er auch in Bafel geworden, er bewarb ſich in Straß- 
burg um das erledigte Amt eines Syndikus und erhielt daffelbe, da außer feinem eigenen 
Ruhm noch die Verwendung Joh. Geiler’8 das Geſuch unterftügte, zu Anfang des 
Jahres 1501. Hier, in der Vaterftadt denn lebte er noch zwei Jahrzehende, immer noch 
litterarifch, mehr aber und bedeutender in feinem Amte thätig, von Kaifer Maximilian 
mit feinem Vertrauen und der Ernennung zum Rath beehrt, dann auch von der Stadt 
durch Erhebung zu ihrem Schreiber ausgezeichnet; er ftarb im Mai 1521. 

Ueberblidt man aber die lange Reihe der Schriften, die den Namen Gebaftian 
Brant's auf dem Titel tragen, ſey es, daß er felbft fie verfaßt, fen es, daß er fie nur 
herausgegeben habe, man wird mit Ausnahme einer einzigen fonft feine darunter finden, 
die feinen Namen für längere Zeit oder gar für immer berühmt gemacht, die ihm einen 
Ehrenplag in der Geſchichte der Fitteratur und ein Anrecht auf Nennung aud) in diefer 
Enchklopädie erworben hätte. Das Alles gilt nur bon der einen, dem Narrenſchiff 
von 1494, 

Mit dem Ausgange des Mittelalters, mit der Zerrüttung all der bisherigen Ber- 
hältniſſe in Staat und Kirche, in Sitte und Gefellihaft, die am empfindlichften das 
Herz Europa’s, Deutfhland traf, war in die deutfche Fitteratur ein vorwaltender fati- 
rifcher Zug gelommen, ein Hang, alle Dinge diefer Welt und das eben wie den Tod 
mit dem Laden des Spottes, mit dem bittern Hohne der Ironie zu betrachten umd dar- 
zuftellen, und vornehmlich diefer Zug, der, einfeitig verfolgt, ftet8 von der Kunft ab- 
führen wird, trägt Schuld daran, daß damals auch die Litteratur, daß mamentlid die 
Poefie fo tief verfiel. Den ſtärkſten Wiederhall nun, mit der vollften Zufammenfaffung 
all der bunt durd; einander Hingenden Töne, hat jene Zeitftimmung, wenn wir abfehen von 
den Neimen und Bildern des Todtentanzes, in dem genannten Gediht Seb. Brant’8 
gefunden. Wohin der Dichter nur fein Auge lenkt, in beiden Gefchledhtern, in allen 
Altern, in allen Ständen gewahrt er nichts al8 Narrheit: nad, altteftamentlicher Weife 
aber ift ihm unterſchiedlos fowohl der ein Narr, der von der göttlichen, als der von 
der menfchlichen Weisheit abirrt, fomohl der Glaubens- und der Sittenlofe, als der 
unfluge Thor; und wie es damals noch allgemeiner Sitte war als jett, daß die Leute 
zur Faſtnacht als Narren verkleidet durch die Gaſſen liefen, und hie und da aud) Sitte, 
daß man dabei einen Umzug mit einhergerollten Schiffen hielt, fo erfcheint ihm num 
das ganze Leben wie eine große Faftnacht, und Narr auf Narr, Menſch auf Menſch 
wird vorgeführt, um in das Narrenfchiff mit einzufigen und auch nad; Narragonien zu 
fahren. Sebaſtian Brant war aber deshalb fo zum MWortführer feiner Zeit berufen, 
und ed ward diefe Dichtung unter all dem Vielen, das er gefchrieben, deshalb das Ge— 
lungenfte, weil in feinem ganzen eigenen Wefen und Thun Altes und Neues ebenfo 
teümmerhaft durcheinander lagen, wie in der Welt außer ihm, und das Ergebniß der 
allgemeinen Zerrüttung und Fäulniß, eine unfertige, ruhelofe, friedlofe Gährung voraus 
in ihm felbft arbeitete. Wohl nahm der gewaltige Zug des Humanismus auch ihn mit 
fi fort, auch ihn erfüllte Bewunderung -und Nacheiferung gegenüber dem klaſſiſchen 
Alterthum, und die meiften und treffendften Sentenzen des Narrenfhiffs und nicht we— 
nige Beifpiele, die er dazu bringt, rühren aus den alten Dichtern und Philofophen her, 
und wohl empfand ſich auch er als ein Glied des Gelehrtenadels, den die Einführung 
des römifchen Rechts gegründet und dem Adel der ritterlichen Geburt an die Geite ge- 
ftellt, ja noch über denfelben erhoben hatte: dennoch will er zugleich dem Volf und der 
Deutjchheit nahe bleiben: die Erneuerung des Freidank, die er zwar fpäter als das 
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Narrenſchiff, erft im 3. 1508 verfaßte, bemweift uns, wie gut er auch -die heimathlichen 
Duellen zu ſchätzen gewußt; die überwiegend größere Fülle feiner Anjchauungen und feine 
Hauptgedanfen fchöpft er doch aus der Gegenwart, aus dem, Was unmittelbar und le— 
bendig ihn umgab: Beifpiel die vielen, bald bewußten, bald wohl auch unwilllürlichen 
Bezüge auf das damalige Bafel; fein Deutfch, obwohl fihtlih am der Maffifchen Lati— 
nität gebildet, ift darum doc; nicht jo mit Ungelenfigfeit und bis zum Unverftand 
latinifirt, wie dicht vor ihm bei Niclas von Wyſle und nad ihm bei Hutten, und fo 
wenig rechnet er für fein Gedicht bloß auf gelehrte Lefer, daß er fogar auf folde 
rechnet, die nicht zu lefen verftehen, und um folcher gang umgelehrten willen es mit 
Bildern fhmüdt, deren Beſchauung das Leſen erfegen könne: diejelbe Rüdficht und Ab- 
ficht, wie fonft bei den offenen Bogen, die er zahlreich ausgehen lieh, mit Bildern und 
lateinifchen oder deutſchen Berfen auf Zeitereigniſſe. So ftellt nun das Narrenſchiff 
einen gleichmäßig wiederkehrenden Wechſel dar von Bild und Text, von malerifcher 
und dann von dichterifcher Schilderung und Betrahtung diefer und diefer Narrheit; 
freilich zerfällt dadurd; das Gedicht in lauter zufammenhanglofe Stüde, ift nur wie 
ein Eonvolut von fliegenden Blättern jener Art, und ihre Anordnung gefchieht durchaus 
nah Zufall, ohne Plan: ſchwerlich aber wäre der Verfaſſer auch im Stande geweſen, 
den reichen mannigfaltigen Stoff mehr abzurunden und einheitlich als Ganzes zu ge: 
ftalten. Und wohl auch war Brant in Folge beider, feiner humaniftifchen Bildung 
und feines offenen theilnahmvollen Blides in Zeit und Bolf, nicht unberührt ge— 
blieben von den großen neuen Gedanken, die feit Huß und dem Basler Concil ſich 
immer lebhafter regten und immer meiter hinaus, immer tiefer griffen: er rügt ohne 
Schen die Gebrechen in dem äußeren Leben der alten Sirche, den Unglauben und die 
Unfitte, denen fie nicht feuert, die findifch verkehrte Gelehrfamteit, die ja ihr mur dient: 
aber er ſcheut fich, er hält zurüd, wo es im diefen Dingen auf das Innere und auf 
Höheres geht, ja er fteht für das Alte mit fireithaftem Eifer ein, ımd wie er in 
fateinifcher Dichtung die Jungfrau Maria und die Heiligen Roms überſchwänglich hat 
fobpreifen mögen, fo beflagt er im Narrenfhiff mit Zorn, wie St. Petri Schifflein 
ſchwanke, und fchilt die Keger umd flieht don dem vielen Bücherdrucken auch nad; diefer 
Seite hin nur Unheil. 

Wollen wir aber Sebaft. Brant, gerade ihm befonders, deshalb tadeln, daß er mit 
feinem Denten und Dichten fo auf halbem Wege und inmitten feines Zeitalters ftehen 
blieb und nicht die Kraft oder nicht den Muth befaß, ihm vorauszueilen? Das ift 
überall nur den Wenigften und den Auserkorenen verliehen, und ihn mag noch eigens 
der Umftand entfchuldigen, daß feine allernächſte Umgebung ſich nicht anders als er 
verhielt und fie fein Verhalten noch mitbeftimmte. Der Gelehrtentreis Baſels, die Pro- 
fefforen feiner hohen Schule haben ſich noch, da die Reformation der Kirche bereits voll 
angebrochen war, mit zäher Beharrlichkeit gegen fie gefträubt umd ihr, die einen mit. 
Bedenklichthun, die anderen mit offener Feindfchaft entgegengewirft. Seine Zeitgenoffen 
ſprach der Dichter, eben weil er fo getreu den Sinn und die Stimmung der Mehrzahl 
ausfprach, auch im höchften Grade an, und die Verehrung, ja Bewunderung, die fie 
ihm feines Werkes wegen zollten, war fo groß, daß fie nachhaltig von ihnen fich auf 
die folgenden Gefchlechter fortvererben und daflelbe noch auf diefe maßgebend wirken 
fonnte. Nicht genug, daß auf die erfte Ausgabe don 1494 alfobald wiederholte neue, 
Driginalausgaben hier in Bafel, Nahdrüde an anderen Orten famen, die Theilnahme 
gab ſich vielleicht noch deutlicher in den mehrfachen Ueberarbeitungen, die das Gedicht 
immer noch zeit» und volksgemäßer machen follten, beſonders bezeichnend aber in der 
lateinifchen. Uebertragung fund, die Jakob Locher Philomufus im J. 1497 davon fer- 
tigte: begeichnend für Sebaftian Brant, defjen deutfche Reimverfe nur deshalb fo leicht 
im lateinifche Herameter umzufegen waren und dazu reizten fie umgufegen, weil hinter 
ihnen fold ein ftarfer und hell durcchfcheinender Kern des Humanismus lag; bezeichnend 
für die Zeit, deren Gelehrte ein Erzeugnif der Litteratur viel beifer zu würdigen wuß— 
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ten und es lieber genofien, wenn e8 in der Sprade ihrer Gelehrfamleit ihnen dar- 
geboten ward. Und während die Volfsmäßigkeit, die gleichwohl dem Narrenfchiff mit 
innewohnte, es Geiler don Kaiſersberg angemefjen erfcheinen ließ, im Jahre 1498 fogar 
eine Reihe von Predigten daran anzufnüpfen, und im Jahre 1519 ganz am anderen 
Ende Deutichlands, zu Roftod, eine niederdeutfche Ueberfegung gedrudt ward, trug die 
lateiniſche von Yocher den Ruhm des Dichters noch weit über das deutfche Sprachgebiet 
hinaus, und es ward auf ihrem runde das Narrenfchiff 1501 noch einmal von Io» 
docus Badius Afcenfins in lateinische Verſe gebradit, von Anderen fchon feit 1497 
wiederholendlich in's Franzöſiſche und in's nglifhe und nod im Jahre 1635 in's 
Niederländische. 

Hier überall haben wir noch das Narrenſchiff felbft in Umarbeitung, in Ueber- 
fegung, in homiletifcher Commentirung vor ung: aber auch die freiere Nachbildung hat 
fic, feiner bemädtigt, um uns gleichfalls zu bezeugen, melden Eindrud und Einfluß 
das Gedicht auf die Mitlebenden und noch die Späteren geübt. Eine Schrift 5. B., 
welche zu Straßburg im 3. 1497 die geiftlihe St. Urfula » Bruderfcaft veröffentlichte, 
„von S. Urfulen Schifflin“, folgt unverfennbar in Bild und Wort dem erft furz vorher 
erfchienenen Narrenſchiffe, und noch entjchiedener ahmt Thomas Murner daffelbe nad, 
der jüngere Yanddmann Seb. Brant’s: feine Narrenbefhwörung, feine Schelmenzunft, 
theilmweife auch nod; fein lutherifcher Narr, find immer neue Nach- und Wiederflänge 
des Tones, den zuerjt Brant angefchlagen, nur unhumaniftifcher und inhumaner: nicht 
bloß die Geftaltung und äußere Einrichtung des Narrenfchiffes wiederholt ſich in der 
Narrenbefhmwörung und der Schelmenzunft, jenes Anhängen einer Cinzelheit nach der 
andern an ein darübergefeßtes Bild und Sprichwort: auch die Grundftimmung iſt we— 
fentlich diefelbe, und befonderd den Dingen der Kirche gegenüber derfelbe Sinn, nur 
eben Murneriſch vergröbert. Es würde jedod; zu weit abführen, wenn ich auch dieje- 
nigen Nachwirfungen des Gedichtes, die nicht fo unmittelbar zu deffen Bibliographie und 
nicht fo zu der Biographie des Verfaſſers gehören, noch des ferneren alle verfolgen 
wollte: es genüge, daran zu erinnern, weld; eine herborftechende Holle die Geftalt des 
Narren, d. h. die perfonificirte Thorheit und Unfitte und ottlofigleit in der Dicht— 
funft, noch viel mehr aber in der zeichnenden Kunft des ganzen 16. Jahrhunderts, im 
den Holzſchnitten z. B. von Hans Scheufelin und Hans Burgmaier fpielt: es ift Se- 
baftian Brant, der ihr zuerft und zumeift diefen Stempel aufgedrüdt hat. 

Mit Gebühr erkennt auch unfere Zeit noch die gefchichtliche Bedeutung des Mannes 
an: unter den Einzelarbeiten über ihn hebe ich nur die Ausgabe des Narrenfciffs durch 
den verftorbenen Adam Walther Strobel (Quedlinburg u. Leipzig 1839) hervor, deren 
Berdienft in der beigefügten Yebensbefchreibung des Dichters und der Aufzählung feiner 
ſämmtlichen Werke beruht, namentlich aber die neuere durch Friedrich; Zarnde (Leipz. 
1854), die Alles, was zur Geſchichte diefes feine® Hauptwerkes und zu deſſen Ber- 
ſtändniß und richtiger Würdigung gehört, mit Gelehrſamkeit und Geſchmack zufammen- 
ftellt und dafür als abſchließend darf betradjtet werden. Wilh. Wadernagel. 

Breitinger, Johann Jakob, Antiftes, einer der raftvollften Männer unter den 
Borftehern der zürcherifchen Kirche, geboren in Zürich am 19. April 1575. Er bildet 
den Uebergang vom 16. in's 17. Yahrhundert, doc fchlieft ex fich möglichſt treu an 
feine Vorgänger, namentlid an Bullinger an, deffen Lebenszeit noch ein halbes Jahr lang 
mit der feinigen zufammenfiel und deffen erhebendes Vorbild ihm in mancher Beziehung 
begeifternd vorleuchtete. Schon im fechsten Jahre durch den Tod des Vaters beraubt, 
der gleich manden andern Oliedern der Familie Mitglied des großen Rathes gewefen, 
erhielt er feine Erziehung durch eine begabte, gottfelige Mutter umd durd; den Groß- 
oheim, welcher ihn den Studien widmete und ihm zunächft zur Ermunterung ein Stipen- 
dium hiefür ftiftete. Doc erwedte der junge Breitinger anfangs feine großen Erwar— 
tungen; nur langjam und mühfam ſich entwidelnd, zumal bei der mangelhaften Schul- 
einrichtung, fühlte er fich fo gedrüdt, daß nur die Thränen der Mutter ihn abhielten 
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zu einem Handiverf überzugehen. Indeß gab er jegt ſchon Proben eines energifchen 
Karakters und machte nun nad; ernentem Entſchluſſe bei den Studien zu beharren umd 
bei verdoppelter Anftrengung außerordentliche Fortſchritte. Im Jahre 1593 ging er 
zu weiterer Ausbildung nad; Herborn, befuchte zunähft das Pädagogium dafelbft, fodann 
die Hochfchulen zu Marburg, Franeder, Leyden, Heidelberg, Bafel; er erwarb fid die 
Freundfchaft mancher ausgezeichneten Männer, mit denen ihn fpäter die Dortrechter 
Synode wieder zufammen führte. Im Jahre 1596 zurüdgefehrt, beftand er rühmlich 
die Prüfungen, vermählte ſich 1597 mit der trefflihen Regula Thommann und erhielt 
die eben jest entftandene Filialpfarre Zumiton, als deren erfter Pfarrer, fpäter die von 
Albisrieden. Daneben bekleidete er damaliger Uebung gemäß eine Pehrftelle; eilf Jahre 
lang diente er als Klaffenlehrer, aud; als Leiter der Lateinfchule; er wirkte zu deren 
Umgeftaltung mit, flug es aber feiner Bejcheidenheit nad; beharrlich aus über den- 
jenigen geftellt zu werden, der einft fein Lehrer gemwefen. Im Jahre 1605 ward ihm 
die Profeffur der Logik am Gymnaſium zu Theil; er leiftete hierin Vorzügliches. Nadı- 
dem er auf den Rath der Aerzte etliche Jahre fi) des Predigens enthalten, ward ihm 
1609 eine Frühpredigt am Großmünſter übertragen, die er mit gefegnetem Erfolge be— 
forgte, wiewohl fie ihm viel zu fchaffen machte, fo daß er längere Zeit in der borher: 
gehenden Nadıt Fein Auge ſchloß, wie er denn viel Furcht und Angſt hinfichtlic; des 
Predigend zu überwinden hatte umd daher zeitlebens mit größtem Fleiße fid; darauf 
vorbereitete. Qui ascendit cum horrore, descendit eum honore, war fein Wahlfprud. 
Seine Schematidmen will er deshalb felbft mad; feinem Ableben aufbehalten wiſſen, 
„damit die Nachkommen daran einen Spiegel haben, wie mit Furcht und Demuth, ja 
mit Angſt und Schreden die Alten auf die Kanzel getreten“. In den Sommerferien 
des Jahres 1611 begleitete er einen jungen Züricher nad Genf und benugte die Ge— 
legenheit zu einem aufmumternden Befuche bei den im Wallis damals noch vorhandenen 
Proteftanten. Inzwiſchen war in Zürich die Peft ausgebrochen; das Gerücht ging aus, 
er ſey derjelben feige entflohen; großer Unmwille erhob ficd wider ihn, wiewohl bei feiner 
Abreife noch keine Spur der Seuche vorhanden war. Doc die befte Widerlegung 
keiftete er gleich nach feiner Rücklehr durd, die That. Mit der größten Hingebung und 
völliger Unerfchrodenheit wanderte er während diefer Schredenszeit vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht aus einem Pefthaufe in das andere, überall zu dem Gottvertrauen 
ermahnend, von welchem er felbft befeelt war, und während Hunderte zu feiner Rechten 
und zu feiner Linken ein Raub des Todes wurden, in der Stadt und Umgebung gegen 
jehstanfend Perfonen, blieb er, der am meiften wagte, völlig verfchont. Ueber fünfzig. 
taufend Menfchen wurden im Gebiete Zürich® von der furchtbaren Seuche dahin gerafft. 
Diefer Heldenmuth Breitinger’3 fand gebührende Anerkennung. Nunmehr ftrebte man 
den befcheidenen Mann hervorzuziehen. Bald wurde ihm die theologifdye Profeffur an- 
getragen, mit vollftem Zutrauen fuchte man ihn zur Annahme zu bewegen; allein be- 
harrlich ſchlug er fie aus, indem er fich einem fo hohen Amte nicht gewachſen glaubte, 
obwohl die Aushülfe, die er fpäter proviforifch leiftete, hinreichend bewährte, wie fehr 
jenes Zutrauen der Behörde gegründet war. Eher war er geneigt die ebenfalls vafante 
Brofefiur der Philofophie an der höheren Schule zu übernehmen. Doch fanı die Kirch— 
gemeinde zu St. Peter zuvor, indem fie ihm zu ihrem Pfarrer wählte; wie fehr fie ihn 
fhägte, gab fie ihm ſchon nach Yahresfrift auf's ehrenvollfte hund. Im Jahre 1613 
ſah ſich Breitinger von der Obrigkeit zu etlichen Geſprächen mit den Wiedertäufern im 
Gebiete Zürich® berufen, mobei er, wenngleic; ohne den gewünfchten Erfolg, im falle 
war ebenjowohl feine Weberlegenheit wie feine unentwegliche Sanftmuth an den Tag zu 
legen. Sodann wurde er am 30. September 1613 vom großen Rathe zum Pfarrer 
am Großmünfter erwählt und damit zum oberften Leiter der ganzen züricherifchen Kirche, 
welche damals auch angrängende Gebiete umfchloß; er trat in diejenige Stellung, für 
welche fpäterhin der Ausdrud „Antiftes“ gebräuchlich wurde, während Breitinger ſich 
nie diefes Titels bediente. Hier war er ganz an feinem Plage umd hatte Anlaß wähs 
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vend des Zeitraumes von 32 Yahren mit eiferner Beharrlichkeit, gründlichſtem Ernſte 
und ausgezeichnetem Freimuth die fegensreichfte Wirkfamkeit zu entfalten für die Er- 
frifhung und Päuterung des Firhlichen wie des fo innig damit verbundenen ftaatlichen 
Lebens. Er ift während diefer langen Dauer gleihfam die Seele alles edleren Strebeng, 
der pflichttreue Wächter der Kirche, der belebende Geift auf allen Punkten des ihn um: 
gebenden FKreifes, immer wachſam für die Ehre Gottes, voll Aufopferung für die Ge— 
meinde, ſtets Tampffertig wider Alles, was ihre Sitten zu befleden drohte, damit fie 
nicht bloß an's Evangelium glauben, fondern wahrhaft als Volt Gottes auch demgemäß 
leben möge. Der in diefem Zeitraum faft überall in der proteftantifchen Welt eintreten» 
den geiftlichen und fittlihen Erfchlaffung, welche dem kräftigen Aufſchwung des Yahr- 
hundert8 der Reformation nachfolgte, ftellt er fich, belebt von ächt evangelifchem Lebens— 
ernfte, miannhaft entgegen, und wenn er auch im Großen und Ganzen weder einen all 
gemeinen Umfhwung noch eine Aenderung der Zeitftrömung zu bewirken vermochte im 
Gegenfage zu dem Zuge und Geifte feines Zeitalters, fo gelang ihm doch Großes in 
ber ihm angetviefenen Stellung und weit über feine nächfte Amtswirkſamkeit hinaus. 
Dar es auch ein mühjeliges Lebenswerk, das mitunter als kleinlich erfcheinen kann, fo 
gewinnt immerhin auc das Einzelne im Zufammenhang mit dem Ernfte feines gefamm: 
ten Strebens eine höhere Bedeutung. 

Die unverbrüchliche Treue in der Erfüllung feiner nädftliegenden Pflichten gab 
ihm den feften Halt nad allen Seiten hin. Seine Predigten, von heiligem Ernft 
durhdrungen und zugleich anfprecend, Kar und einfah, aber körnig machten einen ge- 
waltigen Eindrud, dem man fic; nicht leicht entziehen konnte. Ueberflüffiges, vollends 
bloße Redensarten geftattete er ſich nie. Man fühlte es ihm ab, daß es ihm bei fei- 
nem Bejtrafen, Ermahnen, Zurechtweifen ftet8 um die Sache zu thun war. Gelbft bei 
fehr fchmierigen Punkten bewährte ſich fein großes Talent voltsthümlicher Rede. Ein 
Beifpiel, das uns auch fonft farakteriftifch erfcheint, finden wir in feinen Predigten über 
das Baterunfer: „Das Fürnehmfte, daran fich unfere Vernunft ftoßen will, ift das: 
wie doch Gottes Wille fey, wenn in der Welt Böfes vorgeht; wenn der böfe Menſch 
thut, was Gott heiter verboten hat. Aber hier müffen wir wiffen, daß etwas ift an 
der Sünde, welches nicht die Sünde ift, und daffelbige ift Gottes Wille. Gottes Al: 
macht und Weisheit ift übergroß, daß das Allerkrümmfte, fo ferne es geleitet wird 
durch Gotttes Willen, fic ziehen muß in die Gräde, daß es doch krumm, bös, fünd- 
und fträflich bleibe... . Und ift gewißlich, wenn es nicht gut wäre, daß Böfes wäre, 
das Böje gefchehen würde nimmermehr. Das Böſe ift nicht gut, und wird nicht gut; 
dennoch ift gut, daß Böfes fey. Denn Gott ift fo mweife und fo allmädtig, daß er aus 
Boöſem kann Gutes machen und doch das Böfe bös bleiben laffen, und ift von einem 
Alten recht geredt zu einem ottlofen: wenn du nicht willſt, daß Gottes Wille gefchehe 
bon dir, fo wird Gottes Wille gefchehen an dir!“ — Us Seelforger war er 
unermüdet; mit fcharfer Aufiaffung der Zuftände Anderer verband er große Milde und 
Befonnenheit; insbefondere zeigte er für Geiſteskranke ein zu jenen Zeiten ungewohntes, 
feines piychologifches Verſtändniß und ein Gefchid im der Behandlung, das weit über 
die gewöhnliche Einficht feiner Zeit, ja felbft fpäterer Perioden hinansging. In der 
Pflege der Kranken, deren er fic tagtäglich mit Wort und That auf's Treuefte annahm, 
wurde er vom feiner Gattin auf's Sorgſamſte unterftügt. Mit größtem Nachdruck verfocht 
er gewiffenhafte Verwendung der Stiftungen für Solhe, mährend er dem Gaffenbettel 
unerbittlic, entgegentrat. Auch darin erwies er ſich als ächter Paftor, daß, wie er felbft 
in thatträftiger, emfiger Piebeserweifung Allen voranging, er immer wieder auch Andere 
hiezu anzuregen wußte. Sein Haus war fortwährend eine Zufluchtsftätte der Armen, 
Troftbedürftigen und Nothleidenden jeder Art, insbefondere nahm er ſich bedrängter und 
bertriebener Olaubensbrüder, deren e8 in jenen Zeiten fo viele gab, auf's Bielfäl- 
tigfte an; Schaaren von foldhen fanden bei ihm längere Zeit ihre Herberge, ſowie Be— 
Iehrung, Troſt und Erquidung für ihre Herzen. Dazu gab 1620 der Beltliner Mord, 
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fodann die Berheerung in Bünden, ferner die Kriegsnoth in Schwuben, Böhmen, Pfalz, 
Elſaß, MWürtemberg immer auf's Neue reihlihen Anlaß. Eine Menge von Flüchtigen 
trieb die Drangfal und das Elend des dreifigjährigen Krieges zu verfchiedenen Zeiten 
in die Schweiz. Lutheranern, Reformirten, römifc Katholifchen, Allen ließ er feine 
Liebe und Fürſorge angedeihen. Bei dem ſtets erneuerten umd immer verfchärften 
Streben der römiſch Katholifchen, überall, wo immer möglich, eine Gegenreformation 
durchzufegen, unterzog er fich den fchwierigften und verdrieflichften Verwendungen zu 
Bunften der Evangelifchen insbefondere im Thurgau, Rheinthal, Toggenburg, um fie 
gegen Unterdrüdung von Seiten der Landes- oder Gerichtäherren, zumal der Biſchöfe 
bon Conftanz, fowie der Aebte von St. Gallen, in Schu zu nehmen. Auf’s Eindring- 
lihfte bemühte er fich wiederholt den Gefandten der reformirten Kantone die kräftige Be— 
ſchirmung derfelben an’d Herz zu legen. Freilich war er deshalb den Drohungen der 
Widerſacher ausgefegt; man glaubte fogar fein Leben in Gefahr, als er bei Anlaß einer 
Badekur in dem fatholifchen Städtchen Baden (im Aargau) in einer benadhbarten Ort: 
ſchaft einen früher Proteftant gewvefenen Minoriten zum Nüdtritt im die edangelifche 
Kirche zu beivegen vermochte. 

Was ihm überhaupt am meiften auszeichnet, ift feine Stellung zur Obrigkeit, die 
er gemäß der Reformation, bei welcher man ſich entſchloſſen hatte dem Worte Gottes 
als der Richtſchnur in allen Dingen ſich zu unterziehen, als erſter Diener und Ber- 
fündiger des göttlichen Wortes in allen wichtigern Angelegenheiten zu berathen hatte. 
Nicht felbft den Staat regieren wollte er; er wußte ſtets vor diefer Klippe ſich durch» 
aus zu hüten; aber mit der furchtlofen Freimüthigleit, welche Gottesfurcht, Pflichtgefühl 
und Baterlandsliebe ihm einflößte, ertheilte er ihr ungefcheut feine Rathſchläge und Zu— 
rechttweifungen, vor Abwegen warnend, die Mißbräuche rügend. Dabei ließ er es jedoch 
an der fhuldigen Ehrerbietung und wahrhaften Treue an der Obrigkeit nicht fehlen. 
Während er die Sünden und Ungebührlichkeiten der VBornehmen und Mächtigen, wie fie 
befonders im Gefolge ihrer immer zunehmend ariftotratifcen Haltung ſich einfchlichen, 
aufs Entjchiedenfte züchtigte, wo fonft niemand es wagte, hielt er die leicht reizbare, 
Öfter unzufriedene Bürgerfchaft, fo lange er lebte, von Auflehnung aud) gegen ſchwache 
oder faumfelige Regenten ab. 

Zu den fhon von Zwingli aufgeftelten und feit den Tagen der Reformation feft. 
gehaltenen Grundfägen des erneuerten Stantslebens gehörte e8, der fremden Bündniffe 
fammt den Gewinn und Ruhm verheifenden, aber Leib und Seele verderbenden ausläns 
difchen FKriegsdienften fid) zu enthalten. Indeß gab es immer neue Podungen. Die 
Zeiten fchienen anderd geworden; Zürich wankte. Schon 1613 und 1614 kam Brei: 
finger in den Fall vor einem Bündniß mit Frankreich, fodann mit Venedig als einer 
Duelle neuen Unheild zu warnen, doc vergebens. Nachdem der Erfolg feine War- 
nungen gerechtfertigt hatte, erneute er diefelben auf's Eruftlichfte, als 1630 das Bündnif 
mit Frankreich auf's Neue in Frage kam. „Warum follen wir, fragte er, und an das 
Schidfal eines fremden Reiches fetten?“ Er feste es durch, daß dem Botfchafter 
Frankreichs verwehrt wurde, bleibend feinen Wohnfig in Zürich zu nehmen, da er mit 
Recht deffen verberblihen Einfluß auf Sitten und Geſinnung befürchtete. Ebenfo ent» 
ſchieden mifirieth er die von Guftad Adolf 1631 verlangte Verbindung mit Schweden, 
da ein friegerifcher Conflikt mit den katholiſchen Miteidgenofjen ſammt al dem Unheil 
des dreißigjährigen Krieges davon zu eriwarten war. Er felbft erhielt den keineswegs 
leichten Auftrag mit dem ſchwediſchen Gefandten, der ein befonderes Vertrauen zu ihm 
hegte, in Königsfelden darüber zu verhandeln. Ex ſtützte fich dabei auf den einfach kla— 
ren Grumdfag, „daß die Schweiz und insbefondere Parteien der Schweizer, einer nod) 
fo freundlic; ſich darbietenden fremden Macht fi) niemals in die Arme werfen dürfen“, 
und entledigte fich feiner Miffton in folcher Weife, daß er in der Hochachtung des Ge— 
fandten ftieg und ehrenvoll mit dem Bildniß des Königs befchenft ward. 

Doch weit fchwerere Proben des Muthes und der Teftigleit hatte Breitinger abzu— 
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legen bei der Belämpfung innerer Fäulniß des Staatslebens. Hiefür machte er zum 
öftern und mit voller Kraft von dem Rechte Gebrauch, das dem Predigern nad ber 
Schlacht bei Kappel (1531) eingeräumt worden, mit ihren Anliegen perſönlich vor den 
Kath zu treten, und falls dies nichts fruchte, von der Kanzel zu rügen, was dem Worte 
Gottes zuwider laufe. Manche Verderbniffe in der Regierung erwvedten im Jahre 1622 
eine gefährliche Mißſtimmung in der Bürgerfhaft. Vorerft in vertraulicher Beſprechung 
ſtellte Breitinger dem Rathe das Unheil vor. Nach Ermordung der Reformirten im 
Beltlin habe man Bünden viel zu lau unterflügt. „Immer Rath und feine That! 
Dies, ſprach er, erzeugt bei den Bürgern bedenkliche Unzufriedenheit; die Obrigkeit ver- 
gibt ihrer Achtung beim Volle durch die Beränderlichfeit ihrer Beſchlüſſe. Wie wenig 
wird der Eid auf dem gefchiworenen Brief gehalten (mit Bezug auf Bewerbung um 
Aemter)! Damit, daß ſich's die in den Näthen einander verzeihen, iſt's nicht gethan. 
Frage fich jeder, wie er an feinen und der Seinigen Nugen, wie er an fein Amt ge- 
fonımen!« Eben darauf wies er auch in Predigten hin. Er fand Widerſpruch, doch über- 
wiegend Beifall. Rathöglieder erhielten den Auftrag mit ihm und einem feiner Collegen 
eine „Reformation“ zu entwerfen. Allein die beiden Geiftlihen erklärten: „Im des 
Regiments politifche Händel und Aemter wollen wir und nicht einlaffen und verdächtigt 
werden, als ob wir und in Dinge mifchen, die nicht unfers Berufes feyen;“ an dhrift- 
lichen Sagungen, jegten fie hinzu, fehle e8 in Zürich nicht, nur am deren Handhabung. 
Noch trat feine dauernde Befferung ein ungeachtet feiner erneuten Bemühung. Endlich 
wurde zum Schuß gegen die Umtriebe auf fein beharrliches Andringen die geheime Ab- 
flimmung in den Näthen eingeführt. Bei fortgehender Beftechlichkeit aber trat ex 1632 
in einer Predigt Über den Landpfleger Felix (Apgeſchichte 24, 26. 27.) all den Un- 
tugenden der Negenten auf's Schärffte entgegen. Drohend Iud man ihn vor. Ruhig 
hörte er die ungnädigen Worte der Erbitterten an und forderte ftatt der Bertheidigung 
die Rathsheren auf, fi, wann fie nah Haufe fommen, vor ihre Silberfchränte zu 
fielen und fich zu fragen, bei welchem Anlaß fie diefes oder jenes Stüd bekommen 
haben, kurz er wußte ihnen fo an's Gewiſſen zu reden, daß die Gereizten beſchämt ver- 
flummten und ihm erneute Hochachtung von Seiten aller Reblichen bezeugt ward. Die 
koftbaren Geſchenke, die durch „Schmeichler und Zellerfchleder“ bei allen Anläffen für 
Hochſtehende erfchlichen wurden und dadurch für den Mittelftand zur unleidfichen Plage 
geworden, verbat er fich felbft und drang endlid; mit ihrer Abfchaffung durch. Uner⸗ 
ſchütterlich arbeitete er mit Muth und Nachdruck in eben dem Ginne fort bis in feine 
legten Lebensjahre. Daß er auftreten durfte ald ein Mann, der jederzeit bereit war 
Alles einzufegen, ja auch das Aeuferfte zu beftehen, dies gab ihm fo große Ueberlegen- 
heit gegenüber den Wankenden, insbefondere auc den zu franzdfifchen Sitten und Un. 
fitten jener Zeit fi) Himmeigenden. Bon welchem Geifte er dabei befeelt war, zeigt 
folgende Aeußerung: „Euch, meine lieben Herren, ſey doch unverhalten, daß es euch, 
mich abzuſchrecken von Erſtattung meiner Pflichten, ſchlecht unmöglich ſeyn werde. Ihr 
möget es zwar verſuchen und erlangen von denen, die in ihrem Herzen unverſichert ſind 
eines ordentlichen Berufs und deshalben auch nicht empfinden einen gbttlichen, unüber—⸗ 
windlichen Beiftand. An mir aber gewinnt ihr nichts; denn ich bin deffen beredt, wann 
es je Gott verhängen thäte, daß ich bon meines Berufes und defjelben Berrichtung 
wegen follte laffen müffen die Pfrund (d. h. die Pfarrftelle), das Baterland, auch gar 
das Peben, mir doch daffelbige bringen würde weder Schmerzen nod; Noth, aber wohl 
denjenigen, die defien ein Urſach wären.“ 

Mit derfelben Entjchloffenheit und umermüdlihem Aufbieten aller innern Kraft 
wandte er fich der Hebung des fittlichen Lebens im Einzelnen zu, um „den alten Sauer: 
teig“, defien nur allzuviel vom Pabftthum her noch zurück geblieben, auszufegen. Be— 
fonders lag ihm die Heilighaltung des Sonntags am Herzen. So wurden auf feinen 
Betrieb die Hochzeiten auf die Werktage verlegt, regelmäßige, fonntägliche Kinderlehren 
eingerichtet, die Sittenzucht verjchärft, die Kirchweihen, an denen von Alters her viele 
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Unfugen geduldet worden, in Bet- und Fafttage umgewandelt, wenn auch in evangelifch 
freier Haltung. Es ward damit der Grund gelegt zur Feier der ſchweizeriſchen Bettage. 
Als einft eine holländifche Gauklerbande eine Woche lang entgegen der zürcheriſchen Ord⸗ 
nung ihre Aufführumgen gehalten und felbft am Sonntag ihre Vorftellung geben wollte, 
zog Breitinger auf der Kanzel das Mandat der Regierung aus dem Bufen, worin alles 
Derartige als „evangelifchen Yenten ungeziemend* verboten war, las es ab mit kurzen 
einfchneidenden Bemerkungen und führte den Hörern fo eindringlicd; zu Gemüth, wie 
ſolche Leichtfertigkeit insbefondere fi, nicht gebühre, während die Glaubensbrüder von 
Spaniern, Kofalen, Kroaten ꝛc. gepeinigt werden, daß die Behörde für gut fand noch 
vor Abend die Seiltänzer wegziehen zu laſſen, mochten diefe immerhin ihrem Werger 
darüber Luft machen durch die Aeußerung: „in den Neichsftädten fey die Obrigkeit 
Meifter; fie hätten vermeint, in Zürich wäre dem auch alfo; nun fehen fie aber, da je 
niemand Meifter ald ein einziger Pfaffe". Ebenſo bewirkte er nad, dem Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges, nicht für alle Zeiten, fondern fpeziell wegen der ſchweren Yeiden 
der deutfchen und böhmifchen Glaubensgenoſſen die Schliefung der Zunfthäufer an den 
Somntagen. So trug er vielfältig das Seinige .dazu bei, daß um die Mitte des Yahr- 
humderts in Zürich umd deſſen Umgebung die fittlichen Zuftände weſentlich anderd waren, 
als diejenigen, welche 3. B. Spener in Deutfchland vorfand. Insbeſondere ließ er ſich 
auch die Ueberwachung der Geiftlichkeit in Bezug auf ihre fittliche Haltung wie auf ihre 
Amtsführung, feiner Stellung als Leiter derfelben gemäß, ernftlich angelegen feyn, wozu 
die Genfuren an den halbjährlihen Synoden den geeinneten Anlaß boten. Damit 
man fid) vom Studium wie vom Bortrage der Yandgeiftlichen genau des Nähern über: 
zeugen lönne, traf er die Anordnung, daft je bei einer Synode vier berfelben in den 
vier Pfarrfichen der Stadt zu predigen hatten. Mit kräftig eindringenden Mahnmworten 
eröffnete er die Synoden; eine Fülle von paftoraler Weisheit und heilfamer Anregung 
birgt fi im diefen feinen Anfprahen. Hier hielt er feinen Standesgenofjen z. B. vor: 
wie es zur DVerfleinerung ihres Amtes diene, daß fromme, ehrenmwerthe Leute die Ueber— 
jeugumg hegen, wer etwas auf die Prediger halten wolle, dürfe nicht viel Bekannt— 
[haft mit ihmen maden; wie den Leuten die Prediger verleiden, die man auf der Kanzel 
fo fchön reden höre, aber daneben nicht fehe darnadı leben. Da legte er ihnen des 
Näheren an's Herz: fein Diener der Kirche möge im irgend einem Menfchen eine An. 
dacht erweden, er fe denn zuvor felbft andächtig; feiner werde einem Andern ins Herz 
reden, er rede denn aus dem Herzen. in ander Mal verficherte er fie, er könne in 
Wahrheit jagen, er habe zwar viele treffliche Profefjoren zu feinen alademifchen Lehrern 
gehabt, aber noch Mehreres und Lieberes von denen gelernt, die er von der Kanzel ge: 
lehrt, insbefondere in Hinſicht auf erbanliche, natürliche Auslegung der Bibel, anmuthi. 
gen, herzlichen Troft x. Dann wieder ermuntert er aber auch ald Mann der Wiflen- 
ſchaft die Amtsbrüder eben fo eindringlich zu wiffenfchaftlihen Studien, und zwar nicht 
bloß zu folider Eregefe, fondern aud) zum Studium der Philologie, Philofophie, Kirchen» 
geichichte u. dergl. 

Alles diefes und fo viel anderes Derartige, was ſich noch aufzählen ließe, athmet bei 
ihm wahrhaft fittlichen Yebensernft innerhalb der Schranken eines freilich Heinen Staates, 
do im Sinne evangelifcher Freiheit und Yauterkeit, allezeit mit Harer, fcharf beftimmter 
Begründung aus Gottes Wort. War gleich im feiner Frömmigkeit das Moment der 
tiefen Ehrfurcht dor dem allheiligen Gotte übertwiegend, fo finden wir doc; daneben Züge 
genug, aus denen deutlich hervorleuchtet, wie er ein fröhliches Gemiüth hatte, das zu 
harımlofer Heiterkeit gar wohl geneigt war. Leere Ceremonien, bloße Formalitäten, 
alles gemachte Weſen, insbefondere prunfende oder bloß formelle Ehrenbezeugungen ver: 
achtete er grümdlich, während der Zug der Zeit immer mehr dergleicyen mit ſich brachte. 
Er flug es aus, Doktor der Theologie zu werden, was man ihm in Holland von 
Seiten der General» Staaten anbot, indem dies bei dem Zürichern nicht üblich fe, etwa 
Solche ausgenommen, die im Auslande eine Profefiur übernehmen. Ein feiner Zug 
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bon Ironie fland ihm dabei wohl. Aufrichtige Herzlichkeit gibt ſich vielfach fund in 
feinem Berhalten gegen Hohe und Niedere. Eine ausgezeichnete Gattin, die fich, gleich 
einer Anverwandten, ganz im Geifle ihres Mannes ein bleibendes Denkmal ihrer Frei— 
gebigkeit für die Förderung des Gottesreiches in der Züricher Kirche gefliftet hat, das 
biß auf die Gegenwart fortwirkt, und mit der er durchaus im vollften Einklange leben 
fonnte, war ganz geeignet die edeln Eigenſchaften feines Karakters zu verklären. Blieb 
auch die Ehe zu feinem Schmerze kinderlos, fo wußte er felbft bei diefer Entbehrung 
fi völlig zu beruhigen, da er von Anfang ſich erbeten habe, daß Gott ihm entweder 
fromme oder feine Kinder beſcheere. Nach einem Wittwerftande von eilf Jahren fah 
ſich Breitinger von bedeutenden Körperleiden beſchwert und erlag einem zum dritten Mal 
ſich erneuernden Schlaganfall, als er eben aus der Kirche kam. „Bleibe bei mir, bat 
er feinen Collegen; denm ich fpüre, daß der Herr Gott etwas Anderes mit mir vor 
hat.“ Friedevoll verfchied er nach ſechs Tagen am 1. April 1645 im fiebzigften Lebens- 
— Seine letzten Worte waren: „Wir leben oder wir ſterben, ſo ſind wir des 
errn!“ 

Nicht bloß in Zürich und für die damals an dieſes zunächſt ſich anſchließenden 
Kirchen der öſtlichen Schweiz war er der oft erforene Rathgeber, auch auf weitere Kreiſe 
erfiredte fi fein Einfluß. Sein Briefmechfel fegte ihm mit der ganzen reformirten 
Schweiz, wie mit Deutfhland, Holland, England, Frankreich, Italien in Verbindung 
und reichte felbft bis nadı Conftantinopel. Imsbefondere half er in den Jahren 1616 
bis 1618 durch mehrere Mahnfchreiben zur Erledigung der in Bern zwiſchen den Pro- 
fefforen umd den Pfarrern ausgebrochenen Entzweiung, die ihren etwas berdedten Grund 
darin hatte, daß etliche der erftern bei ihrer Hinmeigung zum Arminianiemus ihren Ein. 
fluß auf die Studirenden möglichft auszudehnen ftrebten. 

Was aber Breitinger's Namen überhaupt in der Ferne am befannteften gemacht 
hat, ift feine Betheiligung an der fpäterhin fo vielfach ungünſtig beurtheiltn Synode 
zu Dortredt, über deren Bedeutung die Artitel: Dortrechter Synode, Arminianis- 
mus, Holland, Episcopius nachgefehen werden mögen. Hier Tann es nur darum zu 
thun feyn, mas Breitinger fpeziell betrifft, noch zu erwähnen. Bor Allem ift zu be 
merfen, daß anfangs feine Geneigtheit bei ihm vorhanden war der Einladung aus Hol- 
land zu entjprechen. In diefem Sinne ift das beachtenswerthe erfte „Bedenken“ der 
zürcherifchen Geiftlichen an ihre Obrigkeit abgefaßt. Man habe, fagt dafjelbe, feit dem 
erfolglofen Marburger Geſpräch wiederholt erfahren, wie ſolche Zufammenkünfte, die zu 
Behandlung theologifcher Streitfragen veranftaltet werden, die Gemüther nur noch mehr 
verbittern und flatt die Zeriwürfniffe zu befeitigen, neue gebären, daher von Zürich die 
Betheiligung daran insgemein fey abyefchlagen worden. Nur die lebhafte Theilnahme 
am Schidjal der niederländifchen Schwefterrepublit, die um des reformirten Glaubens 
willen vier Jahrzehnte hindurch ſoviel erlitten und nun im ihrer Eriftenz durch die Volks. 
tumulte ꝛc. bedroht ſchien, ſowie das Andringen des holländifchen Gefandten Peter von 
Drederode vermochte endlich den Rath die Beichidung diefer Synode zu befchließen. 
Breitinger fah fich zu der, wie man fich nicht verhehlte, ſehr fchiwierigen und mühfamen 
Aufgabe erforen. Völlig überzeugt von der Schriftgemäßheit der ftrengen Prädeftinations- 
lehre, war er freilich ganz geeignet, an einer Synode Theil zu nehmen, bei der es 
keineswegs die Meinung hatte, die Remonftranten als gleichberechtigt zuzulaffen, fondern 
fie zu verhören und tiber ihre abweichenden Sätze das Urtheil zu ſprechen. So fehr 
ftand ihm gleichtwie feinen Amtsbrüdern feft, der reformirte Lehrbegriff fen im feiner bis— 
herigen Ausprägung fammt allen Confequenzen feftzuhalten, daß die Inftruftion, die ihm 
mitgegeben wurde, zu feinen Neuerungen Hand zu bieten, ihm nur willfommen feyn 
konnte. Weder ihm noch Andern auch unter ben eimfichtigften Synodalen war es ges 
neben, fi auf die Frage einzulaffen, ob etwa das reformatorifche Princip eine Um: 
bildung der Lehrweiſe zulieke, bei der die don den NRemonftranten gewünſchte Berich— 
tigung oder Ermäßigung zuläffig wäre. Vielmehr find die in Zürich zur Beantwortung 
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der fünf Streitpunfte aufgefegten Aphorismi, welche nad; Dortreht mitgenommen wur⸗ 
den, mit den nachherigen canones Dordraceni ganz übereinftimmend. Auch Breitingern 
erfchienen daher, wie feine Berichte zeigen, die Arminianer alsbald als „ehrgeizige Leute, 
in zweideutigen Redensarten geübt und fo hartnädig, daß man wenig an ihnen aus- 
richten werde, die fih aus Allem, was in diefen Yanden von Sekten vorhanden oder 
fonft unferer chriſtlichen Religion zuwider fey, einen großen Anhang gemacht“. Unfäg- 
liches Unheil fieht er im Gefolge diefer Irrlehren. Daß ihre weltlichen Gönner, wie 
Dldenbarneveld und Grotius, „wegen großer Untreue und Verrath“ gefangen gefegt, 
ihre geiftlichen Häupter zum Theil auf der Flucht feyen, hat für ihm nichts Anftößigee. 
Ihr ftandhaftes Beharren kommt ihm vor als ränfevolles Widerſtreben einer flörrifchen 
Partei, welche ganz allein durch ihre Schuld muthwillig den Kirchenfrieden zerreiße. 
Um fo mehr bewundert er die Haltung der Synode, ihre Würde und Mäßigung. „Bei 
fo erſtaunlicher Gelehrſamkeit, meint er, ſey da foviel frommes Seufzen und Beten für 
Schutz der Orthodorie umd foviel Befcheidenheit und Mäßigung umd aufrichtige Liebe 
gegen die andere Partei, daß der heilige Geiſt entweder diefem Concilium oder dann 
überall feinem beiftehen zu müfjen ſcheine.“ „Unglaublich, meldet er fernerhin, fey die 
Geduld der Synode, aber alle Bitten und Beſchwörungen verfangen nichts; umfonft flehte 
der würdige, gelehrte und gemäßigte Präfes den Herrn um Beiftand an unter vielen 
Thränen, fo daß Alle über die Hartnädigfeit erftaunten, mit der die Remonftranten, 
wie fie fagten, ihrem Gewiſſen treu blieben.” Indeß wußte Breitinger wohl die Schran- 
fen imne zu halten, die den Auswärtigen ihrer befondern Stellung nad) zufamen. In 
den Ausschuß gewählt, welcher vorerft die Faſſung der fünf arminianifchen Säge firtren 
mußte, hielt auch er gleich den übrigen Ausländern fih davon zurüd, um nidt den 
Schein der Parteilichkeit auf fi zu laden, du die Auswärtigen nicht gefandt feyen den 
Status des Streited auszumitteln, fondern nur ihm beurtheilen zu helfen. Seine An- 
wefenheit erfchien, jemehr fie den Gegnern unerwünſcht war, der Synode wie ihm felbft 
im Berlaufe der Verhandlungen als ſehr erfprieflicy ja nothiwendig, da die Remonftran- 
ten fich beſonders auch auf Bullinger beriefen, der durch feine in's Holländifche über- 
festen Deladen dafelbft fehr bekannt und angefehen war. Breitinger fah fich daher im 
Tall, feinen Borgänger durch eine Schußfchrift, die er im Dortrecht abfafte und der Sy— 
node borlegte, gegen ſolche falfhen Zulagen zu verwahren; fie findet ſich gedrudt in 
3.9. Hottinger’8 hist. ecel. Bd. 8. ©. 958—977. Im einem ausgewählten Kreife 
beging er zu Dortredit am 1. Januar 1619 die humdertjährige Yubelfeier der zürche— 
rifhen Reformation. Er fand täglich) mehr, daß die Arminianer „ganz unleidliche, 
gottesläfterlihe Opinionen einführen wollen und die fünf Artifel nur ein Anfang dazu 
geweſen“. Breitinger forderte daher in Bezug auf den dogmatifhen Entſcheid die be 
flimmtefte Faffung, damit auch alles nur anfcheinend Arminianifche völlig abgefchnitten 
werde, während er zu denjenigen Ausländern gehörte, die ſich mweigerten über die Per- 
fonen der Remonftranten ein Urtheil zu fällen, was nur den mit Sitten, Rechten und 
Zuftänden der Landes bekannten Einheimifchen zuftehe. Einer gemilderten Formel da» 
gegen pflichtet er bei, welche das Politifche, Ungehorfam der Arminianer gegen obrigfeit- 
liche Befehle ꝛc. wegließ, die Hauptfache aber fefthielt, daß die Remonftranten im Kirchen- 
dienfte nicht geduldet werden follten, fofern fie ihren Ierthlimern nicht entfagten. Die 
eanones anlangend hielt er es für ficherer, bei der infralapfarifchen Faſſung ftehen zu 
bleiben. Er ift voll Lob umd Dank gegen Gott für den glüclichen Fort: und Ausgang 
diefer Synode, und daß diefelbe nicht fruchtlos geblieben, wie die Jeſuiten in Köln ıc, 
dur; vierzigflündige Gebete von Gott erfleht hatten. Bei Anlaß des Schlußaktes 
Schreibt er: „Dies war der erfehntefte Tag und die erwünfchtefte Stunde, da wir ben 
Einmuth fo vieler aufrichtigen Männer und vorzüglichen Theologen in einer fo ſchwie— 
rigen Sache fhauen durften. Wahrhaftig mar dies nicht ein Werk der Menfchen, fon. 
dern des allmächtigen Gottes umd es war wunderbar im unfern Augen.“ Bei feiner 
Rüdkunft wurde er nicht nur vom Rathe, fondern von der Bevölkerung mit den höchften 
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Ehrenbezeugungen empfangen, wie im Triumphe durch eine Schaar von Berittenen von 
der Landesgränze am Rhein bis in die Hauptftadt begleitet unter dem Jubel des zahl- 
(08 herbeiftrömenden Boltes, von der Obrigkeit mit koftbaren Gefäßen befchenft. Er 
wie feine Amtsbrüder freuten fidh, daß durch Gottes ganz befondere Güte Alles fo wohl 
gelungen und Einigkeit, Friede und Ruhe den Kirchen Hollands fen hergeftellt und 
den einheimischen gefichert worden, Auch fpäterhin hielt Breitinger an derfelben Hoch— 
Ihägung der Synode zu Dortreht und ihrer Beſchlüſſe feit, wie fehr fie auch mit der 
Zeit vielfältiger Mißbilligung und Mißachtung unterliegen mußte. Bon den Acta diefer 
Synode veranftaltetete er für feinen Privatgebraud und zum Beften feiner Amtsbrüder 
eine forgfältige Zufanmenftellung, die ſich Öfter handfchriftlih in Zürich findet; Vieles 
ift daraus abgedrudt in den Miscell. Tigur. Bd. 2. ©. 273 —468, vergl. die gedrudten 
Acta synodi Dordr. 1620, und Schweizer, Eentraldogmen Bd. 2. 

Was im Uebrigen Breitinger’s fchriftftellerifche Thätigkeit anlangt, fo liegt darin 
feineswegs das Schwergewicht des Mannes, foviel Treffendes in Allem, was er abfahte, 
mit geivohnter Gründlichkeit dargelegt if. Manches blieb bei feiner Anfpruchslofigfeit 
ungedrudt; fo feine Synopsis theologica, 1640 abgefaßt, ald er proviforifch die theo- 
logifche Profeffur in Zürich verfah. Bon feinen Drudichriften, die faft fämmtlich afce- 
tifcher Art im Dienfte feiner praftifchen Beftrebungen entftanden, mögen am eheften zu 
nennen feyn: Vom jüngften Tag nach 2 Petr. 3; 1615. Sermo de ecclesiarum sensu 
atque consensu, 1617. Bericht, ob ein Sect länger währe als hundert Jahr, aud) 
was der alte und neue Glaub xc., 1620. Bericht vom dhriftenlichen Sabbath, 1620, 
Bon Comödien, 1624. Anleitung, wie man in Zürich ausrechnen folle die Blutsfreund- 
fchaft, 1626. Sünd in Heiligen Geift, 1621. Brot des Lebens nach Joh. 6; 1626. 
Das H. Vater-Unſer, 1616 und 1628. Versio Novi Test. fontibus proxima, 1628. 
Die alt und neue Kilbe, 1639. Der reformirt chriftliche Glaub, 1640. Eine Anzahl 
feiner Synodal« Sermone ift abgedrudt in Misc. Tig., fowie dafelbft Bd. 1. Hft. 5. 
ein Auszug feiner handfchriftlic vorhandenen Selbftbiographie. Eine eingehende, auf 
die Quellen gegründete Lebensbefchreibung fehlt noch, fteht aber gegenwärtig in Ausſicht. 

Carl Peitalozzi. 

Brigitta, der Irländer. — Der Name diefer berühmten hibernifchen Schuß: 
heiligen follte richtiger „ Brigida“ geſchrieben werden, gleichwie die ähnlid benannte 
und zuweilen wohl mit ihr verwechfelte ſchwediſche Heilige auch nicht Brigitta, fondern 
Birgitta heißt. Die irländifhe Brigitta oder Brigida war eine jüngere Zeitgenoffin 
des heiligen Patricius, des Apofteld der Irländer, gehört aljo der zweiten Hälfte des 
fünften und dem angehenden fechften Jahrhundert an. Als ihr Zodesjahr fteht das 
Jahr 523 ziemlich feſt; aber eben hiedurd wird es fehr zweifelhaft, ob fie in der That, 
wie die Sage will, eine geraume Zeit mit Patricius zufammengewirkt und denfelben nur 
um 30 Jahre überlebt habe. Denn ſchwerlich ift Uſher's Zeitbeftimmung richtig, wo— 
nad) Patricius erft 493, alfo in einem Alter von mehr als 120 Jahren, geftorben 
feyn ſoll. Sonft weiß man in Betreff der Pebensumftände Brigida’s fo ziemlich gewiß, 
daß fie die Tochter und zwar, tie es fcheint, die unehelihe Tochter eines gewiſſen 
Dubtady oder Duptach zu Fochart Muirthemne in Leinfter war (fhon Bernhard, Vita 
S. Malach. c. 25., gibt diefen Flecken als ihren Geburtsort an); daß fie als etwa 
14jährige Jungfrau in einem Klofter zu Meath aus der Hand des Biſchofs Macaille 
(Mackalle, Mahaldus) den Schleier empfing; daß fie, durch ungewöhnliche Frömmigkeit 
und Wohlthätigkeit alsbald zu großem Ruf und Einfluß gelangt, zuerft das Kloſter 
Kildare (Kill»-Dara, d. h. Zelle der Eiche, nad einer großen, noch im 17. Jahr» 
hundert als Stumpf vorhandenen Eiche, unter welcher die erfte Zelle diefes Kloſters 
von ihr errichtet worden war), dann noch mehrere andere Klöfter gründete, 3. DB. zu 
Breagh in Meath, zu Hay in Connaught, zu Cliagh in Munſter, daß fie endlich, etwa 
70 bis 89 Jahre alt, am 1. Februar des oben genannten Jahres ftarb und zu Kildare 
begraben wurde, wo die Nonnen ihres Klofters ihr Andenten durch Unterhaltung eines 
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ewigen Feuers ehrten, bis im Jahre 1220 der dafige Bifchof diefes zu mancherlei Aber- 
glauben gemißbrauchte „St. Brigidenfeuer“ ausgehen zu laſſen befahl.— Im Uebrigen 
bildet ihre Lebensgeſchichte, ſchon nad; den älteften vorhandenen Berichten, ein Conglo- 
merat von Miraleln, deren Seltfamfeit und Ueberfchwenglichkeit alles gefunde Maaß 
überfleig. Schon vor ihrer Geburt ſchien ihr Haus in Flammen zu ftehen. Ein Seher 
(magus) fol ihrem Vater, als er die mit ihre ſchwanger gehende Sklavin Brotſeach, 
fein Kebsweib, erblicte, die königliche Größe des noch ungeborenen Sindleins vorher 
gejagt und bald darauf die ſammt ihrer Mutter (auf Antrieb der rechtmäßigen Gattin 
Duptach's) aus dem Baterhaufe Verſtoßene zu fid; genommen und am feinem Wohnfige 
in Connaught auferzogen haben. Schon als kleines Kind foll fie geweiffagt haben, in» 
dem fie z. B. unter Hinweifung auf die rings um fie her ſich ausbreitenden Gefilde 
des grimen Erin die Worte „Meum erit hoc, meum erit hoc! ausgerufen umd damit 
auf ihre einftige geiftliche Herrfchaft über diefe Insula sanctorum hingewiefen hätte. 
Die Wunder, die fie als dienende Nonne und Kloftervorfteherin vollbracht haben fol, 
dienen beſonders zur Verherrlichung ihrer Gutmüthiglett und profufen Wohlthätigkeit. 
Die Mil, die fie buttern fol, fchenkt fie lieber den Armen, erlangt aber dann durch 
ihr Gebet eine fo reiche Gabe an Butter, daß fie deren mehr abliefern kann, als ihre 
Gefährtinnen. Auf ähnliche Weife wird ihr der Sped wieder erfett, den fie einft, ftatt 
ihu zu kochen, einem hungernden Hunde gegeben; desgleichen ein anderes Mal das 
Schwert ihres Baterd, das fie aus Mitleid einem Armen gefchentt hat; ja einmal fogar 
die koſtbaren Meßgewänder eines Bifchofs, die fie an einen unbelannten Bettler meg- 
gegeben hatte, der aber fein anderer als Chriftus felbft war, u. f. w. Einem fiebenmaf 
hintereinander in ſtets neuer Verkleidung zu ihre kommenden Bettler fhenkte fie an Einem 
Tage fieben Hämmel von ihrer Heerde, ohne daß ſich diefe dadurd; verminderte. Ein 
kojtbares filbernes Gefäß, das fie dreien etwas ftreitfüchtigen Armen gefchentt hat umd 
das diefe nicht gleich unter fid) zu theilen wiſſen, zerjchmettert fie kurzerhand an einen 
Steine in drei Stüde, von denen dann eind genau fo ſchwer wiegt wie das andere. — 
Einem der Stärkung bedürftigen Kranken verwandelt fie das Wafler, das fie für ihn 
aus einer nahen Quelle gefhöpft hat, durd ihr Gebet in mohljchmedendes Bier; ver- 
wandelt eim andere® Mal zu ähnlichem Zwede einen Stein in Salz; jpeift eine ganze 
Geſellſchaft von Bifchöfen, die einft in ihrem Klofter eingelehrt find, mit der Milch 
einer einzigen, dreimal während diefes Einen Tages gemoltenen Kuh; ſchützt die auf 
ihrem rntefelde befchäftigten Schnitter einen ganzen Tag hindurch vor einem furd}t- 
baren Plagregen, der unterdefjen alle umliegenden Felder heimfucht; gibt Blindgeborenen 
das Geficht, Stummen die Sprache wieder u. f. mw. Ueber die Elemente der Natur 
befigt fie eine folche Gewalt, daß fie einen breiten Strom plöglic in ein ganz anderes 
Bett zur lenlen vermag, die Erfänfung mehrerer Räuber, melde Vieh von ihrer Heerde 
weggetrieben, durd; die plöglich audtretenden Waſſer eines Fluſſes bewirkt, ja ihre einft 
vom Regen durchnäßten Kleider dadurch trodnet, daß fie diefelben über einen Sonnen- 
ſtrahl wie über ein ausgefpanntes Seil aufhängt! Mit wilden Ebern, Wölfen, Füchfen, 
Enten u. f. mw. verfehrte fie auf dem vertrauteften Fuße; ſcheu gewordene Pferde, die 
fie aus dem Wagen zu werfen drohen, bringt ihr ftilles Gebet mit Leichtigkeit wieder 
zur Ruhe; ein Fiſchlein fchafft auf ihren Befehl das in’8 Meer gefchleuderte filberne 
Halsband einer befreundeten Frau wieder herbei. 

Sinniger und weniger ungeheuerlich ift, was von Brigida’8 mannichfaltigen Traum- 
umd Biflonswundern erzählt wird. So träumte fie einft, während der mit ihr auf 
einer Reife begriffene St. Patrid den Heiden das Evangelium predigt, fie fehe weiß— 
gefleidete Pflüger und Säeleute die hibernifhe Inſel mit einer raſch und reichlich her- 
anmwachfenden herrlichen Saat bepflanzen, dann aber andere, ſchwarze Aderleute nad- 
fommen, welche Alles wieder umpflügen und üppig mwucherndes Unkraut an die Stelle 
bes edlen Weizens fürn. Was ihr von Patrid auf die fchlimmen Ketzer und Irrlehrer 
gedeutet wird, die dereinft die dom ihm umd ihr ausgeftreute gute Saat auszurotten 
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trachten würden. Oper fie fieht fi) in einer ihrer Efftafen nad) Rom verfegt und hört 
hier über dem Grabe der Apoftelfürften eine Mefje lefen, deren Formen und Gebräude 
ihr fo mwohlgefallen, daß fie fofort von dem Wunfche erfüllt wird, daſſelbe Ritual auch 
nad; Irland verpflanzt zu fehen. — Wie bei diefen beiden letteren Gefchichten und bei 
einigen ähnlichen die der Erfindung zu Grunde liegende klerikale Tendenz deutlich genug 
hervortritt, fo tragen viele der vorher angeführten Legenden ein eigenthümlich meltliches, 
volfsthümliches, ja an's Heidnifche gemahnendes Gepräge. Brigida erſcheint in micht 
wenigen jener Züge ald eine Art von wohlthätiger Naturgottheit, die bald Hirten, bald 
Aderbauern ihre fegensreiche Herrfchaft über die Elemente zu verfpüren gibt; ihre Für- 
fprache bei den himmlifhen Mächten füllt, nad; einem bis auf dem heutigen Tag fort- 
dauernden Glauben, Speicher und Scheuern mit VBorräthen. Vielleicht ift die Vermu- 
thung nicht allzu fühn, daß in ihrer ganzen fo ungewöhnlich wunderreichen Erfcheinung, 
fowie in ihrem eigenthümlichen Feuercultus, dem legtlic durch Einfchreiten von fird- 
licher Seite ein Ende gemacht werden mußte, etwas von der Verehrung der altheidni- 
fchen Göttin Ceridwen fortlebt, diefer celtifchen Ceres, der ebenfalls fegnende Ein» 
wirkung auf die Feldfrüchte zugefchrieben wurde und deren Hauptheiligthum fi in 
Kildare befand. Wie man denn entdedt hat, daß die Kirche des dafigen Klofters der 
heiligen Brigida auf den zertrümmerten Grundmauern des ehemaligen Geridwen- Tempels 
errichtet ift umd daß ſich unterhalb diefer Fundamente geräumige Gewölbe erftreden, 
worin die alten Iren Fruchtvorräthe aufbewahrt zu haben fcheinen (f. Transactions of 
the Irish Academy, III,75. und vergl. Friedreih, Symbolik und Mythologie der 
Natur, 1859. S. 196). Bei diefer Annahme der Umwandlung jener heidnifhen Natur- 
mutter in eine driftlihe Schugheilige wird auch der Umftand um fo leichter begreiflich, 
daß Brigida fchon frühzeitig mit einer der Jungfrau Maria vergleichbaren Glorie um- 
geben, ja in manden alten Legenden und Geſängen geradezu als die Maria der 
Srländer gefeiert wird. Schon im ihren älteften Biographieen findet fi die Sage: 
fie ſey einft mit einer älteren Nonne auf eine Synode gereift, die auf der Heide von 
Liff gehalten wurde; einer der dafelbft verfammelten Bifchöfe habe vor dem Beginn der 
Berathungen im Traume die heilige Jungfrau Maria gezeigt befommen und dann bei 
Brigida’8 Ankunft plöglih vor Erftaunen ausgerufen: „Haec est Maria, quam vidi: 
quia formam illius manifeste cognosco!” Alle Anweſende hätten fie in Folge davon 
„quasi in typo Mariae” verehrt oder, wie es in einer anderen Quelle heißt, ale die 
„Maria Hibernorum” geprießen. Altirifche Hymnen ftellen fie oft entweder mit Maria, 
als der einzigen an Gtärfe und Einfluß ihr vergleichbaren Heiligen zufammen oder 
nennen fie geradezu „Mutter Chrifti”, „ Mutter des Herrn“ ꝛc. Im einem derjelben 
heißt es von ihr: 

„She annihilates the sins of the flesh in us — 

This fowering tree, this mother of Jesus, 

The perfect Virgin, beloved, of sublime dignity ; 

J shall be saved at all times by my Leinster Saint.” 
In einem anderen wird fie angeredet: 


„Brigit, mother of my Lord 

Of heaven, a Sovereign the best born.” 
Derjelbe iriſche Gelehrte (Dr. 3. H. Todd zu Dublin, in feinem „Book of Hymns 
of the Ancient Church of Ireland, 1855), defjen englifche Ueberfegung der betreffenden 
irifchen Verſe wir hier angeführt haben, theilt einen angeblid; von Bifhof Ultan (+ im 
Jahre 656), herrührenden und jedenfalls fehr alten Hymnus in laudem S, Brigidae 
in lateinifcher Sprache mit, deffen Schlußfteophe lautet: 

„Audite Virginis laudes, sancta quoque merita: 

Perfeetionem, quam promisit, viriliter implevit, 

Christi matrem se spopondit dietis et fecit factis 

Brigida aut amata veri Dei regina.” 


Auch das alte Officium 8. Brigidae, das 3. B. nod; 1622 zu Paris, offenbar zu kirch⸗ 
lichem Gebrauche gedrudt wurde, enthält an einer Stelle jene Geſchichte von der Er⸗ 
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tennung Brigida’8 als „altera Maria” auf jener Synode und redet die Heilige zu 
wiederholten Malen als „alia Maria” oder „similis Mariae” x, an. Faſt unzählbar 
find die nach Brigida benannten Kirchen, Klöfter und Ortfchaften; noch zu Anfange des 
17. Yahrhunderts zählte Eolgan, ihr Hauptbiograph im neuerer Zeit, deren über 60 in 
nur fünf irifchen Bisthümern auf. Sehr eifrig wurde die Heilige aber auch in Schott» 
fand und England verehrt, nur daß ihre Andenken hier mit demjenigen zweier fpäteren 
Brigiden mehr oder weniger zufammenfloß, von denen die eine um das Jahr 700 zu 
Abernath in Schottland, die andere furz zuvor zu Ölaftonbury in England gelebt has 
ben fol. 

ALS ältere Biographen der Heiligen werden genannt: Ultan, Biſchof von Ard- 
brechan in Meath, F 656; Wileran (oder Eleran); Cogitofus (offenbar ein fin- 
girter Name); Chilianus (VBerfaffer einer fehr ausführlichen Vita in Herametern) ; 
Laurentius von Dunelm und Andere. — Die diefen beigelegten Vitae hat zuerft 
Colgan in feinem großen Werke: Trias thaumaturge, 1647 — vereinigt heraus— 
gegeben. Auf diefer Sammlung fußt dann die Bearbeitung in den Antwerpener Actis 
Sanctorum, Tom. I. Februarii, p. 99—183 (1658). — Bergl. Stadler u. Heim, 
Heiligen » Zeriton I, 513, fowie Todd a. a. O. befonderd ©. 64 ff. („St. Brigid the 
Mary of the Irish”). Zödler, 

Buddhismus. Der langjährige Streit über die Priorität des Brahmismus und 
des Buddhismus ift von Burnouf für immer dahin entfchieden, daß der Buddhismus 
eine Ernüdhternung und fittliche, praktifche Reaktion, nach Erſchöpfung der phantaftifchen 
und unſäglich fubtilen Geiftesfhöpfungen de8 Brahmismus if. Diefer war längft von 
feinem „Gott ift überall“ durch Kapila zu der Spige „Gott ift nirgends“ gelommen. 
Er hatte dem Bolfe die Schwingen der Thatfraft gelähmt, er folterte e8 aber bis in 
feine tiefften Gefühle hinein durch die Lehre von dem Berderben alles Endlichen, wor—⸗ 
auf die von der Seelenwanderung durch die Stufenleiter der Geſchöpfe und der Men- 
ſcheulaſten ruhte. 

Buddha war Kronprinz des Fleinen Neiches Kapilavaftu am Fuße des Himalaya; 
im fechszehnten Yahre drei Weibern vermählt, führte er ein üppiges Hofleben, bis er 
in feinem 29ften Jahre einen Kranken, einen reis, einen Todten und die Armuth 
eines Dorfes auf einer Spazierfahrt beobachtete. Der Gedanke, der Entſchluß, die 
Wurzeln des menfchlichen Elends und feine Heilmittel fennen zu lernen und dieſe zu 
verbreiten, bemächtigte fich feiner. Er entwich als Bettler, aber in gelbem Gewande, 
der Farbe der KHönigsföhne, fpäter dem feiner Jünger, nah Maghada im mittleren 
Sangesthale, dem Site der mweifeften Einfiedler. Sechsjährige ſtrenge Afcefe überzeugte 
ihn, daß durd) fie nur die Geiſteskräfte geſchwächt werden; erſt als er fich mäßig ge- 
ftärkt, ging ihm das Licht auf über die frage: wie Tann der Menſch bewahrt werden 
vor dem jammerbollen Kreislauf neuer Geburten in diefes Jammerthal, in welchem das 
anhaftende Berderben ihn ſtets wieder in die niederften Stufen zurüdftürzt? Die Mo» 
naden der Seelen find ihm das Leßte im feiner gottentleerten Weltumdrehung. Wie 
diefe Seelen, in Thierleibern wohnend, einander zu verfchlingen traten, fo erreicht 
feine Menfchenfeele das höchfterfehnte Gute, außer um es bald wieder zu verlieren. 
Für Ale ift nur einige Milderung des Leidens, nur die Vernichtung des Berlangens 
nach Genuß und der Empfindung zu erreichen. Dieſes gefchieht, indem die Geele ſich 
ihnen und den Dingen, auch ihrem Körper, als fremden entgegenfegt, ſich mit ihnen 
auseinanderfegt. Durch diefe Erkenntniß hört die Sinnenwelt auf, wie eine Räuber— 
bande die Seele auszurauben. Er erklärte einzelne Leiden, 3. B. die Blindheit eines 
Menfhen, aus beftinmmten Meiffethaten feiner Seele in einer früheren Geburt. Jede 
Seele, glaubte er, habe bereits hunderttaufend Millionen Geburten durchgemacht; er 
glaubte, ſich gewifler Thaten und Schidfale in feinem mannichfaltigften früheren Leben 
zu erinnern, aber jegt in der Vernichtung feiner Perfönlicheit, feiner Empfänglichkeit 
für die Eindrüde der Welt und des Borftellungsvermögensd die Erlöfung von diefem 
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tantaliſchen Kreislaufe erfaßt zu haben; in dieſer abfoluten Leere des Nirvana iſt das 
Ich vom Ic erlöft. 

Buddha am Ufer des Nichts angelangt, losgebumden von dem ewig ſich drehenden 
Rade, jubelt über fein Erlbſungswerk; er ift fi; bewußt, die Bahn gebrochen zu ha» 
ben, auf welcher Ströme von Blut umd Thränen getrodnet werden, Berge von Men—⸗ 
fchenbeinen durchbrochen, da8 Heer des Todes vernichtet zu haben, wie der Klephant 
die Scilfrohrhütten umkehrt. Die große Entdedung Buddha's wurde aber dadurch um— 
vergleichlich fruchtbarer als ähnliche Philofopheme der Brahminen, daß er von feinen 
Jüngern nicht maßlofe Selbftpeinigung in der Wildniß, fondern nur verlangte, daß fie 
als ehelofe Bettler, einen Topf in der Hand, feine Erlöfung von den Wiedergeburten 
in der Vollsſprache lehrend, zu allen Kaften wanderten. Auch den Gliedern der ver- 
achtetften Klaſſen erflärte er, daß fie durch eigene Schuld darein gerathen feyen, aber er 
wies ihnen allen einen für Jeden zugänglichen Weg zur Befreiung oder doch zur Pin- 
derung. Dazu dienen Mäßigung in allen finnlihen Beziehungen, Triedfertigfeit und 
Mitleiden. Mit den Brahminen empfahl er Geduld den Bergewaltigern gegenüber, aber 
er warnte vor zu firenger Ajcefe. Die Menjchen aller Klaſſen ftehen in einer Solida- 
rität des Leidens, das Unvermeidliche ift ohne Haß zu tragen, man foll e8 einander 
aber fo viel wie möglicd; erleichtern. Auch die Thiere follten gepflegt, weder geplagt 
noch gefchlachtet werden. Das Alles aber, athmet mehr Refignation als Begeifterung, 
es ift mehr eine rationaliftifche Moral als eine Religion; die Erfüllung der gemwöhn- 
fihften Pflichten des praftifchen Pebens ftellte er meit über Opfer. Cultus fliftete er 
feinen. Dem Chriftenthume am nächften jcheint feine Lehre von der reinigenden Kraft 
der Buße und des demüthigen Sündenbefenntniffes zu ſtehen. Aber auch darin fehlt 
die höhere reudigfeit, jedes Motiv dazu. 

Durd; feine alle ihre Autoritäten, die Veda's und ihre gelehrte fpikfindige Aus- 
fegung vernichtende Kritik, durch das Wegfegen ihres ganzen Götterhimmels auf'8 Aeußerſte 
gereizt, wußten die Brahminer den Buddhiſten lokale Verfolgungen zu erwecken. Die- 
felben nütten diefen aber nur, da fie bei anderen Fürſten Schug genoſſen. Das niedere 
Bolt fühlte ſich durch ſie von einer umgeheueren Laft der Angſt befreit. Sogar die 
Tſchandala, die unreinfte Kafte, ſahen einige der Ihrigen unter die Geweihten, in ben 
höheren Grad der Erkennenden aufgenommen. So ftarb ‘Buddha, als großer Wohl- 
thäter feines Volks gefeiert, um das Jahr 540 vor Ehrifto in Verzüdung darüber, daf 
er nun dom dem Sreislauf der Wiedergeburten befreit fey. Er hatte friedlich eine ım- 
geheuere Revolution, die Befreiung erreicht, die Herrfchaft des Kaftenwefens für Mil- 
lionen geſtürzt, fomit die Gleichheit begründet. Gelungen mar das ungehenere Wert 
nur durch die herrſchende und verſtärkte Geringſchätzung aller Leiblichkeit. Der politiſche 
Despotismus hatte ein neues Fundament gefunden, obgleich das perſönliche Ich von 
aller Furcht der Götter befreit war. Daß Legteres möglich war, erllärt fich nur dar« 
ans, daß der üppige Polytheismus des Volkes und die pantheiftifche Spefulation der 
Brahminen das Gottesbewußtſeyn vielmehr unterdrüdt als entwidelt hatte. Der Bub- 
dhismus war eine Realtion des praftifchen Gewiffens und des praftifchen Berftandes. 

Buddha hatte den Kasjapa als feinen Nachfolger bezeichnet und ihm fterbend fein 
Beitlergewand übergeben. Diefer berief eine Synode von bierhundert Schüfern, welche 
die Männer bezeichnete, durch welche die Ausfprühe, die Moral und die fpefulative 
Lehre Buddha's niedergefchrieben werden follten. Dieß gefchah binnen fieben Monaten 
und zwar in der Vollsſprache, im Pali. Die eigentlichen Träger der Lebensanſchauung 
Buddha’s waren die Taufende von Bhilfhu, welche durch das Gelübde der Armuth 
und der Keufchheit auf fo lange gebunden, als es ihr freier Wille wäre, eine wandernde 
Hierarchie bildeten, "Sie hielten ihre Netraites während der Regenzeit im eigens dazu 
erbauten Räumen, two unter Aufficht der Betagteften zweifelhafte Fragen erörtert wurden. 
Dieß find die „Klöfter“, welche die Franziskaner bei den Mongolen gefumden zu haben 
glaubten. Dennod; entftanden verfchiedene Richtungen, indem die Einen fid mit dem 
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Nachweiſe begnügten, daß eine Pehre in der Sutra, in der fhriftlichen Ueberlieferung 
Buddha's ſich nachweiſen ließ, während Andere fid; in logifcher Beweisführung mühten. 
Um eingeriffener Larheit der Sitten zu wehren, wurde 110 Jahre nad; Buddha's Tode 
und wieder 180 Jahre fpäter eine Synode mit Ausftoßung der Widerfpenftigen gehalten. 

Aber eine fo profaifche Lehre konnte einem fo phantafiereihen Volke, wie die Hindu 
find, der Mangel der Religion fonnte den Menfchen nicht genügen. Daher wird nun 
Buddha zu einem göttlichen Wefen erhoben, weldes in feinen Wundern mit den Göttern 
der Brahminen metteifert, jene felbft zu feiner Lehre befehrt, fo daß 3. B. Brahma 
dargeftellt wird, wie er den Sonnenfhirm über Buddha hält. Ebenfo wenig fonnte das 
Bolt des Eultus entbehren. Buddha's Leib war gegen die herrfchende Sitte verbrannt 
worden. Diefe Refte wurden fpäter in 84,000 Portionen vertheilt und über jedem 
reich eingefaßten Theilchen eine Stupa mit Kuppel und Klofter gebaut. Diefe reich 
ornamentirten Bauten erwedten den Wetteifer der Brahminen und gaben den Anftoß zu 
einer phantaftifchen Architektur unter und Über der Erde. Buddha, der Verächter der 
Körperlichkeit, tourde feinen Verehrern nicht bloß die Inkarnation der Weisheit, fondern 
auch das deal menfchlicher Schönheit, aber ſtets ſitzend dargeftellt mit gefreuzten Ar— 
men, dem Zeichen der völlig leibenfchaftslofen Ruhe und Contemplation. 

Seit den Zeiten Buddha's breitete fich feine Lehre befonders in Magadha oder 
Bahar (am mittleren Ganges, zwifchen Bengalen und Nepal) aus und mit ihm milde 
Sitten und Strafen; als fie Stantsreligion wurde, verfolgte fie das Brahminenthum 
nicht. Die Moral des Mitleids baute auch für Thiere Spitäler. 

Zu gleicher Zeit, um das Jahr 250 v. Ehr., beſchloß eine Synode die Lehre der 
Befreiung durch brüderliches Mitleid auch zu anderen Nationen zu bringen. Bis Cey— 
Ion, wohin auch eine Kolonie der geftürzten Brahminen ging, drangen fie lehrend. Hier 
wurde über einem Zahn Buddha's eine Pradtftupe gebaut, während andere Mifftonäre 
nad Hinterindien, wieder andere nörblih vom Himalaya geiftige Eroberungen machten, 
welche fid; über Japan, China und das Hocland Mittelafiens ansdehnten, fo daß jett, 
teog der Unterdrüdung des Buddhismus im Oangesthale, gegen 300 Millionen Bud— 
dhiften auf verfchiedenen Eulturftufen gerechnet werden. Belanntlich wird fowohl der 
Bogdo-Lama, das Haupt der Nothmügen in Tibet, als der Dalai» Pama, das von den 
Chinefen geftügte Haupt der Gelbmützen, als Inkarnation Buddha’s verehrt. Im dies 
fem ftarfen Lande hat der Stand der ehelofen Lama's fid fo fehr ausgebreitet, daß es 
Städtchen gibt, welche aus lauter Klöſtern beftehen. Der Zerfall des Buddhismus hat 
Achnlichkeit mit dem vieler Mönchsorden. — Burnouf und Laffen (indifche Alterthimer) 
find die bedentemdften Forfcher über den Buddhismus. Dunfer in feiner Geſchichte des 
Alterthums zieht eine intereffante Parallele zwifchen ihm und der ihm urberwandten 
Lehre Zoroaſter's. H. Reuchlin. 

Bullarien. Die päbſtlichen Erlaſſe, Breven und Bullen, ſowie fonftige Reſkripte 
(vgl. Bd. IL. S. 373f.) find ſchon zeitig in der römiſchen Curie in beſondere Regeſten 
gebracht, aus welchen zum Theil die älteren Kanonenfammler die Materialien für ihre 
Eolleftion gefchöpft haben. Später find auch danadı Abdrüde erfolgt und verfchiedene 
Bullarien angelegt worden. Die älteften Sammlungen enthielten meiftens nur eine 
fleinere Zahl päbftlicher Uchinden. Zu ihnen gehören: Bullae diversorum pontificum 
a Joanne XXII. ad Julium III. ex bibliotheca Ludovici Gomes. Romae 1550 
apud Hieronymum de Chartulariis. 4°. Diefe Sammlung befteht aus etwa 50 Ur- 
tunden. Dann folgt eine größere von etwa 160 Dolumenten: quae ineipit a Boni- 
facio VIII. et dessinit in Paulum IV. Romae 1559, apud Antonium Bladium. 
Ein Bullarium bon Gregor VII. an bis auf feine Zeit publicirte Gregor XII. Rom 
1579. Diefe Sammlung von Cäſar Mazzutellus enthält 723 Urkunden. Demnädft 
veröffentlichte Sirtus V. in dem magnum bullarium romanum eine Sammlung aus 
der Zeit Leo I. bis zum Jahre 1585. Nom, durch Paörtins Cherubini, 1586, in ben 
Yahren 1617 und 1634 neu herausgegeben und fortgefeßt bis auf Innocenz X. in 
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refp. 3 und 4 Foliobänden. Eine Ausgabe der epistolae romanorum pontificum 
erfchien unter Leitung des Cardinald Karaffa bis auf Gregor VII. 1591 „in aedibus 
populi Romani” in 3 Foliobänden. Biel verfpredend war die Sammlung: Epistolae 
romanorum pontificum et quae ad eos scripta sunt, a 8. Clemente usque ad In- 
nocentium III., quotquot reperiri potuerunt, studio et labore domini Petri Con- 
stant, presbyteri et monachi ordinis sancti Benedicti e congregatione sancti 
Mauri. Paris 1721, Fol. Leider ift davon aber nur der erſte Band erfchienen vom 
Jahre 67 bis 440. Einen neuen Abdrud begann Car. Fr. ©. Schöneman. Göttg. 
1796. 8°. Diefe Ausgabe geht aber nur bis auf Xyſtus III. 437. 

Die fpäteren Bullarien bis auf Benedilt XIV., Luremb.1727f., Rom 1733 f., fo 
wie die Fortfegung bis auf Pins IX, von Barberi, Rom 1835 f., find Bb.IL. S.175 
nachgewiefen. Dazu kommt nod eine 1857 begonnene neue Sammlung: Bullarum di- 
plomatum et privilegiorum sanctorum romanorum pontificum Taurinensis editio 
(cura Tomasetti), locupletior facta novissima colleetione plurium brevium, episto- 
larum, decretorum actorumque S. Sedis a Leone M. usque ad praesens cura et 
studio collegii adlecti Romae virorum 8. theol. et SS. canonum peritorum .... 
auspicante E. a. R. Dom. 8. R. E. card. Francisco Gaude. 

Ueber die älteren Bullarien f. m. Marino Marini diplomatica pontificia p. 27 sq. 

Uebrigens haben einzelne Yänder auch bejondere YBullarien. Man f. deshalb z.B. 
für Mähren und Böhmen Dudik. Iter romanum. Bd. II. Wien 1355. 

9. F. Jacobſon. 

Bulle, die goldene Karl's IV. Es gibt viele Urkunden geiſtlicher wie welt— 
licher Herren, welche mit goldenem Siegel (Bulle) verfehen find, doch wird vorzugs⸗ 
mweife nur das im Jahre 1356 von Karl IV. erlaffene Gefeg mit dem Namen „gol« 
dene Bulle“ bezeichnet (fo bereits in der Wahlcapitulation Karl's V.). Der Kaifer felbft 
gab fowohl den Kurfürften ald Anderen befondere Exemplare diefes Gefeges, ſämmtlich 
mit goldenem Siegel verfehen. Diefes Siegel fcheint an den einzelnen Urkunden ver» 
ſchieden gewefen zu feyn, theils nämlich ein einfaches Goldfiegel, theil® zwei goldene 
Kapfeln, in welchen die beiden Seiten des Siegeld von Wachs eingegoffen waren (der 
legteren Art ift 3. B. das Eremplar der Stadt Frankfurt a. M.). 

Durch Gewohnheiten und befondere Verordnungen waren mit der Zeit berfchiedene 
Orundfäge über die deutjche Berfaffung, insbefondere über die freie Wahl des deutfchen 
Königs, unabhängig vom römischen Stuhl, über die Glieder des Kurfürftencollegiums und 
über andere Punkte feftgeftellt worden. Zum Theil ftanden die Beftimmungen hierüber nicht 
in allgemeiner Anerkennung, zum Theil bedurften fie einer Ergänzung oder Modifikation, 
Daher entſchloß fid) Karl IV., diefelben einer Revifton und Erweiterung zu unter 
werfen, und trat deshalb mit den Ständen auf dem Keichdtage zu Nürnberg 1355 in 
eine nähere Berathung. Noch ehe diefelbe beendet war, publicirte der Raifer am 10. Ja— 
nuar 1356 23 Kapitel des neuen Gefeged. Dagegen wurden aber verfchiedene Be- 
denfen und Protefte erhoben. Um diefe zu erledigen und die noch fehlenden Artikel 
hinzuzufügen, wurde das Gefeg auf dem Reichstage zu Metz revidirt, durch 7 Kapitel 
ergänzt und am 25. Dezember 1356 in 30 Kapiteln publicirt. Die einzelnen Borlagen 
des ganzen Geſetzes waren vom Kaiſer ausgegangen, welcher ſich zur Feſtſtellung der- 
felben geiftlicher und mweltliher Käthe bedient hatte. Daher erklärt fih, daß über dem 
eigentlichen Concipienten des Gefeges abweidyende Meinungen herrſchen. Manche nennen 
als den Verfaſſer Yohann von Neumark (de novo foro), Biſchof von Leutomiſchel, 
fpäter von Ollmütz, Andere den Yuriften Rühl (Rudolf) von Friedberg, Geheimſchreiber 
des Kaiſers und Probſt zu Weplar, fpäterhin Bifchof von Verden. Da in der gol« 
denen Bulle außer dem kanoniſchen auch das xömifche Recht berüdfichtigt ift (4. B. 
Kap. XXIV. die Anwendung der römiſchen Grundfäge über das Majeftätsverbrechen 
auf gegen die Kurfürften verübte VBerlegungen), hat man auch auf die Autorſchaft des 
befannten Yuriften Bartolus de Saroferrato hingewiefen (vgl. v. Savigny, Geſchichte 
des römischen Rechts im Mittelalter. Bd. VI. ©. 149 f.). 
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Der mefentlihe Inhalt der goldenen Bulle bezieht fich auf die Formen der Wahl 
und Krönung des beutfchen Königs, auf die Verhältniffe der geiftlichen und meltlichen 
Kurfürften, deren Gerechtfame im Reihe und im ihren eigenen Territorien u. f. w. 
(m. f. die Artt. „Köln, „Mainz“, „Trier“ und die Ueberſicht in Eichhorn's deutfcher 
Rechtsgeſchichte. Bd. III. S. 395). Das Original der goldenen Bulle ift lateiniſch, 
fpäter ift diefelbe auch in's Deutfche übertragen, doc; ift die Ueberfegung nicht immer 
correft (m. f. eine Ueberficht der Ausgaben bei Pütter, Literatur des deutjchen Staats- 
rechts. Bd. II. 8. 696), 

Die goldene Bulle ala das wichtigſte Neichsgefeß feit der Mitte des 14. bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts ift Gegenfland vielfacher Bearbeitung geworden. Man f. 
deshalb die literarifchen Nachweiſungen bei Pfeffinger, Vitriarius illustratus, liber I. 
tit. 2. 8. 12. 13; Putter, Literatur des deutfchen Staatsrechts. Bd. II. 8.786. Bd. III. 
8. 880; Klüber's Fortfegung Bd. IV. $. 786 u. 880. — Die beften Schriften find: 
Ja. Limnaei comm. in A.B. Caroli IV. Arg. 1658. 1662, 1666. 1668.1706. 4°.— 
oh. Pet dv. Ludewig, vollfländige Erläuterung der Gold. Bulle. Bd. L Frkf. 1716. 
Bd. II. 1719. 4° ; zweite Aufl. mit Joh. Ge. Eftor’8 Vorrede. Frif. 1752. 4°. und 
vorzüglih Joh. Dan. dv. Olenſchläger, neue Erläuterung der goldenen Bulle Kaifer 
Karl’s IV. aus dem älteren Teutfchen Geſchichten u. Gejegen, zur Aufflärung des Staats— 
rechts mittlerer Zeiten. Frif. u. Leipz. 1766. 4°. — Man f. auch Stobbe, Gefd. 
der bdeutfchen Rechtsquellen. Abth. I. (Braunſchweig 1860. ©. 471 u. 472). 

9. 8. Jacobſon. 

Bunfen, Chriftian Karl Joſias, ein weitberühmter und in den berfchiedenften 
Beziehungen hodjverdienter Gelehrter und Staatsmann Preußens, ward am 25. Auguft 
1791 zu Korbad; im Fürſtenthume Walded geboren. Sein Bater, früher Wachtmeifter 
eined twaldedifchen Regiments in holländifchen Kriegsdienften, der aus erfter Ehe drei 
Töchter hatte, gab dem einzigen Sohne die in feiner Familie zum Theil ſchon einge» 
bürgerten Namen tapferer Generale, die aus dem mwaldedifchen Fürftenhaufe ftanımten, 
und erzog ihn in der ehrenfeften, ſchlichten Weife eines tüchtigen, biedern deutfchen 
Bürgers. Einem Jugendfreunde von Chriftion Bunfen verdanken wir die genaueften 
Erinnerungen an Bunfen’s Yugendjahre (Waldedijche Briefe. Berlin 1862. ©. 15—42); 
der verdiente waldedifche Staatsrath W. Schumader theilt hier mit, daß der den Tod 
von Bunfen’s Eltern (1819 und 1820) verzeichnende Pfarrer im Kirchenbuche die Worte 
Homines probi hinzugefügt hat, obgleich ein Urtheil diefes fehr gewiſſenhaften Geift- 
lichen über Leben und Eigenfchaften von Berftorbenen fonft im ganzen Buche nicht zu 
finden if. Schon auf dem Gymnafium feiner VBaterftadt zeichnete Bunfen fich durch die 
herrlichften Gaben des Geiftes und Gemüthes ſowie durch eine wunderbare Arbeitskraft 
aus, die den von Jugend auf an fehr frühes Aufftehen Gemwöhnten bis im fein Alter 
nicht verlaffen hat. „Er war”, wie der genannte freund berichtet, „auf der ganzen 
Schule bewundert ald Genie. Ein großes Selbftgefühl war in ihm. Er ſprach es 
jedoch nicht aus, fondern es fprac aus ihm. Im gewöhnlichen Leben war er die Be— 
fcheidenheit felbft. Er war eine naturwüchſige Kraft, dabei vom probehaltiger Treue. 
Er war von der aufrichtigften und unbegränzteften Dankbarkeit gegen feine Lehrer; noch 
jüngſt wurde mir mitgetheilt, daß er einem derfelben einft in einer Serviette einen Bra- 
ten vom einem elterlich felbftgezogenen Kalbe in's Haus gebradjt hat. Sie hatten eine 
Magd, aber er brachte ihn felbft«. 

As Bunſen im Herbft 1808 zum Studium der Theologie nad; Marburg ging, 
beftand die väterliche Mitgift ein für alle Mal aus hundert fauer erfparten Thalern ; 
aber eim entfernter Verwandter, der Regierungsrat Bunfen in Arolfen, deſſen Bruder 
RProfeffor in Göttingen war, erwies ſich als ein väterlicher freund; umd die noch fehlenden 
Mittel verfchaffte das eigene Ertheilen von Unterriht. Bon Marburg, wo er befonders 
Amoldi, Hartmann und Wachler gehört hatte, fiedelte Bunfen im Herbft 1809 nad; 
Göttingen über, um hier fünf Yahre ſich hauptfächlic; der Erforfchung des Hafftfchen 
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Altertfums zu widmen. Die 1811 übernommene Collaboratur am Göttinger Gymna- 
fium und der Unterricht des reichen Amerikaners Aftor, wodurd er feinen Unterhalt be= 
ſtritt, Hinderten ihn nicht an dem eifrigften Betreiben eigener umfaffender Studien. Noch 
mehr als Heeren wirkte der große Philolog Heyne auf Bunfen ein, der damals ſich jene 
grümdliche Maffifche Bildung erwarb, ohme welche er bei feiner fpäter immer mehr in’s 
Weite gehenden gelehrten Ausbreitung leicht zu einem bloßen Dilettanten hätte werden 
können. Während er bei Hugo Pandekten hörte, bearbeitete er die dom der Univerfität 
geftellte Preisfrage über das Erbrecht der Athener; umd diefe im November 1812 mit 
der höchſten Auszeichnung gefrönte lateinifche Preisfchrift bereitete, kaum gedrudt, dem 
jungen Berfaffer die Ueberrafhung, daß er im Februar 1813 von der Jenenfer Fakultät 
ben philofophifchen Doftorgrad honoris causa empfing. Bunfen hatte das große Glüd, 
in Göttingen einem reife ausgezeichneter, edler Jünglinge anzugehören, defien eigent- 
licher Mittelpunft er eingeftandener Maßen war. Mit dankbarer Freude gedachte er 
fpäterhin immer des innigen Verkehrs mit Ernſt Schuße*), Friedrich Lüde, Karl Ladı- 
mann, mit dem er unter Beneke's Leitung auch altdeutfche Studien trieb, mit Wilhelm 
Hey, Ludwig Abeken, Diffen, Brandis und andern vorzüglichen jungen Männern, die 
einander alle ihr Leben lang treu geblieben find. 

Hätte Bunfen, wie er beabfichtigte, die afademifche Laufbahn betreten, fo würde der 
thatkräftige und mit den glänzendften Gaben ausgeftattete Mann nicht minder als mand)e 
feiner Jugendfreunde einzelne Wiffenfchaften im echt fachmännifcher Weife fehr gefördert 
und jeder deutfchen Hochſchule zur höchſten Zierde gereicht haben. Aber es wäre Thor» 
heit zu beflagen, daß er nie den Segen einer amtlichen Beſchränkung auf beftimmte 
Fächer erfuhr; feine Beftimmung war eine weiter gehende, und Gott hat ihm die Mittel 
zur Erreichung derfelben durch eine feltene Lebensführung gewährt. Es ift fehr bemer- 
fenswerth, wie Bunfen, der nach dem Zeugniffe des ehrwürdigen Brandis an Raſchheit 
der Auffaffung und Weite des Gefichtöfreifes die freunde ſämmtlich übertraf, ſich ſchon 
als Yüngling eine eigenthümliche hohe Aufgabe ftellte, nach deren Löſung er dur all 
fein gelehrtes Arbeiten mit zäher Feftigfeit gerungen hat. Er trachtete nad; der Erkennt. 
niß Gottes im Menfchen, befonderd in der Spradye und Religion, und machte ſich nad 
langem MWeberlegen endblid in den Weihnachtsferien 1812 auf 1813 einen allgemeinen 
Plan, den er 1817 in einem Briefe mit folgenden Worten befchrieben hat: „Ich wollte 
das hetdnifche Altertfum in feinen Haupterfcheinungen in drei großen Perioden der Welt- 
geſchichte, nach feinen Spraden und religiöfen Vorftellungen und Einrichtungen durd- 
gehen und darftellen. Zuerſt nämlich im Drient, wo die älteften Erfcheinungen in beiden 
find, dann in der zweiten Hauptepoche unter den Griechen und Römern, hierauf drittens 
unter den deutfchen Völferfchaften, die dem Weltreiche der Römer ein Ende machten.“ 
Zum Studium der erften Periode hielt er eine Reife in den Orient für umerläßlich und 
hoffte, durch feinen Zögling und Freund Aftor, den er auf einer großen europäiſchen 
Reife begleiten follte, die Mittel zu einem Beſuche Indiens zu gewinnen. Vorher aber 
mußte Aftor nad) New» Port zurückkehren, und die Zwiſchenzeit benutzte Bunfen auf's 
Beſte. Zunächft durchwanderte er mit Brandis Thüringen und Rheinland und begleitete 
dann, nachdem er den Herbft und Winter 1814 bei feiner begabten Schweſter Chriftiane 
in Holland unter mannichfachen Studien zugebradht hatte, dem genannten freund nad 
Kopenhagen und noch 1815 nad; Berlin. War ihm der Aufenthalt in Dänemark fchon 
durch das Studium der nordijchen Sprachen, namentlich der isländifchen, nüglic ges 


*) Diefer Freund gibt im feinem Tagebuche (vgl. Marggrafi’s Leben von E. Schulze S. 259) 
eine Schilderung des „herrlichen Zirkels“, die alfo beginnt: „Bunfen mit dem Löniglid berr- 
jhenden Geifte, der alle Zweige des Lebens und der Erfenntnig nur als Mittel anfab, um zu 
einem einzigen großen Ziele zu gelangen, der, für jeden Eindrud zu jeder Zeit empfänglid, mit 
unbeſchreiblicher Kraft auch das Widerfprechenpfte ſich zuzueignen wußte, der mit der böchften, zu- 
weilen ſchauderhaften Klarheit das tieffte Gemith verband und bei unaufbörficher getheilter Reg. 
famteit dennod nie feinen Zwed aus den Augen verlor.“ 
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toorden, fo brachte ihm die preußische Hauptftadt noch reicheren Gewinn; hier madjte er 
auch die erfte Belanntfchaft des verehrten Niebuhr. Im Frühjahr 1816 ging Bunfen 
nach Paris, wo er den Unterricht des Orientaliften Sylvefire de Sacy genoß und mit 
Aftor verabredete, daß fie im Sommer von Florenz aus die gemeinſchaftliche Reife an- 
treten wollten. Als aber die Beiden in Florenz wieder zufammentrafen, konnte Aftor, 
den der Bater zurüdrief, feine frühere Abficht nicht ausführen und ließ den freund, den ° 
er nad; mehr als vierzigjähriger Trennung zu Heidelberg durch feinen Beſuch erfreute, 
ſchmerzlich enttäufcht in Florenz zurüd. Mußte jegt auch Bunfen, der fid) num wieder 
ganz auf ſich allein angewiejen fah, die langgenährte Sehnſucht nad) Indien unterdrüden, 
fo follte ihm doc das nahe Rom, wohin damals Niebuhr und Brandis als preußifcher 
Geſandter und Legationd- Sekretär gingen, bald einen Erfag bieten, der feine kühnften 
Hoffnungen übertraf. 

Das reiche Leben, welches Bunfen volle 21 Jahre lang in Rom und während der 
Sommermonate in dem ſchönen Frascati fo glüdlic, geführt hat, kann hier nur in weni— 
gen Zügen berührt werden. Tholud ſchrieb 1836 in feiner Widmung des Commentars 
zum Hebräerbriefe an Bunfen: „Wonne ftrömte die Herrlichkeit der Natur, Wonne die 
Herrlichkeit der Kunft; aber wieviel ärmer wäre aller Genuß geblieben, hätte ex nicht 
im Heiligthume jenes Yamilienkreifes feine Verklärung gefunden, welder die Erde an 
den Himmel knüpfte. Was dort der äußere und der innere Menſch erfahren hat, hat 
mannihfache Frucht ausgetragen, und den größten Theil des Dankes bin ich Ihnen und 
Ihrem Haufe fhuldig.“ Die Ehe, welche Bunfen am 1. Juli 1817 mit der ihm an 
Geift und Herz ebenbürtigen Franzisla Waddington fhloß, der frommen Tochter einer 
wohlhabenden englifhen Familie, war ihm bis an fein Ende eine Duelle des reichften 
Segens und gab ihm Gelegenheit, als Gatte und als Vater zahlreicher Söhne und 
Töchter ein Mufterbild driftlicher Tugenden darzuftellen. Freilich war er von der Kind» 
heit an im Elternhauſe, wie er dankbar befennt, auf Chriftus und die Bibel hingewieſen 
worden ; auch hatte ex ſchon 1816 zu Berlin die Einficht erlangt, daß eine wiſſenſchaft— 
lihe Erkenntniß der weltgefhichtlichen Ideen ohne Nüdfiht auf die Offenbarung um- 
möglich fei; aber erft zu Rom gewann er die lebendige Erfahrung von der Wahrheit 
‚des bibliſchen Chriftenglaubens. Der Ende 1817 an die vertraute Schwefter gefchriebene 
Brief, aus dem id; vorhin ein Bruhftüd über den fünf Jahre früher gefaßten Studien: 
plan mitgetheilt habe, jpricht fidh über diefe wichtige Uenderung fehr Mar aus: „Id 
glaubte, man könne das Heidenthum für ſich verftehen, und vom Chriftentfum habe man 
uur ine Kenntnig nöthig, wie man fie fich leicht erwerben fünne. Die Urkunden und 
die Dogmen wären ja lange befannt und ausgemacht, wenigſtens foweit fie ausgemacht 
werdar könnten, und das fey hinreichend. Darin lag aber gerade der Fehler. Denn 
wer iennt das Chriftenthum, ald wer ed zum Mittelpunkt feines Denkens und Handelns 
maht? Wer die Bibel, ald wer aus ihr feinen bertrauteften Freund, fein Wörterbud) 
und jeine Sprachlehre macht? Dies ift mir die legten ſechs Monate faft täglich durch 
den Kopf gegangen. Nächſt Gott hat meine Frau daran dem größten Antheil, Wir 
haben zufammen die Bibel gelefen, wie fie ed immer zubor regelmäßig gethan hat; ihre 
funde in der Schrift und ihr mit Klarheit des DVerftandes gepaarter Glaube, endlich 
nehr als alles diefes ihr dom chriftlichem Geifte geleitetes Leben haben mid) immer mehr 
af diefen Schag aller Schäge hingewiefen, und ich ſehe Mar ein, daß ich ohne gründ- 
lihes umd tiefes Studium der Bibel und des Chriſtenthums und feiner Gefchichte weder 
etvad Drdentliches in meinen andern philofophifhen und hiftorifchen Unterfucdungen 
autrichten, nod) auch felbft Beruhigung und Stillung des Durftes finden fann, der mid) 
vor Jugend auf zu folchen Unterfuchungen und Betrachtungen getrieben hat.“ 

Schon 1818 trat Bunfen ald Nachfolger feine® nad) Bonn berufenen Freundes 
Brardis im die diplomatifche Laufbahn. ein, und ald 1823 auch Niebuhr in's Vaterland 
zuridtehrte, verfah er felbfiftändig die Stelle des Gefandten und ward bald durch das 
hob Vertrauen, welches ihm Friedrich, Wilhelm ILL. fchentte, förmlich zum Gefchäfts- 
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träger Preußens bei dem päpſtlichen Stuhle ernannt. Der König, der im Nov. 1822 
Rom beſucht und durch die bedeutende*) Perſönlichkeit des jungen Geſandtſchaftsſekretärs, 
insbefondere auch durch; fein lebendiges kirchliches Intereffe und feine umfafjenden litur- 
giſchen Beftrebungen fid) angezogen gefühlt hatte, bewahrte ſtets feine mwohlwollende Ge. 
finnung gegen Bunfen und erhob 1834 dem bisherigen (feit 1827) Minifterrefidenten 
durch Ernennung zum aufßerordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter auf 
die höchſte Stufe, die e8 im der preußifchen Diplomatie gab. Noch folgenreicyer aber 
wurde für Bunfen das perfönlihe Berhältniß, in welches er 1827 in Berlin, und nod 
inniger 1828 in Rom, zu dem hochbegabten Kronprinzen trat. Die verwandten Naturen, 
gleich ausgezeichnet durch chriftliche und vaterländifche Begeifterung wie durch warme 
Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft, hatten ſich für immer gefunden und find aud in 
ſchweren Zeiten, obwohl ihre Wege zuweilen fehr verfcieden waren, niemals an einander 
irre geworden. ine Frucht des damaligen Aufenthalts des Kronprinzen in Italien war 
auch die Gründung des arhäologifhen Inſtituts in Rom, für deffen Gedeihen Bunfen 
als ftändiger General» Sekretär immer eifrig bemüht war. Wie er, der nad; einem 
glüdlichen Ausdrude von Ampere der Vertreter nicht nur der preußischen Regierung bei 
dem päbftlichen Stuhle, fondern auch der deutfchen Wiſſenſchaft bei dem römifchen Alter- 
thume war, durd) eigene Mitarbeit und fonflige unermüdliche Theilnahme an der „Ber 
fhreibung der Stadt Nom“ ein nody don Niebuhr angeregte8 und wegen des reichen 
firchengefchichtlihen Inhalts auch für den Theologen wichtiges Werk lange Yahre hin- 
durch gefördert hat, kann hier nur im Vorübergehen bemerkt werden; das Werk, auf 
deffen Plan Cotta 1817 in Rom lebendig einging, erfchien zu Stuttgart in 3 Bänden 
1830 — 1843, 

In höherem Grade nehmen die liturgifhen und hymnologiſchen Arbeiten Bunfens 
unfere Aufmerkfamfeit in Anfprudh, und das Verdienſt gründlicher, tüchtiger Forſchungen 
auf den genanten Gebieten wird dem fonft viel Verkannten auch von feinen Gegnern 
nicht leicht flreitig gemadt. Bei der eier ded Neformationsjubiläums gab es noch 
feine deutfche evangelifche Kirche in Rom, fo daß Bunfen am 31. Oftober 1817 im 
Niebuhr's Haufe eigentlich als der erfte Öffentliche Prediger des evangelifhen Glaubens 
in der Fatholifchen Weltftadt auftrat; allein bald darauf erlangte Niebuhr von Friedrich 
Wilhelm III. die Stiftung einer Oefandtfchaftsfapelle. Für die nun ſich bildende evan- 
gelifhe Gemeinde, die an Schmieder, Rothe, Tholuck, von ZTippelsfich und Anderen 
ſtets ausgezeichnete Prediger hatte, hegte Bunfen fortwährend das Tebhaftefte Intereffe, 
wie 3. B. die Stiftung des evangelifchen Kranfenhaufes beweift, welches als Casa Tırpea 
unfern Pandsleuten in Nom fo weſentliche Dienfte leiftet. Das praftifche Bedirfnif 
einer angemeffenen ottesdienftordnung für die Gefandtfchaftsfapelle auf dem Copitol 
förderte die liturgifchen Arbeiten Bunſen's, der das Glüd hatte, dabei von Yüchard 
Rothe, mit dem er Zeitlebens innig befreundet blieb (vgl. Hippolytus und fein« Zeit 
Bd. I. ©. 253 f.), treu unterflügt zu werden. Als er bei einem kurzen Aufenthalte 
in Berlin 1827 dem Könige die forgfältig ausgearbeitete Liturgie vorlegte, erlaube 
Friedrich Wilhelm III. ihre Einführung in der römischen Gefandtichaftsfapelle und ſchrich 
felber ein Vorwort dazu, worauf fie 1828 in Berlin gedrudt wurde. Die wiſſenſchaf- 
tihe Begründung, namentlich die kritifche Durchforſchung der altkirchlichen Liturgien, tie 
fih ohne Polemif gegen die fatholiktye Gottesdienftordnung nicht geben ließ, mufte 
Bunfen fchon wegen feine® amtlichen Berhältniffes zum römifchen Stuhle für fpätre 
Zeiten zurückhalten, fo daß er fie erft in feinem „Hippolytus“ Öffentlich mitgetheilt fat. 
Da Bunfen in unbefangener Witrdigung deffen, was er Gutes in den Liturgien )er 
alten und der anglifanifchen Kirche zu finden glaubte, Manches ſich angeeignet hatte, vas 


*) Zu nicht geringer Berwunderung ber Umgebung entwidelte Bunfen damals dem erſſten 
Monarchen mit edelm Freimuth feine abweichenden Anfichten über einzelne liturgiſche Argen; 
aber durch diefen würdigen Widerfpruch gegen Lieblingsmeinungen des Königs flieg er nr im 
ber Achtung des gewiſſenhaften Fürften. 
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einem deutſchen Proteſtanten auf den erſten Blick leicht fremdartig erſchien, ſo mußte die 
capitoliniſche Liturgie dazu beitragen, daß der Mann, deſſen warmen Eifer für ſeine 
Kirche die Römiſchen niemals bezweifelt haben, in feinem Vaterlande bei Manchen in 
den Verdacht der Hinneigung zum Katholicismus geriet. Der in Deutfchland immer 
flärker werdende Widerwille gegen den Polizeiftant und den Abſolutismus, als deffen 
natürlichen Verbündeten man alles hierarchifche, antiproteftantifche Wefen betrachtete, war 
ohnehin fehr geneigt, den vom Könige und Kronprinzen begünftigten Gefandten für einen 
antiliberalen Dann zu halten umd feine kirchliche Frömmigkeit als heimlichen Romanis: 
mus zu beargwöhnen. 

Die erften Ergebniffe feiner gründlichen hymnologifhen Arbeiten, die Bunfen ver. 
Öffentliche, finden fich in einigen namenlofen (vgl. aber Ferd. Piper, evangel. Kalender 
1862. ©. 82) Auffägen der Berliner „evangelifcyen Kirchenzeitung®, im vierten Bande 
1829, Nr. 4144 über Geſangbücher und Choralbücher, befonder8 aber im Jahrgang 
1830, wo nicht nur das neue Berliner Gefangbuc mit feinen Verſchlimmbeſſerungen, 
> B. der von Paul Gerhard’s Abendlied, eine frifche, tüchtige Beleuchtung erfahren 
hat (Nr. 16 f. 19 f. 32 f.), fondern auch für eine angemefjene Bearbeitung des evan- 
gelifhen Piederfchages beachtenswerthe, wohl durchdachte Canones (Nr. 41 f. 57 ff.) 
aufgeftellt find. Erſt 1833 erfchien bei Perthes in Hamburg der „Verſuch eines allge: 
meinen evangelifhen Geſang- umd Gebetbuchs zum Kirchen» und Hausgebraud“ mit 
einer Vorrede, morin Bunſen feine Grundfäge ausführlich darlegte.e Das Buch fand 
zwar feine Kirchliche Einführung, aber mit Recht großen Beifall, und die ganze Auflage 
war bald vergriffen. Endlich erfchien 1846 im Berlage des Rauhen Haufes eine Um— 
arbeitung des früheren Wertes unter dem Titel „Allgemeines evangelifches Gefang: und 
Gebetbuch zum Kirchen und Hausgebraud“, die ohne Bunſen's Namen troß des ſtarken 
Umfangs (1032 Seiten 12°) in vielen taufend Eremplaren verbreitet worden ift, fo daf 
mir eine nähere Angabe des Inhalts überflüffig erfcheint. An diefem Gefang- und 
Gebetbuche hatte Bunfen befondere Freude; noch in dem legten Lebensjahren zu Heibel- 
berg, als die „evangelifche Kirchenzeitung“ ihn längft für einen vom Glauben Abgefalle- 
nen erflärt hatte, liebte er es, da8 Buch Freunden zum Gefchent zu machen, obgleid) 
damals unleugbar feine dogmatifchen Ueberzeugungen nicht wenig von dem Imhalte des- 
felben abmwichen. 

Ohne daß die Wärme des chriftlichen Glaubens in Bunfen erlaltet wäre, war 
doh feine Dogmatit*) eine andere geworden. Zum Berfländniß diefer Ummandlung 
und der Wahrheit von Gelzer's Behauptung, daß Bunfen den engen Rüdfcritts- 
männern ſtets zu frei und zu idealiftifch war und dem gewöhnlichen Yortfchrittsmännern 
doh noch zu pofitiv in Glaube und Sitte, berufe ic; mid; auf die ebenfo Maren als 
wahren Selbftbetenntniffe eines Mannes wie Rothe, der ſich ebenfallg dem reliniöfen 
Auffhwunge nad den Freiheitskriegen mit ganzer Seele angefcloffen hat. Diefer 
ausgezeichnete Theologe, dem auch die heftigften Gegner die perjönliche Frömmigkeit ab- 
zufprechen noch nicht gewagt haben, äußert ſich (allg. kirchl. Zeitfchrift, Jahrg. 1862, 
©. 38 f.) über die betreffenden Vorgänge im unferer neueren Kirchengeſchichte in folgen» 
der Weife: „Trunken, wie wir in jenen herrlichen Tagen der erften Jugendliebe zu dem 
wieberentdedten Evangelium waren, bon der freude darüber, die Küfte einer ütber- 
natürlihen Welt, nad der unfre Sehnſucht fo lange ausgefhaut hatte, endlich in 
Sicht befommen zu haben, fonnte uns des Uebernatürlichen, des Geheimniß- und Räthjel- 
vollen gar nicht genug geboten werden. Jeder Gedanke an einen Abzug, dem e8 zu er» 
leiden haben dürfte, widerftrebte dem überfhmwänglichen Gefühl, das den faum gewonne- 





*) Darunter verflehe ich vornehmlich gewiffe Grundzüge und Hauptpunfte, denn ein feft in 
fih geſchloſſenes und vollſtändig bis in’s Einzelne durchgeführtes dogmatiſches Syſtem bei Bunfen 
anzunehmen, finde ich feine Berechtigung. Ueber ben Werth oder Unwerth von Bunjen’s fpäterer 
Dogmatit, die auf meine abweichenden Ueberzeugungen ohne Einfluß geblieben ift, glaube ich mir 
fein Urtheil erlauben zu follen, 
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nen heiligen Schag forgfam behütete. Genug, es dimkte ums ganz felbfiverftändlic, 
daß mit dem alten evangelifchen Glauben auch die alte evangelifhe Theologie 
wieder auferfiehen müffe. Anfangs ging es dabei wirflic auf völlig unbefangene Weife 
zu; aber bald mußten wohl im Fortgange der theologifchen Arbeit Thatſachen genug zu 
Tage kommen, welche die Täuſchung an's Licht ftellten, die in jener naiven Borausfegung 
log; und wenn man fie auch jet noch fefthielt, fo hatte e8 freilich ein Ende mit ber 
unfhuldigen Unbefangenheit. Es ift notorifh, daß gleichwohl viele Theologen wirklich 
auf dem anfänglichen Standpunkt beharrten und grundfäglih — nun aber freilid, im 
einem gar viel anderen Geifte ald es von vornherein gefchehen war — daran arbeiteten, 
die alte Theologie in ihren ehemaligen Befitftand wieder einzufegen, und fie als bie 
allein Iegitime proflamirten, fowie daß im einem großen Theile des proteftantifchen 
Deutfchlands eben diefe Theologie je länger defto ausgeſprochener die eigentlich officielle 
wurde." Daß Bunfen, „jene naive VBorausfegung“ in gewiſſem Maße getheilt und ſich 
nur allmählich von ihr losgemacht hat, gereicht ihm wahrlich nicht zur Schande, aus 
einem Briefe, den der fromme Thomas Arnold (vgl. das frei nach dem Engliſchen des 
A. P. Stanley von Karl Hein verfaßte treffliche Bud) „Thomas Arnold». Potsdam 
1847, ©, 235 ff.) im Jahre 1839 am ihn fehrieb, geht ziemlich deutlich hervor, daß 
Bunfen nod; damals der Abendmahlslchre Luther's wenigftens nahe fand. Doch zeigt 
gerade auch das innige Verhältniß, das feit Arnold's erftem Beſuche Roms (1827) bis 
zu feinem Tode (1842) zwifchen dem geiftvollen, wahrhaft freifinnigen Rektor von 
Rugby*) und Bunfen beftand, wie fern diefer der immer mehr auffonmenden Reprifti- 
nationstheologie blieb. 

Schen wir auf die nicht theologifchen Arbeiten Bunfen’s zu Rom, fo bemugte ex 
auf das Gewifienhaftefte das Glück eines mehr als jechsjährigen Zufammenlebens mit 
dem Meiſter der gefchichtlichen Kritif, Niebuhr, deffen wiffenfchaftliche Methode auch auf 
feine theologifhen Studien einen mohlthätigen Einfluß ausübte. Von großer Wichtig. 
keit war auch die 1826 gemachte Belanntichaft des edeln Champollion, von bem Bunjen 
an dem Fuße der Obelisfen Noms die Anfänge der Hieroglyphik erlernte. Obgleich er 
die in Deutſchland lange verfannte Wahrheit und Wichtigkeit von Champollion’s Ent- 
deckung alsbald begriff, konnte er doch erft geraume Zeit fpäter den ägyptifchen Studien, 
für die er durch Forfchung und Anregung Großes geleiftet hat, feine Kraft in vollerem 
Mafe widmen. Durch Bunfen ward der hochverdiente Lepſius für die Wegyptologie 
getvonnen und die für die Wiffenfchaft fo folgemreiche preußifche Erpedition nad; Aegypten 
angebahnt, die 1842 unter Friedrich Wilhelm IV. zur Ausführung lam. Außer ber 
vielfeitigen Thätigfeit, die manchen andern tüchtigen Gelehrten ſchon volftändig in An- 
ſpruch genommen haben würde, hatte natürlich Bunfen fortwährend die amtlichen Se 
ſchäfte des Gefandten zu beforgen, denen er ſich mit großer Pflichttrene umterzog. Das 
Urtheil Niebuhr’s, daß Bunſen einen ausgezeichneten Beruf zu Geſchäften habe umd 
darin ſich hervorthun werde, fand eine offenkundige Veftätigung, als durch die Stürme, 
welche nad) der Zulirevolution auch Italien erfhütterten, den europäifchen Großmächten 
fi die Nothwendigkeit aufdrängte, die fchreiendften Mißbräuche im ber Regierung des 
Kirchenſtaates abzuftellen, und nun Bunſen von der in Rom zufammengetretenen Gonfe- 
renz mit der Abfaſſung des berühmt gewordenen Memorandum del Maggio beauftragt 


*) Mit Recht halten die Engländer das Andenlen des in Deutjhland wohl nicht genug ge> 
lannten Arnold heilig; und diefer Mann hat 1838 an einen Freund über Bunfen Folgendes 
geichrieben (vgl. Gelzer's Proteft. Monatsbl. Bd. 17, ©. 26): „Mein Gefühl von Bunfen’s Werth 
könnte ich nicht ohne einen Schein der Uebertreibung ausdrücken; aber lönnten Sie ihn nur eine 
halbe Stunde bören und jehen, fo würden Sie mich verftehen. Im keinem anderen Menſchen fah 
ih Gottes Gnaden und Gaben fo verbunden, wie in ihm. Ich habe Männer gejeben, bie eben 
jo gottesfürdtig, eben fo liebenswürdig, eben fo talentvoll waren wie er; aber niemals fannte 
ich einen, der alle drei Eigenfchaften in einem fo auferordentlihen Maße befaß und der damit 
eine fo reiche und tiefe Kenntniß des Alten und Neuen, des Geiſtlichen und Weltlihen verband, 
wie ich fie von feinem Anderen erreicht ſah.“ 
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wurde. Wie Bunfen diefe Arbeit fpäter wohl fcherzweife feine Mohrenwäſche nannte, 
fo war er nicht glüdlicher im dem belannten Streite, der über die gemifchten Ehen 
zwifchen der preußifchen Regierung und der römifchen Curie ausbrady und nad) der 1837 
in's Werk gefegten Gefangennehmung des Kölner Erzbifchofs (vgl. in diefer Enchkl. 
unter „Drofte zu Viſchering“) am 28. April 1838 dem Abjchied Bunfen’s von Rom 
zur Folge hatte. Indem id; für die ziemlich verwidelten Einzelnheiten diefer wichtigen 
Ereignifje auf die Darftellung (Unfere Zeit 5. Bd. ©. 352 ff.) eines vollkommen fadj- 
fundigen Mannes verweife, fpreche ic; die Ueberzeugung aus, daß der für Bunfen fo 
traurige Verlauf der Sache auf den Karafter des von ultramontaner Seite fo heftig 
Geſchmähten nicht den mindeften Makel wirft. Die aufridhtige Achtung Bunfens vor 
den berechtigten Intereſſen auch der katholiſchen Kirche zeigt ſchon der Umftand, daß er, 
durch fein Gewiffen getrieben, von Friedrich Wilhelm III. perfönlic die Rücknahme des 
Befehls erbat und erlangte, demzufolge die Fatholifchen Soldaten nad) der Kirchenparade 
mit im den proteftantifchen Gottesdienft geführt werden follten. Aber den maßlofen Au— 
fprüchen der vielgewandten Curie gegenüber bejaß eine vom der Öffentlichen Meinung 
nicht unterftügte Cabinetöregierung mit ihren diplomatiſchen Mitteln keineswegs den 
nöthigen Rüdhalt, welden, wie Bunfen fpäter in den „Zeichen der Zeit“ entwickelt hat, 
allein der entjchieden ausgeſprochene, auf das Mare Recht gegründete Wille eines ganzen 
Volles zu bieten vermag. Da Bunfen’s amtliche Stellung zu Rom unhaltbar gewor— 
den war, trug er felbft auf feine Abberufung an und verließ 1838 mit ungebeugten 
Sinn den fo lange bewohnten Palazzo Caffarelli, um ſich ein anderes Capitol zu fuchen. 

Bon Rom zog Bunjen über Münden, wo er einige Monate in lebendigem Ge— 
danfenaustaufc mit Scyelling, Schubert, Thierfh u. U. genußreich zubradhte, nad; dem 
Heimathlande feiner Frau und betrat im Auguft 1838 zum erften Male den Boden 
Englands, um hier ein Jahr lang als Privatmann, wie fein Wahlfprud; lautete, In spe 
et silentio*), aber in ſtets reger geiftiger Thätigkeit zu leben. Von Rom her kaunte 
er ſchon viele bedeutende Engländer und knüpfte jegt neue fchöne Verbindungen der 
mannichfachſten Art an. Bunſen's Name hatte bereits in England einen guten Klang, 
fo daß er im dem verjchiedenften Kreiſen begeifterte Aufnahme fand und im Juni 1839 
unter großem Jubel der Orforder Studirenden feierlidh zum Doctor juris eivilis **) 
ernannt wurde. Aus feinen ftilen Arbeiten in England ward er im November 1839 
als preufifcher Gefandter bei der helvetijchen Eidgenoffenfhaft nad) Bern verjegt. Hier 
entwarf er die 1841 im Hamburg erſchienene Schrift „die heilige Leidensgefhichte und 
die ſtille Woche“, derem erfte Abtheilung, „die Liturgie der ſtillen Woche, mit Vorwort", 
bon Bunfen herrührt, während die andere „die Liturgie der ftillen Woche in Muſik ge 
fegt, mit Benugung alter Meiftertverte von Siegmund Neukomm“ enthält. Abgefondert 
erfhien 1842 Bunſen's „Oottesdienftordnung für den Charfreitag“. In Bern verfaßte 
er auch die 1842 durch das Rauhe Haus verlegte Schrift „Elifabeth Fry an die chrifl- 
lihen Frauen und Yungfrauen Deutjclands (ald Anhang ein Bortrag von Amalie 
Sieveling in Hamburg)“, worin er im Namen der edeln Duäferin, Mrs. Fry, zu wel: 
cher er fpäter durch die Verehelichung feines zweiten Sohnes mit einer Tochter von 
Samuel Gurneh auch in verwandtichaftliche Beziehung trat, zu Werken chriftlicher Liebe 
anfforderte, wie er denn dem Beftrebungen der Coufine feines Freundes Sieveling, 
den gefegneten Unternehmungen von Wichern, dem Gründer des Rauhen Haufes, und 
andern Werfen der imnern Miffion unabläffig bis an fein Ende die herzlichfte Theil» 
nahme erwies. 

*) Während der Göttinger Zeit war Buufen’s Wahliprud „Plus ultra”; fpäter wählte er 
aus der herrlichen Stelle Jeſaja's (30, 15.: In silentio et in spe erit fortitudo vestra), welde 
Luther über feine Hausthür gefchrieben, den Wahlſpruch, der noch jest das Wappen ber Familie 
von Bunfen ziert. 

**) Später fügte die Göttinger Univerfität den theologischen Doktortitel hinzu. Außerdem 


war Bunjen Mitglied der Alabemieen und anderer gelehrten Körperfhaften zu Berlin, London, 
München, Göttingen ꝛc. ꝛc. 
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Bunfen follte nicht lange in Bern bleiben, da ber Kronprinz, der am 7. Juni 
1840 den Thron beftieg, ihn für einen größeren Wirkungstreis beftimmt hatte. Im 
Frühjahr 1841 berief Friedrich Wilhelm IV. feinen vertrauten Gefandten nach Berlin 
und übertrug ihm die Ausführung eines Lieblingsgedanfens, von defien Verwirklichung 
der König nicht nur eine nähere Verbindung der engliſch-episkopalen mit der deutfch» 
edangelifchen Kirche, fondern auch eine fegensreihe Einwirkung auf die erftarrten morgen» 
ländifchen Kirchen erwartete. Aber Bunfen mußte bei den fchwierigen Unterhandlungen, 
die er in England führte, bald die Erfahrung machen, daß die Gründung eines anglo- 
preußifchen Bisthums zu Jeruſalem eine Unmöglichkeit fey. Doc; gelang es ihm, eine 
Parlamentsakte zu erwirklen, wodurd das neue Bisthum zwar als ein englifches gegrün- 
det wurde, aber mit der Beftimmung, daß in demfelben deutjche Gemeinden und Geift- 
liche Fürſorge und Schu finden follten. Während die romanifirenden hochlirchlichen 
Anglitaner auc in diefer lofen Verbindung mit Deutfchland noch eine Herabwürdigung 
ihrer episfopalen Kirche erblidten, witterten umgefehrt viele Deutfhe in dem ganzen 
Unternehmen hierardjifche Hintergedanten. Die fiille Wirkfamteit ſowohl des Dr. Ulerander, 
eines geborenen preufifchen Juden, der Ende 1841 als erfter Bifchof nad Yerufalem 
abging, als aud; feines ausgezeichneten Nachfolgers Samuel Gobat hat feitdem die un» 
gegründeten Erwartungen und Befürchtungen zumichte gemacht und dem thatfächlichen 
Beweis geliefert, daß in der Stiftung ein guter Kern liegt, von dem man auch für die 
Zukunft ſich gute Früchte verfprechen darf*). Nach Abfchluß der Verhandlungen über 
das jerufalemifche Bisthum ward Bunfen auf befondern Wımfd der Königin Victoria 
von feinem Könige zum Gefandten am englifhen Hofe ernannt und blieb 15 Yahre 
lang, bis zum Ausbruche des Krimkrieges (1854) in diefer glänzenden, außerordentlich 
wichtigen Stellung, fo daß Barlton Terrace im Mittelpunkte Londons ihm einen reichen 
Erfaß fir das vor einigen Jahren verlaffene Capitol bot. Friedrich Wilhelm IV. ehrte 
ihn 1845 durch Ernennung zum wirflichen Geheimerath; den öfters angebotenen Adel 
lehnte Bunfen ab, um erft kurz vor der fchweren Erkrankung feines Föniglichen Freundes 
(1857) von demfelben die Erhebung in den Freiherrnftand anzunehmen. 

Ueberbliden wir Bunfen’8 Leben und Wirken zu Pondon, fo fehen wir die üüber- 
rafchende BVielfeitigfeit, die ihm fchon zu Rom eine fehr herborragende Stellung gab, 
in England noch viel großartiger herbortreten, fo daß man ohne Uebertreibung behaupten 
darf, feine raftlofe Thätigkeit fen für England und Deutfchland zugleich von tief ein» 
greifender Bedeutung geweſen. Von feiner diblomatifchen, politifhen Wirkſamkeit ift 
hier nicht zu reden; es ift befannt und mag mohl fpäterhin noch Marer an's Licht kom— 
men, daß Bunfen feinem Baterlande, welches er aufrichtig liebte, gerne die hohen Güter 
zugewandt hätte, in deren Befig er England glüdlich fah, daß fein für Ehre und Frei— 
heit glühendes Herz nad den fühnften Hoffnungen die ſchmerzlichſten Enttäufhungen 
erfuhr, bis er endlich 1854 vom feinem Könige, dem er mit feltener Aufopferung und 
Treue fo lange gedient hatte, den Abfchied erbitten mußte. „Bunſen (preußifche Jahr⸗ 
bücher 7. Bd. ©.61) war eben mehr als jene gewöhnlichen Diplomaten, die als twillige 
Handlanger ihres Minifteriums des Weuferen fchreiben und antworten, häufig mur 
ein extluſiv vornehmes und blafirtes Leben führen und im kritifchen Fällen es höchſt 
felten beſſer machen, als Bunfen gethan. Er vertrat eben Imterefien und Anſprüche, 
um die fi die Gefandten in der Regel zu wenig zu kümmern pflegen, und die dem 
Einzelnen wie dem Volle dod; über alle Berechnungen werth und, was Deutſchland be: 
trifft, in der Regel noch immer die würdigften find, mit denen es ſich in der Fremde 


*) Bald nad der Streitfhrift Schnedenburger’s und Hunbeshagen’s: „Das anglo + preußifche 
Biethum zu St. Jalob und was daran hängt“ (1842), erfchien die von Abelen verfaßte Schrift: 
„Das evangeliihe Bistbum in Nerufalem. Gefchichtlihe Darlegung mit Urkunden“ (1842); in 
feiner „Berfafiung der Kirche der Zulunft“ veröffentlichte Bunfen 1845 deutſch und engliſch ben 
furzen Briefwechfel, den er mit William Gladftone über deutfche und englifche Kirche, Epiflopat 
und Ierufalem gefiihrt hatte, 
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zeigen kann. Wer hat es beſſer verftanden, englifche Wohlthätigkeit der fchuldlofen 
Noth feiner Landsleute zuzuwenden und wiederum deutfcher Wiflenfchaft und deutfchem 
Unternehmungsfinn bei den Briten Anerlennung und PVerwerthung zu verfchaffen ? 
Beides wäre ihm in fo hohem Grade nicht möglich gewefen ohne fein kühnes Gottver- 
trauen, ohne die eigene Erfahrung, die niemals müde wurde, ſich immer wieder im 
Schaffen zu verfuchen, ohne jenen chriftlichen und doc; menſchlich freien Kosmopolitismus, 
mit dem er in der That die Welt umfahte.“ Daß ich einige Einzelnheiten erwähne: 
vornehmlich Bunfen war es, durch deffen Bermittelung das wichtige deutſche Hofpital 
zu Dalfton bei London entftand, und durch den die feit dem Krimlriege in ganz Europa 
befannte SKrankenpflegerin Florence Nightingale auf Fliedner's Diakoniffenanftalt zu 
Kaiſerswerth hingewiefen wurde. Ihm befonders ift e8 zu verdanken, daß die berühmte 
Erpedition Barth’, Overweg's und Bogel’8 nad; Eentralafrifa zu Stande fam, und 
daß für Berlin außer werthvollen Kunftihägen die Sammlung von aſſyriſchen Alter» 
thümern aus Ninive, fowie fpäter die am dem feltenften Handfchriften reiche orientalifche 
Bibliothek Sprenger's angelauft wurde. Unzähligen Deutjchen, die nad; London kamen, 
namentlich Gelehrten und Künftlern, gewährte er wirkfamen Beiftand und einfichtige 
Förderung; ja Manchen, wie z. B. dem Spracdforfcher Mar Müller, bahnte er den 
Weg zu einer feften, ehrenvollen Stellung. Machte e8 feinem edeln Herzen freude, 
tüchtige Männer und gute Unternehmungen aus allen Kräften zu unterftügen, fo gelang 
ihm das in ungewöhnlichem Grade vermöge des großen Einflußes, den er nicht nur 
durch feine hohe amtliche Stellung ausübte, durch die Gunft des preußifchen und eng- 
liſchen Königshaufes, durch die Leichtigkeit und Sicherheit feines Verkehrs mit den Eing- 
ländern, denen er ſchon durch feine Frau und feine Schwiegerfinder anzugehören fchien, 
fondern ganz vorzüglich auch durch die umfafjenden Beziehungen, in denen er mit dem 
edelften, in Wiſſenſchaft und Kunft, Staat und Kirche hervorragendften Perſönlichkeiten 
des Landes ftand. Obgleich er gewiſſen Adeligen wegen feiner bürgerlichen Herkunft 
und der hodjkirchlichen Partei wegen feines echten Proteftantismus ein Dorn im Auge 
war, zählte er anglifanifche Biſchöfe und Erzbifchöfe, Herzöge und Marquis zu feinen 
Freunden; und durch feine Bermittelung wurde z. B. ein Schüler Arnold's Bifchof von 
Mancheſter. Bunſen's gaftfreies Haus war ein Sammelplag, an dem ausgezeichnete 
Bertreter der verfchiedenften Intereffen einander trafen umd durch lebendigen geiftigen 
Austauſch ſich gegenfeitig förderten. Nicht mit Unrecht galt der preußische Gefandte als 
ein rechter Vermittler deutfchen und englifchen Wefens; was er in diefer Hinfidht Grofes 
angebahnt und geleiftet hat, entzieht ſich faft aller Berechnung. 

Einige früher vorbereitete Schriften Bunfen’8 die erft während feiner Londoner 
Periode erfchienen, habe ich bereits erwähnt. Hieher gehört auch der vortrefliche er- 
läuternde Tert, den Bunfen zu dem Kupferwerke „die Baſiliken des chriftlichen Roms, 
aufgenommen von J. G. Gutenfohn und 3. M. Knapp“ unter dem Titel „die Bafl- 
lifen des chriftlihen Roms, nadı ihrem Aufammenhange mit Idee und Geſchichte der 
Kirchenbaufunft dargeftellt“ 1843 zu München erfcheinen ließ, weſentlich noch eine Frucht 
feines römischen Aufenthalts. Da fid) das Bedürfniß praftifcher Erläuterungen zu feinem 
theilweife befannt gewordenen. und vielfach, mifverftandenen Briefwechſel mit Gladftone 
herausftellte, veröffentlichte er 1845 durch das Rauhe Haus „die Verfaffung der Kirche 
der Zulunft“, ein geiftuolle® Buch, das neben unpraftifchen Borfchlägen eine Fülle wirk— 
lic, fruchtbarer, ebangeliſch freier Gedanken enthält; daß es in Deutſchland auffallend 
wenig Beachtung und Berftändnig fand, fteht fchon darum feft, weil man fonft über die 
Freifinnigfeit Bunſen's fpäter nicht fo erflaunt hätte feyn lönnen. Die Erfahrung von 
der großen Bedeutung des allgemeinen, geordneten Bibellefens, die eim deutſcher Chrift 
unter dem englifchen Volle in hohem Grade macht, ward für Bunfen die Beranlaffung, 
daß er aus feinem allgemeinen Geſang- und Gebetbud, die „Lefetafel über die heilige 
Schrift nach der Ordnung des Kirchenjahres“ beſonders abdruden ließ, und diefer Ab- 
drud hat in Zehntaufenden von Eremplaren Berbreitung gefunden. In England reiften 
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endlich die äghptifchen Arbeiten Bunfen’s fo mweit, daß 1844 und 1845 bei Perthes 
die erften drei Bücher von „Wegnptens Stelle in der Weltgeſchichte; geſchichtliche Unter: 
fuhung in fünf Büchern" erfcheinen fonnten, geſchmückt mit den Bildniffen von Niebuhr, 
Eratofthenes und Manetho, während die beiden legten Bücher, welche die Bilder von 
Champollion und Schelling*) an der Spige tragen, erft 1856 und 1857 erſchienen. 
Bud I, welches nad; einer Darftellung der bisherigen ägyptiſchen Forſchungen befonders 
die Sprach-, Schrift» und Götterbildung der alten Aegypter erläutert, behandelt Weg 
und Ziel der Unterfuhung auf 676 Geiten 8°, Bud) II. das alte Reich auf 374 Sei- 
ten, Buch III. umfaßt das mittlere und neue Reich auf 152 Seiten, woran ſich als 
120 Geiten flarfes Urkundenbuch eine fehr zweckmäßige, kritiſche Ausgabe der einfchlagen- 
den Fragmente alter Schriftfteller anfchlieft. Die erft in Heidelberg ausgearbeitete, 
wohl bedeutendere zweite Hälfte de Werkes behandelt in Buch IV. auf 458 Seiten 
die Gleichzeitigleiten mit der ägnptifchen Gefchichte, Buch V. befchäftigt ſich in den erften 
drei Abtheilungen auf 400 Seiten befonder® mit der Stelle, melde die Sprache und 
das Gottesbewußtſehn der Aegypter in der Weltgefchichte einnehmen; endlich Bud, V*. 
(oder die beiden legten Abtheilungen von Bud; V.) 607 Seiten ftart, bringt zunächſt 
das weltgefchichtlihe Ergebniß des Verhältnißes des ägyptiſchen Gottesbemußtfenns 
von den Anfängen zu dem afiatifchen und hellenifchen“, dann die mit großartiger Kühn- 
heit angelegte fünfte Abtheilung „Aegypten und die Weltalter- und ſchließlich ein von 
mir berfertigtes Regifter über das ganze Werl. Wir Deutjche möchten es faft beklagen, 
daß ein Werk, dem Bunfen vielleicht mehr ald irgend einem andern feine volle geiftige 
Kraft zugewandt hat, im englifhen Gemwande, obgleich man den Styl des von Bunfen 
gewählten Ueberſetzers nicht loben will, fo viel werthvoller ift als im der urfprünglichen 
Fafjung. Die englifche Ausgabe, die in zwei Bänden 1847 und 1854 Buh L.— III. 
brachte, ift eine Umarbeitung der deutfchen und hat nicht nur wegen des beftändig neu 
zuftrömenden wifjenfchaftlichen Stoffes, fondern auch in Folge von Bunſen's ganzer Art 
zu arbeiten wefentliche Vorzüge; die Durcharbeitung der legten Bücher für die Yondoner 
Ausgabe, die in einem Anhange aufer andern Zuſätzen aud; eine Ueberfegung des 
Todtenbuches von Bird; bringt, hat den Berfaffer noch bis in fein legtes Lebensjahr 
vielfad; befchäftigt. 

Die übrigen fchriftftellerifchen Arbeiten Bunfen’s in England bewegen fid} um die 
Nomen Ignatius und Hippolytus (vgl. die beiden Artikel in diefer Enchkl.) und 
hangen, wenngleich duch die Veröffentlichung bisher unbekannter Handfchriften veranlaft, 
mit feinem ganzen wifjenfchaftlic) » praftifchen Streben innig zufammen. In den beiden 
Schriften „die drei ächten ımd die vier mmächten Briefe des Ignatius don Antiochien ; 
hergeftellter und vergleichender Tert mit Anmerkungen und „Ignatins von Antiochien 
und feine Zeit; fieben Sendfchreiben an Auguft Neander; mit angehängtem deutſchen 
Tert der drei ächten Briefe (Hamburg 1847. 4°) juchte er nicht nur, die von Cureton 
herausgegebene fyrifche Ueberfegung zur Erkenntniß des ächten Textes des Ignatius fri- 
tifch zu verwerthen, fondern auch den apoftolifchen Bater in feiner inmerlichen Auffaffung 
des Ehriftenthums als gewichtigen Zeugen gegen die fpätere dogmatifche und hierardhifche 
Starrheit darzuftelen. Bon noch größerer Wichtigkeit erſchien es Bunfen, das 1851 
unter dem irrigen Titel Origenis philosophumena von Miller veröffentlichte Werk mit 
den Mitteln deutfcher Forfhung zu durchdringen und in feiner hohen Bedeutung nament- 
lich für die englifche Kirche durch eine umfaffende und jedem gebildeten Engländer ver- 
ftändfiche Darftellung maczumeifen. So entftand 1852 das berühmte Wert Hippolytus 
and his age in vier Meinen Bänden, das faft gleichzeitig (1852 und 1853), von Raub 
treu überfetst, bei Brockhaus unter dem Titel „Hippolytus und feine Zeit; Anfänge und 
Ausfichten des Chriftenthums und der Menfchheit“ im zwei Bänden von je zwei Ab. 
theilungen erfchien. Die erfte Abtheilung enthält fünf Sendfchreiben an den Archidiakon 

*) Hinter fämmtlihen fünf Bildern finden fi dihterifche Widmungen, während das ganze 
Bert dem König Friedrih Wilhelm IV. geweiht ift. 
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Julius Hare über Berfaffer, Inhalt und Bedeutung des nen gefundenen Werkes, welches 
Bunfen*) dem Hippolytus, Bifchof von Portus, der Hafenftadt Roms, einem Schüler 
des Irengeus zufchrieb. Die zweite Abtheilung, R. Rothe gewidmet, bringt Aphorismen 
aus der Philofophie der Geſchichte der Menfchheit umd der Religionsgeſchichte ins- 
befondere, ſowie gefchichtliche Bruchſtücke über da8 Leben und Bewußtfenn der alten 
Kirche umd über das Zeitalter des Hippolytus insbefondere, nebft Anhängen über das 
hriftlihe Opfer und über die apoftolifchen Conftitutionen und Canones. Die dritte 
Abtheilung, mit welcher die auf die „Kritik“ des erften Bandes folgende „Herftellung“ 
beginnt, welche der zweite gibt, jchildert das Leben der alten Kirche in Erziehung, Taufe 
und Gottesdienft, in Regierung und gefellichaftlichen Beziehungen. Die vierte Abtheilung 
bringt zumächft eine Bertheidigungsrede des Hippolytus an die englifchen Ehriften unferer 
Tage, worin der alte Bifchof feine Berwunderung über Vieles in- den jegigen Zuftänden 
der Kirche ausfpricht und fich z. B. don dem Vorwurf, als ob er germanifire, reinigt, 
Darauf folgt eine Unterfuhung über die ächten Liturgien der alten Kirche und die Nie- 
buhr gewidmeten Reliquiae Liturgicae, d. h. eine kritifche Ausgabe der Abendmahls- 
ordnungen der alten morgen« und abendländifchen Kirchen, und als werthvoller Anhang 
Jacobi Bernaysii Epistola eritica. Dies reichhaltige Werk machte befonders in England 
ungemeined Auffehen; wie ed in Rom bald den index zierte umd der Berfafler von 
Dillinger mit Ronge und Doviat zufammengeftellt wurde, fo mußte es nicht allein den 
Tractarianern, diefen alten Gegnern Bunfen’s, fondern überhaupt allen römifch Gefinnten 
im ebangelifchen Lager ein großes Aergerniß feyn und ward nachher für die hodhfird;- 
fihen Orthodoren Deutſchlands im Streite wider Bunfen eine rechte Fundgrube. Leider 
erfchten die umgearbeitete, bedeutend verbefjerte zweite Ausgabe (Tondon 1854) nur in 
englifher Sprade; bier ift das reiche Material über Christianity and Mankind zwar 
von bier Bänden auf fieben angefhwollen, Liegt num aber auch in drei verfchiedenen 
Werfen weit beffer geordnet vor. Das erfte führt den Zitel Hippolytus and his age; 
or the beginnings and prospects of Christianity, behandelt im erften Bande die fieben 
Generationen der apoftolifchen Zeit und ihre Vertreter, worauf die fünf Briefe an Hare 
und gefchichtliche Bruchſtücke über die Lehre des Hippolytus anhangsmweife folgen, und 
gibt im zweiten Bande eine fehr anfchaulihe Schilderung des Firchlich » hriftlichen Lebens 
der genannten Zeit mit beftändiger Anwendung auf die fpätere Entwidelung der Kirche, 
namentlich auf die Zuftände unferer Tage. Das zweite Werk, lateinifch gefchrieben und 
Analecta Ante-Nicaena betitelt, umfaßt in drei Bänden die fritifch bearbeiteten Reli- 
quiae Literariae, Canonicae, Liturgicae der alten Kirche; diefe Bände enthalten wichtige 
Beiträge von Philologen wie Bernays, Haupt, Herb, Lachmann, befonders von dem 
früher Bötticher genannten fprachgelehrten de Lagarde, dem faft der ganze zweite Band 
angehört, umd bieten eine Urkundenfammlung von bleibendem wiſſenſchaftlichem Werthe. 
Dos dritte Werk endlich, welches aus der erften Auflage von „Hippolytus“ hervor: 
gewachfen ift, führt den Titel Outlines of the philosophy of universal history as 
applied to language and religion und enthält auch bedeutende Beiträge von Mar 
Müller und Aufreht; auf Grund der umfaffend behandelten vergleichenden Spradhtiffen- 
Schaft gibt hier die gefchichtlich » philofophifche Betrachtung Bunfen’s intereffante Auf- 
Ihlüffe über die fprachliche und religiöfe Entwidelung der Menfchheit. 

Mit vollem Bemußtfeyn ging Bunfen darauf ans, wie er im Vorwort zur deutfchen 
Ausgabe des „Hippolytus“ fagt, „die Stellung Deutſchlands auf dem Gebiete der dhrift- 
lichen Forſchung und des criftlichen Lebens hervorzuheben, und eine engere Verbindung 


*) Im der zweiten Nachſchrift zu den Briefen an Hare (Hippolytus und feine Zeit. I, 246) 
drädt Bunfen feine rende darüber aus, daß er in der Beſtimmung des Berfaffers durch völlig 
unabhängige Forſchung mit Jalobi und mit Dunker zufammengetrofien fey; dennoch mußte er 
in der zweiten Auflage (Vol. I. pag. L.) nochmals erflären: I received Jacobi's Essay only 
after these letters were printed, and had it not before me when I wrote them, as Döllinger 


Suggests. 
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der Geifter zwifchen dem germanifchen Mutterlande und den zwei angelfähfifchen Welt- 
reichen diefjeit und jenfeit des atlantifchen Meeres anzubahnen. Es fam ihm nie in 
den Sinn, in befannter Weife den kirchlicheren Engländern gegenüber unwahr und un- 
männlid über Deutfchlands Leiden zu jammern; in dem genannten Vorwort ©. LI 
ſpricht er e8 als feine Ueberzeugung aus, „daß gegenwärtig in feinem Lande foviel inner- 
liches, wahres, aufrichtiges religiöfes Gefühl und Glaube an Chriftum und das Chriften- 
thum und foviel Hoffnung auf eine befjere religiöfe Zukunft fich findet als in Deutfch- 
land, und namentlich im proteftantifchen Deutſchland“, und am diefer Ueberzeugung hat 
der dölferfundige Mann bis an fein Ende feftgehalten. Zu der fteigenden Anerkennung 
deutfcher Wiffenfchaft und deutfchen Sinnes bei den Engländern hat Bunfen ohne Zweifel 
auch durch feine fchriftftellerifche Thätigfeit mächtig beigetragen ; an reichlicher Anerlennung 
fehlte es ihm bei den Engländern nicht, freilich aber auch nicht an heftigem Gegenſatz 
und an fehr übertriebenem Tadel (vgl. The Manchester Guardian, November 2, 1860) 
wirklicher Schwächen. 

Biele Leute, und zwar keineswegs bloß Engländer, haben es freilich nie recht ver 
ftehen können, warum Bunfen, ein Mann von fo hoher Stellung, der in fo angenehmen 
Berhältniffen lebte, fi) mit den Händeln der Gelehrten und num gar mit den Gtreitig« 
feiten der durch ihr odium befonders gefährlichen Theologen nur überhaupt habe befaffen 
mögen. Sie begriffen nicht, daß weder Ehrgeiz noch Liebhaberei die Xriebfeder für 
Bunſen's fhriftftellerifchhes Wirken war, daß ihn vielmehr der eigene Durft nad) Wahr- 
heit und die tief empfundene Pflicht, die von Gott empfangenen Gaben im Belange der 
höchſten Intereffen der Menfchheit zu verwerthen, zu den raftlofen, mit ungefhmwächter 
jugendlicher Begeifterung bis an's Ende des Lebens fortgefegten gelehrten Arbeiten trie- 
ben, die nie auf todte Gelehrſamleit gerichtet, fondern ſtets edeln und hohen praftifchen 
Zielen zugewandt waren. Bedenken wir, wie fehr Bunfen in feinen fpäteren Dahren 
teoßg feiner durchaus pofitiven Natur, die nicht am Zerflören, fondern am Aufbauen ihre 
Freude fand, mitten in den heißen Kampf der Parteien verjegt ward, fo begreifen wir 
leicht, daß fi Diplomaten eine gutmüthige Miene auffegen konnten, wenn fie den 
Emporkömmling wenigftens noch für einen tüchtigen Gelehrten gelten ließen, während 
andererfeitS zünftige Oelehrte von dem fchriftftelleenden Staatsmann meinen wollten, ein 
rechter Gelehrter fey er denn eigentlich dod) nicht. Kurz, es gab wirllich Leute genug, 
die aus Unverftand oder aus übeler Abſicht Bunfen als einen ziemlich, begabten, mit 
einer gewiljen Liebenswürdigkeit ausgeftatteten Mann betrachteten, der, fchon früh durch 
die Laune des Glüds emporgehoben, fpäterhin, um auch als Schrififteller zu glänzen, 
über viele Dinge, die er nie gründlich ftudirt, weitfchichtige und phantaftif—he Bücher 
gefchrieben habe, denen ein wiljenfchaftlicher Werth, wenn man bon den Beiträgen der 
zahlreich herangezogenen gelehrten Mitarbeiter abjehe, dody kaum ernftlic; zugejchrieben 
werden könne. Dies Urtheil ift, daß ich wenig fage, um fein Haar befjer al® auf der 
andern Seite Übertriebene Lobpreifungen, deren Gegenftand Bunfen öfter für ihm zu. 
jauchzende Parteilente geworden if. Ueber die fittliche Reinheit von Bunſen's Streben 
ift jet unter verftändigen, aufrichtigen Männern aller Parteien fein Streit mehr mög- 
ih; unbefümmert um Lob oder Tadel einer menschlichen Partei, verfolgte er durch gute 
und böfe Gerüchte hindurch gewifienhaft den Weg, dem ihm feine Liebe zur Wahrheit, 
feine Liebe zu Gott und den Brüdern vorzeichnete. Was nun die wifjenfchaftlihe Be- 
deutung von Bunfen’s Schriften betrifft, fo ift auch diefe ſchon von manchen tüchtigen 
Männern richtig gewürdigt worden und wird ohme Zweifel in Zukunft nod; weit mehr 
als eine wirklich große anerkannt werden. Die Mängel diefer Schriften, auch der nod; 
unten zu erwähnenden, liegen ziemlic, offen zu Tage; wer darauf ausgeht, wird Bunfen 
viel eher ettvad am Zeuge fliden können, als feinen Freunden Brandis, Lachmann, Lüde, 
auf deren Meiftertverke leichter die Deutſchen, die fie fefen, alle ftolz find. Wie eim 
Linguift, der viele Dutzend Sprachen vergleicht, ummöglid; jede einzelne derfelben 
gründlicd, verfteht und ſich daher denjenigen gegenüber, die fi) das Studium beftimmter 
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weniger Sprachen zur Lebensaufgabe gemacht haben, in bdiefen leicht eine Blöße giebt, 
während er andererjeitd von feinem höher gelegenen Standpunft aus fehr wichtige Dinge 
fieht und richtig erfenmt, die der auf einen Hleineren Umkreis Befchränfte troß alles For- 
ſchens nie gefunden hätte: fo war auch mit Bunſen's ungemeiner gelehrter Ausbreitung 
ein Nachtheil und zugleich ein VBortheil verbunden. Dazu kam nun feine außerordentlich 
lebhafte Phantafie, die große Yeichtigkeit feiner Auffaffung und ein glänzendes Combi- 
notionstalent, befanntlich ebenſo verführerifche als werthvolle Gaben. So ferne für 
Bunfen die Gefahr des geiftlofen gelehrten Handwerferd lag, fo nahe ftand ihm, der 
ihon früh in hoher Stellung zahlreiche Gelehrte um fi fah, die faft noch fchlimmere 
Gefahr, durch gelehrte Näſcherei umd leichtes geiftreiches Treiben feine fchönen Talente 
zu vergeuden. Was ihn davor bewahrt hat, das ift vor Allem fein tiefer fittlicher Ernſt, 
feine umgeheuchelte Frömmigkeit; er befennt felbft, daß die Erfahrungen eines nad) vielen 
Seiten der Wirklichfeit gerichteten Lebens ihm als der Forſchung hödhftes Ziel immer 
mehr die Niürglichkeit für die Gemeinde vor Augen geftellt haben. Bunfen war ein wirk— 
licher Forfcher, der im Schweiße des Angefichts zu arbeiten verftand und auf verfciede- 
nen Gebieten die Wifjenjchaft felbftftändig weiter geführt hat; das follte nie verfannt 
werden, mag aud; ein ihm befreundeter Staatsmann fein Hauptverdienft mit den Worten 
„on Friſche der Anregung in großen Dingen erfegt ihn Niemand“ richtig bezeichnet 
haben. 

As Bunfen am 17. Juni 1854 London verließ, ward dies in den weiteften Kreiſen 
des englifchen Volles, wie es fehr felten beim Abgange eines Gefandten der Fall ift, 
als ein fchiwerer Berluft empfunden; Bunfen aber freute fih, daß er jetzt nad faft 
vierzigjähriger Abweſenheit in's theure Baterland zurüdtehren und mit voller Muße feinen 
Lebensabend ausfchlieglic, dem geiftigen Schaffen widmen durfte. In einem „Charlotten⸗ 
berg” genannten, dem Heidelberger Schloſſe jchräg gegenüberliegenden Haufe fand er 
einen ſchönen Wohnfig und brachte nun längft gefaßte Pläne unter treuem Feſthalten 
on den hohen Zielen, die er fich fchon in früher Jugend geftedt hatte, zur erfehnten 
Ausführung. Erft als gereifter Mann war er mit größeren fchriftftellerifchen Arbeiten 
bervorgetreten; als er während der legten Jahre des Pondoner Aufenthalts, wie um den 
Schmerz über die traurigen politifchen Ereigniffe durch die angeftrengtefte gelehrte Thätig- 
feit zu übertäuben, die Welt im furzer Zeit mit einer Reihe von Werken überrafchte, 
fonnte er ſich auf Vorarbeiten flügen, die er längft gemacht und in aller Stille hatte 
reifen lafjen. Auch in Heidelberg waren es vielfach die Früchte eines langen arbeit» 
jamen Lebens, die er num pflüden fonnte; hierdurch erklärt fich zum Theil die ganz ers 
ftaunliche Fruchtbarkeit, die jett Bunfen als Schriftfteler entwidelte. Außer dem Ab» 
ſchluſſe feines großartigen Werkes über Aegypten und manchen Mleineren Arbeiten, wovon 
ich allein den interefjanten, leider nur wenigen Deutfchen zugänglichen Artikel „Luther“ 
in der Encyclopaedia Britannica erwähne, fallen im diefe legte Periode von Bunfen’s 
eben „die Zeichen der Zeit“, „Gott in der Gefchichte* und das Bibelwerk, bedeutende 
Ürbeiten, von denen ich nachher noch kurz zu reden habe. Seit Herbft 1855, wo Bunfen 
mich nach Heidelberg zur Mitarbeit befonders am Bibelwerk berief, hatte ich reichliche 
Gelegenheit, die frifche Luft und umeigennügige Liebe zu beivumdern, mit der diefer außer 
ordentliche Mann raftlo8 arbeitete, feine hohe, edele DBegeifterung für das Wohl der 
ihm fo thenern „Gemeinde“, morunter er allerdings zunächſt die Gebildeten unferes 
Bolfes verftand, doch mit dem als felbftverftändlich ſtets feftgehaltenen Wunſche, daß 
durch diefe Gebildeten das Gute, welches er bezwedte, auch zu den übrigen Yandsleuten, 
auf die er nicht unmittelbar einwirken konnte, mit Gottes Hülfe den Weg finde. Eine 
lurze Unterbrehung der Arbeit war im Herbfte 1857 Bunfen’s Theilnahme an der Ver- 
ſammlung des evangelifchen Bundes in Berlin; hier erfreute er fic zum legten Male 
des perfönlichen Verkehrs mit Friedrich Wilhelm IV., der das Entfegen, welches fana« 
tiihe Gegner des BVBorlämpfers für chriftliche Freiheit ob des von Merle d'Aubignéé dem 
alten Freunde gegebenen Kuffes ergriff, fo wenig theilte, daß er dem bon einer gewiſſen 
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officiellen Frömmigkeit Geächteten die unzweideutigſten Beweiſe herzlichen Vertrauens gab. 
Ein Jahr ſpäter war Bunſen, von feinem königlihen Gönner vor der unheilbaren Er- 
krankung zum Mitgliede des Herrenhaufes ernannt, bei der feierlichen Einfegung der 
Regentſchaft abermals für kurze Zeit in Berlin. Den Winter 1858 auf 1859 bradıte 
er aus Riüdficht auf feine Gefundheit, die fchon feit mehreren Jahren durch ein Herz- 
übel mit afthwmatifchen Beſchwerden beeinträchtigt ward, mit feiner Familie zu Cannes 
im füdlichen Frankreich zu, wohin er auch für den folgenden Winter vom Heidelberg 
aus überfiedelte. Aber diefer zweite füdliche Aufenthalt brachte nicht diefelbe Erguidung 
wie der frühere; um Pfingften 1860 kam Bunfen mit gebrochener Gefundheit in Bonn 
an, wo er bei feinem hier anfäfftgen Sohne Georg und im Umgange mit feinem Jugend» 
freunde Brandis den Reſt feiner Tage zuzubringen gedachte; er ahmte noch nicht, daß 
die Zeit feines Ende fo nahe ſey. Trotz der körperlichen Leiden fuchte er feine aud im 
Cannes nicht umterbrochenen - Arbeiten mit eiferner Willenskraft fortzufegen; aber bie 
fchmerzhafte Krankheit fteigerte fi immer mehr, bi® am Morgen des 28. Nov. 1860 
ein fanfter Tod den großen Qualen, in denen Bunfen feinen Chriftenftand auf's Herr- 
lichfte bewähren follte, endlich, ein Ziel ſetzte. 

Obgleich Bunfen in der früher angedeuteten Weife allmählich zu einem freieren 
theologifchen Standpunkte gelangt war, hatte ex doch, folange er fern vom Baterlande 
lebte, wenig Veranlafjung gehabt, über feine innere Stellung zu den neuen Parteien ſich 
Öffentlich auszufprechen; ja bei dem guten Bewußtſeyn, daß er der Ueberzeugung von 
der ungertrennlichen Zufammengehdrigkeit des pofitiven Chriftenglaubens und der evan- 
gelifchen Freiheit treu geblieben fey, that es feinem Herzen wohl, trotz eingetretener Ver⸗ 
fchtedenheit in einzelnen dogmatifchen Anfichten bei der Mehrzahl der alten Freunde die 
gemeinfame UWebereinftimmung in der Hauptfache vorauszufegen. Als er aber nad) 
Deutfchland zurüdgelehrtt war und nun hier den entfeglichen Drud der Reaktion auf 
dem Gebiete des politifchen, kirchlichen und wiffenfchaftlichen Lebens in unmittelbarer 
Nähe fühlte, hielt er fich bald für verpflichtet, das edle Gut der Gewiſſensfreiheit gegen 
die hierardhifchen und jefuitifchen Umtriebe nicht nur der Römifhen, fondern auch der 
im evangelischen Lager aufgefommenen Buchftaben- und Gefegesmenfhen mit männlichen 
Freimuthe zu vertheidigen. Daher griff Bunfen im feiner Schrift „die Zeichen der Zeit, 
Briefe an Freunde über die Gemwifjensfreiheit und das Recht der chriftlichen Gemeinde“ 
(2 Bändchen, Leipzig 1855) fowohl den Biſchof von Ketteler und deſſen Genofjen an *), 
als auch Stahl’8 Lehren von der Toleranz, Kirche und Union, indem er vom Stand- 
punkt der Gefcichte und des Rechts, der Neligionsfreiheit und der freien Forſchung 
das Unrecht umd die Gefährlichkeit jener unevangelifchen Beftrebungen nachwies. Wie 
fehr diefe Gelegenheitsfchrift, die, was män aud an ihr ausfegen möge, aus der Be— 
geifterung eines für die theuerften Güter fämpfenden Herzens gefloffen ift, mit ihrer 
edeln, männlichen Sprache dem innerften Bedürfniffe der Zeit entſprach, beweiſt die all- 
gemeine Theilnahme, ja der vielfach flürmifche Jubel, mit dem diefe als „erſtes Zehend“ 
bezeichneten und an E. M. Arndt gerichteten Briefe über den chriftlihen Bereinsgeift 
und die kirchliche Stellung der Gegenwart durd; ganz Deutſchland hin begrüßt wurden, 
aud von vielen ernften, frommen Männern, die zum Theil den pofitiven Aufftellungen 
Bunfen’s nicht überall ihren Beifall fchenten konnten. Während „die Zeichen der Zeit“ 
troß des verhältnißmäßig großen Umfangs (318 und 326 Seiten 8°) in wenigen Mo— 
noten zum dritten Mal unverändert aufgelegt wurden, entbrammte über fie ein heftiger 
Kampf, am welchem Bunſen ſich perfönlich nicht betheiligte; er konnte es leicht ver- 
jchmerzen, daß Hengftenberg’8 tiefe Betrübniß (evang. Kirchenzeitung Novbr. 1855) über 
den Berwüfter der Kirche nad; der Stahl’jhen Entdedung, daß Bunfen die Ausjätung 
des ganzen gegenwärtigen Chriftenthums bezwede, zu ſchmerzlichem Abfchen (evangelifche 
Kirchenzeitung Januar 1856) über den Sohn des Verderbens ſich vertiefte. Anftatt dem 

) Dadurch, daß Bunfen die öffentlihe Meinung gegen die Bebrüdungen ber Evangelifchen 
in Oefterreich aufrief, erfüllte er zugleich einen edein Wunſch feines Könige. 
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Streit, den die Zeitbriefe hervorgerufen hatten, durch ein „zweites Zehend“ unnöthig zu 
verbittern, entſchloß ex ſich Lieber, durc Abfaffung eines großen Wertes über die Selbft- 
offenbarung Gottes in der Gefchichte feinen Yandsleuten die ewigen Gefete des fittlichen 
Kosmos darzuftellen, um den Glauben an die fittliche Weltordnung und an die emdliche 
Bollendung der durch die Zeitalter und Völker fortfchreitenden Offenbarung Gottes in 
Jeſus Ehriftus umd feiner Gemeinde in den Gemüthern zu ftärten. So entftand das 
reichhaltige Wert „Gott in der Gefcichte oder der Fortjchritt des Glaubens an eine 
fittliche Weltordnung“, das in ſechs Büchern oder drei Bänden bei Brodhaus 1857 
und 1858 erfhien und „Fürſten und Völlern“ zugeeignet if. Der Berfaffer behandelt 
nad einer ausführlichen allgemeinen Einleitung im zweiten Buche das Gottesbewußtſehn 
der Hebräer, woran fid) Ausführungen aus dem Gebiete der höhern biblifchen Kritik 
über Ioel, Jona, Baruch, Sadharja, Pfalter, Hohes Lied, Hiob und Daniel anfchließen, 
die Bunfen theilweife fhon in Rom und Bern ausgearbeitet hatte. Nach einer kurzen 
Beleuchtung des Gottesbewußtſeyns der Aegypter, Turanier und Chinefen erläutert das 
dritte Buch das vorchriſtliche Gottesbewußtfeygn der oftafiatifchen Urier, d. h. der zorda— 
fteifchen Baltrer, der Beben, des Brahmanismus und Buddha’, worauf das vierte Bud) 
das vborchriftliche Gottesbewußtſeyn der Hein-aftatifhen und europäiſchen Arier, der 
Griechen, Römer und Germanen darftellt. Im fünften Buche ift als „Heilige Vorhalle“ 
vorangeſtellt „Chriftus, oder das Bewußtſeyn Jeſu von Gott in der Gefchichte ; dann 
wird das Gottesbewußtfeyn der verfolgten Gemeinde und ihrer Propheten, der herrfchen- 
den Geiftlichkeitsficche und ihrer Propheten und endlich das Gottesbewußtſeyn der chrift. 
lihen Arier und ihrer Propheten feit der Reformation gefcildert. Das fechfte und 
fette Buch faßt die Ergebniffe der vorhergehenden zufammen und zieht eine Reihe der 
wichtigften Folgerungen, worauf gelehrte Ausführungen zum dritten, vierten und fünften 
Buche den Schluß machen. 

Wie man auch über den bleibenden Werth diefer „Dffenbarungsphilofophie“ urtheilen 
mag, fo Hat doch ſchon der bloße Berfuch einer Löfung, wenn er auf fo großartige 
Weiſe unternommen wird, wie hier von Bunſen gefchehen ift, gerechten Anſpruch auf 
forgfältige Beachtung. Es war dem Berfafjer Har, daß „die Philofophie der Weltgejchichte 
gleihmäßig don den zwei Polen der Erkenntniß, dem der Spelulation und dem der 
Kunde der Thatfachen, oder, mit andern Worten, vom philofophifchen und vom philo- 
fogifhen Standpunkte aus vorbereitet werden müſſe“; und er hat mit Ernft darnach ge- 
firebt, beides organifch zu verbinden. Im mehrfacher Beziehung hat die Kritik an 
Bunſen's Arbeit gegründete Ausftellungen zu machen; fo wird z. B. fein befonnener 
Forſcher die außerordentliche Fruchtbarkeit des Baruch wahrfcheinlidh finden, der nicht 
nur die Bücher Jeremia und Yefaja, namentlich das legtere, mit bedeutenden eigenen 
Zuthaten herausgegeben, fondern aud die Klagelieder umd das Buch Hiob verfaßt haben 
fol. Ueberhaupt ward Bunfen bei dem an und für fich löblichen Streben, pofitive 
Ergebniffe zu gewinnen, nicht felten durch feine lebhafte Phantafie, die ihm über die 
wirklich vorliegenden Schwierigkeiten täufchte, zu gewagten Annahmen verleitet, von denen 
er ſich troß der großen Beweglichkeit feines Geifted und der ſtets frifchen Lernluſt nicht 
immer losmachen fonnte. Ohne Zweifel hat Bunfen an dem, was er ald den miflen- 
ſchaftlichen Beruf der Deutjchen bezeichnete, nämlich an der „Reform des europätfchen 
Lebens durch tiefered Ergründen des Gedankens Chrifti und durch weltgefcichtlidye 
Durhbildung der ganzen femitischen Offenbarung“ nicht "vergeblich mit feinen reichen 
Gaben fo unermüdlic; gearbeitet; aber indem er zuweilen mit einem gewiſſen Ungeftüm 
Früchte, die mur durch angeftrengte Arbeit ganzer Geſchlechter allmählich der Reife ent- 
gegengeführt werden können, wie durch fühne Griffe pflüden wollte, konnte e8 nicht feh- 
len, daß einzelne Formeln, mit welchen er perſoͤnlich die Lebendigfte hriftliche Fröͤmmig— 
keit verband, auch wohlmwollenden und freigefinnten Zeitgenoffen mehr oder weniger als 
ungenügende Schlagwörter erfchienen, die den vollen Reichthum des biblifchen Chriften- 
glaubens nicht in ſich faßten. Es ift nicht meine Sache zu beurtheilen, inwiefern Bunfen 
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durch philofophifche Vorausfegungen an der beabfichtigten Durchführung eines wahrhaft 
geſchichtlichen Standpunktes gehindert wurde; doch darf ich wohl kurz auf die geſchicht- 
liche Treue hinweiſen, womit er an der apoftoliichen Abfaffung des vierten Evangeliums *) 
fefthielt, obgleich er ſich dadurch bei feinem ablehnenden Verhalten gegen die biblifchen 
Geſchichtswunder meines Erachtens in den handgreiflichften Widerſpruch verwidelte. 
Dean hat Bunfen vielfach; den Borwurf des Pantheismus gemacht; bedenken wir aber 
die zwar prächtige, jedoch mitunter gar hod) einherfahrende, leicht etwas fchillernde Art 
feines Ausdruds, fowie feinen oft ungeftüm auf die höchſten Ziele gerichteten Drang, 
welcher der klaren Ausprägung fcharfer Begriffe wenig günftig war, fo erden wir es 
begreiflic finden, daß die Gonjequenzmadjerei in Bunſen's Schriften nicht minder als 
in denen anderer philofophirender Theologen zahlreiche Kegereien entdeden kann, und uns 
daran genügen laffen, daß Bunfen jelber den Pantheismus ausdrüdlic verworfen hat. 
Ein E. de Preſſenſe befennt von Bunfen mit Recht (Revue Chrötienne du 15. D£- 
cembre 1860): Nous n’avons jamais cess de sentir battre son coeur chretien sous 
la forme parfois trange du systeme; und das gilt auch von feiner Polemik, die trotz 
der feurigen, mannhaften Sprache ſtets der Sache, nicht den Perfonen gelten wollte. 
Kein Unbefangener wird in diefer Beziehung Bunfen von allem Vorwurf frei fprechen; 
es ift ficherlich nur aus einer gewiffen Einfeitigfeit zu erklären, daß der Name „Theo— 
logen“ im Öegenfage zu dem Ehrennamen „Philologen“ in feinen legten Schriften einen 
übeln Beigefhmad annahm. Aber es ift eine offenfundige Thatfache**), daß fich bei 
Bunfen mehr Würde der Polemik, eine größere chriftliche Humanität findet als bei Ein- 
zelnen feiner Gegner, die in weiten reifen (vgl. Keerl, die Apofryphenfrage, S. VII) 
als „Väter in Chrifto” angefehen waren. 

Es bleibt mir nun noch übrig, kurz des Bibelwerkes zu gedenfen, welches in mehr- 
facher Hinficht den Abſchluß von Bunfen’s gelehrten Arbeiten bildet, fo daß ihm fogar 
fpäterhin alle feine früheren Forſchungen mit einem gewiſſen Rechte als Borarbeiten zu 
diefem großen Werke erfcheinen konnten. Durchdrungen von der einzigen Bedeutung der 
heiligen Schrift, hatte Bunjen in feinem ausgebreiteten Verlehre mit den verſchiedenſten 
Klaſſen der gebildeten Welt in hohem Grade ſich von den traurigen folgen der Ent- 
zweiung überzeugen müflen, welche zwiſchen der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung 
und der gewöhnlichen kirchlichen Bibelbetrachtung immer drohender hervortrat. Er jah, 
wie die künſtlich wieder aufgebrachte mechanifche Infpirationslehre viele edle Gemüther 








*) Im Borworte zum Bibelwerk (I. S. X) beißt e8: „Einige deutſche Gelehrte hatten das 
vierte Evangelium für die Erfindung eines fpäten Gnoftifers ausgegeben. Als gelehrte Bebaup- 
tung mußte diefe Annahme auf dem Boden der Wiffenfchaft durchgekämpft werben. Aber es ift 
eine leichtfinnige Berblendung oder ein bitterer Hohn, wenn jett unter uns und anderwärts 
Männer auffteben, welche fih oder uns glauben machen wollen, e8 lönne bei jener Annahme ein 
gemeindliches Chriftenthum ferner beftehen.« Läuft auch bei dieſem Ausipruche vielleicht eine ge- 
wifje Unterfhägung der ſynoptiſchen Evangelien mit unter, fo ift e8 doch ein ſchöner Beweis ba- 
für, daß Bunfen gleich feinem Freunde Ewald von der Verderblicpleit der fogenannten Tübinger 
Kritik im innerften Herzen überzeugt war. 

**) Beiſpielshalber berufe ich mich auf die gewifienhafte Darftellung, welche Schlottmann in 
feiner vortrefflicden Abhandlung „Zur Herftellung chriftlicher Wahrbaftigkeit in kirchlicher Polemit« 
(Deutſche Zeitſchrift, herausgegeben von Hollenberg. Berlin 1861. ©. 169 f.) von der zwiſchen 
Stahl und Bunjen geübten Polemik gegeben hat. Während wir ein Pröbchen von Stahl’s und 
Hengftenberg’8 Art oben ſahen, urtheilt Schlottmann von Bunfen: „Nirgends vergreift er ſich 
an dem Innerften ber fremben Perfönlichfeit, er bleibt vielmehr feinem eigenen Worte getreu: 
„Ich verbädhtige feines Menſchen Abficht, ich weiß als Ehrift, daß ich ihm micht richten barf: ich 
rede vom Syſtem.““ Wiederholt fammelt er fi gleichſam mitten in der Hite bes Streites in 
edler Weife zu Worten der Anerlennung jür den Gegner als einen Mann ernften chriſtlichen 
Wandels, als einen reichbegabten Geift, der einft für Staat und Kirche Bedeutendes zu leiſten 
verſprochen babe, der nicht nur ber größte Redner feiner Partei, fondern auch anerkannt einer der 
gemäßigten Mitglieder derſelben fey, der noch in den berausgegebenen Vorträgen von 1853 „„ſo 
viel Evangelifches und Ebhriftliches gejagt habe, daß wir vielleicht noch einmal etwas Beſſeres 
don ihm erwarten fünnen““ (vgl. die Zeichen der Seit I, 38, It, 72 f. 122)“ 
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mr noch mehr der heiligen Schrift entfrembete, und erfannte e8 als ein dringendes Ber 
dürfniß umferer Zeit, die unnatürliche Kluft zwifchen den wiſſenſchaftlichen Ergebnifjen 
der neueren gefchichtlichen Kritit und den als fromm feftgehaltenen altkirchlichen An— 
nahmen durch eine gleichmäßig den Forderungen der Wiffenfchaft und der Frömmigkeit 
entfprechende Bibelbehandlung zu überbrüden. Im diefem Sinne verfolgte Bunfen mit 
lebendiger Theilnahme die tüchtigeren Arbeiten der deutfchen Schriftforfcher, jo daß er 
ſich über die meiften Tragen der biblifchen Kritik ein feftes Urtheil bildete; namentlich 
beichäftigte ihm bis in feine legten Jahre die Darftellung des Lebens Jeſu, deren Ent- 
wurf indeffen trog mannichfacher Umarbeitung nicht zur vollftändigen Ausführung ge— 
fommen iſt. Erſt im Heidelberg gewann der Plan, deffen Durchführung Bunfen den 
Reft feines Pebens widmete, fefte Geftalt; er wollte durch ein „vollftändiges Bibelmerf 
für die Gemeinde, in drei Abtheilungen“ dem gebildeten Leſer den thatfächlichen Beweis 
liefern, daß die mit rüdfichtslofer Liebe zur Wahrheit unternommene wiſſenſchaftliche 
Durchforſchung der Bibel den Glauben des Chriften nicht entgründet, fondern vielmehr 
färft und läutert. Ic will nicht davon reden, daß diefes Bibelwerk Taufenden von 
Lefern, die der Bibel mehr oder weniger fern ftanden, Beranlaffung und Mittel zu einer 
näheren umd gewiß für Biele fegensreihen Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift ge— 
worden if. Die Bedeutung des Werkes ift nicht vorzugsweiſe nach dem augenbfidlichen 
Erfolge zu bemeffen, fondern beruht vor Allem darin, daß Bunfen das von den amt: 
lichen Pflegern der biblifchen Wiffenfchaft meift verfannte oder doc; nicht Har genug er- 
kannte Bedürfniß des chriftlichen Volkes durch eine ofjene, jedem Gebildeten verftändliche 
Dorlegung der nad; feiner Meinung geſicherten Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen For: 
hung im umfaffender Weife zu befriedigen unternahm. 

In der erften Abtheilung des Bibelwerls follte nad) einer allgemeinen Einleitung 
der überlieferte Bibeltert im getreuer Ueberfegung mit furzen Anmerkungen unter dem 
Terte gegeben werden. Mit Ausſchluß aller Fragen der höhern Kritif, die der zweiten 
Abtheilung vorbehalten blieben, follten diefe Anmerkungen dem gegenwärtigen Stande 
der Exegeſe entfprechende einfache Wort: und Sacerflärungen, tertfritiiche Bemerkungen 
und wichtige biblische Parallelftellen bringen. Erbauliche Betrachtungen waren ebenfo 
ſehr ausgefchloffen, als andererfeits Alles, was von gelehrten, 3. B. geographifchen und 
archäologischen Notizen zum unmittelbaren Berftändniß dient, nicht fehlen follte. Die 
Abficht, den Anmerkungen einen objektiven, im Verhältniß zu den verfchiedenen kirchlichen 
Richtungen möglichft neutralen Karakter zu geben, hat gewiß ihr Gutes gewirkt, obgleich 
fie nicht immer ftreng durchgeführt werden konnte. Wie die erſte Abtheilung für das 
U. Teftanent nach der im hebräifchen Kanon gegebenen Gliederung in Gefeg, Propheten 
und Schriften auf drei Bände berechnet war, worauf ein vierter dag N. Teftament um: 
faffen follte, fo gedachte Bunfen, aud; der zweiten Abtheilung vier Bände zu widmen, 
von denen unter dem Titel „Bibelurfunden* die drei erften eine kritifche Gefchichte der 
fanonifhen und apofruphifchen Bücher des U. Teftaments geben fjollten, während der 
Berfaffer, der ſchon früher eine Synopfe und Harmonie der Evangelien mit Boranftel- 
lung des Johannes angelegt hatte, den vierten Band der Bibelurfunden für die gefchicht- 
liche Kritit des N. Teftaments beftimmte. Der große Raum, den Bunfen für die „Bibel: 
urfunden« in Anſpruch nahm, erklärt fi) mit daraus, daß er in denfelben einen beträcht- 
lihen Theil des Bibeltertes im gefchichtlicher Ordnung und urkundlicher Herftelung wieder 
zum Abdrud bringen wollte, um der Gemeinde die Ergebniffe der Kritik in anfchaulicher 
Form dor Augen zu ftellen. Die dritte Abtheilung endlich, oder der neunte umd letzte 
Band des ganzen Bibelwerles follte unter dem Titel „Bibelgefhichte das ewige Reich 
Gotted und das Leben Jeſu behandeln. Der Weg nämlich, den Bunfen als den ein- 
zigen erfannt hatte, der zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der heiligen Wahrheit führe, 
hat nad) feinen eigenen Worten folgende drei Stufen: „Zuerft rüdfichtslofes, voraus: 
fegungslofes Erforfchen und Feſtſtellen der Thatfachen ; dann Erkennen des gejchichtlichen 
Zufammenhangs diefer Thatſachen; endlich Verſtändniß der bleibenden, menfchheitlichen, 
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ewigen Bedeutung jener Thatfachen und diefer Gefchihte vom Mittelpunkte der Welt, 
anfchauung der Bibel.“ Wer Bunfen’s Eigenthümlichkeit erfannt hat, wird es begreif- 
lich finden, daß ihm die beiden legten Abtheilungen des Bibelwerks ganz befonders an» 
ziehen mußten; und auf diefe befchränften fic, in der That faft ausfchließlic, die gelehr. 
ten Vorarbeiten, mit denen der jugendfrifche Greis an die Ausführung des gewaltigen 
Unternehmens herantrat. Es war ihm nur vergönnt, dem erften Band der Bibelurfunden, 
der das Geſetz und die älteren Propheten umfaßt, zu vollenden, während von der erften 
Abtheilung bis Ende 1860 die beiden eriten Bände erfchienen. Als zu Heidelberg bie 
Grundfäge für die Ueberfegung endgültig feftgeftellt wurden, ergab es ſich bald, daß dem 
vorhandenen wenigen Vorarbeiten Bunfen’s, z. B. der im allgemeinen Gefang- und Ge- 
betbud; 1846 veröffentlichten Pfalmenauswahl, die erreichbare philologifche Genauigkeit 
fehlte. Mit der Gemiffenhaftigkeit, die vor feiner Anftrengung zurüdfchridt, wo es ſich 
um die möglichjt vollftäudige Erfüllung einer heiligen Pflicht handelt, ging nun Bunfen 
an die meue Ueberfegung und kurze Erklärung des A. Teftaments, wobei ihm außer mir 
eine Zeit lang Martin Haug, jegt Profeffor des Sanfcerit zu Puno, und als Bearbeiter 
des Buches Ezechiel Johannes Bleek, jest Pfarrer bei Kreuznach, behülflich waren. Es 
war eine viel mühevollere Arbeit, ald Bunfen anfangs ahnen mochte; aber feine Liebe 
zur Sache erlahmte nicht, wenn ihm auch öfters die Beſorgniß beſchlich, er werde die 
Bollendung der mit folcher Peinlichkeit fortgeführten Arbeit nicht erleben, 

Eine nähere Darftellung der bisherigen Entftehungsgefhicdhte des Bibelwerls gehört 
nicht hieher; ich erwähne nur noch, daß Profeflor Heinrich Holgmann in Heidelberg die 
Vollendung des noch von Bunfen felbft begonnenen vierten Bandes übernommen hat, 
wie ic) die Ausarbeitung des dritten*), fo daß, will's Gott, die erfte Abtheilung im 
nicht zu langer Zeit fertig vorliegen wird. Ueber den wiſſenſchaftlichen und praftifchen 
Werth eines Wertes, an deffen Abfaffung ich felber ſtark betheiligt bin, darf ich mir 
fein Urtheil erlauben, fpreche aber die Ueberzeugung aus, daf neuere Bibelüberfegungen 
num infofern, als ihnen die von Bunfen aufgeftellten Grundfäge zu Grunde liegen, 
brauchbare Vorarbeiten zu der Arbeit liefern können, welche dereinft die Ueberſetzung 
Luther's bei umjerm deutfchen Volke erjegen wird. Diefe Grundfäge Iaffen ſich in den 
kurzen Sag zuſammenfaſſen, daß die erfte Rüdficht des Heberfegers dem heiligen Grund- 
terte gilt, der mit möglichfter Treue übertragen werden fol, die zweite dem Berftändniffe 
des heutigen Lefers, das nicht durch antiquarifhe Grillen und philologifce Kunftftüde 
beeinträchtigt werden darf, die dritte endlich dem großen Luther, von befjen Ueberſetzung 
und Sprache alles Gute und wiſſenſchaftlich Haltbare als ein unveräußerliches Eigen— 
thum der deutſchen Kirche beibehalten werden muß. Einige Gegner Bunſen's haben 
wohl die thörichte Beſorgniß ansgefprochen, der vornehme Gelehrte werde die Sprade 
des Bolts nicht in dem für einen Bibelüberfeger nöthigen Maße verftehen; aber Bunfen 
befaß wie überhaupt eine feltene Herrfchaft über unfere Mutterfprade, jo insbefondere 
ein außerordentlich feines Gefühl für edeln, fchönen und zugleich volfsthümlichen deutfchen 
Ausdrud. Er hat mit feiner Bibelarbeit nicht feine Ehre, fondern die Förderung des 
Keiches Gottes gefucht; feinem treuen Streben wird daher Gottes Segen nody über 
das Grab hinaus folgen. 

Es ift hier nicht der Ort zu näherem Eingehen auf das wahrhaft erbauliche Ende 
des feligen Bunfen, der mit dem Mpoftel fprechen konnte, „Ic, habe Luft abzufceiden 
und bei Chrifto zu fen“. Der Lefer findet die betreffenden Mittheilungen in den Be- 
richten von Prefienf6 (Revue Chretienne, Dec. 1860), Gelzer (Proteft. Monatsblätter, 


2) Da fowohl in „Unfere Zeit“ (a. a. O. S. 373) als auch in ber 1861 bei Brodbaus er» 
ſchienenen Schrift „Bunfen’s Bibelwerk nach feiner Bedeutung für die Gegenwart, beleuchtet von 
Bernhard Bähring, evangel.-proteftantifchem Piarrer« (S. 71) fi irrige Angaben finden, bemerfe 
ich, daß die 1863 erfdhienene Vearbeitung der Palmen für den britten Banb bes Bibelwerkes 
durchaus meine eigene Arbeit if. Der Schluß des vierten Bandes fommt noch vor Ende bes 
Jahres 1864 zur Ausgabe, 
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Januar 1861) umd Bähring (Bunfen’s Bibelwerk beleuchtet ꝛc. S. 10 ff.). Ueber dies 
chriſtliche Sterbebette haben ſich auch fehr engherzige Leute von Herzen gefreut; ja, 
Einige, die früher Bunfen als einen antichriftlihen Mann betrachtet hatten, ſprachen 
num offen die Meinung aus, daß er furz vor dem Tode feine religionsfeindlichen Irr⸗ 
thümer bereut habe und zum driftlihen Glauben zurüdgefehrt fen. Diefe Meinung ift 
ein fchwerer Irrthum; obgleich Bunfen die Ergebniffe menfcliher Wiſſenſchaft nicht 
überfhägte und namentlich von feinen eigenen Leiftungen ſehr befcheiden dadıte, hat er 
von feinen philofophifchen und theologifchen Weberzeugungen im Angeſicht des Todes 
nichts zurüdgenommen. Den Werth feiner Theorien und wiſſenſchaftlichen Arbeiten ftellte 
er demüthig dem Alwiffenden anheim; nicht eine mehr oder weniger correfte Dogmatik, 
fondern fein inniger Glaube an den Erlöfer, durch den er ſich mit dem ewigen Gott 
verföhnt wußte, hat ihm umter den furchtbaren Leiden der Krankheit aufrecht erhalten, 
hat ihm das Sterben ſüß gemacht. 

Ein langes Leben Hindurd hat Bunfen den durch die Liebe thätigen chriftlichen 
Glauben bewährt. Daß der Entjchlafene, einer der tüchtipften und edelften Männer 
unferes Volls, nicht frei war von menfdjliher Schwachheit, ift auf den vorjiehenden 
Seiten im Streben nad; unparteiifcher Darftellung durchaus nicht verſchwiegen worden. 
Die alljeitige richtige Würdigung der großen Bedeutung Bunfen’s, die gewiß in Zufunft 
nod) viel tiefer und allgemeiner erfannt werden wird, ift eine fo fchiwierige Aufgabe, daß 
ich meinerfeitd die Nachſicht des Yefers ganz ernftlih mir erbitte. Die wichtigften bis 
jegt im Drud erſchienenen Hülfsmittel zur Löfung der Aufgabe find ſchon oben gelegent- . 
lich angeführt; das bedeutendfte ift der ausführliche, aus kundiger und geiftvoller Feder 
hervorgejangene Artikel über Bunfen im 54. Hefte des Jahrbuches zum Brodhaus’fchen 
Converſations⸗ Lexilon (Unfere Zeit. Bd. 5. ©. 337 — 377). Auszeihnung verdient 
aud; Gelzer's Gedächtnißrede vom 3. Januar 1861, die unter dem Titel „Bunjen als 
Staatsmann und Schriftfteller" in befonderm Abdrude aus den Proteftantifchen Monats» 
blättern erfchienen ift. Adolf Kamphauſen. 

Burmann, Franz. Als im Jahre 1622 Tilly nad) Friedrichs V. Sturz Hei- 
delberg eroberte und in der Kurpfalz feine Schreckensherrſchaft aufrichtete, flüchtete unter 
hundert Anderen auch der reformirte Prediger Peter Burmann von Frankenthal nad) 
den Niederlanden, zunächft nach Leyden. Hier wurde ihm zehn Jahre darauf, 1632, 
ein Sohn Franz geboren, deffen Yeben, wenn auch von minderer Drangfal als das 
feines Baters heimgefucht, doch ebenfalls ein Leben der Pilgrimfdaft war, jener Pilgrim- 
fchaft, wie fie fo befonders häufig bei Gliedern und Dienern der reformirten Kirche ſich 
findet und einen praftifchen Commentar liefert zu dem Schriftwort: Wir haben hienieden 
feine bleibende Statt, fondern die zufünftige ſuchen wir. 

Peter Burmann fam von Leyden bald nad; der Geburt feines Sohnes ald Paftor 
nad; Emmerich. Hier fcheint Franz feine Knabenzeit verlebt zu haben; wo er ftudirte, 
habe ich nicht finden können*); in feinem 23. Pebensjahre (1655) wurde er in das 
Minifterium zu Hanau aufgenommen; im I. 1661 fehrte er in das Pand feiner Geburt 
zurüd und wurde Subreftor in Yeyden; im Jahre 1662 erhielt er eine Profeffur zu 
Utrecht, 1664 eine Pfarrftelle neben der Profeffur, aber bereits den 12. Nov. 1679, 
in dem Alter von 47 Yahren, ereilte ihn der Tod. 

So kurz und beivegt aber fein Leben geweſen, jo Bedeutendes hat er in der Theo: 
logie geleiftet. Was Witfius (vgl. d. Art.) angeftrebt: zwifchen der Orthodorie und 
dem Föderalſyſtem zu vermitteln — das hat Burmann geleiftet. Im Januar 1671 


*) In der, feinen orationibus academicis (Utrecht 1700) beigebrudten Leichenrede dürfte fich 
baräber Näheres finden. Erkundigungen hierüber in Utrecht- einzuziehen, war mir, da der Drud 
biefes Bogens drängt, nicht mehr möglich. — In Utrecht bat er wohl nicht fudirt; er würde 
fonft in ber Debifation feiner Synopsis an ben Utrechter Senat (1671) fiherlich defien Ermäh- 
nung thun; er jagt aber nur: Vos enim, ex quo in vestram concessi elientelam, semper mihi 
benigne fecistis et non uno honoris genere mactum voluistis. 
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erſchien ſeine Synopsis theologiae et speciatim oeconomiae foederum Dei (im zwei 
ftarfen Ouartbänden) und wurde von den Zeit» und Ölaubensgenofjen mit Enthufiagmus 
begrüßt; im lateiniſchen und griechifchen Lobgedichten wurde er als ein zweiter Prariteles 
gepriefen. Und nicht fo ganz mit Unrecht. In der Kunft plaftifcher Ausgeftaltung des 
Stoffes lag feine Stärke. Witfius mollte zwifchen Orthodorte umd Föderalismus da- 
durd) vermitteln, daß er beiden die Eden und Spiten abbrad und namentlich einige 
der berechtigtften Grundideen feines Lehrers Coccejus einfach, fallen ließ; fo gerieth er 
in eine gewiffe Verſchwommenheit hinein, mit welcher feinem Theile recht gedient war. 
Burmann dagegen hat vielmehr den vollen föderaliftifchen Dentftoff mit der vollen 
Schärfe fcholaftifher Denkform durcchdrungen; er hat (vgl. Bd. II. S.767) das Syftem 
des Coccejus in der fchulgerechten Begriffsiprahe der Scolaftit zur Darftelung und 
hiedurch als ein dem orthodoren ebenbürtiges Syſtem zur Geltung gebradt, und 
die Berührungspunfte zwifchen beiden Syftemen an’s Licht geftellt; umd jo kann man 
wohl fagen, daß Witfius im Vergleich mit feinem Borgänger Burmann eher einen Rüd: 
ſchritt als einen Fortſchritt daritelle, 

Klar durch und durd, weil von Maren und tiefen Ideen getragen, ift Burmann's 
organifche Anordnung des dogmatifhen Stoffes. Die allgemeinen ontologifchen 
Örundlehren don der Autorität der heil. Schrift, Gott, der Trinität, dem ewigen 
Rathſchluß Gottes, der Schöpfung, der Fürſehung (als Weltregierung) und den Engeln 
fhidt er als „introduetio’ in einem erften Bude voraus; fein eigenthimliches 
Hauptaugenmerk it auf die gefhichtlihe Entfaltung der Heilsthaten ge 
richtet, und damit hat er den abfoluten Prädeftinatianismus, ohme demfelben äußerlich 
abzufagen, doc; potenziell überwunden. Die Gefcichte der Heilsthaten ift ihm ein 
felbftändiges Etwas; fie ift ihm mehr als eine bloße gleichſam mathematifche Exrpofition 
des ewig unabänderlichen gefegten Modulus. Cr handelt im zmweitem Buche von 
dem Öegenfag des foedus naturae und des foedus operum, entwidelt das erftere aus 
dem Begriff des göttlichen Ebenbildes und aus der Idee der göttlichen bonitas und 
benignitas, quae creaturam sibi ultro subditam ac ex naturali obligatione 
omnia debentem inito foedere ad propriorem sui communionem invitare vult, und 
faht denn demgemäß auch den Sündenfall ftreng infralapfariftifc als einen durchaus 
fpontanen. (Conditus autem erat homo cum summa libertate, quae non solum in 
spontaneitate ac animi lubentia, verum etiam plerumque in indifferentia ad önd- 
zeoor collocari solet.) Dabei erflärt er die indifferentia actus für den libertatis in- 
‚fimus gradus, und die mutabilitas hominis für den Grund der Möglichkeit der Sünde; 
er erflärt fich mit Schärfe dafür, daß Adam vires ad obediendum idoneas habuit, 
und daß es Dei erat, ihm diefe vires zu erhalten, fo daß demnach der Fall rein aus 
dem Willen des Menſchen abzuleiten fey. (Non ergo Deus vires aliquas vel gra- 
tiam prius datam homini ante lapsum subtraxit.) Und fo entfcheidet er fi in Be 
treff der allgemeinen frage: ob die Sünde im intellestus oder in der voluntas 
ihren Anfang nehme, gegen die damalige Scholaftif für das letztere. Damit hat er 
aber in der That dem abfoluten Prädeftinatianismus den Lebensnerb unterbunden. 

In feinem dritten Buche betradjtet er die oeconomia foederis gratiae sub 
promissione, im vierten die sub lege, vom fünften bi8 ahten die sub Evan- 
gelio (Perfon und Wert des Erlöferd — beneficia Christi: Gnade, vocatio, rege- 
neratio, fides, justifieatio, sancetificatio, wobei der biblifhe Begriff der Wieder: 
geburt in feiner ganzen Ziefe zu feinem Rechte fommt — de verbo et sacramentis 
novi testamenti — de ecclesia n. t. ejus statu et fine). 

Franz Burmann war auch in den damaligen Sabbathftreit (vgl. d. Art. „Witfius“) 
bermidelt und fchrieb bei diefem Anlaß: De moralitate sabbathi hebdomadalis, indem 
er gegen Eſſenius und andere Collegen die coccejanifche Anficht vertrat, daß das Sab- 
bathgebot durch Ehriftum ſchlechthin aufgehoben fey und daß der dhriftliche Sonntag 
in feiner Weife jenes Gebot zu feiner Grundlage habe. — Eine zweite polemifche 
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Schrift Burmann's iſt feine Narratio de controversiis nuperius in academia Ultra- 
jeetina motis, et depulsio eorum, quae contra objecta fuerunt, in quibus praecipue 
de natura mentis humanae et congenitae vitiositatis in infantibus agitur. Er hatte 
hier Gerhard de Bries zum Gegner. 

Wichtiger find feine erbaulich eregetifchen, holländifch gefchriebenen Schriften: Ges 
tuigeniſſe of te uitlegginge over de 5 Borken Mofis — und ebenfo über die übrigen 
hiftorifchen Bücher des Alten Teſtaments. — Es ift von ihnen aud; eine deutſche — 
fowie von feiner Synopsis theol. eine holländifche Weberfegung (legtere von Theodor 
Smout) erfhienen. — ferner gab Abr. van Halen 1683 Burmann's Exereitationes 
academicae heraus; feine Orationes acad. aber erſchienen zu Utrecht 1700, 

Sein Wahlſpruch war; Quid miseri sumus? Er hinterließ einen Sohn, der 
den Namen des Großvaters, Peter, trug, im Jahre 1715 Profeffor der Theologie in 
Utrecht wurde und als Berfaffer einer Evangelienharmonie befannt ift. 4. Ebrard. 

Buſch, Johannes, der Mlofterreformator. ALS feit dem Anfange des 14. Jahr» 
hunderts das Anfehen des Pabftthums unverkennbar abnahm und die Kirche durch bie 
in ihr gegebenen Aergerniſſe dem ficheren Berderben entgegen zu gehen fchien, die Schulen 
mehr und mehr in Berfall geriethen, alles Forfchen und Leſen der Geiftlichen fich mei- 
ſtens auf fchulmigige Fragen der fcholaftifchen Theologie und des Kirchenrechts, auf 
Heiligenlegenden und Wundergefchichten befchränfte, der Gottesdienft allmählich, in ge- 
danfenlofe Gebräuche und oft lächerliche Förmlichkeiten überging, die Religion und mit 
ihr die Sittlichkeit bei Hohen und Niederen immer tiefer ſank, wurden auch die Klagen 
über die Rohheit umd Ummifjenheit, über das ungeiftliche und unzüchtige Treiben der 
Geiftlihen in und außer den Klöſtern immer lauter und die darauf bezüglichen Befchlüffe 
und Verordnungen der Concilien immer naddrüdliher. Gleichwohl blieben diefelben 
bei dem eitverbreiteten Verderben der Zeit ohne fichtbare Wirkung, und es bedurfte, 
da felbft Strafen wegen der Menge der Schuldigen ihren Zmed verfehlten, anderer 
Mittel, um dem allgemeinen Uebel zu ftenern. Schon hatten einzelne fromme Männer 
mit Nachdruck auf eine gründliche Reformation der Klöfter gedrungen, als der mächtige 
Bußprediger Gerhard Groot (+ 1384; f. d. Art.) in feinem väterlichen Haufe zu 
Deventer den „Verein der Brüder des gemeinfchaftlihen Lebens“ (f. d. Art.) fliftete, 
welche fich, jedoch ohne die gewöhnlichen Möndsgelübde, zum gemeinfamen Leben und 
Arbeiten verpflichteten und daneben vorzüglich den Kinderunterriht und das Bücher⸗ 
abfchreiben betrieben. Da fie auch Frauen und Laien heranzogen, fo entflanden bald 
mehrere folder Bruder» und Schwefterhäufer nicht mur im verfchiedenen Städten der 
Niederlande, fondern auch in Weftphalen, Heffen und Niederfachfen. Mit ihnen ftanden 
die regulirten Chorherren, deren geiftlicher Mittelpunft das im 9. 1386 geftiftete Kloſter 
Bindesheim bei Zwolle (f. d. Art.) bildete, in engfter Beziehung. Im Windesheim 
war der Sit des Generalcapiteld diefes Ordens, welches fid) dafelbft alljährlich aus 
allen mit demfelben verbundenen Klöſtern berfammelte und im Auftrage des Concils 
zu Bafel die Reformation der Klöfter nicht nur im den Niederlanden und am heine, 
fondern auch feit 1435 in Niederfachlen begann, 

Das bedeutendfte und thätigfte Werkzeug diefer Reformation war der einfichtsbolle 
und gelehrte Johannes Busch, welder mit unverdroffenem Eifer den größten Theil 
feines Lebens diefem eben fo fchrierigen als erfolgreichen Geſchäfte widmete und des—⸗ 
halb mit Hecht eine befondere Berüdfichtigung in der theologischen Neal - Enchklopädie 
berdient. Im Jahre 1399 zu Zmolle in Dveruffel geboren, wuchs er unter der forg- 
famen Pflege wohlhabender Eltern in glüdlichen Berhältniffen zum Jünglinge heran. 
Frühzeitig in die gegen 1000 Schüler zählende Schule feiner Vaterſtadt eingetreten, 
machte er, von trefflichen Anlagen unterftügt, ſo rafche Fortfchritte in den alten Spra- 
hen, der Dialektik und anderen Theilen dev Philofophie, daß er fchon in feinem fünf: 
zehnten Lebensjahre im die erfte Klaſſe aufrücdte und drei Jahre fpäter in einer der 
unteren Klafſen 60 — 80 Schüler unterrichten konnte Dem Wunfce feiner Eltern 
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gemäß ſollte er nun die Univerſität Erfurt beziehen, um die Rechte zu ſtudiren, und 
fpäter eine einflußreiche Stellung im Leben einzunehmen. Doch folgte er troß ber 
Thrönen des Vaters und der Mutter feinem immeren Triebe, der ihm zum geiftlichen 
Stande umwiderftehlich hinzog. Mit einem Empfehlungsfchreiben des Presbyters Ger+ 
hard Kalter verfehen, begab er fid) nad; dem von Zwolle nur eine Meile entfernten 
Klofter Windesheim oder Windefem, wo er eine freundliche Aufnahme fand und nad 
zurüdigelegter Probezeit Slerifer, fodann im 9. 1419 Kanonikus wurde. Im tieffter 
Mönhsdemuth fudirte er während diefer Zeit feine Theologie, wurde aber von Anfed- 
tungen durch Zweifel über den Fatholifchen Glauben fowie durch innere Kämpfe und 
nalen fo jehr beunruhigt, daß er fie durch fortgefegte fromme Uebungen nicht zu lin⸗ 
dern vermochte, bis fein Geift umertwartet eine andere Richtung erhielt, ala er im Auf- 
trage des Generalcapitels feines Ordens im 9. 1424, nachdem er in Köln zum Pres- 
byter ordinirt war, das zur Didcefe diefes Erzbisthums gehörige Marienklofter zu Bo- 
dingen im Herzogthum Berg reformirte, dem dort eingeriffenen Unordnungen fteuerte, 
entftandene Streitigkeiten fchlichtete und die Mönche zur firengen Beobachtung der Regeln 
des Ordens zurücdführte. Nachdem er in vier Jahren und drei Monaten dies Gefchäft 
mit glüdlichen Erfolge ausgerichtet hatte, kehrte er in fein Kloſter Windesheim zurüd, 
wurde aber fchon im Jahre 1429 nad Friesland geſchickt, um die begonnene Refor⸗ 
mation des Martiniklofters zu Ludinkerka im Bisthum Utrecht durch feine Thätig- 
feit zu befördern. Nicht minder thätig zeigte er fid) bei der Reformation holländifcher 
Klöfter, im denen die Mönche durch ihr unzüchtiges und ungebundenes Leben großen 
Anftoß erregten. Bon hier dehnte er feine Wirkfamkeit auch auf Weftphalen und Nieder» 
fachfen aus, mo namentlich die Klöfter zu Bodilen, Molenbed, Dalem, Volke— 
ringhaufen und Segeberge feinem unermüdeten Eifer die Zurüdführung der Hd» 
fterlichen Obfervanz in ihre volle Geltung verdantten. 

Schon früher, im Jahre 1423, war das Klofter zu Wittenburg im Hildes— 
heimifhen von Windesheim aus reformirt. Ws nun das Concilium von Bafel 1435 
die Prioren von Windesheim uud Wittenburg unter Ertheilung der vollften Gewalt mit 
der Reformation der Manns» und Frauenklöfter ihres Ordens im Herzogtum Braun- 
ſchweig⸗ Püineburg und den Bisthümern Hildesheim, Halberftadt und Verden beauftragte, 
lam Johannes Buſch im Jahre 1437 als Subprior nad, Wittenburg umd unternahm 
zunächſt von hier aus zwei Jahre fpäter die Reformation des Kloſters Sulta bei 
Hildesheim. Um diefe Zeit trat er in nähere Verbindung mit dem Abte von Bursfelde, 
Johann von Hagen, einem gelehrten, aber körperlich ſchwachen Manne, welcher, 
feitden dem weltlichen Leben entfagend, fid ebenfalls mit allem Eifer der Reformation 
der Klöſter hingab und eine Union der reformirten Klöfter des Benediktinerordens, ſowie 
ein allgemeines Capitel derfelben zur gegenfeitigen jährlichen Bifttation errichtete. Diefe 
Bursfelder Kongregation (f. d. Art.), zu der eine große Anzahl deutfcher und 
holländifcher Mlöfter gehörte, gelangte rafch zu großem Ruhme, weshalb mande Con. 
ventualen aus Bursfelde zu Aebten in anderen Klöftern erwählt wurden. — In fort 
währender Verbindung mit diefer Congregation begann jet Johannes Buſch, nachdem 
er im 9. 1440 Prior zu Sulta geworden war, feine großartige Thätigfeit als Klofter- 
reformator im Niederfahfen. Denn auch hier waren, wie überall, die Abweichungen 
von den Ordensregeln fo tief gewurzelt, daß fie nur nach den heftigften Kämpfen, die 
für die Reformatoren nicht felten lebensgefährlich wurden, abgeftellt werden konnten. 
Biele Mönde und felbft manche Nonnen verließen lieber das Klofter, als daß fie fid 
der don Neuem einzuführenden Slofterordnung unterwarfen. Am wenigften wollten fie 
fi; dazu bequemen, mit gänzlicher Aufopferung ihrer eigenthimlichen Güter, Erwer⸗ 
bumgen und Einfünfte in Gütergemeinfchaft mit einander zu leben, obgleich gerade dieſe 
Abfonderung des Eigenthums den Verfall und die Berarmung der Klöfter hauptſächlich 
herbeigeführt hatte. Selbft die höheren Capitel waren aus diefem Grunde faft verödet, 
da die Kanonici, einige fogar mit päbftlicher Erlaubniß, häufig auswärts die Einkünfte 
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ihrer Pfründen verzehrten. Um fo eifriger ſchritt der Prior Buſch, unterſtützt von dem 
welfiſchen Herzögen, im Reformationswerle vor, und felbft die härteften Mittel wurden 
bei hartwädigem Widerftande angewandt *). Im Hildesheimifchen waren es indeffen nur 
die Mönche des Klofters St. Godehard zu Hildesheim, melde einen längeren Wider» 
fand leifteten, weshalb ihr Abt Hermann von Ilten feine Stelle verlor; und als deſſen 
Bruder, ein Ritter, darüber erbittert, dem Prior Buſch einen Fehdebrief fchidte und ihn 
und feine Gefährten gefangen zu nehmen und zu tödten drohte, wurde derfelbe von dem 
Biſchofe zu Hildesheim und dem Herzoge Wilhelm von Braunſchweig- Lüneburg ge 
zwungen, dieſen Fehdebrief zu widerrufen und feine feindfeligen Gefinnungen aufzugeben. 
Dagegen ging die Reformation des Mönchskloſters St. Michaelis in Hildesheim, dem 
bald andere Klöfter im Bisthum folgten, leicht und ſchnell von Statten. Größere 
Schwierigkeiten und fogar friegerifche Auftritte veranlaßte aber die Reformation im Lü— 
neburgifchen, namentlih in dem Michaelisflofter zu Lüneburg, deſſen Conventualen 
fämmtlid; dem Adel angehörten. Die mannichfachen Berlegungen der Ordensregeln und 
die wiederfehrenden Unordnungen im Wandel der Slloftergeiftlichen veranlaßten den Herzog 
Dtto von Füneburg, mit Bewilligung des Bifhofs von Berden ald Didcefanherrn, und 
unter Hinzuziehung der hildesheimifchen Yebte von St. Midaelis und St. Godehard, 
eine Bifltation diefes Klofterd vorzunehmen und der bursfelder Kongregation dafelbft 
Eingang zu verfchaffen. Allein er fand unerwartet Widerftand, und als er jede Wider⸗ 
feglichkeit mit Ausftoßen aus dem Convent zu flrafen drohte, ſchlich fich einer der Brüder 
heimlich davon, ftieg auf den Thurm zur Glode und läutete Sturm. Auf diefen Nothruf 
eilte eine Schaar bewaffneter Bürger den Mönchen zur Hülfe herbei und ftürmte gegen 
das ſtloſter. Kaum gelang es dem erfchrodenen Herzog, durch die Entfchloffenheit eines 
feiner Ritter, in Begleitung des Biſchofs von Berden durd; das Stadtthor zu ent- 
fommen und das Freie zu erreihen. Die Reformatoren aber hielten fid; im Kloſter 
verſteckt und retteten nur mit Mühe ihr Leben. Erſt am folgenden Morgen vermochte 
der Magiftrat der Stadt, die durch Verhegung der Mönde herborgerufene Bewegung 
in der Bürgerfchaft zu unterdrüden. Als er dieß endlich erreicht hatte, folgte er dem 
Herzoge nad; Ebftorf und bat ihn, das Gefchehene zu verzeihen und in die beruhigte 
Stadt zurückzukehren. Jetzt erft fand der fürftliche Befehl Gehorfam, nachdem die Rä— 
delsführer aus dem Klofter geftoßen waren. 

Dei der Reformation der Frauenklöfter, von denen viele durch unordentliche Wirth- 
haft und zu großen Aufwand völlig verarmt waren, zeigte fich im Allgemeinen mehr 
Hinneigung zu eitelem Kleideraufmande, ſowie zu einem freien und ungebundenen Leben 
mit eigenem Befigthum, ald gänzlich fittenlofe Entartung. Anſtatt ſich mit der gemein- 
famen Speifung, während welcher, der Borfchrift gemäß, erbauliche Schriften vorgelejen 
werden follten, zu begnügen, beforgte jede Nonne ihre eigene Küche und gefiel ſich im 
der Bereitung von Ledereien. Nur zu gern entzogen fi die frommen Schweſtern den 
läſtigen Horen auf dem Chore in der Nacht, und ihre leider, in denen fie nicht felten 
mit und ohne Erlaubniß der Vorfteherin im Kreiſe ihrer Verwandten und weltlichen 
Freunde erſchienen, deuteten wenig auf Entfagung der Welt und ihrer Freuden. Auch 
fehlte e8 bei der Menge der Klöfter nicht am einzelnen, von Buſch mitgetheilten Bei— 
fpielen von fittlicher Entartung der Nonnen **). Hier war ein rüdfichtslofes Durdı- 


*) Buſch erzählt unter Anderem, daß im äufßerfien Falle aud eine „reformatio per suffo- 
estionem” flattgefunden habe, wobei die rebelliihen Mönde, zum Schreden anderer, mit 
einem Stride um ben Hals an einem Pfoften erhängt und auf ſolche Weife vom Leben gebracht 
mwurben. 

**) Eins ber flärkften Beifpiele der Art lieferte die natürliche Tochter des Herzogs Wilhelm 
des Aelteren, Sophie, weldye, eben fo geiftreidh als ſchön, won ihrem Bater dem Klofter Marienfee 
übergeben und bafelbft als Nonne eingelleidet war; doc, verfitbrt von dem Kaplan diefes Klo- 
fters, entflob fie beimlich in männlicher Kleidung und warb von ihrem Berführer, der, bie Strafe 
ihres Vaters fürchtend, aufer Landes ging, unter irgend einem Borwande treulos verlaſſen. Die 
Unglüdliche fand in einem benachbarten Gehöſte Aufnahme, entbedte ſich hier der Hausfrau, von 
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greifen erforderlich, wenn anders der letzte Schein einer frommen Genoſſenſchaft gerettet 
werden ſollte, und der Prior Buſch ruhte nicht eher, als bis er die Frauenklbſter zu 
Derneburg, Heiningen, Goslar, Fiſchbeck, Wülfinghaufen, Marienfee, Marienwerder, 
Barfinghaufen u. a. reformirt hatte. Den hartnädigften Widerftand leifteten dabei die 
älteften Nonnen, wiewohl fie von der freiheit, für die fie fritten, am mwenigften Ge— 
braud; machen konnten; während die ganz jungen Nonnen ihren Untoillen zwar fehr 
leidenfchaftlic äußerten, ſich aber doch leichter zum Befferen leiten ließen. Wenn für: 
perliche Züchtigungen, welche die Ordensregeln geftatteten *), nicht ausreichten, um Ge— 
horfam zu erzwingen, fo bediente man ſich al® äußerſten Mittels der Abführung der 
twiderfpenftigen Nonnen auf bereitftehenden Wagen nad anderen ſchon reformirten Klö— 
ſtern. Nachgiebiger, als gegen die Reformatoren, bewieſen fie fi) in ber Regel, wenn 
ihnen eine Vorfteherin aus einem ſchon reformirten Klofter gegeben wurde, weil biefe 
Borfteherinnen ohne Zweifel mit größerem Glimpfe verfuhren und auf die meiblichen 
Gewillther beffer zu wirken verflanden. Uebrigens war der Berlauf der Reformation 
diefer Klöfter faft überall mehr oder weniger gleih. Als der Prior Buſch, begleitet 
bom Herzoge Wilhelm dem Aelteren umd deffen Kanzler, im 9. 1440 nach Wennigfen 
kam und in einer Rede dor dem Convente ernftlich dazu aufforderte, das bisherige Leben 
zu berbeffern und zur alten Megel des Ordens zurücdzufehren, entgegneten die Nonnen, 
fie hätten einen Eid gefchworen, fid) nimmer zu reformiren, warfen ſich auf die Kniee 
und flehten, daß man fie nicht zum Meineid zwingen möchte. Jetzt erhob ſich ein 
Wortwechfel zwifchen den Nonnen und den Begleitern des Fürften, und ängftlih mahnte 
Johannes Buſch zum zeitigen Nüdzuge. „Es find unferer“, ſprach er, „nur bier und 
ber Frauen fehr viele; wenn fie zu ihren langen Spindeln greifen und Steine in bie 
Aermel fchürzen, was follen wir dagegen mahen?“ Der Herzog gab feiner Mahnung 
ungern Gehör und erfcien einige Tage nachher abermal® vor dem Kloſter, fand bie 
Pforte verfchloffen und ergriff, da fich feine Diener meigerten, Gewalt gegen das Gottes. 
haus zu gebrauchen, eine Bank, mit welcher er die Thür einftief. Er fand den Con: 
bent auf dem Chore verfammelt, jede Nonne ausgeftredt auf der Erde, die Arme gleich 
einer Gekreuzigten ausgebreitet, brennende Wachskerzen und Heiligenbilder zur Seite. 
Doch zeigte fich der Fürft dadurch eben fo wenig eingefchüchtert, al® durch den Gefang 
des Erorcismus, den man gegen ihn anftimmte; vielmehr trat er, den Hut etwas Lüf- 
tend, näher und erflärte kurz, daß draußen Wagen bereit fländen, um die Widerftre- 
benden aus dem Pande zu führen. Diefe Drohung wirkte, und die Nonnen verfprachen 
Folgfamkeit. Allein kaum hatte fid der Herzog wieder entfernt, als der Convent die 
gegebene Zufage in demfelben Augenblicke zurüdnahm, in welchem der Sanzler des 
Fürften und der Prior Bufch, welche zuriidgeblieben waren, Anftalt zur Reformation 
des Kloſters trafen. Da unterdeffen die Vertvandten und freunde der Nonnen fid 
zahlreich im Klofter eingefunden hatten und heftige Auftritte beborzuftehen fchienen, fo 
welcher fie während der Entbindung von einem Sohne, gepflegt wurbe, und lehrte dann zum 
Klofter zurüd, wo fie zur Buße für ihre Flucht eingefperrt ward. Da bemächtigte fih ihrer Ber- 
zweiflung und fie verfuchte fi das Lehen zu nehmen. Als in Folge deſſen ihre Haft aufhörte, 
entwich fie abermals, zog, mit Bublſchaften wechielnd, bis nach Bremen, während deffen fie meb- 
rere Kinder erbielt, und trat zuletst in Hildesheim als Amme in Dienft bei der Tochter des 
Bürgermeiſters. Das börte der Probft Buſch nnd ließ die Unglückliche in's Klofter Sulta tommen. 
Indefjen weigerte fie fich, zw ibrem Vater oder in's Klofter zurückzulehren. Als aber das Kind 
ihr durch den Tod entriffen wurde, erfahte fie Reue, fo daß fie iiber die verfloffenen Jahre beichtete. 
Der mitleidige Probft brachte fie nach dem Kloſter Derneburg, wo fie, nachdem er ihr die Abſo— 
Intion, die gleihfam Über ihr vergangenes Leben einen Schleier zog, ertbeilt hatte, mit Einwilli- 
gung der dortigen Nebtiffin einige Zeit verweilte. Darauf führte er fie ihrem Vater wieder zu, 
een Beſchluß fie mach Marienfee zurückkehrte, wo fie bis zu ihrem Tode in anbächtiger 

e lebte. 

*) So liberreichte dem Prior Buſch in einem Disciplinarcapitel, dem er beimohnte, eine 
Klofternorfteherin in ihrer Möfterlichen Einfalt die Zuchtruthe, deren Anwendung er jedoch, jo 
eifrig er auch war, erröthend ablehnte, 
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fehrte der Herzog diesmal mit einigen Hundert Kriegsknechten zurück und zwang bie 
Nonnen, die Geräthihaften ihrer Küche abzuliefern. Im ohnmächtiger Wuth zerjchmet- 
terten fie da8 Geſchirr vor den Füßen des Landesheren, fügten fich jedod von nun an 
den Reformen des Priors, weil fie fürdjteten, daß ein noch weiter getriebenes Wider» 
fireben die Bollziehung der Drohungen unabweislid; herbeiführen werde. 

Die Reformation des Klofterd Derneburg vom Auguftinerorden hatte der Bifchof 
von Hildesheim dem Prior Buſch, dem Kanonikus Borchard von Hardenberg und dem 
bifhöflichen Official Roland aufgetragen. ALS auch hier die Nonnen nad) langen Weis 
gern ſich endlich derfelben unterwarfen, um fic nicht gemwaltfam aus dem Slofter ent 
fernen zu laffen, und der Prior Bufc ihre Zellen unterfuchte, ließ eine Nonne ihn in 
den darin befindlichen Keller hinabfteigen, warf, ald er unten war, die Klappe zu und 
ftellte fi darauf, fo daß nur fein von Außen gehörtes Rufen ihn befreien fonnte, 
Sobald er ſich hierauf aus dem Slofter entfernte, verfolgte ihn ein Menſch, dem die 
Nonnen ihre Noth gellagt hatten, mit einem langen Mefjer und mürde ihn unfehlbar 
getödtet haben, wenn nicht zufällig in der Nähe befindliche Leute, feine Abſicht mwahr« 
nehmend, herzugelaufen wären und den Mord verhindert hätten, 

Indeſſen machte Buſch in manden KHlöftern auch Erfahrungen freudiger Art. So 
hatte fich das in dem benachbarten Schaumburgifchen liegende Kloſter Fifchbed, welches 
eremt war und unmittelbar unter dem Pabſte ftand, ohne alle fonftige Beihülfe durch 
die dortige Aebtiſſin Armigardis von Reden reformirt. Die Nonnen zeichneten fid) 
nicht nur in ihren Sitten, fondern auch im fünftlihen Geſange und in mwiffenfchaftlicher 
Bildung vortheilhaft aus. Der Prior Buſch, der ihr heiteres, blühendes Ausjehen und 
ihren fittfamen Anftand mit beifälliger Zufriedenheit bemerkte, konnte der Aebtijfin fein 
Lob nicht verfagen und bemerkte nur, daß ihr dies dadurch erleichtert ſeyn müfje, weil 
fie lauter jüngere Nonnen habe, die von lenkſamerem Gemüthe wären, als die älteren. 
Die Aebtiffin, eine Frau von hoher, edler und würdevoller Geftalt, war fo befeelt für 
die Reformation, da fie zur Förderung derfelben aus anderen Klöftern Nonnen, um 
fie auszubilden, auf eine Zeit lang bei ſich aufnahm, oder einige don den ihrigen in 
andere Klöfter fchidte, wodurch denn aud) die zu Wennigfen, Barfinghaufen und Ma- 
vienwerder begonnene Reformation vollendet ward, 

Während diefer reformatorifchen Thätigkeit war Johannes Buſch im Jahre 1450 
Probft des Klofterd Neumert bei Halle geworden, von wo er gemeinfchaftlich mit 
dem Prior Paul in dem Klofter St. Mauritius zu Halle, mit päbftlicher und erzbi- 
ihöfliher Auftorität auch im Magdeburgifchen ſegensreich auf die Klofterreformation 
einwirkte. Später fehrte er wieder nach Sulta zurüd, wo er die legten Jahre feines 
Lebens zubrachte und als hochbetagter Greis im Jahre 1479 flarb. Ungeachtet feine 
Zeit durch die hier in Umriffen gefchilderte praftifche Thätigkeit außergewöhnlich in An- 
fprud; genommen war, hat er doch aud als Schriftfteller Danfenswerthes geleiftet. 
Außer einer Lebensbefchreibung de8 Johannes von Kempen, eines Bruders des 
berühmteren Thomas von Kempen und einer aus dem Deutfchen in’s Lateiniſche über- 
festen Epistola de modo proficiendi in religione ſchrieb er im Yahre 1464 feine 
Chronik des Kloſters Windesheim unter dem Titel: de viris illustribus ordinis sui 
et monasterii Windesimensis, deren erfter Theil unter dem Titel: Chronicon Win- 
desimense s. de origine coenobii et capituli congregationis Windesimensis libri II. 
von Herib. Rosweydus, Antwerp. 1628. 8°, herausgegeben if. Seine legte 
wichtige Schrift handelt de reformatione monasteriorum quorundam Saxoniae, libriIV, 
und ift in Leibnitii Seriptt. Brunsvie. Tom. II. p. 476 sqq. und 806 sqq. nad) 
den vorhandenen Handſchriften abgedrudt. Sie enthält zugleich fhägbare Beiträge zu 
feiner Lebensbejchreibung und ift die Hauptquelle, aus welcher wir den vorftehenden Ar- 
titel gefchöpft haben. 

Uebrigen® vergleiche man auch: Ibcher's Allgem. Gelehrten» Leriton. Theil I. 
©. 1510. — Joh. 8. F. Schlegel’s Kirden» und Reformationsgefcichte von 
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Norddeutſchland. Hannover 1828. 8°. Th. 1. — Havemann's Geſchichte der Lande 
Braunfhmweig und Lüneburg. Bd. IL. Oöttingen 1855. 8° — Giefeler’s Lehrbuch 
der Kirchengeſch. Bd. II. Abth. 4. S. 271 ff. Bonn 1835.8°, ©. H. Klippel. 
Bußkampf. Zur Ergänzung des Artikels „Buße“ ſey über dieſen fpeciellen 
Punkt hier Folgendes beigefügt. Der Gebraud) des Bildes von einem Kampfe, durch 
melden hindurch allein der Weg zum Frieden Gottes führe, ift vom jeher üblich ge- 
weſen; Scriftftelen wie Zul. 13, 24. Röm. 7, 14— 25. boten dazu die Handhabe, 
während der 1Kor. 9, 25 f. 1Tim. 6, 12. 2 Tim. 4, 7. erwähnte Kampf ein anderer 
ift, nämlich jener, welcher erft zwifchen dem ſchon Belehrten und der Welt fi ent- 
fpinmt und bis an’8 Lebensende dauert; die auch im Belehrten noch nothivendige, be- 
ftändige Buße wird mit jenem Ausdrude „Bußlampf“ nicht gemeint. Jene Auffaffung 
des Procefjes der zur Belehrung gehörigen Buße als eines Kampfes hat eine befondere 
dogmatifche Schärfung erhalten und ift zu eimer Art von Lehrpunft gemacht worden in 
Folge der pietiftifchen Bewegungen des vorigen Jahrhunderte. Daraus, daß mit der 
Forderung der Belehrung an Jeden, auch den Getauften, Ernſt gemacht, alfo die Wie- 
dergeburt nicht ſchon mit der Taufe abfolvirt gedacht wurde, folgte auch, daß diefe That 
als in einen beftimmten Zeitpunkt fallend, in ihrer Befonderheit auch zur Erfcheinung 
fomme, man fid) alfo aud; des Gefchehenfeyns derfelben und des Zeitpunfts folcher 
That ſtets müſſe erinnern können. Sollte aber diefer angegeben werden können, fo be- 
durfte ed dafür befonderer Kennzeichen, die nicht erft in der folgenden, von der früheren 
unterfchiedenen Sinnes⸗ und Handlungsweife fichtbar werden, fondern jenen Moment 
der Entjcheidung felber ſchon auszeichnen. Nach einer Seite nun wird diefes Kennzeichen 
in dem Gefühl der erlangten Gnade, im Innewerden des Friedens Gottes beftehen; 
aber es lag im Geiſte des Pietismus, mit aller Macht dem vorzubeugen, daß die Er- 
langung dieſes Gutes nicht zu leicht vorgeftellt werde, deßwegen ward befto ftärferer 
Aecent auf das andere Kennzeichen gelegt, daß die Buße erft ein ſchwer durchzuſetzender 
Brud mit Welt, Fleifh und Satan fey; je fchroffer der Gegenfag des Alten und 
Neuen, des Unbelehrten und des Belehrten gedacht wurde, je größer man ſich das 
Siümdenverderben, die Knechtſchaft des natürlichen Menſchen vorftellte, um jo weniger 
fonnte jener Bruch raſch und Leicht vollzogen werden, um fo hartnädiger mußte ja das 
Alte fih dem Neuen widerfegen, um fo ungewiffer war e8, menfchlid, betradjtet, wer 
zulegt fiegen werde. Im diefem Sinne war der Bußlampf Gegenftand der Berhand- 
lungen, über die Wald — Geſchichte der Religionsftreitigkeiten in ber Iutherifchen Kirche 
Bd. V. ©. 498 f. 562 f. — ſummariſch berichtet. An denjelben hat fein bedeutender 
Theolog Theil genommen; es fcheint, daß wohl mehr einzelne Pietiften jene Folgerungen 
praftifch gezogen und im Leben geltend gemacht haben; daher mag ed kommen, daß 
Schmid in feiner Geſchichte des Pietismus (Nördlingen 1863) diefen Punkt ganz um- 
erwähnt läßt. Mean bezeichnet übrigens mit dem Namen Bußlampf nicht bloß jenes 
Hin» und Hergezogenwerden zwifchen Fleiſch und Geift, jenen Widerftand, den der alte 
Adam dem neuen Menfchen leiftet, fondern aud die tiefe Traurigkeit, die jenem Ge— 
fühle der Seligfeit voransgehen fol, und die in einem beftimmten, höheren Grade bor- 
handen fen mufte, wenn die Buße als ächt gelten follte. Diefe Traurigkeit aber konnte 
ſich mur darauf beziehen, daß man ſich der Sünde und Welt gegenüber fo ſchwach, 
diefe Mächte alfo noch fo flark fand, fie war ebendarum weſentlich ein Gefühl des 
Zornes Gottes, und da die Traurigkeit hierüber fich leicht zur Verzagtheit, zur Angft 
geftaltet, ob denn nod Sieg und Rettung erfolgen werde, diefes Berzagen aber zu um 
fo inbrünftigerem Flehen zu Gott treiben mußte, daß er doc, fein Gnadenlicht Leuchten 
laſſe und feinen Frieden fchenfe: fo befommt der Begriff des Buflampfes hiedurch noch 
zwei weitere fpecielle Bedeutungen: er ift einerfeits ein Ringen des aufwachenden Glau- 
bens mit jener Verzagtheit, des feimenden Vertrauens auf Gottes Liebe mit dem noch 
obwaltenden Gefühl feines Zornes, ambdererfeitd ein Ringen der betenden Seele mit 
Gott, um ihn zu baldigem Entgegenlommen mit feiner friedensgabe zu vermögen. Alfo 
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laufen in dem Begriffe des Bußkampfes eigentlich drei verfchiedene Borftellungen in 
einander, die wir darnach unterjcheiden können, daß jedesmal die fämpfenden Parteien 
andere find. Es kämpft mit einander 1) Fleiſch und ®eift, die Sündenluſt und das 
ertwachte, wie das fchon ſtark gewordene, vom heil. Geift erfüllte Gewiſſen; 2) Glaube 
und Berzagtheit, die Zuverficht des Begnadigtſeyus umd das Gefühl des Zornes Got- 
te8; 3) der betende Menſch und Gott, der erft durch's Gebet ſich überwinden, ſich be- 
wegen und gewinnen läßt. Im biefer letten Bedeutung des Wortes, wornach der Kampf 
freilich nicht mehr eigentlich Bußtampf, fondern Gebetötampf ift, aber im Folge der 
vielfachen Identificirung der Buße mit der Belehrung überhaupt, doch aud noch zum 
Bußlampfe gerechnet wird, redet davon Ph. D. Burt — Rechtfertigung und Ber» 
fiherung, men herausgeg. von E. Kern. Stuitg. 1854. ©. 152. 153. — Aus dieſem 
Smeinanderfließen mehrerer Vorftellungen wird begreiflic, daß fo viele Unklarheit fich 
in das Streiten über die Sache mifchte, und daß im praftifhen Leben allerlei Ueber- 
treibungen vorlamen, daß aus dem Buhlampfe fogar ein Bußkrampf wurde. — Wäh- 
rend Zingendorf in diefem Stücke den pietiftifchen Anfichten entgegentrat, da er es der 
Gnade Gottes freiftellen wollte, Jeden nad ihrem Wohlgefallen, leichter oder mühe- 
voller, rafcher oder langfamer zum Frieden Gottes zu bringen — es fe damit, meinte 
er, wie mit dem Zahnen der Sinder, das bei dem einen leicht und kaum merklich, bei 
dem amderen ſchwer und mit Lebensgefahr vor ſich gehe: fo war es dagegen defto mehr 
eine Confequenz des Methodismus, um die Methode der einzig wahren Belehrung ganz 
genau feftzuftellen, aucd, jenen Bußkampf in beftimmter Weife, ald peinigendes Angft- 
gefühl, zur Bedingung einer wahren Wiedergeburt zu mahen. Die Lehrbücher des 
Methodismus (fo noch Jacoby's Handbuch des Methodismus, 2. Aufl. 1855) ſchweigen 
dabon; es bejteht wohl aud; hierin zwiſchen den englifchen Methodiften und den Ame— 
rifanern eim Unterfchied zum Vortheil der erfteren; die Proceduren an der Angftbanf 
find befannt. Ueber den Zufammenhang der Borftellung aber, daß das Bußgefühl einen 
möglichft hohen Grad erlangen, gleihjam bi® zum Siedepunkt gefteigert werden müſſe, 
mit den methodiflifchen Grundvorftellungen, vergk Schneckenburger's Borleff. über die 
Lehrbegriffe der Meinen proteftant. Kirchenparteien, herausgeg. von Hundeshagen (frank: 
furt 1863. ©. 121 ff.); fehr richtig ift dort (S. 136) aud; bemerkt, daß, meil der 
Methodismus mit jenem Gährungsproceh, jenem einmaligen, großen Bußkampfe in thesi 
alles bereinigt feyn läßt, was das Innere, die Neufhöpfung des Ic, betrifft, er fofort 
den Heiligungslampf, der das ganze Leben hindurch fortgeht, weniger urgirt und das 
erhaltene Gnadenleben mehr durch Regeln äußerer Afcefe bewahren und vermehren 
lehrt. Der deutfche Pietismus ift auch darin dem deutfchen Wefen treu geblieben, er 
ift innerlicyer, daher auch in neueſter Zeit nur feine unlauteren oder krankhaften Ele. 
mente der Zudringlichleit des Methodismus erliegen. Palmer, 


C. 


Eädmon (ſpr. Kädmon), der angelſächſiſche Dichtermönch, wurde bereits in den 
zwei Artikeln „Evangelienharmonie“ und „Hiſtorienbibel“ erwähnt. Da in beiden der 
Ort nicht war, feine biblifchen Dichtungen näher zu beſprechen, fo ſchien es amgemeffen, 
diefelben befonder® zu behandeln. Die Stellung aber, welche diefe fogen. Cädmon’fchen 
Dichtungen in der kirchlichen Literatur behaupten, wird erft Har, wenn man fic bie 
Stellung vergegenmärtigt, welche die Bibel in der angelfähfifchen Kirche einnahm. 

Die angelfäcfifche Geiftlichfeit kannte nur die Hieronymianifche Ueberfegung, aus 
welcher einzelne Theile, 3. B. die Pfalmen und Evangelien, in die Landesfprache über: 
feßt waren; eine angelfächfifhe Ueberfegung der ganzen Bibel gab es nicht. Nach 
alten Kirchengebrauche wurde den Katechumenen da® quatuor evangeliorum sacramen- 
tum erflärt, das wohl nur die Hauptabſchnitte der evangelifhen Geſchichte umfafte, 
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Neben den Evangelien, aus melden der Diafon die fonntägliden und Feſtperikopen 
borlas, dienten insbefondere die Pfalmen zu Liturgifhen und erbaulihem Gebrauche. 
Die kirchlichen Vorträge beruhten weniger auf dem Bibelworte, ald auf den Homilien 
der orthodoren Kirchenväter: des Auguftinus Hipponenfis, Gregor, Beda, Smaragdus, 
Haymo und Anderer. Da die Bibel nicht in den Händen ded Bold war und die 
Priefter derauf Bedacht nahmen, zu den Laien „nach; dem Maße ihres Verſtändniſſes“ 
zu veden, auch die Borträge möglihft anziehend zu machen, fo nahm man Legenden und 
Sagen in diefelbe auf und verwob fie mit dem Schriftwort in freiefter Weife. Diefes 
felbft fürzte oder erweiterte man, je nad Zweck und Bedürfniß. Beifpiele hiervon 
finden fi in dem fogenannten Heptateuc, Aelfrie's häufig. Er überging wichtige That- 
ſachen (z. B. die Bielehe der Patriarchen), aus Furcht, „es könnte ein Leſer oder Zu: 
hörer auf den Gedanken fommen, was geiftlich fey, fleifchlic) zu deuten.“ Aus fittlichen 
Bedenken läßt er in feiner freien Uebertragung der Geneſis anftößige Stellen ganz aus, 
z. ®. Rap. 58. die von Onan; Kap. 44, 5. überfegt er die Worte „in quo (calice) 
augurari solet” nicht, offenbar, um der Wahrfageret unter den- Angelfachfen feinen 
Vorſchub zu leiften. Aber aud) aus exegetifchen Gründen erlaubt er fid) Abänderungen: 
Kap. 37,28. macht er aus den zwanzig Silberlingen dreißig; einzelne Gefchlechtsregifter, 
Jakob's Segen u, U. finden ſich bei ihm nicht; 2 Mof. Kap. 20. wird B. 3. ausgelaſſen, 
B. 4. in die wenigen Worte zufammengefaßt: „Made dir nicht ausgehauene Götter 
(ägrafene Godas)“ ; der angelfähfifche Dekalog ift alfo nur ein Emmealog. Das Bud) Hiob 
ift geradezu in eine Homilie verwandelt. Ein Bewußtieyn des Unterfchieds zwiſchen fa- 
nonifchen und apokryphiſchen Schriften tritt in der angelfähfifchen Kirche faum hervor: 
die apofryphifchen Acta Apostolorum, die Vita patrum, die Visio Pauli, die Dialoge 
Gregor's, die Bifion des Iren Furſeus (Beda h. e. 3, 19) umd diejenige des Nord- 
humbrierd Drihthelm (h. e. 5, 12) werden unbedenklich zur Ausftattung und Würzung 
der Homilien benutzt oder geben den Gegenftand derfelben ab. Die im diefen ange» 
führten Bibelftellen erfahren häufig Einfchiebungen und Erweiterungen, wie fie jedesmal 
dem Redner, deffen Exegefe gewöhnlidy die mypftifch» allegorifirende feit Gregor M. herr- 
fhende ift, in dem befonderen Falle zufagt. 

Es ift natürlich, daß die firchliche Mönchspoefie, welcher diefe Homilien zu Grunde 
lagen, fich noch mehr Freiheiten erlaubte und bei ihrer Beftimmung, den gläubigen 
Laien zu dienen, ſich den nationalen Eigenthümlichkeiten und der heimifchen Auſchauungs- 
weife möglichft eng anſchloß, ja Berhältniffe und Einrichtungen der jüdifchen Nation 
geradezu in ähnlich erjcheinende der germanifchen Welt umfegte oder, falls Mißver- 
ftändniffe zu befürchten waren, ohne Weiteres überging. 

Die treffendften Beweiſe für diefe Behauptungen finden ſich in jenen angelfächfifchen 
Dichtungen, die Franciscus Yunius im 9. 1655 unter dem Titel Caedmonis monachi 
Paraphrasis poetica Genesios ac praecipuarum Sacrae paginae Historiarum, abhinc 
annos M. LXX. Anglo-Saxonice conscripta”, aus einem von Jakob Uſher, dem Erz- 
bifchof von Armagh ihm gefchenkten, jegt in der Bobdlejanifchen Bibliothet zu Orford 
unter dem Rubrum „Junius VI.“ aufbewahrten Coder herausgab (f. meine Ausgabe 
Eädmon’s Th. 1. Einl. S. COXIX). Junius war durch folgende von Beda (h. e. 
4, 24) erzählte Kloftergefchicte auf den Gedanken gerathen, diefen Dichtungen, die von 
fehr verfchiedenem Werthe find und offenbar mehr als einen Verfaſſer haben, den in 
den Kreifen der Mönche hochgefeierten Namen Cädmon's vorzufegen, eines Mönches, 
der nad) der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts in dem nordhumbrifchen Klofter 
Streaneshald lebte und durd; eine, wie man glaubte, wunderbar erlangte Dichtergabe 
ſich und das Klofter berühmt gemacht hat. Cädmon, ein Nordhumbrier geringen Stan- 
des, hatte bis zu den reiferen Mannsjahren wahrfceinlih nur bäuerifchen Befchäfti- 
gungen obgelegen umd wurde, nachdem er als Laienbruder in’8 Klofter getreten war, zum 
BViehbirten gebraucht. Ohne Unterricht aufgewachfen, der vollsmäßigen Dichtung nicht 
einmal fundig (nihil carminum aliquando didicerat), entfernte er fich jedesmal, wenn 
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bei dem einfachen Biergelage der Klofterfnechte die Reihe zum Singen an ihn fam. Go 
war es ihm auch an einem Abende ergangen, als er bei dem Vieh die Nachtwache 
halten ſollte. Unmuthig fchlief er ein, aber der Gedanfe an die feine Demüthigung, 
die ihm auf's Neue widerfahren war, verließ ihn aud im Sclafe nidt. Da trat im 
Traume ein Mann an ihn heran und verlangte don ihm, tie wenn er ihn zum Beften 
haben wollte, er folle ein Lied fingen. Cädmon entfchuldigt fid) mit feinem Unver— 
mögen, glaubt aber der himmlifchen Erſcheinung, die ihm das Vermögen zu fingen zu— 
fpricht und ihn den Schöpfer und fein Werk in einem Liede zu preifen befiehlt. Cädmon 
thut, wie ihm geheißen ift; beim Erwachen find ihm die Worte des Hymnus noch gegen- 
märtig, die er im Schlafe gefungen hat. Die Aebtiffin Hild erfennt, nachdem er ihr 
den Traum erzählt und das Lied wiederholt hat, das göttliche Wunder an, läßt ihn in 
der biblifchen Gefchichte unterweifen, damit er fie in Verſen mwiedergebe, und nimmt ihn 
als Mönch in’s Klofter auf, dem er mit feiner Gabe bis an feinen im Jahre 680 er- 
folgten Tod dient. 

Die Gefhichten, die er, fobald er fie hörte, im angelfächfifchen Stabreimen mieder« 
gab, zählt Beda auf. „Bon der Erfchaffung der Welt fang er“, fagt Beda, -„und von 
dem Urfprunge des Menfchengefchlechts, von Allem, was die Genefis erzählt, fodann 
vom Auszuge Iraeld aus Aegypten und vom Einzuge in das gelobte Land und von 
jehr vielen anderen Geſchichten der heiligen Schrift: von der Menſchwerdung des Herrn, 
von feinem Leiden, feiner Auferftehung, feiner Himmelfahrt, von des heiligen Geiftes 
Ankunft, von der Apoftellehre, von den Schreden des künftigen Gerichts, dem Horror 
der Höllenftrafe, wie von der Lieblichkeit des Himmelreichs, überdem von den Wohl- 
thaten und den Gerichten Gottes.” 

Auch den Inhalt des erften infpirirten Hymnus gibt Beda an; er ift uns in alter 
nordhumbrifher Mundart im Ereterbud; erhalten (vgl. meine Abhandlung de Cedmone 
und die Einleitung zu den alt-nordhumbrifchen Evangelien) und bewegt fi in neun 
ſchwerfällig gegliederten Stabreimen. 

Jedem Unbefangenen muß es auffallen, daß Beda, der etwa 55 Jahre nad; Cädmon 
ftarb, nur diefes Eine Lied von ihm fennt, während er doch den ganzen Kreis der bibli- 
fchen Gefchichten, gewiß in dem Umfange, wie fie damals gelehrt wurden, ala Gegen- 
ftand feiner Dichtungen bezeichnet. Er fcheint hier, wie fo häufig, in frommer Yeicht» 
glänbigkeit, ein bloßes Gerücht als geſchichtliche Wahrheit aufgenommen zu haben. 

Bergleihen wir nun den Inhalt des Junius'ſchen Coder mit dem obigen Verzeich— 
niffe von biblifchen Abfchnitten, fo finden wir gleich beim erften Blid, daß beide nicht 
recht zu einander paffen. Die poetifche Paraphrafe beginnt keineswegs mit Erfchaffung 
der Welt, wie die Bibel fie erzählt, fondern mit einer Yobpreifung Gottes, des Himmels- 
fürften, an welche ſich die Erfchaffung der zehn Engelchöre und die Gefchichte des Ueber- 
muths und Falls des Engelfürften und feiner Untergebenen ſich anſchließt, der mit der 
Erſchaffung des Menfhen und dem Sündenfalle in Zufammenhang gebracht wird. 
Diefer Eingang ift in erhabenem, freilich auch überladenem Styl gehalten, aber durchaus 
feine originelle Schöpfung des Dichters: er ift vielmehr der Engellehre Gregor's des 
Großen und feiner Schüler entlehnt und den Homilien Aelfric’8 entnommen, Die Er- 
zählung folgt nun der Geneſis (jedoch dem biblifchen Texte nirgend ganz getreu; fo 
wird 3. B. die Geſchichte von Melchiſedek's Zufammentreffen mit Abraham ausgelaffen), 
bis zur Opferung Iſaal's (bi8 dv. 2929 meiner Ausgabe), Dann geht fie in den Erodus 
über, aus welhem nur die Stelle Kap. 13, 20 bis 15,21. zu meift glänzenden Scil- 
derungen (3. B. von dem Untergange des Heeres Pharao’s) benutzt wird (v. 2930 
bis 3518). Diefer zweite Abfchnitt gehört einem anderen, fähigeren Dichter als der 
erfte an, erhebt ſich ſtellenweiſe zu wirklich dichterifchen Aufſchwunge umd verwerthet die 
heimifchen epifchen Formeln und Wendungen zu höchſt mwirkfamen Gemälden. Eine kurze 
Stelle mag als Probe dienen: „Sie (die Kinder Juda) hatten fi zum Banner, da fie 
in den Sund fliegen, über den Scilden ein Feldzeichen errichtet, in dem — 
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einen goldenen Löwen, das größte Kriegsvolk, das kühnſte Thier . .. An der Spitze 
der Kühnen war hartes Handſpiel, muthige Hauptleute, Waffen verderblicher Schlacht, 
furchtloſe Wigande, blutige Beilwunden, der Kriegsmacht Andrang, der Grimhelme Gekrach, 
wo Juda zog“ (v. 3248). Die Vermuthung, daß die angelſächſiſche Paraphraſe der 
Geneſis, und beſonders das Gedicht aus dem Exodus, durch kirchliche Vermittelung ſeinen 
Weg auch nach Deutſchland gefunden habe, wird von Diemer (Geneſis und Exodus nach 
der Milſtäter Handſchrift. Wien 1862. ©. XXX. XXXVID aufgeſtellt und gewinnt 
große Wahrjcheinlichkeit, wenn man die Einzelheiten der in Frage kommenden Dichtungen 
vergleicht, die einander zu auffallend gleichen, als daß fich ihre Wehnlichkeit bloß aus 
der Gemeinſamkeit des Stoffes erklären ließe. 

Den dritten Theil der Paraphrafe bildet die Geſchichte Daniel’ (v. 3519 bis 
4212), welche Beda nicht ald einen Vorwurf von Dichtungen Cädmon's nennt. Der 
Daniel bindet ſich weniger fireng an den Bibeltert als die Genefis, fchaltet das auch im 
Ereterbuche vorhandene apofryphifche Gebet Azariä ein (v. 3881 ff.; vgl.S.147f. meiner 
Ausgabe mit den Noten) und ift Fragment: es bricht mitten in der Rede ab, melde 
Daniel an Belfazer hält (Dan. 5, 17 ff.). Aus inneren Gründen ift es wahrjcheinlid, 
daß auch diefe Dichtung einem anderen Dichter angehört, als die beiden vorher beſpro— 
chenen, mithin alle drei Cädmon nicht zum Verfaſſer haben (vgl. E. Göginger: über 
die Dichtungen des Angelfahfen Cädmon, Göttingen 1860, ©. 49 mit meiner Ausgabe 
Th. 1. ©. CXL und COXXXIV). 

Bis zu diefer Stelle ift der Junius'ſche oder in einer fräftigen, wenn auch nicht 
fhönen Handfchrift gefchrieben. Die hierauf folgende zweite Dauptabtheilung zeigt eine 
weniger forgfältige Hand, mancherlei Unregelmäßigfeiten in der Schreibweife und ben 
Formen der Wörter und ift nicht in der feineren weitfächfifhen Mundart, vielmehr in 
einer weniger gebildeten Sprache abgefaßt, die fi an das Nordhumbrifche oder Nord» 
anglifche anlehnt (f. meine Ausgabe S. COXXXIV ff.). Auch tritt der Gegenftand 
diefer unvollendet gebliebenen Dichtung aus dem biblifchen Kreife heraus: fie enthält (in 
732 Berfen) eine auf das Evangelium des Nikodemus und Homilien gegründete Scil- 
derung der Vorgänge beim decensus Christi ad inferos, als der Siegesfürft der Hölle 
Riegel brach umd feine Erlöften heimholte. Dieſer Theil bietet fein befonderes Inter- 
efie, wenn man nicht bemerkensiwerth finden will, daß v. 439. Maria um ihre Fürbitte 
bei dem Himmelsfürften, defjen Mutter fie ift, von Eva amgerufen wird. Dieſe An- 
rufung Mariä ift angelfähfiiche Kicchenlehre: in Maria ift Eva's ganze Schuld ent- 
fernt, und obfchon weder fie noch andere Heilige von der Verdammniß der Berworfenen 
erlöfen können, fo nimmt die gläubige Kirche doch häufig zu ihrer Interceffion Zuflucht. 

Für das Studium der Pehrentwidlung innerhalb der germanifchen Kirche des Mittel» 
alters haben die Pfendo-Cädmon’shen Dichtungen einen nicht geringen Werth. Zuverläffige 
Ergebnifje indeffen fann man aus ihnen erft dann gewinnen, wenn man auf ihre Quellen 
namentlich die angelſächſiſche Homilien, zurüdgeht, wozu allerdings eine bisher nicht häu— 
fige Kenntniß der angelfähfifchen Sprache erfordert wird. Bonterwel, 

Gäjarangufta (Saragofia), Synode. Sie wurde gehalten im Streite gegen 
die Priscillianiften, deren Häupter Priscilltanus und Helvidius, wie die Biſchöfe 
Inftantius und Salvianus, vorgeladen, aber nicht erfchienen waren und vom den anive- 
fenden fpanifchen und aguitanifchen Bifchöfen ercommunicitt wurden. GSulpicius 
Severus, defien historia sacra (im IL. Bude) die Hauptquelle für die Geſchichte 
der Synode ift, gibt fein beftimmtes Jahr derfelben an; Hefele hat das Yahr 380 
als wahrſcheinlich nachgewieſen, und acht Canones, die fi in den alten Canones 
fammlungen als foldye einer Synode von Saragofja aus dem Jahre 380 finden, unferer 
Synode zugefchrieben ; wenn fie aud; den ‚Priscillianismus nicht nennen, fo befämpfen 
fie doch Verwandtes. 

Calvin. (Nahträge.) Seit dem Erfceinen des Artikels „Calvin im zweiten 
Dande diefer Encyflopädie ift auf diefem Gebiete mehreres fehr Nennenswerthes, zum 
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Theil fehr Bedeutendes zu Tage gefördert worden. Zuvörderſt nennen wir zwei neue 
Bearbeitungen des Yebens des Reformators, wobei namentlid; auch feine Schriften be- 
rüdfichtigt werden. 1) E. Stähelin, Johannes Calvin. Leben und ausge 
wählte Schriften. Erſte Hälfte 1863. Zweite Hälfte 1863, Elberfeld. — 
IV. Theil der Sammlung: Peben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer 
der reformirten Kirche. Sehr gehaltvolle, eingehende und gutgeordnete Darftelung, wenn 
gleich einzelne PBarthien im Folge der neueſten Forſchungen einige Modififationen er- 
leiden möhten. — 2) Bungener, Calvin, fein Leben, fein Wirken und 
feine Schriften, deutſche Ausgabe. Yeipzig 1863. (Das franzdfifche Original, ent- 
ftanden aus Öffentlichen Vorträgen vor einem gemifchten Publikum in Genf im Winter 
1861 auf 1862, ift uns nidjt zur Hand.) Gute populäre Darftellung. — Einzelne 
Barthien des Lebens Calvin's haben behandelt: Jules Bonnet, Calvin au val 
d’Aoste, les amities de Calvin, im deſſen r@cits du seizieme siecle. Paris, 
Grassart, 1864. — 2) Rilliet de Candolle, lettre ä M. Merle d’Aubignd, sur 
deux points obscurs de la vie de Calvin, 1864, worin der Berfafler 
theil8 von der erften Ausgabe der Institutio fpricht, wovon fpäter die Rede feyn wird, 
theils von Calvin's Aufenthalte in Italien bei der Herzogin von Ferrara und im Thal 
von Aoſta. An Rilliet, der diefen Aufenthalt gänzlid) in Abrede ftellte, richtete Jules 
Bonnet in der Revue chritienne von de Prefjenfe, 1864, Yuliheft S.461 einen dahin 
bezüglichen Brief, worin er, was die Institutio betrifft, Herrn Rilliet Recht gibt, hin« 
gegen für den Aufenthalt Calvin’s in Italien in die Schranfen tritt. | 

Sodann kommt twefentlih in Betradht der Anfang der neuen Ausgabe von 
Galvin’8 Werten, als Fortjfegung des corpus reformatorum: Joannis 
Calvini opera quae supersunt omnia. Ediderunt Guilelmus Baum, Eduardus Cunitz. 
Eduardus Reuss, theologi Argentoratenses. Brunsvigae apud C. A. Schwetschke et 
tilium. Volumen I. 1863. Volumen Il. 1864. Gie enthalten außer den werthvollen 
Prolegomenen drei Haupttheile: I) editio princeps, 1536; II) editiones annorum, 
1539—1554, synoptice expressae; III) editio postrema, 1559. In den Prolego» 
menen wird bewieſen, daß nicht, wie Henry meinte, die erfte Ausgabe dieſes Wertes 
im Jahre 1535, und zwar in franzöfifher Sprache erfchienen fey, fondern 1536 in 
lateinifcher Sprache. Entfcheidend für diefe Annahme, für welche ich zuerft gegen Henry 
in der Recenfion feines Werkes in Tholud’8 Literarifchem Anzeiger vom 9. 1846 mid) 
ausgeſprochen, welche ich aber in meinem enchklopädifchen Artikel zurüdgenommen hatte, 
ift eine von dem gelehrten Herausgebern angeführte Stelle aus der Vorrede Calvin’s 
zu der frangöfifchen Ausgabe von 1541, worin der Verfaſſer mit diefen Worten fagt, 
daß er das Werk zuerft lateinifc herausgegeben und nachher aus Verlangen, dafjelbe 
für feine Nation fruchtbarer zu machen, in die franzöfifhe Sprache überfegt habe; die- 
felbe Stelle fteht in den folgenden franzöfifcen Ausgaben der Institutio. — Es ift 
nicht nöthig, das Lob diefer neuen Ausgabe zu machen. Sie fcheint Alles zu vers 
einigen, was man bon dergleihen Unternehmungen erwarten Tann. 

Endlich führen wir an die Urbeiten der beiden Galiffe in Genf über die voli- 
tiſche Geſchichte Genf's vor Calvin und die kirchlic; » politifchen Streitigkeiten zur Zeit 
Calbvin's. Bon Oaliffe Vater find die notices gentalogiques sur les familles Gene- 
voises depuis les premiers tems jusqu’ ä nos jours. 3 Bände; — vom GSohne, 
Profefjor in Genf, fortgefegt.. Bon diefem ausſchließlich find folgende Schriften: 
1) Besangon Hugues, lib£rateur de Gentve ete. — im Tome XI der mémoi- 
res de la societ£ d’histoire et d’arch@ologie de Geneve. 2) Armorial histo- 
rique Genevois avant et depuis la R£formation. 3) Quelques pages 
d’histoire exacete, soit les procès criminels intentes à Geneve en 1547 pour 
haute trahison contre Ami Perrin, ancien sindie, conseiller et capitain general 
de la R&publique et contre son accusateur Laurent Maigret dit le magnifique, 
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suivi de quelques considérations sur l’Ötat des partis politiques et religieux sous 
Calvin: les Calvinistes frangois, les Libertins, et de l’historique 
de la d&faite de ce dernier parti en 1555 — im Tome VIII. der m£- 
moires de l’institut national Genevois. 4) Nouvelles pages d’histoire 
exacte, soit le proeds de Pierre Ameaux et cet. suivi de nouveaux £claircisse- 
ments sur l’&tat des partis religieux et politiques sous Calvin, im Tom. IX, der 
memoires de l’Institut national Genevois. Wir find außer Stande, über den immeren 
Werth diefer Arbeiten ein Urtheil zu fällen, da wir noch nicht im Stande gewefen find, 
uns davon nähere Kenntniß zu verjchaffen, fo viel ift aber gewiß, daß fie auf fehr aus— 
gedehnte archiviftiiche Studien fid) gründen und daß die Öegenpartei Calvin’s, die Partei 
des alten Genf, in Beziehung auf viele ihr gemachte Borwürfe entſchuldigt oder gerecht- 
fertigt, während die zu Calvin haltende Partei ſtark mitgenommen wird. Wie auch 
das Urtheil darüber ſich geftalten möge, fo wird man fortan auf diefe Arbeiten zurüd- 
gehen müſſen. Als Probe diefer Art von Gefhichtsdarftellung dient der Artikel „Bo- 
nivard“ in diefen Supplementen. Außerdem dürfen wir nidyt unerwähnt laffen Gabe- 
rel, histoire de Geneve, wovon bis jegt in zweiter Ausgabe 2 Bände erſchienen find; 
diefe zweite Ausgabe foll weit beffer als die erfte feyn. Sie gründet ſich ebenfalls auf 
archiviſtiſche Ergebniffe. 

Die dreihundertjährige Feier des Todestages Calvin's am 27. Mai 1864 hat zu 
verfchiedenen Manifeftationen Anlaß gegeben. Die Feier wurde in Genf begangen, in 
Bafel, Bern, Züri, in diefen zwei legten Städten durd; feierliche afademifce Alte umd 
Doktorenpromotionen, wovon eine freilich einen ftarten Contraft gegen den Gegenſtand 
des Feſtes bildete. 

In vielen reformirten Kirchen twurde der Todestag des Reformators an dem darauf 
folgenden Sonntage gefeiert. Es find bei diefer Gelegenheit mehrere kleine populäre 
Schriften über Calvin erſchienen. In Genf wurde damals der Grundſtein zum „Saal 
der Reformation“ gelegt, wovon in mehreren Blättern die Rede geweſen ifl. Aber in 
Genf hat auch die FFeindfchaft gegen Calvin in den Öffentlichen Blättern einen unver: 
hohlenen Ausdrud gefunden und das Echo davon ift im deutfche Blätter, die Allgem. 
Zeitung von Augsburg u. a. übergegangen. Herzog. 

Gataldud, der heilige. — Unter diefem Namen verehrt die römifce Kirche 
einen der erften Bifchöfe von Tarent, der fi) um die Verbreitung des Chriſtenthums 
in diefer Stadt und ihrer Umgebung große Berdienfte erworben haben fol. Seine Ge- 
fchichte ift ganz und gar in fagenhaftes Dunkel gehüllt. Schon fein Zeitalter läßt ſich 
nicht genauer beftimmen, wennſchon das Eine mwenigftens feftfteht, daß er nicht ſchon im 
2. Yahrhundert zur Zeit des römifchen Biſchofs Anicet (um 160) gelebt haben kann, 
wie die alte Tradition der Tarentiner angibt, fondern erft im 5. oder 6. Jahrhundert, 
da ſowohl feine Herkunft aus Irland, und zwar aus dem hriftlihen Irland, ale 
auch die durch alle Berichterftatter bezeugte Thatfahe einer don ihm unternommtenen 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem entichieden auf diefe fpätere Zeit hinmweifen. Als feinen 
Geburtsort nennt fein ältefter Biograph Johannes Juvenis von Tarent ein Städtchen 
der hibernifchen Provinz Numenia, womit mwohl die auch fonft vorfommende Pand- 
ihaft Momonia genannt ift, in welcher in der That eine Stadt Catandum, vermuth- 
lich die Geburtsftadt des Heiligen, lag. Vedenfalls ift der Name ataldus ein ädıt 
irifher; mie denn Colgan in den Acta Sanctorum Hiberniae mehrere Cathaldos 
anführt. Schon in Irland, wo angeblich ein wunderbarer Stern, fowie der prophetifch 
begabte Einfiedler Dichas bereits bei feiner Geburt feine zufünftige Größe vorherfündigten, 
fol Cataldus auferordentlihe Gaben und Kräfte entfaltet, 3. B. Kranke geheilt, ja fo» 
gar Todte erwedt haben und in Folge davon zu hohen geiftlihen Würden emporgeftiegen 
jeyn. Die Sage madıt ihn zum Erzbifhof von Rachau, der 12 Bifchöfe unter ſich ge» 
habt, diefe glänzende Stellung aber freiwillig aufgegeben und mit dem demüthigen Be- 
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rufe eines wandernden Miffionärs vertaufcht habe*. Da man aber durchaus feine 
Stadt und zumal feinen erzbifchöflihen Sit Rachau in Irland fennt, und da die vom 
tarentiniſchen Schriftftelern behauptete Identität von Rachau mit Raguſa (früher Ragu- 
sium s. Rausium) in Dalmatien offenbar nur leere Öypothefe ift, jo muß es überhaupt 
dahingeftellt bleiben, was es mit dem Zufage Rachau — der übrigens als conftanter 
Begleiter des Namens Cataldus in allen alten Quellen auftritt — für eine Bewandtnif 
habe. — Bon feiner Auswanderung aus Irland am geftaltet ſich die Geſchichte des Hei: 
ligen nad) fämmtlihen Hauptquellen im Wefentlihen wie folgt: Er pilgert nach Jeru— 
folem, befucht hier mit vieler Inbrunft und frommer Andacht das heilige Grab und ift 
ſchon im Begriffe, ſich ald Eremit bleibend im heiligen Lande niederzulafien, als eine 
Erfcheinung des Herrn ihm auffordert, nach Tarent zu ziehen und den dortigen Heiden 
das Evangelium zu verfündigen. Tarent und die benadhbarten Städte Unteritaliens 
waren nämlich zwar fchon früher zum Chriftenthbum befehrt worden (angeblich durch einen 
Biihof Amafianue, den allererften Inhaber des tarentinifchen Stuhls, den die Yegende 
jhon in der Apoftel Zeiten hinaufrüdt), waren aber in Folge verheerender Einfälle von 
Barbaren, die fie ihrer geiftlihen Hirten und Seelforger beraubten, feit mehr als 100 
Jahren von Neuem in heidnifche Nacht und Finfterniß verfunfen. Cataldus löft nun 
die ihm dom Herrn gewordene Aufgabe mit vielem Erfolge und unterftügt von Wundern 
und Zeihen. Schon auf der Fahrt vom heiligen Lande nach Unteritalien fagt er den 
Ausbruch eines heftigen Sturmes vorher, befänftigt dann Wind und Wellen durch fein 
Gebet und erwedt fchlieflid einen während des Orkans vom Mafte gefallenen und 
augenſcheinlich todten Yüngling zu neuem Leben. Auf dem Wege von Hydruntum, wo 
er gelandet, nach Tarent, in dem Städtchen Fellinum, heilt er durd; fein Gebet eine 
taubftumme Jungfrau. In Tarent angefommen vollbringt er als erftes umd fogleich 
großes Auffehen erregendes Wunder die Heilung eines Blinden, eines Heiden gleich; 
allen Bewohnern der Stadt, der fich aber emipfänglich und zur Annahme des Chriften- 
thums bereit zeigt und deßhalb im demfelben Augenblide fein Geficht zurüderhält, wo 
Cataldus ihm die Taufe auf den Namen des dreieinigen Gottes ertheilt. Zahlreiche 
andere Wunder diefer Art befördern die zunehmende Ausbreitung des Chriftenthums in 
Stadt und Umgebung. Cataldus wird Bifhof, oder wie die Sage will, fogar ſchon 
Erzbifchof, und flirbt endlich, nachdem er die Belehrung der ganzen Gegend durch feine 
reihgefegnete Wirkfamkeit zu Ende geführt. Bei feinem Tode follen alle Öloden der 
Stadt von felbft geläutet haben. — Soviel wird an diefer Pegende jedenfalls thatſächlich 
feyn, daß ein frommer irländifcher Glaubensbote Namens Cataldus Rachau (oder aus 
Rachau) in Unteritalien, und zwar fpeciell in Tarent, das Evangelium gepredigt und 
den Grund zum dafigen Bisthum gelegt hat. Vielleicht darf man ſich denjelben als 
einen Zeitgenoffen Benedikts von Nurfia (flarb 543) denfen, der ja ebenfalls um die 
Zeit, wo er fein Monte» Eaffino gründete, noch namhafte Refte von Heidenthum in 
Unteritalien angetroffen und befehrend auf fie eingemwirft haben fol. — Die Verehrung 
des heiligen Cataldus reicht bis ziemlich tief in's Mittelalter zurüd. Im Jahre 1071, 
unter Erzbifchof Drogo, wurden feine Gebeine aufgefunden, durd die üblihen Wunder 
als ächte Reliquien des Heiligen beglaubigt und unter vielen Feierlichkeiten in die Haupt- 
firde transferirt (vgl. die Historia Inventionis et Translationis, auctore Berlengero 
[?kie8 vielmehr: Beringerio) Tarentino, in AA. SS. Boll. T. II. Maii, p. 570 ss.). 
Seitdem find viele feinem Gedäctniffe gewidmete Kirchen entftanden, befonders in Unter: 
italien, aber auch in Frankreich, wo er als St. Cartauld oder St. Catas verehrt wird 
und namentlicd; zu Send eine Hauptliche hat. Als Tag feines Todes wird überall 
der 10. Mai gefeiert. — Bol. Johannes Juvenis von Tarent (Sec. XV.): De 


*, Man beachte bier die Zwölfzahl der Suffraganen, bie jedenfalls an die befannte Einrich- 
tung bes altirifchen» und britifchen Klofterwejens, wonach ein Abt fiets 12 Mönche unter fidy 
baben mußte (f. Ebrard, die culdeilche Kirche, in Niedner's Zeitichrift. 1863, ©, 417 ꝛc.) 
erinnert und infofern wohl auf eine gejchichtliche Grundlage auch dieſes Zugs hindeutet. 
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antiquitate Tarentinorum, 1. VIII. e. 2. 3. (abgedrudt in „Italia illustrata”, Francof. 
1600, und in Ughelli’s Italia sacra, T. IX. 2. p. 121—125). Bonaventura 
Moronus, O. Min., Carmen heroicum de Cataldo, 11. VI. ace. Vita 8. Cataldi 
auct. Barthol. Morono („ex Catalogo Sanctorum et vetustissimis Tarentinae Ecclesiae 
eodieibus mss. et ex Offiecio per Sirletum Cardinalem reformato”),. Petrus de 
Natalibus, Catalogus Sanctorum, 1. IV. cap. 143. Acta Sancetorum Boll. 
T. II. Maii, p. 569 — 578, Zödler. 
Cave, Wilhelm, war der Sohn eines englifchen Geiftlihen und wurde den 
30. Dezember 1637 in einem Dertchen der Graffchaft Peicefterfhire geboren. Er machte 
feine Univerfitätsftudien in St. Yohns College, Cambridge, erhielt die Weihen umd 
war nad) einander Prediger in Hafely (Orfordfhire), an der Kirche All-Hallows the 
Great in Islington (Yondon) und zu Isleworth in Middleſer. Dann wurde er Kaplan 
Karl’3 des Zweiten und 1684 Domherr zu Windfor, nachdem ihm ſchon früher der 
theologische Doktorgrad ertheilt worden war. Seine theologifhe Richtung war die von 
jeher in der englifchen Kirche feftgehaltene traditionell Firchliche, die die Väter als die 
gefegmäßigen Exrponenten der Kirdjenlehre betrachtet und deshalb ein größeres Gewicht 
auf die Bäterlehre legt, als dieß z. DB. in der reformirten Kirche der Fall war. Schon 
die vor und unter Elifabeth herausgegebenen „Homilien“ (die höchſte Auftorität neben 
dem Common Prayer Book) fanftioniren das Anſehen der Bäter neben der Bibel, und 
die größten und frömmften englifchen Theologen, 3. B. Erzbifchof Paud, Jeremy Taylor, 
Andrews, Pearſon, Beveridge, Butler u. A. unterftüten diefe Lehre. Im diefen Grund: 
fägen aufgezogen, ererbte Cave die höchſte Hochadhtung vor den Bätern umd machte fie 
zu feinem Lebensftudium. Im feinen verfchiedenen Werken beleuchtet oder bemußt er 
über 2000 SKirchenväter und Kicchenfchriftfteller. Die beiden Hauptwerke, die vorzüglich 
feinen patrologifchen Ruf begründen, find: Apostolici, or History of the Apostles 
and Fathers in the three first centuries of the Church (Apostolici oder Gefchichte 
der Apoftel und Väter in den drei erften Jahrhunderten der Kirche), und Seriptorum 
ecclesiasticorum historia literaria, eine umfaſſende kirchliche Literaturgefchichte, die 1688 
zuerft erfchien und bis zum 14. Jahrhundert reichte. Diefes Werk allein umfaßt mehr 
als anderthalbtaufend Scriftjteller. Henry Wharton, Kaplan des Erzbifchofs von Can— 
terburh, ſetzte es bis zum Jahre 1715 fort. Einen zweiten Theil dazu lieferte Cave 
1698, der gegen 600 im erften Theile entweder übergangener oder bisher noch unbe» 
fannter Schriftfteller Tieferte, zum Theil nad; handjchriftlihen Duellen. Beide Theile 
wurden zu wiederholten Malen befonder® abgedrudt, wurden aber 1720 zu Genf in 
einer Gefammtausgabe verbunden, die bis jett die befte und vollftändigfte iſt. Diefes 
Wert ift auch reich an einleitenden theologifchen Abhandlungen, Erkurfen und Appen- 
dices, wobei Cave's Scwiegerfohn, Robert Gery, thätig war. Diefe Abhandlungen 
haben meift die patriftifchen Hälfswifjenfchaften zum Gegenftand und ftellen gefunde 
keitifche Grundſätze auf, die aber in der Ausführung nicht immer beobachtet werden, fo 
daß Cave eben fo fehr vom Katholiten Richard Simon als vom Proteftanten Clericus 
angefochten wurde, welcher Yettere damals gerade feine Bibliothèque Universelle fchrieb, 
— Zu diefem Hauptwerfe hatte Cave natürlich umfangreiche Vorftudien gemacht, wovon 
fhon 1674 feine Tabulae ecclesiasticae (furze Andeutungen über Kirchenfchriftfteller 
und ihre Werke) und 1685 fein Chartophylax ecelesiastieus (das vorige Werk in be 
deutend erweiterter Umarbeitung) erfdyienen. Man muß dem ungehenren Sammelfleif 
des Gelehrten bewundern, aber weiter geht er nicht. Er entmwidelt nicht das Syſtem der 
einzelnen Väter aus ihren Schriften und führt uns nicht im ihren Geift ein. Er bleibt 
nur bei der Außenfeite ftehen und hat feine Ahnımg von einer dogmatifchen oder 
dogmenhiftorifchen Auffaffung. Indeſſen hat er die Baufteine zu einer geiftvollen Pa- 
trologie geliefert, und Jumper, Möhler, Permaneder und Andere fchöpfen aus feiner 
Duelle. — Die übrigen Werte Cave's treten vor diefem feinen Rieſenwerke ganz in 
den Hintergrund. Die befannteften davon find: Primitive Christianity, or Religion 
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of the Ancient Christians (Urchriſtenthum oder die Religion der alten Chriſten). An- 
tiquitates Apostolicae. A dissertation concerning the Government of the Ancient 
Church (Eine Abhandlung über das alte Kirchen» Regiment). Kcclesiastici or His- 
story of the Fathers of the fourth Century (Geſchichte der Väter des vierten Jahr« 
hunderts). Die meiften englifhen Werke Cave's wurden fofort, oft in mehreren Be- 
arbeitungen, in's Deutfche überfegt. — Nach einer fo fegensreihen Laufbahn beſchloß 
Cave fein eben als 76jähriger reis im Jahre 1713. 3. Overbed. 
Gazalla, Auguftin. — Zu den Blutzeugen evangelifher Wahrheit, die ber 
fpanifchen Imquifition unter Philipp IL. als Opfer fielen, gehört auch Dr. Auguftin 
Cazalla, Schüler und Beichtlind des befannten Bartholomäus de Carranza, Exrzbifchofs 
von Toledo, und gleich diefem Beichtvater Karl’3 V. (vgl. Bd. VIL ©. 394). Hohe 
Geburt und glüdliche Bermögensumftände gleicherweife, wie feine reichen Geiftesgaben, 
denen, feit feinem 18. Lebensjahre unter Carranza's Einfluß, eine ſehr forgfältige Aus- 
bildung zu Theil wurde — alles dieß vereinigte fih, um ihm den Weg zu einer uns 
gewöhnlich glänzenden firhlihen Stellung zu bahnen. Bis in fein 26. Pebensjahr 
(1536) fludirte er, zuerft im Collegium San Gregorio zu Valladolid, dann auf der 
Univerfität Altala, worauf ihm der nicht unbedeutende Einfluß feines Vaters, Pedro Ca— 
zalla, Präfidenten der königlichen Rechnungslammer, alsbald die Stelle eines Kanonilus 
zu Salamanta verſchaffte. Bald wurde er weit und breit wegen feiner Predigtgabe 
berühmt, und diefe Auszeichnung war es dor Allem, die feine Ernennung zum Kaplan 
und Hofalmofenier Karl's V. im Jahre 1545 herbeiführte. Im Deutfchland, wohin er 
den Kaifer gleich darauf, gerade um die Zeit des Ausbruch des jchmalfaldifchen Krieges 
begleiten mußte, befämpfte er anfangs die Lutheraner fehr eifrig in Predigten und Privat- 
disputationen, wurde aber durch eben diefe Kämpfe zu ernfterem Schriftftudium genöthigt 
und fo zu allmählicher Erkenntniß don der Nichtigkeit der bis dahin vertheidigten rd- 
mifchen Lehre und der alleinigen Wahrheit und befeligenden Kraft des evangelifchen 
Glaubens geführt. Immerlic für das Evangelium gewonnen, fehrte er im Jahre 1552 
nach Spanien zurüd, wo er nun, zuerft von feinem eigentlichen Wohnfige Salamanfa 
aus, dann in feiner Baterftadt Balladolid, wohin ihn der an der Spige einer jungen 
evangelifchen Gemeinde ftehende trefflihe Domingo de Roxas gezogen hatte, mit zuneh- 
mender Kühnheit und Offenheit für feine neue Ueberzeugung zu wirken begann. Doch 
galt ex vorerft immer noch als Bertheidiger der römischen Lehre, und nur diefer fort» 
dauernde Auf feiner Rechtgläubigfeit war es, der ihm in den Jahren 1557 und 1558, 
während Karl’s V. Elöfterlicher Zurücdgezogenheit in St. Yuft, Öfteren Zutritt zu diefem 
feinem faiferlihen Beichtlinde, ja vielleicht fogar die Ausübung eines nicht unwirkſamen 
Einfluffes auf ihm ermöglichte. Da er aber gleichzeitig daheim in Valladolid mit immer 
größerer Entfchiedenheit ald Zeuge der evangelifchen Wahrheit auftrat, das Haus feiner 
ihm gleichgefinnten Mutter (Eleonora de Vibero) zum Hauptverfanmlungsorte der evan- 
gelifchen Gemeinde dafelbft machte, ja geradezu als Vorſteher an deren Spike trat, fo 
tonnte er der Wachſamkeit der. Inquifitionstribunale Philipp’8 IL nicht länger entgehen. 
Im Jahre 1558, noch vor erfolgtem Tode Karl’ V., wird er, zufammen mit vieren 
feiner Gefchwifter, zwei Brüdern und zwei Schweftern, ſowie mit weiteren 70-80 An« 
gehörigen feiner Gemeinde, gefänglic; eingezogen und während mehrmonatlicher harter 
Kerterhaft öfteren Berhören untertvorfen, um ihm Oeftändniffe zu feinen und feiner 
Mitgefangenen Ungunften zu entloden. Erſt ald er (am 4. März 1559) ernſtlich mit 
der Folter bedroht wurde, legte er das bis dahin verweigerte fchriftliche Bekenntniß ab, 
daß er der Lehre Luther's zugethan fey, verwahrte ſich aber zugleich gegen die Beſchul— 
digung, daß er auch Andere ala Solche, die fchon vorher Lutheraner geweſen, in diejer 
Lehre unterwiefen habe. Weder die anfängliche Berheimlichung des nun über ihn ges 
fällten Todesurtheils, nod; die am Vorabende des Autodafé's ihm eröffnete Ausficht auf 
die Möglichkeit feiner Begnadigung, bermochten ihm zu weiteren Angaben zu beivegen, 
Das am 21. Mai 1559 vollzogene Autodafé, in welchem er nebft feinen vier Geſchwi⸗ 
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fern und 25 anderen Perfonen auf dem Marktplage zu Valladolid öffentlich abgeurtheilt 
und dann hingerichtet wurde, war das erfte diefer gräßlichen Schaufpiele, wie fie die 
ſpaniſche Imquifition nachher noh in fo großer Zahl zur Aufführung gebracht hat. 
Sehzehn von den 30 Angefchuldigten und Öffentlich Ausgeftellten, darunter auch ein 
Bruder und eine Schwefter Cazalla’8, wurden wegen geleiteten Widerrufs als „Buß— 
fertige“ mit dem Feuertode verjchont und nur zu lebenslänglicher Haft, Verluft ihres 
Vermögens und beftändigem Tragen des Sanbenito verurtheilt. Die vierzehn Uebrigen, 
darunter alfo drei Geſchwiſter Cazalla, wurden hingerichtet, und zwar zwei wegen ihres 
befonders hartnädigen und unbeugfamen Berhaltens durd; Verbrennung bei lebendigem 
Leibe, die zwölf anderen, weil fie wenigftens in den legten Stunden vor ihrem Ende 
Zeihen von Reue und Schwäche fundgegeben, jo, daß fie vor der Verbrennung er: 
drofjelt wurden. Die erftere Art der Todesitrafe erlitten Antonio Herezuelo, ein Rechts— 
gelehrter und Schüler Cazalla’s, ſowie defjen Bruder Franzisco de Bibero Cazalla, der 
gleich ihm Priefter gewefen war und daher vor Vollziehung des Urtheils feiner priefter- 
lichen Amtsinfignien feierlich entkleidet werden mußte. Dagegen gehörte Auguftin Ca» 
zalla zu jenen weniger Standhaften, die ſich durch Aeußerungen der Bußfertigkeit und 
des Widerrufs den Qualen des eigentlichen Flammentodes zu entziehen wußten. Nadı- 
dem jene Procedur der Öffentlichen Wegnahme des Priefterornates auch an ihm voll: 
zogen worden war, ließ er ſich auf der vor der Stadt gelegenen Richtſtätte und ange» 
fihts der Scheiterhaufen von einigen ihn begleitenden Mönchen bewegen, feine Mitver- 
urtheilten im kläglichem Tone zur Buße aufzufordern — ein Zuſpruch, den jener Herezuelo, 
fowie fein Bruder Franzisco mit einer in ihren Bliden und Geberden ſich ausdrüdenden 
Entrüftung zurücwiefen, während die Uebrigen ihm Folge leifteten und fich dadurch, 
gleich; Auguftin felbft, die mildere Todesweife durch Erdroffelung erwirkten. Auch Donna 
Beatrir de Vibero Cayalla, die eine jener Schweftern unſeres Märtyrers, die jchon 
früher auf der Folter Alles geftanden und widerrufen, dann aber dod; wieder zeitweilig 
ſich muthiger gezeigt hatte, gehörte zu diefen auf mildere Art zum Tode Beförderten. 
Die oben genannte Mutter Cazalla’d, Donna Eleonora, war zur Zeit des peinlichen 
Procefjes gegen ihre Kinder bereits geftorben, wurde aber noch al Leiche mit in diefen 
Proceß hineingezogen, als ehrlofe Kegerin verurtheilt, ausgegraben umd nebſt einem mit 
Sanbenito und Kegermüge befleideten hölzernen Standbilde in ihrem Sarge Öffentlich 
verbrannt. Die an der Stelle ihres gleichzeitig zerflörten und dem Erdboden gleich— 
gemachten Haufes aufgerichtete Denkfäule mit entfprechender Infchrift ift erft im Jahre 
1809 durch die Franzoſen befeitigt worden, nachdem fie 250 Jahre lang als ein Wahr- 
zeichen des barbarifchen Fanatismus der Inquifition im Zeitalter Philipp’s IL. ftehen 
geblieben war. 

Bergl. Thomas M’Crie, Gefchichte der Reformation in Spanien, überfegt von 
©. Plieninger. Stuttg. 1835. — €. Böhmer, Imquifition und Evangelium in Spa» 
nien, im der „Deutſchen Zeitichrift für chriftliche Wiffenfhaft* ꝛc. Jahrgang 1852. 
Nr. 13 fi. — ©. Plieninger, Aug. Cazalla und feine vier Geſchwiſter, in Piper’s 
Evang. Kalender, 1858. ©. 193 ff. Bödler. 

Geremonie,. Indem wir im Betreff des ganzen Gebietes, in welchem auch das 
Ehriftenthum diejen Begriff kennt und zuläßt, auf die Artikel Oottesdienft, Liturgie, 
Liturgif verweifen, haben wir hier nur das Speciellere nachzutragen, das ſich auf die 
zwei fragen concentrirt: ob für chriftliche Sirchenhandlungen der Name Ceremonie über- 
haupt ein paffender ift? und wie unfere Belenntnißfchriften denfelben gebrauchen ? 

Die Etymologie des ſchon im ciceronifchen Sprachgebrauch einheimifchen Wortes ift 
fo dunkel, daß alle bisherigen Erklärungen nur den Werth zweifelhafter Hypothefen haben. 
Ob man daffelbe von der Ceres und den ihr gebrachten Opfern, oder von der Stadt Cäre — 
wohin die Römer im galliſchen Krieg all ihre Heiligthümer geflüchtet haben (f. Forcellini 
lex. totius Latinitatis s. v.), oder von carere (als afcetifcher Abftinenz), oder von carus und 
caritas, oder von einem obfoleten lateinifchen Worte cerus — pius, sanctus, oder (f. Georges 
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im 2erilon) von coira = cura, oder endlich, weil auch caelimonia vorfommen fol, von 
esaelum (coelum) ableite: die eine Deutung ift fo unwahrſcheinlich als die andere, 
wenn man auch über die unerflärte Endung — monia durch ähnliche Formen, wie 
sanctimonia, ſich beruhigen will. Defto unzweifelhafter ift der Begriff felbf. So oft 
auch das Wort bei ungenauer Redeweiſe von einer religiöfen, gottesdienftlichen Handlung 
überhaupt gebraucht wird, fo iſt doch zwifchen dem Stern der Handlung, zwifchen dem, 
was feyn muß, wenn überhaupt Cultus feyn fol, umd zwifchen jolden Formen, die 
diefen Kern umgeben, die den eigentlichen Akt begleiten, die ihm mehr äußere Beftimmt- 
heit, größere Feierlichkeit, alſo mehr äußerlich Auszeichnendes gegenüber vom gemeinen 
Leben geben follen, genauer zu unterfcheiden; und nur dieſes Yebtere, dieſes Beiwerk, 
ift Ceremonie. Man kann diefen Unterfchied ganz wohl auch fo beftimmen, daß man 
den religiöfen Aft jelber als das göttlich Gebotene und darum auch zur Geligfeit 
Unerläßliche, die Geremonie aber ald das menjchlic » Freie bezeichnet, ‚das aus der Ber- 
bindung des religiöfen Triebes und Dranges mit dem Sinn für das Schöne, für die 
Darftellung, für poetifche Geftaltung und plaftifche Symbolifirung entfpringt, woraus 
ſich der ächt proteftantifce Sag ergibt, daf diefe Öeftaltung, weil fie fubjeltiv bedingt 
ift, auch eine zu verfchiedenen Zeiten, und an verfchiedenen Orten auch gleichzeitig, vers 
fchiedene feyn kann. Selbſt die römifche Kirche fieht fich trog ihrem Streben nach ab» 
foluter Uniformität, außer Stande, jede Freiheit und Mannichfaltigkeit in dieſem Puntte 
aufzuheben ; auch den Reformatoren gegenüber hat fie, wie wir aus der Apol. Conf. 
Aug. IV. (Ausgabe von Hafe S. 151) fehen, zugegeben, daß ritus particulares nicht 
überall genau diefelben zu feyn brauchen, während die ritus universales immer und 
überall gleihmäßig beobadıtet werden müfjen. Melanchthon hat freilich Recht gehabt, 
wenn er dazu bemerkt: Non satis intelligimus, quid velint adversarii; denn ſchon mit 
der Unterfcheidung von universales und partieulares war ja eigentlich die Thefe der 
Reformatoren zugeftanden, es handelte ſich bloß darum, welche ritus zu den einen, welche 
zu den andern nerechnet werden, dann aber war man auf dem alten Flecke, denn römifch 
ift e8, möglichit Vieles aud) von den äußerlichften, bedeutungslofeften, willfürlichften Dingen 
unter die universales zu ftellen, aljo obligat zu machen. Bei jener Diftinftion von 
göttlich Gebotenem und menſchlich Erfonnenem ift aber im Auge zu behalten, daß 1) das 
altteftamentliche ®efeg aud) das, was wir Geremonie heißen, als göttlich geboten nicht 
menſchlicher Freiheit anheimgibt; und daß 2) auch diefe Freiheit nicht Willlür des 
Individuums ift; was fid) aus dem gottesdienftlichen Bildungstriebe der Kirche an For— 
men für die firchlichen Akte entwicelt hat, was zu eimer kirchlichen Sitte geworden ift, 
dad muß von Individuum als Sitte, ald Erbtheil der Bäter reſpektirt und beobachtet 
werden; das fordert das Gefühl der Gemeinfhaft, die Pietät, die fih der Zufammen- 
gehörigkeit der Kinder mit den Bätern freut, — das fordert der gejchichtliche Sinn, und 
erft wenn die Geremonie ihren urfprünglichen, richtigen Sinn verloren oder eine faljche 
Bedeutung angenonmen hat, oder wenn fie jchon äußerlich als Form mit dem anders 
gewordenen Bewußtſeyn und Bildungsftand in Widerſpruch gerathen ift, bewährt ſich die 
riftliche Freiheit gerade darin, daß die Ceremonie abgethan, vereinfacht oder durch eine 
andere erjegt wird. Unter diefen Borausfegungen aber ift jene Unterfcheidung, und da» 
mit der Begriff der Ceremonie ganz Mar. Daß wir taufen, umd zwar umfere Kinder 
taufen, ift nicht Geremonie, fondern ein nothwendiger, kirchlicher Akt; aber daß der Paftor 
Chorrod und Ehorhemd dazu anlegt, daß eine filberne Tauffanne umd ein filbernes Tauf- 
beden dazu gebraucht wird, daß beftimmte, liturgiſch vorgefchriebene Worte gefprochen 
werden, daß der Paftor zu den Taufworten einen Segenswunfd; mit Handauflegung 
fügt, daß er das Kreuzeszeichen über den Täufling macht, das ift die Ceremonie dabei, 
Ferner: das heilige Abendmahl feiern wir nad) des Herrn Geheiß; aber daß dazu ein 
Zifh als neuteftamentlicer Altar zugerichtet und feftlich gededt wird, daß vasa sacra 
ausfchließglich hiezu verwendet werden, daß die Lutheraner Hoftien geben, die der Yiturg 
jedem Einzelnen mit denfelben Worten darreicht, daß die Reformirten Brodfchnitten geben 
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oder das Brod bredhen, und den Kelch cirkuliren laffen; ferner, daß nach Umſtänden 
einer, zwei oder vier Geiftliche zugleich adminiftriren, daß nach älteren Ordnungen die 
Commumilanten Mnieen, daß Fichter auf dem Altare brennen, daß über Kelch und Zeller 
das Kreuzeszeichen gemacht wird u. f. w. das alles ift Ceremonie. Das Gebet der 
Gemeinde ift mothtvendige Firchliche Handlung; aber daß der Geiftlihe ed am Altar 
ſpricht, das Angeficht gegen Morgen gewendet, daß im beftimmten Momenten Inieend, 
in andern ftille gebetet wird, da® ift Ceremonie. Es ift, wie man fieht, nicht umrichtig, 
wenn Dertel (grammat. Wörterbuch der deutfchhen Sprache) das Wort mit: „Feiergebrauch, 
Umftändlichkeit“ überſetzt, letzteres namentlich ift ganz bezeichnend; dem frommen Sinn 
genügt es nicht, das abfolut Nothivendige brevi manu abzuthun, er liebt, ja er fordert 
eine gewiſſe Umpftändlichfeit, aber auch fie befriedigt ihm nur, wenn fie 1) dem Grund» 
gedanken als fymbolifcher Ausdrud in irgend einer Weife entfpridt, und 2) an fid 
Ihön, für Auge und Ohr mwohlgefällig if. — Gerade die angegebenen Beifpiele zeigen 
aber, daß das Nothmwendige und das freie, das göttlich Gebotene und das menſchlich 
Wohlgefällige und Wohlanftändige, der Kern ımd die Schale nicht mechaniſch auseinander 
gehalten werden kann. Einerſeits kann man firchlich gar feinen Akt ohne Ceremonie 
vornehmen; man kann nicht taufen und Abendmahl halten ohne eine beftimmte, d. h. 
gemeinfam angenommene, Form. Andererfeit8 aber darf und foll die Ceremonie niemals 
bloß Ceremonie ſeyn, d. h. nie eine leere Form, die ganz ebenfogut auch wegfallen 
Könnte, ohne daß mit ihr etwas verloren ginge. Von diefer Art ift dasjenige, was man 
im Weltleben zumeift an den Fürftenhöfen das Ceremoniel heißt; würde der eiftliche 
nicht8 anderes ſeyn, ald was am Hofe ein Ceremonienmeifter ift, fo würden wir lieber 
Eifenbahnarbeiter feyn, als Pfarrer. Wohl legt man aud) im diefen Kreiſen mehr oder 
weniger Gewicht auf die Geremonien, weil man glaubt, durch diefe werde die Würde 
der hohen Herrfchaften repräfentirt und bewahrt; aber diefer Glaube ift ein Wahn, es 
ift eitler Schein, in dem man ſich umtreibt, der eben wegen feiner Inhaltslofigteit jedem 
freien Manne entweder lächerlich oder läftig if. Einen reellen Inhalt hat dagegen die 
Ceremonie in der Rechtspflege, wenn 3. B. beim Eide die drei Finger aufgehoben und 
eine borgefchriebene Formel gefprochen wird, oder wenn der Nichter, der ein Todesurtheil 
ſpricht, die ſchwarze Mütze auffegt und vor dem Bollzug den Stab bridht. Hier wirkt 
die Symbolik der Handlung, obgleich diefe nur Beiwerk ift, doch gewaltig anf Phantafie 
und Gemüth. So kommen aud) im Privatleben Ceremonien vor, 3. B. das Ring: 
anfteden der Berlobten (da8 ja weit nicht überall einen Theil des Trauungsaktes aus. 
macht, fondern lange vorangehen fann); fo fallen felbft manche Gewohnheiten des 
Studentenlebens unter den Begriff der Ceremonie. — Wenn aber etwa an einer Taufe, 
einer Trauung, einem chriftlihen Begrübniß u. f. m. der Ausdrud Ceremonie gebraudt 
wird, fo verlegt uns das, weil man damit die Sache auf den Kopf ftelt. Nur die 
Socinianer haben unverhohlen Taufe und Abendmahl Ceremonien genannt, eben weil 
beide ihnen zu vein menfchlihem, zwar von Chriftus gebotenem, aber ſachlich inhalts— 
lofem Thum herabgefunfen waren. Wir dagenen wollen auch in jenem Beiwerk von 
Formen doch nichts Yeeres, weder ein eitle® Schaugepränge, noch würdevolle, heilige 
Geberden, da nichts hinter ift (od Foyerm N Auoıela toü Heod uerd napurnonaeng, 
Luc. 17, 20), fondern all das fol für ung mit zur Sache gehören, wir wollen etwas 
daran haben. — Das wird nun aber auf fehr verfciedene Art bewerkſtelligt. Die eine 
Richtung geht daranf, auch die Ceremonie zu etwas göttlich Nothwendigem, göttlich 
Wirkſamem zu machen; das Sprengen mit Weihmafjer, das ſich Belreuzen n. f. f. ifl 
dann nicht mehr nur Geremonie, fondern übt eine Heilsfraft aus, und um dieſe auszu— 
üben, muß es in beftimmter, einzig autorifirter Form gefchehen. Das tft katholiſch, ift 
aber als Superflition auch fonftwo anzutreffen; das ertreme Kirchenthum in Deutfchland, 
wie der dänifche Fanatiker Grundtvig, ftellen ſolche Meinungen auf. Der evangelifche 
Chrift dagegen fett feinen Glauben nicht auf Händefalten oder Priefterfegen, nicht auf 
Chrisma und Weihfefiel; was er von Geremonien beibehält, liebt und ehrt, das muß, 
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ob es auch äufere Form ift, doch erbauenden Inhalt haben und diefen Kar erkennen 
loffen. Deßwegen wiegt in allem proteftantifhen Ritus das Wort, und zwar das Hare, 
allem Volk verftändliche Wort entfchieden vor, während die Geberde zurüidtritt oder (wie 
das Hirüber- und Herübergehen von einer Seite des Altar zur andern, das Auf» und 
Abfteigen an den Stufen dejjelben in der römiſchen Meffe, das Aut» und Eingehen 
durd; die Thüren des Heiligthums, der fogenannten zodseoıg im ruſſiſchen Cultus) ganz 
wegfällt; und zwar legen wir foldyes Gewicht auf das Wort nicht defihalb, weil es wie 
ein Zauberwort gefprochen feyn muß, um feine magifche Wirkung auszuüben, fondern 
wegen feines Inhalts, als Aussprache evangelifcher Wahrheit. Was an Geberde und 
Handlung dazu kommt, das ift fo einfach, die Symbolik der Handauflegung, der Hand« 
reihung (Konfirmation, Copulation), des Händefaltens, Knieens, der Proceffion u. dergl. 
fo natürlich und verftändlic, daß, wer als Piturg nicht linkiſch, fahrläffig, faul ſich be> 
nimmt, fondern mit einfachem Anftand die Handlungen vollzieht, damit ſtets der Er: 
bauung dient. Deßwegen aber paßt der Name Ceremonie auch viel weniger auf evan- 
gelifhe Eultushandlungen als auf katholifche, wie denn unferm kirchlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Sprachgebrauc; das Wort in diefer Anwendung eigentlich fremd ift. 

Wir find darin etwas diffictler geworden, als die Neformatoren waren. Sie ge: 
brauchen in den fymbolifhen Büchern das Wort Ceremonie gleichbedeutend mit ritus 
ecelesiasticus, und nennen als folche 3. B. den ordo lectionum, orationum, vestitus 
et alia similia (Apol. XII. Hafe ©. 250); häufig werden fie mit den traditiones 
überhaupt zufammengenommen, und was von diefen gilt, gilt auch von jenen. Gleich— 
wohl liegt ein Mares Bewußtſeyn über die Bedeutung der Ceremonie und ihren Unter: 
fhied vom Wefentlihen des kirchlichen Altes einerjeit® in dem Sage, daß fie (form. 
Cone. epit. cap. 10. ©. 651) nidt per se cultus divinus aut aliqua saltem pars 
divini eultus fey, eben darum auch feine allgemeine Gleichförmigkeit darin nöthig fen, 
wie ja felbft die alte Kirche dies nicht gefordert habe (Aug. ©. 32); am aflerwenigften 
dürfe — mas immer als Hauptfache betont wird — der Verrichtung ceremontaler Hand: 
lungen irgend eine Kraft der Rechtfertigung, eine Heilsfraft beigemeffen werden (Apol. VIII. 
©. 206. Paulus ideo damnat Mosaicas ceremonias, sicut traditiones damnat, quia 
existimabantur esse opera, quae mererentur justitiam coram Deo). Wenn ſolch eine 
Meinung oder Hoffnung fid; an fie knüpft, dam find fie verwerflih. („Ceremonien 
mögen immer hinfahren, denn fie find das Zündpulver, die Urfache geben zu Aber: 
glauben, daß die Leute meinen, fie ſeyen Gottesdienfte, nöthig zur Geligkeit, wenn man 
fie hält, wenn man fie aber unterlaffe, jo wäre e8 Sünde.“ Luther in den Tifchreden 
Th.II. Kap. 10, 3.) Ebenfo wenn man tempore persecutionis, quando clara confessio 
requiritur, den Feinden des Evangeliums damit einen Gefallen thun wolle, um mit 
ihnen im Frieden zu bleiben, daß man ihre Ceremonien mitmache, fo fey das Sünde. 
(Sold ein Fall lag in Bayern vor, da unter dem Minifterium Abel's den proteftan- 
tiſchen Soldaten die Kniebeugung dor der Hoftie zugemuthet wurde; man gab vor, das 
fen nur eine Ceremonie, die auf Commando ohne Gewifjensverlegung mitgemacht werden 
nme, während die Proteftanten darin ganz richtig eine Conceffion an den Papismus, 
aljo das Gegentheil der in jenem tempus persecutionis fo nöthigen clara confessio 
erfannten.) Wo aber diefer Fall nicht eintritt, da können aud) althergebradhte, alfo von 
der römischen Kirche ftammende Geremonien beibehalten werden (Cf. Aug. Pars II. art. 3. 
serventur et usitatae ceremoniae fere omnes); ja es ift das nicht mır erlaubt, fondern 
(wie ja überhaupt in diefer Beziehung es nichts bloß Erlaubtes gibt) es ift ſogar Pflicht, 
fie zu halten 1) wenn dadurch Anſtoß und Aergerniß vermieden und Friede erhalten 
wird (Apol. S. 214: propter alendam concordiam serventur veteres mores; Form. 
Cone. epit. X. Affirm. III. offendicula eavenda, inprimis vero infirmorum in fide 
rationem habendam et iis parcendum esse censemus); 2) wenn fie den Zwechk er: 
füllen, den alle Ceremonien haben follen, ut doceant imperitos, Cf. Aug. II. art. 3; 
varietas rituum valet ad admonendum vulgus Apol. p. 209. Erfüllen die ritus 
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usitati diefen Zwed nicht, dann hat man kraft chriftlicher Freiheit das Hecht und bie 
Pflicht, andere einzuführen, die ihm erfüllen. Uebrigens wiffen die Reformatoren fehr 
wohl, daß das nichts Leichtes ift; Luther fagt in dem Zifchreden a. a. D. Kap. 11, 5: 
„Wir Prediger und Pfarrherren follen waden und daran feyn, daß Geremonien alfo ge- 
macht und gehalten werden, auf daß das Volk nit fo gar wilde noch gar zu heilig 
werde. Mer eine Geremonie anrichten will, fie fey fo gering als fie wolle, der muß 
dad Schwert mit beiden Händen faflen, nicht thun wie Erasmus, der verladht fie nur 
allein deßhalb, daß fie närriſch und lächerlic, find.“ Wenn Luther in diefem merk: 
würdigen Ausfpruche als das eine Uebel oder Extrem, das man bei Einführung bon 
Geremonien vermeiden fol, das angibt, daf die Leute nicht gar zu heilig werden, fo hat 
er dasjenige Uebermoß im Auge, durd; welches jeder Schritt im Leben mit einer Cere— 
monie geweiht und das ganze Dafeyn wie das eines Mönchs mit lauter Zeichen von 
Frömmigkeit angefüllt würde, was dann eben die Folge hätte, daß alle Frömmigkeit 
im Flitter der Ceremonien aufginge. Aber zugleich fen das andere Ertrem zu meiden, 
daß durch ein Zumwenig von Ceremonie das Volk „fogar wilde“ werde, d. h. daß aller 
äußere kirchliche Auftand, alles das fehlte, woran man ein Volk ſchon von weitem als 
ein chriftliches ertennen fol. Er denkt ſich das fo, wie aud die feinere Lebensweiſe 
gewiſſe Bräuche und Sitten ala Geſetz auferlegt, die ald äußere Zucht einen wenn auch 
nur relativen, doch nicht zu verachtenden Werth haben. Das ift nun ein etwas anderes 
Motiv, ald das oben erwähnte, das die fymbolifchen Bücher angeben. Docere imperi- 
tos, das fann im eigentlihen Sinne die Ceremonie nicht, auch nicht admonere vulgus; 
wenn id) lehre oder ermahne, fo made ich damit feine Ceremonie. Gleichwohl ift audı 
diefe Bezeichnung ihrem Grunde nad; richtig; wie einerfeitd das kirchliche Cerimoniel für 
die Gemeinden ein Stüd der Gefittung, gleichjam eine Uebung der feineren chriftlichen 
Lebensweiſe ift, fo muß es, wie wir fehen, mit dem docere und admonere, d. h. mit 
dem Worte evangelifcher Wahrheit in jo enger Berbindung ftehen, daß die Wirkung 
deſſelben gefichert und erhöht wird. Balmer. 
Chalons, Synoden. In Chalons ift eine ganze Reihe von Synoden oder Cou— 
eilien gehalten worden, die indeß für die Gefchichte der kirchlichen Entwidelung von ge 
ringer Bedeutung find und ſich zumeift nur auf die Handhabung der Kirdendisciplin 
bezogen, ohne gerade wejentlich neue Beftimmungen zu geben. Das erfte Concil, welches 
in Chalons gehalten worden ift (coneilium Cabilonense) wird gewöhnlid in oder um 
das Yahr 470 gelegt. Ob es ein Concil im eigentlichen Sinne gewefen ift, wird nicht 
ohne Grund mehrfach bezweifelt. Es bejchäftigte ſich mit der Bifchofswahl in Chalong, 
für welche verfchiedene Anfichten fid) geltend madıten. Unter dem Vorfige des Metro» 
politen Patiend von Lyon wurde der Priefter Johann zum Biſchof erwählt, f. Joan. 
Dominic, Mansi Sacrorum Coneciliorum nova et amplissima collectio. T. VII. Florent. 
1762. Pag. 998. in anderes Concil fand im Jahre 579 in Chalons ftatt, und zwar 
auf Anordnung des Königs Guntram und gegen die Bifchöfe Salonius von Embrun 
und Sagittarius von Gap. Beide Biſchöfe waren von einer Lyoner Synode wegen 
ihres Lafterhaften Lebens abgefegt, durch den päbftlichen Stuhl aber wieder eingefegt 
worden. Da fie indeß bei ihrer früheren Lebensweiſe verharrten, wurden fie von dem 
Concil abermals fir abgefegt erflärt und eingefperrt; e8 gelang ihnen zwar aus ber 
Haft zu entweichen, ihre Aemter aber erhielten fie nicht wieder, ſ. Manfi a. a. O. 
Th. IX. Florenz 1763. S. 920. Bon einem im Jahre 594 zu Chalons gehalteneh 
Concil mwiffen wir weiter Nichts, als daß es die Ordnung beftimmte, welde beim 
Pfalmenfingen im Klofter des heiligen Marcel beobadjtet werden follte, ſ. Manfi a. a. O. 
Th. X. Florenz 1764. ©. 475. Nur Weniges ift und auch von dem im Jahre 603 
zu Chalons gehaltenen Concil befannt. Es fällt in die Regierungszeit der berüchtigten 
Königin Brunhild, deren anftöhiges Leben vom Biſchof Defiderius von Vienne nad): 
drüdlic; getadelt und befämpft wurde. Ihren Haß gegen Defiderius befriedigte fie das 
dur, daß fie mit Hilfe des Bischofs Aridius von Lyon die Abfegung des Defiderius 
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durchſetzte, ſ. Manfi a. a. D. ©. 494. Die Zeit eines amderen Concils zu Chalons 
wird verſchieden angegeben; Manche fegen e8 in das Jahr 644 oder 649, Manche in 
das Yahr 650, Manche felbft in das Jahr 660. Die meiften Angaben ſchwanken 
zwifchen den Jahren 649 umd 650. Das Eoncil, vom Könige Elodewig II. veranftaltet, 
befchäftigte fich vornehmlich mit der Kirchendisciplin und erließ dazu 20 Ganonen; es 
gebot namentlich u. U. die Aufrechthaltung des Nicäniſchen Glaubens und der canoni- 
ihen Beftimmungen, verbot den ®eiftlihen den Umgang mit auswärtigen frauen, die 
gleichzeitige Ausübung des bifchöflihen Amtes von zwei Bifhöfen an einem und dem- 
jelben Orte, die Funktion zweier Aebte in demfelben Kloſter, die Weihe eines Klerikers 
ohne Genehmigung des Bifchofs, die Wahl eines Bifchofs ohne Zuziehung der Mit- 
bifchöfe, der ©eiftlichkeit umd des Bolfes, die Zulaffung von Richtern ohne Aufforderung, 
die Vollziehung von Pandarbeiten an Sonntagen, den Gefang obfcöner Lieder in den 
Kirchen. Die beiden Biſchöfe Agapius und Bobo, welche gleichzeitig den Stuhl zu Digne 
inne hatten, wurden wegen Verlegung der canonifhen Beftimmungen für abgefegt erflärt 
und dem Biſchof Theodofins von Arles, welcher von dem Concil zur Verantwortung 
gezogen, aber vor demfelben nicht erfchienen war, wurde die Ausübung feines Amtes 
bis zur Entfcheidung durch ein anderes Concil unterfagt, f. Acta Conciliorum et Epis- 
tolae decretales ac Constitutiones etc. (Studio P. Joannis Harduini) T. III. Par. 
1714. Pag. 948 sq. Mit ſolchen Beftimmungen, die ſich vorzugsmweije auf die Kirchen— 
disciplin bezogen, befcjäftigte ſich auch das folgende, im Jahre 813 auf Befehl Karla 
des Großen zu Chalons gehaltene Concil; es erlie im diefer Beziehung 66 Canones, 
die u. U. folgende Beftimmungen ausfprahen: die Bifchdfe follen die heilige Schrift, 
die Canones und das Paftorale des heiligen Gregor lefen, Schulen errichten, in ihrem 
Wandel untadelhaft erfcheinen, namentlic, auch der Nüchternheit fich befleigigen und gegen 
ihre Untergebenen leutfelig ſeyn, Bifchöfe und Grafen follen im Frieden leben, Grafen 
und Richter recht urtheilen, Aebte und Mönche nad) der Negel leben, Weihen der 
Kleriter zu beftimmten Zeiten gefchehen, Ehen nur in den canonifc beftimmten Graden 
gefchloffen, Frauen nicht gefchieden werden, welche zum Zwede der Scheidung ihre Kin— 
der aus der Taufe gehoben haben; die Beichte folle vor Gott und dem Geiftlihen ge- 
fhehen, das Abendmahl am grünen Donnerdtage an alle Chriften gegeben werben. 
Eine Reihe von Canonen betraf fpeciel die Nonnen, f. Manfi a. a. O. Theil XIV. 
Benedig 1769. ©. 91 f. Aus dem Jahre 839 wird ein Convent zu Chalons irrig 
ald ein dafelbft gehaltenes Concil bezeichnet; dort wurde nur der Streit zwifchen dem 
Könige Ludwig und deſſen Söhnen behandelt und Manfi (a. a. DO. ©. 767) fpricht 
auch mir von einem Conventus Cabilonensis. Weber ein im Jahre 873 zu Chalons 
gehaltenes Concil haben wir meiter feine Nachricht, als daß man ſich damit befchäftigte, 
eine Kirche zu Chalons den Kanonifern, als dem rechtmäßigen Befigern, zurüdzugeben, 
f. Acta Coneiliorum etc. T. VI. P. 1. Par. 1714. Pag. 137. Irrig ift e8, in das 
Jahr 875 ein Concil zu Chalons zu fegen, nur eine Verſammlung von Bifchöfen zum 
Zwede der Bifchofsweihe des Adalgerius hat flattgefunden und gleichzeitig beftätigte man 
die der Abtei Tournus zugehörigen Güter; daher reden die Goncilienakten aud; hier nur 
don einem Conventus Cabilonensis, f. Acta Conciliorum ete. a. a. O. ©. 159 f. 
Das im Jahre 886 zu Chalons gehaltene Concil fanktionirte von Neuem einige bifchdf- 
liche und klöſterliche Privilegien (f. Acta etc. a. a. O. ©. 395), während ſich das 
Eoncil vom Jahre 894 nur damit befchäftigte, dem Mönche Gerfried, welcher in dem 
Berdachte ftand, den Biſchof von Air, Adalgerius, durch Gift getddtet zu habem, die 
Reinigung von dem Berdadhte durch das Ordale des Abendmahles aufzulegen, f. Acta ete, 
a. a. O. ©. 433 f. Auf dem Concil zu Chalons im Jahre 915 traf man einige 
Anordnungen in Betreff der Wahrung Ffirchlicher Rechte, zugleich erledigte man eine 
Klage des Presbyters Bererius gegen den Presbyter Ivo, der ſich einen Eingriff in 
die Barochie des Bererius erlaubt hatte, f. Acta ete. a. a. DO. ©. 559, Das Concil 
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zu Chalons im Jahre 1056, gehalten unter dem päbſtlichen Pegaten Hildebrand, entſchied 
nur eine Ötreitfrage über den Befig einer Kirche, ſ. Manfi a. a. DO. Th. XIX. Bene: 
dig 1774, ©. 843. Im Jahre A063 veranftaltete dann der Cardinal Petrus Damiani 
als päbftlicher Legat ein Concil zu Chalons, welches ſich vornehmlich damit befchäftigte, 
den Biſchof von Mason, Drogo, der fid; Eingriffe in die Privilegien der Abtei Clugny 
erlaubt hatte, in die Schranken zu verweiſen und die Cluniacenfer in ihren Privilegien 
zu ſchützen, ſ. Manfi a. a. D. ©. 1026 f. Bon dem Concil, das im Jahre 1072, 
unter dem Borfige des Biſchofs Gerald von Oſtia als päbftlichen Yegaten in Chalons 
ftattfand, iſt nur befannt, daß es einen Beſitzſtreit erledigte (f. Manfi a. a. D. Th. XX. 
Benedig 1775. ©. 47), und das Concil, das im Jahre 1073 in Gegenwart deffelben 
päbſtlichen Legaten abgehalten wurde, fegte den Bifchof Lancelin ab, weil er der Simonie 
angellagt war; an feine Stelle wurde Hugo von Lyon zum Biſchof erwählt, ſ. Manſi 
a.a. O. ©. 391. Irrig ift die Angabe, daß im Sahre 1113 ein Concil zu Chalons 
gehalten worden fey, umd über ein im Jahre 1115 gegen den Kaiſer Heinrich IV. zu 
Chalons gehaltenes Concil fehlt e8 ebenfo an näheren Nachrichten, wie über ein anderes 
Concil, das im Jahre 1129 zu Chalons ftattgefunden haben fol. Neudeder. 

Chandien, Anton von, Sohn von Guy de la Rode: Chandien und Claudine 
du Molard »Chabot, wurde im Jahre 1534 auf dem Schloffe Chabot in Burgund ge- 
boren. Nachdem der Bater fchon im Yahre 1538 geftorben, vertraute die Mutter die 
Erziehung des Sohnes dem Matthias Orananius an, der einen großen wiſſenſchaftlichen 
Ruf ſich erworben hatte. Er widmete ſich mit Eifer und Erfolg diefem Gefchäfte bis 
zu dem Zeitpunfte, wo fein Zögling in den Stand gejegt wurde, die Univerfität Tou— 
louſe zu beziehen, um dafelbft das Recht zu fludiren. Während dem er dafelbft den 
Studien oblag, kam er bei ©elegenheit eines Procefjes wegen der Erbſchaft eines 
Oheims nad) Parid. Es war die Zeit, wo die Örumdfäge der Reformation, die in 
Folge der Predigten von Rouffel, Berault und Courault in diefe Hauptftadt eingedrungen 
waren, bereitd bei mehreren ausgezeichneten Männern und bei einigen Studirenden der 
Univerfität Anhang gefunden hatten. So hatte fid) denn auch eine reformirte Gemeinde 
gebildet, die unter der Leitung von Franz don Morel, Herrn von Coulonges, ftand, 
die aber ihre Berfammlungen in Privathäufern der entlegenften Straßen halten mußte. 
Chandien, dem fein gelehrter Erzieher Neigung für den evangelifchen Glauben eingeflößt 
hatte, befuchte eifrig jene VBerfammlungen und trat jogar in innige Verbindung mit dem 
Paftor. Da diefer in dem jungen Manne neben angenehmen Formen des Umganges 
eine tiefe Befcheidenheit und völlige Uneigennügigfeit fand, gab er ihm den Rath, das 
Studium des Rechtes aufzugeben, und ſich der Theologie zu widmen. Obſchon er, 
wenn er folhen Entſchluß faßte, den Ausfichten auf eine glänzende Laufbahn entfagte, fo 
that ex es doch ohne Zaudern und ohne Schmerz. Er begab fid) nad; Genf und wurde 
eine der ausgezeichnetften Schüler von Calvin; darauf erhielt er im Jahre 1554 durch 
Handauflegung die Confelration zum geiftlichen Amte und wurde alfobald, obgleich erft 
zwanzig Jahre alt, zum Dienfte der Gemeinde in Paris berufen. 

Dieje Auszeichnung findet ihre Erklärung in der rafd) erworbenen und gründlichen 
ſtenntniß des chriftlichen Alterthums, des Rechts und der Theologie und befonders in 
feiner Rednergabe, welde feine Biographen Du Pin, Niceron, Senebier, de Thou und 
Lectius einftimmig als fehr bedeutend bezeichnen, durch die Haffifche Einfachheit der 
Diktion, die Beredtfamkeit des Styles, die Reinheit der Lehre, die klangvolle Stimme 
und den mit mäßiger Oeftikulation begleiteten Vortrag. Solcher Paftoren bedurften 
die Reformirten der Hauptftadt, „da fie, nad; dem Zeugniß eines gelehrten Fatholifchen 
Hiſtorilers, Beriat » Saint» Prix, öfter durd die Gegenwart der Königin von Navarra, 
des Admirald von Chatillon, des Herzogs v. Rohan und anderer hochfiehender Herren 
beehrt wurden, und da es fo weit gefommen war, daß, wenn es einen waderen, ta— 
pferen Edelmann, ehrbaren Senator, Mann ded Rechts, der Wiſſenſchaft, öniglichen 
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Beamten, felbft guten Buchhändler und Buchdrucker und andere verftändige Leute gab, 
die meiften von ihnen Hugenotten waren oder fid) jtellten, foldye zu feyn, um fid) Ruf 
zu verſchaffen.“ 

Obwohl in jenem Zeitpuntte der Cardinal von Lothringen mit dem Pabſt ſich 
verfländigt hatte, um in Frankreich etwas Aehnliches wie die fpanifche Inquifition ein- 
zuführen, konnte dody Chandien eine Zeit lang fein Amt ohne Gefahr verjehen. Wis 
man aber gegen die unglüdliden Schlachtopfer des Attentates vom 4. Geptbr. 1557, 
wobei gegen 140 Perfonen, meift rauen und Kinder, gefangen genommen wurden, ber: 
Läumderifche Gerüchte ausjprengte, hielt fid) Chandien für verpflichtet, ihre Lehre zu 
vertheidigen, und er that es mit folder Energie, daß die Regierung auf ihn aufmerkfam 
wurde und fogleich feine Gefangennehmung befahl. Er entging derfelben unter dem 
falfchen Namen Sadael, welches hebräiſch „Feld Gotttes“, champ de Dieu, bedeutet; 
(champ de Dieu enthielt eine Anfpielung auf den Namen Chandieu). Allein um das 
Jahr 1558 gelang es doch, feiner habhaft zu werden, und er wurde in das Gefängniß 
von Paris, chatelet genannt, gebradt. Anton von Bourbon, der nadmalige Vater 
Heinrich's IV., der fpäter zur katholifhen Partei wieder abfiel, zeigte bei diefer Ge— 
legenheit. vielen Muth. Nachdem er bei dem Parlamente vergebliche Schritte für die 
Befreiung von Chandieu gethan, befreite er ihn endlich mit bewaffneter Hand. Umſo 
größer war nun freilich der Haß, der auf Chandien geworfen wurde. Das Barifer 
Eonfiftorium, um ihn vor Gefahr ficher zu ftellen, gab ihm eine Miffion an die Kirche 
in Boitierd. Er kam dafelbft an an dem Tage, wo man das heil. Abendmahl im Berein 
mit allen Geiftlihen von Poitiers dafelbft feiern wollte, fo daß ſehr viel Volks zufam- 
menlam. An die Feier ſchloß ſich eine Paftoralconferenz an. Sie befchäftigte ſich mit 
dem in den Kirchen zu ertheilenden Unterrichte, mit der Ordnung und Zucht, die darin 
feftgefegt werden follten. Das Reſultat diefer brüderlichen Unterredungen war, daß e# 
unumgänglich nöthig fey, ein Ölaubensbelenntnig und ein Disciplinar » Reglement auf- 
zuftellen, um den Spaltungen, die aus der Iſolirtheit der Gemeinden entftehen könnten, 
zuborzufommten oder ihnen zu mehren. Chandieu erhielt den Auftrag, der Parifer Kirche 
über die gepflogenen Deliberationen Bericht abzuftatten; er that ed ohne Zögern, und 
um das von Allem gewünfchte Rejultat herbeizuführen, wurde durch das Parifer Eon: 
fiftorium die erfte Nationalfynode berufen auf den 26. Mai 1559 *), 

In demjelben Jahre ftarb Heinrich IL, und fein Sohn Franz IL, Gemahl der 
Maria Stuart, der ihm in der Regierung nachfolgte, war nur 16 Jahre alt. Diefe 
große Jugend des neuen Königs gab Anlaß zu der Herrſchaft der Guiſen umd zur 
großen Autorität der Königin Mutter, Maria von Medicis. Als die franzöfifchen Refor— 
mirten fid unter diefen doppelten Einfluß geftellt fahen, erſchracken fie und fragten ſich, 
was aus ihnen werden würde. Der Kanzler de (Hospital (f. d. Art.) fuchte fie zu 
beruhigen, indem er zu Gunſten der Häretifer ein Ammeſtiedekret veröffentlichte, wovon 
nur diejenigen ausgenommen waren, die gegen den König, die Königin und gegen den 
Staat confpirirt hatten. Auf diefe Weife konnte Chandien im Jahre 1560 zu feiner 
Gemeinde zurüdtehren. Die Verſchwörung von Amboife war im {Februar deffelben 
Jahres angezettelt worden, und obwohl fie durch die Indiskretion eines der Verſchwo— 
renen berrathen wurde, hatte fie der Königin Katharine einen großen Schreden ein- 
geflößt. „Da fie ſah“, fo berichtet Planche, „daß die Evangelifchen fich nicht mehr 
am fie wendeten, ließ fie durch zwei ihrer Hofleute, die beide zur Reformation hin- 
neigten, die Gemeinde von Paris bitten, Chandien zu ihr zu fchiden, damit fie aus 
defien Munde über den eigentlichen Urfprung der gegenwärtigen Unruhen Auskunft er—⸗ 
halten und feine Meinung darüber erforfchen könne, wie denfelben ein Ende zu machen 


*) Es ift oft behauptet worden, daß Chandien diefe Berjammlung präfidirte, was nicht 
richtig ift; der Parifer Paftor Morel war ihr Präſident. Ebenſo ift es unrichtig, Chandien als 
Berfaffer der von diefer Synode aufgeftellten Confessio Galliea zu bezeichnen. ©. France pro. 
testante 8. v. Chandieu, Vol. III. p. 328, Aum, d. Rep, 
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und mit welchen Mitteln man den Evangeliſchen Ruhe verſchaffen könne, ohne daß 
daraus für die Katholiſchen Uebelſtände erwüchſen.“ „Denn“, ſagte ſie, „ich habe ſo 
vieles von den Tugenden dieſes jungen Edelmannes gehört, daß ic; glaube, er werde mich 
nicht in Irrthum führen.“ Das Gonfiftorium von Paris fah aber in bdiefen Erffä- 
rungen nichts Anderes als einen Fallftrid für Chandien; und anftatt diefen an den 
Hof zu fenden, von wo er nicht zurüdgefommen wäre, ließ er der Königin eine Bitt- 
fchrift zufommen unter dem Titel: „Demüthige Bitte derjenigen, die in verfchiedenen 
Provinzen den Namen Gottes nad; den Regeln der Frömmigkeit anrufen und die Er 
laubniß zu gottesdienftlihen Berfammlungen zu erhalten wünfchen.“ 

Die furze Zmifchenzeit von Frieden, welcher damald den evangelifchen Gemeinden 
zu Theil wurde, war nicht das Kefultat der genannten Bittfchrift, fondern des Todes 
Franz II. am 15. Dezbr. 1560. Chandieu befand ſich damals bei Coligny umd den 
Generalftänden (Etats generaux) von Orleans, um zu verhindern, daß die gefängliche 
Einziehung umd Berurtheilung Condé's zum Tode den Admiral zu fehr erfchütterten und 
in feinen Entfhlüffen wanlend machten: eine ſchwierige und delikate Miffion, melde ihm 
fo viele Anftrengungen koftete, daß feine Gefundheit darunter fehr zu leiden anfing. Um 
fie wieder herzuftellen, begehrte er proviforifchen Urlaub, den er auf feinem Sclofie de 
la Rode» Chandieu verbrachte. Dafelbft vermweilte er, als das reaftionäre Edikt vom 
Juli 1561 verdffentlicht und das Gefpräh von Poiſſy im September deifelben Jahres 
gehalten wurde. Im folgenden Jahre trat er wieder im fein Amt ein und wurde vom 
feiner Gemeinde an die dritte Nationaljynode, zu Orleans am 25. April 1562 eröffnet, 
abgefendet. „Als es fi darum handelte, den Präfidenten der Synode zu wählen, 
fielen alle Stimmen“, fagt de Thou, „auf den Paftor von Paris, einen jungen durch 
feine Geburt ausgezeichneten Dann, dem edler Urfprung, Anmuth, vortheilhaftes Aus- 
fehen, Wiffen und Beredtfamfeit eben fo fehr zur Empfehlung gereichten, als feine feltene 
Beicheidenheit.” 

Der Herzog von Guife hatte gerade damals durch das Blutbad von Vaſſy die zu 
Gunften der Evangelifchen erlaffenen Edikte zerriffen. Anton von Navarra war bon 
der reformirten Sache abgefallen, das Triumvirat hatte fich gebildet: eine für Frank— 
reich entfcheidende Stunde hatte gefchlagen, und doch, inmitten einer fo fhhredlichen Krifis, 
wo es fic für die Paftoren und übrigen Mitglieder der Synode um Yeben und Tod 
handelte, behielten fie ihre volle Ruhe und Faſſung und befchäftigten fich bloß mit den 
Angelegenheiten der Kirche. 

Doc; bald fam es zum Kriege. Städte wurden genommen, Schlachten geliefert, 
ſchreckliche Edikte erlaffen. Darauf folgten Unterhandlungen, melde mit der am 19. März 
1563 unterfchriebenen Convention von Amboife endigten, wodurch die freie Ausübung 
der reformirten Religion gewährt wurde. Unter dem Schutze diefer Convention fehrte 
Shandien zu feiner Gemeinde zurüd und trat in die Ehe mit Francoife de Félins aus 
dem Haufe Brantelu. Diefe Ehe wurde gefchloffen in Folge des Todes des Bruders 
von Chandieu, welcher in der Schlacht von Dreur getödtet worden war und deſſen Erbe 
er wurde. Diefe beträchtliche Vermehrung feines Vermögens bewog ihn, feine Stelle 
in Baris aufzugeben, um fi, völlig unabhängig, der geiftlichen Pflege feiner Glaubens: 
genofjen im Yyonnais und Forez, wo feine meiften Güter lagen, zu widmen. Im ihrem 
Auftrage wohnte er der 7. Nationalfynode in la Rochelle 1571 und derjenigen von 
Nismes im Jahre 1572 bei. Am 24. Auguſt deffelben Jahres entging er dem Blut: 
bade der Bartholomänsnacht und flüchtete mit Frau und fünf Kindern nad; Genf (fpäter 
ftieg die Zahl feiner Finder auf dreizehn). Da ihm die Unthätigfeit zur Laſt wurde, 
begab er ſich nad; Lauſanne, wd er bis 1578 die Theologie lehrte; darauf kehrte er 
nah Genf zurüd und wurde dafelbft Paftor. In demfelben Jahre verfammelte der 
Kurfürft Iohann Cafimir in Frankfurt die Deputirten der pfälzifchen Kirche und gab 
ihnen den Auftrag, die beiten Mittel aufzufuchen, um alle Chriften der ganzen Welt 
innig mit einander zu verbinden, Die Berfammlung, um diefen Auftrag zu erfüllen, 
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erachtete es für nöthig, ein Glaubensbefenntnig aufzufegen. Sie ſchickte Abfchriften 
davon an alle proteftantifchen Kirchen und bejtimmte Zeit und Drt, wo ihre Deputirten 
ſich verfammeln follten, um in diefer Sache einen Beihluß zu faſſen. Die 9. fran- 
zöfifche Nationalfynode in Ste. Foy befcäftigte ſich mit diefer Sache. Sie war gebeten 
worden, einige einfichtige und erfahrene Männer in Frankreich auszuwählen, welche mit 
den von anderen Kirchen abgeordneten vereinigt über die Lehre und andere Dinge fic 
beſprechen follten, betreffend die Einigung, den Frieden und die Aufredhthaltung der 
proteftantifhen Kirchen und des proteftantifchen Gottesdienſtes. Die Synode von Ste. 
Toy, mit Dank gegen Gott, der den deutſchen Kirchen einen foldyen Gedanten eingeflößt, 
wählte vier Männer ald Abgeordnete, darumter Chandien, welde unter dem Präfidium 
des Vicomte von Turenne an dem bezeichneten Zeitpunkte nad; Deutfchland fich begeben, 
dafelbjt nicht nur an den Ökumenischen Berfammlungen Theil nehmen, fondern auch den 
von Chandieu aufgefaßten Traftat überreichen follten über die Erhaltung der in den 
franzöfifch » veformirten Kirchen befolgten „discipline”. Doch diefe Berfammlung kam 
in Folge des lutherifchen Confeffionalismus nicht zu Stande Im Yahre 1583 ließ 
der König von Navarra auf's Neue durd feinen Gefandten in Deutfchland auf die 
Berufung diefer Berfammlung antragen, und die Synode von Bitre gab nochmals dem 
Baftor Ehandien den Auftrag, ſich dahin zu begeben, aber die Sache unterblieb aus 
denfelben Urſachen wie früher. 

Bier Yahre fpäter berief der König von Navarra, der nachmalige Heinrich IV., 
Chandieu als Feldprediger zu fi. Diefer verließ Genf und kam zu jenem Fürſten in 
©uyenne in demfelben Augenblide, als er diefe Provinz verließ, um nad; Burgund ſich 
zu wenden und den Reitern entgegen zu ziehen, melde die deutfchen Fürſten ihm zur 
Hülfe gejchidt hatten. Da trat ihm der Herzog von Joheuſe entgegen und lieferte ihm 
eine Schladht bei Coutras. Das Heine Häuflein der Reformirten fiel vor Beginn der 
Schlacht auf die Kniee, Chandieu hielt ein inbrünftiges Gebet; die Krieger ftimmten 
einen Berd aus dem 68. Palm an; fie erfochten den Sieg und "der Herzog von Joheuſe 
wurde getödtet. Doc; der König von Navarra konnte feinen Sieg nicht verfolgen, da 
er aus Mangel an Geld den Sold der Soldaten nicht auszahlen konnte und fie deß— 
wegen entlaffen mußte, und da zugleid das deutjche Heer, mweldes ihm den Fürſten 
von Donaw zuführte, vom Herzog von Guiſe zurüdgetrieben wurde. Um aus der Geld- 
verlegenheit herauszulommen, ſchickte er nach Nismes den Hauptmann Merle und Paftor 
Chandieu, um von den Conſuln der Stadt, die ganz reformirt geworden, und bon dem 
Conſiſtorium die zur Erhaltung der Kirchen nöthigen Hülfsmittel zu erbitten. Im einer 
dazu anberaumten Berfammlung der ftädtifchen Abgeordneten und des Confiftoriums las 
Merle folgenden eigenhändigen Brief Heinrich's vor: „Ic will euch die Lage bejchrei- 
ben, in der ich mid; befinde; fie ift jo befchaffen, daß ich kaum ein zum Kriege taug- 
liches Pferd befige, noch ein vollftändiges Pferdezeug; alle meine Hemden find zerriffen, 
meine Wamſe an den Ellenbogen durchlochert; mein Kochgefchirr ift in Unordnung umd 
feit zwei Tagen effe ich bei diefem oder jenem; denn die für meinen Tiſch forgen, 
fagen, fie hätten fein Geld für meinen Tiſch; fie haben in der That feit ſechs Dionaten 
feines befommen. Urtheilet felbft, ob ic; es verdiene, fo behandelt zu werden, und ob 
ihr nicht die Verpflichtung habt, meiner Bitte gemäß, mir Hülfe zu leiſten.“ Nachdem 
diefer ergreifende Brief vorgelefen worden, fagte Chandieu, er habe perfönlich den Auf- 
trag erhalten, im Namen des Königs bon Navarra dffentlic zu erflären, daß derfelbe, 
ungeachtet feines entblößten Zuftandes, entſchloſſen fen, ſich ohne Rückhalt für die Ber- 
theidigung der gemeinfcaftlihen Sache zu opfern. Sogleich hefchloß die Berfammlung, 
auf den motivierten Antrag des Präfidenten, Herrn von Claufonne, durch Cotifation 
im unteren Languedoc die Summe von 20,000 Thalern zu erheben. 

Chandien überbrachte diefe Nachricht feinem Herrn in Montauban, wo er gerade 
eine politifche Berfammlung präfidirte. Er begleitete ihn noch eine Zeit lang auf feinen 
Kriegszügen, doch der wanfende Zuftand feiner Gefundheit zwang ihn, en Strapazen 
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des Kriegslebens ferner zu meiden. Er kehrte im Jahre 1589 nad; Genf zurück, nahm 
feine Piarrfunttionen wieder auf, erhielt außerdem die Profefiur der hebräifchen Sprade, 
die er ohne Unterbrechung bis zu feinem Tode am 23. Febr. 1591 befleidete. Wie 
hoch Theodor v. Beza ihn ſchätzte, erfieht man aus defjen Briefe an den Bicomte v. Tu— 
renne vom 9. März 1591 (im Bulletin de la societ€ de l’'histoire du protestantisme 
francois. 1853. ©. 279). 

Chandieu ift Verfaſſer von dreiundzwanzig Schriften, wovon drei im framzöfifcher 
Sprade, die anderen im lateinifcer Sprade, verfaßt find; es find theild Gelegenheits— 
ſchriften, theils folche, die ſich auf die Gefchichte der franzöfifhen Märtyrer, die Kirchen- 
verfaffung und auf das Kirchenrecht beziehen, theils endlich find fie dogmatifchen In— 
halts: De verbo Dei scripto adversus humanas traditiones.. De unico Christi sa- 
cerdotio et sacrificio. De veritate humanae naturae Christi. De vera peccato- 
torum remissione adv. humanas satisfactiones. De spirituali manducatione cor- 
poris Christi u. f. w. Die lateinifhen Schriften von Chandieu wurden nad feinem 
Tode von feinem älteften Sohne Johannes zufammen herausgegeben und Heinrich von 
Navarra gewidmet unter dem Titel: Ant. Sadeelis opera theologica. 1. Ausg. Genf 
1592 ; — es folgten bis 1620 nod vier Ausgaben. Außerdem hat man von ihm 
Heine dichterifche Berfuche, nämlich: 3 Sonnets auf den Tod Calvin's und Octonaires 
sur la vanit@ du monde. Die Aufzählung der Schriften nebft Angabe des Drtes und 
der Zeit ihres Erfcheinens gibt die France protest. s. v. Vol. III. p. 320—332. *) 

Borrel, Paſtor in Nismes. 

Chorgerichte, obere und untere, hiefen gewifle, im Kanton Bern feit der Refor- 
mation beftehende, mit Ausübung der Ehegerichtsbarkeit und Handhabung der Kirchenzuct 
betraute Behörden. — Geftügt auf das Ausbleiben der Bischöfe von der Berner Difpu- 
tation, erflärte der Große Rath im 2. Art. des Reformationsmandats dom 7. Februar 
1528 die Gewalt derfelben geradezu für aufgehoben (v. Stürler: Urkunden der Bern. 
Kicchenreform Bd, 1. Bern 1862. ©.255. Richter: Evangelifche Kirchen - Ordnungen 
Br. 1. ©. 104) und es entftand daher fofort die Nothtwendigfeit, an die Stelle der 
bifchöflichen Behörden und Gerichte andere mit andern Normen zu fegen, wozu fich die 
Regierung, keineswegs kraft einer fogenannten Devolution der Epislopalrechte oder einer 
von Zwingli angenommenen Delegirung Seitens der Gemeinde, fondern einfach und 
unmittelbar als chriftliche, von Gott zu Nug und Frommen ihrer Unterthanen in geift- 
lichen wie in weltlichen Dingen verordnete Obrigkeit befugt und verpflichtet glaubte. 
Bereits unterm 29. Mat gleihen Jahres ift defhalb im Rathsmanual vom „Chor- 
gericht“ die Rede: es follte gehalten werden „in der Stuben uff der Stifft“ (Chor- 
herenftift zum Münfter, — daher vermuthlich der Name) umd dazu verordnet feyn „2 der 
rätenn, 2 der burgeren (Mitglieder des Großen Rathes, — in der folge 4), 2 predi- 
canten“. Zunächft war ihm die Entfcheidung der Ehehändel übertragen; außerdem follte 
es auch die „Anfprecher der Gottesgaben“, d. h. die, welde nad Urt. 7 des Refor« 
mationd » Mandats ihre der Kirche unter dem Pabſtthum gemachten Bergabungen zurüd- 
forderten, anhdren und befcheiden. Die Sigungstage wurden auf Montag und Mittwod 
beftimmt (Rath: Manual vom 21. Juni 1528) und die Urtheile des Chegerichts für 
endgültig erflärt (ebendaf. 19. Januar 1529). Bald darauf, den 8. März 1529, erließen 
Räthe und Burger die erfle „Ordnung vnnd fatzung des Eegrichts, Straff 
des Eebruchs vnnd Hury“ (gedrudt und den 17. Mai verfendet. Mamdaten» Buch des 
Bern. Staatsarchivs Bd. I. Fol. 18), offenbar mit Zugrundelegung umd oft mörtlicher 
Benugung derjenigen von Zürich vom Jahre 1525. (Swingli's Werke II. 2. ©. 356; 


*) Ebendafelbft ift eine ausführliche genealogifhe Erörterung Über die Familie Ehandien aus 
ber Feder bes gelebrten Freiherrn von Gingins de la Sarraz, eines waabtlänbifhen Edelmannes, 
ber fih für Hebung der biftorifhen Studien in feinem Baterlande rühmlichſt verdient gemacht 
bat. Ehandieu hatte, wie bevorwortet, dreizehn Kinder. Bon den acht Söhnen wurde nur einer, 
der jüngfte, Peter, geb. 1582, Geiftliher in Bearn. Anm, d. Red. 
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Richter a. a. O. ©. 21.) Sie beginnt auffallender, aber damals nicht ungewöhnlicher 
Weiſe mit agendarifchen Borfchriften über Taufe, Abendmahl und „Infürung der Eelüten®, 
und geht fodann über zur Organifation des Chegerichtd auf der bereitd vorhandenen 
Grundlage. Die beiden Rathöglieder follten alle zwei Monate im Borfige — als 
Richter oder Obmann — alterniren, das Siegel führen, in's Recht bieten u. ſ. w. Die 
Beftimmung, daß die gefällten Urtheile inappellabel feyen, wird beftätigt, jedoch unter 
dem Borbehalte, „wo jemannts in föllichem verfürkt, Das wir im Nüwe rächt eroffnen 
mögent”. Es folgen ferner die Sagungen über Eheſchließung, Eheſcheidung, Wieder- 
verehelihung u. ſ. w. über das Verfahren gegen Ehebruch, Unzucht, Kupplerei und 
Hurerei zu Stadt und Sand. Die Strafen beftanden in Verſtoßung von Ehren und 
Aemtern, Gefangenschaft, Pandesverweifung, nur felten in Geldbußen, die erft fpäterhin 
gewöhnlich wurden. Zugleich wurde auch verordnet: „Es füllent in jegklicher khilchhöri 
die (der) unnderthanenn zum minftenn ziveen mit fampt dem pfarrer, frommen redlichen 
mannen, berordnett wärdenn, denenn uff dem lannd (glych als in der ftat den Eericdhternn) 
der Eebruch, Hury, khupplery anzdigt vnnd angäbenn. Die föllent denne die anbradhtenn 
vnmd vderclagten mit fampt dem Bogt, mie obftat, — ftraffenn.» Ließe ſich der Vogt 
darin fäumig finden, fo hätten die Verordneten und der Pfarrer ihm den Eherichtern 
in der Stadt zu Handen des Raths zu verleiden. — Auch hier war es unverfennbar 
das zitrcherifche bereit8 1526 angeordnete Inftitut der Stillftände, welches als Mufter 
borfchwebte; nur ift hier von Ercommunifation, die in Zürich anfangs für gewiffe Fälle 
von Pfarrer und Stillftand verhängt werden follte, gemäß den unterdeffen veränderten 
Anfihten Zwingli's darüber nicht mehr die Rede; auch erfcheinen die Stillftänder mehr 
als die berniſchen Chorrichter wie Sehülfen des Pfarrers für Zucht, Seelforge und 
Pflege des religiöfen Lebens. Diefe bernifhen Landhorgerichte waren übrigens, 
tie in Zürich, demjenigen in der Stadt urfprünglich mehr coordinirt als fubordinirt, 
fie handelten in Sachen der Disciplin mit eigener Competenz, nur in fehwereren Fällen 
bildeten fie nachgerade die untere Inſtanz und in Matrimonialfahen ftand ihnen bloß 
die Präcognition und Berichterftattung zu. (Bol. Wirz: Hiftorifche Darftellung der 
urtundlichen Berordnumgen, welche die Gefchichte des Kirchen: und Schulweſens in Zürid 
— betreffen. Zürich 1793. Th. 1. ©. 143 f. 146 ff.). 

Während natürlich die Anſprachen an das Kirchengut bald als erledigt aus dem 
Geſchäftskreiſe des obern Chorgerichts wegfielen, erhielt es dagegen ſchließlich den neuen 
Auftrag, „ein ernftlich vfffächen zehabenn vff alle predicantenn, pfarrer vnnd feelforgernn 
in vnnſer Stat lannden vnnd gepiettenn, vff das fü getrüwlich mit leer vnnd läbenn 
den vnnſern dorftanndinnt, vnnd wie es die nottwefft erbordert, föllent unnd mogent Sy 
die apittell famenhafft oder infonnders, ouch die pfarrer befchidenn, Sy eraminierenn, 
ir leer vnnd läbenns halb anzüchenn, Vnnd wöllicher hierinn ſich vngehorſam vnnſerm 
Eegericht erzdigte, wärdent wir inn nach ſinem verdienſt ernſtlichenn ſtraffenn“. Auch 
ſollte kein Gerichtsherr oder Collator einen Pfarrer anſtellen, er fen denn zuvor dem 
(Ober:) Ehegerichte präſentirt und von demſelben geprüft und zugelaſſen worden. — 
Darin lag nun allerdings ein Keim, der, gehörig entwickelt, zu größerer auch kirchlicher 
Bedeutung und Wirkſamkeit des Chorgerichts, zu einer den evangeliſchen Conſiſtorien 
ähnlihen Stellung hätte führen können; allein, obſchon der fragliche Paſſus bis tief 
in's folgende Jahrhundert ftehend blieb, fo geſchah es doch nicht, weil die Cenſur der 
Geiſtlichen von ihnen felbft und den Amtleuten im den Capiteln oder Klaſſenverſamm⸗ 
lungen geübt wurde und mehrere andere, theils geiftliche, theils weltliche oder gemifchte 
Collegien in die kirchlichen Gefchäftszweige fich theilten. Das Chorgericht fand Be— 
[häftigung genug an den Ehen und andern damit verwandten Händeln und es bildete fich 
allmählich eine ziemlich äußerliche und meltlihe Behandlungsweife und ein Gerichts. 
gebrauch, gegen deſſen Auswüchfe die Regierung in fpätern Jahren, 5. B. 1708 und 
1773 dfter® einfchreiten mußte (Polizei- Buch des Staats-Archivs Bd. IX. Fol. 795. XVL 
Fol. 222). 
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Ueberhaupt hatten die Chorgerichte von Anfang an mit den größten Hinderniſſen 
zu kämpfen, die fic ihrer Aufgabe und der Verwirklihung ihres Zweckes entgegenftellten. 
Sie waren, bejonders auf dem Yande, fehr impopulär; das Amt und die Pflicht eines 
Chorrichters hatte etwas Gehäſſiges umd wurde daher aud mit Yauigfeit und Unluft 
verjehen, das Bolk erblidte in ihnen eine Feſſel alter und neuer Freiheit. Im dem 
tritiſchen Momente drohender Reaktion nad) dem Stappelerkriege verlangten daher aud) 
die in Bern (4. Dezember 1531) verjammelten Ausſchüſſe der Landſchaft u. A., daß 
den Pfarrern nicht mehr erlaubt ſeyn folle, einzelne Perfonen vorzubejheiden, ja daß die 
Chorgerichte entweder aufgehoben, oder dod) die Geiſtlichen davon ausgeſchloſſen werden 
möchten. Die Regierung verhieß zwar im jogenannten $appelerbriefe Mäßigung umd 
Milde, hielt aber doch das Inſtitut fammt den Pfarrern aufrecht. (Zillier: Geſchichte 
des Freiſtaats Bern Bd. 3. ©. 310 ff.; Kirchhofer: B. Haller S. 169; Peftalozzi: 
B. Haller ©. 51.) Ya fie war bald wieder ſichtbar bemüht, größere Zucht und Ehr- 
barkeit durch Schärfung der Strafen und Heilighaltung der Ehe gegenüber dem Ehebrud) 
und allzu leichter Scheidung zu pflanzen. (21. September 1533. Deutſch. Mifſ. Bo. T. 
Fol. 1037 f.) Wie wenig indejjen die frühere Oppofition befeitigt war, zeigt noch eine 
Verordnung vom 26. Oktober 1536 (Mand. Bd. I. Fol. 65), worin es heißt: „Zum 
dritten finnd wir vmb allerley vnrat willen, fo fich täglid; zutvegtt, von wegen das bie 
predicanttenn nitt by den Eerichternn etwas zyt har gejeflenn, da ſich aber allerley 
henndell, dvarumb dem gmeinen man nitt jonnders zewüjjen, 3. Th. Cotteshenndell vund 
vnnſer Mandat beträffend, — ? — vß wellihenn vrſachenn wir geheptt wellenn han, 
das die predicantenn allennthalb widerumb zum Cegricht verordnett jyend vnnd im ivem 
bymwäfenn die Laſter geftrafft“ werden. Wußerdem geſchieht hier aud der fogenannten 
„Eegdumer“ Erwähnung, wozu von den Amtleuten „der maafjen Eerenlüt georbnett 
werdenn follenn, So lieby zu Rechter Erberkheyt vnnd abjhüdenn ab Lafternn tragenn. 
Dieje Ehegäumer, d. h. „Vffſächer der laftern vnnd ergerlichen lübend* waren wiederum 
ein von Zürich entlehntes Element und werden noch 1561 von den andern Chorrichtern 
beftimmt unterjcieden. Sie jollten „by iren geſchwornen eyden, vff alle vnnd jede 
lafter, üppigfeiten, ouch all annder vnerbar, vnchriſtenlich vnnd ergerlich fachen geflifjen- 
lih vnnd trüwlich acht haben, diefelbigen vorberürtten djorgricht vnnd einem predicanten, 
jo by vnnd mit inen fol figen, angäben, vnnd darinn ganz niemand verſchonen; vnnd 
demnad; gemelte predicanten vnnd chorridhter ſölich Perſonen — für fid) bſchichen, inen 
ire lafter vnnd väler ernjtlic, fürhalten, darvon abmanen vnnd mit wortten ftraffen, vnnd 
jo jy darüber darvon nit abftan nod) fich befjeren wurden, Alldan ſölichs vnſern Ampt- 
Lüthen — (zur Beftrafung) anzöigen (27. Mai 1558 j. u). — Im der Folge (1587) 
jcheint Berrihtung und Name der Ehegäumer auf die Chorrichter insgemein übergegangen 
zu jeyn. — 

Während der waadtländer Kirchenwirren hatte es nun allerdings das Anfehen, als 
ob fie zur Hebung und Kräftigung der Chorgerichte weſentlich mitwirken follten. Bei 
der Einnahme und Reformation der Waadt waren diejelben nicht allgemein eingeführt 
worden; man mochte da8 Volk dazu nod nicht für hinlänglid) reif halten und eine befjere 
veligidje Heranbildung der Gemeinden durch Predigt und Unterricht für nöthig erachten. 
Indefjen ging ed damit äußerſt langſam; die Unmifjenheit und von Langem her ein» 
gewurzelte Sittenlofigfeit war zu groß, als daß die Prediger durd) jene Mittel allein 
dem Uebel hätten abhelfen können, und die Polizei» und Strafgefege gegen Lafter und 
AUberglauben blieben jelbft in Yaufanne und andern Städten, wo ſich Chorgerichte be» 
fanden, durd; Trog vom der einen, Schwäche und Comnivenz von der andern Seite nur 
zu oft unmwirkfam und unansgeführt. Das wahre Heilmittel dagegen erblidte num bie 
große Mehrheit der Geiftlihen, VBiret, Valier und Beza an der Spige, theils im der 
ihnen einzuräumenden Befugniß, auch die Erwachſenen und Hausväter bejonders zu 
prüfen und zu unterrichten, theile in der Anordnung einer eigentlichen Kirchenzucht nad) 
Calviniſch⸗Genferiſchen Grundjägen bis zur Excommunikation der Unverbefferlihen und 
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Glaubensloſen, ohne Daneben das bürgerliche Einfchreiten auszuſchließen. Eine ſolche 
Trenmung der politifchen und firchlichen Gewalt wiederftrebte jedoch der ſtrenggeſchloſſenen 
Einheit und den Traditionen des bernifchen Gemeinweſens ebenfofehr mie der zwing« 
liſchen Auffaffung des Kirchenreniment® und der fchweizerifch-reformirten Prarie; und 
zudem herrfchte in Bern gegen Calvin felbft und alles, was von ihm ausging, das ents 
ſchiedenſte Miftrauen umd ein fürmliches Abſchließungsſyſtem. Nicht nur Zmingli felbft 
hatte zulegt den Bann neben der Strafe der chriftlichen Obrigkeit für unnöthig erklärt, 
fondern auch die Berner Synode von 1532 (f. d. Art.) fi) dahin ausgefprocdhen: „Darum 
wir uns des Chorgerichts begnügen laffen, fo feer flyß ankert wird, und wellend nit 
bald Yemant wyter zu bannen fürnemmen.“ Ganz demgemäß fuchte denn auch die Re— 
gierung den Klagen der mwaadtländer Geiftlichfeit dadurd) gerecht zu werden, daß fie 
fleißigere Abhaltung des Chorgerichtd zu Lauſanne und größern Ernft in Ermahnung 
und Strafe einfchärfte, ja auf die nachdrüdlichen Vorftellungen Viret's und feiner Ge- 
noffen in Bern felbft erfolgte am 27. Mat 1558 eim Ausfchreiben an die waadtländer 
Amtleute, durch melches die Einfegung von Chorgeridhten in allen Kicchfpielen des ſavoyi— 
fchen Landes ganz wie im deutfchen Gebiete anbefohlen wurde (Mand.B. Bd.I. Fol.71P). 
Wie wenig indeflen die Regierung von ihrem Standpunkte auf denjerigen der Prediger 
eins umd Überzugehen gedachte, bewies am beutlichften die gleichzeitig am diefelben ge— 
richtete Antwort: Man hoffe, die Einführung der Chorgerichte (Consistoires) und die 
firitte Befolgung der gegebenen Verordnungen werde zur Ehre Gottes und zur Er- 
bauung des Volles gereihen. Die verlangte Ausfchliefung vom Abendmahle dagegen 
betreffend, fen man noch nicht ganz im Klaren, was damit eigentlich gemeint fen, wie 
fie diefelben verftänden umd zu üben gedächten; weßhalb man noch genauere Vorſchläge 
auf Grund der bernifhen Reformation erwarte. — Selbft die Privatbelehrung 
der Unwiſſenden umd des Irrthums Verdächtigen, die Viret fchon zugeftanden glaubte, 
wurde als umrathfam und unndthig abgefhlagen und von Predigt und Jugendunterricht 
für die Zukunft das Befte gehofft. Nur die, welche nicht einmal das Unfer Vater und 
die Gfaubensartifel wüßten oder offenbar falfcher umd verworfener (fatholiicher) Lehre 
anhiengen, feyen dem Amtmann zur Strafe zu verleiten. (Ruchat: Hist. de la 
Reform. Suisse ®d. 7. ©. 307 u. f.) Die Aufforderung, ihre Gedanfen über den 
Kirhenbann näher zu fpecificiren, benugten num die Waadtländer als Anlaß, um einen 
umfaffenden Enttvurf einer neuen, der calvinifchen möglichft angenäherten Kirchenordnung 
einzureichen. Als dringend nothmendig wird der Unterricht von Haus zu Haus dar» 
geftellt und im Berug auf die Chorgerichte der wefentliche Unterfchied bürgerlicher und 
kirchlicher Zucht ſcharf und Mar bezeichnet. Jene bezwede Strafe, diefe Belehrung und 
Reinhaltung der Gemeinde Gottes. Mancher erdulde mit Necht lebenslänglich die ihm 
von der Obrigfeit auferlegte Strafe, den die Kirche dennoch als gebeſſert aufnehmen 
dürfe umd folle; umgekehrt müfle diefe auch gegen foldhe mit Wergerniß verbundene 
Lafter einfchreiten, mit welchen die Obrigkeit fich nicht befaſſe. Die beftehenden Eonfi- 
ftortalgefege möchte man daher wegen ihres rein bürgerlichen Karakters Lieber ganz der 
Civilbehörde zu handhaben überlaffen; den Chorgerichten dagegen eine wahre Kirchenzucht, 
beftehend in Admonition, Unterfcheidung der Arten und Grade der Sünde und emblich 
Ausſchluß vom Abendmahl und aus der Gefellichaft der Gläubigen nach Vorſchrift des 
N. Teſtoments geftatten. Die Verhängung der Ercommunifation ſowie die Wiederauf- 
nahme ftehe übrigens weder den Predigern, noch der Obrigkeit, noch dem Volke, fondern 
einzig der Verfammlung der Xelteften zu, und zwar auf dem Rande mit Berathung des 
Conſtiſtoriums der nächftgelegenen Stadt. (Ruchat a. a. O. ©. 302 f.) Es konnte 
wohl nicht anders feyn als daf ein ſolches Projekt, nach welchem die beftehende berniſche 
Reformation einem ganz neuen Syſtem und dazu noch dem calvinifchen weichen follte, 
energifch, wenngleich in fchonender Form don der Hand getviefen wurde. Dan weiß 
auh den weitern Verlauf umd Ausgang diefer Verhandlungen, mie Viret und feine 
Eollegen, nachdem fie bereits entweder die Geftattung des Kirchenbannes oder ihre Ent- 
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laſſung verlangt, wegen eigenmächtiger Suspenſion bes Abendmahls im Januar 1559 
verabfchiedet und des Landes verwieſen wurden und eine bedeutende Zahl gleichgefinnter 
Prediger ihr Schickſal theilte. (Hundeshagen: Die Eonflikte in der bernifchen Landes. 
firhe ©. 322 f.) Der unverkennbar nachtheiligen Wirkung diefer Kataftrophe fuchte die 
Regierung u. A. auch dadurch zu begegnen, daß fie die Rathſchläge der Oppofition für 
eine Reform der Chorgerichte ſoweit benugte, ala es ſich ohne Aufgeben ihres ſtaats 
firhlihen Princips irgend thun ließ. Die beurlaubten Prediger und Andere, hieß es 
in einem Erlaſſe an die welſchen Amtleute vom 26. Februar, hätten ſich vielfach beflagt, 
daß die Mandate nicht beobachtet und die im Mai zuvor eingefegten Confiftoria nicht 
gehalten würden. Deßwegen man diefelben neuerdings beftätige und ihre Abhaltung im 
Beifehn des Amtmanns felbft oder feiner Unterbeamten anbefehle. Es wird bdenjelben 
nun auch die Gewalt gegeben: „Das fy die, fo nit können bätten (f. oben), deßglychen 
die, fo inn ergerlichem lebenn verharrend, — für ſich befchidenn, eraminieren vnnd nad 
Gottes wort vnderrichtenn vnnd reformieren, vnnd das by gutter zytt, dor vnnd ce des 
Herren nachtmal gehaltenn, vund ſunſt im Jar, wan es ſij Gutt vnnd vonn nödten ze ſin 
bedunckt, — vnnd mit inenn fründtlich, lieblich vnnd Chriſtenlich gehandlet, mit tringen— 
licher vnnd ernſtlicher vermanung, ſich zu beſſerenn, — Vnnd inenn zerhatten (zu 
rathen), ob ſy zu des Herren nachtmal gan, oder biß vff beſſrung ſtillſtan ſöllind. 
Aber — und dieß war die unverrückbar feſtgehaltene Gränze — hieby wollen wir nit 
geſtattenn, Das fy von dem tiſch des Herren vßgeſchloſſen oder ſuspendiert werdind“ 
(Mand.: Bd. I. S. 779 f.). Eine ähnliche Mahnung erging am 29. Juli für das deutſche 
und welſche Gebiet zugleich, in welcher den Chorgerichten auch gegen unanftändige nnd 
üppige Kleidung, Wahrfagen, Spielen, unfittliche Tänze und Lieder einzufchreiten be— 
fohlen wurde. (Ebdaf. ©. 80 f.) Noch im Jahre 1561 (26. Febr. Ebdaſ. S. 75%) 
wurden die Freiweibel oder obrigfeitlichen Beamten in den Mediatherrfchaften angewieſen, 
„die Chorgricht — zefterfenn vnnd verbefferen, — Nämlich das 6 perjonnenn, vier der 
Gottsfürchtigften, fürnempften vnnd erberften, zween Eegbumer ſampt dem predicantenn 
genommen band geordnet follenn werdenn, Du auch darby fin u. f. w. Aber auch hier 
wird ausdrüdlich erwähnt, daß die von etlichen Predigern vielmals verlangte Frcommuni- 
fation als „nicht erbaulich“ abgefchlagen worden; dagegen den Chorgerichten die Er» 
mädtigung ertheilt, „denen, fo nit bätten fönnen, zuſagen vnnd gepiettenn, innerhalb 
einer Zytt, die innenn geftedt foll werdenn, das Vatter Bunfer, die Zechenn Gebott vnnd 
plaubenn ze lernen, Bund darnach wider für Chorgricht ze ftellen. Im einzelnen 
Städten endlid; (Zofingen und Brugg) wo bisher der Kath die Chorgerichtsſachen als 
obere Inftanz entjchieden hatte, wurde dies ab» und die allgemeine Landesordnung her- 
geftellt (8. Juli 1566. Mandaten: Buch II. ©. 3). 

Die Freunde calvinifcher Kirchenverfaffung hatten indeffen nicht ganz unridjtig ge— 
fehen: das Inſtitut der Chorgerichte, fo gerne man ihm auch einen kirchlichen Karakter 
beigelegt hätte, vermochte denfelben dod; nie zur rechten Geltung zu bringen; ed mar 
und blieb nach Grund und Anlage mehr ein ftaatlich » bürgerliches unter kirchlichem 
Scheine; denn daß die Sigungen gewöhnlich nad; dem Gottesdienfte im Kirchendjor 
gehalten wurden, hatte wohl nicht viel zu bedeuten, und wenn auch der Pfarrer als 
Mitglied und Altuar beimohnte, fo hatte ja felbft dies Mühe genug gefoftet nnd ber 
weltliche Beamte führte den Borfig. Seine Competenz war zudem auf Eheſachen und 
Sittenpolizet befchräntt ; denn auch gewiffe religidfe Vergehen, wie Fluchen, Gottesläfterung, 
Beratung des Gottesdienftes u. f. w. galten ebenfomwohl als bürgerlihe und murden 
wenigftens als foldye behandelt. Es war zudem nicht organifch in den Nerus der Kirche 
eingefügt, hatte in kirchlichen Dingen weder mitzureden noch mitzuhandeln,; von einer 
Theilnahme an Gefeßgebung, Lehrbeftimmung, Verwaltung, Pfarrwahl, von Gemeinde- 
bertretung, bon Allem, was Presbpterien und Confiftorien fpecififch zufommt, war foviel 
wie gar nicht die Rede, kaum daß fie eine Art von Schutz- und Auffichtsrecht über 
die Primarfchulen zu führen hatten. Im die Reihe anderer bürgerlicher Gerichte famen 
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fie noch mehr dadurd; zu ftehen, daf von den zuerft inappellabeln Urtheilen des Ober- 
Chorgerichts feit 1704 in wichtigen Saden der Weiterzug an den Rath und für Bürger 
der Hauptftadt an die Zweihundert eröffnet (Polizei: Bud, 9. Fol. 693), fomwie daß 
das Tribunal auf acht weltlihe neben zwei geiftlihen Beifigern vermehrt wurde 
(Reform. - Orbn. f. hief. Chorg. 25. April 1708. Ebendaf. Fol. 795). Ueberdieß waren 
fie an einen eigenen Coder mit durchaus weltlichen Strafbeftimmungen gebunden. Diefe 
„Chorgerichts »- Sagung“ wurde allmählidy nad; Bedürfniß vermehrt und erweitert, im 
melhem Maße ungefähr, zeigt bereits der Titel der Ausgabe von 1587: „Chriſtenlich 
Mandat, Ordnung vnd anfehen eines Erfamen Raths der St. Bernn vom Kilchgang 
vnnd Predighören, Kindertouff, heil. Nachtmal def Herren, Abgöttifchen Ceremonien, 
Schweren vnnd Gottslefteren, Sägnen, Zoubereren vnnd Schwarzkünſten, Trunkenheyt, 
Spilen, üppigen vnnd köſtlichen Kleyderen, Zangen, Hury vnnd Eebruch, Bezüchung der 
Ee, unzimlichen Wucher, vnnd ſtraaff anderen lychtfertigen vnd mutwilligen wäſens, 
Sampt Beſatzung vnd Form der Chorgerichten Inn der Statt vnnd Landtſchaft, Auch 
von der Chorrichteren Ampt u. ſ. w.“ (Polizei-Buch 1. S. 516 f.). Unter den zahl- 
reichen fpätern Ausgaben mit abgefürztem Titel werden befonders diejenigen von 1667 
und 1787 hervorgehoben, und letztere genießt noch jet in einigen Punkten (Sonn» und 
Fefttagsfeier, Strafe der Unzuchts- und Ehebruchsfehler) bei den Civilgerichten gefeg- 
lihe Kraft. 

Das Ober - Ehegeriht und die Chorgerichte erhielten ſich, die Zeit der Helvetifchen 
Republit abgerechnet, biß zur Berfaffungsänderung von 1831. Bon da an gingen die 
Competenzen des Erftern auf die ordentlichen Civilgerichte über, während die Lektern 
unter dem Namen Sittengerichte wenig berändert fortbeftanden. Erſt das „Geſetz 
über die Organifation der Kirchenſynode“ von 1852 gab ihnen einen wirklich kirchlichen 
Karakter, indem fie als Kirhenvorftände auc zur Pflege des kirchlichen Lebens, 
zur Meinungsäußerung in kirchlichen Fragen und zur Mitwirkung an den Synodalver- 
handlungen durch Vertreter berufen wurden (vergl. Fins ler: Kirchl. Statiftit der ref. 
Schweiz. Züri 1854. ©. 108 f.). 

Eine irgend eingehende und zufammenhängende Darftellung des Gegenftandes ift 
dem Unterzeichneten nicht befannt. Das hier Gegebene hat er theild aus zerftreuten 
Notizen in dem jedesmal angeführten Werken, theild aus den authentifchen Alten des 
Berner Staatsarhivs gefammelt. Tredjiel. 

Glarendon: Eonftitutionen, 1164. Der Kampf zwifchen Krone und Hierarchie 
war in England mit Thomas Becket's Erhebung auf den erzbifchöflihen Stuhl (Juni 
1162) ausgebrochen. Der pradtliebende Hofmann, tapfere Krieger und mächtige Staats- 
mann, der Günftling und Bertraute Heinrich's IL, war — wie auf einen Schlag — 
zum firengen Afceten und eifrigen Hierarchen, zum Gegner des Königs geworden. Auf 
dem Concil, das Alerander III. im Mai 1163 zu Toms hielt, um feine Anfprüce 
als alleiniges Oberhaupt der Kirche geltend zu machen, die Privilegien der Kirche zu 
ſchärfen, Eingriffe in das Kirchengut und Simonie nahdrüdlicd zu verbieten und An— 
ordnungen über die Verfolgung der Ketzer zu treffen, war auch Bedet mit anderen 
englifhen Prälaten erfchienen und von dem Pabft mit Auszeichnung empfangen worden. 
Kaum zurüdgelehrt, fuchte er die Beſchlüſſe des Concils in feiner Provinz auszuführen. 
Er beanſpruchte gewifje Güter, welche, wie er geltend machte, dem Erzftuhl Canterbury 
längft entfremdet worden waren, und legte Proteft ein gegen die Erhebung einer allge- 
meinen Orundftener, die der König fir Staatszwecke verlangte. Hatte ſchon dieß zu 
einem Zufammenftoß mit dem Könige geführt, jo kam es faft zum Bruch auf einem 
Reichdtage zu Weftminfter, welchen der König berufen hatte, um die Mißbräuche der 
geiftlichen Gerichte, welche verbrecherifche Klerifer dem Arme der Gerechtigkeit entzogen, 
abzuftellen. Fälle der Art waren in den legten Jahren viele vorgelommen, und einer 
befonders, bei dem der Erzbifchof, wie dem König zum Hohn, das geiftliche Ausnahms— 
recht in Anwendung gebradjt hatte. Diefes Recht fette er auch jegt den Forderungen 
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des Königs umd der Barone entgegen, während faft alle Bifchöfe die frage des Königs, 
ob fie an den „alten Gewohnheiten des Reiches“ fefthalten wollten, bejahten, jedoch mit 
der verfänglichen Claufel: salvo ordine suo et jure ecclesiae. Auf die Bitte der 
Biſchöfe und anderer Großen, vielleicht auch auf Diahnen des Pabftes, gab endlich auch 
Dedet nah. Um die den Bifchöfen abgenöthigten Conceffionen feierlich zu beftätigen 
und überhaupt die Streitpunfte zwiſchen Kirche und Krone zu erledigen und eine feſte 
Gränzlinie zu ziehen zwifchen weltliher und geiftlicher Gerichtsbarkeit, berief der König 
eine Verſammlung der Prälaten und Barone im Sanuar 1164 nach Clarendon, einem 
Böniglihen Landfig bei Salisbury. Die geiftlihen und weltlichen Großen. fanden fid; 
zahlreich ein, auch Bedet erjchten, aber nur um feine früher gegebene Zuftimmung als 
Berrath an den umberäußerlichen Rechten der Kirche wieder zurüdzunehmen. Der un: 
erhaltene Zorn des Königs, die Gefahr, in die er fich brachte, da er allein faft der 
ganzen Reichsverfammlung Trotz bot, vermochte ihm nicht zum Weichen zu bringen. 
Erft nach vielen vergeblichen Vermittelungsverfuhen hat er endlich, beftürmt von Bitten 
und Drohungen, noch einmal nachgegeben und fein priefterliches Wort verpfändet, die 
alten Gewohnheiten treulich halten zu wollen. Die Berathungen über die legteren kamen 
rafh zum Ziele. Ihre Frucht waren die Slarendon-Conftitutionen oder, wie 
fie genannt wurden, consuetudines recognitae in 16 Kapiteln, deren Inhalt im We- 
fentlihen folgender ift: 

1) Streitigkeiten über das WPatronatsrecht zroifchen Laien oder Geiftlihen und 
Laien, oder Geiftlichen follen am Hofe des Königs verhandelt und erledigt werden. 

2) Kirchen, die zum Lehen des Königs gehören, dürfen ohne deſſen Zuſtimmung 
nicht auf immer vergeben werden. 

3) Kleriker, die wegen irgend eines Verbrechens angeklagt werden, haben auf Bor: 
ladung eines königl. Nichters im Hofe des Königs zu erfcheinen, wo dann entſchieden 
wird, ob die Sache vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehört; im legteren Falle 
foll ein Abgeordneter des königlichen Richters bei dem Verhör zugegen ſeyn. Wird ber 
Angeklagte fchuldig gefunden oder geftändig, fo fol ihn die Kirche ferner nicht ſchützen. 

4) Erzbifchöfe, Bifchöfe oder Große des Reichs follen ohne Erlaubnik des Königs 
dad Reich nicht verlafjen, umd aud im Falle der Erlaubniß müfjen fie Sicherheit lei⸗ 
fen, daß fie auf ihrer Reiſe nichts zum Nachtheil des Könige oder Reiches be: 
ginnen wollen. 

5) Ercommunicirte müffen nicht Bürgfchaft oder Eid für ihr Bleiben leiften, fon- 
dern nur dafür, daß fie fi dem Urtheil der Kirche unterwerfen wollen, um Abjolution 
zu erlangen. 

6) Laien dürfen nur durch zuverläffige und lenitime Kläger und Zeugen in Gegen, 
wart des Bifchofs angeklagt werden. In Fällen, wo Niemand flagen will, foll der 
Sheriff auf des Bischofs Geheiß zwölf actbare Männer aus der Nahbarfchaft vor 
dem Biſchof ſchwören Lafien, daß fie die Wahrheit nach beftem Wiffen darlegen wollen. 

7) Kronvafallen und deren Hausbeamte follen nit mit Bann oder Interdikt be» 
legt werden ohne vorhergehende Anzeige bei dem König oder feinem Nichter, damit diefe 
entfcheiden, ob der Fall vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehöre. 

8) Appellationen follen von dem Archidiakon an den Bifchof, von da an den Erz. 
bifhof und in legter Inftanz an den König gehen, auf deflen Befehl dann die Gadıe 
in dem erzbifchöflichen Gerichtshofe erledigt werden fol. Weiter aber darf die Sache 
ohne Zuftimmung des Königs nicht gehen. 

9) Wenn ein Grundftück von einem Geiftlihen als Kirchengut und von einem 
Laien als Laienlehen beanſprucht wird, fo fol durch zwölf achtbare Männer aus der 
Nachbarſchaft vor dem königlichen Richter entfchieden werden, ob es firchliches oder 
mweltliches Eigenthum fey, und demgemäk die Sache dem bifchöflichen oder Töniglichen 
Gerichtshofe zugewieſen werden. 

10) Wenn Jemand, der zu einer Föniglichen Stadt, Caftell u. f. w. gehört, wegen 
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eined Vergehens, über das der Archidiafon oder Bifchof zu erfennen hat, von biefen 
borgeladen wird und nicht erfcheint, fo kann er bon denfelben mit dem Interbift belegt 
werden, mit dem Bann aber nur nad) vorhernehender Anzeige bei dem königlichen Bes 
amten des Ortes und nachdem diefer vergeblich verfucht hat, den Schuldigen zur Leis 
fung von Genugthuung an die Kirche zu vermögen. 

11) Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Kronvaſallen haben als Inhaber föniglicher Lehen 
vor den Richtern umd Beamten des Königs zu erfcheinen und alle Gerechtigleiten und 
Bräuche des Kronlehens zu wahren, auch wie die anderen Barone den Gerichtsverhand- 
(ungen im Hofe des Königs beizumohnen, aufer bei peinlicen Proceſſen. 

12) Bei Erledigung eines Erzbisthums, Pisthums, einer Abtei oder eines Priorats 
fommen die Einkünfte in des Königs Hand, Bei der Wiederbefegung derfelben beruft der 
König die geiftlichen Würdeträger; die Wahl gefchieht in des Königs Kapelle unter feiner 
Zuftimmung und dem Beirath der von ihm dazugezogenen Großen des Reiches. Eben» 
dafelbft hat auch der Erwählte dem König als feinem Pehensheren, unter Wahrung 
des geiftlichen Standes, den Huldigungseid zu leiften, ehe er confefrirt wird. 

13) Wenn einer der Pehenslente den Beſitz der Prälaten antaftet, fo fol der König 
Recht fchaffen, und werm Jemand fih Eingriffe in den Beſitz des Königs erlaubt, fo 
follen ihn die Prälaten mafregeln, damit er Genugthuung leifte. 

14) Verwirkte Habe darf die Kirche den föniglichen Beamten nicht vorenthalten, 
da folche dem König gehöre, ob fie inner» oder außerhalb der Kirche fich finde. 

15) Schuldfahen, in Fällen wo auf bloßes Berfprechen hin, oder ohne daß geborgt 
wird, follen in den Föniglichen Höfen umterfucht werden. 

16) Söhne von Bauern fünnen ohne Erlaubniß ihrer Grundherren nicht für den 
geiftlichen Stand geweiht werden. 

Die hohe Bedeutung diefer Reichstagshefchlüffe für jene Zeit liegt auf der Hand. 
Einerfeits wollte der König dadurch die firchlichen Würdenträger ebenfo in Abhängigfeit 
von der Krone bringen, wie die Barone, nicht bloß ihre Jurisdiktion in Schranfen 
mweifen, fondern auch bei der Ermählung und Belehnung der Prälaten, und dur Be— 
Ihränfung der Appellationen an den Pabft feine Oberhoheitsrechte wahren. Anderer» 
feit8 war fein Streben, der Rechtspflege dadurch einen ficheren Boden zu geben, daß 
er die ganze Geiftlichfeit dem allgemeinen Landesgefeg unterwarf. Die Conftitutionen 
enthalten Keime, wie die Auziehung von 12 Gefchworenen, melde er felbft noch weiter 
entwickeln fonnte, wie er denn auch fchon auf diefem Reichstage die fonenannte assissa 
de Clarendonia (die Öfterd mit den Conftitutionen verwechſelt worden ift) feftgefett hat 
— die Grundlage des von ihm 12 Yahre fpäter auf dem Reichsſstage zu Northampton 
eingerichteten hochwichtigen Imftitut® der wandernden Afſiſen. Es ift begreiflich, daft 
die Barone zu diefer Verbeſſerung der Nechtöpflege und weit mehr noch zu der Be- 
ſchränkung der FKirchenfürften gern ihre Auftimmung gaben, aber eben fo begreiflich ift 
es, daß Becket, deſſen hierarchifchen Gelüften damit der Todesftoß neneben murde, Alles 
aufbieten würde, um die Conftitution außer Kraft zu fegen. War doc zu allem andern 
hin der 16. Artikel gegen die niedere Geiftlichfeit gerichtet, welche feine hauptfächliche 
Stüge war. Mit Mühe war er gezwungen tworden, feinen hartnädigen : Wider: 
fand auf dem Reichstage aufzugeben, aber fchon ala er der Vorlage der Conftitu- 
tionen fein Siegel beidrüden follte, wie alle anderen Prälaten es thaten zum Zeichen 
ihrer Zuftimmnng, verweigerte er das. Nachher zwar, als von der in drei Eremplaren 
gefertigten Urkunde eines ihm zur Unterfchrift und Beflegelung übergeben wurde, fcheint 
er nad einigem Widerftreben doch dem Befehle des Königs nachgekommen zu fehn, 
aber faum hatte er Clarendon verlaffen, als er die bitterfie Neue über feine Nachgie— 
bigkeit an den Tag legte. Er fuspendirte fich felbft von allen kirchlichen Funktionen 
auf 40 Tage, bis er von dem Pabfte Abfolutton von feinem Eid umd die Berdammung 
der Gonftitutionen erlangt hatte. Nachdem er zweimal vergeblich verfucht, über das 
Meer zu entlommen, und eben fo vergeblich, fid; dem König wieder zu nähern, der 
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unbedingte Unterwerfung unter die Reichöbefchlüffe verlangte, wurde er auf dem Reiche» 
tage in Northampton im Oktober deffelben Jahres wegen Berlegung der Eonftitutionen 
angeflagt und in unbilligfter Weife zur Rechenfchaft gezogen über Verwendung bedeus 
tender Summen zur Zeit feiner Amtsführung als Kanzler. Im würdiger Weife prote- 
flirte er dagegen, das Kreuz in der Hand, erflärte das Urteil nicht anhören zu tollen 
und verließ den Saal, verfolgt von Schmähmworten, aber draußen vom Bolt mit Jubel 
empfangen. Im wenigen Tagen war er nad; Flandern entwichen. Na; fehsjährigem 
Aſyl kehrte er, da eine Berföhnung mit dem König — ſcheinbar wenigſtens — zu 
Stande gefommen war, am 1. Dezember 1170 nad; England zurüd, aber ſchon nad 
vier Wochen fiel er in feiner Kathedrale durd) Meuchelmord. Die Folgen diefes Mordes 
find befannt. Der König mußte im Oktober 1172 vor dem päbftlichen Pegaten zu 
Avbranche einen Neinigungseid leiften und Alles, was dem Pabſte in den Clarendon» 
Eonftitutionen mißfiel, zurüdnehmen. 

Quellen: Die Conftitutionen bei Math. Paris ad a. 1164; Wilkins Concilia M. 
Brit. I. und andere zum Theil in Giefeler’s Kirchengefh. II. 2. Abth. 89. — Bergl. 
Pauli, Gefhichte von England. III, 40. — Milman, History of Latin Christia- 
nity III, 447. C. Schöll. 

GCölln, Daniel Georg Conrad don, wurde zu Oerlinghauſen im Fürſten- 
thum Lippe» Detmold, wo fein Vater Prediger war, am 21. Dezember 1788 geboren. 
Seine Familie, mährif—hen Urfprungs, hatte der Religionsverfolgungen wegen im fieb- 
zehnten Jahrhundert ihre Heimath verlaffen und in Köln am Rhein, wo fie ſich nieder. 
gelaffen, den Familiennamen von Bees mit dem von Colln vertaufht. Daniel 
von Colln befuchte das Gymnaftum in Detmold und ftudirte feit 1807 die Theologie 
in Marburg, angefchloffen befonders an Alb. Jak. Arnoldi (+ 1835). Nachdem ex 
fein Eandidateneramen in der Heimath beftanden, fette er feine Studien in Tübingen 
unter Flatt und Schnurrer, dann im Göttingen fort. Auf Arnoldi's Rath, habilitirte 
er ſich bei der philofophifhen Fakultät in Marburg, ward 1816 auferordentliher Pro» 
feffor der Theologie dafelbft, 1817 beim Reformationsjubiläium Doctor Theol. Im 
Jahre 1818 erging an ihn ein doppelter Ruf von Heidelberg in die philofophifche, 
von Breslau in die theologische Fakultät. Er folgte dem legteren. Außer feinem Lehr. 
amte hatte er feit 1821 als Mitglied des Konfiftoriums die Candidaten » Prüfungen 
abzuhalten. Seine alademiſchen Vorträge, über die eregetifchen und hiftorifchen Theile 
der Theologie ſich erftredend, feſſelten zunächft die Begabteren feiner Zuhörer. Dogma- 
tiſch befannte er fic; zu einem gemäßigten Rationalismus. Demgemäß war er 1822 
für die Förderung der Union thätig (vgl. feine Schrift: „Ideen über den inneren Zu- 
fammenhang der Glaubenseinigung und Glaubensreinigung.* Leipz. 1823). Als dann 
die Evangelifche Kirchenzeitung in der Öffentlichen Anklage von Gefenius und Wegfcheider 
eine ihrer erften Thaten vollbradhte, da trat eine Reihe der geachtetften Namen für die 
gefährdete Pehrfreiheit ein, unter ihnen, gemeinſchaftlich mit feinem freunde Dav. Schulz, 
Daniel von Edlln („Ueber theologifche Fehrfreiheit auf den evangel. Univerfitäten und 
deren Beſchränkung durch fymbolifche Bücher.“ Breslau 1830 — eine Schrift, welche 
weitere Verhandlungen mit Schleiermaher im Gefolge hatte), Außer feinen afademi» 
ſchen Gelegenheitsfchriften (De Joclis prophetae aetate, Marb. 1811. Spicilegium 
observationum exegetico-criticarum ad Zephaniae vaticinia, Vratisl. 1818. Me- 
moria professorum theol. Marburg. Philippo Magnanimo regnante, Vratisl. 1827. 
Confessionum Melanchthonis et Zwinglii Augustanarum capita graviora inter se con- 
feruntur, Vratisl. 1830) und einer Menge gefchägter Artikel in Zeitfchriften, haben 
befonders zwei Werke feinen Namen allgemein befannt gemacht. Zuerſt feine Bearbei- 
tung des 1. Bandes und des 2. Bandes erfter Hälfte der dritten Auflage des Lehr- 
buches der chriſtlichen Dogmengefhichte von Wilhelm Münſcher (Kaffel 1832 n. 34. 
Des 2. Bandes zweite Abtheilung beforgte Chr. ©. Nendeder 1838). Auf dem don 
Semler gelegten Grunde erwachſen, ift diefes Werk die erfte wiflenfchaftlihe Behand: 
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lung der Dogmengefchichte, unparteilich bis zur Ungerechtigkeit gegen die kirchliche Lehr⸗ 
entwidlung (f. Bd. III. diefer Enchll. ©. 466). Aber fein Hauptwerk ift die dom 
David Schulz herausgegebene „ Biblifche Theologie“ (2 Bände. Leipzig 1836), die 
fange Zeit, namentlich im altteftamentlichen Theile, als das Vorzüglichfte galt in diefer 
Wiſſenſchaft. (Siehe die neuefte Kritik diefes Werkes in Ferd. Chriſt. Baur's Vor— 
lefungen über neuteftamentl. Theologie. Herausgeg. von Ferd. Friedr. Baur. Leipz. 
1864. ©. 16—19.) 

Colln farb im rüftigften Mannesalter am 17. Februar 1833 — ein gründlicher 
und ernfter Forfcher, ein wahrer, treuer, freier, freundlicher Karalter. — Einen Bericht 
über fein Leben fchrieb Franz Paſſow, der Freund des Verewigten (nachgedrudt im 
Schleſiſchen Provinzialblatte. März 1833). Nach diefem Berichte ift feine Biographie 
behandelt im Neuen Nekrolog auf das J. 1833. Th. I. ©. 118 und von David 
Schulz vor dem 1. Bde. der eben genannten „Bibl. Theologie. 6. Franf, 

Coligny, Kaspar von, Herr von Chätillon :c., ift einer der Männer, welche 
man nur zu nennen braucht, um das Herz jedes Proteftanten mit gerechtem Stolze zu 
erfüllen. Geboren am 16. Februar 1518 auf feinem väterlihen Stammſchloſſe Chä— 
tillon fur Loing, gehörte er einem der älteften und berühmteften Adelsgeſchlechter Franl⸗ 
reih® an. Sein Vater Kaspar von Chätillon, Marſchall von Frankreich, farb frühe 
(4. Yug. 1522) und hinterließ feiner Wittwe, Fouife von Montmorench, Schwefter des 
berühmten Connetable, die ſchwere Aufgabe, drei unmündige Söhne zu erziehen: Odet 
von Chätillon (geb. 10. Juli 1517), Kaspar und franz, Herren von Andelot (geb. 
18. April 1521). Daß fie diefen Beruf ihres Lebens trefflic; erfüllt hat, davon legen 
die Thaten ihrer Söhne das vollgültigfte Zeugniß ab. Unterftügt wurde fie dabei von 
Nikolaus Berauft, welcher die Knaben in den alten Sprachen und der Philofophie un- 
terrichtete, und von Wilhelm von Prunelay, welcher die körperlichen Uebungen, Fechten, 
Reiten ꝛc., leitete. Nachdem Coligny's älterer Bruder, Odet, dur die VBermittelung 
des mächtigen Oheims (Montmorench) früh den Kardinalshut erhalten hatte (1533) und 
deßwegen auf da® väterliche Erbe verzichtete, wurde Kaspar als das Haupt der Familie 
betrachtet und verdiente e8 auch zur feyn. Sräftig gebaut, aber weder fchön noch an- 
genehm, machte fi) der junge Mann jchon frühe bemerflich durch eine feltene Karafter- 
feftigkeit und durch fledenlofe Reinheit ded Wandels, unter den Wusfchweifungen einer 
berderbten Zeit und eines fittenlofen Hofes gewiß feine Sleinigkeit; ein ernſtes oft 
firenges Wefen verfchaffte ihm überall Achtung und hielt die Schaar zudringlicher Freunde 
in gebührender Entfernung. Er jelbft fchloß fi) an feinen feiner Altersgenofien an, 
nicht aus eitlem Hocmuth, fondern aus jenem edlen Stolze, den das Bemwuftjeyn des 
eigenen moralifchen Werthes erzeugt. Nur den jungen Herzog franz bon Ouiſe wür- 
digte er der Ehre feiner Freundſchaft; die beiden hochgeborenen talentvollen und tapferen 
Dfficiere waren ein Herz und eine Seele — um fo größer und verhängnißvoller war 
aber nachher ihre Feindſchaft. — Zum Soldaten geboren — ſchon in früher Jugend 
war fein höchftes Vergnügen gewefen, feine Bedienten ererciren zu laffen — machte ſich 
Coligny im Flug das Waffenhandwerf zu eigen, und feit 1542 begegnen wir dem jungen 
Helden in allen Kriegen, die Frankreich mit Deutfchland, Spanien und Italien führte; 
immer focht er mit Auszeichnung, wenn auch nicht immer mit Glüd, umd jeder Feldzug 
brachte ihm neue Porbeeren und neue Würden. Schon im 3. 1547 wurde der tapfere 
Mann zum Befehlshaber des ganzen franzöfifchen Fußvolks ernannt, und obgleich nodı 
nicht 30 Jahre alt, war er doch feiner Stellung gewachſen. Seinen angeborenen Sinn 
für Ordnung umd Mannszuht fuchte er auch auf feine Soldaten überzutragen. Bisher 
waren diefe wilden Banden den friedlichen Bürgern ebenfo fürchterlich geweſen, als den 
Feinden; nun aber wurde eine eiferne Disciplin eingeführt. Die Verordnungen, auf 
welche man in fpäterer Zeit oft zurüdfem, find furchtbar fireng aber zeitgemäß, und 
weil fie gerecht gehandhabt wurden, erbitterten fie die Soldaten nicht gegen ihren ge— 
twiffenhaften Anführer. Im den Oräueln der Religionskriege war allerdings auch fein 
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Arm zu ſchwach, um dem Morden und Plündern zu feuern, aber fo weit er Tonnte, 
hat er es verhindert, und vergefien darf man dabei nicht, daß er oft zu blutiger Ber- 
geltung getrieben wurde, nur um die Feinde zu zwingen, ihre Kriege nad; dem Bölter- 
recht zu führen. 

Doffelbe Jahr, welches ihm feine hochverehrte Mutter raubte, führte ihm (15. Oft. 
1547) in Charlotte von Paval eine Gattin zu, die feiner werth war. freilich war ihm 
nicht vergönnt, die glüdliche Häuslichkeit, welche feine Frau ihm bereitete, in Ruhe zu 
genießen; die Stürme jener tiefbetvegten Zeit riefen ihn immer wieder auf’ Neue in's 
Kampfgewähl und mehr umd mehr follte feine Perfon in den Vordergrund treten. 
Schon der glüdliche Ausgang des FFeldzuges von 1552 — 1555 (der Meg, Toul und 
Berdun für immer in die Hände Frankreichs lieferte), in welchem Coligny bedeutende 
Commando- hatte, war ihm weſentlich zu verdanken, wenn gleich die eigentliche Palme 
des Sieges dem jungen Herzog bon Guiſe, der Met vertheidigte, zuzuerkennen iſt. Er 
wurde zum Statthalter der Champagne, fpäter von der Picardie und Isle de france 
ernannt (9. Sept. 1551); zu diefen Würden erhielt er noch die eines Admirals von 
Franfreih (11. Nov. 1552), mofür er feine Stelle als Befehlshaber des Fußvolks 
aufgab, die feinem tapferen und fühnen Bruder Andelot übertragen wurde. Beim 
Boffenftillftand von Vaucelles (5. Febr. 1556) war er Frankreichs Abgefandter, umd 
fchmerzlich betrübte e8 den ehrenhaften Mann, als König Heinrich II. ſich verleiten 
ließ, die päbftliche Dispenfation anzunehmen, den Waffenftiliftand zu breden und den 
Krieg mit Spanien zu erneuern, Coligny war der Auftrag zu Theil geworden, Saint 
Quentin zu befegen und genen die Spanier zu bertheidigen. Als er antam, fand er 
die Mauern der Feſtung zerfallen, die Befagung höchft ungenügend, die Vorräthe um— 
bedeutend, dagegen einen zahlreichen Feind, der befonder8 an Artillerie überlegen war. 
Doch vermochte feine gewaltige Energie, fein nie verzanender Muth Bürger und Sol» 
daten fo zu entflammen, daß die Stadt fich nenen alles Erworten felbft dann noch hielt, 
als das zum Entſatz heranrückende frangdfifche Heer (10. Aug. 1557) gefclagen umd 
der Connetable gefangen genommen wurde. Klar und befonnen, wie immer, fah Co» 
ligni, daß die Stadt verloren fen, aber auch, daß jeder Tag, den er dem Feinde Trog 
bieten könne, denfelben auf feinem Siegesmarfche nach Paris aufhalte. Erft am 27. Ang. 
wurde St. Quentin im Sturm erobert, Colignn gefangen genommen und in die Nieder 
lande geführt. Beinahe zwei Iahre lang blieb er dort, zuerft in Eclufe, dann in Gent. 
Die ftille, ruhige Zeit der Gefangenfchaft bildet einen entfcheidenden Wendepunkt feines 
“ Lebens. Damals ift er Broteftant netvorden. Die Dokumente freilich, welche ganz ge- 
naue und fichere Auffchlüffe über diefe Wendung im Leben des großen Mannes geben 
könnten, find noch nicht veröffentlicht, vielleicht für immer verloren; wir müffen uns an 
wenige Andeutungen und an feine bisherige Geſinnungsweiſe halten, um den Webertritt 
zum BProteftantismus zu erflären. Immer war diefelbe eine durchaus ehrenhafte ge— 
weſen, Jedermann kannte feinen geraden männlichen Sinn, fein offenes Herz für alles 
Wahre und Gerechte; nie machte er einen Hehl aus feiner Ueberzeunung, fehon in den 
40ger Jahren fagte er umummimden zu Rönig Heinrich IT.: feiner Meinung nach ehre 
man die Wahrheit fchlecht, wenn man ſie mit Feuer und Schwert verfolge. Wer fo 
wie er jede Unterdrüdung derabfcheute, auf den mußte die Standhaftigkeit der Prote- 
ftantifhen Märtyrer großen Eindrud machen; fo weit er konnte, fuchte er den Un— 
glüdlichen zu helfen und im Jahre 1555 bot er bereittoillig feine Hand dazu, ihnen 
im Auslande eine fichere Stelle zu bereiten. Welchen Antheil er an der Unterneh. 
mung von PVillegaignon hatte, darüber f. diefen Artikel ſowie Polenz, Geſchichte des 
franzöfifchen Calvinismus, Bd. I. ©. 432. Er war eine von Haus religiös angelegte 
Natur — ſchon als Kind fagte er ganz beftimmt, er hoffe einmal das ewige Leben zu 
erlangen, umd den Priefterrof hat er damals zurüdgewiefen, „weil man darin mich 
tugendhaft bleiben Fürme.« — Seine Mutter war eine bon Herzen fromme Frau ges 
weſen; man warf ihr vor, fie begünftige die neue Meinung“; gewiß ift, daß im ihren 
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festen Stunden der Glaube an die Schrift und die Verſöhnung Ehrifti fie tröftete und 
nicht die Ermahnungen eines Priefters. Coligny's Frau war eine eifrige Pflegerin der 
Armen und Kranken und der Reformation fichtlich geneigt; fein Bruder Andelot endlich, 
einer der tapferften Degen, hatte in langer Gefangenſchaft (1551 — 1556) Calvin’s 
Schriften und aus diefen den Proteftantismus fennen gelernt und war bald nach feiner 
Rücklehr in das Vaterland mit diefem Bekenntniß offen hervorgetreten. An Aufforde- 
rungen vom nächſter Seite, dem immer mächtiger ſich vegenden Protefiantismus anzu« 
gehören, fehlte es alfo nicht, aber bei einer fo gewaltigen und fo gefunden Natur gibt 
ed feinen Uebergang von einem Ölauben zum anderen ohne vollftändige innere Bekeh— 
rung. Nie hat Eoligny die Pflichten der Religion verfäumt, er hatte Glauben und 
zeigte ihn, aber wer fo wie er im feinem bisherigen Leben nur von Erfolg zu Erfolg 
weitergefchritten war, wen das Glüd mit Ehre und Auszeichnung überſchüttet, dem wird 
es ſchwer, fi) rein zu halten von dem wenn auch berechtigten Ehrgeiz, fid) und fein 
Haus empor zu bringen. Es hat auch Jahre gegeben, in denen Coligny enge in die 
Hofintriguen verflochten war nicht zum Vortheil feiner Seele und bis zur Gefangen» 
Schaft, das läßt fic) gewiß mit Recht fügen, ift der Glaube die alleinige, Alles beherr- 
ſchende Triebfeder feiner Handlungen nicht gewejen. Bon dort an wurde er ed. Eine 
ſchwere Krankheit don 40 Tagen bradte ihn an den Rand des Grabes. Die Einfam- 
feit der Gefangenschaft füllte die Abfafjung von Memoiren über die Belagerung von 
St. Quentin nicht aus, obgleich es bezeicynend ift für den Mann: er habe fie ge- 
fhrieben, nicht um ſich zu vertheidigen, fondern weil es ſich gezieme, daß die, melde 
etwas gethan haben, felbjt ihre Thaten bejchreiben, um der vielgefchäftigen Yüge entgegen- 
zutreten. Cifrig las er in der heil. Schrift; Andelot fol ihn mit proteftantifchen Bü— 
ern verfehen haben und Calvin felbft richtete, ald er von der Stimmung des hohen 
Öefangenen hörte, einen jener herrlichen Briefe an ihn, in welchen der tiefe Kenner 
des menſchlichen Herzens alle Saiten zu rühren verfteht, indem er zugleich tröftet, er- 
muthigt, ermahnt und warnt (f. den Brief in Jules Bonnet Lettres de Jean Calvin. 
Paris 1854. II. 230). Coligny's Belehrung werden wir alfo in den Anfang des 
Jahres 1558 zu fegen haben. Der Brief Calvin’s an ihn ift erft vom 4. September 
defielben Jahres. 

Mit dem Trieden zu Cateau» Cambrefis 1559 wurde dem Admiral gegen ein 
Löſegeld von 50000 ©oldgulden die Freiheit wieder zu Theil. Der unerwartete Tod 
Heinrich's IL. (10. Yuli 1559) und die Thronbefteigung Franz II., eines Knaben an 
Körper und Geift, hatte defjen Oheimen, den Guiſen, beinahe alle Macht in die Hände 
negeben, und die ihnen entgegenftehende Partei der Montmorency und Chätillon verlor 
für eine Zeit lang den Einfluß, welchen fie bisher ausgeübt. Der Admiral mufte die 
Statthalterfchaft der Picardie niederlegen, wie er ſchon früher mit der von Isle de 
France gethan, und nur feinen Feldherrntalenten, die man nicht gut entbehren mochte, 
hatte er zu verdanken, daß feine übrigen Würden ihm blieben. Den Hof verließ er, 
wie es jcheint, mit leichterem Herzen, ald man vermuthen follte, nicht daß er ſich etwa 
nur in das Unvermeidliche gefchidt hätte, fondern es war ihm zunächſt Bedürfniß, den 
inneren Kampf, den er begonnen, auszuringen. Er golt zwar als der „Steßerei” ber- 
dächtig, hatte auch für den unglüdlihen Anna du Bourg, wie wohl vergeblich, Fürbitte 
eingelegt, aber offen zum Proteftantisumms hatte er ſich noch nicht befannt. Mit der 
ihm eigenen Klarheit fah er wohl, daß der Uebertritt zu dem verpönten Glauben die 
größten Dpfer fordere, daß er feinem Haufe Tod und Untergang bringen konnte; er 
mußte der volltommenen Uebereinftimmung mit feiner Gattin gewiß feyn; mit freudigem 
Herzen bekannte ſich diefe „zur Siehe Chriſti“, und damit der legte Schimmer des 
Zweifels aus dem Herzen ſchwinde, forderte er eine ausdrüdliche Belehrung über die 
calvinifche Lehre vom Abendmahl, umd erft als diefe ihm zufagte, genoß er daffelbe vor 
berfammelter Dorfgemeinde. Von nun an war er ausgeſprochenermaßen Proteftant, er 
wurde, wie ihn die France protestante III, 377 nennt: die lebendige Perfonifitation 
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des franzöfifchen Calvinismus, der reinfte und edelfte Vertreter defielben, die impofan- 
tefte Geftalt, die derfelbe herborzubringen vermochte. „Der fühne, fefte Ernſt feines 
Geiftes“, jagt Mignet (Journal des Savants, 1857. p. 155), „die fromme Gtrenge 
feiner Seele ließ ihn die Lehre liebgewinnen, die ihn zugleich Gott unterwarf und von 
Menſchen frei machte, die firenge Chriften ſchuf und enthufiaftifche Märtyrer erzeugte.“ — 
Mit Bligesfchnelle verbreitete fid) die große Neuigkeit, dem proteftantifchen Gemeinden 
ein wahres Labfal im diefen Lagen der fchlimmften Verfolgung. Aller Blide richteten 
fi fortan auf ihn, warn er feine Stimme erheben merde zu Gunſten der ſchmählich 
Unterdrüdten. Denn daß er es thun werde, glaubten Alle, er felbft wartete nur bie 
günftige Stunde ab. Zunächſt war er nicht gemeint, fich in den milden Strudel ber 
Parteifämpfe, welche das Ende des Jahres 1559 umd den Anfang von 1560 bezeichnen, 
hineinzuftürzen; in ruhiger Zurldgezogenheit feiner familie und feinem Glauben lebend, 
gab er feinen Nachbaren und Glaubensgenoſſen ein leuchtendes Vorbild patriarchalifcher 
Einfachheit und reigebigfeit, in feinem Haufe war er Herr, Priefter und Bater. 
Unterdeffen hatte die Unzufriedenheit mit dem unbefugten, gewaltthätigen Regiment 
der Öuifen einen ſolchen Grad erreicht, daß ein offener Bruch, eine gewaltfame Empd- 
rung bald zu erwarten war. Wie die Stimmung in Franfreih war, davon legt bie 
Berfhmwörung von Amboife im Februar und März 1560 Zeugniß ab. Inwieweit Eo- 
ligny in diefelbe verwidelt war, läßt fid) bei dem Dunkel, das überhaupt auf jenem 
düftern Blatte der Eeſchichte Frankreich ruht, ſchwer beftimmen. Nad einer ausdrüd- 
lichen Angabe in einem Briefe Calvin’s (f. Bonnet a. a. O. II, 385. 387) fcheint 
Eoligny don dem Unternehmen gewußt zu haben. Es wäre auch in der That kaum 
dentbar, wie ein Mann in feiner Stellung mit einem folchen lang und weit angelegten 
Plane unbefannt gewefen feyn follte! Gewiß ift, daß er ihn nicht billigte, aber auch 
nicht verhinderte. Welch großes Gewicht aber die Regierung darauf legte, ihm nicht 
unter den Reihen der Berfchworenen zu jehen, beweift die Thatfache, daß er Mitte Fe— 
bruars 1560, als die Guiſen ſchon Nachricht von der Verſchwörung befommen hatten, 
an den Hof berufen wurde und Katharina don Medici ihn beſchwor, ihren Sohn, den 
König, doch nicht zu verlaffen. Mit edlem Freimuth erklärte Coligny die Gründe ber 
allgemeinen Unzufriedenheit in der politifchen und religiöfen Lage des Landes und ber» 
langte bis zum Zuſtandelommen eines Nationalconcil®, das er dringend anempfahl, 
Duldung der Reformirten in ihren Häufern. Das Edit vom 31. März gewährte 
zwar feine diefer Forderungen genügend, doc; war damit der Weg gezeigt, auf dem 
allein eine friedliche Verftändigung und Ausgleichung erzielt werden konnte. Nachdem 
Colignij den Auftrag, der ihm geworden, die Normandie zu beruhigen, glänzend aus— 
geführt, beantragte er mit dem Kanzler L'Höpital eine Berufung der Notablen, welche 
aud; am 21. Auguft 1560 zu Fontainebleau flattfand. Zrog der Warnungen feiner 
beforgten {Freunde unternahm es Coliguy, hier die Sahe und Lage der Proteftanten 
öffentlich zur Sprache zu bringen. Ehe die Berhandlungen begannen, überreichte er 
dem König eine Schrift, „die flehentliche Bitte derer, die im den verfchiedenen Pro— 
vinzen des Reiches den Namen Gottes anrufen nach der ächten Regel der Frömmig— 
keit.» Sie enthielt die Bitte um Einftellung der Berfolgungen und Genehmigung der 
Cultusfreiheit. Unterzeichnet war fie von niemand, aber binnen wenigen Tagen, be- 
merkte der Admiral, könne er allein in der Normandie 50000 Unterfchriften zufammen- 
bringen. Die Entdedung einer abermaligen Verſchwörung, von Eonde ausgehend, machte 
es den Guiſen leicht, die Forderungen der Proteflanten zu hintertreiben,; da änderte 
der unertvartete Tod Franz II. (5. Dez. 1560) die ganze Lage. Die Guiſen verloren 
ihren mit Unrecht erworbenen und behaupteten Einfluß, Coligny nahm mit feinem 
Bruder Andelot wieder die ihm gebührende Stellung im Staatsrat ein. Bei der 
Berfammlung der Generalftaaten in Orleans (13. Dez. 1560) erhob er abermals feine 
Stimme zu Gunften der Reformation, diesmal verhallte fie micht ungehört, die Ber- 
folgungen wurden eingeftellt, beiden Theilen Duldung empfohlen; mächtiger als je erhob 
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der Proteftantismus fein Haupt; begeifterte Anhänger defielben glaubten, in wenigen 
Jahren werde er die Mehrheit im Lande für fi) haben, Coligny felbft hielt fich fern 
von allen Fatholifchen Ceremonien; ehe er nad; Orleans abreifte, hatte er fein Teſta— 
ment gemacht und feiner Gemahlin geboten, das Kind, welches fie unter dem Herzen 
trug, jedenfalls nach dem reformirten Ritus taufen zu laffen. Karl IX. begleitete er 
nicht zur Salbung nad; Rheims, um der Meffe nicht beimohnen zu müſſen; trog des 
Verbotes predigte man im feiner Wohnung bei offener Thüre. 

Schon damals betradhtete man Coligny als das Haupt der Partei; jedenfall® war 
er die Seele von Allen; fein Beftreben war, auf gefegmäßigem Wege feinem Glauben 
rechtliche und Öffentliche Anerkennung zu erwirten. Im Bunde mit WHöpital ſetzte er 
die Berufung des Gefprähs in Poifjy dur; ein eigenhändiges Schreiben von ihm ging 
an Beza ald Vertreter der Genfer Theologen ab (Juli 1561). Indeſſen die erfehnte 
Einigkeit brachte das Colloquium (9. Septbr. bis 16. Dktbr. 1561) nicht (vergl. dar» 
über befonders das ausführliche Wert Baum’s, Theodor Beza. Leipzig 1851. Bd. II. 
©. 168—430). 

Bon jegt an traten die Parteien fchroffer einander gegenüber. Die Guifen — 
der Herzog Franz und der Kardinal von Lothringen — verftärkten ſich durch den Bei- 
tritt des Connetable und des Marſchalls St. Andre zum Triumvirat, und bald gelang 
es ihmen, den ſchwachen Anton von Navarra durch die Borfpiegelung, ihm fein von den 
Spaniern befettes Königreich wieder zu verfchaffen, auf ihre Seite zu ziehen. Die 
Proteftanten fchaarten fi) um Antons Bruder Conde und Coligny. Das Bintbad 
im Bafiy (1. März 1562) gab das Zeichen zu den fchredlichen Religionskriegen, die 
nun 30 Jahre long Frankreich verheerten. Während der erften 10 Yahre hat Coligny 
hierin die Hauptrolle gefpielt; Condée und Heinrich von Navarra waren ihm an Geburt 
und Rang überlegen, aber keiner fam ihm gleich am kriegerifcher Erfahrung, Befonnen- 
heit und SKarafterfeftigfeit. Als bei der Nachricht vom Blutbad in Bafiy ein Schrei 
des Entſetzens durch das ganze proteftantifche Frankreich ging, ſchlug derfelbe auch flart 
genug am Coligny’s Ohr; aber im Tumult der Nüftungen zum beginnenden Birrger- 
frieg zögerte der Admiral, zu den Waffen zu greifen. Im feiner Seele hatte neben 
dem Hugenotten auch der Patriot feinen guten Raum; er liebte feinen Glauben und 
feine Glaubensgenoſſen aufrichtig, aber die Ruhe und die Größe feines Baterlandes 
galt ihm and; nicht gering. Als Teldherr erkannte er Mar die mumerifche Schwäche 
der Seinigen, die Schwierigkeit, die Partei zufammenzuhalten, und die unansbleibliche 
Nothwendigkeit, dem Feinde des Vaterlandes die Hand zu bieten, Deutfche und Eng- 
länder nady Frankreich zu rufen. Ein fo ſtark ausgeprägtes fittliches Gefühl, wie er 
es hatte, nimmt es ſchwer, den Kampf gegen die einmal beftehende Gewalt aufzunehmen, 
auch wenn die Ungegriffenen die Unfcduldigen find. Im den Märtyrertod zu gehen, 
hätte er fich feinen Augenblid befonnen, wohl aber in den Bürgerkrieg. Indeſſen alle 
diefe Gründe wurden durch die Bitten feiner freunde, durd die Thränen feiner Frau, 
durch die dringende Nothmendigfeit, die Glaubensgenoſſen zu fügen — und Theil» 
nahmlofigfeit wäre Berrath gewefen — in den Hintergrumdb gedrängt; mit ſchwerem 
Herzen z0g Coligny das Schwert, er ſah mit prophetifchem Blide das ganze Unglüd 
feines Haufes, nod; mehr, daß man auf fein Haupt alle BVBerantwortlichkeit für die 
Dürgerkriege fhieben werde, und es läßt ſich nicht läugnen, daß folche Erwägungen oft 
militärifche Maßregeln gekreuzt und „das einmal gezogene Schwert unfidyer führen und 
unzeitig in die Scheide fleden ließen.“ Polenz a. a. DO. II. ©. 130, 

Am 27. März 1562 traf Coligny mit zahlreichem Gefolge bei Conde ein; Or 
feand wurde von Andelot befegt und zum Hauptwaffenplag erforen (2. April). Im 
feierlicher Berfammlung gelobten fänmtliche Edelleute, Coligny an der Spige, alles zur 
Erhaltung des Königreichs und des Königs zu thun — dem der Krieg follte ausge. 
fprochenermaßen nur gegen die falfchen Rathgeber des Königs geführt werden. Während 
aber Coliguy auf rafches entfchiedenes Handeln drang, ließ fid) Condé durch endlofe 


336 Coliguy 


Unterhandlungen vom Hofe aus hinhalten — einmal wurde er hinterliftig gefangen ge- 
nommen und nur dur Coligny’s rechtzeitiges Erfcheinen wieder befreit. — Das Trium- 
virat benüßte die Zeit, fremde Truppen in’s Land zu führen, und auch die Broteftanten 
fahen ſich gendthigt, bei England, dem Havre übergeben wurde, und Deutjchland Hülfe 
zu fuden. Der Krieg nahm jedoch für fie eine ungünftige Wendung. Ein Theil des 
Adels verlief fih, da es zu feiner Schlaht fam, an Geld fehlte es faft gänzlich, die 
Disciplin konnte nit immer mit der anfänglichen Energie aufrecht erhalten werden, 
eine Stadt um die andere wurde von den anjehnlic, verftärkten Guiſen erobert, zulegt 
das wichtige Rouen (26. Oft. 1562). Erſt ald im November die deutjchen Hülfs— 
truppen unter Andelot anlangten, fühlten ſich die Proteftanten wieder ſtark genug, im 
offenen Felde zu erjcheinen. An Paris zogen fie vorbei, eben als das Parlament die 
Namen der Kädelsführer, obenan Eoliguy, ächtete. Bei Dreur kam ed am 19. Dezbr. 
zur Schlacht, den Protejtanten unerwartet. Sie mußten das Schlachtfeld räumen, und 
wenn nicht Coligny die meichenden Truppen zum Stehen gebraht und durch einen 
legten gewaltigen Angriff das feindliche Heer etwas zurüdgedrängt hätte, fo wäre eine 
völlige Niederlage der Bugenotten nicht ausgeblieben. Condé war gefangen, Coligny 
nun auch dem Namen nad; Oberbefehlshaber. Während die Guiſen Orleans, in welchem 
Andelot befehligte, belagerten, wandte ſich Coligny in die Normandie, ftellte die Ber- 
bindung mit England wieder her und war durch feine zahlreiche Keiterei bald Herr. der 
ganzen Provinz. Da brachte der Tod des Herzogs Franz don Guiſe (am 24. Febr. 
1563, erfchojjen von Jean Poltrot de Merey) eine Wendung der Lage hervor. So 
günftig diefelbe für die Hugenotten im militärifcher Hinfiht war, indem die bedeutendfte 
Gapacität des feindlichen Heeres damit vom Scauplag abtrat, fo viel fchadete jemer 
Meuchelmord moralifch ihrer Sache, befonders aber dem Admiral. Poltrot behauptete 
nämlid,, von Coliguy, Beza und einigen Anderen zur Tödtung von Guiſe als zu einer 
Gott mwohlgefälligen That beredet worden zu feyn. Als Coligny dieß erfuhr, ließ er 
ſogleich Poltrot's Ausſagen druden, begleitet mit feinen Anmerkungen. Die Alten des 
Proceſſes, die jänmtlid vor uns liegen, geben folgendes Reſultat (vgl. Memoires de 
Conde IV. 285 sqq. 339 sqq.; Beza, histoire @cclesiastique des &glises reformees 
II, 291 sqq. 310 sq. 318 sqq.): Es war eine fchändlihe Verläumdung, Coligny 
als Urheber oder Miturheber des Mordes darzuftellen; ob er aber von allem 
Verdacht des Mitwiſſens freizufprechen ift, möchte ich bezweifeln. Aus einigen hin» 
geworfenen Worten Poltrot's fonnte er vermuthen, mit welchen Unternehmen jener 
Menſch fid trage. Im unferen ruhigen Zeiten fcheint uns fchon dieſes verwerſlich, 
aber man darf nicht vergeifen, daß Coligny früher Guiſe mehrfah vor Meuchelmördern 
warnte, daß er fid) nach Ausbruch des Krieges diefer Pflicht entbunden glaubte, und 
daß eine ſolche Zeit, wie fie Franfreih damals hatte, auch auf das Urtheil der fittlic, 
hodyftehenden Perfonen nothwendig einwirkt. Mit feiner karalteriſtiſchen Offenheit 
fchreibt er an Katharina von Medicis (22. Mär, 1563), er halte den Tod des Herzogs 
für das größte Glüd von Frankreich, eben fo für die Kirche Gottes und befonders für 
fih und fein Haus, — weil dadurch das Mittel zur Wiederherftellung des Friedens 
gegeben jey. Im feiner zweiten Erklärung vom 5. Mai fpridt er aus, er würde von 
allen Mitteln, die das Recht der Waffen ihm zu den Zeiten der Feindfeligfeiten er- 
laubt, feines erfpart haben, um ſich eines fo großen Feindes zu entledigen. Daß die 
Familie Guife durd) ſolche Erklärungen nicht verföhnlicher geftimmt wurde, ift begreif- 
lich; fie betrieb nad dem Friedensſchluß eine gerichtliche Anklage gegen die Mit ſchul— 
digen Poltrot's. Bei der Notabelnverfammlung von Moulins wurde durch Beſchluß 
des Geheimen Rathes (29. Januar 1566) Coligny für vollftändig unfchuldig und un- 
betheiligt an dem Meuchelmorde erklärt. Einer vom Könige befohlenen Berfühnungs- 
fcene entzog fid) der Sohn des Gemordeten, die bisherige Eiferſucht der beiden Mbdels- 
häufer war zum tödlichen Haffe geworden, und welche blutigen Früchte diefer für Co⸗ 
ligay brachte, zeigte die Bartholomäusnadt. 
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Der Tod des Herzogs don Guiſe, die Erfolge der Hugenotten in der Normandie, 
die drohende Stellung, welche England in Havre, Deutſchland an der Nordoftgränze 
zur Wiedergevinnung von Mes, Toul und Verdun einnahm, befchleunigten die Friedens» 
unterhandlungen, welche ſchon feit längerer Zeit im Gange waren. Am 19, März 
wurde der Friede von Amboife verkündet, der zwar dem proteftantifchen Adel nicht bloß 
Gewiſſens⸗-, fondern auch Eultusfreiheit zugeftand, aber dem proteftantifchen Volke we— 
niger günftig war. Colignh, der mit englifchem Gelde fein Heer auf 6000 Reiter und 
4000 Mann zu Fuß verftärkt hatte und den Krieg mit Macht erneuern wollte, konnte 
feine Mißbilligung über den rafchen Friedensſchluß nicht verhehlen; da imdeffen der 
Vertrag ſchon umterzeichnet war, fo ftimmte er endlich auch bei. Nachdem er die deuts 
ſchen Hülfsvölfer an die Gränze geleitet hatte, zog er ſich auf fein Schloß Chätillon 
zurüd; an dem nun audbrechenden Sriege gegen England zur Eroberung von Havre 
nahm er nicht Theil, während fonft ein großer Theil des proteftantifcen Adels feinen 
Patriotismus dabei zeigte; Coligny fühlte, in welche falſche Stellung er zu Elifabeth 
gelommen wäre. 

Die vier Friedensjahre, die mun folgten, brachte Coligny meiftens in Chätillon 
zu; feine Würden hatte er wieder erhalten, bei Hof murde er mit großer Achtung be» 
handelt, jedocd; hielt er fich fern von Paris, nur ein einzige® Mal eilte er mit 600 Bes 
gleitern dahin, um feinem Better, dem Marfchall von Montmorench, gegen die Anma⸗ 
Bungen der Guiſen beizuftehen. Als feine Hauptaufgabe betradhtete er neben der Er» 
ziehung feiner Kinder, feinen Olaubensgenoffen, die trog des Edilts vielfach bedrüdt 
wurden, zum Recht zu verhelfen. Gewaltthätigkeiten kamen auf beiden Seiten häufig 
genug dor, die Pinien, welche der Frieden von Amboiſe vorgezeichnet, waren fo fchmal, 
daß ein Meberfchreiten derfelben gar zu leicht möglih war. Durch die berühmte Zus 
fammentunft in Bayonne (im Juni 1565) wurde das Mißtrauen der Hugenotten ber- 
mehrt; eine allgemeine Ausrottung der Ketzer in den Niederlanden und Frankreich wurde 
dort zwar nicht befchlofien, aber ficherlich davon geredet. Gerade die gewaltfame Unter: 
drüdung des Proteftantismus in den Niederlanden trieb die franzöfifchen Bugenotten 
wieder unter die Waffen. Am 22. Auguft 1567 z0g Alba mit feinem Heere in Brüffel 
ein, am 9. Sept. wurden Egmont, Horn und mehrere andere Häupter des niederlän- 
difchen Adels verhaftet. Der franzöfifche Hof hatte feit einiger Zeit 6000 Schweizer 
anwerben laſſen; man wußte nicht, gelte es, die Spanier abzumweifen oder ſich mit ihnen 
zu verbinden. Das Pestere fchien den Hugenotten das Wahrfcheinlichere; es fehlte nicht 
an Warnungen, Cond& follte gefangen gehalten, Coligny enthauptet werden. Sie fühlten 
fi) bedroht und pflogen ernftliche Unterhandlungen; zweimal gelang es Coligny, ber 
die Schreden des Bürgerkrieges noch in friſchem Andenken hatte, zur Ruhe und Mäßi- 
gung zu ermahnen, aber bald überzeugte auch er fih, mollten fie fid) nicht wehrlos 
dahinfchlachten laffen, fo mußten fie angreifen. Der Plan wurde von Coligny ent« 
worfen, fi der Perſon des Königs zu bemäctigen, um die Pegitimität für fich zu 
haben; es fchien nicht allzu abenteuerlih, da er fidh in Monceaur bei Meaur mit 
ſchwacher Begleitung befand. Am 27. Sept. 1567 brachen die Berbündeten loß, trafen 
jedoch den König nicht ungewarnt, und der Bürgerkrieg, den fie vermeiden wollten, ent» 
flammte jest auf’8 Neue. Bor den Thoren von Paris, dem das Heine Öugenottenheer 
die Zufuhr abfchneiden wollte, bei St. Denys, wurde eine Schladht gefchlagen (10. Nov. 
1567); wiederum war es ein halber Sieg; daß es feine Niederlage wurde, hatte 
man Coligny zu verdanken, der den ihm gegenüberftehenden Flügel des feindlichen Heeres 
ſchlug. Nach der Schlacht wandten ſich die Proteftanten in den Oſten, zogen die beut« 
[hen Hülfstruppen unter Johann Cafimie an ſich und brachen dann — an Reitern 
allein 10000 — gegen das Innere vor. Der Hof fah ſich gemdthigt, Frieden zu 
fchließen, den „Heinen fyrieden zu Longjumeau“, am 23. März 1568, der den Prote— 
flanten die ungewiſſe Sicherheit des Edilts von Amboife wieder gab. Koligny traf ein 
verwaiftes Haus; am 3. März 1568 war feine Fran in Orleans u. Auch die 
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Ruhe dauerte nicht lange. Katharina von Medicis und die Zatholifche Partei konnten 
den Ueberfall von Monceaur nicht vergeſſen noch verzeihen; völlige Ruhe, glaubte man, 
werde nur dann eintreten, wenn der Proteftantismus ganz unterdrüdt ſey. Allmählich 
gewann diefe Anficht die Oberhand im Staatörath, die anders Oefinnten, wie P’Höpital, 
mußten ausfcheiden. Man beſchloß, die überall im Lande zerftreuten Hugenotten auf- 
zuheben, und daß die Häupter vom Coligny und Andelot gefallen wären wie die bon 
Egmont und Horn, ift nicht zweifelhaft. Indeſſen waren diefe auf der Hut und wurden 
rechtzeitig gewarnt. Condé und Coligny eilten mit rauen und Kindern von Nohers 
aus (25. Aug. 1568) mitten durch Frankreich, entlamen auf wunderbare Weife den 
feindlichen Streiffdaaren und -langten (19. Sept.) wohlbehalten und von zahlreihen Zu- 
zügen umgeben in Rochelle an. Im legten Kriege war diefe Stadt für die Proteftanten 
gewonnen worden und blieb viele Jahre lang ihr Sammelplag, ihre feftefte Burg. Der 
Krieg, der num begann, war hartnädiger und graufamer als die beiden anderen. Bisher 
war der Schauplag befonders im Norden Frankreichs geweſen, nicht zum Vortheil der 
Hugenotten, num machte es die Unterwerfung der Niederlande nach dem vergeblichen 
Zuge Adolf's von Naſſau ganz unmöglich, dort zu kriegen; im Süden und Südweſten 
waren die Ausfichten befier. Die vortrefflihe Organifation der Hugenotten machte es 
ihnen möglich, ehe die fünigliche Armee heranzog, ein bedeutendes Heer zu ſammeln 
und eine Reihe wichtiger Pläte in PBoitou und Ungoumois (wie Niort, Fontenay, An- 
gouldme, Bons) zu erobern. Der Admiral, feiner alten Würde eingedent, half den 
feetundigen Bewohnern von Rochelle Caperſchiffe ausrüften, die reiche Beute heimbradhten. 
Odet Chätilon hatte ſich nad) England geflüchtet und abermals die Hülfe von Elifabeth 
angefleht; in Deutfchland fand man am Pfalzgrafen Wolfgang Caſimir von Zweibrüden 
einen Bundesgenofien, Ehe jedoch diefer mit feiner Armee heranrüdte, hatte der Winter 
dem Kriege Stillftand geboten; es war nur zu einigen Scharmügeln mit Anjon’s (fpäter 
(Heinrich III.) Heer gelommen. Auch die Katholifen hatten ansländifhe Hülfe ge- 
fudt. Der Pabft Pins V. ſchickte Geld und Truppen, Spanien verſprach beides. 
Am 13. März 1569 fam es zu einem Treffen bei Jarnac (Depart. Charente); die 
Hugenotten wurden geworfen, Condé fiel. Ein ſchwerer BVerluft für die Proteftanten 
noch ſchwerer, weil wenige Wochen darnach (am 27. Mai) Eoligny feinen tapferen, 
muthigen Bruder Andelot zu Saintes verlor. Der Krieg wurde indeß mit Heftigfeit 
fortgefegt; die beiden Prinzen Heinrid von Navarra (nachmals Heinrih IV.) und der 
jüngere Cond& blieben bei dem Heere; den Oberbefehl führte in der That Eoligny; 
an eldherrntalent war er jedem feiner Gegner überlegen. Die Einheit des Com- 
mando’8 im proteftantifchen Yager trat vortheilhaft hervor gegenüber den häufigen Zwi— 
ftigleiten der katholiſchen Heerführer. Am 11. Juni vereinigte fi das Heer des 
Pfalzgrafen mit ihm, am demfelben Tage ftarb der Pfalzgraf. Obgleich jest ftart 
genug, dem Feinde im offener Feldſchlacht zu begegnen, zog er doch — ftets zum Frieden 
geneigt — Unterhandlungen vor, aber ohne Erfolg; die Erbitterung war noch zu groß, 
als daß man bei Hofe auf die Bedingungen der Proteftanten eingegangen wäre. Am 
25. Juni erfoht Coligny einen Heinen Sieg bei Rochelabeille, befreite Niort und la 
Charite, eroberte Rufignan, ließ ſich aber gegen feine eigene, beffere Ueberzeugung durch 
den Kriegsrath beftimmen, Boitiers zu belagern (24. Yuli bis 7. Sept.). Unverrich- 
teter Dinge mußte er abziehen, zu derfelben Zeit, als das Parlament in Paris ihn 
mit einigen Anderen in contumaciam zum Tode verurtheilte, fein Bild am Galgen auf- 
hängen, fein Wappen zerfchlagen ließ umd auf feine Einfieferung lebendig oder tobt 
einen Preis von 50000 Thalern feste (er war auch in der That mehreren meucdhleri- 
ſchen Anfällen ausgefegt: jein Koch fuchte ihn zu vergiften und wurde dafür gehenft), 
und gleichfam als follte in jener Zeit alles Unglüd über ihn hereinbrechen, fo wurde 
er am 3, Dit. 1569 bei Montcontour (Depart. der Bienne) vollftändig gefchlagen. 
Es war die erfte namhafte Niederlage, welche die Hugenotten erlitten. Koligny felbft 
war berwundet, aber fein Muth nicht gebrochen, feine Energie nicht gelähmt; im offenen 
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Felde konnte er fich nicht halten, er befchloß, die Vertheidigung der befeftigten Städte 
erprobten Männern anzuvertrauen, fich felbft aber mit den ſold- und beutegierigen 
Truppen gegen den Süboften zu wenden. Am 18. Oft. trat er feinen Zug oder, wie 
man fagte, „feine große Reife” an; in einem großen Bogen zog er über die Dordogne 
gegen die Garonne, fortwährend die Zuzlige der Seinen aufnehmend und den Krieg mit 
Krieg nährend. Weihnachten lagerte er vor Zouloufe und plünderte die Landgüter der 
Barlamentsmitglieder, welche fich gegen die Proteftanten immer fo feindfelig verhalten 
hatten; dann wandte er fich gegen die Pyrenäen, berührte bei Perpignan die fpanifche 
Gränze, zog der Meerestüfte entlang an Montpellier und Nimes vorbei die Rhone 
hinauf. Im St. Etienne (Depart. Loire) befiel ihn eine tödtliche Krankheit (26. Mai 
1570), das Heer roftete mehrere Wochen dort, ein deutliches Zeichen, wie an dem 
Leben des geliebten Feldherrn Alles hing. Wieder hergeftellt, drang er im Juni in 
Forez und Burgund ein. Bei Arnay le Duc fam es (27. Yuni) zum legtenmal zum 
Treffen; die Proteftanten fiegten und Coligny’s Plan ging nun dahin, über Charite 
auf Paris loszugehen. Da machte ein Waffenflillftand (10. Yuli) allen weiteren Be- 
wegungen ein Ende. Schon längft waren die Unterhandlungen betrieben worden, bei 
welchen der junge Teligny, den fich der Admiral nachher zum Schwiegerfohn erkor, be- 
fonders thätig war. Die RKatholiten hatten nach der Schlaht bei Meontcontour ihren 
Bortheil nicht benutzt, eine koftbare Zeit mit der Belagerung von St. Jean d’Ungely 
verloren; La Rochelle hielt Stand; La Noue, der im der dortigen Gegend befehligte, 
hatte ſogar bei Luzon einen bedeutenden Sieg erfochten (Suni 1570); der Proteftan- 
tismus war nicht zu überwältigen. 

Im königlichen Rathe überwog allmählid die Partei der Politiker (Morvilliers, 
Franz und Dampille von Montmorency), die nicht gefonnen waren, dem Babft, den 
Spaniern und Guifen zu Gefallen ihr Frankreich länger unter dem Bürgerfriege leiden 
zu laſſen. Der König felbft, eiferfüchtig auf dem Ffriegerifchen Ruhm feines Bruders 
Anjou umd begierig, ſich mit Eltfabeth von Oeſterreich zu vermählen, befchleunigte die 
Berhandlungen, und die Hugenotten, auch erfchöpft und der Fehde überdrüffig, boten 
gern die Hand zu einem fFrieden, der ihnen nicht bloß Gewiſſens-, fondern auch Eultus- 
freiheit mit drei Sicherheitäftädten gewährte (Frieden von St. Germain, Auguft 1570). 
Daß der lange und oft unglüdlihe Krieg zu einem ſolch günftigen Ergebniß führte, 
war mefentlich Coligny’8 Berdienft; feine Tapferkeit und fein Ausharren hat den Pros 
teftantismus in Franfreich damals gerettet. Es waren die ſchwerſten Jahre in Co— 
ligny’8 Leben geweſen; ehrenvollere und ſchönere Tage follten jetzt anbredhen. Wiederum 
erfüllte er zuerft die ſchwierige Pflicht, die unbändigen deutſchen Miethötruppen an die 
Gränze zu geleiten; dann eilte er nad Rocelle zurüd — fein Stammſchloß war zer» 
Hört worden und die Unterzeichnung des Friedens hatte das Vertrauen zum Hofe noch 
nicht ganz hergeftellt. Ein eigenthümliches Gefühl weht uns an, wenn wir lefen, daß 
der zwar noch ganz rüftige, aber doch fchon bejahrte Held ſich wieder vermählte (am 
25. März 1571) mit Iaqueline Gräfin von Montbel und Entremont, einer jungen, 
durch Geifl, Schönheit und Frömmigkeit ausgezeichneten Dame von Savoyen. Im ihrer 
Heimath hatte fie von den Thaten diefes wunderbaren Mannes gehört, Sarafter und 
Heldenmuth defjelben hatten ſolchen Eindrud auf fie gemacht, daß fie in romantischer 
Begeifterung für ihm ihm ihre Hand antrug, „um die Marcia des nenen Cato zu 
werden“. Die firengen Befehle des Herzogs von Savohen, ber bie reihe Erbin nicht 
aus feinem Lande ziehen laffen wollte, vermochten ihren Entſchluß nicht wankend zu 
machen. Am 26. Mai 1571 vermählte der glüdliche Vater Coligny feine ältefte Tochter 
Louife mit dem ebenfo tapferen als liebenswürdigen Teligny, der mit Glüd die Sache 
der Proteftanten bei Hofe vertrat. Der (VII.) hugenottifchen Generalfynode (2>—11. April 
1571), welche in Rochelle gehalten wurde, wohnte Coligny bei, und fein Name fteht 
mit dem von Johanna d’Albret im Protofol, Bei Hofe hatte fich endlich die Stimmung 
immer mehr von Spanien abgewandt; Frankreich fchien feine Selbftftändigkeit wieder 
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gewinnen zu tollen; bedurfte es aber eines Anfchluffes, fo fuchte es ſich an England 
und Deutfchland anzulehnen; ja Karl IX., von den Montmorency’s geleitet, ſchien nicht 
undeutlic, geneigt, don den Berwidelungen Spaniens in den Niederlanden Vortheil zu 
ziehen, die aufftändifchen Neformirten zu unterftügen, um vielleicht einige Provinzen zu 
gewinnen, Gin Anlehen, mweldes Ludwig von Naffau und Coligny in Florenz für die 
holländischen Proteftanten aufnahmen, befürmwortete Karl, und im Juli 1571 hatte er 
fogar eine Zuſammenkunft mit Yudwig von Naſſau. Diefe Veränderung in der aud- 
wärtigen Politit ging Hand in Hand mit einer veränderten Stellung zu den franzöfifchen 
Proteftanten; die Regierung zeigte den bejten Willen, ihren Forderungen gerecht zu 
werden. Zweimal, in Orange und Rouen, war noch Öugenottenblut gefloffen, und ber 
Hof hatte fchnelle Genugthuung geleiftet. Das Mißtrauen ſchwand allmählich; eine noch 
engere Bereinigung der beiden Parteien follte die Vermählung des jungen Heinrich von 
Navarra mit Margarethe von Balois, Karl's IX. ſchöner Schwefter, bewirken; fie war 
fhon im Januar 1571 vorgefchlagen, aber erft mad; endlofen Verzögerungen von beiden 
Seiten gelang es am 11. April 1572, den Heirathscontraft feftzufegen. — Der vers 
weigerten päbftlihen Dispenfation entfchlug man fih. Alles deutete darauf hin, König 
und Hof meinen es redlich mit den Proteftanten; auch Coligny war davon überzeugt, 
und als im Sept. 1571 ein Lönigliches Einladungsfchreiben an ihn nach Rochelle er» 
ging, ſich bei Hofe einzufinden, nahm er die Einladung an und verließ am 10. Sept. 
feinen Zufluchtsort und reifte nah Blois. Er ging nidht dorthin — wie man ihn ſchon 
verläumdet hat — mit der flumpfen Blindheit eine® Feigen, der in das aufgefpannte 
Netz rennt (denn an Warnungen von den verfchiedenften Seiten fehlte es nicht), aber 
auch nicht mit tollfühnem Uebermuth, fondern mit der befonnenen Sicherheit eines 
Mannes, der dem Tode fchon oft genug in's Auge gefhaut und ihn auch nicht in den 
Straßen von Paris fürchtete, mit feſtem Vertrauen auf das Wort feines Königs, welchen 
er auf gutem Wege weiß und dem auf demfelben zu erhalten er für feine höchfte bür- 
gerlihe Pflicht hält. So lange waren die Bahnen der Regierung und die feinigen 
auseinander gegangen, nun waren fie an dem Punkte angelangt, wo er aus der wider- 
lihen und ihm ſtets mißliebigen Stellung eines Parteihauptes herausgenommen und an 
den Pla geftellt wurde, der ihm gebührte, der erfte Math feines Königs zu feyn. Der 
König bedurfte eines Mannes, der in Deutfchland, England und den Niederlanden gleich 
geachtet war; einen foldhen fand er nur in Coligny, deſſen ehrenfefter Karakter Bürg- 
haft bot fir jeden Vertrag, auch für das oft umfichere Löniglihe Wort, und deſſen 
anerkanntes Feldherrengeſchick auch die franzöfifchen Katholiten gewann, weil fie hofften, 
unter feinen Fahnen zum Stege geführt zu werden. Diefer Erwartung gemäß war der 
Empfang, welcher dem Admiral in Blois (13. Septbr. 1571) zu Theil wurde. Er 
weinte Thränen der Freude, feinem Landesherrn als Freund gegenüber zu ftehen. Karl IX. 
umarmte ihn, und er umd feine Mutter wetteiferten mit ihren Freundlichkeitsbezeugungen 
gegen den fchlichten Edelmann. Die Ouifen hatten auf ausdrüdlichen Befehl des Kd- 
nigs den Hof verlaffen; ihre Feindſchaft hörte aber damit nicht auf; einmal ging das 
Gerücht, fie beabfichtigten einen Ueberfall gegen den Admiral, der damals in Chätillon 
wohnte; Coligny verjah ſich mit einer Art Leibwache und der König fagte ihm aus: 
drüdlid; feinen Schub zu (Dezember 1571). Rührend ift die Antwort Coligny's (dom 
13. Dezember 1571; Soldan II, 597 f.), worin er neben der Verſicherung feiner Frie⸗ 
densliebe und Loyalität den König bittet, feinen Schwiegerfohn Téligny als jungen 
Ehemannn bald zu feiner Frau zurüchzuſchicken; Coligny wußte, daß er durch eine folche 
Bitte die Fönigliche Gunft nicht verſcherzte. Sie blieb ihm auch erhalten, ja vom der 
Zeit an, daß er bei Hofe war, war die eigentliche Leitung der Gefchäfte in feinen 
Händen, ohne daß Karl IX. nöthig hatte, eiferfühhtig auf das Anfehen feines Unter- 
thanen zu feyn. Unders als die Ouifen, war Coligny fern von perfönlichem Ehrgeiz 
und Herejchjucht, feine eigenen Herzenswünſche fielen zufammen mit der Sache feines 
Glaubens und mit der Größe und der Ehre feines Vaterlandes. Coligny's Einfluß 


Eoliguy 341 


zeigte fich bald: den Befchwerden der Hugenotten wurde abgeholfen, mit den deutfchen 
Proteftanten follte ein Bündniß gefchloffen werden, ebenfo mit England; die Heirath 
Heinrich's mit Margarethe betrieb er auf's Eifrigfte, befonder® aber war fein Augen: 
merk auf die Niederlande gerichtet. Sein Lieblingsgedanfe war — „das flandrifche 
Projekt“, d. h. Frankreich folle den Niederländern zu Hülfe kommen; Coligny hielt 
einerſeits dafür, daß es viel befier jey, wenn Frankreich feine Tapferkeit im Auslande 
verwerthe, ald im Bürgerkriene vergeude; im gemeinfchaftlihen Kriege gegen den alten 
Erbfeind werden die verfchiedenen Parteien Frankreichs ſich am beften zufammenfinden 
und verföhnen;; andererfeit® wäre auch den bedrängten Slaubensgenofjen geholfen worden. — 
Es ift möglich, daß er die Macht Spaniens für gefchwächter anfah, als fie war, doch 
waren die bedeutendften Provinzen bereit, fi, dem Aufftand anzufchließen, wenn fie auf 
auswärtige Hülfe rechnen durften, Zunähft fam ihnen diefe nur don Freiwilligen, 
Ludwig von Naffau, La Noue und Genlis drangen mit Treifchaaren, aus Proteftanten 
und Ratholiten gebildet, in Flandern ein und eroberten Mons und Valenciennes. Der 
König hatte fie insgeheim unterftügt, in einem Briefe vom 29. April an Ludwig von 
Naſſau verfprad er, die Madıt, die Gott in feine Hände gelegt, zur Befreiung der 
unterdrüdten Niederlande zu gebrauchen. Offen erflärte fih Karl nicht für die Nieder» 
lande; im Staatsrath trieb Coligny immer zum Srieg; er erhielt vom König eine bes 
deutende Geldjumme für Genlis, welcher eine zweite Freifchaar fammelte; diefe wurde 
jedod; von Alba am 11. Juli volftändig gefclagen, ein folgenſchweres Ereigniß. Die 
fpanifche Partei am franzdfifhen Hofe glaubte den Aufftand in den Niederlanden be- 
fiegt. Katharina von Medieis fürchtete für die Ruhe des Landes, fie ſieht im Geiſte 
den fiegreihen Alba in Frankreich einbrechen; die wachſende Eiferfucht über Goligny’s 
Einfluß auf den König, ihren Sohn, verwandelte ſich allmählih in Haß; auch Anjou 
hate den Admiral von ganzem Herzen und mwänfchte feinen Tod. Coligny blieb in» 
defien ſtets noch bei feiner Anficht, daß ein ausmärtiger Krieg allein Fraukreich vor 
einem inneren bewahre; von den verfchiedenften Seiten erhielt er Nachrichten und Wars 
nungen, man führe gegen ihn, gegen die Öugenotten etwas im Schilde, aber, felbft ein 
Mann, der fein Wort zu halten pflegt, traute er dem Worte feines Königs und mar 
von deſſen Friedensliebe überzeugt (fo im einem Briefe an den Rath von Rocelle vom 
7. Aug. 1572); lieber wolle er hundertmal fterben, al8 immerdar in Argmwohn leben. 
Karl IX. hatte auch damals nod durchaus feine feindfelige Abficht gegen den Admiral; 
fein Gefandter Mondoucet (bei Alba) folle zwar den Herzog der friedfertigften Abfichten 
gegen Spanien verſichern; noch mehr aber das Cinverftändniß, welches Karl mit dem 
Prinzen von Dranien habe, unterhalten uud vor Alba möglichft geheim halten (Briefe 
vom 12. Aug. 1672. MS. Bibliothöque imperiale f. St. Germain H. 228/33). 
Damals war das flandrifche Projeft noch nicht aufgegeben. Am 18. Auguft war 
die Bermählung von Heinrid; von Navarra mit Margarethe von Valois. An demfelben 
Tage ſchrieb Eoligny an feine Gemahlin in Chätillon, in der nächſten Woche hoffe er 
fie zu fehen, der Feſte und der Luftbarkeiten bei Hofe fey er fatt, und wenn ihm nicht 
die Öffentlichen Angelegenheiten in Paris zurüdhalten würden, hätte er ſich ſchon längſt 
verabſchiedet. — Es waren die legten Zeilen, welche fie von feiner Hand erhielt. Schon 
waren feine Feinde übereingelommen, ihn aus dem Wege zu räumen. Die geheimen 
und häufigen Unterredungen, welche Karl IX. mit Coligny hatte, fleigerten den Argwohn 
von Katharine und Anjou fo ſehr, daß fie befchloffen, fich des gefährlichen Mannes zu 
entledigen. An den Guiſen, welche zur Hochzeit nad) Paris gelommen waren und ihre 
Racegedanten nie aufgegeben hatten, fanden fie bereittwillige Theilnehmer des Planes. 
Ein gewiffer Maurevel (oder Montrevel), der fchon einmal den auf Coligny's Kopf 
gefegten Preis von 50000 Thalern verdienen wollte, aber zum Admiral feinen Zutritt 
gefunden und deswegen einen Herrn von Moug meuchlings erfchoflen hatte, wurde ges 
wonnen, nod einmal fein Wageftüd zu wiederholen. Zwei Tage lang lauerte er in 
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der Straße Böthify auf eine günftige Gelegenheit. Freitag den 22. Aug. um Mittag 
tam Coligny vom Louvre, begleitet von einem Dugend Edelleuten, in einer Bittjchrift 
Iefend, an dem Haufe des Maurevel vorbei; da feuerte diefer eine mit zwei lupfernen 
Kugeln geladene Flinte auf ihn ab. Eine Kugel zerfchmetterte den Zeigefinger der rechten 
Hand, die andere verlegte den linfen Arm. oligny deutete auf das Haus, aus welchem 
der Schuß gefallen war. Die Thüre wurde von feinen Begleitern eingeftoßen, aber der 
Mörder war ſchon entflohen. Unterdeffen hatte man den Admiral in feine Wohnung 
gebracht (das ehemalige Hotel Ponthieu, jegt fteht fo ziemlich an derfelben Stelle das 
Cafe Coligny, rue de Rivoli Nro. 144) und nad dem Arzte, des Königs berühmten 
Wundarzte Ambrofius Paré geihidt. Mit Heldenmuth ertrug Coligny die ſchmerzvolle 
Operation, deren Qualen durch die ftumpfen Werkzeuge des Arztes noch verlängert 
wurden. Die Nachricht von diefer Frevelthat durchflog Paris, überall verbreitete fich 
bie größte Beftürzung. Die Thore wurden befegt und gejhloffen, man fürchtete neue 
Oemwaltthätigfeiten. An dem Bette des Kranken hatte ſich unterdeffen die ganze Schaar 
feiner freunde und Verwandten zufammengefunden. Heinrich von Navarra, Condé 
eilten herbei, auch die Marſchälle Coſſe und Damville, traten zu ihm. Ueber die An— 
ftifter des Mordes äußerte Coligny die Vermuthung, es werde der Herzog don Guife 
ſeyn. As Karl IX. im Ballhaufe die VBerwundung erfuhr, warf er das Sclagneg 
zornig auf den Boden umd rief: „fol ich denn niemals Ruhe haben!*; den Brote 
ftanten verfprac er hoch und theuer, die Unbill zu rächen, wie wenn fie ihm angethan 
wäre. Dieſe waren aber damit nicht beruhigt, jondern beriethen ernſtlich darüber, die 
Stadt, fobald es der Zuftand des Verwundeten zulaffe, zu verlaffen; die meiften, befon- 
ders der Vidame vom Chartres, riethen dringend, aber Teligny und Briquemault, die 
beide Opfer der Bartholomäusnadyt wurden, von des Königs freundlicher Geſinnung 
überzeugt, widerſprachen und ftellten vor, wie beleidigend für den König ein derartiger 
Aufbruch wäre; auch Coligny wollte in Paris bleiben. Mit Todesgedanfen ſich tragend, 
hatte er den König um eine Audienz gebeten; er fam Freitag Mittags 2 Uhr, begleitet 
bon feiner Mutter und von Anjou, denn diefe hüteten ſich wohl, Karl IX. unter dem 
überwältigenden Einfluß Coligny's zu laffen. Auf das Freundlichſte unterredete fich der 
König mit dem Admiral, mollte die Kugel fehen, die man aus dem Arme gezogen, 
fragte nadı dem Blutverluft u. f. w., hauptjädlich aber bezog ſich die Unterhaltung 
auf die Yage der Hugenotten und des Staats. Coligny betheuerte feine Ergebenheit 
bis in den Tod, bat um die Wahrung des Friedensedikts, legte dem König noch einmal 
den flandrifchen Krieg an’8 Herz und bat zulegt um eine geheime Unterredung mit dem 
König allein. Sie wurde ihm zugeftanden, zum großen Screden für Katharina, denn 
beim Nachhaufegehen erflärte der König nad; langem Drängen, der Admiral habe ihm, 
wie es fic für einen treuen Diener vor dem Tode gezieme, gewarnt, die Staatögemalt 
nicht in andere Hände fommen zu laffen; wer darunter verftanden fey, darüber konnten 
fie nicht im Ungewiffen feyn. Katharina war dadurch in ihrem Entfchluß beftärkt 
worden. Eine Öemwaltthat, wie die Ermordung der Öugenotten, war als legtes Nettungs- 
mittel immer vor ihren Augen geftanden, jegt war es Zeit, dieß auszuführen; das 
ganze Berbrehen fchien ihr wünſchenswerther und tmeniger gefährlich als das halbe, 
Ob fie ſich mit Coligny’8 Blut allein begnügt hätte, wenn Maurevel's Kugel ihr Ziel 
beſſer getroffen, läßt fich nicht entjcheiden, nun da er lebte, ja der Befferung zuging und 
immer noch das Vertrauen des Königs befaß, mußte er und feine Anhänger fterben. 
Die Scwierigfeit war, den König für das Unternehmen zu gewinnen. Nach dem 
Zeugniß don Heinrich III. (in discours du roi Henry III. sur les causes de la St. 
Barthelmy, Collect. Petitot Vol. 44. p. 496 eqq.) gelang es ihr dadurch, daß fie mit 
Anjou, Gonzaga, Tavannes, Birago und Anderen dem König vorftellte, Coligny laſſe 
in Deutfchland Truppen werben, beabfidhtige eine neue Erhebung, die nicht bloß der 
Königin und dem Katholicismus, fondern der Föniglichen Macht felbft höchſt verderblich 
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feyn würde, Noch fe es am der Zeit, Alles zu vereiteln, da man faft alle Hugenotten 
in Paris habe. Lange wollte der König darauf nicht eingehen, und felbft ald er von 
den großen Gefahren, die ihm bon den Hugemotten drohen follten, überzeugt war, wollte 
er das Leben feines Lieblings La Rochefoucauld und des Adınirald „feines Vaters“ ges 
fhont wiſſen. Die Hinweifung auf die Trenlofigfeit des Admirals, hinter feinem 
Rüden folhe Plane auszuhecken, brachte den fchwachen, reizbaren König dazu, aud in 
ihren Tod zu toilligen. Diefer Blutrat war Samftag den 23. Aug. im Garten ber 
Zuilerien und im Gabinet des Königs gehalten worden. An demfelben Abend traf 
man die einzelnen Anordnungen zur Ausführung des entfeglichen Planes; Truppen 
wurden zufanmengezogen, die Straßen gejperrt, Erfennungszeichen verabredet u. f. m. 
Der Admiral hatte den Samftag in der Beflerung augebradht; eine Schutzwache von 
50 Dann unter dem Befehl des Gapitän Coffeins, den Guifen ergeben, hatte fein 
Haus umgeben. Bis Mitternaht blieb Teligny am Bette feines Schtwiegervaters, 
dann zog er fi in fein Haus zurüd, beim Admiral blieb nur eine Wade von fünf 
Schweizern, Bare und fein Hausgeiftliher Merlin, fein Stallmeifter Molet und die 
Edelleute Cornaton und Labonne, mit einigen wenigen Dienern. Morgens zwiſchen 
1 und 2 Uhr (Sonntag den 24. Aug.) nahte fi) die lärmende Schaar der Mörder; 
es war befchloffen, zuerft den Admiral zu tödten und dann erft das Zeichen zum allge» 
meinen Blutbad zu geben. Der junge Herzog von Guiſe hatte das ihm angenehme 
Geſchäft übernommen, feinen Todfeind zu ermorden. Die Thüren wurden gefprengt, 
die Wachen niedergeftochen und erfchoffen. Beim erften Lärmen ließ ſich Coligny aus 
dem Bett heben — fein verwundeter Zuftand geftattete ihm nicht, felbft aufzuftehen — 
und er fagte zu Merlin: „Herr Pfarrer, ſprechen Sie das Gebet; ich befehle meine Seele 
dem Heiland." Paré fragte einen hereinftürzgenden Diener, was es gäbe? „Gott ruft 
und zu ſich“, antwortete diefer. „Scom lange“, entgegnete Coligny, „bin ich bereit 
zu fterben, aber Ihr Anderen, rettet Euch, mein Leben könnt Ihr nicht hüten" Sie 
folgten feinem Befehl, und die Meiften retteten fi; nur fein deutfcher Dollmetjcher 
(Nikolaus Muß) blieb bei ihm. Die Mörder drangen in das Zimmer und fanden den 
Admiral, ftehend im Nachtkleide. Besme (oder Böhme, ein Deutfcher aus Leonberg in 
Württemberg) rief ihm zu: „Micht wahr, Du bift der Admiral! „Ja“, antwortete 
Eoligny ruhig und mit Würde, „aber Du, junger Mann, follteft Achtung haben vor 
meinem Alter und meinem hülflofen Zuftande: dod wirft Du mein Leben nicht ab» 
fürgen.» Mit einem fchredlichen Fluche ftieß Besme ihm fein Schwert in die Bruft, 
die Anderen (die Geſchichte hat ihre Namen aufbewahrt: Sarlabous, Coffeins, Martin 
Koch u. f. mw.) fließen und fchlugen ihn, daß Coligny, zum Tode getroffen, zu Boden 
fanf. Guiſe, der vor dem Haufe gewartet, rief hinauf: „Besme, bift Du fertig ?* 
„sa, Herr“, war die Antwort. „Der Ritter von Angouleme will es nicht glauben, 
bis er es mit eigenen Augen gefehen; wirf ihm zum Fenſter herab.“ Besmes und Sar- 
labous faßten den Körper, in welchem noch ſchwache Reſte des Lebens waren, und flürgten 
ihn hinab. Das Geſicht war durch Blut entftellt; Guiſe wiſchte das Blut ab umd rief 
frohlodend: „ja, er ift es“; er fließ mit dem Fuße den todten Mann, „den alle Mörder 
Frankreichs fo fehr gefürchtet hatten, fo lange er lebte." Ein Italiener, Petrucci, fchnitt 
ihm den Kopf ab und bradjte ihn in den Louvre*). Der Leichnam wurde verftämmelt, 
durch die Straßen von Paris gezogen und endlicd am Galgen von Montfaucon an den 
Beinen aufgehentt. Als Karl IX. nad einigen Tagen mit dem Hofe die entftellten 
Ueberrefte des Helden fah, fol er die Worte des Vitellius wiederholt haben: „der 
Leichnam eines Feindes riecht immer gut.“ Der Marfchall Montmorench lief fie im 
einer Nadıt vom Galgen wegnehmen und in Chantilly beifegen, bis Franz von Coligny 


Der Kopf foll nah Rom gefhicdt worden feyn; ob er indeß dort anlangte, ift ungewiß; 
ein fönigliches Schreiben gebot bem Statthalter von Lyon, Mandelot, den Menjhen, der dieß 
thun follte, anzubalten. Mandelot ſchrieb (5. Sept.) zurüd, es ſey Niemand durch Lyon gereift, 
als ein Stallmeifter von Guiſe, der indeß ſchon abgereift war, ehe der Lönigl. Befehl ankam, 
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fie nach Chätillon brachte *). Wie gegen den Körper, fo wüthete man auch gegen den 
Namen des Ermordeten. Am 26. Auguft begab ſich der König in das Parlament, 
Hagte den Admiral des fchändlichften Undants an; eine Berfhmörung gegen das Leben 
des Königs, ja gegen das ganze königliche Haus fey von ihm amgezettelt worden, und 
um diefer zu begegnen, habe er die Ermordung der Hugenotten befohlen; nun verordnete 
er die Unterfuchung gegen den Admiral und feine Mitfchuldigen wegen Hochverraths. — 
Man hatte fich fogleich der Papiere Coligny's und Teligny’8 bemädhtigt, aber nicht 
das DMindefte, was ein folches Mährchen glaubwürdig maden konnte, gefunden; inbeflen 
faßte doch das gefügige Parlament am 27. Dftober 1572 den ſchmachvollen Beſchluß: 
Eoligny fen des Hochverraths für fchuldig zu erkennen, fein Leichnam foll gehenft werden 
(man henkte ftatt defjen eine Strohpuppe), fein Wappen zerfchlagen, feine Nachlommen 
für ewige Zeiten für unehrlich erklärt werden, fein Schloß zerftört und ein bleibendes 
Erinnerungsfeft zum Andenken an den großen Tag gefeiert werden. Durch Beſchluß 
vom 10. Juni 1599 wurde diefes Urtheil vollſtändig aufgehoben und caffirt. — Im 
Batifan Tieß Gregor XII. außer feierlihem Tedeum in drei fjreöfogemälden von 
Bafari die BVerwundung des Admiral, den Blutrath und die Niedermetelung ber- 
ewigen; die Gemälde find nod) da, die Unterfchriften jedoch feit der franzöfifchen Occn- 
pation übertündt. — In Coligny’s Nachlaß fand man ein forgfältig gefchriebenes Tage: 
buch, ferner eine Gefchichte der Bürgerkriege und mehrere ftaatsrechtliche Abhandlungen; 
fie wurden in's Feuer geworfen, ein unerfeglicher Verluft für die Geſchichte jener Zeit. 
Briefe von ihm finden fid, beinahe in allen Archiven und Bibliothefen. Das Bulletin 
de la societ@ de l’'histoire du protestantisme frangais hat mehrere veröffentlicht. Eine 
vollftändige Sammlung feiner Correfpondenz hat Hr. Ch. Read, Herausgeber des ge- 
nannten Bulletin und Felix Bourquelot, Herausgeber der Memoiren Claude Haton’s, ver: 
ſprochen. Zu feinen Pebzeiten find die zwei Memoiren in Betrefi Poltrot's (f. S. 336) 
gedrudt worden. Bon der Belagerung von St. Quentin hat er eine eigenhändige Dar- 
ftelung hinterlaffen, ein Mufter klarer Schreibart; fein Styl ift fo ducchfichtig, feit und 
ſicher, wie e8 feine (dem Unterzeichneten wohlbefannte) Handſchrift ift; fie ift zuerſt ge- 
drudt bei Yannel, Paris 1623. 4°, "findet fid} in den Preuves de l’histoire de la 
maison de Coligny. Paris 1663. Fol., ebenfo in der Collect. Petitot ISerie. T. 32. 
Michaud. Band VIII. 

Es ift fchwer, von einem Manne wie Coligny zu fcheiden, noch ſchwerer, fein 
Leben darzuftellen, ohne in Gefahr zu gerathen, einen Panegyrifus zu fchreiben; denn 
diefe wunderbare Bereinigung von Chriftentbum, Patriotismus und Heldenmuth findet 
fi; nod; bei einem nicht gefrönten Haupte, dem freilich das Geſchick einen weniger 
tragifhen Tod hat zu Theil werden laſſen, bei Washington; ein Unterfchied möchte 
fi) allein herausftellen: bei Coligny überwog der Glaube über das Vaterland, bei 
Washington mochte das Entgegengejegte der Fall fenn. 

Es bleibt nod; übrig, einen kurzen Blid auf Coligny's Yamilie zu werfen. Bon 
feiner erften Frau, Charlotte de Laval, hatte er 6 Söhne und 2 Töchter, Drei Söhne 
ftarben frühe; der vierte, Franz, geb. 28. April 1557, entrann mit feinem Bruder Odet 
(geb. 26. Dez. 1560) den Nadjftellungen bei der Bartholomäusnadht, flüchtete im bie 
Schweiz und kehrte erft 1575 wieder nad Frankreich zurüd; er war in Tapferkeit und 
Heldenfinn der würdige Nachfolger feines Vaters und ftarb als Mitglied des Geheimen 
Raths und Admiral am 8. Oft. 1591. Der jüngfte Sohn, Karl, geb. 10. Dez. 1564, 
machte allein feinem Bater Unehre; er war nad) der Bartholomäusnaht in die Hände 
der Katholiken gefallen und drei Jahre in einem Kloſter eingefperrt gewefen; im Jahre 
1591 trat er zum Ratholicismus über. — Bon den 2 Töchtern Coligny's ftarb bie 
eine, Renee, ſehr früh, die andere, Louiſe, geb. 28. Sept. 1555, heirathete zuerft Te 

*) Die France protest. berichtet, daß die wenigen irbifchen Weberrefte Coligny's nach man« 


cherlei Schidjalen in einer bleiernen Kifte den 7. Sept. 1851 in ein Stüd Mauer des zerflörten 
Stammſchloſſes Chatillon eingemauert worden feyen. 
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kiany (f. ©. 339), verlor aber ihren Gemahl in derfelben Nacht, welche ihr den Bater 
raubte. Sie verehelichte fich im 9. 1583 mit Wilhelm von Dranien und hatte aber- 
mals das Unglüd, ihren Gemahl durd) Mörderhand umlommen zu fehen (10. Juli 
1584). Das preußifche, franzöfifche (Graf von Paris) und englifche Königshaus leitet 
feine Abftammung auf fie zurüd. — Tragiſch ift auch das Schidfal der zweiten Ge- 
mahlin Coligny’s, Jaqueline d’Entremont; einige Zeit wurde fie in frankreich gefangen 
gehalten, dann nach Savoyen entlaffen, dort aber von dem habfüchtigen Herzog einge- 
fperrt; ihre und Coligny's Tochter, Beatrice, geb. 21. Dez. 1572, wurde ihr genommen 
und in der katholiſchen Eonfeffion erzogen; fie felbft blieb trog aller fürftlichen Für- 
fpracdhe im Kerler biß zu ihrem Tode (Dezbr. 1599); fie ftarb aud als Katholikin, 
ihr und ihres Haufes Jammer hatte ihren Glaubensmuth gebrochen. 

Eoligny’s Leben ift zuerft befchrieben von Jean de Serres oder Gerranus unter 
dem Titel: Gasparis Colinii Castellionis, magni quondam Francise Amiralii vita, 
1575, anonym ohne Drudort. In's Tranzöfifche überfegt von Jean Hotman. Reden 
1643. 12%, Vie de Coligny par Dassdorf (bei Polenz II, 491 angeführt), iſt wohl 
dafjelbe Wert. — Weitere Quellen: du Bouchet, Preuves de la maison de Coligny. 
Baris 1662. Ueber die Bartholomäusnacht fehr wichtig: Memoires de l’Estat de 
France. Middelburg 1576 (von Simon Goulard). Außer Ranke, Geſchichte Frank— 
reichs im 16. und 17. Jahrhundert; Baum, Leben Beza's; Polenz, Gefcichte des 
franzöfifhen Ealvinismus, 3 Bände — ift das Hauptwerk über jene Zeit: Soldan, 
Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich bis zum Tode Karl's IX. Bd. IL u. II. 
Leipzig 1855. — Ein fehr anziehend und frifch gefchriebenes Lebensbild von Coligny 
hat €. Stähelin in den proteftant. Monatsblättern von Gelzer, 1858, Bd. 11u. 12. 
gegeben. Ausführlicher iſt es neuerdings bearbeitet worden von A. Meylan, Vie de 
Gaspard de Coligny. Paris 1862. Theodor Schott. 

Eompiegne, Synoden dafelbft (Conventus Compendienses; coneilium Com- 
pendiense),. Die Synoden, die in Compiegne gehalten worden find, begannen zuerft 
nad; der Mitte des achten und endigten gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts; 
in der Entwidelung der firchlichen Berhältniffe und Zuftände ift etwa nur eine Synode 
von befonderer Wichtigkeit gemwefen, die übrigen find ohne bemerkbaren Einfluß geblieben 
und mehrere dürfen mehr als Reichöverfammlungen, weniger als kirchliche Synoden 
gelten. Schon der Reichstag, welchen Pipin der Kleine im Yahre 757 zu Compiegne 
hielt, wird unter die Synoden gefegt, weil hier das Privilegium des Erzbiſchofs Chro- 
degang von den verfammelten Bifchöfen beftätigt und unterzeichnet wurde; Joan. Dominic, 
Mansi Sacrorum Coneiliorum nova et amplissima collectio. T. XII. Florent. 1766. 
Pag. 653 sq. Ob dann die wenigen Kirchengeſetze, welche umter Karl dem Großen 
im Jahre 775 als Eapitulare erlaffen wurden und fich theild auf das Sirchenregiment, 
theils auf die firhlichen Einfünfte, theils auf die Klofterzucht bezogen, in einer Synode 
zu Compiegne aufgeftellt worden find, ift jehr zweifelhaft, weil im der Nachricht über 
das Eapitulare überhaupt nur von einem synodalis conventus die Rede iſt, f. Acta 
Conciliorum et Epistolae decretales ac Constitutiones etc. (ed. Joann. Harduinus). 
T. III. Par. 1714. Pag. 2056. Irrig wird angegeben, daß König Ludwig im J. 816 
eine Synode zu Compiegne habe halten laſſen, und eine im 9. 823 dafelbft gehaltene 
Synode, auf welcher ſich Bifchöfe gegen die von Laien ausgeübten Ufurpationen kirch— 
licher Sachen ausſprachen, ift in der That als eim Reichstag anzufehen; Mansi 1. c. 
T. XIV. Venet. 1769. Pag. 410. 

Anders verhält es ſich mit der im Jahre 833 zu Compiegne gehaltenen Synode; 
fie ift es, die in der Gefchichte der kirchlichen Entwidelung allerdings von Bedeutung 
pewejen if. Im Jahre 829 hatte nämlich ein Eoncil zu Paris in einem Schreiben 
an die Kaifer Ludwig und Lothar mit Berufung anf eine angeblich fchon vom Kaiſer 
Conſtantin gegebene Erklärung den Sag ausgefprohen, daß die Biſchbfe die Richter 
der Könige feyen, daß aber die Bifchdfe felbft von Menfchen nicht gerichtet werden 
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önnten. Diefer Sat fand nun zuerft auf der oben erwähnten Synode zu Compiegne 
fatifche Anwendung, indem die Söhne Ludwig's ihren Vater durch die Bifchdfe zu 
einer Öffentlichen Buße verurtheilen und dadurch zur Regierung für unfähig erklären 
ließen; ſ. Harduin 1. c. T. IV. Par. 1714. Pag. 1378; Mansi l.c. T.XIV.Pag.647. 

Eine neue Verfammlung zu Compiegne im Jahre 877 kann nur als ein Reichstag 
gelten, eine andere Synode im 9. 1085 beftätigte nur die Exemtion ziveier Klöfter (f. 
Harduin l. ce. T. VI. 1. Par. 1714. Pag.'1615; Mansi l. c. T. XX. Venet. 1775. 
Pag. 610), während die Synode im 9. 1095 einen Wdeligen, Hugo de Imiaco, mit 
dem Barme belegte (Mansi l. c. T. XX. |Pag. 922), die Synode im 9. 1236 ver- 
fchiedene Verordnungen aufftellte, die nur auf die Sicherftellung Firchlicher Freiheiten 
abzielten, und die Synode im 9. 1270 Erklärungen gegen den unrechtmäßigen Beftg 
firchlicher Pfründen gab, der als Kirchenraub galt (f. Harduin 1.c. T. VIL Par. 1714. 
Pag. 654; Mansi l. ec. T. XXIV. Venet. 1782. Pag. 13). 

Die im Jahre 1277 zu Compiegne gehaltene Synode erließ eine Erklärung in 
Betreff der Domherren (Harduin 1. oc. Pag. 751; Mansi l. c. Pag. 183), wichtiger 
var die Synode vom Jahre 1301 infofern, als diefelbe einige wenige Beftimmungen 
in Betreff der geiftlichen Gerichtsbarkeit aufftellte (Harduin 1. c. Pag. 1247; Mansi 
l. ce. T. XXV. Venet. 1782. Pag. 87). Die legte Synode zu Compiegne im Jahre 
1304 erließ nur einige Beftimmungen zur Aufrechthaltung der Kirchendisciplin (f. Har- 
duin 1. c. Pag. 1263; Mansi 1. c. Pag. 117). Neudeiler. 

Concursus divinus. Drüdt der Begriff der conservatio die Beziehung Gottes, 
der hödjften abfoluten Urſache und Kraft, zu den Creaturen und creatürlichen Kräften hin— 
fichtlich ihres fortwährenden Seyns und Beftehens aus, fo bezeichnet der Begriff des 
concursus die Beziehung Gottes zu dem endlichen Wefen und Agentien hinfichtlich ihrer 
lebendigen Bewegung und Wirkfamfeit. Das religidfe Bewußtſeyn weiß ſich auh in 
jedem Momente feines eigenen Wirkens, während es eben feine einene That in diefem 
erkennt, doch zugleich durchweg von Gott abhängig und fieht nicht minder in allen Wir: 
kungen und Produkten der objektiven Welt, im welcher es fteht, zugleich da8 Ergebnif 
göttlichen Wollen, göttlicher Flügung, Urfäclichkeit und Kraft. Unbefangen fpridht die 
heilige Schrift Beides neben einander aus: eimmal, daß 3. B. die Erde ſich felbft mit 
Gras und Kraut beffeide, die Thiere und Menſchen fich felbft mehren w. f. w., dann 
twieder daß Gott es thue, daß Gottes eigene Hände mid; gemacht haben mit Allem, 
mas id um und um bin m. f. w. (Hiob 10, 8), — einmal, daß wir Menſchen nadı 
dem eigenen Regungen umferes Herzens wirkfam jenen, dann wieder, daß wir, wie wir 
in Gott find, fo auch in ihm uns bewegen (Apgeſch. 17, 28). Wie aber das Berhält- 
niß don Beiden, von der Gaufalität Gottes im Creatürlichen und von der eigenen aus: 
falität des Creatürlichen, näher zu beſtimmen fen, ift Sache wilfenfchaftlicher Reflerion 
und Spehulation. Auf die Berfuche, es zu beftimmen, haben aud bei den Dogmatitern 
immer philofophifche Vorausfegungen und Gefammtanfhauungen theils unmittelbar, theils 
mehr nur mittelbar eingewirkt. Feſt ausgeprägte Theorieen darüber zeigt fchon die 
Scholaftit. Zur Herrſchaft im der Dogmatik einer Kirche ift eine ſolche beftimmte Theorie 
nur bei den Proteftanten einmal gelangt, nämlich auf dem Höhepunkte der Entwidelung 
ihrer fogenannten altorthodoren Dogmatik, und auch hier nur für eine furze Periode. 

Wir finden die hauptſächlichſten verfchiedenen Auffafjungen jenes Berhältniffes, 
weldhe auf chriſtlichem Standpunkte fich erhoben haben und erheben fünnen, fchon im 
der Scholaftif vertreten (vgl. aud Eneykl. Bd. XVIL ©.414), und zwar diejenige, 
welche dann’ fowohl im der ferneren und auch nadhreformatorifchen katholifchen Scholaftit 
den Vorrang behauptet, als in&befondere in jenen proteftantifchen Syftemen die Herrjchaft 
erlangt hat, vornehmlich; durch Thomas von Aquino (dal. auch Encykl. Bd. XVI. ©.65). 
Er lehrt (Sum. I. Quaest. 105. Art. 6): Deus operatur in omni operante, vgl. Jeſ. 
26, 12. ob. 10, 8. Gott wirft fo nicht bloß fofern er finis von Allem ift, fofern er 
das der Reihe der Agentien vorausgefegte primum movens ift, fofern er conservat 
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formas et virtutes rerum, fondern aud; fofern er formas et virtutes rerum ad agen- 
dum applicat. Das hängt bei Thomas mit feiner Grumdauffaffung des Seyns 
zufammen: indem Gott die Urfache des univerfalen Sehns ift, welches das Innerſte für 
alle Dinge ift, fo folgt quod Deus in omnibus intime operetur. Er hatte ſchon mit 
der Einwendung zu kämpfen, daf dann, fofern man doc auch dem creatürlichen Agens 
eine Wirkſamkeit beilege, etwas Weberflüffiges fich ergebe. Und zwar hatte er (gegen 
arabifhe Theologen) diejenige Folgerung hieraus zu befämpfen, daß man demnach, da 
Gott Alles wirkte, eben gar feine Wirkfamfeit einer creatitrlichen Kraft anzunehmen 
habe, — daß Gott allein unmittelbar Alles wirke, — daß z. B. nicht das Teuer fon- 
dern Gott im Feuer erwärme. Er entgegnet, daß mit diefer Aufhebung der Ordnung 
der endlichen Caufalitäten der Macht des Schöpfers felbft Eintrag gefchehe, aus deſſen 
Kraft eben die Kraft des Wirkens in dem von ihm Gefegien ftamme, und daß die Ge— 
ſchöpfe felbft, die eben um ihrer Wirkung wegen da feyen, vergebens da zu ſeyn fcheinen 
würden. Gegen Thomas trug don nominaliftifc deiftifchem Standpunft aus Durandus 
de St. Porc. die Auffafjung vor, daß Gott zu dem, was durd; die endlichen oder 
Mittel» Urfahen gefchehe, nicht ummittelbar mitzuwirken brauche, fondern nur mittelbar, 
nämlich conservando naturam et virtutem causae secundae (vergl. die Gtelle bei 
Münfcher, Dogmengeich., von Ebllu IL, 1, 71). Dagegen findet fid; als dritte Theorie 
jene ſchon von Thomas befämpfte, bei ©. Biel wieder, — bei ihm nicht etwa ver- 
möge der ihr urfprünglich zu Grunde liegenden pantheiftifhen Neigung, wohl aber ver« 
möge eines, die Bedeutung des immanenten Nerus der endlichen Dinge felbft verläugnen- 
den nominaliftifchen Räſonnements: es wirken nicht die Creaturen fondern nur Gott 
felbft mit Anſchluß an ihre BVorhandenfeyn (vergl. Biel in IV. libr. sentent. Qu. 1: 
patet quod unam rem cansare aliam nihil aliud est nisi ad praesentiam unius 
rei aliam rem produci vel esse). — Was das Verhältnif jener göttlihen Wirkfamteit 
zu den menfhlihen Willensakten anbelangt, fo fagt Thomas (a. a. D. Art. 4) 
auc vom creatürlichen Willen aus, Gott könne ihn beivegen, ohne daß er im Imtereffe 
der Selbftbeftimmung diefes Willens folche Neftriktionen, wie nachher im Gegenfag 
gegen den Determinismus die lutheriichen Dogmatiter gemeinfam mit fatholifchen Theo: 
logen, beifügen zu müffen glaubten; e8 genügt ihm, daß die Willensberwegung doch des» 
wegen, weil fie aus einem im Gubjelt liegenden Princip herborgehe, eine freimillige 
bleibe, auch wenn diefes Princip felbft von einem außer dem Subjekt ftehenden Prin- 
eipe bewegt werde. Daneben legt er dem Menfchen nicht bloß (Prima Sec. Qu. 13) 
eine Wahlfreiheit bei (bei welcher freilich Gott immer noch in letzter Inftanz als das auch 
die Willendtriebe und Entſcheidungen beftimmende Princip gedacht werden kann), fondern 
er will auch ausdrüdlic die Cauſirung der menfchlichen Sünden dadurch von Gott fern 
halten, daß er fagt, Gott unterlaffe nur hin umd wieder vermdge feiner Weisheit 
und Gereditigfeit, einem die Hilfe zum Nihtfündigen zu gewähren, und 
Gott fen, mährend er die Urfache eines Aktes fen, doch nicht die Urſache des den Alt 
begleitenden defectus oder der Sünde (ib. Qu. 79. Art. 1. 2). Es fragt ſich aber, 
ob bei diefer Betrachtung die Sünde überhaupt noch ihren pofitiven Karalter behält. 

Dei den Reformatoren verband fid; mit dem Bewußtſeyn, daß aus dem 
Sündenelend nur durch da8 Wirken der reinen, freien Gnade Gottes Rettung möglich 
fey, von Anfang an zugleich das inmigfte Bewußtſeyn der allgemeinen Abhängigkeit der 
Gefchöpfe überhaupt von ihrem Schöpfer und der lebendigften Beziehung ihres Schöpfers 
auf fie. Und da fcheint num zunächſt auch für Luther alle eigene Bewegung ber ver- 
nunftlofen und der vernünftigen Gefchöpfe ganz in dem Wirken des allmaltenden Gottes 
durch fie und in ihnen wunterzugehen, während allerdings für die einzelnen Geſchbpfe 
eigenthümliche Kräfte feftgehalten werden, die num aber eben Gott fortwährend in Be— 
wegung ſetze: Deus omnia, quae condidit solus, solus quoque movet, agit et rapit 
omnipotentiae suae motu, quem illa — necessario sequuntur, quodlibet pro modo 
suse virtutis sibi a Deo datse (De servo arb., Op. Jen. III, 223). 
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Eben jenes Bewußtſeyn prägt fi fodann aud in den Darftellungen der alten 
luthberifhen Dogmatiter aus. Aber auf der andern Seite läßt nun dieſe ihr 
Widerftreben gegen den Prädeftinatianismus und gegen die Zurüdführung des Böfen 
auf Gott von vorn herein im ihrer Betrachtung des Verhältniffes des göttlichen Wirtens 
zu dem der vernünftigen und auch fchon der vernunftlofen Geſchöpfe nad foldhen Be 
fimmungen fuchen, durch welche diefen eine wirkliche Selbftftändigkeit gewahrt werde. 
Hiebei mußte dann neben der Macht Gottes mehr auch feine, zu diefen Geſchöpfen fid; 
herablafjende Güte und Liebe an's Licht treten, obwohl man nicht fagen kann, daß die 
Dogmatiter felbit gefliffentlich die Bedeutung, melde diefe Seite der Sadje hat, beton- 
ten. — Noch feine genaueren Diftinftionen gibt über den concursus im Allgemeinen 
3. Gerhard (Loc. VII. cap. 7—8); nur auf die Frage Über das Berhältnig Gottes 
zu böfen Atten der Gefchöpfe geht er näher ein. Dann aber wird über unfern ©egen- 
ftand ein Syſtem ſcharf formulirter metaphufifcher Ausfagen von Calov (Syst. loc., 
Tom. III. De provid. Cap. 2), Quenftebt (Theol. did, pol. Cap. 13), Hollaz 
(Exam. theol. part. I. Cap. 6. Qu. 14. 16 sq.) u. 9. vorgetragen. In materieller 
Beziehung ftimmen diefe ganz unter fi zufammen; was das Formelle betrifft, jo wird 
der „comeursus” oder die „cooperatio” feit Quenſtedt zwifchen der conservatio und ber 
gubernatio, in welche bisher die göttliche Providenz zerlegt worden war, eigens als 
zweites Moment der Providenz abgehandelt. Uebrigens ift ihre Theorie keineswegs auf 
dem proteftantifchen Boden für fich erwachſen; fie greifen zurüd auf Thomas und ſchließen 
ſich zugleich an Yeiftungen der jüngften philofophifc »theologifchen, fcholaftifch gearteten 
tatholifchen Wiſſenſchaft an: noch viel weitläufiger und zum Theil auch noch fchärfer als 
fie hatte den Gegenftand Suarez behandelt, welchen auch Quenſtedt citirt (Suar. dis- 
putat. metaphys. XXII. Pag. 1. 2, im 22. Bd. feiner Werfe; vergl. über ihn und 
feinen Einfluß auf die prot. Theologen: Gaß, Geld. d. prot. Dogm. 1, 185 f.). — 
Während Gerhard nur davon geredet hatte, daf Gott feinen Gefchöpfen die Kraft des 
natürlichen und freien Wirfens erhalte und fie im Wirken unterftüge, führen num dieſe 
Späteren aus: Gott influire auch unmittelbar auf jede einzelne Handlung und Wirkung 
des Gefchöpfes, fo daß das Gewirkte zugleich ganz von Gott und vom Geſchöpfe herbor- 
gebracht fey. So fey der Mittelweg zwifchen jener Anficht des Durandus und jener 
des Biel einzuhalten. Dabei fällt mit diefem concursus der Sache nad) die göttliche 
Algegenwart zufammen, nämlid; die praesentia operosa nad; dem Sinne der heiligen 
Schrift, — nicht bloß die operatio oder die immediatio virtutis der Scholaftifer, fon- 
dern auch die immediatio suppositi oder die adessentia ad creaturam substantialis, 
illocalis, ineircumseriptibilis (vergl. zu diefen Begriffen Tweſten, Vorlefungen über die 
Dogm. II, 1. ©. 159). Und zwar fchließe ſich Gott mit diefer feiner Mitwirkſamleit 
hingebend an die Individualität des einzelnen Gefchöpfes, des mit Nothwendigleit wirken- 
den und des freien, an, — zu der Capacität und dem Bedürfniß eines jeden ſich herab- 
lafjend, — den freien Wefen in ftaunensmwerther Yangmuth feinen concursus et influxus 
zu freiem Gebrauche überlafjend (Quenst. pag. 545 efr. 550). Weiter aber wird jegt 
— abweichend auch von Thomas (vgl. deffen Prim. Sec. Qu 109 Art. 1, wogegen 
Galov a. a. O.) — erllärt: der göttliche Alt ſchließe nicht etwa aud) eine praevia motio 
des Gefchöpfes im fich, fondern concurrire nur mit der Wirkfamfeit des felbft zum Wir- 
fen ſich beftimmenden Gefchöpfes; die causa secunda fer nicht etwa als folde auch 
instrumentaria, die nicht wirken könnte ohne erft, wie ein Beil durch die Hand des 
Zimmermanns, durd) die causa prima bewegt zu werden; bisweilen allerdings bewege 
Gott auch fpeciell die einzelnen Agentien, neige die Herzen der Fürſten u. ſ. w.; aber 
er thue dies feinediwegs immer, umd dieß fey nicht der concursus. Die Dogmatifer 
haben hiebei, wie wir fehen, ſchon das den vernünftigen, freien Gefcöpfen eigene 
Wirken im Auge. Diefe, fagen fie, gebrauchen oder mißbrauchen dann den göttlichen 
concursus. Sofern aber doch für Gott fein eigener Wille der Willensbeftimmung des 
Menſchen, welcher er mit feinem Concurfe dient, vorangehen muß, nimmt Hollaz das 
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Borhermiffen Gottes zu Hilfe: Deus sie decrevit voluntati illi cooperari quando 
et quoties praevisa est se dispositura ad eflectum aliquem. Was endlich das Ber- 
hältniß Gottes zu gottwidrigen fündhaften Akten der Gefchöpfe anbelangt, fo hatte 
für diefe Melanchthon (Loci, Corp. Ref. XXI,657) nur ein sustentari, nicht ein wirk⸗ 
liches adjuvari der causa secunda durch die causa prima zugegeben; ähnlich hatte 
Gerhard hieflir ein concurrere sustentando naturam gelehrt. Weiter aber fommt fchon 
Gerhard mit Anſchluß an Thomas und fodann vollends die nachfolgende, den concursus 
in ein unmittelbare Mitwirken fegende Dogmatik auf jene Unterfcheidung zwiſchen der 
actio und dem vitium et defectus in actione zurück; fie ftellt die Formel auf: Gott 
eoncurrire nur ad effectum, nidt ad defectum, oder nur ad materiale, 
niht ad formale. — Inſoweit flimmt das Suftem der Iutherifchen Dogmatifer mit 
Theorieen von Katholiken im Wefentlichen überein. Wir finden fo bei Jenen auch 
nicht bloß einen Molina und Suarez, fondern fogar einen Bellarmin citirt. In Betreff 
jenes Concurſes bei freien Handlungen beftimmte Suarez nod; genauer: der menſchliche 
Wille fomme doch dem göttlichen nicht zuvor, indem vielmehr jenem für jeden Akt fchon 
ein concursus von Seiten Gottes müfje dargeboten ſeyn; frei aber fey er, indem ihm 
ein concursus nicht bloß zu Einem, fondern zu mehreren Alten zugleich, zwiſchen welchen 
er ſich entfcheiden könne, von Seiten Gottes dargeboten werde. Die fpecififch prote- 
ftantifche Lehre tritt erft ein bei der Frage, wie weit der menfchlihe Wille — nicht 
durch die Macht des comcurrirenden Gottes, wohl aber durch die eigene, feit Adau's 
Fall ſich fortpflanzende Sündhaftigkeit gebunden fey. Um dieſes Gebundenfeyns 
willen wird dann, damit der Menſch aus der Simde fidh wieder zu Gott erheben 
könne, allerdings eine nicht bloß concurrirende, fondern zuborlommende, den Willen 
bewegende göttliche Thätigfeit nothtwendig gefunden, — die übernatürliche Gnadenwirk- 
famteit des heil. Geiftes. Erſt nachdem durch diefe der Menfch fittlich umgeftaltet ift, 
fol endlicd; aud, eine „cooperatio” der Gnade mit feinem eigenen neuen Willen 
und feinen neuen Kräften erfolgen: diefe cooperatio ift aber von der ullgemeinen co- 
operatio Gottes mit den natürlihen Agentien nah Inhalt und Form fehr wohl zu 
unterfcheiden. 

In der reformirten Dogmatit (mo der concursus von Einigen auch als eigenes 
Hauptftüd neben der conserv. und gubern. behandelt, von den Anderen aber unter jene 
oder diefe ſubſumirt worden ift, dgl. Hebpe, Dogm. der evang.sreform. Kirche S.190) 
wird num der concursus ausdrüdlich nicht bloß als simultaneus, fondern auch als prae- 
vius aufgefaßt: quis non causa secunda in primam, quae nunquam in potentia est, 
sed prima in secundam, praedeterminando eam ad operandum, influit (J. H. Heidegger 
Medulla theol., Loc. VII, 14). Auch fo jedod; wird gelehrt, daß Gott je nad; Maf- 
gabe der Imdividualität der Geſchöpfe wirkte, — libere, sed foedere quodam (Jerem. 
31, 35. 33, 20) se naturae obstringens; fo thue der Concurs auch der {Freiheit der 
Ereatur feinen Eintrag, weil von Gott abhängen wahre Freiheit ſey (Heidegger a. a. O., 
vgl. Heppe). Es wird ferner in Betreff der fündhaften Akte, während die göttliche Zu- 
fafjung derfelben als eine thätige, nämlich als eine Entziehung der Gnade bezeichnet 
und darauf hin das Sündigen für etwas Nothmwendiges erklärt wird, doch auch hier 
das Böfe dadurd; von Gott fern zu halten gefucht, daß die Wurzel deffelben in dem 
Willen der Ereatur, den eben Gott nicht hindere, gefegt und daß mieder zwiſchen dem 
formale und materiale einer Handlung und zwiſchen einer causa efficiens und einer 
bloßen causa deficiens unterſchieden wird, 

Wir haben der ganzen proteftantifchen und Fatholifchen Lehre vom concursus noch 
beizufügen, daß dem Gotte, der fo ordentlicherweife mit dem matürlichen Wgentien zus 
fammenmirkt, hiebei doch immer feine freiheit zu einem Giftiren ihrer Wirkfamkeit oder 
zu einem Wirken aud ohne fie, d. h. zum Wunderthun, vorbehalten bleibt. So 
farın z. B. eben der Gott, durch defien Concurfus das Teuer bremnt, auch feinen Con« 
curſus entziehen umd das jener brennt dann nicht mehr, wie bei den drei Männern im 
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Venerofen. Gerade auch ſolche Wunder werden für jene Auffaffung des Concurjus 
gegenüber von Durand's Auffaffung geltend gemacht (freilich aud von Biel für feine 
Süße). 

Unterdeſſen entwidelte fih auf philofophifhem Gebiete, jedoch ohne Einfluß 
auf unfere Dogmatifer, eine Lehre ähnlich jener durd Thomas beftrittenen umd jener 
Biel'ſchen, wornach die wirkende Kraft für die Alte dev Gefchöpfe im ihrer Wedhiel- 
wirkung auf einander ganz nur Gotte beigelegt wird: der fogenannte Dccafiona- 
lismus des Geulincr und des Malebrande. Uebrigens muß diefer von jenen 
ähnlichen älteren Theorien fchon feiner Grundlage nad; wohl unterfchieden werden. Er 
ging nicht fowohl von den theologifchen Geſichtspunkten wie jener aus, als vielmehr 
bon einer durch Carteſius eingeführten Auffaffung des meltlichen Dafeyns felbft nach 
feinen beiden Hauptgebieten, nämlid; dem des Geiſtes und dem der Körper, wobei das 
Körperliche im abftraften Gegenfage gegen den Geift als unfähig für eine gegenfeitige 
Einwirkung beider und zugleich als eine im ſich felbft fiarre, bewegungslofe Maſſe ge- 
dadjt wurde; dazu fam dann bei Malebrandye noch ein myſtiſch-theoſophiſcher Grundzug. 
Diefer Occaſionalismus nun befagt: die Körper feyen für das, was im Geifl, der Geiſt 
für das, was in dem Körper vorgehe, nicht die eigentliche, fondern nur die gelegentliche 
Urſache, die eigentlich wirkende Urfache fe Gott, der zugleich in beiden Gebieten wirkte 
und beide wie zwei gleichlaufende Uhren einander correfpondiren laſſe (Geulincx); Male» 
brandye: Dieu ne communique sa puissance aux cr@atures et ne les unit entre 
elles que parce qu'il établit leurs modalites, causes occasionelles des effets qu’il 
produit lui-m&me (Entretiens sur la mötaphys. VIL). — Während bier immer noch 
für Gott, der freilich ſchon nad) Carteſius allein eigentlich Subftanz heißen kann, die 
Ueberweltlichteit feftgehalten wird, werben dann für Spinoza die endlichen Eriftenzen 
und ihre Wirkungen zu bloßen Modi und Affeftionen der Einen Subftanz, die nun 
felbft eben nur im ihnen ihr Dafeyn hat und deren ‚einzelne Modi je nur durch die 
einzelnen vorangegangenen Modi hervorgebracht werden. 

Auf der anderen Seite erhielt, fidh die dem Deismus zumeigende Theorie 
fort. Unfere Dogmatifer (vgl, Duenft. ©. 546) haben in diefer Hinficht zu ftreiten 
wie gegen Durandus, fo auch gegen den Philofophen Nikol. Taurellus (vgl. über 
ihn Gaß a. a. D. ©. 183 f.), gegen fatholifche Theologen und gegen die Armi- 
nianer, unter welchen es zunähft (bei Epiffop) wenigftens gleichgültig gefunden 
worden war, ob man einen unmittelbaren Influr von Seiten Gottes oder nur ein Be— 
laffen der Dinge in ihrem Beltand und Leben annehme (vergl. über Eurcelläns: 
Tweſten a. a. D. ©. 162. 165). 

Eben dieſe Lehrweiſe aber fan mit der Erweihung und Zerfegung jener altortho- 
doren Dogmatik fofort zur Herrfhaft. 9. ©. Baumgarten (evangel. Glaubenslehre 
Th. 1. Urt. 8. 5), welcher den Concurs noch ald eigenes Hauptmoment hinftellt und 
ihn einen unmittelbaren genannt haben will, macht doch ſchon aus dem eigentlichen Mit- 
wirken eine bloße „fortdauernde Gewährung aller Kräfte an die Gefhöpfer, — eine 
bloße „Unterhaltung (jedod; nicht etwa bloße Unterlaffung der Vernichtung —) ihrer 
Beränderungsfräfter. Dann wird dem Concurs auch jene eigene Stelle in der Dog. 
matik nicht mehr eingeräumt. Die Erhaltung der Kräfte wird bald noch mehr wie 
ein pofitiver Alt, bald mehr nur wie ein Nichtuntergehenlaffen betrachte. — Es zeigt 
ſich bei den hieher gehörigen fupranaturaliftifgen und rationaliftifchen Theo» 
logen unverfennbar eine Abſchwächung des inmigen unmittelbaren religiöfen Bewußtſehyns 
von umnferer Beziehung zu Gott gegenüber von einem abftraften Weltbewußtſehn, zu« 
gleich jedoch auch eine praltifch-religiöfe Abneigung gegen fcharfe Erörterung der meta 
phufifchen und fpelulativen Fragen in der Dogmatik. 

Schleiermader (driftl. Glaube $. 46.) findet fi), indem er das fromme 
Selbſtbewußtſeyn, vermöge deflen wir alles uns Erregende in die fchlechthinige Abhängig- 
'feit von Gott fiellen, mit der Einfiht, daß diefes Alles durch den Naturzufanmen- 
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hang beftimmt fey, ganz zufammenfallen läßt, wieder in Webereinftimmung mit jenen 
Sägen der firengften Dogmatifer, nad; welchen die Wirkungen zugleich ganz von der 
Greatur und ganz von Öott ausgehen. Bei ihm aber erhebt ſich die — von ihm felbft 
freilich nicht in die Dogmatik zugelafjene Frage, ob die num nicht im Sinne der fpino- 
ziftifchen oder einer neueren pantheiftifhen Anfchauung zu verftehen ſey. Er ferner ge- 
braucht feinen Sag zur Abweifung jeder über den bloßen Naturzufammenhang hinans- 
reichenden Thätigfeit Gottes oder der Wunder (vergl. Enc. X VIII, 315). 

Erft jeither ift wieder der Sinn für die Bedeutung jener Lehre vom comcursus 
erwacht. Befonders hat diefelbe Tmweften, auf die alten Dogmatiker zurüdgehend, 
wieder dargelegt und gemürdigt, dazu beſonders auch die Frage über Gottes Verhältniß 
zum Böfen genau erörtert; vgl. auch Philippi. 9. Müller (Lehre von der Sünde. 
4. Ausg. Bd. 1. S. 304 ff.) hat die Theorie der Dogmatiler fowie die anderen Haupt- 
theorieen einer Kritik unterzogen, in welcher er gegen jene den Einwand, daß hier ein 
Pleonasmus der Urſachen entftehe (vgl. ſchon oben bei Thomas), fefthält und fich von 
ihr aus darauf zurlidzieht, die göttliche Welterhaltung als die einfach allgemeine, ſich 
ſelbſt gleiche Wirkſamkeit Gottes zu denken, die die gefchaffenen Kräfte in jedem Moment 
ihrer Thätigkeit trage umd als ſolche fich zur Baſis aller befonderen Wirkjamfeiten im 
Leben der Welt mache, ohne doch ſelbſt — als ſolche — der Wirkfamfeit der creatür- 
lichen Kräfte irgend eine befondere Beftimmung zu geben. 

Ueberfhauen wir die vorgelegten Fragen, jo haben wir fiher mit jenen Dogma- 
tifern nicht bloß die pantheiftifche Auffaffungsmweife abzumweifen, fondern auch die occafio- 
naliftifche und die durch Thomas befämpfte. Nicht verfannt follte übrigens werden, 
daß auch diefe mit tieferen, ächt philofophifchen Gründen vorgetragen worden iſt. Es 
genügt natürlich hiegegen nicht, fi) auf die Erfahrung zu berufen, nach welcher eben 
doch 3. B. das Feuer felber warn mache (vgl. oben), und zu fagen, wer dieß läugne, 
habe ein ſchwaches Gehirn (Calop, Duenftedt, mit Berufung anf Averroes). Auch Gegen- 
gründe wie der, daß bei jener alleinigen Wirkjamfeit Gottes wir die Erfolge unferes 
Thuns nie fiher abfehen könnten und fo Quietiften werden müßten (Philippi), ver- 
fangen Nichts, da ja Gott doch auch fo uns deſſen verfichern fönnte, daß er feine Wirk: 
famfeit nach einer feften offenbaren Ordnung ausübe. Richtig aber ift allerdings die 
Einmwendung, daß wir nur dem, mas irgendwie wirft, auch wirkliche Eriftenz beilegen 
fönnen und fo für jene Alleinwirkfamfeit Gottes nicht einmal wirklich exriftirende Pro» 
dukte fich ergeben würden. Unſer Hauptgrund endlich muß der feyn, daß wir erft im 
einer folchen gefchaffenen Welt, welche ein wirkliches Fürfichjeyn hat, an deren Spitze 
perfönliche, gottebenbildliche und eben hiemit fich felbftbeftimmende und aus ſich han- 
delnde Wefen ftehen, und in welcher num aud; die niedrigeren Dinge und Organis- 
men mit der ihmen zugetheilten Kraftbegabung eben diefen Wefen zur Bafis dienen, eine 
wahre Offenbarung und Selbftbethätigung Gottes und mamentlidy der göttlichen Liebe 
gewinnen. So legt denn Gott feine Kräfte in die Gefchöpfe felbft, — und zwar in 
die perfönlichen Gefchöpfe auf die Weife, daß diefe in ihnen ein Material erhalten, in 
deffen Gebrauche fie aus fich felbft heraus mit Selbſtentſcheidung walten dürfen, um fo 
auch in der Äußeren Welt neue, eben nur durch freie Gefchöpfe erzielbare Geftaltungen 
herborzubringen. Daraus folgt aber nicht etwa, daß jene Kräfte, fofern fie im endliche 
Individuen niedergelegt und auch diefer freien Gelbftbeftinunung zum Gebrauch anheim- 
gegeben find, nunmehr als von Gott abgetrennt gedacht werden müßten umd nicht viel» 
mehr Gott felbft fortwährend als durch fie und in ihnen wirfend zu denfen wäre. Un- 
geſchickt erfcheint übrigens dann aud der Ausdrudf concursus oder cooperatio, al® ob 
zweierlei Wirkfamfeiten neben einander herliefen und nicht vielmehr Gott eben in jenen 
endlichen Agentien wirkte (vgl. dagegen auch Schleiermacher); e8 kommt hiezu, daß dann 
bei der Lehre von der cooperans gratia der Ausdrud in mefentlic anderem Sinne ge- 
braucht wird. 

Fragt man andererfeits, ob nicht doc die Idee einer bloßen Erhaltung der end» 
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lichen Agentien auch ohne die Idee einer fteten Mitwirkung oder Inwirkung Gottes 
genügt, fo droht hiebei die Gefahr, daß im Widerfprucd; gegen das religiöfe Grund— 
bewußtſeyn und zugleich gegen jede wahrhaft philofophifce Auffaffung Gottes die gött- 
fihe BWirkfamfeit ganz nur auf einen erften Schöpfungsmoment zurüdverlegt werde: e 
möchten nämlich die in jedem folgenden Moment vorhandenen Dinge und Wirkungen 
als ein rein durch die Wirkung der borangegangenen endlichen Gaufalitäten ohne gött- 
liches Dazuthun erzeugte Produkt betrachtet werden, und fo zurück bis zu jenem erften 
Momente. Wil man weiter eine fortwährende erhaltende Thätigfeit Gottes beiziehen, 
bermöge deren er dem Zurüdfinten der endlichen Dinge in's Nichts oder auch nur 
(wie Klee, kath. Dogm. ©. 472 meint) einem Zerfallen der Dinge in ihre Elemente 
wehre, fo haben wir hiemit nur den fchlechten, leeren Gedanken eines bloß negativen 
Altes, und in jenem zmeiten falle (bei Klee) ließe fich auch nicht abfehen, warum Gott, 
wenn er den Elementen für fich die Kraft zum Wortbeftehen und Fortwirken mitgegeben 
hat, ihnen nicht eben hiemit auc die Kraft eines Fortwirkens in ihrem harmonifchen 
Zufammenhange follte mitgegeben haben. Will man aber Ernft machen mit einer fleten 
pofitiven erhaltenden Wirkſamkeit Gottes auf's Ganze und eben hiemit auch auf bie 
das Ganze conftituirenden einzelnen Dinge und Agentien, fo wird ſich ſchwerlich mehr 
fcheiden laſſen zwifchen einer fteten wirkfamen Erhaltung der im ihrem Wirken begrif- 
fenen Kräfte und zwifchen jenem oben ausgefagten fteten göttlichen Inwirken ſelbſt. — 
Unpaffend erfcheint übrigens das Auseinanderziehen von conservatio und concursus; 
wie die Dinge fortbeftehen in ihrem Wirken, fo vollzieht fich eben in dem Inwirken 
felber die erhaltende Thätigkeit Gottes. 

Was die Frage über Gottes Wirken in oder mit böfen Akten anbelangt, fo erhebt 
fie fi) auch, wenn man bloß von einer erhaltenden Thätigfeit Gottes reden will: auch 
bier fragt fi, ob er nicht doch mittelbar Miturheber derjelben ſey. — Bei unferen 
alten Dogmatifern wäre hier nicht bloß eine fchärfere- Prüfung des Begriffs der Sünde 
al® eines defectus zu mwünfchen, fondern auch mehr Beachtung dafür, daß auch ſchon 
bei allen inneren Trieben und Regungen, fofern fie Aeußerung von Kräften find, der 
nöttliche concursus in Betracht kommen muß, während jene zumeift nur von äußeren Alten 
der fündigen Subjelte und daneben don befonderen Fällen einer BVBerftoding des Sub- 
jelts durch Gott zu reden pflegen. — Es kommt num darauf an, bei den äußeren Hand» 
lungen und auch fchon bei den inneren Alten und Entwidelungen das Gute, was darin 
doc; immer noch gefett ift umd im welchem Gott auch hier wirft, vom Böfen als Solchem 
zu unterfheiden. — Segen wir da den Fall, daß ein Menſch (mie Adam nach der 
hriftlichen Glaubenslehre) in fic, felbft noch feinen Sleim des Böfen hätte, fo gehört 
es doc) mit innerer Nothwendigkeit zur göttlich guten Ordnung, nämlicd; zum Stande 
des Menſchen als einer zur Selbſtbeſtimmung gefchaffenen gottebenbildlihen Berfön- 
lichkeit, daß ihm mit der Idee des Guten unmittelbar auch die Vorftellung einer ent» 
gegengejegten, gottwidrigen Selbftentfcheidung und die Möglichkeit, eine ſolche ſich zu 
geben, ſich darbiete; gibt er fich diefe wirklich, fo beftimmt er fid dazu vermöge einer 
von Gott ihm gegebenen Kraft, aber doc; weſentlich aus ſich felbft, ohme Gottes Mit— 
ſchuld. Anders ift freilich unfer faftifcher Zuftand: böfe Regungen, die mit einer in 
uns gelegten Kraft ſich geltend machen, find fchon in und, — entfalten ſich und wachen 
kräftig und nad; Geſetzen des Sündenlebens, — bringen auch unwillkürlich äußere Hand» 
lungen hervor. Wllein aud; fie läßt doch ©ott nicht etwa bloß zu einem guten End» 
zwede fo wirken. Sondern etwas an ſich Gutes muß auch fortwährend noch das Da- 
feyn des perjönlichen Lebens als folhen heißen, zu welchem fie gehören, — auch ber 
Trieb der Selbfiheit am fich, der jet freilich die gottwidrige Richtung der Selbftfucht 
angenommen hat, und die der Welt zugelehrten Triebe, aus welchen freilich die Welt 
fucht geworden ifl, — aud; diejenige, eben mit den Wefen der perjönlichen und zugleich 
irdifch finmlichen Imdividuen gegebene Geſetzmäßigkeit, unter welcher die einmal vors 
handene gottwidrige Richtung theild von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzt, theils 
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in den einzelnen Subjelten ſich weiter entwickelt. Inſoweit wirft nun Gott hiebei fort- 
während auch im Sünder und zur Sünde. Immer aber muß doch feſtgehalten werden, 
daß, fo gewiß die Sünde etwas Gottwidriges und nicht bloße Unvollfommenheit ift, 
die gottwidrige Richtung felbft, in deren Selbftbethätigung Gott fo mitwirkt, ihren Ur» 
fprung keineswegs von Gott, fondern don einem menfchlichen Selbſtentſcheidungsakte 
der zubor bezeichneten Art hat; es muß feftgehalten werden an einem folchen urfprüng« 
lichen Sündenfalle; auf diefen hin erſt läßt Gott mit dem Fortbeftande der Menfchheit, 
der an fich und mit feiner durch Gott geficherten Richtung auf die Erlöfung hin immer 
noch etwas Gutes für Gott bleibt, auch die Sünde fortbeftehen, nad; jenen im Wefen der 
Menfchheit und Welt liegenden und fo an fic guten Gefegen fi entwideln und jene 
an fich guten Kräfte, die ihre Wirkfamkeit an fich auch jegt noch von ihm felbft her 
haben, als Heerd und Mittel für ihre eigene Wirkfamteit gebrauchen. Andererſeits 
müflen wir ferner auch daran fefthalten, daß Gott, der eben vermöge feiner Werth» 
fhägung der Perfönlichkeit als folder die Menfchen auch nody mit der Sünde forts 
beftehen läßt, deſſen eigener Wille aber von jeder Perfönlichteit das Gute fordert und 
haben möchte, fo nun auch allen einzelnen Menſchen einmal durch feine erlöfende Gnade 
die Möglichkeit gewähren werde, in voller, wahrhaft perfönlicher Selbftentfcheidung, 
welche für die mit Sünde Geborenen eben erft durch Darbietung der Gnade möglich 
wird, fich dem Guten zuzumenden und demjenigen Wirken, das Gott in und durch fie 
eigentlich haben möchte, ganz ſich zu ergeben. 

Im Webrigen erfordert unfer gefammter Gegenftand, um genügend erörtert zu 
werden, eine nicht bloß theologische, fondern philofophifche Unterfuchung, und zwar nicht 
nur in Betreff des Verhältniffes zwifchen Gott und dem Endlichen, fondern aud in 
Betreff des Wefens von Caufalität, Kraft, Wille u. ſ. w. überhaupt. 

Hinfihtlic der Frage Über das Berhältnig des Wunders zu jenem „eoncursus” 
oder zu Gottes Wirken mit den natürlichen Sräften vgl. den Art. „Wunder“ R.-Enec. 
Bd. XVIIL ©. 306 ff. (dazu die weitere Ausführung des Unterz. in den Yahrbb. für 
deutſche Theol. Bd. IX. 1864. 28 Heft). Julius Köftlin. 

Conſtantin, Pabft von 708 bis 715, Nachfolger des Sifinnius oder Sifimus 
und Vorgänger von Gregor IL, ift in der Geſchichte der päbftlichen Machtentwidelung 
und kirchlichen Ausbildung von feiner Bedeutung gewefen. Wohl warf er fid zum 
Schiedsrichter auf in einer Streitfacdhe des Bifchojs von Mailand wegen des Bisihums 
von Pavia, wohl bemühte er fich vielfach, den Biſchof von Ravenna zur Unterwerfung 
zu zwingen, doch mußte er dem Kaiſer Yuflinian gehorfam feyn und auf deffen Befehl 
eine Reife nad; Conftantinopel und Nicomedien unternehmen (711) über deren med 
und Erfolg freilich feine näheren Nachrichten vorliegen, indeß wird doch erzählt, daß er 
überall ehrenvoll empfangen worden fey, ja daß Juſtinian ihm bei feiner Anweſenheit 
in Conftantinopel den Fuß gelüßt und damit das erfte Beifpiel zum Fußkuſſe der Päbfte 
gegeben habe. Ein Brief Eonftantin’8 an den Erzbifchof von Canterbury, Brithwald, 
findet fi in Harduin's Acta Conciliorum et Epistolae decretales ac Constitutiones 
etc. T. III. Par. 1714. Pag. 1827, und handelt de visione Egwini; de concilio 
habendo; de coenobio instituendo. Außerdem wird noch ein Pabſt Eonftantin er- 
wähnt, der im Jahre 768 nad Paul I. den römischen Stuhl inne hatte, aber in ber 
Reihe der rechtmäßigen Päbfte nicht gezählt wird, weil er durch feinen Bruder, dem 
Herzog Toto, zur Pabfiwürde erhoben worden war. Er wurde vertrieben; ihm folgte 
im Iahre 768 Stephan IV. (IIL). A 

Eordova. Diefe uralte Stadt, das Corduba der Römer, hat während ihrer 
mittelalterlichen Glanzperiode, als Sig der ommijadifchen Khalifen Spaniens, eine Wich— 
tigkeit auf kirchenhiſtoriſchem Gebiete erlangt, die uns zwei Epifoden aus ihrer dama- 
ligen Geſchichte hier etwas näher zu betrachten möthigt, einmal eine im Jahre 852 
von den Bifchdfen des maurifchen Spaniens in ihr abgehaltene Synode, und fo» 


dann die um ihres Einfluffes auf die chriftlich» mittelalterliche Bildung — wichtige 
Real» Enchyklopaͤdie für Theologie und Kirche. Suppl J. 
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muhammedaniſche Gelehrtenſchule, welche vom 10. bis zum 13. Jahrhundert 
in ihr blühte. 

1. Die Synode zu Cordova wurde auf Anlaß der großen Chriſtenverfolgung 
abgehalten, die in den Jahren 850—859, unter dem Khalifate Abderrhaman's II. (geft. 
852) und Mohammed’s, die Chriften des maurifchen Spaniens heimſuchte. Sie wurde 
von dem erfigenannten Khalifen felbft veranftaltet, in der Abficht, dem Fanatismus 
vieler Chriften, namentlich aus dem Mönd;sftande, zu fteuern, die ſich gefliffentlich zum 
Märtyrertode herzudrängten und denfelben durch Öffentliche Befhimpfung des Propheten 
und anderweitige Aufreizungen der Mufelmannen mit Wort und That herbeizuführen 
fucdhten. Die das Coneil bildenden Metropoliten, darunter namentlich Hoftepi® von Ma» 
laga und ein gewifjer Recafrid, den Einige zum Bifchof von Sevilla, Andere von Me- 
rida machen, befcloffen in der That, daß das felbftgefuchte Martyrium hinfort verboten 
feyn folle („inhibitum esse martyrium, nec licere cuiquam deinceps ad palaestram 
professionis discurrere” — fo Eulogius in dem unten zu erwähnenden Memoriale 
Sanctorum lib. II. c. 14), und ließen diefen Beſchluß als ein durch ihre bifchöfliche 
Autorität fanktionirtes Reichsgeſetz Öffentlich verfündigen. Dod muß diefer Beſchluß 
fhon während der Synodalverhandlungen felbft auf ziemlich beftimmten Widerfprud 
geftoßen feyn, denn der Bifchof Urbanus von Cordova wurde (nad; Eulogius a. a. O.) 
gleich nad) abgehaltenem Concil auf Befehl Abderrhaman’s in dem Kerker geworfen, ohne 
Zweifel, weil er gegen die laren Gefinnungen und die bon ihm für verwerflich gehaltene 
Nachgiebigkeit der Mehrzahl feiner Mitbifchdfe geeifert hatte. Derfelbe gehörte alfo zu 
jener tleinen, aber einflußreichen Partei der Rigoriften, die während der folgenden fieben 
Jahre der BVerfolgungszeit das feuer des Märtyrerfanatismus den Beſchlüfſen der 
Synode zum Troß eifrigft fchürte und an deren Spike der Presbyter Samfon (Ber- 
fafler eines Apologeticus contra Hostegisum episc. Malacitanum), der Mönd; Alvarus 
(Berfaffer einer Vita S. Eulogii), und befonders der gegen Ende der Verfolgung (859) 
felbft als Märtyrer Hingerichtete Mönch und Priefter Eulogins ald Hauptwortführer 
ftanden. Der Lettere vertheidigte die ftrengeren Grundſätze feiner Partei in verjchie- 
denen Schriften, namentlich in mehreren feiner Briefe, in feiner Exhortatio ad marty- 
rium (seu documentum martyriale ad Floram et Mariam, virgines confessores), 
feinem Memoriale Sanctorum (s. libri III, de martyribus Cordubensibus) und feinem 
Apologeticus pro martyribus (vergl. die Gejammtausgaben feiner Werte, 3. B. von 
Umbrofius Morales, Complut. 1574; in der Bibl. Patrum Colon. T. XV. p. 242 ss. u. f. w.). 
Diefe Schriften des Eulogius bilden zugleich die Hauptquelle oder vielmehr die einzige 
Duelle für unfere Kenntnif von den Verhandlungen jener Synode, deren Alten unter- 
gegangen find, da man fie orthodorerfeitS wegen ihrer verfühnlihen Haltung gegenüber 
den Muhammedanern frühzeitig als impium conciliabulum zu brandmarten fi ge 
wöhnte. So nennt fie unter Anderen au) de Agnirre, in deffen Collectio conci- 
liorum omnium Hispaniae (Rom. 1693 ss. T. IIL p. 149 ss.) fid die einzige voll- 
fländigere Notiz über diefe Berfammlung findet, während 3. B. Harduin und Manfi 
derjelben gar nicht gedenten, 

Intereffant ift die nähere Darlegung der Gründe, womit nach Eulogius (Apologet. 
pro martyr. c. 3 ss.) die Wortführer der Synode ihre laren Anfichten und ihr eifriges 
Einfchreiten gegen das martyrerfüchtige Treiben der großen Maſſe zu rechtfertigen fuchten. 
Neben Bibelftelen, wie Luk. 3, 14. Matth. 5, 14. Ifor. 6, 10. 1 Betr. 2, 23., umd 
neben dem Vorwurfe des geiſtlichen Hochmuths, der jene Unglücklichen dazu treibe, 
Mörder ihrer eigenen Seelen zu werden, begegnet man hier merkwürdigerweiſe auch der 
Hinweifung darauf, wie ja aud) die Muhammedaner den wahren Gott verehrten und 
die Grundzüge des Sittengefeges und der Offenbarung anerfennten (,„..... praesertim 
cum ab hominibus Deum colentibus et caelestia jura fatentibus compendiosa morte 
peremti sint”). Hier nimmt das freundliche Verhalten gegen die Ungläubigen geradezu 
den Karakter einer latitudinarifchen Toleranz und Accommodation an, die das fpecififch 
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chriſtliche Bewußtſehn der damaligen Zeit um fo mehr verlegen mußte, je mehr fie ſich 
der modernen humaniftifchen Weltanficht näherte. 

Gegen die den wahren gefchichtlichen Sachverhalt verfehrende Behauptung des Ye» 
fuiten Mariana, die Synode von Cordova habe fhon im Jahre 850 ftattgefunden, ges 
höre alfo ganz in die Anfangszeit jener neunjährigen Chriftenverfolgung, ſ. ſchon Ba- 
roniu®s, ad ann. 852. nr. 16. — Bergl. außerdem de Aguirre a. angef. D. und 
ferreras, Histoire generale d’Espagne (Trad. de l’Esp. Par. 1751). Tom. II. 
p- 604. 

2. Die Schule von Eordova gehört, neben den ähnlichen, aber meift erft fpäter 
entftandenen Anftalten zu Sevilla, Granada, Malaga, Yaen, Valencia, Murcia, Tor 
fedo u. f. w., zu dem bedeutendften umd einflußreichften jener zahlreichen Pflanzftätten 
orabifcher Gelehrſamleit, welche die Herrfcher des maurifchen Spaniens in Nahahmung 
der Hocfchulen des muhammedanifchen Afiens, 3. B. derjenigen von Bagdad, Baſſora, 
Kufa, Damaskus, Samarcand u. f. w., feit dem 10. chriſtlichen Jahrhundert in's Leben 
zu rufen wußten. Als ihr eigentlicher Gründer muß Khalif Halem II. um's 9. 980 be- 
zeichnet twerden; menigftens ift er es, der ihr zuerft den Karakter einer Hochſchule oder 
Akademie ertheilte, nachdem vorher nur einzelne Fächer, befonders Theologie und Juris— 
prudenz, bon verſchiedenen in Cordova anfäffigen Gelehrten cultivirt worden waren. 
Halem legte den Grund zu dem alles überftrahlenden Rufe und Glanze der cordubenfl- 
[hen Schule, indem er mehrere bedeutende Lehrer aus dem Auslande herbeirief, die 
Civil» und Militärbeamten feines Reiches zu möglichft eifriger Unterftügung von deren 
biftorifchen oder naturwiffenfhaftlihen Forſchungen anhielt, und namentlich die fchon 
früher beftandene Bibliothel der Anftalt außerordentlich bereichert. Daß diefe Bibliothek 
fpäter 600000 Bände ftarf geweſen fen, mag allerdings eine auf Webertreibung beru— 
hende Angabe fpäterer Lobredner maurifcher Größe und Herrlichkeit ſeyn; doch war fie 
jedenfalls bedeutender als irgend eine der übrigen Bücherfammlungen des arabifchen 
Spaniens. Auch befaß Cordova zur Zeit feiner höchften. Blüthe, d. h. gegen Anfang 
des 12. Yahrhunderts, die befte Sternwarte und die bedeutendften Pehrftühle der Aftro- 
nomie, Mathematik, Medicin und Philofophie in ganz Spanien. mas fo viel feyn will, 
als im ganzen damaligen Europa. Daß erbert, der fpätere Pabft Sylvefter IL, 
feine für fein Zeitalter auferordentlihen Kenntniffe in der Mathematik und Phyſik we— 
nigftens mittelbar, durch Verkehr mit arabifchen Gelehrten und Studium ihrer Schriften, 
von Cordova her bezogen hatte, Teidet feinen Zweifel, wenn ſich auch nicht gerade er- 
meifen läßt, daß er felbft diefe Hochichule befucht habe. Später wurde Cordova ein 
Hauptfig der von den Arabern eine Zeit lang mit auferordentlicher Vorliebe gepflegten 
ariftotelifchen Studien und eine Vermittlerin diefes wichtigen Zweiges des philofophi- 
hen Willens für's romanifc » germanifche Abendland. Gerade der bedeutendfte Urheber 
umd Förderer dieſes Uebergangs der ariftotelifchen Philofophie von der arabifchen zur 
riftlichen gelehrten Welt des Mittelalters, der berühmte Aderrhoes (Abu Abdalla 
Mohammad Ben Omar Ben Rofchd, oder nad Anderen: Abulmalid Mohammad Ebn 
Ahmad Ebn Mohammad Ebn Roſchd) war nicht nur gebürtig aus Cordova, fondern 
auch eine Hauptzierde der dafigen Hochſchule. Als Lehrer an diefer Anftalt übertrug 
er den Üriftoteles, genauer als dieß von einem etwas älteren Borgänger gejchehen war, 
aus dem Syrifchen in's Arabifhe, unter Beigabe gelehrter Erläuterungen; fchrieb er 
fein Syftem der Medicin, genannt Colliget, worin er die Widerfprüche zwifchen Arifto- 
teles und Galenus auszugleichen fuchte; ercerpirte er den Almageft des Ptolomäus, paras 
phrafirte und vertheidigte er Plato’8 Lehre vom Staate u. f. w. Seine überaus große 
Borliebe für die griechifche Philofophie zog ihm ſchwere Verfolgungen feitend der ortho- 
doren Muhammedaner zu, beftehend in Einferkerung, Verurtheilung zum Tode und Berluft 
feiner Güter. Er ging endlich in's Afyl nach Marofto und ftarb als Lehrer an der 
dafigen Hochſchule, nach Einigen ſchon 1198, nad; Anderen erft 1217 oder gar erſt 
1225 (vgl. Tennemann, Geſch. d. Philof. VIII, 1, 362 ff.; Jourdain, Recherches 
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eritiques sur lage et l’origine des traductions latines d’Aristote; nour. @dit. revue 
et augmentee, Par. 1843. p. 86. 226 ss.). 

Der berühmtefte Schüler diefes größten aller Philofophen des muhammedanifchen 
Spaniens war Moſes Matmonides (Maimonides Ben Obaidalla), ein geborener 
Jude, der aber jhon als Jüngling aus Furcht vor einem Berfolgungsedifte des Khalifen 
Abdelmumen Ben Ali zum Islam übertrat (1129), fpäter nad; Aegypten ausmanderte 
und im 9, 1208 ſtarb. Er nahm ſich feines Lehrers Averrhoss während jener um 
feines Ariftotelismus willen über ihn verhängten Berfolgungen mit aufopfernder Hin- 
gabe an und zeichnete fid) gleich ihm als gelehrter Schriftiteller in den beiden Gebieten, 
der Philofophie und der Medicin, rühmlichft aus, (S. Art. „Maimonides“.) 

Etwa hundert Jahre früher hatte in Cordova der berühmte Arzt Abulkaris ge 
fehrt (+ 1106), der bedeutendfte praftifche und theoretifche Chirurg der Araber, Berfafler 
eines Werks über Chirurgie in 3 Büchern. Außerdem glänzten an diefer Hochſchule 
Theologen und Nechtslehrer, wie Ebn Alfairaphi (+ 1052), Ebn Alfchpac (+ 1034), 
Ebn Avodir (F 1115) u. f. w.; Mathematiker, wie Abulwalid (+ 1113), Ebn Algiaphar, 
Ali Den Rogel; Hiftoriler, wie Ebn Alphardi (F 1012), Wlnamari (F 1067), Ebn 
Baſchkual (F 1139); Orammatifer und Lerilographen, wie Mohammed Alabderita (+ 
1171), Ebn Albardhat (} 1243) u. f. w. 

Die Einnahme Cordova's durch die Chriften im 9. 1236 machte diefer Schule 
und damit der Blüthezeit der arabifchen Literatur Spaniens überhaupt ein Ende. Auch 
die neben der muhammedaniſchen Alademie während mehrerer Yahrhunderte blühende 
talmudifche Gelehrtenfchule der Juden von Cordova (vgl. über diefelbe befonders Joſt, 
Geſchichte des Judenthums und feiner Selten. Bd. IL. Abſchn. 5.) überdauerte diefen 
Fall der Stadt nicht fehr Lange. 

Bergl. überhaupt H. Middeldorpf, Commentatio de institutis literariis in 
Hispania, quae Arabes auctores habuerunt, Goetting. 1810, befonders ©. 11 ff. 
53 ff.; fowie Wachler, Handbuch der Gefchichte der Literatur. Dritte Umarbeitung. 
Theil II. ©. 66. 87 fi. Zödler. 

Corpus doctrinae. — Im fechszehnten Jahrhundert wurde es üblich, unter diefer 
Dezeihnung Sammlungen firhlich anerkannter Lehrſchriften aufzuftellen, 
welche jämmtlich den Zweck hatten, eine beftimmte laubenserfenntniß gegenüber ge- 
wiffen Abweichungen von derfelben nicht bloß darzuftellen, fondern andy durch Zufam- 
menfafjung einer ganzen Reihe nacheinander aus der Kirche herborgegangener Glaubens: 
zeugniffe als die hiſtoriſch allein berechtigte zu erweifen. — Das erfte diefer Corpora 
doctrinae ift da® im J. 1559 veranftaltete Corpus doctrinae Philippieum 
oder Misnicum, welches im Anfange des folgenden Jahres unter dem Titel erfchien: 
„Corpus Doctrinae Christianae, das ift, gange Summa der rechten waren Ehriftlichen 
Lehre des heil. Evangelii — im etlihe Bücher — verfafet durch den ehrwürdigen 
Herren Philippum Melanchthonen. Leipzigk. a. 1560." Fol. Der Herausgeber diefes 
Werkes, welches die bedeutendften der von Melanchthon bearbeiteten Lehr» und Belennt- 
nißfchriften (die Augsburg. Conf. und Apologie, die Confessio Saxonica, bie Loci theo- 
logiei, da8 Examen ordinandorum und die Responsio ad articulos bavaricae inqui- 
sitionis mit der Refutatio Serveti) umfaßte, war der gelehrte Buhdruder M. €. Bb- 
gelin. Die Augsburg. Confeffion war nad) den Xertesrecenfionen von 1531 (1533) 
und 1540 (1542) recipirt worden. Noch im 9. 1560 veranftaltete Bögelin (mit Hülfe 
des Schwiegerfohnes Melanchthon's, Kaspar Peucer) auch eine lateinifche Ausgabe des 
Corpus doectrinae, in welcher zur Refutatio Serveti auch die Responsio de contro- 
versia Stancari hinzugefügt if. Melanchthon's Vorwort zur deutfchen Ausgabe ift vom 
29. Sept. 1559, die zur lateinifchen vom 16. Febr. 1560 datirt. 

In Kurſachſen und in vielen anderen evangelifchen Ländern wurde das Corpus 
doctrinae im Intereſſe der Aufrechthaltung der bisherigen Melanchthoniſchen Lehr- 
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überlieferung kirchenregimentlich autorifirt, weßhalb daffelbe die weitefte Verbreitung er- 
hielt und zahlreiche neue Auflagen erlebte *). 

Da Melandhthon’® Corpus doctrinae im Intereſſe der Aufrechthaltung der Me— 
lanchthoniſchen Tehrüberlieferung im Gegenfag zu der feit den adiaphoriftifcen Streitig« 
keiten hervorgetretenen lutherifchen Strömung **) anfgeftellt war, fo war die nächſte Wir- 
kung des Erſcheinens diefes Bekenntnißbuches, daß auch auf lutherifcher Seite das Be- 
dürfniß der Aufftellung ähnlicher Belenntniffammlungen erkannt wurde. Eine folde 
erichien daher fchon im 9. 1560 zu Hamburg unter dem Titel: „Belenniniffe und Bor- 
claringe vp dat Interim dord der dre Stede Lübeck, Hambord; vnd Lüneborch Öre Su- 
perintendenten, ®aftoren vnd Prediger tho Chriftliter vnd nödiger Bnterrichtinge ges 
ftellet (dor Joachim Louw gedrudet)”, worin fünf feit 1548 entftandene confefficnelle 
Deklarationen des geiftlihen Minifteriums zu Hamburg (betreffend den Adiaphorismus, 
den Dfiandrismus, den Majorismus und die Abendmahlslehre) zufammengeftellt waren. 
Durch Beſchluß des Magiftrats zu Hamburg wurde diefes Belenntnißbuch als öffent: 
liche lirchliche Lehrnorm, als das eigentlihe Hamburger Corpus doctrinae, 
anerfannt und demgemäß am 6. Juli 1560 von allen Predigern und Lehrern der Stadt 
unterfchrieben. Späterhin wurde bie fymbolifche Geltung diefer fünf Lehrfchriften von 
dem Magiftrat zu Hamburg wiederholt beftätigt ***), 

Das erfte fpecififch Iutherifche Belenntnifbuch, weldes die Bezeichnung „Corpus 
doctrinae führte, ift indefien dag Corpus doctrinae der Stadt Braunfhmweig, 
das mit einem Vorwort des Raths der Stadt B. vom 30. Dftober 1563 erfchien und 
folgende fünf Schriften umfaßte: 1) „der erbarn Stadt Braunſchweig chriſtliche Ord— 
mung, zu Dienft dem heil. Evangelio — — durch Joh. Bugenhagen Pomer. befchrie- 
ben“, welche urfprünglich (im 9. 1528) plattdeutfch in 8° zu Wittenberg und Braun: 
jhmweig, hernach (1531 und 1534) auch hochdeutſch in4° erfchienen war; 2) die Augsb. 
Eonfeffion; 3) die Apologie derfelben; 4) die Schmalfalder Artikel und 5) die fogen. 
„Lüneburgifchen Artikel», d. h. die niederfächfifche Eonfeffion, welche von Joach. Mörlin 
zu Braunſchweig verfaßt und unter dem Titel „Erklärung aus Gottes Wort und kurzer 
Bericht der Herrn Theologen, welchen fie der ehrbaren fähfifhen Städte Gefandten 
auf dem Tage zu Lüneburg, im Juli diefes 61. Jahres gehalten, gethan haben“, von 
den auf einem Convent zu Lüneburg verfammelten deputirten Predigern der niederſäch— 
fiihen Städte am 27. Aug. 1561 unterzeichnet worden war }). — In dem Belenntniß 
der Stadt Braunfchweig von 1570 wurde diefe Sammlung von Belenntnißfchriften als 
„Corpus doctrinae” der Stadt. B. nochmals beftätigt. 

Im Jahre 1564 fam dad Corpus Pomeranicum, das Belenntnifbucd der 
Intherifchen Kiche Pommern’s, zu Stande. Bis dahin galt nämlid in Pommern als 
Öffentliche Lehrnorm der Landeskirche Melanchthon's Corpus doctrinae, weldyes in platt» 
deutjcher Bearbeitung von einer im März 1561 zu Stettin gehaltenen Synode fymbo- 
lifirt worden war. Im Yahre 1564 ward jedoch zu dieſem niederfähfifchen Corpus 
Misnicum eine zweite Sammlung von Belenntnißfchriften hinzugefügt, welche folgende 
Schriften Luther's enthielt: 1) dem Heinen, 2) den großen Katechismus Luther’s, 
3) die Schmalfald. Artikel, 4) etliche Bedenken Luther's, deutſch geftellt auf dem Augs— 
burgifchen Reichstag 1530, 5) mein Bedenken auf den Tag zu Schmalfalden, am 
1, März 1540, der Theologen, fo zu folder Zeit dagewefen“, und 6) das „Belenntnis 


*) Deutiche Ausgaben erfhienen zu Frankfurt aM. 1560, zu Wittenberg 1561 (nieberbeutich), 
zu Leipzig 1562, zu Frankfurt a. M. 1569, zu Wittenberg 1570, zu Zerbft 1588; Tateiniiche Aus» 
ag zu Leipzig 1561 (zweimal, in Folio und in Octav), 1563, 1565, 1570,1572 und zu Straß. 
urg 1580, 

**) Bergl. Heppe, die Entflehung undFortbildung des Lutherthums und die kirchlichen Be- 
fenntnißfchriften deffelben von 1549 bis 1576. ©, 9 fi. 

+) Bol. Stapborft, die Belenntniffe der Kirchen zu Hamburg. Borwort S. 4—11. 

: H Schon in dieſer Belenutnigfchrift (Art. 1.) wird der Ausdrud „Corpus doctrinae” ge« 
taucht, 
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des Glaubens Lutheri, erfilich ausgegangen 1529. Die vierte diefer Schriften ifl 
„Lutheri Bedenken von dem Compofitiongmittel beiderlei Ausfchuffes, und Schreiben an 
den Rurfürften, daß man der Widerfacher vorgefchlagene Mittel nicht annehmen könne“ 
(Walch Bd. XVI. ©. 1700 ff). Die fünfte, aus einem Vorbericht und drei Theilen 
(von der Fehre von äußerlichen nötigen Ceremonien und von äußerlichen Mitteldingen) 
beftehende Schrift f. bei Wald; Bd. XVII. ©. 409 ff., die fechfte bei Wald; Bd. XX. 
©. 1373 fi. — Diefe Sammlung Iutherifcher Schriften erhielt den Titel: „Des Ehr- 
werdigen Herrn Doctorid Martini Luther Catehismus Klein vnde Grot — — in den 
allen de Summa Ghriftlider Euangelifcher Lere rein vnde richtig begrepen y8. Vor de 
Kerden vnde Pfarheren zu Pommern thofope gedrüdet. Wittenberg Anno NDOLXIIII.“— 
Außerdem ward aud das niederdeutfche Corpus Misnicum von 1561 in biefem Jahre 
neu aufgelegt, und das ganze aus einem Bande Melanchthoniſcher und einem Bande 
Lutherifcher Schriften beftehende Wert ward mit dem Geſammttitel verfehen: „Corpus 
doctrinae Christianae, darin de ware Chriftlite Lere nha ynholde Göptlifer, Prophe- 
tifchen vnde Apoſtoliſchen Schrifften richtig vnde rein begrepen js: Welder [hal — — 
un alle Pamerſche Kerden, fampt der Biblien vnde Tomis Lutheri tho nütte der Par: 
heren vnd Kerdendener gekofft, verwaret vnde demfüluigen gemeth geleret werden. — 
Wittenberh, Anno Christi 1565 * *). 

In Preußen waren e8 die durch Andreas Oſiander feit 1549 herborgerufenen 
Kämpfe, welche zur Publicirung eines fpecififch lutherifhen Belenntnißbuches Beranlaf- 
fung gaben. Durch die Stände des Pandes genöthigt, zur Ausrottung des Ofiandrismus 
vorzugehen, berief Herzog Albrecht gegen Ende des Jahres 1566 die wegen ihres Wi» 
derfpruches gegen Oſiander vertriebenen Theologen, insbefondere Mörlin, mit welchem 
auch der braunfchweigifche Stadtfuperintendent Martin Chemnig nad; Königsberg ein» 
geladen ward, um hier die Aufftellung einer Belenntniffchrift und eines Corpus doo- 
trinae berathen zu helfen **). Um 6. Mai 1567 ward die (hauptfählic von Mörlin 
berfaßte) formel dem Herzog übergeben und am 28. Mai von einer zu Sönigsberg 
berfammelten Synode unterzeichnet, worauf diefelbe noch in demfelben Jahre mit einem 
Vorwort des Herzogs ala immerwährendes Symbol der preufifchen Landeskirche (Corpus 
Prutenieum) unter dem Zitel veröffentlicht ward: „Repetitio corporis doctrinae ecele- 
siasticae oder Widerholung der Summa vnd inhalt der rechten, allgemennen, Chrift- 
lihen Kirchen Lehre, wie diefelbige aus Gottes wort, in der Augspurgifchen Eonfeffion, 
Apologia und Schmallald. artideln begriffen ꝛc. — Gedrudt zu Königsperg in Preußen 
bei Johann Daubmann, Anno 1567 — Ein anderer Drud des Corpus Prutenicum 
erſchien zu Königsberg „dur Johann Schmidt“ ohne Angabe einer Yahreszahl. Eine 
lateinifhe Ausgabe derfelben wurde im 9. 1570 zu Königsberg in 8° veröffentlicht. 

Die Aufftelung eines Baunfhweig » Wolfenbüttelfchen Corpus doctrinse wurde 
zwei Jahre nad) der Abfafjung des Corpus Prut. vorbereitet. Die (don Mart. Chenmik 
und Jatob Undreä ausgearbeitet) Kirchenordnung, weldye der Herzog Julius von Braun- 
fchweig im 9. 1569 publicirte, enthielt nämlich außer einer in ihr enthaltenen eigen- 
thümlihen Confeffionsfchriit die Beftimmung, daß man als das im Lande gültige Corpus 
doctrinae (nicht Melanchthon's Corpus doetrinae, fondern) „die heil. Schrift, wie fie 
ſich ſelbſt erklärt, die drei alten Symbole und die Augsb. Confeffion, wie fie in der 
Apologie, in den Schmalfaldiihen Artikeln, im Katehismus und fonft vom Puther aus 
der Bibel erklärt worden", fefthalte. — Ein Convent der braumfchmweigifchen Geiftlichen, 
der im Dezember 1570 im Stlofter Riddagshaufen bei Braunfchweig zufammentrat, bes 
flätigte das hergogliche Corpus doctrinae und gab zugleich die Erflärung ab, man halte 
„Philippi Schriften für gut und nützlich; allein weil in etlichen Locis Mängel, könnten 


*) Ueber einen britten zu bem Corp. Pomer. fpäter binzugefommenen Theil vgl. Baum- 
garten’s Erläuterungen ber im Concordienbuch enthaltenen ſymbol. Schriften S. 414—416. 
**) Bol. Pland, Geſch. des proteſt. Lehrbegrifis. Bd. IV. ©. 434 fi. 
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fie nicht norma doctrinae fein, fondern müften cum iudicio gelefen und nad; der 
Kirhenordnung regulirt werden.“ 

Gleichzeitig erfolgte in dem Wiegenfige des fpecifiichen Lutherthums zu Ounften 
beffelben eine neue Kundgebung des Iutherifchen Eonfeffionalismus. Mit einem Bor: 
wort des Herzogs Johann Wilhelm verfehen, erſchien nämlich zu Jena im Jahre 1570 
Corpus doctrinae Thuringicum unter dem Titel: „Corpus doctrinae Chri- 
stianae, das ift Summa der Chriftlihen Lere, aus den Schriften der Propheten und 
Apofteln, durch D. Mart. Lutherum fonderlid) vnd andere diefer Lande Lerer zufamen 
gefafjet, — — Ihena, durch Chriſtian Rhödinger’8 Erben, 1570. (Fol), — In diefem 
Werke find abgedrudt: 1) die drei alten dfumenifchen Symbole; 2) der Heine, 3) der 
große Katechismus Luther's; 4) die Augsburg. Confeffion ſammt derfelben Apologie; 
5) die Schmaltaldifchen Artikel; 6) das Thüringifche Bekenntnis von 1549 und 7) das 
fogen. Confutationsbuch von 1558. Dem Ganzen geht ein Vorwort des Herzogs Jo— 
hann Wilhelm zu Weimar voraus, welches die eigentliche Tendenz dieſes Corp. doctr- 
Thuring. darlegt. 

Im 9. 1572 folgte da8 Corpus doctrinae Brandenburgicum. fur: 
fürft Johann Georg von Brandenburg ließ dafjelbe unter dem Titel erfcheinen: „Die 
Augspurgifche Eonfeffion aus dem rechten Driginal, der Heine Catechismus, Erklerung 
und furger Auszug aus D. Putheri Schrifften von fürnehmbften Artideln, auf Verord— 
nunge Heren Iohanfen Georgen Churfürft, vor die Kirchen in ©. Eurf. Gn. Yanden 
neben einer allgemeinen Agenden zufammengedrudt. Franff. a. d. Oder 1572. — 
Das ganze Werk umfaft 203 Folioblätter. Auf das Vorwort des Kurfürften folgt 
zunächft die Augsb. Eonfeffion nad; einer Eopie, welche der Hofprediger Göleftin auf 
furfürftlichen Befehl von dem angeblichen (aber unächten) Original des Reichsarchivs 
zu Mainz (weßhalb am Schluß der Augsburg. Eonfeffion die feltfamen Worte ftchen: 
„Maingifhe Cangley“) genommen hatte. Hieran fchließt fi) Luther's Kleiner Katechis— 
mus und fodann die Hauptfchrift des ganzen Werks: „Erflerung der augspurgiſchen 
Eonfeffion, des Heinen Catechismi, Conſens vnd beftendige in Gotted Wort gegründete 
einhellige Lehre von den fürnemften Puncten unferer Religion vnd chriftlichen Glaubens, 
des ehrwürdigen theuren Mannes Gottes D. Martini Lutheri zc. aus dem Poftillen und 
Lehrfchriften getreulich mit gottesfürdhtigem richtigem Berftand zufammengezogen.” Diefe 
bon Andreas Musculus verfaßte, nicht weniger ald 136 Folioblätter umfafjende Schrift 
enthält in meun Übfchnitten nichts als Excerpte aus Luther’ 8 Schriften, melde ſich 
ſaͤmmtlich auf die damald controverd gewordene Lehrpunkte beziehen. 

Den Abſchluß der gefammten Iutherifch confefftonellen Produktion, welche dem 
„Eoncordienwert* vorherging, nehmen wir in den Jahren 1575 und 1576 in den Her» 
zogthümern Braunfhmweig- Lüneburg und Braunfhmweig- Wolfenbüttel 
wahr. 

In dem erfteren fuchte Herzog Wilhelm d. J. die firchliche Lehrmweife durch eine 
Art Corpus doctrinae zu normiren, welches er im Jahre 1575 publiciren ließ. Daffelbe 
erfhien unter dem Titel: „Wie man für fich, täglich vnd ohn ergernis reden fol von 
den fürnemften Artideln Chriftlicher Lehre, Für die jungen einfeltigen Prediger. D. Ur» 
bani Regii. Hierauf folget auch Wolgegründeter Bericht von den fürnemften Artideln 
Chriftlicher Lehre, fo zu vnfern zeiten ftreitig worden fein, was eines jedern Arti— 
feld rechter verftandt fey, Vnd wie man in Gottesfurdt, ohn abbrud der Warheit, 
von einem jedern Artidel aus der rechten Grundfeſt des Göttlichen Worts, mit befcei- 
denheit reden möge vnd ſolle.“ — Die erflere diefer beiden Schriften ift die bdeutjche 
Bearbeitung des don dem (im 9. 1541 berftorbenen) Lüneburger Oeneralfuperinten- 
denten Urban Regins fchon im 9. 1535 herausgegebenen Traktats Formula quaedam 
caute et citra scandalum loquendi de praecipuis christianae doctrinae locis, pro 
iunioribus verbi ministris in ducatu Luneburgensi. Die zweite Schrift war auf 
Befehl des Herzogs Wilhelm d. I. von Martin Chemnig ausgearbeitet worden, 
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Aber ſchon im folgenden Jahre 1576 Tieß Herzog Wilhelm auf diefe vorläufige 
Ausgabe ſymboliſcher Bücher ein eigentliches Corpus doctrinae, das fogen. Corpus 
Wilhelminum des Fürſtenthums Lüneburg folgen, welches unter dem Titel: „Cor- 
pus doctrinae, da® ift Summa, form vnd vorbilde der reinen chriftlichen Lehre, melde 
aus der heiligen Göttlichen Schrifft, der Propheten vnd Apoftel zufammengezogen ift“, 
folgende Schriften umfaßte: 1) die drei Hauptfymbola; 2) die Augsburg. Confeſſion; 
3) die Apologie; 4) die Schmalfald. Artikel; 5) die beiden Katechismen Luthers. — 
Das Buch erfhien zu Ulffen bet Michel Körner, 1576 (Fol.). Die Vorrede des Her- 
3098 Wilhelm d. 9. ift unterzeichnet: Celle den 5. Mai 1576. — Außerdem wurde 
das borjährige kleinere Corpus doctrinae auf's Neue beftätigt, indem dafjelbe im zwie— 
fachem Texte erft lateinifch umd dann deutfc dem Corpus Wilhelm. angebunden ward. 

Faft gleichzeitig wurde aud die Landeskirche des Herzogthums Braunſchweig-— 
Wolfenbüttel durch den Herzog Julius mit einer neuen Lehrnorm, dem fogen. Corpus 
Julium bedacht. Daffelbe erjcien im Jahre 1576 unter dem Titel: „Corpus do- 
etrinae d. i. Summa, form vnd Fürbilde der reinen Chriftlichen Lehre aus der hei- 
ligen Ööttlihen Schrift der Propheten vnd Apofteln zufammengezogen, darin folgende 
Scrifften begriffen: Die drei Hauptiymbola —, die Augsp. Confeſſion a. 1530 Kaiſer 
Carolo vberantwortet, und folgende 1531 gedrudt. Die darauf erfolgte Apologia a. 
1531 gedrudt. Die Schmaltald. Urtife. Der Heine vnd große Katechismus Lutheri. 
Beriht von etlichen fürnehmen Artiteln der Lehre x. Das Büchlein D. Urbani Rhegii, 
wie man fürfichtiglih von fürnehmſten Artikeln Chriftlicher Lehre reden fol, mit einem 
nüglichen Appendice ıc. Aus gnädiger Verordnung — Herrn Julii Herzogen zu B. 
— für feiner %. ©. Kirchen und Schulen zufammengedrudt — Heinrichftadt, 1676.“ — 
Den Eingang diefer Schrift bildet ein kurzer Auffag unter dem Titel: „Was das Cor- 
pus doctrinae d. i. die Form vnd das Fürbild der reinen Lehre in dem Kirchen diejes 
Fürftentums hinfüro fein fol.“ Hierauf folgen der „Kurze einfältige und notwendige 
Bericht“ der Kirchenordnung von 1569, fowie die auf dem Titel des Corp. doctr. uns 
gegebenen Schriften. Zum Schluffe des Ganzen ift die Schrift des Regius: „Wie 
man fürfichtiglih und ohne Aergernis reden fol“ (jedoch mit Weglaffung der S$.11—15 
in Kap. 16: „Wie man die Heiligen ehren folle”, weil diefer Abfchnitt Streitigfeiten 
erregt hatte) und die des Chemnig: „Wolgegründeter Bericht von den fürnehmften Ar- 
tikeln chriftlicher Lehre”, d. h. das Lüneburger Corp. doetr. von 1575 abgedrudt. — 
Spätere Ausgaben des Corpus Julium erfchienen zu Wolffenbüttel 1584, zu Helmftädt 
1603, zu Braunſchweig 1690. Die in der Vorrede verfprocdhene lateinifhe Aus— 
gabe ift nicht erfolgt. 

Ale diefe Corpora doctrinae der einzelnen Landeskirchen verloren jedoch mehr oder 
weniger ihre Bedeutung, als die gefammte Iutherifche Kirche im der Concordienformel 
und dem Concordienbuc; ein gemeinfames Corpus doetrinae erhielt, welches von da an 
die Grundlage ihres Belenntnifftandes war. Im dem Torgifchen Buche ließ man daher 
auf das Vorwort einen Abſchnitt „von einem gewißen, einhelligen, gemeinen, öffentlichen 
Corpore doctrinae” folgen, der allerdings im Bergifhen Bude in der Weife geändert 
ward, daß man den Ausdrudf Corpus doctrinae hier wie auch an allen anderen Stellen, 
two er vorfam, ftrih und gegen andere Bezeichnungen vertaufchte*); aber thatſächlich 
war und blieb das Goncordienbud für die Iutherifhe Gefammtliche genau das, mas 
man fonft Corpus doctrinae zu nennen gewohnt war. 

Gleichwohl entftand fpäter in Einem Pande — was aus deflin befonderen hiſto— 
rifhen Berhältniffen zu erklären iſt, — nod; ein neues Tutherifches Corpus doctrinae, 
nämlich in Heffen-Darmftadt, wo unter dem 20. Mat 1626 die „Ehriftlicdye Con— 
feffion — auf Befehl Ludwigen 2. 3. 9. für ©. F. D. Kirchen und Schulen zufam- 


*) Bol. Heppe, der Tert der Bergifhen Eoncorbienformel, in feiner Genefis und ben Ent- 
würfen zu derſelben dargefiellt, namentlich S. 5. 
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mengebradjt. Marburg 1626“ (12°) publicirt ward. Dieſes Corpus doctrinae 
Hassiacum umfaßte die Augsburg. Eonfeffion, Apologie, die Wittenberger Eoncordie 
von 1536, die Schmalfald. Artitel und die beiden Katechismen Luther's. Im neuer 
Auflage erfchien dafjelbe zu Darmftadt 1667 (12°). 

Außerdem ift noch eim lirchliches Bekenntnißbuch von ganz anderem Sarakter zu 
nennen, welches bereitd im 9. 1573 feftgeftellt, aber erft im 9. 1616 gedrudt wurde, 
Es find diefes die Ansbah-Nürnbergifhen Normalbücher. Diefelben find 
eine (durch die Aufnahme von Schriften Luther's und der Brandenb.⸗-Ansbachiſchen Kir 
chenordmung) mobdificirte Erneuerung des Corpus doctrinae Philippicum, welche im 
Gegenfag zu dem damals gegen die Brandenburg » Ansbahifche und Nürnbergifche Kirche 
andringenden modernen Lutherthum aufgeftellt und feftgehalten wurde. In Brandenburg» 
Ansbach unterzeichneten nämlich alle Prediger des Landes im Januar 1573 ein Dekret, 
wonach fie fic verpflichteten, folgende Schriften al® „norma doctrinae et iudieii, nad) 
der fie fi im Lehren und Predigen richten follen und wollen“, anzuerfennen: 1) bie 
drei alten Symbola ; 2) Luther's beide Katechismen; 3) „die Augspurgiſche Confeffion 
vnd fonderlich auch neben der lesteren die Erſte Edition, Lateinifch und Deutſch, So 
zu Naumburgf Anno 61 von Chur- und Fürften ratifieirt und unterfchrieben worden“ ; 
4) die Mpologie der Augsb. Eonfeffion; 5) die Schmaltald. Artikel; 6) die Confessio 
Saxonioa; 7—11) Melandhthon’® Loci communes, Examen ordinandorum, Defini- 
tiones appellationum, Responsiones ad impios articulos Bavaricos, Responsio de 
controversia Stancari; 12) die Brandenburgifche Kirchenordnung. Zugleich wurde in 
diefem Revers erflärt: „es follen doch durch dieſes Corpus und Norma doctri- 
nae andere gute, nützliche Bücher nicht verfchlagen, vernichtigt, verworfen und ver— 
dammt. fein, fondern diefer Normae oder Corpori doctrinae und zuborberft 
heiliger Schrift gemäß verfianden und darnach geurteilt werden.“ — Für Nürnberg 
wurden dieſe Normalbüher durch Rathöbefhlug vom 30. März; 1573 autorifirt *). 
Imdefjen wurden diefelben erft im 9. 1646 (auf Betreiben Joh. Saubert’8) zufammen 
abgedrudt. Auf dem Titel ward diefes Nürnbergifhe Corpus doctrinae bezeichnet als 
Dodecas scriptorum theologieorum tum veterum tum recentium recensita pro stu- 
diosa iuventute et candidatis ministerii. Der Haupttitel ift indeffen: Libri nor- 
males Norinbergenses d. i. Lehr» umd Glaubensbücher der Nürnbergifchen Kirchen 
fammt der Nürnbergifchen Kirchenordnung und Katechismuspredigten. — Ein neuer Ab- 
drud des Sammelwerkes erfchien im Jahre 1721 unter dem Zitel: Libri normales 
Noribergenses d. i. Lehr» und Glaubens - Bücher der Nürnbergifchen Kirchen. Nori- 
bergae, 1721 (4°). 

Auf reformirter Seite gewann hier und da das Öenfer Corpus et syntagma 
confessionum fidei bon 1612 die Bedeutung eines Corpus doctrinae. 

Ausführlichere Mittheilungen über einzelne der hier aufgezählten Bekenntnißbücher 
finden fi) namentlich; in folgenden Schriften: Feuerlini Bibliotheca symbolica 
evangelica lutherana p. 1 sqq. — Baumgarten, Erläuterungen der im chriftlichen 
Concordienbuch enthaltenen fymbolifchen Schriften. Anhang ©. 399 ff. — Stäbner, 
hiftorifche Befchreibung der Kirchenverfaffung in den herzogl. Braunfchweigifchen Landen. 
©. 36 ff. — Hepde, die Entftehung und Fortbildung des Lutherthums und die fir. 
lichen Belenntnißfchriften deffelben von 1548— 1576. Heppe. 

Covenant. Mit dieſem Namen bezeichnen die ſchottiſchen Proteftanten und Pres- 
byterianer die heiligen Bündniſſe, die fie im 16. und 17. Jahrhundert zur Bertheidi- 
gung ihres Glaubens und Kirchenthums gegen den Papismus und ferner gegen den 
Epiftopalismus gefchloffen haben. Ueber den Zufammenhang derfelben mit der gefchicht- 
lichen Entwidelung der fchottifchen Kirche vergl. den Art. „ Schottland“, Real Enchkl. 
Bd. XIM. ©. 701 ff. 


*) Bergl. darüber Strobel’s Beiträge zur Literatur befonbers bes 16. Jahrhunderts, 
©. 263—402. 
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Gewöhnlich verſteht man unter dem „ſchottiſchen Covenant“ ſpeciell den vom J. 
1638; dieſer bezieht ſich jedoch ſelbſt auf den von 1580 zurück, deſſen feierliche Er⸗ 
neuerung und Anwendung auf die ſeither eingetretenen Verhältnifſe er feyn will. Diefen 
Covenants, welche Afte der ganzen Nation feyn follen, waren ferner ſchon beim Beginn 
der fchottifchen Reformation folhe voransgegangen, welche die erfien Belenner und Ber» 
fechter des evangelifchen Glaubens fchloffen. 

Am 3. Dezember 1557 nämlich (vgl. R.»Enc. Bd. XIII. ©. 707) legten 
die letsteren, namentlich mehrere Adelige, mit dem Carl von Argyle an ihrer Spitze, 
die Erklärung ab (fie fteht 3. B. in Knox hist. of the reform. B. L): wahrnehmend, 
iwie der Satan da8 Evangelium und die Gemeinde Chrifti zu zerftören trachte, geloben 
fie vor Gott und der Gemeinde, fir Gottes Wort alle ihre Macht, Gut und Blut 
einzufeßen, auch für treue Diener des Wortes zu forgen und fie und jedes Glied der 
Gemeinde mit al ihrer Macht zu vertheidigen; dagegen widerſagen fie der Gemeinde 
des Satans mit allem Aberglauben und Gögendienfte derfelben u. f. m. Die Belenner 
nannten dann ſich „die. gläubige Gemeinde Chrifti in Schottland“, Ein zweiter Bund 
gleichen Inhalts mit noch flärkeren Ausfagen darüber, daß fie alle Macht zum Schuge 
der Gemeinde und zur Befeitigung „aller den Namen Gottes entehrenden Dinge“ (fo 
des fatholifchen Gultus u. f. w.) aufbieten wollen, wurde am 31. Mai 1559 von ben 
proteftantifchen Lords in Perth unterzeichnet (ebenfalls bei Knox, hist. ete.). Karak⸗ 
teriſtiſch ift für dieſe Bündniffe, wie dann auch für die folgenden nationalen Covenants, 
der religiöfe Karalter, welchen fie ſich geben, und zugleich die Verpflichtung zu einer 
allgemeinen, auch mit Gewalt durchzuſetzenden Austilgung der unevangelifhen, „gögen- 
dienerifchen“ Pehren und Bräuche, wozu fie durch Gottes Willen ſich verpflichtet glaubten 
(über das Verhältniß zum Landesheren und über den Widerſtand gegen ihn vgl. Real- 
Enchll. Bd. XIII. ©. 706). 

Die evangelifche Kirche mit presbpterioler Verfaſſung war fodann zur National. 
fire und zur einzig geduldeten im Lande erhoben morden auf Grund bes Glaubens⸗ 
belenntniſſes vom J. 1560. Aber immer noch regte fi gegen König Jalob der Ber. 
dacht geheimer papiftifcher Gelüfte. Da ſchloß er mit feiner Nation den Cobenant 
vom 9. 1580 (die Urkunde fteht, aufgenommen im den Covenant von 1638, in den 
Belenntnißfchriften der fchottifchen Kirche, vergl. The confession of faith eto.. Edinb., 
H. Blair ete. 1845 p. 290 sqg.; deutſch bei Sad, die Kirche von Schottland, Bd. 2. 
©. 5 ff.; lateiniſch: Niemeyer, collectio eonfess. in ecel. reform. p. 357 sqq.; fie 
heißt auch confession of faith, aud; the kings confession). Die Unterzeichner bes 
fennen vor Gott: die jet im Land angenommene, in jenem Olaubensbetenntniß bezeugte 
Religion fey die allein wahre; fie verwerfen mit Abfchen die Autorität des römifchen 
Antihrifts und alle feine Anmaßungen, Irrlehren, Mißbräuche m. ſ. w., deren eine 
lange Reihe aufgezählt wird; dagenen ſchwören fie, den Lehren und ber Disciplin der 
gegenwärtigen wahren reformirten Kirche (mobei mit der Disciplin die durch's presby- 
teriale Sirchenregiment zu übende gemeint feyn follte, während übrigens dieſes ſtaatlich 
doch noch nicht förmlich fanktionirt war) treu und gehorfam zu bleiben und fie je nad 
Beruf und Macht der Einzelnen zeitlebens zu vertheidigen, widrigenfall® aller Fluch 
des göttlichen Geſetzes ihre Leiber umd Seelen treffen folle. Zugleich wollen fie, weil 
fie das Fortbeftehen der Kirche von der Wohlfahrt des durch Gott zu ihrem Schuge 
beftellten Königs abhängen fehen, aud; das beſchworen haben, daß fie de# Königs Perjon 
und Autorität in der Vertheidigung des Evangeliums und der Freiheiten des Landes 
und der Verwaltung des Rechts gegen alle Feinde vertheidigen werden. Zuerſt unter- 
ſchrieben der König und fein Hans, dann gemäß einer Verordnung des Geheimen Rathe 
und der General Assembly Perfonen jeden Ranges im ganzen Reh; im 9. 1590 er 
folgte eine neue allgemeine Unterzeichnung. Ein treuer neuerer Nachkomme jener alt» 
ſchottiſchen Proteftanten, der jüngere MacCrie (Sketches of Scott. Church History. 
Vol. I. Ch.4.) trifft ihren eigenen Sinm richtig, indem er fagt: fie haben bie Bündniffe 
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des alten Ifrael nachgeahmt, wo König, Priefter und Volk unter einander dem wahren 
Gotte den Eid der Unterthanentreue abgelegt haben (vgl. 2Kön. 11, 17 f.). 

Nachdem König Jalob, ohme in jener Erklärung einen Widerfpruch hiegegen an» 
zuerfennen, eine epiflopale Verfaſſung aufgerichtet und dann gar Karl I. die katholifi- 
rende Liturgie des Erzbiſchofs Laud auch der ſchottiſchen Kirche vorgefchrieben, dadurch 
aber den alten Eifer der fchottifhen Reformirten wieder zu vollen Flammen entfacht 
hatte, verbanden ſich 1638 die aus allen Ständen des Landes nad Edinburg zufammen- 
geftrömten Schaaren auf's Neue und mit einer alles Frühere überfteigenden Begeiſte— 
rung. Es wurde vor Gott das Belenntniß abgelegt, daß fie ihrem Bunde nicht treu 
geblieben feyen. Dann wurde in feierlicher Urkunde die ganze Erklärung vom J. 1580 
wiederholt (die „gottlofe Hierarchie des Pabftes“, welche dort verworfen worden war, 
deutete man jest auch auf den Epiffopalismus); hieran reihte man Citate der einft 
unter Jakob erlaffenen, das Glaubensbekenntniß und den Presbyterianismus ratificirenden 
und alle Bapiften mit der Strafe der Rebellion bedrohenden Parlamentsatten; endlich, 
folgte der Eidſchwur, gegen die jegt verfuchten verderblicen-Neuerungen im Gottesdienft 
und Firchenregiment die alte Reinheit und Freiheit des Evangeliums mit allen gefe- 
lihen Mitteln zu wahren, auch in die jett gefchloffene Verbindung feinerlei Spaltung 
eindringen zu laffen und zugleich nad; einer mufterhaften ottfeligfeit des Lebens zu 
fireben. Dieß ift die Urkunde des großen Covenant (in: the confess. of faith 
etc. a. a. D. und bei Sad a. a. D.), der am 28. Februar in Edinburg und weiter 
durch's ganze Land hin unterjchrieben wurde; das Parlament machte 1640 die Unter⸗ 
zeihnung zum Geſetz. Für den religidfen Geift, im welchem der Bund gefchloffen 
wurde, ift wieder bezeichnend, was MacErie fagt (a. a. D. Ch. VIL): „fte fühlten ſich 
gegen Gott und gegen einander verbunden nicht bloß durch die allen Menſchen oblie- 
genden, bon ber eigenen Zuftimmung unabhängigen Verpflichtungen des göttlichen Ges 
fees, fondern durch die dazugefügte Berpflichtung eines freiwilligen, von der Nation 
befchworenen, im Himmel einregiftrirten Eides.“ 

Im Yahre 1642 wurde von den Schotten auch mit Commiffären des englifhen 
Parlaments ein feierliher Bund, „solemn league and covenant”, abgeſchloſſen, 
zur Bertheidigung der Religion, zum Kampfe gegen Papismus und Prälatenthum u. f. w. 
(dgl. des Unterz.: die fchottifche Kirche u. f. w. 1852. ©. 178 ff.). 

Der Bund mit den Engländern, bei deſſen Stiftung fchon keineswegs volle Har- 
monie zivifchen beiden Theilen ftatt hatte, nahm ein fchnelles Ende fchon durch den Sieg 
der englifchen Imdependenten über die Presbyterianer. — Im Schottland fämpften die 
Imfurgenten gegen Karl II. heroifch und glaubensmuthig für ihren Covenant. Der 
Sturz der Stuarts brachte hier wieder dem Presbyterianismus den Sieg, nicht aber 
aud; den firengen Grundfägen der Covenanters, wonach der bifchdflichen wie der päbft- 
fichen Kirche alle Duldung im Lande eines Cottesvolfes hätte verfagt, über alle bisher 
nachgiebigen Beiftlichen wegen ihres Bundesbruches hätte Strafe verhängt und die Obrig- 
keit, foweit fie das gottwidrige Wefen noch dulde, hätte zurechtgewieſen, ja bekämpft 
werden müflen. Die Zeit war überhaupt vorbei, wo der Geiſt der alten Covenants 
noch mit diefen Grundfägen erfolgreich ſich hätte geltend machen fünnen, Ueber die 
firchliche Gemeinfhaft der Eovenanter oder Cameronier, melde diefelben doch 
auch fernerhin noch vertreten zu müſſen meinte, vgl. R.-Enchkl. Bd. XIII. ©. 717f. 
728. II, 544. Julius Köftlin. 

Grato von Grafftheim. Johannes Krafft ftammte aus einer feit Jahrhun- 
derten jchon in Breslau angejefjenen Familie des niederen Bürgerftandes. Sein Bater 
Ehriftoph Krafft und ebenfo fein Großvater waren Boten der Kaufmannſchaft und beim 
Streihgadenamte. Er wurde zu Breslau am 22. November 1519 geboren und auf 
den dortigen Schulen gebildet. Im Herbfte 1534 bezog er die Univerfität Wittenberg. 
Die nothdürftigften Mittel dazu gewährte die Unterftügung einiger Gönner und ein 
Stipendium, weldes ihm im 9. 1537 der Kath von Breslau auf drei Jahre beiwilligte, 
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Luther nahm ihn in fein Haus und er war fech® Jahre lang deffen Tifchnenoffe. Er 
hauptſächlich war es, welcher bemerkenswerthe Aeußerungen des großen Mannes auf- 
zeichnete und fo fpäter feinem Freunde Aurifaber das Material für die von ihm her- 
ansgegebenen Zifchreden Luther's lieferte. Zu Melanchthon trat Johann Krafft eben- 
fall8 in engere Beziehung. Beide verwendeten fid wiederholt und nicht erfolglos beim 
Rathe feiner Vaterſtadt für ihn. Luther fand „feine Complerion zu ſchwach zum Pre» 
digen“ und rieth ihm daher zum Studium der Medicin, verfchaffte ihm auch im Jahre 
1543 vom Rathe zu Breslau die Erlaubniß, fi) 6 Jahre anderswohin begeben und 
fludiren zu dürfen, Er ging zunächſt nad; Leipzig, wo er die freundfchaft des Joachim 
Camerarius gewann, und von da nach Padua, wo er der Schüler und freund des Jo— 
hann Baptift Montanus wurde. Als Doktor der Medicin fam er nah Deutſchland 
zurüd, praktizierte kurze Zeit zu Augsburg und kehrte dann, der mit dem Stipendium 
verbundenen Verpflichtung gegenüber, dem Rathe feiner Baterftadt gemäß in diefe zuräd, 
wo er zum Stadtphyſikus beftellt wurde (Februar 1550). Nod in demfelben Jahre 
heirathete er Maria, die Tochter des Stadtfchreibers Joh. Scharf von Werth. Glüd- 
liche Kuren, feine energifche Thätigfeit im Peftjahre 1553 umd gelehrte Schriften er- 
warben ihm rafc einen bedeutenden Namen. Im 9. 1560 wurde er faiferlicher Leib» 
arzt und diente als folcher nad) einander Ferdinand L, Marimilian II. und Rudolph II. 
Er verließ 1563 Breslau und lebte nun, mit einer kürzeren Unterbrehung nach Mari- 
milian's Tode, bis zum Jahre 1581 am Hofe. Marimilian ernannte ihn zum kaifer- 
lichen Rathe, erhob ihn und feine Nachlommen unter Beilegung des Namens „Croto 
von Crafftheim“ im dem Adelsftand und ertheilte ihm 1568 die Privilegien eines Comes 
Palatinus, denen noch andere ähnliche Beweiſe der hohen Gunft folgten, deren er bei 
diefem Kaiſer genoß. Er gehörte zu dem bedeutendften und einflußreichften, darum auch 
zu den am meiften gefuchten und am meiften angefeindeten Perfönlichkeiten des Hofes. 
Die religiöfen Kämpfe und die Imtriguen, welche am diefem durch die unentjchiedene 
firhlihe Stellung des Kaiſers Marimilian hervorgerufen und begünftigt wurden, konnten 
Crato um fo weniger unberührt lafjen, als er offenkundig und entfchieden beim Kaiſer 
das Imterefje des Proteftantismus vertrat. Er war e8, welcher dem faiferlichen Gynä- 
ceum das Gegengewicht hielt, aber auch ein eben fo entjchiedener Gegner der flaciani- 
fhen Richtung und der von ihr ausgehenden Beftrebungen zur Herftellung einer erflufiv- 
Iutherifhen Kicche in Deutfchland. Im diefem Sinne nahm er mejentlichen Antheil an 
dem Berfuhe, die kirchlichen VBerhältniffe der Proteftanten in ben dfterreichifchen Erb- 
landen zu ordnen (1568). Er war der Fürfprecher der böhmifchen Brüder und nicht 
ohne Einfluß daranf, daß die Beftrebungen der Widerfacher Friedrich's IIL von ber 
Pfalz umd feiner kirchlichen Reformen in der Hauptfache vereitelt wurden. Bemertens- 
werth bleibt der Verſuch, welchen er, angeregt durch den Sendomirſchen Bergleih bon 
1570, madıte, die böhmifcdhen Brüder zu einer Union mit den Kirchen augsburgiſcher 
Eonfeffion zu bewegen umd ihnen fo dem noch mangelnden Rechtsboden zu vermitteln. 
Die ſchwache Seite, welche er den Angriffen feiner Gegner am Hofe darbot, beftand 
in feiner eigenen theologifchen Weberzeugung. Er gehörte der evangelifchen Richtung 
an, welcher man fpäter die früher allgemeine Bezeichnung „reformirt« als Sonder » und 
Barteinamen gelaffen hat. Schon an dem kirchlichen Kämpfen in Breslau hatte er 
eifrig als Vertreter der Schule Melanchthon's Theil genommen, und diefer hatte an 
ihn den berühmten Brief vom 21. März 1559 gerichtet. Zur Klarheit und Entfchie- 
denheit in feiner kirchlichen Barteiftellung brachte ihm neben fortgefegten eigenen Studien 
Zacharias Urfinus, anfangs fein von ihm unterftügter Client, dann fein vertrauter 
Freund und theologifcher und Gewiffensrath. Zu feinen vertrauteften Freunden zählte 
auch der gleichfals reformirte Staatsmann Hubert Languet, lange der Gefchäftsträger 
des Kurfürften Auguft von Sachen, dann ein Rathgeber Joh. Caſimir's und Diener 
Wilhelm’s don Oranien. Mit Zandius, Bullinger, Beza fand er in Briefwechſel. 
Die Anftrengungen des don Hofeus und den Jefuiten beherrfchten und geleiteten kai— 
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ferlihen Gynäceum, Maximilian auf die Seite der Gegner des Proteflantismus zu 
ziehen und Crato's entgegenftehenden Einfluß aufzuheben, richteten ſich auf diefen Punlt 
und wurden durch die Wirkung unterftügt, welche die Ereiguiffe in Frankreich und ben 
Niederlanden auf den Herrfcher üben mußten. Der kluge und mohlerwogene Plan, 
nach welchem der Kampf wider den Proteftantismus gelenkt wurde, führte vorläufig zu 
einer ſcheinbaren Begünftigung des von Flacius angeregten Eiferd für ein reines Luther- 
thum wider den als flaatögefährlihen Calvinismus verfchrieenen, vorgefcritteneren Pro- 
teftantismus. Die kaiferlicyen Damen fanden willige Verbündete an denen der Höfe 
zu Dresden und Amberg, und die Wittenberger SKataftrophe von 1574 und die fur» 
pfälziſche Neligionsveränderung von 1576 wurde in Scene gefegt. Der Berfud, Crato 
in die erftere zu verfledhten und fo feinen Sturz herbeizuführen, ſchlug zwar fehl, wohl 
aber wußte man ihn vom Sterbebette Marimilian’8 fern zu halten, und deflen am 
12. Oftober 1576 erfolgter Tod z0g wirklich feine Entfernung vom Hofe nad ſich. 
Er kehrte nach Breslau zurüd, Ihn für immer zu befeitigen, follte der Angriff dienen, 
welcher von feinem Collegen, dem kaiſerlichen Leibarzte Dodonäus, ausging, der ihn in 
einer Schrift der falfchen ärztlichen Behandlung des verftorbenen Kaiſers bezüchtigte, 
Seine Geltung als Arzt war aber fo feft begründet, daß aud Rudolph II. ihn 1578 
wieder an feinen Hof berief, wo indeß umter dem inzwiſchen eingetretenen, ganz berän- 
derten Berhältnifjen von einer ähnlichen Stellung und Einwirkung, wie an dem Mari» 
milian's, nicht weiter die Rede feyn konnte. Des Hoflebens fatt und von Krankheit 
geſchwächt, zog Crato fi am 29. Sept. 1581 auf fein Gut Rüderts (fein Rucurianum) 
bei Reinerz im der Graffhaft Glaz zurüd, wo er eine nach pfälziſchem Mufter ein- 
gerichtete edangelifche Kirche und Gemeine gegründet hatte, und kehrte von da im Jahre 
1583 nad; Breslau zurüd. Hier bildete nun er neben Andreas Dubdith den Mittel» 
punft für einen Kreis kirchlich gleichgefinnter und hochgebildeter Männer, in welchem 
die kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Zeitfragen Gegenftand anhaltender und eingehender 
Erörterung abgaben, mit weldem Theodor Beza im fortgefeiter Verbindung fand und 
von welchem mannichfache kirchliche Anregungen ausgingen, die nicht ohme entjcheidenden 
Einfluß auf die baldige confeffionelle Wandlung am Hofe von Liegniz, Brieg und Ohlau 
blieben. Dieß führte zu einem legten Verfuche, beiden gleich verhaften Männern, Erato 
und Dubdith, beizufommen, zu einer vom Biſchofe von Breslau beim faiferlichen Hofe 
angeregten, von dem, noch durch den milden, melandhthonifchen Geifte beherrfchten Rathe 
von Breslau aber mit großer Klugheit befeitigten Unterfuhung gegen die fogenannten 
calviniftifhen Conventilel. 

Crato ftarb in feiner Baterftadt am 19. Dftober 1585 und wurde in der Elifa- 
bethtirche beftattet. Sein letztes Wort war der Ausſpruch des Herrn Joh. 14, 19. 

Erato gehörte unbeftritten zu den bedeutenden Männern feiner Zeit. Seine großen 
Berdienfte um die Heilkunde find und werden heute noch mit vollfter Anerkennung ge- 
würdigt. Henſchel bezeichnet ihm als den Reformator der mittelalterlichen materia me- 
dica; aber er war aud) heimifc auf den anderen, damals ſchon erfchloffenen Gebieten 
der Wiflenfchaft, ein gewiegter Theolog, ein gefchulter ariftotelifcher Philofoph, ein ge- 
fhmadvoller Kenner und treuer Yünger des Haffifhen Alterttums. Es gab zu feiner 
Zeit nicht viele Gelehrte von Bedeutung, zu denen er nicht durch Briefwechſel oder 
duch DBermittelung gemeinfchaftlicher Tyreunde in Beziehung geftanden hätte. Sonſt 
fparfam und ein Feind unnüger Verſchwendung, hatte er ſtets eine offene und freigebige 
Hand für das emporftrebende Talent. Nicht wenige, fpäter zu Einfluß, Anfehen und 
Macht gelangte Männer verdanfen ihm die erfte Bahnung ihres Weges. Tief gewur⸗ 
zelt in der Gemißheit von der Gnade Gottes in Chrifto Jeſu, ein gläubiger, ebange- 
liſcher Ehrift, war er während der Regierung Marimilian’8 IL. die Stüge, an welcher 
fih der Sturm wider den Proteftantismus brach, wozu fo große Kräfte und Mittel in 
Bewegung gefegt wurden und dem der umfelige Zmwift unter den Epigonen der Refor- 
mation den glüdlichften Erfolg verhieß. Dieß wird um fo klarer hervortreten, je mehr 
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Licht in die noch fo vielfach dunkle und verdunlelte Geſchichte der Regierungszeit Mari: 
milian's II. gebracht wird. 

Das fprechendfte Zeugniß don den ausgebreiteten Verbindungen und dem Einfluffe 
Crato's liefern die zahllofen Briefe, welche von ihm und an ihn theils in den gedrudten 
epiftolarifchen Sammlungen, theils handſchriftlich vorhanden find. Allein die Hehdigerifche 
Bibliothek zu Breslau befigt deren Tauſende. Seine Berdienfte um die Mebdicin find 
neuerdings befonder8 gewürdigt in der Schrift von Dr. 4. W. €. Th. Henfdel: 
Erato von Kraftheim’s Leben und ärztliches Wirken. Denkfchrift zur Feier des funfzig- 
jährigen Beftehens der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländ. Eultur ꝛc. Bresl. 1853. 40. — 

Ueber feine firchengefchichtliche Bedeutung ſ. Gillet, Crato von Grafftheim und 
feine Freunde. Franff. a. M. 1860. 2 Thle. 8. — Bergl. Außerdem: Adami vit. 
medic. Germanorum. Heidelb. 1620. 8. p. 268. — L. Scholz, Joh. Cratonis 
a Kraftheim Consilia et epistolae medicinales. Francof. 1671. 7 Tom. — Conr. 
Gesneri Bibliotheca universalis und Dresseri Oratio de courriculo vitae Joh. 
Cratonis a Kraftheim. Lipsise 1587. 4°, Dr. Gillet. 

Gredner, Karl Auguft. Diefer durch feine Forfchungen auf dem Gebiete der 
neuteftl. Kritif und Einleitungsrwiffenfhaft fehr verdiente Theologe wurde am 10. Januar 
1797 zu Waltershaufen bei Gotha geboren, befuchte, nachdem er den erften Grund zu 
feinem umfafjenden und vielfeitigen Wiffen unter der Leitung feines Vaters, eines eif- 
rigen Rantianerd und Liebhabers der Naturwiffenfchaften, gelegt hatte, feit 1812 das 
Gymnaſium zu Gotha und bezog 1817 als 2Ojähriger Yüngling die Univerfität Jena. 
Hier blieb er indeffen nur ein Semeftr. Schon im Herbfte 1817 fiedelte er nad) 
Breslau über, wo er bis zum Ende feiner vierjährigen Studienzeit verblieb. Won be» 
fonderem Einfluß auf feine Ausbildung wurden hier die von David Schulz geleiteten 
Uebungen des theologifhen Seminars, denen er namentlich feine Einführung in das 
Studium der älteren Kirchenväter, neben dem orientaliſchen Sprahftudium feiner Pieb- 
lingsbefchäftigung, zu danken hatte. Da fein zeitweilig gehegtes Vorhaben, als Mif- 
fionär im Dienfte der Halle'fhen Miffion nad Oftindien zu gehen, wegen feiner allzu 
freifinnigen Glaubensrichtung, die fid an fein beftimmtes Belenntnif binden wollte, nicht 
zur Ausführung gelangen konnte, fo begab er ſich mit dem Entſchluſſe, ſich der alade— 
mifchen Laufbahn zu widmen, nad) Göttingen (1821), fand aber die Repetentenftelle an 
der dafigen theologifchen Fakultät, auf die er ſich Hoffnung gemacht hatte, bereits ver- 
geben. Er nahm daher einftweilen eine Hauslehrerftelle an, die ihm mebenbei zu feiner 
weiteren Ausbildung noch; manche Collegien (3. B. Mineralogie bei Hausmann, Chemie 
bei Steomeler :c.) zu hören und ziemlich umfafjende Privatftudien zu betreiben ge— 
ftattete. Bei den letzteren kamen ihm die reichen Schäge der Göttinger Univerfitäts- 
bibliothel vorzüglich zu flatten. Nachdem er dann noch eine kürzere Zeit (1825 bis 
1827) in einer angefehenen Familie zu Hannover eine Erzieherftelle beffeidet hatte, er- 
warb er ſich durd; BVertheidigung der Differtation „De prophetarum minorum ver- 
sionis Syriacae, quam Peschito dicunt, indole” zu Jena die philofophifche Doktor» 
würde und habilitirte fich im folgenden Jahre (1828) auf Grund feiner Abhandlung „De 
librorum N. T. inspiratione quid statuerint Christiani ante saeculum tertium me- 
dium” ebendafelbft als Privatdocent. Seine Borlefungen, die durch die Folgen eines 
unglüdlichen Falles, den er auf einer geognoftifchen Erkurfion im Harzgebirge im Herbſte 
1828 gethan, eine längere Unterbrechung erlitten, fanden folhen Beifall, daß er fchon 
1830 zum außerordentl. Profeffor in Jena ernammt wurde, und biefer Beförderung 
folgte zu Anfang 1832 die Berufung zum ordentlichen Profefjor der neuteftl. Eregefe und 
Kirchengeſchichte in Gießen nad. Hier wirkte er faft volle 25 Jahre, bis gegen feinen 
im Sommer 1857 erfolgten Tod hin, mit rüftiger Kraft und vielem Erfolge; nur wäh⸗ 
rend der legten 4 Jahre fah er fi in Folge eines Schlagfluffes, der lähmend auf 
feine Sprachorgane wirkte, zunächſt zu dfterer Unterbrechung, und endlich zu völligem 
Aufgeben feiner Borlefungen gendthigt. 
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Seine bedeutendften fchriftftellerifchen Leiftungen fallen in die Zeit feiner Gießener 
Birkfamteit. 

Aus den vorhergehenden Jahren ift, außer den bereitd erwähnten Habilitations- 
fhriften, nur noch die in Winer’s Ztſchr. f. wiſſenſchaftl. Theologie (Jahrg. 1827 u. 
1829) enthaltene Abhandlung: „Ueber Efjäer und Ebioniten und einen theilmeifen Zu- 
fammenhang derfelben“, fowie der durch gediegene fpradjliche und hiftorifche Unterfu- 
Hungen werthvolle Sommentar zum Propheten Joel („der Prophet Joëel überſetzt und 
erflärt*, Halle 1831) zu nennen. Im Gießen eröffnete er feine afademifche Thätigfeit 
mit einem Programm: „Nicephori chronographia brevis”, Part.I. 1832, auf welches 
1838 der zweite Theil folgte. — Kurz vor diefer alademifchen Gelegenheitsfchrift hatte 
er die Veröffentlichung feiner „Beiträge zur Einleitung in die biblifhen Schriften" be- 
gonnen, ohne Zweifel eine feiner verdienftlichften Schriften. Der erfte Band (Halle 1832) 
enthält fcharffinnige Unterfuchungen über die „Evangelien der Petriner oder Juden: 
chriften“; der zweite (1838) handelt in überaus gründlicher Weife von den altteft. Citaten 
in den Evangelien, namentlich im Matthäusevangelium, Hinfichtlic, deffen hier bewiefen 
if, daß es immer nad einem folhen Exemplare der alerandrinifdhen Berfion citirt hat, 
das in den meffianifchen Stellen nad) dem hebräifchen Grundterte geändert war. 

Die im Yahre 1836 erfchienene „Einleitung in's Neue Teftament“ hat mit Recht 
von allen Schriften Credner's die günftigfte Aufnahme gefunden, obgleich fie unvoll- 
endet geblieben if. Denn der allein (im zwei Abtheilungen) erfchienene erfte Band ent- 
hält außer einer einleitenden „Geſchichte der Einleitung in's N. Teſt.“ (S.6—52) nur 
die fogen. fpecielle neuteft. Einleitung und die Entftehungsgefchichte der neuteft. Schriften 
(S. 53— 750). Diefe übertraf aber an Gründlichkeit, Scharffinn und anfchaulicher 
Klarheit ihrer Darlegungen alles bis dahin auf diefem Gebiete Erfchienene bei weitem 
und zeichnete fich namentlich auch durd die verhältnigmäßige Objektivität und Unbefan- 
genheit, fowie durch das im Ganzen ziemlich pofitive Refultat ihrer Unterfuchungen 
vortheilhaft vor zahlreichen Schriften verwandten Inhalts aus. Ein Borzug, der umfo 
höher anzufchlagen feyn dürfte, da Credner als eifriger Schüler eines D. Schulz, 
D. dv. Edle und anderer Breslauer Theologen der zwanziger Jahre, feiner dogmatis 
ſchen Richtung nad; entfchiedener Rationalift war und diefen Standpunkt bis an fein 
Ende behielt, ohne ihm jedoch, fen es auf die Methode feiner eregetifchen Borlefungen, 
fen es auf die Ergebniffe feiner ftet3 mit möglichfter Nüchternheit und Akribie ge- 
führten ifagogifch » kritifchen Forfhungen einen wejentlihen Einfluß üben zu Laffen. 
Nur in einigen mehr untergeordneten Beziehungen trat ein folder Einfluß in feinen 
legten Schriften, aus den bierziger und fünfziger Jahren, zu Zage. Im dem 1841 
veröffentlichten Werfe: „Das Neue Teftament nad; Zweck, Urfprung und Inhalt, für 
dentende Lefer der Bibel» — bleiben zwar die früheren Forfchungsergebniffe bezüglich 
der Entftehungsgefchichte und Authentie der einzelnen nenteft. Bücher zum größten Theile 
unverändert fo, wie die „Einleitung“ fie dargeboten. hatte, ftehen. Doch verräth nicht 
nur der Umftand, daß die früher wenigſtens noch theilmeife vertheidigten paulinifchen 
Baftoralbriefe jegt fämmtlic, für unächt erklärt werden, fondern auch der ftarf rationas 
Kiftifch gefärbte Eingang („das Chriftenthum umd der chriftliche Glaube; die Lehre 
Jeſu“ ıc.), fowie namentlich die Art, wie der wunderbare Borgang der Belehrung Pauli 
auf S. 37 ff. natürlich) zu erflären gefucht wird, eim gewiſſes Fortfchreiten nach der 
heterodoren Seite hin. Sehr nüchtern und objektiv ift dann wieder die Haltung der 
in dem Werke „Zur Gefchichte des Kanons“ (Halle 1847) veröffentlichten hiftorifch- 
kritifchen Unterfuhungen, die ſich hauptfächlic auf den altkirchlichen Sprachgebrauch des 
Wortes „Kanon“, auf das Muratorianifche Fragment, den Index Script. Sacrae bei 
Nicephorus, die Synopsis Athanasii und das Decretum Gelasii beziehen. Dagegen 
macht fid) in der legten feiner auf die Einleitungswiſſenſchaft bezüglihen Schriften, in 
der erft nadı feinem Tode von Bollmar herausgegebenen „Geſchichte des nentefta- 
mentlihen Kanon" (Berlin 1860) eine Annäherung an den Standpunkt der Baur’fchen 
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Schule bemerklich, fofern er hier z. B. nicht bloß die neuteft. Schriftfammlung, fondern 
Hand in Hand mit diefer auch die aus den Öegenfägen des Paulinismus und des 
Yudendyriftenthums fich hervorbildende katholifche Kirche erft tief im 2. chriftlichen Jahr⸗ 
hundert entftehen läßt (S. 23 ff.), desgleichen die Authentie des johanneifchen Evan- 
geliums aufgibt und dagegen die früher dem Presbyter Johannes beigelegte Apofalypfe 
für apoftolifch » johanneifch erklärt, u. f. wm. Den Uebergang zu diefer mehr deftruftiv- 
feitifchen Haltung, der ſich auch in feinen legten alademiſchen Borlefungen über Einlei- 
tung, biblifche Theologie, Eregeje verfchiedener neuteft. Bücher ꝛc. durch mancherlei Aeuße— 
rungen anfündigte, half feine eifrige Theilnahme an den neueften kirchlichen Bewegungen 
feit den vierziger Jahren vermitteln. Wie er nämlich fchon vorher in einigen gegen 
den ultramontan gefinnten Univerfitätsfanzler und Geh. Staatsrat v. Linde gerichteten 
Brodhuren („die Berechtigung der proteftant. Kirche Deutfchlands zum Fortſchritt auf 
Grund der heil. Schrift“, 1845, und: „Afterisfen oder Sternchen zu dem 2. u. 3. Heft 
der „m Berichtigung confeffioneller Mißverſtändniſſe““ vom Geh. Staatsrath ꝛc. v. Linde“ 
1847) das Recht der freien Forſchung mehr im Allgemeinen vertheidigt hatte, fo wurde 
er feit dem Jahre 1848 durch mehrfache Angriffe orthodorer Geiftlicher der hefien- 
darmftädtifchen Landeskirche (namentlich des 1862 geftorbenen Pfarrers Dr. theol. Reid, 
3. B. in der anonymen Schrift: „die falfche Wiffenfchaft und das gute Recht der heil. 
Kirche“, Darmft. 1853) zur Wahrung feines dogmatifchen Standpunftes in mehreren 
geharnifchten Streitichriften probocirtt. So entftand namentlich das in ziemlich, gereiztem 
Tone gefchriebene Schrifthen: „Die fittlichen Verirrungen und Gefahren des auf ein 
bermeintliches gutes Recht ſich fteifenden Afterwiffens; in der Schrift eines im Namen 
vieler Namenlofen felbft namenlos fchreibenden heffischen Geiftlihen: „„die falſche Wif- 
ſenſchaft““ zc. — nachgewieſen“ (1853), fowie (ſchon 1852) die ebenfalls in antiortho- 
dorer Tendenz beforgte neue Ausgabe von „ Philipp’s des Großmüthigen Heffiicher 
Kirchenreformationd » Ordnung“ (von der Homberger Synode von 1526), die in einer 
den Text und die Ueberfegung des Aktenſtückes felbft um mehr als das Doppelte feines 
Umfangs überbietenden Borrede faft alle möglichen kirchlichen und politifhen Zeitfragen 
in Beiprehung zieht, um die Nothwendigleit veligiöfen Yortfchrittes und möglichft libe- 
raler kirchlicher Imftitutionen nad; verſchiedenen Seiten hin darzuthun. 

Bol. H. E. Scriba, biographijch »Literärifches Yeriton der Schriftfteller des Groß- 
herzogthums Heffen im 19. Jahrhundert. Abtheil. II. — Zudold, Bibliotheca theo- 
logica. I, 249. Zödler. 

Enrio, Coelius Secundus (Coelio Secundo Curione), italienifcer Brote» 
ftant des 16. Jahrhunderts, zulegt Profefjor in Bafel, — einer jener zahlreichen edlen 
und gebildeten Italiener, welche von der die ganze apenninifche Halbinfel durchziehenden 
antirdmifchen, halb humaniftifhen, halb evangelifchen Bewegung ergriffen, bald aber 
durch die gewaltfame römifche Gegenwirkung genöthigt wurden, ihr Baterland zu ber- 
laſſen und dieffeits der Alpen eine Zufluchtsftätte für ihre freifinnigen, über dad Maß 
der evangelifchen Belenntniffe vielfach nod; hinausgehenden religiöfen Anfichten zu fuchen. 

Hauptquele für die Geſchichte feines Lebens ift die Oratio panegyrica de Coelii 
Secundi Curionis Vita atque Obitu, habita Basileae anno 1570 a Joh. Nicol. Stu- 
pano, Med. Dr. et Prof., abgedrudt in J. ©. Schelhorn’8 Amoenitat. literar. T. XIV. 
©. 325 ff., außerdem Curio's eigene Schriften und zahlreiche gedrudte und ungedruckte 
Briefe an und von Zeitgenofjen. 

Er war geboren den 1. Mai 1503 zu San Chirico (Cyriaeo) in Piemont, im 
der Nähe von Zurin, als jüngftes von 23 Kindern eines Edelmannes, Namens Iacobus 
Trotterius Curio. Beide Eltern verlor er frühe. Sein Bater hinterließ ihm ein 
Heines Erbgut zu Moncaglieri und eine koftbare Bibel. Nachdem er feine erfte Bil. 
dung durch einen Privatlehrer, fpäter auf einer Öffentlichen Schule erhalten, fludirte er 
auf der Univerfität zu Turin mit Eifer und Erfolg alte Sprachen, Gefhichte und Ju⸗ 
risprudenz. Im diefer Zeit wird Curio, jegt etwa zwanzig Jahre alt, durch Bermitte- 
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fung eines Auguftinermönds, Hieronymus Niger Foſſaneus, mit reformatorifchen Schriften 
Luther's, Zwingli's und Melanchthon's bekannt, die auf ihn und zwei gleichgefinnte 
Freunde, Jakob Comellus und Franz Guarinus, ſolchen Eindrud mahen, daß fie be» 
fließen, nad; Deutſchland zu reifen, um hier ihre Studien fortzufegen und insbefondere 
die reinere Theologie an der Duelle kennen zu lernen. Unterwegs machen fich die drei 
Freunde durch unvorſichtige religiöfe Geſpräche verdädtig, fie werden auf Befehl des 
Kardinalbifchofs Bonifacius von Idrea im Xoftathal verhaftet und in einem benad)- 
barten Kaftell gefangen gehalten. Nach ziweimonatlicher Haft wird Curio auf Verwen—⸗ 
dung angefehener Verwandten frei und in ein Kloſter des heil, Benignus gebradjt, wo 
er nun unter Mlöfterlicher Hut feine Studien fortjegen fol. Aber hier war feines Diei- 
bens nicht lange. Er fucht in der Stille für feine evangelifchen Ueberzeugungen Pro- 
poganda zu machen. Beſonders aber gereicht ihm die abergläubifche Verehrung der in 
dem Klofler verwahrten Reliquien des heiligen Agapetus und Tyburtus zu großem 
Anftoß. Er wagt die fede That, die Reliquien heimlid; aus ihrem Schrein wegzu— 
nehmen umd eine Bibel an deren Stelle zu legen. Aus Furcht vor Entdedung flieht 
er in's Mailändifche, befuht Rom und andere Städte Italiens und nimmt dann für 
einige Jahre feinen Aufenthalt in Mailand, mit Studien und Unterrichten bejchäftigt. 
Durch feine Gelehrſamkeit und einnehmende Perfönlichleit, namentlich; aber auch durch 
die aufopfernde Liebesthätigkfeit, die er während einer Hungersnoth und Peſt in Mai- 
land übt, gewinnt er zahlreiche Freunde und die Hand einer edlen Mailänderin, einer 
Tochter aus dem angefehenen und begüterten Haufe Iſaci, Margareta Blanca Mit 
ihr hat er im bierzigjähriger glüdlicher Ehe gelebt, Bater von 13 Kindern, bon benen 
aber nur ein Sohn und eine Tochter ihn überlebten. Um den Kriegsunruhen aus— 
zuweichen, überfiedelt er nad; Cafale in Montferrat, fpäter nad) Piemont, nad) Gas 
bogen, an den Gardafee, nad; Pavia, wo er drei Jahre lang en der Univerfität lehrt 
und wo er befonderd mit dem evangelijc, gefinnten Auguftinermönd, Agoftino Mainardi 
verfehrt. Ueberall ift Eurio mit dem ihm eigenthümlichen Teuer thätig für Verbreitung 
und Bertheidigung evangelifcher Grundfäge, fommt aber aud; mehr als einmal durd 
fein muthiges Auftreten in die äußerfte Yebensgefahr, aus der er wiederholt nur mie 
durch ein Wunder gerettet wird. So tritt er einmal einem predigenden Dominilaner« 
mönd, der fih Schmähungen gegen Luther erlaubt, mit muthiger Entfchlofjenheit ent- 
gegen und ftraft ihn Öffentlid; Yügen. Die Inquifition wird auf ihm aufmerkfam; er 
wird in Ketten gelegt; der Scheiterhaufen fcheint ihm gewiß. Da weiß er durch Lift, 
indem er ftatt des eigenen eim faljches Bein feſſeln läßt, zu entlommen (er felbit er- 
zählt diefe Gefchichte in feinem Dialog Probus), Auch in Pavia fhügt ihn nur die 
ftete Begleitung feiner zahlreichen Schüler und Freunde bor den Schergen der Inqui— 
fition. Da er ſich aber bald nicht mehr ficher fühlt, fo fucht er eine Zuflucht in 
Benedig, weilt danm eine Zeit lang in dem reformatorifchen Freundes» und Gelehrten- 
freife am Hofe der Herzogin Renata zu Ferrara, wo ihn ein enges Freundfchaftsband 
mit dem befannten Fulvio Peregrino Morato aus Mantua und deſſen noch berühmtere 
Toter Olympia verband, die vorzugsweiſe durch Curio für das Evangelium gewonnen 
wurben und daher fortan mit ihm im freumdfchaftlicher Verbindung blieben. Auf Em- 
pfehlung der Herzogin erhielt er eine Anftellung zu Yucca, wo er an ber Univerfität 
lehrte und zugleich der feit Peter Marthr's Flucht verlaffenen evangelifchen Gemeinde 
fid) annahm. Uber kein ganzes Jahr dauerte hier fein Aufenthalt; der Pabft verlangte 
feine Auslieferung, die Stadt fah ſich aufer Standes, ihm zu ſchützen. Curio hatte 
feine andere Wahl mehr, als gleich fo vielen feiner Landsleute und Gefinnungsgenofjen 
fein Vaterland zu verlaffen und jenfeits der Alpen ein Afyl zu fuchen Mit Empfeh- 
Lungsfchreiben der Herzogin Renata an die Züricher und Berner fam er im Auguft 1542 
in die Schweiz, wurde in Bern freundlich aufgenommen und erhielt eine Anftelung als 
Rektor der meuerridhteten Schule zu Laufanne. Unter neuer Lebensgefahr und neuer 
wunderbarer Bewahrung (Rante, Geſch. der Päbfte IL. S. 209) holt er N un Familie 
Real» Encyklopädle für Theologie und Kirche. Suppl. I. 
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and Lucca nach und lehrt nun vier Jahre lang (1543—1547) mit großer Auszeichnung 
und Segen zu Laufanne, daneben mit fchriftftellerifchen Arbeiten verfchiedener Art be- 
fhäftigt, die theils zu Genf, theils zu Bafel erfihienen (fo feine opuscula. 1544, fein 
Pasquillus eestatieus, wahrſcheinlich ſchon in Italien verfaßt, jegt im mehreren neuen 
Auflagen 1540 ff. erfchienen u. a.). 

Im Jahre 1546 oder 1547 verließ er Lauſanne aus unbelannten Gründen und 
ging nach Bafel. Auf Zureden mehrerer gelehrten freunde (des Theologen Martin 
Borrhaus, des Frobenius, Ifengrin u. A.) entjchloß er fich, hier zu bleiben, übernahm 
die Lehrftelle der Eloquenz an der Univerfität, promovirte unter Sebaftion Münfter’s 
Rektorat und Pantaleon's Dekanat, wurde von der Stadtgemeinde mit dem Bürgerrecht 
befchentt und wirkte num hier, trog mancher ihm gewordenen glänzenden Anerbietungen 
und Berufungen, 22 Jahre lang ald alademifcher Lehrer und Schriftfteller. Aus fernen 
Ländern kamen Jünglinge herbei, ihn zu hören. Der Kaifer Marimilian II. fuchte 
ihn nad) Wien, der Fürft von Siebenbürgen in fein Land zu ziehen, der Herzog von 
Savoyen und fogar Pabft Paul IV. ließen mit ihm unterhandeln wegen Uebernahme 
eines Lehrftuhls in Turin oder Mom, unter der einzigen Bedingung, daß er feine reli- 
gidfen Meberzeugungen Niemanden anfdränge. Curio zog vor, in Bafel zu bleiben, mo 
ihm die von Erasmus her hier vormwaltende freie wiſſenſchaftliche und religidfe Richtung 
befonderd zufagte, während er zu dem im der franzöfifhen Schweiz vorherrfchenden 
firengen Calvinismus mit anderen Baslern in ein gewiſſes oppofitionelles Verhältniß 
fich ftellte. Curio war aufrichtiger Proteftant nicht bloß aus humaniftifchem Verftandes- 
intereffe, fondern aus wirklicher religiöfer Ueberzeugung, aber fein Proteſtantismus hatte 
niemals ein beftimmtes confeffionelles Gepräge, wie er ja aud; feiner ganzen geifligen 
Art, Bildung und Lebensftellung nach nicht Theolog, fondern Philolog, Humanift, Lite: 
rator war. Einen kirchlichen Beruf ald Prediger oder Geelforger, wie man wohl ge- 
meint hat, hat er niemals beffeidet, weder in Italien noch in der Schweiz. Über er 
hat an den großen theologifchen Zeit- und Streitfragen fortwährend mit lebendigftem 
Intereſſe fich betheiligt, wie feine Schriften und der ausgedehnte perjönliche und brief- 
liche Verkehr zeigen, den er mit Gelehrten aller Art und der verfchiedenften Länder, mit 
deutſchen und fchiweizerifchen Theologen (Melanchthon, Bullinger, Musculus, Zandius, 
Johann von Lasco u. f. w.), namentlich auch mit den zahlreichen italienischen Flücht- 
fingen (Ugoftino Mainardi, Camillo Renato u. U.) unterhielt, die gleich ihm um des 
Evangeliums willen ihr Vaterland hatten verlaffen müſſen. Seine eigene theologifche 
Richtung war zwar nicht, wie bei manchen feiner Pandslente, ein ausgefprochener Anti» 
trinitarismus, wie man dad aus einzelnen Stellen feiner Schriften, namentlich einer 
Paraphrafe des johanneifchen Prologs und aus feinem Verkehr mit Lälio Sozini, Ochino, 
Gribaldi und anderen Antiteinitariern hat fchließen wollen (f. hierüber befonders Scel- 
horn XIV. ©. 386 ff). Wohl aber ift er ein Hauptvertreter jener freieren anticalbi- 
niftifchen, latitudinarifchen oder rationalifirenden Richtung, wie fie damals in Bafel, 
„dem Centrum und der Zuflucht der Heterodorie”, bei Humaniften und Theologen, 
wohl unter Nachwirkung des Erasmifchen Geiftes, vorherrfchend war (Trechſel, die pro- 
teftantifchen Antitrinitarier, Bd. I. S. 219. 263. Stähelin, Calvin Bd.IL. ©. 96.304). 
Ealvin und feine Freunde beflagen ſich mehr als einmal bitter über Curio und feine 
Genofjen, die Coeliani, die ihnen eben fo fchlimm erfcheinen wie die Anhänger des 
Servet oder Caftellio (Calvin an Bullinger 31. Dez. 1553; Wilhelm Gratarolus an 
Bullinger 24. Dez. 1554; f. Trechſel a. a. O.), und als nad; Servet’8 Tod namentlich 
auch von Bafel her laut mifbilligende Stimmen gegen Ketzerhinrichtungen ſich erhoben, 
als insbefondere die pfeudonyme Schrift de8 Martin Bellins gegen Calvin zu Bafel 
erfchienen war (f. Real» Enc. Bd. II. ©. 131), glaubte man in Genf guten Grund 
zu haben, unter den Berfaffern oder doc intellektuellen Miturhebern neben Caſtellio, 
Lälio Sozini u. U. aud) den Edlius Curio zu vermuthen. 

Über auch von Deutſchland her blieb Curio nicht unangefohten; feine Schrift de 


Curio 371 


amplitudine beati regni Dei, 1554 (f. unten) zog ihm von P. PB. Vergerius eine 
Denuntiation wegen pelagianifcher Irrlehren zu, und als man in Gribaldi’8 Papieren 
zahlreiche Anmerkungen von Curio's Hand entdedt haben wollte, fo fand fich wiederum 
Vergerius und deſſen Landesherr, Herzog Chriftoph von Würtemberg, beivogen, in 
Briefen an die Schweizer vor Curio zu warnen. Doch hatten diefe Angriffe keine 
weiteren Folgen, als daß die beiden Landsleute und früheren Freunde, Vergerius und 
Curio, fi} von da an auf's Bitterfte entgegentraten und gegenfeitig verdächtigten. Wenn 
Sirt (P. P. Vergerius ©. 500 f.) deshalb von Curio fagt, „er war fein fchöner Ka— 
rafter“, fo war das Benehmen Bergerius’ in diefem Falle jedenfalls noch weniger ſchön. 

In feiner Familie erlebte Curio neben vieler rende auch ſchweres Leid. Bon 
feinen 13 Kindern ftarben fünf in zarter Kindheit, eine Tochter blieb in Italien zurüd 
(ein Bild von ihr fchidte U. Palearius an Curio); eine andere Tochter, Biolanthis, 
berheirathete ſich 1553 in Bafel mit dem Straßburger Theologen Hieronymus Zandius, 
ftarb aber ſchon nad wenigen Jahren, 1556 (Curio an Melanchthon den 1. September 
1557. Corp. Ref. IV, 256). Drei andere Töchter raffte kurz nad) einander im Jahre 
1564 die Peft weg, darunter die durch ihre gelehrten Kenntniffe ausgezeichnete Angela, 
die den Bater bei feinen gelehrten Arbeiten unterftügte. Bon feinen Söhnen waren 
zwei auch fchriftjtellerifch thätig, Horatius und Auguftinus; beide ftarben dor dem 
Bater; nur ein einziger Sohn, Leo, überlebte ihn und wurde Stammvater mehrerer be- 
rühmter Basler Theologenfamilien (Burtorf, Zwinger, Werenfeld, Grynäus, Frey ꝛc.); 
f. die Schrift de Curionis sex liberorum vita, obitu ete. Bas. 1572. 8°. Gerdes 
©. 238 fi. Eicher S. 374; befonders aber Jules Bonnet, les filles de Curione in 
ber Revue Chreötienne, 1856. ©. 140 ff. 

Seit dem Tode feiner Kinder, an denen er mit rührender Zärtlichkeit hing, er. 
wachte im ihm ein Heimmeh nad dem himmlischen VBaterlande, das ihn nicht mehr ver— 
ließ; er ordnete feine Angelegenheiten und bereitete ſich dor auf ein chriftliches Ende. 
Diefes wurde ihm zu Theil den 24. Nov. 1569. Er wurde auf dem Sirchhofe des 
Münfters neben feinen Kindern beerdigt. Der Antiftes Simon Sulzer hielt ihm bie 
Leihenrede. Seine reichhaltige Bibliothek fam nad) Wolfenbüttel. 

Curio's zahlreihe Schriften theologifchen, philologifchen, pädagogifchen, hiftorifchen 
und allgemeinen Inhalts find verzeichnet in den Athenis Rauric. p. 291 sqq., in Baum» 
garten’8 deutfcher Ausgabe des Niceron Bd. XV., im Museum Helvet. part. 28. Zürich 
1753, bei Eicher ©. 372 ff., bei Coquerel ©. 37—40. 

Wohl die befanntefte und für die Stellung Curio's zur alten Kirche bezeichnendfte 
ift feine Spottfchrift gegen das Pabftthum und die römifche Kirche unter dem Titel: 
Pasquilli ecstatici de rebus partim superis, partim inter homines in christiana 
religione passim hodie controversis cum Marphorio colloquium, 8° — ohne Drudort 
u. Jahr. Eine zweite Ausgabe erſchien 1544 zu Genf unter dem Titel: Pasquillus ec- 
staticus, non ille prior, sed totus plane alter, coactus et expolitus cum aliquot 
sanctis pariter et lepidis dialogis; eine dritte zu Bafel bei Oporin 1544 oder 45 
mit einem Anhang: Quaestiones Pasquilli in futuro concilio a Paulo III. pontifice 
indieto disputandi; eine vierte Ausgabe zu Genf 1567. 12°, Gleichzeitig mit den 
lateinijchen Ausgaben erfchienen auch italienifche, deutfche, franzöfifche Ueberfegungen: 
„Der verzudte Pasquinus, aus Welcher Sprad in das Teutſch gebracht“, 1543 ges 
drudt (angeblich) zu Rom auff Anhalten Meyſter Pasquini; eine niederdeutfhe zu Em- 
den, 1567; eine italienifche: Pasquino in ecstasi, Rom. 8°; eine franzdfifhe: les vi- 
sions de Pasquille ete. 1547. 8°. Eine ganze Sammlung ähnlicher Spottfcriften, 
gleichfalls dem Curio zugefchrieben, erfchienen 1544 zu Bafel unter dem Titel: Pas- 
quillorum tomi duo etc. Eleutheropoli, 1544. 8°, 

Der Pasquillus eostaticus ift ein fatyrifches Geſpräch zwifchen den zwei befannten 
römifchen SKaralterfiguren Pasquino und Marforio; jener erzählt eine Reife, die er im 
eftatifchem Zuftande unter Leitung eine® Genius durch die zwei Himmel gemacht habe, 
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— dur den Himmel der Päbfte, wo Alles voll ift von Roſenkränzen, Candelabern, 
Reliquien, von Mönden und Nonnen, päbftlichen Heiligen und bisputirenden Kardi— 
nälen u. f. w., nur von Chriftus umd feinen Apoſteln ift da Nichts zu finden, — und 
durch den wahren Himmel, wo Chriftus mit feinen Heiligen wohnt. Das Ganze ift 
voll der bitterfien Sarklasmen gegen die römifhe Kirche, ihren Wberglauben und ihre 
Mifbräuhe — ganz im Geſchmack jener Satyren» und Pasquillenliteratur, woran das 
16. Jahrhundert fo reich if. Eine ähnliche Schrift ift fein Pasquillus theologaster. 

Eine pofitive Darftellung der chriftlichen Lehre verſucht Curio zu geben in feiner 
Christianae religionis institutio brevis et dilucida, ita tamen, ut nihil quod ad 
salutem necessarium est, requiri posse videatur, Bafel, bei Oporin, 1549. 8%; auch 
in italienifcher Ueberfegung, ebendafelbft; in franzöfifcher 1561. Diefe Schrift, mehr 
Katechismus als Dogmatik, zunächſt wie es fcheint zum Unterricht feiner drei Söhne 
beftimmt, fchließt an da8 Symbolum apost., Baterunfer und Defalog ſich an, zeigt 
aber einen jehr weiten und unbeftimmten dogmatiſchen Standpunft; von Xrinität und 
Berföhnung ift gar nicht die Rede, die natürliche Gotteserkenntniß und die Nothwen— 
digkeit guter Werke wird ftarf betont, die Saframentslehre ift ganz zwingliſch. (Ueber 
feine Stellung zum Abendmahlsftreit ſ. auch feinen Brief an Phil. Melanchthon vom 
1. September 1557). 

Deutlicher noch ſpricht der latitudinarifche Standpunft Eurio’s, feine Abweichung 
bon der calvinifchen Erwählungs- wie von der Iutherifchen Gnadenlehre, ſich aus in 
derjenigen Schrift, welche ihm denn auch hauptfädlich, wie ſchon erwähnt, den Verdacht 
der Heterodorie von den Wächtern der Drthodorie in beiden Lagern zugezogen hat. Es 
find das feine zwei Bücher de amplitudine beati regni Dei, zuerft erfchienen 1554 8°, 
ohne Jahr und Drt, neu abgedrudt 1614 zu Gouda, 1617 zu Frankfurt. Die Schrift, 
nad; Curio's eigenen Angaben ſchon in Italien gefchrieben, gedrudt zuerft zu Pofchiavo 
in Graubündten, mit einer Widmung an König Sigismund Auguſt von Polen, verfucht 
in der Form eines zwiſchen Curio und feinem Landsmanne Agoftino Mainardi zu Pavia 
gehaltenen Dialogs den Sag durchzuführen und aus Schrift und Vernunft zu erweifen, 
daß das Heid; Gottes größer fey als das Reich des Teufels, alfo auch die Zahl der 
Ermählten größer als die der Verdammten. Auch ſonſt zeigen fi) darin mande eigen» 
thümliche Ideen, im denen offenbar der Einfluß des Picus von Mirandola zu erkennen 
if. Einige Aeußerungen, befonders der Sag: alle Wahrheit fey von Gott, gleichviel 
wer fie auch ausſpreche, Mofes, Plato, Paulus oder Cicero, fodann die etwas unklar 
hingeftellte Behauptung, daß auch die Heiden, die feine Kunde von Ehrifto haben, den- 
noch unter gewiſſen Bedingungen felig werden können, erfcienen vielfach als bedenklich. 
Theologen der verfchiedenften Art, wie Brenz, Peter Martyr, Johann a Lasco, Wolf: 
gang Musculus, fogar Curio's eigener Schwiegerfohn, Hieronymus Zanchius, u. And. 
waren mit dem Einen und Anderen darin nicht einverftanden und meinten, das Bud 
wäre befier ungedrudt geblieben; Brenz nennt e8 einen libellus doctus et eruditus, 
aber a vera pietate alienus. Erft vier Jahre nad dem Erfcheinen machte ſich Ver— 
gerius ein Geſchäft daraus, es als eim höchſt gefährliches Bud, an verfchiedenen Orten 
zu verdächtigen und den Berfajfer beim Basler Rath zu denunciren. Zu feiner Recht—⸗ 
fertigung fchrieb Curio eine lateinifche und eine deutfche VBertheidigungsfchrift: librorum 
de amplit. r. d. advers. Vergerium apologia, und „Summarifche Antwort“ — beide 
gebrudt bei Schelhorn, Amoenit. Bd. XU. ©. 600 ff., wo die Gefcichte diefer Ver⸗ 
handluugen ausführlich erzählt wird; zur Ergänzung dienen die von Trechſel Bd. I. 
©. 215 und II. ©. 463 aus der Basler Bibliothek beigebrachten Altenftüde. 

Bon theologifhen Schriften Curio's find noch zu nennen: einige Traftate in feinen 
1544 zu Bafel erfchienenen Opuscula, z. ®. Araneus s. de providentia Dei, de im- 
mortalitate animarum, de liberis pie educandis (urfprünglid, für Peregrinus Moratus 
zu Yucca gefchrieben, fpäter auch befonder® herausgegeben), paradoxa christiana, para- 
phrasis in principium evangelii Johannis (auch abgedrudt in Michael de la Rode 
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Memoires lit. de la Gr. Bret. Haag. 1720. vol. 4. p. 262), adhortatio ad religio- 
nem; jodann eine Rede pro vera et antiqua ecclesiae Christi auctoritate in Anto- 
nium Florebellum. Bas. 1546. 8°; endlich einige Heine hiftorifche Schriften: vita et 
doctrina Davidis Georgii haeresiarchae. Bas. 1559, eine frangdf. Ueberſ. 1560, und 
ein Bericht über das unglüdliche Ende des franz Spiera. Bafel 1549. 8°, an deſſen 
Herausgabe wenigftens Curio Antheil hat (vgl. Sirt, Vergerius S. 125); aud eine 
Schrift Berger’s, le otto difesioni del Vergerio ete. wurde von Curio heransgegeben 
(Sirt ©. 596). 

Briefe von ihm und an ihn find an verfchiedenen Orten gedrudt: zu Bafel bei 
Oporin 1553 unter dem Titel: C. 8. C. Selectarum epistolarum libri II, ſowie in 
der von Curio veranftalteten Ausgabe der hinterlaffenen Werke der Olympia Morata, 
(Bafel 1558. 62. 70); weitere Briefe von ihm und an ihn finden ſich zerftreut da und 
dort, viele noch ungedrudte in Bafel, Zürich und anderwärts. 

Literatur. Das Ueltere ift zufammengeftellt bei Schelhorn, Amoenit. litt. XIV. 
p- 382 sqq. — Neuerdings ift fein Leben monographifch bearbeitet von Eſcher in der 
Allgem. Enchflopädie von Erſch und Gruber, von Etienne Coquerel, de Coelii Se- 
eundi Curionis Vita, Par. 1856, und von Jules Bonnet in der Revue Chretienne 
1856. ©. 140. Mehr oder weniger ausführliche Notizen über ihn finden ſich in den 
Athenae Rauricae, bei Gerdes, Ital. ref. p. 234sqq. M’Crie, hist. of the progress 
and suppression of the reform. in Italy. Edinb. 1827. De Porta, historia ref. ecel. 
Rhaet. Mayer, Gemeinde von Locarno. Bd. I. und II. 1836, Trechſel, die prote- 
ftantifhen Antitrinitarier. Bd. I. ©. 214. Br. II. ©. 263. 293 u. d. Bonnet, vie 
d’Olympia Morata. Paris 1850, fowie in anderen Darftellungen der allgemeinen, der 
italienifchen und fchweizerifchen Reformationsgeſchichte. Wagenmann. 

Curtius, Valentin, und die ſogenannte Lübeckiſche Formel. — 
Valentin Curtius wurde in Lebus in der Mark Brandenburg am 6. Januar 1493 
geboren. Er bezog, nachdem er im feiner Vaterſtadt den borbereitenden Unterricht em» 
pfangen hatte, zum Behufe des Studiums der Theologie die Univerfität Roftod. Bereits 
nad; kurzem Aufenthalte dafelbft trat er in den Orden der Franziskaner, dem er bald 
durch feinen maßlofen Eifer fomwohl für die Sache des Ordens, als aud für die 
Sagungen der katholifchen Kirche überhaupt alle Ehre machte. Sein Eifer wurde nad) 
wenigen Jahren ſchon durch feine Ernennung zum Pefemeifter im Franziskanerkloſter zu 
St. Eatharinen in Roftod belohnt. Als indeß fpäter Ioahim Slüter mit nahhal- 
tiger Kraft das von Luther wieder hergeftellte reine Evangelium in diefer Stadt pre» 
digte, wurde auch Valentin Curtius für die Reformation gewonnen und nun ein ebenfo 
eifriger Fürſprecher diefer, wie er zuvor ein Kämpfer für den Katholicismus gemefen 
war. Das bewog den Rath der Stadt Roftod, auf befonderen Wunfch der Bürger- 
fchaft, Curtius am 28. April 1528 zum Prediger an der Heiligen» Geift- Kirche dafelbft 
zu ernennen, welches Amt er ſchon 1531 mit dem amfehnlicheren eine® Predigers an 
der dortigen St. Marien: flirche vertaufhen durfte. Im Jahre 1532 verheirathete er 
fi, und e8 wird als ein Befonderes hervorgehoben, daß der ganze ehrfame Math der 
Stadt Roftod feiner Hochzeit beimohnte. Zwei Jahre darauf wurde er nad Fübed 
gerufen, und zwar als Prediger an der St. Petri- Kirche, von welcher Stelle er im 
Yahre 1545 in das Hauptpaftorat an der genannten Kirche gewählt wurde. Im Jahre 
1554 übertrug ihm der Rath der Stadt Lübeck die Superintendentur über die Lübedi- 
fchen Kirchen. Im diefem Amte erwarb er fich die größten Verdienſte um das kirchliche 
Leben feiner Didcefe, aber auch außerhalb derfelben griff er mit Rath umd That freudig 
und fräftig ein, wo es fidh um die (utherifche Kirche umd ihr Heil handelte. 

So wohnte er im Jahre 1557 dem zur Schlichtung der zwifchen Melanchthon 
und Flacius ausgebrochenen adiaphoriftifchen Streitigkeiten angefegten Convente zu 
Braunſchweig bei, von wo er, behufs einer Beiprehung mit Melanchthon felbft, mit 
den neben ihm deputirten Theologen auch nad; Wittenberg ſich begab (f. den Artikel 
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Melanchthon Bd. IX. S. 269). Als fpäter wegen des durch feinen Crypto-Calvi⸗ 
nismus oft genannten Dompredigers zu Bremen, Albert Hardenberg, auf dem Streid- 
tage zu Braunfchweig im Jahre 1561 verhandelt werden follte, wurde gleichfalls Ba- 
lentin Curtius im Namen der Städte Fübel, Hamburg und Püneburg dahin deputirt. 
Endlich noch war er Beifiger des im demfelben Jahre zu Lüneburg abgehaltenen Con, 
bentes, auf welchem die bekannten „Lüneburgifchen Artikel“ zur Abfaffung famen, die 
der Braunfchweigifchen Kirchenordnung vom Jahre 1563 als ein Theil ihrer Librorum 
symbolicorum einverleibt find. 

In der Lübeckiſchen Kirche felbft hat Eurtius fein Andenten am nachhaltigſten durch 
feine „Formula consensus de doctrina Evangelii et administratione Sacramentorum, 
quam omnes Praedicatores verbi Divini in Ecelesia Lubecensi receperunt, simulque 
eandem suis subjectis chirographis religiose servaturos sunt testificati” gefichert 
Dit Oenehmigung des Rathes und im Uebereinftimmung mit dem Minifterium der 
Stadt hatte er fie entworfen und abgefaßt. Diefelbe fchütte die evangelifch » Intherifche 
Kirche Lübecks einerfeits gegen das Pabftthum, die Saframentirer, Wiedertäufer, In: 
terimiften und Mdiaphoriften, gegen Zwingli, Calvin, Dfiander, Schwenckfeld, Major, 
Menno und Thamer *), fie verpflichtete andererfeits deren Geiftliche, feftzuhalten an der 
Lehre der Propheten und Apoftel, an dem apoftolifchen Glaubensbelenntnifje, der Augs- 
burgifchen Gonfejfion und deren Apologie und an den Schmalkaldifchen Artikeln. Sie 
wurde Ende Februars 1560 zuerft von Gurtius und allen mit ihm damals in Lübed 
wirkenden Amtsbrüdern unterfchrieben, und von da an bis zum Jahre 1685 von jedem 
in Lübeck angeftellten Geiftlihen. Um jenes Jahr, bald nad; dem Tode des Pübedifchen 
Superintendenten Samuel Bomariusd, der 1683 erfolgte, hören die Unterfchriften 
auf, ohne daß die Lübeckiſchen Minifterialakten fiir diefes Aufhören irgend einen Grund 
angeben. Bielleicht, daß dem folgenden Superintendenten Auguft Pfeiffer, der 1689 
in fein Amt eintrat, die Verpflichtung der Geiſtlichen allein auf die ſymboliſchen Bücher 
ber evangeliſch-lutheriſchen Kirche genügte. 

Ws Jakob Andreä in Betreibung des Concordienwerfes im Jahre 1569 auch 
nad Lübeck kam, um für dafjelbe die Stadt zu gewinnen, erhielt er von dem Rathe 
den Beſcheid, dak man lieber bei der don Valentin Curtius einmal eingeführten For- 
mula consensus, die Andreä, nachdem fie ihm vorgelefen, in allen Stüden billigte, 
bleiben, al8 zu „neuen Confessionjbus” ſich verbinden wolle. 

Die Formula consensus ift, den Lübeckiſchen Minifterialatten getreu, bollftändig 
abgedrudt bei Starte a. angef. D. Th. IL. ©. 196 f. und bei Gerden aa. O 
©. 2 f., welche beiden Schriften überhaupt zu vergleichen find. 

Als don Imtereffe ift noch zu bemerken die im Jahre 1561 von Valentin Curtius 
im Namen des Lübedifchen Minifterium® verfaßte Protestatio contra Synodum Tri- 
dentinam, die, gleichfall® nad) den Lübeckiſchen Minifterialaften, Starke a. angef. O. 
Th. II. S. 208 ff. zum Abdrude gebracht hat. 

Curtius ftarb am 27. November 1573, als „fidum Dei organon” allegeit bon 
den Zeitgenoffen erfannt und von der Nachwelt gebriefen. L. Heller. 

St. Eutbbert. Unter den angelfähfifchen Heiligen nimmt Cuthbert, der Schub» 
patron von Nordengland, einen ausgezeichneten Plag ein. Sein Name ift mit der 
Kirchen» fo wie der politifchen Geſchichte Nordhumberlands auf's Imnigfte verbunden. 
Schon aus diefem runde rechtfertigt fidy feine Aufnahme in dieſes Werk, abgejehen 
davon, daß fein Leben ein treffliches Mufterbild jener afcetifchen Frömmigkeit abgibt, 


*) % 5. Gerden (Dissertatio historico -theologiea de Formula consensus Lubecensi ete 
Gottingae 1755. p. 25) gibt als Veweggrund der Abjafjung und Einführung der Formula con- 
sensus borzugsweile auch die Irrtbümer des Fübediihen Predigers Lorenz; Mörsken an, dur 
welde vom Jahre 1550 ab bie Lübeckiſche Kirde in nicht geringe Unrube gebradt war, cbmehl 
in der Formel felbft dDiefer Irrthümer feine Erwähnung geſchieht Vergl. neben Gerden liber 
Lorenz Mörsten aub ©, H. Starke, Kib, Kirchen» Hiftorie, Hamb. 1724. TH. IL. S. 108, 


Enthbert 375 


(die in feinem germanifchen Vollsſtamme mit folder Strenge ausgebildet worden ift, 
als eben in dem angeljächfifchen), und daß die Verehrung feiner Reliquien ganze Kirchen« 
igfteme gefchaffen hat. Noch vor Beda's zwei Lebensbefchreibungen Cuthbert's (einer 
metrifchen und einer profaifchen) war eine Vita S. Cuthberti autore anonymo befannt, 
welche die Bollandiften unter anderen Quellen abdruden ließen. Diefen alten Schriften 
ift die folgende Lebensftizze entnommen. Wer von dem Heiligen ein vollftändiges Bild 
gewinnen will, den verweiſe ich auf die Einleitung zu meiner Ausgabe der vier Evan- 
gelien in alt » nordhumbrifher Spradhe (Gütersloh 1857) und auf James Raine's 
Saint Cuthbert (Durham 1828). 

Euthbert war einer armen Bauernfamilie in Lothian (Südfchottland) entftammt. 
Schon als achtjähriger Knabe, mitten in den Spielen feiner Alterögenofjen, von einem 
Kinde als künftiger Bifchof bezeichnet, fuchte er feitdem die Einfamteit zum Gebet auf, 
und als er fpäter durch ein Wunder, wie er glaubte, von einer fchmerzhaften Kniegeſchwulſt 
geheilt worden war, ergab er fic; ganz dem Wunderglauben und wurde Viſionär. 

Im Jahre 651 erfchloß ſich ihm am Fluſſe Lauder in Schottland „das geiftige 
Auge“, fo daß er die Engel Gottes auf- und niederfteigen und die Seele Aidan’s, des 
Bifhofs von Pindisfarne, in den Himmel geleiten fa. Sein Beruf als Hirte führte 
ihn hierauf an den Fluß Wear und in die Gegend von Lancheſter bei Durham. Endlich 
erreichte er fein lang erjtrebtes Ziel: durch eine himmlifhe Weifung aufgemuntert, 
fuchte und fand er Aufnahme in dem Kloſter Mailros, wo er unter dem Prior Boifil 
und dem Abt Eata in das Mönchsleben eingeführt wurde. Hier umd im Slofter Ripon 
übte er fich im ſtrengſten Mlöfterlichen Dienfte und nahm die Tonfur Petri an (f. den 
Art. „Zonfur“), mußte aber nichtsdeftoweniger im 9. 661 mit Eata und den übrigen 
Schotten, wahrfcheinlich von der angelſächſ. Gegenpartei vertrieben, wieder nach Mailros 
zurüdtehren. Eine Peſt, welche drei Jahre lang das Land verheerend durchzog, warf 
Euthbert auf's Krankenlagerr. Seine Geneſung verdanfte er dem brünftigen Gebete 
feiner Brüder, auf deffen Kraft gläubig vertrauend, er plöglichh vom Bette fid; erhob, 
feinen Stab und feine Schuhe begehrte und nun felbft den Peſtkranken Troſt, Hülfe 
und Belehrung bradhte. Denn Diele der Oetauften waren in der Verzweiflung zu heid- 
nischen Gebräuchen zurückgekehrt und hofften durch Beſchwörungen und Zauberzettel ihr 
Leben zu retten. Auch fpäter, als Euthbert nah Boifil’8 Tode Präpofitus geworden 
war, zog er predigend durch's Land und verfündigte das Evangelium mit der ihm eigenen 
Wärme, welcher ſich fein Herz zu verſchließen vermochte. Neben diefer praftiichen Yus- 
übung feines geiftlichen Amtes nahmen unerhörte Kafteiungen und ermüdende Andachtd- 
übungen feine Zeit und feine Kräfte vollftändig in Anſpruch. Häufig brachte er die 
Nächte unter Gebet und Abfingung von Palmen in Eindden, am Meeresftrande, felbft 
im Meere zu, indem er bis an den Hals in die Fluth ging umd die beftimmte Zahl 
von Pfolmen laut abfang. Die Legende erzählt: als er nad) einer folhen Andadıt 
einmal erftarrt aus der See gelommen fey, hätten zwei Seehunde ihm die Füße mit 
ihren Fellen abgetrodnet und mit ihrem Hauche erwärmt. Der Ruf der von ihm ver« 
richteten Wunder ließ ihn ſchon jett als einen Heiligen erfcheinen, dem felbft die Natur 
unterthänig fey. 

Inzwiſchen war auf dem Concile von Streaneshald; im I. 664 der Gieg des rd» 
mifchen Chriftenthums über das fchottifche, imsbefondere durch die Beredtſamleit Wil- 
frid’s, des nachmaligen Biſchofs von Vork, entfchieden worden. Die Mehrzahl der ' 
fhottifhen Mönche, die von Lindisfarne (holy island) aus unter ihren Abtbifchöfen 
Adan, Finan, Colman, dreißig Jahre lang für die Verbreitung des ChriftentHums und 
die Befeftigung des Glaubens bei den Nordangeln und Schotten gearbeitet hatten, 
zogen es jegt vor, mit Colman in bie Heimat zurüdzufehren. Tuda, der Nachfolger 
Eolmans, erlag binnen Yahresfrift mit den noch zurüdgebliebenen Mönchen der Belt, 
und ed wurde nun die Aufgabe Eata’s, den König Osuin von Mailros im Jahre 664 
nad) Findisfarne berief, das neue kirchliche Syftlem im Norden Englands zu befeftigen, 
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nachdem bie Beichlüffe von Streaneshald; auf dem Concile don Herutford im I. 673 
beftätigt waren. Cuthbert folgte feinem freunde ald Prior nad; Pindisfarne und wurde 
bald der geiftliche Mittelpunkt des Klofters, welchem er ein eigenthümliche® Gepräge 
aufdrüdte. Seine ftrengen Gebetsübungen in Bigilien und nächtlichen Bittgängen, feine 
brünftige Andacht bei den priefterlichen Verrichtungen, die innige ungeheuchelte Milde 
und Theilnahme, die er den von allen Seiten herbeiftrömenden Büßenden und Beich— 
tenden bewies, feine große Einfachheit endlih in Nahrung und Kleidung verfchafften 
ihm eine unbedingte Herrfchaft über die Gemüther und ficherten ihm einen Einfluß, 
der weit über die Gränzen feiner Umgebung hinausreichte. 

Nach zwölfjährigem Aufenthalte auf Lindisfarne trieb es ihm, ſich ganz dem be— 
ſchaulichen Peben hinzugeben und die, nach den Begriffen der damaligen Zeit, höchfte 
Staffel der Frömmigkeit in der Muße göttlicher Spekulation zu erfteigen. Zu diefem 
Amede begab er fi im I. 676 auf die von Pindisfarne nicht ſehr entfernt gelegene 
Infel Farné, einen Bafaltfelfen, der ſich nad der Küfte zu ungefähr 80 Fuß über 
dad Meer erhebt und dem Anadhoreten feine Gefellihaft bot, als die flüchtigen Schaaren 
der Eiderente (Cuthbert Duck), die hier niftet. Anfänglich feinen Brüdern von Pindis- 
farne, die ihm ein Oratorium und eine damit berbundene Klauſe aus rohem Material 
bauen halfen, und den Gläubigen, deren Andacht ihn auffuchte, noch zugänglich, öffnete 
er fpäter das einzige Puftloch, durd; welches er mit der Außenwelt in Verbindung ftand, 
nur noch, um den Beſuchenden den Segen zu ertheilen. Imdefjen durchzog der Auf 
von feinen Wundern ganz Britannien und führte Schaaren von Hülfsbedürftigen nad 
dem einfamen Eilande, Auch die Onadengabe, die ihm die höchſte fchien, die Gabe 
der Weiffagung, ward ihm zu Theil. Welfled, der Aebtiffin von Streaneshald, einer der 
von ihm durch Gebet Geheilten, der Schiwefter des Königs Ecgfrid, fagte er den nahen 
Tod deffelben vorher. Ecgfrid war fein Gönner und hatte ihn zum Bifchof auserfehen. 
Als durch den Erzbifchof Theodor don anterbury der hochfahrende Biſchof Wilfrid 
aus feinem Bisthum Port verdrängt und diefes zum Beften der Kirche in drei Bis— 
thümer getheilt ward, da nahte die alte Prophezeiung aus Cuthbert's Kinderjahren, die 
Boifil, der Abt von Mailros, vor feinem Tode beftätigt hatte, ihrer Erfüllung. Auf 
ber, in Anmwefenheit Eegfrid's umd unter dem Vorſitze Theodor’s am Fluſſe Alne abge» 
haltenen Synode ward Cuthbert von der ganzen Verſammlung einmüthig für würdig 
erklärt, das Bisthum don Haguftald (Herham) zu übernehmen, und fofort zum Bifchof 
erwählt. Der König verfchmähte es nicht, den unzugänglihen Mönd; auf Farné in 
eigener Perfon aufzufuchen, und feinen Bitten und den Thränen der Brüder von Lin— 
disfarne gelang es endlich, ihn zur Annahme der hohen Würde zu bewegen. Weil 
Euthbert aber Pindisfarne vorzog, entſchloß fih Eata, auf den Bifchofsfig nad Herham 
zurüdzufehren. Erſt zu Oftern 685 (am 26. März) ward Euthbert, in Gegenwart des 
Königs Ecpfrid und unter dem Beiftande von ſechs anderen Bifchöfen, durd den Erz. 
bifchof Theodor confetrirt. Nur zwei Jahre lang, wie er vorhergefagt, verwaltete Cuth— 
bert das Oberhirtenamt. 

Als er fein Ende nahen fühlte, zog er fich, nad Weihnachten 686, in feine laufe 
auf der Infel Farné zurüd und ftarb hier nad; dreimöcentlicher Krankheit am 20. März 
686. Herefrid, der Abt von Pindisfarne, war bei feinem Tode zugegen und überbrachte 
den Brüdern des Kloſters feinen legten Friedensgruß. Die Leiche wurde nach Pindis- 
farne hinübergeführt und in der Kirche St. Petri neben dem Altar in einem fleinernen 
Sarge beigelegt. 

Die zahlreihen Wunderheilungen, die an Cuthbert's Gruft angeblich ftattfanden, 
waren das geeignetite Mittel, das Kloſter reich zu machen und feinen Ruf zu ver 
breiten. Um den Gläubinen die Andacht zu uthbert’8 Ehren zu erleichtern, kamen 
feine Mönche im Jahre 698 auf den Öedanfen, den heiligen Leib zu erheben und in 
einem leichten Sarge oberhalb des Bodens zur Verehrung auszufegen. Sie führten 
ihr Vorhaben am 20. März aus, während der Abt Eadbert in der Einfamfeit den 
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Gebetsübungen in der Ouadragefimalzeit oblag, umd berichteten an ihn das Wunder, 
daf der Leib des Heiligen noch umverfehrt fey und man feine Gelenfe mit Leichtigkeit 
biegen könne. Nach dem Glauben jener Zeit wurde Unverweslichkeit des Leibes für 
eim entfchiedene® Merkmal von Heiligkeit gehalten; und die Mönche waren darauf bes 
dacht, ans diefem Glauben fir ihr Klofter den größtmöglichen Vortheil zu ziehen und die 
Wunder des Heiligen in Legenden, wie fie fein von Beda auf Bitten des Abts Eadfrid 
(+ 721) befchriebenes Leben in reicher Auswahl enthält, bis in die fernften Gegenden 
des Landes zu verbreiten. So ward Cuthbert's Grab ſchon im zweiten Decennium 
nad; feinem Tode der befuchtefte Gnadenort im Norden Englands. Der Schag feines 
Klofters füllte fich mit Kleinoden. Unter diefen zeichnete ſich ein Evangeliencoder aus, 
das fpäter fogenannte Bud von Durham, ein kalligraphifches Kunſtwerk von der Hand 
des Abtes Eadfrid, das defien Nachfolger Aethelwold (+ 740) mit Gold und Edelfteinen 
auf's Reichſte ausfhmüden lieh. Bald errichtete man auch Kirchen zu Euthbert’3 Ehren. 
Als im Jahre 789, zwei Jahre nach der erften Landung der heidnifchen Nordmannen, 
welche die chriftlichen Kirchen zerftörten und die Klöfter ausraubten, König Alfwold der 
Gerechte durch die Hand des Patricius Sigan gefallen war, weihte man Jenem, mit 
St. Euthbert und St. Oswald, eine Kirche zu Herham. 

Mit der politifchen Einheit Nordhumbriens, das von PBarteifämpfen zerriffen wurde, 
verfchwand auch die Blüthe der nordhumbrifchen Kirche; eine zweite Yandung der Nord- 
männer, im Jahre 794, machte das reiche Findisfarne und ganz Nordhumbrien zur 
Eindde Ein Zroftfchreiben, welches Alcuin an den Abt-Biſchof Higbald richtete, läßt 
den Umfang der Bermüftung Lindisfarné's ahnen: die Mönche flohen, fammelten fich 
indeß bald wieder um St. Cuthbert's Grab, und der erlittene Schaden wurde nicht bloß 
fchnell erfett, fondern der Beſitz des Heiligen vergrößerte fich felbft durch reiche Schen- 
fungen und Anlauf von großen Pandftreden. Allein die Einfälle der Nordmänner, durch 
den Zwiſt der nordhumbrifchen Großen begünftigt, twiederholten ſich; auch dem Gebiete 
des heil. Euthbert, da8 von dem Greuel der Nordmänner lange verfchont geblieben war, 
drohte im 9. 875 auf's Neue Gefahr, als Healfdene mit einer Flotte landete und Nord» 
humbrien vermüftete. Biſchof Eardulf (854—899) fah den Untergang Lindisfarné's 
nahen und flüchtete mit dem unverweslichen Leibe des Heiligen aus dem Kloſter, das 
Healfdene’8 Schaaren überfielen und zerftörten. Nach langem Umherirren mit der hei« 
ligen Reliquie entfchloß fi) Eardulf, nad, Irland zu entfliehen, und hatte fich bereits 
an der Mündung des Dyrvent eingefchifft, al ein von dem Heiligen gefandtes Un— 
wetter das Fahrzeug an die heimifche Küfte zurücktrieb. Die Mönche überließen fid 
nun den meiteren Anmeifungen ihres Heiligen, der ihnen von jegt an in Gefichten und 
Träumen feinen Willen fund that und durch fortgehende Erfcheimungen in die Gefchichte 
Nordhirmbriens und des ganzen Angellandes eingriff. So 3. B. wurde auf einen bon 
ihm eingegebenen Befehl hin im J. 883 Guthred, Hardecnut's Sohn, auf Osunies Dume 
zum König eingefegt und 886 Alfred, dem Guthbert im Traum erfchienen war und feine 
und feiner Familie künftige Größe vorhergefagt hatte, zu der flegreihen Schlacht bei Af- 
fandım aufgemuntert. Der Heilige wurde geradezu als der unfichtbare Schugherr feines 
Bolkes, d. h. zumächft der Bewohner feines patrimonii, betrachtet und erhielt in den 
Litaneien feine Stelle unmittelbar hinter Oregorius und Auguftinus; freilich aber konnte 
er nicht hindern, daß Healfdene im Yahre 876 ſich in den Beſitz Norbhumbrieng mit 
feinem Bruder Eomwils theilte. Sieben Jahre lang mußte Eardulf mit Cuthbert's Re— 
liquien unftät umherziehen, bis er im 9. 883, nachdem Guthred, der danfbare Verehrer 
des Heiligen, zu York den Thron beftiegen hatte, den Bifchoffig von Lindisfarnd in 
@unecacefter (Chester-le-Street) auf's Neue errichtete und aus Guthred's freigebiger 
Hand das ganze Gebiet zwifhen Weor und Tune als freies, mit großen Vorrechten 
(Afylrecht für die Flüchtlinge) ausgeftattetes patrimonium Cuthberti zum ®efchent für 
den Heiligen erhielt. Diefes zu vergrößern und den Heiligen durch reiche Gaben zu 
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ehren, ließen ſich fortan die weſtſächſiſchen Könige angelegen ſeyn. Unter Cuthbert's 
Königlichen Gönnern hebt die historia translationis beſonders hervor: Alfred den Großen, 
Edward I., vor Allen Aethelſtan, der das Heiligthum auf feinen Zügen nach Schott: 
land mehrmals befuchte und feinem Patrone den Sieg bei Brunanburd, im 9. 937, 
berdanfte., Aber durch Parteifämpfe und Einfälle der Dänen dauerte die Zerrüttung 
des Landes und mit diefer die Unficherheit von Leben und Eigenthum felbft dann noch 
fort, al8 die Königswürde in Nordhumbrien abgefhafft und die Regierung des Landes, 
unter weſtſächſiſcher Oberhoheit, einem comes (heähgeröfa, eorl) übergeben worden 
war. Im Jahre 991 murde die Landung der Dänen durch einen Tribut zum erften 
Male abgekauft, hierdurch aber die Landesgefahr nur vergrößert, weil die Habfucht die 
heidnifchen Bilfinger zu immer kühneren Angriffen reizt. Schon im Jahre 993 über 
zogen die Dänen plündernd, fengend und mordend Nordhumbrien auf's Neue. 

Solchen Gefahren das Heiligthum St. Cuthbert's länger auszufegen, hielt Bifchof 
Aldhun nicht für rathfam. Er floh mit der Reliquie, die nun 113 Jahre lang in 
Eumecacefter geruht hatte, nad; Ripon und war, nad) Wieder eingetretener Waffenruhe, 
auf dem Rückwege begriffen, als der Wagen, welcher den heiligen Leib führte, in der 
Nähe einer Waldöde, in Dunholm (dem fpäteren Durham) unbeweglich ftehen blieb. 
Der Heilige offenbarte Einem aus feinem Volke, daß er fortan in Dunholm ruhen 
wolle, und fchon am 4. Sept. 999 konnte Aldhun die Kathedrale des neuen Bisthums 
einweihen (deffen ſehr anziehende Gefchichte hier Übergangen werden muß) und die de- 
positio des heiligen Cuthbert feierlich vollziehen. Freigebige Schenkungen bereicherten 
die Kiche in Durham in ununterbrochener Folge; die große Anzahl der Diener St. Euth- 
bert’8 verftand es, den ungeſchwächten Glauben an die Wunderthätigkeit der von ihmen 
forgfältig gehüteten Reliquie in wahrhaft erfinderifcher Weife auszubeuten. Im Yahre 
1093 war der Kirchenſchatz bereit® zu folcher Größe angewachſen, daß Bifchof Carileph, 
der 11 Yahre früher die Weltgeiftlihen aus der Kathedrale zu Durham vertrieben und 
diefelbe an Benediktinermönde verliehen hatte, an die Stelle der einfachen Kirche Ald- 
hun’s, den jeßigen prächtigen Dom errichten konnte. Ehe der Bau begann, mar ber 
Sarg St. Euthbert’8 in einem fchönen fleinernen Monumente niedergefegt worden. 

Gleichwohl mußte auch von Zeit zu Zeit darauf Bedacht genommen werden, den 
Unglauben, der fich von der Aechtheit der Wunder an St. Cuthbert's Grabe nicht 
überzeugen wollte und die Unverweslichkeit feines Leibe bezweifelte (mie dieß don Wil- 
heim dem Eroberer berichtet wird), durch Erzählungen von den fhredlichen Züchtigungen, 
welche der Heilige über feine Verächter verhängt habe, miederzufchlagen. Die Ueberfüh- 
rung deffelben aber in die im J. 1104 vollendete neue Kathedrale benugte man zu 
einer Deffnung des Sarges, durch welche vor underwerflihen Zeugen (vergl. das bon 
mir herausgegebene Chronicon eines ſchottiſchen Möndes Elberf. 1863] ©. 31 mit 
der ausführlichen Note) beftätigt wurde, daß der Leib des Heiligen underfehrt fey. Die 
über diefen Befund erhaltenen, im Legendenftyl gefchriebenen Berichte der Mönche lafjen 
zwar das Ergebniß bdeflelben nicht unzweifelhaft ericeinen, wenn man einigermaßen 
nüchtern urtheilt; indeffen wurde durch diefe thatfächliche Widerlegung alles Zweifels der 
Ruf des Heiligen und der Kirche, im welcher ihm bald ein funftvoller Schrein in dem 
feretrum Sancti Cuthberti errichtet ward, vermehrt und befeftigt. Er ruhte auf neun 
Säulen und war Tag und Nacht von brennenden Ampeln umgeben. An feinen Seiten 
hingen die zum Theil fehr foftbaren Geſchenle, welche dem Heiligen bargebracht waren; 
neben ihnen geringere ex voto's. Die Namen der Geber wurden in dem noch erhal= 
tenen (von James Raine für die Surtees Society 1841 herausgegebenen) Liber Vitae 
eingetragen, das mit den Löniglichen Gebern der früheften Zeit — Edwini, Ofuald, Osuiu, 
Ecgfrith u. f. fe — anhebt und bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts fortgeführt 
ift, ein beredtes Zeugniß dafür, daß der Euthbertcultus vollftändig ausgebildet und fein 
Heiligthum der befuchtefte Walfahrtsort im Norden Englands tar. 


Enthbert 379 


Selbft das Kriegsglüd wurde an feine wunderbare Macht geknüpft, feitdem im J. 
1346 der Prior der Abtei zu Durham im folge einer Bifion das heilige corporale 
(corporax eloth), mit weldem Cuthbert bei Celebrirung der Meſſe den Kelch zu bes 
deden pflegte, an die Spige eines Speeres befeftigt und durch diefes ungewöhnliche 
Banner den Engländern, die am 18. Wuguft bei Neville's Cross gegen die Schotten 
fämpften, den Sieg verfchafft hatte. Im en Kriegen der englifchen Könige gegen 
Schottland (3 B. im Jahre 1356, zur Zeit Edward's IIL) zog gelegentlich das um 
ſchweren Preis gemiethete Banner des Heiligen voran und begeifterte die gläubigen 
Schaaren zu muthigem, fiegreichem Angriffe. Die reichen Einkünfte des Schreins, fo 
iwie die mit der Unterhaltung defjelben verbundenen Ausgaben find aus den vom Jahre 
1378 bis zum Jahre 1513 geführten Rechnungen des Schreinvogts (feretarius) noch 
heute nachweisbar; fie bieten beglaubigtes Material zu einer fehr intereffanten Schilde: 
rung des Reliquiendienftes im Mittelalter und enthalten unter andern einen durch feine 
Länge ermüdenden Katalog von Reliquien und Kleinodien, in deren Befig die Kathedrale 
von Durham allmählid, gelangte. 

Das legte Wunder an St. Cuthbert's Schrein wird aus dem Jahre 1502 bes 
richtet: e8 betraf einen Dann aus den Gefolge Margareta’s, der Tochter Heinrich's VII., 
die, auf der Reiſe zu ihrem Gemahle König Yalob I. von Schottland begriffen, ſich 
kurze Zeit in Durham aufhielt. Merkwürdigerweiſe nahm ſchon vor der Reformation 
die Zahl der nach Durham wallfahrenden Gläubigen fehr ab; die St. Euthbertsbüchfe 
(the pix of St. Cuthbert), welde in den Jahren 1378 bis 1513 über 3310 Pfr. St. 
aufgebracht hatte, die heute einer Summe von mindeftens 66200 Pfd. St. an Werth 
gleichlommmen, wurde im Jahre 1513 zum erften Male leer gefunden. Um diefelbe Zeit 
ungefähr wird das Beftreben der Krone erkennbar, der Regierung ergebenen Männern 
die firchlichen Beneficien des Convents bon Durham zu verleihen, und am 31. Dezbr. 
1540 übergaben Prior und Convent die Kirche ſammt allen ihren Befigungen der Krone, 
nachdem durch die Alte Heinrich's VIII. von 1536 bereits alle ihre cellae in Pindis- 
farne (holy island), Yarne, Jarow, Wearmouth, Finale, Lythum, Stamford und ihr 
Collegium in Orford aufgehoben waren. 

Die königlichen Commiffare, die die Anordnung der Regierung ausführten, ließen 
St. Cuthbert's Sarg aufbrechen, in die Safriftei ftellen und, nach Einholung weiterer 
Befehle von Seiten des Königs, durch den Prior und die Mönche an der Stelle, wo 
fein Schrein geftanden hatte, in die Erde einfenten. 

Am 17. Mai 1827 endlich, 832 Jahre feit Weberführung der Reliquie aus Chefter- 
le» Street nah Durham, 732 Jahre nad ihrer Bergung in dem Heiligenfchrein und 
248 Jahre nach ihrer Beftattung auf Befehl Heinrich's VIIL, ward der Sarg auf’s 
Neue erhoben, in der Abſicht, über feinen Inhalt eine genaue, nicht vom Wberglauben 
eingegebene, fondern durd den Wugenfchein gewonnene Kunde zu erhalten. Der in 
Gegenwart von mehreren Geiftlihen und den bei der Aufgrabung bejchäftigt geweſenen 
Handarbeitern protofollarifc; aufgenommene Bericht wurde von James Raine, Rektor 
in Meldon und Suffragan des Konfiitoriumd von Durham, der bei dem Vorgange 
ebenfall® perfönlich anmwefend war, zu dem im Eingange diefes Artifeld angeführten 
lehrreichen Buche benußt, aus deffen Inhalte erflärlicy wird, wie es möglich war, daf 
das feit 1139 Jahren modernde Gebein, das als folces num vor den Augen der Un, 
terfuchenden ſich zeigte, Beranlaffung zur Gründung zweier Bisthümer umd eines kirch— 
lichen Syſtems werden konnte, defjen immer noch beträchtliche Einfünfte zum’ Unterhalte 
einer nicht unbedeutenden Anzahl von Präbenden hinreihen. Die Bedeutung aber, 
welhe St. Euthbert und fein Eultus auch für die demtjche Kirche hatte, mag daraus 
entnommen werden, daß feine Feſttage (die depositio, d. h. hier der Todestag, am 
20. März und die translatio am 4. Sept.) aud in die deutfchen Calendarien über: 
gingen und fich bis nad; der Reformationszeit in denfelben erhielten. Bouterwel. 
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Dann, Chriftian Adam, gefl. 1837 als Stabtpfarrer zu St. Leonhard im 
Stuttgart, verdient einen Plag in einer evangelifc) » theologifchen Enchllopädie, ungeachtet 
er nie eine theologifch = wiffenfchaftliche, Me eine kirchenregimentliche Thätigfeit ausgeübt 
hat; feine praftifche Wirkſamleit als Prediger, Katechet, Seelforger und afcetifcher 
Schriftfteller war für die würtembergiſche Kirche defto bedeutender, und wie er deshalb 
in dem Artilel „Würtemberg« (Bd. XVIII. ©. 293) genannt werden mußte, fo hat 
Nitzſch (Praft. Theol. II, 1. ©.159) feiner neben Harms als eines latechetiſchen Bors 
bildes mit Ehren Erwähnung gethan. Er war für Würtemberg und durch feine vielen 
perfönlichen Beziehungen zu Alten und Jungen auch für die weiteren Sreife chriftlichen 
Lebens und Strebens eine lebendige Brüde, die den alten Glaubensgeift und Seeljorger- 
ernft der Theologen des borigen Jahrhunderts, zumal der Bengel'ſchen Schule, her- 
übertrug im die neue Zeit; jenfeits ftanden neben dem jungen Dann noch Männer wie 
Roos, Hartmann u. A., dieffeits haben Ludwig Hofader und die jüngere Generation 
von dem alten Dann noch die tiefften Anregungen erhalten. Selbft die Reform der 
würtembergifchen Sirchenbüicher, welche in der Geſchichte der Landestirche eine fo mich» 
tige Epoche bezeichnet, knüpft ſich mit ihren erften Anfängen an Dann's Namen, ob» 
gleich er diefelbe micht mehr erlebte; wie er fchon längere Zeit vor feinem Tode eine 
Heine Liederfammlung für feine Gemeinde hatte druden laſſen, worin die dem Landes— 
gefangbuche fehlenden Kernlieder enthalten waren, fo hat er, als er Albert Knapp zum 
Collegen erhielt, mit diefem zuerft berathen, welche Schritte zu einer Reform zu thun 
wären. Ebenſo hat er durch Nichtgebraud der Liturgie von 1809, an deren Stelle er 
fi) — ohne darum von der Oberkirchenbehörde beunruhigt zu werden — ber alten 
Ugenden bediente, ein Zeugniß für diefe und wider jene abgelegt, das zu feiner Zeit 
feine Früchte trug. Biele Jahre lang, bis zu feinem Tode, hat er in den Stuttgarter 
halbjährigen Predigerconferenzen, die vom ganzen Pande ihre Theilnehmer erhalten, das 
Präfidium geführt und ift auch auf diefem Wege Bielen zum Segen geworden. 

Dann wurde in Tübingen geboren am 24. Dezember 1758. Gein Bater war 
der bortreffliche Hofgerichtsaffeffor und VBürgermeifter Jalob Heinrich Dann, der den 
Muth hatte, als Landtagsabgeordneter im Jahre 1770 auch der Ariftofratie des fogen. 
engeren Landtags» Ausfchuffes und den derfelben zur Laft fallenden Unredlichkeiten und 
Gemwaltthätigfeiten auf den Leib zu gehen, dafiir aber nicht mur in Stuttgart, fondern 
auch von dem feigen Magiftrat feiner Heimath ſchnöde behandelt wurde. Die unbeftech- 
liche Rechtlichfeit und kühne Freimüthigkeit hat fid) vom Vater auf den Sohn vererbt. — 
Im Yahre 1777 trat diefer in das Tübinger Stift ein und fchloß fich neben dem 
Kanzler Sartorius vornehmlid an Storr an, von dem auch er, wie fo viele Theologen 
jener Zeit, die lebendigften umd tiefften Impulfe zum Scriftftudium und die hellften 
Einblide in die Schriftwahrheit empfangen zu haben rühmte. Kurz nad feiner Stu 
dienzeit ward er Profefforatsvifar in Bebenhaufen, was ihn mit dem Prälaten Schelling, 
Bater des Vhilofophen, in nächfte Berührung brachte; im Jahre 1785 ward er Repe— 
tent am Tübinger Stift und fammelte hier Studirende um ſich, mit denen er erbauliche 
Eregefe trieb. Im Jahre 1793 erhielt er das Diakonat Göppingen; ehe zwei Jahre 
verfloffen waren, berief man ihn auf eine Stuttgarter Helferftele. Im diefer Stabt, 
in welcher er fchon als Repetent durch feine Predigten Auffehen gemacht und befonders 
auch die Gebildeten in der Gemeinde angezogen hatte, übte er nun fein Predigt» und 
Seelforgeramt mit einer auferordentlichen Treue und Hingebung aus; er fammelte na» 
mentlich die weibliche Jugend um fich und mwirfte dadurch fhon auf das Familienleben 
einer künftigen Generation fegensreih ein. Seine Schülerinnen hingen mit unbefchreib- 
licher Berehrung und Liebe an ihm, er fland wie ein Apoftel im ihrer Mitte, umd mie 
Knapp (Ehriftoterpe, 1847 ©. 249) bemerkt, legte bei mancher Brautwerbung das Prä- 
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difat „Dann's Schülerin“ ein bedeutendes Gewicht in die Wagſchale. Um feine frei» 
möüthigleit war ed zu damaliger Zeit, unter der furchtbaren Despotie König Friedrich's, 
eine gefährliche Sache, daher feine Gattin, Chriftiane geb. inner, immer bange hatte, 
wenn er aushülfsmweife in der Hoflirche predigen mußte. Doc; widerfuhr ihm lange fein 
Leid, bis im Jahr 1812 der Fall eintrat, daß eim gefeierter Komiker des Theaters, 
Weberling, auf dem Sterbebette Dann erfuchte, Öffentlid, zu bezeugen, mit welcher Be- 
Ihämung und Trauer er auf feine Laufbahn zurüdblide. Einem Manne wie Dann 
war das nicht vergeblich aufgetragen; die Peichenrede, fo maßvoll fie gehalten war, hatte 
die Folge, daß er plöglich auf eine Pfarrei in einem entlegenen Alb-Drt, Defcingen, 
ein paar Meilen von Tübingen entfernt, verfegt wurde. Für ihn, der mit der Stutt- 
garter Gemeinde fo innig verwahfen und fo ganz zu einem Wefidenzprediger gemacht 
war, konnte fein Schlag härter feyn; er hat ihn nie ganz verfchmerzt, zumal da bald 
nad der Ankunft im neuen Pfarrorte feine Gattin zu kränfeln anfing und nad, langen 
fchweren Leiden im 9. 1817 ftarb; er widmete diefer vortrefflichen, namentlich durch 
aufopfernden und erfinderifhen Wohlthätigfeitsfinn ausgezeichneten Frau eine eigene für 
Freunde gedrudte Schrift: „Die dürftende Pilgerin an der Quelle“, Stuttg. 1819. 
Im letzterem Jahre ward er auf die im derfelben Didcefe gelegene angenehmere Pfarrei 
Möffingen verfegt. Er gab ſich alle Mühe, dem rauhen Ulbvolfe gerecht zu erden, 
und hat denn aud) in beiden Gemeinden auf ©enerationen hinaus gewirkt; heute nod) 
fteht er im damkbarften Andenken, und an dem fanften Sirchengefange, der in dieſen 
Gemeinden dur ihm hergeftelt wurde, ift heute noch feine cultivirende Hand zu er- 
fennen. Ein eigenthümliches Feld der Arbeit that fich ihm aber dadurch auf, daf bei 
der Nähe von Tübingen allmählich immer mehrere Bewohner diefer Stadt, und na» 
mentlid; Studenten, an den Sonntagen in feine Kirche kamen und Biele auch perfönlich 
in Berfehr mit ihm traten. Es war die Zeit, in welcher die durch die Befreiungss 
friege und das Reformationd » Jubiläum gemwedte religidfere Stimmung aud in der 
Burfchenfhaft nod vorhanden war, daher Manche, die nicht zu den Frommen im pieti- 
flifhen Sinne gehören wollten, von dem mächtigen, originellen Prediger ſich angerogen 
fühlten; mandmal, wenn er ſolche Säfte unter feiner Kanzel fah, richtete er ohne Weis 
teres aud an fie fein Wort. Endlich im Jahre 1824 gelang es den Ötuttgartern, 
ihn, der bereitd vom König als Pfarrer nad) Plochingen (wenige Stunden von Stutt- 
gart entfernt) ernannt war, noch vor feinem Aufzug dahin ſich für Stuttgart zu er- 
bitten. Hier befleidete er zuerft das Archidiakonat an der Stiftslirhe, fodann vom 9. 
1825 an, als Nachfolger von Ludwig und Wilhelm Hofaderd Vater, die Stadtpfarr- 
ftelle zu St. Leonhard. Alle feine ehemaligen Arbeiten nahm er jet wieder auf. Zu 
einem alten Uebel — einem räthjelhaften, peinigenden Schmerz im Heinen Finger — 
famen nadıgerade andere immer ſchwerere Leiden, namentlid, Steinbef—hwerden; bis Ende 
des Jahres 1836 ließ er fich dadurch nicht hindern, feinem Berufe nach Gewohnheit 
obzuliegen, aber nun ward dieß unmöglid und am Palmfonntag, den 19. März 1837, 
erlag er feinen Leiden. Er war eine impofante, Ehrfurcht erwedende Erſcheinung: eine 
hohe, ungebengte Geftalt mit ungebleichtem Haar, ein tiefgefurchtes aber geiftbelebtes 
Antlig, ausgeftattet mit dunklem, feurigem Auge, mit einer ebenfo wohlflingenden als 
ftarfen, metallreihen Stimme — fo trat er vor die Gemeinde; rüftig fchritt ex im 
ſtets gleichem ſchwarzen Gewande, mit dem dreiedigen Hut auf dem Haupte, in Kuren 
Beinkleidern und Schuhen, das Stödhen unter dem Arme tragend, durch die Straßen, 
um feine Kranken zu befuchen, und auch Sole, denen fein Prophetenernft mehr als un. 
bequem war, fonnten ſich doc; jenes Gefühls der Ehrerbietung nicht eriwehren. Predigten 
find von ihm nicht gedrudt worden; bloß feine Abfchieds » und Antrittspredigt vom 9. 
1812 bat er, übrigens zu einer Heinen Schrift erweitert, druden lafjen (Tübingen 1813). 
In der Periode, die nad) Reinhard die homiletifche Literatur beherrſchte, würde bie 
Kritit viel am ihm auszuftellen gefunden haben; fo fchlagend, fo originell auch feine 
Themen waren (feine legte Predigt am 3. Advent hielt er „über den edlen Sonder 
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ling Iohannes“), jo meifterhaft er die imdividualifirende Anwendung und Paränefe 
handhabte, jo wenig fügte er fi in das Gitterwerk einer regelrechten Dispoſition; 
die Strömung der Gedanken während der Predigt überfluthete jedes etwa zuvor ent- 
worfene Schema. Uber reichlic; entfhädigte er fein Auditorium durch die Klarheit und 
Kraft feines markigen Wortes, daher ihm daffelbe bis an fein Abtreten treu blieb. Wie 
die geiftliche Pflege der Yugend Überhaupt, fo war ihm insbefondere die Confirmation 
ein überaus wichtiger Alt, den er in ungemein reicher Form behandelte, jo daß das 
Abhören des Befenntniffes eine Art höherer Katechefe und freien Belennens wurde (f. 
feine Schrift: „Meine Confirmationsfeier*, Stuttg. bei Steinfopf, 1824), Die Seel- 
forge übte er nicht nur durch tägliche Krankenbeſuche und Berathungen aller Art, fon- 
bern namentlich auc durch eine Menge von Heinen Schriften, die er an feine Ge— 
meindeglieder, an Schüler und Freunde verfchentte. Der Yahresanfang, die Faften- 
zeit, die Confirmation und Communion — al’ das waren ihm Unläffe zu folchen 
Anſprachen; bei Steinfopf in Stuttgart allein find folder Brofchüren 68 erfchienen, 
eine kleinere Anzahl bei Fues in Tübingen. Einige größere Schriften von ihm find 
Communionbücher und feine „Anleitung zum Nachdenken über Confirmation, Commu- 
nion und frühe Gottjeligkeit" (Tüb. 1822). Unter diefen Schriften (auf deren Titel 
er nie feinen ganzen Namen, fondern nur die Buchſtaben C. U. D. feste) finden ſich 
auch zwei gegen die Thierquälerei („Bitte der unfchuldigen Thiere an ihre vernünftigen 
Herren" ꝛc. und „Nothgedrungener Aufruf... . zur Linderung der unfäglichen Leiden 
ber in unferer Umgebung lebenden Thiere“, 1833), wie er denn, wenn vor feinem 
Haufe ein Fuhrmann feine Pferde oder Ochſen mißhandelte, in eigener Perfon dem 
rohen Burſchen auf der Straße in’s Gemwiffen redete. — Wenn man es auch für eime 
gewiſſe Enge des Horizontes erflären mag, daß in ihm das religiöfe Intereſſe, die 
den ganzen Mann ausfüllende Macht war, fo daß auch in feinen Briefen und Ge» 
fprächen jeder Gegenſtand fogleich von diefer Seite angefehen oder nad) berfelben 
geivendet wurde: fo liegt doch, zumal für den Prediger, in diefer Concentrirung 
eine ungemeine geiftige Kraft, und die Lebendigkeit de8 Mannes, fein tiefes Wohl- 
wollen gegen die Menfchen Tief es nie dazu fommen, daß jene Einheit und Aus- 
fchließlichleit zur Monotonie, zu einer langweiligen, geſchmackloſen Erbaulichkeit ge- 
worden wäre. in befonderer Zug an ihm war die Anlage zu Wis und Sarkasmus; 
er hielt fi, aber gerade in diefer Beziehung außerordentlich ftreng im Zaume, und nur 
two eim beißendes Wort das rechte, wirkſame Salz im ſich trug, hielt er es nicht zurüd; 
er war es 3. B., der einem Schneider, welcher zur Beichte zu kommen ſich meigerte, 
weil er von ſich nicht fagen könne: „Ich armer Sünder« — den Kath gab, er folle 
ftatt deffen nur jagen: „Ich hochmüthiger Schneider.“ 

Um ihn jedoch auch nad; feiner für feine ganze Zeit und feine Umgebung bezeich- 
nenden theologifchen Stellung zu farakterifiren, befchränten wir uns auf folgende Be— 
merkungen. 

Als ein Schüler Storr's hielt er den Standpunkt eines verſtändigen, mehr bibli— 
fchen als kirchlichen Supernaturalismus feft, der auch von der pietiftifchen Art zu reden 
fich, durch eine gewiſſe Conformität mit der allgemeinen Sprache der Zeit umterfchieden 
hat. Im feinen Communionfchriften ift zwar alles mögliche von Erbauung, was fich 
an die Abendmahlsfeier Mmüpft, beigebradjt, aber einen bdogmatifch beftimmten Begriff 
vom Abendmahl felber fucht man vergebens; ein frommer Reformirter würde nicht das 
Mindefte darin finden, das er fic nicht aneignen könnte. So hält ſich aud, was er 
über die zukünftige Welt fagt, ziemlich auf der Linie don Klopftoch's „Auferſteh'n, ja 
auferfteh’'n« ; auf Chiltaftifches vollends umd Theofophifches hat er fich nie eingelaſſen. — 
Aber auch von jenem Supernaturalismns felbft hat er nicht die Neigung angenommen, 
alle theologische Kraft auf den einen Punkt, die Frage über Offenbarung, Imfpiration, 
Weiffagung und Wunder, alfo die Apologetik zu werfen; diefe Dinge find ihm fo ab- 
folut zum Boraus gewiß, daß er nur mit Bedauern derjenigen gedenlen fann, denen 
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das Alles erſt in Frage fteht, fich aber anf eine Diskuffion darüber ebenfo wenig ein- 
läßt, als auf einen Beweis, daß eine Sonne am Himmel fey. (Im der Zeit des 
Strauf’fchen Lebens Jeſu, die er nad; eben erlebte, hörte der Unterzeichnete, deſſen 
Pathe er war, ihn in Bezug auf jene Erfcheinung jagen: „Laflet Ihr nur dem lieben 
Gott feine Bibel!“). Er ift infofern reiner Praktiker; eine Stelle wie folgende, im 
einem Sylvefterabendblatt vom Jahre 1819 S. 20 enthaltene, erinnert unftreitig an die 
Sprache, wie man fie von Joh. Mich. Sailer (auf welchen Dann viel gehalten hat), 
wie man fie aud) von Keinhard hörte: „Das, das waren unfere beiten Stunden, im 
denen wir chriftlich- weife umd chriſtlich- gut handelten, in denen wir das Evangelium 
in feiner das Herz beruhigenden, veredelnden, zu jeder Erfüllung umferer Pflichten ftär- 
fenden Kraft genoffen, in denen wir im Hinblid auf den großen einzigen Menſchenſohn 
und Menfchenfreund, deffen Herabkunft aus dem Schoofe der Gottheit wir dor wenigen 
Tagen mit heiliger Freude feierten, ftille Thaten der Liebe verrichteten, wo wir unjere 
böfen Lüfte bekämpften“ ꝛc. — Mit Store hat er Übrigens aud; da® gemein, daß ihm 
bei jedem Sage, jedem Gedanken Schriftftellen in Menge präfent find, die er jedoch 
and) wieder nie nad) theoretifchem Lehrgehalt, nie zur Unterlage für dogmatifche Be- 
flimmungen, fondern immer nur für die praftifchen Zmwede der Beruhigung und Ber: 
edlumg des Herzens, zur Belebung chriftlicher Gefinnungen und Entfchlüffe verwerthet. 

Wie er in alle dem ſich als Herzenstheolog ausweift, dem Alles Nebenſache ift, 
was nicht diefen Herzenszweden dient (woher vielleicht doc; auch die befondere Anzie— 
hungsfraft rühren mochte, die er auf das meibliche Gemiüth ausübte): fo fand ihm, 
was weder von den Berftandes- noch aud; von allen Herzenstheologen gefagt werden 
kann, eine Kraft der Phantafie zu Gebote, die feinen Reden und Schriften eine un- 
gemein lebendige Farbe gab. Die mannichfachften, treffendften Bilder ftehen ihm jeden 
Augenblid zu Dienften; und gerade da, wo ein Anderer etwa eine Definition oder 
einen Beweis geben würde, drängt fich ihm irgend ein Bild auf, das die Sache in’s 
Licht jet. Eben daher ift ihm das, was er fagen will, häufig nur eine „Anſicht“, 
ein „Öefihtspunft“, ein „Eindrud“, von dem aus das Leben, die Lebensaufgabe u. f. w. 
„beleuchtet wird — Bezeichnungen, die fehr oft bei ihm vorfommen und eben jene# 
Arbeiten der Phantafie verrathen, die ihm das, was als objektive Wahrheit entwidelt 
werden Fönnte, in irgend einer mehr fubjeltiven oder doch fubjeltiv gewählten, infofern 
zufälligen „Beleuchtung“ zeigte. Gerade damit aber war er befähigt, auf fein Zeitalter 
zu wirken, dem andere Prediger fo viel trodene Moral oder Apologetit gaben und das 
doch für eine fireng objektive Darftellung des chriſtlichen Pehrinhalts noch wenig innere 
BDereitfchaft hatte; es ift eine ähnliche Stellung, wie fie Lavater eingenommen hat, nur 
daß Dann nirgends überſchwenglich, dafür aber defto körnigter, nirgends fentimental, 
dafür aber defto praftifcher war. 

Diefer praktiſche Grundzug nahm bei Dann zugleich eine Richtung, welche zwar 
feinem Wort eine ganz befondere Schneide, aber auch etwas Herbes, Nigorofes gab. 
Es war eine Art von Gefeglichkeit, die ihm nicht losließ umd unter der er felbft eigentlich 
am meiften zu leiden hatte. Er machte ſich nicht nur eime fehr firenge Haus- und 
Lebensordnung, die er umerbittlich beobachtete, fondern hatte auch immer viel mit Ge— 
lübden zu thun, die er fich auferlegte, und die durch ihren Conflift mit den Um- 
ſtänden, mit dem Forderungen des Lebens ihm oft Verlegenheiten bereiteten; durch ſolche 
Strenge gegen ſich felbft wollte er fein Herz umd Gewiſſen ſchützen. Man hat im 
diefen Dingen, wie im der ganzen Richtung Danm’3 jenen belagianifhen Zug erkennen 
wollen, den die ältere Tübinger Schule, mie überhaupt der Supernaturaliamus jener 
Zeit nicht verläugnen konnte, während er ſich defien felbft nicht bewußt war. Bei 
Dann ift e8 aber vielmehr ein afcetifcher Zug, gerade meil ihm die Verdorbenheit des 
menfhlihen Herzens fo viel zu fchaffen machte, glaubte er ohne ſtrenge Aſceſe das von 
Gottes Gnaden geſchenkte Heil nicht bewahren zu Mönnen. Derfelde Zug gab ſich aber 
and darin zu erfennen, daß er über Theater, Tanz und gefelliges Leben, über Ber. 
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gnügungen und Sleidermoden nicht nur ungemein erflufive Anfichten hatte, fondern aud) 
gegen derlei Dinge dfter in feinen Predigten ganz fpeciell eiferte, wie er auch durch 
die Furcht vor feiner Nüge feine Scülerinnen vom allem Derartigen zurüdzuhalten 
ſuchte. Selbft die Aufführung von Händel’8 Meffias in der Stiftsficche zu Stuttgart, 
die im Jahre 1833 zum erftenmal Statt fand, machte ihm nicht die Freude, die bei 
feiner großen Empfänglichkeit für Muſik zu erwarten war; er mußte dabei immer 
daran denken, daß daneben die Leute den wahren und wirklichen Meffiad jo menig 
hören wollen, — fo hat der Unterzeichnete ihn ſich äußern gehört. Aber auch darin 
ging er vom praftifchen Geſichtspunkt aus; daß das Wegbleiben von allem Derartigen 
noch nicht den Chriften ausmade, das hat er jo Har gefehen, als irgend Einer; aber 
eben fo lagen ihm aud; Beifpiele genug dicht vor den Augen, wie das in einer Refi- 
denz fo nahe liegende Mitmachen bei Allem, was nur Luft und Genuß heißt, zumal 
der Jugend allen inneren Halt, alle Realität inneren Lebens nimmt, und darnach hat 
er denn auch Zeugniß ablegen zu müffen geglaubt. 

Er hinterließ einen einzigen Sohn, der als Pfarrer im mürtembergifhen Kirchen- 
dienfte fteht. — Ein Lebensabriß von ihm murde von W. Hofader veröffentlicht im 
dem „Denkmal der Liebe, das 1837 bei Steinfopf erfchien; eine ausführliche, höchſt 
anziehend gefchriebene und im paftoraler Hinficht lehrreihe Biographie hat A. Knapp, 
Dann’8 zweiter Aıntsnachfolger, gegeben in dem oben genannten Jahrgange 1847 feiner 
Ehriftoterpe, nachdem er fchon der Chriftoterpe von 1839 (SG. 376) ein fchönes Ge⸗ 
dicht auf Dann's Hintritt einverleibt hatte. Palmer. 

Dannbhauer, Konrad, im Jahre 1603 im Breisgau geboren. Nach fieben- 
jährigen philologifchen Vorftudien in Straßburg begann er 1624 dafelbft das theolo- 
gifhe Studium, verließ jedoh Straßburg ſchon im folgenden Jahre, um mit einem 
anfehnlichen Stipendium verfehen, auf anderen lutherifchen Univerfitäten, Marburg (da- 
mals noch lutherifch), Altorf und Jena, feine theologifhen Studien fortzufegen. Es 
waren die Choragen des rein Iutherifchen Bekenntniſſes, an welche er fih in diefen 
Univerfitäten anſchloß: Menzer, Windelmann in Marburg, König in Altorf und nas 
mentlih Major und Yoh. Gerhard in Jena. Nach Strafburg 1628 zurüdgefehrt, 
flieg er binnen fünf Jahren von der Profeffur der Beredtjamfeit zu der der Theologie 
auf und wurde 1638 Paftor am Münfter und Präſes des geiftlihen Convents. Als 
Profefjor wie als Paftor und Prediger hochgeachtet, ftarb er im Jahre 1666. 

Unter den Theologen feiner Zeit wird er al8 eine der erften Größen und nament- 
lich als theologifcher Yehrer Spener’8 genannt. Es war damals die Stellung zum 
fynfretiftifchen Calixtinismus, welche als Prüfftein der Reinheit in der [utherifchen Lehre 
angefehen wurde. Im diefem Stücke blieb denn auch Dannhauer nicht hinter den Vor— 
fämpfern der Oxthodorie, Hülfemann und Calov, zurüd, wie Sebaſtian Schmidt an 
Bebel in Leipzig ſchreibt, daß Dannhauer für Straßburg fey, was Hülfje 
mann für Leipzig. Im einem Briefe am die Wittenberger vom I. 1662 wünſcht 
ihnen Dannhauer, daß es ihnen gelänge, die calirtinifchen Streitigkeiten eben jo durch eine 
Synode zu erledigen, wie einft die fryptocalviniftifchen durch die Formula eoncordiae — 
alfo durch Ausschluß der putrida membra. Mit den fhärfften Waffen ftreitet er auf 
der einen Seite gegen die Breisgauer Katholiken in feiner Hodomoria spiritus papae 
und Hyaena Friburgica, wie auf der anderen gegen die Pfälzifchen Calviniften in feiner 
Hodomoria spiritus calviniani und feinem „Reformirten Salve”. Gegen die Synkre— 
tiften fchleudert er fein Mysterium syncretismi detecti. „Bon allen vier Winden her 
fehreibt er an die Wittenberger, wird die arme Straßburger Kirche angefallen, von der 
Freiburger Öyäne und von der calvinifhen Fodpfeife, von ber Pfalz 
und von der Schweiz her.“ Diefer Geift war nicht der Spener'ſche. In Dannhauer’s 
Schule erzogen, war indeß auch er von dem confeffionellen Zelotismus deſſelben nicht 
unberührt geblieben. Er fagt es felbft, daß es Dannhauer’3 Geift geweſen, der ihm 
die feindfelige Polemik gegen die Culviniften eingegeben, mit welcher er in feiner Frank⸗ 
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furter Zeit auftritt. Spener zeigt indeß auch in feinen Schriften, in denen er dfter 
des Joh. Schmid als feines „Vaters in Chrifto« Erwähnung thut, an Dannhauer 
feine befondere Anhänglichkeit; er führt ihn nur als feinen „Lehrer“ an, und bei deffen 
Tode weiht er ihm ein fühles Skazon. 

Dannhauer’s zelotifche Orthodorie ruht jedoch auf gründlicher Gelehrſamkeit und 
anf Gemwiffensüberzeugung. Auch gibt fid bei aller feiner Streittheologie ein großer 
praftifcher Exrnft zu erfennen. Bon feiner perjönlichen Frömmigkeit führt Spiegel in 
feinem templum honoris den Beweis an, daß der vielbefchäftigte Mann täglich) eine 
Stunde dem Gebet zu widmen pflegte. Die Zahl der von ihm ausgegangenen theore» 
tiihen und praftifchen Schriften ift groß. Unter ihnen find die vornehmften die den 
beiden Fächern der fuftematifchen Theologie gewidmeten: die Hodosophia und die theo- 
logia conscientiaria. In der erfteren verlangt er eine theologia aflectiva und ef- 
fectiva. Zu dem Ende genügt ihm nicht der übliche begrifjlihe Schematismus. Er 
mählt die fymbolifche Lehrart. Im Vortrage der Dogmen folgt er nicht der früheren 
Cauſalmethode, fondern der analytifchen und geht vom finis der Theologie aus, welder 
iſt: durch die rechte Heilserfenntniß zum feligen Leben zu gelangen. Dieß erklärt den 
Namen, welchen er feiner Dogmatif gibt: Hodosophia. Diefer fymbolifchen Bezeich- 
nung gemäß handelt die erfte Abtheilung von dem Lichte des Weges der heil. Schrift, 
die zweite vom dem Leuchter der Kirche, die dritte von dem Ziel, bem ewigen Gute, 
das ift der dreieinige Gott u. f. wm. Demgemäß follte man nun auch eine einfach er 
baufihe und praftifhe Auslegung erwarten. Allein der Berfaffer wollte den ganzen 
überlieferten fcholaftifhen Stoff in diefem Schema verarbeiten, und dieß war nicht leicht. 
Dazu kommt die äußerſt nerbofe und comprefje Ausdrudsweife des Verfaſſers und die 
ſchwülſtig⸗ rhetoriſche Sprache. Treffend ift die Karakteriftit bei Gaß (Geſchichte der 
Dogmatik I, 319): „Das religibſe Bedürfniß des Leſers wird durch den Titel an- 
geſprochen. Aber wie grell contraſtirt mit dieſem Rahmen die äußerſt ſubtile und for— 
maliſtiſche Ausführung! Wir finden uns wie von einem Netze umſponnen und geleitet 
an einer enggegliederten Namen- und Begriffslette, welche nur hie und da noch einen 
Bid in die übrige Gedankenwelt ofjen läßt. Das Gewebe möglichft zu verdichten, 
das gleiche Dentelement von Anfang bis zu Ende zu erhalten, jeden Abweg von fern 
boranszufehen und abzufchneiden, ift jegt die Aufgabe des Lehrmeiſters. An fcharfen 
oder eigenthümlichen Argumentationen in Bezeichnungen ift Dannhauer nicht arm." — 
Auch feine evangelifche Caſuiſtik, eim jet vergeffenes Bud, ift der Beachtung werth. 
Auch hier geht er in vieler Hinficht feinen eigenen Weg — immer gelehrt, fcharffinnig, 
beredt, von glühendem Eifer befeelt, dagegen überladen mit Mannichfaltigkeit eines weit 
hergeholten Stoffes, öfter bizarr und übertrieben. in feinem Urtheil, wenig genießbar in 
der Form. Er gibt der Gewiſſenslehre, wie Andere der Moral überhaupt, ein medi—⸗ 
cinifches Schema. Der erfte Theil ift der iatrifche mit den Unterabtheilungen: Phy- 
fiognomie des Gewifiens, Pathologie, Semiotil. Der zweite Theil, die Therapeutif, 
hat die Unterabtheilung: Hygiaina generalis und specialis. Diefe specialis behandelt 
er in dialogifcher Form. Vielfach fchlägt im diefe ethifchen Verhandlungen die dogmatifch- 
ethifche Polemik gegen die römifche und reformirte Kirche, fowie gegen den Spiritua- 
lismus hinein. — Ein anderes verdienftvolles Werk des Straßburger Theologen, welches 
ebenfalls der Bergefjenheit anheimgefallen, ift fein Collegium decalogicum, ein Seiten- 
flüd zu den befannteren Praelectiones in c. XX. Exodi des reformirten Theologen 
Rivetus. 

Nicht weniger rührig als auf dem mwifjenfchaftlichen Gebiete erteift ſich Dannhauer 
auf dem praftifchen. Es lag im Zeitbebürfnifje, daß nach der Zeit des Krieges auch 
bei Manchen der Schrifttheologen ſich das Intereſſe der Katechismuslehre zuwendet. 
So auch bei Dannhauerr. Das Wort Auguſtin's: Ubi male creditur, ibi male vi- 
vitur — das credere im Sinne der notitia und des assensus genommen — ivar der 
Bahlfprucd der Theologen, nad; welchem es die Katechismuslehre Ir auf die An 
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wendung umd auf Rührung des Herzens, als auf die richtige und vor Irrthimern wohl 
verwahrte Erkenntniß anlegt, in der Zuverſicht, daß diefe nicht verfehlen werde, von 
jelbft auf den Willen einzuwirken, was ſchließlich allerdings als die eigentliche Aufgabe 
angefehen wurde. So auch Dannhauer. Seine gedrudte „Katechismusmilch“ fült 
nidyt weniger als zehn flarfe Duartbände! Auch als beredter und populärer Prediger 
ift er unter Anführung von Predigtproben aus feinen Schriften, newerlich gerlihmt worden 
(ſ. Röhrich, Mittheilungen aus der elfäffifchen Kirche. 1855. IL ©. 271). — Als 
hätte der glaubenseifrige Dann die nahe bevorftehende Preisgabe feiner Vaterſtadt und 
der Iutherifchen Kirche derfelben an Frankreich im Geifte vorausgefehen, ftarb Dam: 
hauer mit den Worten: Instat meae vitae finis, ut crucem oculorum amplius non 
videam; miseri posteri, videbitis vos, quae acerbissime ploretis (f. Caroli, Me- 
morabilia eceles., saec. XVII. ad 1681. p. 274). — Bol. Tholud, alademiſches 
Leben des 17. Yahrhunderts. Bd. II. ©. 126 ff. Tholud. 
Danovius, Ernft Jakob. Zu Anfang der ziveiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts lehrten in Jena die Theologie: der alternde Joh. Georg Wald (f. d. Xrt.), 
Yoh. Ehrift. Köcher (1751—72), Karl Gotth. Müller (175960) und Friedrich 
Samuel Zidler (1762—79) — wenig glänzende Vertreter des alten Lehrbegrifis. 
Die theologifhe Fakultät kam in's Sinten. Die Zahl der Juriſten überftieg die der 
Theologie Studirenden — in Jena ein abnormales Berhältnif. Da wurde 1768, um 
den fintenden Flor durd; eine zeitgemäßere Richtung umd eine frifche Kraft wieder her- 
zuftellen, Ernft Jaklob Danovius als ordentlicher Honorarprofeffor berufen. Er war, 
der Sohn des Prediger zu Redlau oder Kleinkatz (unweit Danzig), den 12. Mär 
1741 geboren. Auf dem Gymnaſium zu Danzig ſchloß er ſich befonders an Bert- 
ling an, in Helmftädt an den Wolffianer Joh. Emft Schubert, in Göttingen an 
Joh. David Michaelis, Heilmann und Leß. Mit dem Abt Schubert ging er, 
als Informator von dejjen Söhnen, im Jahre 1765 nad; Greiföwalde und wurde von 
hier zum Rektorat an die Johannisfchule zu Danzig berufen. Auf Bertling’s Empfeh- 
lung, welcher die Volation abgelehnt, fam er don da nach Jena und rüdte nah Kö— 
cher's Tod im eine ordentliche Profeffur ein. Danod war neuteftamentlicher Exeget, 
Symboliter, Moralift, in erjter Linie Dogmatifer, dagegen ift die hiftorifche Theologie 
ihm fern geblieben. Unter den zeitgendffischen Theologen verehrte er am meiften Er- 
nefti, Semler und 3. D. Michaelis, von deren Schriften in feiner Bibliothel 
faft feine fehlte. Sein eigener Standpunft läßt fi ald moderner Supernaturalismus 
bezeichnen. „Er trägt einen Oberrod, wie die requlirten Theologen, darunter aber 
ftedt eine Uniform vom Freikorps.“ Er entfernt ſich auf vielen Seiten vom altkirch— 
lihen Lehrbegriff. Er fchränkt die Infpiration auf den religiöfen Inhalt der Bibel ein 
und denkt nicht daran, die Menſchlichkeiten der heiligen Autoren abzuläugnen. Percel- 
lere neminem debeat, quae de quorundam ex iis non recte factis relata leguntur, 
vel quae ipsi haesitanter enunciant, aut coeperant, consilia, a quibus deinceps re- 
cesserunt, Etsi illi divinitus collustrati, homines tamen manebant; quid mirum 
igitur, humana passos esse? Er erflärt die Erbfünde bei Adam's Nachkommen nicht 
für eine Verſchuldung oder eigentliche Sünde, er identificirt, um aus dem göttlichen 
Weſen das Imconftante zu entfernen, die Rechtfertigung mit der BVorherbeftimmung. 
„Nicht der Zeitglaube, fondern allein der biß an's Ende ausdauernde Glaube rechtfer— 
tigt den Menfchen. Die Rechtfertigung felbft ift ewig und unveränderlich; niemand 
verliert die Wohlthat der Rechtfertigung, wenn er fie einmal von Gott erlangt hat. 
Hingegen Viele, die jet wirklich glauben, find doch nicht gerechtfertigt, weil Gott vor- 
herſah, daß fie nicht bi8 an’8 Ende des Lebens im Glauben beharren würden. Keiner 
hat auch in diefem Leben eine andere als bedingte Gewißheit feiner Rechtfertigung.“ 
Diefer Abfall eines Lutheraners zur reformirten Doktrin wurde von Seiler und ber 
theologifchen Fakultät zu Erlangen in mehreren Programmen als feelenfchädlicher Irr- 
thum gerügt, worauf Danovius in Oegenfchriften fi vertheidigte (drei Abhandlungen 
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von der Rechtfertigung des Menſchen vor Gott, Jena 1777; Kurze Erklärung über 
die neue von D. Seiler der Lehre von der Rechtfertigung halber herausgegebene Schrift, 
Jena 1778). Sein Herz war für die Wiedervereinigung mit den Reformirten, aber 
er ſcheute die reformirte Lehre vom Gottmenſchen, welche die Hinlänglichkeit der vers 
dienſtlichen Werle und Leiden des Heilandes zweifelhaft machen, das gläubige Vertrauen 
zu demſelben ſchwächen, den ganzen Troſt des Evangeliums rauben müßte (Ueber die 
Religionsvereinigung. Jena 1771). Trotzdem der „unverſtändigen Hyperorthodoxie“ iſt 
er immer ein Gräuel geblieben. In Jena ſelbſt ſuchte die theologiſche Falultät überall 
ihm Hinderniſſe in den Weg zu werfen bis zu Beſchwerdeführungen bei den Höfen. 
So rief er einft bei einer Öffentlichen Disputation: Semlerum meum conviciis la- 
cerant. Man hat auf dieſes Wort ald eine propositio male sonans et piarum au- 
rium offensiva eine Anklage begründet. Daher der Ketzeralmanach auf das Jahr 1787 
von ihm fagt: „Danovius hat der Welt zur Genüge gezeigt, daß ihm der Morgen» 
flern aufgegangen war — durfte ihn aber nicht fehen laſſen. Er fol ſich auch zuletzt 
ganz darauf eingerichtet haben, den alten Sclendrian fortzubeten, um Ruhe zu bes 
behalten.“ Die hochherzige Anna Amalia nahm ihn in ihren befonderen Schug. 

Danovius war von anfehnlider Statur, einer gewiſſen ftolgen Gravität, leicht ge— 
reizt und oft don trüber Laune. Sein Bortrag war auf der Kanzel unpopulär, Iebhaft 
md lichtvoll anf dem Katheder. Damit im feltfamem Contraft fteht fein fo unendlich 
fhwerfälliger und mühſam ſich fortfchleppender Styl. Es ward ihm fo fauer, fo 
ängftfich zu Muthe, wenn er Etwas zu fchreiben hatte. Bier» bis fünfmal änderte er 
im Manuffeipte den lateinifchen Ausdrud, an einem Heinen Programm arbeitete er 
vierzehn Tage und darüber, an feinem Lehrbuche der Dogmatif (Theologiae dogmaticae 
institutio. Jen. 1772—76), da® zwei mäßige Bände umfaßt, wurde ſechs bis fieben 
Jahre Lang gedrudt. Selbft feine Briefe waren fteif und gefünftelt und ein gezwun⸗ 
genes Wefen verrieth ſich in allen Zeilen. „Er hatte ſich in der legten Zeit mit der in 
der Bibel fo oft vorfommenden Zahl 40 befchäftigt, obgleich ihm Erneſti gefchrieben, 
es fchiene ihm damit weiter nichts Beſonderes zu feyn. Seine Refultate wollte er im 
Dfterprogramme des Jahres 1782 niederlegen. Die mühfame Anftrengung zumal über 
ein folches Thema vermehrte feine hypochondrifhe Laune. Noch war er am Sonntag 
in ber Sirche gewefen, noch hatte er kurz zuvor im Colleg gegen den Selbſtmord ge— 
eifert, ald am 18. März Morgens (1782) die Schreckenskunde fi) durch Jena ber- 
breitete, der erfte Profeffor der Theologie habe ſich in der Saale ertränft. 

Der Seltionsberiht von Hofrath Zuftus Chriſtian Loder erklärt die Selbftent« 
leibung aus einem plöglichen, durd; Blutanhäufung im Kopfe bei ſchon vorhandenen 
weientlichen Gehirnfehlern hervorgerufenen Ausbrud, einer heftigen Melancholie. Und 
Melancholia, fagt Luther, est balneum Satanae. Ein Zettel mit folgenden Worten 
ward auf feinem Schreibtifch gefunden: „Mein legter Wille ift, daß meine hinterlaffene 
bedauernswerthe Wittwe, geborene Wilhelmine Eberin, die einzige Erbin meines ganzen 
wenigen Nachlaſſes ſey. Man laſſe ihn ftatthaben, fo weit es unter den Umfländen 
nur immer feyn kann. Möchte die Bedauernswerthe mic doch ganz vergeſſen lönnen, 
und es wirklich thun.“ Gefchrieben Montags nad Yudica 44 Uhr früh 1782. Ernſt 
Jakob Danovius. 

Außer den oben erwähnten Schriften umd einer Anzahl Programme eregetifchen 
und dogmatifchen Inhalts, find noch folgende zu nennen: Schreiben an Herm D. Semler, 
deffen neuere Streitigkeiten betreffend. Jena 1770. — Super libro Torgensi Censura 
Holsato - Sleswicensis variis observationibus illustrata. 1780. — Er hat ferner 
Heilmann’s Opuscula herausgegeben umd eine Ueberfegung von U. I. Rouftan’s 
(Pred. am ber ſchweizeriſchen Kirche in London) Briefen zur Vertheidigung der dhrift- 
fihen Religion. Halle 1783. | 

Sein Leben befchrieb fein Schwager Ehriftian Gottl. Friede. Schütz (Leben und 
Charakter des Herrn D. ©. I. Danovius, gedrucdt als Anhang zu dem eben genannten 
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Werte von Rouftan). — Bol. auch Baur in der Allgem. Enchllopädie I, 23, 33 und 
die „Jenaiſche Theologie”. Leipz. 1858. ©. 86 von . G. Frant,. 
Danz, Johann Andreas, einer der größten Hebräer (communis praeceptor 
Hebraeophilorum) feiner Zeit, war 1654 zu Sundhauſen bei Gotha geboren, wo fein 
Bater, Sebaftian, ald Miterbe und Freiſaß des freien Siedelhofs lebte. Er beſuchte 
die Schule zu Friedrichroda, dann zu Gotha, ftudirte auf Koften des Herzogs Friedrich 
in Wittenberg unter Schurzfleifch, Calovius und Th. Daffopius, einem heftigen Gegner 
der Pietiften, war auch zwei Jahre lang Schüler des Esdras Edzard, zu welchem bar 
mals Alle wallfahrteten, die des Hebräifchen in höherem Maaße kundig werden wollten. 
Das Gothaifhe Conſiſtorium befehligte ihn nad; Jena, wo er, von Calovius nod 
einige Zeit in Wittenberg zurüdgehalten, am 22. Juli 1680 ankam. Nach einer großen 
Gelehrtenreife in England und den Niederlanden feste er in Jena feine Lehrthätigfeit 
fort, wurde nad Friſchmuth's Tode Ordinarius in der philofophifchen, 1713 in ber 
theologifchen Fakultät, doch fo, daß er zugleich Professor sacrarum et orientalium lin- 
guarum verblieb, und ftarb am 22. Dezember 1727. Sein Leichenredner rühmt ihn 
als den großen Meifter in Iſrael, Jena habe einen Mann von folder Wiffenfhaft auf 
feinem Katheder noch niemals aufgeftellt gefehen. Begründer der philofophifc - bemon- 
firativifchen Drientaliftenfchule, baute er feinen hebräifchen „Nußbeißer“ (Nucifrangi- 
bulum. Jena 1686)*) auf das systema morarum als auf das unicum principium, 
welches lange Zeit in Geltung blieb. Ueber diefes Principium de tribus ad quam- 
cunque syllabam necessariis moris sive temporis momentis jagt Eichſtädt (Praef. 
Catal. praelectionum in Academia Jenensi per aestatem a. 1812): „Danzius vel 
auctor vel certe post Altingium perfector exstitit novae cuiusdam doctrinae mo- 
rarum, quas vocant, observatione et quae inde proficiscitur vocalium mutatione 
innixa. Quae doctrina dialecticae seu potius Rabbinicae subtilitatis maiorem at- 
que iustiorem quam veritatis laudem tulit”**, Mit Stolz pflegte der unfterblic 
große Danz zu fagen, Lutherus hätte nicht fo viel Ebräiſch verftanden, als einer von 
feinen Schülern, welcher einmal bei ihm die Grammatik gehört. Er hielt in der Eye, 
gefe an allen orthodoren Borausfegungen feft, wie fie feit Auguftin üblich waren: 
Omnia, quae prophetarum libris continentur vel de Christo vel propter Christum 
dieta sunt. Dem großen Calovio pflichtete er ohne Bedenken bei, e8 dürfe nicht einmal 
das Buch Ruth und Efther vom der göttlichen Abfiht auf Chriftum ausgenommen 
werden, indem jenes wegen des Gefchlehts Chrifti, diefes wegen wunderbarer Erhal- 
tung des Volks, aus welchem der Meffias herfommen follte, aljo beide Bücher zur Be- 
feftigung der Wahrheit der Verheißungen von Chrifto nothwendig geweſen. Gegen 
Hermann v. d. Hardt fuchte er zu erweifen, daß die dapiferi Eliae ad Jordanem la- 
tentis wirkliche Raben, nicht Bürger der Stadt Oreb gewejen. Nur durch feine Hypo— 
thejen über das Alter der hebräifchen Volalpunkte ſchien er Einigen der Auftorität der 
heil. Schrift zu nahe zu treten. Sein Leichenredner rühmt: der in Jeſum verliebte 
Herr Dr. Danz fagte mit Bernhardo „haec mea sublimior philosophia, scire Jesum 
et hune crueifixum”, Jeſus war ihm mel in ore, melos in aure, iubilus in corde; 
utebatur frugali vietu ac vivebat temperanter, nec quidquam indignius ferre po- 
terat, quam si homines instituerent convivia magnifica ac laute. In Frankfurt 
hat er bei Spener alle Arten feiner verfdiedenen exercitiorum pietatis mit ange 


*) Bei der zweiten Auflage unter bem Titel: Literator Ebraeo-Chaldaeus. Jen. 16% — 
erhielt er pro studio et labore für jeden Bogen zwei Dukaten Honorar, und „dennoch bat der 
Buchhändler feinen großen Vortheil dabei gefunden.“ Das cholem penacutum antea bat ibm 
ſechs Wochen, das Wort penultima simplex drei Wochen gefoftet. 

**) Kritik bes Syftems bei 3. Sever. Bater, Hebräifche Grammatik. Leipz. 1797, S. 12ff. 
Ein hämiſcher Gegner unter den Jeitgenofien nannte feine Grammatik imperfecta, plagiaria, 
regulas erroneas suppeditans, innummeris fere scatens falsis. S. Michael Lilienthal's biblifch- 
eregetiiche Bibliothek, 2te Aufl. Königsb. 1748, S. 319 fi. 
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fehen. Dennod; fcheint der erhabene Danz Fein allzu erbauliches Leben geführt zu 
haben. Die Univerfitäts, Vifitationsprotofolle melden, er habe ſich alfo befoffen, baf 
er, von allen Sinnen los, auf der Erde gelegen, gefpieen und habe des Nachts im 
Wirthshaus bleiben müſſen. Danz, darüber befragt, antwortet, es fen wider feinen 
Willen gefchehen und fen ihm leid. Derfelbe habe einem Soldaten 50 Gulden geben 
wollen, werm er dem Hebenftreit (feinem Collegen) Nafe und Ohren abjchnitte. Auf 
einer Hochzeit habe er ſich fo proftitwirt, daß er Ohrfeigen befommen. Sein philofo- 
phifcher College Schubart behauptete, der Danz habe wohl viel Accente im Kopf, nur 
wäre der acutus weg. Aug. Herm. Frande fchreibt 1692 an Spener: „Bei Herm 
Prof. Dangen hat es nimmer recht zu einer wahren Berläugnung durchbrechen wollen.” 
Literatur: Leichenreden und Exsequise von J. F. Weiffenborn, 9. ©. 
Bald, H. F. Teihmeyer. Jena 1728. — Bol. Baur in der Allgem. Enchllos 
pädie I, 23, 91, G. Frant, 
Danz, Iohann Traugott Lebereht, der Jenaer Sirchenhiftoriter, ein 
Seitenverwandter des vorhergehenden Hebräerd, war am 31. Mai 1769 zu Weimar 
geboren, wo fein Vater Gymmaftallehrer war. Als Zögling des Weimarifhen Gym⸗ 
naſiums wurde er Herder’ Liebling und war in deſſen Familie mwohlgelitten. Noch 
im 9. 1832 fchreibt er irgendwo: „ Herder fpreche ic; meine innigfte Exfenntlichkeit 
aus für das, was er mit väterlicher Liebe und Sorgfalt zu meiner Bildung beigetragen.* 
Im Iena (feit 1787) hörte er vornehmlich die Theologen Griesbach, Döderlein und 
Eichhorn, die zweite johanmeifche Trias diefer Univerfitä. Im J. 1791 ging er nad) 
Göttingen, wo er, mit Sclözer befreundet, die Borlefungen von Heyne und Eichhorn 
befuchte, auch heimlih — Schlözer durfte das nicht wiffen — bei Spittler hörte. Nach 
Bollendung feiner Studien wurde er Lehrer am Gymnafium und Scullehrerfeminar in 
Weimar. Durch Herder's Bermittelung fiedelte er 1798 als Rektor der Bürgerſchule 
nad; Iena über, wo er bald Diakonus wurde und Privatdocent bei der philofophifchen 
Fakultät. Durch Eichftädt, den damals vielvermögenden, erhielt er 1807 eine aufer- 
ordentlihe Profeſſur der Theologie. Seit 1800 ordentlicher Profeffor, waren Kirdyen- 
gefhichte, Moral, theologische Enchllopädie und Literärgefchichte fowie die ſämmtlichen 
Wiſſenſchaften des geiftlichen Berufes feine Hauptfäher. Er verwaltete fein alademi- 
fches Lehramt bis zum Jahre 1837 und lebte von da ab als Emeritus feinen fieb- 
lingsſtudien bis an feinen Tod (15. Mai 1851). — Seine theologifhe Richtung war, 
wie die feines Collegen Gabler, eine biblifc-rationale, ohme daß diefelbe bei ihm, dem 
Nichtdogmatiker, fo ſcharf hervorgetreten wäre. Er fagt nur im feiner Enchllopädie 
und Methodologie der theologischen Wiffenfhaften (Weimar 1832) ©. 103: „Was in 
Ehriftus’ Sinn Religion ift, kann der Rationalift eben fo gut üben, als der Supra- 
naturalift: beide ftehen ſich nicht als Chriften, auch nicht einmal als Mitglieder der 
Kirche, fondern nur als denfende oder gedachte Theologen gegenüber. So lange bie 
Rotionoliften nicht unvernünftigerweife die Supranaturaliften für unvernünftig erflären 
und die Supranaturaliften nicht undhriftlicherweife die Rationaliften als Unchriften be- 
handeln, hat der Streit weder eine religiöfe, noch eine kirchliche, noch eine politifche 
Bedeutung.” Er war aber ein biblifcher oder hriftlicher Rationalift. Denn „eine 
Behandlung, die das Pofitive ganz im Rationellen untergehen läßt, kann gar feine An— 
ſprüche auf die Benennung einer chriftlichen Dogmatit machen.” Karalteriſtiſch an Danz 
if, und er ift darim mit Herder verwandt, feine große Univerfalität gelehrter Bildung, 
verbunden mit einer enormen Piteraturfenntniß auf allen Gebieten. Sein beweglicher 
Geift hatte die merkwürdige Fähigkeit, von dem verfchiedenften und heterogenften Gegen- 
fländen lebendig afficirt zu werden und für ihre Darftellung den rechten Ton zu treffen. 
In feinen Lehrvorträgen und Lehrbüchern war und ift er der Logifch Mare, ruhige Dos 
cent, im feinen Recenſionen fpielte der fcharfe, fchlagende Wit, den mehr ald Einer der 
jungen Prediger und Katecheten, und zwar nicht zu feinem Nachtheile, erfahren hat, in 
feinen literarhiftorifchen und philologifchen Arbeiten herrfcht der penible Fleiß und die 
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Alribie, in feinen, felbft dem fpäteften, Poefteen bligt das Feuer eines jugendlichen Dich» 
ters. Seine Werke find meift durch amtliches Bedürfniß, durch Zeitereigniffe, überhaupt 
duch äußere Veranlaffungen ihm abgedrungen worden. Geine Amtsthätigleit am Weis 
marer Schullehrerfeminar und am der Jenaer Bürgerfchule bezeichnen feine Schriften: 
„Ueber den merhodifchen Unterricht in der Gefchichte auf Schulen“ (1798) und die 
„Vorfchriften zu einer vollftändigen Uebung in der deutfchen Rechtfchreibetumft« (2 Th. 
1802— 1807). Us Oymnafial» und Univerfitätsphilolog lieferte er feine Ueberſetzung 
der Tragddien des Aeſchylos (1805— 1808) und der Yuftipiele des Plautus (1806 bis 
1809), fammelte „Herder's Anfichten über das klaſſiſche Alterthum“ ꝛc. Als Theolog 
war er, wie oben bemerkt, in erfter Linie Kirchenhiftorifer, und fein „Lehrbuch der chrift: 
lichen Kirchengeſchichte/ (2 Th. Jena 1818-1826) hat noch vor ©iefeler die Diuellen- 
mittheilung unter dem Texte begonnen. Einen Auszug bietet feine „Kurzgefaßte Zus 
fammenftellung der chriftlichen Kirchengeſchichte“ (Iena 1824), einen tabellarifchen Ueber- 
blid feine „Kirchenhiftorifhen Tabellen“ (Iena 1838). Weiter diente er der Slirchen- 
geſchichte durch eine neue Ausgabe von Joh. Georg Walch's Bibliotheca patristica 
(Jen. 1834), womit feine Initia doctrinae patristicae (Jena 1839) in enger Berbin- 
dung ftehen, und durch eine Ausgabe der Libri symboliei ecelesiae Romano - catholicae 
(Vimar. 1835), gewidmet Gregorio XVL, Pontifici Maximo, ecclesise Romano - ca- 
tholicae Praesuli. In der Zufchrift wird dem heiligen Vater nachfolgende Admonition 
ertheilt: „Depone iram anathematibus armatam, dignitate Tua plane indignam, et 
indue sicut Eleetus Dei viscera misericordiae, benignitatem, humilitatem, mode- 
stiam, patientiam; complectere benevolentia Tua omnes, qui Christi nomen con- 
ftentur et vitam agunt christianam, etiam eos, qui Tuo imperio se subtrahere per 
satellites Sedis Tuae coacti sunt, judicium de iis, quae non in hominum cogni- 
tionem cadunt, ei committendo, qui recte judieat.” Gregor XVL hat unferes Wiſſens 
dem Jenaiſchen Profefior, der alfo zu ihm redete, eine Antwort nicht zukommen Laffen. 

Unter feinen übrigen theologifhen Werfen ift bekannt feine fchon oben erwähnte 
Enchflopädie, mit welcher er Yünglingen dienen wollte zur näheren Beftimmung ihres 
Lebendmweges, und fein fehr brauchbares Univerfalmörterbucd der theologifchen Literatur 
(Leipzig 1842). Die praftifche Theologie, in welcher er als vorzüglich guter Lehrer 
galt, fahte er in feinem „Grundriß der Wiffenfchaften des geiftlichen Berufs (Ien. 1824) 
zufammen, Außer einer Reihe Programme, Predigten, Reden, Necenfionen, Auffäge, 
Ueberferungen (3. B. Pigault's kurze Befchreibung der bornehmften Denkmäler in 
Dberägnpten. Aus dem franzdf. mit Anmerkungen. Gera und Leipzig. 1801) und Flei- 
neren Werten (3. B. De Eusebio ejusque fide historica reete aestimanda. Jen. 1815. 
Das Veben des Kanzlers Franz Burkhard aus Weimar, Weimar 1825. Das aus der 
evangelifchen Gefchichte des Johannes fcheidende Lamm Gottes. Jena 1847) erwähnen 
wir noch folgende ©elegenheitsfchriften: Im Xenienftreite fchrieb er unter dem Namen 
Johann Adolph Rebenftod feinen „Aeakus oder Fragmente aus der Gefchichte der 
Hölle über die Xenien, zum Beften eines Feldlazareths für Gelehrte herausgegeben“, 
1797 (Auszug bei E. Boas, Schiller und Goethe im Xenienfampf. Stuttg. 1851. 
Io, 119). Nach Herder's Tode veröffentlichte er gemeinfhaftlih mit 3. ©. Gruber 
eine „Charakteriftit Herder's“, 1805. Die Schredenstage von Jena im Oftober 1806 
befchrieb er in mehreren Brofchüren als Augenzeuge. Dann, als Europa feinen Frieden 
durch Bezwingung der Engländer und diefe von der Eroberung Indiens durch Franzofen 
und Ruſſen erwartete, folgte fein „Marſch der Franzoſen nach Indien“, Jena 1808. 
Im 9. 1830 erzählte er die Gefchichte der Augsburg. Confeffion, 1836 das Leben 
feine® (1835) verftorbenen Freundes und Collegen 5. 4. Schott. Im Jahre 1839 
erihienen von ihm „Zwei Gefpräche“ über das Leben Jeſu von Strauß zur Beleh- 
rung und Beruhigung für nicht wiffenfchaftlich gebildete Leſer. Endlich 1846 eine Ge- 
fchichte des tridentinee Concils nach Paolo Sarpi. 

Der Merkwürdigkeit wegen mögen noch genannt werden: fein „Verſuch einer all- 
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gemeinen Gefchichte der menfchlichen Nahrungsmittel, 1. Bd. Leipz. 1806, mit reicher 
philologifcher Gelehrſamkeit; ferner fein Antilerilogus (Jena 1842), mit dem Zwecke, 
der etymologifchen Salbaderei und Luftfchifferei ein Ende zu machen und die Lehre von 
der Wortbildung auf eine fichere pfychologifche Grundlage zurüdzuführen. Philologiſche 
Studien beſchäftigten feine Jugend, etymologifche Forfchungen waren die Lieblingsarbeit 
feines Alters. Sein Antilerilogus ift mit mancherlei zum Theil verftedter Ironie ge» 
würzt. Sein anonym erfchienenes Gedicht: „Napoleon auf St. Helena“ (Leipz. 1838) 
ift feifch, ergreifend, mit großer fiyliftifcher Vollendung gefchrieben. 

Danz ift wenig berührt von dem großen Umſchwunge der Theologie durch Schleier- 
macher; er war und ift geblieben der Sohn jener großen Zeit am Ausgange des vo— 
rigen Jahrhunderts. Mehrere feiner Hauptwerfe, die Kirchengefcichte, Enchklopädie 
und die Ausgabe der fumbolifhen Bücher der römischen Kirche, hat er noch bei feinen 
Lebzeiten übertroffen gefehen. Aber er war ein überaus fleifiger*) und kenntnißreicher 
Mann — fein mir dur die Güte feines Sohnes, des Dberappellationsgerichtsrathes 
und Ordinarius der Jenger Yuriftenfakultät, mitgetheilter handfchriftlicher Nachlaß legt 
davon vielfaches Zeugnig ab — und hat den Auf eines Iehrhaften, vielgehörten Pro- 
fefiors. — Bol. Heinrich Döring im Neuen Nelrolog der Deutjchen auf das 9. 1851 
Theil 1. ©. 374—82. G. Fraul. 

Daub, Karl, verdient als Repräfentant einer eigenthümlichen Phaſe theologiſch— 
philoſophiſcher Wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts und als eine ungewöhnlich 
geiſteskräftige und fittlich»energifche Perfönlichkeit der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, 
in die fein Name und feine Werke bereits zu verfallen drohen. — Daub murde ben 
20. März 1765 in Kaffel von armen Eltern geboren, aber unter den bejchränften Ver- 
häftniffen, in welchen er hier aufwuchs, entwidelte ſich frühzeitig feine Liebe zur Willen- 
fchaft, daher er auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt fi) für das Univerfltätsftudium 
borbereitete, fchon damals, wie er felber fagt, durch die Lektüre platonifcher Schriften 
für das Studium der Philofophie angeregt. Seit 1786 ftudirte er in Marburg, in 
das Haus des Vhilofophen Tiedemann aufgenommen, Philofophie, Philologie (fo na— 
mentlih auch mit Vorliebe die hebräifche Grammatik) und Theologie, und wurde im 
Jahre 1791 Mitauffeher der Stipendiaten umd afademifcher Docent in Marburg, als 
welcher er philojophifche, philologifhe und theologische Vorlefungen hielt. Wegen feines 
freieren, d. h. kantifhen Standpunkts in der Theologie verdächtigt, wurde er 1794 an 
die hohe Yandesfhule in Hanau ala Profefjor der Philofophie verfegt, welche Stelle er 
aber ſchon 1795 verließ, einem Rufe an der Univerfität Heidelberg als Profeffor der 
Theologie folgend. Hier erft hat er den ihm amgemefjenen Wirkungsfreis gefunden, 
dem er nun auch 41 Jahre lang bis zu feinem am 22. Nov. 1836 erfolgten Tode ans» 
gehörte. So einfach diefer äußere Rahmen feines Lebens ift, fo reich und bedeutend ift 
fein Inhalt; denn fehen wir zunächſt nod; ganz ab von feinen wiſſenſchaftlichen Yei- 
ftungen und ihrem Werthe, und faffen wir zuerft die fittliche Seite feiner Perjönlid;- 
feit in's Auge, fo zeichnet ſich Daub aus durch den heiligen Ernft, mit welchem er als 
BPriefter der theologischen Wiffenfchaft diefer diente, und durch den ſich hingebenden, nie 
ermüdenden Eifer, mit welchem er immer von Neuem in ihre fchmwierigften Probleme 
ſich hineinarbeitete, weiter durch die gewiſſenhafte Treue, mit der er die Pflichten feines 
alademifchen Berufes erfüllte, und die begeifterte Liebe, welche er der ftudirenden Jugend 
entgegentrug. Jene Treue in feinem afademifchen Berufe fpricht fi eben fo rührend 
ald großartig aus in dem Worten eines Briefed an feinen jungen Freund Rofenfranz: 
"Ferien, fagen Sie? Hat der alte Mann noch feine ferien auf immer? Nein, mein 
werther Freund, noch nicht: auch verlange ich Feine und wünſchte wo möglich docendo 
auf dem Katheder zu fterben.« Und diefer Wunſch ift ihm auch faft buchftäblich erfüllt 


*) Unter feinen noch bandfchriftlich vorhandenen Gebichten fand ich die Berfe: 
So lange Iemand nüten kann, fo Tange foll er nüten: 
Die Waffer, welche ftille ſtehn, verwandeln fih in Pfützen. 
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toorden; denn kaum hatte er im feinen Vorlefungen über die Anthropologie am 19. No» 
vember 1836 die Worte ausgefprocdhen: das Leben ift der Güter höchfte® nicht, ber 
Uebel größtes aber ift die Schuld, — als er, vom Schlage gerührt, nad Haufe ge- 
tragen werden mußte, um nach wenigen Tagen, in deren Delirien fogar er noch bo» 
cirte, fein Peben auszuhauden. Bon feiner Liebe zur ftudirenden Jugend, die aber 
immer von einem amziehenden fittlichen Ernfte getragen war, gaben die „Erinnerungen 
an Daub“ von feinem Schüler Roſenkranz ein fchönes Zeugniß, umd es verdient dieß 
um fo mehr Anerkennung, als e8 immer nur eine verhältnifmäßig Heine Schaar von 
Zuhörern war, welche zu feinen Füßen ſaß. Das aber, wodurch Daub am meiften in . 
perfönlicher Beziehung hervorragt, war die fittlihe Hoheit, Lauterleit und Energie, die 
er in allen Berhältniffen, im Berufs» mie im Privatleben erzielte, und namentlich 
gegenüber von allem Schlechten, Unmännlihen, Schmädlihen, wie gegenüber von 
inhaltslofer Arroganz und Eitelfeit oft im fehr fcharfem ja derbem Urtheil heraus: 
treten ließ. Man hat diefen Eifer öfters zelotifch und rigoros gefcholten, aber dabei 
nicht bedacht, daf darin eben aud; die Entfchiedenheit und Parrhefie der Ueberzeugung 
fi) ausfprad und er daneben doch auch wieder eine große Toleranz übte, wo er irgend 
ein tüchtiges Streben und einen fittlihen Kern zu erfennen vermochte. freilich hat 
auch fogar die Pauterfeit und Confequenz feines fittlihen Karakters ftarte Anfechtungen 
erfahren wegen der Wandlungen, melde fein philofophifc »theologifher Standpuntt 
durchlaufen hat. Man hat ihn den Talleyrand der deutfchen Philofophie und Theologie 
genannt, weil er „von der Kant’fchen Revolution zu Schelling’s Kaiſerthum und von ihm 
zu Hegel's Weftauration überging*. Diejenigen, welde ihm diefen Namen in Unehren 
angeheftet haben, haben aber kein Auge gehabt für die perfönliche Ehrenhaftigkeit umd 
Teftigkeit, die mit der veränderten wiſſenſchaftlichen Stellung nicht irgend melche egoifti- 
fche Zmwede verfolgte in der Weife, wie der berüchtigte franzöfifche Diplomat es mit 
feiner veränderten politifhen Frontftellung gethan hat, haben auch fein Auge dafür ge- 
habt, daß Daub in feinem perfönlichen Glauben nie wankend geworden, oder fich vielmehr 
nur vertieft hat, wenn er auch in der wiſſenſchaftlichen Auffaffung defjelben ein anderer 
wurde, vor Allem aber haben diefe Tadler nicht verftanden und verftehen mollen , mie 
die Veränderung feines Standpunftes ſich flügte auf die mohlbegründete jubjektive eber- 
zeugung eines nothmwendigen wifjenfchaftlichen Fortfchrittes, auf die ernfte Geiftesarbeit, 
welche gegen die weitergehende Entwidelung der Philofophie fich nicht verſchließen wollte, 
fofern fte ihm dazu diente, der chriftlich »religidfen Meberzeugung eine nad; feiner Mei— 
nung firengere und vollere mwiffenfchaftlihe Rechtfertigung zu verſchaffen, und melde 
eben darum die Mühen einer folden nie flilftehenden Umbildung und die Schmad; des 
Scheines der Unbeftändigfeit und Unlauterkeit von Seiten folcher Uebelmollender und 
Kurzfichtiger nicht fcheute, die feit 1789 nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. 
Damit find wir von felbft weiter geführt zu Daub's wiſſenſchaftlichen Leiftungen, 
welche wir in ihrer gefchichtlichen Folge uns auch darum vergegenmwärtigen wollen, weil 
fie in ihrer Wandlung gewiſſermaßen eine Geſchichte der Theologie von Kant bis Hegel 
repräfentiren. Daub's theologifcher Standpunft bildete fich zuerft durch die Anwendung 
der Kant’schen Philofophie, welche ihm congenial war wegen der wiffenfchaftlichen Strenge, 
mit welcher fie das Problem der Erfenntniß der Religion ergriff, und wegen bes fitt- 
lihen Ernftes, mit weldem fie dad moralifche Imtereffe auf den Schild hob und fogar 
einem einfeitigen fpefulativen Imtereffe überordnete. Ein Denkmal diefes feines Tanti- 
ſchen theologifhen Standpunftes ift fein 1801 erfchienenes „Lehrbuch der Katechetik“, 
in welchem er ſich vollftändig zu dem Kant’fchen Grundfägen der Begründung der Re— 
ligion duch Moral, der firengen Unterfcheidung zwiſchen flatutarifcher Religion und 
Bernunftreligion, des Dringens auf den praftifchen Gehalt der Bibel und Stirchenlehre 
und insbefondere auch der fcharfen VBerwerfung des Wunders als „eines Hindernifles 
des Selbftdentens“ befennt (daher er auch den Paulus'ſchen Evangeliencommentar ale 
Anfang der Wiederherftellung des Chriftenthums zur urfprünglichen Reinheit einer mo» 
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ralifchen Religion begrüßt). Aber es dämmert einerſeits in biefer Schrift doc; ſchon 
an einzelnen Stellen eine andere Anfchauung von der Selbftftändigfeit der Religion und 
der Erkenntniß ihres Inhaltes auf, und andererfeits enthält die ganz Kant'ſche Anficht 
von der Nothiwendigfeit der Accommodation an das Poſitive der Religion und des „Ein, 
gehens in die Selbfttäufchung der Gemeinde» eime foldhe Halbheit, daß „eine fo ent- 
fchiedene Natur, wie die Daub’s, nicht dabei ftehen bleiben, entweder mit dem poſitiven 
Chriſtenthum vollends brechen oder fi) inniger und mwahrhafter an bafjelbe anſchließen 
mußte» (f. Strauß, Charalteriſtilen und Kritiken, Daub und Schleiermacher ©. 57). 
Daub berichtet ung felbft, wie er zuerft durch Schelling's und Hegel’8 frühere Schriften 
zum Zweifel an der Nichtigkeit diefer feiner in der Katechetit vorgetragenen Kant'ſchen 
Anficht veranlaßt worden, fich „päterhin ganz von ihr befreit habe» und wieder „zum 
Hiftorifch » Bofitiven des Chriſtenthums gelangt ſey“ (Borwort zum „Judas Iſcharioth“ 
erftes Heft); er fpricht ſich ebendafelbft nachdrüdlich darüber aus, wie eine Apologie 
des Chriftentfums gegenüber von „diefem einzig gründlich und confequent durchgeführten 
Rationalismus“ nicht möglich fen, ohne daß man gründlich mit Kant im feine Unter- 
fuhungen eingebe und ohne daß man fofort gegen den fritifchen Rationalismus eine 
andere Philofophie, namentlich die eines Schelling, Hegel, Steffens, Baader ıc. aufbiete, 
während „das Studium der alt» und neutheologifchen Werke und die Berufung auf 
die Bibel und eine biblifche Hermeneutif nichts gegen diefen kritiſchen Nationalismus 
„verfange“. 

Seinen neu d. h. ſchellingiſch umgeſtalteten Standpunkt ſprach Daub in dem gemein. 
ſchaftlich mit Creuzer feit 1805 herausgegebenen „Heidelberger Studien“ zuerſt aus durch 
bie Abhandlung: „Orthodoxie und Heterodorie, ein Beitrag zu der Lehre von den ſym— 
bolifhen Büchern.“ Karakteriftifch in diefem Umſchwung der theologifcen Anfchauungs- 
weiſe Daub’s ift vor Allem die Art, mie er hier gegenüber von der ſubjektiviſtiſchen 
Auflöfung der Religion in Moral im Sinne Kant's ſich auf die gerade entgegengefeste 
Seite ftellend, die Religion von vornherein als eine 'objeftive Macht auffaßt, melde, 
in die Endlichfeit eingehend, das Eigenthum von Vollern umd die Eigenſchaft von Ein- 
zelnen wird und je nad der Berfchiedenheit der Völler eine verfchiedene Form an» 
nimmt, fo daß num in der Uebereinftimmung mit der gefchichtlic ausgeprägten Religion 
als Religion des Bolfes die Orthodorie in der Heterodorie der geiftigen Leiter und 
Drgane derfelben beftehen fol. Die chriftliche Religion, deren Borzug darin befteht, 
das allen Religionen gemeinfame überfinnliche ewige Wefen auch im der zeitlichen und 
finnlihen Form zu bewahren (Studien Bd. 1. S. 120), prägt ſich daher auch weſentlich 
als Bolfsreligion aus, und zwar, da jede Religion eine Seite des Altuofen und Doftri- 
nalen (Eultus und Lehre) hat, wird auch das Chriftenthum je mach der Verſchiedenheit 
bes Karakters der einzelnen Bölfer diefe beiden Seiten in berfchiedenem Mifchungs- 
verhältniffe ausprägen. Indem Daub fo die chriftlihen Confeffionsunterfchiede je nad 
dem Mebergewicht der einen oder anderen Seite oder dem Gleichgewichte beider ſchema⸗ 
tifirt und dieß wieder in Zufammenhang mit dem Nationalfarakter bringt, fpricht er 
damit eigentlich die volle Gleichberechtigung diefer Unterfchiede aus, und rühmt er es 
als Borzug des deutfchen Volles, daß es als getheilt in Proteftantismus und Katho- 
licismus die Seite des Actuofen innerhalb des Katholicismus und die Seite des Doctri- 
nalen innerhalb des Proteftantismus in ein relatives Gleichgewicht gefegt habe. Daher 
follen num auch die Verſuche zur abfoluten Bereinigung beider Kirchen Anfchläge zur 
Bernihtung des deutfchen Nationalfarafters und der deutfchen Nation felbft feyn, melde 
eben in jenem Gleichgewichte ihr Beftehen habe. 

So gedanfenreich diefe Auseinanderfegung nun auch ifl, fo klar ift doch, daß bei 
diefer Anfhauung vom Wefen der Religion als Volksreligion, und bei diefer fo zu 
fagen ethnographifchen Fixirung der confeffionellen Gegenfäge, und der Orthodorie und 
Heterodorie die wahrhaft gefchichtliche Entrwidelung der chriſtlichen Kirche nicht vers 
ftanden und das Recht der reinigenden Fortbildung ber gegebenen Formen nicht an» 
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erkannt werden kann. Wir haben hier die Uebertragung der ſpinoziſchen ruhenden Im⸗ 
manenz der Gegenſätze in Gott auf das religidfe Gebiet, wie fie ähnlich Schleiermacher 
in feinen Reden über Religion in feinen Aufftellungen über die Eoeriftenz der mannid- 
faltigen Religionsformen neben einander ausgefprochen hatte, und haben darin auch, fo 
wenig Daub das will und ſich ſelbſt gefteht, den Anfang feines reſtauratoriſchen Poſi— 
tivismus, wie er im jener Zeit überhaupt ſchon hervortrit. Noch mehr ift dieß zu er- 
tennen in der Abhandlung über „die Theologie und ihre Enchklopädie im Verhältniß 
zum alademifchen Studium beider (Heidelb. Studien Bd. 2. ©. 1 ff.), von welcher 
Strauß mit Recht fagt: nicht bloß der Inhalt der kirchlichen Lehren wird hier als der 
abfolut vernünftige vorausgeſetzt, fondern auch von einer davon etwa zu fcheidenden im- 
adäquaten Form verlautet mwenigftens nichts; vielmehr wird die Kritil und Stepfis 
ziemlich deutlich aus dem Egoismus abgeleitet. Auf der anderen Seite ift dieſe Ab- 
handlung fehr anziehend durch den fittlichen Ernft und die hohe Würde, womit er hier 
den Studirenden die Bedeutung umd die Forderungen des theologifhen Studiums an’s 
Herz und in's Gewiffen legt, aber von „der Encyflopädie der Theologie ift wenigftens 
infofern, als fie den inneren Organismus der theologifchen Disciplinen nachweiſen fol, 
faſt nicht® zu finden, und man kann fogar fagen, das fen eben ein Mangel bei Daub 
überhaupt, daß ihm das innere Verhältniß der einzelnen theologiſchen Disciplinen nie 
volllommen Mar geworden, was aber nicht nur ein formeller, fondern ein materieller 
Mangel ift, der mit feinem ganzen theologifchen Standpunkte überhaupt zufammenhängt. 
Durchgeführt ift der in diefen Vorarbeiten eingenommene Standpunft in den Theolo- 
gumena bom Jahre 1806, womit zu verbinden ift die „Einleitung in das Studium 
der Dogmatik“ vom Jahre 1810. Imdem ich im Beziehung auf das Einzelne des In 
halts auf die durchfichtige Analyfe und eindringende Kritit von Strauß verweife, be— 
ſchränke ich mich darauf, einige Farafteriftifche Hauptpunfte herauszuheben. Daub be 
gründet feinen Standpunft hier einmal gegenüber vom Supranaturalismus, welcher die 
Wahrheit des Dogma's aus der Schrift als von Gott eingegebener erweiſen wolle, 
während doc; tantum abest ut scriptura sacra doctrinae christianae fons sit, ut nisi 
ipsum Deum auctorem habeat, vix sacra diei possit, Theolog. p. 357, und Einlei- 
tung in die Dogmatit ©. 352, und fo zulegt die Hiftorie, die nur zeitliche Wahrheit 
lehren und bezeugen kann, den Erkenntnißgrund der ewigen Wahrheit enthalten müßte 
(Einleitung S. 353); weiter fodann begründet Daub feinen Standpunkt aud; gegen. 
über vom Rationalismus, der nur dem zeitlichen Urfprung der kirchlichen Dogmen nad) 
fpüre (Theolog. p. 453) und die Schranfen der menſchlichen Bernunft als folcher ale ° 
die Grängen der Wahrheit umd der Erfenntniß überhaupt betrachtet und darum das 
übervernünftige Dogma entweder ſchlechthin verwirft oder es zum BVernünftigen herab» 
zieht und damit feiner ewigen Wahrheit beraubt. Der wahre Standpunkt ift vielmehr 
nach Daub der fpefulative; das heikt, man muß feinen Standort in der Idee Gottes 
felbft nehmen (Einleit. S. 365), und zwar fo, daß man nicht bei der Kant'ſchen Ent- 
dedung ftehen bleibt, wonad; die Vernunft nicht das erzeugende Princip derfelben ift, 
fondern zu der Entdedung weiter geht, daß die Idee Gottes in der Vernunft durdı 
Gott felber fey; „die Bernumft ift nicht die Quelle, fondern das Drgan der Erkenntniß 
Gottes. Duelle derfelben ift die Offenbarung Gottes, zunächſt nicht in der Natur, umd 
nicht in der Bibel, fondern in der Vernunft felbjt; Gott offenbart ſich durch fich felbit 
in der Vernunft“ (Einleit. ©. 362 ff.). Die Offenbarung Gottes im menſchlichen 
Geiſte ift die Religion, die ummittelbar aus ihm hervorgeht als fein Willen von fi; 
fie fheint im Menſchen zu entftehen, eigentlic aber entfteht der Menſch für fie. Als 
menfchliche geht fie aber allerdings auch in die Endlichteit ein und Wird eine ber 
fchiedene im einzelnen Menſchen wie in mannichfaltigen Formen, je nad) dem verſchie— 
denen Karafter der Völfer und Zeitalter. Während nun aber in allen anderen formen 
die Urreligion mannichfach geträbt ſich darftellt, erſcheint fie in der chriftlichen Religion 
am vollfommenften, man kann fagen, auf abfolute Weife. Eine Theologie als Wiſſen⸗ 
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fchaft der Religion aber wäre an fi um diefer felber willen nicht nothwendig, fo lange 
diefe ihre volle Kraft auf das Bolt ausübt (Theolog. p. 12. Einleit. S. 103); nicht 
ein Mangel, der im Glauben felbft als foldem läge, treibt zur Erfenntniß fort, fondern 
der entftehende Mangel an Glauben, der Unglaube und Aberglaube. Man bemerfe 
bier, fagt Strauß, als Einwirkung des damaligen Standpunftes der Philofophie, das 
Beruhen in der Ummittelbarfeit als dem Höcften; es ift näher einerfeitS wieber bie 
fpinogifhe Immanenz, welche die Differenzirung und Vermittelung der ruhenden Einheit 
zum Opfer bringt, andererfeit® der romantishe Zug der Zeit, welcher Religion und 
Philofophie, Glauben und Wiffen in einander fchmelzend, die felbfiftändige Bedeutung 
eines vermittelten Wiſſens zu unterfchäten geneigt if. Daub zwar ermwehrt ſich deſſen 
in feinem mächtigen perſönlichen Erkenntnißdrang möglichft, aber die Art, wie er nun 
die Theologie und Philofophie als Wiſſenſchaft in Berhältniß fett, fie zwar unters 
fcheiden, aber nicht fcheiden will und ſchließlich die Sache in einer haltlofen und un- 
Haren Schwebe hängen läßt, erinnert doch noch zu fehr an die unkritiſche phantaftifche 
Beife der früheren fchellingfchen Vhilofophie, welche dem Unterfchied von Philofophie 
und Theologie, von fpefulativer umd gefcichtlicher Betrachtung verſchwemmt. Die Dog» 
matif fol zwar durd; die Philofophie nicht erft begründet werden müffen, oder auch nur 
Können, da fie in der Gewißheit des Religionsglaubens und der Wahrheit des religidfen 
Erfennens ihren eigenthümlichen und höheren Grund habe, welchen die Philofophie nicht 
erft legen, fondern nur aufdeden und beleuchten Tann. Die Philofophie fol für die 
Dogmatif eine nothwendige Vorbereitungswiffenfchaft, eine geiftige Gymnaſtik für die 
fpekulative Erkenntniß des Theologen ſeyn. Sofern die Dogmatit von dem otted- 
bewußtfegn ausgeht, in welchem der Gläubige den Grund feines Glaubens hat, ift fie 
eine theologifche, in Anfehung der fpefulativen Erkenntniß von diefem Grunde aber ifl 
fie eine philofophifche Wiſſenſchaft. Da aber auch die Philofophie von der Idee Gottes 
ausgehen muß (wie er denn auch von einem theologifchen Element in den Wiffenfchaften 
überhaupt redet in einer befonderen Abhandlung der Heidelberger Jahrbücher vom Jahre 
1808 ©. 1—33), fo fann er die Theologie von der Philofophie zulegt nur durch die 
Behauptung unterfcheiden, daß in der Dogmatik die Spekulation weſentlich mit der Re— 
flerion auf die gegebenen hriftlihen Dogmen verbunden und dadurd das dogmatifche 
Erkennen weder bloß ein grAooogyeiv, noch bloß ein iorogeiv, fondern FeoAoyeiv feyn. 
Das gegebene Chriftenthum ift ihm aber doch zulegt nur die fombolifche gefchichtlich 
begränzte Form, in weldhe die ewigen fpefulativen Wahrheiten fo ausgeprägt find, daß 
fie zu Lehren werden, die den unmittelbaren Glauben und das freie Handeln im Glau— 
ben ermöglichen, wie er in den Theologumena fagt: symbolice a doctrina christiana 
proponuntur, quae absolute vera sunt. Die Theologumena felbft aber follten nadı 
Daub nod; nicht die Dogmatik ſeyn, welche mit der Reflerion auf die zeitliche Ent« 
ftehung und Geftaltung der dhriftlihen Dogmen die Spekulation über deren ewige Be— 
gründung im Wefen Gottes verknüpft, fondern nur eine Einleitung, und zwar eine phi« 
Lofophifche, die aber als ſolche auch fchon auf das biblifhe Chriftenthum Rüdficht zu 
nehmen habe, weil die Betrachtung der Religion an ſich ohne Rüdficht auf ihre ges 
fchichtlihe Verwirklichung, ein leeres Denfen wäre, was um fo fonderbarer erfcheint, 
als Daub doch auch wieder eine rein philofophifche Theologie als Theil und höchftes 
Glied der Philofophie verlangt, die mit der hiftorifchen Unterfuchung nichts zu ſchaffen 
haben fol; eine Unflarheit, die an eine ähnliche in Schelling's VBorlefungen über bie 
Methode des akademifchen Studiums erinnert. Was die Ausführung der Theologu- 
mena jelbft in dem gedrudten Werke betrifft, fo muß es, fo wenig Daub und feine 
Freunde das Wort haben wollten, doch dabei fein Bewenden haben, daß fie wefentlich 
in einer Umbdeutung der kirchlichen Hauptdogmen im fpinozifch = fchellingfche Philofopheme 
beftehen, die fich allerdings als folcher nicht Mar bewußt ift, und im Einzelnen über 
die Schranfen des eingenommenen philofophiichen Standpunftes hinausgreifend, auch 
mande treffliche, aus dem Wefen der chriftlichen Wahrheit felbft gefchdpfte Gedanken 
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herausarbeiten. Im Einzelnen ift beſonders bemerfenswerth, wie Daub ganz eben fo 
wie Schelling hin» und herſchwankt zwifchen dem fpinozifhen Hervorgehen des End⸗ 
lichen aus dem Abfoluten als bloßer Täuſchung des Verftandes umd der platonifirenden 
Borftellung von der Schöpfung als einem unbegreiflihen Abfall der Ideen. Weil aber 
Daub von feinen fpinozifchen Prämiffen aus eine wirkliche Entftehung der Welt aus Gott 
als einer don ihm unterfchiedenen nicht zu begreifen vermag, erflärt ex die Welt im der 
fchroffften Weife für das Eitele, Nichtige, das nur den Schein des Seyns hat, womit 
aber in der That nichts erklärt, ebenfowohl zu viel als zu wenig gefagt if. Obgleich 
num aber diefer behauptete Widerſpruch mit Gott und Abfall von Gott in ber That 
feiner ift, wie bei Schelling, muß doch derfelbe von Daub umfo mehr betont werden, 
als er die Borausfegung ift für dem Begriff der Berföhnung, die ihm nichts ift als 
die Tilgung des Widerſpruchs in der Welt, die Zurüdführung der don Gott abge» 
fallenen Welt in Gott, ihren Urgrund. Gott ift zwar am und für fich der ſich felbft 
genug Seyende, aber gegenüber von der abgefallenen Welt thut er fi aud; am ihrer 
Statt genug, indem er das inane studium mundi, quo non Deum sed se ipsum 
petit, delet et sibi sacrificat, p. 74. Die Welt als abgefallene, fann Gott nicht 
genugthun, nur Gott felbft kann der genugthuende feyn; als der Gott genugthuende 
Gott ift er der Sohn, als der, dem genuggethan wird, ift er der Water, beide aber 
find an fi; eins; die Berföhnung gehört zum Weſen Gottes und ift fo ewig als Schh- 
pfung und Erhaltung. Fragen wir aber, wodurch diefe Berföhnung der Welt mit Gott 
nefchehe, fo erhalten wir die ächt pantheiftifche Antwort: conspicua est natura mundi 
reconciliata in rerum omnium et singularum interitu, obitu, morte. Daß dieß 
eigentlich nur eine Berföhnung der Welt mit Gott ift, nicht eine Verföhnung des Men- 
fchen mit ©ott, hat Baur im feiner Gefchichte der VBerfühnumgslehre S. 705 mit Recht 
hervorgehoben, das heit aber genauer: der Proceß der Berföhnung ift ein metaphy» 
fifcher, fein ethifcher. Damit find wir von felbft auf die Frage weiter geführt, wie Daub 
die Perfon und das Werk des hiftorifchen Ehriftus eben im Verhältniß zu jenem meta- 
phnfifhen Proceß auffaßte. Im diefer Beziehung ift e8 num ganz bezeichnend, wie 
Daub einerfeits die biblifch-Firchlichen Beftimmungen über Berfon und Wert Chrifti 
nur wie ſymboliſche Bezeichnungen des allgemeinen fosmifchen und metaphufifchen Pro⸗ 
cefjes handhabt, andererfeits aber dod; wieder alle® Ernſtes die Perfon Jeſu von Na- 
zareth und fein Werk als die gefchichtlihe und zwar vollkommene Berwirflihung ber 
Idee der Menfchwerdung und Berföhnung hinftellt, wie er denn aud; namentlich auf 
diefem Stadium feines Theologifirend im Unterfchied von feiner früheren pofitiven fan- 
tifchen Verwwerfung des Wunders über die Möglichkeit deffelben nicht apodiktiſch will 
abfprechen laſſen (Einleit. in die Dogmatif ©. 334 ff.); freilich treibt die Schwerkraft 
der Prämiffen ihn immer wieder, ohne daß er es fo zu fagen felbft bemerft, auf bie 
erfte Seite einer fumbolifchen Faffung der Perfon des Hiftorifchen Chriftus zurüd. 
Strauß und mit ihm Baur haben daher gefagt: „Daub's damalige Anfiht über das 
Berhältnig des Biblifch- Hiftorifchen und Kirchlic) » Dogmatifchen zum Spekulativen im 
Ehriftenthum war noch nicht zur Klarheit und Beftimmtheit durchgebildet, oder gemauer: 
beide Seiten twaren in ihm noch nicht dialektifh vermittelt. In den Erzählungen der 
Bibel und in den Dogmen der Kirche fah Daub unmittelbar die Idee; ob ihr Ber» 
hältniß zu jenen eim ſchlechthin affirmatives oder zugleich ein negatives fen, daranf wurde 
noch nicht reflektiert.“ Die ift gewiß ganz richtig; wenn nun aber Strauß fortfährt: 
„doch war das Uebergewicdht auf die Seite der Idee gelegt, mithin das Faltum umd 
Dogma menigftens noch nicht als unerläßlich Feftzubaltendes gefegt“, fo möchte dieß 
wenigftens nicht als bewußte Anſicht Daub’8 gelten dürfen. Das ift vielmehr eben 
die phantaftifche Alribie diefes Standpunktes, daß er der Eonfequenzen feiner ſpelula- 
tiven Prämiffen ſich nicht bewußt wird und Faltum und Dogma zugleich mit diefen 
Brämiffen fefthalten will. Allerdings können, wie Baur fagt, die gefhichtlichen That- 
fachen der hriftlichen Offenbarung auf dem Standpunkte der Daub'ſchen Theologumena 
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nur als Symbole gelten, aber obwohl fie das einerſeits im Sinne Daub's find, ſollen 
fie doc; auch wiederum nicht nur das feyn; man vergleiche in diefer Hinficht dem 
änferft bezeichnenden Say Daub's in Theologumena p. 333: ipse Christus non my- 
thologice sed historice, vita sua et morte hominis docuit, genus eorum, quod a 
rerum inunitate liberandum sit, ab ea liberatum ac Deo redditum esse. Weiter 
aber fagt Baur treffend: auch darüber, wiefern diefe Symbole zur Vermittelung des 
religidfen Bewußtfeyns nothiwendig find, oder wenn wir es allgemeiner ausdrüden md» 
gen, wie überhaupt das religiöfe Leben im Glauben an den hiftorifhen Chriſtus unter 
den Daub’fhen Vorausfegungen fic vollziehen fol, hat er fi, in feine Unterfudhungen 
eingelaflen, und zwar einfach, weil er es eigentlich nicht lonnte, weil er mit Einem 
Worte auf feinem bisherigen Standpunkte nit nur das Hervorgehen des Endlichen 
aus dem Abfoluten, fondern aud und noc viel mehr das DBöfe, mie es als eine 
Macht im menfhlihen Willen herrfcht, nicht zu begreifen vermochte. Diefe Adilles- 
ferfe feines früheren Syſtems oder, wie Strauß es ausdrüdt, diefer offene Winkel des 
Drudenfußes des Daub'ſchen Syſtems war es, was ihn auf die zweite mittlere Per 
riode feiner theologifch - philofophifchen Entwidlung Hinüberführte, welhe in der 1816 
bis 1818 erfchienenen Schrift: Judas Iſcharioth oder Betrachtungen über das Gute 
im Berhältniß zum Böfen — ſich darlegt. Auch diefe Schrift war äußerlich bedingt 
durch die weitergehende Entwidelung der fpelulativen Philofophie, mit welcher er fortan 
in lebendigem, geiftigem Verkehr blieb. Die ein Yahr nad; den Theologumena er- 
ſchienene „Phänomenologie* Hegel’8 ftudirte Daub eifrig, und wenn auch in der „Eins 
leitung in die Dogmatif« und im „Judas Iſcharioth eine gewiſſe Einwirfung dieſes 
Studiums fih mag erkennen lafjen, fo tritt dieß doch völlig zurüd gegen den Eindrud, 
welchen die Erſcheinung der Schelling’fhen Abhandlung „Über die Freiheit" auf Daub 
machte. Diefe Schrift vermittelte für ihm den, wie bereits bemerkt, auch innerlich mo» 
tivirten Uebergang zu der Anfchauungsweife, welche im Judas Iſcharioth fi) ausſpricht. 
Diefe kann nun gewifjermaßen als das entgegengefegte Extrem von der früheren be. 
teachtet werden. Will e8 Daub in den Theologumena nicht gelingen, von der Höhe 
der fpekulativen Idee in die Ebene des hiftorifchen Chriftenthbums herabzulommen, fo 
ſtürzt er ſich nun hier, fo zu fagen, ganz in das Faktiſche der biblifchen Geſchichte hin» 
ein und zieht das Spekulative in noch ganz anderer Weife, als dieß in den Theologu- 
mena geſchah, in die Hauptthatfachen der evangelifchen Geſchichte hinein; und wenn 
ihm der Schlüffel zum Verftändnig des hiſtoriſchen Chriftenthums darum früher fehlte, 
weil er feinen vechten Begriff vom Böfen hatte und finden konnte, fo nimmt ihn nun 
der Begriff des Boſen als einer pofitiven Störung in folhem Maße in Befig, daß er 
für ihm faft zu einem abfoluten wird umd feine ganze theologifche Anſchauung bis hart 
an die Gränzen eines gnoftifchen Dualismus fortreißt. Der Teufel, welcher in den 
Theologumena zum Moythologifchen gerechnet wird, S. 333, erſcheint hier fo zu fagen 
als das allerrealfte, perfönliche Wefen, ald das Urböfe, und er ift als ſolches fein 
eigener Schöpfer, das wundervollfte Scheufal in der Schöpfung (2. ©. 98), das Gott 
aus Liebe duldet (2. ©. 172), obwohl e# der Urheber des Böfen nicht nur in ber 
Menſchenwelt, fondern ganz befonders auch in der Natur, der Urheber aller der feind- 
feligen, widerwärtigen Potenzen in ihre ift, die mit dem Weſen der Natur als göttlicher 
Schöpfung reiten; ja er ift in Judas Iſcharioth, dem Gegenbilde Ehrifti, fogar in 
Menfhengeftalt, „als das mit feinem Werkzeug identificirte Bbſe“ erfchienen. Es ift 
nicht nur die Einficht in das Näthfel, welches zulegt überhaupt im Dafeyn des Böfen 
als einer pofitiven Störung übrig bleibt, fondern perſönlich bei Daub auch das Gefühl, 
wie ſchwer feine weitgreifenden Säge über das Bbſe mit den Vorausfegungen der fpe- 
Iulativen Philofophie collidiren, was ihm nun auch dazu fortdrängt, diefes Böfe für 
ein wirkliches, wenn auch falfches „Wunder“ zu erklären; aber diefem müſſen num auch 
ebenfo auf der anderen Seite pofitive und wahre Wunder entfprehen, welche in der 
Realität des Urfprünglich- Guten in Gott, in feiner abbildlihen Verwirklichung in der 
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Schöpfung der Welt, und ihrer Ordnung, umd endlich im der Wiederherftellung des 
Guten in der gottentfremdeten Welt durch die Menfchwerdung Gottes, und die abfolute 
Unfündlichkeit Chrifti, des Menfchenfohnes, fich darftellen, weswegen Daub von einem 
fünffahen Wunder in diefem ganzen göttlichen und wibdergöttlichen Lebensproceſſe redet, 
umd jett energijc gegen die Päugnung des Wunders überhaupt proteftirt (Jud. Iſchar. 
Bd. 2. ©. 90). Die Darftellung der Ehriftologie fhillert zwar auch hier wieder hin- 
über in eine ganz umfafjende fpefulativ » fosmifche Bedeutung (Bd.2. ©. 289. 296 ff.); 
mit Drigenes will er wagen zu fagen: der Adyos ift Allen Alles, den Engeln ift er 
Engel, den Menſchen ift er Menfch, näher der Urmenſch und Urheber der Menſchheit; 
als folcher hat er fich aber auch herabgelaffen, ein Individuum unferes Gefchlechtes zu 
werden umd fich gefcjichtlich in der Zeit- und Raumwelt zu offenbaren, als die Ber: 
förperung einer vollfommen fich felbft entäußernden Liebe; aber trog diefer Erniedri- 
gung umd in diefer ift er über Zeit und Raum, Welt und Natur ewig erhaben, umd 
den Einwirkungen der Räumlichkeit und Zeitlichleit nur unterworfen, weil er fich ihr 
unterwerfen will (Bd. 2. ©. 30). Mag man nun immerhin in der Art, wie der Be- 
griff des Böfen hier von Daub gehandhabt wird , guoftifch- phamtaftifche Uebertrei⸗ 
bung finden, fo ift doc; Daub hier duch das Hervorfehren des umbegreiflichen räthjel- 
vollen Weſens des Böfen der Wahrheit näher gekommen oder geblieben, als wenn er 
es fpäter für eine Schmad der Philofophie erflärte, das Bbſe nicht begreifen zu kün- 
nen; ja er hat fogar in der Thefe vom Naturböfen ein Problem, das weder mit der 
Theodicee einer äußerlihen ZXeleologie, noch mit der Abſchwächung einer fpefulativen 
Eonftruftion gelöft ift, tiefer in das allerdings „unheimliche Auge gefehen und im den 
feltfam lautenden Yeuferungen über den Zufammenhang von Raum und Zeit mit dem 
Boͤſen wenigſtens angeftreift am die nicht unwichtige Frage über die ethifche Bedentung 
des Raumes und der Zeit. Und mag man weiter „die fhon in den Theologumenen 
herborgetretene Art, in einem Individuum oder Faltum ummittelbar eine Idee anzu- 
fhauen und damit die Perfon oder Thatſache zu einer abfoluten zu erheben, noch härter 
zufammengezogen”, und das Princip der Kritik des Biblifch- Hiftorifchen vollends ganz 
berläugnet finden (Strauß, Charalteriftifen S. 106 u. 120), fo ift dieß zwar Alles 
infofern ganz richtig, als der pantheiftifch - fpefulative Hintergrund auch im „ Zudas 
Iſcharioth“ noch nachwirkt, und damit das ganze Beftreben, dem Hiftorifchen eine abfo- 
Inte und ewige Bedeutung zuzumenden, vereitelt; aber dieſes Beftreben felbft ift bei 
allen Fehlgriffen im Einzelnen nicht zu tadeln und nur zu bedauern, daß es Daub trotz 
alles Ringens nicht gelang, ſich vollends aufzuſchwingen in den Yichtäther des reinen 
Theismus, in welchem allein diefes ernftliche Suchen nach der Erkenntniß der Wahrheit 
des Chriftenthums zum finden hätte werden fünnen. Hat er daher dem richtigen Weg 
bier nicht getroffen oder ihm nicht feftgehalten, auf phantaftifche Nebenwege ſich ver- 
irrend, fo war er dod; ganz gewiß gerade im Judas Ifcharioth nicht in eine „Sadgaffe« 
gerathen, auß welcher es einfach galt umzufehren, fondern es war erft fein Uebergang 
zu Hegel, und die Art, wie er die Hegel'ſche Philofophie mit dem orthodoren Suftem 
amalgamirte, die Sadgaffe, in welcher feine theologische Wiſſenſchaft gefangen blieb, 
ohne die Erlenntniß der Wahrheit, nad; welcher er fo ernftlich rang, wirklich erreichen 
zu Können. Bei aller Ercentricität bleibt darum doch dieſe Schrift Daub's die geift- 
reichfte und tieffinnigfte aller feiner Schriften. Zunächſt war fie freilich für den nüd. 
ternen vationaliftifchen Magen mander Zeitgenoffen eine gar zu ſtarle und unverdauliche 
Speife (vgl. darüber die Necenfionen im der Leipziger Litteraturzeitung vom J. 1816 
Ottober, und Haller Fitteraturzeitung vd. 1817, März) und vermehrte das Mißtrauen 
gegen feine Beftrebungen, über das er fchon im der Vorrede zur Einleitung im die Dog- 
matit fharf und bitter ſich ausläßt, „als lehre er trübfinnigen Myſtieismus oder gar 
einen im Trüben ſchwimmenden Pantheismus.“ Man erinnere fi, wie in Heidelberg 
damals neben der Romantil, Symbolif und fpekulativen Philofophie aud der Rationa⸗ 
lismus um ſich geiff und gegen jeme Beftrebungen offen und heimlich reagirte. Na— 
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mentlich war es der rationaliſtiſche Grobſchmid Voß, der im feinem banauſiſchen Auf- 
Hörungsfanatismus ſolche Anſchauungen, wie die Daub's, verfolgte und ſeit feiner Ent⸗ 
zweiung mit Creuzer, dem Freunde Daub's, diefen insbefondere wegen des „Judas 
Iſcharioth“ des Rückfalls in das Pabſtthum und in dad „Barbarthum“ des Mittel 
alters befchuldigte und ihm die Abficht unterfchob, eine „tatholifch » proteftantifche Ideal⸗ 
fire“ begründen zu wollen, was im Jahre 1836 eine förmliche Unterfuchung von 
Seiten der Regierung, aber auch für Daub ein günftiges, für Voß dagegen, den Daub 
fpäter „feinen feligen Verläumder“ zu nennen pflegte, ein derb zurechtweiſendes Urtheil 
zur Folge hatte, mit defjen Mittheilung man aber den fchon fterbenden Voß verfchonte. 

Unterdefien war die legte Wandlung mit Daub’3 Standpunkt vor fi gegangen, 
Nachdem hauptfählic; auf Daub’8 Betreiben Hegel im J. 1816 nach Heidelberg be- 
rufen worden war, Mnüpfte fi ein enges Band zwifchen beiden Männern, aber erft feit 
Hegel’8 Ueberfiedelung nad; Berlin wirkte das Syſtem feines Freundes entfchieden auf 
Daub ein. Wie ſchwer ihm aber der Kampf mit diefem Syſtem, es fcheint ebenfomwohl 
formell als materiell, geworden, das hat er felbft öfters ausgeſprochen (Roſenkranz, Er- 
innerungen an Daub ©. 14), wenngleich, an fich betrachtet, diefer Uebergang von Schel- 
ling zu Hegel bei ihm ebenfo begreiflic war, als bei fo manchen Anderen. Das Re— 
fultat von diefer Sombination hegelfcher Spekulation mit der orthodoren Theologie war 
bei Daub dieß, daß er im diefer legten Wandlung als der vollfommene Revenant eines 
mittelalterlihen Scholaftifers erjcheint; allerdings iſt es auch die gute Geite der Scho- 
laſtik, an melde er mit feinen legten Leiftungen erinnert, aber eben fo gewiß auch die 
fchlimme. Scholaſtiſch ift fein Beftreben, das gegebene Dogma dentend zu durchdringen, 
es in feiner objektiven Wahrheit und Nothwendigkeit zu begreifen und dabei im feinen 
feinften Diftinftionen und Confequenzen zu verfolgen, ſcholaſtiſch aber auch das Aus» 
gehen vom Inhalte nicht nur, fondern auch der kirchlich ausgeprägten Form der chrift« 
lichen Wahrheit, als einer im Wefentlihen unantaftbaren Borausfegung, ohne einen 
wahrhaft unbefangenen Rüdgang auf die erften Wurzeln in der Schrift und frommen 
Erfahrung, und die allmähliche Entfaltung derfelben in der dogmengefcichtlichen Bewe— 
gung; ſcholaſtiſch ebendarum die dialektiiche Rechtfertigung des Gegebenen ohne eine 
wahrhaft kritiſche Reinigung und Fortbildung deſſelben, ſcholaſtiſch die formaliftifche 
„&rgründungsbehaglichfeit" (Roſenkranz) die zwar oft gelegentlich ganz intereffante Ab» 
fhweifungen veranlaßt, aber auch nicht felten in das Geftrüppe von rein formellen Dis 
ftinftionen fich verliert, und bei allem Scheine eines dialeftifchen Fortfchritted es doch 
zu feinem methodifch durchgeführten, ardjiteftonifch abgerundeten Ganzen bringt, ſchola— 
ftifch emdlich die abftraft fchwerfälige und ungelente wifjenfchaftlihe Sprache; tragen, 
fagt Strauß, die erften Abhandlungen noch die Spuren des warmen Frühlingshauches 
der Naturphilofophie auch im Styl an fid, fo verliert er mehr und mehr feine Flüffig- 
feit, ift im Judas Iſcharioth verholzt (?), in dem folgenden Arbeiten aber vollends ver- 
fteinert. Um diefes Urtheil zu belegen, werfen wir noch einen kurzen Blid auf die 
Werke diefer letzten Periode. 

Nach längerem litterarifchen Schweigen ließ Daub zuerft in den Berliner Jahr⸗ 
büchern für mwiffenfchaftliche Kritit vom Jahre 1827 und 1828 — für melde Zeit. 
fhrift er fic lebhaft intereffirte, eine Anzeige von Marheinede’8 Dogmatif, ziveiter 
hegelſch geftalteter Ausgabe erjcheinen, die felbft für dem dadurd) Gefeierten nach feinem 
eigenen Geftändniß eine Hieroglyphe blieb; fünf Jahre fpäter gab er fie wieder heraus 
als Theil eines größeren Ganzen mit dem Titel: „Die dogmatifche Theologie jegiger 
Zeit oder die Selbſtſucht in der Wiffenfchaft des Glaubens und feiner Artikel. Dem 
Undenfen Hegel's, des vereiwigten Freundes, in der freudigen Ausſicht auf baldige Nach— 
folge gewidmet.“ Man hat diefes Wert vielfach unterfhägt, einfach weil man es nicht 
lad und nicht verftund, allerdings auch durch feine eigene Schuld, wegen der oft maß- 
Iofen Scwerfälligkeit, Härte und abftraften Undurchfichtigkeit der Darftellung; fagt doch 
Strauß, indem er die Mängel derfelben, welche feine afihenifche, fondern fänmtlich 
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ſtheniſche ſeyen, in Schutz nimmt, gleichwohl: fo muß der ſchreiben, welcher nicht ver» 
ſtanden, nicht geleſen ſeyn, auch ohne Wirkung bleiben will. Auf der anderen Seite 
aber haben freilich feine Geſinnungsgenoſſen das Werk auch überſchätzt, wie es denn 
Marheinecke „die großartigſte Kritik aller bisherigen dogmatiſchen Theologie“ und Ro— 
ſenkranz „eine Phänomenologie der Dogmatik“ nennt, und ſelbſt Strauß bei aller Ein- 
fiht in feine Mängel ihm doch die Bedeutung von Prolegomenen zu jeder künftigen 
Dogmatik, die Wiffenfchaft jeyn will, unweigerlich zuerkannt wifjen will. Wir müßten, 
um dad Urtheil ganz richtig zu ftellen, näher auf den Inhalt der Schrift eingehen, als 
bier möglich if, verweijen daher als Einleitung in diefen Inhalt und Anreizung zum 
Lefen auf die forgfältige und Mare Erpofition der Schrift bei Strauß, und beſchränken 
uns auf einige allgemeine Bemerkungen. 

Daub fchneidet allerdings der herrfchenden Theologie tief in's Fleifh und legt 
ihre Mängel, ihre Denkſchwäche, Halbheit, Selbfttäufhungen oft fehr treffend bloß, und 
wenn er fie num fogar als „ſelbſtſüchtig“ anklagt, fo ift das bei ihm nicht in dem nie- 
drigen perfdnlihen Sinne zu verftehen, welcher die Wiſſenſchaft der Gegner nicht in 
ihren wiffenfchaftlihen Mängeln angreift, fondern fid) auf ihre moralifchen Fehler wirft, 
fondern es ift das zunächſt nur der Ausdrud feines eigenen perfönlichen Weſens, das 
Wiſſenſchaft und Sittlihkeit nicht von einander trennen wollte und konnte, und war ins 
fofern auch weiter berechtigt, al® die Fehler der von ihm belämpften dogmatifchen Theo- 
logie wirklich auch in einem Mangel am fittlicher Tiefe und Entfchiedenheit wurzelten. 
Über es wird diefe Anflage dod; and; mehrfach zur Einfeitigkeit und Ungerechtigkeit, 
welche die Mängel der angegriffenen dogmatifchen Richtungen nicht aus ihrer Zeit zu 
entfchuldigen, ja auch ihre relative Berechtigung an ihrem gefchichtlihen Orte anzuer- 
fennen vermag. Man wird nicht zu viel fagen, wenn man „das Stüd Serbet gegen 
Calvin nur aus der Scheiterhaufenfpracdhe des 16. Jahrhunderts in die Bücherfprache 
des 19. überfegt, in der Schrift über die Selbftjuht in der Dogmatik“ (Strauß), auch 
aus dem Werger darüber erklärt, daß die Zeit nicht an diefe Berfühnung der Theologie 
mit der Philofophie und an eine folhe Wiffenfhaft, wie fie Daub fordern zu müſſen 
meinte, glauben wollte. Auch das kann nicht ohne Weiteres als Borzug der Schrift 
bezeichnet werden, daß fie nicht hiftorifhe Namen und Geftalten nennt, fondern „nur 
Arten, Standpunkte zeichnet“ ; denn wenn das die Kritik aud; davor bewahren mag, 
perfönlich zu werden, jo wird es auf der anderen Seite unter der Hand zum Privile- 
gium, nach der Schablone zu zeichnen und fo die Öeftalten zum Voraus zuzurichten zum 
Todtengerichte, welches aber eben dadurch an Gerechtigkeit und Wahrheit einbüßt. Fehlt 
es dem Werke unläugbar an einem wahrhaft gefhichtlihen Blide und an der kritifchen 
Unbefangenheit, fo fehlt in der That noch viel, um ihm mit Recht eine fo durdjcla- 
gende Bedeutung zuertennen zu können. Mehrere einzelne Abhandlungen Daub's, wie 
in den Stud.u.Krit. 1843 über den Logos, und in B. Bauer, Zeitichr. f. ſpekul. Theol. 
über die Form der chriftl. Dogmen- umd Kirchenhiftorie 1836, find ächt fcholaftifche Speci» 
mina theil® eines ziemlich, unfruchtbaren Spintifirens über das Bibelwort, theild der Art 
und Weife, wie man Kirchen» und Dogmengefchichte nicht fchreiben fol, wenn außer 
den Olympiern des Begriffes auch noch fterbliche Menfchen fie follen leſen und verftehen 
tönnen (vgl. Haſe, Borwort zur Kirchengeſch.), obwohl auch hier einzelne feine und lehr- 
reiche Bemerkungen eingeftveut find. Erfreulicher und geniefbarer find die nad) Daub's 
Tode von Marheinede und Dittenberger feit 1838 herausgegebenen philofophifcen und 
theologifchen Borlefungen. Sie find vor allem ein Beweis, daß Daub „faßlicher ſprach 
als ſchrieb“, obwohl fein afademifcher Vortrag, wenn auch fehr belebt und anregend 
dureh Friſche und Energie und das Salz feine® Humors, firenge Methode und Maf- 
halten im Stoffe fehr vermiſſen ließ. Die „Prolegomena zur Dogmatik“ und die „Bor« 
lefungen über die Dogmatit» nad; Marheinecke's Compendium enthalten im Einzelnen 
manches Treffliche, wie die Kritit der Beweiſe für das Dafeyn Gottes, einzelne Erbr⸗ 
terungen über das Wefen Gottes, die Schöpfung u. f. w. Aber nicht nur treten im 
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methodifcher Beziehung fehr wefentlihe Mängel hervor, fondern aud; im Sadjlichen 
wird man aufgehalten durh eine Menge unnöthigen, oft ganz formaliftifchen Ballaftes. 
Kein Wunder, daß er in feinen Borlefungen nie über die Lehre von der Schöpfung 
und Borfehung hinauskam, und hätte er in der gleichen ausführlihen Weife die ganze 
Dogmatik behandelt, fo wäre diefe auch, hierin den Summen und Gentenzencommen- 
taren der Scholaftifer ganz ebenbürtig an die Seite getreten. Man vergleiche über 
diefe dogmatifchen Vorleſungen die treffliche Kritik von Zeller in feiner Zeitjchrift, 1842, 
48 Heft, welche nur noch entfchiedener neben den anderen Mängeln auch den hätte 
hervorheben dürfen, wie ſehr Daub über den wahren Sinn und die wahre Confequenz 
der hegel’jchen PBhilofophie ſich getäufht hat. Mit befonderer Vorliebe behandelte Daub 
auch das {Feld der theologifchen Moral; die Prolegomena zur Moral und diefe felbft 
tragen im Ganzen denfelben Karakter an ſich, wie die dogmatifchen Vorleſungen; neben 
mandhem Weitfchweifigen und Unnöthigen enthalten fie aber viele intereſſante Detail 
unterfuchungen, welche ein Zeugniß feines ausgebreiteten Wiffens find. Die fchon vor 
feinem Tode als Theil feiner Borlefungen über die Moral von einem Schüler heraus- 
gegebene Schrift: über die verfchiedenen Hypothefen in Betreff der Willensfreiheit, 1834, 
hat weniger Beachtung gefunden, als fie immerhin verdient, obwohl fie da8 Problem 
weit mehr von der praftifchen und pfychologifchen Seite auffaßt und in die eigentlich 
fpefulative Seite faft gar nicht eingeht. Unftreitig das wiſſenſchaftlich vollendetfte und 
auc am meiften gelefene Werk des Nachlaffes find die Vorlefungen über die Anthro- 
pologie ; auszuzeichnen ift namentlich die Feinheit, mit welcher er in das Geäder und 
Getriebe einzelner pfuchologifcher Erfcheinungen, wie der Neigungen und Leidenfcaften, 
eindringt und die Anfchaulichkeit, mit welcher er feine Auseinanderfegungen durch Bei— 
fpiele aus der Geſchichte, Poeſie und Beobachtung des Lebens belebt; dagegen aber 
tritt die Unterfuhung über das Verhältniß von Leib und Seele, und den allgemeinen 
Zufammenhang des Somatifchen mit dem Piychifchen zurüd. Nach dem Programm der 
Herausgeber wären noch weitere Mittheilungen aus dem Nachlaſſe Daub’8 zu erwarten 
gemwejen; es fcheint aber die Fortfegung an dem mangelnden Intereſſe des Publikums 
gefcheitert zu feyn. Müſſen wir dieß auch ernftlich bedauern, fo können wir es doch 
auch begreifen; denn die Zeit Daub's war vorüber, der felbft ganz das Kind feiner 
Zeit gewefen war. Daub ift als der bedeutendfte Repräfentant einer merkwürdigen 
Phafe der Theologie unferes Jahrhunderts zu betrachten, nämlich der fpefulativen Re- 
ftauration des orthodoren Dogma's. Mag ihn im diefer Richtung fein Freund Mar- 
heinede (f. d. Art.) übertreffen an Formgewandtheit und fuftematifcher Abrundung feiner 
Schriften, fo überragt er diefen dafür entfchieden an wiffenjchaftliher Schärfe und Tiefe, 
über die andern aber, die wenigften® zeitweife in dem gleichen Wegen gingen, wie Bruno 
Bauer, Göſchel, Conradi u. f. w., erhebt er fich dadurch, da er vor Maßlofig- 
feiten und Phantaftereien fid zu bewahren wußte. Es ift nicht gerecht und gegen Daub 
zweimal Unrecht, wenn man diefen Beftrebungen unlautere, hierarchiſch- und politifch- 
reaftionäre Abfichten umterlegt hat, mag auch bei einzelnen Männern diefer Richtung 
hin und wieder Derartiges mitgewirkt haben; man muß anerkennen, daß es ihnen um 
Wahrheit zu thun war und um die Wahrheit des Chriftenthums, und daß es ihnen eben 
fo fehr um Wiffenfchaft zu thun war und um Stärkung des Einen durd; das Andere. Aber 
je größer die Prätenfion mar, mit welcher die Freunde diefer Richtung proflamirten, „die 
Theologie mit der Philofophie wirklich verfühnt zu haben“, defto gewaltiger mußte der 
wiffenfchaftlihe Mifkredit feyn, der auf ihr Haupt fiel, fobald eine nlüchterne und 
firenge Kritit den Beweis führte, daß diefe Prätenfion auf der allergrößten Illuſion 
beruhte. Daub hat den Anfang des Riſſes in die Illuſion der fpefulativen Reftau- 
ration durch die Strauß’fche Kritif des Lebens Jeſu noch erlebt, aber er war eine zu 
„fubftantielle* und einfeitig fpefulative Natur, als daß er eine folche Kritik ganz ber- 
ftanden hätte und dadurch an den Örundmangel feines Standpunftes, die fehlende hifto- 
rifche Kritik fih hätte mahnen laſſen folen. Dean könnte allerdings fagen, daf er dieß 
Real» Encyliopäbie für Theologie und Kirche. Suppl. L 26 
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auch von Schleiermacher fhon hätte lernen fönnen umd daß, wie Strauß fagt, eben im 
der Ausſchließung des fritiichen Elementes, wie es in Schleiermader repräfentirt war, 
alles dasjenige feinen Grund hat, was wir in Daub's theologifhen Syſteme unbefrie- 
digend finden. Allein genauer betrachtet werden wir doch nicht zugeben Fönnen, daß in 
der Ergänzung Schleiermacher's durch Daub und umgekehrt ſchon der wahre Fortichritt 
der theologifchen Wiffenjchaft verbürgt wäre. Daub's Forderung, die objektive Wahr« 
heit der Religion zu erkennen, bleibt eben fo berechtigt, als die Schleiermacher's, ihre 
pfuchologifche Wirklichkeit zu erfennen; aber fo wenig Daub's einfeitig objektiv-fpefulativer 
Standpunkt an die Schleiermacher'ſche Forderung hinreicht, fo wenig Schleiermacher's 
fubjettive Neflerionsdialeftit an die Forderung Daub’s. Allein es fehlt fo Jedem nicht 
nur das Richtige des Anderen, fondern es fehlt beiden ein Drittes, nämlich der wahr, 
haft hiftorifhe Sinn. Der Hiftorifer und hiftorifche Kritifer al8 der Dritte im Bunde 
mit dem fpefulativen Scolaftifer und fubjektiven Dialeftifer hätten dieſe beiden von 
ihren Einfeitigfeiten befreien mögen, und nur diefe Ergänzung und Verbindung verbürgt 
auch den fFortfchritt der wiljenfhaftlihen Theologie, welcher die Aufgabe der Gegen- 
wart bildet. Hat num aber auch Daub wegen diefer ftarfen Mängel feines Standpunfts 
feine fo bedeutende ſichtbare Einwirkung auf feine Zeit gehabt, namentlic, verglichen mit 
Schleiermacher, ift er nad) Zeller’8 treffendem Urtheil mehr eine perfönlice als eine 
hiftorifche Größe, jo gebührt doch auch diefer der Kranz, und das Daub’jche demwör 
foll ebenfo unvergefjen bleiben, als das Schleiermacher'ſche dauvıor. 

Dan vergleiche über Daub die in diefem Artikel dankbar bemügte vortreffliche Pa- 
rallele zwifchen Schleiermad)er und Daub von Strauß in feinen Karafteriftifen, 1839; 
weiter die warm gejchriebene, aber zu panegyrifc; gehaltenen „Erinnerungen an Daub“ 
von Rofenfranz, Berlin 1837; die Allgemeine Kirchenzeitung von 1837, Nr. 26. und 
den Nelrolog der Deutfchen vom Jahre 1836, 

Das von den Herausgebern des Daub'ſchen Nachlaſſes verfprochene biographifche 
Denkmal ift leider nicht erfchienen. Landerer. 

Decius, Nikolaus, ein faſt mythiſcher Name aus der Hymmologie des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts. Im der Kirchenhiſtorie Braunſchweigs don Rethmayer Bd. IH. 
©. 19 findet fid die Notiz, daß die evangelifchen Gefänge „Allein Gott in der Höh’ 
fey Ehr“' und „D Lamm Gottes unſchuldig“ von einem ehemaligen Mönch, Nikolaus 
Decius, der vor feinem Webertritt Probft des Kloſters Steterburg in Wolfenbüttel, 
nad) demfelben Lehrer an der Katharinen- und Aegidienſchule in Braunſchweig und zu- 
legt Pfarrer in Stettin gewwefen, aus dem Gloria in excelsis und Agnus Dei in’s 
Deutfche übertragen worden feyen. Seinen Tod foll von fanatifhen Katholifen berei- 
tetes Gift herbeigeführt haben. Diefe Notiz, die ſich auf die Ausfage eines gewiflen 
Anton Steinmann ftügt (f. Cunz, Geſchichte des Kirchenlieds Bd. I. ©. 110), wurde 
ziemlich allgemein angenommen; neuerlich aber ift darauf aufmerffam gemacht worden, 
daß die Stettiner Folalgefhichte von einem Prediger diefes Namens feine Spur finden 
laffe, daß auch Luther diefen Namen nirgends nenne. So führen auch ältere Hymno- 
flogen, wie Wegel in feiner Hymnopoeographia und Heerwagen in feiner Literatur⸗ 
gefchichte des Kicchenlieds ihm nicht an. Auch ift auffallend, daß das deutjche „Gloria“ 
fhon 1529, das „D Lamm Gottes“ erft 1540 in einem Magdeburger Gefangbuche 
ſich findet; Decius fol fchon 1529 geftorben feyn. Bis jetzt ift aber auch noch fein 
fchlagender Beweis geliefert, daß dem Decius die Autorfchaft nicht gebühre; wäre aud) 
die Notiz, daß er in Stettin gewirkt, unridhtig, fo wäre jene Annahme dennoch möglich, 
da felbft Luther von dem Urheber jener deutjchen Terte nicht nothwendig Kenntnif 
haben mußte; fo mander voltsthümliche Geſang hat ſich lange ſchon verbreitet, ohne 
daß der Name des Dichters befannt geworden if. Nach weniger ficher ift übrigens, 
daß Decius, wie vielfach angegeben wird, der Erfinder der Melodie unferes Chorals 
»D Lamm Gottes“ war; von „Allein Gott in der Höh' fey Ehr'“ ift eriwiefen, daß 
diefe Melodie ſchon älteren kirchlichen Urfprungs ift und der erfie Sag derfelben für 
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den evangelifchen Kirchengefang von Hans Kugelmann (herzogl. preuß. Kapellmeifter um 
1540) herrührt. Palner, 

Denk, Johann. Ueber die äußeren Lebensfchidjale diefes Mannes hat die Ge- 
fhichte und nur Weniges und Unzufammenhängendes aufbewahrt; über feine Kindheit 
und Jugend fehlen uns alle Nachrichten. Im legten Decennium des 15. Jahrhunderts 
in der Oberpfalz, nach Anderen in Bayern geboren*), hören wir von ihm zuerſt um 
das Jahr 1521 in Bafel, wo er bei den Buchhändlern und Buchdrudern Curio und 
Sratander als Correktor befchäftigt war und die VBorlefungen des Oekolampad über den 
Propheten Jeſaias beſuchte. Db Denk vielleicht ſchon früher oder im jener Zeit erft 
auf der Basler Univerfität den Grund zu feiner gediegenen Kenntniß der lateinifchen, 
griechifchen und hebräifchen Sprache legte, läßt fidy nicht mehr mit Beftimmtheit ermit- 
teln. Bereits im Herbfte des Jahres 1523 finden wir ihm in Nürnberg, und zivar 
als Rektor der Schule zu St. Sebald, zu welchem Amte Delolampad ihn empfohlen 
hatte, der dadurd; fpäter, freilich mit Unrecht, in den Verdacht fam, Denk zu Irrlehren 
verführt zu haben (f. den Art. „Dekolampadius Bd. X. ©. 540). Auch ob Dent 
ſchon hier mit Ludwig Heger in Belanntfchaft fam, ift zweifelhaft (vgl. Hagen, Geift 
der Reformation Bd. II. ©. 109; Will, Beiträge zur fränf, Kirchen - Hiftorie S. 29 ff. ; 
und dagegen: Th. Keim, „Ludwig Heger“, in den Yahrbb. für deutjche Theologie I. 
©. 261. Anm. 3. und den Art. „Hetzer“ R.-Encyll. Bd VI ©. 59); gewiß jedod) 
ift, daß er bereits um diefe Zeit eim eifriger Anhänger des dafelbft ſich aufhaltenden 
Thomas Münzer wurde und defjen Anfichten zu den feinigen machte. Neben wieder- 
täuferifchen Meinungen lehrte Dent auch antitrinitarifche in Nürnberg, und feine Hin- 
neigung zur Zwingli'ſchen Auffafjung der Abendmahlslehre legte er dort ebenfalld un- 
verholfen an den Tag. Ueber das Alles wurde er bald, auf Andreas Dfiander’s Betrieb, 
von dem Rathe der Stadt zur fchriftlichen und mündlichen Berantwortung gezogen und 
da feine Bertheidigung nicht genügte, für immer aus der Stadt verwiefen. Daffelbe 
Schickſal erfuhr bald nad ihm Thomas Münzer. 

Wohin Denkt von Nürnberg aus zunächſt fich wandte, ift unbeſtimmt. Ob er, 
wie Einige (Zwingl. Epp. I, 531 Anm. und Hagen a. a. O. ©, 275) angeben, auf 
Münzer's Verwendung, old Lehrer nach Mühlhaufen berufen worden und dort mit 
diefem vereint eine Zeit lang gelebt und gewirkt; oder ob er, was allerdings glaub- 
würdiger erfcheint, nad; dem Nürnberger Aufenthalte, fich eine kurze Zeit in St. Gallen 
aufgehalten habe und dort mit Badianus, dem Reformator diefer Stadt, in vorüber: 
gehende Berührung gelommen fey (f. Herzog, Leben des Delolampad IL ©. 272), das 
läßt ſich mit völliger hiftorifcher Sicherheit nicht mehr feftftellen. Erwieſen nur ift, 
daß er fchon 1525 in Augsburg thätig war, wo er ein Jahr und länger, theilweife 
in Gemeinfhaft mit Balthafar Hubmater (f. den Art. Bo. VI. ©. 302), der dort 
früher durch Ludwig Heger geleiteten umd jegt durd; ihn raſch aufblühenden, geheimen 
Zäufergemeinde borftand. Hier auch fchrieb und edirte er fein befanntes Büchlein „vom 
Geſetze Gottes". 

Im Herbfte des Jahres 1526 verlieh Denk Augsburg und fiedelte nad; Straß- 
burg über, wo er, nad Keim's gewiß richtiger Unficht, zuerft mit Ludwig Hetzer be 
fannt und vertraut wurde. Nächſter Zwed diefer Verbindung war die Herausgabe einer 
Ueberfegung der altteftamentlichen Propheten. Heber hatte fchon die Heberfegung des 
Maleadhi veranftaltet und war nun mit der des Jeſaias befchäftigt, zu welcher er den 
ſprachgewandten Denk hinzuzog und dann mit deſſen Hülfe alle Propheten des U. Te- 
ſtaments verdeutſchte. Das Ganze erfchien, mit einer Vorrede Hetzer's begleitet, im 
Frühjahre 1527 bei Peter Schöffer in Worms, woher für diefe Ueberfegung der Name 
„die Wormfer Propheten“. Schon im folgenden Jahre erfhien in Augsburg ein 

*) Sein Beiname „der Nürnberger“ fchreibt fih nur von feinem Nürnberger Reltorate ber. 
Beultet. Annal. ad a. 1525: Joannes Denkius, Bavarus, Norimbergensis dietus, quod aliquando 


ludum literarium Norimbergae gubernasset. 
26* 


404 Dent 


Nahdrud, dem es dann an zahlreihen Nachfolgern nicht fehlte. Luther felbft hat über 
die fleifige Ueberfegung feine Achtung ausgefprochen, wenn er auch von theilweifer Un» 
verftändlichkeit und etlichen Verflößen redet (j. Luther an Link bei de Wette Bd. II. 
©. 172; vergl. au Keim a. a. D. ©. 264 f.). 

Denk's ſektireriſches Leben und Treiben in Straßburg, wie verborgen er ed immer 
halten mochte, konnte ſich doch auf die Länge der Deffentlichkeit nicht entziehen. Er 
wurde von der Straßburger Geiftlichkeit zu einer Disputation vor allem Bolte auf den 
22. December 1526 vorgefordert. Bucer war es indeh faft ausfchlieklich, der in der- 
felben mit ihm redete und aus dem „Büchlein vom Gefege”, das der Unterredung bor- 
zugsweiſe zu Grunde gelegt war, den Hauptvorwurf gegen ihn entnahm, daß er „die 
Sünde zu einem leeren Wahne made." Der Erfolg diefer Disputation war, daß der 
Rath Denk aus der Stadt verwies, und daf feine Feinde eine „getreue Warnung“ er- 
fcheinen ließen, in der fie feine Irrthümer einer ausführlihen Beſprechung unterwarfen. 

Denk ging in die Pfalz; Heger folgte ihm bald. Hier entfalteten beide ihre größte 
Thätigfeit. Sie wirkten einzeln und zufammen in Worms, wo ſich die Prediger Kautz 
und Hilarius eng an Denk anſchloſſen und feine Lehre öffentlich einzuführen verfuchten 
(f. d. Art. „Haug“ Bd. VIL ©. 499), in Landau, in Bergzabern, wo ber Pfarrer 
Nikolaus Sigelsbach ihn aufnahm, vieleiht aud, in Wimpfen und fonft auf dem Lande, 
befonders unter den Bauern und unter den Juden, mit welchen letzteren er vielfach über 
das Geſetz disputirte, ohne daß feine Bekehrungsverſuche von Erfolg waren. 

Aus der Pfalz begab ſich Denk, in Hetzer's Begleitung, im Juli 1527 wiederum 
nad; Nürnberg, wo er ſich, troß feiner früheren Verbannung, einige Tage aufzuhalten 
wußte, und von da abermals nad) Augsburg, wo er mit Jakob Kaug und Hans Hut 
und anderen Freunden zufammentraf. Aud) in Augsburg vermweilte er nur kurze Zeit, 
denn noch zu Ende deijelben Monats ging er über Conftanz nad) Bafel, wo ihm durch 
Dekolampad’8 Bermittelung der Aufenthalt geftattet wurde. In Bafel raffte die Peft 
ihn im November 1527 hinweg. 

Es ift nicht ganz leicht, die theologifche Meberzeugung Denl's feftzuftellen. Waffen 
wir da8 Allgemeine feiner Lehre in's Auge, fo läßt fich zunäcft am feiner Ueber- 
einftimmung mit den Principien des Anabaptismus nicht zweifeln. Denn wie er die 
Kindertaufe für unzuläffig erklärte, fo behauptete er die Sündlofigfeit der anabaptiftifchen 
Gemeinde der Heiligen und theilte deren Anficht von den geiftlihen Ehen und von der 
weltlihen Obrigkeit. Eben fo wenig ift fein Antitrinitärismus in Frage zu ftellen. 
Denn von einer perfönlichen Präeriftenz Chrifti findet ſich bei ihm feine Spur; Alles 
beruht bei ihm auf einer bloß moralischen Einheit Chrifti mit Gott; Chriftus ift ihm 
nur vorleuchtendes Beifpiel; don einer Genugthuung durch den Tod Chrifti ift feine 
Rede, er faht die Erlöfung nur im fittlichen Sinne auf. Was das Befondere an- 
betrifft, fo ift bemerfenswerth feine Lehre vom inneren Worte, das als Kraft des Höchften 
im Menfchen Erkenntniß umd Liebe wedt; von der heiligen Schrift, an welche die Se— 
ligfeit nicht gebunden ift, wie nüg umd gut fie immer dazu fen mag; vom Geſetze, 
deffen Begriff er auf die heilige Schrift überhaupt ausdehnt, welcher er, als dem bloßen 
Buchftaben, den Geift entgegenftellt; von den Satramenten, die fr den Frommen und 
Gläubigen ein Untergeordnetes und Ueberflüffiges find; vom der endlichen Exlöfung der 
©ottlofen und von der Wiederbringung allee Dinge. Nur wenig mobdificirte und mil« 
derte fic, feine Lehre in feiner Schrift: „MWid’ruf, Proteftation und Bekenntnuß“, die 
er, um fein letztes Afyl in Bafel (im 9. 1527) zu ermöglichen, in die Hände Delo- 
lampad’8 miederlegte und die diefer nad) Den!'8 Tode der Deffentlichkeit übergab (vgl. 
Bock, Histor,. antitr. II, 241). 

Denl's Lehre fand befonders in Oberdeutſchland eine rafche Verbreitung, fo daß 
Rhegius ihn den „Abt“ und Bucer den „Pabſt“ der Wiedertäufer nennen konnte. 
Er hat feine Pehre im einer Reihe einzelner Flugſchriften veröffentlicht, die feiner Zeit 
weniger duch den Buchhandel, als durch Colporteure verbreitet wurden. Bon feinen 


Denunciatio evangelica 405 


Zeitgenofien werden dieſe Schriften felten erwähnt. (Vgl. über fie: Heberle, Dent 
und die Ausbreitung feiner Lehre, in den Studien und Fritifen Jahrg. 1855, Heft IV. 
886; und Wil, Nürnberger Gelehrten» Leriton Bd. I. ©. 245 f. u. Bd. V. [von No» 
pitſchj S. 208.) 

Seine Anhänger wurden Daemoniaci genannt, weil fie dem Neuling, ehe fie ihn 
tauften, fieben böfe Geiſter (Menfchenfurdt, Menfchenweisheit, Menfchenverftand, 
Menfhentunft, Dienfchenrath, Menfchenftärte und Menfchengottfeligkeit) nannten, in Be- 
treff deren er befenmen mußte, daß er fie befige und ihnen entfagen wolle, und fieben 
gute Geifter Gottesfurcht, Gottesweisheit, Oottesverftand u. f. w.), bon denen er 
geloben mußte, daß er fie aufnehmen und behalten wolle. 

Bergl. außer den fchon angeführten Schriften: Heberle, Joh. Denk und fein 
Büchlein vom Geſetz, in den Stwdien u. Krit. 1851. Hft. L ©. 121. — F. Tred» 
fel, die proteftantifchen Antitrinitarier vor Fauſtus Socin, I. ©. 17 ff. — Plarrii 
Spec. hist. anabapt. p. 25 sq. — ©. Arnold, Slirhen» und Seter- Hiftorie, II. 
Bd. XVI ap. 20. $. 15. und IV. Sekt. II. Nr. 31; und Winter, Gefcichte der 
Baierifhen Wiedertäufer im 16. Jahrhundert. S. 62 ff. 8, Seller. 

Denunciatio evangelica wird von den Kanoniſten das Gefuch um außerordentliche 
Rehtshülfe genannt, welches bei einem kirchlichen Gerichte umter Bezugnahme auf die 
Weifung des Heren im Evangelium ‚(Matth. 18, 15— 17.) angebradht wird: Si 
peccaverit in te frater tuus .... . die ecclesiae, falld du ihn fowohl unter 
bier Augen als aud mit Zugiehung eined oder zweier Anderer vergeblich darüber in 
brüderlicyer Weife geftraft haft. Dadurd; foll dann die Competenz des kirchlichen Ge- 
richt8 begründet werden, direft über die denunciirte Berfündigung, und indireft über 
den obſchwebenden Rechtshandel zwiſchen dem ftreitenden Theilen zu erfennen. Zuerſt 
war diefer Geſichtspunkt von Pabft Innocenz III. in einem Schreiben vom Jahre 1204 
an die „Praelati per Franciam constituti” geltend gemadt worden, in welchem er den 
Beichwerden des Königs Philipp gegenüber es zu rechtfertigen fuchte, daß er auf eine 
von König Iohann von England bei ihm angebrachte Klage über den Iehnsherrlichen 
Richter fprucdy Philipp's, wodurch diefer den Erfteren wegen der Ermordung Arthur’s 
feiner Pehen in Frankreich für verluftig erklärt hatte, fich zum Richter zwiſchen beiden 
Königen aufgeworfen hatte, wobei er namentlich hervorhob, daß König Philipp angeblich 
durch einen Eides- und Friedensbruch fid; an König Johann verfündigt habe. Jene 
Dekretale wurde nahmals in die Defretalenfammlung Gregor’ IX. aufgenommen als 
cap. Novit 13 de judieiis (2, 1) und von der Gloff. fo ausgelegt, wie es die in 
den gloffirten Ausgaben des Corpus juris canonici fi findende Inhaltsangabe diefes 
Sapitulum mit den Worten ausdrüdt: „Judex ecelesiasticus potest per viam denun- 
ciationis evangelicae seu judicialis procedere contra quemlibet peccatorem, etiam 
laicum” (denn gegen einen Kleriler könnte er es ſchon vermöge des perfönlichen Ge, 
richtöftandsprivilegiums), „maxime ratione perjurii vel pacis fractae.” In Frank—⸗ 
reich hatte die Erfindung der denunciatio evangelica den. gewünfchten Erfolg weder 
in Beziehung auf den befonderen Fall, noch in ihrer Richtung auf principielle Ausdeh- 
nung der kirchlichen jurisdietio contentiosa durch Subfumtion aller derjenigen Rechts- 
händel unter den Begriff der causae ecclesiasticae, in welden der Kläger die angeblich, 
erlittene Nechtsverlegung als eine an ihm begangene Berfündigung nachzuweiſen ver» 
möge. Mehr Glück machte fie in Deutfchland, wie ſich aus den hundert Gravamina 
Nationis Germanicae bon 1523 (Schilter, de libertate ecclesiarum Germaniae 1. VII. 
Jena 1683. 4°. ©. 859 ff.) namentlih gr. 9 ff. und gr. 56 ff. ergibt. Heutzutage 
verfchmähen es felbft Kanoniften, wie Schulte (vgl. deſſen kathol. Kirchenrecht, IT. Theil. 
Gießen 1856. $. 82), auch nur zur Bertheidigung des bon den mittelalterlichen Päbften 
angefprochenen Umfangs der kirchlichen Eiviljurisdiftion, von dem Princip der denun- 
ciatio evangelica Gebrauch zu mahen. Merkwürdiger Weife wurde derfelben dagegen 
von redlichen deutfchen Proteftanten des 17. und 18. Jahrhunderts, wie ©. von Iena, 
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Brumnemann u. f. w., aus einem weniger verftändigen, als frommen fittlihen Eifer in 
der Art das Wort geredet, daß gegen fündlihen Mifbraud des formellen Rechts Fir» 
chengerichte um außerordentliche Rechtshülfe follten angegangen werden können, wodurch 
Chriftiaen Thomafius zu feiner heftig dagegen antämpfenden Dissertatio de usu 
practico denune. evang. (1712) veranlaßt wurde. — Jede Behandlung der denun- 
ciatio evangelica als eined Rechtsmittels trifft der Borwurf unzuläffiger Bermengung 
bed Berufs der Kirche, geiftliche Zucht zu üben, mit dem (nur dem Staate zulommenden) 
Beruf, richterlihen Rechtsſchutz zu gewähren. 

©enaueres f. bei J. H. Boehmer, jus ey. prot. T.I. Lib. II. Tit, I. $.68q9q.— 
B. Schilling, de origine jurisd. ecel. in causis civilibus. Lips. 1825.4°.8.18.— 
R. Dove, de jurisd. ecel. apud Germanos Gallosque progressu. Berol. 1855. 8°. 
8. 13. (auch $. 8. in f. und $. 10. in f.). Scheurl. 

Devay, Matthias Birs, und die ungariſch-reformirte Kirche. — 
Matthias Bird Devay, der wirkſamſte ungariſche Reformator, den ſchon im 16. Jahrh. 
feine Landsleute den ungarifchen Yuther nannten, wurde in Siebenbürgen, in einem Markt: 
fleden des Hunyader Komitates, Namens Deva, in einer edeln ungarifhen Familie, zu 
Ende des 15. oder zu Anfange des 16. Yahrh. geboren. Wo in feinem Baterlande 
und unter weſſen Leitung er feine Studien begonnen und fortgefest habe, if, da uns 
nähere Angaben mangeln, unbelannt. Mehrere ungarifhe Schriftfteller jedod; meinen, 
daß er in Dfen ein Schüler des hochberühmten Grynäus, eines der erften Beförderer der 
Reformation (f. Bd. V, 402), getvefen fey. Die ungarifchen Studenten aus der Theis: 
gegend und Siebenbürgen befuchten in den erften Jahrzehnten des 16. Jahrh. meiftens die 
Krafauer Hochſchule und hatten dort nach dem Braud damaliger Zeit aud) ihren orga- 
nifirten Nationalverein. Dort fludirten die meiften eingeborenen ungarifhen Reforma- 
toren, bevor fie die Wittenberger Univerfität bezogen. Hier finden wir auch Dévay mit 
feinem berühmten Mitreformator Martin von Kälmänce in die Matrikel ungarifcher 
Studenten eingetragen im Winterfemefter des Jahres 1523. Nach feinem Namen fchrieb 
eine gleichzeitige Hand folgende farakteriftifche Worte: „Hic Matthias pestem luthe- 
ranam invexit; homo perditus et filius perditionis” (Regestrum bursae ceracoviensis 
hungarorum. Budae 1821. pag. 37). 

Devay’s Studien in Krafau dauerten ungefähr zwei Yahre, nach Ablauf welcher er 
in fein Baterland zurüdgefehrt, in einen Möndsorden trat und ein fehr eifriner katho— 
lifcher Priefter wurde. „Fuit sacerdos romanus ... Fuit monachus profugus de 
claustro suo .. . Erat valde devotus in fide nostra catholica recta” fügen die da— 
maligen römifch » fatholifhen Schriftfteller. Es ift außer Zweifel, daß Devay auch noch 
im Jahre 1527 xömifch - katholifcher Priefter war. Zu diefer Zeit hatte in Ungarn die 
Reformation ſchon große Fortſchritte gemacht; ja nach dem erft neuerlich befannt gewor— 
denen Quellen aus derjelben Zeit, wurden fchon im Yahre 1518 mehrere ungarifche An 
hänger der Reformation verbrannt,ohne Zweifel auf Grund der gegen die Huſſiten ae 
brachten Geſetze, denen zufolge die Ketzer verbrannt werden follten. Im Sabre 1521 
wurde von allen Kanzeln Ungarns feierlihft die Berdammung der Iutherifchen Pehre be: 
fannt gemacht. In den Jahren 1523 und 1525 wurden die härteften Reichsgeſetze wider 
die Reformation gegeben. Dazu famen noch verfchiedene priefterlihe und königliche Ver— 
bote. Aber alles dieß fonnte dem mächtigen Strome der Reformation fein Hindernif 
in den Weg legen. Im der Hauptftadt des Pandes felbft, in Ofen, war der im 9. 1522 
aus Wien vertriebene Paul Spettler — Speratus (f. Bd.XIV,638) — eine Zeit lang 
Prediger, und zu ebem derfelben Zeit wirkte auch an der dortigen Hochſchule, ganz im 
Geiſte der Neformation, der ſchon erwähnte edle Orynäus, der in folge deſſen ein- 
geferfert und Ungarn zu verlaffen gemöthigt wurde. Die Bewegungen der Reformation 
konnten alfo Devan, fowie auch andere ungarische Mitreformatoren, ſchon im Vater: 
lande berühren, ja gewinnen, fo daß er nicht darum mad; Wittenberg ging und nicht 
darum zu den Füßen des großen Meifters ſaß, damit er ſich dort mit den Grundideen 
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ber Reformation befannt umd fie ſich zu eigen mache, fondern vielmehr darum, damit 
er fich die geeigneten Waffen zu ihrer Bertheidigung und Verbreitung aneigne. Devay 
wurde am 3. Dezember 1529 in die gemeinfame Matrifel der Univerfität Wittenberg 
eingefchrieben und feine Studienzeit erſtreckte ſich auf ungefähr anderthalb Yahre, unter 
welcher Zeit er bei Luther freie Koft und Wohnung hatte. 

Den von Wittenberg mit vorzüglichen Empfehlungen der großen Reformatoren in 
fein Baterland zurüdgelehrten Devay finden wir fhon im Frühling 1531 in Ofen ala 
den Prediger der dortigen reformirten Gemeinde, wirffam die Reformation mit Wort 
und That muthig zu verbreiten. Yu diefer Zeit fchrieb er befonders ein kurzes Werfchen 
vom „Schafe der Heiligen” (de sanctorum dormitione), um die Nichtigkeit der Heili- 
genanrufung darzulegen. Er ſchrieb ferner 52 Propofitionen, welche, während fie einer» 
feits den Gegner herausfordern, andererfeits das Syftem der fchriftgemäßen Reforma- 
tion fo zu fagen in nucleo vor Augen führen. Da zu diefer Zeit feine Buchdruderei 
in Ungarn war, fo waren diefe Werfchen nur handſchriftlich hie und da zu finden, und 
wir kennen ihren Inhalt nur aus den fpäteren im Auslande erfchtenenen Streitfchriften 
Devay’s. Seine reformatorifhe Wirkſamkeit in Ofen dauerte nicht lange, denn nod 
im Laufe des Jahres 1531 berief ihn der Rath der unter Ferdinand's Herrſchaft ſte— 
henden Stadt Kaſchau zum Prediger. Devay nahm den Ruf an und jegte feine refor- 
matorifhe Wirkſamkeit auch in Kaſchau auf das Entfchiedenfte und Beftimmtefte fort. 
Er zweifelte und wankte nicht mehr, kümmerte ſich aber auch nicht viel um den flufen- 
mäßigen Fortſchritt, fondern verkündete die von ihm erfannten evangelifchen Wahrheiten 
mit völliger Offenheit und mit Muth umd drang ernftlic auf Umbildung kirchlichen Les 
bens und Einrichtungen nad; diefen Lehren. Aber feine Wirkfamkeit in diefem Geiſte 
und im diefer Richtung erregte gar bald Berfolgung und Rache der römifchen Priefter- 
fchaft. Thomas Szalahäzy, Bifhof von Erlau und Rath des Königs Ferdinand, ließ 
Devay in Folge höheren Befehls am 6. November 1531 gefangen nehmen. Die in 
Liebe an ihm hangende ungarifche Bevölkerung von Kaſchau widerfegte fich, fo daß ein 
Aufruhr entftand; aber alles dieß nützte zu nichts, denn Dévay wurde deffen ungeachtet 
fortgefchleppt; zuerft nadı Lilava, einer Stadt im Piptauer Komitate, dann nach Preß- 
burg umd von dort nad; Wien. Devay’s Gefangenfhaft in Wien war fireng und, wie 
er felbft bemerkt, mit geiftigen und leiblichen Dualen verbunden. Mehrmals murde 
er vor einen der Ärgften Verfolger der Reformation, den Wiener Biſchof Faber, der 
kurz vorher Probft in Dfen geivefen war, zur Unterfuhung feines Glaubens geführt. 
Die Unterfuhung leitete Faber felbft, aber mit ihm waren noch mehrere kirchliche Männer 
gegenwärtig, fowie auch ein Schreiber oder Notar, der Alles zu Protofoll nahm. Devay 
zeichnete ſich bei diefen Unterfuchungen nicht nur durd; feine vorzügliche wifjenfchaftliche 
Bildung, fondern auch durch die Entfchiedenheit und den Muth feines Belenntniffes in 
hohem Grade aus, Aus feiner Haft in Wien entlaffen, begab er fi in die unter 
Ferdinand's Rivalen, Johann Zäpolyas, Botmäßigfeit ftehenden Theile des Landes, na» 
mentlich an feinen früheren Wirkungskreis, nach Ofen. Wegen feiner reformatorifchen 
Wirkſamkeit wurde er auch hier wieder gefangen gefegt, und Ddiefe feine zweifache Ges 
fangenfchaft erftredt fi auf beinahe 3 Jahre, nämlid; von 1532 bis 1534. 

Aus diefer Gefangenſchaft in Dfen befreit, begab ſich Devan unter den Schuß bes 
Grafen Nädasdy, eines vorzüglich gebildeten, reihen und die Reformation offen und 
thätig ſchützenden ungarifchen Magnaten, nadı Särvar im Komitate Bas, und verfaßte 
da feine lateinifchen Streitfchriften unter Benugung der vorzüglicen Bibliothel des 
Grafen. Gregor Szegedy, Dr. theol., Mitglied der Sorbonne, Provinzial der Fran» 
ziöfaner in Ungarn, auch ein Hauptverfolger der Reformation, welcher ſchon lange ver 
fprochen hatte, daß er die bis jegt im Manuffript vorhandenen Schriften Devay’8 mwider- 
legen werde, rückte endlich nad Jahren damit heraus und fchrieb zwei Werten, von 
welchen eines, welches Dévay's Propofitionen angriff, im 9. 1535 wirklich erfchien, 
nad; Denis in Wien bei Syngren unter dem Titel „Censurae Fratris Gregorii Zege- 
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dini ex ordine divi Francisci in propositiones erroneas Matthise Devay, seu ut ille 
vocat rudimenta salutis continentes.” 1535. Dieß war das erfte Öffentliche litera- 
rifche Werk, welches ungarifcher Geift gegen die Reformation richtete. Devay unter 
nahm e8 ohne Zaudern, beide Werke Szegeby’8 zu widerlegen und reifte nad; Beendi« 
gung feiner Streitfchrift gegen Ende des Jahres 1536 perfönlih nad Deutfhland, um 
fie da zu veröffentlichen. Er nahm feinen Weg über Nürnberg, wo er, da feine Ge— 
fundheit ohnedieß geſchwächt war, die Gaftfreundfchaft feines ehemaligen Schülers und 
Freundes Dietrich Veit's — Vitus Theodorus — genoß, und auf deflen Bitte gab er 
zu feiner ſchon fertigen Streitfchrift die Beſchreibung feiner Unterfuhung vor Faber 
dazu. Im Frühling des Jahres 1537 finden wir Devan ſchon in Wittenberg, mo er 
befonder® die Freundfchaft des großen Melanchthon genoß (f. Corpus reformatorum. 
Edidit C. G. Bretschneider. Halis Saxonum. Tom. Ill. 336sq. 375. 416 u. ſ. w.). 
Bon Wittenberg ging Devay nad) Bafel, wo er Grynäus begrüßen konnte; dort 
ließ er fein Werk druden, welches auch noch vor Herbft 1537 erſchien unter dem Titel: 
„Disputatio de statu, in quo sint beatorum animae post hanc vitam, ante ultimi 
iudicii diem. Item de praecipuis articulis christianae doctrinse. Per Matthiam 
Devay Hungarum. His addita est expositio examinis quomodo a Fabro in carcere 
sit examinatus. Lucae V. Praeceptor, in verbo tuo laxabo rete.” Das Ganze hat 
74 Blätter in Quart. Nach dem Titel fteht ein empfehlendes Vorwort an den Leſer, 
wahrſcheinlich von Melandıthon oder noch eher von Grynäus. Die erfte Streitfchrift, 
welche gegen die Anrufung der Heiligen kämpft, widmete Devay felbft dem Stuhlweißen- 
burger Probfte, Emerid; Bebek, die zweite, melde die Propofitionen vertheidigt, dem 
Zipfer Probfte und königlichen Sekretär, Franz Baczi; die Beſchreibung der Unterfu- 
hung vor Faber widmete Dietricd Veit mit befonderem Vorwort ebenfalld dem franz 
Baczi. Aus der Schweiz und Deutfchland zu Ende des Jahres 1537 in fein Bater- 
land zurüdgelehrt, begab fid) Devay wieder in den Schuß des Grafen Thomas N» 
dasdy, an den er mit feinem freunde und Mitreformator Johann Sylvefter, welcher 
fpäter in Wien Univerfitäts » Profeffor wurde, von Melandıthon in einem befonderen 
Briefe nachdrüdlich empfohlen worden war, Melanchthon ermunterte Nädasdn, die Re 
formation und die Wiffenfchaft eifrig zu unterftügen. Empfehlung und Grmunterung 
blieben nicht ohne Erfolg. Im Ujsziget bei Särvar beftand fchon feit einigen Yahren 
unter Sylveſter's Leitung eine tüchtige Schule, jet aber bei Devay's Rückkehr wurde 
fogleid; eine Buchdruderei errichtet, welche nad) der zu Matthias Hunyadi’s Zeiten be- 
ftandenen, aber bald zu runde gegangenen die erfte in Ungarn war, wenn wir die zu 
Hermannftadt und Kronftadt beftandenen Drudereien zu Siebenbürgen redjnen. Das 
edle Triumdirat, Nadasdy, Devay und Sylvefter, erfaßte fchon die große Idee, daß 
die Reformation durch Schule und Schriftthum am ficherften und mit bleibendem Er» 
folg durchgeführt werden fünne. Devay fchrieb daher gleich nad feiner Rückehr in’s 
Baterland einen Leitfaden der ungarifchen Grammatik für Elementarfchulen, welcher die 
Lehrer zum Lefenlehren befähigen follte und welche unter dem Titel „Orthographia Un- 
garica” in wiederholten Auflagen erfchien. Dieſes Büchlein verkündet fhon in ungari— 
fher Sprache die Grundprincipien der Reformation und theilt die Sindergebete aus 
Luther's Meinem Katehismus in ungarifcher Sprache mit. Die war das erfte ungarifche 
grammmatifche Werk umd zugleich die erfte ungarifche Drudjchrift in Ungarn. Johannes 
Sylveſter aber fchrieb eine weitläufige ungarisch » lateinifche Grammatif. Grammatica 
hungaro-latina in usum puerorum recens scripta Joanne Sylvestro Pannonico au- 
tore. Neanesi (d. h. Uj-Sziget (Neu-Infel) bei Särvär, wo die von Graf Nädasdy 
gegründete Schule und Buchdruderei war). 1539. leid darauf kam die von Sul 
befter gefertigte, den königlichen Herzögen Marimilian und Ferdinand, Söhnen des re- 
gierenden Königs Ferdinand, gewidmete, öffentlich aber an das ganze ungarifche Boll 
gerichtete Ueberfegung des Neuen Teftaments unter die Preffe, ebenfalls in Uj⸗-Sziget, 
und erfchien im Jahre 1541. Während diefer Zeit wirkte Devay in ber Umgegend 
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der Donau und beſonders auf den weitläufigen Beſitzungen feines Schutzherrn Nädasbh 
ald wandernder Reformator mit großem Erfolg. Seine unter ſchönen Hoffnungen und 
auf fiherem Grunde begonnene reformatorifche Wirkfamfeit wurde gleich; nad dem Er- 
fheinen des ungarifchen Neuen Zeftamentes unterbrohen. Die türfifche Heeresmacht 
nämlich, welche dem Sohne Zäpolya’s, Ferdinand's königlichen Rivalen, die ungarifche 
Königsfrone fichern wollte, drang mit folher Macht in das unglüdliche Land ein, daß 
Ferdinand und die auf feiner Seite ftehenden Ungarn — unter welden auch Graf N&- 
dasdy, Dévay umd Sylvefter waren — benfelben nicht widerftehen konnten. Die Uj- 
Szigeter Schule und Buchdruckerei wurde zerftört, denn damals waren die auf türfifcher 
Seite ftehenden Ungarn größtentheild noch Feinde der Reformation; Devay aber und 
feine Gefährten waren gezwungen, in's Ausland zu flüchten. Melanchthon fchreibt von 
Wittenberg amı 28. Dezember 1541 unter Anderem Folgendes an Sebaſtian Heller, 
den Kanzler Georg’s, Markgrafen von Brandenburg: „Sunt apud nos Hungari ali- 
quot, qui ex patria propter crudelitatem expulsi sunt. In his est Matthias Dé«— 
vay, vir honestus, gravis et eruditus. Arbitror notum esse Illustrissimo 
prineipi Marchioni Georgio. Quare suo difficillimo tempore ab eo principe opem 
et auxilium implorat. Te igitur rogo, ut causam piam exsulis boni et docti 
adjuves. Fuit ante quoque in periculo apud suos, propter pias conciones; ... 
tibi et hune bonum virum commendo.” Melanchthon empfahl Devay an den Mar. 
grafen Georg nicht nur als an einen vorzüglichen Beſchützer der Reformation, fondern 
auch als an einen perfönlichen Freund Ungerlands, der Ungarn umd unter diefen viel» 
leicht eben aud; Devay’d. Diefer Graf Georg nämlich, welcher einer der Vormünder 
und Erzieher Ludwig's II, Königs von Ungarn, war, war auch ungarifher Grundbe- 
figer und dort Beförderer der Reformation. Devay befuchte bei diefer Gelegenheit auch 
die Schweiz und wurde ein entfciedener Anhänger der fchweizerifchen Richtung der Re— 
formation, zu welcher er ſich fchon früher mit Melanchthon hingezogen fühlte. Nach 
ungefähr anderthalb Jahren in fein Baterland zurüdgefehrt, begann Devay ſchon ganz 
in helvetifcher Richtung zu wirken, was ‚Luther fehr überrafchte, und daher an die un— 
garifchen Geiftlichen, welde Devay bei ihm verflagten, Folgendes ſchrieb: „Caeterum, 
quod de Matthia Devay scribitis, vehementer sum admiratus, cum et apud nos sit 
ipse adeo boni odoris, ut mihi ipsi sit difficile vobis dicere (credere?) seriben- 
tibus. Sed utut sit, certe non a nobis habet sacramentariorum doctrinam. Nos 
hic constanter contra eam pugnamus publice et privatim, nee ulla suspicio aut 
tenuis odor est apud nos de ista abominatione ... — De M. Philippo mihi nulla 
est omnino suspicio, neque de ullo nostrum.” Diefer Brief Luther's datirt ſich 
vom 31. April 1544. Im einem anderem Briefe von demfelben Jahre eifert Luther 
jehr ftarf gegen Devay als foldhen, der feinen (Luther’s) Anfichten ganz mwiderftreitende 
Gebräuche lehrt und befolgt. „Maxime autem invehitur in Devayum, quod ritus 
quosdam a suis valde diversos doceret exerceretque.” Timon, Epitome chron. re- 
rum hungaricarum 158. 

Der BWirkungsfreis des nad Ungarn zuritdgelehrten Devayn war in der Stadt De- 
breczin, deren Grumdherr, der mit dem Grafen Nädasdy in naher Vertwandtfchaft ſte— 
hende Graf Valentin Tördt von Enying, ein großer ungarifcher Held und ebenfalls ein 
borzüglicher Befchüger der Reformation war. Devay war in Debreczin Seelforger und 
zugleich Senior, und als folcher Tieß er Niemanden zum Predigeramte zu, der nicht 
mit ihm eines Sinne war. Um diefe Zeit fchrieb Dévay aud) fein Handbuch der Re- 
figion in ungarifcher Sprache unter dem Titel: „A tiz paran csolatnac, a hit Agaza- 
tinak, a Mi Aty änknak és a hit pecsetinek röviden valö magyaräzatja. Mätyäs 
Devay” (Kurze Erklärung der zehn Gebote, der Glaubensartifel, des VBaterunfers und 
des Siegels des Glaubens. Matthias Devay). Der Berlagsort diefes Buches ift wahr- 
Iheinlich Kralau, fein Umfang 56 Blätter Hein Ouart. Wie lange Dévay in Debreczin 
gelebt habe, wo und wann er geftorben, Fönnen wir bis jetzt wegen Mangel an ummit- 
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telbaren und ficheren Quellen nicht wiffen; fo viel ift jedoch fehr wahrfcheinfich, daß er 
nad; dem Jahre 1547 nicht mehr gelebt und da feine Gebeine, fowie die der Katha- 
rina Pempflinger, der Frau des ſchon erwähnfen letzten irdifchen Befchligers Devay’s, 
Balentin Tördl’s don Enying, der in türfifche Gefangenfchaft gefchleppt worden war, — 
in Debreczin, aber an einem unbelannten und unbezeichneten Orte dem großen Tage der 
Auferftehung entgegenharren. 

Außer den erwähnten Werten fchrieb Devay noch ein Lied: „Minden embernek 
illix ezt megtudni” (Jedem Menfchen ziemt's zu wifjen u. f. w.), worin er die Haupt⸗ 
glaubensartifel der proteftantifhen Chriftenheit darlegt und welches bis zu Anfang des 
jegigen Jahrhunderts in dem allgemeinen Gefangbud der ungarifch, reformirten Kirche 
feinen Plag gefunden hat. Im den erwähnten Werken Dévah's finden mir auch zimei- 
fellofe Spuren davon, daß er aufer denfelben noch mehrere audere Werke gefchrieben 
habe, melde aber im Manuffript geblieben oder verloren gegangen find. Wuch fein 
Handbuch der Religion in ungarifcher Sprache, fowie jene zweifellofe Thatſache, daß 
der Berfaffer der „Orthographia Hungarica” fein anderer ift als er, ift nur im der 
neueften Zeit entdeckt worden, 

So wie überhaupt der dogmatiſche und reformatorifche Standpunkt und die Rich— 
tung ber eingebornen ungarifchen Reformatoren, fo war auch Dévay's Standpunft fein 
fireng und unbedingt Iutherifcher, fondern eher der Melanchthon’s, fpäter helvetifch und 
insbefondere calvinifh. Da die eingeborenen Ungarn, fo wie Devay felbft, deutjc nicht 
verftanden, fo hielt Melanchthon felbft in Wittenberg für fie Predigten in Iateinifcher 
Sprache, und ſchon diefer Umftand knüpfte fie enger an Melanchthon, deſſen Richtung, 
befonder8 in Betreff des Kryptocalvinismus, fie treu befolgten. Daß übrigens die Ideen 
der helvetifchen und refp. der zwinglifchen Reformation fchon zur Zeit des Auftretens umd 
der Wirkfamkeit Devay’s in Ungarn befannt und von Mehreren dafelbft angenommen 
geweſen ſeyen, ift außer allem Zweifel. Luther Hagt ſchon 1530 über Johannes, den 
Prediger in Herrmannfladt, der die Kirche durch die Lehre der Saframentarier zu ber- 
tirren angefangen hatte. Im Jahre 1539 antwortete er dem franz Révah, einem ge 
bildeten und amgefehenen ungarifchen Magnaten, und belehrt ihn, den Zwinglianismus 
aufzugeben. Im 9. 1544 fchreibt Matthias Ramaſchi, Dekan in Herrmannftadt, im 
Namen feiner Collegen aus Siebenbürgen an die Wittenberger Heformatoren, fie möchten 
helfen, denn er fürchte, daß die Siebenbürger Sachſen fid gänzlich, zu den Saframen- 
tariern neigen werden (Corp. ref. V, 552 6q.). Nach dem I1ten Gefegartifel des unga- 
rifchen Landtags im Jahre 1548. „Anabaptistas et sacramentarios iuxta ad- 
monitionem regiae Majestatis, qui adhuc in regno supersunt procul expellendos 
esse de omnium bonis, ordines et status statuerunt; nec amplius illos aut quem- 
piam illorum intra regni fines esse recipiendos.” 

Daß die helvetifche Richtung der Neformation fon in der Mitte des 16. Yahr- 
hundert8 unter den Ungarn ftarf verbreitet geweſen war, ift hauptfächlich das Verdienſt 
Devay’s. Die Vorzeichen feiner fchon frühen Neigung zur helvetifhen Richtung finden 
fi) ſchon in feinen 1537 erfchienenen lateinifchen Werten. aber, Bifhof von Wien, 
erhebt jchon im Jahre 1531 oder 1532 unter Anderem folgende Auflage gegen Devan: 
„Post verba, hoc est corpus meum, hie est sanguis meus; dieit manere substan- 
tiam panis et vini.” Darauf antwortet Devay: „Quae sit vera sacramentorum na- 
tura, indoles, usus, dixi verbis quam apertissimis, quod sint signa gratiae et bonse 
voluntatis Dei erga nos, ut nos in tentationibus consolentur et fidem nostram in 
Dei promissionem confirment, corroborent et certificent, idemque esse officium 
verbi et sacramentorum et quod non sint vacua signa, sed vere ac realiter signata 
exhibitura iis, qui sunt in ecelesia, quanquam iis solis sunt salutaria, qui 
in fide et spiritualiter et sacramentaliter haec mysteria percipiunt, praeberi- 
que fidei certitudine in et sub his signis verum corpus et verum sanguinem 
Christi” Im dem von der Präbdeftination handelnden Theile eines feiner lateinifchen 
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Werke verkündigt er offen, daß die Zahl der Auserwählten beſtimmt fey, daß fie weder 
verringert nod; vermehrt werden könne und daß den Auserwählten auch ihre Sünden 
zum Heile feyen. Im dem von dem Abendmahl handelnden Theile feines Handbuch 
der Religion in ungarifcher Sprache fpricht er fchon offen don dem geiftigen Genuſſe 
des verherrlichten Leibes Chrifti dur; den Glauben, und betrachtet Wein und Brod als 
Reihen und Siegel. Der Hauptgehülfe Dévay's in der Verbreitung und Begründung 
der Reformation war fein ehemaliger Mitfchüler in Krakau, fpäter Pfarrcollege oder 
ummittelbar Nachfolger in Debreszin, Martin von Kälmänce, welcher beſonders durch 
feine feurige und wirkſame Beredtfamkeit einer der Hauptverfechter des Calvinismus 
beim ungarifchen Volke wurde. Nach feinem Namen fchrieb eine gleichzeitige Hamd römiſch— 
fatholifcher Religion in die Matrikel der in Krakau ftudirenden Ungarn Folgendes: „Hie 
Calmanchehi spiritu erroris infectus, haeresi postes sacramentariorum magnam par- 
tem Hungarise infecit, ac tandem sceleratissima acta vita functus est anno Domini 
1557, mense Octobri.” Bon feinem Ende ift dieß befannt, daß er in Beregszäsz, als 
er eben einmal in der Kirche predigte, don einem römiſch-katholiſchen Mönd aut Re— 
figionshaß durchfchoffen worden ſey. Wie weit die helvetifche Richtung der Refor— 
mation ſchon im der Mitte des 16. Yahrhunderts in Ungarn verbreitet gemwefen fey, 
zeigt unter anderen ein vom 26. März 1551 batirter und an Bullinger gerichteter 
Brief des Iohann von Fehértö, Sekretär der ungarifchen Hofkanzlei in Wien, welcher 
fo fchreibt: „Tu namque, absit assentatio, praeter alios nostri saeculi scriptores, 
tuis eruditissimis scriptis, gentem hanc nostram hungaricam, cum idolorum 
eultu, tum etiam tureica servitute pressam, ab innumeris superstitionibus repur- 
gatam, ad veram christianae religionis amussim revocasti.” — 

Gallus Huszär, ein vorzüglicher ungarifcher Reformator, welcher die Sache der Re— 
formation nicht nur ald Redner und Schriftfteller, fondern auch durd; eine von ihm 
errichtete Buchdruderei auch als Buchdrucker fehr förderte, fagt in einem Briefe vom 
26. Dftober 1557, ebenfalls an Bullinger gerichtet, Folgendes: Et quamvis eadem 
sit confessio veritatis et consona doctrina omnium fere eccle- 
siarum in Hungaria, ubicunque romana illa servitus iam extincta est — 
tua enim atque D. Johannis Calvini scripta plurimum imitantur 
— sed disparitas rituum in administrandis sacramentis, et caerimoniis ecelesia- 
sticis apud plebem admodum diminuere videtur authoritatem ministerii et tae- 
dium maximum adfert imperitis” Miscellanea tigurina II, 1. Züri 1723. 192. 
206. — Die helvetifche Richtung der Reformation nahm auch bald Form und Prin- 
cipien des Calvinismus an, wobei Stef. Kiß don Szegedin und Peter Melius, be- 
rühmte ungarifche Reformatoren, die größten Berdienfte fich erwarben. 

Stef. Kiß don Szegedin, einer der gelehrteften ungarifchen Reformatoren, 
wurde 1805 in Spegedin geboren. Nachdem er in feinem VBaterlande an mehreren Orten 
ſtudirt, ja gelehrt hatte, bezog er in feinem Mannesalter im 9. 1540 zuerft die Krar 
fauer Hochſchule, im folgenden Jahre aber befuchte er Wittenberg und faß dort zu den 
Füßen Luthers und Melandıthon’s, ja er war fogar diefen großen Reformatoren im 
Werte der Heformation eine vorzügliche Hülfe. „Tanta in homine fuerat pietas, gra- 
vitas et prudentia administrandae rei ecclesiasticae, ut quae multum quondam 
magno illi Luthero ac sancto Melanchthoni, cum illis conviveret, in magnis rebus 
gerendis profuerit. Secundus erat inter eos, qui me puero corruptelam de coena 
Domini in tota nostra patria felici successu emendarunt ac sustulerunt penitus”— 
fhreibt Michael Paxi am 5. April 1573 an Simler; das Abendmahl betreffend, ver» 
fand er unter dem Neformator vor Kiß von Szegedin gewiß den Matthias Birö Devay. 
In fein Baterland zurüdgelehrt, wirkte Kiß von Szegedin beinahe drei Iahrzehnte hin— 
durch als Seelforger, Profefior und Schriftfteller in der Sache der Reformation, mehr- 
mals litt er auch Gefangenſchaft, Verfolgung und Verbannung. Gegen das Ende feines 
Lebens trat er in unmittelbare Verbindung mit Beza, der aud eines feiner Werte her- 
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ausgab. Er ftarb in Räcz Kevi an der Donau im 9. 1572. Seine Hauptiverfe, 
welche nad; feinem Tode in der Schweiz erjchienen, find folgende: 1) Tabulae analy- 
ticae in prophetas, Davidem scilicet, Esaiam, Danielem, Ezechielem et Hieremiam, 
Schaffhusiae 1792. 2) Tabulae analyticae evangelistarum Matthei et Johannis, 
item actorum apostolorum, quibus omnes etiam epistolas Paulinas et apocalypsin 
adjecit. Basileae 1598 und fpäter öfters. 3) Assertio vera de 8.8. trinitate, contra 
quorundam deliramenta in quibusdam Hungarise partibus exorta. Genevae 1573. 
Bon Beza herausgegeben und mit einem empfehlenden Vorwort verfehen. 4) Speculum 
romanorum pontificum, in quo decreta cum verbo Dei pugnantia, vitae cursus, pro- 
digia horrenda, accurata brevitate depinguntur. Eiusdem de traditionibus pontifi- 
ciis quaestiones ucundae. Basilese 1584, Durd; feinen gleichnamigen Sohn herans- 
gegeben, — und fpäter nod; öfters. 5. Loci communes Theologise sincerae de Deo 
et homine cum confessione de trinitate ‘perpetuis tabulis et scholasticorum dog- 
matibus illustrata. Bon Joh. Jak. Grynäus, BProfeffor in Bafel, mehrmals heraus. 
gegeben und Friedrich IV., Kurfürften von der Pfalz geiwidmet. Ein gleichzeitiger Bio— 
graph, ebenfalls ungartfcher Reformator, Matthäus Starica, Tarakterifirt Kiß von Sze— 
gedin fo: Fuit certe hie theologus, et ei penitius spectes, vere Martyr Christi 
gravis et constans; orthodoxae veritatis in illis arianismo, mahometanismo, aliis- 
que ut de pontificiis nihil dicamus, sectis, infestis regionibus propugnator acerri- 
mus; vitae integritatis laude praestans; ordinis in discendo et docendo ita amans, 
ut qui maxime; id quod coneiones ejus et inprimis quae in publicum evulgata 
sunt, sacra hypomnemata, luculenter testantur; quaeque, ut ille de alio: Canesoent 
seclis innumerabilibus.” Siehe die Gefammtansgabe der Werte Kiß's von Szegedin und 
Adam, Vitae theologorum. 1705. II, 68. 

Der zweite borzügliche Verfechter und Begründer des Calvinismus in Ungarn war 
Peter Juhaͤsz (Schäfer) oder griechifch Melius. Er wurde geboren im Jahre 1536 
in Horht im Somoghyer Komitat in einer angefehenen abeligen ungarifchen Familie, 
Nachdem er in feinem BVaterlande feine Studien vollendet hatte, ging er 1556 nad 
Wittenberg und wurde dort Senior des ungarifchen Vereins. Nach einigen Yahren im 
fein Baterland zurücdgefehrt, wurde er in Debregzin Direktor der Schule und Seeljorger 
der dortigen Gemeinde. Im Bezug anf! das Abendmahl war er eine Zeit lang An- 
hänger Brenz's, aber in folge der durch den oben erwähnten Gelehrten Stef. Kif von 
Szegedin geführten harten wiffenfchaftlichen Kämpfen überzeugt, wurde er der entſchie— 
denfte Anhänger und muthiger und wirkſamer Verbreiter des Calvinismus. Melius war 
feiner Zeit ein Mann von ausgezeichneter Bildung, denn er verftand nicht nur die la— 
teinifche und griechifche, fondern auch die hebrätfche, arabifche, türfifche und deutſche 
Sprade gut und war nod; außerdem in den Naturwiffenfchaften wohl bewandert. Im 
Jahre 1560 wurde er zum Senior des Debrecziner Bezirks, 1562 aber zum Guper- 
intendenten der in der Theißgegend befindlichen zahlreichen und angefehenen Gemeinden 
gewählt. Er ftarb zu Debreczin im fchönften Mannesalter im 9. 1572, alfo in dem- 
felben Iahre, in welchem Stef. Kiß von Szegedin farb. Theodor Beza, mit weldem 
Melius in häufiger und vertraulicher literarifcher Verbindung ftand, fchreibt 1573 im 
Bezug auf den Tod diefer zwei ungarischen Reformatoren an Nikolaus ZTelegdy, einen 
ungarifchen Baron, wie folgt: „Veteranis illis fortissimis, aeternaque memoria dig- 
nissimis sublatis, D. Segedino et D. Melio, quos honoris causa nomino, gravissi- 
mum vulnus christianae omnes ecelesiae istie acceperint” — Peter Melins’ Wirl- 
famfeit war befonders auf zwei Hauptpunkte gerichtet, nämlich auf vollftändige Begrim- 
dung des Calvinismus eimerfeits, amdererfeits ftrebte er die in Ungarn und Gieben- 
bürgen ſich gewaltig erhebenden Antitrinitarier zu unterdrüden. Zu dem Ende kämpfte 
er nicht nur in Synoden und Öffentlichen Disputationen mit großem Muth umd Erfolg, 
fondern ließ auch zahlreiche Werke in ungarifcer und lateiniſcher Sprache erfcheinen. 
Er überfete das Neue Teftanent in's Ungarifche, ſchrieb Erllärungen zu den Büchern 
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Samnel’8 und der Könige, zu Hiob, zu mehreren Briefen Pauli, zur Apofalypfe und 
außerdem noch zahlreiche Predigten in ungarifcher Sprache. Er fchrieb gegen den fteben- 
bürger lutherifchen Superintendenten Matthias Hebler in der Sache des Abendmahls: 
„Refutatio confessionis de coena Domini Matthiae Hebler, Dionysii Alesii et his 
conjunctorum una cum judieiis quatuor academiarum, quae Saxonibus transsylva- 
nieis diplomatis papalis instar missa sunt.” Debrecini 1564. Er verfahte im Namen 
feiner Glaubensgenofjen mehrere Confeffionen, ſowohl im Intereffe des Calvinismus als 
gegen die Antitrinitarier. Er fchrieb die erfte ungarifche Botanif und mit Beza und 
Andreas Dudith wechſelte er mehrere intereffante Briefe. Siehe unter anderen ©. 3. 
Klein, Nahrichten von den Pebensumftänden und Schriften evangel. Prediger in allen 
Gemeinen des Königreih® Ungarn. II. Leipzig und Ofen 1789. ©. 106—112, 

Der Calvinismus fing gleich nad) der Mitte des 16. Jahrhunderts an, fich auch 
in Ungarn in beftimmten Confeffionen zu äußern. Es ift ein fehr beachtungswerther 
Umftand, daß alle jene Synoden, welche zur Zeit der Reformation in Ungarn von ge- 
borenen Ungarn gehalten wurden und über confeffionelle Punkte fich äußerten, in Bezug 
auf das Abendmahl entweder auf's Beftimmtefte die lutheriſche corporalis manducatio, 
ja fogar deren Schatten meiden, vielmehr bei Allgemeinheiten bleiben, wie z. B. die 
erfte Erdöder Synode 1545, die Beregfzaßer 1552 und die zweite Erböder 1555 ; oder 
aber durch eigenthümliche Ausdrücde ſowohl der Intherifchen als der helvetifchen Richtung 
gerecht werden wollen, wie die Altenburger Synode 1554. Hingegen find die von ben 
Deutfchen gehaltenen Synoden und die darin verfaßten Confeffionen in Bezug auf das 
Abendmahl fortwährend Anhänger der Iutherifchen Formel. 

Die erfte Öffentliche Eonfeffion, melde in Ungarn gerade und ausſchließlich auf 
dem Grunde des Calvinismus fteht, ift das Bekenntniß des Erlauer und er 
fauthaler bewaffneten Volkes und anderer Bewohner, melde im Jahre 
1562 erfchien: ‚„Confessio catholica de praecipuis fidei articulis, exhibita sacratis- 
simo et catholico Romanorum Imperatori Ferdinando et filio suae Majestatis D. 
Regi Maximiliano, ab universo exercitu equitum et peditum 8. R. M. a nobilibus 
item et incolis totius vallis agrinae in nomine sanctae Trinitatis ad foedus Dei 
custodiendum iuramento fidei copulatorum et decertantium pro vera fide et reli- 
gione in Christo et scripturis sacris fundata. Anno 1562. Huic confessioni susscri- 
pserunt debrecien et locorum vieinorum ecclesiae.” elegenheit und Grund zur 
Beröffentlihung diefer Confeffion gab der Umftand, daf der Erlauer Biſchof Anton 
Berantz, der auch verfchiedene hohe bürgerliche Aemter bekleidete, die Erlauer bewaffnete 
Scaar bei Ferdinand I, König von Ungarn, zugleich mit den Bewohnern der Um⸗ 
gegend als Rebellen und Zreulofe, fowohl in kirchlicher als bürgerlicher Beziehung, ans 
klagte. Die Angeklagten übergaben daher diefes Belenntniß der von Ferdinand I. zur 
Unterfuhung ausgefhidten Commiffion. Ebendiefelbe Confessio erfhien auch im Jahre 
1562 in Debreczin mit einem befonderen Widmungsworte unter dem Titel: „Confessio 
ecclesiae debreciensis, de praecipuis articulis et quaestionibus quibusdam necessa- 
riis ad consulendum turbatis conscientiis exhibita, ut sit testimonium doctrinae et 
fidei contra calumniatores sanae doctrinae.” Beide in Quart- Format, ja fogar — 
Zitelblätter und Widmung ausgenommen — in bdemfelben Drud. Die Concipienten 
der Confeffion, Peter Melius und Gregor Szegedy, waren Prediger in Debreczin. 

Gleich nad; dem Erfceinen der Confessio vallis agriae wurde in Ungarn in 
Tarczal, in Siebenbürgen in Torda eine Synode gehalten, jene 1562, diefe 1563, 
Bon bdiefen beiden Synoden wurde dafjelbe Belenntnig angenommen und veröffentlicht 
unter dem Titel: „Compendium doctrinae christianse, quam omnes pastores et 
ministri ecelesiarum Dei in tota Hungaria et Transsylvania, quae incorruptum 
Jesu Christi evangelium amplexae sunt, docent ac profitentur, in publicis synodis 
tarezaliensi et tordensi editum et publicatum, annis Domini 1562-1563.” Die 
zweite Auflage erfhien in Särospatak auf Beranftaltung der gelehrten und fromnıen 
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Sufanna Pörändfi, der Wittwe Georg Raköczy's L, Fürſten von Siebenbürgen, und diefe 
Ausgabe wurde mit einer negenüberftehenden ungarifchen Ueberfegung verjehen. Dieſe 
Confessio aber, welche gewöhnlich Confessio tarczaliensi -tordensis genannt wird und 
welche, wie ihr Zitel zeigt, die erfte allgemeine Confeffion der ungarifhen und fieben- 
bürgifchen reformirten Kirche war und in diefer Hinfiht von großer Wichtigkeit ift, iſt 
nichts Anderes, ald Theodor Beza's zuerft in franzdfifcher, fpäter im lateiniſcher Sprade 
gefchriebene und in legterer 1560 in Genf herausgegebene „Confessio christianae fidei 
et eiusdem collatio cum papistiecis haeresibus per Theodorum Bezam Vezelium.” 
Die ungarische Ausgabe jedoch übergeht das VII. Kapitel des Originals, welches den 
Titel „Brevis antithesis papatus et christianismi” hat, gänzlih und endigt beim 
VI. Kapitel: „De ultimo iudieio”; — ja fogar jene Puntte des V. Kapitels: „De eo- 
elesia” — in welchen Beza vom FKirchenregiment nad) den Principien der Presbhterial- 
Berfaffung fpricht, übergeht die Ausgabe von 1655 oder modificirt vielmehr biefelben. 
Die fynodo » presbpteriale Kirchenverfaflung im Geifte des Calvinismus konnte befonders 
wegen des MWiderfpruch® der fiebenbürger Fürften umd Magnaten damals in der unga- 
riſch⸗ reformirten Kirche im ganzen Lande noch nicht angenommen werden. Diefe Con- 
feſſion Beza’8 pflegten die ungarifchen Schriftfteler von Anfang an immer „confessio 
genevensis” zu nennen, und zwar ohne Grund, infofern diefelbe nie ald „genevensis” 
erfchtenen war und auch weder von der Genfer, nod) von anderen reformirten Kirchen, 
mit Ausnahme der ungarifchen und fiebenbürgifchen, eine als allgemein anerkannte firchen- 
rechtliche Confessio angenommen wurde und in den allgemein anerkannten Sammlungen 
der Belenntniffchriften nicht vorzulommen pflegt. Eben diefelbe Synode zu Tarczal nahm 
einftimmig und feierlich Calvin's befannten Genfer Katechismus an, welcher, in's Unga- 
wifche überfegt, eine Zeit lang in den Schulen als Handbuch benugt wurde, 

Am 24., 25. und 26. Februar 1567 hielten die Seelforger der reformirten Ge— 
meinden im der Theißgegend in Debreszin eine großartige Synode unter dem Borfige 
des Peter Melius. Der Hauptzwed diefer Synode war, den unter dem Schutze Jo— 
hann's II, Fürften von Siebenbürgen, ſich zu großem Unfehen erhobenen Antitrini« 
tariern entgegen zu treten, und zu dem Ende verfaßte die Synode folgendes Belenntniß: 
„Brevis confessio pastorum ad synodum Debreeini celebratam 24, 25 et 26 Fe- 
bruarii anno D. 1567 convocatorum.” Diefe confessio jedod; hatte nur einen zeit- 
mweiligen Werth und gerieth nad) der Verdrängung der Antitrinitarier aus Ungarn bei- 
nahe gänzlich in Bergeffenheit. Auf der erwähnten Synode zu Debreczin wurden auch 
jene kirchlichen Geſetze feftgeftellt, welche bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts im 
einem großen Theile der ungarifc) »reformirten Kirche in Geltung waren: „Articuli ex 
verbo Dei et lege naturae compositi, ad conservandam politiam ecclesiasticam et 
conformandam vitam christianam omnibus ordinibus necessariam.” Der LXXIV. 
Paragraph; diefes Gefebuches fagt unter Anderem Folgendes: „Inter reliquas con- 
fessiones recepimus et subscripsimus helveticae confessioni, anno Domini 1566 
editae, cui et ecelesiae genevensis ministri subscripserunt. Et quicunque confes- 
sionem nostram in synodis confirmatam et hanc confessionem helveticam Tiguri 
editam, aut articulos hos ex verbo Dei, temere rejecerit, solverit et contrarium 
docuerit, iurisdictione ecelesiastica puniendum statuimus.” Nicht lange darauf nahmen 
die reformirten Gemeinden in der Donaugegend aud) diefe zweite helvetifche Eonfeffion 
an, fo daß diefelbe bis heutigen Tages das angefehenfte fymbolifche Buch der ungarifd- 
teformirten Kirche ift, und obwohl bei feiner Annahme im Anfang der Hauptzwed war, 
fund zw thun, daß die ungarifch »reformirte Kirche mit ihren ausländifchen Schweftern 
auf gemeinfamem Boden ftehe, fo wurde es doch fpäter beinahe zu ſtaatsrechtlichem An- 
fehen erhoben, fo daß, von der Mitte des 17. Jahrhunderts angefangen, die ungarifchen 
Reformirten im Reichögefegbuche, in den Landtags» und fürftlichen Schriften gewöhnlich 
belvetifcher Confeſſion — helveticae confessioni addieti — genannt wurden und bie 
Prediger und andere Firdliche Beamten diefe Confeffion zu wahren ſchwuren. Diefe 
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Berbindlichteit jedocdy beginnt in der neueften Zeit fi zu lodern. — Ein zweites bis 
heutigen Tag in Geltung fiehendes ſymboliſches Buch der ungarifc-reformirten Kirche 
ift dee Heidelberger Katechismus. Diefen fchidten die Heidelberger Theologen 
felbft gleich 1564 nach Ungarn, als hier die Neformirten im heißen Kampfe mit den 
Lutheranern wegen des Abendmahls ftanden. Diefen Katehismus überfegte und gab 
heraus in der von feinem Vater Gallus Huszar geerbten Druderei, David Huszär, Pre 
diger in Päpa, im Yahre 1577; fpäter Überfegte nnd gab ihn 1604 heraus franz 
Syäraszi, Prediger in Debregzin, und feine Ueberfegung ift diejenige, welche Albert 
Szenczi Molnär auch mehrere Male im Auslande mit Berbeflerungen herausgab. Der 
Heidelberger Katechismus ift auch jegt das Haupt- Handbud der Religion in den Ele— 
mentar- und Gymnaſialklaſſen der ungarifdh»reformirten Fire, und außerdem merden 
in allen Gemeinden in den ottesdienften am Sonntag Nahmittag die Artikel deffelben 
ordentlich und der Reihe nad erklärt, und eben darum bilden auch die diefen Artikeln 
angepaßten Geſänge einen anfehnlichen Theil des allgemeinen Gefangbuches. 

Die Efenger’er (fpr. Then...) Confeſſion, welche die bekannte Genfer Sammlung 
„Corpus et Syntagma confessionum fidei” und Bossuet: Histoire des variations des 
€glises protestants II, X. p. 151 — ganz falfh „Konfeffion der Polen“ nennen, 
wurde auf der in Efenger, einem Marktfleden in Szathmär’er Komitate, im Jahre 1570 
abgehaltenen Synode verfaßt und erfchien in demfelben Jahre in Debreczin von Peter 
Melius, Iohann IL, Fürſten von Siebenbürgen, gewidmet. Daß die Abfaffungszeit 
diefer Confessio feine andere ift, als 1570, ift unzweifelhaft aus der von Peter Melius 
diefer Confessio vorgefegten erwähnten Widmung zu erfehen. Denn Melius, da er 
von den firdlichen Steeitigfeiten in den Jahren 1566—1567 und 1569 redet, äußert 
fi) dann folgendermaßen: „Cum igitur et nunc Tschengerini convenisse- 
mus, comparere adversarii Blandratistae noluerunt.” Die Widmung aber datirt 
fih: „Debreeini 10. Augusti, A. D. 1570.” Niemeyer: Collectio confessionum. 
Lipsiae 1840. p. LXIX; Schweizer: die Ölaubenslehre der evangel.-reform. Kirche. 
Zürid) 1844. I, 120; ferner Hagenbach: Lehrbuch der Dogmengefcichte. 4. Aufl. Leipz. 
1857. ©. 527 — und überhaupt alle diejenigen find daher im Irrtfum, melde diefe 
Confessio mit einigem Schwanfen zwifchen 1557 und 1558 fegen, da doch im diefen 
Jahren Melius der Eoncipient, Beröffentlicher und Widmer der Confeſſion als Refor- 
mator und Redner kirchlicher Angelegenheiten noch feine Holle fpielte, da er 1557 noch 
Wittenberger Student war und erft im 22. Lebensjahre ftand. Uebrigens verfündigt 
diefe Confessio von Cfenger, die ſich nur auf einige Seiten erfiredt und bei Niemeyer 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen ift, mie auch ihr Titel — Confessio pastorum 
ecclesiae Jesu Christi exhibita in Csenger, de uno et solo Deo, qui est Pater, Fi- 
lius et Spiritus sanctus, confirmata explicatione phrasium hebraearum, et regulis 
certis ex verbo Dei desumptis; — ſowie aud) ihr Inhalt und die dazugefegte Wid- 
mung bejagen, größtentheild die orıhodore Lehre von der Dreieinigkeit, umd ift auch 
gegen die amtitrinitarifhen Bewegungen unter Blandrata und franz Dävid gerichtet, 
welcher Umftand allein fchon die Zeit der Confeſſion beftimmen könnte, da Blandrata 
erft 1563 nad Siebenbürgen fam und 1557 und 1558 auch nicht die geringfte anti- 
teinitarifche Bewegung in Ungarn war. Schidfal und Werth der Confessio von Efenger 
war bderfelbe in der ungarifch- reformirten Kirche, wie der erwähnten Debrecziner Con- 
fessio von 1567. Nach der Dämpfung der antiteinitarifhen Bewegungen in Ungarn 
ſchwand aud der Werth diefer Confeffion; man beruft ſich nicht darauf als auf eine 
Autorität, weder im kirchlichen Gefegen nod in dogmatifhen Werken; fie wurde nur 
Gegenftand der Geſchichte. — Biel wichtiger für die ungariſch-reformirte Kirche ift ſo— 
wohl Beza's oben erwähnte Eonfeffion, von welcher auch noch 1655 gefagt wird, daß 
alle ungarifchen umd fiebenbürgifchen Prediger der reformirten Gemeinden diefelben an— 
genommen haben, fie befennen und darnach lehren“; — als aud) bie zweite helvetifche 
Eonfeffion, welde befonders feit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts in großem Ans 
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jehen fteht. Die Confessio von Cſenger wurde nach 1570 auch nie mehr in Ungarn 
herausgegeben, und diefe Originalausgabe ift jegt für gänzlich verloren zu halten. 

In Bezug auf die firhlihen Ceremonien war in der ungarifd) » veformirten 
Kirche Jahrzehnte lang ein großes Schwanken und ein großer Unterfchied. Darüber 
Hagt der ſchon erwähnte Gallus Huszär im I. 1557 in einem an Bullinger gefcriebenen 
Briefe und bittet ihm zugleich mit diefen Worten: „Quare summis expeteremus votis, 
si propter unitatem et consensum ecclesiarum totius ecclesiasticae vestrae fun- 
etionis ritum, ut sunt cantus, praedicationes publicae, coenae sacrae, baptismi, con- 
firmationis matrimonii atque catechesis formas, opera alicujus pii viri lingua la- 
tina donatas et impressas ad nos dirigeres ad erigendas corroborandasque ecclesias 
nostras. Ita enim fieret, cum tua scripts unice omnes amplectantur, ut nemo hic 
sua figments imitaretur imperite, et ritu diverso ecclesiarum turbaret unitatem.” 
Gallus Huszär’s Bitte blieb nicht ohne Erfolg, denn nad; Verlauf eines Jahres erfchien 
in Zürich Ludwig Lavater's Wert: „De ritibus et institutis ecclesine tigurinae” — 
und zwar, wie er fagt, auch darum, weil „multi hine inde sunt, qui ecelesiis no- 
stris propter doctrinae constantiam et rituum simplicitatem non parum tribuunt 
suasque ad illarum exemplum reformari cupiunt.” In der ungarifch=reformirten 
Kirche wurde daher eine Zeit lang das helvetifche, insbefondere da® Züricher Rituale 
befolgt; bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts, da die ungarifchen reformirten Jünglinge 
hauptſächlich ſchon die Heidelberger und die holländifchen Umiverfitäten beſuchten, wurden 
Holland und die Pfalz, wie in anderen Dingen, fo aud; in Bezug auf den Ritus ton- 
angebend für die ungarifch-reformirte Kirche wurden. Bei alledem fann jedod; jenes 
Syſtem der kirchlichen Ceremonien, welches im Laufe der Zeiten in der ungariſch- refor⸗ 
mirten Kirche ſich entwidelte und jegt in Geltung ift, mit feinem ritualen Syſtem irgend 
einer Schweiterfirche identifc genannt werden. — Der Verlauf des fonntäglichen Gottes⸗ 
dienftes ift folgender: zur gewöhnlichen Stunde werden die Gloden geläutet, einmal 
oder zweimal. Nach dem Läuten tritt ein Lehrer oder, wo Seminare find, ein Student 
der Theologie auf die Kanzel und lieft nach einem kurzen Gebet, worin er den Herm 
um Hülfe anruft, einen beftimmten Theil aus. der heiligen Schrift vor; nad; einem 
kurzen Segen, den er fpricht, fteigt er herab, worauf das Volk fingt. Diefer Eingangs 
theil des Gottesdienftes jedoch hat heute in der evangelifc »reformirten Kirche Lange 
nicht den Werth, den er früher gehabt und den er im manchen ausländifchen Kirchen 
heute noch hat, jo daß in der ungarifcdh- reformirten Kirche fomohl der Wochen“ ale 
auch der Sonntags» Hauptgottesdienft eigentlich nur mit einem kurzen und gemöhnlid, 
nur aus einem Verſe beftehenden Piede beginnt, welches nad alter Terminologie In- 
troitus oder Invocatio genannt wird und welches die Gemeinde ftehend fingt. Hierauf 
folgt der Hauptgefang, gewöhnlich 3—4 Berfe, mad) deffen Beendigung das Bolt fid 
erhebt und der Prediger auf die Kanzel tritt, mit einem kurzen Gebet den Herm um 
Hülfe anfleht; hierauf fpricht er das Gebet vor der Predigt, deſſen Inhalt gewöhnlich 
die Verherrlichung der VBolllommenheit Gottes und Bitte um Hülfe zur folgenden Ber- 
fündigung des Gotteswortes ift; nach diefem Vorgebet fommt noch ein Baterunfer, her- 
nad) wird der zum Thema gewählte Text vorgelefen, das Voll fegt fi und die Pre 
digt beginnt. Nach der Predigt fteht das Volk auf und ein längeres Nachgebet wird 
gefprochen, des Inhalts wie in anderen reformirten Kirchen des europäifchen Eontinents, 
nur daß bei den Ungarifch- Reformirten gewöhnlich ein größeres Gericht auf das Gebet 
um Segen in ber Natur und für die Kranken gelegt wird, als bei.den Ausländern, 
Auf das Nachgebet folgt wieder ein Vaterunſer; hierauf die Aufgebote, Aufforderung zu 
mildthätigen Gaben; zum Schluß der Segen. Das Bolf fett fih, der Prediger fleigt 
von der Kanzel herab und das Bolt fingt, auf den Inhalt des verfündeten Wortes be 
züglich, noch einen oder mehrere Verſe, und damit endigt der Oottesienft. In der un 
garifch »reformirten Kirche werden daher die zehn Gebote nnd das Credo nicht borge- 
Iefen und die fogen. „offene Schuld“ ift auch nicht in Gebrauch, welche Stüde bei dem 


Devay 417 


reformirten Schwefterficchen ergänzende Beftandtheile des fonntäglichen Hauptgottesdienftes 
find. Der Berlauf des Gottesdienftes am Sonntag Nahmittag ift in allen Haupt» 
punkten derfelbe wie Vormittag, nur daß Nachmittags der Heidelberger Katechismus er» 
Mört wird. Im dem größten Theile der ungarifc-reformirten Gemeinden wird ge- 
wöhnlich aud) an jedem Wochentage Gottesdienft gehalten, und zwar fowohl Vormittag 
ald Nachmittag. Früher wurde bei Gelegenheit diefer Gottesdienſte gewöhnlich auch die 
heilige Schrift gelefen und erklärt, heute aber beftehen ſolche Gottesdienfte an den meiften 
Drten nur aus Gefang und Gebet. Das heilige Abendmahl wird in jeder Ge- 
meinde jährlich wenigftens fechsmal ausgetheilt, nämlid; Oftern, Pfingften und Weih— 
nachten am erften, an einigen Orten fogar auch am zweiten Tage, am Sonntage Qua» 
dragefima, am elften Sonntage nad; Zrinitatis, am erjten Sonntage ded Advents oder 
an anderen Orten ftatt deffen am erften Sonntage im November. Am Sonntage vor 
der Austheilung fordert der Prediger die Gemeinde feierlich auf, ſich zum Tiſche des 
Herrn vorzubereiten, und am jedem Tage der vorhergehenden Woche werden Vormittags 
und Nachmittags bei den Gottesdienften Bußgebete und Bußgeſänge gefproden. Die 
Abendmahlsfeier befteht aus Folgenden: Allgemeines um Sündenvergebung flehendes 
Gebet; Öffentliches Belenntniß der Gemeine a) vom Sündenfall und dem dadurd; entftan- 
denen ewigen Tod und DBerdammmiß, b) von der volltommenen Erlöfung durch Ehri- 
ftum, ce) von der Auferfiehung und ewigen Geligfeit; Berkündigung der Sündenver— 
gebung. Dann wird die Einfegung des heil. Abendmahls verlefen 1 Kor. 11, 23 ff.; 
darauf folgt die freie liturgifche Rede des Seelforgers und dann wieder ein Gebet, 
worin die Gemeine für das Erlbſungswerk dankt und bittet, daf fie würdige Gäfte am 
Tiſche des Herrn feyn mögen. Nun wird das Abendmahl audgetheilt, und zwar fo, 
daß die ©emeineglieder einzeln zum Tiſche des Herrn kommen; zuerft die Männer, 
dann die frauen. Dann folgt Dankfagung, Baterunfer, endlid) Segen. Das Ganze 
befchließt ein angemefjenes Lied der Gemeine, 5. B. das des Simeon. Die Firden- 
gefege würden die Austheilung des Abendmahls, fowie die Taufe in Privathäufern nur 
in außerordentlichen Fällen, 3. B. zu Zeiten großer Verfolgung, erlauben; deſſen un- 
geachtet aber ift in den heutigen Tegen bie Privateomnuion an ſehr vielen Orten 
ſchon an der Tagesordnung. 

Das gemeinſame Geſangbuch der ungariſch-reformirten Kirche wurde zu Anfang 
diefes Jahrhunderts verfaßt; vorher war fein allgemein angenommenes Gejangbud). 
Das Geſangbuch befteht aus Pfalmen nad, franzöfiichem Versmaß und Melodien; ferner 
aus Feier» und Wochentags- und Gelegenheitögefängen,. — Die Trauungs : Ceremonie 
ift fehr einfach und befteht aus einer belehrenden, ermahnenden Rede, der Schwur- 
formel, welche die Brautleute wörtlich dem Prediger nachſagen; aus Gebet und Segen. — 
Bei Begräbniffen find ebenfalls kirchliche Ceremonien gebräuchlich, gewöhnlich wenigftens 
Gefang; beim Begräbnig Erwachſener Gebet, kurze Rede, ja fogar auch ſyſtematiſche 
Predigt, und bei folder Gelegenheit wird auch die Biographie des BVerftorbenen ver» 
lefen und im Verlauf derfelben auch feine verwandtfchaftlichen Verbindungen. — Yitur: 
gifch beftimmt, und zwar nicht ‘fo fehr durch Gefeg als durch gefeglihen Brauch, ift 
nur beim heil. Abendmahl das Sündenbelenntniß, Glaubensbelenntniß und die Gebete; 
im Mebrigen herrfcht liturgifche freiheit. 

Die urfprüngliche Hauptgrundlage der Verfaffung der ungarifcd) »reformirten Kirche 
war das ius territorii und das ius patronatus der freien Städte und der Grundbeſitzer. 
In der Zeit der Reformation beftanden die Synoden felbft nicht einmal aus den Pre- 
digern der weitläufigen Beſitzthümer ingend eines reichen Grundherrn. Das leibeigene 
Bolt, welches vor diefem Jahrhundert keine politifhen Rechte hatte, hatte auch auf die 
Angelegenheiten der Gemeinden nur fehr geringen Einfluß. Vom Anfang des 17ten 
bis zu Ende des 18ten Jahrhunderts waren die ungarifchen teformirten fiebenbürgifchen 
Fürften die Hauptbefchüger der Kirche, ja fogar beinahe ihre summi episcopi. In den 
freien Städten war die Berwaltung der kirchlichen Angelegenheiten in - Händen des 
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Rathes. Da aber die ungarifcdy»reformirte Kirche in Bezug auf kirchliche Lehre eben 
auf den Boden des Calvinismus ftand, fo hätte folgen follen, daß nad dem Beijpiele 
der ausländifchen reformirten Kirchen, und befonder8 der Öenfer, die presbyteriale Kirchen» 
verfoffung und Verwaltung aufgeftellt würde. Es hatten auch in diefer Beziehung be» 
deutende Bewegungen ftattgefunden. Emerich Szilbvüs Ujjalufy, Prediger in Großwar- 
dein, zugleic; Senior dafelbft, erhob ſich offen fon vor 1608 gegen den unter dem 
Schuge der fiebenbürgifhen Fürften entftandenen Episfopalismus; aber der Lohn des 
tapferen Streiterd war Gefangenſchaft und Verbannung. Beinahe ein ähnliches Schidfal 
hatten auch einige Jahrzehnte fpäter Johann Tolnai und feine Gefährten, welde, da fie 
die englifchen puritanifchen und presbhterialen Bewegungen an Ort und Stelle gefehen 
hatten, nad der Rückkehr in ihr Baterland fräftig dafür eiferten, die Presbyterial- 
Kirchenverwaltung und andere puritanifhe Einrichtungen in's Leben treten zu laſſen, 
und melde, da fie nicht nur einzelne ausgezeichnete gelehrte Männer, fondern auch ganze 
Seniorate fir ihre Partei gewonnen hatten, großartige Bewegungen in der fiebenbürgis» 
ſchen und ungarifchen veformirten Kirche hervorriefen. Zur Unterdrüdung diefer Be- 
wegungen wurde am 10. Juni 1646 eine von Georg Räksöczy I., Fürften von Sieben- 
bürgen, nad Szathmärnsmethi einberufene Synode gehalten, woran die Prediger der 
reformirten Kirche Siebenbürgens und der Theifgegend Theil nahmen. Die Unter: 
drüdung der Bewegung gelang wirklich; aber die presbyteriale Kirchenverwaltung wurde 
im Principe dennoch gebilligt, was der vierte Abfchnitt der erwähnten Synode fo aus- 
drüdt: „Quoniam maiores nostri, divinitus excitati, ecclesias hungaricas et trans- 
sylvanicas ab abominationibus heroico plane zelo repurgantes, presbyterium ipsum, 
ob varia obstacula (quorum pleraque etiamnum supersunt) instituere non potue- 
runt, id nos ob multiplices ac insignes eius in ecclesia usus, in gente quoque 
nostra, iuxta normam institutionis Christi et apostolorum, praxinque veteris eccle- 
siae, si modo commoditates, quae ad id necessario requiruntur, affulgerent, ac mi- 
sera servilisque plebis nostrae conditio ac inhabilitas pateretur, si denique summus 
noster Magistratus, ceterique ordines ac status orthodoxi astipulentur, instauratum, 
sano sensu ac fausto eventu, animitus exoptaremus.” Daß es aber deffenungeadhtet 
fhon im Laufe des 17. Jahrhunderts fehr zahlreiche Presbyterien gegeben habe, befon- 
ders in ſolchen Gemeinden, deren Glieder nicht unter ftrengem leibeigenen Dienfle wa- 
ren, ift fowohl aus dem erwähnten hiftorifchen Thatfachen, als auch aus dem 14. Bunfte 
der durch die erwähnte Szathmuͤr-Némether Synode verfaßten Gefege erfichtlic. Diefer 
Punft nämlid, von dem Beruf der Seelforger handelnd, fpricht Folgendes: „Voca- 
tionem externam debent habere ministri ab ipsis prebyteris seu praestan- 
tibus tum pietate tum dignitate ecclesiarum civibus, consensu tamen plebis 
quoque christianae minime exeluso.” Da ſich zu Ende des 17. Iahrhunderts mit 
Michael Apafi IL, die Reihe der reformirten Fürften Siebenbirgens abſchloß und auch 
die ungarifch » reformirte Kirche ihrer Hauptftügen beraubt wurde, fo blieb fie ſich allein 
überlaffen, und nachdem der von Franz Räfoczy IL. 1703 bis 1711 geleitete nationale 
Kampf unterdrüdt worden war, begann die volftändige Neftauration der römiſch-katho— 
liſchen Kirche und des Yefuitismus, oder was in Ungarn immer daffelbe heißt, die 
Reihe der die vollftändige Ausrottung der proteftantifchen Kirche bezwedenden fdhred- 
lichen Berfolgungen. Unter ſolchen Umftänden verbanden ſich die angefehenen ungarifd;- 
reformirten weltlichen Männer in einer 1734 zu Bodrog:Kerefitür abgehaltenen Ber» 
fammlung dazu, fortan einen fyftematifchen Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten 
auszuüben. Dieß ift der Urfprung des Obercuratorenamtes im Sirchendiftrift und des 
Coadjutorcurators im Kirchenfeniorate, welche noch bis auf den heutigen Tag beftehen. 
Diefem gemeinnägigen Beitreben der weltlichen Männer fah die Geiftlichfeit mit ver- 
dächtigenden Augen, ja mit Haß zu, und es begann jenes Zerwürfniß, welches den 
Frieden der ungariſch-reformirten Kirche beinahe ein ganzes Yahrhundert hindurch ver» 
ſtörte. Die Geiftlichen fchrien über Kyriarchie, die weltlichen Männer über Hierardie, 
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oft mit bis in's äußerſte Ertrem gehenden Berdähtigungen und Eiferſucht. Nachdem 
der 26fte Gefegartifel des Landtags vom Jahre 1791 auf Grund der Wiener umd 
Linzer Friedensfhlüffe von Neuem die ſtaatsrechtliche Freiheit und Gelbftftändigteit der 
ungarifch-veformirten Kirchen gefichert hatte, fo märe die im genannten Jahre zu 
Dien gehaltene reformirte kirchliche Landesſynode dazu berufen gewejen, den Zerwürf— 
niffen ein Ende zu machen und der Kirche die gewünfchte einheitliche Organifation zu 
geben. Die Synode verfaßte auch firchliche Geſetze, die fich über alle Verhältniſſe des 
firhlichen Lebens erftredten, und umterbreitete diefelben zur Einfichtsnahme und zur Be- 
flätigung dem regierenden Fürſten. Ein anfehnlicher Theil der Geiftlichleit aber, der 
feine Rechte durd; diefe Gejege wieder gefährdet jah, erfuchte Se. Majeftät, jene Ge- 
fege durchaus nicht zu beftätigen, und fie find auch bis heutigen Tags nicht beftä- 
tigt und auch durd Zeit und Berhältniffe fchon gänzlich überflüffig gemadıt. Nach 
der Unterdrüdung der großen nationalen Bewegung in den Jahren 1848— 1849 fühlte 
auch die ungarifch » reformirte Kirche im vollem Mafe das Gewicht des Belagerungs- 
zuftandes. Die Autonomie der Kirche war beinahe in vollem Maße vernichtet; regel- 
mäßige Sigungen konnten Jahre hindurd) nicht gehalten werden, und auch bei den aus 
den fogenannten Bertrauensmännern gebildeten Berathungen mußte ein nicht felten rd» 
miſch⸗ katholifcher Regierungs » Commifjär gegenwärtig feyn, und überhaupt mußte man 
den in Kirchen- und Schulangelegenheiten gegebenen Erlaffen der Regierung unbedingten 
Gehorſam leiften. Das Ziel war fein geringeres, als daß die ihrer gefeglichen Rechte 
beraubte ungarifch » proteftantifche Kirche fo umgebildet werde, wie ed die Intereſſen des 
abfoluten und einheitlichen Öfterreichifchen Kaifertyums erfordern. Zu dem Ende erſchien 
im Jahre 1856 ein Gefegesvorfchlag des Minifteriums, den aber die ungarifc) = refor- 
mirten Kirchendiſtrikte einflimmig und unbedingt zurückwieſen, da fie nur die autonome 
Synode für berechtigt hielten, Gefege zu geben. Die Wiener abfolute Regierung hörte 
deffen ungeachtet mit ihren Beftrebungen nicht auf, ja im September 1859 wurde ein 
offener faiferlicher Befehl und eine Minifterial- Verordnung ausgegeben, um die unga- 
rifch » proteftantifche Kirche gründlich zu organifiren. Zur fchnellen Verbreitung diefer 
Verordnungen gebrauchte die Wiener Regierung Verfpredungen, drohende Befehle, Haus: 
ſuchungen, gerichtliche Unterfuchungen, Geldftrafen und Gefängniß, aber umfonft; denn 
die Presbyterial-, Senioral » und Superintendential- Sigungen der ungarifch « reformirten 
Kirche wieſen alle Zumuthungen der Regierung mit wahrhaft heldenmüthiger Entfchlof- 
jenheit und Muth zurüd, als foldhe, welche fie nady ihrem Urfprunge und Grunde als 
auch nad; Inhalt und Ziel mit der hiftorifchen Vergangenheit, den gefeglichen Rechten 
und der gegenwärtigen Noth der Kirche nicht übereinftimmend fänden. Endlich am 
15. Mai 1860 fufpendirte ein faiferliches Handfchreiben das Patent und die Minifte- 
rial =» Verordnung, und die ungarifch-reformirte Kirche verfegte ſich thatſächlich in ihre 
gefeglichen Rechte und die Verfaſſung vor 1848, und nahm fogar die durd Zeit und 
Umftände gebotenen Berbefferungen an diefer Berfaffung vor. Nach diefen Berbefferungen 
nun, welche die vier reformirten Superintendenten in dem am 25. und 26. September 
1860 in Debreczin abgehaltenen allgemeinen Convent empfahlen und im Plane vor: 
ſchlugen, und welche von den einzelnen Suberintendenten noch im Laufe deflelben Jahres 
angenommen twurden, find die Hauptpunfte der ungarifc »reformirten Kirchenverfaſſung 
folgende: die Selbftergänzung des Presbyteriums hat aufgehört, hingegen jede Stelle 
eines Presbyterd wird durd das Botum der felbftftändigen und Kirchenſteuer zahlenden 
Gemeindeglieder ausgefüllt. Der BVorfigende des Presbyteriums ift der Seelforger, in 
größeren Gemeinden gemeinfchaftlich mit dem Obercurator der Gemeinde. Die Senio- 
ratöfigungen bilden die Geelforger der einzelnen Gemeinden und die Abgefandten der 
Presbyterien; in ftreitigen Angelegenheiten aber haben nur die gewählten weltlichen und 
geiftlichen Beifiger — assessores — definitiv zu entfcheiden. Der Vorfigende der Se— 
nioratsfigung ift der Senior und der Coadjutor-Curator. Die Superintendential- 
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Euratoren und die weltlichen und geiftlichen Bertreter der Seniorate; Borfigender ift 
der Superintendent und der Obercurator. Im ftreitigen Angelegenheiten können auch 
hier nur die Glieder des Confiftoriums, nämlich die Senioren und Coadjutor-Curatoren 
definitiv entfcheiden. Ale Sigungen find ganz öffentlih, alle Aemter werden durch 
Wahl befegt. — Die Eheſachen hatte die ungarisch» reformirte Kirche von der Reformation 
an bis gegen die Mitte des vorigen Yahrhunderts ganz unabhängig von der bürger: 
lichen Obrigkeit durd; eigene Gerichtshöfe verfehen und die fiebenbürger reformirte Kirche 
ift bis heutigen Tag im Befige diefes Rechtes; die Eheangelegenheiten der Evangelifchen 
beiderlei Confejfion in Ungarn aber werden nad; der Verordnung des Kaiſers Joſeph II. 
vom Jahre 1786 (Benigna constitutio Josephina de causis matrimonialibus) durd) 
bürgerliche Gerichtshöfe verſehen; die Kirche hat fich jedoch immer das Recht vorbe- 
halten, in angemefjener Zeit und auf dem Wege der Synodal-Geſetzgebung die Ehe- 
angelegenheiten in ihren eigenen Wirkungskreis zurüdzunehmen. — Das biß heutigen Tag 
gültige Geſetzbuch der ungarifchen und fiebenbürgifchen reformirten Kirche ift folgendes: 
„Canones ecclesiastici, ex veteribus qua hungariensibus, qua transsylvaniensibus 
in unum collecti plerisque tamen aliis etiam pro temporis ratione aucti ac in 
paulo meliorem ordinem redacti.” Dieſes Geſetzbuch verfahte Stefan Gelei Katona, 
reformirter Bifhof von Siebenbürgen, im Auftrage der Synode in Szathmär» Nemethi 
1646. Außer diefem Gefegbucd haben die reformierten Superintendenten an und jen- 
feit8 der Donau nod; das folgende: „Canones ecclesiastiei in quinque classes distri- 
buti” — welches 1628 in der Synode zu Komjäth verfaßt wurde. Die neuefte Aus- 
gabe von beiden erfdien in Pefth 1864. — Außer diefen Geſetzen jedoch, welche die 
Beränderung der Zeit und Berhältniffe in mehreren Punkten weſentlich modifizirt hat, 
hat jede Superintendenz ihre eigenen Statuten, welche in dem betreffenden Superinten- 
denzen ebenfalls Gefegesfraft haben. 

Die ungarifdy»reformirte Kirche hat von Anfang an mit der größten Treue ihre 
geſetzliche Selbftftändigfeit bewahrt, und in Bezug auf die inneren Angelegenheiten der 
Kirche ihre gänzlihe Unabhängigkeit vom Staate. Diefe Unabhängigkeit ift garantirt 
durd; den XXVI. GOefegartifel vom Jahre 1791, welcher Reichögrumdgefeg ift und fo 
lautet: „Evangelici utriusque confessionis, in iis quae ad religionem pertinent, 
unice a religionis suae superioribus dependeant; ... . canones eirca religionem 
per synodos suarum confessionum suo modo conditi, in quorum nempe actuali 
usu consistunt, et deinceps ratione per hanc legem definita condendi, neque per 
dicasterialia mandata, nec per regias resolutiones possint alterari.” Diefes Geſetz 
bildete audy) den Hauptgrund des Kampfes gegen das jchon erwähnte kaiſerliche Patent. 

Schulen wurden in der ungarifc;-reformirten Kirche gleich nad) der Entftehung 
der Reformation, ja mit diefer gleichzeitig im großer Zahl errichtet und werden fort 
während mit der größten Sorgfalt erhalten, und bis gegen die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts nicht fo fehr von kirchlichen Corporationen, al8 vielmehr von einzelnen Magnaten 
und freien Städten. Gegenwärtig befteht die Organifation der Schulen der ungarifch- 
reformirten Kirche aus einer vier- biß fünfllaffigen Elementarſchule, einem fechstlaffigen 
Gymnaſium und einem afademifchen Lehreurs, welcher in philofophifche, juridifche und 
theologische Abtheilungen zerfällt, jeder mit drei Fahren. Eine Elementarſchule ift auch 
in der geringften Gemeinde, Gymnaſien in größeren Gemeinden; Alademien in Debregzin, 
Särospatat, Bei, Papa und Kecsékemét. — Die Kirhe erhält alle Schulen allein 
aus eigenen Mitteln, ohne alle, auch die geringfte Hülfe des Staates. Ueberhaupt ift 
in der ungarifch-reformirten Kirche fowohl der Elementar» als auch der höhere Unter- 
richt, fen ed num in Bezug auf die Bevölterung oder auf den inneren Werth der Schulen, 
fo blühend, daß man ihn, auch nad den neueften amtlichen ftatiftifchen Ausweiſen dem 
blühendften in den zur ungarifchen Krone gehörigen Ländern nennen fann. 

Im Verlaufe des 16. und 17. Jahrhunderts befaß die ungarifc » reformirte Kirche 
theil® in ungariſcher, theils im lateinifcher Sprache eine anfehnliche Literatur, deren Be— 
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förderungsmittel unter anderen der Umftand mar, daß der größte Theil der Prediger 
fih am dem ausgezeichneten Univerfitäten des gebildeten Auslandes ausgebildet und auf 
das Niveau der theologifchen Bildung der Zeit erhoben hatten. Auf dem Gebiete der 
allgemeinen theologifchen Literatur war fein einziges wichtigeres Moment, welches nicht 
in der ungarifch- reformirten Kirche angefehene literarifche Repräfentanten gehabt hätte. 
Bibelüberfeger waren verhältnigmäßig im feiner Landeskirche fo viele, wie im der un: 
garifch « reformirten Kirche. Im Verlaufe der legten anderthalb Iahrhunderte war die 
firhliche Literatur theild wegen der Cenſur, melde Jahrzehnte hindurch in den Händen 
römifch-katholifcher Priefter war, theil$ wegen anderer Bedrüdung, und weil die Geifter 
ausfchließlich auf bürgerliche und fociale Reformen gerichtet waren, im Stoden. In 
den letzten Jahren aber zeigen ſich auch fchon im diefer Beziehung fichere Zeichen einer 
befferen Zulunft. Emerich Rebeész. 

Dictatus Gregorüi VIL, dietatus papae. Uuter dieſem letzteren Namen wird 
hinter den Briefen des genannten Pabſtes lib. II. epist. 55. eine Reihe von Sätzen 
aufgeführt, welche die Grundfäge, die diefer Pabſt verfocht, formuliven und zwar in 
fehr fchroffer Weife. Sie werden feit alter Zeit von den Einen (Baronius u. 4.) als 
äht angefehen, von Anderen (Yaunoy, Pag u. U.) als unächt verworfen. Mosheim 
meinte, file feyen von Anderen abgefaßt, drüdten aber Gregor’8 Grundſütze aus. Diefer 
Meinung ift Giefeler infofern beigetreten, als er vermuthet, daß fie ein index capitu- 
lorum einer unter Gregor gehaltenen Synode feyen, worauf ihre Form allerdings zu 
führen fcheint. 

Diller, oh. Michael (auh Dilher gefchrieben), gehört zu den Männern, 
über deren Geburt und frühefte Febensumftände, ungeachtet einer fpäteren bedeutenden 
Wirkſamleit, die Gefchichte ſchweigt. Seine Heimath ift unbelannt; fein erftes gefchicht« 
liches Auftreten fällt in's Jahr 1529, wo er ald Prior eines Auguſtinerkloſters in 
Speyer an die Deffentlichkeit tritt. Die Schriften von Spaß, das evangel. Speyer, 
Frankenthal 1778, und Ramling, Geſchichte der Bifchöfe von Speyer, Mainz 1854 
Bd. 2., enthalten über den Mann, welcher als Reformator der genannten Reichsftadt 
zu betrachten ift, folgende Nachrichten, wonach Diller große Gunft beim Rath und der 
Bürgerſchaft derfelben genoß, andererſeits aber von Seiten des Biſchofs und des Kai— 
ſers vielfachen Anfechtungen audgefegt war. Während des Reichstages vom 9. 1529 
predigte Diller nicht bloß in feinem Kloſter, fondern in faft allen Kirchen der Stadt, 
ohne für den evangelifchen Inhalt feiner Predigten geftraft zu werden. Im 9. 1535 
wurden die fogenannten Dreizehner im Rathe zu Speyer aufgefordert, einen eigenen 
Präditanten an der Wegidienpfarrei vorzufchlagen und unterftügten heimlich Diller, im 
neuen Sinme zu predigen. Im Jahre 1538 wurde im Stillen der Rathabefchluß ge- 
faßt, neben dem evangelifch: gefinnten Pfarrer zu St. Aegidien, Anton Eberhard, folle 
Diller nicht bloß zumeilen, fondern alle Sonntage in der Frühe in der YAuguftiner: 
HKofterkirche predigen. Im Jahre 1540, dem eigentlichen Reformationsjahr von Speyer, 
wurde Diller als ftädtifcher evangelifcher Prediger zuerft förmlich angeftellt. Er erhielt 
großen Zulauf, hielt übrigens in feinen Predigten einen mittleren Weg ein. Im Folge 
defien ließ der Bifhof am 26. Yuni 1540 den Rath durd; den Generalvikar vor 
Neuerungen warnen. Auch der Kaifer unterftügte den Bifchof und befahl, Speyer folle 
den Prior Diller wegen feiner verwerflihen Lehre don der Rechtfertigung vom Amte 
entfernen. Allein der Kath nahm fid am 26. Februar 1541 Diller's gegen den Raifer 
an, indem er erklärte, daß man Diller nicht entfernen könne, weil das Bolt darüber 
in Unruhe gerathen und den Gottesdienft gänzlich verfäumen würde. Als jedoch ber 
Kaifer im Januar 1541 nad Speyer zum Reichstag fam, entfernte fih Diller und 
fehrte erſt nach des Kaiſers Abreife zurüd; das Gleiche widerholte fi im Jahre 1544 
bei einer abermaligen Anmwefenheit des Kaiſers in der Reichsſtadt. Sedendorf, Salig 
und Strupe behaupten, Diller habe ſchon 1542 als Hofprediger den Pfalggrafen Dito 
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Heinrich bei feinem erften Berfuche einer Einführung der Reformation im Herzogthum 
Neuburg an der Oberdonau unterftügt, allein waährſcheinlich ift diefe Unterftägung nur 
auf fchriftliche oder mündliche Rathſchläge zu befchränten. Denn im 9. 1543 befindet 
ſich Diller nody in Speyer und ruft von Neuem ein bifchöfliches Einfchreiten gegen 
fi hervor. Als nämlich der Bifchof in Erfahrung gebracht hatte, Diller habe an den 
Sonntagen Eftomihi und Invocavit Öffentlich gepredigt, daß der Kelch auch den Laien 
gebühre, daß die heil. Meſſe kein Opfer fey und nur dem nüge, welcher fie halte, fo 
ließ er auf's Neue und wiederholt den Stadtrath warnen und zugleich ermahnen, beim 
Glauben der Väter zu bleiben und die Berbefferungen abzuwarten, welche die Kirche 
bereits felbft eingeleitet habe. Aber der Bifchof erhielt vom Rath eine ausweichende, 
wenig befriedigende Antwort, und zugleich wurde von derfelben Seite die Gefangen— 
nehmung und Beftrafung, welche der Biſchof gegen die Neugläubigen in der Stadt zu 
verhängen beabfichtigt hatte, vereitelt. Im Jahre 1545 befchloß vielmehr der Kath, 
den Prädikanten ‚Diller wie früher zu unterftügen und noch einen anderen gelehrten 
Prädifanten von gleicher Gefinnung ihm als Helfer beizugefellen. Erſt im Jahre 1548, 
als der Kaifer den Schmalkaldiſchen Bund niedergeivorfen hatte umd die Stadt Speyer 
zur Annahme des Imterims gendthigt worden war, erhob der Auguftiner » Provinzial 
Bifcher von Neuem Klage gegen Diller beim Kaifer, in Folge deren Diller aus Speyer 
weichen mußte. Wir verdanken diefe Nachricht dem Pommern Saftrow, welcher feit 
1543 als gelehrter Scjreiber auf der Kanzlei eine Reihe Jahre in Speyer lebte und 
in feiner Gelbftbiographie IL, 347. von Diller erzählt: „Damals hatten die Speirer 
im Barfüßerklofter einen ev, Prediger, den Prior, der, wie alle Brüder diefes Klofters, 
gut evangelifc; war, aber das Mönchshabit noch trug. Ich hab den Prior vier ganze 
Jahr lang alle Sonntag in feiner Monnichskutten auf der Canzell und fonft auf der 
Gaffen unter den Burgern gefehen. In feinen Predigten hatte er die Kirche und die 
Kirchthüren voller Zuhörer. Er nannte weder Papſt, noch Lutherum mit dem ringften 
MWörtlein, war ein gelehrter, reiner und hochbegabter Pehrer der ev. Religion. — 

Als der Kaifer im 3. 1548 aus Augsburg nad Speyer fam und einige Tage 
dort verweilte, verlieh, wie Saſtrow erzählt, Diller kurz vorher die Stadt, nachdem er 
fihh aus feinen Mönchsfleivern weltliche Kleider hatte machen laffen, wie um diefelbe 
Zeit die evangelifchen Prediger zu Worms, Landau umd anderwärts dor dem ftegreichen 
Kaifer flüchteten. Diller fheint damals in der Schweiz feine Zuflucht gefucht und eine 
Stelle gefunden zu haben. Denn ald die Stadt Straßburg das Concil zu Trient bes 
ſchicken wollte, ſchlug der Straßburgifche Kirchenconvent dazu den gelehrten und frommen 
Pfarrer im Bafelbiet vor, Mich. Diller, der zuvor Prädifant in Speyer gewejen war 
(f. Röhrih, Reform, des Elſaſſes, 3, 20). 

Nachdem der Pfalzgraf Ottheinrich 1552 durch den Pafjauer Vertrag das ihm 
1546 vom Kaiſer entrifjene Fürſtenthum Neuburg zurücderhalten hatte, ſcheint Diller 
alsbald als Hofprediger in deſſen Dienfte getreten zu feyn und unternahm in Gemein. 
haft mit Joh. Brenz die Einführung der Reformation im genannten Landſtrich. Geit- 
dem ift feine Perfon eng mit der kirchlichen Gefchichte der Pfälzifchen Länder ver- 
flochten. Als im Jahre 1556 dem genannten Fürſten auch die Kurpfalz zugefallen 
war, z0g Diller mit demfelben im gleicher Eigenfchaft nad) Heidelberg. Er iſt von 
nm an bis auf feinen Tod, auch als Mitglied des Pfälzifchen Kirchenraths, eine über- 
aus einflußreihe Berfönlichkeit und genieft nach Otto Heinrich's frühem Ableben in 
hohem Grade auch das Bertrauen von deſſen Regierungsnachfolger Friedrih IT. So 
bereift er in Gemeinfchaft mit Joh. Marbady von Straßburg die Kurpfalz zum Behuf 
der Kirchenvifitation; im Jahre 1557 wird er als Collofutor zu dem Religionsgefpräd 
in Worms entfendet, fowie don Friedrich III. zu den Religionsgeſprächen zu Boiffy 
(1561; ehrt aber unterwegs um) und Maulbronn (1564). Selbftverftändlich Tonnte 
Diller von den inneren, durch Hefhus und Klebitz erregten Religionshändeln der Kurs 
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pfalz in feiner Stellung micht unberührt bleiben, bewährt aber auch in diefen ärgerlichen 
Bewegungen ftets feinen friedlichen, mittlere Wege fuchenden Karalter. Aus diefer Ur- 
face war Diller auch bei Melandthon wohl angefchrieben (ein Schreiben von diefem 
an Diller Corp. Ref. ed. Bretschneider IX, 557) und meigert fi), 1556 bei einer 
Anmefenheit in Pforzheim zur Einführung der Reformation im Unterfcied von Audreä 
und thüringifchen Geiftlihen die Zwinglianer, Oftandriften, Majoriftlen und Adiapho- 
riften zu verdammen. Er blieb diefer Gefinnung treu bis zu feinem 1570 in Heidel- 
berg erfolgenden Tode. — Bon Schriften Diller's ift nur befannt ein von Strupe 
©. 103 erwähnter „Weg zur Seligfeit. Hundedhagen *). 

Difibod, der heilige. In den Stürmen der Völterwanderung war die chrift- 
liche Kirche in den Rheingegenden meiftentheild vernichtet worden. Unter den irifchen 
Sendboten, die fie wieder aufrichteten, ift der genannte Heilige zu nennen, der im Ölans 
und oberen Nahthale wirkte. Nach Rhabanus Maurus war er Eonfeffor, nad; Anderen 
ein Bifchof, der wegen Unfittlichkeit feiner Pfarrkinder fein Vaterland verließ und mit drei 
Gefährten, Gislald (Gillilald), und Saluft und Clemens, in das Nahthal kam, ſich dafelbt 
anfledelte, nad) den Einen im I. 545, nad) Anderen während der Regierung Theodorich's 
II, 670— 690. Nach der h. Hildegard und Tritheim a. a. O. hat Difibod fchon das Ktlofter, 
das feinen Namen trägt, auf dem Difibodenberge erbaut und mit Benediktinern bevöltert. 
An einer anderen Stelle berichtet Tritheim, daß Erzb. Ruthard von Mainz im 9.1108 das 
damals ganz zerfallene und entvölferte Klofter Mönchen des Benediktinerordens übergeben 
habe; dieß zur Berichtigung Kettberg’s, der, fi nur an die letztere Angabe Tritheim’s hals 
tend, daraus fchließt, daß nad) Tritheim die Benediktiner erft 1108 auf den Diibodenberg 
gelommen,. Im I. 1259 wurde das Klofter durch Erzb. Gerhard I. von Mainz dem Lifter- 
cienferorden übergeben. Nach mancherlei wechfelnden Scyidjalen drang die Reformation in 
die Klofterzellen; ſämmtliche Mönche, mit Ausnahme eines und des Abtes, verließen das 
Klofter; 1559 wurde es vom Abte dem Herzog Wolfgang von Zweibrüden übergeben, wels 
cher deffen Güter und Gefälle für kirchliche und wohlthätige Zwecke beftimmte. Während des 
3ojährigen Kriegs ließ Kaifer Ferdinand II. das Klofter dem Eiftercienferorden wieder eins 
räumen, aber diefer Orden, von den Schweden bedrängt, fam nicht zum ruhigen Befig und 
der weftphälifche Friede machte diefem unficheren Befigthum völlig ein Ende. Im 9. 1768 
fam die Abtei am die Kurpfalz, welche die Gebäulichkeiten zerfallen ließ, fo daß nur noch die 
Mauerwerfe von dem einft jo blühenden Klofter übrig geblieben find. Der Difibodenberg 
ging fpäter in Privatbefig über. In den Jahren 1841 und 1842 wurde der Schutt weg» 
geräumt, die Grundmauern der Gebäulichkeiten blosgelegt und ihre Umgebung mit fchönen 
Anlagen bepflanzt. Die Miffionsgefelfhaft von Kreuznach feiert jet auf dem Difiboden, 
berge, der zu den ſchönſten Fuuften des Nahthales gehört, ihr jährliches Miffionsfeft. 

Die Lebensbefchreibung Difibod’s von der heil. Hildegard fteht in den Acta SS, 
vom 8. Yuli. Sie gründet fi, nach Ausfage der VBerfafferin, auf Bifionen, d. h. hier 
auf öfterliche Traditionen und Legenden. ©. überdieß Rettberg, Kirchengeſch. Deutſch⸗ 
lands. Band I. ©. 587, der einige andere alte Quellen angibt: Rhabanus Maurus, 
Dodechin, Fortfeger des Marianus Scotus, bei Piftorius scriptores rerum Germani- 
carum, ZrithemiusChronicon Hirsaugiense. Sodann ift zu nennen das diplomatarium 
Disibodenbergense von Yoannis, Sammlung wichtiger Urkunden. 

Bon neueren Bearbeitungen find außerdem zu empfehlen: Fr. Bad, Pfarrer 
in RKaftelaun und GSuperintendent der Kreisſynode Simmern, die älteften Kirche im 
Lande zwiſchen Rhein, Mofel und Nahe. Kreuznach 1860. — Der Difibodenberg. 
Blätter der Erinnerung für Einheimifche und fremde. Kreuznach 1853, don Dekan 
Gerlach in Staudernheim (Heflen- Homburg). — Schott, Über dem Difibodenberg, 
Chronik der Trierer Didcefe von 1828, Monat Juni. Herzog. 

Doctor theologiae. Ueber die alademifchen Grade im Allgemeinen ift von Tholud 
das Nöthigfte beigebracht worden im Artikel „Univerfitäten« Bd. XVI. ©. 722 u. 725 


9) Nach von Hrn. Geh. Hofratb Bierordt in Karlsruhe mitgetheilten Notizen. 
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diefer Enchflopädie. Die alademifchen Grade find mwahrfcheinlih im 13. Jahrhundert 
entftanden. Nach Deutfchland verpflanzten fie fi) von Paris und Bologna. In der 
Theologie beftehen deren drei: Baccalanreat, Picentiatur und Doltorat. 
Der erfte ift im unferer Zeit feltener geworden und wird wohl am häufigften noch in 
Jena ertheilt an die Inhaber des v. Lyncker'ſchen Stipendiums, welches zur Erlangung 
mindeftens des Baccalanreats ftatutenmäßig verpflichtet. Im der Regel beginnt jet die 
Stufenleiter bei den Privatdocenten der Theologie ſogleich mit der Licentiatur. Doch 
gilt das theologische Baccalaureat noch für höher als das philofophifche Doftorat, welches 
die gewöhnliche VBorbedingung von jenem ift. Weber die Etymologie des Wortes Bac- 
calareus oder Baccalaureus (Bachelier en th&ologie, Bachelor) find die Anfichten ver- 
fhieden. Nach Alciatus ift e8 abzuleiten von bacca laurea, nad Conring von baculus 
und laurea, nad Claudius Falcetus von bas chevalier (baccalarii = militibus 
Banneretis inferiores). Vgl. du Cange, Glossarium s. v. Nach legterer Anſicht 
wären alfo diejenigen Baccalarii genannt worden, quibus idoneus haud erat vasal- 
lorum numerus, ut vexillum in proeliis educere possent. Vom Militärifchen ift 
dann der Name in den Kirchen», Schul» und Univerfitätsgebrauc übergegangen. Bacca- 
larii ecelesiae waren untere Geiftliche (Eeclesiastici inferioris subsellii), die Bacca- 
laureen an Schulen Lehrer niederen Grades. Am Lyceum zu Schleiz folgten z. B. in 
der erften Hälfte des 17. Iahrhunderts auf den Rektor und Cantor zwei Baccalaureen, 
ein superior und ein inferior (vgl. H. ©. Gbll, geſchichtl. Notizen über die Schule 
zu Schleiz. Schleiz 1857. ©. 6), und noch jegt ift der Name an manden Orten in 
diefem Sinne im Gebraud. Auf den Univerfitäten hießen Baccalaurii, qui in eo 
gradu sunt, ut ad doctoratum adspirare possint. Im Mittelalter und bis in das 
16. Jahrhundert herein wurde ein dreifaher theologifcher Baccalaureus unterfchie- 
den: baccalaureus biblicus s. tanquam ad biblia, sententiarius und formatus s. dis- 
positus. Der baccalaureus biblicus erflärte die heil. Schrift, der sententiarius die 
beiden erften Bücher der Sentenzen des Lombarden. Die, welche beide Stufen durd- 
laufen hatten und zu höheren Graden gelangen fonnten (qui expleto Theologiae 
cursu poterant ad superiores gradus provehi), hießen formati oder dispositi und 
durften auch die beiden legten Bücher des Lombarden interpretiren. Im 16. Yahr- 
hundert hatte die Baccalaureatswürde, ohne je einen höheren theologifchen Grad zu er» 
langen, 3. B. Melandthon (ſ. 8. F. Th. Schneider, Luther's Promotion zum Doktor 
und Melanchthon's zum Baccalaureus der Theologie. Neum. 1860), im 17. Yahr- 
hundert Ehriftian Reineccius. — Die nähft höhere Stufe, die Licentiatur, gibt das 
Unrecht (licentia) auf den Doktor. Nach Jenaiſchem Statut darf der theologifhe Do» 
cent, wenn er Licentiat ift, alle theologifchen Borlefungen halten mit Ausnahme von 
Dogmatik und Moral, wozu das Doftorat erforderlich if. — Die oberfte theologifche 
und alademifhe Würde ift der Doctor theologiae, welder im 17. Jahrhundert das 
Prädikat „Ercellenz“ hatte und dem Adel gleich galt. Jeder ordentliche Profefior der 
Theologie muß jet Dr. theol. feyn, und nur unter diefer Bedingung kann er als Fa— 
fultätsmitglied Andere promoviren. Die Promotion, an manchen Univerfitäten vom 
Kanzler überwacht, ift Vorrecht der Fakultät und wird in deren Auftrag entweder dom 
senior und brabeuta oder vom jedesmaligen Dekan vollzogen. früherhin machten auch 
die Comites Palatini ihr Promotionsrecht geltend, da8 aber von den Fakultäten wider: 
willig zugeftanden oder vielmehr beftritten wurde. So hat 3. B. der ſächſiſche Ober: 
hofprediger Hoe von Hoenegg in feiner Eigenfchaft als Comes Palatinus Caesareus 
einen Magifter Yambertus Alardus zum Licentiaten der Theologie promovirt. Im Dis 
plome heifit e8: „daß der Promotus den angenommenen gradum nicht verhehlen, noch 
irgends anderswo auf's Neue wieder annehmen folle, und daß bei Strafe 50 Mark 
löthigen Goldes man ihm für einen foldyen tüchtigen Licentiatum Theologiae halten 
folle, al8 ettva einen auf der Parififhen, Bononienfifchen, Wienerifhen, Leipzigifchen, 


Doctor theologiae 425 


Tübing’shen, Wittenbergfchen, Marpurgſchen, Imgolftäbtfchen oder andern Univerfttät 
creirten.“ Die von Bfalzgrafen creirten Doktoren wurden doctores bullati genannt. 

Das Äußere Abzeichen des Doftorates war das birretum, der Doftorhut, und 
mancherlei Geremonien waren bei der Verleihung üblich. Beifpielsweife möge hier die 
Befchreibung eines feierlichen Promotionsaltes, wie er vom alten Ienaer Theologen 
Bald am Jubiläum der Univerfität 1758 vollzogen wurde (f. Acta Sacrorum Aca- 
demiae Jenensis secularium. Jenae 1760 p. 38), eine Stätte finden. Nachdem bie 
Eandidaten den Doktoreid geleiftet, fährt der Promotor aljo fort: 

Quod igitur felix faustumque sit: quod civitati christianse salutare: academiae 
huic, per duo secula mirabiliter a Deo conseryatae, honorificum eveniat: auctori- 
semper augusti: auspiciis serenissimorum Saxoniae ducum, huius musarum ac 88- 
pientiae offieinae conservatorum, ego Jo. Georgius Walchius, theologiae doctor le- 
gitime promotus eiusdemque professor, ad hunc actum brabeuta rite constitutus, 
vos (folgen die Namen) theologiae doctores, caesarea auctoritate munitus, creo: 
creatos renuntio: renunciatos proclamo et ut quisque vos habcat doctores theo- 
logise, volo, iubeo idque facio in nomine sanctissimae trinitatis, Dei patris, Dei 
filii et Dei spiritus sancti, vobisque omnia iura tribuo, quae doctoribus theologiae 
ab imperatoribus, regibus summisque principibus sunt concessa. — Ut tamen actus 
hie fiat splendidior, ritus, quos ab antiquioribus accepimus, merito adiungo, tam- 
quam signa, quae vos officii vestri admoneant. Primum igitur vos in altiorem 
locum, in hanc superiorem cathedram evoco, eolloco, ut intelligatis, facultatem vobis 
datam esse, docendi sanctiores litteras disputandique, eo modo, quem leges et sta- 
tuta academise atque ordinis nostri praescribunt. Exhibeo vobis libros eosdemque 
aperio, ut cogitetis, pergendum esse a vobis in illis, praesertim divinis, legendis 
stque in eo elaborandum, ut constantes sitis in diligentia atque ingenii opes, quas 
collegistis, augeatis. Attamen et libros hos claudo hocque ritu significo, non 80- 
lam monimentorum lectionem sufficere ad solidam adeuratioremque eruditionem, 
sed coniungendam quoque cum ista esse piam meditationem eamque ingenii exer- 
citationem, qua cognitionem nostram reddimus ampliorem pariter ac firmiorem. 
Impono vobis psleos, qui uti apud veteres libertatis indieia fuerunt, ita exhibeant 
isti vobis imaginem eius libertatis, quam Jesus Christus nobis reparavit, in qua, 
ubi in illam vindicati sumus, perseverare debemus. Admoveo quoque annulos 
aureos digitis vestris, tamquam signa non solum dignitatis, quam consequuti estis, 
sed etiam foederis, inter vos ac purioris doctrinae disciplinas ita inniti, ut nun- 
quam ab ea discedatis nec quam dedistis, fidem violetis. Denique vos, in ordi- 
nem doctorum theologorum adscriptos, oseulo excipio ac per id studium concordise 
ac pacis vobis commendo tradoque amicitiae pignus ac societatis. 

Die Erforderniffe und Koften beim theologifchen Doftorate in früherer Zeit fiehe 
bei Tholud a. a. D. Im unferen Tagen wird der theologifche Doktor in der Regel 
honoris causa ertheilt, befonders bei feierlichen Gelegenheiten. Doc kann er auch er- 
worben werden, und zwar rite, wenn fid) der Doktorand bei anerkannt tüchtigen, wiffen- 
ſchaftlichen Leiftungen einer Disputation unterwirft, oder in absentis, wenn der Doltos 
rand eine Arbeit vorlegt, welche den Beifall der Fakultät findet. Im beiden fällen 
muß eine feftgefegte Summe Promotionsgebühren entrichtet werden. Außerdem wird 
darauf gefehen, daß der Promovend entweder ein höheres Firchenamt oder eine alade— 
miſche Profeffur inne hat. Die Vergebung des Doktorats an Geiftliche niederen Grades 
oder an Privatdocenten ift Ausnahme von der Regel. Die Eidesformel hat in der 
proteftantifchen Kirche mit den confeffionellen Zuftänden getvechfelt. Bereits im 9. 1533 
wurden die Wittenberger Doltoren der Theologie auf die Augsburg. Confeffion umd 
die Öfumenifchen Symbole verpflichtet. Späterhin erfolgte die Bereidigung auf alle 
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recipirten ſymboliſchen Bücher, nachmals iſt das Juramentum wieder freier gefaßt 
worden. Uebrigens gibt keiner der drei Grade an ſich das Recht, an einer Uni— 
verſität Vorleſungen zu halten, ſondern es bedarf dazu noch der Erlaubniß der höchſten 
Behbrden. 

Literatur, 1) allgemeine: J. Chr. Itter, de honoribus s. gradibus acade- 
mieis. Fref. 1698. — ©. Meiners, Geſchichte d. Entftehung u. Entwidelung der 
hohen Schulen. Bd. II. ©.203ff. — Tholud, das aladem. Leben. I, 294— 304. — 
2) befondere, a) über dad Baccalaureat: Chr. Schulze, de Bacealaureo. Lips. 
1678, — Acmil. Portus, Or. de Baccalaureatus laudibus. Heidelb. 1597. — 
Fr. Chr. Hilscher, de nomine Bacealaurei. Lips. 1733. — J. Christph. Gott- 
sched, de dignitate Baccalaureatus Lipsiensis. Lips. 1739. — b) über das 
Doftorat: Fr. Spanheim, Or. de Doctore T'heologo, dieta Heidelbergae a. 
1657 (Opp. T. II. pag. 1356). — Barthld. Holzfuss, de Doctoratu theologico 
eiusque juribus ac privilegiis. Fref. a V. 1712. — Mart. Chladen, de VIII. 
emolumentis insignib. Doctoratus theologiei. Witteb. 1723. — Urb. Gfr. Siber, 
Or. de antiquitate Doctoratus theologiei. Lips. 1734. — J. Erh. Kapp, de orig. 
Doetorum theol. et Magistrorum artium horumque dignitate. Lips. 1735. — J. W. 
Feuerlin, de studio SS. per Doctoratum theolog. a prima inde orig. stabilito 
et propagato. Gott. 1737. — J. L. a Mosheim, Or. de ceremoniis in creandis 
SS, theol. Doctoribus usu receptis (in Ejusd. Commentatt. et Oratt. p. 623—31).— 
J. A. Ernesti, Pr. de Doetoribus. Lips. 1775. — Thph. Ph. Chr. Kaiser, de 
Doctoratus Theologor. academici dignitate hoc maxime aevo ap. Protest. rite susti- 
nenda. Erl. 1817. — Died im der Allgem. Enchklop. I, 26, 237 (doch wird hier 
zumeift das jurift. Doftorat behandelt). G. Fraul. 

Doketismus — eine theil® im engeren hiftorifchen, theils im weiteren dogmatifchen 
Sinne gebrauchte Bezeichnung fie eine die menfchliche Natur Chriſti unmittelbar oder wenig- 
ftens in der Confequenz zu einem bloßen Schein herabfegende Lehre von der Berfon Ehrifti. 

I. Der Dofetismns in hiftorifchem Sinne ift die ältefte Härefe, von der wir fichere 
Kunde haben, und fteht dem Ebjonitismus als anderes Extrem entgegen. Wir finden 
fhon im N. Teſtam. Spuren davon. Die ficherfte 1 Joh. 4, 2., wo als Beweis dafür, 
daß ein Geift ans Gott fen, angeführt wird das Belenntniß, daß Chriſtus gekommen 
fey dv awpxı. Diefe Andeutung einer Sekte, weldye die wirkliche Menſchwerdung Jeſu 
läugnete, hat unter den apoftolifchen Vätern derjenige Mann am beftimmteften weiter 
geführt, der in feiner ganzen Lehre und Ausdrudsweife ſich auch am allermeiften an 
den Apoftel Johannes anfchließt, Ignatius. Er weiß ep. ad Trall. 9, 10. von Un 
gläubigen, welche behaupten, Chriftus habe nur zum Schein gelitten, oder von Solchen, 
welche Chriſti Leiden und Auferftehung zum Schein madhen (ep. ad Smyrn. 2). Ob 
und wie weit diefer Dofetismus, den Ignatius bekämpft, mit der gleichfalls von ihm 
hauptfählicd in dem Brief an die Magnefier belämpften judaifirenden Härefie identifd) 
ift, kann hier nicht weiter erörtert werden. Eben fo wenig ift hier der Ort, die kritiſche 
Frage in Betreff der ignatianifchen Briefe näher zu unterfuchen. Wen der erfte Jo— 
hannesbrief ächt ift, der fann wenigſtens die Erwähnung des Doketismus in diefen 
Briefen nicht als einen Beweisgrund für ihre Unmächtheit anführen, und an ſich ift es 
keineswegs unmahrfcheinlid, daf ein fo flarfer Doketismus, der die ganze menfchliche 
Seite des Herrn einfach zum Schein depradirte, gleid, zum Anfang auftrat, da häufig 
eine Anſchauung zum Voraus in fchrofffter Weife ausgefprochen wird, zu deren wirk— 
licher innerer Erreichung erft eine fpätere Entwidelung führt. Daß eine, die leibliche 
Seite des Menſchen herabfegende, ihren Werth verfennende Richtung ſchon in ben 
erften chriftfichen Gemeinden vorhanden war, dürfte durch die Angaben der Korinther⸗ 
briefe genügend beftätigt feyn. freilich ift es mum erft die Gnoſis, melde dem Dofe- 
tismus Halt und Begründung gibt, und zwar hängt der Doketismus mit der Gnofis 
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fo fehr zufammen, daß man denfelben geradezu als Larakteriftifches Merkmal der letz⸗ 
teren anfehen kann. 

Wenn wir abfehen von der mit dem ausdrüdlichen Namen „Doleten“ belegten 
Sekte, welche Hippolytus im Sten Buche feiner Schrift wider die Härefen anführt und 
welche uns fonft woher nicht befannt ift, eine Selte, welche allerdings, wenn des Hip» 
polytus Angaben genau find, den Erlöfer zu etwas völlig Gubjeftiven machen würde, 
indem fie die Entftehung verfchiedener Härefen oder Anfihten von Chriftus auf ver 
fchiedene Geftalten zurüdführt, welche er angenommen (KA HE Aldog Öpuusvog an 
Alkov ronou), fo lnnen wir drei verfchiedene Geftalten des Doketismus unterfcheiden, 
gemäß den Hauptſyſtemen der Gnofis, den Suftemen des Bafilides, Valentin und 
Marcion. As Ertrem in Beziehung auf den Dofetismus ftellt fich das Syſtem bes 
fegteren dar, in welhem wie von den Häretifern der ignatianifchen Briefe die Realität 
der leiblichen Erſcheinung des Herrn geradezu geläugnet wird. Er war hier nur, um 
mit Zertullian zu reden, ein phantasma (c. Marc. 3, 8), und er war nicht einmal ge 
boren worden, fondern im I5ten Jahre des Tiberius direft vom Himmel in die Sy— 
nagoge zu Kapernaum gelommen (de coelo statim ad synagogam, Tert. L ce. 4, 7). 
Schon etwas mehr Realität hat die Erfcheinung EChrifti dann bei den Balentinianern, 
wo Ehriftus zwar einen realen Leib hat, aber keinen eigentlich materiellen, fondern nur 
einen pneumatifchen oder wenigftens pfychifchen. Der eine Theil diefer Sefte nämlich 
wollte fchon den Leib des Erlbſers im befonderer Weiſe vom heil. Geift gebildet feyn 
laſſen, derfelbe follte ausgeftattet jeyn mit einem Keime des pneumatifchen Chriftus, ja 
es follte fon die Maria befonders vom heil. Geifte zubereitet feyn zum Gefäß für 
Chriftus. Der andere Theil dagegen blieb einfach, dabei fiehen, daß Jeſus einen we— 
niger grob materiellen Peib gehabt habe. Endlich ift in dem Syſtem des Bafllides die 
Realität der irdifch- menfchlichen Erſcheinuug Jeſu anerkannt, und der Schein befteht 
hier nur darin, daß don der Taufe an das Treibende im Jeſu der Chriſtus war, ber 
Herr, der in der Taufe fich mit ihm verbunden hatte, daß die irdifch = menfchliche Seite 
Jeſu alfo nicht in fid), fondern außer fi) das hatte, was doch mefentlich zu ihm zu 
gehören fcheint — die Selbftbeftimmumg. Klar aber ift, daß mit diefer Auffaffung der 
Doketismus eigentlich fhon überjchritten ift und daß ſich hier nur zeigt, wie enge Do» 
fetismus und Ebjonitismus zufammenhängen und wie nahe ſich hier die Extreme bes 
rühren. Bon Dofetismus im engeren Sinne fann indeß bei dem eigentlich ebjonitifchen 
Formen der Gnofis — bei der Gnoſis des Cerinth und der Pfeudoclementinen nicht 
wohl die Rede feyn. Wenn aud hier vom Doketismus geredet wird, fo kann es nur 
in einem Sinne gefchehen, der über die eigentlich hiftorifche Bedeutung des Wortes 
fchon hinausgeht, wornach Dofetismus eben wie gefagt nur die Päugnung der äufßer- 
lichen Realität der menfchlichen Erſcheinung Chrifti iſt. Fragen wir freilih, woraus 
wir uns bei der Gnoſis diefe Erfcheinung des Dofetismus zu erflären haben, jo wird 
ſich uns fofort ergeben, daß und mit welchem echt der Doketismus als eine allge> 
meinere Erfcheinung angefehen werden muß, denn die drei angeführten Formen des 
Dofetismus bilden bei genauerem Zufehen nicht nur eben fo eine fortlaufende Reihe, 
wie es auf dem erften Anblick erfcheint. Der marcionitifhe Dofetismus ift aus einer 
anderen Wurzel entfproffen, als der des Baſilides und Valentin. Diefe kommen zum 
Doketismus, kurz gefagt, von einem phufifchen oder metaphufifchen, jener dagegen von 
einem biftorifchen Standpunkt aus, deswegen aud hei Marcion der Doketismus eigentlich 
nur im Anfang des Lebens Jeſu hervortritt, dagegen bei Valentin und Baſilides na- 
mentlich da8 Ende dofetifch verläuft. Wie Tertullian fagt, ift e8 bei Marcion das Plög- 
liche, Unvermittelte, was feine Anſchauung doketiſch macht, während umgekehrt bei Valentin 
und Bafilides gerade die möglichfte Continuität der Emanationen feftgehalten wird. Bei 
dem Einen bilden die undereinbaren Principien ein Nacheinander, bei den Anderen ein Ne— 
beneinander — obgleid, beides auch wieder in einander übergeht (wie z. B. der Kant’jche 
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Dualismus don Noumenon und Phänomenon in der Religion innerhalb der Gränzen ber 
reinen Bernunft ſich darin zeigt, daß die Anfangspunkte einer neuen religiöfen Entwicklung 
wie aus der Kanone gefchoffen feinen). Beide Male aber erfcheint der Doketismus als 
Erzeugniß eines unvdermittelten Dialismus zweier Principien, im erfleren falle ziveier 
natürlichen Principien, Geift und Materie, bei Marcion ziveier fittlicher Principien, der 
Gerechtigkeit und Liebe, beziehungsweiſe ift bei Marcion der phyſiſche Gegenſatz erft 
Folge des fittlichen. Darin befteht aber eben die Eigenthümlicheit der Gnofis, daR fie 
die legten Principien auffucht, das Chriftenthum felbft in Zufammenhang damit zu 
bringen, refp. im Chriftentfum den Knotenpunkt nachzuweifen beftrebt ift für die Ver— 
mittelung bdiefer Principien. Nur wenn wir den Begriff der Gnoſis noch weiter pre- 
miren und ſchon dazu nehmen, daß diefelbe den Geift weſentlich mit Erkenntnißvermögen 
identificirend, im erfennenden Geift auch da® eigentlich Neale fehen will, können mir 
Zweifel hegen, ob aud; ein Marcion trog fonftiger Aehnlichkeit in den Kreis der Gnofis 
hereingehört (vgl. über den diesfalls fattfindenden Unterfchied die Bemerkungen Dors 
ner’s, Chriftologie I, 353 ff). So weit der Gnofticismus in diefer theoretifchen Ein- 
feitigfeit begriffen war, fonnte er freilich nur als häretifches Element von der Kirche 
ausgefchieden werden, indem fie den Dofetismus in der kraffen Geftalt, wie er ſich auf 
dem Grunde diefer Einfeitigfeit ausgebildet hatte, ein» für allemal als dem Evangelium 
twiderfprechend erflärte. Aber darum hatte doch die Gnofis für die Kirche ihre weit— 
reichende Bedeutung, indem fie durd; Hinweis auf die allgemeineren Principien, mit 
deren Gegenfag das Chriftenthum im Zufommenhange fteht, der Kirche die Aufgabe 
ftellte, auch mit diefen Gegenſätzen ſich auseinanderzufegen und fie zu vermitteln. Mit 
der Abmweifung des fraffen Doketismus war die Aufgabe für die Kirche erft geftellt, 
den Doketismus wirklich zu überwinden, und zwar ebenfo den Dofetismus balentinias 
nifcher Art, wie den marcionitifcher, die Läugung des vollen hiftorifhen Zufammenhangs 
des Chriſtenthums mit der vorangegangenen Zeit. 

I. Der Dotetismus im weiteren Sinne wird befanntlih von Schleiermacher 
(Glaubensl. I, $. 22) zu den natürlichen Kegereien am Chriſtenthum gezählt. Er fagt 
in diefer Beziehung richtig: Wird der Unterfchied Ehrifti von den Erldfungsbedürftigen 
fo unumfchränft gefegt, daß eine mwefentlihe Gleichheit damit unvereinbar ift, fo ber- 
ſchwindet auch fein Antheil an der menfhlichen Natur in einen bloßen Schein, mithin 
fann andy unfer Gottedbewußtfeyn als etwas weſentlich Berjciedened nicht von dem 
feinigen abgeleitet feyn, und die Erlöfung ift aud nur Schein.” Die Aufgabe, welche 
hier Schleiermader feinem Princip gemäß von dem fubjeltiven Erlöfungsbedürfniß ab» 
leitet, hat die Kirche und Theologie im früherer Zeit in objeftiver Weife aufgefaßt, als 
die Aufgabe, göttliche und menfchlihe Natur zufammenzudenfen. -Ueberall da num, wo 
durch diefes Zufammenfeyn die menfchlihe Natur zu kurz kommt, ift Dofetismus, und 
die ganze Chriftologie ift in diefem Sinne mit Recht ein Ringen mit dem Doketismus 
zu nennen. 

Betrachten wir unter diefem Geſichtspunkte die Chriftologie, fo ergeben ſich für 
die Gefchichte des Doketismus im weiteren Sinne diefelben Perioden, die auch für bie 
Ehriftologie felbft bedeutfam find, nämlich: 1) die Chriftologie vor dem Beginn der 
trinitarifchen Streitigfeiten; 2) die großen chriftologifchen Bewegungen bis zum Adop- 
tianismus einſchließlich; 3) das Mittelalter; 4) die Neformationszeit bis zum Ende 
des legten Jahrhunderts; umd endlich 5) die neue Zeit. Danebenher gehen dann häre- 
tifche Auswüchſe, die vielfach einen dem wrfprünglich hiftorifchen ähnlichen Doketismus 
lehren. Im der erften Periode der Geſchichte der kirchlichen Chriftologie handelt es 
fi mwefentlich darum, das in Chriſto vorhandene Göttliche zu beftimmen, indem man 
das Menfchliche vorläufig darin genügend gewahrt fah, daf nur die Realität des menſch⸗ 
lichen Leibes feftgehalten wurde. Die Gefahr des Doketismus lag nun zumächft darin, 
daß diefes Göttliche auf eine Weile beflimmt wurde, welche im Widerſpruch mit dem 
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Weſen aller irdiſchen Leiblichkeit ſtehe. Dieſer Gefahr war der Patripaſſianismus ver⸗ 
fallen, indem durch Identifizirung Chriſti mit dem Vater die dem irdiſchen Leibe we— 
ſentliche Leidentlichkeit auf's Höchfte gefährdet ſcheinen mußte und die vollendetſte Form 
des Monarchianismus, der Sabellianismus das menſchliche Weſen zum bloßen modsw- 
no» werden ließ. Aber auch die kirchliche Chriftologie, fo weit fie diefen Auswüchfen 
entgegentritt, fann nicht ganz vom Doketismus freigefprochen werden, eben fo wenig 
als der in diefer Hinfiht no auf gleichem Boden mit den älteren ſubordinatianiſch 
gefärbten Anfchauungen kirchlicher Lehrer ftehende Arianismus, infofern in naiver Weife 
die eigentliche Perfönlichkeit Chrifti, fein inneres Wefen, doch wieder als von dem 
menfhlichen verfchieden angefehen und noch nicht darauf refleftirt wurde, daß zur vollen 
Menfchheit mehr gehört, als die volle Realität der leiblichen Exiſtenz. Der Einzige, 
der im diefer Beziehung ſchon meitere Beftimmungen fuchte und namentlich die menfch- 
liche Seele Iefu zu retten fi) bemühte, war Origenes. Immiefern aber gerade er, tie 
fein unmittelbarer Vorgänger Clemens von Wlerandrien in Anflängen an die gnoftifche 
Denkweiſe auch dofetifche Momente in fein Syſtem aufnahm — dieß des Weiteren aus- 
zuführen, ift hier nicht der Drt, fondern muß deffalld auf die den Clemens und Ori- 
genes betreffenden Artikel verwiefen werden. 

Erft nachdem die Trinitätsſtreitigleiten für die kirchliche Lehre die göttliche Per- 
fönlichteit Chrifti feftgeftellt und näher erläutert hatten, wurde allgemeiner die Frage in 
Betracht gezogen, wie die Bollftändigkeit der menfchlihen Seite in Chriſto zufammen 
beftehen könne mit feiner vollen Gottheit. Der erſte deffalld gemachte, anf Drigenes 
zurüdgehende Verſuch des Apollinaris zeigte deutlich, wie Hein der Schritt vun ber 
Kirhenlehre aus zum Doketismus noch fey, indem fein redlich gemeinter und mit viel 
Geift durchgeführter Verſuch, einen Coincidenzpunft des Göttlihen und Menfchlichen 
zu finden, dazu ausfchlug, daß er doch in Wahrheit das menſchliche mweuua oder den 
menfchlichen vovg von dem göttlichen weuua verdrängt werden ließ, und fo — wenn 
auch der Vorwurf in altgnoftifch-phantaftifcher Weife einen himmlifchen Leib gelehrt 
zu haben, ihm micht trifft (vgl. darüber Dorner a. a. D.), am Ende den widtigften 
Punkt, die Wefensgleihheit Chrifti, mit uns aufhob und mamentlid durch Läugnung 
der Willensfreiheit oder wenigſtens des roenror die Entwidlungsfähigleit des Herm 
befchränfte. Die Kirchenlehre wahrte noch durd; Athanafius, fodann durch die beiden 
Gregore die Bollftändigkeit der menſchlichen Natur, und auch der geiftigfte Theil der 
menfhlihen Natur wurde nun ald Moment an der Perfon Chrifti feftgehalten. Auch 
der complicirte Berfuch, den fchon zuvor Hilarius unternommen hatte, zur In» Eins- 
bildung der beiden Seiten in Chrifto, obwohl nicht wie der des Mpollinaris förmlich 
zue Härefe geftempelt, muß, an die Forderung voller Wefensidentität der menſchlichen 
Natur Chrifli mit der unferigen gehalten, einen dofetifhen Schein annehmen, wie denn 
der confequente Creatianismus des Hilarius jedenfalls die geiftige Zufammengehörigteit 
Ehrifti mit uns ſchon am ſich bedroht. Die Kirche felbft war durch den Monarchia— 
nismus, den mehr kirchlich gefärbten Niederſchlag des Onofticismus, daran erinnert 
worden, was das Ende einer die menſchliche Geite nicht vollftändig wahrenden Chrifto- 
logie ſey, wie jeder Dofetismus ſich durch unmittelbares Umfchlagen in Ebjonitismus 
räche. Die in ihre legte Conſequenz durchgeführte Wefensgleichheit Chrifti mit dem 
Bater erforderte eine gleich vollftändige Durchführung der Wefensgleichheit mit ung als 
nothwendiges Correlat. Aber hatte man nun in thesi aud alle wefentlichen Theile 
der menſchlichen Natur für die Perfon Ehrifti reflamirt, fo mußte doch irgend ein Punkt 
gefunden werden, auf dem die Einheit der Perfon wieder zum Ausdrud kam. Es war 
das mächfte Gefchäft der Kirche, fidy gegen einen auf Grund ihrer eigenen neueften Ten- 
denz drohenden Ebjonitismus, der allerdings bei Premirung der Zweiheit der in Chrifto 
berbumdenen Naturen nahe lag, indem der geringfte Schritt weiter es am Ende dahin 
bringen konnte, den Gottesſohn außerhalb des Febenscentrums des Menfchenfohneg zu 
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verlegen — mit aller Macht zu vertheidigen und wenigſtens das Recht einer Göttliches 
und Menſchliches in Ehrifto in Eins zufammenfaffenden Redeweiſe zu behaupten, aber 
faum hatte fie diefes Gefchäftes fich dem Neftorins gegenüber in hartem Kampfe ent- 
fedigt, fo mußte fie auch der Ausbeutung jened Rechtes wieder feuern, einer Ausben- 
tung, welche abermals der Wefensidentität Chriftt mit uns Cintrag zu thun drohte. 
Denn wenn nun auc die Bolftändigfeit beider Seiten feftgehalten wurde, konnte d 
die Einigung in einer Weife gedacht merden, welche den Gewinn wieder aufhob. Hielt 
man niht Natur und Natur auseinander, fo fonnte freilih nur eine Miſchung ge» 
fett werden des Göttlihen und Menfclihen zu einer neuen Natur, welche abermals 
die wahre Menfchheit zum Schein zu machen drohte — und dieß um fo mehr —, je 
mehr indefjen daran gearbeitet worden war, göttliche und menfchlihe Natur in ihrer 
Eigenthümlichkeit feftzuhalten. Was half es, die ganze menſchliche Natur in Chrifto zu 
fegen, wenn doch im nächſten Augenblide ſchon diefe Menſchennatur bis zum mrevue 
hinauf wieder völlig im der göttlichen verfchmwand? Mit wie gutem Recht Schleier: 
macher fic) gegen die Anwendung des Begriffs Natur auf die Gottheit ftränbte, können 
wir an der weiteren Gefchichte der Ehriftologie deutlic, fehen, denn die phufifche Faſ⸗ 
fung des Gottesbegriffs machte allermeift das Ringen gegen den Doketismus immer 
wieder illuforifh. So fehr der Monophyfitismus fein relatives Recht hatte, einem 
Standpunkt gegenüber, welcher mehr Forderung als Durchführung einer beftimmten An- 
ihauung war, jo wird doch die dofetifche Tendenz des Monophufitismus in dem fpä- 
teren Seftenbildungen defjelben deutlich genug. Im der That lenken die Aphthartodo- 
feten und noch mehr die Aktifteten zum urfprünglichen Doketismus wieder zurüd und 
geben fo doch der Kirchenlehre Recht, wenn fie auf der Feſthaltung der beiden Naturen 
im Chalcedonense beftand. Waren fo nit nur die Elemente der menfhlichen Natur 
in voller Integrität don der Kirchenlehre feftgehalten, fondern aud; die menfhliche Natur 
als foldye, fo blieb eben ala inheitspunft in Chriftus nur noch die Perfönlichkeit 
übrig. Alles follte in ihm zweifach feyn, nur die Perfon niht — vielmehr follte die 
menfhliche Natur ihre Perfönlichkeit nur von der göttlichen erhalten. Man könnte zu: 
nächft fragen, ob nicht in der Läugnung der menſchlichen Perfönlicd;feit ein Dofetismus 
der fhlimmften Urt verborgen liege — man könnte fragen, ob nicht damit das menfd- 
liche veöne, ja die menfhliche wuyr; felbft indireft doch wieder in Anfprucd; genommen 
werde, wenn nicht die Kirchenlehre eben einfach dabei ftehen geblieben wäre, den Begriff 
„Perſon“ ohne weitere Rechtfertigung von der Natur zu trennen, ja wenn fie e8 nicht 
endlich als Confequenz ihrer früheren, auf Integrität der Menfchheit gerichteten Beftre- 
bungen angefehen hätte, auch die Zweiheit des Willens in Chrifto feftzufegen und damit 
auch die Einheit derjenigen geiftigen Funktion in Chrifto abzumeifen, in welcher zunädhft 
die Perfon ſich offenbart und ohme welche im der That der Begriff „Perfon“ ein völlig 
leerer zu werden droht. Erſt als der Adoptianismus aud das Einheitsband der Per- 
fönlichkeit zu zerreißen Miene machte, ſah auch die Kirchenlehre ſich gendthigt, ihrer 
antidofetiihen Tendenz Einhalt zu thun. Aber fie war auf diefem Wege ſchon zu weit 
gegangen, als daß der bdofetifche Rächer fid nicht ſchon hätte im ihr felbft fühlbar 
machen follen. 

Sehen wir von den fcholaftifhen Ausführungen ab, die, fo geiftreid, und fcharf: 
finnig fie auch ſeyn mögen, wie im der That die Chriftologie des Duns Scotus ein 
Mufter von Scharffinn ift, fo ſtellt ſich die Kirchenlehre in ihrer Gonfequenz für das 
Volksbewußtſeyn als ein Nebeneinander von Doketisuns und Ebjonitismus dar. Chriftus 
wurde zum allmächtigen Gott, deſſen Menfchheit fo fehr nır Hülle war, daß der Glaube 
aus der Wejensidentität derfelben mit uns keinen Grund zum Bertrauen mehr fchöpfen 
konnte, während andererfeits man möchte jagen, die entgottete Hülle feftgehalten umd 
auf das Nivean eined Kirchenheiligen degradirt war. 

Je weniger aber fo die Kirchenlehre fi; rühmen konnte, den Dofetismus gründlich 
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überwunden zu haben, für defto bezeichnender muß gehalten werden, daß in den der 
Kiche zur Seite gehenden Sekten eine förmliche doketiſche Tradition fich fortpflanzte. 
Der eigentliche Erbe des Gnoſticismus war der Manichäismus, in welchem aud ein 
vollftändig ausgeprägter Dofetismus ſich findet — freilich in einer Weife, welche über: 
haupt kaum noch auch nur eine foldye hiftorifche Geſtalt Ehrifti übrig läßt, melde die 
Bedeutung einer Theophanie haben könnte, vielmehr erfcheint die Geftalt Chriſti völlig 
in den Chriftusgeift verflüchtigt, und fo ſehr die Art, wie das Alte Teftament betrachtet 
wurde, auf Berwandtfchaft mit dem Marcionitismus hinweift, fo different ift die Ten— 
denz bei Beiden. Während die vorzugsweife religidfe Tendenz Marcion’8 in dem Tode 
des Herrn einen feften Punkt ergriffen hatte, an den ſich doch ſchließlich die ganze ge- 
ſchichtliche Geſtalt Jeſu wieder anfnäpfen konnte, erfcheint dagegen der Manichäismus 
als völlig unhiftorifcher Rationalismus, dem die Feier von Mani's Lehrftuhl an die 
Stelle der Feier des Berfühnungstodes Chrifti getreten war. Nichtsdeftoweniger wurde 
gerade der Manichäismus die Duelle, aus welcher im Abendlande vorzugsweife der 
fektirerifche Doketismus floß, wenn aud) noch andere Einwirkungen ſich damit verbanden 
und die marcionitifche Gnofis durch ihren Wbleger, den Paulicianismus, dazu beitrug, 
bofetifche Gedanken zu verbreiten. Während die früheren Sekten des 11. Jahrhunderts, 
tie fie im Süden und Welten Frankreichs auftraten, mehr den pantheiftifchen Gedanten 
des Gneſio-Doletismus ſich ameigneten, finden wir fpäter unter den Albigenfern und 
den verwandten deutſchen Sekten die Vorftellung einer himmlifchen Leiblichfeit verbreitet. 
Bir dürfen wohl fagen, daß die Reformation ſolchen Erſcheinungen eines groben Dos 
fetismus ein Ende machte, nachdem diefelbe in den fchwärmerifchen Selten des Nefor- 
mationgzeitalters felbft, namentlid in den Wiedertäufern, fi) nod; einmal kräftig er- 
hoben hatte. Die antipelagianifche Tendenz der Reformation hinderte fie doch nicht, 
dem Menſchlichen wieder fein Recht zu geben, wie benn in der That der manichäifche 
Dofetismus vom Pelagianismus keineswegs fo weit abliegt, als man wohl meift geneigt 
ift, anzunehmen. Ebenſo darf man umgelehrt jagen, daß von je tieferem religiöfen 
Grunde die Reformation ausging, um fo mehr nur ihr Streben in der Chriftologie 
dahin gerichtet war, eine wirkliche, da8 Menjchliche nicht wieder abforbirende Bereini- 
gung don Gottheit und Menfchheit herborzubringen. Abgeſehen von Luther’8 eigenen 
fo bedeutfamen Ausführungen (Dorner, Chriftologie IL, 511 ff, namentlich ©. 563, die 
Ausführung über die Perfon), wird man aud) der Pehre von der Communicatio idio- 
matum nimmermehr das Berdienft abjpredjen künnen, ein Schritt zur Ueberwindung des 
Doketismus geweſen zu feyn, und felbft die feftirerifche Abweichung eines Schwendfeld 
lann zum Beweife dienen für diefe allgemeine Richtung des Reformationgzeitalterd auf 
Bewahrung des Menfhlicen in der Bereinigung mit dem Göttlihen (Dorner a. a. O. 
©. 621 ff.). Freilich, fo lange die Realität der Menfchheit in ihrem wichtigften Punkte 
der Perfönlichkeit nicht in Betracht gezogen war, und fo fange der Gottesbegriff nicht 
genauer in's Auge gefaßt wurde, fonnte es auch am einem feineren Dofetismus nicht 
fehlen. Die in den Gottmenſchen gefegte göttliche Allwiſſenheit 3. B. mußte fortwäh- 
rend die Gleichartigfeit mit unferem Wiffen bedrohen, und wir dürfen fagen, daß es 
erſt die meuere Zeit ift, melde den Dofetismus nicht überwunden — aber menigftens 
bis in feine legten Principien zu verfolgen den Verſuch gemacht hat. Es ift fo viel 
zur Anerkennung wohl gebradjt, daß ohne eine Revifion des Gottesbegriffs und eine 
entſprechende Durchbildung der Anthropologie dem Dofetismus fein Boden abzuges 
winnen ift. Zu diefer Erfenntniß hat nicht zum wenigſten aud; die Entwidlung der 
neueren Spekulation beigetragen, welche mit den Vorausfegungen ihres Gottesbegriffs 
in einen Doketismus nod; umfaffenderer Art gerieth, und wir fommen damit auf 

III. den Dofetismus im allgemeinften Sinne. Es ift das Sarafteriftifche der 
neueren Spefulation, daß fie das große Problem, deffen Pöfung die Gefahr des Doke— 
tismus nahe legt, im feiner Allgemeinheit auffaßt und eben durch Verallgemeinerung 
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des einzelnen Falles die Schwierigkeiten der Menſchwerdung hinwegzuräumen ſucht — 
daß fie die Frage nad dem Gottmenſchen nur im Zufammenhang des allgemeinen Ber 
hältniſſes von Gott und Welt löfen wollte. Aber indem fie von hier aus die ge- 
fammte Chriftologie zum Voraus mit dem Vorwurf des Doketismus belaftete und die 
Einzigkeit Chriſti nad; feiner menfhlichen Seite an ſich ſchon als etwas Dofetifches be- 
zeichnete, verfiel fie felbft nur in das alte Schwanken zwiſchen Doketismus und Ebjoni- 
tismus im höchften Styl, d. h. zwifchen Alosmismus und Atheismus. Was in mutho- 
logischer Form und darum noch nicht in der vollen Allgemeinheit des Gedanfens ſchon 
die alte Onofis hatte, das ift, nur im mwiffenfchaftlicher Form, auch die Anſchauung der 
neueren Spefulation geworden. Auch jener Doketismus im biftorifhen Sinne war doch 
ſchließlich nur die Frucht einer allgemeinen Weltanfhanung, bei welcher überhaupt die 
Welt zum bloßen Schein wird, wie das im Beziehung auch auf den Manichäismus 
Dr. Baur durd; Zufammenftellung deffelben mit dem Buddhismus nachgewieſen hat. 
Unterfchied fi die Myſtik eines Weigel von der alten Gnofis nur dadurch, daß die 
völlig mythologifche Form der legteren von erfterer zu einer halbmythologifchen abgelärt 
war, fo ift der Fortfchritt der neueren Spekulation nur der, daß auch diefe legte Hülle 
abgetvorfen wurde. Aber ift es nicht bezeichnend, daß auch der Anfänger der neueren 
deutfchen Philofophie mit aller Schärfe feiner Gedanten am Ende auf dem wumaufheb- 
baren Gegenfage von Noumenon und Phänomenon anfommt und daß der Dann, deffen 
Gedantenfgftem für die neue Philofophie doch entjchieden am meiften Epoche machend 
war, über die Phänomenologie nicht hinausfommt, wenigftens feinen wahrhaft frudht- 
baren Keim zu neuer Entwidlung am Ende übrig läßt? Im der That ift das abfolute 
Selbftbemußtfeyn, in welchem die Unterfcheidung zwiſchen Subjeft und Objekt wieder 
aufgehoben ift, nur ein anderer Ausdrud für den gnoftifchen Bude oder für die Iuyrj. 
Und damit die Aehnlichkeit mit dem alten Gnoſticismus nicht fehle, fo treffen wir auch 
die marctonitifche Weife in der neueren Theologie wieder. Wenn ſchon Kant bei feiner 
biftorifchen Betrachtung des Ehriftenthums auch in der Richtung zum Dofeten wird, 
daß die moralifche Religion eigentlich ganz ohne näheren Anknüpfungspunkt an die fla- 
tutarifche entfteht, fo hat bekanntlich Schleiermadher in feinem Mangel an tieferem hifto- 
rifchen Berftändnig für das Alte Teſtament den Einwirkungen des Rationalismus auf 
ihn feinen Tribut bezahlt, und ift in diefer Beziehung auch als von natürlicher Kegerei 
nicht ganz unbefledt anzufehen. Iſt fo bisher noch feiner Spekulation, weldye, abgejehen 
von der Offenbarung in Ehrifto mit dem gewöhnlichen Gottesbegriff operiren wollte, es 
gelungen, den Dofetismus im Großen zu überwinden, fo wird wohl auch diefe Speku- 
lation fein Recht haben, durch Hinweis auf die feither noch nicht gelungenen Berfuche, 
die Spuren des Doletismus ganz aus der Chriftologie zu entfernen, das Recht einer 
befonderen Chriftologie zu beftreiten. Vielmehr wird die Theologie, indem fie zeigt, 
wie diefe Welt, wenn nicht Gott gefchichtlicy im fie eingeht, ohne doch im ihr unter- 
zugehen, lediglich feine geficherte Exiftenz hat, auch wiſſenſchaftlich ſich das Recht er- 
werben, felbft fo lange fie feine befriedigende Loſung für das ihr geftellte Problem 
hat, auf der Formel ‚wahrer Gott und wahrer Menſch“ feft zu beftehen. 
9. Schmidt. 

Dualiömud nennt man eine folhe Weltanfchauung, bei welcher eine Zweiheit 
der legten Principien und in Folge davon aud) ein durchgehender unüberwindlicher Wi- 
derfpruch innerhalb der Welt felbft gefegt wird. Im der gröbften Form erfcheint diefer 
Dualismus in foldhen heidnifchen Religionen, welche zwei einander entgegengefegte Götter 
lehren, und der ausgebildetfte Dualismus in diefem Sinne erfcheint im Parfismus im 
dem Kampfe zwifchen Ormuzd und Ahriman. Weil aber die verhältnigmäßig „gröbfte, 
ift darum das perfische Religionsfyftem noch micht die fchlimmfte Form des Dualismus; 
denn wenn aud im Ganzen auf die moniftifchen Ideen, melde ſich im diefer Religion 
finden, weniger Gewicht gelegt werden will, fo fpricht ſich immerhin eine tiefere fittliche 
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Tendenz darin aus, als in manchen Syſtemen, welche verhüllter dieſen Dualismus an 
fi, tragen. Wir können aber fagen, das Heidenthum im anzen ift wefentlid dua- 
liſtiſch — und der Dualismus, der und auc auf dem Gebiete des Chriftenthums be» 
gegnet, ift ein Symptom noch nicht überwundenen oder wiederkehrenden Heidenthums. 
Der Grund, warum alles Heidenthum nothwendig dualiftifch ift, Liegt darin, daß daffelbe 
den Geift nicht als wahrhaft ethifc und religiös beftimmten zu faffen weiß, daß es den- 
felben vielmehr auch in die Natur hereinnimmi. Der Dualismus ift die Conjequenz 
eines unbermittelten einfeitigen Monismus. Der nun einmal vorhandene, jeder tieferen 
Betrahtung der Welt ſich aufdrängende Gegenfag des bewußten und unbewußten Le— 
bens, der in der fichtbaren Welt feine Analogie und fein Symbol hat, der Gegenfag 
des Geiftes und der Materie führt, wenn man offen oder ftiljchweigend denfelben ohne 
Weiteres unter eine höhere Einheit fubfumiren will, irgendwie zu einer Verfeftigung und 
Berewigung der Gegenfäge — dazu, daß fie abfolute werden, weil die legte Einheit 
immer nur eine Abftraftion oder legte Borausjegung bleibt, melde thatſächlich doch über 
den Gegenfaß nicht übergreifen kann, wenn fie auch durch eine Erſchleichung fid als in 
dem Gegenfag thätig erweifen foll, und wir fönnen ſchon dem Begriff nad nun fol- 
gende Formen unterfcheiden: 

A. Der Gegenſatz wird als folcher in feiner vollen Bedeutung anerkannt und als 
unüberwindlicher feftgehalten; und zwar fann die wieder auf zweifache Weife gefchehen, 
indem entweder a) in das Abfolute felbft diefer Gegenfag verlegt wird oder b) zwar 
eine oberfte Einheit feftgehalten wird, aber als überwundene (Chaos) oder unwirkſame. 

B. Der Gegenfag wird fünftlich zu berdeden, reſp. dialektifch zu vermitteln ges 
fucht, d. h. der Dualismus ftelt fi als Idealismus oder Meaterialismus dar. Über 
daß diefe beiden Formen ihrem Grumdprincip nad) dualiftifch find, zeigt fi) daran, daß 
beide auf Dofetismus fommen müſſen. Bom Idealismus aus wird die materielle Welt 
zur bloßen Borftellung — vom Materialismus aus die ideale Welt zur bloßen Selbft- 
täufchung. Im beiden Fällen aber weiſt diefer Dofetismus darauf hin, daß das angeb- 
lich moniftifhe Grundprincip doch fein Gegentheil fhon an fid; hat. Auch der Schein 
einer materiellen Welt läßt ſich nicht anders erklären, ald dadurch, daß ſchon in dem 
Seifte ein Drang zum Andersfeyn, eine Naturnothmendigkeit Liegt, dieß Andere aufer 
fih zu fegen, und ſchließlich kann auch der Materialismus nicht anders, als ein der 
Materie als folder fremdes Princip, das Denken als Eigenfchaft der Materie zu fegen. 
Es zeigt fich alfo auch hier, daf jeder Verſuch, das eine Princip aus dem anderen zu 
erflären, ein vergeblicher ift und num dazu führen muß, im der einen oder der anderen 
Weiſe die Abfolutheit der Gegenfäre anzuerkennen. Das mowror weudog ift eben, daß 
überhaupt eine Erflärung im Sinne von Aufzeigung der Nothiwendigfeit gefordert wird, 
denm mit diefer Forderung wird der eigentliche Begriff des Geiftes, der eben feinem 
Weſen nad; frei ift und eine ſolche Nothwendigkeit don fich ausschließt, zum Voraus 
negirt. Die Macht über die Natur ift der Geift nicht als der logifche, denfende allein, 
fondern weſentlich als der Wille, näher als Perſon. Aber perfönlichen Geift kann e# 
in der Welt nicht geben, wenn es keine abfolute Perfönlichkeit gibt, und fo wenig ift 
der Begriff einer abfoluten Perfönlichkeit eine contradietio in adjecto, daß vielmehr 
umgelehrt ein umperfönliches Abfolute ein non-ens if. Gerade hierin liegt die Un- 
möglichkeit, über den Dualismus hinauszulommen, namentlic für den Idealismus, daß 
das Abfolute von Anfang an mit dem Natürlichen behaftet ift, nur die diffufe Unend- 
lichkeit ift, welche der Welt Eriftenz ſtets bedroht. Diefer Dualismus in dem oberften 
Principien, der auf einer falfchen VBermifchung beruht, führt nothwendig dahin, daß auch 
innerhalb der Welt der Gegenfag von Natur umd Geift ein unaufhebbarer wird, weil 
der Geift natürlich wird. Wie das Heidenthum nicht zu einem wahrhaft ethifchen 
Gottesbegriff fam, fo hat es and; den Begriff der menfchlichen VBerfönlichkeit, eines 
wahrhaft ethiſch beftimmten Geiftes micht zu erreichen vermodht. Es zeigt fich dieß am 
dentlichften daran, daß dem Heidenthum, dem antifen und modernen, der Begriff der 
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Sünde fehlt und daß für das moraliſch Böſe und für das natürliche Uebel die klaſſi— 
fhen Spradhen nur Ein Wort hatten, ift der deutlichfte Beweis davon, daß der Geiſt 
von der Natur noch keineswegs gefchieden war, und daß er eben darum auch unfähig 
war, über die ihm coordinirte Materie Herr zu werden. 

Es Liegt uns ob, diefe Auseinanderfegung durch einen Blid auf die Geſchichte zu 
belegen und zu erläutern. Die dualiftifche Weltanfchauung drang auf das Gebiet des 
Chriſtenthums zunächſt in der Gnofis ein. Schon der Name deutet darauf hin, daß hier 
der Geift in einfeitig naturaliftifcher Weiſe als erfennender aufgefaßt wurde. Dadurch 
wurde er eigentlich machtlos gegen die Materie, diefe wurde zum Böfen und das Böfe 
erfchien als Leiden. Damit aber war die Unmöglichkeit gejegt, die Materie als eigent- 
liches Produkt Gottes zu faffen, und fo jehen wir denn in dem vberfchiedenen Formen 
der Gnofis auch den Dualismus in feinen verfchiedenen Geftalten und in mannichfachen 
Uebergängen. Namentlid) können wir unterfcheiden diejenigen Syſteme, in welchen ber 
Dualismus unmittelbar in das Abfolute jelbft gefegt war — die forifhe Schule und 
diejenigen, in welchen eine Dialektit der Gegenfäge verfucht it — namentlich das va— 
lentinianifche Syftem. Die Confequenzen waren beide Male diefelben: Dualismus der 
Weltperioden — Gegenſatz der Gerechtigfeit und Güte, des Demiurg und Chriſti, und 
Dualismus der Menfchengattungen, wie endlich Dualismus im Menfchen felbft zwifchen 
Geiſt und Fleifch, ein Dualismus, in weldem ganz befonderd das ſittlich Bedenkliche 
diefer Weltanfchauung ſich zeigt (Hechtfertigung der Berläugnung, bis zum Extrem ge» 
triebener Antinomismus). Den deutlichſten Beweis dafür, daß der Mangel eined wahr- 
haft ethifch beftimmten Begriffs des Geiftes die Grundlage des Dualismus ift, liefert 
Marcion, indem der natwraliftifche Begriff von Güte ganz offenbar für ihn die Ber» 
anlaffung wurde zu der Entgegenfegung derfelben gegen die Gerechtigkeit und damit zur 
Ausbildung feines ganzen fchroffen Dualismus, der bei feinem jonftigen tieferen reli« 
giöfen Verſtändniß um fo mehr auffallen muß. Nein anderes gnoftifches Syſtem faraf- 
terifirt fich aber mehr durd) feinen Dualismus, ald der Manihätsmus, fo daß es 
fheinen kann, als fey nur der Dualismus der perſiſchen Religion hier mit einer ſchwa— 
hen, leichten Hülle verdedt. Indeß dürfte doc wohl Baur’! Hinmweifung auf den Bud» 
dhismus als Duelle des Manichäismus das Richtigere feyn. Der dunfele, trübfelige 
Karakter des Manichäismus hat nichts zu thun mit der Haren Freudigleit des Par— 
ſismus. Jedenfalls wenn der gnoftiihe Dualismus mehr im Haffifchen Heidenthum 
wurzelte, hatte der Manichäismus mit aflatifchen Religionen mehr Verwandtſchaft. 
Trog aller Feindfchaft wider die Materie war doc die Anfchauungsweife des Mani- 
hätsmus eine durchaus orientalifch- finnlihe und lieferte den beften Beweis für un— 
feren obigen Sag, daß der Dualidmus nur die Confequenz eines falfhen Monismus 
fen, und der Gegenfag don Geift und Materie nur darum fo fchroff fey, weil der Geift 
felbjt einfeitig natürlich gefaßt werde. Der Dualismus in diefem Religionsſyſtem 
ruhte auf dem Grunde eines Chaos, ift alfo ein Beifpiel der unter A. b) aufgeführten 
möglichen Form. (Es ift dabei die in der Polemik Auguſtin's gefchilderte Form des 
Manichäismus in's Auge gefaßt), Wie die fcheinbare Bertiefung des Sündenbegriffs 
durch eine Auffaffung des Böſen als Subftanz, durch Berlegung defjelben in das Ab« 
folute gerade die gegentheilige Folge hatte, nämlich eine Beräußerlichung, ift nirgends 
deutlicher al8 an diefem Mufterbild einer dualiftifchen Weltanschauung zu fehen. Indeß 
der Manichäismus gehört auch noch fo fehr dem Gebiete des Heidenthums überhaupt 
an, daß er kaum zum Beifpiel für das Eindringen eines heidnifchen Dualismus auch 
auf das Gebiet des Chriftenthums dienen kann. Aber der heidnifche Dualismus wirkte 
in die Entwidlung chriftlichen Lebens und chriftlicher Lehre noch ganz anders und tiefer 
ein. — Nicht nur war die vollsmäßige Anſchauung eine dualiftifh fo inficirte, daR 
allerdings der Gegenfag der neuen Religion gegen die alte leicht zum völligen Dua- 
lismus werden fonnte, und die Dämonenfurdt nicht nur die geiftige, fondern auch die 
leibliche Utmofphäre des Heidenthums für fündig anfehen mußte, fondern aud in die 
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theologiſche Wiſſenſchaft drang mit dem Platonismus der Dualismus ein. Eine Re— 
präfentation des mehr vollsmäßigen Dualismus bietet Tertullian, überhaupt der ganze 
Montanismus dar, auch in dieſer Beziehung das treffendfte Gegenbild der Gnofis. 
Derfelbe Dann, der mit fo viel Geift den philofophifhen Dualismus eines Hermo- 
genes befämpfte und die Materie gegen die Anficht, als fey fie an fich ſchon das Böfe 
oder Duelle des Böfen, vertheidigte, derfelbe Mann, der in der Natur des Menfchen 
fhon die Anlage zum Chriftenthum fand, defjen offener Naturfinn uns in fo mandherlei 
Proben entgegentritt — derfelbe Tertullian war dod; praftifc in einem Dualismus ge- 
fangen, welcher ihm der Eonfequenz des 2EeAdeiv dx Tod xdouov (1for. 5, 10) nahe 
brachte. Nicht quoique , fondern parce que Xertullian den Geift fo fubftantiell 
auffaßte, fand ihm derfelbe in einem Gegenfag zu dem leiblichen Leben, der eine völlige 
Durdpdringung defjelben durch den Geift unmöglich erfcheinen lief. Am deutlichften 
ſtellt fich dieſer Dualismus immer in Betrachtung des ehelichen Lebens dar. Die 
Befriedigung natürlicher Bedürfniffe erfchien auf diefem Standpunfte an ſich ſchon als 
etwas Sündiged — die Sünde fchien alfo im leiblichen Leben ihren Sig zu haben. 
Im der dualiftifchen Scheidung zwifchen Pneumatifern und Pſychikern fam auch hier 
wie bei der Gnoſis der Dualismus offen zum Durchbruch. 

Was die wiffenfchaftliche Theologie betrifft, fo ift der vom Neu - Platonismus 
ererbte dualiftifche Zug in der alerandrinifchen Theologie ganz unverkennbar. Er fpricht 
ſich bei Clemens namentlih in der Befchreibung des vollfoinmenen Gnoſtikers aus, 
welche deutlich genug an das ftoifche Ideal erinnert, das hinmwiederum ganz auf dem 
Gedanken der Geiftesfreiheit beruht, der Negation der finnlichen endlichen Bedürfniffe, 
nicht der Sünde. Noch mehr freilich können wir bei Drigenes den Dualismus ver- 
folgen. Sein neuplatonifcher Gottesbegriff im feiner ſtarren Abgefchloffenheit machte 
von Anfang an ein auferhalb Gott liegendes Weltprincip nöthig, und die Freiheit er- 
fcheint als diefer von Gott undurddringbare und ewig nicht völlig aufhebbare Welt- 
feim, und fofern die materielle Welt nur die Confequenz der ſich von Gott losringenden 
Freiheit if, erfcheint fie auch als das an ſich ſchon eigentlic, Widergöttliche (vgl. meine 
Abhandlung Über Drigenes und Auguftin als Apologeten, Jahrbb. f. deutjche Theologie 
Bd. VII. ©. 299 f.). Iſt die materielle Welt nur der Kerler des Geiftes, fo lann 
das ethifche Ziel nicht eine Durchdringung des natürlichen Lebens durch den Geift ſeyn, 
fondern nur eine Flucht aus der Materie. Und wenn Drigenes in der Chriftologie 
nicht zum völligen Dofetismus kommt oder wenn er die befannte That der Gelbftver- 
flümmelung fpäter anders betrachten lernte, fo ift das ficher nicht das Verdienſt feiner 
Principien, fondern des chriftlichen Geiftes, den er troß dieſer Principien im ſich hatte. 

So Bieles die folgende Zeit auch an Origenes als häretifch zu verwerfen hatte, 
von feinen Orundprincipien fam die ganze griechiſche Theologie nicht los — ihre Auf: 
faffung der Sünde blieb immer natwaliftifh. Aber auch die chriftliche Theologie des 
Abendlandes blieb von heidnifhem Dualismus inficirt. So tief Auguftin in den eigen- 
thümlich hriftlichen Geift einzudringen nicht ohne Erfolg bemüht war, den platonijchen 
Gottesbepriff brachte er doch mit im feine Theologie, und damit einen naturaliftiichen 
Gottes» umd Geiftesbegriff — der Gedanke eines xdouog vonrog in Gott, droht biefen 
felbft dualiftifch zu trennen, und andererſeits gelingt e8 auch ihm nicht völlig, die Welt 
wirklich vom Gott loszubringen, ohne die Freiheit umd Sünde als Mittel dazu zu be- 
nügen. Der auguftinifche Dualismus ift freilich viel verdeckter, al der des Drigenes — 
es ift die Form des Idealismus, die wir bei ihm finden, aber eine genauere Betrachtung 
wird nicht nur in dem Dualismus der Erwählten und Berworfenen, refp. der Güte und 
Gerechtigkeit Gottes, fondern auch in Auffafjung der Sünde, in der er fchlielich doch die 
Macht des Materiellen fieht, die dualiftifhen Konfequenzen dieſes Idealismus heranszu- 
finden im Stande feyn. Im diefem Sinne ift Auguftin mit mehr Recht des Dualismus zu 
beſchuldigen, als hinfichtlich feiner Anficht vom Verhältniß des Chriftenthums und Heiden- 
thums (tie Baur will), und fo angefehen, behält auc, der Vorwurf des Manichäismus 
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noch ein gewiffes Recht — obgleich ihn nur nicht der Pelagianismus erheben darf, da 
die Beweisführung des Auguftin gegen Julian, daß gerade der Pelagianismus jelbft 
manichäifire, ſchlagend erfcheint (vgl. Aug. c. Jul. lib. I. cap. VID. IX. 36 — 44. 
— eine Stelle, welche auch auf das in Beziehung auf Auguſtin Gefagte ein Picht wirft, 
infofern der naturaliftifche Begriff des Geiftes im feiner Beweisführung, daß das Böfe 
ex nihilo entftehe, deutlich hindurchſchimmert). Der Pelagianismus, in feiner Voraus— 
fegung der ungetrübten Güte des Geiftes, fann am Ende die Sünde doch nur aus der 
Berührung mit der materiellen Welt ableiten und ift beharrlich in der Bermechslung 
von Geiftesfreiheit mit Tugend befangen. Was der tonangebende Meifter abendländi- 
fcher Theologie feftgeftellt, und mas die Anſchauung des in der Stille nidjt wenig ein- 
flußreichen häretifchen Mönchs war, blieb bei der ganzen abendländifchen Chriftenheit 
durch die mittleren Zeiten hindurd haften. Wenn auch nicht fo principiell begründet, 
finden wir dod den Gegenfag zwiſchen dem Natürlichen und Uebernatürlichen, zwifchen 
dem Geift und dem materiellen Leben, zwijchen Gott und der Welt fort und fort im 
dualiftifcher Weife gefpannt. Dies ganze große Gebiet der Ascefe des Mittelalters ift 
Ein fortlaufendes Zeugniß von der naturaliftiihen Auffaffung der Sünde und in melt- 
hiftorifcher Geſtalt prägt fid der mittelalterliche Dualismus durch den ©egenfag von 
Kaiſerthum und Pabſtthum aus. 

Es war in der That erft die Reformation, welche einen tieferen Begriff des Geiftes 
aufbradhte und durch Hervorhebung der Perfünlichkeit des Menſchen den wahren Unter» 
ſchied von Geift und Natur zur Geltung brachte und damit auch die wahre Macht des 
Geiſtes über die Natur. Aber wie die Reformation jubjeltiven Urfprungs war, fo war 
aud) die Erfenntniß von der wahren Geiftesnatur zunähft auf die Sphäre des fubjel- 
tiven Geiſtes befchränft. Der Gottesbegriff war zwar thatfädhlich durch den natürlichen 
religiöfen Anthropomorphismus ein anderer geworden, aber die wiffenjchaftliche Reflexion 
hatte im Ganzen den alten hergebrachten ottesbegriff unverändert gelaflen, und wo 
innerhalb der reformatorifchen Theologie auch die objektive Grundlegung der Dogmatik 
war in Angriff genommen worden, da zeigte fich deutlich genug der tiefgreifende Mangel 
einer Reformation auc auf diefem Gebiete. 

Unterdefjen arbeitete die auf reformatorifhem Boden, wenn auch nicht aus ihrem 
Schofe, entftandene neuere Philofophie und die deutfche Myſtik und Theofophie glei- 
hermaßen mit dem alten Gotteöbegriff fort. Hat man auch bei Cartefius mit Recht 
binfihtlich der Methode das Princip einer neuen Zeit fehr fignififant in feinem co- 
gito ergo sum ausgeſprochen gefunden, fo zeigte die Confequenz, melde Spinoza 
aus feinen Prämiffen zog, mur zu deutlich, wie der heidnifche Dualismus noch die 
eigentlihe Grundvorausfegung blieb. Was ift aud am Ende Spinoza’8 Gott anders, 
als eine gnoftifche SIıyrj, aus welcher ewig feine Welt abzuleiten ift, fondern von welcher 
das felbft dualistifc; gefpaltene Endliche doc nur durch einen Abfall entftehen fan ? 
Und derfelbe verworrene Begriff des Unendlichen beherrjchte einen Weigel und trieb einen 
Böhme dazu, kühn wieder die Welt ihrem Princip nach in Gott felbft zu verlegen — 
und den Dualismus wieder offen in Gott felbft zu fegen. Aber fo auffallend Böhme’s 
Aehnlichkeit mit der alten Gnoſis ift, jo ift dody der Gedanke, Gott felbft wieder le— 
bendig zu fallen, in ihm eim fich felbft vermittelndes Leben zu fuchen, fehr bemerfens- 
werth, und ed fündigt fi jo im ihm doch der Verſuch an, den die deutſche Philofophie 
machte, auf dem Gebiete der objektiven Ootteslehre den wahren Geiftesbegriff zu fuchen. 
Zwar fo bedeutfam Yeibnigend Intention in diefem Betradht war, indem er es wagte, 
den Begriff des Unendlichen zur Einzelnheit zu concentriren, fand er dennoch bei feinem 
einfeitigen Intelleltualismus nicht das rechte Mittel, den Dualismus zu überwinden, . 
und die von ihm ausgehende Aufflärungszeit endete nur in einem Dualismus anderer 
Art, ald er fi) aus Spinoza's Prämifjen ergab. Die deiftifche Theologie führte ziwar 
nicht zum Dofetismus oder zu einem Abfoluten, das offen oder verdedt das Endliche 
ſchon an ſich hat, aber zu einer defto herberen Scheidung des für ſich feyenden End» 
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lichen von dem nun wohl auch im ſich ſelbſt fertigen Gott. Kant's praktiſcher Idea— 
lismus ging einen Schritt weiter: nicht mehr im Denken, im Willen erkannte er den 
idealen Mittelpunft des Menſchen, dem eigentlichen Gehalt der Perſönlichkeit, aber das 
Eigentlihe im Weſen der Perfönlichkeit hatte er doch nicht erfaßt. Wie der Menfch 
nicht volle Selbſtmacht ift, ſondern im fich felbft dualiftifch gefpalten, wie ihm die Sinn» 
lichfeit mit dem radikalen Böſen am Ende zufammenfält, jo ift auch jein Gott nicht 
die volle Perfönlichkeit, fondern ein bloßes Problem, ein bloßes Sollen. Wie fehr aud 
Fichte rang, diefem Mangel abzuhelfen, den Kant'ſchen Dualismus zu begreifen aus 
dem Abfoluten felbft, und. in dem eigenen Ic ein abfolutes Ic zu entdeden — über 
den Imtellettualismus kam aud) er nicht hinaus, kam auch Schleiermacher mit aller 
Subjektivität nicht hinaus, und Hegel gab diefes Ningen ganz auf — der Geiſt zerfloß 
ihm wieder ganz naturaliftiich in das Denken, nur mittelbar in der fefteren Firirung der 
einzelnen Weltgeftalten, in dem doc; gerade ihm troß des apriorifchen Conftruirens 
eignenden hiftorifchen Blid hat auch er beigetragen zur Bildung eines volleren Begriffs 
der Perfönlichkeit. Am weiteften ift Schelling gelommen in Beftimmung diefes Begriffs 
und in dem Berfuch, die Perfönlichkeit als relative Abfolutheit in einer BPerfönlichkeit 
Gottes zu fihern. Aber aud ihm war, ähnlicd wie Böhme, die Intelligenz mit ihrer 
Nothiwendigkeit das Höhere über dem Willen, den er fchliefli mit der blinden Natur 
zufammennahm und der darum immer wieder dualiftifch der feiner bedürftigen und doc) 
ihn flets negirenden Intelligenz gegenüberftand. Je mehr aud für ihm eine panthei- 
ftifche Vermiſchung der Welt mit Gott eintrat, defto ficherer war aud fir ihn ber 
Dualismus etwas Unaufhebbares. 

So zeigt fid; bet allem Geift im Einzelnen die Philofophie auch der neuen Zeit 
unfähig, den Dualismus zu überwinden und damit vom Heidenthbum loszufommen. Es 
liegt das, mie oben hervorgehoben, im Weſen der Philofophie: fie will eben das End— 
lihe aus dem Abfoluten begreifen — damit ijt aber der Dualidmus zum Voraus ge- 
fest. Nur wenn das Endliche wirklich die That des Abfoluten ift, und nur wenn die 
Welt fo geartet erfcheint, daß eine Gemeinfchaft möglich ift zwifchen Gott und ihr — 
nur dann iſt der Dualismus des Heidenthums principiel überwunden. Dieß ift aber 
nicht möglich auf logiſchem Wege zunächft feftzuftellen. Der Weg der Offenbarung ift 
bier fo gewiß der einzig mögliche, als jchon die menfchliche Perfönlichfeit etwas Un— 
durchdringliches am ſich hat und nicht einfach begriffen werden ann, fondern ſich felbft 
manifeftiren muß. Nur die Theologie, fofern fie auf der Kunde der Offenbarung ruht, 
fann den Verſuch machen, nicht da8 „Daß“, aber das „Wie der Gemeinſchaft zwifchen 
Gott umd Welt zu begreifen. Diefe Gemeinschaft ift mittelpunftlih und vollendet in 
Chriſto gefeßt, und die Ueberwindung des Dualismus in der Lehre von ihm, die Ab- 
ftreifung alles Dofetifchen ift zugleich die Ueberwindung des Heidenthums überhaupt. 

Es ift nicht diefes Orts, auch den noch nicht der Gedichte angehörenden Ber: 
fuchen der Theologie im diefer Beziehung weiter nachzugehen. Des Einen wenigſtens 
dürfen wir uns freuen: daß die Aufgabe flarer vor uns fteht, als in früherer Zeit, 
und daß die chriftologifhen Schwierigkeiten dazu geführt haben, auch in ber Theologie 
im engeren Sinne die Wurzel anzufaffen und den Gottesbegriff felbft, wie ihm die jeit- 
herige Dogmatik überliefert hat, zu mefjen, um dem vollen Wefen Gottes, wie es ſich 
und gefcichtlic; geoffenbart hat, und darnach diefen alten Gottesbegriff einer Reviſion 
zu unterziehen. H. Schmidt. 

Dubourg, Anna, eine der edelften Erſcheinungen des franzöſiſchen Proteftan- 
tismus, hervorragend durch feine Kenntniffe und die Liebenswürdigkeit feines Karalters, 
befannt durch fein tragifche® Ende, feinen Märtyrertod. 

Anna (wohl glei Annas —= Hannas) Dubourg war im Jahre 1521 in Riom 
in der Auvergne geboren, wo feine Familie (fein Vater hieß Etienne Dubourg de Sail: 
lour) ſchon lange anfäffig war und zu dem angefehenften des Landes gehörte. Sein 
Oheim Anton Dubourg, Kanzler von Frankreich, beftimmte Anna, die Rechtswiſſenſchaft 
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zu ſtudiren. Nachdem er einige Jahre als Advokat prakticirt, fam der talentvolle junge 
Dann als Profeffor des Civilrechts an die damals hochberühmte Univerfität Orleans, 
warn, läßt ſich nicht fagen, wie überhaupt die Nachrichten über die früheren Scidjale 
Dubourg's fehr fpärlic lauten; auch über feine Wirkfamkeit auf der Univerfität ift 
nichts befannt, als daß er die Herzen der Studirenden ſich leicht gewonnen habe. Nadı 
der France protest. IV, 335 foll noch auf der öffentlichen Bibliothet in Orleans ein 
Manufkipt Dubourg’s über juridifche Gegenftände fidh finden. Im diefer Zeit fcheint 
er auch mit dem Proteftantismus befannt geworden zu ſeyn; derfelbe hatte troß aller 
Berfolgungen damals ſchon eine ſolche Verbreitung im Frankreich gefunden, daß Niemand 
unter den Öebildeten mit ihm ganz unbelannt war; auch in Dubourg's älterlidiem Haufe 
war er nicht fremd; zwei feiner Brüder find der neuen Lehre zugewandt geweſen. Eal- 
vin’® Schriften waren in aller Händen, Marot's Pfalmen in aller Mund, und Orleans 
bewahrte die Erinnerung an manchen eifrigen Beförderer der Reformation, an den 
jchmäbiichen Magifter Melchior Bolmar und deſſen berühmte Schüler Calvin und Beza. — 
Auch Dubourg wurde von der neuen Bewegung ergriffen. Mit der ihm eigenen Ge— 
wiffenhaftigkeit machte er fi daran, über die vielbeftrittenen Lehren zur Klarheit und 
Wahrheit zu fommen. Wie gründlich er die heilige Schrift kannte, wie bewandert er 
in den Stirchenvätern und in der Kirchengefchichte war, davon legen feine Antworten in 
den Berhören herrliches Zeugniß ab, oft zur Berlegenheit und Beihämung feiner Unter: 
ſuchungsrichter. Bis Oftern 1557 war er nod) nicht zum Proteſtantismus übergetreten, 
denn damals feierte er das Abendmahl noch in der katholifchen Kirche. Am 19. Oktober 
1557 wurde er als geiftlicher Rath (conseiller-clere) in das Parifer Parlament be» 
rufen, unter deffen unmittelbarer Aufſicht die Univerfität Orleans ftand, Seine Gelehr- 
ſamkeit hatte ihm die Stelle unentgeltlich verſchafft, eine Seltenheit für die damalige 
Zeit; feine religiöfe Richtung war nicht befannt und ihm felbft mochte wohl der Gedanke 
leiten, in jener einflußreichen Stellung feinen Olaubensgenoffen von größerem Nuten 
feyn zu können. Um die Stelle zu übernehmen, mußte er fid) zum Diafonus und Sub» 
diafonus weihen laffen*). Immer offener zeigte Dubourg feinen Glauben; zu Oftern 
des Jahres 1558 ging er zur Meſſe nur feiner Dienerfhaft zu Lieb umd fpäter nahm 
er, wie er jelbft befanute, an den Berfammlungen der proteftantifchen Gemeinde in Paris 
Theil, feierte auc; da8 Abendmahl mit ihnen. Bald follte die Zeit kommen, da er 
feinen Glauben offen befennen mußte. 

Er ftand mit feinen Anſichten im Parlament nicht allein; die jüngeren und talent» 
volleren Mitglieder defjelben hingen zum Theil aud; der Reformation an, zum Theil 
fiimmten fie aus Abneigung gegen die Inquiſition für ein mildered Verfahren gegen bie 
Keber; zu ihnen nehörten die Präfidenten Harlay und Seguier. Ihnen gegenüber flanden 
die fanatifchen Blutrichter Minard, Pe Maiftre und St. Andre, welche ſich aus den ein» 
nezogenen Gittern der Hingerichteten bereicherten. In der grande Chambre hatten die 
letzteren, in la Tournelle die erfteren, „die Guten“ (mie Beza fie nennt), die Ober- 
hand. Im Frühjahre 1559 kam diefe Meinungsverfchiedenheit offen zu Tage; vier 
Bürger von Touloufe, der Läugnung der Transfubftantiation angellagt, hatten an das 
Parifer Parlament appellirt und la Tournelle hatte, befonders durch Dubourg beftimmt, 


*) Das Parifer Parlament beftand ans folgenden Kammern oder Senaten: 

1) Die grande Chambre, in Civilangelegenheiten des Könige, der Krone, ber Univerfität ꝛc. 
die höchſte Juſtanz. 

2) Chambre des enquéâtes, die über alle anderen Appellationen in Civilſachen in höchſter In« 
ftanz zur entjcheiden hatte. 

3) Chambre de la Tournelle ober criminelle, bie böchfte Inftanz in Eriminalfällen; zwei Räthe 
der grande Chambre und adıt der enquöte bildeten abwechslungsweife (tour & tour) biefen 
Gerichtshof. 

Das Parlament beſtand ferner aus weltlichen und geiſtlichen Räthen, letztere die lieber- 
bleibfel jener Zeit, da Gelehrſamleit und Rechtslunde beinahe ausfchlieflih in den Händen ber 
Geiſtlichen war. 
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welcher ausführte, daß auch die griechiſche Kirche die Brodverwandlung nicht lehre, nur 
die Berbannung der Angeklagten befchlofien. Faſt zu gleicher Zeit ließ die Grande 
Chambre einen armen Winzer, Pierre Chenet, verbannen. Diejen Zwiefpalt auszu— 
gleichen, berief der General: Profuratoer Bourdin ein Mercurinle*. Bom 30, April 
an begannen die Berhandlungen; da e8 Sitte war, feine Anficht in längerer Rede vor— 
zutragen, dauerten diefelben lange; zum Schreden der latholiſchen Partei wurden die 
Reden immer freifinniger; es ſchien, als neige fi, die Mehrzahl des Parlamentes, von 
Du Ferrier, Duval geleitet, der Auſicht zu, die vorhandenen Geſetze möglichft mild 
auszulegen und auf eine Verbeſſerung der Geſetzgebung anzutragen. Anton Fumée ver 
langte offen die Berufung eines freien Concils. Da wandten fid) Gilles Le Maiftre, 
Minard und Bourdin unmittelbar an den König, um ihm die drohenden Gefahren des 
fatholifhen Glaubens vorzuftellen, nicht vergeffend, anzudenten, wie fehr feine königlichen 
Edikte mifachtet würden. Der reizbare, auf fein Anfehen eiferfüchtige König Heinrich IL. 
ließ fich leicht für fie gewinnen; ohnedieß waren feit dem Frieden von Gateau » Cambrefis 
(3. April) Spanien und Frankreich darauf bedacht, der immer weiter um ſich greifenden 
Ketzerei Einhalt zu thun (daß im einem geheimen Artikel des Friedens die Ausrottung 
der Proteftanten förmlich befchloffen wurde, läßt fich nicht nachweiſen). In einem foge- 
nannten lit de justice wollte er da8 Parlament einſchüchtern. Am 14. Juni (Beza und 
die Meiften haben den 10., de Thou den 15., Sismondi gibt an, der 14. fey ein 
Mittwoch gewefen) erfchien er mit großem Gefolge im Auguftinerflofter, wo die Sigungen 
des Parlaments gehalten wurden, weil die Räume des Yuftizpalafted zum Hochzeitsfeſt 
von Eliſabeth, Heinrich's Tochter, mit Philipp IT. verwendet waren. In furzer heftiger 
Rede feste er den Zweck feines Kommens auseinander: nachdem der Frieden mit dem 
Ausland hergeftellt fey, hoffe er un fo mehr, daß er auch im Innern nicht geflört werde; 
er erwarte, daß das Parlament ernftlicher als bisher fidh der Sache der Kirche annehme. 
Die fchon begonnenen Abftimmungen follten fortgefetzt werden. Als die Reihe an Du: 
bourg fam, danfte er Gott dafür, daß er den König hergeführt, um der Berathung 
einer ſolch wichtigen Angelegenheit in Perfon anzuwohnen. In freimüthigfter Rede 
führte er aus, wie unreht man thue, die jchwerften Verbrechen — ottesläfterung, 
Ehebrud; u. ſ. m. — ungeftraft zu laſſen, während man auf's Härtefte gegen Unfchuldige 
verfahre, die des Hochverraths befchuldige, welche den Namen des Königs nur in ihren 
Gebeten nennen, die des Aufruhrs anklage, weldye endlich einmal mit dem Pichte der 
göttlihen Wahrheit die Schäden der Kirche beleuchten und dringend Abhülfe fordern. 
Heinrich IL. fand in Dubourg's Rede eine Anfpielung auf fein befanntes Ber- 
hältniß mit Diana don Poitiers und fühlte fid) auf's ZTieffte beleidigt; ohme auf die 
verföhnenden Worte von Seguier, Harlay und de Thou zu hören, befahl er die Ver— 
haftung von Ludwig de Faur und Dubourg; daß er damit die Heiligfeit feines Gerichts- 
hofes fchändlid mit Füßen trete, fiel dem erzürnten Könige nicht ein; noch meitere Ver- 
baftungen wurden vorgenommen und die Berfolgungen begannen auf's Neue. Dubourg 
wurde in die Baftille gefchleppt und fein Proceß fogleich eingeleitet; gegen das beftchende 
Recht, daß die Parlamentsglieder nur von den verfanmelten Kammern gerichtet werden 
dürfen, feste der König eine Commiffion nieder, aus erklärten Gegnern der Proteftanten 
beftehend (Minard, de Bellay, St. Andre, Mouchy, Le Maiftre) und ein königl. Dekret 
bedeutete Dubourg, diefes Tribunal anzuerkennnen, wenn er nicht ohne Verhör verur- 
theilt werden wolle. Dubourg fah daraus, daß fein Tod beſchloſſen fen, aber er hielt 
es für feine Pflicht, von jedem vechtmäßigen VBertheidigungsmittel, welches ihm feine 
eminente Rechtskenntniß darbot, Gebrauch zu machen, um fo da® Verfahren feiner 
Gegner an den Pranger zu ftellen und um Zeit zu gewinnen, fi im Glauben zu 
färfen. Seine Appellation an die Erzbiichdfe von Paris, Send und Lyon (unter deren 
*) So nannte man bie ſchon von Karl VII. befohlenen Gefammtfigungen des Parlaments, 


welche bie etwa ausgebrochenen Zwiftigleiten ausgleichen follten; fie wurden feit 1551 alle drei 
Monate an einem Mittwoch (dies Mercurii) gehalten, 
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Gerichtsbarkeit er als geiftlicher Rath ftand) wurden nacheinander verworfen, eine nad 
Rom lehnte er ab: „er wolle nichts mit dem Antichrift zu fchaffen haben.» Ganz 
Frankreich war gefpannt auf den Ausgang diefes Proceffied. Der Tod Heinrich's IL. 
(10. Juli 1559) durch die Lanze Montgommery's, deffelben, der Dubourg verhaftet 
hatte, brachte nur die Veränderung herbor, daß die Guiſen, die confequenten Gegner 
der neuen Lehre, ala Obeime des geiftig umd leiblich ſchwachen Franz II., die ganze 
Gewalt in ihren Händen vereinigten und eifriger ald je die Proteftanten verfolgten. 
Alle Verwendungen, auch die Coligny’s, blieben vergeblich. Bon Anfang an hatte Dubourg 
offen befannt, der neuen Sekte anzugehören, immer aber entfchieden fich geweigert, die 
Namen der Mitglieder oder Ort und Zeit der Verſammlungen zu nennen; er wollte 
ein herrliches, durch ächt evangelifche Klarheit und Schriftkenntniß ausgezeichnetes Glau— 
bensbefenntniß fchriftlic; feinen Richtern übergeben. Da brachten es feine fogenannten 
freunde dahin, daß er ein anderes, welches die den Katholiken anſtößigen Lehren mes 
niger hervorhob, abfaßte und überfchidte. Die fatholifche Partei triumphirte, fie hielt 
es für den erften Schritt auf der Bahn der Berläugnung. Ein Brief Marlorat’s (f. 
d. Art), des damaligen Geiftlihen der Parifer evangelifchen Gemeinde, wedte in Du«- 
bourg foldie Reue, daß er darauf beftand, fein erſtes Glaubensbekenntniß zu über- 
neben. Damit hatte er fein Todesurtheil felbft gefchrieben. Nach den Geſetzen ftand 
der Tod auf dem Belenntnijje des Proteftantismus. Der Kardinal von Lothringen be- 
ftand auf Beſchleunigung des Procefjes, weil er erfahren hatte, daß der Kurfürft Fried— 
rich III. von der Pfalz durch eine Geſandtſchaft fi Dubourg als Profefior nad, Hei- 
delberg ausbitten werde. Der Präfident Minard wurde am 12. Dezember meuchlings 
erfchoffen; man glaubte einer Verſchwörung zu Gunften des Gefangenen auf der Spur 
zu feyn. Am 21. Dezember fällte das Parlament, in welchem fic keine Stimme zu 
Gunſten des Angellagten erhob, das Urtheil: Dubourg follte auf dem Öreveplag ge- 
henft und dann verbrannt werden. — Die oberfte richterliche Behörde Frankreichs war 
von da an von aller Ketzerei gründlich geheilt. — Am 23. Dezember wurde das Ur— 
theil vollzogen ; nad; einem rührenden Abſchiede von feinen Collegen erlitt er mit der 
größten Standhaftigkeit den Märtyrertod. 

Dubourg war der erfte franzöfifche Proteftant aus den höheren Ständen, der fein 
Belenntnig mit dem Tode beſiegelte. De Thou verfichert, diefe Hinrichtung habe viel 
zur Berfhwörung von Amboife beigetragen. Dubourg's Glaubensbefenntniß ift dadurch 
merkwürdig, weil der Verfaſſer ſich ganz entfchieden zur calvinifchen Lehre befennt, im 
Gegenſatz zur Iutherifchen Lehre. Mit dem am 25. bis 28. Mat deffelben Jahres ab. 
gefaßten Bekenntniß feiner Kirche ſtimmt er ganz überein, und fo bezeichnet Dubourg 
die Zeit, da die Iutherifche Reformation in die calvinifche übergegangen war. 

Die ausführlichfte Darftellung des Procefjed mit intereffantem Detail gibt: La 
vraye histoire contenant l’inique jugement et fausse proc&dure contre Anne Du- 
bourg ete. Anvers (Gentve) 1561. 12°. Wieder abgedrudt: Memoires de Cond£. 
London 1743. I. Aus ihr jchöpften alle nachherigen Gefcichtsfchreiber: Histoire des 
persecutiogs et martyrs de l’&glise de Paris depuis 1557 — 1572 (von Chandien). 
Lyon 1573. — Beza, histoire ecelesiastique und in feinen Icones, Crespin, La 
Planche etc. — Sonſt zu nennen: La France protestante. IV. — Polenz, Gef. des 
frangdf. Ealvinismus. L — Baum, Ba IL — Soldan, Gecſchichte Frankreichs 
bon Franz I. bis Karl IX. Bd. I. — Mignet, Journal des Savants. 1857. 

Theodor Scott. 

Du Pin, Louis Ellies, Spröhling einer alten Wdelsfamilie der Normandie, 
wurde geboren zu Paris den 17. Juni 1657 und erhielt frühzeitig eine gelehrte Er- 
ziehung. Schon mit 15 Jahren wurde er Magister artium, beftimmte fi dann zum 
geiftlihen Stande und wurde 1684 Doktor der Sorbonne. Bereitd 1686 erfchien der 
erite Band feines Hauptwerls: Bibliotheque universelle des auteurs eccl&siastiques, 
defien freifinnige Richtung dem VBerfaffer das Mißfallen des Klerus und Bofluets ins- 
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beſondere zuzog. Durch Androhung einer ſtrengen Cenſur ließ er ſich zu einer Retraf- 
tation bewegen, welche gleichwohl die Unterdrückung des Werkes durch eine Parlaments⸗ 
verfügung von 1693 nicht verhinderte. Es wurde aber die Fortſetzung deſſelben unter 
dem veränderten Titel Nouvelle bibliothègus des auteurs ecclésiastiques geſtattet, 
unter dem es eine Ausdehnung bis zu 61 Oktavbänden (mit den Supplementen) ers 
langte. (Das eigentliche Werk erfchien in Paris 1686—1704 in 58 Bänden in 8°, 
in Amfterdam in 19 Bänden in 4%). Im die Händel wegen der Bulle Unigenitus 
verwidelt, und dann al® Yanfenift und Unterzeichner des cas de conscience (f. d. Art. 
„Janſen“) nach Chatelleroult verbannt, erlangte er zwar umter der Bedingung einer 
zweiten Retraftation feine Zurückberufung, nicht aber die Erlaubniß, feine Pehrthätigfeit 
am College de France fortzufegen. Unter der Negentfchaft trat er in enge Berbindung 
mit dem Erzbiſchof von Canterbury, Wilhelm Wale, und correfpondirte mit demfelben 
über Vereinigung der anglilanifchen mit der römischen Kirche, weshalb ſich im Februar 
1719 auf Betrieb von Dubois die Polizei aller feiner Papiere bemächtigte. Er nahm 
auch Theil an dem Bereinigungsverfuch der römifchen und griechifchen Kirche, der bei 
Peter’8 des Großen Anweſenheit in Paris im Jahre 1717 von der Sorbonne (f. d. 
Art.) unternommen wurde. Am 6. Juni 1719 ftarb er zu Paris. 

Du Pin hat ſich auch als Kanonift im Sinne des Gallicanismus herborgethan 
duch ein Wert: de antiqua ecelesiae disciplina dissertationes historicae. Paris 
1686. 4°, und durch den Trait& de la puissance eccl&siastique et temporelle, einen 
ausführlichen Commentar zu dem vier Artikeln des gallicanifchen Klerus, der zuerft in 
Paris 1707. 8°, 1776 in Wien, in’s Pateinifche überfegt unter dem Titel de potestate 
ecel. et temp., und darnach wieder mit Benligung einer meuen und vermehrten von 
Dinouart beforgten franzdf. Ausgabe von 1768 in Mainz 1788 in 4° erfcien. 
Bon feinen übrigen Schriften, die ſich volftändig bei Niceron in 28 Nummern ver- 
zeichnet finden, find noch hervorzuheben feine methode pour &tudier la theologie (1776), 
l’histoire de l!’Eglise en abrégé (1712), feine Ausgaben des Optatus (1700) und der 
Werte Joh. Gerſon's (1703). Er fchrieb mit außerordentlicher Feichtigfeit, mit viel 
Gefhid und Gefhmad, aber nicht mit eben fo viel Gründlichkeit. 

Siehe Nieeron m&moires pour servir à l’histoire des hommes illustres dans la 
rep. des lettres. Tom. II. Paris 1729. 12°. p. 25—48.— Nouvelle bibliotheque 
generale. Tom. XV. Paris 1856. 8°. p. 303— 306. — Auh Du Pin’s eigene 
Nachrichten über ſich und feine Schriften im Testen Bande feiner nouvelle bibliothöque 
des aut. eccl. (Amfterdamer Ausgabe Bd. XIX. ©. 176—253). Scheurl. 

Dutoit, Jean Philippe, nach dem Namen feiner Mutter gewöhnlih Dutoit- 
Membrini genannt, um ihn von Anderen gleichen Namens zu unterfcheiden, ift ein 
Moftiter aus der frangdfifchsreformirten Kirche des Kantons Waadt. Bon neueren 
waadtländifchen Gefchichtafchreibern (Monnard und Dlivier) ehrenvoll erwähnt, von Binet 
in feiner Homiletit und Paftoraltheologie als excellent :juge en fait ‚de predication 
gerühmt, ift er fir und um deßwillen von befonderem Imtereffe, weil er eben ein My— 
ftifer ift, und zwar in Wort und That, wie wir bald fehen werden, weil er die my— 
ſtiſchen Traditionen auf franzdfifch»reformirtem Boden ‘vertreten und gepflegt und im 
Stillen einen meithin reichenden Einfluß ausgeübt hat, fo daß das Urtheil, Poiret fey 
der einzige reformirte Muftifer, einige Modifikation erleidet. Neuerdings ift die Auf- 
merffamteit auf ihn gelenkt, fein Leben und Wirken befchrieben worden von Jules Cha- 
bannes im chrötien &vangelique (einer in Laufanne erſcheinenden Zeitfchrift) 1861. 
©. 289. 369. 634. Auf Grund diefer eingehenden Arbeit, die fich aber auf das 
Doktrinelle durchaus nicht einläßt, ſowie auf Grund der Werle von Dutoit, die wir 
uns verſchaffen konnten, geben wir die nachfolgende kurze Darftellung. 

Geboren zu Moudon im Kanton Waadt im Jahre 1721, widmete er ſich aus 
freiem Untriebe dem Studium der Theologie auf der Afademie von Lauſanne und wurde 
1747 Kandidat. Sein Bater hatte ihm gewiß nicht zugeredet, denn er hatte fein Herz 
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für den geiftlichen Stand, feitdem er einmal, des Pietismus verdächtig, nah Bern, 
wozu damals das Waadtland gehörte, citirt und dafelbft eine Zeit lang gefangen ges 
halten worden. Es vergingen noch mehrere Jahre, bis der Sohn eine beftimmte kirch⸗ 
liche Anftellung erhielt, aber diefe Jahre waren für feine geiftliche Entwidelung von 
entfcheidender Bedeutung. Im Jahre 1750 wurde er von einer Krankheit befallen, in 
welcher eine moralijch-religidfe Umwandlung in ihm vorging, begleitet von merfiwür- 
digen phnfifhen Veränderungen. Dem Tode nahe, wie er meinte, legte er fi), einer 
Sitte der fatholifchen Frömmigkeit folgend, auf den Boden; da erfchien ihm im Geficht 
fein feit einigen Jahren verftorbener Bater, der ihm feine baldige Wiederherftellung an« 
kündigte. Als er ſich wieder erhoben, um einige Nahrung zu ſich zu nehmen, hörte ex 
eine Stimme: „Du wirft das Fleiſch deines Erlöfers eflen und "fein Blut trinten!« 
Augenbliclic; fühlte er im feinem Leibe die Wirkung diefer Worte und in Zeit vom 
einem Tage war feine Wiederherftellung fchon fo weit gediehen, daß der Arzt feinen 
Augen faum trauen mochte. Mancher mag fi über ſolche myſtiſche Vorgänge auf 
franzöſiſch - reformirtem Boden wundern, aber in anderer Art Achnliches wird uns von 
einem anderen Waadtländer, Major Davel, berichtet, der zu Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts fein Vaterland vom der Bernerifchen Herrſchaft zu befreien geſucht hatte (vgl. 
Monnard, histoire de la confederation Suisse eto. 14. ®d. ©. 145 [Ueberfekung 
und Fortfegung des Werkes von Joh. von Müller) und Olivier, Etudes d’histeire 
nationale. Le Major Davel). Bald darauf wurde Dutoit mit den Schriften der Frau 
Guyon (f. d. Art.), befonderd mit ihren „discours”, befannt und ihr enthuftaftifcher 
Verehrer. So begreift man, daß er die Verbindung mit einer jungen Dame, die er 
lieb gewonnen hatte, abbrach und überhaupt den Entfchluß fahte, niemals in die Ehe 
zu treten. Unterdeſſen predigte er dfter in den Kirchen von Yaufanne, mit Salbung 
und Innigfeit, meift nad) kurzen Noten, im freiem Bortrage. Ungeachtet der etwas er- 
müdenden Länge feiner Predigten feflelte er die Zuhörer und fah auch bedeutende Früchte 
feiner Reden, fen e8, daß Feinde bei dem Ausgehen aus der Kirche ſich verfühnten, 
ſey es, daß der Stadtrath, durd; feine auf Freundes-Aufforderung gehaltene Predigt be- 
wogen, den Beſchluß zurüdnahm, wodurd während der Faftenzeit, da zugleich eine 
große Epidemie Viele hinwegraffte, theatralifhe Vorftellungen geftattet worden waren. 
Doch fonnte er ſich nicht entfchließen, eine fefte Anftellung zu nehmen oder vielmehr, 
nachdem er eine folhe im 9. 1754 angenommen, als Frühprediger und Katechift, ver- 
zichtete er fchon vierzehn Tage nachher darauf, aus welchen Gründen, hat man nie er 
fahren. Imdeffen entzog er fich keineswegs den allgemeinen Angelegenheiten der Kirche. 
Mit Screden fah er Boltaire drei Winter (von 1756 bi® 1758) in Laufanne zu» 
bringen (f. Olivier a. a. O. Voltaire à Lausanne) und dafelbft das Gift feiner fri— 
volen Sinnesart verbreiten. Er wendete ſich deswegen an den Bernerifchen Landvogt 
in Paufanne, ihn erinnernd an die Berordnung der Wegierung gegen Schriftfteller, 
welche Gottlofigkeit und Unglauben beförderten. Als der Landvogt entgegnete, daß 
Boltaire ein gar berühmter Schriftfteller fey, mit dem man Nüdfichten haben müfle, 
erklärte Dutoit, daf, wenn der Landvogt feine Pflicht hierin nicht thue, er felbft nad 
Bern reifen, und bei der Regierung feine Klage vorbringen werde. Bald darauf ver- 
ließ Voltaire fiir immer die Stadt, wo er, nad) feinem eigenen Geftändniffe, feine 
glüdlichften Tage verbracht hatte; doch ift nicht gewiß, daß dieß die eigentliche Urſache 
feiner Entfernung geweſen. Im folgenden Jahre (1759) verzichtete Dutoit, wie er 
fagte, bewogen durd; ein anhaltendes Bruftleiden, das ihn am Predigen hinderte, auf 
den geiftlihen Stand und ließ feinen Namen aus der Lifte der waadtländifchen Geift- 
lihen ausftreichen. 

Seine Thätigleit wurde dadurch nicht gemindert. Er ergab fi um fo eifriger 
dem Studium der Schrift, der Kirchenväter, befonders der Miüftiter. Er unterhielt 
einen lebhaften Briefwechfel mit bedeutenden Männern jener Zeit, Lavater, Bonnet, 
Philipp Albert Stapfer, auch mit Auswärtigen aus verſchiedenen Ländern, unter anderen 
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mit dem Grafen Fleiſchbein, dem Weberfeger der Werke der Frau Guyon in's Deutfche 
(f. Bd. V, diefer Enchkl. ©. 433). Im Laufanne felbft fammelte ſich um ihn em 
Heiner Kreis von erwedten, ftrebenden Seelen. Dieß fowie die Abneigung der zahl- 
reichen Berehrer von Voltaire konnte nicht ermangeln, ihm nad und nad) Unannehm⸗ 
lichfeiten zuzuziehen. Bald blieb man nicht dabei, ihm für einen Sonderling, deſſen 
Gehirn etwas geſchwächt fey, auszugeben. Während eines Aufenthaltes in Genf im 
Winter 1766 — 67 im Schoofe der ihm befreundeten Familie Grenus machten ihm 
die Genfer allerlei Chikanen und freuten fehr nachtheilige Gerüchte über ihm aus, fo 
daß er fich bewogen fühlte, fi) vom Stadtrathe und vom der Afabemie in Laufanne 
Zeugniffe über fein früheres Leben ausftellen zu laffen, welche ihm in dem ehrenwer⸗ 
theften Ausdrüden gegeben wurden. Doch das war nur der Vorläufer des Schlages, 
der ihn fpäter treffen follte. Am 6. Januar 1769 traten umverfehens in das Zimmer 
des damals kranken, bettlägerigen Mannes einige polizeiliche Perfonen; fie hatten von 
der Regierung in Bern den Auftrag erhalten, alle feine Papiere, fchriftlichen Auffäge 
und Briefe zu nehmen umd fie nad; Bern zu fpediren. Mit befonderem Eifer befragte 
man ihn über die „Dixme à Theophile”, unter welchem angenommenen Namen Du- 
toit von allerlei Freunden Gelder zur Bertheilung am Nothleidende erhielt. Doch man 
bemerkte bald, daß aus diefem für die Armen entrichteten Zehnten für den Fiskus fein 
Nachtheil entftehen könne. Auch feine Bücher und Schriften waren ganz unſchuldiger Art. 
Aus der ganzen Sache murde am Ende nichts. Die Alademie, die als lirchliche Ober» 
behörde das Urtheil abzugeben hatte, warf ihm nur einige irrige myſtiſche Anfichten vor 
und meinte, man folle fi hüten, „einer obfkuren und veradjteten Sekte Berlihmiheit 
zu berfchaffen und dadurch den Fanatismus zu nähren.“ Dutoit wurde von aller An— 
klage freigefprochen und ihm nur Borficht in feinem Benehmen empfohlen. Auf ihn 
machte die Sache einen fehr ſtarken Eindrud, weit flärfer, al® man es von einem fo 
frommen Manne erwartet hätte. Zeitlebens konnte er das fchmerzliche Gefühl, das 
Miffallen feiner Oberen erregt zu haben, nicht überwinden. 

Um fo mehr erfreuten ihn die Beweiſe von Liebe und Achtung, die er von vielen 
Seiten, auch aus der fFerne erhielt. Sein Einfluß wurde größer und intenfiver. Er 
beſchäftigte fich mit fchriftftellerifchen Arbeiten von bedeutendem Umfange. Bon der Zeit 
jener polizeilichen Anfechtung an lebte er im Haufe einer befreundeten Familie in Lau— 
fanne, umgeben von der größten Verehrung, doch ohne dadurch zur Selbftüberhebung ſich 
berleiten zu laſſen. Nicht einmal fein Bild durfte man machen. Er führte aud), gegen 
die Sitte der Zeit, fein Tagebuch, indem er fagte, daß die Tagebücher zur Eitelfeit umd 
Selbftbefpiegelung anreizen. Er ftarb am Todestage Ludwig's XVL, am 21. Jan. 1793; 
feine letzten Worte waren noch eine Frage über das Scidfal des unglüdlichen Königs. 
Sein Meines Vermögen war, obgleich er feit langer Zeit don aftfreundfchaft lebte, 
daranfgegangen, theild durch feine fchriftftellerifchen Unternehmungen, die ihm Bieles 
fofteten, theil® in Almofen, wie er denn auch den Antrieb gegeben, für die armen Ans 
fäffigen von Lauſanne eine eigene MWohlthätigkeitscommiffton zu errichten Schulden 
hinterließ er feine. 

&o geartet war der Mann, von dem feine Berehrer rühmten, daß er in feinem 
Baterlande die größte Stüge der Religion geweſen fey*). Diefes Urtheil betrifft we: 
ſentlich auch den Einfluß, den er durch feine Schriften ausgeübt. Es fommen hier 
hauptfächlich zwei größere Werke in Betracht: 1) Philosophie divine ete. par Keleph 
ben Nathan, 1793, 3 Bände, neue und fehr vermehrte Ausgabe eines Werkes, das 
der Berfaffer 1790 unter anderem Titel hatte erfcheinen laffen; 2) Philosophie chr&- 
tienne, 4 Bände, 1800 von den Berehrern des Mannes herausgegeben, eine Samm- 
lung von Predigten, wovon der Berfafler bereis 1764 einen Theil (unter dem Titel 
Sermon de Theophile) veröffentlicht hatte**). Sodann veranftaltete Dutoit eine neue 


*) ©. bie fogleih anzuführende Philosophie chretienne I,106, Anmerkung bex Herausgeber, 
**) Beide Sammlungen von uns abgelürzt Ph. d.; Ph. ehr. angeführt, 
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Ausgabe der Briefe von Frau Guyon, bereichert durch die Correspondance seerdte de 
Mr. de Fenelon avec l’auteur. Lond. 1767. 5 Bände. Bor dem 5. Bande fleht eine 
lange Abhandlung von Dutoit, betitelt: Anecdotes et röflexions sur cette correspon- 
dance. Derfelbe beforgte auch einen neuen Abdrud der gefammten Werke der Frau 
Guyon in 40 Bänden, 35 in 8°, 5 in 12°. Kleineres übergehen wir. 

Ueberbliden wir diefe Schriften, fo gewahren wir darin etwas Aehnlicyes, wie im 
Leben und im Karakter des Verfaſſers. Dutoit ift ein Mann von tiefgegründeter Fröm- 
migfeit, vom reinften, eifrigften Streben nad; Heiligung befeelt, und im diefer Hinficht 
unter feinen Zeitgenoffen gewiß fehr hervorragend, dabei behaftet mit gewifjen Sonder» 
barfeiten, woraus wir erfennen, daß fein chriftliches Leben, wenn auch noch fo imnig 
und aufrichtig, doch nicht ein wahrhaft gefundes Leben war. Dahin gehört auch diefes, 
daß er, wie fein Biograph Chavannes a. a. D. ©. 635 bemerkt, fo oft vom Gefühle 
der erlöfenden Gnade verlaffen war. So ift auch nicht zu verfennen, daß im feinen 
Schriften ein tiefchriftlicher Geift weht, daß er mande helle Blide in die chriftliche 
Heilöwahrheit, in die Verderbniß der Zeit, im die menfchliche Natur , in die Wege 
des inneren Yebens geworfen, daß er eine gewifje Seite des Chriftenthbums mit befon- 
derer Lebendigkeit und Folgerichtigkeit erfaßt hat. Daneben aber flößt man auf viele 
ungefunde, unhaltbare Anfichten und Borftellungen, — auf Gedanken, Dentformen, An- 
ſchauungen, welche eben fo wenig in den Gedankenkreis der Zeitgenoffen Eingang finden 
fonnten, als gewiſſe Bethätigungen feiner afcetifhen Richtung in die Sitte. Insbefon- 
dere frägt ſich, ob micht die eigenthümlichen Doftrinen Dutoit's dazu beigetragen haben, 
daß er felten die Freude in Chrifto, die freude der Finder Gottes gefchmedt hat. 

Zwei Gefihtspunfte find es, von denen Dutoit bei feinen Arbeiten ausgeht. Eines. 
theil8 will er den Deismus, den Unglauben, die Schwärmerei, den Magnetismus u. dgl. 
befämpfen, andererfeits liegt ihm am Herzen, ein inneres Chriftenthum, ein erfahrungs- 
mäßiges Chriftenthum zu empfehlen, im Öegenfage gegen eine äuferliche Religion, gegen 
einen bloßen hiftorifchen Glauben, gegen ein auf der Oberfläche ſich haltendes chriftliches 
Leben. Beide Geſichtspunlte verfolgt er in dem erfigenannten Werke, wovon der voll: 
fländige Titel ift: La philosophie divine, applique€ aux lumidres naturelles, magique, 
astrale, surnaturelle, c@leste et divine ou aux immuables v£rites que Dieu a re- 
velees de lui-meme et de ses oeuvres, dans le triple miroir analogique de l’uni- 
vers, de l!’homme et de la revelation &erite. Deutlicher ift der Titel des früheren 
Werles, wovon, wie beboriwortet, die philosophie divine eine neue vermehrte Ausgabe 
ift: de l'origine, des usages, des abus, des quantit@s et des melanges de la Raison 
et de la Foi. Es gibt fünf Arten des Nutzens (utilité, avantage) der VBermunft. Sie 
ift eine Leuchte 1) im dem irdifchen Ungelegenheiten, 2) in den menfhlichen Wiffen- 
haften und Künften, 3) für die natürlichen und auf dem zweiten Range ftehenden Tu- 
genden, 4) um zum allgemeinen Glauben (croyance) an das Evangelium zu gelangen, 
im Unterfchiede vom fubjeltiven Erfahrungsglauben (foi), 5) um den budhftäblihen Sinn 
der heiligen Schrift zu finden. Im der Ausführung handelt der Berfafler jedesmal 
mweitläufig vom Mifbraude der Bernunft im jeder der fünf angeregten Beziehungen, 
und bei dem fünften Punkte verbreitet er fid) weitläufig über den myſtiſchen Schriftfinn: 
überhaupt ift die Erörterung untermifcht mit allerlei Digreffionen umd verfehen mit 
einer langen Einleitung, die das erfte Bud, ausmaht. Die Erörterung über jene fünf 
Punlte felbft geht bis an das Ende des zweiten Bandes; der dritte ift ein Ganzes für 
fid) und handelt von Gottes Wirkfamteit auf die Welt und auf den Menfchen ins 
befondere, von des Menſchen freiheit, von der Prädeftination. 

Die Philosophie chretienne, beftehend aus Predigten, wovon übrigens viele im 
Betracht ihrer Länge nicht fo wie fie daftehen, können gehalten worden feyn, find, wie 
fi) von vornherein erwarten läßt, befonders dazu beftimmmt, das wahre imnerliche Ehri- 
ftenthum zu empfehlen und darzulegen; allein auch in der Philosophie divine fommt 
biele8 darauf Bezügliches vor. 
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Sehr deutlich fpricht er fich über feine Auffaffung des Chriftentfums aus bei Anlaß 
bon 2 Betr. 1, 19: „Wenn der Aufgang aus der Höhe, der heilige Geift, über dem 
Chriften aufgegangen ift umd den Strahl feines göttlichen Lichtes auf ihn geworfen hat, 
dann erfüllen ſich alle Müfterien der Religion an ihm (dem Chriſten) felbft; er hat 
fie in fid) erfahrungsmäßig (experimentalement), er befigt fie, er hat darüber eine 
folhe Gewißheit, daß er feiner Weiffagung mehr bedarf; jener heilige Geift, indem er 
fein Licht ift, ift zugleich fein Orakel, feine Weiffagung, feine Erfahrung, feine Ex. 
kenntniß. Er hat nicht mehr nöthig, zu fehen, er befigt; was die Propheten angelün- 
digt haben, ift in ihm eingefchrieben und eingegraben durch den untrüglichen Finger der 
eivigen Wahrheit (Ph. chr. I, 242); die äußeren Beweife für das Chriftenthum bewirken 
bloß croyance, fünnen aber die innere Gefinnung nicht umwandeln. Näher wird das 
dahin beftimmt, daß Chriftus im Gläubigen geboren wird. Chriftus, fagt Dutoit, wird 
geboren im jungfräulichen und urfprünglichen Grunde des Inneren (dans le fond vierge 
et primitif de l’interieur, Ph. chr. III. 429). Sowie Chriftus im Menfchen ge- 
boren wird und wächſt, fo leidet er aud) im ihm, oder deutlicher zu reden, die Chriften 
möüffen dafjelbe leiden, was Chriftus gelitten hat; als Beweis wird angeführt das Wort 
des Herrn Luk. 23, 31; denn fo man das thut am grünen Holze, was will am 
bürren werden?“ (Ph. chr. III, 372), So ift das Leben des Chriften ein fortwäh- 
vender Todestampf, agonie, ein inneres Märtyrerthum (a. a. O. S. 388). „Wie Chriſtus 
für uns gelitten, fo jollen wir für ihn leiden und fterben, um uns mit ihm zu ber- 
einigen. Das ift das Mark und das Wefen des ChriftenthHums, das, und nichts An- 
dereö (Ph. chr. II, 19). Daher Chriftus nicht anders der Hohepriefter für unfere 
Sünden ift, ald wenn er im Immeren unfer Prophet und unſer König ift, unfer Pro» 
phet, um durch feinen Geift zu unferem Herzen zu reden, unfer König, um fih in un 
ferem Herzen Gehorfam zu verſchaffen (Ph. chr. I, 149), Man begreift, daß folde 
Dinge, mit Wärme und Lebendigkeit verfündigt und nad; allen Seiten entwidelt und 
angewendet, außerdem unterftügt durch das Borbild eines entjprechenden Wandels und 
Lebens, dem Manne Berehrer und Anhänger gewinnen mußten. 

Es ift freilich nicht zu läugnen, daß, wie das überhaupt bei Muftitern der Fall 
ift, das Objektive des Erlöfungswertes wenn auch keineswegs geläugnet, fo doch durch 
das fubjettive Moment überfchattet wurde und jo die Rechtfertigung durch den Glauben 
nicht zu ihrem Rechte fam. Daher Dutoit von den Herrenhutern nichts wiſſen will. 
Er verfteht es treffend, ihre Mängel zu befchreiben und herauszuheben, aber das wahr- 
haft Evangelifche erfennt er bei ihnen nicht an. Ph. d. II, 312. Üben fo wenig will 
er wiffen von den Yanfeniften und von Calvin. Im dritten Bande der Ph. d, behan- 
beit er mweitläufig die betreffenden Lehren. Lobenswerth ift das Beftreben, die Wirk. 
ſamleit der Önade feftzufegen, ohne im die Härten des Partikularismus zu verfallen; 
aber eine irgendwie befriedigende Loͤſung der Probleme würde man vergebens bei ihm 
fuhen. So verwirft er auch die Gewißheit des Onadenftandes; er urtheilt darüber 
im Sinne der fatholifchen Lehre (Ph. chr. III, 435). Sonderbarerweife führt er gegen 
die Gewißheit des Gnadenſtandes die Stelle Matth. 8, 20 an, indem er fagt, daß 
diefe Worte ſich hauptſächlich auf die inneren Zuftände beziehen, wo die Seele nichts 
findet, worauf fie fid, ftügen könnte. Ebenſo begründet er die Ungetwißheit des Gna— 
benflandes mit dem anderen Worten des Herrn Matth. 28, 46: „mein Gott, mein 
©ott, warum haft du mid; verlaffen?“* — Der Ehrift — fo lehrt er — müſſe durch 
diefe abjolute Gottverlafjenheit hindurchgehen, um zu Gott zu kommen. Alle, die ihres 
Heiled gewiß feyn wollen, nenut er proprictaires, d. h. foldhe, die noch ein eigenes 
Intereffe haben, ja marchands avec Dieu, d. h. foldhe, die mit Gott marften, welche 
der Herr aus dem Tempel jagt, Joh. 2, 15. „Solche Anſichten rauben Gott feine 
Ehre; diefe gibt man ihm nur durd) ein reines umd blindes Vertrauen, welches weder 
den Weg noch das Ziel wiffen will und mweldes mit Eli fpricht: er ift der Herr, er 
thue, was ihm wohlgefällt, 1 Sam. 3, 18; gewißlich ift das Vertrauen auf Gott gut, 
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aber dasjenige, welches zwiſchen Gott und den Menſchen die Gewißheit ſetzt, iſt nicht 
das rechte Vertrauen; es führt zum geiſtlichen Stolze und zum Sichgehenlaſſen“ (relä- 
chement), Wer dürfte läugnen, daß dieſer Fall vielfach eintritt? Aber es gibt denn 
doch andere Mittel dagegen, als das von Dutoit angegebene. — Was er angibt, das 
fteht bei ihm im Zufammenhange mit den ächt quietiftifhen Sägen über das Aufgeben 
alles eigenen Imterefjes für Zeit und Ewigleit; die wahre Bernichtigung, durch die der 
Menſch hindurchgehen muß, befteht darin (Ph. d. III, 95). Er fennt auch das quie- 
tiftifche Gebet des Stillfhmweigens, das paffive Gebet (Ph. d. II, 28. 227.259). Dod 
ift anzuerkennen, daß folde Säte, die in den Bereich ded „pur amour” der Quietiſten 
(eines ihm wohlbekannten Ausdrudes) gehören, bei dem Verfaſſer nur felten vorlommen. 
Ya, er berichtigt fie unmillfürlich, indem er z. B. lehrt, da man wider Hoffnung doch 
hoffen müfle, während die müuftifch » quietiftifche VBirtuofität gerade in dem Aufgeben aller 
Hoffnung befteht. Dutoit wird aber durch feinen biblifch- proteftantifchen Geiſt vor 
quietiftifchen Ertremen bewahrt (f. über das Alles’ den Art. „Quietismus“ Bd. XIL 
©. 425 ff.). So befpricht er die beliebte muftifche Kategorie von der foi nue, obscure 
auf eine Weife, wodurch die Sache eine mehr evangelifche, bibelgemäße Geftalt gewinnt 
(Ph. d. II, 152. 162). Bei alledem zeigt er fit) als enthuflaftifcher Verehrer der 
Frau Guyon. Er macht ihr Lob in dem übertriebenften Ausdrüden. Sie ift ihm ein 
Eherub in Hinfiht der Erfenntniß, ein Seraph in Hinficht der Liebe (Ph. d. II, 215). 
Ihre Schriften find göttliche Schriften (Ph. d. II, 29. 36), heilige Bücher, welche alle 
Thüren zum ewigen Leben Öffnen. Der heilige Geift, der göttliche Logos felbft hat 
diefe Bücher gefchrieben mittelft der Hand diefer rau; der Geift Gottes hat ſich 
ihrer als eines Kanals, eines Organs bedient (Anecdotes et reflexions IV). Daher 
er als funonym die Wörter Müftifer, imnerlihe Menfhen, Chriften hinſtellt. Quie—⸗ 
tismus, Myſticismus bezeichnet er als die Keligion des Herzens und der Liebe, ala das 
inmerliche in Gott verborgene Leben, wovon der Apoftel jpricht (Sol. 3, 8). 

Sein Myfticismus hinderte ihn nicht, zu den höchften theologifchen Tragen auf- 
zufteigen. Er fennt die neuerdings wieder in dem Vordergrund tretende frage nad 
der Urfache der Menfchwerdung des Wortes, ob kosmiſch oder foteriologifch; er Löft 
die Frage in erflerem Sinne: „Das Wort wäre Fleiſch geworden, wenn auc fein 
Menſch und fein Engel hätte erlöft werden follen, nur wäre das Wort dann in 
feiner Herrlichkeit, nicht aber leidend erfchienen« (Ph.d.I,266). Dabei fehlt e8 freilich 
nicht an fonderbaren Anfichten, Bibelauslegungen, wie wir bereit8 angedeutet haben. 
So behauptet er, Adam fen gefallen noch vor der Erfchaffung des Meibes. Nachdem 
er über feine Einigung mit dem göttlichen Logos Langeweile empfunden hatte, wurde 
das Weib, das er im fich trug, von ihm getrennt (Ph. d. II, 86), Um die Sümblo- 
figfeit Jeſu zu erklären, fteigt er zu Adam vor dem Falle auf; der Keim feiner Menſch— 
heit war in Adam vor dem falle, fo wie der Keim der göttlihen Maria (Mutter des 
Herrn) in Eva vor ihrem Falle war, darum heikt er des Menſchen Sohn (Ph. d. 
I, 62). Die Sündloſigleit Iefu war aber auch vorbereitet durch die heiligen, frommen 
Männer des Alten Bundes, die nicht gefündigt haben in der Weife Adam’s Röm. 5, 14 
(ibid.): »Diefe heiligen Männer waren die Vorbilder deffen, der kommen follte, d. h. 
feine Menfchheit ſollte gebildet, zufammengefegt werden aus den heiligen Theilen, dem 
nicht verumreinigten Bruchftüden (lambeaux) deſſen, was in dem Patriarchen das Hei» 
ligſte war, um von allen diefen im ihrer Bereinigung eim Ganzes zu machen, welches 
der Menſch Jeſus Ehriftus fen follte.- Das nenmt Dutoit „göttlichen Adel, göttliche 
Affiliation, mittelft einer verborgenen Transmiffton geſchehen; e8 gehört in den Bereich 
der höchften, göttlichften Metemfomatofe, d. b. Transport von Weſen zu Wefen 
(d’ötre à ätre) und von Leib zu Leib“ (ibid.), Das hängt wohl zufammen mit dem, 
was Frau Guyon (Briefe Bd. V, 528) von der communication des esprits lehrt: 
les esprits purifics #’&coulent les uns dans les autres. So wie Dutoit Jeſum in der 
ihm voramsgehenden heiligen Menfchheit wurzeln läßt, fo lehrt er auch, daß das Kreuz 
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ein durch die ganze Natur verbreitetes jey. Diefem Sage ift ein eigenes Kapitel in der 
Ph. d. I. 342 ff. gewidmet, wobei ber VBerfaffer in Spielereien ſich verliert. Am jon- 
derbarften nimmt fich bei einem proteftantiichen Schriftſteller die alles Ernſtes vorge: 
tragene Lehre von der unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria aus, Du— 
toit nimmt an, daß Gott in den Eltern der Maria, Joahim und Anna, die natürlichen 
Vunktionen des Zeugens und Empfangens reinigte, fo daß fie rein, heilig umd ver—⸗ 
dienftlich wurden. Dieß leitet er davon ab, daß Gott die Sache ſchon lange vorbereitet 
hatte „par une consecution des les saints patriarches,” Jener abnormen Bor« 
ftelung, welche Dutoit auch mit feiner Lehre von der Exrbfünde in Zufammenhang 
bringt, widmet er eim eigenes Kapitel im feiner Ph. d. III, 247. Noch führen wir 
an, daß Dutoit bisweilen der Sprache Gewalt anthut, um feine eigenthümlichen Ideen 
darin ansdräden zu können; fo find die Ausdrücke allumement, ennaturer, ennatura- 
tion gewiß nicht correlt, vielleicht aus muftifchen Schriften entlehnt. 

So viel über diefen merkwürdigen, feiner Zeit wohlbefannten, jedoch feitdem faft 
verfchollenen Mann, der gewiß auf viele Seelen heilfam eingewirkt hat. Wir begreifen 
aber, daß die waadtländifche Erwedung (rEveil) die feit den erften Jahren der Reftau- 
ration eingetreten, ſich mit Dutoit's eigenthümlicher Richtung nicht eigentlic, befreunden 
fonnte. Sie fuchte gefundere Nahrung und hat fie aud; gefunden. Herzog. 

Dwigbt, Timothy, berühmter amerifanifcher Prediger und Theologe, Borfteher 
des Yale College, wurde in Northampton, Maſſachuſſets, am 14. Mai 1752 geboren. 
Seine Mutter war die Tochter des ausgezeichneten Theologen Jonathan Edwards (f. 
den Art.). Er made feine Studien und Examina im Yale College, worauf er feit 
dem Jahre 1771 ſechs Jahre Lang tutor deffelben wurde. Im früheren Jahren zeigte 
er ungewöhnliche Kraft ded Geiftes. Während des Umabhängigleitöfrieges war er eine 
Zeit lang Kaplan in der amerifanifchen Armee. Im Jahre 1783 wurde er an einer 
Gemeinde feiner Denomination, d. h. unter den Congregationaliften, als Pfarrer an—⸗ 
geftellt und verblieb in diefer Stellung bi® zum Yahre 1795, in welchem Jahre er als 
BVorfteher des Yale College ernannt wurde. Währendem er diefe wichtige Stelle be- 
Hleidete, hielt er eine lange Reihe von Predigten, deren Inhalt ein vollftändiges Syſtem 
der Theologie bildet und die nach feinem im Jahre 1817 erfolgten Tode gedrudt 
wurden. Sie wurden fehr verbreitet und mehrmals herausgegeben in Großbritannien, 
fowie in den Vereinigten Staaten. Er war ber Vertreter eines gemäßigten Calvi- 
nismus. Abgefehen von jenen Predigten, veröffentlichte er noch Gelegenheitsreden und 
Predigten, mehrere Bände Reifebefchreibungen in Neu» England und New-York; auch 
als Dichter hat er einen gewifien Namen. Sein Lied, das mit den Worten beginnt: 
„I love thy Kingdom, Lord” — hat in den Tiederfammlungen der engliſch vedenden 
Welt einen bleibenden Play erhalten. 

Divight hat großen Einfluß gehabt als Fehrer der Jugend und als Prediger. Er 
mar eim Mann von tiefer und aufrichtiger Frömmigkeit. Auf feine Zeitgenoffen und auf 
das Land, worin er lebte, hat er einen dauernden Eindrud gemacht. — Bol. Spragues 
Annals of the American pulpit. — Sprague’s life of Dwight. ®rof. ©, P. Fiſcher. 


E. 


Ebbo (richtiger Eb o), Zeitgenoſſe des Kaiſers Ludwig des Frommen, unter deſſen 
ſchwacher und unruhiger Regierung er als Erzbiſchof von Rheims ſowohl durch geiſtige 
Begabung als durch ſeine Stellung im Leben einen bedeutenden Einfluß auf die An— 
gelegenheiten der Kirche und des Staats geltend machte, war ber Sohn eines ſäch— 
ſiſchen Leibeigenen und wurde auf einem GStiftsgute oder, nad; anderer Angabe, auf 
einem der Königlichen Landgüter am rechten Ufer des Rheins um das Jahr 786 ges 
boren (vergl. Epist. Caroli Calvi ad Nicolaum Papam de causa Ebonis bei Sirmondi 
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Coneil. Gall. Tom. III. p. 359). Bon der Natur mit vorzüglichen Anlagen aus- 
geftattet, hatte er das Glüd, als Knabe dem Sohne Karl's des Großen, dem jungen 
Könige Ludwig, bekannt zu werden, ber für feinen Unterhalt forgte und ihn in einer 
Kloſterſchule in den Wiffenfchaften unterrichten und zum geiftlihen Stande erziehen ließ 
(vgl. Ermoldus Nigellus lib. IV. v. 27 sq. bei Pertz Mon. Germ. Tom. II. p. 502: 
„Nam Hludowicus enim puerum nutrirat, eundem, Artibus ingenuis fecerat esse 
catum”). Da er einer urfprünglih unfreien Familie angehörte umd im folge einer 
alten Sagung keinem Leibeigenen die Weihe ertheilt werden durfte, fo erhielt er durch 
feinen Wohlthäter die freiheit umd befeftigte fi) nad; empfangener Weihe immer mehr 
in deſſen Gunft, die er, nachdem Ludwig im I. 814 feinem Vater in der Regierung 
gefolgt war, am kaiferlichen Hofe umfichtig benugte, um ſich emporzuſchwingen (The- 
ganus vita Hludowici Imp. c.44u.46. bei Pertz Mon. Germ. II. p.599.602). Die 
Gelegenheit dazu fand ſich bald, als im J. 816 nach dem Tode des Erzbiſchofs Wulfars 
von Rheims an deſſen Stelle Gislemar erwählt, dann aber, da fid) bei der Prüfung durch 
die Provinzialbifchöfe zeigte, daß er kein einziges Wort aus dem Evangelium zu er- 
Hlären verftand, ja faum lefen konnte, wegen Unmwiffenheit zurüdgewiefen wurde umd nie 
zum Befige des Erzbisthums gelangte. Diefen Umftand benugend, trat Ebbo als 
Mitbewerber auf und ward auf des Kaiferd Empfehlung nicht nur mit Freuden an- 
genommen, fondern auch im 9. 817 auf dem erzbiſchöflichen Stuhl von Rheims er- 
hoben (Epist. Caroli Calvi ad Nicolaum Papam 1. 8; Flodoardus hist. Rhemens. 
l. II. e, 19). Nicht lange darauf eröffnete fi, ihm ein neues Feld der Thätigfeit, 
auf welchem er ficher hoffen durfte, feinen Ehrgeiz zu befriedigen und an Anjehen und 
Einfluß bei Ludwig dem Frommen noch mehr zu gewinnen. Schon feit längerer Zeit 
hatte er den verderblichen Aberglauben der heidnifchen Dänen, melde häufig als Ge— 
fandte zum Kaiſer kamen, fennen gelernt und aufrichtig bellagt. Er faßte daher den 
Entfhluß, diefem Bolte das Evangelium zu verkündigen, und erhielt um fo mehr die 
Zuftimmung des Kaifers, als fid) gerade damals Geſandte vom Könige Heriold (Ha- 
rald Klak) aus Yütland bei demfelben befanden, welche um Beiftand gegen die Söhne 
Gottfried’s, die ihn ans dem Lande zu vertreiben drohten, baten. Um aber die Sadıe 
genauer unterfuchen zu laffen, fchidte der Kaifer die Grafen Theotar und Hruodmund 
zu Gottfried's Söhnen. Imdeflen forderte auch die fränfifche Geiftlichkeit anf der Kir— 
chenverſammlung zu Attignj im 9. 822 den Erzbifchof Ebbo ausdrücklich dazu auf, an 
der Belehrung der Dünen zu arbeiten (Einhardi Annal.ad a. 823 bei Pertz Mon. Germ. 
I. p. 211). Bevor diefer jedoch die mit vielen Gefahren verbundene Mifflonsreife in 
das noch unbelannte Land antrat, begab er fi, im Auftrage des Kaiſers mit dem ge- 
lehrten Mönde Halitgar, an dem er einen treuen Gefährten und Theilnehmer des 
ſchwierigen Unternehmens gefunden hatte, nad) Rom, um perfönlic; die dazu nöthige 
Bollmadıt des Pabftes auszumirken und fi gegen etwaige Vorwürfe wegen Bernad. 
läffigung feines eigentlichen Amtes zu fichern, da die längere Entfernung eines Bifchofs 
bon feinem Site den Rirchengefegen zuwider war (vgl. Capitulare Franeoford. c, 53. 
bei Baluze I. p. 270). Leicht erlangte er von dem Pabft, was er wünſchte. Denn 
Paſchal I. erkannte fogleih, wie wichtig ein foldyes Unternehmen bei glüdlichem Ge, 
lingen zur Vermehrung des päbftlichen Einfluffes werden könne, und genehmigte nicht 
nur gern den Entſchluß des Erzbiſchofs, fondern ertheilte ihm auch den väterlichen 
Segen und ſprach in der noch vorhandenen Bulle unter Anempfehlung des frommen 
Borhabens zugleich die Ausſchließung aus der chriftfihen Gemeinſchaft gegen Jeden 
ans, der es wagen würde, ihn und feinen Mitarbeiter Halitgar, der zum Diakonus ge 
mweiht ward, Hinderniffe zu bereiten (Literae Paschalis Papae ad omnes Christianos 
Deo fideles bei Lappenberg, Hamburgifches Urkundenbuch Bd. L ©. 9 f.; Einhardi 
Annal. und Annales Xant. ad a. 823; Rimbert. vit. Anscarii c. 13; Adam. Brem. 
lib. I. e. 14). 

Kaum war Ebbo und fein Gefährte zum Kaifer zurückgekehrt, als fie von dem- 
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felben mit glänzenden Gefchenten für den Dänentönig Heriold und mit dem Wuftrage, 
diefen machdrüdlic; zur Annahme des chriftlichen Glaubens zu ermahnen, entlaffen 
wurden. Noch im Herbfte des Jahres 822 kamen fie, ohme förenden Aufenthalt zu 
erfahren, in Hadebhy, dem heutigen Schleswig, bei Heriold an, der fie zwar gaft« 
freundlich aufnahm und ihnen erlaubte, in feinem Lande das Chriftenthum zu predigen, 
aber nicht beivogen werden konnte, ſich felbft durch die Taufe Öffentlich für daffelbe 
zu erflären. So blieb ihnen denn nichts weiter übrig, als die erhaltene Erlaubniß fo 
gut als möglich zu benugen; auch gelang es ihnen, durch ihre Predigten viele Dänen 
zur Zaufe zu bewegen. Da jedod die Söhne Gottfried’8 darüber immer mißtrauifcher 
wurden und endlich drohten, Harald zu vertreiben, fo kehrte Ebbo, vom Könige dazu 
aufgefordert, nebſt feinem Gehülfen Halitgar gegen dem Herbft 823 mit Gegengefchenten 
Harald's zum Kaifer zurüd und erflattete im Monat November auf dem Reichstage 
zu Compiegne ausführlichen Bericht fowohl über den Erfolg feiner erften Miffionsreife 
als über die Streitigkeiten zwifchen Harald und den Söhnen Gottfried's (vgl. Einhardi 
Annal. ad a. 823 bei Pertz Mon. Germ. I. p.211; Annal: Fuldens. ad a. 822; Er- 
moldus Nigellus lib.IV. v.287 qq. bei Pertz Mon. Germ. II. p. 460 sqq.; Langebek 
ad Nigellum Tom. I. p. 401). 

Während Halitgar am faiferlichen Hofe zurüdblieb *), übernahm Ebbo in Beglei» 
tung einer neuen, zur Schlihtung der politifchen Verwidelungen angeordneten Gefandt- 
fchaft feine zweite Reife nad; Dänemark und drang diesmal, die früher gefammelten 
Erfahrungen benugend, tiefer in's Land ein und ftreute den Samen des Evangeliums 
auch in den entlegeneren Gegenden defjelben aus. Nach dem übereinftimmenden Zeug« 
niffe glaubwürdiger Zeitgenofjen befehrte er durch feinen Unterricht und fein kluges Be- 
nehmen nicht nur eine große Anzahl heidnifcher Dänen zum Chriftenthume, fondern 
kaufte auc häufig chriftliche Gefangene los, deren fi) die Dänen im Kriege und auf 
ihren kühnen Seeräuberzügen bemächtigt hatten. Die bedeutenden Ausgaben, welche er 
zu diefem Zwecke verwandte, vermochte er indefjen mit den Einkünften feines Erzftiftes 
allein nicht zu beftreiten, weshalb ihm der KHaifer das Gut Wellanao, das jegige 
Münfterdorfi, fchentte, wo Ebbo ein durd; die feite Burg Esfesfleth gefhügtes 
Klofter, gewöhnlich Cella Wellana genannt, ftiftete, das ihm oft in Bedrängniffen zum 
Zufluchtsorte diente und durch die Ausbildung feiner Mönde zu Predigern lange Zeit 
ein wichtiger Stügpunft für die nordifhen Miffionen war (Rimb. vit. Anscarii c. 13; 
ef. Langebek Scriptt. Rer. Dan. L. p. 453; Geuß, Beiträge zur Kirchengeſchichte und 
Alterthumslunde ©. 37 ff.). Auch auf den König Harald blieb Ebbo's raftlofer Eifer 
nicht ohne heilfamen Einfluß, da er fich bei der zunehmenden Verbreitung des Chriften- 
thums umter feinem Volke immer mehr davon liberzeugen mußte, daß fein eigenes Feſt⸗ 
halten an den vaterländifchen Göttern den ſchlimmen Eindrud nicht austilgen konnte, 
den feine Beförderung der chriftlichen Lehre bei dem heibnifch gebliebenen Dänen her- 
vorbrachte. Er entjchloß ſich daher, felber die Taufe anzunehmen und fid) fomit den 
Franken ganz in die Arme zu werfen, um deſto gewiffer von ihnen Schug gegen bie 
feindlichen Angriffe feiner Verwandten und Unterthanen zu erhalten. Demnach ſchiffte 
er fi im Jahre 826 mit feiner Gemahlin, feinem älteften Sohne Gottfried, dem nad) 
gelaffenen Sohne feines älteren Bruders Ning und einem Gefolge von 400 Menjchen 
ein und fuhr den Rhein hinauf nad; Mainz. Hocherfreut war Ebbo zum Kaifer nad) 
Ingelheim voransgeeilt, die Ankunft des Königs zu melden. Mit fürftlicher Pracht am 
faiferlichen Hofe empfangen, wiederholte der Dänenkönig dem Kaifer die Berficherung 
feiner Treue und das Verlangen, mit den Seinigen insgefammt ſich taufen zu laflen, 


*) Er fchrieb, von Ebbo dazu aufgemuntert, im Jahre 824 ein Pönitentialbud, das 
Eanifins heransgegeben bat (Canisii Lectiones ant. T. IL P. II. p. 87; Langebek Script. Rer. 
Dan. 1. p. 401); of. Chron. Alberici ad a. 850. Im 3. 828 wurbe er vom Kaifer an dem Hof 
in Konftantinopel gefehidt, vom wo er im folgenden Jahre zurückkam und darauf 831 als Bifchof 
von Kambray und Artois ftarb. 
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was auch alsbald im Juni des gedachten Jahres in der St. Albanslirche mit großer 
Feierlichkeit geſchah (Ermoldus Nigellus lib. IV. bei Pertz Mon. Germ. II. p. 466—516; 
Theganus, vit. Hludowici c. 33. bet Pertz II. p. 597; Annal. Xant. ad a. 826 bei 
Pertz II. p. 225; Rimb. vit. Anscarii c. 7; Adam. Bremens. I. c. 14). Nach der 
Belehrung Harald's zum Chriftenthume ging die Mifflon in Dänemark auf den Wunſch 
Ludwig's des Frommen in die Hände Ansgar's und Autbert’s über (f. d. Artt.) umd 
Ebbo begab fid) in fein Erzbisthum zurüd. Zwar hat er auch hier die vom ihm be- 
gonnene Ausbreitung des Chriftenthums unter den nordifhen Bölfern*) niemal® aus 
den Augen verloren, er bewies vielmehr feine fortgefete Theilnahme an derfelben da— 
durch, daß er das ihm anvertraute Miffionsamt feinem Neffen Gauzbert als Bilar 
übertrug, die eifrigen Bemühungen Ansgar's durch feinen Rath unterftügte, defien Er- 
nennung zum Erzbifhof von Hamburg betrieb und bei der Weihe deffelben nebft dem 
Ersbifchöfen Hetti von Trier und Otgar von Mainz affiftirte (f. Adam. Bremens. I. 
e. 17), Dod ließen ihm die politifchen Angelegenheiten, in die ihn fein Ehrgeiz und 
feine Stellung verwidelten, feine Zeit übrig, noch einmal den Schauplag feiner ruhm- 
vollen Wirkſamkeit zu befuchen und felbftthätig an dem Miffionsgefchäfte Theil zu 
nehmen. 

Schon im Jahre 823 hatte die durch ihre Schönheit ausgezeichnete ziveite Ge» 
mahlin des Kaifers, die Welfin Judith, nad der Geburt ihres Sohnes Karl aus ihrem 
Wocenbette dem Erzbiſchof Ebbo einen Ring zugeichidt und fid und ihren Sohn fei- 
nem guten Willen empfohlen, indem fie ihm durd; diefe® Zeichen ihrer Gewogenheit 
geneigt zu machen hoffte, feine Gunft beim Kaifer zum Beften ihres Nengebornen zu 
verwenden und demfelben mwenigftens gleiche Rechte mit ihren jüngeren Stiefföhnen Pipin 
und Ludwig zu berfchaffen (Epist. Caroli Calvi bei Bouq. T. VI. p. 254). Durd die 
großen Berdienfte, welche ſich Ebbo als Apoſtel in Yütland erwarb, wurde feine Stel— 
fung beim Kaiſer noch einflußreicher, und oft gefchah es, daß diefer ihm in den wich— 
tipften Angelegenheiten des Reiches zu Mathe zog. Aber e8 lag in dem Saralter fo- 
wohl des Einen wie des Anderen, daß dies Verhältniß zwifchen Beiden nicht von langer 
Dauer ſeyn konnte. Ungeachtet Ludwig der Fromme (f. d. Art. Bd. VIII. ©. 512 ff.) 
fi) durch mannichfache Kenntniffe und Fertigkeiten auszeichnete und einen wohlwollenden 
Sinn, großen Eifer für Gerechtigkeit, Ernft, Mäßigfeit und jede gute Sitte befaß, fo 
fehlten ihm doc; gerade die Eigenſchaften, die allein die Ruhe und Ordnung feines 
großen, von feinem Vater erworbenen und gefeglich eingerichteten Reiches zu erhalten 
bermodhten: die Klarheit des Blids, Stärke des Geiftes und dor Allem Entſchiedenheit 
des Willend. „Stolz im Gefühle feiner ererbten Macht“ — fagt ein neuerer Ge 
ſchichtſchreiber, — „mißtrauifch gegen fich felbft, und deswegen argwöhniſch gegen An- 
dere, dabei zur Zrägheit und zum behaglicyen Leben geneigt, war er im fchnellen Wechfel 
jähzornig und auffahrend, verlegen, reuevoll und nachgiebig. Wohlmollend genen Alle, 
Bielen geneigt, war er einem gewiß, und darum durfte er auf Niemand rechnen.“ 
Seine Frömmigfeit derleitete ihn bald zu übermäßiger Freigebigleit und faft zu umter- 
würfiger Nachgiebigfeit gegen die Geiftlichen, während fein Wohlmwollen fi nur zu oft 
in ſchwache Gutmüthigkeit verwandelte und um fo leichter mißbrandhen ließ, da es ihm 
an der nöthigen Menfchenkenntniß fehlte. Dazu fam fein von den Ränken feiner Ge 
mahlin Judith unterftügtes Beftreben, aud ihrem im Jahre 823 gebornen Sohne Karl 
einen Theil des Meiches zuzumenden, obgleich er daflelbe fchon 817 unter feine drei 
Söhne aus erfter Ehe getheilt hatte (Thegan. vita Hlud. o. 21; Chron. Moiss. ad a. 
817; Charta divisionis bei Baluz. I, 573—78). Dadurd; mehrte ſich von Tage zu 
Tage die Zahl der Unzufriedenen, unter denen die Biſchßfe Agobard von Pyon und 
Elifahar von Trier, fowie die Aebte Wala von Corbie und Hilduin von St. 

*) Freilich hatte ſchon vor ibm Willibrord 699 verfucht, das Chriftentbum in Jütland ein- 


zuführen (Alcuini vita Willibrordi c. 9 sq.), doch hatte derſelbe fo geringen Erfolg, daß Ebbe 
mit Recht der Apoftel der Jütländer genannt werden darf. 
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Denys in Verbindung mit den Grafen Matfried und Hugo am lauteſten ihre Stimme 
erhoben und wegen der Einheit der Kirche die Einheit des Reiches forderten. Da 
Ludwig früher felbft, wenn auch nur auf Eingebung diefer Männer, die Nothwendigkeit 
der Reichseinheit ausgefproden hatte und die geiftige Meberlegenheit derfelben fühlte, 
fo fuchte er zunächſt nicht nur durch Verleihung geiftlicher und weltlicher Güter und 
Wirden feinem jüngften Sohne einen Anhang zu gewinnen, fondern ernannte auch 829 
den entfchloffenen und gewandten Herzog Bernhard von Geptimanien zum Schatz— 
meifter, um mit deffen Hülfe feinen Plan durchzuſetzen (Radbert. vita Walae II. c. 8. 
bei Pertz II. p. 548—555). Bald fam es, wie vorauszufehen war, zwifchen Bern, 
hard und der Geiftlichleit zum offenen Streite, in folge defien Wala, Elifahar und 
Hilduin vom Hofe entfernt wurden, und bald folgten ihnen nod; mehrere Andere, die 
fich nicht für die kaiſerliche Partei entfcheiden wollten. Auch Ebbo fcheint ſich im 
diefer Zeit vom Kaifer, feinem Wohlthäter, abgetvandt und der Partei der Geiftlichkeit 
angejchloffen zu haben: wenigſtens fah er fich gezwungen, gleich den Uebrigen, den Hof 
bon jegt am zu meiden (Flodoard. II. ce. 20. bei Bouq. VI, 215). 

Sobald die über ihre Entfernung vom Hofe noch mehr erbitterten ©eiftlichen den 
Mißmuth wahrnahmen, den die älteren Söhne Ludwig's über die beabfichtigte neue 
Theilung des Reiches empfanden, gründeten fie darauf den Plan zu einer förmlichen 
Verſchwoͤrung, welche den Sturz Bernhard’8 und die Abfegung des Kaifers herbeiführen 
follte. Zur Ausführung diefes Vorhabens verbanden fie ſich mit Lothar und fuchten 
fogar den Pabſt Gregor IV. für ihre Sache zu gewinnen. Dem entivorfenen Plane 
gemäß wollten fie Judith und ihren Sohn Karl von Ludwig trennen umd in ein Klofter 
fperren ; ihn felbft hofften fie leicht dahin zu bringen, daß er, des Lebens überbrüffig, 
ebenfalls freiwillig in ein Kloſter ginge; darauf follte Lothar als Kaifer die Herrfchaft 
des ganzen Reiches übernehmen. Allein weder Lothar noch der Pabſt hatten den Muth, 
ſich in einen Plan einzulaffen, der zu offener Empörung führen mußte und das Reich 
der Gefahr eines Bürgerkrieges ausfegte, welcher für fie felbft gefährlich werden konnte. 
Daher fahen fi) die Berfchwornen gendthigt, ihre Zuflucht zu Arglift und fchändlicher 
Berläumdung zu nehmen. Während fie durd; heimliche Späher von Allem, was am 
Hofe vorging, Kunde erhielten, erfannen fie bei einer Zuſammenkunft im Klofter Corbie 
eine Rüge, der gemäß fle übereinftiimmend erzählten, daß Yudith, des ſchwachen Kaiſers 
überdrüfftg, den Herzog Bernhard zu ihrem Buhlen erforen habe. Um, ohne Auffehen 
zu machen, die Buhlerei treiben zu können, habe fie ihm vorläufig in's Schagmeifteramt 
gebracht, welches ihm einen ungehinderten Berfehr mit ihr geftatte (Hincmar. de ordine 
palatii c. 22. bei Duchesne II. p. 492). Ihre eigentliche Abficht fey aber, den Kaifer 
und deſſen Söhne erfter Ehe auf die Seite zu ſchaffen und dem Ghebrecher die Herr- 
ſchaft zuzuwenden; follte dieß jedoch mißlingen, mit demfelben nad; Spanien zu ent: 
fliehen. Der unglüdliche und betrogene Kaifer fen von ihr durch Liebestränte und 
allerlei Zaubermittel fo verblendet, daß er feine Ahnung von diefem frevelhaften Plane 
habe (Radbert. vit. Walae II. c. 8 u. 10. bei Pertz Mon.Germ. II. p. 552—555). 
Diefe und ähnliche Gerüchte wurden unter dem Bolfe verbreitet, und felbft Pipin, der 
Sohn des Kaifers, ließ fich durch fie bethören. Auf einem Heerzuge gegen die Bre— 
tonen nahm er im Sommer 830 feinen Bater nebft feiner Stiefmutter und jeinem 
Bruder Karl zu Compiegne gefangen. Judith mußte den Schleier nehmen und warb 
in das Kloſter der heil. Radegunde nach Poitierd geführt (Anonym. vit. Hludov. c. 44 
bei Pertz II. p. 632 sq.). Indeſſen gelang es Ludwig, fid; mit Hülfe des Möndıs 
Guntbald der ihm felbft drohenden Gefahr dadurch zu entwinden, daß er fcheinbar den 
Abfichten der Verſchwornen willig entgegenfam. Kaum fühlte er fich aber frei, fo ließ 
er auf dem Reichtage zu Nymwegen im Oftober 830 die NRädelsführer der Verſchwö— 
ung ergreifen. Der Bifchof Jeſſe wurde vor ein Gericht der Bifchöfe geftellt, und 
Ebbo, dem als Erzbifchof von Rheims das Bisthum Amiens untergeordnet war, mußte 
feine Abfegung ausfprechen (Thegan. vit. Hlud. c. 37. bei Pertz II. p, 598). Die 
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Uebrigen wurden als Gefangene in Klöfter verwieſen, nachdem ein Reichstag zu Aachen 
im Februar 831 über fie als Majeftätsverbreder das Todesurtheil ausgefprocen, 
Ludwig daffelbe aber in Gefangenfchaft gemildert hatte. Jetzt fehrte auch der geflüchtete 
Herzog Bernhard an den Hof zurüd, und reinigte fi, da Niemand ſich zu dem von 
ihm als Gottesurtheil angebotenen Zweikampfe ftellte, durch einen feierlichen Eid von 
der verläumderifchen Anklage, vermochte jedoch feine frühere einflußreihe Stellung nicht 
wieder zu erlangen. 

Ungeachtet der Kaifer in der Milde genen die gefangen gehaltenen Geiſtlichen fo 
weit ging, daß er ihnen bald darauf fogar die freiheit und ihre Fehen zurüdgab, blieben 
fie ihm dennoch feindlich gefinnt und ſchloſſen ſich jofort den neuen, gefährlichen Empd- 
rungen twieder an, welche ausbrachen, als die Willfür, mit welcher der Kaifer auf An- 
trieb feiner Gemahlin gegen fein früher gegebenes Verſprechen die Befigungen feines 
jüngften Sohnes zum Nachtheile der älteren vermehrte, dieje fo fehr reizte, daß fie fich 
im 9. 833 gegen den Vater vereinigten und felbft der Pabft Gregor IV. auf ihre Seite 
trat (Nithard. I, 4). Schon fanden die Heere zum Angriffe gerüftet, in der Nähe von 
Colmar auf dem Rothen- oder fpäter fogenannten Lügenfelde einander gegenüber. 
Scheinbar verſuchte der Pabit zwar eine Berföhnung zwifchen dem Bater und ben 
Söhnen herbeizuführen; aber während der zum Frieden geneigte Kaiſer ſich in frucht- 
loſe Verhandlungen einließ, wuhten Wala und der Erzbiſchof Ebbo, der jegt offen zur 
firhlichen Partei übertrat, durd; Gejchente, Drohungen und fcheinheilige VBorfpiegelungen 
nad und nach den größten Theil der geiitlichen und weltlichen Anhänger Ludwig's auf 
ihre Seite zu ziehen und zwangen ihn dadurch, ſich freiwillig mit feiner Gemahlin und 
feinem jüngften Sohne in die Gewalt der Empörer zu überliefern. Diefe ließen die 
Kaiferin nach Tortona und ihren Sohn nad dem Slofter Prüm bringen. Nachdem 
darauf die Brüder Pipin und Ludwig mit ihren Truppen in ihre Reiche zurüdgelehrt 
waren, führte Pothar den Kaifer mit fich nach dem Medarduskloſter zu Soiſſons und 
umgab ihn hier mit Wachen, die ihm nicht geftatteten, die Kloftergebäude zu verlaffen 
und außerhalb derfelben mit irgend Jemand zu verfehren (Thegan. c. 42; Anonym. 
e. 48; Annal. Bertin. ad a. 833; bei Pertz I. p. 427). Da die Bifchöfe wünſchten, 
den ſchwachen, alles Haltes beraubten Kaiſer vom Throne zu bringen, ohne geradezu die 
Abſetzung auszuſprechen, fo benugten fie ihr geiftliches Anfehen, ihn zur öffentlichen 
Kirchenbuße zu beflimmen, weil eine foldye nach den kirchlichen Sagungen zur Führung 
der Waffen unfähig machte (Capitular. lib. VI. ec. 338. bei Baluz, I. p. 961). In 
diefer Abficht trat der Erzbifchof Agobard von Lyon in der Verſammlung zu Compiegne 
öffentlich al® fein Ankläger auf. Sodann begaben ſich etliche der eifrigften Gegner zu 
ihm in's Klofter und fuchten ihm durd; harte Vorwürfe und die Erwedung aller ſchmerz— 
lichen Erinnerungen, fowie durd) die erlogene Nachricht, dag Judith geftorben und Karl 
in Prüm zum Mönch gefchoren fen, zur Uebernahme der Buße zu beivegen (Translat. 
S. Sebast. bei Bouqu. VI. p. 324). In der That beftimmte er endlich einen Tag, 
an weldyem er Buße thun wolle. An demjelben erfchien Lothar mit feinem Gefolge 
und den ihm ergebenen Geiftlihen im Kloſter. Nach heuchlerifch » freundlicher Begrü— 
Bung wiederholte der Erzbifchof Ebbo von Rheims, zu defjen Didcefe Soifjons gehörte, 
alle Borwirfe der früheren Abgejandten und forderte ihn nochmals auf, ernftlih und 
ohne Heuchelet Buße zu thun. Als ſich Ludwig dazu bereit erklärte, wurde er im die 
Hauptfirche des Klojters geführt. Hier fniete er auf einem vor dem Altare liegenden 
härenen Gemwande nieder und [a8 unter häufigen Thränen einen Zettel ab, auf welchem 
man in acht Abjchnitten feine Sünden verzeichnet hatte. Den abgelefenen Zettel übergab 
Ludwig dem Erzbifchof Ebbo, der ihn auf den Altar legte. Nun erhob fid der Kaifer, 
und mwährend er ſich jelbft das Wehrgehenk abgürtete und mit dem Kriegsmantel auf 
dem Altar neben dem Zettel niederlegte, nahm Ebbo das Bußgewand vom Fußboden 
auf und zog e# ihm an, indem er laut verfündete, wer auf folde Weife Buße gethan 
habe, dürfe nimmermehr die Waffen tragen, fondern müſſe ſich lediglich dem Dienfte 
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Gottes mit Gebet weihen. Gleichwohl mollte es den Geiftlichen nicht gelingen, den 
bußfertigen Oefangenen, der längit ihre Pläne durchſchaut hatte, zum Eintritt in den 
Möncsftand zu bewegen, obſchon fie e8 am wiederholten Aufforderumgen dazu ihrerfeits 
nicht fehlen ließen (Acta exautorat. Ludov. Pii bei Bouq. VI, 243 —46; Narratio 
cleric. Remens. ibid. p. 251; Thegan. c. 43 u. 44; Anonym. c. 49). Indeſſen 
würden fie vielleicht dennoch am Ende ihr Ziel erreicht haben, wenn nicht zum Glück 
des geängftigten Kaiſers die Einigkeit zwifchen feinen Söhnen aufgehört hätte, fobald 
es an's Theilen des Reichs ging. Unzufrieden über die Anmafungen des herrſchſüch— 
tigen Yothar, der fich auf die Zuftimmung der Kirchenpartei ftügte, erzwangen Ludwig 
und Pipin die Freilaſſung des Baters, und diefer brachte num ſchnell ein Herr zufam- 
men, da fi bald auch die Stimme des Volles zu regen begann, welches fich zwar 
durch die fcheinheiligen Reden der Biſchöfe hatte täufchen Laffen, jetzt aber, nachdem es 
die Umtriebe derfelben durchſchaute, um fo größeres Mitleid mit dem Gemifhandelten 
empfand. So wurde Yothar in furzer Zeit zur Unterwerfung gendthigt und auf Italien 
befchränft. Die meiften Freunde und Anhänger deflelben, unter ihnen Wala, der von 
Lothar die Abtei Bobbio erhielt (Radbert. vit. Walae II, c. 20. bei Pertz), hatten 
fi bereits nadı Italien geflüchtet. Bon den übrigen theil® abfichtlich, theils durch Zu— 
fall zurücgebliebenen Geiftlihen fam der eigentliche Nädelsführer, Agobard, am beiten 
weg; denn obgleich aud; er anfangs abgefegt wurde, erhielt er doch ſchon zwei Jahre 
fpäter fein Bisthum zurück. Nicht fo glüdlich erging e8 dem Erzbifchof Ebbo, der von 
Lothar als Lohn für feine Theilnahme an der Mifhandlung im Medardusklofter die 
reiche Abtei St. Vedaft bei Arras erhalten, aber eben deshalb den Zorn des Kaiſers 
gegen ſich aufgereizt hatte, weil es fchien, als habe er ſich durch dieſes Gefchent be- 
ftechen laſſen. Durch die Gicht an der Flucht nad) Italien verhindert, wurde er ge 
fangen genommen und nad Fulda in Gerwahrfam gebracht (Narrat. cleric. Remens. 
bei Bouq. VI. p. 214 u. 251). 

Schon am 1. März 834 hatten einige Bifchöfe, welche bei der Abſetzung des 
Kaifers thätig getvefen waren, demfelben im Vertrauen auf feine Milde und Gutmüthig- 
feit in der Kirche zu St. Denys die Waffen und Königsgewänder wieder angelegt. 
Dadurch ermuhigt, verſammelten fi im folgenden Jahre die angefehenften Geiftlichen, 
unter ihnen auch der aus Fulda herbeigeeilte Ebbo, in der Stephansfirhe zu Mes, 
erflärten das Berfahren gegen den Kaifer nicht nur fchriftlic, fondern auch mündlich 
für eine Ungerechtigkeit und fegten ihm unter dem freudigen Zurufe des Bolfes mit großer 
Feierlichkeit die Krone wieder auf. So nachſichtig fich indeffen Yudwig aud im Allge- 
meinen bewies, fo follten doch wenigftens Einige der Sculdigen für die Uebrigen büßen. 
Dabei war es vorzüglich auf Ebbo abgefehen, der feit dem Yahre 829 am dem ehr- 
geizigen Abte Fullo von Jümieges und Fontanelle einen bitteren Feind in der unmit- 
telbaren Umgebung Ludwig's hatte. Da diefer das Erzbisthum Rheims zu erlangen 
ftrebte, fo betrieb er es eifrig, daß der Kaifer im Februar 835 auf dem Reichstage 
zu Diedenhofen als Ankläger gegen Ebbo auftrat und ihn befchuldigte, er habe ihn gegen 
alles Recht und Geſetz falſch angeflagt, feines kaiſerlichen Anzuges beraubt, des Thrones 
entfegen wollen, zur Öffentlichen Buße verurtheilt und von der Kirchengemeinſchaft aus- 
gefchloffen. Ueberdieß ſey er als Erzbifchof noch anderer Bergehen befchuldigt, von 
denen er ſich noch nicht nach den lanoniſchen Vorfchriften gereinigt habe. Durch diefe 
Anklage gneriethen die verfammelten Biſchöfe in aroße Verlegenheit, da fie fich geftehen 
mußten, daß auf Ebbo im Grunde nicht mehr Schuld ruhe, als auf den Meiften unter 
ihnen, infofern er nur im Namen und Yuftrage der Mebrigen gehandelt hatte (Thegan. 
e. 56). Sie baten daher, e8 möge ihnen geftattet feyn, daß die Sache lediglid) unter 
ihnen ohne weltliche Zeugen verhandelt würde. Obgleich der Kaifer das genehmigte, 
gab er doch zu verftehen, daß er auf die Abfegung Ebbo's dringen werde, und erinnerte 
daran, daß er denfelben fchon früher feines Betragend wegen aus feinem Rathe aus- 
geftoßen habe (Epist. Caroli Calvi bei Boug. VII, 254; Flodoard. II. c, 20. bei 
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Bougq. VI,214sq.). Auch half es Ebbo wenig, daß er felbft der Kaiſerin den nad) der 
Geburt Karl’ don ihr empfangenen King zufcicdte und fie bat, ihrer früheren Huld ein. 
gedent zu ſeyn; Judith konnte nur beivirken, daß Ludwig die Abfegung fo fchomend wie 
möglich gefchehen ließ (Epist. Caroli Calvi J. e.). So wurde denn Ebbo mit einem 
Öffentlichen Verhöre verfchont, nachdem er am 9. März 835 drei vom ihm felbft ge- 
wählten geiftlihen Richtern, dem Erzbiſchof Ajulf umd den Bifchöfen Badarald und 
Modoin, insgeheim die Beichte abgelegt und ſich fchuldig befannt hatte. Nun erflärten 
die Richter in der Berfammlung, er habe Vergehen geftanden, weldhe ihn unwürdig 
machten, fein geiftliches Amt länger zu befleiden; worauf die Bifchöfe ihm der Reihe 
nach fagten: „Deinem Geftändniffe gemäß laß ab von deinem Amte!“ (Secundum 
tuam confessionem cessa a ministerio). r 

Ungeachtet die Aufzeichnung diefes ganzen Hergangs mit den Unterfchriften aller 
anmefenden Bifchöfe und Webte dem zum Nachfolger des Abgefegten beflimmten Fulfo 
zu feiner künftigen Rechtfertigung gegen etwaige Einfprache übergeben wurde, gelangte 
derfelbe dennod; niemals zur erzbifchöflihen Würde, da der Pabft Gregor IV. Bedenken 
trug, die bei ihm nachgeſuchte Beftätigung der Abfegung Ebbo's, welcher durch die Er- 
nennung zum Milfionar der Dänen von Paſchalis ausgezeichnet und dem päbftlichen 
Stuhle dadurd; näher geftellt war, zu ertheilen (Narratio celeric. Remens. bei Bougq. 
VI, 251; Adversus Godescalc. Hinemari opp. I. p. 324; Epist. Caroli Calv. bei 
Boug. VI, 254). Nichtsdefloweniger wurde Ebbo auf Befehl des Kaifers in das Klofter 
Fulda zurüdgebradht, wo er bis zu defien Tode 840 in ftiller Berborgenheit lebte. 
Sobald er aber die Nachricht vom Tode Ludwig's erhalten hatte, erwachte im ihm auf's 
Neue die Hoffnung, durch Pothar, der, um ſich zum alleinigen Herrn der Monarchie 
zu machen, mit einem Heere aus Italien herangezogen war, zum Beſitze feines Erz» 
bisthums wieder zu gelangen. Er verließ daher heimlich das Stlofter, traf mit Pothar 
bei Worms zufammen, erinnerte ihn daran, daß er fich vorzüglich feinetivegen die Ab- 
fegung und Oefangenfchaft zugezogen habe, und bat ihm inftändig, fein Faiferliches An- 
fehen geltend zu machen, um ihn auf feinen Gig zu Rheims zu reflituiren. Theile 
Dankbarkeit, theil® die Leberzeugung, daß ihm Ebbo mit feinen reichen Kenntniffen und 
Erfahrungen in der Folge als Erzbifchof don großem Nugen feyn könne, zumal da 
viele der angefehenften Geiftlichen unter feinen früheren Anhängern um diefe Zeit ge- 
ftorben waren (Chron. 8. Benigni bei Bouq. VI, 242; Adonis Chron. bei Pertz Mon. 
II, 322), bewogen Lothar, die Wiedereinfegung befelben zu Ende des Auguft 840 auf 
einer Berfammlung zu Ingelheim durch einige ihm ergebene Bifchdfe ausjprechen und 
am 6. Dezember in feiner Gegenwart feierlich zu Rheims vollziehen zu laffen. Ebbo 
berrichtete feitdem die bifchöflichen Gefchäfte wieder und weihte namentlic; mehrere Geifl- 
liche der Didcefe, wurde jedoch fchon im Mai 841 durch Karl aus Rheims vertrieben 
und verlor, mweil Lothar fich feiner beim Friedensſchluſſe der Brüder nicht ernftlich an- 
nahm, fein Erzbisthum für immer. Zwar erhielt er vom Kaiſer zu einigem Erfage 
die Abteien Stablo und Bobbio (Epist. concilii Tricass. bei Bouq. VII, 591). Allein 
alle Berfuche, die er don hier aus in Rom machte, die erzbifchdfliche Würde durch den 
Pabft zurüczuerhalten, waren vergebens; nur die Patencommunion wurde ihm bon dem- 
felben geftattet, worauf ihm von einer Synode zu Paris jede Verbindung mit der Did- 
cefe Rheims unterfagt und 845 Hinkmar zum Metropoliten gewählt wurde (Flodoard. 
Histor. Remens. eccles. III. e. 1 sqq.). Im Jahre 847 verlor er auch die ihm ver: 
liehenen Abteien, als er bei Lothar in Ungnade fiel, weil er ſich weigerte, eine ihm 
aufgetragene Geſandtſchaft nach Konftantinopel auszurichten. So felbft vom demjenigen 
aufgegeben, für deffen Intereffe er feine glänzende Stellung geopfert hatte, mußte er 
ſich glüdlich fchägen, durch die Gnade des deutfchen Königs Ludwig mit Genehmigung 
des Pabftes als Verweſer des Bisthums Hildesheim fein Leben beſchließen zu können 
(Flodoard. Hist. Remens. II. c. 20. bei Boug. VII, 212; vergl. auch Giefeler, 
Vehrb. der Kirchengeſch. Bd. IT. Abth. 1. ©. 64 der 4. Aufl. von 1846). Er ftarb, 
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von Migmuth, Oram und häufiger Krankheit gefhwädht, am 20. Mär) 851 (Chronica 
episc. Hildesheim. bei Pertz Mon. T. IX, 850; cf. Jac. Reutelius Hillesheimia 
episcopis suis repraesentata bei Paullini, Syntagma rer. et antiqg. German. Francf. 
1698 in 4°. p. 73 sqq.)., — Die Schriften, welche er hinterlaffen hat, beſchränken 
fi) auf das Indiculum Ebonis de ministris Remens. ecelesiae, welches eine furze 
Lebens-, Haus- und Dienftanweifung für die Kleriler enthält, und auf die bei Linden- 
brog in Scriptt. Rer. German. septentr. (ed. Fabricius. Hamb.1706 inFol.) p. 182 qq. 
abgedrudte Apologia Archiepiscopi Remens. cum ejusdem ad gentes septentrionales 
legatione. Sie find von geringem Umfange und verdienen ihres unbedeutenden Ge— 
haltes wegen kaum erwähnt zu erden. 

Wichtiger für die Kirchengefchichte find dagegen die dur ihm veranlaften Rechts» 
ftreitigfeiten, welche noch lange nad; feinem Tode bis zum Erfcheinen der pfeudoifido- 
rifhen Dekretalen fortdauerten. Sie wurden durdy die Weihe herbeigeführt, welche er 
nach feiner Wiedereinfegung in die erzbifchöfliche Witrde im Jahre 841 einigen ®eift- 
lichen ertheilt hatte, die jedod; von feinem Nachfolger Hinkmar als nicht kanoniſch fo» 
fort für ungültig erflärt war. Als fodann die Entfcheidung darüber auf einer im April 
853 dom Könige Karl im Klofter des heil. Medardus bet Soiffons verfammelten Sy» 
node den Biſchöfen aus fünf Provinzen vorgelegt wurde und zu Gunſten Hinkmar’s 
ausfiel, fchritt diefer augenblidlic zur Abfegung ſämmtlicher Presbyter, Diakonen und 
Subdiafonen, die von Ebbo während des Jahres 841 ordinirt waren (Annal. Bertin. 
ad a. 853 bei Pertz Mon. I. p. 447). Indeſſen beruhigten ſich die ihrer Aemter ent: 
festen Geiſtlichen leineswegs, fondern verlangten wiederholt die Aufhebung des Suspen- 
fionsurtheils, in die Hinfmar um fo weniger eintoilligen wollte, als durch diefelbe die 
Nechtsgültigkeit feiner eigenen Erhebung auf den erzbifchöflichen Stuhl zu Rheims zwei— 
feihaft gemacht werden fonnte. Erſt nad vielen mündlichen und fchriftlichen Verhand— 
Iungen wurde der Streit im Jahre 866 auf einer vom Pabfte Nikolaus I. nad, Soif: 
fons zufammenberufenen Synode, an welder Karl der Kahle perjönlih Theil nahm, 
beigelegt. Da der König dem Wulfad, Einem der Abgefegten, wegen geleifteter Dienfte 
befonders wohlwollte und ihm das eben erledigte Erzbisthum Bourges zu verleihen 
wünfdte, fo beſchloß die Synode, um einerfeits dem Könige gefällig zu feyn, anderer- 
feit8 aber Zwieſpalt und Aergerniß zu vermeiden, das zwar regelrechte und durch die 
Unterfchriften des Pabſtes Benedikt und Nikolaus beftätigte Sufpenfionsurtheil wieder 
aufzuheben und jene Geiſtliche „gemäß der Nachſicht des nicänifchen Concils wider die, 
welche der verurtheilte Meletius ordinirt hatte, fowie nad; der Tradition des afrika— 
nifhen Concils bezüglich der Donatiften* in ihre Würde wieder einfegen zu laſſen, vor» 
ausgefett, daf ed dem Pabſt Nikolaus gefiele, den von ihm beftätigten Urtheilsſpruch 
zu ändern. Darauf verfammelte der Erzbifhof Egino noch eine andere Synode im 
Dezember des Jahres 866, welche dem angegebenen Beihluß aus dem Grunde geneh- 
migte, weil es fich hierbei hauptfählih um die Frage handelte, ob Wulfad Bifchof 
werden könne, und dieß dem größeren Theile der Bifchöfe erträglicher ſchien, als eine 
Spaltung, die durch die Verweigerung veranlaft würde. Nun fchidte Egino einen brief- 
lichen Bericht darüber an den Pabft Nikolaus. Im Mai des nädjften Jahres 867 er- 
folgte die Antwort des Pabftes, in welcher nicht nur die Wiedereinfegung Wulfad’s 
und feiner Genoſſen ausgeſprochen, fondern auch Hinfmarn, dem heftigen Gegner jener 
©eiftlihen, Vieles zur Laſt gelegt wurde, von dem er freilid behauptete, daß es nicht 
wahr ſey. Nun traten die Provinzen Rheims, Nouen, Tour, Send, Bourdeaur und 
Bourges am 25. Oltober 867 zu einer neuen Synode zufammen, auf welcher die grö- 
Bere Zahl der Bifchdfe ſich mächtig gegen Hinfmar erhob und Wulfad für rechtmäßig 
geweiht erflärte. Zugleich wurde ein ausführlicher Bericht über den Verlauf der ganzen 
Sache in Betreff Ebbo's an den Pabft abgeſchickt (Annal. Bertin. ad a. 867 bei Pertz 
L p. 471 sqg.; ef. Harduin. Collect. coneil. T. V. p. 299 sqq. u. 679 6q.). Wäh- 
rend Hinfmar durch feine Heftigkeit fowohl bei dem Könige Karl, der ihn ſehr begüns 
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ftigt hatte, als auch bei dem billig denfenden Pabfte Nikolaus I. in großes Gedränge 
fam, führte die Uneinigfeit mit diefen beiden mittelbar andere Streitigteiten zwiſchen 
ihm und dem Bifchofe Rothad von Soifjons herbei, welche die Fragen über die Appel- 
Iation an den päbftlihen Stuhl und über die Rechtskräftigkeit der Befchlüffe von Pro» 
binzialfynoden ohme päbftliche Konfirmation in Anregung bradjten und dadurd in nähere 
Berbindung mit den um diefe Zeit verbreiteten pfeudoifidorifhen Defretalen fanden. 
Literatur. Außer den im Terte bereit8 angeführten Quellen find zu vergleichen : 
Agobardi liber apolog. pro filiis Ludovici adversus patrem. Opp. II, 61 sqq. — 
Histoire litteraire de la France. Tom. V. — Les actes de la province ecolesiast. 
de Rheims publi6s par Gousset. 1842 in 8°. — Gallia christiana. Tom. IX. — 
Münter, Rirchengefh. Dänemarks. Th. I. — Klippel, Lebensbefchreibung des Erz- 
biſchofs Ansgarius. — Harduin, Collect. Coneil. Tom. IV. u. V. — Bald, Ent 
wurf einer vollftändigen Hiftorie der Kirchenverfammlungen. S. 560 ff. — Erſch und 
Gruber, allgem. Enchflopädie. Sekt. I. Th. 29. Abth. 2. ©. 30 ff. G. H. Klippel. 
Eglinus, aud; Iconius, urfprünglic Götz (Raphael), war am 28. Dez. 1559 
zu Rüffidon im fchmeizerifchen Kanton Zürich geboren. Sein (im Jahre 1574 an der 
Peft verftorbener) Vater war der Züricher Prediger Tobias Eglin; feine Mutter, Eli» 
fabeth Göldlin von Tieffenau, war don altadeliger Abkunft. Seine erſte Ausbildung 
erhielt Eglin auf der Schule zu Chur, der Hauptftadt des Oraubündtner Landes, her- 
nad in Chiavenna, wo ſich derfelbe unter der Leitung des Predigers Scipio Pentulus 
nit bloß für die Univerfitätsftudien vorbereitete, fondern ſich auch mit der italienifchen 
Sprade vertraut machte. Nach feines Baters Tode beſuchte er als Stipendiat bie 
Univerfität zu Zürich, von wo er im 9. 1580 nad Genf ging und vorzugsweiſe bie 
Borlefungen Theodor Beza's beſuchte. Zwei Yahre fpäter fiedelte Eglin nad; Bafel 
über, um hier Joh. Jak. Grynäus zu hören, und dachte bereits daran, zur Fortſetzung 
feiner Studien fid) nad; Neuftadt an der Hardt, wo die beiden großen Theologen Zacha— 
rias Urfinus und Hieronymus Zanchius wirkten, zu begeben, als er einen Ruf auf eine 
Lehrerftelle zu Sonder im Beltlin erhielt. Hier blieb Eglin bis 1586, im welchem 
Jahre ihn das gemwaltthätige Vorgehen der fatholifchen Hierarchie gegen den Proteftan- 
tismus zur Auswanderung nöthigte. Indeffen erging an ihn, indem er eben im dem 
ftillen Kreis der Seinigen zurüdgefehrt war, fehr bald ein Auf nad Winterfcheid, wo 
er am der dafelbft zu begründenden Schule als Lehrer und zugleich in der Vorftadt als 
Diafonus wirken follte. Eglin folgte dem Rufe, fah ſich aber fchon im 9. 1588 auf 
bie Stelle eines Pädagogen an dem Collegium der Alumnen zu Zürich und vier Jahre 
fpäter (im 9. 1592) auf die eines Profefford des Neuen Zeftaments und Dialonus 
am großen Münfter dafelbft befördert, aus welchem legteren Amte er im 9. 1596 in 
das eines Archidialonus überging. Es wird von ihm berichtet, daß er der Erfte war, 
der an der Univerfität zu Zürich die Öffentlichen Dieputationen und im großen Münfter 
den Chorgefang einführte. Leider begann ſich aber damals das ganze innere Leben Eg- 
lin's an mterefjen hinzugeben, welche nicht nur feiner theologifch - wiffenfchaftlichen 
Wirkſamleit den erheblichften Eintrag that, fondern auch auf fein üußeres Leben längere 
Zeit hindurch den ſchlimmſten Einfluß ausübten. Eglin vertiefte ſich nämlich; mehr und 
mehr in Theofophie und Alchymie — momit es zufammenhing, daß unter den neutefta- 
mentlihen Schriften ihn vorzugsmweife die Apokalypſe befchäftigte, — umd hatte nicht nur 
fehr bald fein eigenes Bermögen, fondern auch da8 Geld anderer Leute im Schmelz. 
ofen verzehrt, fo daß er Schulden halber im 9. 1601 von Zürich fliehen und fechs 
Monate lang im größten Elend umherirren mußte. Indeſſen bewirkten es feine Freunde, 
daß er ohne Gefahr nad Zürich zurüctehreu durfte, wo man ihm endlich fogar einen 
ehrenvollen Abſchied ertheilte, mit dem er fich nach Kaffel zu dem Landgrafen Morig 
begab. Diefer, felbft ein Freund der Alchymie, ernannte ihm fofort zum Pehrer am der 
Hoffchule feiner Reſidenz, ſowie fpäterhin (13. Juni 1606) zum vierten Profeffor der 
Theologie zu Marburg. Im diefer neuen Stellung bezog Eglin einen Yahresgehalt 


Eglinns 457 


bon 160 Gulden, woneben ihm jedoch der Landgraf für feine aldhymiftifchen Experimente 
anfehnliche Zuſchüſſe zukommen lief. Im folgenden Jahre (1607) ward Eglin am 
19, März (zugleich mit dem Stipendiaten » Ephorus Kaspar Sturm) auf Beſchluß der 
theologifchen Fakultät von dem Prof. Dr. Gregor Schönfeld zum Doktor der Theologie 
promovirt. Späterhin (1614) übertrug ihm Landgraf Morig noch die Stelle eines 
Scloßprediger8 zu Marburg, welche er neben feiner Profeffur verwaltete, bis er am 
20. Auguſt 1622 an der Dyſenterie ftarb. 

Leider hatte Eglin's Paffion für die Aldhymie im der Piebhaberei, welche der Yand- 
graf an derfelben hatte, nur allzu viel Nahrung gefunden. Mit dem letteren ftand 
Eglin über feine alchymiftifchen Erperimente in fortwährender Correſpondenz. Auch 
widmete er demfelben im 9. 1612 ein darauf bezügliches, handfchriftlich noch vorhan- 
denes Werk umd verfaufte ihm im 9. 1614 fein chemifches Laboratorium. Sein in 
des Baters Geheimniffe eingeweihter Sohn Hans Ulrich wurde von dem Landgrafen 
als Gehülfe und Schreiber im chemiſchen Paboratorium zu Kaffel angeftellt. 

Die in dem aldhymiftifchen Treiben Eglin’s fi) ausfprechende Neigung führte den- 
felben auch der Rofenkrang Brüderfchaft zu, welche im Jahre 1615 ihre erfte Profla- 
mation an alle, Gelehrte und Häupter Europa’ in der Buchdruderei W. Weſſel's zu 
Kaffel herausgab. Im 9. 1618 veröffentlichte daher Eglin auch eine Apologie der 
Rofentreuger (Assertio fraternitatis R. C.). 

Trotz diefer Thorheiten und Tändeleien, denen Eglin ergeben war, übte derfelbe 
in theologifcher Beziehung nichtsdeftoweniger einen nicht zu unterfchägenden Einfluß aus. 
Eglin kam nah Heffen, als Landgraf Morig gerade mit der Einführung der (refor- 
mirten) Berbefferungspuntte in der Kirche feines Landes befchäftigt war, und fand daher 
für feine fireng reformirten dogmatifhen Anſchauungen in Heffen den empfänglichften 
Doden. Er war (feit dem im Jahre 1564 verftorbenen Andreas HHperius) der Erfte, 
der in Heflen Calvin's Lehre von der Prädeftination ſowie die föderaliftifche Auffaſſung 
der Theologie vertrat. 

Unter den theologiſchen Schriften Eglin's — faft durchweg nur kleinere Schriften 
unter der Bezeichnung Disputatio, Assertio, Delineatio, Theses x. — find daher die 
weitaus bedeutendften die auf die Prädeftinationslehre bezüglichen, ſowie die beiden treff- 
lihen Abhandlungen: Diexodus theolog. de magno illo insitionis nostrae in Chri- 
stum mysterio — und Disput. theol. de foedere gratiac ex Rom. 8, 31. Der ent- 
ſchieden reformirte Geift, den die niederheffiichen Theologen feit dem Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts (jest meit mehr an Calvin, Beza x. als an Melandıthon ſich 
haltend) beurfundeten, ift daher zumächft vorzugsweiſe durch Eglin gepflegt und gefräftigt 
worden, und zwar nicht bloß durch feine fchriftftellerifche, fondern auch durd; feine un. 
mittelbare Lehrthätigkeit und durch den Einfluß, den er auf feine Zuhörer ausübte. 
Einer feiner Schüler war 3. B. der aus Kafjel gebürtige Philipp Cäfar, der von 1610 
bis 1616 als Hofprediger des Herzogs Johann Adolph zu Gottorp das reformirte Be- 
fenntniß in Holftein heimisch machen half. 

Die wunderlichfte feiner Schriften (welche theils dogmatifch-theologifchen, theils phi- 
Iofophifchen, theil® apofalyptifchen und alchymiſtiſchen Inhalts find) ift unftreitig feine 
nMeeriounderifche Prophezeihung über die 1598 im Norwegen nefangene und mit Cha- 
racteribus gezeichnete Heringe, aus Daniel und der Offenbarung Johannis Zeitrechnung 
(Franff. u. Hanau 1611. 4°). Eglin hat hier aus den Karakteren, die ſich angeblich 
auf den beiden Seiten eines Herings borfanden, die Jahre 1600 und 1636 heraus. 
gebracht und glaubt dadurd die wunderlichften Geheimniffe zur Offenbarung gebracht 
zu haben. 

Ein Berzeihniß der Schriften Eglin’s theilt Strieder im feiner „Örundlage zu 
einer hefj. Gelehrten» ıc. Geſchichte Bd. III. S. 301 bis 318 mit. — Ueber Eplin’s 
Leben vgl. außerdem Tilemann'sé Vitae professorum theol. p. 190 und Freheri 
Theatrum vir. erudit. p. 414. Heppe. 
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Ebe. Da die kirchenrechtliche Seite diefes Gegenftandes in Bd. II. ©. 666 fi. 
biefer R.-Enc. bereits ihre volftändige Erörterung erhalten hat, fo ift uns hier nur noch 
übrig, denfelben nad; feiner ethifchen Beziehung zu beleuchten. Denn die Ehe ift eim 
fütliches Verhältniß; ob ich, als fittlicher Menſch, als Chrift, eine Ehe eingehen fol 
oder nicht foll, und wiederum, in welcher Weife ſich dieſes Verhältniß geftalten muß, 
um wirllich ein fittliches zu ſeyn, das find Fragen, die durchaus unter den Pflicht» 
begriff fallen, die aber aus der ethiſchen Auffaſſung des Weſens der Ehe ihre Beant- 
wortung erhalten müſſen. Bon diefer ethifchen Betrachtung könnten wir noch die paftos 
rale unterfcheiden, infofern das chriftliche Gemeindeleben gar fehr dabei intereffirt ift, ob 
die Ehen richtig gefchlofien umd geführt werden und darum die Schließung und Füh— 
rung derfelben nicht dem Privatgemwiflen überlaffen, fondern der paftoralen Aufficht umd 
Leitung unterftellt wird. Allein da die Kirche durch Seelforge und Disciplin doc mur 
dafür zu ſorgen hat, daß in der Gemeinde die Ehen ihrer chriſtlichen Bedeutung gemäß 
eingegangen und heilig gehalten werden, und da die paſtoralen Mittel hiezu feine ans 
deren find, als die allgemeinen, nämlich das Wort als Zufpruh, als Warnung, als 
Strafwort, wie als Lehre und Tröftung, neben welchen die Handhabung des Geſetzes 
als direfte und zwingende Einwirfung hergeht, fo brauchen wir diefe Seite nicht als 
eine befondere in's Auge zu faflen; was der Paſtor dem chriftlichen Eheleuten zu fagen 
hat, ift ganz daffelbe, was ihnen ihr eigenes Gewiſſen, ihre fittliche Erkenntniß jelber 
fagen muß. (Uebrigens verweiſen wir im der bezeichneten Hinfiht auf die Schriften 
von Liebetrut „Die Ehe nad) ihrer Idee und nad) ihrer gefchichtlichen Entwid- 
lung« xc., Berlin 1834 und „Ueber geordnete Entwidlung der Ehe, befonders über bie 
ficchliche Leitung ihres Anfanges“, Berlin 1856; auch hat der Unterzeichnete in feiner 
Paftoraltheologie, 2. Aufl. 1863, S. 255—280 die paftorale Aufgabe im Betreff der 
Ehen in der Gemeinde erörtert.) 

Vorausgeſchickt mag die Bemerkung werden, daß felbft unfer deutſches Wort „Ehe“ 
an die Unterfcheidung einer höheren, fittlichen, ficchlichen Bedeutung diefes Berhältniffes 
bon der natürlichen, profanen Seite defjelben erinnert. Nad Grimm (f. das Wörter. 
bud; unter dem Wort „Ehe“) bezeichnet Heirat das Weltlihe an der ehelichen Ge- 
meinfchaft, Ehe dagegen das Geiftlihe; Ehe ift von Haus aus ein Wort von weit um— 
fafjenderen Sinne, es heißt lex, testamentum (daher 3. B. bei den Predigern des 
dreizehnten Jahrhunderts die alte Ehe eine häufige Bezeichnung des Alten Bundes ift); 
die Kirche aber begünftigte diefe Benennung der Heirath, um eben damit die von ihr 
geltend gemachte höhere Bedeutung der Sache durch diefen Namen zu firiren. 

Die Ehe beruht zuvörderſt auf einem Naturverhältniß; fie ift die Bollziehung einer 
Naturbeftimmung. Wenn irgend ein Theil des leiblichen Organismus des Menfchen 
feinen Zwed unzweifelhaft in ſich trägt, fo ift es die gefchlechtliche Seite defjelben, 
welchem der mächtige Trieb entſpricht, deflen Befriedigung zugleich das ſchöpferiſch ge- 
ordnete Mittel ift, die Gattung durch Zeugung zu erhalten. Wenn eine Art gnoftifcher 
und theofophifcher Theorien diefe Organifation des Menfchen erft als eime Folge des 
Sündenfalles anfieht, den Urmenfchen fomit zu einem gefclechtslofen Geſchöpfe macht, 
fo ift das eine pure Fiktion, eine völlig undenkbare Vorftellung, die weder pſychologiſch 
zuläffig ift, noch irgend einen Halt in den Urkunden der Offenbarung findet. Iſt aber 
der Menſch ſchon von Anfang als gejchlechtlich beftimmtes Weſen, ald Mann gefchaffen, 
fo fallen damit auch die weiteren, noch heute da und dort (3. B. in Eulmann’s Ethil 
Bd. I. S. 42) laut werdenden Hypothefen zu Boden, wornach ſchon die Schöpfung 
des Weibes nur ein dem urfprünglichen Schöpfungsplane‘ zumiderlaufendes Nachgeben 
Gottes gegen eine ſchon eingetretene verkehrte Richtung in dem Urmenfchen geweſen feyn 
fol, der damit, daß ihm Gott als Gegenftand feiner Liebe nicht mehr genügte, ſchon 
gefallen fey. 

Wenn aber infoweit die eheliche Gemeinfchaft nur erft als eine animalifche Natur 
beftimmung zu begründen wäre, fo wird dies Animalifche bereits dadurch vergeiſtigt und 
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verfittlicht, daß (wovon allerdings ſchon in höheren Regionen der Thierwelt ein Ana- 
logon vorliegt, aber befchränft durd; die Gränzen des Thierlebens) die menſchliche Ge— 
ſchlechts- Gemeinfchaft eine Gemeinſchaft des ganzen Lebens wird, das Individuum alfo 
feine geſchlechtliche Befriedigung und damit die Erfüllung feines eigenen Lebenszwedes, 
die Ergänzung der perfönfichen Befonderheit, nicht im momentanen Ausüben der Ge- 
fchlechtsfunftion mit irgend einem zufällig borgefundenen Individuum fucht umd findet, 
fondern in einer dauernden, das ganze perfönliche Leben zweier Imdividuen zur Einheit 
verfchmelgenden, eben darum aber auch auf diefe beiden ſich befchräntenden Gemeinfchaft. 
Da iſt's nicht mehr Brunft, fondern Liebe, was Beide zufammenführt und zufammmen- 
hält, was im Geſchlechtsverkehr wohl feinen beftimmteften Ausdrud gewinnt, als völlige 
perjönlihe Hingebung und Hinnahme, aber fo, daß fic daran der Wille knüpft, im 
Allen und mit Allem für einander zu leben. Da iſt's alfo nicht die bloße Geſchlechts⸗ 
eigenfchaft, die das Eine an's Andere feffelt, überhaupt nicht bloß eine einzelne Dua- 
Lität, fondern es ift die ganze Perfon, die nad) allen ihren Seiten, nad) den höchſten 
geiftigen Attributen umd Fähigkeiten fo gut wie nad; äußeren Momenten (4. B. Schön— 
heit) für den Gatten einen unendlichen Werth hat, fo daß eben im diefem Füreinander- 
feyn jedes fein höchſtes Lebensglüd erfennt. Sobald ſich die gefchlechtliche Gemeinschaft 
im diefer Weife conftituirt, tritt die Ehe mit ihrer ganzen Fülle von Segen in die Ge— 
fchichte der Menfchheit ein. Daß nad) der biblifchen Urkunde dieß gleich zum Anfang 
der Menfchengefchichte durch unmittelbare göttliche Anordnung geſchehen ift, hebt die 
Naturgemäßheit, die innere Nothwendigkeit dieſes Hergangs nit auf; nur in biefer 
Form ift die Gefchlechtsgemeinfhhaft des Menſchen würdig, daher auch nicht erfi mit 
dem Chriftenthum, überhaupt nicht bloß auf dem Boden der Offenbarung, ein reiner 
Begriff der Ehe in die Erfcheinung tritt. 

Gleichwohl hat die Heilsoffenbarung im Zufammenhange mit ihrer ganzen ethischen 
Wirkſamkeit auch an diefem Punkte eine große Aufgabe zu löſen übernommen. Vene 
rein « menfchliche, naturgemäß « fittliche Geftaltung der Ehe konnte don der Sünde nicht 
unberührt bleiben; die Selbftfucht löfte das gottgeordnete Band zwiſchen demjenigen, 
was an der Ehe der Sinnlichkeit angehört, und zwiſchen dem Geiftigen, was bdiefelbe 
befchränft; auf den Wegen der Hurerei und des Ehebruchs, und weil die Gluth der 
fleifchlichen Begierde durd) jede Befriedigung nur noch angefacht wird, ftatt gelöfcht zu 
werden, mithin die Befriedigung nie wirklich befriedigend ift, wenn die Luft nur immer 
fich felbft fucht, auf den Wegen der unnatürlichen Laſter ward Gottes heilige Ordnung 
in's Scändliche verfehrt; und auch wo eine gewiffe Form der Ehe noch ftehen blieb, 
ward das Weib nur die Sklavin, die Conkubine des Mannes. Das altteftamentliche 
Geſetz machte die göttliche Eheordnung geltend; daß es dieß nicht mit voller Confequenz 
that, erflärt Ehriftus aus der zeitweiligen Unmöglichteit, die Menfchen bei ihrer axdr- 
eoxupdia (Matth. 19, 8.) ſchon auf einen höheren Standpunkt zur erheben; und daß 
felbft Soldye, die als Männer Gottes anertannt werden, mit mehreren Frauen leben 
(worüber das Neue Teftament nirgends weder eine tadelnde, noch eine entfchuldigende 
Bemerkung madht), das erden wir zwar nicht mit Auguſtin (de bono conjugali, 
cap. 18.), damit rechtfertigen, daß plures uxores antiquorum patrum significaverunt 
futuras nostras ex omnibus gentibus ecclesias uni viro subditas Christo, aber wir 
werden erfennen, daß dieß mit der altteftamentlichen Werthfchägung zahlreicher Nach— 
fommenfhaft zufammenhängt, in welcher das Individuum in Ermangelung einer an. 
deren Unfterblichfeit, fortzuleben hofft*). Indeſſen hat das Chriſtenthum wenigſtens in 


*) MWürde’die Ehe bloß vom animalifhen Gefihtspunfte aus beftimmt, wäre fie etwa bloß 
ber Brutofen, aus bem der Staat jeine Bürger, feine Soldaten gewänne, fo wäre zwar bie Biel- 
männerei immer etwas abfolnt Widernatürliches, nicht aber die BVielweiberei; aber ſobald das 
Weib in rein menfchlicher Weiſe als Weib, noch mehr als Mutter geachtet wird, jo ift bie Ehe 
nur noch als Monogamie möglih. Eine Collifion zwifchen dieſer ethifchen Wahrheit und dem 
Naturtrieb würde eintreten, wenn das numerifche Verhältniß beider Gefchlechter fein adäquates 
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Ifrael die Polygamie nicht erft zu befämpfen gehabt; es fett die Monogamie als be- 
ftehend voraus, und Tit. 1, 6., 1Tim. 3, 2. kann die Forderung, ein Bifchof müſſe 
müs yuramöos arro ſeyn, felbftverftändlich nicht die Erlaubniß der Vielmeiberei für die 
Laien enthalten, um fo weniger, als die Erflärung von einer erften Ehe mit Ausfchluß 
einer zweiten wohl unzweifelhaft die richtige if. Was das Chriſtenthum für die Ehe 
zu thun hatte, das war 1) die Zurüdführung derfelben auf die urfprüngliche Ordnung 
Gottes; daß der Mann Pater und Mutter verläßt und feinem Weibe anhängt, alfo die 
alles Andere, felbit das Kindesverhältnig überwiegende Macht der gefchlechtlichen Liebe, 
eben fo, daß beide Ein Fleiſch werden, d. h. die copula carnalis erfennt Jeſus Matth. 
19, 5. 6. als das dom Gott gewollte, natürliche Verhalten an, und indem er fagt: mas 
Gott zufammengefügt hat, fol der Menfch nicht fcheiden, — erfennt er unumwunden 
an, daß der auf diefe Weife zu Stande gefommene Bund eines Mannes und eines 
Weibes ein von Gott gefchloffener fey. Die Corruption der Ehe dagegen fieht er a) im 
jeder Art von Ehebruc; (gegen welchen daher die Moral des Neuen Teftaments conftant 
als gegen ein mit dem Chriftenthum fchlechthin unverträgliches Verbrechen fich erflärt, 
Hebr. 13, 4. 1Kor. 6, 9. und fonft) — melden Begriff aber Chriftus, ihn berinner- 
lihend und verfchärfend, ſchon auf das mit nefchlechtlicher Regung verbundene, fich zum 
Wunfche, zur Begierde fteigernde MWohlgefollen am fremden Weibe ausdehnt, Matth. 
5, 28; und b) in der Scheidung der Ehenatten, die zwar unter einer gewiflen äußeren 
Form dom Geſetze geftattet, aber eben nur wegen jener oxAnooxapdi« geftattet, alfo 
an fich doc nur ein Ausfluß der Sünde fen, außer in dem falle, daß die Scheidung 
durch Ehebruch des einen Gatten faktiſch ſchon vollzogen, alfo das fernere Fefthalten an 
einem bereit8 thatfächlich zerriffenen Bande gerade fir dem fittlichen, die Ehe heilig ach— 
tenden Menfchen unmöglich if. Mit alledem ſagt das Neue Teftament noch nichts 
Neues über die Ehe; jener fchärfere Begriff des Ehebruchs, wornach er ſchon mit 
Bliden und Gedanken verübt werden kann, ift genau genommen im legten Artikel des 
Delalogs bereits enthalten; und wenn Jeſus in Betreff der Scheidung aud) das mofaifche 
Geſetz ergänzen oder corrigiren till, fo fügt er doch ausdrüdlich hinzu: am aoeyräc 
oðᷣ yeyovev oörw, Matth. 19, 8., alfo will er auch darin nur das von Anfang gültige 
Geſetz zur Geltung bringen. 2) Neu für die Moral der Ehe beinebradıt hat das 
Chriſtenthum theil® fpeciele Verhaltungsreneln, diefe freilich fehr fparfam, theils all- 
gemeine Motive, wie fie eben nur in der chriftlichen Örundrichtung der ganzen Gefin- 
nung eingefchloffen liegen. Im erfter Beziehung genügt es, an 1 or. 7,3—5. 12—15. 
1 Petr. 3, 1—7. Eph. 5, 22. 33. Kol. 3,18. 1Tim. 2, 12. gu erinnern; an anderen 
Vorfchriften, die nicht für eheliches, fondern für brüderliches Verhalten gegeben find, 
die aber eine ganz befondere Anwendung auf die Ehe finden, wie Phil. 2, 1—4. Gal. 
6, 1. 2. Kol. 3, 12—15., ift fein Mangel. Im zweiter Beziehung find zunächſt die 
Motive zum Heirathen felbft zu beachten. Außer der citirten Matthäusftelle, die nicht 
ein eigentliches Motiv angibt, fondern nur die Natürlichkeit des Begehrens der Ehe 
zugibt, enthält eigentlich bloß 1Kor. 7, 9. ein ſolches, daß es nämlich beffer ſey, nu- 
bere quam uri. Davon, daß, wie wir dies in Traureden wohl zu hören befommen, 
Eines das Andere heirathe, um einander genenfeitig zum Himmel zu fördern (mas 
wohl in der Ehe felbft jeder Chriſt fich dem Gatten gegenüber zur Pflicht macht, wie 
e8 1 Petr. 3, 1. 2. im fpecieller Weife den frauen empfohlen wird, wenn auch 1Kor. 
7, 16. der Erfolg immerhin als ungewiß erfcheint, — was aud) bei der Wahl des 
Gatten ein entfcheidendes Moment bilden muß), fagt das Neue Teftament nichts; aber 
auch ſolche Ausfprüche fehlen gänzlich, in welchen, wie es die altteftamentliche Weisheit 
und Poefie gern thut (3. B. Spr. 18, 22. 31, 10 ff. Sir. 7, 21. 26, ı fi. 19—24, 





mehr wäre; ein durchſchnittliches Gleichgewicht in diefer Beziehung ift alſo im Interefje ber Ehe 
und damit der gefammten chriſtlichen Bildung als provibentielle, ſchöpferiſche Gotlesordnung vor» 
auszuſetzen, wenn aud an einzelnen temporären ober lofalen Punkten immerhin Schwankungen 
eintreten, £ 


Ehe 461 


Pi. 128, 3) das Glüd der Ehe, der Werth eines geliebten Weibes gepriefen wird 
(1 Kor. 11, 7., wo das Weib die dsi« ded Mannes genannt wird, kann nicht hiemit 
verglichen werden, da dort der Sinn vielmehr ift, das Weib fey der Abglanz von des 
Mannes Würde, alfo nicht ein Gewinn gemeint ift, den ihr Beſitz ihm brächte, fondern 
ihre Unterordnung unter den Mann parallelifirt wird mit der Unterordnung des Mannes 
unter Gott), wie auch von einer Heirathsgefchichte, dergleichen das Alte Teftament fo 
monde mit Wohlgefallen erzählt, die Biographie der meuteftamentlihen Perfonen 
nichts enthält. Wenn nun aber als das einzige Motiv jenes negative übrig bleibt, 
es fen beſſer heirathen als brennen, aus weldhem Grunde — alfo zur Vermeidung bon 
fchweren Aergerniſſen — audy 1 Tim. 5, 14. die jungen Wittwen angewiefen werden, 
fich wieder zu verehelihen: fo ift dieß eine Motivirung, die nicht verfehlen kann, 
Bedenken zu erregen; wir werden aber darauf unten näher einzugehen haben. Cigen- 
thümlich ift der Ausſpruch 1 Tim. 2, 15., daß das Weib, auf deſſen Geflecht die 
Schuld der allererften Berführung zum Sündenfalle lafte, felig werde (alfo gleichſam 
dieſe Schuld fühne) durch Kinderzeugung, vorausgefegt, daß fie in Glauben, Liebe und 
Heiligung verharre. Daß dieß nit im Sinne ded Mormonenthums gejagt ift, welches 
die Weiber nur durd; Gefchlechtöverbindung mit einem Manne in’® Reich Gottes zu 
kommen fähig feyn läßt, geht ans den anderweitigen Erklärungen des Neuen Teftaments 
über die Yungfräulichkeit hervor; ein Motiv zum Heirathen ift hier überhaupt nicht 
ausgeſprochen, da die Berheirathung ſchon vorausgefegt wird; ift fie einmal Gattin, fo 
wird fie felig durch Kinderzeugen, d. h. durch treue Erfüllung des weiblichen Berufes; 
das Kindergebären ift für fie nicht nur fein Hinderniß des Seligwerdens, fondern ge— 
rade durch die Willigfeit, durch den Gehorfam, durd; die Aufopferung, womit fie fid 
in diefen Beruf ſchickt, erfüllt fie ihre gottgegebene Lebensaufgabe. Reichlicher ift über- 
haupt der Befund, wo es fid) um Motive nicht zur Schließung einer Ehe, fondern zur 
hriftlichen Führung derfelben, zur Seufchheit, zur ehelichen Liebe und Treue handelt, 
Bier begegnet uns nicht bloß die Bedrohung aller Unreinigfeit mit dem Gerichte Gottes 
(Hebr. 12, 4. 1Kor. 6, 9. al, 5, 19—21. Yal. 4, 4. Offenb. 21, 8), fondern es 
wird das höhere Bewußtſeyn der eigenen, perfönlichen Würde, die dem Chriften ein- 
wohnt, die felbft feinen Leib zu einem Tempel des heiligen Geiftes, zu einem Gliede 
Chriſti macht, wach gerufen (1 Kor. 6, 15—20., allgemeiner 1 Thefj. 4,3—6). Ebenfo 
ftelt Paulus Eph. 5, 22—33. für das rechte Verhalten von Mann und Weib den 
durchaus neuen Gefihtspunft auf, daß die hriftlihe Ehe ein Abbild der Verbindung 
zwifchen Chriftus und der Gemeinde fey. Er nennt das ein großes Myſterium, näm— 
lich nicht die Beziehung der Ehe auf das Verhältniß Chriſti zur Gemeinde, fondern die 
Urt diefer legteren, geiftlichen Verbindung wie die Art der ehelichen Verbindung ift eine 
geheimnißvolle; wie Niemand weiß und begreift, welch innige Gemeinfchaft, welch per: 
fönlicher, bejeligender Verkehr ftattfindet zwifchen den Gläubigen und ihrem Herrn, als 
nur diejenigen, die bereitd im diefem Umgange ftehen, fo fennt auch Niemand die Macht 
der ehelichen Liebe, das geheime, ungerreißliche Band der Seelen, noch das Beglüdende 
der Ehe, diefes fi Aufgeben in der Hingabe an das Andere, welches doc zugleich 
der höchſte Genuß, die höchſte Selbftbefriedigung ift — als nur derjenige, der bereits 
in der Ehe lebt; eine Parallelifirung, die im munderbaren, göttlichen Wefen der Liebe 
ihren realen Grund hat umd fofort zum Beweggrunde für die treue Piebe des Mannes 
zum Weibe und für die liebevolle Unterordnung des Weibes unter den Mann wird. 
Noch ein anderweitiges, fpecififch chriftliches Motiv hiefür liegt darin, daß dem Weibe 
— im Öegenfage zu feiner Entwürdigung in der aufßercriftlichen Welt — eine eben. 
bürtige Stellung neben dem Manne zuerkannt wird, ohne darum ihre naturgemäße 
Unterordnung aufzuheben. Wenn Paulus Gal. 3, 28. fagt: hier ift nicht Mann noch 
Weib, alfo die Matth. 22, 30. erft für die jenfeitige Welt in Ausficht geftellte Auf- 
hebung des gefchlechtlichen Gegenfages jetzt ſchon als eine durch's Evangelium gefekte 
Gleichheit Aller vor Gott principiell ausſpricht, jo macht die Stelle 1 Betr, 3,7. davon 
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die pofitive Anwendung, daß der Mann im Weibe, obwohl es ein dosenforepor oxevog 
fey, dod; die Miterbin der Gnade ehren und demgemäß aud in der Ausübung feines 
Rechtes als Gatte ihrer Chriftenwürde eingedent feyn fol. — 3) Wenn wir oben 
wahrnehmen mußten, daß das Neue Teſtament beftimmte Motive zur Cingehung der 
Ehe eigentlich nicht darbiete, außer dem einen, daß es befier fen, heirathen als Brunſt 
leiden, fo führt dieß nun auf das Weitere, daß unläugbar an beftimmten Stellen ber 
Ehelofigkeit ein Borzug gegeben wird. Diefer liegt ja ſchon in jener Motivirung felbft; 
denn wenn die Ehe nur dazu dient, nur darum zuläffig ift, damit derjenige, der die 
fleifchliche Luſt num einmal nicht unbefriedigt lafjen, nicht unterdrüden kann, wenigftens 
nicht in die Hände der Venus vulgivaga gerathe, fondern ſich auf eine einzige Perſon 
bejchränte, fo beftünde alles Gute, was die Ehe an fich hätte, nur in diefem Maf- 
halten; mon fann dann auch nicht, wie e8 namentlich auch zu Gunften der fatholifchen 
Einreihung der Ehe unter die Sakramente gefchehen ift, die Ehe ein remedium gegen 
Fleifchesluft nennen; denn vom einer Luft, deren Befriedigung an ſich felbft fündig oder 
unrein ift, ift derjenige nicht geheilt, dem ich geftatte, fie innerhalb einer beftimmten 
Schranke zu befriedigen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß, wenn die ganze Ehemoral 
in jenem Sage ftedte, der die Ehe nur als das geringere von zwei Uebeln erfcheinen 
täßt, alsdann Tertullian volllommen Recht hätte mit der Theſis (ad uxorem I, 3): 
Melius est nubere, quam uri; atenim quanto melius est neque nubere neque uri. 
Nun wird zwar 1 Tim. 4, 3. das xwäder yausiv entjchieden verworfen, und wir 
dürfen dieß nicht bloß auf äußeren Zwang zum Cdlibat beziehen, der ja als eine ge 
fährlihe Mafregel verworfen werden könnte, ohne daß darum der freiwillige Cölibat 
aufhörte, die wahre, höhere Moral darzuftellen; vielmehr begreift fich unter die Gottes- 
gaben, die nad; Vers 4. 5. dem Chriften zum Genuſſe frei fiehen, die mit Dankſagung 
empfangen und dadurch geheiligt werden, auch Ehe und gefchlechtlicher Genuß. Aber 
die Ausführung und Motivirung in 1 Kor. 7., namentlich Vers 32—40., läßt deutlich 
erfennen, daß Paulus in der Ehe dod; immer Etwas fieht, was den Menſchen zur 
Erde miederzieht, was ihm namentlic, in Berfolgungszeit die Treue ſchwer macht, mas 
aber auch fonft Intereffen in ihm erregt und wach erhält, die nicht dem Himmelreich 
zugehören. Vers 37. läßt es ſogar ald Sache väterlicher Gewalt erfcheinen, die Tochter 
nicht zu verheirathen; es ift dort nur von der freien Ueberzeugung und Entſchließung 
des Baters, mit feinem Wort aber von dem Wunfde und der Neigung der Tochter 
die Rede. Noch weiter geht die Avokalypſe in der Stelle 14, 4., wo die Ausermwählten 
als rupFEvoı gerühmt werden, die ſich mit Weibern nicht verunreinigt haben. Es heißt 
nicht dgvaı, fondern yuraixes; alfo ift ſchon die gefchlechtlihe, auch ehelihe Bermi» 
chung eine Bejudelung; daß yuraixes nicht Weiber, fondern das Weib als Symbol 
der Sünde bezeichnen fol, ift einer der miferabeln Nothbehelfe, deren fich die Eregefe 
ehrenhalber einmal entledigen folte. — Hier ift denn einer der Punkte, mo die Ethif 
des Neuen Teftaments zwar, wie fi) vom felbft verfteht, die Principien, die lebendigen 
Impulfe und fruchtbaren Grundideen gibt, aus denen ſich das chriftliche Leben nadı 
allen Seiten vollftändig entwideln muß, aber ohne daß auf diefen Yundamenten auch 
der Bau felber ſchon ausgeführt wäre. Wir haben uns dieß, fo weit es die Ehe be- 
trifft, ans Folgendem zu erklären. Erſtlich find die Apoſtel zwar völlig frei vom dem 
falfchen Spiritualismus, der die Materie unrein achtet und darum auch in der Ehe nur 
einen legitimirten Contubinat fieht; für fie als Juden fand ohnehin Ehe und Sinder- 
zeugung in bem Lichte, in welchem die ganze Patriarchen und Volksgeſchichte des Alten 
Teftaments diefe Dinge erfcheinen läßt. Es ift nicht der Gegenfag von Geift und Fleiſch, 
der ihnen die Ehe, ala dem ?yleifche dienend, bedenklich macht; wohl aber ift es ber 
Gegenfag don Himmelreih und Welt (vgl. 1Ror. 7, 34. 7 dE yauzoasa wepuuvä ra 
tod xdauov); daß die Ehe in Weltforgen verwidle, daß fie Nöthen mit fich bringe 
(daf. BE. 26. 28), die der Ehelofe ſich erfpare (B8. 32.), Sorgen und Nöthen, die 
das Leben für's Himmelreich erfhiweren: das lag vor Augen, wie der Herr Luk. 23,29, 
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Aehnliches vorausgefegt hatte. Diefe Erwägung war aber um fo gewichtiger, al® bon 
den pofteln die Parufle befanntlich in Bälde erwartet wurde; gerade im Zufammen- 
hange mit Erdrterungen über die Ehe wird 1 For. 7, 29. 31. daran kurz, aber nad)» 
drüdlich erinnert. So ift der ganze Zuſtand mur ein probiforifcher, eine kurze Zii- 
fchenperiode, innerhalb deren gerade ſolche Lebensverhältniffe, wie die Ehe, mie der 
Staat, noch gar nicht vom chriftlihen Lebensprincip vollftändig umgewandelt und neu 
conftituirt werden fönnen, daher die Anmweifungen der Apoftel in diefen fpeciellen Dingen 
nur eben das Nächfte, augenblidlich Nothivendige neben das Höcfte und Allgemeinfte 
fielen. Daher ift auch über die fo hohe Bedeutung, die der Ehe für die fittliche Durdh- 
bildung der Ehegatten, als Mebungsfchule im aller Selbftverläugnung, in dienender Liebe, 
in Geduld und allen Tugenden zulommt, eben fo wenig irgend Etwas gefagt, als über 
die Wichtigfeit der Ehe für Gemeinde, Kirche und Staat, melde alle nur dann eine 
fihere Bafis haben, wenn der Gemeinfhaftsfinn und der Heimathäfinn in der Ehe ge 
pflegt werden. Das find Punkte, an welchen die Ethik der Kirche und kirchlichen Wiflen- 
fchaft nicht beim Buchſtaben der Schrift flehen bleiben darf; dem Sage 1 For. 7, 38: 
wer verheirathet, thut wohl, wer aber nicht verheirathet (mämlich fein Kind), der thut 
befier, hat die chriftliche Ethit dag Recht, die Antithefe gegenüberzuftellen: wer ledig 
bleibt, thut — unter beftimmten Berhältniffen — wohl, wer aber in die Ehe tritt, 
tut beſſer. Unterfcheidet doc; der Apoſtel felber in diefen Dingen feine Privatmeinung 
(1Ror. 7, 25. 40) von dem, was des Herrn Gebot fen, und gefteht, daß er über jene 
Punlte ein folches Gebot nicht habe. — Gleichwohl geht aus Obigem hervor, daß das 
Chriſtenthum auc die Ehe geiftig regenerirt hat. Es bedarf zum Beweiſe hiefür nicht 
noch folder fublimen Demonftrationen, wie fie 3. B. der Fatholifche Theolog Jocham 
in feiner Moraltheologie (Sulzbach 1853. IL. ©. 100) gibt, wenn er fagt: „Wie 
biefer grobförperliche Leib der Heiligung durd; den Erldfer fähig ift, fo ift auch die in 
der Sünde begründete, die Erzeuger mit Befhämung erfüllende Art der Zeugung einer 
Deiligung fähig. Der Erlöfer wollte im göttlicher Selbfterniedrigung unferes Fleiſches 
theilhaftig und vom Weibe geboren werden, damit er die erſten Wege des Fleiſches 
heiligte und felbft dem vermweslichen Leibe Unverweslichkeit erwürbe...... Das ift 
der Anfang der Wege bes Gottmenfchen, der Anfang der hohenpriefterlichen Thätigkeit 
bes Erldfers, daß er die verderbten Wege des Fleiſches heiligt und dadurd es dem 
Menſchen möglich macht, fogleich im erflen Momente feines Seyns ihm verbunden zu 
feyn umd dann fortwährend ihm verbunden zu bleiben.“ Abgeſehen von allerlei Un- 
Horem und Verſchwommenem in folder Theorie, die den Sakraments » Karakter der Ehe 
. fügen fol, müßte, wenn die Deduftion richtig wäre, Chriſtus auch wirklich die „erften 
Wege des Fleiſches“ betreten haben, d. h. er müßte von Mann und Weib erzeugt 
worden ſeyn, wie mir. 

Was wir oben als eine in den apoftolifchen Anfchauungen felbft noch vorhandene 
ungelöfte Differenz bezeichnet haben, das zieht fich fofort durch die ganze Gefchichte der 
Lehren von der Ehe in der Kirche hindurch. (Im Bezug auf das Einzelne diefer Ge- 
fhichte, auf welches uns einzulaflen hier der Raum nicht geftattet, verweiſen wir auf 
die Monographie von Stäudlin, -Geſchichte der Vorſtellungen und Lehren von der 
Ehe“, Göttingen 1826, ſowie anf die betreffenden Abfchnitte in der oben erwähnten 
Schrift von Fiebetrut; auch allgemeinere ethifch - hiftorifche Werke, wie de Wette's 
Geſchichte der Sittenlehre [im 2. Theile feiner chriftl. Sittenlehre, Berlin 1819] berfid- 
fihtigen die Ehe näher.) Immer kehrt das Schwanken zwifchen ‘einer gefund »natür« 
lichen Anfiht von der Ehe umd zwiſchen der Furcht wieder, durch dieſe Legitimirung 
des Geſchlechtsgenuſſes die Reinheit des Chriftenlebens zu verlegen. Eine ſchwache Aus— 
kunft war es, wenn die Väter z. B. fagten, der eheliche Geſchlechtsverkehr fey ein pec- 
catum veniale, womit denn eben das Unvereinbare bereinigt werden follte, das Natur- 
recht, die Naturnothivendigfeit einerfeits umd jener das Matürliche wegen der daran 
haftenden concupiscentia ſcheuende Spiritualismns. Oder wenn man nur durch die 
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Abficht der Kinderzengung dem Beifchlaf gerechtfertigt feyn ließ, was zu ber Forderung 
führte, ihn ohme gefchlechtliche Begierde und Luft zu vollziehen. Allem folhen Spin: 
tifiren gegenüber war es immerhin die relativ befte Auskunft, welche die katholifche Kirche 
traf, wenn fie die Ehelofigfeit dem Priefter und Mönche, die Ehe dem Laien zufchied; 
der Zwieſpalt war infoweit damit gelöft, daß einerfeits die Kirche ſich ihrer Heiligkeit, 
nämlich der faktifchen Losfagung von der Geſchlechtsluſt rühmen konnte, andererfeits aber 
durch die Ehe der Laien dafür geforgt war, daß die Menfchheit und damit auch die 
Kirche felber nicht ausfterbe. Dem Laien, der für feine Perfon zu der Bolllommenheit 
der Heiligen nicht hinanreicht, fommt der Ueberſchuß ihrer Verdienſte zu Statten, umd 
fo ordnen fich jene widerftrebenden Elemente zum friedlichften Einvernehmen, fo fehr, 
daß die Kirche die Ehe fogar zum Sakrament erhebt, ohme doch daffelbe für die in 
höherer Volllommenheit ftehenden Seelen nöthig zu haben. Ueber die bei den Schola- 
fitern fo fehr divergirenden Erklärungen darüber, was denn die Ehe zum Sakrament 
mache, worin die Materie, worin die Form dieſes Sakraments beftehe, f. den Artikel 
„Sakramente“ in Bd. XII. ©. 257. Das Tridentiner Concil hat ſich weislich ge- 
hütet, irgend eine Erklärung zu geben; es begnügt fid mit der einfachen, durd; Ber- 
dammung der Antithefe -befräftigten Behauptung. Die neuere katholifche Theologie ver- 
breitete nur ein neues Helldumfel über die Sache. Probft (kathol. Moraltheofogie, IL 
©. 190) fagt darüber: „Sofern die Ehe ein Abbild des großen Sakraments der In— 
carnation wurde, erhielt fie felbft aud) einen fatramentalen Karalter; die übernatürliche 
Berbindung von Gott und Menſch macht auch die Verbindung von Mann und Weib, 
fo weit fie in jene erfte Verbindung aufgenommen, d. 5. getauft find, zu einer über. 
natürlichen. Die Ehe ift zur gottgeheiligten Trägerin der aus dem Sakrament der Safras 
mente, d. h. der Imcarnation ded Sohnes Gottes, firömenden Gnade und darum felbft 
Saframent geworden.“ Und bei Joham a. a. O. ©. 104 f. lefen wir: „Das Sa— 
frament der Ehe ift eine der mehreren Weifen, im melden das Heil der Erlöfung an 
die Menfchheit vermittelt wird, ift einer der Kanäle, durch welche der Strom des Le— 
bens nach unferer ſchwachen Faflungsfraft uns zufließt. In der Vermittelung des Heils 
durch das Sakrament der Ehe ift ein doppeltes Objelt der Heilung und Heiligung zu 
unterfcheiden: erftens die im heiligen Bunde fich einigenden Perfonen und zweitens die 
aus dem Bunde zu gemwinnenden neuen Ölieder der Kirche Gottes .... Die Kirche 
heiligt die Wurzel, um geheiligte Zweige zu gewinnen. Sie heiligt das Werk der Ems 
pfänglichkeit und Geburt, um für die Wiedergeburt prädeftinirte und vorbereitete Glieder 
zu haben.“ So gut fih derlei Säge hören laflen, fo flimmen fie nur damit micht 
ganz überein, daß nad) fatholifher Lehre nicht der Alt der Trauung, fondern die Ehe 
felbft, oder der Alt der Schließung, das Ausfpredhen des beiderfeitigen Conſenſes, das 
Satramentliche ift; mithin wiirde jene Heiligung gar nicht durch einen kirchlichen Alt, 
fondern nur durch's Dogma, d. h. durch die Thefis vollzogen, daß Chriftus das In— 
flitut der Ehe auf die Reinheit der göttlichen Ordnung zurüdgeführt habe. Wie anders 
und wie viel wahrer fagt Harlek (Ethik, 6. Aufl. ©. 512): „Es ift die Ehe die 
gottgefete Form, innerhalb welcher der Geift göttlicher Liebe auf Erden naturgemäß 
das ungehemmtefte Walten finden und in folder Wirffamfeit die Fülle göttlicher Liebe 
ermieffen fehren kann; aber die Ehe ſelbſt bringt und vermittelt nicht diefen Geift reiner, 
ndttlicher Piebe . . . . Diefe Gnaden vermitteln ſich dem Chriften nicht durch die Ehe, 
fondern durd das Wort, die Taufe, da Abendmahl, die Buße und den Glauben des 
Neuen Bundes, weßhalb es ihm unmöglich; ift, die göttliche Ordnung der Ehe ein Sa, 
frament zu nennen in dem Sinne, in weldem Taufe und Abendmahl fo heißt.“ 

Die oben hervorgehobene Differenz ziwifchen Anerkennung und zwiſchen afcetifcher 
Geringfhägung der Ehe hat fid; in der evangelifchen Kirche anders gelöft als im der 
fatholifhen, da jene feinen Unterfchied zwifchen höherer und gemeiner Moral, keine 
Möndsheiligkeit ftatwirt, fondern in der Ehe eine göttliche Ordnung für alle Menſchen, 
eben darum auch im ehelichen Beiſchlaf ein im feiner Natar liegendes, durch die gött- 
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liche Eheftiftung fanktionirtes Recht des Chriften, im ganzen Cheglüd eines der dem 
Ehriften von Gott gewährten Güter, zugleich aber auch eine Schule für die Tugenden 
der Selbftverläugnung, der das Eigene vergeffenden Liebe erkennt. Doch ift nicht zu 
überfehen, daß auch Luther fich eigentlich fcheute, in der Befriedigung des Triebes und 
der damit verbundenen Luft etwas göttlich Gewolltes anzuerlennen (vgl. Köftlin, Luther's 
Theologie Bd. II. ©. 483), Immer zieht er ſich einerfeit® auf den Zweck der Kinder- 
zeugung zurüd, andererfeits auf die Gewalt des Naturtriebes, der im fündigen Men» 
{hen eben nur durch die Ehe in Maß und Ordnung gehalten werde. Alle feine Er- 
Härungen gegen die Bevorzugung des Edlibats laffen immer wieder als eine Art Reſi— 
dumm den Gedanken im Hintergrunde, daß die abjolute Keufchheit eine höchſt feltene 
Sottesgabe fey, auf deren Befig und Bewahrung nian mur freilich keinerlei Verdienſt 
gründen dürfe. Bei aller Gefundheit feiner Auffaffung des Natürlichen fommt er doch 
davon nicht los, daß der Geſchlechtsalt eigentlich ein turpe fen; er vermwechfelt die 
Schambhaftigkeit, mit der das rein menfchliche Gefühl auc nicht - fündige Dinge verhüllt, 
die eben nur dem perjönlichen Dafeyn angehören follen, mit der Scham, die das Süns- 
dige hervorruft. Was Wunder, daß diefe Unterfcheidung hernad fo manchen weniger 
Maren, weniger kräftigen und gefunden Ehriften noch weniger gelungen if? Die my 
fifche und theofophifche Richtung hat häufig auf den Cölibat geführt; Gottfried Arnold 
z. B. erflärte den Eheftand für unvereinbar mit dem Befige der wahren Weisheit; um 
fo mehr Wergerniß erregte er bei Anhängern und Gefinnungsgenoffen, als er dennod 
heirathete. Eben fo, aud) im Zufammmenhang mit der Behauptung der Doppelgefchledht- 
lichkeit des Urmenfcyen und daß die Schöpfung des Weibes ſchon Wirkung des Falles“ 
gewefen, hat Michael Hahn die Ehelofigkeit als Zeichen der wahren Weisheit und Hei— 
ligung angefehen; er und feine treueften Anhänger waren und find ehelos. Cine ähn- 
liche Confequenz mußte fic aus dem ergeben, was in Culmann's Ethik a. a. D. 
über die Schöpfung des Weibes gejagt ift; da diefer moderne Theofoph den zweiten, 
praftifchen Theil feines Werkes nicht mehr hinterlaffen hat, fo wiffen wir nicht, wie er 
fi) die chriftlihe Ehe zuredjtgelegt hat. Zingendorf dagegen (der ja felbft aus der 
Dreieinigfeit eine Ehe und Familie machte, indem er den heil. Geift ald Mama, Ma— 
machen behandelte) wollte felbft den Geſchlechtsakt in der Che unter gewiſſe ideale Ge— 
fihtspunfte ftellen, was ihm von jenen entgegengefegten Seiten ſcharfe Rüge zuzog. 
Es muß anerfannt werden, daß die neue wiſſenſchaftliche Ethik (wir nennen hier vor— 
zugsmweife die Ethik von Harleß), weil fie den falfchen Dualismus zwifchen Göttlichem 
und Menſchlichem, Geiftlihem und FFleifhlihen, Heiligem und Profanem, Ethifchem 
und Phyſiſchem überwunden hat, auch in Betreff der Ehe zu Mareren und reineren Re— 
fultaten gelangt ift, die im Bewußtſeyn des Chriften nicht mehr jenen mehr oder we— 
weniger gefühlten Widerſpruch zurüdlaffen, daß die Ehe zwar mit allen möglichen er— 
baulichen Ideen gefeiert, zugleich aber doc) ihre Naturfeite als etwas mit dem eben 
im Geift im Gegenſatze Stehendes, dafjelbe wenigftens momentan Unterbrechendes an— 
gefehen wird. Stammt dody aus diefer Duelle, diefem ungelöften Widerſpruch, die 
namentlich dem Pietismus zugehörige Neigung, die eheliche Berbindung fo fehr mie 
möglid) von aller Romantik eines dorangehenden Liebesverhältniffes abzulöfen und rein 
als ein Werk theild unmittelbarer göttlicher Führung, theils nüchterner Reflerion und 
befonnener Wahl zu behandeln, damit für das finnliche Element der gefchlehtlichen Nei- 
gung fein Raum bleibe und fofort auch die copula carnalis in der Ehe nur noch unter 
den Gefihtspuntt der Pflicht falle, dem Himmelreich einen Nachwuchs zu erzeugen. 
Für die Ethik knüpfen ſich an die Feſtſtellung des chriftlichen Begriffs der Che 
eine Menge fpecieller fragen, die wir nur noch kurz zu nennen haben. Es handelt 
fi 1) um Schließung der Ehe; ob und unter welchen VBoransfegungen Recht und Pflicht 
dazu für Jeden vorhanden ift; im wie weit die Wahl des Gatten ebenfalld Sache ber 
freien Neigung und Entſchließung ift, wobei alfo namentlich das Ehehinderniß, das in 
der Bertwandtfchaft Liegt, nad) feinem fittlichen Grunde erörtert werden wu (daf naͤm⸗ 
Real+ Cucytlopaͤdie für Theologie und Kirche. Suppl. I, 
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lic ein natürliches und in diefer Weife gottgeordnetes Pietätsverhältniß nie dur ein 
neues, durch freie Wahl eingenangenes Fiebesverhältuiß aufgehoben werden darf); ferner 
die Frage nach der Rechtmäßigkeit einer zweiten Ehe, die bekanntlich manche Theologen 
(wie Tertullion, ad uxorem), die die Ehe felbft nicht verwerfen, als eine Art von Treu- 
bruch für unziemlid halten (hierin alfo weiter gehend als Paulus Röm. 7, 2. 3., aber 
allerdings einem tieferen und zarteren Gefühle entiprechend, das als ſolches anerfannt 
und geehrt werden muß, auch wenn daraus nicht ein Geſetz gemacht werden darf); ferner 
auch um die abfolute oder nur relative Gültigkeit elterlicher Einfpradhe gegen des Kindes 
Neigung; und endlich um die Form der Eheſchließung, aljo namentlich die priefterliche 
Einfegnung, deren Keiner wird entbehren wollen, wer noch Glied der Kirche feyn will, 
die die Kirche auch als Zeichen der Zugehdrigfeit zu ihr fordern muß, die eben fo der 
Staat, fo lange er noch ein chriftlicher jeyn mil, zur Bedingung der Yegitimität der 
Ehe machen und nur denen, die ſich zu feiner anerfannten Kirche halten, erlaffen wird. 
(S. übrigens die dortrefflichen Artitel von Friedberg, „Zur Geſchichte der Ehefchlie- 
fung“, in Dove's Zeitfchrift für Kirhenreht Bd. II. S. 167 ff.; daß Luther die prie- 
fterliche Einſegnung nicht als ſchlechthin nothwendig, aud nicht als ein Hecht der Kirche 
und eine Pflicht der Nupturienten, fondern umgefehrt al8 ein Recht der Nupturienten 
betrachtet hat, deren Wunfch die Kirche zu erfüllen die Pflicht habe, ift befannt; ebenfo, 
daft fdhon bei Erasmus, de matrimonio, ©. 77, die Idee der Civilehe ſich ausge. 
fprodhen findet). — 2) Die Moral hat ferner die chriftliche Führung der gefchloffenen 
Ehe darzuftellen; wicht freilich im Style jejuitifcher Moral, die mit raffinirter Cafuiftif 
* alle erfinnlidhen mysteria tori zum Gegenftande der Diskuffion machte, fondern fo, daß 
die bibfifchen Grundzüge des rechtfchaffenen Verhaltens von Mann und Weib zur Ent- 
widelung und praktisch »detailirten Berwerthung kommen. — 3) Endlich ift der ethifchen 
Unterfuhung und Beurtheilung ein eben fo fchmwieriger als wichtiger Gegenftand gegeben 
in der Frage der Ehefcheidung. Es ift dabei eben fo fehr der Grundgedanke, daß bie 
Ehe ein unauflösliches Band ift und daß eine Pöfung defjelben immer nur durch Sünde 
geſchehen kann, feftzubalten, als andererjeitd davon ausgegangen werden muß, daß diefe 
Sünde faktiſch begangen wird, es ſich alfo nur noch darum handelt, ob derjenige Gatte, 
der diefe Sünde an der Ehe nicht verfchuldet hat, dem amderen und den Wirkungen 
der Sünde diefed anderen unbedingt foll preisgegeben oder aus ſolchem Unglüd errettet, 
d. h. obrigkeitlich nefchieden werden. Im eigentlichen Sinne kann eine dhriftliche Obrig- 
feit eine Ehe nicht trennen (von Annullirung ift hier abgefehen), d. h. fie wird niemals 
fagen, weil ihr nicht beifammen gutthut, fo erlaubt man euch, auseinanderzulaufen; fon- 
dern, was wir Scheidung nennen, das fegt die eigentliche, wirkliche Scheidung, die 
innere und unbeilbare Löſung des Bandes als eine durch Sünde gejchehene, thatfächliche 
ſchon voraus; die obrigfeitliche Scheidung ift nur die Hülfe, melde dem Unſchuldigen 
gegen die Wirkungen der Sünde des fchuldigen Gatten — ganz dem Berufe der Obrig- 
feit gemäß, Nöm. 13, 4. 6. — geleiftet wird, daher allem richtigen Scheidungsverfahren 
die Unterfcheidung eines fchuldigen und eines unfchuldigen Gatten zu Grunde liegt. Die 
Scheidung ift ſonach keineswegs eine durd; menſchliche Gewalt oder Willfür verübte 
Trennung deffen, was Gott zufammengefügt hat, fondern eine im Namen der Gerech— 
tigkeit, aljo im Namen Gottes durch die Obrigkeit bewerkftelligte Befreiung eines Un— 
fchuldigen von einem durch feinen fchuldigen Gatten bereits faktiſch zerriffenen Bande, 
das nur formell noch fortbeftehend umd zwangsweiſe dennoch feftgehalten, zum jchmweren 
Unglüd und Unrecht gegen jenen würde. Was die Moral im diefem Punkte, wie in 
Punft 1., aufftellt, das gibt immer die Principien ab, nad melden das pofitive Ehe— 
recht beurtheilt, vefp. verbeffert werden muß; ein folches Recht felber aufzuftellen, if 
nicht Sache der Moral, fondern Sahe der Gefeggebung, der Auktorität, die das Allges 
meine der ethifchen Grundfäge präcifiren, in beftimmte Formen und Maße bringen und 
den vorhandenen wirklichen Zuftänden praftifch anpaffen muß. Aber es gibt auch Dinge, 
über die das Eherecht fein Geſetz aufftellen darf, weil fie dem Gewiſſen anheimgegeben 
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werben müflen; hierüber wird zwar aud die Moral nicht Geſetze aufftellen, aber fie 
wird das chriftliche Gewiſſen aufrufen, und fo namentlic, in Betreff der Scheidung und 
MWiederverheirathung Geſchiedener ftrengere Forderungen erheben, als fie das pofitive 
Recht erhebt. Selbft wo e8 auf dem Wene des pofitiven Rechtes einem Gatten mög- 
lid; gemacht ift, als der unfchuldige Theil jene Befreiung von den Folgen der Schuld 
und Sünde des Gatten anzufprechen und zu erlangen, kann fein Gewiſſen dem Chriften 
zummthen, was ihm das Yandesgefeg nicht zumuthen darf, nämlich auch foldyes ſchwere 
Leiden in Geduld zu tragen, feiner eigenen Sünde, die vielleicht auch zum Unheil das 
Ihrige beigetragen hat, eingedent zu feyn und ſich einzig feines Gottes zu tröften; fein 
Gewiſſen fann ihm fagen, daß, wenn ed zur Scheidung aud hat kommen müffen, wie 
ettva ex capite adulterii, und das Gericht ihm eine neue Che unbedingt erlaubt, er 
dennoch von diefer Erlaubniß feinen Gebraudy zu machen, beffer thue. Palmer. 

Eichhorn, Johann Albreht Friedrich, geboren den 2. März 1779 zu 
Wertheim am Main, gehört al® preußifcer Eultusminifter von 1840— 1848 in den 
Kreis der hier zu vertretenden Interefien. Er ftudirte die Rechte in Göttingen 1795 
bis 1798, trat 1801 als Auditeur in preußifche Dienfte und wurde 1806 Afleffor am 
Kammergericht zu Berlin. Die Kämpfe von 1813 ergriffen ihn lebhaft und er kämpfte 
ala Dfficier mit bei Katzbach, Mödern, Wartenberg umd Leipzig. Dann arbeitete er 
amtlich mit unter Stein u. U. an der inneren und äußeren Hebung des Baterlandes, 
in freiem Sinne, den er auch literarifch fundgab („Die Eentralverwaltung unter Frei— 
herrn v. Stein, 1814" u. U). Bald wurde er in ehrenvolle Aemter geſetzt, auch (im | 
Jahre 1817) in die Commiſſion des StaatsrathE zur Berathung der ftändifchen Ber» 
faffung berufen. Die Abfolutiften verdädtigten ihn fhon. Vorzüglich fchägte ihn aber 
der damalige Kronprinz, der ihn aus längerer Beobachtung hochachten gelernt hatte und 
ihn, den Nicht» Üdeligen, im Dftober 1840 in ſchweren Zeiten zum Minifter der Geift- 
lien, Unterrichts. und Medicinal» Angelegenheiten ernannte. Eichhorn übernahm das 
Amt voll don tiefer Verehrung, ja Bewunderung für feinen Monarchen, mit deflen - 
reinen Abfichten er vollkommen übereinftimmte, obwohl er wiſſen konnte, welche Schwie- 
rigfeiten der Ausführung jener Abfichten in der Page der Verhältniffe, wie in den Per- 
fonen der Beamten entgegenftanden. Eichhorn hatte an Schleiermacher's theologifcher 
Reform feine große Freude gehabt und deflen Predigten längere Zeit fleißig beſucht. 
In Bezug auf die Natur von Imftitutionen wie Staat und Kirche war er indeh we— 
ſentlich realiftifcher gefinnt, wenn er auch die orthodore Begründung diefer Welt: 
anſchauung keineswegs theilte. Im Allgemeinen befriedigte ihn Neander’s Auffaffung 
der chriſtlichen Dinge am meiften, wie er denn auch mit Neander die Übneigung gegen 
die Hegel’fche Philofophie theilte, die fich in der That allmählich mehr und mehr als 
Corrofiv des Beftehenden und eine nur fcheinbare Pöfung der Probleme erwies, melde 
fie zu löfen verfprochen hatte. Im diefem Punkte kam er aljo ganz mit den Abſichten 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. überein. 

Es verfteht fich nichtödeftomeniger von felbft in einem formell abfoluten, durch bu— 
reaufratifche Gewöhnung der Mafchinerie und höfifche Ueberlieferung gefeffelten Staate, 
daß aus den Alten der Gefepgebung in dem Gultusminifterium keineswegs die Geſin— 
nungen des betreffenden Eultusminifters erfannt werden lönnen. Man hat ſich daher 
auch an die Abfichten, fo weit fie in Worten vorliegen, mehr zu halten, al® an bie 
Weife der Ausführung derfelben. In diefer Beziehung erinnern wir an das Wort aus 
der erften Zeit des Amtes: „Wenn die Abfichten und Ideen des Königs richtig ver— 
flanden, wenn fie einheitlich behandelt und ausgeführt würden, fünnten wir-mit mehr 
Grund als je vorher auf eine Regeneration Preußens und Deutjchlands hoffen, die 
allen freifinnigen und vernünftigen Wünfchen, allen gerechten und billigen Forderungen 
genügen würden” (Eiler® ©. 57). 

As Plan für die Leitung des Minifteriums Eichhorn gibt Eilers folgende Anden: 
tungen: „Löſung der polizeilichen Bande, womit das bisherige Syftem der kirchlichen Ver— 
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waltung die Union und Agende zufanmmengehalten hatte, und Befeitigung des zu diefem 
Behufe angewandten Verfahrens; Zurüdführung der durch gewaltfame Mafregeln von 
der Kirche getrennten Lutheraner; Pflege und Förderung der wahren Elemente des fir 
lichen Lebens durch Anregung und Peitung der im der Kirche felbft vorhandenen Kräfte; 
endlich allmähliche Auflöfung der bisher von dem Minifter der geiftlihen Angelegen— 
heiten ausgelibten inneren Kirchenregierung, fo wie Aufhebung der kirchlichen Ber- 
waltung durch die Regierungen und Herftellung einer der Freiheit und eigenthümlichen 
Lebensordnung der Kirche entfprechenden Kirchenverfaſſung — Alles unter Berüdjihti- 
gung des gegenwärtigen Bildungszuftandes. Feſte, aber wirklich firchliche und zwar rein 
firhlihe Behörden follten in ein zufammenmwirkendes, ſich gegenfeitig ergänzendes Ver— 
hältniß mit den Synoden, al® den mwechfelnden Repräfentanten des kirchlichen Gemeinde: 
lebens gejegt werden.“ Diefe Geſichtspunkte, welche Eilers, ein num auch ſchon ver- 
ewigtes Mitglied des Eichhorn’fchen Minifteriums fchon im Jahre 1848 fo zufammen- 
geitellt hat, und zwar aus genauer Kenntniß der Sahen und Perfonen heraus, find 
auch feitdem nicht zurüdgenommen, und das Wenige, was davon bi8 1848 hat ver- 
wirklicht werden können, ift ergänzt und fortgeführt worden bon der Zeit, auf die Eilers 
in jenem Buche mit fo großer Niedergefchlagenheit hinblid. Doc bleiben wir bei 
unferer Reihenfolge. Es ift befannt, wie Friedrich Wilhelm IV. ſchon bald dem, ohnehin 
feit 1838 gemilderten, Verfahren gegen katholische Würdenträger und gegen lutherifche, 
twider die Union aufgetretene Paftoren eine andere Wendung gab. Schon 1841 wurden 
den Altlutherifchen Verſammlungen geftattet und im Juli 1845 erhielten fie die Ge— 
"neral» Conceffion behufs ihrer felbitftändigen Conftituirung. Für die fatholifchen Kirchen» 
fachen wurde endlich eine eigene Abtheilung gebildet, den Biſchbfen eine freie Correſpon— 
denz mit Rom geftattet, kurz ein Vertrauen beiwiefen, welches Vielen Bangigfeit er- 
wedte, weil fie fi) von der Omnipotenz des Staates nicht losmachen konnten. Uber 
es it vielmehr zu fagen, daß die meiften Scwierigfeiten, welche man in der meiteren 
Ausbildung des Kirchen» und Schulwefens fand, darin lagen, daß diefe Unfähigkeit der 
Bureaufratie, die Einwirkung des Staats auf die regierbaren Angelegenheiten zu befchränten, 
den neuen, in gutem Sinne liberalen Anfichten des Minifters die audführenden Werk. 
zeuge nicht zu Theil werden ließ. Und wenn dann einmal wichtige Sachen ftatt den 
alten Räthen einem friſch herangezogenen jungen übertragen wurden, von dem der Mi- 
nifter gewiß war, nicht mißverſtanden oder compromittirt zu erden, fo grollten die 
alten, in ihrer Urt verdienten Staatsbeamten. Die jo Verlegten fanden williges Gehör 
bei Yeuten anderen Schlages, die die Preſſe beherrfchten und beftändig von Muderthunr, 
Pietismus, Romantik und Verdummung redeten, ald welche man jegt herbeiführen wolle. 
Bon den ©elchrten ging hie und da wieder eine andere begreifliche Unzufriedenheit aus. 
Es gehörte mit zu der Weberlieferung des Staates, daß er die Univerfitäten leitete und 
die Anftellungen der Profefforen regelt. Damit war eine Einwirkung der jedesmaligen 
Politif auf die Schidfale der wiffenfchaftlichen Beftrebungen unvermeidlich, und fie zeigte 
fich befonders in der Philofophie und Theologie. Es werden traurige Beifpiele erzählt, 
wie man im Jahre 1840 u. f. ſich beeiferte, von der Hegel'ſchen Philofophie, die ja 
früher officielle Begünftigung erfahren hatte, zu einer nunmehr beffer im Cours fie- 
henden Bhilofophie überzugehen ; nod; betrübender mußte diefes Verfahren bei den Kan— 
didaten und ©eiftlichen feyn. Die aber diefe Wandlungen nidyt mitmachen fonnten und 
wollten, fanden ſich num gedrücdt und zurüdgefegt. Es ift lehrreich, zu fehen, wie we» 
nige Menjchen damals das eigentliche Heilmittel gegen folche Uebel erkannten, nämlich 
die allmähliche Verwandlung der flaatlihen Leitung der Wiffenfhaft, der Kirche, der 
Schule in eine bloße wohlwollende Pflege derfelben. Die meiften der Unzufriedenen 
wollten die Staatsomnipotenz auch noch ferner, aber mit „gewandelten« Berwaltungs- 
grundfägen. Auch die Regierung felbft dachte nicht daran, die liberalen Conſequenzen 
ihres guten Grundgedantens zu ziehen. Es war vielleicht eine damals nod nicht zu 
löjende Frage, ob der „chriſtliche Staat“ die bisherigen Negierungsmittel ferner zu ge» 
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brauchen habe. Die Halbheit trug noch dazu bei, daß „des Grolls Tiefe unermeklich“ 
wurde. Aus Varnhagen's und Aler. v. Humboldt’8 fpäter herausgefommenen Briefen 
lönnen wir einige Züge jenes bis im die höchften Kreiſe verbreiteten Grolles kennen 
lernen. Wo der Minifter Eichhorn felbft auftrat, gelang es ihm öfters, feine Gegner 
umzuftimmen, fo 1842 im Auguſt, wo er zu Breslau fid) gegen die Univerfität über 
„Lehrfreiheit" ausſprach, natürlich fo, daß er ſich nur Zuſtände dachte, „wo die Lehrer 
chriſtlich theologifcher Wiffenfchaft aud wirklich Chriftenthum lehrten, in ihren Vorträgen 
am Poſitiven fefthielten und fi nicht in grumdlofe, vom fchriftmäßigen Ehriftenthum 
abführende Theorieen verlieren.“ Im Ganzen aber wuchs die Oppofition gegen ihn, 
wie denn im Jahre 1842 nicht weniger als zwei Vereinigungen, „Berliner Freie“ und 
„Proteftantifhe Freunde“ (Lichtfreunde) entflanden, die hauptfächlih von diefer Oppo- 
fition lebten. An die Stiftung des Bisthuns Yerufalem (1841) und die Yegung ded 
Grundſteins zum Kölner Dom + Weiterbau (1842) erinnere ich nur chronologiſch. Im 
Jahre 1843 ging Eichhorn ernfllid mit der Synodenbildung in den öftlidyen Provinzen 
vor; im Juli d. I. nämlich erging ein Erlaß an die Generalfuperintendenten, in deffen 
Gontert es heißt, daß die evangelifche Kirche, wenn ihr wahrhaft und dauernd geholfen 
werden fol, nicht nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, fondern vornehmlich aus 
eigenem inneren feben und Antrieb erbaut feyn molle, und daß von 
den Gemeinden aus eine wichtige Vereinigung der Kräfte zu Hülfe fommen müſſe. Die 
Synoden, weldhe nun angeordnet werden, find nur Synoden von Geiftlihen, worin 
man euphemiftifch eine mweife Anknüpfung an das Beftehende fand. Im Auguſt 1843 
traten nun diefe Kreisfynoden zufammen und „aus ihren Berathungen ging ein reich 
haltiges Material hervor.” Im September 1844 wurde aud) ein Zufammentreten von 
den fechs Öftlichen Provinzial» Synoden angeordnet. Es nahmen an foldhen Theil: Ge- 
neralfuperintendent, Superintendenten mit je einem freinewählten Pfarrer und ein theo- 
logifcher Profeffor, Militär » Oberprediger und Abgeordnete von franzöfifc -reformirten 
Geiftlichen. Als Hauptbeftrebungen traten hervor Wiederherftellung der Konfiftorien 
in ihrer kirchlichen Qualität und Gründung weiterer fynodaler Einrichtungen. Für bie 
Ausbildung der kirchlichen Gemeindeverfaffung richtete man auf das Helferamt (Diakonie) 
fein Augenmerk. Diefe Beftrebungen follten in einer Generalfynode ihren Abſchluß 
finden, welche 1846 zu Berlin zufammentrat und von verfchiedenen Seiten fo verſchie— 
dene Beurtheilungen erfahren hat. Die Abfichten des Miniſters traten in Ueberein- 
flimmung mit dem ſchon Angeführten überall deutlic; hervor, die Ausführung entſprach 
wohl den Erwartungen feiner der betheiligten Parteien. Mittlerweile war 1845 die 
kirchliche Verwaltung der Eonfiftorien wieder gefeglich mehr gefichert und jelbftftän- 
diger gemacht worden, Im Januar 1848 erfolgte die Einfegung eines Ober - Eonfifto- 
riums, das, bald nad; der Märzrevolte vom Minifter Schwerin aufgehoben, fpäter als 
Evangelifcher Oberfirchenrath wieder hergeftellt und entwidelt wurde. 

In Bezug auf die Univerfitäten vermied Eichhorn in der Niederhaltung der pan- 
theiftifch : fpefulativen und der deiftifch » naturaliftifchen Richtungen doch die Begünftigung 
einer einzigen ausgeſprochenen Doftrin. Es follten mehrere gemäßigte Denkrichtungen 
freie Bewegung erhalten. Die Einrichtung von Repetitorien und Eraminatorien mißlang 
faft vollftändig, aud; die der converfatorifchen Vehrform meift. Als einzelne Namen, 
die diel in dem Zeitungen genannt wurden, mögen angeführt werden: de Witt im Kö— 
nigäberg, deſſen Nedaktionsthätigleit neben der Scyularbeit al® ungeeignet erſchien; 
Hinrihe im Halle; Hoffmann and Fallersfeben (in Breslau); Dinter, Burdadh; 
in anderer Art: Ronge, Blum, Wislicenus (abgefegt 1845). Die fogenannten Proteft: 
Männer von 1845, unter welchen Eyfert Sydow, Lachmann u. A. Wie viel von Be- 
rufmgen bedeutender, zum Theil früher wegen Freifinnigfeit verdächtigter Männer, wie 
Schelling, Dahlmann, Brüder Grimm, Stahl, Dorner, auf Eihhorn’s 
Abſicht kommt, ift micht feftzuftellen. Im Bezug auf die Gymnaſien war feine Gelegen- 
heit zu hervorragenden neuen Schöpfungen, doch fehlte es nicht an Sorgfalt im Fort: 
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bilden einiger Details, Verhütung von Ausfchreitungen vom Boden der guten Tradition, 
Anftellung guter Kräfte in der Verwaltung und in den Direftorenftellen. Die Entwide- 
lung des Real» und Faächſchulweſens wurde mehr beobachtend verfolgt, als voreilig 
normirt. Die Elementarfchule blieb in der fchon längſt vorgezeichneten Bahn, mit der 
Aufbefferung der Häglihen Gehälter vieler Lehrer wurde fortgefahren, doc; ließen ſich 
die Gemeinden oft nur ſchwer zu größerer Anftrengung bringen. Durch die Auflöfung 
des Breslauer Seminars und die Befeitigung des Seminardireltord Diefterweg zog 
ſich Eichhorn vielen Haß zu. Die Seminarien zu einer größeren didakltiſchen Einfach: 
heit zurücdzubringen, gelang zwar einigermaßen, doch vernadhläffigte marı zum Theil aud) 
folhe Stüde des Willens, die dem Pandfchullehrer feinen Einfluß allein conferviren. 
Ein großer Unwille erhob ſich unter den Lehrern, als einem ausgedienten Unteroffi- 
cier Krohn auf Antrag eines Seminardireftors in Cöslin geftattet wurde (1845), 
während feiner Vorbereitung zur Yehrerprüfung nod) feinen Gehalt weiter zu beziehen. 
Die fittliche Seite der Sache vergaß man in der Ueberſchätzung der Stenntniffe, die 
den Lehrer vor dem Unterofficier auszuzeihnen [hienen. Während alle Beftrebungen 
Eichhorn's noch in der Ausführung begriffen waren, während man in Berlin und außer: 
halb Anftrengungen machte, durch eine Kegierungsprefie das Publitum mit den Abfichten 
der Behörden zu befreunden — diefe Anftrengungen gelangen freilich fehr wenig, und 
die gewählten, zum Theil trefflichen Bertheidiger der Regierung waren daran nicht allein 
Schuld — brach die Märzrevolution aus und der Minifter Eichhorn wurde Privat. 
mann, nur kurze Zeit war er im Staatenhaus der Erfurter Parlamentsfigung öffentlich 
thätig. Sonft befchäftigten ihn Studien aus alter Zeit; Plato's Staat laß er 
mit dem ganzen Intereſſe feiner Erfahrung; auch Ariftoteles, Spinoza, Schelling zogen 
ihn dauernd an. Ideale Hoffnungen, im Glauben wurzelnd, verließen ihm nicht in der 
fchwerften Zeit. Die Göttinger Theologen » Fakultät machte ihn im September 1855 
zum Doftor der Theologie. Eichhorn ftarb am 16. Januar 1856 ohne Kampf, be» 
trauert auch von Solchen, die ihn act Jahre früher arg verfannt hatten, 

Eilers, zur Beurtheilung des Minifleriums Eichhorn, von einem Mitgliede 
deffelben. Berlin 1849. — Berliner Allgem. Sirchenzeitg. — Geſetzſammluug. — Rhei— 
nifcher Beobachter, von Bercht redigirt, und andere gleichzeitige publiciflifche Organe, 
Janus von Huber u. f. w. 28, Holfenberg. 

Eichhorn, Karl Friedrich, dem umter feinen vielen Verdienſten diejenigen, 
welche er fi um das Kirchenrecht erworben hat, Anfpruh auf einen Ehrenplag in 
diefer Encyllopädie geben, ward geboren am 20. November 1781 zu Jena, wo jein 
Bater Johann Gottfried Eihhorn (f. Bo. IH. ©. 701 ff.) damald Profeffor der 
Theologie war, mit dem er aber fon 1788 nad Göttingen überfiedelte. Auf diefer 
Univerfität begann K. %. Eichhorn fon in feinem 16. Pebensjahre das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, das er 1801 unter Erlangung des Doftorgrades vollendete, worauf 
er zur praftifchen Vorbereitung auf das alademifche Lehramt fih nad Wetzlar und 
Wien begab, um dort den Geſchäftsgang der beiden oberften Reichsgerichte kennen zu 
lernen. Bon diefer Reife 1803 zurüdgefehrt, habilitirte er fi zu Oöttingen, las dort 
über Reichsproceß und deutfche Nedhtsgeichichte und nahm auch an den Arbeiten des 
Sprudjcollegiums Theil. Im Jahre 1805 wurde er ordentlicher Profeffor der Rechte 
zu frankfurt a. d. D., wo er 1808 in den Zugendbund eintrat und Direktor der dor» 
tigen Hauptlammer defjelben wurde. Im 9. 1811 wurde er an die neugegründete 
Berliner Univerfität berufen, an welcher er in glüdlichfter Uebereinftimmung mit dem 
ihm innig befreundeten Sadigny als deſſen ebenbürtiger Gefährte eine für die deutfche 
Rechtswiſſenſchaft Epoche mahende Thätigkeit übte, welche nur dadurch unterbrochen 
wurde, daß er im Jahre 1813, bereitd Gatte und Bater, als Freiwilliger in das vierte 
lurmärkiſche Landwehr» Auiraffierregiment eintrat und als Rittmeifter und Eskadronchef 
in den Schlachten bei Grofbeeren, Dennewig, Leipzig und anderen zahlreichen Gefechten 
jenes Jahres durch Tapferkeit ſich auszeichnete. Im Jahre 1817 folgte er auf den 
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Wunſch feines Vaters einem Rufe an die Göttinger Hochſchule, welche den außerordeut⸗ 
lichen Aufſchwung, dem fie in den folgenden Jahren nahm, ihm vorzüglich verdankte. 
Es mußte für ihn eigens ein über 300 Zuhörer jaffendes Auditorium eingerichtet werden. 
Im Yahre 1829 möthigte ihm aber Kränklichkeit, fein Univerfitätslehrant aufzugeben 
und ſich auf das bei Tübingen angefaufte Yandgut Ammern zurüdzuziehen. Im Früh— 
iahre 1831 ließ er fih — neu gefräftigt — beivegen, als Profeſſor und geheimer Le— 
nationsrath nach Berlin zurüdzutehren, hielt dort aber nur noch bis zum Herbſte 1832 
Borlefungen, obwohl er aud; als geheimer Dbertribunalrath, Mitglied des Staatsraths 
und der Gefeggebungscommiffion fortfuhr, mit gelehrten Forſchungen und fdhriftftelle- 
rifchen Arbeiten fich zu befchäftigen. Indeſſen legte er, feit 1840 mehr und mehr 
fränfelnd, im Jahre 1847 auch jene Aemter nieder, zog wieder nadı Ammern und bes 
fhloß, feit 1851 wiederholt von Schlaganfällen heimgefuht, am 5. Yuli 1854 fein 
ruhmreiches Peben zu Köln bei feinem einzigen Sohne, dem Appellationsgerichtsrath 
Dtto Eichhorn. 

Die forfchende, lehrende und fchriftftellerifche Thätigkeit K. F. Eichhorn’s hatte die 
Geſchichte des deutfchen Rechts- und Staatslebens im vollften Umfange zum ©egen- 
flande, wie denn auch fein Hauptwerk die „deutfche Staats. und Rechts : Gefchichte” in 
4 Bänden ifl, an deren fünf Ausgaben er von der früheften Zeit feiner Yehrwirtjamteit 
an (dev erfte Band erfchien 1808) bis zum. 1844 arbeitete, — und fein Hauptruhm 
befteht in feiner bahnbredyenden Thätigkeit für wahrhaft wiffenschaftlihe Behandlung des 
deutjchen Privatrechts. Aber obpleih er demnach nur einen verhältnißmäßig Heinen 
Theil feiner Kräfte der befonderen Bearbeitung des Kirchenrecht widmen fonnte, 
fo hatte er doch für diefes, wie ung ‚fein Schüler D. Karl Freiherr v. Richthofen 
in dem trefflichen Berichte Über fein Leben und Wirken bezeugt, den er im dem bdents 
jhen Staats - Wörterbud von Bluntfhli u. Brater Br. II. S. 237—267 (1858) ge: 
geben hat*), eine befondere Vorliebe, und hielt die „Örundfäge des Kirchenrechts der 
tatholifchen und der evangelifchen Religionspartet in Deutfchland“, wovon der erſte Band 
1831, der zweite 1833 erfchien, für fein reifſtes Wert. Er hatte e8 mit mehr Muße 
und Behagen, als feine übrigen, ausgearbeitet, in der Wuhezeit, welche er nad der 
Niederlegung feiner Göttinger Profeffur bis zu feiner Ruckkehr nad) Berlin in Ammeru 
zubrachte. Außer diefem Werk find hier von feinen Schriften nur nod; fein „utadhten 
für die Domgemeinde zu Bremen” (Hannover 1831) und feine in der Berliner Ala— 
demie der Wiflenfchaften gelefenen Abhandlungen „über die fpanifche Sammlung der 
Quellen des Kicchenredts“ (in den Abhandlungen der Akademie aus den Jahren 1833 
und 1834, und in der Zeitfchrift für gefchichtlihe Rechtswiſſenſchaft Bd. XL. S. 119 
bis 209) und „Über den Kurverein“ (in den Abhandl. der Akademie aus dem 9. 1844 
©. 323 ff.) zu erwähnen. Eichhorn hat die ächt geſchichtliche (von der bloß antiqua- 
rifchen der früheren Zeit, wie fie felbft bei I. H. Böhmer noch vorherrfcht, weſentlich 
verfchiedene) Methode der Behandlung, melde der von ihm mitbegründeten hiftorifchen 
Rechtsſchule eigen ift, zuerft auch auf das Kirchenrecht angewendet und dadurd die 
Wiſſenſchaft deffelben, bei feiner kolofjalen Gelehrjamteit, feiner genauen Belanntjdaft 
mit den Quellen und feiner auferordentlihen Begabung für eine wahrhaft lebendige 
und zugleidy durch ächt juriftifche Schärfe und Feinheit ausgezeichnete Auffaffung der 
Rechtsverhältniffe, ungemein gefördert. Wünſchen möchte man nur, daß damit bei Eich— 
horn ein tiefered Verſtändniß für das innerfte Wefen des Chriftenthbums und der Kirche 
und eine größere Freiheit don rationaliftifher Befangenheit verbunden gewejen wäre, 
die jedoch Eichhorn nicht hinderte, die Flachheit des gangbaren Collegialfyftens zu durd;: 
fhauen, das er daher nur mit weſentlichen VBerbefferungen feiner Kirchenverfaffungslehre 


*) Es ift derfelbe eine Erweiterung des von MR. gleih nah E's Tode in ber „Fritifchen 
Ueberſchau der deutſchen Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft Bb, II. S. 321 fi. veröffentlichten 
Nekrologs. — Bal. dazu den Nekrolog von Reyſcher im 15. Bd, der „Zeitſchrift file deutſches 
Recht“ ©. 486 fi. 
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zu Grunde legte. Sehr richtig hat Eichhorn felbft die mefentliche Eigenthümlichkeit 
feiner Behandlung des proteftantifchen Kirchenrechts (in der Vorrede der „Örundfäge“ 
©. IV) mit folgenden Worten bezeichnet: „Bei dem Kirchenrecht der Proteftanten habe 
ih mich bemüht, die wahre Grundlage deffelben, die dffentlich aufgeftellte Lehre der 
Religionspartet vollftändiger zu entwideln, als bisher gefchehen ift, und ich glaube auf 
biefem Wege, durch Erklärung des Beftehenden aus diefer, die Principien des prote—⸗ 
ftantifchen Kirchenrechts fefter begründet zu haben, als meine Vorgänger. — — Ich habe 
es für angemeffen gehalten, wenigftens anzudeuten, wie die beftehenden Einrichtungen 
im Sinne der evangelifchen Lehre verbeflert werden fönnten, das Beftehende aber von 
dem erft zu Begründenden ftet8 gefondert gehalten. — Für einen größeren äußerlichen 
Erfolg des Werts war, abgefehen von der zu fpärlichen ausdrüdlichen Nüdfichtnahme 
auf die Piteratur in demfelben, hauptfächlich wohl theils der Umftand hinderlih, daß 
erft nad; feinem Erfcheinen die große und tiefe Bewegung im Tirchlichen Leben Deutfch- 
lands begann, die inzwifchen auch fo viele Kirchenrechtlihe Fragen neu angeregt oder 
erft erzeugt hat, für die num Eichhorn's Darftellung nicht mehr als ausreichend erfcheint, 
theils daß derfelbe jo bald ſchon in Richter einen Nachfolger fand, der feine ganze 
Kraft auf die Bearbeitung des Kirchenrechts concentrirte und dadurch im Stande war, 
durch fein Lehrbuch des Kirchenrechts das Eichhorn’she — bei allen bleibenden Bor- 
zügen deffelben, namentlich) in Beziehung auf Schärfe und Beftimmtheit des Begriffs 
und des Ausdruds — einigermaßen in den Scatten zu ftellen. Die Nachwelt wird 
in 8. F. Eichhorn ſtets einen der größten und verdienftvollften Kirchenrechtslchrer an- 
erfennen. Scheurl. 
Eiferopfer (min;p nm). Auf dieſes Opfer bezieht ſich das Geſetz 4Moſ. 
5, 11—31. Eine Erklärung deffelben, fo wie die fpätere Praris gibt der talmudifche 
Traktat Sota, den Wagenfeil mit ausführlihem Commentar 1674 herausgegeben 
hat; vergl. ferner Selden, uxor hebraica L. II. cap. 13—15; Lund, jüdiſche 
Heiligthümer ©. 701 ff. — Das Eiferopfer mit dem dazu gehörigen Trinfen des 
Fluchwaſſers tritt ein, wenn ein Dann auf feine Gattin den Berdadht des Ehe- 
bruch® geworfen hat, ohne daß fie doch von ihm auf der That ergriffen worden oder 
ein Zeugenbemweis dafür beizubringen wäre. Da unter diefen Umftänden eine gericht. 
liche Klage nicht anhängig gemacht werden kann, fo foll mittelft eines feierlichen Be— 
fhmwödrungsaftes am Heiligthum über die Schuld oder Unfchuld des Weibes entjchieden 
werden. Der Mann foll nämlich das Weib, das feine Eiferfucht erregt hat, fammt einer 
Minha von einem Zehntheil Epha Gerftenmehl, doch ohne die fonft zum Speisopfer ge- 
hörige Zuthat von Del und Weihraudh vor den Priefter bringen. Diefer ftellt die 
Angefchuldigte vor Jehova (indem er fie vor den Brandopferaltar im Borhofe führt); 
er nimmt fodann im eim irdened Gefäß heiliges Wafler (d. h. von dem zu Eultus- 
zweden beftimmten Wafler des Bedens im Borhof; fo Onkelos und Sota II, 2., mo» 
gegen LXX vdwo xusupor Löw überfegt, alfo einfach reines Quellwaſſer verfteht), 
und thut darein Staub vom Fußboden der Stiftshlitte. Nun entblößt er das Haupt 
bes Weibes, legt das Speisopfer auf ihre Hände und fpricht, während er felbit das 
Gefäß mit dem „fluchbringenden Waſſer des Weh's“ in der Hand hält, über fie eine 
Beſchwörung aus des Inhalts, daß fie, falls fie unfchuldig fey, frei’ bleiben werde von 
den Wirkungen des Fluchwaſſers, im entgegengefetten Fall aber diefes Wafler in ihren 
Leib eingehen folle, „ſchwellen zu machen den Bauch und die Hüfte verfallen zu machen.“ 
(Während der Handlung war wohl dem Weibe noch Zeit zu einem Geftändniß gegeben; 
es tft wahrfcheinlich nadı Be. 20. eine Paufe anzunehmen.) Nachdem das Weib durch 
ein zweimaliges Amen die Befchwörung auf fi genommen hat, fchreibt der Priefter 
bie Flüche (nach Jos. Ant. III, 11, 6. bloß den Namen Gottes) auf einen Zettel, 
nad; der Tradition auf eine Pergamentrolle (dıpFEpa Yofephus, vgl. Sota II, 4), und 
wiſcht die Schrift mit dem Fluchwaſſer ab. Hierauf nimmt er das Eiferopfer aus ber 
Hand des Weibes, webt e8 vor Jehova und zündet eine Handvoll davon als Aslara 
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(j. Bd. X. ©. 633) auf dem Altare an, worauf er dem Weibe das Waſſer zu trinken 
gibt. Daß nämlich das Trinken erft nach der Darbringung des Opfers erfolgte, nicht 
umgefehrt (wie Sota III, 2, doch unter Anführung auch der entgegenflehenden Anficht 
angibt), fordert die unten zu erdrternde Bedeutung ded Dpfers, und erhellt auch aus 
Ds. 26; BE. 24. ift demnach als anticipirende Bemerkung zu betrachten. „Hat er 
ihr», fährt das Geſetz Be. 27 f. fort, „das Waller zu trinken gegeben, und ift fie ver» 
unreinigt und hat Untreue an ihrem Manne begangen, fo wird das fluchbringende Waffer 
in fie eingehen zum Weh, daß ihr Bauch ſchwillt und ihre Hüfte verfällt, und das 
Weib wird zum Fluche werden inmitten ihres Volfes. Und wenn das Weib nicht ber» 
unreinigt, fondern rein ift, fo wird fie als ſchuldlos dargeftellt und mit Samen be- 
famet werden.“ Der Mann aber, der fein Weib wegen des von ihm gehegten Ber- 
dachtes diefem Verfahren unterwirft, ift unter allen Umftänden, aucd wenn das Weib 
unfhuldig erfunden worden ift, von Schuld frei. 

Diefes Geſetz gehört in die Neihe der Ordnungen, durch welches die Reinheit des 
Familienlebens gewahrt werden fol. Es hat aber feine befondere Abzweckung nicht bloß 
darin, daß leichtfertige Weiber von Uusfchweifungen abgefchredt werden follen, fondern, 
wie ſchon Theodoret zu diefer Stelle richtig hervorgehoben hat, es till zugleich dem 
Grimm des eiferfüchtigen Mannes, der (vgl. Spr. 6, 34) zum Weußerften fähig wäre, 
in feine Schranfen weifen, indem es ihm in einer Sache, in der fo leicht eine blinde 
Leidenfhaft fich entzündet, das Recht eigenmächtiger Selbfthülfe entzieht und ihm nöthigt, 
feinen Verdacht dem Gericht des allwiffenden Gottes zu unterftellen. Infofern bezweckt 
das Gefeg auch den Schuß der Gattin gegen eine grumdlofe Eiferfudht des Mannes; 
nur daß es darüber nichts enthält, daß die Frau felbft zum Behuf ihrer Rechtfertigung 
das Trinken des Fluchwaſſers für fich in Anſpruch nehmen durfte. 

Zur Erläuterung der einzelnen Punkte ift Folgendes zu bemerken. Die dargebradhte 
Minda ift nicht, wie Bähr (Symbolit des mof. Cultus II, 446) angenommen hat, 
als ein Dpfer des Mannes, fondern, wie Vs. 15. („ihre Opfergabe über fie”) deutlich 
gefagt ift, als ein Opfer des Weibes zu betrachten. Wird es doch nach Vs. 25. aus 
ihrer Hand genommen. Daß der Mann das Material dazu liefert, ift nothwendig ſchon 
darum, weil die Ehegattin als folhe gar fein Eigenthum hat, befonders aber deßwegen, 
weil die ganze Handlung don ihm veranlaßt ift und ohne Rüdficht auf die Einwilligung 
des Weibes bollgogen wird, Das Opfer wird in Vs. 15. bezeichnet als „Speisopfer 
der Erinnerung, Verfchuldung in Erinnerung bringend“, weil e8 den Zwed hat, bie 
Berfchuldung des Weibes vor Gott in Erinnerung zu bringen, damit er die Enthüllung 
derfelben beivirfe. Es war ein Speidopfer, fein biutiges, da es hier (vgl. Bähr a, 
a. D. und Kurtz, der altteflamentl. Opfereultus S. 394) in feinem alle fi um 
Sühne handelte, fondern im Fall der Schuld das Weib dur; den Fluchtrank zugleich 
ihre Strafe empfing, im anderen Falle gar nichts zu fühnen war. Alle Sühne ift 
Dedung (25), hier aber fol ja etwas aufgededt werden. Ein Opfer aber war über: 
haupt nöthig, da, wie Bähr (S. 445) ganz richtig hervorgehoben hat, nach mofaifcher 
Ordnung Jeder, der Jehova für irgend einen Zweck am Heiligthum nahen will, nicht 
leer (2Mof. 23, 15. 34, 20), d. h. nicht ohne Opfer erfcheinen darf. Daher muß 
die Darbringung des Opfers, als Einleitung des ganzen Altes, dem Trinken des Fluch— 
twaffers vorangehen. Das Opfer felbft hat, wenn es gleich dem Weibe aufgendthigt ift, 
doch die Bedeutung eines Bittopfers. Seine Beſchaffenheit muß dem vorliegenden Falle 
entfprehen; e8 muß ſich darin ausprägen, in welcher Einenfchaft die Darbringerin vor 
Gottes Angeſicht erfcheint. Es verhält fich aber mit demfelben nicht ganz fo, wie Kurtz 
a.a.D. ausführt, daß das Opfer einerfeits der Zmeideutigleit des Rufes und Lebens der 
Frau entfprechen und doch andererfeits (S.395) wieder Symbol ihrer Unfchuld feyn fol; 
man hat auch genau genommen, das Opfer überhaupt nicht (wie Keil, Archäologie 
Bd. I, 199 es deutet) ald Symbol des bisherigen Lebenswandels der Frau zu 
faſſen. Darüber, wie es hiemit ſich verhäft, foll ja erſt emtfchieden werden. Bielmehr 
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fol das Opfer, ohne bereits ein Urtheil über das Vergangene zu involviren, ganz ob» 
jeftiv den Sarakter, in welchem die Darbringerin hingeftellt ift, an ſich tragen. Wie 
die Bejchuffenheit der Opfer in vielen Fällen nach der Stellung des Darbringers, dem 
Kang in der Theokratie oder dem Stand des Vermögens, ſich richtet, fo entjpricht es 
in dieſem alle der Äußeren Dignität einer Frau, an der die Makel der ſchwerſten An- 
Hage haftet. So wenig, wenn der Angeklagte vor Gericht in Zrauerloftüm erfceint, 
hiemit himfichtlid; feiner Schuld oder Unſchuld etwas präjudicirt wird, iſt dieß hier der 
Tal. Daß fie als Ehebrecherin gilt, nicht, daß fie es iſt, will das Opfer fagen, 
Wenn nun das Opfermaterial zu nehmen ift von der ordentlichen, dem Lebensberuf des 
Darbringers entiprechenden Nahrung (f. ®d. X, 625), fo kann im vorliegenden Falle 
nicht das edle Weizenmehl verwendet werden, fondern nur das gering geachtete Gerften- 
mehl, das auch Hof. 3, 2. als die einer Hure zufommende Nahrung erſcheint. (Noch 
ftärfer ſagt Sota II, 1., weil das Thun der Ehebrecherin diefe dem Vieh ähnlich mache, 
müſſe auch ihr Opfer von der Nahrung des Viehes ſeyn). Daß die fonft der Mincha 
zufonmmende Ausftattung mit Del und Weihrauch wegfällt, wie dieß nad 3Mof. 5,11. 
aud beim Sündopfer der Fall war, fol nah Keil und Kurt ausdrüden, daß bie 
Werke des Weibes nicht dom Geifte Gottes befeelt und nicht in der Stimmung des 
Gebets verrichtet waren. (Die rabbinifchen Deutungen f. bei Wagenfeil ©. 351f.). 
Nach meiner Anficht hat diefe Weglaſſung lediglich den Zwed, den düftern Karakter des 
Opfers weiter auszuprägen; es fol nicht ſchmachaft, es fol auch kein Opfer lieblichen 
Geruches ſehn. 

Die übrigen Beftandtheile der Ceremonie find leicht zu deuten. Die Entblößung 
ded Hauptes durch Wegnahme des Schleierd und Auflöfung der Haare will nicht fagen, 
wie Theodoret es deutet, daß vor Gott Alles bloß und aufgededt daliege, fondern 
bezeichnet, da die Verhüllung Abzeichen der weiblichen Sittfamteit iſt, eben die Matel, 
die vermöge der erhobenen Anfchuldigung an dem Weibe haftet. Ein irdenes Gefäß 
twird verwendet wegen feiner Werthlofigleit. Daß dem Waſſer Staub beigemifcht wird, 
findet, wie zuerft Bähr (S. 443) erinnert hat, feine Erläuterung in 1Mof. 3, 14., 
vergl. mit Pf. 72, 9. Mid. 7, 17. ef. 49, 23., nach welden Stellen Staubefjen 
überhaupt Zeichen der Fluchwürdigkeit, der tiefften Schmach und Exrmiedrigung if. Daß 
heiliges Waffer und Staub von dem Boden ded Heiligthums genommen wird, fol 
die Wirkfamkeit des Trankes verftärken, indem er dadurd; um fo mehr als Vehikel der 
wider alles Sündige tilgend ſich fehrenden göttlichen Heiligkeit erfcheint. Vermöge feiner 
Wirkfamfeit, die in das Waffer durch das Wort der Beſchwörung und das Abwaſchen 
des gefchriebenen Fluches gelegt wird, heifit der Trank das fluchbringende Wafler des 
Weh's. Der Ausdrud or ift nämlich, wie befonders Vs. 27. zeigt, micht auf die 
Bitterkeit des Gefchmads, fondern auf die verderbliche Wirkung zu beziehen. Die Rab- 
binen dagegen nahmen das Wort eigentlich und ftritten darüber, ob dem Wafler etwas 
Bitteres ſey beigemifcht worden oder daffelbe erft im Munde der trintenden Ehebredherin 
bittern Gefhmak angenommen habe. Durch das Trinken fol das Eindringen des 
Fluchs in das Innerſte des Leibes vermittelt werden (vgl. den Ausdrud in Pf.109, 18). 
Wir fogen vermittelt, nicht bloß fymbolifirt. Denn nah dem einfachen Wortfinn 
von BE. 27. ift das Waſſer nicht bloß als Symbol und Unterpfand, fondern ald wirt 
liches Vehikel des göttlichen Fluches zu betrachten. Ganz richtig fagt Keil (S.301), 
daß diefes Waffer „durch Gottes Wort und Kraft eine übernatürliche Kraft erhalten 
fol, die freilich nicht ald magisch zu denfen ift, wohl aber geiftig wunderbarer Art ifl, 
fo daft fie auf den fchuldigen Leib Verderben bringend einwirkt, dem unfchuldigen aber 
keinen Schaden zufügt.” Das Magifche wird nämlich durch das hinzufommende ethijche 
Moment ausgefchloffen, fofern die Wirkung des Trantes bei der ſchuldigen Frau durch 
die Angft des böfen Gewiſſens befördert, bei der unſchuldigen durch die Freudigleit des 
guten Gewiffens gehemmt wird. Die Wirkung bei der fchuldigen frau, Anſchwellung 
des Unterleibes und Berfallen der Hüfte (woraus Joſephus eine Ausrenlung des rechten 
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Schentels macht), entjpricht dem moſaiſchen Strafredhtsprincip, dem jus talionis. An 
den Organen, mit denen fie gefündigt, fol fie ihre Strafe empfangen. Daß ax, wie 
Ewald (Ülterth. des Boltes Ifrael S. 187) behauptet, nicht bloß das Schwellen, 
fondern auch die Folge davon, das Zerfpringen bedeute, ift nicht zu ermweifen. Uebri- 
gens läßt ſich nad; dem Terte nicht ausmachen, wie die Anfchwellung des Leibes medi- 
cinifch näher zu beftimmen fen. Joſephus bezeichnet fie im Allgemeinen als Wafler- 
fucht mit tödtliher Wirkung; 9. D. Michaelis wollte fpeciell den hydrops ovarii 
verftanden wiſſen. Jedenfalls ift, wie aus dem Öegenfag in Vs. 29. erhellt, ein Yeiden 
gemeint, welches Unfruchtbarkeit involvirte; aber ganz unzuläffig ift ed, die Worte ber 
Strafdrohung bloß auf Unfruchtbarkeit zu beziehen. Daß das Gottesurtheil auf der 
Stelle ſich kundgeben werde, wie dieß bei den germanifchen Ordalien angenommen wurde, 
ift in Vs. 27. nicht enthalten. Aber an eine Wirkung, die ſich nur auf das Trinfen 
des Fluchwaſſers zurüdführen ließ und im naher zeitliher Verknüpfung mit ihm ftaud, 
muß gedacht werden, indem es ja außerdem auch an einem ficheren Kennzeichen der 
Losiprehung unfdhuldiger Frauen gefehlt hätte. Das Geſetz ift eben in dem feften 
Slauben gegeben, daß der inmitten feines Volkes wohnende lebendige Gott ſich zu der 
auf fein Geheiß erfolgenden feierlichen Anrufung feines Namens thatſächlich bekennen 
werde. Im der Wirkung des Hluchtranfes lag eben die Beftrafung der Ehebrecherin; 
nicht ift der Zweck der göttlichen Entjcheidung der, daß die Ueberwiefene erft noch dem 
menfchlihen Gericht zur Verhängung der 3Mof. 20, 10, 5Mof. 22, 20. auf den 
Ehebruch gefegten Strafe übergeben werden folle. Sota VI, 1. lehrt, daß die vers 
derbliche Wirkung des Trankes fich gleichzeitig auch auf den Mitfchuldigen der Ehe: 
brecherin erftrede (f. Wagenfeil ©. 595). Bei derjenigen rau, auf melde der 
Trank keine nachtheilige Wirkung ausübt, wird das eheliche Verhältniß wieder hergeftellt. 
Die eheliche Beiwohnung, die dem Manne natürlid) von dem Zeitpunfte an, da er die 
Anfhuldigung erhoben hatte, unterfagt, nach Sota I, 3. durch Bewachung dejjelben 
verhindert war, darf wieder ftattfinden. Es galt dieß nad) Sota IV, 4. fogar in Bezug 
auf die Frau eines Priefters. Eine ſolche Frau ſoll ſchwanger werden und ihre Leibes 
frucht zur Reife bringen (Sojephus a. angef. O.). Die Gemara (j. Wagenfeil 
©. 591; vgl. auch Rafdi z. d. St.) fügt bei: wenn fie vorher ſchwer geboren hat, 
gebiert fie von nun am leicht; hat fie zuvor Töchter gehabt, befommt fie von nun an 
Söhne u. f. m. 

Ueber die fpätere Ordnung, wie fle im Zraftat Sota gefchildert wird, möge hier 
noc Folgendes mitgetheilt werden. Ehe der Mann die Forderung des Eiferopfers gel- 
tend machen durfte, mußte von feiner Seite eine Verwarnung an das Weib ergangen, 
von diefer aber mißachtet worden feyn. Hierauf folgte eine Bernehmung des Weibes 
vor der Ortsobrigfeit und fodann vor dem großen Synedrium in Ierufalem. Bor dem 
legteren wurde ſie noch durch drohendes, wie durch freundliches Zureden zu offenem 
Geſtändniß aufgefordert (Sota I, 4). Ließ fie ſich zu einem Geſtändniß herbei, fo 
wurde ihr Heirathöbrief (Kethubha) vernichtet, wodurch fie des ihr von ihrem Manne 
bei der Berheirathung Zugefagten verluftig wurde; im Uebrigen aber ging fle ftraflos 
aus. Beharrte fie jedoch auf der Behauptung ihrer Unfhuld, fo wurde fie nach dem 
Nikanorsthore (ziwifchen dem Vorhof Iſraels und dem Vorhof der Weiber) geführt, wo 
nun die im Geſetz angeordnete Ceremonie mit ihr vorgenommen wurde. Nach Sota 
I, 5 f. wurden ihr Schleier und Geſchmeide abgeriffen, ſchwarze leider angezogen, ein 
Strid ald Gurt um die Bruft gelegt u. f. w. Die unmittelbare Wirkung wird Sota 
IH, 4. fo gefchildert: „faum hatte fie das bittere Waſſer getrunfen, jo fing ihr, wenn 
fie unrein war, dad Geſicht am gelb zu werden; die Augen traten ihr aus dem Kopf 
und die Adern liefen ihr auf. Da rief man fodann, man folle fie hinausführen, damit 
fie den Borhof nicht verunreinige.“ Uebrigens find die rabbinifdyen Sagungen darauf 
beredjnet, die Zahl der Fälle, in demen es wirklich zum Trinken des Fluchwaſſers kommen 
ſollte, möglichft zu befchränfen. Nicht follen 3. B. zugelaffen werden unfruchtbare Weiber 
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oder foldhe, die vermöne Alters nicht mehr gebären fünnen u. f. w.; f. Sota IV, 1 ff. 
Ferner bezeichnen die Rabbinen mehrere Fälle, in denen der Fluchtrank unwirkſam fen 
oder doch feine Wirkung fufpendirt werde. Unwirkſam follte er nad; der Gemara na- 
mentlic dann feyn, wenn der Hagende Dann felbft auch die eheliche Treue verlegt 
hatte (f. Wagenfeil ©. 594 ff). Sufpendirt aber könne die Wirkung werden, wenn 
die Frau eim Verdienft guter Werke an fid) habe, befonders das Fob fleifigen Studiume 
des Geſetzes (f. Sota III, 4. und Maimonides dazu; Wagenfeil ©. 434). 
Einige gute Werke follen den Auffchub eines Jahres, andere fogar einen zwei- oder 
dreijährigen bewirken. Diefe Anficht wurde jedoch nach Sota III, 5. von anderer Seite 
bekämpft, indem fehr richtig bemerkt wurde, daß hiedurch dem Trank feine Bedeutung 
für unfchuldige Frauen entzogen werde. Sota IX, 9. bemerkt: nachdem der Ehebrecher 
zu viele geworden, habe der Gebrauch des Eiferopfer® aufgehört, und zwar habe Rabbi 
Jochanan, der Sohn Sadai, denfelben abgeſchafft, wornach alſo der Gebraud) nod vor 
der Zerftörung Ierufalems in Abgang gelommen wäre. Oehler. 
Elohim, or>s, iſt im Alten Teſtament die gewöhnlichſte Bezeichnung des gött- 
lichen Wefens. Der Singular, IoR, den das Hebräifche mit den übrigen femitifchen 
Sprahen gemein hat, gehört im Alten Zeftament, mit Ausnahme der fpäteften, unter 
aramäifchem Einfluffe ftehenden Schriften, nur der Didterfprahe an. Auch IR das, 
wie das Borfommen in mehreren zufammengefegten Perfonennamen der Genefis (vom 
4, 18. an) zeigt, ein uralter Gottesname, bei den Phöniciern Bezeichnung des höchſten 
Gottes, des Saturn, war, ift doch in der altteftamentlichen Profa ald Bezeichnung des 
wahren Gottes nicht mehr häufig, und erfcheint fo faft nur determinirt durch dem Artitel 
oder einen folgenden Genitiv oder ein auf andere Weiſe beigeflgtes Attribut. — Im 
Betreff der ſprachlichen Erklärung des Wortes mıoR beftehen zwei Anfichten. Nach 
der einen find dx und Ib als verwandte primitive Subftantive zu betrachten, an 
denen, wie der jedenfalls auch verwandte Verbalftanım Sam zeigt, als Grundbedeutung 
die der Macht haftet (f. Geſenius, thesaur. I, 49). Auch Ewald (Jahrb. der 
bibl. Wiffenfh. X, 11) fieht in > eine Abfürzung von TOR; das letztere feh, wie 
auch die gleiche Bildung beider Wörter zeige, der Gegenſatz von SR, indem Gott als 
dem ſchlechthin Mächtigen gegenüber der Menjch als ber ſchlechthin Schwache be— 
zeichnet werde. (Bpl. auch Ewald's Geſch. des Volkes Ir. Bd. J. 3te Aufl. S.378). 


- EB 
Das Berbum TR (I }) wäre hiernad; als Denominativum zu betrachten. Nach an- 
derer Anficht dagegen find dr und IR ethmologiſch getrennt und ift der Berbalftamm 
N “, der stupuit, pavore pereulsus fuit bedeutet (wie auch in dem verwandten 


N > die unruhige faffungslofe Bewegung liegt) als primitiv anzufehen, im Unter- 


fchied von x; , verehren, deffen denominativer Karakter nicht zu bezweifeln if. 


(S. die näheren Nachweiſungen von Fleifcher in Delitzſch's Comment. zur Genefis, 
3te Auflage. ©. 66 f).. mIoR als abftraftes Verbalnomen würde urfprünglich das 
®rauen, dann weiter den Gegenftand des Grauens bezeichnen, und fo dem ottes- 
namen mo 1 Mof. 31, 42. 53, und dem griechifchen oddag entjprehen. Die letere 
Anficht dürfte infoweit im Rechte feyn, als wenigftens das Nomen IR nicht die Ge- 
ftalt eines Primitivums hat. Dagegen ift die Wahrfcheinlichkeit einer ursprünglichen 
MWurzelverwandtichaft der Stämme Sax und IR durch das von Fleiſcher Bemerkte 
nicht entkräftet; die an dem erfleren haftende Bedeutung der Macht, Stärke ift in dem 
zweiten, der den Eindrud, den die Stärke macht, bezeichnet, fubjektiv gewendet. Eloah 
ift demnach die Grauen eriwedende Macht. Daß der natürliche Menſch der Gottheit 
gegenüber ſich zumächft durch das Gefühl der Furcht beftimmt findet, ift in diefer Be— 
zeichnung Gottes ausgeprägt. 
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Eigenthümlich iſt nun dem Alten Teſtamenie der Plural NU, der als Bezeich— 
nung des Einen Gottes eben nur im Althebräiſchen, ſonſt in feiner der femitifchen 
Sprachen ſich findet; felbft im bibliſchen Aramaismus bedeutet ZTIR nur Götter. 
Diefer Plural ift nicht ald numerifcher zu betrachten. So faßten ihn für's Erſte 
diejenigen, die in ihm eine Andentung des Geheimniſſes der Zrinität ſuchten. Bei den 
Kirchenvätern findet fich diefe Anficht noch nicht; die Behauptung von Wagenfeil 
(tela ignea Satanae, Anmerk. zu Lipmann ©. 129f.), daß dieſelbe ſchon im älterer 
Zeit aufgeftellt worden feyn müſſe, beruht auf einem Mißverſtändniß. (5. Heng- 
ftenberg, Beitr. zur Ein. in das Alte Teftam. Bd. 2. ©. 254). Sie ift vielmehr 
erft don dem Lombarden ausgegangen (f. hierüber befonderd Drusius, de voce Elo- 
him, in den Oritici sacri, Bd. VIII. ©. 2119). Auch Luther theilt fie; ſ. 3. 2. 
feine enarrationes zur Geneſis Tom. I. p. 17 (Erl. Ausg.) und eine Stelle in der 
Predigt vom Eheftande, deutfche W. (Erl. Ausg.) Bd. 16. S.166. Doch ſchon Calvin 
(Comm. zu Gen. 1, 1.) lehnt diefe Deutung ab; ihm folgen Drufius (a. a. D.), 
oh. Burtorf Sohn (in den dissertat. philol. theol. 1662. ©. 270), Georg Ea- 
lirt (in der Differation de quaestionibus, num mysterium sanctissimae trinitatis e 
solius N. Testam. libris possit demonstrari ete. 1649) und Andere: wogegen Dey- 
ling (observat. saer. II. p. 15 sqgq.) zwar auf die Benützung des Plurals Elohim 
für die dogmatifche Beweisführung verzichtet, aber doch eine myſteridſe Hindeutung des 
heil. Geiftes auf die Trinität in demfelben anerkannt wiſſen will. Eine eingehende 
Rechtfertigung der trinitarifchen Deutung verfuht noh Guſſet im hebr. Perifon unter 
dem Wort on. Gegenwärtig bedarf diefelbe keiner Widerlegung mehr; doch kann 
man mit Hengftenberg (S. 255) fagen, daß auch diefer irrigen Anſicht infofern 
etwas Wahres zn Grunde liege, als die Pluralform, indem fie auf die unerfchöpfliche 
Fülle der Gottheit hinmweift, zur Belämpfung des gefährlichften Feindes der Zrinitäts- 
lehre, des abftraften Monotheismus diene. — Eine zweite, noch in neuerer Zeit ftarf 
vertretene Anficht meint, daß Elohim wenigftens urfprünglich ein pluralis multitudinis 
geweſen fey und erft fpäter die Singularbedeutung bekommen habe; mit anderen Wor- 
ten: fie fieht in Elohim einen Reſt des älteften Polytheismus. Als analoges Beifpiel 
wird das Wort niean angeführt (vgl. 3. B. Nägelsbad, hebr. Gramm. 2te Aufl. 
©. 134), das befanntlich im Alten Teftament auch von einem eingeborenen Hausgötzen 
vorfommt. Allein fachlich ift die Annahme, daß der altteftamentlihe Monotheismus 
ſich erft allmählich aus der Vielgötterei entwidelt habe, durchaus unhaltbar, und dieß 
ihon vom religionsgefchichtlihen Standpunkte aus. Denn es ift Thatjache, daß das in 
den polytheiftiichen Religionen ſich geltend machende monotheiftifche Streben theils nur 
in die Hervorhebung eines höchften Gottes über die anderen Götter, auf den dann mehr 
und mehr monotheiftifch geartete Prädifate übergetragen werden, theil® in die Anfchaus 
ung einer über der Götterwelt ftehenden abftraften Macht ausläuft. Niemals aber ver- 
dichten fich die vielen Götter allmählich zu einem abfoluten Subjeft, wie es der Gott 
des Alten Teftaments iſt. (Bal. was in diefer Beziehung von Vatke, Religion des 
U. Teftam. S. 705 ff. bemerkt worden ift). — Mehr fcheint die dritte Meinung für 
fi) zu haben, daß in dem Plural Elohim Iehova mit den feine Umgebung bildenden 
höheren Geiftern zufammengefaßt fey. Aber die diefer Anficht jcheinbar günftigen Stellen 
find doc anders zu erflären So namentlich 1Mof. 1, 16; denn um davon abgefehen, 
daf in der Schöpfungsurfunde feine Spur von der Mitwirkung der Engel fid, findet, 
würde von der bezeichneten Hypotheſe aus fid a. a. DO, der völlig nidhtsfagende Ges 
danfe ergeben, daß Gott die Engel zuerft zur Theilnahme an der Schöpfung des Men- 
ſchen auffordert, dann aber nadı Vs. 27. da8 Werk allein ausführt (f. Keil z. d. St.). 
Ueber 1 Mof. 35, 7. f. unten. 

Auf die richtige Faſſung des Plurals Elohim hingeleitet zu haben, ift befonders 
das Berdienft von Dietrich (Abhandlungen zur hebräiſchen Grammatik, 1846. 5.44 ff. 
vergl. mit ©. 16 ff.). Er hat gut gezeigt, wie meben dem numeriſchen Plural der 
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quantitative befteht, der hauptfächlich dazu dient, höhere Begriffe aus niederen zu 
bilden. So treten zunähft Naturdinge gewaltigen Eindruds, tie der unermeßliche 
Himmel, om u. j. w. in den Plural; daran fchliegen ſich weiter Ausdrüde, die einen 
Machthaber bezeichnen. Der Plural dient hier dazu, die Fülle der Macht umd Kraft, 
die in dem Zräger liegt, zu veranfchaulichen. Der quantitative Plural geht fo über 
in den intenfiden, wie ihn Deligfh a. a. DO. genannt hat. (Val. auch Heng- 
ftenberg a. a. D. ©. 257 ff.). Hiernad lag in der alten Annahme eines pluralis 
majestatis oder excellentiae etwas Wahres; nur daß man ganz fehlgrifi, wenn man 
diefen Plural aus der consuetudo honoris ableitete. Verwandt mit der zulegt bezeich- 
neten Bedeutung des Plurals ift die des Plurals der Abftraftion, indem aud hier 
die Zufammenfafjung einer Mehrheit zu höherer Einheit ftattfindet. Schwerlich aber 
ift mit Hofmann (der Schriftbeweis, I. Bd. 2te Aufl. S. 77) der Plural Elohim 
geradezu als abftraftiver zu faſſen. Die abftralte Ausdrucksweiſe für Würdenamen, wie 
fie namentlich im Wramätfchen vortommt (f. Ewald, ausführl. Lehrbuch der hebrätfchen 
Sprache, 8. 177 f.), jcheint doch mehr ein Erzeugniß des jüngeren Spracgeiftes zu 
feyn, die mit dem oben beſprochenen archaiſtiſchen Gebrauche des Plurals nicht zufammen- 
geworfen werden darf, — Wie in osx ift auch der Plural in TR zu erklären, 
ja es fchloffen fich hieran noch weitere plurale Bezeichnungen Gottes, namentlich DiwWinp 
Hof. 12, 1. Spr. 9, 10., wozu der Ausdrud ondisp osmoR Joſ. 24,19. den Ueber- 
gang bildet; vergl. ferner das oxin> in Jeſ. 54, 5. Hiob 35, 10. und das Dina in 
Pred. 12, 1. 

Indem nun in DYT>R ganz allgemein die im göttlichen Wefen liegende Machtfülle 
ausgeprägt ift, haftet an dem Worte, verglichen mit den auf das gefchichtlihe Offen: 
barungsverhältnig Gottes zur Welt ſich beziehenden Gottesnamen, eine gewiſſe Unbe— 
ftimmtheit; worans fid) erklärt, daß das Wort zur Bezeichnung nicht bloß des wahren 
Gottes, fondern auch der heidnifchen Götter verwendet wird, ja einmal (1 Sam. 28, 13) 
von einer Grauen erregenden ©eiftererfcheinung fteht. Doch fann man, ftreng genom- 
men, nicht mit Hengftenberg (S. 261 f.) fagen, der Plural Elohim ſey auch wieder 
erniedrigend und das Wort analog unferem Gottheit. Richtiger fogt Steudel 
(Theol. des U. T. ©.143), es liege in dem Namen etwas Entwidelbares. Denn 
derfelbe fchließt in feiner Allgemeinheit und Weite die concreteren Beſtimmungen der 
Gottesidee nicht aus, fondern ein; darum bleibt er aud auf den höheren Stufen der 
altteftamentlihen Offenbarung die gewöhnliche Bezeichnung Gottes, ja er wird in den 
elohiftifchen Palmen mit befonderer Emphafe gebraucht. — Ueber das Berhältniß des 
Elohim zum Jehovabegriff f. die Erörterung in dem Art. „Jehova“ Bd. VI, 459. 

Bemerkenswert ift endlich noch der Unterſchied der Conftruftion, der bei nor 
je nach feiner Bedeutung ftattfindet. Als Bezeichnung des wahren Gottes wird es 
regelmäßig mit dem Singular verbunden. Die Ausnahmen find fo felten, daß fie eben 
für die Regel beweifen. Hierher gehört befonders die Stelle 1Mof. 35, 7. Schulg 
(in Hävernid’s Theol. des A. Teftam. 2te Aufl. ©. 44) fieht dort, wie in 3, 22. 
20, 13., einen Reſt der älteften naiven Darftellungsform. Doch läßt ſich in 35, 7. 
der Plural auch dadurd; erklären, daß indem bei Bethel Jehova an der Spike der 
Engel erfcheint (28, 12 f.), die Theophanie gleichjam eine vielgetheilte if. Denn nicht 
bloß der Engel des Herrn x. 25., fondern auch die untergeordneten Engel find ale 
Träger göttlicher Kräfte und Vollmachten Repräfentanten Gottes. Aehnlich ift die plu— 
rale Gonftruftion in 2Mof. 22, 8., wo ſich diefelbe aus der Mehrheit der den rich— 
tenden Gott repräfentirenden Richter erklärt. Dagegen in 1Mof. 3, 22. dürfte der 
Plural als commumifativer zu faſſen feyn (f. Deligfc z. d. St.). In 20, 13, wird 
mit einem Heiden geredet. Merkwitrdig ift nämlich, daß, fobald fich mit Tor bie 
heidnifche Vorſtelluug verknüpft, fofort die plurale Verbindung eintritt; vergl. 2 Mor. 
32, 4. 8. 1Sam. 4, 8. 1Rön. 12, 28. Auch in 1Mof. 31, 53. redet Laban aus 
polytheiftifcher Anfchauung herans, Ebenſo iſt in 2Sam. 7, 28. om nicht direlt 
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der Gott Iſrael's, fondern der Sinn ift: „wo ift ein Volk auf Erden, welches zu er- 
löfen ein Gott (auch von den heidnifchen Göttern einer) hingegangen iſt?“ 

Nah dem oben Bemerkten könnte es nicht auffallen, wenn für die Engel, die ala 
Helag pioswg xowwvol Öfters Söhne Gottes heifen, geradezu die Benennung 
or or vorkäme. Doch ift diefer Gebraud des Wortes nirgends nachzuweifen; an. 
erfanntermaßen nicht Pf. 8, 6. 97, 7. 138, 1., wo es die LXX durch AyyeAor über 
fegt hat; aber audy Pf. 82. nicht, wo trotz der entgegenftehenden Berficherung Hupfelde 
error nicht Engel, fondern die Träger der richterlichen Gewalt in der Theofratie be- 
zeichnet. Ochler. 

Engelhardt, Johann Georg Beit, wurde am 12. November 1791 zu 
Neuftadt am der Aich geboren. Sein Vater war der geweſene Bürgermeifter des Drts 
und Seilermeifter, feine Mutter eine geborne Kandel. Im den Schulen feiner Bater- 
ftadt, darauf in Bayreuth, herangebildet, bezog er bereit# im 16ten Lebensjahre die Uni- 
berfität Erlangen. Nach dreijährigen Studien dafelbft wurde er Hauslehrer in der Fa— 
milie der Freifrau von Scertel und Burtembad und darauf des Barons Eichthal zu 
Augsburg. Im I. 1817 wurde er in Erlangen Diakonus an der Altftädter Kirche, 
zugleich Profefior am Gymnaſium. Im 9.1820 habilitirte er ſich als Docent an der 
Univerfität, während er ſich zugleich die theologifche Doftorwürde erwarb; im 9. 1821 
wurde er außerordentlicher, im 9. 1822 ordentlicher Profefior der Theologie und ver- 
blieb in diefer Stellung bis zu feinem Tode. In den Jahren 1826 und 1827 machte 
er wilfenfchaftliche Reifen nad; England, Frankreich, Schweden und fhloß Freundſchaft 
mit bedeutenden Männern jener Länder. Mehrere Yahre hindurch befleidete er die 
Stelle eines Univerfitätspredigerd und fünfmal wurde er durch das Vertrauen feiner 
Amtsgenofien zum Rektor gewählt. Im den Jahren 1845 bis 1848 vertrat er auf 
eine ehrenhafte Weife unter fchweren Berhältniffen die Univerfität als ihr Abgeordneter 
in der Ständefammer. Schon früher hatte die königliche Huld durch Verleihung des 
Titels eines Kirchenrathes und des Ordens vom heiligen Michael feinen Berdienften 
die vollfte Anerkennung gewährt, und die Stadt Erlangen ehrte fie fpäter durch Ber- 
leihung des Chrenbürgerrehts. Er war jeit 1835 verheirathet und wurde Vater don drei 
Kindern. Er war eim freundlicher und friedliebender Mann; fein Umgang war nidjt nur 
fehr angenehm, fondern auch durch feine mannichfaltige Bildung und durch fein mitthei- 
lendes Wefen anregend. Am 13, September 1855 wurde er ſchnell durd ein Scyleim- 
fieber hinweggerofit. Sein College Thomafius hielt ihm die Yeichenrede mit gebührender 
Hervorhebung feiner reichen Begabung, feiner Verdienſte um die Univerfität und theolo« 
giſche Wiffenfchaft und der Vorzüge feines Karafters. 

Ueber feine afademifche Wirkſamkeit äußert fih Thomaſius auf folgende Meife: 
„der Glanzpunkt derfelben fällt in ihre Anfänge. Es gab wenige akademiſche Lehrer, 
denen die afademifche Jugend mit fo großer Liebe und Anhänglichkeit zuftrömte. Seine 
Vorlefungen über Kirchen» und Dogmengefchichte gehörten weitaus zu dem befuchteften, 
feine Vorträge über Reformationsgeſchichte, ausgezeichnet durch reihe Mittheilungen 
aus den Schriften Yuther’s, die damald der Gegenwart faft unbefannt waren, zu den 
anregendften und lebendigften. In dem homiletifhen Seminare, welches er eine Zeit 
lang leitete, fah man neben Theologen felbft Zuriften und Mediciner, um an den feinen 
Urtheilen und Bemerkungen des geiftreihen Mannes fid) zu erfreuen. Zwar theilte ſich 
diefe Anhänglichkeit der akademischen Jugend allmählich zwifchen ihm und anderen jün- 
neren Docenten, immer aber blieb fein Name eine Zierde der Univerfität und feine 
Wirkfamkeit galt neben den öffentlichen Borlefungen insbefondere dem von ihm geftif- 
teten firchenhiftorifchen Seminare, wo er ſich mit der treueften und liebevollſten Hingabe 
denen widmete, die durch den erfahrenen und grundgelehrten Leiter in das Studium 
der Patriftit fich tiefer einführen laffen wollten. Ich weiß, mie Biele ſich gerade ihm 
deshalb zu innigftem und bleibendem Danke verpflichtet fühlen.“ 

Das feine fchriftitelerifche Thätigfeit betrifft, jo hatte Engelhardt anfangs die Ab- 
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ficht, vorzugsweiſe die Gefchichte der muftifchen Theologie zu erforfchen und darzuftellen. 
Deshalb befchäftigte er fid) auf das Gorgfältigfte einerfeits mit Plotin, von dem er 
auch eine neue Ausgabe mit Hülfe von Münchener Codices herzuftellen gedachte, ande- 
rerfeit8 mit den Schriften des Dionyſius Areopagita. Die Früchte diefer Studien, 
welche theils in den weiter unten angeführten Schriften niedergelegt, theil® im Manu— 
ſtript auf der Erlanger Bibliothet aufbewahrt werden, follten die Vorarbeiten für eine 
künftige Gefchichte der Myſtik bilden. Auch fpäterhin ift Engelhardt immer wieder zu 
biefem Vorhaben zurüdgelehrt (wie feine Bearbeitung des Richard von Gt. Victor es 
beweift), ift jedoch nie zu defjen Verwirklichung gekommen. Nad feinen Lieblingsver- 
fuchen warf er fi ganz auf das Studium der Kirchenväter, insbefondere des Irenäus 
und Tertullian. Erfteren hat er vollftändig überfegt, dad Mamuffript davon ift noch 
vorhanden. Er hat auch eine Abhandlung über die dabei benugten Duellen in der 
Niednerihen Zeitfchrift geliefert. Den Tertullian behandelte er vorzugsweiſe im firchen- 
hiftorifhen Seminar, und zwar auf fehr anregende und fruchtbare Weife. Auch hat 
er einige Programme über Tertullian's Chriftologie verfaßt. Er arbeitete aber aud 
die gefammte Patriftit und allmählich eine große Maſſe von Quellen für die Kirchen- 
gefchichte duch. Außerdem befchäftigte er fi mit manchen anderen Zweigen des 
theologischen Wiſſens, ſowie mit Weltgefchichte, die er früh im Gymnaſium gelehrt 
hatte, mit fremden Sprachen, deren er 16 fid) angeeignet hatte, mit der fchönen Pitte- 
ratur, mit Poefie und Kunft; denn möglichft umfaffende Gelehrfamfeit, möglihft umi- 
verfelle Bildung war fein Ziel und Ideal; diefes Streben that der Gründlichkeit feiner 
biftorifchen Forfchungen feinen Eintrag. Unter den gelehrten Kennern der Kirchen- umd 
Dogmengefchichte wird fein Name in der erften Reihe genamt. Wenige feiner Bor- 
gänger haben ihn darin übertroffen, nad; Neander's und Gieſeler's Tode faum einer, 
So anregend Engelhardt im perfönlichen Verlehre war und fo treffend er fchreiben 
fonnte, fo fehlte ihm doc; die Gabe einer lebendigen und durchſichtigen Behandlung des 
gelehrten Stoffes, es fehlte die Durchdringung des Stoffes durch da8 Denken, und dad 
hing wohl zufammen mit der zu objektiven Stellung, die er felbft zu dem Gegenftande 
einnahm und mit dem Beftreben möglichft unparteiifcher Darftellung. 

„Sein hriftlicher Standpunft« — fagt Thomaſtus — „war der einer aufrichtigen, 
perfönlichen Frömmigkeit, fein theologifcher Standpunkt der einer einfachen, aber feften 
Ueberzeugung bon den Grundthatfachen der göttlichen Offenbarung. Obwohl fein Auftreten 
in jene Zeit fiel, die in der Negation ſich bewegte, fo hat er doch niemals den deftruf: 
tiven Tendenzen gehuldigt. — Mit einer gewiſſen heiteren Ruhe fah er auf die Stürnte 
der Zeit, auf die Bewegungen des großen theologifchen Kampfes. Un dem Siege der 
Wahrheit zweifelte er nie; dieß nannte er feinen Hoffnungsglauben.“ — Darum ließ 
er fi) auch durch die confeffionelle Spannung in Bayern und anderwärts nicht be- 
unruhigen. 

Schließlich fügen wir das Verzeichniß feiner Schriften bei: Dissertatio de Dio- 
nysio plotinizante. Erl. 1820. — Plotin's Enneaden, überfegt und mit Anmerkungen. 
I. Abth. Erl. 1820. — De origine scriptorum Areopagiticorum. Erl. 1823. — 
Die angeblihen Schriften des Areopagiten Dionyfius, überfegt und mit Abhandlungen 
begleitet. 2 Thle. Erl. 1823. — Leitfaden zu Vorlefungen über Patriflit. Erl.1823. — 
Kichengefchichtliche Abhandlungen. Erl. 1832. — Geijer’8 Urgefchichte von Schweden, 
überfegt. Sulzbad; 1826. — Handbuch der Kirchengeſchichte. 4 Bde. Erl. 1833. 34. — 
Dogmengefchichte. 2 Bde. Neuftadt a. d. Aich 1839. — Nichard von St. Victor und 
Joh Ruysbroek. Erl. 1838. — Auslegungen des fpelulativen Theild des Evangeliums 
Johannis durch einen deutfchen müftifchen Theologen des 14. Yahrhunderts. Aus einer 
deutſchen Handfchrift der königl. Centralbibliothef in München. Herausgegeben von 9. 
©. V. Engelhardt. Nenftadt a. U. 1839. — Die Univerfität Erlangen vom 9. 1743 
bis 1843. — Eine zahlreiche Reihe von Programmen ſowohl homiletifchen als kirchen⸗ 
und dogmen-hiſtoriſchen Inhalts, insbefondere observationum ad historiam ecclesia- 
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sticam pertinentium trias, 1835; Tertulliani de carne Christi doctrina,. 3 parti- 
culae, 1844, und Tertulliani de vitio originis doctrina, 2 particulae. — Außerdem 
viele fehr werthvolle Abhandlungen in Niedner's Zeitfchrift für die kirchenhiftorifche 
Theologie. 

Als Duellen haben wir benügt die bereit8 angeführte Rede am Grabe des Herrn 
3. ©. V. Engelhardt u. f. w., gehalten am 16. Sept. 1855 von D. Thomafius, zu 
Erlangen gleich darauf im Drud erfchienen, und ungedrudte Mittheilungen von dem— 
felben verehrten Eollegen, dem wir hiermit unfern Dank dafür abftatten. Herzog. 

Epheſerbrief. Den fünften in der Reihe der paulinifchen Briefe bezeichnet die 
firchliche Ueberlieferung als einen Brief an die Gemeinde zu Ephefus. Es ift aber 
mehr als zweifelhaft, ob ſich unfer Brief wirklich urfprünglicd als einen ſolchen ein- 
geführt hat. Wie die Adreſſe in unferen beiden älteften Codices (Sinait. und Vatic.) 
lautet, ift er ganz allgemein „an die Heiligen, die auch an Chriftum gläubig find,” ge: 
richtet, womit lediglich die Chriften als die Neuteftamentlichen Glieder der wahren Theo- 
fratie im Unterfchiede von den Heiligen des Alten Bundes bezeichnet find. Das den 
Leferkreis näher befchränfende dv ’Epfow fand Baſilius der Große in den alten Hand- 
fhriften nicht, und es hat gar feine Wahrfcheinlichkeit, daß man zu Gunſten der äußerft 
gekünftelten dogmatifirenden Erklärung, welche er dem auf den erften Blid auffallenden 
Toig ovaıw der Mdreffe gibt, jene Worte außgelaffen habe, da man ju bei Röm. 1, 7. 
Phil. 1, 1., wo der Tert ganz denfelben Anlaß bot, nie etwas Aehnliches verſucht hat. 
Auh Hieronymus fennt noch diefe wunderliche Erklärung, melde die Lesart ohne dv 
Erlow vorausfegt, und zwar, wie man nicht ohne Schein vermuthet hat, aus Origenes. 

Allein noch höher hinauf Laffen fi die Spuren von jener älteften Geftalt der 
Adreſſe verfolgen. Marcion hatte in feinem Apoftoliton unferen Brief unter dem Titel 
eines Briefs an die Paodicener. Iſt es auch überwiegend mwahrfcheinlih, daß er diefe 
Annahme nur aus einer falfchen Auffafjung der Stelle Kol. 4, 16. fchöpfte, fo bfeibt 
e8 doch fchlechterdings umbegreiflih, wie er auf diefe Combination gelommen feyn foll, 
wenn umfer Brief in der Geftalt, in welcher er ihn las, fid) ausdrüdlih als einen 
Brief an die Ephefer einführte. Und felbft fein firenger Kritifer Tertullian kann die 
fraglichen Worte in der Adreſſe nicht gelefen haben. Denn ftatt ſich ihm gegenüber 
einfach auf den Tert zu berufen, beruft er fi) auf die veritas ecclesiae, d. h. auf die 
Tradition, und wirft ihm nur eine Verfälfchung des titulus dor, welcher alfo zu feiner 
Zeit bereit8 den Brief herfömmlid als Brief an die Ephefer bezeichnete. Und doch 
muß, da ein Motiv zu folder Berfälihung für Marcion durchaus nicht exfichtlich if, 
diefes Herfommen zu feiner Zeit noch keineswegs fo ftehend geweſen feyn, daß nicht 
noch; abweichende Conjekturen daneben Raum fanden. 

In der That fcheint aber auch die Befchaffenheit unferes Briefes gegen die her- 
mmliche Anficht zu fprehen. Allerdings läßt fi) nicht behaupten, daß der Verfaſſer 
mit den Pefern perfönlich ganz unbelannt erfcheint. Aus 1, 15. folgt nicht, daß er 
überhaupt nur von ihnen gehört, aus 3, 1—4. nicht, daß fie nur durd; Andere von 
ihm gehört und ihn erft aus diefem Schreiben kennen gelernt, aus 4, 21. nicht, daß 
Paulus mit der Art, wie ihnen das Evangelium gepredigt, nicht genau befannt war; 
dod haben immerhin die beiden legten Stellen etwas Auffallendes, wenn der Brief an 
Eine, von ihm felbft geftiftete Gemeinde gerichtet if. Dazu kommt, daß der ganze 
Brief auffallend allgemein gehalten ift, daß kein Wort auf fein fpecielled Verhältniß zu 
der ihm fo nahe befreundeten Gemeinde, in der er Jahre lang gewirkt hatte, hindeutet, 
daß er feinen Einzelnen in der Gemeinde und von feinem feiner Gefährten grüßt, ob» 
wohl z. B. Zimotheus und Ariſtarch, die, mie wir aus dem gleichzeitig gefchriebenen 
Briefen (Kol. 1, 1. 4, 10. Philem. B. 24.) erfehen, zur Zeit der Abfaffung bei ihm 
waren, mit ihm in Ephefus gewirkt hatten. Endlich werden die Lefer wiederholt als 
Heidendhriften angeredet (2, 11. 12. 19, 3, 1. 4, 17.), während die ephefinifche Ge— 
meinde eine gemifchte Gemeinde war, da Baulus nad Apgeſch. 19, 10. > 21. dort 
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auch unter den Juden erfolgreich gewirkt hatte Daß aber nicht etwa die Erwägung 
diefer Schwierigkeiten zu einer Menderung der Adreſſe bewog, beweift wohl am beften 
die umfritifche Art, mit welcher die Synopsis script. saer. ſich über diefelben durch die 
Annahme forthilft, Paulus habe den Brief gejchrieben, ehe er in Ephefus geweſen. 

Unter diefen Umftänden haben nur wenige unter den Neueren gewagt, an ber ur- 
fprünglichen Beftimmung unferes Briefes für Ephefus feftzuhalten. (Vgl. Rind in ben 
Stud. u. Fritifen don 1849; Meyer in f. Handbudh. Ste Aufl. 1859). Dagegen ift 
feit Jakob Ufher (Annales Vet. et Nov. Testamenti. Gen. 1712) die Anſicht die herr» 
fchende geworden, welche unferen Brief für einen enchklifchen hält, der urfprünglich für 
einen größeren Kreis von Gemeinden beflimmt war. Unter den fehr verfchiedenen Ges 
ftaltungen, in welchen diefe Anficht aufgetreten, genügen freilich diejenigen am wenigſten, 
welche den Brief urfprünglic an die Epheſer adreffirt und nur zugleich (vgl. Harleß 
in feinem Commentar, 1834) oder gar nur in fetundärer Weife (vgl. Schott in feiner 
Einleitung) für einen weiteren Gemeindelreis beftimmt feyn laſſen, weil dadurch bie 
Hauptjchwierigkeiten faum gehoben und die eigenthümlichen Erfceinungen, welche die 
Tertgefchichte feiner Adreffe bietet, nicht erklärt werden. Vielmehr muß man, von leß» 
teren ausgehend, dabei bleiben, daß Paulus die Worte dv 'Eykow nicht gefchrieben hat. 
Aber auch hier darf man nicht bei der mwunderlichen Vorſtellung ftehen bleiben, die der 
Urheber diefer Hypotheſe ausſprach und die noch Bleel (in f. Einleitung, 1862) vertritt, 
dafi der Mpoftel nach den Worten roig ovow einen Raum leer gelafien, weil er den 
Kreis von Gemeinden, denen der Brief zugeftellt werden follte, nicht genau beftimmen 
fonnte oder wollte; denn fo gefünftelt aud; die Worte der Adreſſe im ihrer Urgeftalt 
oft erklärt worden find (vgl. noch Matthies in f. Erklärung des Briefs, 1834), fo geben 
fie doch, wie gezeigt, auch ohne die Lolalbezeichnung einen ungezwungenen Sinn. Der 
Apoftel hatte in der Adreſſe die Lefer nur als Chriften im Allgemeinen farakterifirt und 
dem Ueberbringer Tychikus (6, 21.) die nähere Anmweifung gegeben, für welchen Kreis 
bon Gemeinden der Brief beftimmt fey. Da wir num aus Kol. 4, 7. wiſſen, daß der 
Aſiate (Apgeſch. 20, 4.) Tychikus damals nach Kleinaſien ging, fo werden wir die Lefer 
des Briefs in dem dortigen Gemeindekreiſe fuchen und und nicht wundern, daß bie 
fpätere Weberlieferung ihn fpeciell der Metropole Kleinafiens, der paulinifhen Haupt» 
gemeinde zu Epheſus vindicirte, und um bie im Vergleich mit den übrigen paulinifchen 
Briefen fo auffallend unvollftändige Form der Adreffe zu completiren, ihren Namen 
in diefelbe einfügte. 

Gegen diefe Auffaffung von der Beitimmung unferes Briefes fpricht weder 1, 15., 
da Paulus fehr wohl aus den Meinaftatifhen Gemeinden überhaupt Nachricht von dem 
erfreufichen Stande ihres Glaubens» umd Liebeslebens empfangen haben konnte, nod 
6, 21., da Tychikus fehr wohl beauftragt ſeyn konnte, allen feinen Landsleuten Nadı- 
richt von dem Apoftel zu bringen, indem er mit dem Briefe eine Rundreife durch Klein, 
afien machte. Gerade in der Gefammtheit der Heinaftatifhen Gemeinden bildeten bie 
Judenchriſten damals unftreitig eine fo verfchwindende Minorität, daß der Berfafler 
feine Yefer fehr wohl als Heidenchriften im Großen und Ganzen anreden konnte; daß 
aber dem Briefe jede Andeutung feines enchllifhen Karakters fehle, kann man nicht ſa— 
gen, da der ganz eigenthümlichen Adreffe der nicht weniger eigenthimliche allgemein ge» 
haltene Schlußſegen (6, 23. 24.) entjpricht und die ganze Haltung des Briefes den. 
felben beftätigt. Es bedarf daher fünftlicherer Hypotheſen nicht, wie noch Fünemann 
(de epist. quam Paulus ad Ephes. dedisse perhibetur 1842) eine dergleichen vor» 
getragen hat, auch nicht der bereit? von Marcion verfuchten Combination, wonach unfer 
Brief der Kol. 4, 16. erwähnte Brief Pauli an die Paodicener ift, in welchem fyalle 
fi die Entftehung der traditionellen Anficht nicht erflären ließe. Es läßt fich diefe 
Hppothefe zwar mit der richtigen Auffaffung unſeres Briefes combiniren, wenn man 
denfelben als einen Cirfularbrief denkt, den die Koloſſer aus Laodicen erhalten follten 
(dgl. Anger, über den Laodicenerbrief, 1843); allein während es ihr an jedem pofitiven 
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Anhaltpımlte fehlt, verwickelt fie unmdthiger Weife in die Schwierigfeit, daß Paulus die 
Laodicener in dem Kolofjerbriefe grüßen läßt (Kol. 4, 15.), während er gleichzeitig einen 
eigenen Brief an fie oder einen Brief, den fie früher, als die Koloſſer den ihrigen, 
empfingen, abfendet (vgl. Sartori, über den Paodicenferbrief, 1853). 

Da nämlich unfer Brief eben fo wie der Kolofferbrief durch Tychikus überbracht 
wurde, von deffen Sendung Paulus Ephef. 6, 21.22. faft mit denfelben Worten redet, 
wie Kol. 4, 7. 8., fo müflen beide Briefe ungefähr gleichzeitig gefchrieben und die 3, 1. 
4, 1. 6, 20. erwähnte Gefangenfchaft diefelbe feyn, im welcher der Koloſſerbrief ent» 
fand (f. den Art. „Stolofferbrief*). Hieraus allein erflärt fid) auch die hödjft auffal« 
lende, bis auf den Ausdrud im Einzelnen und bis auf ganze faft wörtlich gleichlautende 
Berfe ſich erſtreckende Aehnlichteit beider Briefe. (Vgl. van Bemmelen, de Epist. ad 
Ephes. et Col. inter se coll., 1803). Wäre unfer Brief der in Kol. 4, 16. erwähnte, 
dann müßte er der zuerft gejchriebene feyn, da der Apoſtel unftreitig a. a. D. von einem 
bereit3 gefchriebenen Briefe an die Laodicener redet. Aber aud; auf diefem Puntte bes 
währt ſich jene Hypothefe nicht. Allerdings ift im Streite über die Prioritätsfrage viel 
Unhaltbares pro et contra geltend gemacht worden, da 3. B. die von Hug und Schott 
im gerade entgegengefegtem Sinne benugte Nichterwähnung des Timotheus im Ephefer. 
briefe nichts entfcheiden kann, weil alle Perfonalien in demfelben fehlen. Auch das be- 
fonder8 urgirte xal vueis (Eph. 6, 21.) kann nichts entfcheiden, da es zwar befagt, daß 
Tychikus fchon anderen als den Pefern unſeres Briefes Nahriht vom Apoftel gebracht 
habe, keineswegs aber, daß dieß die Koloffer (Kol. 4, 7.) feyn müſſen. Dennoch aber 
wird eine Bergleichung beider Briefe immer wieder mit überwiegender Wahrjceinlichkeit 
daranf führen, daß der Kolofferbrief der zuerft gefchriebene fey, Denn nidt nur, daß 
unfer Brief wirklich durchweg im den parallelen Abjchnitten die Gedanken des Koloſſer— 
brief8 weiter und freier ausführt, fondern es ftehen auch die betreffenden Ausführungen 
in diefem vielfach in erfichtlihem Zufammenhange mit feinem fpeciellen Zwecke und 
laffen fo noch das Motiv erfennen, welches den Upoftel auf fie geführt hat, während fie 
in unferem Briefe mehr als Nachflänge aus einem Gedanlenkreiſe erfcheinen, deflen 
Mittelpunkt in ihm nicht mehr zu finden ift. 

Erft bei der richtigen Beftimmung feines Berhältniffes zum Kolofferbriefe erfcheint 
aber auch Zwed und Veranlaſſung unferes Briefes in dem rechten Lichte. Vergeblich 
fuhen wir nämlich in unferem Briefe an ſich eine genügende Andentung hierüber. Ver— 
geblih haben Ältere Ifagogen, wie Hänlein und Scott, nad) Spuren belämpfter Irr- 
lehrer gefucht oder aus jeder fittlichen Ermahnung eine Anklage auf die entfprechenden 
fittlihen Gebrechen gefchmiedet. Allein wenn die Neueren mit Recht dabei ftehen blei- 
ben, daß der Zweck des Briefes die Stärkung umd förderung der Gemeinden in ihrem 
riftlihen Glauben und Leben fen, fo muß man zugeben, daß damit das gefchichtliche 
Motiv, welches den Apoſtel zum Schreiben diefes Briefes bewog, noch fehr unzureichend 
beftimmt und für eine Erflärung feiner Eigenthümlichkeiten noch fehr wenig Anhalt ge- 
geben ift. Erſt im dem gleichzeitig gefchriebenen Kolofferbriefe bliden wir klarer in eine 
geihichtliche Situation, welche die Entftehung unfere® Briefs zu erflären im Stande ift. 
Demm zwar handelte es ſich dort zunächft um eine geiftige Bewegung, welche einen en- 
geren Kreis phrugifcher Gemeinden beumruhigte, allein es entging dem Apoſtel nicht, 
bon wie principieller und meittragender Bedeutung die Richtung war, welche dort zum 
erftenmale innerhalb der chriftlihen Gemeinde auftauchte. Und es darf uns nicht wun⸗ 
dern, wenn es ihm trieb, die einmal dadurd; angeregten Gedanken, welche er zu Abwehr 
und Ermahnung der Kolofjergemeinde ausgefprochen, nun in weiterer Ausführung den 
Gemeinden Kleinaftens überhaupt an's Herz zu legen. 

Es kann natürlich eine genauere Darftellung diefer Richtung erft bei der Befpre- 
hung des Kolofjerbriefes gegeben werben; hier genügt es, daran zu erinnern, wie es 
fih dort darum handelte, dem gemeinen Chriftentbum, das ſich auf den Glauben an 
die einfache apoftolifche Heilsverfündigung gründete, eine höhere Stufe chriftlicher Boll 
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fommenheit entgegenzuftellen, die auf theoretifchem Gebiete durch eine tiefere Weisheits- 
erfenntniß, auf praftifchem durch eine derjelben entſprechende Aſceſe beftiegen wurde. 
Es handelte fich hier nit um eine grundftürzende Irrlehre, wie fie Paulus in feinen 
ſchweren Kämpfen mit dem gefeglihen Judaismus entgegengetreten war, aber die jchein- 
bar gefahrlofere Verirrung bedrohte doc in Wahrheit nicht weniger die gefunde Ent: 
widelung des chriftlichen Glaubens und Lebens. Sie drohte über Iuftigen Spekula- 
tionen den gefchichtlihen Mittelpunkt der apoftolifchen Heilslehre aus den Augen zu 
rüden umd die einzigartige Dignität des göttlichen Heilsmittlers zu gefährden; fie drohte 
die durch die Einheit des gottgeftifteten Apoftolats und feines Ökumenischen Evangeliums 
gewährleiftete Einheit der Kirche der Zerfpaltung in Parteien und Schulen einerfeits, 
twie der Gefährdung durch faljche Lehre preiszugeben; fie drohte über einer unfruct« 
baren Afcefe den Ernſt der chriftlichen Heiligung überhaupt und die Pöjung der eins 
fachften fittlihften Aufgaben durd; denjelben im Bergefjenheit zu bringen. Und über 
das Alles überfah Paulus nicht, daß auch diefe Richtung im Judenchriſtenthum ihren 
Ausgangspunkt genommen hatte, und wenn auch auf anderen Wegen und aus anderen 
Motiven ald jener gefegliche Iudaismus dem Ziele zuftrebte, an welchem die ſchwer 
errungene Gleichſtellung des Heidendriftenthums und feine Geſetzesfreiheit wieder einer 
Bevorzugung des leiblichen Iſrael und der Aufrichtung eines Satzungsweſens meiden 
mußte, in dem er nur einen Rückfall auf eine überwundene Stufe religiöfer Entwide- 
lung erbliden konnte. Läßt ſchon der Kolofferbrief keinen Zweifel darüber, daß ber 
Apoftel die neu auftauchende Richtung aus diefen allgemeineren Gefihtspunften betrad- 
tete, jo tritt dieß noch mehr in unferem Briefe hervor, wo diefelben ganz an Stelle 
der Detailpolemif das Motiv ſeines Schreibens bilden. 

Der Brief beginnt nad) dem üblihen Segenswunfdh (1, 1. 2.), abweichend bon 
der fonftigen Weife des Apofteld, mit einer allgemeinen Lobpreifung Gottes für feine 
Heilsthaten, deren drei Abtheilungen ſich deutlich markiren durch den immer wieberfeh- 
renden Refrain, daß fie gefchehen feyen zum Lobe feiner Herrlichkeit (1, 6. 12. 14.). 
In der erjten preift der Apoftel die vorzeitlihe Erwählung zu einer mafellofen Gemeinde 
(1, 3.4.), die in da® Recht der Kindſchaft eingefegt ift (1, 5.), in der zweiten die Ber 
wirflihung derfelben durch die Erlöfung im Blute Chrifti einerfeits (1, 7) und durch die 
Kundmachung des göttlichen Heilsrathichluffes andererfeits (1, 8—10.). Hier kommt es 
fofort zur Ausfage, daß die Fülle aller Weisheit in der Erkenntniß diefes Heildgeheim- 
nifjes liegt, deſſen Mittelpunkt die Perſon Chriſti in ihrer univerfalen Bedeutung if. 
Iſt aber auf diefe Weife die doppelte Vorbedingung der Heilsverwirklihung gegeben, fo 
vollzieht ſich diefelbe an den Judenchriften (zu denen der Apoftel gehört) als Empfang- 
nahme des ihnen vorherbeftimmten und in dem Meffias erhofften Heilsbeflges(1,11.12), 
bei den Heidendriften auf Grund der gläubigen Annahme einer ihnen neuen Heilsbot- 
haft, die ihmen durch den Geift verfiegelt ift bi8 auf den Tag der Empfangnahme 
(1, 18. 14.). 

Hierauf erft folgt die Danfjagung für den gefegneten Zuftand der Leſer (1,15. 16), 
mit der der Üpoftel fonft feine Briefe eröffnet, wie fonft verbunden mit der Fürbitte, 
die fic, hier auf die Mehrung ihrer Weisheit und Erkenntniß bezieht (1, 17). ber 
auch hier hebt er fofort hervor, was der Gegenftand dieſer Erkenntniß fen, nämlich die 
hriftliche Heilshoffnung und die Macht Gottes, welche allein im Stande ift, die Glän- 
bigen zur Erlangung derjelben zu führen (1, 18. 19.), und wie diefelbe ſich gründe 
auf die bisherigen Heildthaten Gottes, nämlich auf die Auferwedung umd Erhöhung 
Chrifti zur göttlichen Herrlichkeit (1,20.21.), wie zum Haupt der Gemeinde (1,22.23), 
und auf bie, Heiden (2, 1. 2.) wie Juden (2, 3.) in gleicher Weife zu Theil gemwor- 
dene, erbarmungsvolle Errettung von dem Berderben und Auferwedung vom Sündentode 
zu neuem Leben (2, 4—10). Ganz insbefondere aber gibt er diefe bereits erfahrenen 
Heilsthaten Gottes feinen heidenchriftlichen Lefern zu bedenfen, die nicht, wie die Juden, 
eine begründete Heilshoffnung hatten (2, 11. 12.) und num doc; zur vollen Theilnahme 
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an allen Heilsgütern der Theofratie gelangt find (2, 13. 19), weil der Verſöhnungstod 
Chriſti die trennende Gefegesanftalt aufgehoben und die beiden feindfelig fic gegenüber» 
ftehenden Theile der vorchriftlihen Welt zu Einer neuen Gemeinſchaft umgefchaffen 
hat (2, 14—18), bie, auf dem Fundament der apoftolifhen Verkündigung von Chriſto 
ruhend, zu einer Behaufung Gottes im Geifte ausgeftaltet wird (2, 20—22). Diefe 
ganze Ausführung unterbricht gewiffermaßen die in 1, 17. begonnene Fürbitte für die 
Lefer. Es kam dem Apoſtel darauf an, den faljchen Zielen gegenüber, welche man ſich 
zu fteden begann, feine auf das Eime nothmwendige Ziel gerichtete Fürbitte zu motiviren 
und durch eine eingehende Vorhaltung des bereitd empfangenen Heild den Lefern die 
rechten Wege zu dem noch zu erwartenden zu zeigen. 

Deshalb kehrt er in Kap. 3. zu der begonnenen Fürbitte zurüd (3, 1), unterbricht 
fi; aber nochmals, um es den Lefern zu fagen, tie er dazu fomme, daß gerade er alſo 
fürbittend für die Heidenchriften Kleinafiens, deren Viele ihm gewiß perfönlich unbefannt 
waren, eintrete. Sie haben es ja (fe e8 von ihm, fen es durch Andere) gehört. (3,2) 
und wo nicht, fo können fie es aus diefem Briefe fehen (3, 3), daß ihm gerade das 
jest kundgewwordene Geheimniß von der Gleichberedtigung der Heiden zur Theilnahme 
am Heil (3, 4—6) ganz befonders offenbart, daß er mit der Verkündigung des Evan- 
geliums (3, 7. 8) und darum mit der Kundmachung diefes Geheimnifjes an fie beauf- 
tragt ift (3, 9), damit fo im der Realifirung des ewigen Heilsrathes Gottes an der 
Gemeinde die ganze Fülle der göttlichen Weisheit offenbar werde (3, 10—12) und er 
hat für fich nur den einen Wunſch, daß er aud in den Trübſalen, die er zu Gunften 
(3, 1) und zu Ehren der Heiden jet leidet, nicht muthlo8 werde (3, 13). Und nun 
erft folgt die feierliche Fürbitte felbft, die darauf ausgeht, daß fie, in Glauben und Liebe 
immer völliger werdend, die ganze Fülle der Liebe Chriſti erfahrungsmäßig erkennen 
(3, 14— 19) und die in eine volltönende Dorologie ausläuft (3, 20. 21), Damit 
fchließt der erfte Theil des Briefes, der, ohme direkt Lehrhaft zu feyn, doch alles, mas 
der Mpoftel eigentlich Lehrhaftes feinen Lefern an's Herz zu legen hat, an die Lob- 
preifung, Danffage und Fürbitte, womit der Brief begann, anſchließt. 

Es folgt der praftifche Theil, welchen, den Bedürfniffen der Gegenwart entfpre- 
chend, die Ermahnung zur hriftlichen und kirchlichen Einigkeit eröffnet, indem theil® auf 
die fubjetiven (4, 2. 3), theild auf die objektiven Bedingungen (4, 4—6) derfelben 
bingewiefen und die gottgegebene Mannichfaltigfeit der Gaben (4, 7—11) in der Ein- 
heit ihres Zwecks, wonach diefelbe die Gemeinde zu einer einheitlichen Vollendung ihrer 
felbft als des Leibes Ehrifti führen fol, aufgewwiefen wird (4, 12—16). Sodann folgt 
der grundlegende Gefichtspunft für die chriftlich » fittliche Ermahnung in der Forderung 
einer totalen Erneuerung (4, 17—24) und dann in ber dem Mpoftel eigenen freien, 
duch feine Logifche Dispofltion gebundenen Weife eine Reihe von Einzelermahnungen 
(4, 25—5, 2), die fih in die Warnung vor dem fpecififc; heidnifchen Sünden der 
Unzucht, der Habgier und der Völlerei zufpigt (5, 3— 20). Weiter geht der Apoftel 
auf die grundlegenden Berhältniffe des fittlichen Gemeinfchaftslebens, das eheliche (5, 
21—33), das elterliche (6, 1—4) und das hausherrfiche (6, 5—9) näher ein, zeigend, 
wie aud hier da8 Evangelium die Pflichten der Ueber» und Untergeordneten regle, umd 
fließt mit der Ermahnung zum rechten Chriftenfampf wider die Mächte der Finfternif 
(6, 10—18). Aulest empfiehlt er fich ihrer Fürbitte (6, 19.20), empfiehlt den Ueber- 
bringer Tychikus (6, 21. 22) umd fchließt mit dem Segenswunſch (6, 23. 24). 

Unfer Brief ift durch das kirchliche Altertum fo gut bezeugt, wie die meiften der 
panlinifchen, ja beffer als der Kolofferbrief, da er bereits in dem ignatianifchen Ephefer- 
briefe nachgeahmt erfcheint und Polykarp menigftens eine Stelle aus ihm (vgl ad Phil. 
1. mit Ephes. 2, 8. 9.) ſich aneignet. Nad den Philofophumena foll bereits Valentin 
ihn als yoapr; angeführt haben. Seit des Irenäus Zeit ift er mit dem anderen allen 
als paulinifcher gleichmäßig anerkannt. Dennoch haben ihm de Wette und Ewald einem 
Apoftelfchüler zugefchrieben. Allein die Bedenken gegen ihn erledigen fi) aus dem bisher 


486 Epheferbrief 


Gefagten großentheils von ſelbſt. Das Mißverhältnig zwifchen der Adreſſe und dem 
Inhalte des Briefs hebt ſich, wenn die erftere nicht urfprünglich ift, die Verwandtſchaft 
mit dem Kolofferbrief erklärt fi aus den gefchichtlichen Berhältniffen beider Briefe, da 
es noch nicht einmal verfucht ift, den unferigen als eine unfelbfiftändige Nahahmung 
jenes wirklich zu erweifen. Ein gewifjer Unterjchied der Lehrſprache und des Stils iſt 
im Vergleich mit den großen vier Lehr- und Streitbriefen nicht zu verfennen, weil 
Paulus dort fich principiell mit der jubaiftifchen Geſetzeslehre auseinanderfegt, während 
bier der Gegenfat gegen die theofophivende Richtung ihm eine neue Reihe von Scjlag- 
worten an die Hand gab, die zum Theil vielleicht ausdrüdlich von den Gegnern ent» 
lehnt waren, und weil es ſich hier nicht um eine dialektifche Widerlegung handelte, fon- 
dern um eine freie Entfaltung der ganzen Fülle evangelifcher Heildwahrheit. Jemehr 
aber diefe in die Yobpreifung und Fürbitte verfchlungen ift, umfo natürlicher erklärt 
fi die überfhwänglicde, in immer weiter fortgefponnenen, immer reicher bis zur Ueber— 
ladung anſchwellenden Sägen ſich entfaltende Form der Darftellung. In beiden Bezie- 
hungen bildet der Kolofferbrief deutlih ein Mittelglied ziwifchen der Ausdrucks- und 
Darftellungsweife unferes und der älteren Briefe. Den fehr fubjeftiven Ausftellungen 
aber, welche de Wette gegen einzelne Stellen des Briefes erhebt, ſteht die Thatſache 
gegenüber, daß fid; in umferem Briefe, wenn auch in theilweife neuer Form, doch bie 
uns bekannte Cigenthümlicheit der paulinifchen Heilslehre in einer Reinheit ausgeprägt 
findet, für die wir im nachapoſtoliſchen Zeitalter vergeblich ein Seitenftüd fuchen würden 
(vgl. Fünemann a. a. D.). 

Tiefgreifender find die Angriffe, melde die Tübinger Schule auf die Aechtheit 
unſeres Briefes zugleich mit der des Koloſſerbriefs gerichtet hat (vgl. Baur in f. Paulus, 
1845; Schwegler in f. nachapoſtol. Zeitalter, 1846; Zeller, Plant, Köftlin in den 
Theolog. Yahrbb. von 1844. 47. 50). Der pfendonyme Berfafler fol auf eine Ber- 
einigung der noch getrennten Parteien der Juden- und Heidenchriften hinarbeiten, indem 
er neben der paulinifchen Rechtfertigungslehre zugleich die Werkthätigfeit, neben dem 
Glauben die Liebe empfiehlt und den Tod Chrifti eine äußere Coalition der Juden und 
Heiden bewirken läßt. Der Brief verräth fi) aber al® Produft des zweiten Yahrhun- 
derts, indem er und mitten in dem gnoftifchen Ideenkreis verfegt umd, wie namentlich 
Schwegler nahzumeifen fucht, auch zahlreiche Anllänge an den Montanismus zeigt. 
Alein man muß die Ausdritde unſeres Briefes völlig aus ihrem Zufammenhange [o8- 
reißen, wenn man in den «loves unferes Briefes die gnoftifchen Aeonen oder gar in 
der noAvnoixılog oopie den valentinianifhen Aeon finden will. Wie wenig ebident 
dieſe Beziehungen find, erhellt am beften daraus, daß das in umferem Briefe urgirte 
Berhältnig Chrifti zur Kicche nad; Baur auf die gnoftifchen Syzygien, nah Schwegler 
auf montaniftifche Vorftellungen deutet, daR jener 4, 7— 11. gnoftifh, dieſer monta- 
niftifch erflärt. Es ift auch hier ein Verdienſt diefer Kritifer, auf eine fchärfere Be— 
obachtung der Eigenthümlichkeiten unferes Briefs hingewiefen zu haben. Allein diejelben 
erklären ſich hinlänglich aus der im Kolofjerbriefe zu Lage liegenden gefchichtlichen Si— 
tuation und bedürfen zur Erklärung der Rüdjihtmahme auf die Stihworte der nad 
apoftolifchen Parteifämpfe nicht (vgl. Kloepper, de origine epp. ad Ephes. et Col. 
1852). Oegenüber den Gefahren, mit melden eine vom Boden der gefchichtlichen 
Heilsthatfache Losgelöfte Spefulation die Kirche bedrohte, indem fie die Lehre dem Wind» 
und Wellenfpiel menjdlicher Meinungen preisgab (4, 14), that es Noth, nicht nur 
immer wieder auf das von den Apoſteln gelegte Fundament (2, 20), fondern aud auf 
das Drgan für eine weitere und reichere Fortbildung der Lehre hinzuwieſen, welche die 
Kirche in den Propheten (3, 5) und im den Trägern der anderen Gnadengaben (4, 11) 
befaß, jo lange diefelben an dem Einen Grunde feſt- und das Eine Ziel im Blide 
behielten. Im einer Zeit, wo eine unfruchtbare Afcefe fi) mit dem Namen chriftlicher 
Bolltommenheit fchmüdte, ergab ſich auch von felbft die Hinweifung auf das Ziel hriftlich- 
fittlicher Bollendung, dem die Kirche entgegenzuftreben habe. Und es ift eben micht der 
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geihichtlihe Paulus, fondern das einfeitige Bild eines Parteiführers, das die Kritik 
fich gebildet hat, wenn die Synthefe von Glauben und Liebe in demfelben nicht mehr 
Raum findet. (Bergl. noch Stier, die Gemeinde in Chrifto Jeſu. Auslegung des 
Briefs an die Ephefer. 1848. Auszug davon: Der Brief an die Ephefer, als Lehre 
bon der Gemeinde für die Gemeinde. 1859.) Prof. Dr. Weiß. 
Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpe, ausgezeichneter holländifcher Orien— 
talift, hochverdient um die arabifhe Grammatik und die biblifche Ueberfegungsfiteratur 
Borderafiend, ward am 7. Sept. 1584 zu Gorkum in Südholland geboren und erhielt 
feine Bildung in Middelburg, befonders aber in Leyden, wo während feiner Univerft- 
tätsftudien der trefflihe Joſeph Scaliger einen tiefen Einfluß auf ihm übte und ihn be- 
ſonders veranlaßte, mit der Theologie ein gründliches Studium der orientalifhen Spra— 
chen zu verbinden. Seine hervorragende Begabung ließ ihn feinen alademiſchen Curfus 
früh abfchließen und er fuchte bald auf ausgedehnten Reifen in Frankreich, Deutjchland, 
Italien und England, theils durch den Unterricht des Abn-dakni (Joſephus Barbatus) 
in Paris, wo er auch mit If. Cafaubonus ein in dem gedrudten Briefwechſel bezeugtes 
Freundfhaftsverhältniß einging, theils durch unmittelbaren Verkehr mit geborenen Orien- 
talen beſonders in dem damals nod; fo belebten Venedig, ſich auf ein mwirkungsreiches 
Lehramt vorzubereiten. Haft unmittelbar nad, feiner Rückkehr wurde er im Februar 
1613 zum Profeſſor der orientalifchen Sprachen in Leyden ernannt, bei welcher Gele- 
genheit er die in den „Orstiones tres” (Lenden 1621) gedrudte Rede „De lingua 
arabica” hielt. Seine Thätigkeit war eine glänzende; das nachher ihm verlichene Amt 
eines Negierungsdollmetfchers hielt ihn im lebendigen Zufammenhange mit dem Drient 
felbft ; feine Bortragsmweife wird als frifch und höchſt anregend gerühmt; eine von ihm 
felbft angelegte Druderet war beftimmt, die nöthigen literarifhen Hülfsmittel zu be- 
fchaffen. Der Antritt feiner Profeffur ift durch die Veröffentlichung der „Grammatica 
arabica” (Feyden 1613. 4°) bezeichnet, welche, wie die aus ihr gefürzten „Rudimenta 
linguae arabicae” (1620, 8°) fehr häufig aufgelegt und überarbeitet und eigentlich erft 
nad) etwa zwei Jahrhunderten durch de Sach's große Arbeiten antiqguirt wurden. Der 
Tod feines Gbnners Joh. Scaliger (1609) gab ihm Veranlafjung, deffen Ausgabe 
ber „Proverbiorum arabicorum oenturiae duae” (1614. 4°, wiederholt 1623. 8° und 
einzelne Theile davon dfter) abzufchliegen. Aus dem Unterrichtsbedürfnig ging im fol» 
genden Yahre die erfte Ausgabe der Lolman- Fabeln hervor: „Locmani sapientis fa- 
bulae” (1615. 8°), welche an Inhalt unbedeutenden, im Styl nadläffigen Textſtücke 
von da ab höchſt fonderbarer Weife die Arabiften faft ununterbrochen bejchäftigt haben. 
Um diefelbe Zeit beginnt Erpenius für die arabifchen Ueberfegungen der heil. Schrift 
thätig zu werden. Im demfelben Jahre mit Lolman’s Fabeln veröffentliht er „Pauli 
Apostoli ad Romanos epistola. Arabice” (1615. 4°), dem jedoch auch der Galater— 
brief beigegeben war, und im folgenden da8 „Novum D. N. Jesu Christi Testamen- 
tum. Arabice” (1616.4°). Obgleich diefer letzteren Ausgabe eine Scaliger’fche Hand- 
fchrift in Lenden, welche dem fpäteren Mittelalter angehören muß, zu runde gelegt 
ift, fo hat doch Erpenius noch andere, jetzt wahrfcheinlih in Cambridge befindliche Terte 
herbeigezogen, und die Ueberfegung erjcheint als eine durchaus ungleihmäßige ohne fri« 
tifche Einheit. Im Allgemeinen gehen die Evangelien auf den griechifchen Tert, Apoftel- 
gefhichte und Briefe auf die Peſchito, die Offenbarung auf eine koptifche Duelle zurüd; 
zu den Evangelien kann man jegt mit Nuten vergleichen: „Die vier Evv. arabifd; aus 
der Wiener Handfchr. heransgegeben von P. de Lagarde“ (Leipz. 1864. 8%), wo bie 
Abweihungen des Textes des Erpenius genau angegeben find. Hiermit war Erpenius 
unmittelbar in die biblifche Wiffenfhaft und in die Theologie überhaupt eingetreten, für 
die er auch durch feine glüdlichen Unterhandlungen mit dem reformirten Theologen An— 
dreas Rivet, welchen er endlich für Holland gewinnt, bedeutend wird. Um ihm nad) 
biefer Seite einen größeren Wirkungskreis zu eröffnen, wurde ihm 1619 eine befondere 
Profeffur des Hebräifchen (für welches die Univerfität bereits ein Ordinariat befaß) ver- 
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liehen; die Antrittsrede findet ſich in den bereits erwähnten „Orationes tres“ vom J. 
1621. Er beabſichtigte nun, die arabiſche Ueberſetzung der „Saadia” herauszugeben, 
wenn er fie vollftändig fände; einftweilen gab er den „Pentateuchus Mosis. Arabice” 
(1622.49) heraus, in deffen Werthichägung er fid; durch die genaue Uebereinftimmung ber 
Ueberfegung mit dem maforetifhen Texte beftechen ließ, während dieſe Arbeit eines 
afrifanifchen Juden kaum des 13ten, eher des 14ten Jahrhunderts höchſtens einige Beden- 
tung für die Gefchichte des Vulgär » Arabifchen hat. Ziemlich vergeffen ift feine „Gram- 
matica ebraea generalis” (1621. 8°, nad) feinem Tode nod; zweimal gedrudt). Großen 
Arbeiten und Entwürfen wurde er, der eben Bierzigjährige, durch feinen bei einer allge 
meinen Seuche am 13. Nov. 1624 erfolgten Tod entriffen. Die Ausgabe des beach— 
tenswerthen chriftlich » arabifchen Hiftorifers Ibn-al “Amid al-Makin beendete fein 
großer Nachfolger Golius („Historia saracenica auctore Georgio Elmacino”. Yeyden . 
1625. Fol.); desgleichen erſchienen noch „Psalmi Davidis. Syriace” (1625. 4°), an 
deren Erläuterung er durch den Tod verhindert wurde und melde Dathe in feiner neuen 
Hallifchen Ausgabe 1768 zwar vofalifirte, aber fonft nicht verbefferte, und durd die 
Fürſorge E. l'Empereur's eine „Grammatica syriea et chaldaea” (Amfterd. 1628. 120), 
Es ift hier nicht näher aufzuführen, daß er außer verfchiedenen Heineren Abhandlungen 
auch Einiges von arabifchen Nationalgrammatifern veröffentlicht hat („Grammatica diota 
Giaramia et Libellus centum regentium”, 1617. 4°); doc; diente die nicht allein für 
ihre Zeit achtungswerthe Verbindung biblifcher Wiſſenſchaft und arabifcher Philologie in 
Erpenius fehr weſentlich dazu, den Höhepunkt diefer ganzen Richtung in Alb. Schultens 
herbeizuführen. — Man vergleiche befonder8 noch: P. Scriverius „Manes Erpeniani”, 
Leyden 1625. 49, und Rödiger in Erſch und Gruber, Allgem. Enchklop. GSelt. L 
Th. 37. ©. 359 f. R. Goſche. 

Eß, Karl und Leander van — zwei als Bibelüberſetzer verdiente katholiſche 
Theologen der Neuzeit. 

1. Karl, geboren den 26. September 1770 zu Warburg an der Diemel im Pa— 
derborn'ſchen, beſuchte das Dominikaner-Gymnaſium feiner Vaterſtadt, trat 1788 im die 
Benediktinerabtei Huysburg im Halberſtädtiſchen, deren Ringmauern er, mit Büchern 
und Studien unter der Leitung des Lektors Hagfpiel befchäftigt, in dem erften ſechs 
Jahren nad; feinem Eintritt nicht wieder verließ, empfing 1794 die Priefterweihe und 
wurde 1796 der Nachfolger feines zum Abt ernannten Lehrers als Lektor. Im Jahre 
1801 als Profeſſor nach Frankfurt a/D. berufen, lehnte er ab, als er im September 
deſſelben Yahres zum Prior feines Klofterd gewählt wurde. Nach Aufhebung deffelben 
im 3. 1804 wurde er erfter Pfarrer der fatholifchen Gemeinde zu Huysburg, indem er 
zugleich die Verwaltung der Oekonomie für die dort bleibenden penfionirten Conven- 
tualen übernahm und feit 1810 den gemeinfamen Haushalt der in den alten Klofter: 
räumen ein Aſyl fuchenden Nonnen leitete und fungirte dazu feit 1811 als bifchöflicher 
Eommiffär mit der Vollmacht eines Oeneralvifars fir das Magdeburgifche, Halber- 
ftädtifche umd Helmftädtifche, ftarb den 22. Dftober 1824. Drthodorer Katholit, aber 
bon der milden Obfervanz, blieb er von dem nationalen Zuge, der während der Pes 
riode der franzöſiſchen Fremdherrſchaft, wo die Verbindung mit Rom gelodert war, 
durch die fatholifche Kirche Deutfchlands ging, nidht unberührt, bemühte fich ernſtlich, 
fo weit fein Wirkungskreis reichte, die deutſche Sprache mwenigftens in einzelne Theile 
der Piturgie einzuführen und war für Verbreitung und Hebung bes deutſchen Kirchen⸗ 
geſangs thätig *). Im diefe Zeit fällt auch feine Betheiligung an der don feinem Vetter 
Leander unternommenen Bibelüberfegung (f. unten). Später, ald nad) dem Falle Na- 
poleon® und der neuen Erhebung des Babftthums die erften Schläge gegen Weflenberg 
(f. den Art.) fielen, ließ er ſich einfhüchtern und fehrte um zur alten Untermürfig- 
feit gegen Rom. — Bon feinen Schriften, worunter eine Befhreibung der Abtei Huhs- 


*) In eine von ihm 1813 beforgte neue Auflage des Osnabrüder Geſangbuchs von Deutgen 
bat er auch manche evangelifche Lieder aufgenommen. 
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burg, ein Katechismus u. ſ. w., hat noch der bei Gelegenheit der Neformationgfeier im 
Jahre 1817 erfchienene „Entwurf einer kurzen Gefchichte der Religion von Anfang der 
Welt bis auf unfere Zeit“ durch die in ihm enthaltenen Ausfälle auf die evangelifche 
Kirche feiner Zeit einiges Auffehen gemacht; er wurde von den Domfchülern zu Halber, 
fladt zur Nachfeier des Reformationsjubiläums Öffentlich verbrannt und rief felbft, fo 
feicht die bezüglichen Ausfälle auch waren, ein paar literarifche Erwiederungen prote» 
ftantifcherfeitö hervor. 

Bol. Felder, Gelehrten » Leriton der fatholifchen Geiſtlichleit. Ir Bd. ©. 202 f.— 
Schmidt, neuer Nefrolog der Deutfchen. Yahrg. 1824. 28 Het. ©. 947 f. — 
Hall. Fiteraturztg. von 1824. Nr. 312. — Erſch und Gruber, XXXVIIL ©.172f.— 
Biographie generale den Urt. „Charles van Ess”. — Bebdeutender ift 

2. Yohann Heinrich, befannt unter dem von ihm als Benediktiner angenommenen 
Namen Leander, den 15. Februar 1772 gleichfalls zu Warburg geboren und bei 
den Dominikanern dafelbft unterrichtet. Im Yahre 1790 in die Benediktinerabtei Ma- 
rienmünfter im Paderbornfchen als Novize eingetreten, leiftete er im folgenden Jahre 
Profeß und erhielt, nachdem er 1796 zum Priefter geweiht war, 1799 die Pfarrei zu _ 
Schwalenberg im Lippifchen, eine Stunde von feinem Klofter entfernt, die er von dem: 
felben aus verfah. Als im 9. 1802 die Abtei ſäkulariſirt wurde, legte er ſich auf das 
Studium der orientalifhen Sprachen, wurde dann 1812 als Pfarrer der katholiſchen 
Gemeinde, auferordentlicher Profefjor der Theologie und Mitdireltor des Schullehrer- 
feminars nad) Marburg berufen, erhielt 1818 das Doftorat der Theologie und des ka— 
nonifhen Rechts, legte 1822 feine Marburger Stellen nieder und lebte feitdem als 
pribatifivender Gelehrter, mit Studien und namentlich mit der Weberfegung und Ver— 
breitung der Bibel, die ihm zur Lebensaufgabe geworden war, ſowie mit der Vervoll⸗ 
ftändigung einer reihhaltigen Sammlung von Bibeln aus den verfchiedenften Sprachen 
der Erde befchäftigt, zu Darmftadt, zu Alzey in Aheinheffen und am anderen Orten, 
ftarb zu Affolderbach im Odenwald den 13. Dftober 1847. Schon als Pfarrer von 
Scwalenberg hatte er angefangen, am einer neuen Ueberfegung der Bibel aus dem 
Grundtert und der Verbreitung derfelben unter das Tatholifhe Volk zu arbeiten, Er 
verband fic dazu mit feinem obengenannten Better, und 1807 erfchienen zuerft „die 
heiligen Schriften des Neuen Teftaments, überfegt von K. und 2, van Eh, Braun» 
fchweig, auf Koften der Herausgeber in 11000 Eremplaren gedrudt, wiederholt nad) 
gedrudt, fehr häufig nen aufgelegt und in weit über einer halben Million von Erem«- 
plaren verbreitet. Durch das Zurüdtreten des Mitarbeiter bon dem Werke verzögerte 
fi der Fortgang deſſelben. Erft 1822 folgte, von Leander allein bearbeitet, der erſte 
Theil der Ueberfegung des Alten ZTeftaments zu Sulzbach (Palmen, Hiob und Sprüde), 
dann ber zweite Theil ebendafelbft, 1836. Endlich erfchien, von ihm in Verbindung 
mit feinem freunde und früheren Zögling Weber (f. den Art.) beforgt, eine Gefammt- 
ausgabe der Bibel in 3 Theilen zu Sulgbah, 1840. Ueber den beharrlichen Cifer, 
womit er, unbeirrt durch die Ungunft der Römlinge, unter proteftantifchen Regierungen 
gegen die Umtriebe derfelben gefchügt, während z. B. ein Gofiner (f. den et.) in 
München ihnen weichen mußte, die Verbreitung der Bibel ſich angelegen feyn ließ, zuerft 
in Berbindung mit der katholischen Bibelgefellfchaft zu Regensburg,“ fpäter nad) Auf- 
hebung derfelben mit der Unterftügung der brittifchen Gefelfchaft, deren Agent für das 
Fatholifhe Deutfchland er war bis 1830, wo fein Berhältniß zu ihre ſich Löfte in Folge 
des Beſchluſſes der Gefellihaft, Perfonen und Bereine, die Bibeln mit Apokryphen 
verbreiten, nicht mehr zu unterftügen, — f. den Art. „Bibelgefellihaft“ im 2. Bande 
unferer Enchkl. ©. 210 f. 215. — Im einer Reihe von Schriften ſuchte er dabei bie 
in feiner Kirche herrfchenden Borurtheile gegen die Bibelverbreitung unter den Laien zu 
befämpfen. Auszüge aus dem heiligen Vätern und anderen Lehrern der Fatholifchen 
Kirche über das nothiwendige und nützliche Bibellefen, Bielefeld 1808 (Erklärungen ber 
Kirhenlehrer von Clemens von Rom bis auf Sailer, die auf an die Spige geftellte 
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Sprüche des N. Teftaments folgen), neu aufgelegt unter dem Titel: Gedanfen über 
Bibel und Bibellehre umd die laute Stimme der Kirche in ihren heiligen und ehrwürdigen 
Lehrern über die Pflicht und den Nugen des allgemeinen Bibellefens, Sulzbach 1816. 
Bon der BVortrefflichkeit der Bibel als Bolksfhrift und von dem Nuten, welchen man 
bon ihrer Verbreitung erwarten fann, 1814. Was war die Bibel den erften Ehriften? 
mit welcher Gemüthaftimmung und in welcher Abſicht lafen fie diefelbe? und warum 
follten wir fie jegt mehr als jemals lefen? Sulzb. 1816. Ihr Priefter, gebet und 
erfläret dem Volke die Bibel! das will und gebietet die fatholifche Kirche, Darmſt. 1824. 
Daran ſchließen ſich ein paar gelehrte Arbeiten mit der Tendenz, die Berechtigung der 
Meberfegung aus dem Örundtert nachzuweiſen: Pragmatica doctgrum catholicorum 
Tridentini circa Vulgatam decreti sensum nee non lieitum textus originalis usum 
testantium historia, Sulzb., Erford. et Viennae 1810; und befonders: Pragmatifd- 
kritiſche Gefchichte der Vulgata im Allgemeinen und zunähft in Beziehung auf das tri- 
dentinifche Dekret, oder: ift der Katholik gefeglih an die Bulgata gebunden? Tübingen 
1824, eine von der Freiburger theologifchen Fakultät gefrönte Preisfchrift*), bie, ob» 
wohl „im Grunde nur Materialienfammlung und einfeitig“, in der Literatur über bie 
Bulgata eine hervorragende Stellung einnimmt. Belannt find endlich die von ihm be 
forgten Ausgaben der Vulgata, 3 Theile, Tübing. 1822, der Septuaginta, Leipz. 1824, 
und des griechifchen Neuen Teftaments, Tübing. 1827. 

Bergl. Felder, Gelehrten - Leriton der fathol. Geiftlichkeit. Ir Bd. ©. 203 f. — 
Neuer Nekrolog der Deutfhen. Jahrg. 1847. ©. 652 ff. — Darmft. Allgem. Kirchen- 
Zeitung von 1847. Sp. 1376. — Im kathol. Kicchenleriton von Wetzer und Weite 
wird er nur beifäuflg erwähnt. H. Mallet. 

Eucherius, der heilige, Bifchof von yon, aus vornehmer Familie in dieſer 
Stadt abftammend, dachte zunächſt am nichts weniger, als an den geiftlichen Stand; er 
wurde Senator, trat in die Ehe, die mit zwei Söhnen, Salonius und Beranius, ge- 
fegnet wurde. Beide wurden, nach der Sitte der Zeit, dem Kloſter Lerinum (f. den 
Art.) zur Erziehung übergeben. Im Jahre 422 trat er felbft in diefes Klofter, fpäter 
zog er. fi als Einfiedbler auf die Infel Pero (St. Marquerite) zurüd. Im J. 434 
wurde er Bifchof von Lyon und machte ſich durch Stiftung von Kirchen und frommen 
Anftalten um fein Bisthum verdient; er ftarb nach der mwahrfceinlichften Angabe im 3. 
450. Sein Sohn Beranius wurde fein Nachfolger in Lyon, während Salonius Bifchof 
von Genf wurde. Eucherius war ein fruchtbarer Schriftfteller, obwohl mehrere ihm 
zugefchriebene Schriften der Wechtheit ermangeln. Wecht find folgende: 1) die epistola 
paraenetica ad Valerianum cognatum (niit Veranium) de contemtu mundi et sae- 
eularis philosophiae, um das Jahr 427 gefchrieben, worin viele treffliche Gedanken 
und Anmeifungen, oft in Form von Lörnigen Gentenzen, ſich finden und aud das Stu 
dium der heil, Schrift empfohlen wird; 2) epistola seu libellus de laude eremi, an 
Hilarius, Mönd in Perinum, gerichtet, eine begeifterte Fobpreifung des möndjifchen Le 
ben® und des Kloſters Perinum insbefondere; 3) liber formularum spiritualium, gibt 
Erflärungen biblifcher Begriffe und Sachen, z. B. Erklärung der anthropopathifchen 
Ausdrüde des A. Teftam.; 4) zwei Bücher institutiones an Salonius, gejchrieben auf 
Berlangen diefes ſtines Sohnes; das erfte Buch ift in Fragen umd Antworten verfaßt 
und verräth, nach Maßgabe der Zeit und des Orts, viele Schriftkenntniß und Bead- 
tung der ſchwierigen Stellen der Schrift; es erftredt fi über da® Alte und Neue 
Teftament; 5) Acta Sanctorum Martyram Agaunensium, worüber zu vergleichen ift 
der Artikel „Mauritius und die thebäifche Legion" Bd. IX. ©. 197ff.. Diefe Werte 
find auch einzeln herausgegeben worden , fie finden fich beifammen in der Biblioth. 
Maxima Patrum Tom. VI. p. 822 sqq. Gennadius (de illustribus ecelesiae serip- 
toribus c. 63.) führt nod; Anderes an: Cassiani quaedam opuscula lato tensa ser- 

* Auf eine von ihm felbft geftellte Aufgabe, weßhalb er den Preis unter feine Mitbewerber 
vertheilte. 
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mone angusto verbi resolvens tramite in unum volumen coegit (woraus herbor» 
zugehen fcheint, daß er es mit den Semipelagianern hielt) aliaque tam ecclesiasticis 
quam monasticis studiis necessaria. Unädt find verfchiedene dem Eucherius zuges 
fhriebene Commentare zu dem hiftorifchen Büchern des U. Teftaments, die auch in der 
Bibl. Max. Patr. T. VI. gefammelt find. — Die ächten und die unächten Werke hatte 
fhon lange vorher Brafficanus in Bafel 1531 herausgegeben. 

Bergl. über Eucherius: Tillemont, M&moires T. XV. p. 120. — Dupin, nou- 
velle bibliothöque des auteurs &cel&siastiques. Tit. IV. p. 178. Ser. 


F. 


Fintan, der Stifter des Kloſters Rheinau. — Hauptquelle iſt die vita bon 
einem Ungenannten, der ſich ald einen Zeitgenoffen, einen, der von ihm felbft Mitthei- 
Iungen erhalten hat (nobis ipse referens) bezeichnet und nach den beibehaltenen irifchen 
Ausdrüden und der großen Genauigkeit feiner Angaben ſich auch als einen mit ihm 
felbft im Berkehr ftehenden Schriftfteller bezeugt. Das Leben Fintan's iſt zwar ein 
abenteuerliches, aber auch nur ein folches, das mit dem erzählten Todeöndthen und Er- 
rettungen fo recht das fpätere gottgeweihte Leben dieſes Mannes einleitet. igentliche 
Wunder finden fi, in ihm micht, nur ein paar wunderliche Geſichte, die aber der Art 
find, daß Jeder in der gleichen Lage, in der nächtlichen Stille am Altar des Herrn, 
noch viel mehr gefehen und gehört haben würde. Das Beſte der Neuzeit findet ſich 
bei Morig Hohenbaum van der Meer, kurze Geſchichte der taufendjährigen Stiftung 
des frei erimirten Gotteshaufes Rheinau auf Beranlaffung der taufendjährigen Yubels 
feier 1778 — der ſich durch diefe und noch eine andere Schrift: „Historia diplom. 
monast. Rhenaugiensis” — zum eigentlichen Hiftoriographen des Kloſters erhoben hat. 
Die vita ift ſchon ziemlich korrekt von Goldaft: „rerum Alemannicarum scriptores, 
Francof. 1661” — abgebrudt worden. 

Fintan, ein Schotte oder Irländer von vornehmer Herkunft, flammte aus der- 
felben Provinz Leinfter, aus welcher Columban ſtammte. Eigenthümliche Yebens- 
fchidfale machten ihn frühzeitig mit der vorfehenden Hand Gottes befannt. Die Nor: 
Normannen hatten feine Schwefter ald Gefangene fortgejchleppt; auf des Vaters Geheiß 
wollte er fie loskaufen, in brüderlicher Liebe fein eigenes Leben und feine Freiheit auf's 
Spiel fegend. Es gefhah, was vorauszuſehen war; er wurde von dem rohen Bar- 
baren felbft gefangen und gefefjelt, jedoch mwunderbarlicd wieder frei entlaffen. Sie 
hatten ihm fhon einen Tag ohne Speife und Trank gelaffen, da berathichlagten fie 
über ihm unter einander und fanden in der befjeren Mehrheit, daß man die nicht fangen 
und gefangen halten follte, die da kämen, Gefangene mit Geld und Gut Loszulaufen. 
Späterhin hätten ihn aber die Normannen bald wieder bei einem anderen ÖStreifzuge 
eingefangen; ex flüchtete fi vor den ihm auf der Ferſe Folgenden in das erfte befte 
Haus. Sie ftürmten in dafjelbe und bei ihm, dem hinter die Thüre Gefprungenen, 
vorbei; wie mit Blindheit gefchlagen, fahen fie ihn nit. Er follte aber doc; noch in 
ihre Hände kommen. Es entftand ein Kampf zwifchen zwei irländifihen Häuptlingen ; 
der Bater Fintan’s, der dem einen anhing, hatte da8 Unglüd, einen Mann der gegne- 
rifchen Partei zu tödten. Der führer derfelben fällt jet Über ihn her. Sie ftedt 
Nachts fein Haus in Brand, haut den aus demjelben Fliehenden nieder, tödtet Fintan’s 
Bruder in demfelben; ihm felbft aber, der ſich vor der Thür ritterlic, vertheidigte, ver» 
mochte fie nicht zu greifen. Mitten durch die Flammen und die Feinde bahnte er ſich 
einen Weg. Hiermit war aber der Kampf nicht beendigt; die Zwietracht der Parteien 
wurde troß einem momentanen Sceinfrieden nur nocd eine größere und tiefer greis 
fendere. Die Gegenpartei fürchtete bei einem böfen Gewiſſen, daß Fintan bei erfter 
Gelegenheit Blutrahe nehmen würde. Sie fuchte ihn deshalb hinterliftig aus dem 
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Dege zu räumen, traf eine Uebereinfunft mit den Normannen, veranftaltete ein 
Gaſtmahl am Mleeresufer, Iud Fintan zu demfelben ein umd gab denfelben den fidh 
ungeladen bei der Mahlzeit einfindenden Normannen preis. Diefe binden ihn und 
führen ihm mit fidh fort; weil aber fein Herr Schottland nicht berlaffen mollte, ver 
faufte ihm diefer einem Anderen und diefer wieder einem Dritten, bis er am gleichen 
Tage an den Bierten fam, der, im Begriff, nad Haufe zurüdzufehren, ihn mit fich 
nehmen konnte. 

Auf der Heimreife begegnet diefem ein anderes normannifches Schiff. Einer von 
der Mannfchaft des legteren fragt die Mannſchaft des erfteren über die Beſchaffenheit 
Schottlands und ihre Schidjale dafelbft aus. Unglüdlicherweife war auf dem Schiffe 
Jemand, defjen Bruder der Fragende getödtet hatte. Diefer erkannte ſogleich den 
Mörder wieder und tödtete ihn, Blutrache nehmend. So entftand ein wilder Kampf 
ziwifchen der Mannfchaft der beiden Schiffe; der gnefeffelte Fintan erbot fi), feinem 
Herrn Hülfe zu leiften. Andere Schiffe brachten endlich; die Wüthenden auseinander; 
der Herr Fintan's vergaß aber deſſen hochherzige® Anerbieten nicht und ließ ihm in 
Dankbarkeit feine Feffeln abnehmen. Dean landete an den orladifhen Imfeln. Die 
Schiffemannfhaft durfte frei herumgehen, ſich pflegen und ftärken; Fintan mit ihr. So 
fich felbft überlaffen, dacdıte er daran, die günſtige Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. 
Herumfpähend, fand er einen ungeheuern Stein oder Felfen am Meeresufer, unter den 
er fi, wie in eine Höhle, verftedte. Hier trat ihm im eigentlichen Sinne des Wortes 
das Waſſer an die Kehle, denn im die Höhle drang bald die Meeresfluth ein. Er war 
in einer berzweiflungsvollen Lage; bon unten her drang die Fluth immer gewaltiger 
heran, von oben her hörte er den Zornruf der über den Felſen wegftürmenden Nor- 
mannen. Beſſer, dachte er aber, der Wuth des Meeres als diefen Unmenſchen anheim- 
fallen; er blieb einen ganzen Tag und eine ganze Nacht ohne Nahrung in diefer fürch— 
terlichen Lage. Endlich wagte er ſich am anderen Tage aus feinem Sclupfwintel 
hervor und roch auf allen Vieren aus Furcht dor feinen Feinden über Stein und 
Felſen umfichtig empor. Diefe waren nun zwar verſchwunden, aber, welcher Schreden, 
al8 er die Imfel ganz unbewohnt fand! Drei volle Tage blieb er dafelbft, fein Leben mit 
Kräutern und Waſſer friftend; da wandte er fid am dritten Tage, im Falle eines län. 
geren Bleibens feinen ficheren Tod vorausfehend, in einem inbrünftigen Gebete an 
den flarfen und barmherzigen Gott, deffen fletem Dienfte er fortan Leib und Seele 
mweihte, ftürzte fic dann in gehobener Kraft mit allen feinen Kleidern in die Fluthen, umd 
wunderbar, fie wurden, wie durch höhere Kraft, ftarr und feft, daß er in und auf ihnen 
wie auf einem Brette durch die Wellen hindurchſchiffen konnte, die Wogen trugen ihn 
glücklich nach Schottland hinüber; hier erflomm der ©erettete mit leiter Kraft bie 
Bergeshöhen, um fid) nad; Dörfern umd rauchenden Häufern umzufchauen. Er fpähte 
lange umfonft; endlih am dritten Morgen erblidte er Menſchen in der Ferne und 
wendete fi; an fi. Es waren Chriften, die ihn freumdlich aufnahmen und zu ihrem 
Bifhof in der Nachbarfchaft brachten, der in Irland feine Studien gemacht hatte und 
fo aud; feine Sprache kannte. Zwei Jahre blieb er bei ihm, dann aber zog er, feinem 
Gelübde getren, durch Gallien, Allemannien und die Pombardei nach Rom. Auf ber 
Rüdreife kam er Über die Alpen in das Gotteshaus Pfäffere. Er meinte anfangs, 
das fey der Drt der Ruhe, wo er Gott für immer dienen folle, wurde aber weiter 
auf eine Nheininfel als die ihm beftimmte Wohnungs» und Wirkungsftätte verwieſen. 

So fam er nach Rheinau und vollendete wit Wolfen, einem Sprößlinge des BWel- 
fiſchen Haufes, der den ſchon vom Vater, ja Großvater angefangenen Bau des Klofters 
mit allem Eifer betrieb, eigentlich die Seele des ſchon äußerlich begründeten Baues, 
das ſchöne Werk. Fintan war ein im jeder Hinficht diefer hohen Aufgabe gemachfener 
Mann. Wen foldhe Lebensſchickſale betroffen, wie ihn, der muß wohl innerlich reifen, 
wenn ein tieferes Gemüth in ihm lebt. Er arbeitete zumäcft als Geiftlicher bei und 
mit Wolfen und trat bei eimer firengeren Afcefe bald ganz in das Kloſter ein (anno 
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dominicae incarnationis DCCC, aetatis vero suae LI, d. h. nicht im 51ſten Jahre 
feines Alters, fondern feines Jahrhunderts, aljo 851). Er blieb 5 Jahre in demfelben, 
weihte fich aber, fo recht eim ganzer Aſcet, noch nicht zufrieden mit der Klofterftrenge, 
als reclusus dem Eremitenleben unter den härteften Entbehrungen. Hatte er fhon als 
Mönd; feine Brodportionen immer mehr zum Beften der Armen beſchränkt, im erften 
Jahre auf ein Viertel, im zweiten auf zwei Viertel, im dritten endlich auf drei Viertel 
Berzicht geleiftet, fo ging er jest noch weiter, enthielt ſich alles Brodes, ruhte nicht 
mehr in einem Bette; Heine Fische waren feine einzige Nahrung, fein Bett der Boden 
oder ein Brett, fein Kopfliffen ein harter Stein. Als Klausner ward er aber feinem 
Klofter nicht ganz untren. Seine Klaufe war nicht außerhalb defjelben fondern gegen 
Mitternaht an die Klofterlicche gemauert, auf deren Altar er fehen konnte. So ward 
aber jeine laufe, — und es liegt wahrlich ein tiefer fittlicher Ernft in folder Afcefe— 
der fortdauernde Gegenftand der allgemeinen Berehrung, eine ernfte Buß- und Mahn. 
predigt; er felbit aber ſchon bei Lebzeiten der Heilige des Kloſters. Er lebte als 
Klausner noch 22 Jahre, alfo von 856 bis 878. Unter der Zeit war Wolfen felbft 
der würdige Abt deffelben geworden. Es hatte derfelbe übrigens ſchon bisher wie ein 
Bater für dafjelbe geforgt und es wie der mweltlihen Macht, fo dem Pabſte Leo IV. 
empfohlen, der ihn aud) beim Abfchiede mit Gebeinen des heil. Blafius, Bifchofs von 
Sebafto, befchentte, einem Gefchente, das für das Klofter ſehr bedeutungsvoll werden 
folte. Schon den Tag zuvor, ehe Wolfen mit ihnen im Slofter ankam, foll deshalb 
der damals noch im Kloſter lebende Fintan, als er die Nacht betend im der Kirche zus 
brachte, das wichtige Ereigniß vorausgejehen haben. Er fah nämlich eine ſchöne weiße 
Taube (Symbol des heil. Geiftes) auf den gleichen Altar niederfigen und in die gleiche 
Gruft fliegen, wohin am anderen Tage die Gebeine des heil. Blafius gebradht wurden. 
As ein inniger Berehrer defjelben trug er auch, wiewohl ſchon reclusus, einen Theil 
diefer Reliquien nad) der dem Klofter übergebenen Zelle an der Alb auf dem Schwarz- 
walde, jpäterhin St. Blafien genannt, die mit Rheinau in engem Berbande blieb und 
mit ihm um den Ehrenkranz in wifjenfchaftlihen Arbeiten gerungen hat. 

Das Klofter Rheinau hatte jo eine gute Baſis gewonnen; der tief fittliche Ernſt 
eines Fintan und der Feuereifer eines Wolfen wirkten hier in fchönem Einklange. Mehr 
ala 40 Brüder lebten ſchon unter ihnen im Kloſter, alle im gleichen Ruhme der Gottes. 
furdht und Heiligkeit. Der Ort erhielt in den Önadenbriefen den Ehrentitel des Hei» 
Ligen, und Große und Fürften wetteiferten mit einander, demfelben in reichen Gaben 
ihre Ergebung und Dankbarkeit auszudrüden. Es hat diefes Sklofter zu feiner Zeit 
feine Mijfion ruhmvoll erfüllt, was ohne eine falfche übertriebene Berehrung und ohne 
ein eitles Streben, die jegt Todten lebendig zu erhalten, getreu anerfannt werden kann, 
Zurich hat ed im vergangenen Jahre aufgehoben. Dr. €, F. Gelpte, 

Flattich, M. Joh. Friedr., ift am 3. Dftober 1713 geboren zu Beihingen 
am Nedar (unweit Marbad; und Ludwigsburg) ald Sohn eines dortigen gutsherrlichen 
Amtmannes und ald Nachkomme eines im 16. Jahrhundert de8 Glaubens wegen von 
Mähren nad) Würtemberg ausgewanderten Edelmannes Ferdinand Flattich von Flattach, 
der zugleich auch feinen Adel dahinten lief. Johann Friedrich durchlief die Klofter- 
ſchulen zu Dentendorf und Maulbronn und das Tübinger Stift, ward nad einigen 
Bilariatsjahren 1742 Garnifonspfarrer auf der Feftung Asberg, 1747 Pfarrer zu 
Metterzimmern, 1760 Pfarrer zu Mündyingen, wo er am 1, Juni 1797 ftarb, 

Der rechte Play für ein diefem Manne zu ſetzendes literarifches Denkmal ift nicht 
eigentlich eine theologifche Encyflopädie, da fein Wirken vornehmlich ein pädagogifches 
war; außerdem hat ihn auch im der Privatfeelforge wie im ganzen Privatleben eine 
terngefunde Originalität ausgezeichnet, die ſich vielmehr zu ausführlicher biographifcher 
Darftellung empfiehlt, wofür insbefondere aud ein reicher Schag von — zum heil 
heute noch mündlich, im Volke fortlebenden — Anekdoten zu Gebote fieht. In Hinficht 
auf feine pädagogifce Bedeutung verweilen wir auf den Artilel von L. Vöolier in 
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Schmid's Enchklopädie für das Erziehungs» und Unterrichtsweſen Bd. II. ©. 382 f. 
und bon demfelben Verf. im ſüddeutſchen Schulboten, 1861. Nr. 1. u. 2.; ausführ- 
lichere biographifche Bearbeitungen liegen vor im Barth’s ſüddeutſchen Originalen 
(38 Heft 1832); in Schubert’ Sammlung „Altes und Neues“ ꝛc. (1. ımd 2. 1824); 
vollſtändiger in der Schrift von Pedderhofe: „Leben u. Schriften des M.I. %. Flattich“, 
wovon 1856 (Heidelberg bei Winter) ſchon eine 3. Auflage erfchienen if. — Für die 
theologifche Encyflopädie achten wir es geeignet, nur folgende Punkte herauszuheben : 

1. Der ganze Mann ift eines jener Originale, deren die frühere Zeit überhaupt, 
namentlich aber aud der Stand der Pfarrer weit mehrere aufzumeifen gehabt hat, als 
die Gegenwart. Aber nicht jedes Original hat fo wenig das Seine gefucht, fo wenig 
fein Eigenes geltend machen wollen, darum auch fo wenig das Befondere eben als Son. 
derbares gehegt und gepflegt, wie er; für Alles, was er anders that, als andere Leute, 
war er ſich eines beftimmten Grundes Mar bewußt und konnte darüber Rechenſchaft 
geben, und diefer Grund war immer ausnahmslos ein im chriftlihen Gewiſſen wur. 
zelnder, alfo ein Moment allgemeiner fittlicher Wahrheit, wenn aud; die Form, im 
der derjelbe bei ihm mirkte, eine individuelle war. Im fehr engen, oft bedrängten 
Berhältniffen lebend, nad; hohen Dingen niemals trachtend, gegen äußeren Glanz und 
Comfort gänzlich gleichgültig, aber auch jeden Nimbus geiftlicher Amtshoheit verfchmä- 
hend, hat er einzig durch feine Perfönlichkeit, durch die Macht des Wortes und feiner 
unmittelbaren, einfchlagenden, treffenden Wahrheit, aber zugleich durch die Macht 
einer bon Grund aus lauteren, felbfivergefienden Liebe gewirkt, für melde das Geben 
ſtets feliger war als das Nehmen. (Diefer Spruch fteht als fac simile unter feinem 
Schattenriß). Ein Dann diefer Art, der Hohen und MNiederen die Wahrheit unge 
ſchminlt in's Geſicht fagt, der die Spötter und Witlinge mit ächtem Wige zum Schwei- 
gen bringt, der um MWeltfitte micht das Mindefte ſich kümmert und doc aud das feinfte 
Gefühl kaum je verlest, eben weil es die Liebe ift, die ihn zum Ausſprechen der Wahr- 
heit treibt, — der eben darum auch von Hohen und Niederen geachtet und geliebt wird, 
übt eine kirchliche, eine apoftolifche Wirkſamkeit aus, auch wenn er nicht den ariſtokra⸗ 
tischen Duft hohenpriefterlicher Salbung um ſich verbreitet, fondern in fchlichter Natür— 
lichfeit einhergeht. 

2. Flattich ift ein Glied in der Kette jener würtembergiſchen Theologen, deren 
Höhe» und Mittelpunkt Bengel war; in perfönliche, fehr nahe Beziehung zu diefem 
fam jener als Klofterfchüler in Denfendorf, wo Flattich eben fo ein unbegränztes, ehr- 
furchtsvolles Zutrauen zu Bengel faßte, tie diefer an dem unberdorbenen, aufgewedten 
Jüngling befonderes Gefallen fand. Mit Detinger ftand er gleichfalls in Berührung, 
da diefer ihm wegen feiner pädagogiſchen Weisheit hochhielt (f. Oetinger's Brief an 
Flattich bei Ledderhofe, Leben und Schriften sc. S. 54); und Philipp Matthäus Hahn 
war Flattich's Schwiegerfohn. Der Geift diefer ſchwäbiſchen Theologenfchule, wenn 
man fie fo nennen will, der geläuterte, vertiefte, felbfiftändig fortgebildete Pietismus, 
die bibelfefte Frömmigkeit, das ift’s, mas auch Flattich erfüllt, das Element, in dem er 
febt. Aber er nimmt doch auch wieder feinen eigenen Standpunkt ein. inerfeits ift 
er für Bengel’8 Apokalyptik fo wenig als für Detinger’s Theofophie organifirt; es fällt 
ihm nicht eim, fich ein Weltfuftem — überhaupt ein Syſtem — zu conflruiren; feine 
Weisheit befteht in lauter praftifchen Exkenntniffen, die er fammt und fonder® durch Er⸗ 
fahrung, durch Beobachtung deſſen, was wirklich iſt, durch Schlüffe, die er daraus zieht, 
und durch beftändiges Zufammenhalten diefer Erfahrungsrefultate mit der Schrift ges 
wormen hat. Immer weiß er zu fagen, er habe das und das bemerkt und nun daran 
etwas gelernt. Aber eben, daß er immer umd überall, auf jedem Schritte lernte, daß 
er wahrnahm, was Andere nicht bemerkten, daß er nachdenklich jede Wahrnehmung in 
fi beivegte umd richtige, oft rafhe Schlüffe daraus z0g: das feste fchon eine Klarheit 
des Geiftes, eine Lernbegierde und eine Concentrirung alles Denfens auf ben einen 
Hauptpunkt, der für ihn Erziehung und Seelforge war, voraus, wie foldhes nicht Allen 
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eigen iſt, die auch nach Weisheit ſtreben. Es iſt keine Spur von Spelulation, ſondern 
durchweg Reflexion, wodurch er zum Wiſſen gelangt, aber Reflexion eines im Dienſte 
der Wahrheit, im Dienſt eines lauteren, chriſtlich-geheiligten Willens ſtehenden ſcharfen 
Berftandes. Andererſeits bleibt er auch der pietiflifchen Engherzigkeit und fittlichen 
Unfreiheit fremd. Er ift ein Freund und warmer VBertheidiger der Pietiften, er hält 
es für eine Art geiftlicher Naturnothivendigkeit, daß, wenn ein Menfch erwedt worden, 
er andere nach fich ziehe und fo eine Gemeinfchaft daraus werde; aber, zumal in der 
Behandlungsweife feiner Zöglinge, erlaubt er fid) eine Menge keder Griffe (mie z. B. 
wenn er einige derfelben von der Leidenfchaft des Kartenſpiels dadurch heilt, daß er 
ſich zu ihnen fest und fie nöthigt, eine ganze Nacht hindurch Karten zu jpielen, und 
damit noch fortfährt, da die jungen Leute faum mehr die Augen offen und eine Sarte 
in der Hand halten können), — Maßregeln, über denen ſich die WPietiften befreuzt 
hätten. Im diefer Beziehung ift es ganz farafteriftifch, was Ledderhofe S. 8 hervor- 
hebt, daß in Flattich's Leben nirgends ein Moment bezeichnet werben könne, wo er ers 
wedt worden wäre oder fich befehrt hätte — in dem Sinne, in welchem der Pietismus 
eine förmliche Belehrung, einen Durchbruch zu fordern pflegte. Sein durchaus prafti« 
ſcher Sinn hielt alles Derartige von ihm fern; man kann ihn, richtig verftanden, einen 
chriſtlichen Naturaliften nennen, da bei ihm Alles natürlich zugehen muß, aber fo, daß 
ihm aud; das Wirken der Öotteögnade, dem durch's Gebet der Weg gebahnt wird, etwas 
Natürliches, an die natürlichen Bedingungen ſich Anjchließendes if, Wenn er freilich 
irgendwo fagt: „Ich würde nicht glauben, daß es eine Hand gibt, wenn es nicht im 
der Bibel ftände, daß der Menjc Hände und Füße hat; nur die Schrift verfichert mic 
von der Eriftenz aller Dinger — fo ftimmt das mit dem vorhin Geſagten nicht recht 
zufammen; aber wir dürfen fol einen Ausſpruch nur für einen Ausdrud feines un- 
bedingten Vertrauens auf die Schrift als Inbegriff aller Wahrheit nehmen; wäre ihm 
die unmittelbare Wahrnehmung, daß er Hände und Füße habe, nicht auch unmittelbare 
Gewißheit geweſen, felbft ohne Zeugniß der Schrift, fo müßte ja noch vielmehr die 
Eriftenz des Bibelbuchs, wie alle äußere Eriftenz, eine Sinnentäufhung geweſen feyn. 
Einen Sag, wie den obigen, konnte Flattich ausfprechen, ohme ihn weiter zu verfolgen; 
übrigens haben wir derlei Hhperbeln jonft bei ihm nicht vorgefunden. 

3. Zum Erziehen und Lehren war er geboren; ſchon ald Student trug er fich zu 
unentgeltlichen Lehrftunden an, nur um diefer Arbeit obzuliegen, mit der er das Gebot 
der Liebe nad; 1Kor. 13. am beften erfüllen zu können überzeugt war. Go hat er auch 
als Pfarrer ftets eine große Anzahl junger Leute in fein Haus aufgenommen, an denen er 
Botertreue übte. Seine Erfahrungen und Grundfäge hat er aphoriftifch für fi und 
Andere (in Briefen) niedergefchrieben; Yedderhofe theilt diefe Aufzeichnungen in größerer 
Ausdehnung mit; ebenſo findet ſich eine fchöne Reihe bderfelben im verfchiedenen Yahr- 
gängen des „Süddeutſchen Schulboten“ (redig. von Völter) abgedrudt. Was daran in 
die Augen fällt, das ift nicht nur der außerordentliche Reichthum von Beobachtungen 
und Orundfägen, die er in feiner ſchlichten, auch Provincialismen nirgends fchenenden, 
fernigen Weife ausjpricht, daher man Bieles, was die berühmten Pädagogen in hod)- 
tönender Phrafeologie ald eine ganz erquifite Weisheit zu Markte brachten und nod; 
bringen, bei Flattich in einfad;»Marem, populärem Deutſch gejagt findet; fondern aud, 
daß er (mie Bölter in dem angeführten Artilel der Schmid'ſchen Encyflopädie richtig 
hervorhebt) eine philanthropifche Pädagogik im beften, hriftlichen Sinne des Wortes ent- 
wiclelt. Db er auf die pädagogifhen Bewegungen feiner Zeit, auf Baſedow oder Pe- 
ſtalozzi, aufmerkſam mar, ob er fie auch nur gekannt bat, iſt ungewiß, da er nirgends 
einen jener Namen erwähnt, wiewohl in manchen Sägen eine polemifhe Bezugnahme 
auf Zeitideen nicht zu verfennen ift; ganz auf felbftftändigen Wegen, wie fie oben bes 
zeichnet wurden, ift er zu feinen Principien und feiner Praris gelommen. Nicht Dreffur 
fol die Erziehung feyn, fondern Bildung; eben darum auch das Wiffen nicht ein mecha— 
niſch eimgetrichtertes, fondern der Schüler fol Rechenſchaft geben können über den Grund 
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der Erfenntniffe; überhaupt iſt ihm die Erziehung und der Unterricht weſentlich Erre— 
gung und Leitung der Selbftthätigfeit. Nicht Zwang und Drang fol auf den Zögling 
wirken, fondern Liebe, unter deren warmem Hauche die eigene Luft und Liebe, die eigene 
Kraft im Zögling erwachen und wirkfam ſeyn wird; nicht ein Gefeg, das Alle unter 
das gleiche Joch beugt, fondern die Weisheit foll Erziehungsprincip ſeyn, die Jeden fo 
behandelt, wie er nach Intelligenz und Gemüthsanlage e8 bedarf. Trifft aber hierin 
Flattich's Pädagogit mit philantkropifchen Ideen zufammen, fo gibt fi) dod darin 
bei ihm ein bon bdiefen fehr verfchiedener Geift fund, daß er 1) nicht mähnt, die 
Richtigftellung des Willens hänge von der Einfiht ab, wenn alfo der Berfiand auf- 
geflärt werde, jo folge die fittliche Befferung von felbft; vielmehr -weiß er, daß um: 
geehrt das Willen, das Lernen zulegt gar fehr vom Willen abhängt. („Wenn man auf 
junge Leute Achtung giebt“ — fagt er (f. Süddeutſcher Sculbote 1862. Nr. 18. 
©. 159) — „fo findet man auch bei diefen einen gustum veritatis oder ein inner- 
liches Bergnügen an der Wahrheit, doc; im umterfchiedlichen Graden. Und zwar, je 
beffer und chriftlicher ein Gemüth ift, defto größer ift der gustus veritatis, je ſchlimmer 
aber das Gemüth ift, defto geringer ift er“) —; daß er 2) den umerfegbaren Werth 
der humaniftifchen Bildung fehr wohl erkennt, während die Pädagogen feiner Zeit für 
den Bildungsgehalt der claffifhen Sprahen fein Verſtändniß hatten, daß er 3) über- 
haupt nicht das Utilitätsprincip anerkennt, fondern als Motiv alles Lernens und Stu—⸗ 
direns die Liebe zur Wahrheit erweden will, die da® Lernen dann von felber leicht 
made. Die Lehre vom Sündenfall und der Erbſünde fteht ihm fo feft als irgend ein 
anderes chriftliches Dogma; aber (wie in feiner Art Luther) fo ift Flattich ein lebendiger 
Beweis dafür, mie erlogen die Behauptung der radikalen Pädagogen ift, wer jene Lehre 
annehme, der müfle ein fchlechter, insbefondere eim finfterer, rigoriftifcher Erzieher feyn. 
Nirgends entſchuldigt Flattich das Böſe damit, daß es eben aus der Erbfünde fiamme 
(wir erinnern und nicht einmal, daß er in folhem Zufammenhange fie irgendwo nennt), 
nirgends aber läßt er fich auc, die freude an der Jugend oder das richtige, humane 
Verſtändniß für fie, auch für ihren Muthwillen, durch das Dogma trüben. Geht er 
doc (ſ. Ledderhoſe S. 148) fo weit, das nitimur in vetitum, das fonft mit Fug als 
ein Zugeſtändniß felbft der heidnifchen Weisheit an die biblifche Lehre betrachtet wird, 
vielmehr als einen Beweis von der Macht und Würde des freien Willens zu betrachten, 
in deſſen Weſen e8 liege, gegen jeden Zwang ſich zu wehren; „abſonderlich wird man“, 
fagt er dort, „in edlen Gemüthern wahrnehmen, daß fie von fich felber Gutes thun 
und aus eigenem Trieb Etwas lernen wollen, fobald fie aber gezwungen werden, fo 
geichieht es ihnen ſauer.“ SKarakteriftifch ift im jener Beziehung aud folgender Sag 
(ebendaf. S. 55): „Nach dem Sündenfalle muß man faft Alles an der Unvolllommen- 
heit lernen. Man weiß nicht, was Gefundheit if, bis man frank wird; und die Schön. 
heit der Tugend lernt man an der Häßlichkeit der Laſter. Mithin müſſen junge Leute 
durch lauter Fehler etivad lernen und durch vieles Angehen gejcheidt werden. Man 
muß junge Leute auch fehlen laffen, damit man ihnen daran zeigen Tann, was recht ifl.“ 
In Einem Punkte wäre zu wünſchen, daß die Diographieen des Mannes fein Bild 
noch vervolftändigen würden. Wir erinnern uns nicht, dom einem der bedeutenden 
Männer der Folgezeit gelefen zu haben, daß er Flattich's Zögling geweſen. Sollte fid 
unter feinen Papieren gar keine Namenglifte der circa 200 jungen Leute gefunden 
haben, die unter feiner erziehenden Hand geftanden, woraus vielleicht einer oder ber 
andere Mann, der in irgend einer Beziehung der Geſchichte angehört, als einer feiner 
Schüler zu Tage käme —, oder follte, worauf allerdings Einiges hindeutet, fein Haus 
hauptfählic für Solche aufgefucht worden feyn, an denen die anderen Erzieher umd 
Lehranftalten verzweifelten? oder für mittelmäßige Köpfe, aus denen er feine großen 
Männer, dafür aber rechtfchaffene, für einfache Berufsarten brauchbare Leute bildete ? 
Durchſchnittlich mag es ſich wohl fo verhalten haben; dod; wäre hierüber noch authen- 
tifche Nachweiſung nöthig, um das Bild des Mannes vollftändig und bergegenwärtigen 
zu Lnnen, Palmer, 
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Frankfurter Neceß oder Compoſitionsſchrift — ımter diefem Namen ift die 
Bereinbarung befannt, welche von den zu Frankfurt a. Main bei Gelegenheit des da» 
felbft zur Uebertragung des Kaiſerthums an den römischen König Ferdinand abgehaltenen 
Kurfürftentages im Jahre 1558 verfammelten evangelifchen Fürften abgefchloffen wurde, 
um dem in dem fchmählichen Ausgang des Wormfer Gefprähs (f. d. Art.) fo drohend 
zu Zage getretenen Zmwiefpalt unter den Theologen und Ständen des Augsburgifchen 
Belenntnifjes und den dadurch herborgerufenen Angriffen von Seiten des katholiſchen 
Widerpartd zu begegnen. 

Mit den drei weltlichen Kurfürften, Otto Heinrich von der Pfalz, Herzog Auguft 
von Sachſen und Markgraf Joachim II. von Brandenburg, hatten ſich auch Pfalzgraf 
Wolfgang don Zweibrüden, Herzog Chriftoph von Würtemberg und Landgraf Philipp 
bon Heflen zu Frankfurt eingefunden, um perfönlich über die zur Beilegung der theo» 
logifhen Streitigkeiten und Verhütung einer inneren Spaltung der Evangelifchen dien» 
lihen Maßregeln zu berathen, während mit den in's Einverfländniß gezogenen Pfalz» 
grafen Friedrih von Simmern und Markgraf Karl von Baden fhriftlich verfehrt wurde. 
Es lag ein von Melanchthon eingeholtes Gutachten vor über eine zu entiwerfende dog« 
matifche Einigungsformel, und Herzog Chriſtoph hatte ein anderes don Brenz mitge- 
bracht. Das legtere ſtimmte im Wefentlihen mit dem Melanchthon'ſchen überein, wurde 
aber im Wrtifel vom Abendmahl zu dürftig und ungenügend befunden und demnach 
das Botum Melanchthon's approbirt und bei Abfaffung des am 18. März 1558 bon 
den erfigenannten ſechs Ständen unterzeichneten Abſchieds oder Receſſes zu Grunde ge- 
legt *). 

Im Eingang ſprechen ſich die Unterzeichner des Receſſes zunächſt über Veranlafjung 
und Zweck defjelben aus. Sie hätten ſich zwar ſchon oft und beftimmt genug erflärt, 
bei der einmal von ihnen erkannten und befannten Wahrheit ftandhaft verharren zu wollen. 
Gleichwohl werde fatholifcherfeits, zumal feit dem Wormfer Gefpräd, immer lauter die 
Anklage gegen fie erhoben, als ob fie felbft „in ihrer Confeffion zwieträchtig, irrig und 
ſpaltig“ wären und unter dem Dedmantel des Augsburg. Bekenntniſſes allerlei fchädliche 
Selten unter ihnen zugelaffen würden. Sie hätten daher die ſchon im Frankfurter Ab- 
fhied (vom Juni 1557) angeregte Berufung einer Generalfynode von Neuem in Bera— 
thung gezogen als ein Mittel, ſich untereinander über die vorliegenden Irrungen zu 
verfländigen. Weil aber diefelbe fo bald nicht werde bemwerfftelligt werden können, fo 
wollten fie hier ſich darauf befchränfen, als dhriftlihe Obrigfeiten eine neue, ofiene Er- 
Märung über ihren Glauben abzugeben, um dadurd das Ungegründete der gegen fie er 
hobenen Vorwürfe darzuthun. — Nachdem fie fich denn ausdrüdlic; dagegen verwahrt 
haben, durch ihre Deklaration ein neues Belenntniß aufftellen und ihren mitverwandten 
Ständen aufdringen, geſchweige denn irgend Jemand in den Verdacht eines Abfalls 
oder einer Abweichung von der gemeinfamen Confeffion bringen zu wollen, erffären fie 
zunächft ihr unverbrüchliches Fefthalten an „der reinen wahren Lehre, fo in göttlicher, 
prophetifcher und apoftolifher Schrift U. und N. Teſtaments und aud im den drei 
Hauptfymbolis und aljo in der Augsburg. Eonfeffion ſammt deren Apologie, welche aus 
gemeldter prophetifcher und apoftolifcher Lehre als ein summarium und corpus doctrinae 
gezogen und derfelben gleihftimmt, auch darauf als auf das underwerfliche Hauptfundament 
im Buchftaben und rechten, wehren und unverfälfchten Verftand gegründet ift“, jo wie 
daß fle gefonnen feyen, allein nad; der Norm diefer Lehre in ihren Kirchen predigen 
zu laffen und feine davon abweichenden Meinungen und Selten dulden mwollen. Im 


2) So bie für Kurfürft Anguft angefertigte deutjche Bearbeitung der zu Worms verfaßten 
Formula consensus, Corp. Ref. IX. p. 489 sqq., die faft wörtlid, nur abgekürzt, mit Auslaſſung 
alles Perfönlichen in den drei erften Artifeln des Receſſes wieder erjcheint. Der vierte Artikel 
findet fih vor in der erwähnten Confensformel a. a. D. ©. 403 fi., ift aber bier fürzer gefaßt. 
Fr das Schreiben Melanchthon's an den Rath in Nürnberg vom 14. Mai 1558 a, angef. O. 

. 548 fi. 
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Befonderen aber, fahren fie fort, halten fie es für zweckmäßig, ſich noch über einige 
controver& gewordene Pımkte auszufprechen, indem fie, ohne „dadurch Jemand, wer er 
fen, in dergl. Special» Punkten unverhört zu verdammen“, das darüber in dem Augsb. 
Belenntniß Erklärte „Sonfeffionsweife repetiren“, 1) nämlich über den Artikel von der 
Nechtfertigung (und beziehungsmweife die angebliche Irrlehre Oftanderd — f. d. Art. — 
über diefen Punkt); 2) don der propositio (Major's, ſ. d. Art): Gute Werke find 
nöthig zur Seligfeit; 3) vom Saframent des Leibe und Blutes des Herrn Chrifti 
(vgl. den Art. „Abendmahlöftreitigkeiten") und 4) von den Adiaphoris oder mittelmä« 
ßigen Ceremonieen in der Kirche (f. die Artt. „Adiaphoriftifher Streit“ und „Leipziger 
Interim") — die vier Bunfte, die in der von den Weimarifhen Theologen und ihren 
Berbündeten zu Worms übergebenen Proteftation vom 30. (Und. 27.) September 1557 
(Corp. Ref. IX. p. 284 sqq.) hervorgehoben waren. — Ad 1. nun lautet die gegen 
Dfiander, ohne ihn zm nennen, gerichtete Erflärung dahin, daß der Menſch gerecht werde 
allein durch den Glauben, der auf die verheifene Barmherzigkeit Gottes vertraut, um 
Ehrifti willen, d. ti. er erlange Vergebung der Sünden und imputatam justitiam 
propter Christum, fo der Glaube auf den Mittler Chriftus und deffen Gehorfam und 
Berdienft vertraut, — und nicht wegen der aus dem Glauben folgenden „Erneuerung“, 
die wohl auch Gerechtigkeit heiße und Gottes Werk in den Gläubigen fey, aber nicht 
dasjenige, wodurd die Perfon vor Gott gerecht und gefällig werde, „weil neben diefem 
Anfang des neuen Gehorſams und göttlicher Wirkung in uns in diefem fterblichen Leben 
große Schwadhheit und Sünde bleiben." — Ad 2. wird es für „göttliche, unmandel- 
bare Wahrheit“ erklärt, daß der neue Gehorſam nöthig fey in den Geredhtfertigten, 
fofern nad) unmwandelbarer göttlicher Ordnung die vernünftige Creatur Gottes Gehorfam 
ſchuldig ſey. Nöthig heiße alfo göttliche Ordnung und nicht „was erzwungen ift durch 
Furcht und Strafe, wie auc unter „guten Werken” nicht bloß äußerliche Werte und 
Leiftungen zu verftehen fegen, fondern der neue Gehorfam fey „das neue Licht, im 
Herzen durch das Wort Gottes vom Sohn im heiligen Geift angezündet, ... . daraus 
äußerliche gute Werke kommen“. Zu der necessitas debiti fommen fodann noch die 
jenigen causae et effectus hinzu, fofern mit dem Troſt des Glaubens als Selbftfolge 
auch geſetzt fey die durch den Geift gewirkte Belehrung und Erneuerung und ſich zeigen 
müffe in allen möglichen chriftlihen Zugenden, während doch das Bertrauen umferer 
Seligfeit allein auf das Verdienſt des Mittlerd ſich gründen müffe, daher der Zuſatz, 
daß der neue Gehorfam nöthig fey ad salutem wegen der nahe liegenden Gefahr der 
Mifdeutung auf eine necessitas meriti, zu meiden ſey. Ad 3. wird zuerft gegen bie 
„grauliche, Öffentliche Abgötterei”, melde die Papiften mit der Meile, Umtragung des 
Sakraments, Repofition und falfcher Anbetung treiben, der Grundfag geltend gemacht, 
daß nichts Saframent feyn Künne aufer der göttlichen Einfegung, und ſodann mäher 
erklärt, wie nach der Augsburg. Confeffion vom Abendmahl zu lehren fey, „nämlich 
daß in diefer, des Herrn Chriſti Ordnung feines Abendmahls er wahrhaftig, lebendig, 
mefentlich und gegenwärtig fey, auch mit Brod und Wein, aljo von ihm geordnet, und 
Ehriften feinen Leib und Blut zu effen und zu trinken gegeben und bezeugt hiermit, 
daß wir feine Gliedmaßen feyen, applicirt uns ſich felbft umd feine gnädige Verheißung 
und twirft in und“ mit Anführung der Worte des Hilarius: Haec sumta et hausta 
faciunt, ut Christus sit in nobis et nos in ipso (alfo in der von ihm eingefegten 
Handlung, in dem Alt der „Nießung“, und nicht in den Elementen als folchen, ift Chriftus 
gegenwärtig und theilt fi mit). Darnach wird die „den Alten unbefannter Xrand« 
fubftantiationslehre und das Dogma vom Mefopfer verworfen, aber fchließlich auch die 
Rede Etlicher, „daß der Here Chriftus nicht wefentlih da fey, und die Zeichen allein 
äußerliche Zeichen feyen, dabei die Ehriften ihr Bekenntniß thım und zu fenmen jenen“, 
„unrecht“ genannt. Ad 4. endlich folle gelehrt werden, daß die mittelmäßigen Eeremo- 
nieen ohne Sünde und Schaden gebraucht oder unterlaffen werden können, fofern mur 
die rechte chriftliche Yehre des heiligen Evangeliums recht und rein geführt werde; wenn 
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aber biefelbe verumreinigt und verfolgt werde, feyen nicht allein die mittelmäßigen, fon- 
dern aud) andere Ceremonieen ſchädlich und nadtheilig nad, Titus 1, 15b.— Hierauf 
folgt noch die Darlegung einer Reihe von Beſchlüſſen, über welche die Unterzeichner 
des Receſſes übereingefommen find. Falls noch andere Artikel controver8 werden wür— 
den, wollten fie fich darüber unter einander in brüderlicher Liebe verftändigen, inzwiſchen 
aber feine Abweichung von der angenommenen Lehrform geftatten. Neue Streitfragen 
follten nicht alsbald unter das Volk gebradht, fondern den Confiftorien und Guperin- 
tendenten zur Prüfung vorgelegt werden. Seine theologifhe Schrift folle ohne Cenſur 
gedrudt werden, die Berdffentlihung von Schmähfchriften irgend welcher Art fireng 
verpdnt ſeyn. Die Eonfiftorien und Superintendenten follten über das bei Lehrcon- 
troverfen einzufchlagende Berfahren angemefjen inftruirt, gegen Jeden, der dem Be— 
fenntniß zuwider lehrend oder handelnd befunden würde, mit Amtsentfegung eingefchritten 
und dann den verbündeten Ständen Kenntniß gegeben werden. Um auf der Grundlage 
diefes Receſſes eine Vereinbarung aller evangelifchen Stände zu ermöglichen, follten 
die bisherigen Differenzen vergeben und vergeffen feyn. Die übrigen Stände follten 
vertraulich eingeladen werden, dem Receſſe beizutreten, vor Allem Herzog Johann Fried— 
rich von Sachſen (von welchem nad; feiner ganzen confeffionellen Stellung und zumal 
nach dem Wormfer Borgängen am meiften Dppofition zu befürdten war) durd) ein ge» 
meinfames Schreiben der fämmtlihen Verbündeten *), während fie die Berhandlungen 
mit den übrigen hervorragenden Ständen unter fich vertheilten. Im jedem Halle, er. 
Härten fie am Schluſſe, wollten fie felbft „bei diefem Abfchied und defien wahren, chrift- 
fihen Belenntniß und allen obbemeldeten Punkten“ verbleiben. 

Die Aufnahme, die der Receß fand, war eine fehr verſchiedene. Ein Jalob An- 
breä hat fi; damals noch ganz mit ihm eimverflanden erklärt. Ein Marimilian, der 
Sohn und Nachfolger Kaifer Ferdinand’s, hat feine Freude über ihm ausgeſprochen. 
Andererfeits liegt eine Reihe von Voten vor, die eine Scala des Widerſpruchs dar- 
ftellen von mildefter Rüge bis zu fchrofffter Verwerfung. Die Anhaltiner, Henneberger 
und Regenäburger tadeln doch nur, theil® milder, theild fchärfer, daß im Artikel vom 
Abendmahl die leibliche Gegenwart Ehrifti, xefp. der Genuß der Ungläubigen nad) der 
Lehre der Schmalfaldifchen Artikel nicht hervorgehoben, fomit die calvinifhe Auffaffung 
nicht ausgefchloffen fey. Und auf diefe Austellung bejchränft ſich im Weſentlichen auch 
das im Ganzen billige Gutachten der Theologen von Hamburg, Lübel und Limeburg, 
an deren Convent auch felbft ein Weftphale Theil genommen hatte. Dagegen fanden 
die Medlenburger und nad; ihnen auch die Pommer, die fämmtlichen Artitel zu gene- 
raliter und ambigue geflellt und vermißten die namentliche Reprobation der Irrlehren. 
Der tiefe, unverjöhnliche Gegenfag aber, der die fpecififchen Gnefiolutheraner von der 
freieren Melanchthon'ſchen Richtung fchied, tritt zu Tage in der ſchlecht verhaltenen Er— 
bitterung, womit das von Wigand verfaßte Magdeburger Botum darüber Klage führt, 
daß die dogmatifchen Eontroverfen als unnothdürftig, Mifverfländniffe und „Zeufels- 
dred* (der Ausdrud kommt im Receß natürlic; gar nicht vor) bezeichnet werden, daß 
weltliche Fürften fid das Recht anmaften, ohne Zuziehung der Theologen Beftimmungen 
über die kirchliche Lehre zu treffen, daß man in einer Sache, die nicht den Menfchen, 
fondern Gott angehören, von Amneftie reden wolle, daß man nicht bloß die Berdam- 
mung der Irrlehrer unterlaffe, fondern auch dem heiligen Geifte dad Maul binden und 
den Elenchus wider die falfchen Propheten verbieten wolle, ferner daf man die Beur- 
theilung der Lehrcontroverfen dem Conftftorium anheimgebe und daß die Fürften über- 


*) ©, baffelbe bei Heppe, Geſchichte bes deutſchen Proteftantismus, Ir Bd. Beilagen S.77f. 
Auffallender Weife werben in-bemfelben, wie Heppe bemerlt a, a. O. &.269, Pfalzgraf Friedrich 
und Landgraf Philipp als nicht perfönlih in Frankfurt erjchienen bezeichnet; und doch findet fich 
der letztere mit unter den Unterzeichnern des fraglichen Schreibens wie bes Meceffes, während 
die Unterfchrift des nach jener Angabe bei der Eonferenz gegenwärtigen Markgrafen Karl ebenfo 
wie die von Pfalzgraf Friedrich an beiden Orten fehlt. 
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haupt die Freiheit und Würde des Predigtamts ſcheinen beeinträchtigen und die armen 
Prediger zu ihren bloßen gehorſamen Dienern machen zu wollen, und ſchließlich die vier 
Artikel auf gehäffige Weiſe kritiſirt und überall etwas zu mäleln findet, z. B. beim Ar, 
tikel vom Abendmahl auch daran, daß von der Applikation der Verheißung die Rede 
ſey ſtatt don derjenigen der Sündenvergebung. Und. die ganz ähnlich gehaltene Recu— 
fationsfchrift, mit welcher Herzog Johann Friedrich nad; langem Zögern endlich auf die 
Ueberfendung des Receſſes antwortete (zum erftenmal abgedrudt bei Heppe a. a. O. 
Beil. S. 86 ff.), fügt zu allen erwähnten Vorwürfen noch denjenigen, daß meben der 
Augsb. Confeffion und der Apologie nicht auc der Schmalfald. Artikel gedacht fey (auf 
welche die Abendmahlszeloten jet gern zu recurriren pflegten), und perfönliche Ausfälle 
auf die Wittenberger wegen ihres Berhaltens zur Zeit des Interims hinzu. — Freilich 
hatte Herzog Iohann FFriedrih von feinem Vorhaben, eine Conferenz der ihm gleid- 
gelinnten Stände gegenüber der Frankfurter nach Magdeburg zu berufen, noch abftehen 
müſſen, indem jelbft die Magdeburger die Beranftaltung der Zuſammenlunft im ihrer 
Stadt fi) verbaten, und die Herausgabe des neuen ſächſiſchen Confutationsbuchs als 
Ermwiderung auf die im September 1558 erfchienene Wittenberger Beleuchtug der Wei- 
marifchen Recufationsichrift (f. diefelbe im Corp. Ref. IX. ©. 617 ff.) am Anfang 
des Jahres 1559 mit dem, was fid) daran knüpfte, hatte fogar eine momentane Realtion 
gegen die Herrſchaft des Flacianismus im Herzoglid Sädhfifchen zur Folge. Dennod 
war bei dem vielfachen Widerfpruche, der ſich gegen den Receß erhoben hatte, der 
Zweck deijelben nicht erreicht, und es zeigte fi immer mehr, daß auf der Bafis, auf 
welche ſich die Fürften mit demjelben geftellt hatten und aud) noch auf dem Naumburger 
Türftentage vom 9. 1561 (f. den Art.) fich wieder ftellten (auf welchem freilich fchon 
die Approbation des Receſſes in der neuen Präfation zur Auguſtang nicht durdhzufegen 
war), auf der vermittelnden Melanchthon’ihen Theologie, die ja allerdings auch jelbft 
nod; an dem Gebrechen des Dogmatismus krankte, den fie an ihren Gegnern belämpfte 
— die Herjtellung der firchlihen Einigung nicht zu hoffen ſey. — Später haben die 
niederfächfifchen Theologen es noch durchgefegt, daß die Bezeichnung des Frankfurter 
Receſſes als eines „chriftlihen Abfchiede" aus der Vorrede zum Concordienbucd aus: 
gemerzt wurde, 

Literatur: Salig, Hiftorie der Augsburg. Confeffion. 3. Thl. S.363 ff. — 
Pland, Gefdichte der Bildung des proteft. Pehrbegriffs bis zur Concordienformel. 
6. Bd. ©. 174 fi. 665. 673. — Heppe, Gecſchichte des deutfchen Proteftantismus, 
1. Bd. ©. 269 ff. — Gieſeler's Kirchengeſchichte. — Eine ältere Monographie: 
J. F. le Bret, de recessu Francof. anni 1558. dogmatico eridos pomo. Tubing, 
1796. — Der Receß felbit ift zu finden im Corp. Reform. IX. ©. 489 ff. 

9. Mallet. 

Fremdlinge bei den Hebräern. Der generelle Name 43 von 73, ſich auf» 
halten, verweilen, bezeichnet zunächſt jeden Nichtifraeliten, der unter den Pfraeliten ſich 
vorübergehend oder dauernd aufhält, nad) fpäterem Sprachgebrauche jedoch vorzugsweiſe 
die nattonalifirten oder des Bürgerrechts theilhaftigen Fremdlinge. S. Bd. II, 438. 
XII, 237 f. Specielle Bezeichnungen find auın, Wohner, LXX. zupoxog, Beifiger, 
der ohme Bürgerrecht, als DBeifafje an einem Drte wohnt (au awım 3 3Mof. 25, 
23. 35. 47) und 793, 57 peregrinus, der nur borübergehend. ſich im Lande auf 
hält, daher auch dem bürgerlichen und gotteödienftlichen Leben des Bold mehr oder 
weniger fremd bleibt (1 Mof. 17, 12. 2Mof. 12, 43. 3Mof. 22, 25), weßwegen es 
wie Sr, mit dem es bie Grundbedeutung des Entferntzuhaltenden theilt, den Neben 
begriff Götzendiener, Feind involvirt (Pf. 18, 45 f. Neh. 13, 30). — Der nicht par- 
tifulariftifhe Karalter des moſaiſchen Geſetzes zeigt ſich beſonders auch darin, daß ein 
=3 oder aUhn in Ifrael nad demfelben wie im feinem anderen Staate des Alterthums 
nad; Recht und Billigfeit faft (einzige Ausnahme bei Darlehen nad) 5 Moſ. 23, 20. 
vgl. Bd. XVIII, 267, was fid, übrigens nicht fowohl auf die arınen im Lande woh- 
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nenden, als auf die des Handels wegen ſich im Lande aufhaltenden Fremden zu be— 
ziehen ſcheint) wie ein Vollsgenoſſe behandelt wurde. Nicht nur hatte er mit dieſem 
gleiches Recht vor Gericht (2Moſ. 12, 49. 3Mof. 24, 22. 4 Moſ. 15, 15 f. 5Mof. 
1, 16 f. 24, 17. 27, 19; in Beziehung auf Freiftätten 4Mof. 35, 15), durfte, wie 
es nah 3Mof. 25, 47 ff. vgl. 2 Sam. 24, 21 ff. Ezech. 47, 22. fcheint, im Lande 
and unbewegliches Eigenthum, Haus und Güter erwerben, fondern hatte auch, wenn er 
arın war, ald ad, Lohnarbeiter, fein Leben friftete, gewiffe Beneficien, z. B. die 
Theilnahme an Feftopfern umd Zehntmahlgeiten (5 Mof. 14, 28 f. 16, 10 f. 14. 26, 
26, 11 f. Zob. 1, 7), an der Nachleſe (3Mof. 19, 10. 23, 22. 5Mof. 24, 19), 
an der Ernte im Sabbath» und Jobeljahre. Auch durften fie Opfer darbringen 4 Mof. 
15, 14 ff. Häufig find die mit Erinnerung an die eigene Fremdlingfchaft in Aegypten 
und mit der Berficherung der Liebe Gottes gegen die fFremdlinge verbundenen Ermah- 
nungen zu humaner, liebreicher Behandlung der Fremdlinge (2 Mof. 22, 20 f. 23, 9. 
3Mof. 19, 33. 5Mof. 10, 17 ff.), namentlih auch der heidnifchen Sklaven (5 Mof, 
5, 14 f.), die, obwohl Sklaven, doch nicht in demfelben Sinne redtlofe Peibeigene 
waren, wie die Sflaven heidnifcher Bölfer (vgl. Saalfhüg, mof. Recht S. 714 f. und 
Bd. XIV, 465). ©. Ser. 7, 6. Ezech. 22, 7. 47, 22. Sad. 7, 10. Mal. 3, 5. 
Erft in der Mifchna zeigen ſich Einflüffe des römischen Rechte, nad; welchem Stlaven 
als rechtlofes dingliches Eigenthum betrachtet wurden. Nicht mehr als billig war es 
dagegen, daß don den in Iſrael wohnenden Fremdlingen gefordert wurde, ſich hHeidni- 
fcher Gräuel zu enthalten, 3. B. des Bluteffens, der Entheiligung des Sabbaths, des 
Götzendienſtes, der Läſterung Jehova's, heibnifcher Unzuht m. f. w. (2Mof. 20, 10. 
3Mof. 17, 10. 18, 26. 20, 2. 24, 16. 5Mof. 5, 14.; vergl. Ezech. 14, 7), doch 
durften fie nah 5Mof. 14, 21. Fleifch von gefallenen Thieren efjen. — Bol. d. Art. 
„Bürgerrecht“, Bd. II, 433 und „Proſelyten“ XII, 237 ff. Leyrer. 
Freſenius, Johann Philipp. In demſelben Jahre (1705), in welchem 
Spener am 5. Februar ſtarb, wurde am 22. Oltober einer ſeiner ſpäteren Nachfolger 
im Frankfurter Seniorate, Johann Philipp Freſenius, zu Niederwieſen bei Creuznach 
geboren, wo fein Vater, Johann Wilhelm, Pfarrer war. Der fromme, gottesfürchtige 
Sinn und die herzliche Liebe, welche den Grundton des Familienlebens bildete, theilte 
fid, frühzeitig dem empfänglichen Gemiüthe des Knaben mit. Bei einer zahlreichen Fa— 
milie von zehn Kindern und einer befchränften Einnahme waren die Eltern nicht in der 
Lage, ihre Söhne auf gelehrte Schulen zu fhiden. Der Bater übernahm darum den 
Unterricht felbft und bildete Joh. Philipp bis zu feinem 17. Jahre in den Gymnafials 
fähern aus. Die Liebe deffelben zu den Wiffenjchaften war fo groß, daß er feinen 
widerftrebenden Eltern die Erlaubniß abnöthigte, bereits um Mitternacht fein Lager 
verlaffen und zu den Studien zurücklehren zu dürfen, eine Anftrengung, durch die früh» 
zeitig feine Kraft geſchwächt wurde. Schon als Knabe ſuchte er durch freundliches Zu- 
reden auf die vermwilderten Gemüther der Dorfjugend einzumwirken; als er im 9. 1722 
dem Pfarrer Hofmann zu Merrheim, dem Geburtsorte feiner Mutter, übergeben wurde, 
um durch denfelben tiefer in das Studium der hebrätfchen Sprache eingeführt zu wer: 
den, unterrichtete er täglich eine Stunde die Jugend im Chriftentfum. Im Herbfte 
1723 bezog er die Univerfität Straßburg mit 15 Gulden in ‚der Zafche; vergebens 
hatten ihn die Eltern, gerade damals mit finanziellen Berlegenheiten und Sorgen belaftet, 
dringend gebeten, einen für fie günftigeren Zeitpunkt zum Antritte des akademifchen 
Studiums abzuwarten; fein Gottvertrauen trug den Sieg davon und wurde herrlich 
gefrönt; das Wort, das ihm unterwegs ein freund tröftend zum Scheidegruffe gab: 
Dominus providebit! wurde die Fofung feines Lebens. Der Reft feiner Meinen Baar- 
ſchaft war in Straßburg bald aufgezehrt; einige Unterrichtsftunden, die er ertheilte, ver- 
ihafften ihm nur die Wohlthat der freien Wohnung; Wochen lang war Waſſer und 
Brod feine einzige Nahrung, bis er endlich einigen Profefforen feinen Nothftand er. 
Öffnete umd theil® in ihren, theil® in befreundeten Häufern regelmäßigen Mittanstifc 
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erhielt. Auch an geiſtlichen Anfechtungen hat es ihm nicht gefehlt. Trotzdem ſetzte er 
mit eiſernem Fleiße ſeine Studien fort; ohne Hülfsmittel las er die Schrift; nicht bloß 
die Väter der alten Kirche, ſondern auch die Werke Luther's, der großen lutheriſchen 
Dogmatifer und Spener's waren der Gegenſtand feiner gründlichen Beſchäftigung; feinen 
Eifer für das evangelifche Chriftenthum bethätigte er ſchon jett darin, daß er einige 
zum Katholicismus verführte Kinder wieder zurückbrachte. Am 26. Septbr. 1725 ver» 
theidigte er eine Reihe von Thefen über die Rechtfertigung. Im demfelben Jahre rief 
ihn die plögliche Erkrankung feines Vaters nad) nur zweijährigen alademifchen Studien 
wieder in die Heimath, und er beforgte num ein volles Jahr deffen Amtsgefchäfte.. 
Hierauf finden wir ihn als Erzieher der jungen Rheingrafen von Salm-Grumbach, in 
welcher Stellung er einen entfcheidenden Einfluß auf die chriftliche Gefinnung des ganzen 
Haufes übte. Er hatte fie faum ſechs Monate bekleidet, als er auf die Nachricht von 
einer neuen Erkrankung feines Vaters nad; Haufe eilte; diefer verfchiedb am 25. Mai 
1727 in feinen Armen mit dem Ausrufe; „Gott Lob, meine Rechnung ift richtig be- 
funden!« Im Sommer erhielt er einen zweifachen Ruf, als Feldprediger des in fran- 
zöfifchen Militärdienften ftehenden Herzogs von Zweibrüden und als Nachfolger feines 
Baterd zu Oberwieſen. Sein Herz entjchied ſich für den legteren. Auf der Heimreife 
entging er durch einen zufälligen Aufenthalt, worin er eine wunderbare Yügung Gottes 
erfannte, der Nachftellung eine® racheſüchtigen Böfewichts, den er früher an der Aus- 
führung eines verbrecherifchen Planes gehindert hatte. Obgleich er fid; mit hingebender 
Liebe der Predigt und der Seelforge in feiner Gemeinde widmete, hatte er dennoch mit 
dem entmuthigenden Zweifel, ob die Führung feines Amtes eine gefegnete fey, fo ſchwere 
Kämpfe zu beftehen, daß er ernftlich am die Niederlegung deffelben dachte; erft der Beſuch 
mehrerer Sterbenden, die mit getroftem Herzen Hingingen, überzeugte ihn von der ber- 
borgenen Frucht feines Wirfens; im Vertrauen auf Gott geftärkt, faßte er den Ent- 
fchluß, fortan im Glauben zu arbeiten. Seine Wohlthätigfeit war fo aufopfernd, daf 
er den vierten Theil feiner Befoldung für die Armen verwandt. Im Yahre 1732 
hielt er auf Einladung des Nheingrafen zu Grumbach vor der verfammelten Juden— 
Ichaft, die man aus dem ganzen Gebiete zufammengetrieben hatte, um einer folennen 
Judentaufe beizumohnen, eine Miffionspredigt, die zwar die beabfichtigte Wirkung nicht 
erreichte, aber dennoch auf die übrigen chriftlichen Zuhörer vom fo bedeutendem Eindbrude 
war, daß über zehn Seelen, darunter „eine vornehme Perfon“, aus ihrem gleichgültigen 
und ficheren Zuftande erwedt hourden und in aufrichtiger Belehrung fid) zu Gott wen: 
deten. Sein „Antiweislingerus”, den er 1731 der Schmähfchrift des Jeſuiten Joh. Nit, 
Weislinger: „Friß Vogel oder ſtirb“ — entgegengefegt hatte, erregte unter dem katho— 
lifchen Klerus eine große Erbitterung; mit Hülfe eines am Rheine fiehenden öfterrei- 
hifchen Heeres gedachte man ihn aufzuheben; er rettete fich durch die Flucht nach 
Darmftadt, wurde hier mit Sandgraf Ernft Ludwig befannt und von diefem zum 
zweiten Burgprediger in Gießen ernannt. Im Auguft 1734 trat er diefes Amt an; im 
folgenden Jahre wurde er collega primarius am Paedagogium illustre und eröffnete 
zugleich eregetifche und aſcetiſche Vorleſungen an der Univerfität; in inniger Freund» 
fchaft lebte er mit Dr. Rambad) (vgl. d. Art.), dem er zu feinem Schmerze am 22. April 
1735 die Leichenrede hielt und dann feinen litterarifchen Nachlaß beforgte.. Im Yahre 
1736 ging er als Hofdiafonus nad; Darmftadt; eine Predigt, die er dort über bie 
Nothwendigkeit der Fürforge für Profelyten hielt, gab den Anftoß zur Gründung einer 
Profelytenanftalt, mit deren Direktion und Infpektion er beauftragt und durch melde 
400 BProfelyten der evangelifchen Kirche zugeführt wurden; wie wenig es dabei nur auf 
numerifche Vergrößerung der legteren abgefehen war, zeigt die Thatſache, daß 600, die 
fid) angemeldet hatten, als Betrüger entlarvt und abgewiefen wurden. Im Jahre 1742 
fehrte er als außerordentlicher Profeflor und zweiter Stadt» und Burgprediger nad 
Gießen zurüd; allein fchon im folgenden Jahre trat der Magiftrat von Frankfurt mit 
ihm wegen Webernahme einer Predigerftele in Unterhandlung; Freſenius beivies bei 


Freſenins 503 


biefem Anlaß feine Divinationsgabe; er fagte am Morgen des Tages, an welchem bie 
ordentliche Bolation einlief, voraus, daß diefe um 4 Uhr Nachmittags eintreffen und 
die landgräfliche Dimiffion ihr fofort folgen werde; Beides traf pünktlich zu, wie er es 
borausgefagt hatte. Am 19. Mai 1743 hielt er feine Antrittspredigt zu St. Peter, 
fpäter wurde er an die St. Katharinenkirche verfest. So gejegnet war fein Wirken im 
Amt und fo weit verbreitet der Ruf deffelben, daß er eine Vokation ald Generalfuper- 
intendent nad; Meiningen und bald darauf nach Mosheim’s Abgang nad; Göttingen 
als Abt zu Marienthal und Michaelftein und als ordentl. Profeſſor zu Helmftädt erhielt. 
So feffelnd die letztere auch für ihn war, um des Einfluſſes willen, den er auf bie 
ftubirende Jugend hätte üben können, fo lehnte er fie dennoch ab, und der Magiftrat 
zu Frankfurt entjchädigte ihn nach Dr. Walther's Tode dadurch, daß er ihn am 12. De» 
zember 1748 zum Senior Minifterii, Confiftorialratd und Sonntagsprediger bei den 
Barfüßern ernannte. Die theologifche Falultät zu Göttingen verlieh ihm gleichzeitig 
ihren Doftorgrad (Januar 1749). Sowohl als Prediger wie als Seelforger übte Fre— 
fenius einen ungemeinen Einfluß. Seine Predigten waren frei gefproden, und als 
man den Drud einiger Sammlungen begehrte, ließ er fie dur; einen Kandidaten nach— 
ſchreiben. Es find dieß „die heilfamen Betradhtungen über die Sonn- und Felttags- 
evangelien“, die zuerſt 1750 im Drud erfchienen und 1845 (2. Aufl. 1854) auf's 
Neue von oh. Friedrich v. Meyer (vgl. d. Art.) herausgegeben worden find. Ebenſo 
die Epiftelpredigten 1754, neu beforgt 1858 von Ledderhoſe. Eines weit verbreiteten 
Rufes erfreut ſich noch heute fein Beicht- und Communionbuch (1746), von dem noch 
1835 eine neunte Auflage gedrudt wurde. Nicht bloß durch ihren Inhalt, fondern 
auch durch ihre Sprache zeichnen ſich diefe Werke vortheilhaft in ihrer Zeit aus, Be— 
ſonders verftand er fidh auf die Führung der Seelen und in ihr zeige er die ganze 
Macht feiner imponirenden, durch Diilde und tiefen fittlihen Exrnft Vertrauen erweckenden 
Berfönlichkeit. Zahlreiche Seelen fchloffen fich, durdy ihm erweckt, an ihn an und fanden 
bei ihm Förderung. Selbft folche, die, wie Fräulein Sufanna Katharina von Kletten- 
berg, nicht in Allem mit ihm harmonirten und nach Seiten neigten, gegen die er fich 
fireng abfchloß, fonnten ihm ihre Hochachtung nicht verfagen. Auch die Belehrung 
ziveier Naturaliften, de8 Baron von Wunſch und des in der Schlacht bei Bergen tödt- 
lich verwundeten Generald von Dyhern ift ihm gelungen und von ihm in den Paftoral- 
fammlungen befchrieben. Ex felbft ftand treu auf dem Belenntniß feiner Kirche, aber 
feine Redytgläubigfeit war gemildert durch Franke's Geift, zu dem er nach feiner praftifch 
angelegten Richtung die entfchiedenfte Affinität fühlen mußte und für den er durch feine 
Freunde Rambach und deffen Schwiegerfohn Konrad Kaspar Griesbach, den Vater des 
Jenger FKritilerd und Eregeten, noch mehr erwärmt wurde. Mit nahdrüdlichem Eifer 
dagegen trat er gegen das Herrnhuter-Weſen auf, das aud in Franffurt Wurzeln ge 
fchlagen hatte; er befämpfte e8 mit fo großer Entfchiedenheit, man darf jagen Leidenfhaft, 
daß Zingendorf im ihm feinen energifchften Gegner fah und ihn einen eingefleifchten 
Teufel nannte. Wenn er fid mit gleicher Entfchiedenheit den veformirten Gemeinden in 
Frankfurt und ihrer Bemühung um Erlangung des Öffentlichen Religiongerercitiums und 
um die Erlaubniß zum Bau von Kirchen widerſetzte, fo folgte er darin zugleich einer 
lotalen Strömung und Antipathie: denn der confeffionelle Gegenfag beruhte in Frank— 
furt damals mehr auf focialen Verhältniffen und Stellungen, als auf religidfen Mo- 
tiven. Auch jegt noch kam er in die Page, einen Ruf als Oeneralfuperintendent von 
Schleswig - Holftein abzulehnen. Am 4. Juli 1761 ftarb er in feinem 56. Pebensjahre. 
In den „Belenntniffen einer fchönen Seele“ erfcheint er als Oberhofprediger. „An 
feiner Bahre“, heißt e8 dort, „meinten Alle, die noch furz vorher um Worte mit ihm 
geftritten hatten. Seine Rechtſchaffenheit, feine Gottesfurdt hatte niemals Jemand be» 
zweifelt.“ Göthe fchildert ihn in der „Dichtung und Wahrheit“ (4. Buch) al® einen 
„fanften Dann von fchönem, gefäligem Anfehen, welcher von feiner Gemeinde, ja von 
der ganzen Stadt ald ein eremplarifcher Geiftlicher und guter Kanzelredner verehrt 
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ward, der aber, weil er gegen die Herrnhuter auftrat, bei den abgeſonderten Frommen 
nicht im beſten Rufe ſtand, vor der Menge hingegen ſich durch die Bekehrung eines bis 
zum Tode bleſſirten freigeiſtiſchen Generals berühmt und gleichſam heilig gemacht hatte.“ 

Unter feinen zahlreichen Schriften heben wir außer den ſchon genannten hervor: 
feine „bewährten Nachrichten von Herrnhutifhen Sahen. 4 Bde. 1747— 1751. — 
„Nöthige Prüfung der Zingendorfifchen Pehrart“, 1748. — „Baftoral» Sammlungen“. 
24 Theile. 1748—1760. — „Zuverläffige Nachrichten von dem Leben, Tode und 
Schriften D. Joh. Albrecht Bengel's“, 1753. 

Außer dem Lebenslaufe, den Konrad Kaspar Griesbach feiner Leichenpredigt ange- 
hängt hat und welcher unferem Artikel zu Grunde liegt, ift über ihn befonders Pappen- 
berg: „Reliquien der Fräulein Sufanna Katharina von Klettenberg“, Hamburg 1847, 
©. 227—231, zu vergleichen. Unter den vielen Trauergedichten, die fein Hinfcheiden 
herborrief und die Griesbach mittheilt, befindet fich aud; das der Fräulein Maria Mar» 
garetha von Klettenberg, der Schwefter der fchönen Seele. Georg Eduard Steih. 

Fridolin, Stifter des Kloſters Sedingen. Hauptquelle ift die vita eines Mönches 
Baltherius oder Walter aus dem Kloſter Sedingen. Er widmete fie einem St. Galli. 
fhen Mönde Notker, weßhalb man fie mohl felbft dem berühmten Notterus Balbulus, 
neft. im Jahre 912, zugefchrieben; da aber von einem Heiden» oder Hunneneinfalle die 
Rede ift, der um die Mitte des 10. Jahrhunderts fällt, kann nur an den gleich be» 
rühmten Notfer Labeo, F 1022, 70 Jahre alt, gedacht werden. Die vita ift alfo 
ziemlich fpät abgefaßt; Walter verfaßte fie aber nad) einer Älteren Schrift, die er im 
einem bon Fridolin erbauten Kloſter Helena an der Mofel vorgefunden haben will. Im 
Sedingen felbft war das handjchriftlich vorhandene Leben bei dem Hunneneinfalle ver- 
fhleppt worden, das aber noch zu Walter's Zeit Lebende gelefen haben wollten. Diefes 
num glaubte Walter im Mofelflofter aufgefunden zu haben; deshalb unternahm er die 
Arbeit. Wir möchten nun keineswegs fo weit gehen, das Vorgeben Walter's in Betreff 
feines glüdlihen Fundes an fremder Stätte zu bezweifeln, an feinen wiederholten Be- 
theuerungen treuer Berichterftattung Anſtoß zu nehmen und die ganze Situation, umter 
der das Leben entftanden feyn fol, als eine zu befierer Täufhung und Belräftigung 
der königlichen Schenkung rein erlogene auszugeben (Rettberg); denn abgefehen davon, 
ob ſich die Einkleidung hinreichend erklären möchte und als eine angemeffene angefehen 
werden Fönnte, fpricht hiegegen der ungemein treuherzige Ton der Erzählung, der feines: 
wegs, wie der einer Tendenzfchrift lautet, zweitens aber auch noch das, daß Walter 
fein Buch einem Manne widmete, dem Ehrfurcht mit einem Lügenprodufte zu nahen 
verboten hätte, und endlich noch drittens, daß Walter getreu angibt, wie weit ihm feine 
Duelle führte, und noch eine zweite neben fie ſtellt. Diefe Fiktion hätte er fih erw 
fparen fünnen. Sie führte ihn nämlich nur bis zur Imfel Sedingen; die Thatfachen 
auf ihr entlehnte er aus der mündlichen Ueberlieferung. Immerhin werben wir aber 
die benugte vita bei manchen vorfommenden Wunder» und Zauberſtückchen umd ent 
fhiedenen hiftorifchen Fehlgriffen nicht zu weit in der Zeit zuräddatiren dürfen; eine 
fcharfe Kritit des gebotenen Stoffes erfcheint fomit durchaus geboten. Hierzu kommt, 
daß Walter feine Quelle zu treuer Copiatur nicht in Händen hatte, fondern erft auf 
feiner Rüdkehr in die Schweiz das dem Gedächtniß beftend Eingeprägte niederfchrieb. 
Noch mehr wird das nothwendig feyn im Bezug auf das, was ihm auf der Imfel felbft 
über den Heiligen geboten wurde. Ein 400 Jahre lang MUeberliefertes ift ein durd 
viele Hände hindurch Gegangenes. Walter erzählt felbft im feiner naiven Weife, daß 
mehrere Sedinger die Wahrheit der von ihm erzählten Wunder geläugnet, andere fie 
aber nach der zuverläffigen Erzählung der Väter angenommen hätten. Beide hatten 
Recht; der einfache, matürliche Hergang der Sache läßt ſich meift noch recht gut ans 
dem Erzählten herauslefen. Das Befte der Neuzeit findet ſich bei Gerbert, historia 
Silvae nigrae. Tom. I. p. 24—35; bei Neugart, episcopatus ‘Constant, Part. I. 
Tom. I. p. 11 sq.; bei Rettberg, Kicchengefchichte Deutfchlands, und Hefele, Geſchichte 
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der Einführung des Chriftenthums im ſüdweſtlichen Deutfchland, 1837. ©. 243. Ab» 
drüde der vita finden fi in den Actis Hiberniae und Sanctprum zum 6. März. 

Fridolin, auch Fredelin, Fridold, Friedrich genannt, fol in Schottland oder Hi- 
bernien von vornehmen Eltern geboren feyn, aus denen man fpäter felbft königliche 
machte, um feine felbftverläungnungsvolle Hingabe für Chriftus nod mehr zu heben. 
Jedenfalls war er ein Achter Jünger des Herrn, ein Prediger mit gewaltiger Saft, 
dem Bewunderung und Berehrung auf allen Wegen folgte. Fridolin freute fich ihrer, 
gewahrte aber auch bald unter den Rofen die Schlange der Eitelkeit, die vergiftend an 
fein Herz ſich legen wollte. So verließ er auf hohen Befehl gern die Stätte der Ber- 
fuhung, die tranernden Verwandten und Belannten, begab fi auf das Meer, gelangte, 
bon einem Sturm ergriffen, an's gallifche Geftade und wanderte, unterwegs lehrend und 
belehrend, nach Pictavium (Poitier®), der Wohnungs» und Wirkungsftätte des heiligen 
Hilarius, des Arhanafins des Abendlandes. Hierher zog e8 unferen Fridolin im tiefer 
Berehrung diefes Glaubensheros; hier verweilte er zu eigener Glaubensſtärkung und 
wollte nicht eher von hinnen fcheiden, bis er einige Gebeine des gemweihten Mannes, 
feines Borbildes, eine Lebenskraft für feine weitere Reiſe gewonnen hätte. Er ward 
echört; Hilarius erfchien ihm felbft drs Nachts. Er kündigt ihm an, daß er gewürdigt 
worden, feinen hier unter der arianifchen Weftgothenherrfchaft verfallenen Gottesdienſt 
neu zu beleben, feinen Körper zu heben und in das Heiligthum der ermeuerten Kirche 
zu berfegen. Er wandte ſich darauf an den Biſchof der Stadt; dieſer kam ihm auf 
das Freundlichſte entgegen. Er ward von ihm und der Oefammtgeiftlichkeit zum Abt 
des Klofters eingefegt und mit der Ausführung des höheren Gebotes beauftragt. Der 
Beſcheidene ſchwankte; Hilarius felbft ermahnte ihm aber zur Uebernahme des Wertes. 
Es gab freilich nicht wenig zu thun; die Gebäude ftanden da, zerftört und verödet, die 
Klofterdisciplin war aufgelöft. Hilarius wußte aber zu helfen; er verwies Fridolin an 
den beften Helfer in der Noth, die ſtärkſte Kraft, den großen Ludwig. So zog er mit 
feinem Bifhof nah Orleans, der damaligen Hauptftadt des Franfenreiches. Der König 
nahm den fchon weithin berühmt gewordenen Mann mit großer Ehrerbietung auf umd 
reicht ihm an der Tafel, um ihm recht zu ehren, ein fruftallenes, mit Gold und Silber 
künftlich verzierte® Zrinfgefchire dar, aus dem er felbft zubor getrunten. Che es aber 
der Gottesmann in die Hand nimmt, fällt e8 auf die Tafel umd von diefer weiter auf 
die Bank und zerbricht im vier Stüde. Der Mundſchenk fammelt die Scherben und 
gibt fie dem betrübten König, bdiefer aber Fridolin, old erwarte er von ihm, der 
mittelbaren Urſache des Unglücsfalles, das Gefäß umbefchädigt zurlick. So gefdieht es 
num auch; die gegenwärtigen, noch nicht befehrten Heiden laſſen ſich taufen, der König 
aber gewährte dem Wunderthäter Alles, was er begehrte. So erhebt ſich bald der 
neue Bau, und die Gebeine des Hilarius wurden aus dem alten in das neue Gebäude 
mit Pomp und Jubel verfegt. 

So mie aber das gefchehen war, ließ Hilarins oder der erwahte Miffionsprang 
Fridolin feine fernere Ruhe. Es waren unerwartet zwei verwandte fchottifche Priefter, 
Bettern defjelben, voll gleichen Eifers, wie er, hier angefommen, die fonnten fein Wert 
fortfegen. Schon Nachts darauf mahnte ihn deshalb fein Patron, weiter zu ziehen, und 
zwar nach einer nicht weiter beftimmten Mheininfel, d. h. es ſchwebte Fridolin fortan 
als fein eigentliches Reiſeziel eine ftille Aheininfel vor, wie ſolche Infeln die Apoftel 
jener Zeit gern auffuchten. So zog er mit den getvonnenen, in einer befonderen Taſche 
aufbewahrten Gebeine des heil. Hilarins dem Rheine zu, gründete hier an der Mofella, 
fchärfer an der Rofella, die fich im die Mofel ergieht, das Kloſter Helena, erbaute daun 
in den Bogefen eine Hilariusfirche nebft Klofter, ferner eime foldye zu Straßburg, und 
fam endlich nach einem feltfomen Umwege über Chur, wo er auch noch eime foldhe be» 
gründet haben fol, auf Anfragen und Erfundigungen hin bei der ihn im Traume an— 
gezeigten Rheininfel an. Er wurde hier von den herummohnenden Alemannen nicht wohl 
aufgenommen ; fie verfolgten feine Schritte wie die eines Spiones und Viehdiebes mit 
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argwöhnifchen Augen und trieben ihn endlich mit Schlägen fort. So eilte er nod 
einmal zu dem mächtigen Chlodwig zurüd; der ihm eingehändigte königliche Schentungs- 
brief, die ihm mitgegebenen Geleitsmänner, die dem angedrohte Todesftrafe, der ihn in 
feinem Rechte antaften würde, machte jeßt die noch wilde Population etwas zahmer. 
Seine nächſte Sorge war num die, einen paffenden Ort für Kirche umd Kloſter auf- 
zufinden; der Himmel nahm ihm aber diefe Sorge ab. Bon der Arbeit des Tages 
erfchöpft, hatte er fich unter einen Baum zur Ruhe niedergelegt und feine Reliquien» 
tafche an ihm aufgehängt. Des Nachts erwachte er: da hatte der Baum alle feine 
Aeſte, vom oberften bis zum unterften, wie eine Kugel zufammengedrängt und fie gegen 
die Erbe gefentt. Das Zeichen war nicht zu verfennen. Fridolin fuchte nun auch fo 
fort im der Nachbarfchaft eine Herberge auf. Er kam zu dem Haufe eines ehrbaren 
und reihen Mannes, eines gewiſſen Wacherus, ward aber von feiner Frau „mit einem 
zornigen Humor und Kopfe“ nicht fehr freundlich empfangen, defto freundlicher aber von 
Wacherus felbft, der über der fprudelnden Zornrede feiner Frau herbeigefommen war. 
Auch fie follte aber durch eim frohes Ereignif gewonnen werden; es ward ihr die gleiche 
Naht ein Töchterchen gefchentt. Das war ein Zeichen von oben; Fridolin mußte 
daffelbe taufen und Zaufpathenftelle vertreten. Sie ward angeblich fpäter die erfte 
Klofterfran umd Yebtiffin des Klofterd Sedingen. Fridolin ging hierauf rüftig am die 
Arbeit. So wie aber die Inſel ſich lichtete und heimifcher und mohnlicher wurde, bes 
gannen auch die Berfolgungen der neidifchen Nachbaren auf's Neue. Man fegte endlich 
einen Tag zu einer gütlichen Ausgleihung am Geftade des Rheins feſt. Es war jedod 
nicht viel von ihr zu hoffen, wohl aber zu fürditen, daß die Berfommelten über Fridolin 
herfallen würden. Deshalb ging der Betrübte, auf die göttliche Hülfe bauend, Abends 
zubor aus der Infel und fenkte, auch das Seine thuend, unter Mithülfe eines oder 
einiger Freunde umd zweier Stiere, da wo der Strom breiter floß, einige Tannen in 
denfelben, um die Gewalt des Waſſers zu brechen und es gegen feine Feinde auf der 
gallifchen Seite zu leiten. Die Bäume waren nicht vergeblich in's Wafler gefentt wor» 
den; wie Fridolin am früheften Morgen aus feiner Zelle heraustrat, war der natürliche 
Lauf des Waſſers ganz verändert. Die ganze Strömung hatte fi dem anderen ge- 
fährlichen Ufer zugewendet. Die anfommenden Feinde flugen, erfennen die mächtige 
Hand des ſchützenden Gottes und laffen Fridolin von nun an im ruhigen Befige der Infel. 
Das von ihm benründete SKlofterleben war übrigens ein freied, ganz feinem immeren 
Glaubens- umd Liebesleben, feiner freien Selbftverläugnung entſprechendes. Er hatte 
zwar einen firengen Jünger, Namens Wenilo, bei fidh, der an eine gefängnißartige Ein 
ſchließung der Slofterfrauen dachte, kurz ihmen fo recht einen Kerler bauen wollte, es 
zerfiel aber des Nachts tieder, was er aufgebaut hatte. , Gott war gegen ihn; bes 
Meifters Wille drang durch. 

Noch findet ſich endlich in diefer vita ein Nachtrag in Bezug auf die Schenkung 
bes reich begüterten Urfus in Glarus an die neu aufblühende Stiftung. Diefer Urſus 
fol nämlich mit Einwilligung feines Bruders Landolph einen Theil feiner Güter ber. 
felben gefchenft, Landolph fie aber nicht herausgegeben haben. Die Sache kam vor 
Gericht; der entfcheidende Zeuge fehlte. Fridolin foll jest zum Grab des Teſtirenden 
in der dortigen Hilaringficche gegangen feyn und mit lauter Stimme den Ruhenden 
herausgerufen haben. Er gehordt; das belebte Gerippe fteigt aus dem Grabe umd 
folgt Fridolin ſechs Meilen weit nach Rankweil, dem dortigen Gerichtshofe. Er zeugt 
gegen den Bruder, der auf den erfchlitternden Anblict diefes Zeugen mit dem Antheil 
des Bruders auch den feinigen dem Klofter übergab. 

Was ift num an diefer fo reich mit wunderbaren Momenten durchwebten Lebend- 
gefchichte wahr? Bor Allen ift anzuerkennen, daß der Name Fridolin, Fridold, Fried⸗ 
rich fehr deutſch anklingt, fo deutfc, daß man felbft bei der Annahme einer Umtaufe 
des fremden Namens in das Alemamiſche die alemannifhe Wurzel nicht verfennen 
lann. Hiermit wird man ſchon etwas ungewiß, mas über feine fhottifche Herkunft, 
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feine vornehmen Eltern, feine Weberfahrt nad Gallien gefagt wird. Die Schotten 
waren nun einmal die begeifterten Prediger des Evangeliums im jener Zeit; fo mußte 
auch Fridolin eim folcher feyn. Es wird hiermit aber auch unficher, was über feine 
Kreuz- umd Querreiſen und feine vielen dem heiligen Hilarius geweihten Kirchen» und 
Klofterftiftungen gefagt wird; es wird die aber dadurch noch unficherer, daß ſich nir- 
gend anderswoher ein ficherer Nachweis für diefes fein Wirken an den bezeichneten Orten 
geben läßt. Als einen begeifterten Anhänger des Hilarins ließ man ihn natürlich gern 
auftreten umd Sirchen und Klöſter bauen, mo es Hilariusfichen gab, ja felbft den merk. 
würdigen oder vielmehr twiderfinnigen Ummweh von Straßburg über Chur, wo es auch 
eine Hilariuskirche (Larienkirche) gab, nad; Sedingen antreten. Wettberg hält felbft die 
Zurüdführung des Klofters St. Helena auf Fridolin für einen etymologifchen Verſuch, 
indem wohl nur defien Name Hilariacum auf eine Hilarinsftiftung gedeutet und fo auf 
Fridolin bezogen worden ſey. Das ift aber dod; des Zweifels zu viel; die eiymolos 
gifche Beziehung Walter's hat nichts Entfchiedenes gegen fid. War das Klofter auch 
anderen Heiligen geweiht, fo find ja viele Klöſter im verfchiedenen Zeiten anderen Heis 
ligen geweiht worden. Jedenfalls war es nicht feine, fondern die Deutung der Zeit, 
wobei alfo feine Angaben in Bezug auf dieſes Klofter, die dort aufgefundene vita, nicht 
im Geringften erfchüttert werden. Was im Befonderen feinen Aufenthalt in Sedingen 
anbelangt, jo ift der wohl verbürgte Denn das ift der ihm früh angezeigte Ort feiner 
Beftimmung, das der Ort, wo er fid) endlich nad) langen Kreuz- und Duerfahrten 
niederläßt; hier erhebt fic feine glänzendſte Stiftung, fein eigenes, nicht mehr Hilarius« 
Hofter; hier findet er den Mittelpunkt einer gefegneten Wirkfamfeit, hier auch nach treu 
vollbrachtem Tagewerfe feinen Tod. Ringsherum im weiten Umfreife laſſen ſich Hilarius- 
und Fridolins- umd viele von Sedingen feit urgrauer Zeit abhängige Kicchen nachweifen ; 
es find das alles fprechende Zeugen für dem wirkenden Apoftel, für den Segen, ber 
von hier aus, wo felbft eine Bertha, die Tochter Ludwig's des Deutfchen, und eine 
Richarda, die tief gefränkte Gemahlin Karl's des Diden, fungirte, ausftrömte. Ebenfo 
ift es ficher, daß Glarus ſchon feit uralten Zeiten zu Sedingen gehörte und der Be- 
griff der heil. Familie, in der fid) Alle wie die Glieder eined geweihten Ganzen ans 
erfannten, oder der Gotteshauslente den Schlüffel zur rechten Würdigung der Ents 
widelungsgefchichte diefes Kantons an die Hand gibt. Iſt e8 auch falſch, daß Fridolin 
ſchon die Peibeigenfchaft hier aufhob, fo ift e8 doch wahr, daß hier die Umnfreien den 
Freien fehr nahe rüdten und die Dienftleute der Abtei fo recht an der Herrlichkeit ihrer 
Hebtiffin Antheil nahmen. Jedenfalls laffen wir das von Walter nur anhangsweife 
erzählte Wunder vom der Citation des verblichenen Urfus fallen. Sicher konnte das 
Gericht nicht verlangen, daß ihm der verftorbene Urfus perfönlic vorgeführt werde 
(donatorem praesentandum esse) ; es fonnte nur auf ein Zeugenderhör oder auf einen 
Keinigungseid antragen, den man nicht felten der erhöhten Feierlichkeit und eines ers 
fhütternden Eindrucks wegen über den Gräbern (super mortuorum tumulos) oder einem 
Reliquienkäftchen ablegen ließ. ine frühzeitige Schenftung an Sedingen oder dem heil. 
Fridolin, bei denen es damals nicht immer ganz friedlich zuging, wird aber damit 
nicht ausgefchloffen. 

Noch hat ſich neuerdings ein Streit über das Zeitalter dieſes Mifftonars entfponnen. 
Früher galt er als der ältefte der oberdeutfchen Apoſtel. Diefen Vorzug hat ihm der 
oben genannte Gerbert ftreitig gemadt. Er that e8 auf die Bemerkung Mabillon’s in 
ben Annal. Benediet. Tom. I. p. 201 hin, daß unmöglich das Alles, was Walter in 
die Zeit Chlodwig's fegt, der erfi 507 den Weftgothenkönig Alarich befiegte und Picta- 
bium einnahm, nämlich die Menge, der ihm zugefchriebenen Reifen, Belehrungen, Bauten 
in Lothringen, Straßburg, Burgund, Chur, Sedingen in die Lebenszeit diefes Könige 
bon 507 bis 511 verlegt werden könne. Manches davon müſſe ſich unter Chlodwig's 
Nachfolgern ereignet haben, was Walter aus mangelhafter hronologifcher Kenntniß in 
die Zeit Chlodwig's verfegt habe. Hiergegen bemerkte Gerbert, Walter habe keineswegs 
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einen chronologiſchen Fehler begangen, ſondern man habe nur Alles unter die Regierung 
Chlodwig's IT. zu ſtellen, und das Bedenken würde ſich von ſelbſt heben. Hefele hat 
num das Verdienſt, hiergegen richtig bemerkt zu haben, 1) daß die Gegenden an der 
Mofel, die Bogefen und Straßburg, ja felbft Sedingen zu Auftrafien gehörten und 
fomit Chlodwig's Bruder, Sigbert III, gehordten, 2) daß Ludwig nur als Knabe und 
Jungling herrfchte, und 3) daß die ermähnten heidnifchen Großen am Hofe nicht an ihm 
denfen laſſen. Er ehrt fo zu der Annahme Mabillon’s zurüd. Im der That denkt 
man bei der Lektüre zunächſt an Chlodwig den Großen, den erften befannten chriftlichen 
König der Franken; an diefen rex gloriosissimus denft auch allein die vita, die ihm 
ausdrüdlic; eine fi, weithin ausdehnende (longe lateque) Herrſchaft zufchreibt. Unter 
ihm wurde nad) einer Bemerkung Gregor. Tur. II, 37 allerdings die Kirche des heil. 
Hilarius zu Pictadium erneuert und reichlichft befchenft; fo lag es nahe, Fridolin zu 
feiner Zeit auftreten zu laffen. Ein Brief des hochgebildeten Haus» und KHofmeifters 
Gogon an den Bifchof Peter von Met (568—578) würde uns zu einem ganz be 
ftimmten pofitiven Refultate führen, wenn nur bei Bezeichnung eines Abtes, „cujus 
gressibus indesinenter sanctorum limina visitantur et qui nmunc super Mosellse 
litoribus praecelsae templi cernitur construxisse jam culmina”, nod; der Name flünde. 
Doch finden wir bier zwei Merkmale, die beide auf unferen Fridolin, ſchlechthin „vietor” 
genannt, wie auch ein drittes, daß der Auf feiner Gelehrfamteit bis zu den königlichen 
Paläften gedrungen, fo paffen, daß man faft nur an ihn denken kann. 
Dr. €. F. Gelpte. 

Frith, Johann, ift einer von den am wenigften befannten, aber nicht am mes 
nigften verdienten Vorkämpfern der englifchen Reformation ; insbefondere zeichnet er fid 
dadurch aus, daß er ſtets dem vollen Muth der Weberzeugung gehabt und, ohne zu 
wanfen, zulegt den Feuertod für das evangelifche Bekenntniß erduldet hat. 

Sein Geburtsjahr, das wir nicht mehr genau beftimmen können, fiel jedenfalls in 
das 16. Jahrhundert; fein Geburtsort war die Stadt Wefterham in Kent. Seine 
Studien begann er, in noch fehr jungen Jahren, zu Cambridge. Bermöge ausgezeid- 
neter Gaben, insbefondere einer fchnellen Fafungskraft, verbunden mit großem Eifer 
und Fleiß, machte er, zumal in den alten Sprachen, deren Studium damals faft den 
Reiz einer neu entdedten Welt hatte, im Laufe einiger Jahre die merkwürdigſten Fort⸗ 
fchritte. Aber die Saat evangelifcher Erkenntniß und reformatorifcher Geſinnung ver- 
dankte er Williom Tyndal, dem nachmaligen Ueberfeger der Bibel in's Engliſche, 
mit welhem er noch in Cambridge befannt geworden if. ALS Kardinal Wolfey im 
3. 1526 ein großartiges College der heil. Fridestwida, das jest Christ-church heißt, 
ftiftete und dem ausgezeichnetften Gelehrten, die er auftreiben fonnte, Stellen darin verlieh, 
fo wurde, umter anderen Cambridger Magiftern und Baccalaurei, auch John Frith, der 
bereit8 Baccalaureus der freien Fünfte geworden war, zugezogen. Bald wurde jedod 
die für den Stifter höchft unangenehme Entdedung gemacht, daß fein junges College 
ein Hauptfig der ihm felbft fo verhaßten evangeliſchen Geſinnung geworden ſey. Daher 
wurden mehrere Mitglieder des Collegiums eingelerfert, unter ihnen auch Frith, der 
jedoch, nachdem einige der Verhafteten in Folge der ungefunden Befchaffenheit der unter- 
irdifchen Grube, in der fie ſchmachteten, geftorben waren, auf Befehl des Kardinals 
freigelafien wurde. Er follte zwar nicht weiter ald 10 Meilen von Orford fich ent- 
fernen, begab fich jedoch, als er erfuhr, wie die Inquiſitoren mit feinen Gefinnungs- 
genofien Anton Delaber und Thomas Garret verfuhren, über das Meer nad) dem Feſt— 
land. Während feines freiwilligen Exils arbeitete er in Gemeinfhaft mit Tyndal in 
Antwerpen an der Ueberfegung und Auslegung der Bibel. Dort fcheint er ſich auf 
berehelicht zu haben. Indeſſen nad; Verlauf von zwei Jahren begab er ſich wieder nadı 
England; hier begegnete es ihm aber, daß er in Reading für einen Yandftreicher ange 
fehen umd, da er weder wagte, ſich zu erkennen zu geben, nod fi klug hinaushelfen 
wollte, verhaftet und im hartem Kerker gehalten wurde. Ex lam mit der Zeit nur durch 
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die Berwendung des Meifters der Schule dafelbftl, Leonhard Cox, wieder in freiheit: 
den hatte er bitten Laflen, zu ihm in’s Oefängniß zu kommen, und diefer gelehrte Dann 
hatte fchnell entdedt, daß der bedauernswerthe Gefangene ein im Lateinifchen und Gries 
chiſchen höchft bewanderter, hochgebildeter und beredter Mann jey, Allein nicht lange 
ſollte er fich der Freiheit erfreuen dürfen; der damalige Lordkanzler Sir Thomas More 
ließ, da er ihn als einen der bedeutendften führer der „LIutherifchen Partei kannte, 
zu Wafjer und zu Land, auf allen Wegen und in allen GSeehäfen auf ihn fahnden; 
Frith flüchtete von Ort zu Ort, verfleidete ſich, fiel aber ſchließlich durch Verrätherei 
dod in feiner Feinde Hand und wurde im Tower zu London gefangen geſetzt. 

In der That war Frith anerkannt einer der bedeutendften Vertreter und Schrift» 
fteller der Evangelifchgefinnten; er hatte nicht bloß mehrere Schriften deutſcher Refor— 
motoren in's Englifche überfegt, fondern auch eine Auslegung des Neuen Teſtaments 
gemeinschaftlich mit Tyndal ausgearbeitet und felbfiftändig mehrere Bolksfchriften in 
ebangelifchem Geiſte gejchrieben, 3. B. wider die xrömifche Lehre vom Sakrament des 
Altars. Im Tower verhaftet, hat er noch mehrere Schriften verfaßt, die don nadj« 
haltiger Wirkung gewefen find, namentlich einen Traktat über das Fegefeuer, eine Streit» 
fchrift wider Thomas More, der für die römifche Lehre von der Mefle gegen Frith 
fchriftftellerifch aufgetreten war, und ein Schreiben an feine Freunde aus dem Gefängniß 
über die mit ihm vorgenommenen Berhöre und feine Verantwortung dabei. Der lehr- 
hafte Standpunkt, den Frith in feinen Schriften einnimmt und den er in ben verſchie— 
denen Berhören feft behauptete und mit ungemeiner Schlagfertigfeit, auch mit einer 
ihm ſtets bereit ftehenden reichen patriftifhen, nicht bloß biblifhen, Kenntniß zu 
rechtfertigen mußte, ift in Betreff des heil. Abendmahls der Art, daß er mehr der 
reformirten als der Intherifchen Anfchauung angehört; allein er legt denn doch ſtets 
maßgebenden Werth nur auf dasjenige, was Gemeingut fänmtlicher evangelifchen Eon- 
feffionen if. Am meiften lag ihm am Herzen, daß das Sakrament nicht Gegenftand 
der Anbetung und göttlichen Verehrung ſey; war nur dies eine gefichert, jo hielt er 
weitere Meinungsverjdjiedenheit nicht für feelengefährlich; denn daß fein Glaubensſatz in 
Betreff des heil. Abendmahls unerläßlich zum feligmadenden Glauben gehöre, darauf 
tommt er immer wieder zurüd. Im Uebrigen fcheint die Auguftinifche Anfhauung vom 
Weſen der Sakramente überhaupt und insbefondere vom heil. Abendmahl der Ausgangs- 
punft feiner Gedanken über diefes Lehrftüd geweſen zu feyn. 

Die Ueberlegung und Mäßigung, mit welcher Frith ſowohl in Schriften, als in 
münbdlicher Rede, bei gerichtlichen VBernehmungen, wie früher im gewöhnlichen Umgang, 
ſich ausſprach, war ein natürlicher Ausfluß feiner gottfeligen und wahrhaft friedjertigen 
Gefinnung, welche nicht minder bewundernswerth war, als feine Gelehrfamteit. Selbſt 
zur Polemik gegen die Papiften fonnte er fid immer nur entfchliegen, wenn er ſich zu 
derfelben eigentlich genöthigt fah; fo fehr war er von demjenigen Geifte der Sanftmuth 
und wahren Friedfertigleit befeelt, welcher die Kinder Gottes farakterifirt. 

Nachdem er fehr lange im Tower gefangen gelegen war, wo er auch zivei Troft- 
fchreiben von feinem Freunde Tyndal aus Antwerpen erhielt, wurde auf Weifung König 
Heinrich's VIII. Ernſt gemadıt, feinen Proceß zu einer Entfcheidung zu bringen, Je— 
dod; ans Beſorgniß eines Bollsauflaufs, falls die Verhöre in London ftattfinden wür- 
den, beſchloß man, diefelben auf dem Lande borzunehmen. Er wurde deshalb durch 
einen Herrn aus der Umgebung des Erzbiſchofs von Canterbury nebft einem Diener 
des letzteren nach Croydon, einem der erzbifchöflichen Yandgüter, unweit der Hauptfladt, 
geführt. Unterwegs machte der Beauftragte, den eine herzliche Theilnahme für den fo 
hochgebildeten jungen Mann, von deſſen Schuldlofigkeit er überzeugt war, anmwandelte, 
im Einverftändniffe mit dem Diener einen Anſchlag, den Gefangenen entlommen zu 
loffen. Allein als er gegen Frith felbft eine Andeutung davon machte, lehnte diefer 
das Anerbieten eben fo herzlich danfend als entfchieden ab. In Eroydon angelommen, 
wurde er Tags darauf vom Erzbiſchof im Gemeinſchaft mit mehreren Biſchöfen und 
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Doktoren ausführlich zur Rede geſtellt über feine Glaubensanſichten, wobei er vorzüglich 
fraft feiner patriftifchen Gelehrfamfeit ſich tüchtig verantivortete. Bald aber brachte man 
ihn, zum Behuf des entfcheidenden SKegergerichts, wieder nad; Pondon. Hier wurde er 
vor feinem Ordinarius, dem Biſchof von London, Stoteslen, und zwei anderen Bifchdfen 
noch einmal feierlich in der Paulskirche verhört, am 20. Juni 1533. Und als Frith 
in Hinfiht der Lehren vom Saframent des Altars und vom Fegefeuer Mare und ent 
Schloffene Antwort gab umd zu einem Widerruf fchlechterdings nicht zu beivegen war, 
fo fällte der Bifhof von London in aller Form da8 Verdammungsurtel über ihn als 
einen hartnädigen Ketzer, daß er follte von der Kirche ausgefloßen und der weltlichen 
Macht und ihrem Urtheil übergeben werden. Im Folge defjen wurde er am 4. Yuli 
dem Mayor von London und den Scheriffs der Stadt ausgeliefert und von diefen fo- 
fort nad) Smithfield geführt, wo er, nebft einem zweiten Proteftanten, Andreas Hewet, 
den Feuertod ftarb, auch im Tode voll Geduld und Seelenſtärke. Sein Gedächtniß iſt 
in Segen geblieben und feine Schriften, die im 16. Jahrhundert in England viel ge- 
lefen wurden, haben zum Siege der Reformation nicht wenig beigetragen. 

Die ausführlihften Nachrichten über Frith's Lehre und Schriften, Ketzerverhör und 
Tod gibt das Werft „The Acts and Monuments of John Foxe”, neuefte Ausgabe 
von H. Townſend. 1846, befonders Bd. V. S.1—16; vgl. IV, 563ff. VIII, 695 ff. 

G. Lechler. 

Fritzſche, Karl Friedrich Auguſt, wurde am 16. Dezember 1801 zu Stein- 
bach geboren. Sein Bater, D. Chriftian Frigfche, war geboren 1776 zu Nauendorf 
bei Zeig, wurde 1799 Paftor in Steinbad; und Lauterbadh bei Borna, 1809 Super» 
intendent in Dobrilugt, 1827 Profeſſor honorarius in Halle, bald darauf Ordinarius; 
im Jahre 1848 erhielt er einen ehrenvollen Abjchied und ftarb am 19. Dftober 1850 
in Zurich. Außer einigen elegenheitsfchriften hat man vom ihm eine Anzahl Pros 
gramme eregetifchen, hiftorifhen und dogmatifchen Inhalts, die noch immer Berückſichti— 
gung beanfpruchen dürfen, wieder abgedrudt in: Fritzschiorum opuscula academica, 
und in: nova opuscula academica scripsit Chr. Fr. Fritzsche. Turici 1846. 

Vom Bater fireng erzogen und gut vorgebildet, befuchte Karl Friedr. Aug. Fritzſche 
bon Oſtern 1814 bis dahin 1820 als Interner die Thomasfchule zu Leipzig umd ſtu— 
dirte darauf dafelbft Theologie. Zu Faſtnachten 1823 ward er Magister artium und 
fhon im Herbfte habilitirte er fich im der philofophifchen Fakultät. Er ward hierauf 
Bespertinerprediger, 1825 Euftos bei der Univerfitätsbibliothef und zum aufßerordent- 
lichen Profeffor in der philofophifchen Fakultät ernannt. Zu Oftern 1826 folgte er 
einem Rufe des Rathes in Roſtock als ordentlicher Profefjor der Theologie an der dor» 
tigen Univerfität; die in der Beftallungsurtunde bedungene gegenfeitige halbjährige Auf: 
kündigung erinnert an alte Zeiten. Bei der 300jährigen Yubelfeier der Philippina im 
Jahre 1827 ward ihm don der Marburger theologischen Fakultät die theologifche Doktor- 
würde honoris causa verliehen. Vom J. 1826 an follten ihm 20 Jahre atademifcher 
und literarifcher Thätigfeit gegönnt feyn, und er nutzte diefe Zeit aus wie Wenige. 

Die Bildung Fritzſche's war nad) damaliger fächfifcher Art mwefentlih eine huma- 
niftifche; wie er ſchon auf der Schule tief in das Maffifche Alterthum hineinkam, fo 
war dann auf ber Univerfität der Philolog ottfr. Hermann der amregende und be- 
neifternde Mittelpunft, und daß bdeffen fireng grammatifche und philologifhe Methode 
auch für die Theologie, die Frigfche unverrüdt im Auge behielt, von Bedeutung ſeh, 
zeigte das DBeifpiel des jungen Profeſſors Winer, an den ſich Fritzſche anſchloß. So 
war es die neuteftamentliche Eregefe, die Fritzſche neben der altteftamentlichen und ber 
Philologie als Hilfsmittel von Anfang an mit einer Energie und Ausſchließlichleit be— 
teieb, daß feine Bildung zunächſt eine einfeitige war. Diefe Einfeitigfeit hob ſich mit 
der Zeit dadurch, daft er durch die afademifchen Berhältniffe genöthigt wurde, allmählich 
Borträge über alle theologischen Disciplinen, mit Ausſchluß der Kirchengefchichte, zu 
halten. Ms Docent lebendig, anregend, eingehend, erfreute ex fich von Anfang am 


Fritzſche 611 


großen Beifalls. Doc der Schwerpunkt feines Lebens Liegt in feiner reichen ſchrift⸗ 
ftellerifchen Thätigfeit als neuteftamentlicher Ereget. Seine bebeutendften Schriften find: 
De nonnullis posterioris Pauli ad Corinthios ep. locis dissertationes duae. Lips. 
1823. 24. 8°, und feine Commentare (unter dem Xitel: recensuit et cum commen- 
tariis perpetuis ed.) über Matthaeus, Lips. 1826. 8°; Marcus, Lips.1830. 8. und 
den Römerbrief, 3 T. Halis Sax., 1836—43. 8°. Daneben fchrieb er Streitfchriften, 
eine Reihe von Programmen (zum Theil wieder abgedrudt in: Fritzschiorum opuseula 
scademica. Lips. 1838. 89) umd Abhandlungen in Zeitfchriften, endlih eine große 
Menge von Recenftonen, und überall bot er Anregendes und Belehrendes. 

Um ihm gerecht zu werden, haben wir uns zu vergegenmwärtigen, wie es bei feinem 
Auftreten mit der biblifchen Eregefe ftand, 

Daß die Spradhe ein Organismus fey, der fich gefchichtlich nach fehr beftimmten 
umd feften Geſetzen geftalte, ift gegenwärtig allgemein anerfannt, wurde aber damals 
nur von Wenigen erfannt, vielmehr erblidte man in ihr ein ziemlich willfürlich Gewor—⸗ 
denes, das ſich im fehr freien Formen bewege. Die Spradforfhung war demgemäß 
eine durchaus empirifche; nad, ziemlich oberflächlichen Beobachtungen ftellte man all- 
gemeine Gefege auf, gab den Worten, oft Bedeutung und Sinn verwechſelnd, fehr ver- 
ſchiedene und widerfprechende Bedeutungen, und trieb namentlich mit fogenannten gram- 
matifchen Figuren, als mit der Enallage, nadı der Tempora, Caſus und Partikeln für 
einander gebraucht würden, den heillofeften Mißbrauch; von einem Cindringen in dem 
Grund und Geift der Sprache und der Spracherfceinungen war nicht die Rede. Wenn 
diefe Himmerliche Sprahauffaffung fid) bei den Philologen, die vorurtheilslofer ihren 
Autoren gegenüberftanden, minder nadıtheilig zeigte, fo richtete fie dagegen in der bibli- 
hen Eregefe den grängenlofeften Schaden an. Da man es hier mit dem Hebräifchen 
und einem hebrätfch- gefärbten Griechiſch zu thun hatte, fo 'erlaubte man fi), die Er- 
Iheinungen beider Spradyen verquidend, die gröbften Willfürlichleiten. Sodann madıte 
diefe Eregefe für die Dogmatit Capital und wurde ein Vehilel, ſich mit dem biblifchen 
Inhalt nach dem Zeitverlangen auseinanderzufegen. Den Rationaliften wie Supranatu- 
raliften that e8 bei ihrer Pietät wohl, Mißliebiges aus der heil. Schrift herausdeuten 
zu können. Kurz, man vergleiche den Leritographen Schleußner, den Grammatiler Haab 
und die beften Eregeten, als Koppe, I. Gg. Rofenmüller, Paulus, Kühnoel und fehe, 
was die philologifche Akrifie der Zeit bieten durfte Da griff auf dem Gebiete der 
Philologie Gottfr. Hermann, der in Reitz feinen Lehrer verehrte, umgeftaltend ein, 
namentlich durch feine Do emendanda ratione graecae grammaticae. Pars IL. Lips. 
1801. 8.; er lehrte zunächſt die griechifhe Sprache als gefchichtlicen Organismus 
fafien, der ein unmittelbarer Abdrud des griechifchen Denkens in feften Geſetzen fid 
bewege: alle Spracherſcheinungen find in ihren Gründen zu begreifen. Diefe ratio. 
nale Sprahforfhung trugen Winer und rigfche, beides Schüler Hermann’s, auf die 
biblifche Piteratur über, fie führten damit einen Umſchwung der Eregefe zunähft des N. 
Teftaments herbei und gaben der tieferen Erforfchung der ucchriftlichen Zuftände die fefte 
Grundlage. Ihre Arbeit war nicht jo leicht, wie man etwa jetzt denfen mag, wo ihre 
Refultate Gemeingut geworden find, und ohne Kampf und Sturm wird nichts gewonnen. 

War Winer ein Lehrer Fritzſche's, fo drehte fich bald das Berhältniß bis zu einem 
gewiffen Grade um. Als erftes eingreifendes Produft der neuen Art erfchien Winer’s 
Grammatik des meuteftamentlihen Spradjidioms, Leipz. 1822. 8., ein Bänden von 
etwa 150 Seiten, aber ſchon die zweite Auflage (1825) war erheblich vermehrt, umd 
1828 erfchien unter dem Titel „Örammatifche Ercurſe“ ein Band faft gleicher Stärke, 
Nadjträge und Berichtigungen enthaltend. Es wurde fleißig gearbeitet, und wie man 
fortfchritt, zeigten die weiteren Auflagen 1830. 1836. 1844. 1855. Unter mandjen 
Anderen, die mitarbeiteten, lieferte jedoch Fritzſche das bedeutendfte Contingent, wie ſich 
diplomatifch nachweifen läßt. So kam durch Winer als Grammatiter, durch Ch. Abr. 
Wahl als Leritographen, durch Commentare und verjchiedene Arbeiten Fritzſche's, Bor- 
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nemann's u. A. die ſtreng grammatiſche Auslegung der heil. Schrift als Grundlage in 
Aufnahme, und ſchon in den dreißiger Jahren war ihr Sieg ein geſicherter. 

Es war durch die Lage der Dinge gegeben, daß Fritzſche bei feiner Eregeſe zu⸗ 
nächſt das ſprachliche Element betonte und behandelte, denn die Mißhandlung deffelben 
war ja eben der faule led der Zeit. Wenn ihm etwa dborgeworfen wurde, daß er, 
unbefümmert um alles Uebrige, die Grammatit und Syntar auf den Thron aller Wifjen- 
fchaft erhebe umd fein ganzes Intereffe ſich an Partikeln und dergleichen knüpfe, fo war 
das unwahr und lächerlih. Allerdings war ihm die ſprachliche Seite die Grundlage 
aller Eregefe, und fie wird es in alle Ewigkeit bleiben, aber daß ein Autor vielfeitig 
aus feiner Zeit und Perfon verflanden werden will, hat er oft genug ausgefproden 
und eregetifch zu leiften verfucht, namentlic, hat in feinem Commentare zum Römerbrief 
die reale Seite volle Berüdfichtigung gefunden. ferner verlangte er neben einem liebe. 
vollen Sichverſenken in den Autor doch die firengfte Unbefangenheit und die Scheidung 
von Eregefe und Dogmatil. Demgemäß machte er denn freilich gegen die fogenannte 
tiefe Eyregefe Front, die von einer theologifchen oder philofophifchen Formel ans Ber: 
gangenheit und Gegenwart zu vermitteln fuchte, oder vielmehr verquidte und etwa auch 
ein erbauliches Element einfließen ließ. Seiner perfönlichen Ueberzeugung nad; Rativ- 
nalift, geftattete ev doc, derfelben auf die Eregefe keinen Einfluß. 

Mit großer Liebe trieb er die Zertkriti. Wenn er dabei der diplomatifchen Bor 
(age zwar alle Beachtung zu Theil werden ließ, fo glaubte er doch, daß erft bie in- 
nere Rritit, da8 Durcharbeiten des jedesmaligen Schriftftellers und die Erwägung aller 
fonftigen feitifhen Momente das diplomatifche Chaos ordnen und zur Gewinnung des 
urfprünglichen Tertes führen Fönne. Dabei verlor er fid; etwa in's Feine und Spinofe, 
aber Durchdachtes und Unregendes bot er immer. Einen ganz anderen Weg ging in 
diefer Beziehung Fachmann, der die bei den Philologen in Gang kommende rein diplo- 
matifche Methode auch auf das N. Teſtament, zunüchſt in feiner Handausgabe, Berlin 
1831. 8., überzutragen fuchte; gegen diefen erklärte ſich daher Fritzſche wiederholt fehr 
'einläßlich, zulegt im Theol. Piteraturblatt zur Allgem. Kirchenztg. 1843. Nr. 59—62. 
Wenn Lachmann die Miffton haben follte, dem textus receptus einen gründlichen Stoß 
zu geben, fo ift unterdefjen durch die bedeutenden Yeiftungen Zifchendorf’8 die diploma— 
tifche Grundlage eine fehr erweiterte und ficherere geworden. 

Die fogenannte höhere Kritit konnte erft auf Örundlage ficherer Eregefe mit Erfolg 
gehbt werden. Rückſichtlich der Evangelien ertlärt D. F. Strauß, daß ihm die Com, 
mentare Fritzſche's wegen ihrer Unbefangenheit die trefflichfte Vorarbeit geweſen feyen, 
Worauf Frigfhe einging, da geſchah es unbefangen, ſcharf; er verlangte ftichhaltige 
Gründe, ein luftiges Conjelturiten und Sichverrennen ging wider feine Natur. Ale 
neuen Erfcheinungen verfolgte er theilmehmend, aber hinnehmen ließ er ſich micht fofort. 

Seine Bolemit war fharf und fchneidend und hat vielfach verlegt, und doch war 
feine fonftige Erfcheinung im Yeben eine durchaus andere: äußerlich fid nett halten, 
war er im Umgange artig und fein, er war Ariftofrat im beften Sinme des Wortes. 
Bon ihm galt, was D. Brunfeld von Hutten bemerkt: Uteunque atrox erat in stilo, 
in familiaribus colloquiis vix quisquam illo fuit vel humanior, ut dixisses, non 
esse qui seripserat, f. Hutten, Op. ed. Münch. IV. p. 504. Er felbft fühlte dieß, 
f. praef. ad Matth. p. XII, und bemerkte ſchon 1824 entichuldigend, daß er mur 
deshalb fo fehreibe, weil Gegnern gegenüber nur durch ſcharfes Disputiren umd rüd- 
fichtslofen Tadel der Sieg errungen werde. Allerdings tritt gewöhnlich jede neue Kid 
tung ſchroff auf und erlangt dadurd, die Zeit fchüttelmd, ſchneller dem Sieg. Sobann 
ift zu beachten, daß er mehr und befier Lateiniſch fchrieb als Deutfh, im Bhilologen- 
fatein aber nahm man ein absurde oder inepte nicht fo haarfcharf. Endlich findet die 
maaßloſe Heftigteit in „Recenſion einer Recenfion —“, Leipz. 1828. 8. gegen Dabid 
Schulz in perfönfichen Berhältniffen eine Erklärung, — Nod; fen bemerkt, daß er, 
obwohl mehr Verftand, doch ein inniges, tiefreligidfes Gemüth hatte. Später war er 
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eifriger Maurer. Als Freund treu und zuverläſſig, war er auch ein guter College; 
allerdings hielt er daneben auf ſein Recht und ſcheute, wo er es verletzt glaubte, einen 
Conflilt nicht. Noch bemerken wir, daß er kurz vor feinem Tode fein Bedauern aus- 
fprad; über feine Schrift: „Wie Herr Dr. Tholud die heil. Schrift erflärt, wie er 
beten lehrt und dichtet.“ Leipz. 1840. ©. Intelligenzbl. zur Allgem. Literaturztg. 1840. 
Nr. 54. 1841. Nr. 6. 8. Tholuch's liter. Anz. 1841. Nr.23. Schon 1831 u. 1832 
hatte er Streit mit Tholud angefangen. 

In Roftod wurde e8 mit den 3Oger Jahren auf dem religiöfen Gebiete lebendig, 
und da das kirchliche Leben bis dahin ziemlich kalt und fchlapp gemwefen war, hatte die 
neue Oppofition ein Recht und umfo mehr Ausficht auf Erfolg. Mit der Habilitation 
Hävernid’s follte in der theologifchen Fakultät Brefche gefchoffen werden, und begreiflich 
ging es bei deſſen Disputation am 11. Dezember 1834 fehr lebhaft zu. Es kam zu 
mancherlei Zermürfniffen. Bei Wiederbefegung der durch Hartmann's Tod 1838 erle- 
digten theologifchen Profeffur wurden die Concilverhandlungen fo leidenfchaftlich geführt, 
daß Serenissimus unterm 24. November Rectori et Consilio fein höchſtes Miffallen 
zu erfennen gab. Zu Michaelis 1840 trat Krabbe, von Hamburg berufen, in die Fa— 
fultät. Obgleich ſich Frigfche von Seiten der Regierung mander Beweiſe der Aner- 
fennung zu erfreuen hatte, glaubte er nun doch, einem fehr ehrenvollen Rufe an bie 
Univerfität Gießen zu Michaelis 1841 folgen zu müffen. Hier fühlte er fich fehr be- 
friedigt, obfchon Prüfungen nicht ausblieben. In dem Streite über den Gießener Stu- 
dienplan 1843, in welchem legteren man allerdings eine bedenkliche Beengung der Stu» 
dienfreiheit erbliden konnte, ftellte er fich gegen U. A. E. Schleiermadher auf die Seite 
der Regierung. Ein fhlimmer College war Credner. Im feinem Handel wit dem 
Kanzler v. Linde, in dem mandje pudenda blo@gelegt wurden, erlaubte ſich diefer auch 
fchmwere Kränfungen gegen Fritzſche. Diefer Misere follte Fritzſche bald enthoben feyn, 
denn feine Gefundheit wankte bedenflich, er hatte dem Körper zu viel geboten, doch ver- 
fannte er feinen Zuftand fo fehr, daß er muthig an die Abfafjung eines Commentard 
zum Evangelium Johannis gegangen war; mit der Exflärung von 3, 21. entfanft ihm 
die Feder. Seine Gattin war nad) jahrelangen Leiden 1844 an der Schwindfucht ver- ' 
fchieden, die ſich auch auf ihn übertrug. Er ftarb fchmerzlos und ohne Todesahnung 
den 6. Dezember 1846, nicht ganz 45 Jahre alt. Sein legter Gedanfe war ber Bater, 
Sein Freund Knobel hielt ihm die ©rabrede, Gießen 1847 8. — Bergl. über ihn 
unter Anderem: Großherz. Heff. Zeitung v. 1847, Nr. 5. — Zille's Allgem. Zeitg. 
f. Ehriftenth. u. Kirche, 1847, Nr. 2. — Allgem. Kirchenztg. 1847, Nr. 26. 

D. F. Fritzſche. 

Fromment, Anton, iſt auf's Engſte mit der Genfer Reformation verwachſen, 
in deren erſten Zeiten er eine wichtige Rolle geſpielt hat. Er wurde 1509 oder 1510 
in der Nähe von Grenoble in der Dauphind geboren. Ueber feine Jugendzeit, feinen 
Mebertritt zum Proteftantismus ift gar nichts bekannt; wir begegnen Fromment erft wieder 
am Anfange der dreißiger Jahre, als er mit feinem Landsmann Farel (vgl. den Art. 
in Bd. IV.) in den Schweizerftädten umherzog, in Bienne, Neuenburg und anderen, überall 
das Evangelium verkündete, bis er fich im Orbe, einem Städtchen am Genfer See, als 
Prediger niederließ und wahrſcheinlich auch dort verheirathete (1532). Farel hatte ſich 
unterdeffen nad) Genf begeben und mit feinem gewohnten Eifer das von Dlivetan im 
Kleinen angefangene Werk der Reformation weiter auszudehnen verfuht, mußte aber 
bald die unruhige, aufgeregte Stadt verlaffen. Auf die Bitten feines Freundes entſchloß 
fi Fromment, defjen Stelle in Genf einzunehmen. Am 3. Nov. 1532 zog der junge, 
Meine und unbelannte Mann in der Stadt ein, aber auch fein frifcher Muth wollte 
ſchwinden, als er die wenigen Belenner des Evangeliums beftürzt und fo eingeſchüchtert 
durh die Drohungen der Katholiten fand, daß ihn Keiner in fein Haus aufzunehmen 
wagte. Schon wollte er wieder umlehren, da fam ihm ein glüdlicher Gedanfe. Auf 
die underfänglichfte Weife wollte er das Evangelium verkündigen; er a. einen 
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großen Saal und ließ Plakate an die Mauern ankleben: „Es iſt hier ein Mann am 
gefommen, der in einem Monat Jedermann, Mann und Frau, Groß und Klein, audı 
die nie eine Schule befucht, franzöfifch lefen und fchreiben lehren will; wer e8 in be. 
fagter Zeit nicht lernt, braucht nichts zu bezahlen. — Auch heilt er viele Krankheiten 
umſonſt.“ Die Menge ftrömte zu; Fromment, ein tüchtiger Lehrer, hielt fein Wort, 
aber im Lejen und Schreiben lehrte er zugleich feine Religion; die Kinder berichteten 
zu Haus, was fie in der Schule gehört, und bald überwog die Zahl der Alten weit 
die der jungen Schüler; aus den Unterrichtsfiunden wurden Borträge und Predigten. 
Bald wuchs die Menge feiner Zuhörer fo, daß das Haus fie nicht mehr faßte und 
zu Neujahr 1533 Fromment, dem Auf derfelben: „Zum Molard, zum Molard!“ fol- 
gend, fich dorthin begab und hier auf offenem Marfte, auf einer Bank ftehend, predigte. 
Es war die erfte evangelifche Predigt, die Öffentlich in Genf gehalten wurde, gewiß in 
jeder Hinfiht ein Ereigniß. Sie ift uns durd den eigenen Bericht Fromment's er- 
halten, zugleich die einzige, die wir von ihm befigen. Fromment fprad über Matth. 
7, 15 f. Die viel gefchmähten Priefter des Evangeliums wollte er redjtfertigen und 
den Pabſt, die Mönche und Priefter als die falfchen Propheten nachweiſen; dieß leßtere 
war um fo leichter, da die Genfer Geiftlichkeit durch ihr zügellofes Leben manden Stoff 
zu Angriffen darbot. Als der Stabtwaibel ihm Stillſchweigen gebot, entgegnete From.» 
ment: „man muß Gott mehr gehorchen ald den Menſchen“, und unerfchroden redete er 
weiter, bis feine freunde, erfchredt durd; das Nahen bemwaffneter Priefter und der Bo- 
lizei, ihn nöthigten, aufzuhören und einen Zufludhtsort zu fuchen. Wegen der angeftellten 
Nachforſchungen mußte er denfelben mehrfach wechſeln (Amy Perrin gab ihn für feinen 
Gehülfen im Bandweben aus). Dennoch fette er die geheimen Verſammlungen fort trog 
augenfcheinlicher Lebensgefahr; als er einmal bei einer Proceffion vor den Reliquien- 
fäftchen fich nicht niederwarf, wollten ihn „die ehrbaren und andädtigen Weiber (vgl. 
Apgeſch. 13, 50.), von den Prieftern aufgehett, in die Rhöne werfen. Endlich hielten 
felbft feine Freunde für rathfam, wenn er eine Zeit lang die Stadt meide; bei Nacht 
fchafften fie ihn fort und Fromment ging nad) Mvonant (am See von Pverdon), das 
damals unter bernifcher Oberhoheit ftand (Ende Januar oder Febrnar 1533). Seine 
Abweſenheit follte nicht lange dauern. Peter de Baume, der damalige Biſchof von Genf, 
glaubte leichter feine frühere Macht wieder zu erlangen, wenn er fid, ganz unter Savohens 
Schuß ftellte. Am 14. Juli 1533 verließ er durch einen unterirdifchen Gang Genf: 
er it nicht mehr dorthin zurüdgefehrt und Genf ift feitdem ein Bistum in partibus. 
Frommment, durd; feine Freunde (befonders U. Canus oder Dumoulin, der nachher in 
Paris als Märtyrer ftarb) davon benachrichtigt, kehrte eiligft nach Genf zurüd und be- 
gann auf's Neue feine Thätigkeit. Um feinem wachſenden Einfluffe entgegenzutreten, 
ließen die päbftlich gefinnten Behörden einen als Prediger bekannten Doktor der Sor- 
bonne kommen, Namens Fürbity. Diejer donnerte auf der Kanzel gegen die Yutheraner, 
bis Fromment einmal die Aufforderung zur Widerlegung annahm, in der Berfammlung 
ſich erhob und ſich vertheidigte. Bei dem Tumult, der darüber entftand, rettete ihn 
nur die Entjchloffenheit feiner Freunde, von denen einer fich für ihn gefangen nehmen 
ließ, die anderen ihm einen ficheren Verſteck verfchafften (Dezember 1533). Aber feines 
Bleibens war nicht länger in der Stadt; zum zweitenmal verließ er fie und ging mit 
Canus und Baudihon nad; Bern, um die Hülfe diefer mächtigften proteftantifchen Stadt 
der Schweiz anzuflehen. Die Berner, gereizt durch thörichte umd beleidigende Reden 
Furbith's gegen fie, ſchickten eine Geſandtſchaft, welche Farel, VBiret und Fromment mit» 
nahm, Januar 1534. Für die Beleidigungen forderten fie Öenugthuung; in Betreff 
der neuen Lehre trugen fie nach der Sitte der Zeit auf eine Disputation zwiſchen den 
ftreitenden Parteien an, einftweilen verlangten fie für ihre Prediger ein Lokal zum 
Gottesdienft. Täglich predigten die drei Männer, Kinder wurden getauft, das heilige 
Abendmahl ausgetheilt; dur den flarfen Arm Bernd gefhüst, blieben die Reforma- 
toren unangefochten; einmal machten die fanatifhen Priefter den Verſuch, fie zu ver 
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giften (April 1535), indeß nur Viret genof von der verhängnißvollen Suppe und be- 
hielt zeitlebens eine Leichenfarbe; Fromment erhielt aber, als er ſich zu Zifche fegen 
wollte, die Nachricht, feine Frau und feine Kinder feyen angelommen, eilte ihnen ent» 
gegen und dieß rettete ihn. — Die Sache der Reformation hatte indeß folchen Fort 
gang, daß bald die Mehrzahl der Bürgerfchaft proteftantifch gefinnt war; die Dispu- 
tation vom 8. Yuni konnte nur günftig für den Proteftantismus ausfallen. Der Bilder- 
flurm am 8. und 9. Auguft zeigte die Gefinnung der Menge und am 26. Aug. 1535 
wurde die reformirte Religion feierlich proflamirt und der Katholicismus abgefchafft. 
Im Jahre 1536 wurde die Stadt (fie zählte 9000 Bürger) in fünf Kirchſprengel ein- 
getheilt, den zu St. Gervais erhielt Fromment mit einem Gehalte von 300 Gulden 
(gegen 2000 Franken) und 20 Scheffel Getreide. 

Schon feit Farel’d Ankunft in Genf hatte Fromment eine mehr untergeordnete 
Rolle gefpielt, und immer feltener treffen wir feinen Namen in den Annalen der Genfer 
Geſchichte. Ob er im Jahre 1538 mit Calvin und Farel die Stadt verlaffen, ift nicht 
ficher, eben fo menig, wie lange er die Predigerftelle bekleidete. Nach Gautier war er 
einige Zeit Geiftlicher in Maffongi im Chablais; häusliches Unglüd, die Untreue feiner 
Gran zwangen ihn, diefe Stelle niederzulegen, und am 12. Dezember 1549 wird From» 
ment, iieder in Genf befindlich, von Bonivard, dem befannten Prior von St. Victor 
und Öefangenen von Ehillon, dem Rathe vorgefchlagen, um ihn bei Abfafjung feiner 
Ehronif zu unterftügen. Er befam dafür 2 Thaler monatlich und fpäter, „weil er von 
2 Thalern nicht gut leben könne“, noch freie Wohnung für ſich und feine Familie. Im 
Jahre 1552 war die Chronik vollendet, aber Bonivard durfte fie zu feinem Leidivefen 
nicht druden lafjen. Fromment hatte indefjen an dieſer Beihäjtigung fo viel Gefallen 
gefunden, daß er felbft die nachher anzuführende Chronik verfaßte; er entfagte ganz dem 
geiftlichen Stande und ließ fih am 31. Dezember 1552 zum Notar ernennen; am 
2. Februar 1553 erhielt er daS gewiß mohlverdiente Bürgerreht umd 1559 wurde er 
Mitglied des Rathes der Zweihundert. Leider fcheint fein häusliche® Unglüd ſolchen 
Einfluß auf ihn ausgeübt zu haben, daß er ſich diefer Würde unmerth zeigte. Im J. 
1562 wurde er wegen Unzucht eingefertert, abgefegt und verbannt. Zehn Yahre führte 
der unglüdliche Greis ein Wanderleben in Noth und Zrübfal; endlich gelang es ihm 
wieder, 1572 die Erlaubniß zur Rückkehr nad; Genf zu erlangen; fein Unglüd hatte 
ihn gebeffert, jo daß er 1574 feine Stelle als Notar wieder erhielt. Wann er ftarb, 
ift ungewiß. Die Genfer ehrten fein Andenken; auf der Marmorplatte, welche in einem 
der Bibliotheffäle die alte eherne Platte — die ehriwürdige Urkunde des Reformation: 
beihluffes vom 26. Auguft 1535 — flügt, flieht aud fein Name als einer der vier 
frommen Fremdlinge, welche die Reformation in Genf begründet (f. Baum. Beza Bd. J. 
©. 107 f.). 

Ueber Fromment's theologifche Nichtung läßt fi bei dem Mangel an Urkunden 
nichts Näheres fagen; es fcheint ein einfach, gläubiger Mann gewefen zu fjeyn, wohl 
beivandert in der Schrift, im der Kirchen- und Profangefcichte. Seine Predigt zeigt 
ernfte, männliche Beredtfamteit. Fromment's Hauptwerk, aus welchem auch die meiften 
Nachrichten über fein Leben gefchöpft find, ift: Les actes et gestes merveilleux de la 
cite de Gendve, nouvellement convertie & l’Evangille etc. par Anthoine Fromment. 
Mis en lumière par Gustave Revilliod. Genf 1854. — 8 ift dieß eine Chronik 
der Reformationsjahre 1532 bis 1536, durch ihre Treue und Glaubwürdigkeit fehr 
ſchätzbar; die frifche, naive Sprache, melde der Herausgeber bis auf die Orthographie 
unverändert gelaffen hat, vermehrt ihren Werth; in der Zufchrift Fromment's vom J. 
1550, Aux Magnifigues et Tres-honorez Seigneurs, Messieurs les Syndiques etc., 
ermahnt er die Genfer Herren auf das Eindringlichfte und Treuherzigſte, die große Wohl. 
that, die Gott ihnen durch die Reformation erwiefen, zu ehren durch Treue und Dank⸗ 
barfeit gegen ihn. Nach der Angabe von Revilliod in der Borrede wollte Fromment 
felbft diefe Chronik druden laſſen, erhielt aber die Erlaubniß des Raths nit, und als 
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er fie trotzdem erſcheinen ließ, wurden alle Eremplare weggenommen. Eine Einleitung 
dazu, in einen Brief an den Senat gekleidet, erſchien im September 1554; das kleine 
Werk ift fehr felten. 

Näheres über Fromment: France protestante. V. Art. „Fromment.”— Gaberel, 
histoire de l’eglise de Gendve. I. 1853. — Henry, Leben Calvin's. — Polenz, 


Gefchichte des franzöf. Calvinismus. I, 314 fe. — Merle d’Aubigne, histoire 
de la reformation au temps de Calvin. I. u. IL. geht noch nicht fo weit. 


Fulco, Magister und Pfarrer von Neuilly, nächſt Bernhard von Clairveaux einer 
der ausgezeichnetften geiſtlichen Volksredner des Mittelalters, gehört feinem Leben und 
Wirken nad der zmeiten Hälfte des 12. Jahrhunderts an; doch ift, ungeachtet des 
großen Ruhmes, den er fich in feinem reiferen Alter durd; feine Beredtjamfeit erwarb, 
weder das Yahr feiner Geburt befannt, noch haben fih Nadrichten über feine Herkunft, 
feine Eltern und feine erfte Erziehung erhalten. Für dem geiftlihen Stand beftimmt, 
wurde er ſchon als junger Mann zum Kaplan von Nenilly im Bisthum Paris ge 
wählt, zeigte fich aber, obgleih ihn die Natur mit bortrefflichen Anlagen ausgeſtattet 
hatte, jo unmwifjend, daß er feiner Gemeinde eine Zeit lang zu mannichfachen Spötte 
reiten VBeranlaffung gab. Auch war er in jugendlichem Leichtſinne nach dem Beifpiele 
der meiften Barifer Geiftlichen feiner Zeit dem fündhaften Weltleben und finnlichen 
Genüffen ergeben. Indeſſen führte ihn um das Yahr 1192 eine Zraumerfcheinung 
unerwartet zur Erkenntniß feiner Sündhaftigfeit; bald gewann der beffere Geift im ihm 
die Herrfchaft über feine Sinnlichkeit, und plöglich in einen ganz anderen Menſchen 
umgewandelt, bemühte er fich ernftlich, durch Falten und firenge Bußübungen, die er 
ſich felbft auferlegte, fowie durch einen fireng chriftlichen Wandel das Aergerniß feines 
früheren Pebens vergefien zu machen. Je aufrichtiger feine Belehrung war, deſto leb— 
hafter erfannte er nun auch die Mangelhaftigkeit feiner Kenntniffe. Um diefelbe zu be- 
feitigen und fich zur befferen Erfüllung feiner VBerufspflichten tüchtig zu machen, ging 
er in den Wochentagen, mit Tafel umd Griffel verfehen, nad dem nahen Paris, mo er 
mit unermiüdetem Eifer die VBorlefungen der berühmteften Gottesgelehrten der Univerfität 
befuchte und fich die dogmatifchen und moralifchen Säge, welche fein in der Ausbildung 
bisher vernachläffigter Verftand begreifen und faffen konnte, nebft den Bibelftellen forg- 
fälttg aufzeichnete. Unter den Lehrern, deren Vorträgen er auf diefe Weife die Förderung 
feiner mwilfenfchaftlichen Ausbildung und fittlihen Erhebung am meiften verdankt, werden 
befonders Beter, der gelehrte und berühmte Cantor von Notre» Dame, der angefehene 
Robert Courçon und Stephan Yangthon genannt. Was er in den Hörfälen diefer 
Männer die Woche über fid) angemerkt und durch weiteres Nachdenken angeeignet hatte, 
trug er am Sonntage feiner Gemeinde zu Neuiliy mit eimer der Faſſungskraft dei 
Volkes angemefienen Beredtſamkeit vor (Jacobi a Vitriaco hist. oceidentalis c. 6.)*). 
Mit dem Beifall, den er als Redner feitdem fand, mehrte ſich die Zahl feiner Zu— 
hörer von Tage zu Tage, fo daß felbft die benachbarten Pfarrer, auf feine Rednergabe 
aufmerfjam getvorden, ihn zu Feſt- und Gaftpredigten in ihren Kirchen einluden. Wäh- 
rend fi jo jein Ruf im Bisthume fchnell weiter verbreitete, erhielt er auch von feinem 
Lehrer, dem Domfänger Peter, die Aufforderung, in der Kirche des heiligen Severinus 
in Paris zu predigen. Bereitwillig folgte er derfelben, und fowohl Peter als audı 
andere angefehene Pehrer der Univerfität erflärten nad Anhörung feiner Predigt, daß 
aus dem einfachen Yandpfarrer von Neuilly, gleihtwie aus dem Mpoftel Paulus, ber 


*) „In diebus illis suseitavit Deus coeli spiritum cujusdam sacerdotis ruralis, simplicis 
valde et illiterati, de episeopatu Parisiensi, nomine Fulconis. Sicut enim piscatores et idiotas 
elegit, ut gloriam suam alteri non daret: sic Dominus eo quod parvuli petiissent panem, lite 
rati autem circa disputationes vanitatis et pugnas verborum intenti, frangere non curabant, pra® 
dietum Presbyterum tanquam stellam in medio nebulae et pluviam in medio siceitatis — ad 
vineam suam excolendam misericorditer elegit.” 
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Geiſt Gottes mit wunderbarer ſtraft rede (Jacobi a Vitriaco hist. oceident. c. 8.)*). 
Nicht minder zeigte fi) der gewaltige Eindrud feiner Worte, als die Mitglieder feiner 
Gemeinde, nachdem er fie auf ihre fchadhaft gewordene Kirche in einer Predigt hin— 
getviefen hatte, diefelbe fofort niederriffen und zuverfichtlid, feinem Verſprechen vertraus 
ten, er werde die Mittel herbeifchaffen, um fie neu wieder aufzubauen. Allein unge- 
achtet diefer glüdlichen Erfolge gewann er doch erft dann Gelbftvertrauen zu fi als 
Bolföredner, nahdem er im Jahre 1192 durch eine Öffentliche, vor einer zahlreichen 
Berfammlung von Geiftlihen und Laien in der Strafe Champel zu Paris gehaltene 
Predigt eine fo gewaltige Wirkung hervorgebracht hatte, daß nad) derfelben viele Zu- 
hörer im Gefühle der Reue ihre Kleider abwarfen, ihre Füße entblößten, fnieend ihre 
Sünden belannten, und indem fie ihm Riemen und Ruthen darboten, ihn aufforderten, 
fie nad; feinem Ermeſſen, wie fie es verdienten, zu ſtrafen. Geitdem begann er als 
Bußprediger im öfſentlichen Neden zu Paris und an anderen Orten Frankreichs gegen 
die Lafter feines Zeitalterd mit rüdfichtslofer Strenge zu eifern, und feine Worte 
drangen in die berhärteten Gemüther der Fafterhaften ein, gleichwie fpigige Pfeile, und 
erweichten fie zu Thränen und zur Reue (Jacobi a Vitriaco hist. oceident. ce. 8.) **). 
Beſonders befämpfte er in feinen öffentlichen Predigten den Wucher und die Unzucht, 
welche damals in rantreih, vor Allem aber in Paris, zum Berderben des Volkes 
ohne Scheu hervortraten und ſich immer weiter verbreiteten ***). Durch feine feurigen 
Strafpredigten fühlten fi viele Schuldbewufte fo lebhaft ergriffen, daß fie fi auf 
der Stelle befierten und von ihrem lafterhaften Leben abließen. Manche ausſchweifende 
Buhldirnen, die mit ernflliher Sinnesänderung auf den Weg der Tugend zurüdfehrten, 
ftattete er mit den von ihm gefammelten Geldfummen anftändig aus und übergab fie 
Männern, melde ſich geneigt erflärten, fie zu heirathen }); für die größere Zahl der 
Uebrigen gründete er aus den ihm von mildthätigen Chriften gefpendeten Gaben das 
Giftercienfer - Nonnenklofter des heil. Antonius zu Paris, wo fie nicht nur einen forgen» 
freien Unterhalt fanden, fondern auch, nachdem fie den Scjleier genommen hatten, in 
ftiller Abgefchiedenheit von der Welt und entfernt von den finnlichen Amreizungen dere 
felben durch ein frommes, der Andacht gemweihte® Leben ihre früheren Vergehen und 
Ausſchweiſungen abbüßen konnten (Jacobi a Vitriaco hist. occident. 1. c.; Alberiei 
ehron. [in Leibnitii Access. histor,] ad a. 1199; Chron. Leodiense Reineri ad St. 
Jacobum Monachi in Recuil des historiens de la France. Tom. XVIII. p. 514). 
Jedoch befchränfte ſich Fulco in feinen ergreifenden Bußpredigten nicht auf die Bekäm— 
pfung des Wuchers, der Unzucht und anderer Lafter feiner Zeit, fondern beftritt auch 


*) „Et exinde alii tam doctores quam discipuli ad ejus rudem et simplicem pradicationem 
concurrebant. Alter alterum invitabat dicentes: venite et audite Fulconem presbyterum, tan- 
quam alterum Paulum.” 

**, „Ipse autem confortatus in Domino— coepit vitiorum monstra fortiter adminiculante 
Domino prosternere. — Publicae meretrices capillos scindentes consuetam turpitudinem abne- 
gabant. Sed et alii peccatores Sathanae et pompis ejus cum lacrimis renunciantes, ab ipso 
veniam postulabant.” 

***) Bon der bamals herrſchenden Unzucht entwirft Jacob von Bitry im ber angeführten 
hist. oceidentalis c. 8, folgende grelle Schilderung: „Simplicem fornicationern nullum peccatum 
reputabant, Meretrices publicae ubique per vicos et plateas eivitatis passim ad lupanaria sua 
elericos transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. Quodsi forte ingredi recusarent, con- 
festim eos Sodomitas post ipsos conclamantes dicebant. Illud enim foedum et abominabile 
vitium adeo civitatem, quasi lepra incurabilis et venenum insanabile occupaverat, quod hono- 
rificum reputabant, si quis publice teneret unam vel plures concubinas. In una autem et 
eadem domo scholae erant superius, prostibula inferius. In parte superiori magistri legebant, 
in inferiori meretrices ofhicia turpitudinis exercebant.” 

+) Nach dem Chron. Otton. de St. Blasio ec. 47. braten die Schiller (scholares) zu Paris 
50 Pfund und die Bürger über 1000 Pfund Silbers zufammen und übergaben biefelben dem 
Kaplan Fuleo von Neuilly zu diefem Zmede, 
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die häretifchen Anfichten der damaligen Ierlehrer *) und firafte mit derfelben Freimüthig- 
feit, welche weder das Anfehen ber Perfon noch des Standes fchonte, die Nachläffigkeit 
der Prälaten, die Zuchtloſigkeit der Geiftlichen, forwie den Uebermuth und die Gewalt, 
thätigfeiten der weltlichen Herrfcher. So begab er ſich, nadı der Erzählung des Chro: 
niften Roger von Hoveden (+ 1237), einft auch zum englifchen Könige Richard Löwen— 
herz und ſprach zu ihm: „Ich fage dir im Namen Gottes, daß du drei ſchlimme Töchter 
haft, und ich rathe dir, fie fo bald als möglich von dir zu geben und an den Mann 
zu bringen, damit fie die nicht Unheil verurſachen.“ Als der König aber fofort erwi— 
derte: „du bift ein Heuchler und Lügner, denn ich habe keine Töchter“, fuhr Fulco 
furchtlos fort: „Ich Lüge nicht, denn du haft wirklich drei böfe Töchter, welche find; 
die Hoffahrt (superbia), die Habgier (cupiditas) und die Ueppigkeit (luxuria); 
worauf Richard, nicht ohme Bitterfeit lachend, zu den Grafen und Baronen in feiner 
Umgebung fogte: „Wohlan denn, ich will die Ermahnung diefes Heuchlers befolgen 
und meine Töchter verheirathben! Die Hoffahrt gebe ich den übermüthigen Tempel— 
herren, die Habgier den Ciftercienfermönchen und die Ueppigfeit den Prälaten.“ 
Als Fulco darauf zu Caen in der Normandie predigte, ließen ihn die Burgmänner (cus- 
todes castelli) in der Meinung, dem Könige Richard dadurch einen Gefallen zu er- 
weifen, in Feſſeln legen; doch zerriß er die Feſſeln und fette froh und muthig feine 
Reife fort. Hierauf wurde er von den Mönchen eines Klofters zu Pifieur in’s Ge— 
fängniß gebracht, weil er den Geiftlihen diefer Stadt ihr unfittliches Leben im einer 
Strafpredigt vorgeworfen hatte; aber auch hier mußte man ihn bald wieder im {freiheit 
fegen. 

Der glänzende Erfolg, welden die Bußpredigten Fulco's überall hatten, hoben fein 
Anfehen beim Volle und braditen ihn in den Ruf eines Heiligen und Wunderthätere. 
Auch feine Schüler, die er ald Bußprediger ausfandte, wurden anfangs mit der größten 
Ehre und Hochachtung von Allen aufgenommen (Jacobi a Vitriaco histor. occidental. 
c. 9)**). Uber mit der Verbreitung feines Rufes vermehrte ſich aud die Zahl feiner 
Neider und Gegner, weldhe ihm durch allerlei Anſchuldigungen zu verfleinern fuchten. 
Zugleich ahmten viele Geiftliche fein Beifpiel nad, und unter diefen befanden ſich falſche 
Prediger, denen ihr Gewinn und Vortheil mehr galt, al8 die Befferung des Volkes 
(Jacob a Vitriaco 1. 1. ce. 10.). So verminderten fich die Wirkungen feiner Predigten; 
viele durch ihn Bekehrte fielen in ihre alten Lafter zurüd, und er mußte zu feinem 
Kummer wahrnehmen, daß er nur noch von Wenigen angehört, von Vielen fogar ver 
fpottet wurde (Chronologia Roberti Altissiodor. 1. c. p. 262)**. Er entjagte daher, 
nachdem er zwei Jahre lang an verſchiedenen Orten als Volks, und Bußprediger thätig 
geivefen war, dem undantbaren Geſchäfte, und kehrte zu feiner geliebten Gemeinde nad 
Neuilly zurüd, wo er ſich den Angelegenheiten feiner Kirche mit gewiffenhafter Treue 
widmete. 

Doc dauerte diefe befchränfte Thätigkeit, jo fehr fie ihm auch zufagte, nur kurze 
Zeit; denn im 9. 1198 wurde er von feinem Lehrer, dem durch Alter und Gelehrfam- 
feit ehrwürdigen Parifer Domfänger Peter, aufgefordert, flatt feiner den ihm vom 
Pabfte Innocenz III. ertheilten Auftrag, in Frankreich einen neuen Kreuzzug zu pre 
digen, zu Übernehmen. Zwar fcheint Fulco, die Schwierigfeit des Auftrages bei der 
Erinnerung an feine früher gemachten Erfahrungen erfennend, anfangs Zweifel über 


*) Namentlich eiferte er fehr gegen bie hacresis populicana. Cf. Chronologia Roberti Allis- 
siodorensis in Recueil des historiens de la France. Tom. XVII. p. 262; Annales Aquieine- 
tenses, ibid. p. 50. 

**) „In omnem autem Christianorum terram exivit sonus pfaedicationis ipsius, et fams 
sanctitatis ejus divalgebatur ubique, Sed et diseipuli ejus, quos ad praedicandum mittebat, 
velut Apostoli Christi, cum summo honore et reverentia recipiebantur ab omnibus.” 

***) „Vernm non diu perstitit illa fervens audiendi frequentia, sed processu temporis cito 
deferbuit; et multi, qui a vitiis resilire jam coeperant, in eadem sunt relapsi.” Cf, Jacobi a 
Vitriaco hist. ‚oceident. |. o. 
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deffen Gelingen geäußert zu haben; gleichwohl übernahm er denfelben bereitwillig, als 
der Babft am 5. November ein vom Cantor Peter erwirktes Schreiben an ihn richtete, 
in welchem derfelbe feinen frommen Eifer lobte, ihn ermunterte, die ihm bon Gott ver⸗ 
Iiehenen Gaben vornehmlich zum Beften der Chriften im heiligen Sande anzuwenden, 
und ihm zugleich die Vollmacht ertheilte, nach gemeinfchaftliher Berathung mit dem 
Kardinallegaten Peter von Capua überall in Frankreich das Kreuz zu predigen (Chroni- 
cum Anonym. in Recueil des historiens de la France. Tom. XVIII. p. 713)*). 
Mit der Vollmacht des Pabftes verfehen, begab ſich Fulco im Frühling des Jahres 
1199 zuerft in die Provenge, um auf einer in der Abtei zu Citeaux abgehaltenen Ver— 
fammlung des einflußreihen Ciftercienferordens für feinen Zweck zu wirken. Nachdem 
er dafelbft zugleich mit dem Bifchof Gautier von Langres das Kreuz genommen hatte, 
fehrte er in das eigentliche Franfreich zurüd und zog, meiftens reitend auf einem Pferde 
und begleitet von einigen Eiftercienfer- und Prämonftratenfer » Mönden ald Buß- und 
Kreuzprediger von Ort zu Ort, indem er überall, wo er vermweilte, die Pafterhaften zur 
Beflerung und das Volk zur Annahme des Kreuzes ermahnte. Die Wirkung feiner 
Predigten auf das Volk war um fo größer, da fich längft unter demfelben der Glaube 
verbreitet hatte, daß ihm, gleichwie dem Einfiedler Peter von Amiens und dem heiligen 
Bernhard von Cflairveaur, von Gott die Wundergabe oder die Kraft verliehen fey, 
durd; Auflegen feiner Hände und das Zeichen des heiligen Kreuzes mancherlei körper: 
lihe Gebrechen zu heilen und den Blinden das Geficht, den Stummen die Sprahe und 
den Lahmen den Gebrauch ihrer Ölieder wiederzugeben. „Der Geift Gottes aber“ 
fagt ein Schriftfteller jener Zeit, „hatte dem Meifter Fulco die Gabe verliehen, die 
Geifter zu unterfcheiden, fo daß er wohl wußte, wen und zu welcher Zeit er die Ges 
fundheit wiedergeben fönnte und müßte. Darum, wenn die Kranken mit Ungeftüm die 
Heilung von ihm forderten, fo gewährte er einigen ihr Begehren augenblicklich; anderen 
beriveigerte er ed unumtumden, indem er ihnen erklärte, daß die Wiedererlangung ihrer 
borigen Gefundheit weder für das Heil ihrer Seele erſprießlich, noch Gott wohlgefällig 
feyn würde; anderen kündigte er geradezu an, daß die Zeit ihrer Heilung nod nicht 
gefommen wäre und die ihnen von Gott auferlegte Züchtigung noch nicht hinreichte zur 
Abbüßung ihrer Sünden“ (Radulphi Abb. Coggeshalensis chron. Anglicanum in Re- 
cueil des historiens de la France. Tom. XVIII. p. 81; Jacob. a Vitrisco hist. 
occident. ibid. p. 283; Otton. de St. Blasio Chron. c. 38; Villehardouin de la 
conqueste de Constantinople ed. Du Cange. p. 1). Sehr viele diefer MWunderhei- 
lungen, von denen Rigordus, ein Zeitgenoffe, fagt, er möge nicht von ihnen reden, weil 
viele Menfchen nicht daran glaubten (propter nimiam hominum credulitatem), foll er 
befonders durch das Wafler von Quellen, über die er zu diefem Zwecke vorher feierlich 
den Segen ſprach, bewirkt haben (Rigordus de gestis Philippi Augusti in Recueil 
des historiens de la France, Tom. XVIII. p. 48; Alberici chron. ad a. 1199) **). 
Ohne Zweifel ift bei ſolchen Wunderheilungen viel Selbfttäufhung und felbft ab» 
fihhtlicher Betrug mit eingemifcht geivefen, wie dieß einzelne Yeußerungen gleichzeitiger 
Scriftfteller andenten; gleihmwohl verfehlten fie ihre Wirkungen nicht, da fie Fulco in 
den Ruf der Heiligkeit brachten und einen Predigten bereitwilligere Aufnahme ver- 
ſchafften. Sobald die Bewohner eines Ortes hörten, daß ſich der allgemein verehrte 
Kaplan von Neuilly ihren Gränzen näherte, eilten ihm Vornehme und ©eringe ent- 
gegen. Alle freuten fich, ihm zu fehen und priefen diejenigen glüdlih, die ihm hören 
fonnten. Selbſt aus fernen Gegenden kamen viele Gläubige nad den Orten, wo er 
predigte, um feine ergreifenden Ermahnungen zu hören und feine Wunderthaten zu 
fchauen, und überall, wohin er am, begeifterte er das Volt für das heilige Land, fo 
daß Biele das Gelübde der Kreuzfahrt ablegten, Andere ihm reihe Almofen zur Hülfe 
=) „Falconis zelum juvit cantor Parisiensis, dum ei litteras domini Papae Innocentii im- 


petravit, quarum auctoritate per omnem Galliam ei lieuit praedicare.” 
**), „Dicunt quidam, aliqua per eum facta miracula maxime ad fontes, quos benedixit,” 
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des heiligen Landes übergaben. Oft war der Andrang der Menge ſo groß, daß ihm 
die Zudringlichkeit derer, die feine Wunderkraft anſtaunten oder Heilung für ihre für 
perlihen Gebrechen fuchten, höchſt Läftig wurde. Man trug Franke in ihren Betten auf 
die Straße, damit fie, wenn er vorüberging, feine Kleider berühren fünnten. Mande 
Kranke, und felbft Gefunde, drängten ſich mit Ungeftüm an ihn heran und zerrifien 
ihm da® Gewand, um Stüde deffelben in ihre Gewalt zu befommen, weil fie ihnen 
eine heilende Kraft zufchrieben. Daher fah er ſich genöthigt, nicht mur häufig feine 
Kleider zu wechſeln und ftatt des zerrifjenen Gewandes ein neues anzulegen, fondern 
auch die Zudringlichen durch allerlei Mittel, zuweilen mit Gewalt, von ſich abzumehren, 
um nicht von ihnen erdrüdt zu werden. So rief er eines Tages, als ein Menſch auf 
fehr gewaltfame Weife aus dem Haufen auf ihn eindrang und fid ein Stüd vom fei- 
nem Kleide zu verſchaffen fuchte, mit erhobener Stimme zu dem umflehenden Bolte: 
„Zerreißet nicht weiter diefe meine Kleider, welche nicht gefegnet find; ic; will aber das 
Kleid diefes Mannes fegnen.“ Und faum hatte Fulco das Zeichen des Ktreuzes über 
dafjelbe gemacht, als das Volk über den Mann herfiel, fein Kleid im einzelne Stüde 
zerriß und diefelben als Schugmittel gegen Krankheiten mit fi) nahm. Wurde der 
Andrang der Menge jo ungeftüm, daß er wegen der daraus entfiehenden Unordnung 
oder wegen des lauten Sprechens der Naheftehenden feine Rede unterbrechen mußte; fo 
firafte er die Anftifter der Störung mit feinem Fluche, mwelder von folder Wirkung 
geweſen feyn fol, daß nicht nur augenblidlid die Ruhe wieder hergeftellt wurde, fon- 
dern auch diejenigen, welche ſich dadurd getroffen fühlten, nicht felten unter heftigen 
Zudungen zu Boden fielen. Zumeilen konnte ihm bei ſolchen Gelegenheiten auch mohl 
der Zorn Üübermannen, dann flug er diejenigen, welche ihm im ungeftümen VBordrängen 
allzu nahe kamen, mit dem Stabe, den er in feiner Rechten trug, fo feft, daß fie blu— 
tige Wunden von dem Schlage erhielten. Doch gaben die Geſchlagenen weder durd 
Worte noch durch That ihre Unzufriedenheit darüber zu erfennen, vielmehr betrachteten 
fie das aus der Wunde fließende Blut als von einem heiligen Manne Gottes geweiht 
(Jacobi a Vitriaco hist. oceident. 1. c. p. 284 u. 285). 

Uebrigens fuchte Fulco keineswegs durch ein auffallendes Aeußere den Eindrud zu 
vermehren, den fein frommer Eifer, das Feuer feiner Rede und der Glaube am jeine 
Wunderkraft vom felbft hervorriefen. Zwar trug er ein härenes Hemd auf dem bloßen 
Leibe und beobachtete mit Strenge bie vorgejchriebenen Faſten; er aß und trank aber 
in der faftenfreien Zeit gern und mäßig die Speifen und Getränfe, welche ihm auf 
feinen Reifen dargereicht wurden, obgleich er auch, wenn fie ihm fehlten, den äußerften 
Hunger zu ertragen vermochte*). Weußerlich Meidete er fich nach der Sitte des Landes 
und fchor ſich Öfter8 den Bart (Radulphi Coggeshalensis chron. Anglicanum L c. 
p. 81; Otton. de St. Blasio Chron. 1. c.; Jacobi de Vitriaco hist. oceident. 1. e. 
p. 283 u. 286). Nicht aus Bequemlichkeit, fondern um fchneller aus der Stelle zu 
tommen, bediente er ſich auf feinen weiten Reifen meiftens eines Pferdes. So durchzog 
er mit Erlaubnif feines Bifchofs und der Vollmacht des Pabftes bald die Normandie 
und Bretagne, bald Burgund und Flandern (Chronologia Roberti Altissiodorensis 1. c. 
p- 263). Schon im Jahre 1199 hatte er bei einem glänzenden Turnier in der Cham- 
pagne die Gemüther der mächtigften Großen zu erregen gefucht und durch feine begei- 
fternden Reden eine folhe Wirkung hervorgebracht, daß alle dort verfammelten Furſten 
und Kitter theils fogleich, theil® einige Zeit nachher das Kreuz nahmen. Unter diefen 
befanden ſich der Graf Thibaut (Theobald) von Champagne, der Graf Ludwig von Blois 
und Chartres, die Grafen Simon von Montfort und Rainold von Montmirail, der 
Biſchof von Troyes, der Marfchall der Champagne, Gottfried yon Villehardouin, der 
Gefchichtfchreiber diefes Kreuzzuges, und andere Edele. Einige Monate nachher traten 
auf einer großen Berfammlung zu Soiffons aucd der muthige Balduin don Flandern 

*) Jacob von Bitry (hist, occident. 1. c. p. 283) ſagt von ihm: „Famem patiebater ut 
canis.” 
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und Hennegau, fowie der Graf Hugo von St. Paul mit ihren Bafallen dem Heere der 
Kreuzfahrer bei und verliehen demfelben eine ſehr wichtige Verſtärkung (f. den Artikel 
„Kreuzzüge/ Bd. VIII. ©. 76 der Real-Encykl.). Doch war ed meit mehr das ge- 
meine Bolt, als die Reichen und Vornehmen, an das ſich Fulco mit feinen Kreuz: 
predigten borzugsmeife richtete (Reineri Chron. Leodiense 1. ec. p. 615)*). Da er 
ſich felbft da8 Zeichen des Kreuzes angeheftet hatte, fo verbreitete fid} da8 Gerücht, er 
werde ſich eben fo, wie vormals der Einfiedler Peter von Amiens an die Spige eines 
Kreuzheeres ftellen, um dafjelbe nach dem heiligen ande zu führen, und täglich kamen 
aller Orten Leute zu ihm, die ihn um die Ertheilung des Kreuzes baten (Rad. Coggeshal. 
chron. Anglie. 1. c. p. 82; Reineri chron. Leod. 1. c.). Unter Thränen verficherte 
er („confessus est cum lachrymis”) auf einem im September 1201 zu Citeaur abge» 
haltenen allgemeinen Capiteltage der Aebte des Liftercienferordens, daß während ber 
drei Jahre, in welchen er das Kreuz gepredigt, 200000 SKreuzfahrer das Kreuz aus 
feinen Händen empfangen hätten. Zugleich legte er der Verſammlung einen Brief des 
Pabſtes Innocenz dor, in welchem drei Aebte diefes Ordens, der Abt von Colunıba, 
von Perfeine und von Sarnay **), beauftragt wurden, ihn im feinen ferneren Bemü— 
hungen für die Kreuzfahrt zu umterftügen (Radulphi Coggeshal. chron. Anglie. ]. c. 
p- 93; Villehardouin, hist. de la conqueste de Constantinople ed. Du Cange, 
c. 22. p. 17). 

Indeffen war es ihm nicht befchieden, das ihm vom Pabfte auf's Neue empfohlene 
Werk zu vollenden. Auf kurze Zeit nad; Neuilly zurüdgelehtt, um ſich von den An— 
firengungen feiner Reifen zu erholen, erkrankte er dajelbft am einem zehrenden Fieber, 
welches im März des Jahres 1202 fein Peben endete (Chronologia Roberti Altissiod. 
l. c. p. 265; Jacob. a Vitriaco 1. c. p. 288. 289), Er fand, wie er es gewünſcht 
hatte, feine legte Ruheſtätte in der neuerbauten Pfarrkirche zu Neuilly, Bon dem durch 
ihn für das heilige Land zufammengebradhten Gelde fcheint ein Theil verloren gegangen 
zu feyn; ein anderer Theil, den er im Slofter zu Citeaux niedergelegt hatte, wurde 
einer von ihm mährend feiner Sranfheit getroffenen Verfügung gemäß zur Unterftügung 
verarmter Chriften in Syrien verwandt umd der Reſt zur Wiederherftellung der durch 
ein große® Erdbeben zerftörten Mauern der Städte Tyrus, Ptolemais und Berhtus 
beftimmt (Jo. Iperii Chon. St. Bertini in Recueil des historiens de la France. 
Tom. XVIIL p. 601; Hugo. Plagon. ibid. p. 654). Auf die Nachricht von Fulco's 
Tode verbreitete ſich micht nur im ganz Frankreich nahe und fern, fondern auch unter 
den frangöfifchen Kreuzfahrern, welche um diefe Zeit noch in Benedig vermeilten, allge: 
meine Theilnahme und große Betrübnif. Am tiefften betrauerte den Hingefchiedenen 
die Gemeinde zu Neuilly, deren Nahlommen vol Verehrung fein Grab ausfchmüdten 
und Jahrhunderte hindurch forgfam erhielten, bis in neueren Zeiten die Oräuelfcenen 
der Revolution auch diefes Denkmal der Vorzeit gleich fo vielen anderen, vernichteten. 

Literatur: Außer den angeführten, in Recueil des historiens de la France 
Tom. XVIIL abgedrudten Quellen und der Chronique de la prise de Constantinople 
par les Francs, Ecrite par Geoffroy de Ville-Hardouin, Mar&chal de Champagne et 
de Romanie, ed. Du Cange, aud; im 3ten Bande von Buchon, Collection des chro- 
niques nationales frangaises abgedrudt, find zu vergleichen: Fleury, Histoire eccle- 
siastique. Vol. XVI. Paris 1719. — Gibbon, History of the decline and fall 
of the R. empire. Vol. XI. e. 60. — fr. Willen, Gef. der Kreuzzüge. Th. V. 
Leipz. 1829. — Hurter, Geſchichte Pabft Innocenz III. Bd. I. Hamb. 1834. — 
Schrödh, Kirhengefh. Bd. XXIX. — Giefeler, Lehrb. der Kirchengeſch. Bd. II. 
Abth. 2. ©. 483 fi. Bonn 1848, G. H. Klippel. 


*) „Ipse turbam pauperum innumerabilem, ad vindicandam injuriam Crneifixi in Orientali 
ecclesia, praedicatione sua accendit et eis signum crueis imposuit; divites vero indignos esse 
tali beneficio judicavit.” 

*#) „Scilicet abbatem de Columba, abbatem de Perseine et abbatem de Sarneia.” 
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Fund, Mag. Johann, Hofprediger zu Königsberg, bekannt durch die vom ihm 
in den Ofiandriſtiſchen Händeln gefpielte Rolle und fein tragifches Ende, ift geboren im 
Febr. 1518 zu Werda (Werden?) bei Nürnberg. Im 9. 1548, nachdem er ald Gegner 
des Interims fein Pfarramt zu Nürnberg hatte niederlegen müſſen, von Herzog Albrecht 
bon Preußen nad; Königsberg berufen, ftand er hier feinem bald nah ihm dahin vo— 
cirten Schwiegervater Oflander in dem von demfelben herborgerufenen Streite über bie 
Rechtfertigung, allerdings nicht ohne anfangs geſchwankt zu haben, als treuer Mitkämpfer 
und überfchwenglicher Lobredner*) zur Seite und war nad) deſſen Tode das Haupt der 
Heinen, vom Herzog fortwährend begünftigten, aber im Lande verhaften Dfiandriftifchen 
Partei. Umfonft fuchte der Herzog durch fein berühmtes Ausfchreiben vom 24. Januar 
1553, das eine aftenmäßige Darftellung der bis dahin geführten Controverfe enthält 
und deshalb häufig als acta Osiandristica citirt wird, dem ärgerlichen Handel ein Ziel 
zu fegen, indem er die bermittelnden ſechs Säte des würtemberger Gutachtens vom 
1. Juni 1552 zur Norm erhob, nad welcher über die Rechtfertigung gepredigt werden 
folle, und den Predigern, fonderlic; dem „Urheber der Zwieſpalt“, Mörlin, alles fernere 
Schimpfen und Fäftern unterfagte. Die Gegenpartei, durch die offenbare Parteilichkeit 
des Herzogs gereizt, nicht eingefchüchtert durch die Entlaffung ihres Vorkämpfers Mörlin 
(f. den Art.) und durd; das Auftreten einer herzogl. fächfifchen Geſandtſchaft (Menius 
und Stolz mit zwei weltlichen Räthen) gegen Fund und feinen Collegen Sciurus (Eid; 
horn) ermuthigt, beftand darauf, daß auch die Berdffentlihung der gegen Dflander 
lautenden Bota erfolgen und demgemäß die Verdammung derfelben ausgefprochen, ſowie 
gegen feine Anhänger eingefchritten werden müſſe. Auch die Bermittelungsverfuche einer 
Geſandtſchaft von Brenz (über deffen Stellung zum Streit f. d. Art. Bd. I, 367) hatten 
nur eine neue fchroffe Erklärung einer nach Königsberg berufenen Generalfynode in 
gleihem Sinne zur Folge, worauf der Herzog mit einem ungnädigen Abfchied ant- 
wortete (September 1554), endlich aber, ftatt die in diefem noch in Ausſicht geftellte 
Erekution vorzunehmen, durch Mandat vom 11. Auguft 1555 eine allgemeine Amneſtie 
verkündete, die er der Borftellungen feiner Stände und feines von Flacius aufgeftachelten 
Schmiegerfohnes, Herzog Yohann Albredit von Medlenburg, ungeachtet, durch firenges 
Einfchreiten gegen die Widerfpenftigen aufrecht zu erhalten ſuchte. Doc fah ſich bei 
einem Befuche des Lebteren am Königsberger Hofe Fund auf der Synode zu Riefen 
burg (Februar 1556) zu einer Erklärung gedrängt, die als Widerruf aufgefaßt wurde, 
Er hielt aber fein Verfprechen nicht, diefelbe auch Öffentlich vor feiner Gemeinde zu 
twiederholen und benugte vielmehr feinen Einfluß auf den Herzog, um feine heftigften 
Gegner don Königsberg zu entfernen und die Stellen berfelben mit Oftandriften oder 
doch mit Solchen, die ihrer Mäßigung halber dafür galten, zu befegen. Um nur Ruhe 
zu erlangen, gaben endlih aud Fund und feine Parteigenoffen alle eigenthiümlichen 
Lehrformeln auf und fhloffen fih an die einft von Oſiander fo gefchmähten Witten, 
berger an. Die im 9. 1558 auf Beranlaffung der „Ofiandriſten“ eingeführte Kirchen. 
ordnumg enthält eine Philippiftifche Lehrnorm. Im 3. 1561 reichte Fund auf einer 
Reife nach Deutfchland den Univerfitäten Leipzig und Wittenberg feine Confeffion ein 
und ließ fih von ihnen ein Zeugniß der Rechtgläubigkeit derfelben ausftellen. Und im 
Sahre 1563 verftand er ſich auch dazu, den verſprochenen Widerruf im einem mit bier 
Predigten über Pſalm 37. veröffentlichten Belenntniß, daß er durch feine frühere Lehr- 
weiſe zu Mißverftändniffen und Aergerniß Veranlaffung gegeben habe, zu leiften. Im— 
merhin hatte er der don den Zeloten innerhalb und außerhalb Preußen geforderten Ber- 
dammung Oſiander's noch nicht zugeftimmt, und fo blieb neben dem neuen Bor- 
wurf des Philippisnms und wohl gar des Calvinismus (weil die genannte, übrigens 








*) In der am 19. Oktober 1552 vemfelben gehaltenen Leichenprebigt rühmte er dem Ber- 
ftorbenen nad, daß feines Gleichen nie auf Erden geweien und ſchwerlich wiederlommen werde, 
wie daß er zuerfi die Erfenntniß des wahren Wortes Gottes nad Preußen gebracht babe Im 
einer Weihnachtspredigt vom I. 1550 erhob er ihn über Luther. 
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bon Wittenberg, Tübingen und Straßburg approbirte Kirchenordnung den Erorcismus 
bei der Taufe mweggelaffen hatte) auch noch der alte des Oſiandrismus an ihm haften- 
Inzwiſchen war er zum herzoglichen Rath, und Schagmeifter der Herzogin erhoben, ohne 
feine Stellung als Prediger und Beichtvater des Herzogs aufzugeben, und zog fi nun 
in den Streitigfeiten des Pegteren mit feinen Ständen vollends den allgemeinen Haß 
und namentlic; auch denjenigen des Adels zu, indem man die mißbeliehigen Mafregeln 
des Regiments wie die Entlaffung der meiften alten Räthe des Herzogs, die dem 
höchſten Adel des Landes angehörten, u. U. m. großentheils feinem Einfluffe auf den 
altersſchwachen Fürften zur Laft legte. Als daher im 9. 1566 die Beſchwerden der 
Stände eine polnifche oberlehnsherrliche Commiffion in’s Land führten, wurde fund 
mit mehreren herzoglichen Räthen wegen Berfaffungsverlegung und Landesverrath und 
Fund insbefondere noch wegen Bertheidigung und gewaltfamer Beförderung der Dflan- 
driflifchen Ketzerei, Vertreibung vieler orthodorer Kirchendiener und ohne Wiffen ber 
Landftände gefchehener Einführung einer neuen Kirchen- und Aufdrängung einer Ärger: 
lichen Taufordnung angeflagt. Die Anflagen waren theil® übertrieben, theil® nicht zu 
ermeifen; gleichwohl wurde von dem größtentheil® aus feinen erflärten Feinden zufam- 
mengefegten Kneiphof'ſchen Gerichtshof unter Zurüdtweifung der von den Angeflagten 
eingelegten Appellation nad; Polen das ZTodesurtheil über Fund und die Räthe Mat: 
thias Horft und Hans Schnell gefprohen und am 25. Oktober auf dem Kneiphoff'ſchen 
Markt in Königsberg vollzogen, — ein Juſtizmord, wie der fpäter an Erell (f. d. Art.) 
verübte, fo wenig auch der ſchwache, oft ſchwankende, von Eitelkeit und Ehrfucht wohl 
nicht freizufprechende, ohne Beruf in pofitifche Händel ſich mifchende Theologe dem ge— 
nannten frommen, edlen, farakterfeften Staatsmanne gleichzuftellen ift. Der vierte Mit: 
angeflagte, Steinbach, wurde mit Fandesverweifung begnadigt, der Sturz des Dfian- 
drismus durch Entfegung der noch übrigen wirklichen oder vermeintlichen Anhänger 
deffelben (e8 fanden fich ihrer nur noch drei) durch Zurückberufung Mörlin’s und förm— 
liche Berdammung Dfiander’8 im corpus doctrinae Pruthenicum beflegelt (f. die Artt. 
„Ofiander“, „Albrecht von Preußen“, „Mörlin»). — Außer dem befannten „mwahrhaften 
und gründlichen Bericht, wie die ärgerliche Spaltung von der Gerechtigkeit des Glau— 
bens ſich anfänglih im ande Preußen erhoben u. f. w. Königsberg. 1853“ hat Fund 
verfchiedene Predigten herausgegeben und nach Adam's Angabe aud ein Werk über 
— und eine Lebensbeſchreibung Veit Dietrich's, ſeines ehemaligen Nürnberger 
ollegen. 

Dpl. Adami vitae theoll.: Salig, Hiſtorie der Augsburg. Confeſſion. 2. Thl. 
passim, bef. ©. 1016 ff.; Bland, Geſch. des protefl. Lehrbegr. 4. Bd. ©. 388 ff.; 
Schrödh, neue Rirhengefh. IV. ©. 582 f.; Gießeler, Kirchengefh. 3. Band. 
2. Abth. ©. 283 ff.; Hartmann und Jäger, Joh. Brenz. 2. Thl. ©. 338 ff. 
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Galater, Brief Banli an die. Die Gemeinen Galatiens, an welche der 
Apoftel Paulus nach Sal. 1, 2. 3, 1. unferen Brief richtete, find unftreitig mit den 
Bewohnern der galatifchen Landſchaft Apgeih. 16, 6. 18, 23. ibentifch, dgl. 1 Petr. 
1, 1. 1Kor. 16, 1. 2Tim. 4,10., und das Oalatien des Apoftels nicht, wie Mehrere 
gegen den gewöhnlichen Spracdgebraud; bis dor einiger Zeit vermutheten, im Sinne 
der römifchen Provinz Galatien zu faffen, welche auch noch Pifidien und Theile von 
Pylaonien (aber namentlich ohne Ikonium, Strabo 12, 568) enthielt (vergl. überhaupt 
den Art. „Galatien“). Imdeh können wir mit dem Berfaffer dieſes Artifel8 in der 
Behauptung nicht Übereinftimmen, daß die einwandernden Stämme der Trocmi, Zoli« 
floboji und Tectofages, welche von den Griechen „Salater« genannt werden, kelliſchen 
Urfprungs feyen, fondern müſſen fie mit Anderen für Germanen oder Deutſche ers 
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klaͤren. Doc; fcheint mir nicht etwa mur der Stamm der Tectofagen*), wie Winer 
und Meyer wollen, germanifchen Urfprungs geweſen zu feyn; denn der den Heinaflati> 
ſchen Salatern benadhbarte Kappadokier Strabo fagt 12, 567 ausdrücklich, daß jene 
drei Stämme diefelbe Sitte und Sprache hatten, mithin müſſen fie ausfchlieglic 
oder doch ganz vorwiegend entweder Kelten oder Deutfche gewefen, feyn. Gegen bie 
legtere Anficht fpricht nach dem damaligen Sprachgebraude nicht, daß fie von den Grie— 
hen „Galater“, d. h. Kelten, genannt werden, da unter diefem Namen damals bekannt, 
lid; aud; die Germanen einbegriffen wurden, wie denn gerade der dem Orient angehd- 
rige Joſephus (Antig. I, 6, 1., berichtet, daß diejenigen, welche jett von den Griechen 
„Öalater * genannt werden, eigentlih T’ouugsig heißen, d. h. Nachkommen Gomers, 
Kymri, vgl. die Cimbern, die mit Grimm und Zeus unftreitig als Deutfche zu betradjten 
find. Für unfere Anficht fpricht ferner die nad Strabo a. a. D. den Heinafiatifchen 
Galatern don Alters her zufommende Berfaffung, nad; welder ihre Fürften, mie es 
bei den Germanen Sitte war, ihnen Recht ſprachen, nicht die Priefter, wie bei den 
Galliern, was nah Cäſar (bell. Gall, 6, 13. 23.) gerade einen Hauptunterfchied 
zwifchen den Galliern und Germanen ausmachte. Endlich berichtet Hieronymus (proleg. 
in libr. II. epist. ad Galat.), daß die kleinaſiatiſchen Galater noch zu feiner Zeit, ab» 
gefehen von der griechiſchen Sprache, die der ganze Orient rede, propriam linguam 
eandem habere quam Treviros, das aber war die deutfhe Sprade. Denn 
gefegt auch, es ließe fich mit weniger Sicherheit, als e8 der Fall ift, nachweiſen, daß 
die Trevirer germanifchen **) Urfprungs waren, ja es ließe fi; fogar ihr keltiſcher Ur, 
fprung darthun, fo würde man doch wegen ihrer von Tacitus (German. 28.) gegebenen 
Karakteriftit als circa affectationem germanicae originis ultra ambitiosi 
behaupten müffen, daß fie fi namentlich aud; die deutfhe Sprache werden angeeignet 
haben. 

Somit hat fi) uns ergeben, daß die Meinaflatifchen Galater Deutfche waren und 
bereit8 Paulus einem deutſchen Vollsſtamme das Evangelium verkündet hat. Eben 
diefer Umftand muß und Deutfhen den an fie gerichteten Brief des Apoſtels nur nod 
werther madıen. 

Paulus war nad; feiner eigenen Angabe Cal. 4, 19. vgl. 1, 6 ff. 4, 13 ff. der 
Stifter der galatiſchen Gemeinen, welche wir feiner fonftigen miffionarifhen Praris ge 
mäß, was wir freilich nicht ficher miffen, in den Hauptorten Galatiens, alfo etwa in 
Ancyra, Peſſinus und Tavium zu fuchen haben. Der Apoftel machte nad der Apoftel- 
gefhichte überhaupt zwei Reifen nach Galatien, bald nad; dem Üpoftelconcil, Apgeid. 
16, 6., und dann Apgefch. 18, 23. Da er die dortigen Gemeinen bei feiner 18, 23. 
erwähnten Anwefenheit bereits ftärfte, fo muß er fie fchon bei feiner erften Anweſen— 
heit geftiftet haben, obwohl von feiner Predigt des Evangeliums Apgefch. 16, 6. 
nit ausdrücklich berichtet und diefe darum vom Etlichen in Abrede gezogen if. 
Genauer betrachtet ift fie indeß aud; 16, 6. angezeigt, wenn es hier heißt: „Sie durdı- 
zogen ***) aber Phrygien und das galatifche Land, da fie von dem heiligen Geifte ver- 
hindert wurden, das Wort in Afien zur reden.” Hier wird ja im Gegenſatze zu Phrt 
nien und Galatien die Verhinderung der evangelifchen Botſchaft auf Afien, mel 
ches nad; dem auch fonft vorfommenden Sprachgebrauche des Lukas (vgl. m. Chrom, der 
Üpoftelgeih. S. 31 ff.) Myſien, Lydien und Karien umfaßt, beſchränkt, mithin die Bor- 


*) Weber biefe, welche wir mach Caes. bell. Gall. 6, 24. in Deutichland ſeßhaft finden, vgl. 
namentlih Hug, Einfeit. II, 238. 

**) Die germanifche Abftammung der Trevirer behauptet außer Tacitus weiter auch Straße 
4,4. ©. 19. Die Stelle bei Caes. bell. Gall. 8, 25. läugnet aber nur, wie aus bem propter 
Germaniae vicinitatem bervorgebt, daf fie zu dem Germanen im geographiſchen Sinne ober, 
wie fi Eifar z. B. bell. Gall. 1,1. ausdrüdt, zu den Germanen, qui trans Rhenum incolant, 
gehören. Im Webrigen vgl. meinen Comment. zn Galat. ©. 523 fi. 

***) Nach der auch biplomatifch am beften bezeugten Lesart dujldo» di ftatt dueldürres di, 
worauf Bs. 7. mit ZAHovres dE fortzufahren ift. 
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nahme der Predigt umgefehrt für Phrygien und Galatien ausgefagt. Zwei Anweſen⸗ 
heiten des Paulus in Oalatien, bei denen diefer daB Evangelium predigte, erden 
aud in unferem Briefe felber vorausgefegt, namentlich al. 4, 13., wo der Apoftel 
fagt, daß er das frühere Mal wegen Leibesfhwäce den alatern da8 Evangelium 
verfündete, und Cal. 1, 6. vgl. 3, 1., mwornad er erft vor Kurzem noch bei den Ga— 
fatern gewefen war. Aus Gal. 4, 13. erfahren wir über fein erftes Auftreten zugleich 
noch das Nähere, daß er zwar durch feine Leibesſchwäche dort zu verweilen und zu 
predigen beranlaßt ward, daß aber die Oalater diefe feine Heimfuchung nicht verad- 
teten, fondern „ihn wie einen Engel Gottes, wie Chriftus Jeſus aufnahmen. Un- 
ftreitig wird er nad; feinem befannten Grundfag anfangs den Verſuch gemacht haben, 
in der Synagoge zu predigen, obwohl wegen der Kürze des Berichts Apgeſch. 16, 6. 
hierüber nichtS gefagt werden konnte. Daß er mit feiner Predigt auch bei den Juden 
mwenigftens einigen Erfolg gehabt hat, fteht nicht zu bezweifeln, wie denn Paulus alle 
feine Briefe nur an gemifchte Gemeinen gerichtet hat und nur der vorwiegend *) 
heidenchriftlihe Karakter der galatifhen ®emeinen aus Stellen wie 1, 16. 2, 9, 
4, 8. 12. 5, 2. 3. 6, 12. 13. hervorgeht. Das Dafeyn von Yuden nämlich, auch in 
der galatifhen Landſchaft ift bei der damaligen Verbreitung dieſes Volles nicht nur 
bon vornherein fo gut wie gewiß, fondern wird aud; durch Joseph. Ant. 12, 3, 4, 
und 16, 6, 2. beftätigt. ° Andererfeits faßt Paulus als Judenchriſt fi) an mehreren 
Stellen feines Briefes mit feinen Leſern in der erften Perfon Pluralis Gal. 2, 15 ff. 
3, 13. 3, 23—25. 4, 3. (vgl. meinen Comm. zu d. Stellen) zufammen, woraus er 
het, daß unter diefen Leſern auch Judenchriſten geweſen feyn müſſen (vgl. auch 3, 28), 
Ueberhaupt aber würde es fich nicht wohl begreifen Laffen, daß die galatifchen Gemeinen, 
wenn fie bloß aus Heidendriften beftanden hätten, von den jubaifirenden Irrlehrern 
einen fo bedeutenden Einfluß hätten erfahren follen, wie in unferem Briefe mehrfach 
1, 6. 3, 1. 4, 10. 11. 21. 5, 7. vorausgefegt wird. Dagegen würde es verfehlt 
feyn, wie gefchehen ift, fchon aus dem bloßen Umftande, daß bei den Leſern Belannt- 
ſchaft mit dem Alten Teftamente vorausgefegt wird, auf Yudenchriften oder doch Pro- 
felyten des Thors zu fchließen, da ja aud die Heidendriften zumal in der Grün- 
dungszeit der Kirche fich mit dem Alten Zeftamente zu befchäftigen hatten, wozu im 
unferem Falle gerade die Streitigkeiten mit den jwdaiftifhen Irrlehrern befonders auf: 
fordern mußten. 

Die Beranlaffung zu unferem Sendfchreiben gaben judaiftifhe Irrlehrer der bes 
denflichften Art, 1, 7—9. 5, 10. 12. Es find im Wefentlihen jene pharifäifch ge- 
richteten Iudendyriften, welchen wir öfter in der Gefchichte des Paulus begegnen, Apgefch. 
15, 1. 5. 24. Gal. 2, 3—5. Phil. 3, 2 ff., aber nicht, wie Baur will, auch in den 
Briefen an die Korinther und Römer. Sie lehren eine Rechtfertigung aus Werken und 
erflären die Beſchneidung als nothwendig für Alle, fordern fie alſo trotz der Dekrete 
des Mpoftelconcild aud; von dem geborenen Heiden 5, 2 ff. 11 ff. 6, 12. 13. Aus 
Klugheit verlangten fie in Oalatien aber nicht die Beobachtung des ganzen mofaifchen 
Geſetzes 5, 3. 6, 13., wie denn Paulus auch fonft ihren unreinen, feldftfüctigen Eifer 
tadelt 5, 17. 6, 12. 13. Zugleich griffen fie die apoftolifche Dignität des Paulus an 
1,1. 11 ff., ſuchten ihn zu verdächtigen als einen Solchen, der zu Zeiten felber 
die Beſchneidung predige, 5, 11., und bezeichneten ihn als 2yFods 4,16. Daß Paulus 
fhon während feiner zweiten Anweſenheit die Galater zu firafen hatte, fehen wir 
ans 4,16. 1,9. 5,3.21. Daß aber ihre feimenden judaiftifhen Sympathien durch ihn 


*) Den vorwiegend beidenchriſtlichen Karakter der galatifchen Gemeinen behaupten auch 
Neander, Meyer, de Wette, Bleel, Rüetſchi in dem Artikel „Galatien“, überhaupt bie Meiiten, 
daß fie bloß aus Heidendriften beftanden, meinen Schuedenburger, Apoſtelgeſch. S.104f,, Baur, 
Hilgenfeld, Hofmann. Endlich Storr, Mynfter, Eredner, Einleit. S. 354 ff., finden aus falfcher 
Deutung von Cal. 4, 9. 1 Betr. 1, 1. frühere Profelyten des Thors angezeigt, vergl. dagegen 
meinen Comment, S. 532 fi. 
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damals fo gut wie umterdrüdt wurden, erhellt aus 4,18.5,7. (Zrg£yere zug), weßhalb 
er auc durch den ihm bald darauf berichteten drohenden Abfall um fo mehr befremdet 
werden mußte 1, 6. 3,1. 5,7. Bei unferer Annahme, daß die judaiftifchen Regungen 
in der galatifchen Gemeine damald unterdrüdt wurden, folgt aus diefen Stellen fei- 
neswegs, wie de Wette und Bleek wollen, daß die judaiftifchen Irrlehrer erft nach der 
zweiten Anwefenheit des Paulus in alatien auftraten. Bei diefem judaiftifchen Rüd- 
falle, mit welchem gleichzeitig bei Anderen ein Mißbrauch der chriftlichen Freiheit 5, 
13. 21. 6, 2. 7. ftattgefunden zu haben fcheint, Hielt doc; die Mehrzahl noch an der 
Lehre der Apoftel feſt und beftand aus evangelifch freien Chriften, 5,1.10.13. 2,4. 5., 
aus folchen, die den heiligen Geift haben und in ihm leben, 3, 5. 5, 25. 6,1. Der 
Abfall von dem Princip des rechifertigenden Glaubens wird überall (durch das Präfens) 
als erft im Werden begriffen dargeftellt oder den Lefern eine Neigung in diefer Bezie- 
hung beigelegt 1, 6. 3, 3. 4, 9. 17. 21. Jedenfalls hatten höchſtens nur Einzelne 
den vollen Abfall in den ftrengen Judaismus der Irrlehrer durch Uebernahme der Be- 
ſchneidung ſchon vollzogen, wie aud aus 4, 10. erhellt, wo das Halten der jüdifchen 
Feiertage als die ſchlimmſte Verirrung der Leſer bezeichnet wird. 

Rüdfihtlic der Zeit der Abfaſſung unferes Briefes hat man in neuerer Zeit mit 
Recht (f. oben) ziemlich allgemein ſich dahin entfchieden, daß derjelbe erft nach der zweiten 
Anweſenheit Pauli in Galatien gefchrieben und legtere, da das biblifche Galatien nicht 
Lylaonien und Piſidien umfaßte, mit der Apgeſch. 18, 23. erwähnten Anweſenheit, die 
in's Jahr 54 fällt, zu identificiren fey. Dafür fprict auch der 2, 11 ff. erzählte Con- 
flitt des Paulus umd Petrus, welcher in den kurz vorhergehenden antiochenifchen Auf- 
enthalt des Paulus, Apgeſch. 18, 22. 23., gefegt werden muß. Damals ging Paulus 
von Oalatien nad; Ephefus, wo er beinahe 3 Jahre, genauer dom Herbſt 54 bis zu 
Pfingften 57 zubrachte, und darum ift die Annahme der meiften Sritifer, er fen wäh— 
rend diefer Zeit in Ephefus gejchrieben, unftreitig zu billigen; nicht erft in Achaja ift 
er gefchrieben, wie z. B. noch Bleek namentlich auch wegen feiner Verwandtſchaft mit 
dem Römerbriefe vermuthet, oder gar erſt während der römischen Gefangenfchaft des 
Paulus, wie Eufebius, Hieronymus, Theodoret u. U. annehmen, wogegen bereits Mar- 
cion in feinem chronologijch geordneten Kanon und Chryfoftomus ihn richtig vor die 
Briefe an die Korinther jegen. Wahrjcheinlich ift aber unfer Brief von Paulus nicht 
fange nad) feiner Ankunft in Ephefus verfaßt, wie auch aus dem chronologiſch zu faf- 
fenden oürw nuxewg (1, 6.) erhellt, da dieſes von feiner legten Anweſenheit in Oalatien 
datiren muß. 

Die Aechtheit unferes Briefes ift über alle Zweifel erhaben und alle Zeit bon 
Marcion an bis zu Baur herab wegen feiner gefchichtlichen, dogmatifchen, ftyliftifchen 
Originalität und prägnanten Gedantenfülle in der Kirche fo gut wie ausnahmslos anerkannt 
worden. Sogar unter den Briefen des Paulus zeichnet fich der Brief an die Galater 
durch feine gefchlofiene Gedankeneinheit aus, indem Alles unter einen einzigen Grund- 
begriff, und zwar wie Beranlaffung und Zweck des Briefes fordern, unter dem chriftlichen 
Centralbegriff des rechtfertigenden Glaubens geftelt wird und darnad das Ganze in 
einen dogmatiichen (1, 6— 5, 13.) und einen ethijch- paränetifchen Theil (5, 13 — 6, 10) 
mit dem gewöhnlichen Eingang und einem Nachwort zerfällt. Im dogmatifchen Theile 
wird die Gentrallehre des Chriftenthbums, daß Gott jeden Menſchen ohne Unterfchieb, 
welcher in bußfertigem Herzensglauben an Ehriftum, den Sohn Gottes, zu ihm kommt, 
aus Gnaden um Chrifti willen für gerecht erklärt, d. h. von feinen Sünden abfolvirt 
und an Kindes Statt aufnimmt, thetifc und polemifc begründet und mit der Ermah—⸗ 
nung zum Weftftehen in der durch Chriſtum erlangten freiheit gefchloffen. Im ethifchen 
Theile folgt die Paränefe, den rechtfertigenden Glauben al8 einen durch die Liebe thä- 
tigen kraft des heiligen Geiftes zu bewähren. 

Das Verftändniß des inhaltreichen Briefe hat tiefe Spuren in der Geſchichte 
der chriftlichen Kirche zurüdgelafien. Namentlich ift er durch die ihm von Luther zu 
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Theil gewordene ausgezeichnete fachliche Auslegung in feinem Heineren und größeren 
Commentar (vgl. deffen exeget. opp. latin. Erlang. Yusg. Bd. I—IIL) mit der Kirche 
der Reformation auf immer verwachſen. Ebenſo ift er für Geſchichte und Theologie 
des apoftolifchen Zeitalters eine Hauptquelle.. Wie im Alterthume Marcion, fo hat im 
neuefter Zeit Baur unfern Brief zum Haupthebel feiner Kritif des Urchriſtenthums 
und des neuteftamentlichen Kanon gemacht, indem er im demfelben zu finden meinte, 
daf die älteren Apoftel im Gegenfag zu Paulus am firengen Judaismus fefthielten 
und die Nothwendigleit der Beſchneidung und der Werke des Gefeges, um felig zu 
werden, behaupteten. Allein diefe Annahme wird nicht bloß durch Apgeſch. 16. und fonft 
durd die Apoftelgefchichte, welche jener Krititer gewaltfamer Weife für unächt erflärt, 
widerlegt, fondern bei nur einiger ©enauigfeit im Berftändniß gerade auch im Briefe 
an die Galater. Allerdings gab es zur Zeit feiner Abfaſſung derartige Yudaiften in 
Salatien, wie diefelben fchon einige Zeit vorher ihm nach Gal. 2, 3—5. in Jeruſalem 
entgegentraten. Allein diefe werden von Paulus 2, 4. gerade im Unterſchiede von den 
älteren Apofteln als in die Kirche Ehrifti unrehtmäßig eingedrungene Pſeudo— 
brüder bezeichnet, welche die Befchneidung feines Begleiters Titus vergeblich, verlangten, 
während die drei angefehenften unter jenen, Yatobus Alphät (wohl zu unterfceiden von 
Jakobus, dem Bruder ded Herrn, 1, 19., der kein Apoftel war), Petrus und Johannes 
in der ihnen ausdrüdlich vorgelegten Heidenpredigt des Paulus Nichts (ovdiv 2, 6.) 
zu erinnern hatten, fondern im Gegentheil unter Biligung derſelben die gegenfeitigen 
apoftolifhen Wirkungskreiſe feftftelten. Und der Upoftel Petrus hielt nad 2, 11 ff. 
bald darauf in Antiohien in der gleichen Weife wie die Heidenmiffionare Paulus und 
Barnabas mit den dortigen Heiden dhriften Tifchgemeinfchaft, bis Etliche aus der Um. 
gebung des Jakobus kamen und er ſich num gegen feine befjere Heberzeugung aus Furcht 
zurüdzog, weßwegen Paulus ihm und dem übrigen Judenchriften, die ihm mit alleiniger 
Ausnahme feiner Perfon folgten Bs. 13., Heuchelei vorwirft und den Petrus Be. 14. 
wegen der Uebertretung feines fonft befolgten Grundfages vor allen antiochenifchen 
Ehriften ftrafen konnte. Auch 2Kor. 15, 11. erklärt Paulus feine Uebereinſtimmung 
mit den älteren Apofteln (Zxeivo) rüdfichtli der chriftlichen Grundlehren von Chriſti 
Tod und Auferftehung. Das Jüdeln (dovdareır Gal. 2, 14.) in Betreff der Speifen, 
zu welchem Petrus die antiochenifhen Heidenchriften, mit denen er früher zuſammen 
gegefien hatte, durch feine Abjonderung wider feine befjere Ueberzengung nöthigt, kann 
nicht auf die Befolgung fämmtlicher Speifevorfchriften des mofaifchen Gefeges, fondern 
nur auf die Beobachtung der im Apoftelconcil den Heidendriften auferlegten Speiſe— 
gebote Apgeſch. 15,28.29. vgl. B8.20., welche allerdings eine durch die Zeitlage gebo- 
tene Conceſſion an das Yudenthum. waren, bezogen werden. Es iſt ja auch ſchwerlich 
denkbar, daß zur Zeit des antiocheniſchen Conflikts, alfo nad dem Apoftelconcile Ja— 
tobus oder feine Anhänger dem dortigen Heidencriften etwas Anderes und zwar mehr 
als die auf des Jakobus eigenen Vorſchlag gefaßten und noch fpäter (Apgeſch. 21,25) 
von ihm feftgehaltenen Befhlüffe des Apoftelconvents follten zugemuthet und daß Petrus 
und der Heidenmiffionar Barnabas eine noch die Schranken diefer officiellen Befchlüffe 
überfchreitende Berläugnung ihrer fo eben bethätigten evangeliſchen Ueberzeugung ſich 
follten haben zu Schulden kommen laſſen. Selbft wenn man aber auch das Zovdalleır 
nicht mit uns auf die Befchlüffe des Apoſtelconcils follte beziehen wollen, jedenfalls 
würde aus unferer Erzählung des antiocheniſchen Conflilts erhellen, daß die antiodhes 
nifhen Ehriften mit Einfluß ihrer Führer Paulus, Petrus und Barnabas ſich an die 
Sagungen des Apoftelconcil8 nicht mehr gebunden eradjteten, auch Petrus und Bar- 
nabas nicht, da Paulus ihr verändertes Berhalten ausdrüdlich als aus Furcht hervor- 
gegangene Heuchelei bezeichnet. Nicht bloß für die Heidendhriften waren in Antiochien 
die jüdelnden Speifeverbote des Apoſtelconcils hefeitigt, fondern auch die Yudenchriften, 
deren Berhältnißg zum mofaifhen Gefeg auf diefem unbeftimmt gelaſſen wird, und na- 
mentlich Petrus hatten, tie der Judenchriſt Paulus, ohne Bedenfen mit den Heiden» 
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riften zufammen gegeflen und rüdfichtlic) der Speifen heibniſch und nicht jüdiſch (Gal. 
2, 14.) gelebt. Petrus handelte dabei ganz in Mebereinftimmung mit feiner auf dem 
Apoftelconvent Apgeſch. 15, 7—11. entwidelten, auf Grund eigener Erfahrungen (vpl. 
Apgeſch. 10, 15. 20. 28. 35. 43. 47. 11, 2 ff.) die von Paulus und Barnabas bei 
ihrer Heidenmiffion befolgte Praris ohne alle Beſchränkung beftätigenden evangelifchen 
Ueberzeugung, welche auch von Jakobus im Wefentlichen getheilt ward, Apgeſch. 16, 14ff. 
nur daß diefer eine mildere, die überall (von Stadt zu Stadt xara öl) verbreitete 
jüdifhe Synagoge berüdfichtigende Anwendung des evangelifchen Princips befürwortete 
und deshalb den Chriften aus den Heiden die aus den Büchern Mofes refultirenden 
fogenannten Noaditifchen*) Gebote, welche die aus den Heiden kommenden Profelyten 
des Thors bekanntlich zu beobachten hatten, noch auferlegt mwijjen wollte, womit er auch 
durchdrang. Daß der Apoftel Paulus an diefen Sagungen des poftelconcils, welche 
gerade er nur für eine nothmwendige momentane Conceffion an das Yudenthum halten 
fonnte, nachdem er fie den Gemeinen in Antiochien, Syrien und Cilicien, für melde 
fie urſprünglich beftimmt waren, überliefert hatte, Apgeſch. 15, 23. 30. 41. 16, 4., 
nidjt weiter feftgehalten hat, fondern ſchon bald nachher im Wefentlichen zu feiner frü- 
heren Prarid zurüctehrte, fehen wir nicht bloß aus dem Briefe an die Galater, fondern 
and; aus manchen anderen Spuren. Während die Sagungen des Apoftelconcil8 gewiſſe 
Speifen und insbefondere den Genuß des heidnifhen Opferfleifches (wenn gleich 
nicht aus Gründen des Heils, fondern nur aus Rüdficht auf die jüdifche Synagoge) auch 
den Heidendiriften durchaus unterfagen, fo erklärt Paulus gegenüber den korinth. Chriften 
ohne jener Sagungen noch irgend zu gedenten, jede Speife an fich felber für erlaubt, 1 Kor. 
6,13,8,8.10,27., und will, daß die Chriften, nicht bloß aus den Heiden, fondern audı 
aus den Juden, die diefe Erfenntniß haben, aud) das heidniſche Opferfleifch, welches 
nad) 1 Kor. 10,19. am ſich felber Nichts fen, effen, vorausgefegt, daß fie ſchwachen Brü- 
dern dadurch feinen Anftoß geben, 1 Kor.8,7ff.10,23ff., weil fie ſich dadurch gegen bie 
brüderliche Liebe verfündigen würden. Gelbftverftändlich wird dabei das Mitmachen 
ber Öffentlichen Opfer der Heiden, welches ſich einige forinthifche Chriften nach 1 For. 
8, 10. erlaubten, 1Kor. 10, 16— 22. für ſittlich und religiös unzuläffig angefehen. 
Wefentlich diefelben Grundfäge fpricht der Apoftel Röm. 14, 2. (guyeiv ndrru) 14, 
6. 14. 15. 17. 20. vgl. Zit. 1, 15. aus. Weil derlei Dinge am ſich felber dem 
Chriften erlaubt find, fo bemißt Paulus ihre Zuläffigkeit darnach, ob fie der Erbauung 
dienen oder Anftoß geben, dem Evangelio Anhänger zuführen oder nicht, 1Kor. 10,23 fi. 
9, 19 fi. An ſich hätte Paulus alfo auch dem Andringen der Yalobiten in Antiochien 
Sal. 2, 11 ff., wie er denn dfter im Imtereffe des Evangeliums den Juden ein Jude 
geworden ift, nachgeben und auch feinerfeitS die jüdelnden Sogungen des Concils im 
Antiochien wieder mitmachen können. Er thut es nicht, weil jene, ohne die damalige 
Sachlage in Antiochien und die feit dem Concile durch die Wirkfamfeit des Paulus 
eingetretenen großen Erfolge des Chriftenthums unter den Heiden, Apgeſch. 15, 36. bie 
18, 23., zu berüdfichtigen, die Beobachtung der Sagungen in umevangelifcher Weiſe 
forderten, wie ein neues Geſetz, welches zumal die antiochenifhen Heidenchriſten, die 
urfprünglichen Empfänger deffelben, gefchtweige die Chriften aus den Juden, fortwährend 
zu erfüllen hätten. Paulus thut e8 um fo weniger, als dadurch die ganz vor Kurzem 


*) Mit Unrecht ift neuerdings ber Zuſammenhang der Satungen des Apoftelconcils mit deu 
Noachitiſchen Geboten beftritten worden, vornehmlich, weil mehrere ber letteren ganz Übergangen 
jeyen. Allein die ethiſchen Verbote ber Gottesläfterung, des Morbes, des Raubes und der Wider 
fetslichkeit gegen die Obrigfeit verftanden ſich für Ehriften von felbft und brauchten dieſen daher 
im Apoftelconeil nicht noch befonders auferlegt zu werden, während die verbotene opreia nicht 
bloß die gerade bei den Heiben berrfhenden Unzuchtsfünden aller Art, fonbern auch wie 1 Kor. 
5, 1. die „Blutſchande“ unter fi) begreift, welche Formen ber gefchlechtlichen Unreinigfeit, was 
meiftens ilberſehen ift, bereits 3Moſ. 18, 2—23, zufammengefaßt und Bs. 26. den Profe- 
(nten des Thors unterfagt worden, ebenfo im vierten Noahitifhen Gebote bei Mair 
monideß® hile. melach, 9, 1. 





Galaterbrief 529 


von Seiten der Apoſtel erfolgte ausdritdliche Anertennung der Art und Meife, mie er 
da8 Evangelium unter den Heiden verkündete (vgl. das Präſens xyoVoow al. 2, 2. 
und 2, 6—9.), zu welcher auch gehörte, daß er die jüdelnden Sagungen*) des Concils 
den Heidenchriften nicht mehr als Geſetz auferlegte, wieder in frage geftellt wäre. 
Wir glauben nämlicd nicht, daß die Cal. 2, 1—10. erwähnte Reife des Paulus nad 
Serufalem, welche 14 Yahre nad; feiner Belehrung Statt hatte umd früheftend mit der 
Apgefh. 15, 1 ff. berichteten zufammenfallen fann, mit diefer identifch ift, wie jet 
vielfach angenommen wird, fondern erft mit feiner Reife nad, Yerufalem, die dem an- 
tiochenifchen Eonflitte Gal. 2, 11 ff. kurz vorhergegangen ift Apgeſch. 18, 22. und bei 
welcher er ebenfalls die dortige Gemeine begrüßte (arußas zul danuoduevog Try Ex- 
xAnolar); und hiermit fommen wir auf den zweiten Punkt, die große Wichtigfeit, welche 
der Brief an die Oalater durch einige Data für die dronologifce Seite des apo- 
folifchen Zeitalters in Anfprnd nimmt. 

Bloß Paulus berichtet und Gal. 1, 18., daß von feiner Belehrung bis zu feiner 
erften Reife nach Jeruſalem Apgeſch. 9, 26 ff., welcher feiner Flucht aus Damaskus 
(Apgeih. a. a. O. Bs. 25. 2 For. 11, 32. 33.) kurz vorherging, drei Jahre ver- 
floffen, und daß er damals in Ierufalem 15 Tage (Cal. 1, 18.) blieb, worauf er nad 
Tarſus in Cilicien (Apgefh. 9, 30. 11, 25. Gal. 1, 21.) ging. Mit Hülfe diefer 
Angaben läßt fi das Jahr der Belehrung Pauli in folgender Weiſe feftftellen. Drei 
Jahre bis zu feiner erften Reife nach Ierufalem gerechnet, 15 Tage für feine dortige 
Anweſenheit, fein leider nicht näher beftimmter Aufenthalt in Tarſus, Apgeſch. 9, 30. 
11, 25., welcher aber nad) der Ausdrudsmeife des Lukas und da nirgends bedeutende 
Erfolge feiner Wirkſamkeit berichtet werden, ſchwerlich ein ganzes **) Jahr gedauert haben 
kann, ferner fein jähriger Aufenthalt in Antiochien, Apgefh. 11, 26., geben bis zu 
feiner zweiten jerufalemifchen Reife (Apgeſch. 11, 27 ff. 12, 25.) deren Beranlafjung 
eine Hungersnoth unter Kaiſer Claudius war, 4 bis höchſtens 5 Jahre. Da der mit 
diefer Reife gleichzeitige Tod des Königs Herodes Agrippa I. (vgl. Apgeſch. 12, 1. 23) 
im Auguſt 44 n. Chr. ftattgehabt hat und die fie veranlaffende Hungersnoth in das 
Jahr 45 zu fegen ift (vgl. meine Chronol. des apoftol. Zeitalterd S. 157 ff.), jo muß 
feine Belehrung mit höchſter Wahrfcheinlichkeit in da8 Jahr 40 n. Chr. fallen. Beftä- 
tigt wird dieſes Refultat durch folgende Kombination. Nach 2 Kor. 12,2. hatte Paulus 
als Ehrift (avdownog dv zororö), aljo nad) feiner Bekehrung 14 Yahre vor der Ab- 
faffung des zweiten Briefs an die Korinther, weldye mit Recht meiftens in das Jahr 57 
gefett wird, eine ihm fehr wichtige überſchwängliche Erftafe, die mit feiner 2ftor. 11,32.33. 
erzählten Flucht aus Damaskus gleichzeitig geweſen feyn muß, da diefe, weil fie unter 
den dodereiug ded Baulus leineswegs herborragte, auch mit legteren 11,30. vorläufig 
abgeſchloſſen wird, vgl. 11, 23—30., nicht um ihrer felbft willen, fondern nur als 
hiftorifchhe Einleitung zu jener Erftafe berichtet ift, auf melde letztere auch nur die 
heilige Betheuerung, nicht zu lügen (11, 31.) gehen fann. Paulus hätte, freilich in 
weniger gehobenem Zone und wenn er nicht durch die 12, 1. vorausgehende Ent⸗ 
ſchuldigung, fi) rühmen zu müſſen, feine Rebe unterbrochen hätte, nachdem er feine 
Flucht aus Damaskus erzählt hatte, flatt der Worte: „Ich weiß einen Mann in Ehrifto 
vor 14 Jahren" m. f. w. — fortfahren können: „damals hatte id; eine über. 
ſchwängliche Offenbarung, bei welcher ich bis im dem dritten Himmel entrüdt ward“ 
u. f. wm. Es läßt fi nun auch noch jene Erftafe des Paulus, welche auf feine Flucht 


*) Diefe find im ber griechifhen Kirche feftgehalten, im welcher das Gefeg ber Enthaltung 
von bem Blute und dem Erftidten durch das zweite Trullanifche Eoncil vom Jahre 692 c. 67, 
wieder eingefchärft wurbe. Ihre temporäre Bebeutung bat Auguftin contr, Faustum XXXII, 
e. 13, trefiend hervorgehoben, und ihm folgte die occidentale Chriftenbeit. 

**) Hierzu ſtimmt auch, daß Barnabas gleich nachdem er die hriftliche Gemeine in Antiochien 
infpicirt hatte, den Paulus, den er bei feiner erften Reiſe nach Ierufalem, Apgeſch. 9, 27., hatte 
lennen lernen, von Tarjus nad Antiochien abholte, Apgeſch. 11, 25. 26, 

Real» Gncyltopädle für Theologie und Kirche, Suppl. 1. 24 
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aus Damaskus folgte, mit höchſter Wahrfcheinlichkeit in der für feinen heidenapofto- 
lichen Beruf einen Wendepunft bezeichnenden Entzüdung nachweiſen, welche Paulus 
während feiner erften lötägigen Anmefenheit zu Jeruſalem (Apgefch. 22, 17 fi.) im 
Tempel hatte. Seine damalige Verfolgung in Jerufalem wie feine Vertreibung aus 
Damaskus vermittelten für ihn die göttliche Weifung, zu den fernen Heiden zu gehen, 
Apgeſch. 22, 21., zugleich ward er, der BVerfolgte und Bertriebene, wie Paulus im 
ziveiten Briefe am die Korinther hervorheben will, durd; feine geiftige Entrüdung in 
den dritten Himmel über diefe Trübſale erhoben und hatte mitten unter ihnen, wie 
ähnlich bei dem körperlichen Peiden, welches er als Pfahl für fein Fleiſch bezeichnet, 
den Vorſchmack paradiefifcher Freuden, denn dann, wenn er ſchwach ift, ift er durch dem 
gnädigen Verkehr feines Herrn ſtark. Daß er nad Apgeih. a. a. D. vom Herrn zu 
den fernen Heiden gefandt wird, fchlieft nicht aus, daß er ihm zugleid; auch geheim 
zu haltende Worte zu vernehmen gibt, welche man Niemandem fagen darf (nämlich um 
fie nicht zu profaniren), wie denn die Hervorhebung der betreffenden Seite der Erſtaſe 
duch den jedesmaligen Zufammenhang, in welchem fie erwähnt ifl, motivirt wird (vgl. 
auch meinen Comment. S. 591 ff.). Beide Thatjachen, des Paulus Fludıt aus Da- 
maskus und feine Verzüdung während feiner erften Anweſenheit in Yerufalem, hatten 
übrigens wegen ihrer Öfleichzeitigfeit 14 Jahre vor Abfafjung des zweiten Briefes an 
die Korinther oder 43 n. Chr. Statt. Geſetzt aber auch, es wäre bei Paulus eine 
andere Exftafe aus jener Zeit gemeint, fo würde das eigentliche chronologifche Kefultat, 
welches fich aus 2 For. a. a. D. von Neuem ergibt, doc, dafjelbe bleiben, daß die erfte 
Reife Pauli nad) Yerufalem und feine kurz vorhergehende Fluht aus Damaskus in’s 
Jahr 43, mithin feine Belehrung 3 Jahre früher, Cal. 1, 18., in's Yahr 40 zu fegeu 
it. — Seit dem Philologen Heyne ift der Befig don Damaskus durd; Aretas, welcher 
zur Zeit der Flucht des Paulus aus diefer Stadt nad 2 For. 11, 32. 33. anzunehmen 
ift, nicht felten zur Grundlage der Unterfuhung über das Belehrungsjahr des Paulus 
gemacht worden. Da Damaskus nämlich unter Tiberius den Römern gehörte, fo ver- 
muthete man, Aretas habe dafjelbe in der Zeit erobert, als er wegen feines Streites 
mit feinem treulofen Schwiegerfohne Herodes Antipas auf Geheif des Kaiſers von dem 
römifchen Präfelten Syriens befriegt werden follte und legterer, ein befonders friegs- 
tüchtiger Vertreter der gewaltigen Römermacht, nach dem Tode des Tiberius (+ 16. März 
37 n. Chr.) das auf dem Marfche befindliche Heer wieder in feine Quartiere entlaffen 
hatte. So ward auf eine fchwerlich haftbare Hypotheſe rüdfichtlich der Erwerbung von 
Damaskus durch Aretas irrig die gefammte Chronologie der Geſchichte des Paulus ge: 
gründet, während diefer Ort, der mad) Joseph. Ant. 13, 15, 2. fchon früher feinen Bor- 
fahren gehörte, im Jahre 38, als die Angelegenheiten des Orients nad; Dio Caſſ. 59, 
9. 12. von Caligula reguliert wurden, an Aretas gefchenft*) zu feyn fcheint, der 
es dann länger befaß, fo daß aus 2 For. 11, 32. nur das gefolgert werden lann, daf 
des Paulus Flucht aus Damaskus wenigftens nit dor 38 n. Chr. anzufegen ift. 
Dos Nähere f. im Art. „Aretas”. 

Der durch feine neuteftamentlichen Commentare mit Recht angefehene Ereget Meyer 
3. B. jegt die Flucht des Paulus aus Damaskus in's Jahr 38, weil Aretas jene Stadt 








*) Solche Schenkungen einzelner Städte, ja fogar ganzer Länder, welche bem großen römi- 
ſchen Reiche im Oriente bereits einverleibt waren, famen damals nicht felten vor. So warb in 
jener Zeit das ganze römish gewordene Judäa mit dem wichtigen Ierufalem wieder an Agrippa I. 
verihenft und ſchen früher das römifch gewordene Damaskus felber an die Kleopatra, Jos. Ant, 
15, 3, 8. Möglicher Weife mußte Aretas auch bei jener Regulirung der orientalifchen Angele- 
genbeiten für Damaskus anderes Gebiet abtreten, Gerade daß Aretas von Tiberius verfolgt 
war, wird feinen Nachfolger Caligula für ibn, ähnlich wie für Agrippa, günftig geftimmt haben, 
wie er denn den Krieg gegen ibn nicht fortfegen ließ. Uebrigens bat auch der angefehene Ru- 
mismatifer Sestini, Classes Generales Florence 1821. p. 141 das Buchftabencompendium AP 
der von mir am a. a, O, aus Mionnet angezogenen damascenifhen Münze des Aretas, welche 
für defien Regierungszeit wichtig iſt, als Iabreszahl verflanden, 
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ſchwerlich bis über jene*) Regulirung der orientalifchen Angelegenheiten befefien haben 
werde [als ob ein Vitellius römifches Gebiet, falls Aretas es überhaupt anzutaften wagte, 
fo lange in feiner Hand hätte lafjen können!], feine Belehrung in’s Jahr 35 und den 
Üpoftelconvent 14 Yahre fpäter als feine Flucht, in's Jahr 52. Diefe fo begründete 
Chronologie hat aber auch nad) rückwärts und vorwärts ihre großen Bedenten. Denn 
abgefehen davon, daß zwifchen dem Zodesjahre Jeſu und der Belehrung ded Paulus 
gewiß ein längerer Zmwifchenraum verfloffen ift und daß andererſeits die nach der Apoftel« 
gefchichte gefchehenen Begebenheiten feit der Belehrung des Paulus bis zum Apoftel- 
convent ſchwerlich 17 Yahre ausfüllen — Paulus müßte dann 6 Jahre in Tarfus zu- 
gebracht und feine Apgeſch. 13. u. 14. berichtete Thätigfeit 8 Jahre gedauert haben — 
fo kann das Märtyrerthum des Stephanus, welches der Belehrung des Paulus noch 
vorhergeht, ſchon aus dem Grunde, weil der Blutbann nad Apgeſch. 6, 12 ff. 7, 58 ff. 
zu ber Zeit nicht bei den Römern wie zur Zeit Jeſu Joh. 18, 31., fondern bei den 
Juden geweſen ſeyn muß, vgl. meine Ehronol. S. 208 ff., früheftens erft nach dem 
Tode des Tiberius flattgefunden haben. ferner kann, was die nothwendige Folge von 
jener Annahme ift, der Apoftelconvent nicht erſt in's Jahr 52 gefett werden, da Paulus, 
wie ich mit Unger, Winer, Neander, Wurm, Schaft, Ebrard und vielen Anderen an» 
nehme, vgl. meinen Comment. S. 580 ff., bereit# im Herbfte 52 in Korinth zu mif- 
fiontren begonnen hat. Auch find die 14 Jahre Cal. 2, 1. von der Belehrung des 
Paulus, nicht, wie Meyer will, von feiner erften Reife nad; Jeruſalem zu datiren. Dem 
Aufammenhange nach nämlich) behauptet Paulus 1, 11 ff. die Selbftftändigkeit und Gött- 
lichkeit feines Evangeliums, insbefondere feine Unabhängigkeit von allem Judaismus, 
welchem er felbft früher in ftrengfter Weife huldigte, und feine evangelifche freie Stel- 
lung dieſem wie den Älteren Apofteln gegenüber fett feiner Belehrung und datirt daher 
wie das zuIfmg und uera rola En 1, 16 u. 18., fo aud das dia dexareoadowv 
!röv 2, 1. von diefer Belehrung. „Als mir die Gnade meiner Belehrung zu heil 
ward, ging ich fogleih nit nad Ierufalem zu den älteren Apofteln, fondern 
nach Damaskus. Darauf nad drei Jahren ging ich nad Jeruſalem zum Befuche 
des Petrus, worauf id; nad) Syrien umd Cilicien reife. Darauf nah Berlauf 
von 14 Jahren ging ich wieder nad Serufalem* u. f. w. Auch das naiv 2, 1. 
(„ich ging wieder nach Serufalem hinauf), welches unbeftritten auf 1, 18, zurüd- 
weift, zeigt, daß die 3 Jahre umd die 14 Jahre denfelben terminus a quo haben, 
mithin auch die legteren vom der Belehrung des Paulus datiren, wie auch Baronius, 
Keil, Eichhorn, Anger, Fritzſche, Neander, Baur u. A. annehmen. Daß man dieß bis 
in die neuere Zeit verfennen konnte, hängt damit zufammen, daß man die vermeintliche 
Regierungszeit des Aretos im der angegebenen Weife glaubte verwerthen zu müſſen, 
md daß man andererfeits überfah, dak Vs. 22—24. über den Eindrud, melden die 
erfte Anweſenheit Pauli in Ierufalem bei den Gemeinen im jüdifchen Lande, welche 
ihm nicht fahen, fondern nur von ihren Brüdern über ihren früheren Verfolger hörten, 
damals hervorrief, berichtet, alfo nad; der Bemerkung 1, 21. ummittelbar zu 1, 18. 
zurücdgeleitet wird. Diejenigen, welhe 1, 22—24, nicht ald Nachtrag zu 1, 18—20,, 
alfo die 1, 18. erwähnte Anweſenheit Pauli in Jeruſalem nicht als das eigentliche 
Thema von 1, 18-—24. anfehen, fondern, indem fie 1, 21. nicht als Ywifchenbemer- 
fung fafien, das 1, 22—24. Berichtete ſich wo möglich bis zum Apoftelconcil erftreden 
loffen, follten bei diefer Vorausfegung confequenter Weife aud das dıa dsxaresoapum 
!röv von diefer fpäteren Zeit datiren, was eine chronologifce Unmöglichkeit ift. 

Da nad) dem Obigen die Bekehrung des Paulus, von welcher die 14 Jahre Gal. 
2, 1. ſich berechnen, in's Jahr 40 gefallen ift, die Gal. 2, 1—10. erwähnte Reife 


*) Aus demjelben Grunde feht Neander in feiner Gefchichte ber hriftlihen Kirche durch die 
Apoflel, 5. Aufl. ©. 124. 159, die Flucht des Paulus in’s Jahr 39, feine Belehrung in's I. 36 
—* indem er von dieſer mit Recht die 14 Jahre Gal. 2, 1. datirt, den Apoſtelconvent in das 

abr 50, 
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Pauli nach Ierufalem mithin in’s Jahr 54, fo ergibt fi) zunächſt aus chronologifchen 
Gründen, daß Cal. 2, 1 ff. nicht die um 50, fpäteftens 51 fallende Reife Pauli zum 
Apoftelconcil gemeint feyn kann (vgl. auch den Art. „Apoftelconvent“), fondern nur eime 
fpätere, die Apgeſch. 18, 22. berichtete, welche, wie ſich in felbftftändiger Weife aus 
der relativen Chronologie der Apoftelgefchichte im Zufammenhange z. B. mit der Re— 
gierungszeit des Feſtus ermweifen läßt, wirklich in’8 9. 54 gefallen iſt. Die Aehnlichkeit 
im Inhalt mit Apgeich. 15, 1 ff. befchräntt fich bei Sal. 2, 1 ff. darauf, daß Paulus 
in Serufalem damals in Gefellicaft des Barnabas war und aud von den pharifäifd 
nefinnten Pfeudobrüdern die Beſchneidung der Heidenchriften gefordert, aber vom der 
Berfammlung nicht gutgeheißen ward, Sal, 2, 3—5. Allein der Heidenbote Barnabas 
mußte auch Apgeich. 18,22. wie gewöhnlich, vgl. Apgefch. 11, 30. gleichzeitig mit Paulus 
in Ierufalem anmwefend feyn, wenn damals die chriftliche Predigt unter den Heiden mit 
den älteren Apofteln Cal. 2, 9. regulirt werden follte. Paulus, welcher von Ephefus 
aus (Apgeſch. 18, 22.) zur See ging, mochte mit ihm in Eypern Apgeſch. 15,38. oder 
Cäfaren zufammengetroffen feyn. Jedenfalls finden wir den Barnabas auch gleid 
darauf in Antiochien bei Paulus Gal. 2, 13. Der Streit aber mit den firengen Yu- 
daiften mußte in Ierufalem, dem fortwährenden Heerde derfelben, nothwendig auch nad 
Apgeſch. 15. wieder entbrennen, zumal Paulus damals die Wahrheit feiner Heiden- 
miffion Cal. 2, 2. ausdrüdlich zur Sprache brachte, und konnte rüdfichtlich der Be— 
fchneidung nad; dem Vorbilde von Apgeſch. 15. überhaupt nur die Paulo günftige Er- 
fedigung finden. Er knüpft indeß diesmal an die Perfon feines Gehülfen umd dama- 
ligen Begleiters Titus an, für defien Beſchneidung die Widerfacher ſich um diefe Zeit 
auch auf den Vorgang mit dem Timotheus Apgeſch. 16,3., vgl. Cal. 5, 11. umd das 
ovdE Gal. 2, 3., berufen konnten. Um dagegen andere Abweichungen zivifchen Gal 
2, 1 ff. und Apgeſch. 15. zu übergehen, fo wird merfwürdiger Weife das eigentliche 
Refultat der Berhandlungen des Concils, die jüdelnden Sagungen, welche den Heiden» 
chriften noch als eime Nothwendigkeit Apgefch. 15, 28. auferlegt werden, nicht nur nicht 
erwähnt, fondern es ward damals die Predigtweife des Paulus in den Heidenländern, 
wie er fie zur Zeit der Abfaffung unferes Briefed übte und fie aud dem antiochenifchen 
Eonflitte Cal. 2, 11. zum Grunde lag, welche feinem Chriften die Beobachtung jener 
Satzungen noch als firchenpolitifches Geſetz auflegte, von den Mpofteln durchaus ge- 
billigt und Paulus als ebenbürtiger Apoftel anertannt, fo zwar, daß er und Barnabas 
die Heidenländer als den Ort ihrer Predigt anjehen follten, f. oben ©. 528. Eben 
dies führt uns über die Zeit des Apoftelconcils hinaus in die Zeit des jerufalemi- 
hen Aufenthalts Pauli von Apgeſch. 18, 22. Denn nachdem ſich Gott im ben 
außerordentlihen Erfolgen feiner jüngften bis nad; Korinth reihenden Miffionsthätigkeit 
für feine hier gelibte Predigtmweife ausgeſprochen hatte (vgl. Gal. 2, 7—9.), mußte es 
ihm zur Sicherung feiner Arbeit daran liegen, bei feiner nächften Anweſenheit in Jeru—⸗ 
falem auch die Billinung der älteren Upoftel für diefelbe zu erlangen, und wir müßten, 
wenn auch nirgends Näheres darüber berichtet wäre, etwas Mehnliches vorausfegen, wie 
wir im Briefe an die Galater lefen. Man wendet gegen unfere Yuffafjung ein, daf 
Paulus Sal. 2, 1. nicht erft feine Apgeſch. 18, 22. erwähnte jerufalemifche Reife meinen 
tönne, weil er einerfeits alle feine Reifen nach Ierufalem aufzählen wolle, andererfeits 
wenigſtens nicht die Apgeſch. 15. erwähnte habe übergehen können. Aber Paulus will 
hier nicht eine Geſchichte aller feiner Reifen nad) Ierufalem geben, fondern einzelne 
unter ihnen zu gewilfen Zmweden hervorheben. Er fagt Gal. 2, 1. aud nicht, daß er 
nad; feiner 1, 18 ermähnten Reife nur noch einmal nad) Ierufalem gegangen fey, fondern 
nur, daß er nad; Berlauf von 14 Jahren wieder nach Ierufalem hinaufging. Da bis 
zur Abfaffungszeit unſeres Briefes überdieß vier Reifen Pauli nad) Ierufalem Statt 
hatten, fo fann Paulus alle mittleren Reifen nicht haben erwähnen mwollen, weil er 
dann immer zwei übergangen hätte, an welche feiner Reifen man auch denfen mag, und 
zwar wenn man die Reife zum Concil verfteht, die beiden Apgeſch. 11, 30. und 
18, .22, erwähnten Reifen. 


Galaterbrief 533 


Man darf aber auch nicht fagen, daß Paulus wenigſtens feine Reife zum Apoftel- 
concil micht übergehen lonnte. Denn die Billigung der antijudbaiftifchen Tendenz bes 
paulinifchen Evangeliums von Seiten der älteren Apoſtel erhellte noch befier als aus 
den Befchlüffen des Apoftelconcil8 aus der mit Gal. 2, 1 ff. identifchen jerufalemifchen 
Reife vom Jahre 54, da hier nicht nur über die Befchneidungsfrage der Heidendriften, 
fondern auch über die jüdelnden Satungen des Apoſtelconcils zu Gunften der urſprüng— 
lihen und fpäteren heidendjriftlichen Predigt des Paulus entſchieden wurde. Die felbft- 
ftändige, nur durch die Offenbarung Chrifti bedingte, den Chriften Judäa's mohlgefal- 
lende evangelifche Haltung feiner Lehre im Anbeginn bis zu feinem Weggange nad) Sy— 
rien und Cilicien, wo fein Antijudaismus zugeftandenermafhen ausgebildet war, weiſt er 
durch die hiftorifche Erörterung 1, 12 — 24. nah. Daß feine fpätere, auch die jü- 
delnden Satungen des Concils nicht mehr als Kicchengefeg proflamirende Predigt in 
der Heidenmwelt, wie er fie auch in feinem Briefe gegenüber den Judaiſten in den galas 
tiſchen Gemeinen geltend machte, in Ierufalem durchaus gebilligt und fein Heidens 
apoftolat von den älteren Apoſteln, auf die jene ſich mit Unrecht beziehen, anerkannt 
ſey und daß eine damit flreitende jüdelnde Handlungsmeife des Petrus aus der jüngften 
Zeit, welche jene Yudaiften für ihre Zwecke befonderd ausgebeutet zu haben fcheinen, 
eine heuchlerifche Berlegung feiner eigenen Grundfäge war, wird duch die Erzählung 
der betreffenden jerufalemifchen Reife und des ſich bald darauf ereignenden antiocheni— 
hen Confliktes mit Petrus 2, 1—14. dargethan. Endlich entgegnet man, daß wenig- 
ſtens Lukas der Reife zum Apoftelconcil durch feine Darftellung eine weit größere Be- 
deutung beifege, al8 der jerufalemifchen Reife Apgeſch. 18, 22., da er vom diefer nur 
die Worte donaodzevog 197 duxımolav gebraucht, d. h. nur im Allgemeinen von einer 
damaligen öffentlichen Anfprache des Paulus an die dortige Gemeine berichte. Doch 
hat felbft Lukas die Wichtigkeit de8 damaligen Aufenthalts Pauli in Jeruſalem einiger- 
maßen ahnen laffen in den unftreitig ächten, im Zuſammenhange faft nothmendigen 
Worten Apgeſch. 18, 21: der ne nurrwg mv dopriv rrv doyoubrnr noron £ig 
TepoooAvza, welche, weil fte fpäteren Lefern leicht einen jüdelnden Anftrich hatten, in 
mehreren Handfchriften fehlen. Um diefe Kürze des Lukas richtig zu würdigen, müßte 
man genauer in die ganze Compofition feines Werkes eingehen, was hier nicht möglich 
ft. Aber abgefehen davon, daß diejenigen einen folchen Einwurf nicht erheben follten, 
welche über die Geſchichtſchreibung des Lukas auch fonft nicht hoch denken, fo ift längſt 
anerkannt, daß aus der Kürze, mit welcher diefer über einen Zeitraum berichtet, kei⸗— 
neswegs mit Sicherheit ſchon auf feine Bedeutungslofigkeit geſchloſſen werden fann, wie 
denn auch diejenigen, melde Gal. 2, 1 ff. mit Mpgefch. 15. identificiren, annehmen 
müffen, daß er bier, wo er doch gerade befonders ausführlich if, die wichtigen Privat- 
verhandlungen mit den Säulenapofteln Gal. 2, 6—10. ganz Üübergangen hat. Beifpiele 
einer folchen Kürze find Apgefch. 16, 6., mo bloß mit den Worten dıjAdtov de ırv 
Talarıznv yupar (vgl. ©. 525) die fo erfolgreiche erfte Gründung der galatifchen 
Gemeinen befchrieben wird, umd gerade auch der Abfchnitt, in welchem ſich Apgeſch. 
18, 22. findet, fo daß auch hierdurch unfere Auffaffung deffelben begünftigt wird. Ueber 
feinen damaligen Aufenthalt in Antiohien fagt Lukas nur: xardn elc Avrıoyelav xal 
nomoag zodvor rwa EEnider, ohne dabei des onflitt® mit Petrus irgend zu ges 
denfen, und über feine zweite Anmefenheit in Phrygien und Galatien nur das Apgeſch. 
18,23. Bemerfte. Uebrigens fcheint fich auch daraus die größere Kürze der Darftellung 
bei Lukas Apgefch. 18, 22. zu erflären, daß diefer in der Apoftelgefchichte augenfcheinlich 
mehr darauf ausgeht, die äußere Berbreitung des Evangeliums und die Schidfale feiner 
Verfündiger, insbefondere des Paulus, als die innere Entwidelung des Chriftenthums 
felber in's Licht zu fielen. Seine ausführliche Darftellung über das jene Satungen 
im Gefolge habende Apoftelconcil Apgeſch. 15. ward aber theils durch den über ihren 
Wortlaut hinfbergreifenden Sieg, melden die Sache der evangelifchen Freiheit im 
offenen Streite mit dem pharifäifchen Iudaiften in Jeruſalem damals zuerft umd weil 
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prineipiell im Grunde aud ein» für allemal errang, theil® durch die pragmatifche Bezie- 
hung auf Apgeſch. 21, 25. veranlaßt. Mag übrigens der Berfaffer der Apoſtelgeſchichte 
die näheren Vorgänge bei Oelegenheit der jerufalemifchen Reife Apgeſch. 18, 22. ge 
wußt haben, oder niht — im letzteren Falle fann ums ihre Webergehung natürlich 
überhaupt nicht entgegengehalten werden — daß wirklich bei jener Reife etwas Achn- 
liches, wie Gal. 2, 1 ff. berichtet wird, borgefallen feyn muß, haben wir oben audı 
durch die ganze damalige Sadjlage der Heidenmiffion des Paulus beftätigt gefunden. — 
Abgefehen von den bereitd angeführten fprechen noch folgende Gründe für die Jen: 
tität der Gal. 2, 1 ff. und Apgeſch. 18, 22. erwähnten jerufalemifchen Reifen. Zu: 
nächſt, daf der antiochenifche Conflitt mit Petrus ſchon wegen der Worte, mit welden 
er an den Gal. 2, 1 fi. erwähnten Aufenthalt Pauli in Ierufalem Bes. 4. angeknüpft 
wird: „Us aber Petrus nach Antiochien fam, trat ich ihm in's Angeficht entgegen®, 
gleich auf diefen, ald Paulus nod in Antiochten war, gefolgt ſeyn muß, jener aber, 
wie aud; Neander, Baumgarten, Lange u. U. annehmen, jedenfalls erft im den Apgeſch 
18, 23. erwähnten antiochenifchen Aufenthalt des Paulus gefallen feyn fann, nicht 
den Apgefch. 15. erwähnten, um welche Zeit nicht jchon die Gal. 2, 11 ff. bis zur An- 
funft der Jakobiten vorausgefegte Nichtbeachtung der Satungen des Concils durch Paulus, 
Petrus, wie überhaupt die gefammte antiochenifche Ehriftenheit ftattgefunden haben fann, 
da diefelben damals vielmehr dort und anderwärts feierlichft eingeführt wurden. ferner 
befand fich der Apgeſch. 15. nicht erwähnte Gehülfe Titus nach Gal. 2, 1. in der Be 
gleitung des Paulus, welcher, befonders auch ans den Korintherbriefen befannt und feit 
diefer Zeit thätig, wie ſchon Chryſoſtomus behauptet, korinthiſcher Chriſt war und mit 
dem Apgefch. 18, 7. erwähnten Titus Yuftus, wie jest auch cod. Sinait. lieft, identiſch 
ift, was alfo bei jener Reife die Predigt des Paulus in Korinth als gefchehen jet. 
Paulus fpridt Sal. 2, 5. von einem Berbleiben der Wahrheit des Evangeliums 
bei den Leſern, die 2Kor. 1, 6. 4, 12.14. fpecialifirend hervorgehoben werden 
(wegen zoog vgl. Sal. 1, 18. Matth. 13, 56. 26, 18, Marf.14,49.), mithin müſſen 
die Galater während jener jerufalemifhen Antwefenheit des Paulus das Evangelium 
bereit8 gehabt haben, was aber erft feit Apgefch. 16, 6. der Fall war. Schwerlich 
fann hier das eis don der Kategorie der Heidenchriften und am menigften im der 
Weiſe gefagt ſeyn, daß die Heidendriften in Galatien das Evangelium damals nod 
gar nicht empfangen hatten. Ferner fpricht aud; das, was Sal. 2, 10. über die Col: 
Ieftenfache für die armen Chriften in Ierufalem gefagt wird, für unfere Combination. 
Das onovddler in der Eolleltenfahe, welches hier Paulus von ſich ausfagt, wird 
bald nad) der Reiſe Cal. 2, 1., mo ſich Paulus dazu verpflichtete, begonnen haben. 
Nun aber hat Paulus während feiner ziemlich langen Miffionsthätigfeit im der Heiden: 
welt Apgefch. 15,14 — 18, 20. dies Collektiren noch nicht angefangen. Denn abgefehen 
davon, daß Lukas a. a. D. davon Nichts fagt, fo Lönnten fonft die in diefe Zeit fal- 
Ienden beiden Briefe Pauli an die Theffalonicher unmöglich von diefer Angelegenheit, 
die dem Apoſtel nad den Korintherbriefen fo fehr am Herzen lag, gänzlich ſchweigen. 
Auch reden die Korintherbriefe von ihr überall fo, daß man fleht, fie war dort vor 
einiger Zeit zuerſt in Anregung gebracht, und 2 Kor, 8, 6. wird der forinthifche Eifer 
ausdrüdlich von der Thätigfeit des dor nicht langer Zeit dorthin (2 Kor. 12, 16—18.) 
abgeordneten Titus datirt; nach 2 Kor. 9, 2. fol aber der Eifer der Korinther den der 
macedonifchen Chriften erft entzündet haben. Es ift eime in ſich unhaltbare und der 
apoftolifhen Berabredung widerfprechende Annahme, wenn man fagt, daß Paulus nur 
bei jungen ®emeinen nicht habe colleftiren mögen, da ja die erfte Liebe befonders opfer- 
freudig zu ſeyn pflegt und Paulus 3. B. bei den Korinthern anderthalb Jahre vermeilte. 
Es ift vielmehr nicht denfbar, daß die Liebe zu dem armen Olaubensgenoffen, zu deren 
Hülfe er ſich verpflichtet hatte, ihm im dem angeführten langen Zeitraume unthätig ließ 
— wenigſtens konnte er ſich dann feines amovdaler in diefer Beziehung rühmen — 
und ift durchaus untahrfcheinlih, daß er, wie doc die, welche Gal. 2, ı ff. mit 
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Apgefh. 15. identificiren, annehmen müſſen, fogar wieder nad; Jeruſalem Apgeſch. 18, 22. 
gegangen wäre, ohne feinem Verſprechen bis dahin nachgekommen zu feyn. Undererfeits 
läßt fich nacweifen, daß Paulus bald nad) feiner jerufalemifchen Anmwefenheit Apgeſch. 
18, 22. ſich jener Collektenſache aufs Entfchiedenfte angenommen hat. Diek that er 
fhon in Galatien während feines dortigen, Apgeſch. 18, 23. erwähnten Aufenthalts, 
vgl. 1Kor.16,1ff., dann in unferem Briefe, Sal. 6, 10,, ferner in Epheſus Apgeſch. 
20, 35. und befanntlich befonders eifrig in den Briefen an die Korinther und Römer. 
Es find aljo bedeutende chronologiſche, hiftorifche und eregetifche Gründe und nicht etwa 
ein unzuläffiges Streben nad) Ausgleihung der Berichte Cal. 2, 1 fi. und Apgeſch. 
15., mie namentlich die Anhänger der neueften Tübinger Schule vorgeben, melde ihre 
vermeintliche Discrepanz befanntlic; zu einem Haupthebel ihrer auch die Apoftelgefchichte 
verurtheilenden Kritit machen, weßhalb die Identität der jerufalemifchen Reifen des 
Paulus Apgeſch. 18, 22. und Sal. 2, 1 ff. anerfannt werden muß. Ebenſo urtheilten 
über diefe Reifen Chryfoftomus und Luther (jofern fie die Reife Gal. 2, 1 ff. nad 
Apgeſch. 15. fegen), Jak. Kapelle, Whifton, van Til, Heß, Köhler, Huther, Yutterbed 
und Andere, während Rüdert im Comment. und Gredner in f. Einleit. ſich diefer An— 
ſicht geneigt zeigen. 

Die wefentlich gleichen Anfhauungen über den Brief an die Galater find in mei— 
nem Commentar über denfelben (1859) ausgefprochen, welcher im Ganzen eine ausführ: 
lichere Begründung gibt, während Einzelnes in diefem Auffage näher erörtert iſt. Aus 
der neueren Piteratur find die Commentare von Winer, Nüdert, Ufteri, Schott, Meyer, 
de Werte, Windifchmann, Hilgenfeld, Ewald zu vergleichen, ferner Hofmann, „die heil. 
Schrift neuen Teſtaments“, zufammenhängend ausgelegt. 2ten Theils erfte Abtheilung. 
Der Brief an die Galater. 1863. K. Wieſeler. 

Gaß, Joachim Ehriftian, der Sohn eines Predigers in Yeopoldshagen bei 
Anklam in Pommern und der Vater des Unterzeichneten, war in dem genannten Dorfe 
am 26. Mai 1766 geboren. Seine Schulbildung erhielt er in Anklam und dann auf 
der damals berühmten Klofterfchule zu Bergen; er ftudirte zu Halle in den Jahren 
1785 bis 1789 Theologie. So viel mir erinnerlih, hat er den Erfolg diefer Studien- 
jahre niemals hoch angefclagen, nur die Perſönlichleit und Yehrweife Semler's, der 
bald nachher (1791) farb, Hinterließen ihm einen bleibenden Eindrud. Bon 1790 an 
liegen mir handfchriftliche Colleftaneen vor Augen, aus welcden hervorgeht, daf er die 
Kantifche Philofophie eifrig ftudirt und anferdem duch Befcäftigung mit Herder, Wies 
land, Forfter, Morig u. 9. feine allgemeine Bildung gefördert hat. Bon Halle begab 
er ſich zunächſt nach Anklam zurüd, privatifirte mehrere Yahre ald Hauslehrer und Er- 
zieher und wurde 1795 fyeldprediger des k. preuß. Infanterie» Regiments von Borde 
und Garnifonprediger in Stettin. Bald darauf verheirathete er fi) mit Wilhelmine 
Stavenhagen und empfing mit diefer Ehe die Hälfte eines Lebensglüds, welches ihm 
auch unter den fhhwerften Prüfungen treu geblieben if. Durch natürlihe Begabung, 
Leichtigkeit der Rede und Innigkeit des Gemüths mar er zum Prediger fehr geeignet; 
auc ergab er ſich diefem Berufe mit Begeifterung und darf wohl zu denen gezählt 
werden, melde am Anfange dieſes Jahrhunderts das gefunfene Bertrauen zum geift- 
lichen Stande wieder herftellen und die Wirkſamkeit der geiftlichen Rede neu beleben 
halfen. Als Theologe hatte er mit der alten Orthodorie, wenn er ihr jemals angehört, 
wohl ſchon früh gebrochen, und dennoch wurde er ald junger Mann zumeilen für ein 
Reſiduum derfelben angefehen; der Grund war, weil er von dem herrichenden Mora: 
lismus fid; wieder den reliniöfen Anfchauungen des Chriftenthums zuwendete und deſſen 
eigenthümliche Züge hervorhob, welche die Theologie gänzlich zu verwiſchen und un— 
fenntlich zu machen drohte. Bon diefem Streben, die „verlorene fehöne Individualität 
des Chriftenthums“ wieder zu gewinnen, fie mit frommer Liebe zu umfaffen und ihr 
in der Wiſſenſchaft eine befjere Stätte zu bereiten, war feine firdjliche und fpäter feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit geleitet. Auf diefelbe Tendenz deuten die „Beiträge zur Bers 
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breitung eines veligidfen Sinnes in Predigten“ (Stettin 1801. 2te Aufl. 1804. Zweite 
Samml. Stettin 1806). Er hatte ſich, fagt die Vorrede des erften Bandes, im Streife 
feiner Erfahrungen immer mehr davon überzeugen müſſen, „daß die ftreng moralischen 
und eben daher fo oft einförmigen Borträge, worauf bisher fo fireng gedrungen iſt, 
weder dazu beigetragen haben, noch je allein dazu beitragen werden, eine beſſere Ge 
finnung, als die herrfchende ift, hervorzubringen und unfere Kirchen, die der Geift der 
Zeit leer gemacht, wieder zu füllen.“ Jetzt forderte der „Geift der Zeit“ felber zu 
religiöfer Erhebung auf. "Die Weltereigniffe, wie fie feit der Revolution in erjchät- 
ternder Folge einander drängten, fchienen alle nur die Eine Wahrheit zu verkündigen, 
daß Jeder fi) ermannen und über die Umgebungen der Bergänglichkeit erheben folle, 
damit er nicht „ihrer furchtbaren Gewalt erliege, fondern auf die höheren geiftigen Be— 
dürfniſſe feines Dafeyns zurüdgeführt werde.“ Aber auch zu einer wiffenfchaftlichen 
Bertiefung war mancher Anlaß gegeben; für Gaß war die fhon 1803 angeknüpfte und 
nachher ohne Unterbrehung gepflegte Freundfchaft mit Schleiermaher von bejonderer 
Wichtigkeit, denn diefe Verbindung rechnete er fortan zu den fchönften Zierden feines 
Lebens, und auch Schleiermacher hat ihren Werth feinerfeitS durch die Dedikation feines 
keitifhen Sendfchreibens über den erften Zimotheusbrief (1807) öffentlich anerfannt. 
Unter folhen Anregungen entwidelte ſich Gaß zu einem frommen, lebhaften und fräf» 
tigen Sarafter, zu einem thätigen Theilnehmer am kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Leben, 
Sein Regiment mußte 1806 ausrüden, er folgte ihm, traf in Halle mit Schleiermadher 
und Steffens zufammen, ging nad Stettin zurüd und wurde als Aſſeſſor im dortigen 
Eonfiftorium befhäftigt. Allein feine Stellung war ihm feit der Aufldfung des Regi- 
ments dur den Mangel einer ficheren Kanzel ſowie auch durch bitteren häuslichen 
Kummer — er verlor kurz nad) einander drei Finder — verleidet; daher entſchloß er 
fi, zu Ende des Jahres 1807 nach Berlin überzufiedeln. Nach einigen Monaten 
wurde er hier ald Prediger an der Marienkirche angeftellt; es gelang ihm, fid; aus 
äuzeichnen, durch; Predigt und Confirmandenunterricht gewann er die Liebe feiner Ge— 
meinde in hohem Grade. Zwei Jahre fpäter (1810) erfolgte feine Verſetzung nadı 
Dreslau, wo er bis zu feinem Tode verblieb. Als Confiftorialrath der Kirchen- und 
Scuideputation der fchlefifchen Regierung wurde er zwar der Kanzel entzogen, ſah ſich 
aber einen größeren und unter den damaligen VBerhältnifjen doppelt wichtigen Wirkungs- 
kreis aufgethan. Denn abgejehen davon, daß die kirchlichen Angelegenheiten mit ernen- 
tem Eifer wieder aufgenommen werden mußten, erftredte fi) damals die Thätigkeit der 
Eonfiftorien weiter als fpäterhin; die Peitung der gelehrten Schulen war noch nicht ab» 
gelöft, ihre Beauffihtigung wurde den Umftänden nach unter die einzelnen Mitglieder 
des Eonfiftoriums vertheilt. Aber mit diefem kirchlichen Amte follte fi) bald noch eim 
zweites, alabemifche® verbinden. Nach der Berlegung der Univerfität von Frankfurt an 
der Oder nach Breslau wurde Gaß die ordentliche theologifhe Profeffur für fuftema- 
tifche und praftifche Theologie anvertraut, und er erhielt zugleich die Anwartſchaft als 
Univerfitätöprediger, welche Stelle jedoch damals gar nicht in's Leben treten follte. An 
biefem doppelten Amte hing nod; mandes Andere; er übernahm die Oberleitung des 
Breslauer Scullehrerfeminars, ftiftete da® homiletifche Seminar der theologifchen Fa— 
fultät und wohnte als königlicher Commiſſarius den Abiturientenprüfungen bei einem 
Theile der Gymnaſien bei. Auch bei ſchönen Talenten, wie fie Gaß in ſich ver- 
einigte, konnte nur ein ausdauernder Fleiß und große Rüſtigkeit einer fo bedeutenden 
Ürbeitslaft gewachſen ſeyn. Die ZTüchtigkeit und immer gleiche Treue, mit der er ſich 
allen Dbliegenheiten feiner amtlichen Stellung widmete, erhob ihn bald in die Weihe 
der einflußreichen und allgemein geadhteten Perfönlichfeiten der Provinz; er genoß die 
Liebe der fchlefifchen Geiftlichkeit in weiten Umfange und das Vertrauen der Studis 
renden. Seine gewöhnlichen Gonfiftorialarbeiten wurden ihm leicht und er war ener- 
giſch genug, um in die lange vernachläffigte firchliche Verwaltung Sclefiens einen firen- 
geren Gang zu bringen; in das afademifche Lehramt, für welches er nicht vollftändig 
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vorbereitet war, hat er fi mit Anftrengung und Willenskraft hineingearbeitet. Im 
wiffenfhoftlicher Beziehung war er mehr Denker ald Gelehrter; er brachte eine jehr gute 
philofophifche und dialektifche Vorbildung mit, fein Vortrag war lebhaft und fließend, 
daher auch die fleigende Frequenz feiner Collegien. Als Theologe ſchloß er ſich der 
Richtung feines Freundes Schleiermader im Allgemeinen an, ohne jedoch deren confef- 
fionelle Eigenthämlichkeiten in fi aufzunehmen. Dieje von ihm offen ausgefprochene 
Abhängigkeit zeigte ſich am meiften in den dogmatifchen Borlefungen, felbfiftändiger ver- 
hielt er fi in der Ethik, feinem beften Collegium, wie aus den nadhgelaffenen Heften 
hervorgeht und von Schülern öfters bezeugt worden iſt; und im der praftifchen Theo— 
logie famen ihm feine eigenen Uebungen und Erfahrungen zu Statten. Er predigte 
felten, aber mit großem Beifall, befreundete Familien gaben ihm zu Caſualreden zus 
weilen Beranlaffung. Mit feinem Collegen David Schulz hat er ſich bei immer gleicher 
collegialifcher Freundfchaft dogmatifc niemals ganz einigen können; doch ftand er ihm 
und ben übrigen Collegen nicht eigentlich gegenüber, fondern ergänzend zur Seite, und 
für das Gedeihen der Fakultät und ihred Wirkend war es heilfam, daß neben einer 
überwiegend kritifhen und rationaliftifhen Theologie auch das Intereſſe am Bofitiven 
vertreten und der Sinn für die Kirche umd deren Aufgaben lebendig erhalten wurde. — 
Die Stellung, welche das fchlefifche Confiftorium in jener Zeit einnahm, muß als bes 
fannt vorausgefegt werden. Gaß ftand als Mitglied deflelben anfangs in gutem Ein- 
vernehmen mit der höchſten Behörde, und das Bertrauen feines nächſten Vorgeſetzten, 
des Dberpräfidenten von Merdel, der ihm gern die wichtigeren Arbeiten amvertraute, 
genoß er bis an's Ende. Auch die auf die Kriegsjahre folgenden politifchen Wirren 
und Reibungen berührten ihn weniger als Biele feiner Freunde, und nur im Jahre 
1823 erlitt er eine ſchwere aber vorübergehende Anfechtung. Dagegen wurde er im 
firchlicher Beziehung durch die auf diefem Gebiete beginnenden Berwidelungen entjchie- 
dener auf die Seite der Dppofition geftelt. So weit der Streit über Union und 
Kirchenverfaffung, Agende und Liturgie in Schlefien geführt wurde, hat Gaß thätigen 
Antheil an ihm genommen, und der Gang der Dinge ift aus feinen Briefen an Schleier— 
macher ziemlich, genau erfihtlih. Er wünſchte eine freiere Geſtaltung der Kirche durch 
Einführung einer Presbyterial- und Synodalordnung, welche legtere die Breslauer Re— 
gierung fchon 1811 in Anregung brachte. Nicht minder aufrichtig war er der firdjlichen 
Union zugethan. Beiden Zwecken fowie überhaupt der Befprehung der nächftliegenden 
fichlichen Bedürfnifje diente fein „SKirchliches Jahrbuch“, weldyes aber nach den beiden 
erften Bänden nicht fortgefegt worden if. Die Union felber wurde von ihm in ber 
Schrift „An meine evangelifhen Mitbürger“, Breslau 1823, mit eindringender Wärme 
und unter Berüdfichtigung der hiftorifchen Eutwidelung beider Confeffionen empfohlen, 
und der Berfaffer verftand unter Union nicht ein Aufgeben der Sondermeinungen, fon- 
dern eine von gemeinfamer evangelifcher Geſinnung ausgehende und aud) bei der Fort— 
dauer der verfchiedenen Anfichten innerlich) berechtigte Kirchliche Einigung in Eultus, 
Berfafjung und Peben. Im diefer Unionsrichtung wußte er ſich mit dem Willen der 
Landesregierung einig, doch follte der Gegenſatz im anderer Hinficht nur zu bald her- 
bortreten. Schon im Jahre 1817 war die Berfaffungsfrage lebhafter zur Verhandlung 
gelommen, aber der zum Grunde gelegte „Entwurf einer Synodalordnung“ regte die 
borhandenen Wünſche nur an, ftatt fie zu befriedigen. Die Synodalarbeiten geriethen 
in's Stoden, um bald gänzlich liegen zu bleiben. Dagegen nahın die Agendenfache feit 
1821 alle Aufmerlfamfeit in Anſpruch. Es ift befannt, welchen ernften und nadıhal- 
tigen Miderftand die neue Piturgie bei einem Theile der fchlefijchen Geiſtlichkeit und 
den Rüthen des Confiftoriums gefunden hat; es ift eben fo befannt, daß fie 1829 in 
einer zweiten Ueberarbeitung dennoch zur Annahme und Einführung gelangte. Auch 
Gap entſchloß ſich zulegt zum Beitritt und zur Unterzeichnung der Vorrede; er be- 
zuhigte fi; über diefen Ausgang eines langen, aber nicht unrühmfic geführten Kampfes 
damit, daß bei diefer zweiten Redaktion des Werkes die Berhältniffe der einzelnen Pros 
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vinzen berüdfichtigt worden, und daß bon der Forderung einer buchſtäblichen Anwen⸗ 
dung der Formulare Abftand genommen war. 

Gaß's Letzte Lebensjahre waren von diefen oft drüdenden Sorgen ziemlich frei, 
aber durch; Kränklichteit erſchwert. Sein Körper, der bis dahin rüftig ausgehalten hatte, 
brach num plöglich unter einem heftigen Bruft- und Halsleiden zufammen. Er tonnte 
im legten Halbjahr das Katheder nicht mehr betreten, doch blieb er in dem Eonfiftorium 
thätig bis zum legten Tage und einigte fich während feiner Krankheit noch mit dem 
berftorbenen C. A. Suckow zur jährlichen Herausgabe eines Bandes ausgewählter Pre: 
digten, welches Unternehmen wenige Donate vor feinem Tode zur Öffentlichen Anzeige 
gelangte. Ein plöglicher Blutſturz endete feine Leiden am 19. Febr. 1831, nad allem 
Anſchein ohne ſchweren Kampf. 

Sein Leben war ein glüdliches zu nennen, weil ein thätiges umd fruchtbringendes, 
welchem außer dem Segen bes Haufes auch der Schmud der fFreundfchaft und der 
Genuß zahlreicher und zum Theil bedeutender perfönlicher Verbindungen reichlich zu 
Theil wurde. Gaß war im Denken maafvoll, den Ertremen abgeneigt, im Handeln 
rofch und durchgreifend bei lebhaften, faft leidenfchaftlihem Temperament. Im gefelligen 
Umgange fah man ihn heiter, herzlich und humoriftifh. Auf Literarifche Urbeiten hat 
er immer nur geringe Zeit verivenden können. Außer den fchon genannten verdient 
hauptſächlich Auszeichnung die Schrift: Weber den chriftlichen Eultus, Breslau 1815, 
ein gehaltvolle® Büchlein, von welchem anerkannt ift, daß es nad diefer Seite bakn- 
brechend gewirkt und — tie ſich Hagenbach (Enchkl. S. 361) ausdrüdt — der neueren 
ebangelifchen Liturgik eine wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben hat, auf welcher Spätere 
fortbauten. Ale kirchlichen Anfihten und Wünfche des VBerfaflerd werden im diefen 
Blättern berührt, das Wefen des proteftantifchen Cultus aber wird dahin erflärt, daß 
in demfelben ein eigenthümliches Handeln der chriftlihen Gemeinſchaft ausgedrüdt feyn 
fol, welches in das Gebiet des Ethiſchen fallen und aus der Ipentität des religidfen 
und fittlichen Gefühls hervorgehen muß. Die Theile des Cultus ergeben ſich daraus, 
daß im jenem gemeinfchaftlichen Handeln die Momente des Emporftrebens und BVerlan- 
gend bon dem anderen der Ruhe, der Befriedigung und des Gleichgewichts unterfchieden 
werden. — Außerdem find noch zu nennen: Ueber den Religionsunterricht in den 
oberen Klaffen der Gymnaſien, Breslau 1828; Ueber den Reichdtag zu Speyer, 1529, 
Bresl. 1829, dazu einzelne Predigten, die in verfchiedenen Kirchen Breslau's gelegentlic 
gehalten worden, zahlreiche Recenfionen in Wachler's theolog. Armalen, eine auch in den 
Studien und Krititen über Knapp's und Tzſchirner's Glaubenslehre, 1830. Bd. IL. 

Vergl. Schleiermacher's Briefmechfel mit Gaf, Berl. 1852, Vorrede. (Ein fpäter 
aufgefundener Theil der Briefe Schleiermacer’8 ift auf meine VBeranlaffung dem Haupt» 
werle: „Aus Schleiermacher's Leben in Briefen» Bd. IV. — einverleibt worden.) — 
Dazu den Nekrolog in der Darmftädtifchen Allgemeinen Kirchenzeitung, 1831. S. 748. 

Dr. ®. Gaß. 

Gauſſen, Ludwig, eim ürzlich verftorbener verdienftvoller Genfer Theologe, iſt 
ein Abldmmling einer alten Familie aus Languedoc, Zur Zeit der religidfen Berfol- 
gungen biieben einige Mitglieder diefer familie im Baterlande, andere manbderten 
aus nad England und nad) der Schweiz, in welchen beiden ändern fie zu chremvoller 
Stellung gelangten. Der Bater unferes Gauſſen, Georg Markus Gauſſen, war in 
Genf Mitglied des Rathes der Zweihundert. Sein Sohn Ludwig wurde am 25. Aug. 
1790 geboren, abfolvirte alle feine Studien in Genf, wurde 1814 Candidat und be 
reit8 1816 Pfarrer in Satigny, nahe bei Genf, bald darauf (1817) trat er im bie 
Ehe mit Caroline Lulin. Sein Borfahr im Amte, Pfarrer Cellerier, Vater des 
Profeffors gleichen Namens, einer der wenigen Männer, die im jener Zeit am Be 
kenntniß ter Heilswahrheiten muthig fefthielten, war Gauffen ſchon längſt befannt umd 
hatte Einfluß auf feine int Gegenfage zu der herrihenden Lauheit ſich bildende ſcharf 
ausgeprägte theologifche Meberzeugung. Es war für ihn von unfchägbarem Werthe, daß 
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Cellerier ihn in den Anfängen feines paftoralen Lebens unter feine väterliche Leitung 
nahm. Schon im Jahre 1818 verlor er feine frau, nachdem fie ihm eine Tochter 
geboren hatte. Diefer Riß in fein Leben, den der gemüthreihe Dann um fo fchmerz- 
licher empfand, da er im feiner frau eine wahre Gehülfin im feinem Amte gefunden, 
fiel gerade zufommen mit den Anfängen der Erwedung in der franzöſiſchen Schweiz. 
Diefe Erwedung, die ſich zum Theil an die Wirkfamfeit des fchottifhen Theologen 
Haldane knüpft, rief von Seiten der Geiftlichleit (Vendrable Compagnie des pa- 
steurs)*) die Verordnung vom 7. Mai 1817 hervor, welche fattiih das Predigen we⸗ 
ſentlicher Heilswahrheiten verbot, die Wirkung davon war eine Diſſidenz, welche in zwei 
ſeparirte Kirchen, die vom Bourg de Four, unter Guers und Empehtaz, die Eglise du 
temoignage unter der Leitung von Malan, ausmündete. Gauffen, obwohl nicht im mindeften 
an ein Aufgeben feiner Stelle in der Landeskirche denfend, war befreundet mit mehreren 
Diffidenten und theilte überhaupt ihre theologifche Richtung, die ja nur die alt ortho— 
dore der Genferfirche war. In Berbindung mit feinem väterlichen freunde Cellerier 
proteflirte er zu Anfang des Jahres 1819 thatfächlich gegen jene Berordnung dom 
7. Mat 1817, durch die Verdffentlihung, will fagen, neue franzöfiiche Ausgabe der 
helvetifchen Eonfeffion, welche in Genf fchon feit dem Anfange des 18. Yahrhunderts 
abgefhafft worden war. Die beiden Herausgeber erklärten in der Vorrede, im Wider: 
fpruche mit der fchon längft unter der Genfer Geiftlichkeit herrfchenden Anficht, daß eine 
Kirche ein Glaubensbekenntniß haben müſſe und daß die zweite helvetifche Confeſſion 
der Ausdrud ihrer perfönlichen Weberzeugungen fey. Dieß war der erfte Akt, wodurch 
Saufen in der damaligen Bewegung feine theologifche Ueberzeugung für das größere 
Publikum ausfprah. Er blieb hernach noch zwölf Jahre Pfarrer in Satigny und 
wirkte dafelbft mit mufterhafter Treue, mit unermüdlichem Eifer; befondere Verdienſte 
erwarb er fi um Wiederbelebung der Katechifationen, wofür er eine befondere Gabe 
befaß. Zugleich hielt er des Abends im feinem Haufe und in der Stadt im Haufe 
feiner Mutter befondere religiöfe Verfammlungen, doch ohne im Mindeften die Tren— 
nung von der Nationaltirche zu empfehlen. Sein Streben war vielmehr darauf ge- 
richtet, ohne Trennung an der Wiederbelebung der baterländifchen Kirche zu arbeiten. 
Unter feinen fchriftftellerifchen Arbeiten aus diefer Zeit verdient eine Sammling von 
Predigten Erwähnung. Es waren folhe, die er, einer althergebrachten Sitte gemäß, 
von Zeit zu Zeit in Genf vor der verfammelten Geiftlichfeit hatte halten müſſen und 
die daher viel forgfältiger ausgearbeitet waren, als diejenigen, die er in Satigny zu 
halten gewohnt war. Gauffen kommt nicht entfernt Vinet oder U. Monod gleich, aber 
feine Beredtfamteit hatte eine Eigenfchaft, welche bei jenen beiden ausgezeichneten Kanzel» 
rebnern weniger herbortritt. Gauſſen ift populärer im edelften Sinne des Wortes und 
wirft mehr auf das Gemüth. Unterdeflen wurde Genf felbft mehr und mehr ein Wir- 
fungekreis für ihn. Gr rief dafelbft die Stiftung einer Miſſionsgeſellſchaft hervor, 
weldye nach Bafel ihre Beiträge fandte und zuerft im einem Privathaufe, fpäter in einer 
Kirche ihre Berfammlungen hielt. Gauffen machte in Bafel einen Befuch, um das dor- 
tige Miffionshaus fennen zu lernen; Alles, was er dort fah, erfüllte ihn mit Bewun⸗ 
derung, und fortan betrieb er diefe Sache, die übrigens durchaus nichts Separatiftifches 
hatte, mit ernentem Cifer. Leider wurde er bald veranlaft, aus dem Commitde dieſer 
Gefellihaft, die aus Geiftlichen umd Laien beftand, auszufcheiden, als im Jahre 1828 
durch den Einfluß der Venerable Compagnie einige Männer in das Comitée gewählt 
wurden, deren Anfichten Gauffen als heterodore verwarf. Diefer erfte Conflilt mit der 
Genfer Geiftlichleit war der Vorläufer künftiger Stürme, die auf die fernere Wendung 
feines Lebens entfcheidend wirkten. 

Diefe Stürme entftanden bei Anlaf derjenigen Baftoraffunktion, die Gauflen mit 
befonderem Eifer betrieb, wofür er die größte Begabung befah, d. h. bei Anlaf der 
— *) So hieß das Corps der Geiſtlichen, das zugleich die oberſte kirchliche Behörde war, von 
uns fortan ber Kürze wegen „Compagnie genannt, 
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Rotechifationen. Der Katehismus von Calvin (f. Bd. II. ©. 523) hatte lange als 
Grundlage des Yugendunterrichts gedient. Im Laufe des 18. Iahrhunderts hatte man 
ihn nad) und nach befeitigt und durch einen anderen erfegt, deffen gefegmäßiger Karalkter 
angefochten werden konnte. Derfelbe mar der Ausdrud eines ziemlich blaffen Super- 
naturalismus. Die Oottheit Chrifti umd die Exbfünde, die Wiedergeburt durch den 
heiligen Geift, die Rechtfertigung durch den Glauben fanden darin keine Stelle. Gauſſen, 
der ihn zuerft feinen Katechefen zu Grunde gelegt hatte, kam zulegt dahin, ihm ganz 
bei Seite zu legen. Er begnügte fi, feinen Katechumenen die Bibel auszulegen. 
Wer hätte geglaubt, daß die Genfer Geiftlichkeit, deren Stichwort „die Bibel umd die 
Toleranz“ war, die freiheit, die fi außen nahm, zum Gegenftande einer Stlage 
wider ihn machen würde? und doc trat diefer Fall ein. Sid; gründend auf die bes 
ftehenden Reglements, befahl ihm die Compagnie, in feinem Unterrichte den gebräud: 
lichen Katechismus zu gebrauchen. Ueberraſcht durch diefen Befehl, antwortete er darauf 
nad; Berfluß eined Monats in zwei Briefen, worin er mit großer logiſcher Confeguenz 
bewieß, daß der Katechismus feinen gefegmäßigen Karakter habe und daß die in Reli- 
ptonsangelegenheiten proflamirte Freiheit ihm erlaube, denfelben nicht zu gebrauchen. 
Man fuchte ohne Zmeifel, jedoch vergeblich nad; einem Reglement, welches den Ge 
brauch befiehlt, man fand aber nur magere Artikel, die, wie es ſchien, die Geiſtlichen 
verpflichteten, nicht fowohl die im Katechismus enthaltene Lehre vorzutragen, als viel» 
mehr in ihrem Unterrichte diefelbe Ordnung der Materien, die im Katechismus herrfcht, 
zu befolgen. Gauſſen unterwarf ſich ſogleich diefer Anordnung], welche er mit feiner 
Ueberzeugung verträglich hielt; aber die Compagnie hatte bereit8 eine neue Forderung 
an ihm geftellt. Sie wollte, daß er feine Briefe zurückziehe. Gauſſen weigerte ſich 
deffen im Namen feines Gewiſſens und der Wahrheit. Darauf wurde er durd einen 
Beihluß der Sompagnie „‚censure” auf ein Jahr feines Rechtes, an den Sitzungen der» 
felben Theil zu nehmen, beraubt. Die auf diefe Sache bezüglichen Dofumente mwur- 
den dem Publifum vorgelegt in zwei Schriften, wovon die eine don Gaufen, die andere 
bon der Compagnie herrührte: Lettres de Mr. le Pasteur Gaussen à la Ve£n£rable 
Compagnie des pasteurs de Geneve, 1831; Exposé historique des discussions &le- 
vees entre la Compagnie des pasteurs de Gentve et Mr. Gaussen, 1831. Dod 
damit war der Conflikt nicht zu Ende. Gauffen und feine Freunde, worunter Merle 
d’Aubigne und Galland, nahdem fie eine Zeit lang in Privathäufern religiöfe Ber, 
fammlungen gehalten, hatten fich entjchlofien, fi) als „Evangeliſche Geſellſchaft“ zu 
conftituiren, zum Zwecke der Berbreitung der Bibel und religidfer Traftate und um das 
Publikum für die Sahe der Heidenmiffion zu intereffiren. Kaum war diefe Geſell— 
ſchaft geftiftet, al von einem angefehenen Mitglieve der Genfer Akademie in Drud: 
fchriften die Gottheit Chrifti und die Erbfünde geläugnet wurde. Dadurch fand ſich 
die Gefellfhaft zur Gründung einer Schule bewogen, worin die evangelifche Lehre vor. 
getragen werden follte. Diefer Entfhluß wurde dem Staatsrat von Genf fowie den 
auswärtigen Kirchen in Girkularfchreiben mitgetheilt, worin die Nothmendigfeit der 
Stiftung durch den Zuftand des theologijchen Unterrichts, melden die officielle Falultät 
ertheilte, und durch das Bedürfniß nad; evangelifchen Predigern in Frankreich dargethan 
wurde; diefe Girfularfcreiben wurden auch von drei Oeiftlihen der Nationalkirche unter» 
fchrieben, von Galland, Merle d’Aubigne und Gauffen; fie brachten für legteren ſo— 
wie für die beiden anderen Männer die Entfheidung. Am 30. Sept. 1831 befchloß die 
Compagnie, ohne im Mindeften die drei Geiftlichen angehört zu haben, dem Confiftos 
rium (befiehend aus der Compagnie felbft und 15 Laien) anzuzeigen, daß fie es für 
nöthig erachte, Gauffen abzufegen und den Herrn Galland und Merle die Kanzel zu 
verbieten. Das Confiftorium citirte die drei Imculpirten vor fi, weigerte ſich, ihnen 
fchriftlich Nenntniß zu geben von dem gegen fie erhobenen Anklagen, nahm ihre Prote- 
ftation entgegen, beflätigte den Beſchluß der Compagnie umd umterbreitete ihn der 
Sanktion des Staatsrathes, die Beweggründe dazu beifügend. Der Staatsrat, ber 


Gaufen 541 


fi immer toferanter als die Compagnie gezeigt hatte, ließ noch ſechs Wochen ver- 
ftreichen, ehe er ein Urteil fällte. Gauſſen übergab ihm im diefer Zeit zwei ſeitdem 
veröffentlichte Denkſchriften, worin er zu beweiſen fuchte, daß man nit nur in Be 
handlung feiner Sache alle Formen der Gerechtigkeit mit Füßen getreten habe, fondern 
auch, daß der Staatsrath im Begriff fen, zu entfcheiden, ob die Kirche von Genf fic 
fernerhin zur Orthodorie oder zum Arianismus befenne. Diefe Schriften befundeten 
die Rechtſchaffenheit feiner Anfichten und die Feftigfeit ſeines Glaubens. Aber der 
Staatsrath meinte, der Meinung der Majorität der Geiftlihen mwillfahren zu müſſen. 
Er beftätigte die Befchlüffe des Confiftoriums und der Compagnie, nicht ohne diefen 
beiden Behörden wegen ihres in diefer Sache beobachteten Verfahrens einen ziemlich 
deutlichen Verweis zu geben. 

Das find die Ereigniffe, welche gemwaltthätigerweife Gauſſen von feiner Gemeinde 
trennten. Er verließ mit gutem Gewiſſen, aber ungern den Ort, wo er vierzehn Jahre 
lang mit Segen gewirkt hatte. Perſönlich hatte er nichts zu fürchten. Seine Vermö— 
gensumftände ließen in ihm feine irdifchen Sorgen aufkommen. Wenn es nöthig ge- 
wejen wäre, fo würde er im feinen Talenten die Mittel gefunden haben, fein Brod zu 
verdienen. Allein es fchmerzte ihn, nicht bloß feine Gemeinde zu verlaffen, fondern auch 
Zeuge zu ſeyn, wie die Genfer Kirche, an der er von Herzen hing, die durch fo viele 
Slaubensmänner verherrlicht worden, diejenigen, weldye die Heilslehre verfündigten, mit 
Entfchiedenheit aus ihrer Mitte vertrieb. Während jener ernſten Verhandlungen hatte 
er die Bewunderung Aller erregt, melde ihm im der Nähe gefehen. Sanft und feft 
zugleih, vol Entfchloffenheit, aber ohne ©ereiztheit, ohne Bitterfeit und Herbheit, ſich 
jelbft vergefiend, mur um die Sache des Evangeliums in's Auge zu faflen, litt er denn 
doh und fühlte fich körperlich jehr angegriffen. Mehrere Jahre der Pflege und Ruhe 
reichten nicht hin, feine Gefundheit gänzlich mieder herzuftellen. Damals bereifte er 
Italien und England, in welchem legteren Lande feine Sache ſchon längft die innigfte 
Sympathie erwedt hatte. In Rom machte Alles, was er fah, auf ihn den Eindrud, 
daß der Pabft der Antichrift fen. 

Erft im Yahre 1834 entſchloß er fih, am der neugeftifteten theologifhen Schule 
eine Lehrftelle und zwar die der Dogmatik anzunehmen. Seine Richtung war die der 
ſtrengſten reformirten Orthodorie; nur in der Lehre vom der Prädeftination erlaubte er 
fi) eine Abweihung davon. Ohne ſich beftimmt über diefen wichtigen Punkt aus- 
zufprechen,ließ er doc) fo viel merken, daß er nur an die Önadenwahl glaubte; die 
ſtreng calviniftifche (fupralapfarifche) Lehrweiſe nahm er nicht an. Seine Lehrart war nicht 
ohne Leben. Seine Perfönlichkeit, die da8 Gepräge ded Gebetes, der Gewißheit des 
Gnadenftandes trug, übte großen Einfluß aus; er war zwar ohme philofophifchen Geift, 
aber die Macht feines Gefühls verlieh feinem Denfen eine gewiffe Originalität und Tiefe, 

Drei Punkte der evangelifchen Theologie find es, die ihm hauptfächlich befchäftigten 
und die er mit fichtbarer Vorliebe behandelte, nicht bloß für die Studirenden, fondern 
auch für das größere Publitum, die Gottheit Chrifti, die Weiffagungen und die gött- 
liche Autorität der Schrift. Zuerft behandelte er die Gottheit Chriſti, weil diefe zu— 
nähft Gegenftand der Angriffe war. Hernach, als die Schriftautorität mehr und mehr 
angefochten wurde, übernahm er deren Vertheidigung. Er widmete derfelben feine beften 
Kräfte; feine zwei Hauptfchriften betreffen diefen Gegenftand. Im der „ Theopneuftie « 
(erfie Ausgabe 1840, zweite Ausgabe 1842) hat er den Satz vertheidigt, daß alle 
Schriften des Alten und Neuen Teftaments wörtlich infpirirt find, welcher Sag in den 
Worten Turretini's, die der Verfaſſer als Auffchrift hinzufegt, deutlich ausgeſprochen 
ift: „Quaeritur, an, in scribendo, ita acti et inspirati fuerint a spiritu sancto, et 
quoad res ipsas et quoad verba, ut ab omni errore immunes fuerint; adversarii 
negant, nos affirmamus.” Gauſſen wendet ſich in feiner Beweisführung nicht an bie 
Ungläubigen und Steptifer, fondern an diejenigen, welche am die Autorität der Schrift 
glauben, ohne ihre volle Infpiration (inspiration pl&niere) zuzugeben. Er ſucht daher 
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nicht, ihnen die Authentie und die Glaubwürdigkeit der biblifchen Schriften zu bemeifen, 
fondern er fagt ihnen: wenn ihr an die Autorität diefer Schriften glaubt, fo glaubt 
ihr, was fie von ſich felbft ausfagen. Nun aber fagen fie von fich aus, fie ſeyen völlig 
und Wort für Wort vom Gott eingegeben. Und nun zeigt Gauffen, daft, weil die Pro. 
pheten das Wort Gottes ausfprachen, das, was fie ausfprachen, da8 Wort Gottes jelbft 
war, was durch ihren Mund ging. Er bringt auch die borzüglichften Beweisftellen für 
diefe Infpiration bei und zeigt, daß Jeſus die heil. Schrift als wörtlich infpirirt be- 
handelt hat; daraus fchließt er, daß die ganze Schrift ganz von Gott ift, fo tie fie 
aud) in anderer Beziehung ganz dom Menfchen if. Die Individualität der heiligen 
Schriftftellee verfchmwindet nicht, ſagt er, fie find zu vergleichen mit den Taſten einer 
unermeßlich großen Orgel, über welche die Finger des göttlichen Organiften gegangen 
find. In folden Erdrterungen ergeht ſich der erfte Theil diefer Schrift, das Uebrige 
ift der Widerlegung der Einwendungen und Ausflüchte gewidmet. Diefe Schrift hatte 
nngeheuren Succeß in Ländern englifcher Zunge und in frankreich felbft, wo zwei 
Auflagen bald vergriffen waren. Der Succeß erflärt ſich aus der Kühnheit der Theſe 
und ihrer inneren Wichtigfeit, au dem unbeftreitbaren Werthe vieler vom Berfaffer aus— 
gefprochener Gedanken, endlich aus dem literarifchen Werthe der Schrift und aus der 
Erbauung, die fie vielen Lefern gewährte. Im der That hat in Frankreich Niemand 
von der heil. Schrift mit fo imniger Liebe gejprohen, Niemand hat die Schönheiten 
derfelben fo herrlich und prachtvoll befchrieben. Einige Stellen diefer Schrift find in 
Aller Erinnerung, und ungeachtet aller Refervationen, Einwendungen und Zweifel, die 
der Pefer in Beziehung auf die volle Haltbarkeit der Thefe und der Argumentation 
erheben mag, wird er doch das Buch nicht zu Ende leſen ohne heilige Gemüthserregung. 

Gauſſen fah übrigens feine Arbeit bald als unzureichend an. Edmund Scherer, 
defien Ernennung zum Profeffor an der theologifchen Schule von ihm felbft betrieben 
worden, gerieth bald durch die fritifchen Arbeiten, denen er ſich unterzog, in volltom- 
menen Widerfprud mit feinen Collegen, und gab in Folge davon im Jahre 1849 feine 
Entlaffung ein. Es ift befannt, daß er unter den franzöfifchen Proteftanten vielen An, 
Hang fand, daß langtvierige Streitigkeiten aus dem Borgehen Scherer’s entftanden, daß 
er jeitdem bei dem vollftändigen Skepticismus angelangt ift*. Gauſſen wurde durch 
das Alles um fo fchmerzlicher bewegt, al8 man ihm gern vorwarf, durch feine über- 
triebene Anficht eine Reaktion hervorgerufen zu haben. Er eradhtete, daß feine „Iheo- 
pneuſtie“ einer Ergänzung bedürfe. Diefe gab er theil® in feinen Borlefungen, theils 
in einer neuen Schrift in zwei Bänden: „Der Kanon der heil. Schrift“, Yaufanne 1860, 
Auch in diefem Buche wendet er fih an Lefer, die von der göttlichen Autorität der 
heil. Schrift überzeugt find. Allein, fagt er, man könnte die {frage aufmerfen, ob unter 
den verfchiedenen Büchern, welche die biblifche Sammlung bilden, fich feines finde, wel— 
ches auf betrügerifche Weiſe ſich im diefe eingefchlichen, und auf der anderen Seite, ob 
es nicht infpirirte Schriften gebe, welche in derfelben Sammlung feinen Pla gefunden. 
Gauffen gibt verneinende Antworten, im Namen der Wiſſenſchaft im erften Bande, im 
Namen des Glaubens im zweiten Bande. Die Wiſſenſchaft, fagt er, gibt uns für die 
Authentie und Kanonicität aller heiligen Schriften unmiderlegliche Zeugniſſe; diefe werden 
num angeführt. Durch den Glauben wiffen wir, daß der Kanon des Alten Teftaments 
den Juden anvertraut wurde, melde ihn mit ängftlicher Sorgfalt aufbewahrt haben. 
Zahlreiche Thatfachen fprechen dafür, daf die Vorfehung ihn vor Verderbniß bewahrt 
hat. Im der That, wie dürfte man annehmen, daß Gott, nachdem er der Menſchheit 
infpieiete Schriften gegeben, zugegeben habe, daß fie verderbt wurden oder berloren 
gingen? Die Bolltommenheit des Kanon ift daher ein Dogma. Er ift ein abfolutes 
Ganze von völlig infpirirten Schriften, daher einzige und urfprüngliche Autorität, er 
enthält fchlechterding® feine Irrthümer. So war der heitere Glaube von Gauſſen; er 


*) Man tönnte fagen: Subjeftiviemus. S. Neue Evangel. Kirchenzeitung. 1868. Ar. 14, 
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ließ fich durch feine Einwendungen irre machen; es war ein glüdfeliger Glaube, der fich 
durch die neuere Kritik micht erfchüttern ließ. 

Man begreift, daß Gauſſen, von einem ſolchen Glauben befeelt, mit befonderer 
Borliebe diejenigen Bücher der Schrift erforfcht hat, welche im höchſten Grade den Offen: 
barungsfaralter an fic tragen, d. h. die prophetifchen Bücher. Hier find zu nennen 
„Legons sur Daniel” in drei Bänden, ein unbollendetes Werk, entjtanden aus feinen 
Katechifationen, die er neben dem Profefiorate beibehalten hatte. Gauſſen hat in diefem 
Bande nichts gerade Neues gegeben; er gibt die Kefultate der altreformirten Auslegung ; 
aber nirgends lernt man die Perjönlichkeit des Verfaſſers befjer kennen. Sie befunden 
die Mannicfaltigkeit feiner Kenntmiffe, die Macht feiner Rede, -die Zärtlichkeit feines 
Herzens; zugleich zeigt fich darin eine gewiſſe Heiterkeit, ein Anflug vom Humor, der dem 
Berfaffer wohl anfteht und zum vertraulichen Karafter des Unterrichts gut paßt. Gauſſen 
fetste in diefe Arbeiten einen gewiſſen theologifchen Werth, infofern die Erfüllung der 
Weiſſagungen, die er bis im die Ereigniffe des Jahres 1848 hinein verfolgte, wie er 
fagte, von der Göttlichkeit der Schrift ein neues Zeugniß ablegt. ine andere Schrift, 
die aus feinen Katechifationen entftand, ift betitelt: „Das erfte Kapitel der Genefis, für 
Kinder erklärt“. Was das Dogma von der Gottheit Ehrifti betrifft, fo ift Gauſſen, 
fo fehr ihm diefes Dogma am Herzen lag, feinesiwegs in fpefulative Erörterung defjelben 
eingetreten. Den Blick auf die Schrift ausſchließlich richtend, hat er fie befragt über 
die Gottheit Ehrifli, und gefunden, daß fie ihm göttliche Namen, Bolltommenheiten und 
Eigenfchaften beilegen, und daraus hat er auf die Gottheit Ehrifti gefchloffen, und er 
hat fie vertheidigt gegen die Arianer und Semiarianer feiner Zeit. 

Diefe Karakteriftit feiner Schriften gibt einen Haren Begriff von der theologifchen 
Richtung des Mannes. Er flellt ſich uns dar als einer der Heroen des 16. oder 
17. Yahrh., mitten in die heutigen theologifchen Berhandlungen verjegt. Sein Styl hat 
einige der Eigenfchaften der großen Epoche der franzöfifchen Fitteratur; Gauſſen felbft 
war bejeelt vom ftrengen Glauben der Märtyrer aus der Reformationgzeit. Calvin, der 
ältere Turretini, Pictet und die alten Theologen der reformirten Kirche waren, nebft 
einigen neueren englifchen Theologen, feine Lieblingsfchriftfteller. Seine Theologie con- 
centrirte fi) auf das Studium der Schrift. Er ift e8 auch, der den Berein in’s 
Leben rief, welcher ſich mit genauer wörtlicher Ueberfegung der Schrift befchäftigt und 
woran er ſich mit Eifer betheiligte. Zugleih nahm er lebhaften Antheil an den allge- 
meinen Angelegenheiten der evangelifchen Geſellſchaft. So ift er e8, der in einem be- 
redten Bortrage die Nothiwendigfeit darlegte, da8 Werk der Evangelifation in frankreich 
zu betreiben. Er befuchte mehrmals die in Folge diefer Anregung geftifteten Gemeinden. 
Jene Gefelfchaft, die im Jahre 1835 am dem edenktage der Genfer Reformation 
zuerft das Übendmahl abgefondert von der Nationalliche feierte, verſchmolz fich 1849 
mit der alten Genferdiffidenz und zählt gegenwärtig 1500 Mitglieder. Gauffen war 
bei dem Allen thätig, nahm aber niemald die Orundfäge Vinet's über abfolute Tren- 
nung bon Kirche und Staat an; was ihm von der vaterländifcen Nationalticche ent- 
feent hielt, das ift nicht freifirchliche Richtung, fondern einestheils fein orthodorer Glaube, 
anderntheild das Princip, daß eine Kirche ein Glaubensbefenntnig haben muß, melches 
Prineip jeme Kirche fchon längſt verworfen hatte. 

In der reizenden Billa Les Grottes, vor den Thoren von Genf gelegen, umgeben 
bon einem fchönen Garten, erloſch Gauſſen's Leben fanft und ſchmerzlos am 18. Juni 
1863; er hinterließ eine Tochter, die ihn nie verlaffen hatte. Er verdient es, daß die 
Kirchen Frankreichs und Genfs fein Andenken fegnen. Pronier. 

Geibel. Die reformirte Kirche wird für immer den Ruhm behalten, daß fie 
nicht nur bis ſpät in das 18. Jahrh. hinein den verderblichen Einflüſſen des Rationa- 
lismus ſich verfchloffen hat, fondern daß fie ihm auch, wenn gleich er zulegt wie in die 
Schweſterlirche fo aud in fie feinen Einzug hielt, al8bald am Anfang diefes Jahrhunderts 
in der Zeit der Neubelebung des todten Kirchenförpers eine Reihe tüchtiger evangelifcher 


544 Geibel 


Prediger entgegengeftellt hat. In Bremen nennen wir Menten, F. 4. Krummacher, 
in Hamburg Merle dD’Aubigne, in Lübel Johannes Geibel, in Stettin Roquette, in 
Stolpe Metger, in Erlangen Krafft, in Elberfeld ©. D. Krummacher. 

Wir wollen nun, fo weit es uns möglich ift, das Andenken von Yohannes Geibel 
auffrifchen, eines Mannes, der über Lübeck hinaus eine bedeutende Anregung gelibt hat. 

Geibel ift am 1. April 1776 im Hanan geboren. Nach Vollendung feiner Stu: 
dien in Marburg hielt er ſich eine Zeit lang als Hanslehrer in Kopenhagen in dem 
Haufe des gebildeten Major Rod auf. Anfangs von Daub, Jacobi und Schleiermacher 
angeregt, dann fich der mufteridfen Gedantenwelt von Kerner und den kirchlichen An- 
ſchauungen, welche von den Darbiften vertreten werden, hingebend, bradıte ihn fpäter ein 
eingehendes gründliches Schriftftudium auf richtigere Wege. 

Als der reformirte Paftor Butendah im Lübeck bei zumehmendem Alter fein Amt 
nicht mehr verfehen konnte, wurde im Jahre 1797 Geibel fein Vilar. Nach Buten» 
dach's Tode wird er am 11. Juni 1798 zu defien Nachfolger erwählt. 

Die reformirte Gemeinde in Lübeck, in ihrer Geſchichte reich an Erfahrungen von 
den Bedrüdungen folder, die „durd; Ausrottung der Calviniften den Weg feft zu ma» 
chen glaubten, auf dem man das Heil Gottes ſieht“, befaß nur ein fleines, kaum ge 
gönntes umd gegenüber dem herrlichen Stadtlirchen verächtliches Kirchlein vor dem Holften- 
thore. Konnte es früher gut die wenigen Reformirten in ſich faffen, fo war dies un— 
möglich, als Geibel zu predigen begann. Die ganze Stadt ging zu ihm hinaus. Das 
Kicchlein fam zu folhen Ehren, daß man es von allen Seiten umdrängte, um noch vor 
den Thüren den Redner zu hören. Was aber z0g denn in folder Weife zu dem jungen 
Prediger hin, daß man aud aus weiter Ferne zu ihm fam? Es war die ganz ber- 
neifene biblische Wahrheit und biblifhe Sprade. Das unwiſſende, geiftig verarmte 
Bolt fühlte die Herrlichkeit und den Reichthum der Schrift. Dazu war dem Redner 
eine flare, fließende, oft unübertrefflich fchöne Berebtfamkeit, eine warme Gluth Iehaf- 
tefter Empfindung gegeben. Er fellelte, er begeifterte. Seine Bemühungen, die Schrift: 
wahrheiten als die allein vernünftigen darzuftellen, feine beweifende, eingehende Lehrart, 
feine freudige, gewiſſe Zuverfiht, daß er die Wahrheit befige — dieß mehrte immer 
mehr feine Zuhdrer und freunde. Die heilige Verehrung des Schriftwortes ift bei 
Seibel höchſt wohlthuend, und das Beſte, was ſich in feinen Predigten und Schriften 
findet, find feine Erörterungen über den Werth und die Bedeutung der Scrif. Man 
fieht, er hat fich felbfiftändig an ihr gebildet, hat ihr Berftändniß als ein unbeſchreib⸗ 
liches Gut gefunden und preift und rühmt fie jegt Jedermann an. Er hält an allen 
ihren Grumdwahrheiten fejt, vertheidigt diefelben unermüdlich, überfäet feine Predigt 
mit vielen Bibelftellen und hat hierdurd Kenntniß und Liebe zur Schrift in hohem 
Grade gefördert. Pelagianifche, falſch-ſpekulative Gedanken finden fidh bei ihm nur in 
der Pehre von dem im Menjchen gebliebenen Göttlichen. Was ſich noch jegt vom tie- 
ferer Schriftfenntniß bei den älteren Bürgern in Lübeck zeigt, lommt von ihm her. 
Seine „Einleitung in die chriftliche Yehre“ (1821) ift vortrefflicd; in dem, was ,er über 
das heilige Buch jagt. Der Einleitung folgte ein „Leitfaden bei dem Unterricht in der 
chriftlichen Glaubenslehre“ (1822) und ein „kurzer Leitfaden bei dem Unterricht im der 
hriftlihen Glaubenslehre“ (1835), Im feinem Hanfe hielt er VBibelftunden und gab 
die exrfle Anregung zur Gründung der Bibelgefelihaft, zur Miffion unter Heiden 
und Juden. Ohne fireng confeffionel zu fen, wurde er durd feine Schriftliebe re 
formirt umd fah im der rveformirten Kirche am meiften apoftolifche Einfachheit umd 
Wahrheit abgefpiegelt. Er verftand die Schrift „im Ganzen fo, wie fie im Heidel- 
berger Katechismus unfere Bäter verftanden haben.“ Wie durch feine Predigten, 
fo war er auch bemüht, durch gute Ordnungen umd neue Stiftungen die Gemeinde zu 
beleben und zu erneuen. Die Gründung einer reformirten Schule, zu deren Leitung der 
Profefjor der Philofophie Suabediffen berufen wurde, erwieß ſich freilich als eim ver» 
jehlter Berfuc;, der Gemeine eine größere Selbftftändigteit zu verfchaffen. Im Februar 
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1806 eröffnet, hörte diefelbe 1812 ſchon wieder auf; ihre höcfte Schülerzahl flieg nur 
bis zu 23 Befuchern. Bon befferem Erfolg war der von Beibel betriebene Neubau einer 
Kirche begleitet; man kaufte ein Haus im der Stadt, und Lie dafjelbe zu einem fird;- 
lichen Lolal umbauen, weldes als „ein einfacher geräumiger VBerfammlungsfaal in 
Cirfusform“ die nicht allzu fchönen architeftonifhen Gedanken Geibel's offenbarte. Der 
Koftenpreis war ein fehr bedeutender. Der Vorſchlag des Senates, mit den Iutherifchen 
Kirchen eine Union einzugehen und eine Iutherifche Kirche zu benugen, fand feinen An- 
Mang im Presbyterium. Wichtiger noch al® der Kirchbau war für die Gemeine die von 
Beibel entworfene „Ordnung für die evangelifch- reformirte Gemeine zu Lübeck.“ Im 
feifcher, Marer Sprache gefchrieben, enthält fie eine ausgezeichnete, aus reformirtem 
Geiſte hervorgegangene Organifation. „Gleich wie die heilige Schrift die Richtfehnur 
unferes Glaubens und Lebens ift, gleich fo auch unferer Gemeindeordnung und Berfaf- 
fung. Je enger eine Gemeindeordnung an die der Apoſtel ſich anſchließt, defto voll. 
fommener ift fie.“ Die Leitung der Gemeinde geht bon einem Oemeinderathe aus, 
der von Aelteſten gebildet wird, die lehren und die nicht lehren. Den vier leßteren 
ſind vier Dialonen beigeordnet, „nicht untergeordnet, denn in der Gemeine Ehrifti gibt 
e8 feinen Rang, fondern nur Aemter.“ Die Gemeinemitglieder verpflichteten fich durch 
Unterfchrift zur Aufrechthaltung diefer Ordnung. Im der theologifchen Welt fand die 
Kirchenordnung befonders bei Meyer in Frankfurt Anerkennung. Sie erfhien 1826 zu 
Lübed im Drud. 

Aus dem Kreife, der ſich im Lübe um Geibel fammelte, nennen wir den Rechts⸗ 
gelehrten Pauli, der der Gemeinde ein neues Geſangbuch verſchaffte, die Familie Platz 
mann, den Vater des Malers Overbech, den ruſſiſchen Conſul Baron von Adercaf, den 
originellen Johannes Menge, von Geibel „ein geiftige Ungeheuer“ geheißen, unter den 
Grauen eine Tochter von Claudius. Einen Befuc bei ihm fchildert Schubert in feiner 
Lebensbefchreibung im dritten Bande L ©. 235. 

Geibel war eine fehr felbfiftändige, heiße Natur, konnte Widerfprucd nicht gut er» 
tragen, „über leidenfchaftliche Abfprecher fühlte er fich erhaben“, aber mit einfichtigen 
Breunden hat er manchen Strauß gehabt. Scharfe Demlithigungen erduldete er fchier, 
im der Fülle feiner Gedanken und feiner Rede lag oft mehr Höhe des begeifterten Ge⸗ 
fühls als nüchterne wahre Anfhauung. Freigiebig und wohlthätig war er ohne Maaß, 
vielleicht aud, ohne Einfiht. Mit den Weltlichen verkehrte er faft zu frei und unbe- 
hindert und gab dadurd; ernfteren Gemüthern Anſtoß. Sein geniales Weſen erflärt 
es, daß er der Bater eines berühmten Dichters geworden. 

Die Arbeit Geibel’8 an feiner Gemeine wurde von diefer mit Dankbarkeit und Piebe 
vergolten. Im Jahre 1814 erhielt er einen ehrenvollen Ruf an eine andere Gemeinde. 
Das Presbyterium that Alles, um „einen Prediger zu behalten, der mit echt unter 
die feltenen gehörte“, und erhöhte das Gehalt von Geibel um 500 Markt. Als fpäter 
erneute Rufe an ihn ergingen, wurde ihm fein Einfommen auf 4000 Mt, vermehrt. Bei 
feinem 25jährigen Jubiläum überreichte ihm das Presbyterium 250 Stüd holländifche 
Dulaten „als ein Zeichen der Anerfennung des warmen Eifer Geibel’8 in dem Amt 
an der Gemeinde.“ So zeigt ſich auch bei den Lübedern jene edle fFreigebigfeit, welche 
allezeit ein Schmud der reformirten Kirche geweſen ift. 

Bon den theologifchen Streitigkeiten, an denen ſich Geibel ſchriftſtelleriſch bethei- 
figte, heben wir zwei hervor: feine Befehdung der Thefen von Harms und feine väter 
liche Bertretung des in Braunfchmweig angeflagten Sohnes Karl GBeibel. 

Harms hatte feine ſchneidenden Säge verdffentlicht und Freunde und Feinde ge- 
wonnen. — Geibel, oft um fein Urtheil in der vielbefprochenen Angelegenheit befragt, 
hielt es zulegt für feine Pflicht, fich Öffentlich zu erklären, und bezeichnete die Säge 
„des lieben Harms als umflare, einfeitige und engherzige Machtfprüche, als einen ver- 
derblichen Seltengeiſt.“ Im feinen „Reden für evangelifche Freiheit und Wahrheit“ 
über das Panlinifche „Prüfet Alles und behaftet das Gute” (1818) fpricht er ſich für 
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volle Freigebung der bibliſchen Forfhung und Prüfung ans, denn die Madıt der Wahr 
heit in der Schrift fey jo groß, daß fie doch zulegt den Sieg über alle Irrthümer und 
Berdimfelungen erhalten werde. „Eine Wacht wollt ihr haben? Über fehlt e8 denn an 
einer Wacht in der Kirche? Hat fie nicht ein Oberhaupt, ein untrüglihes? Der 
Hüter Iſrael's, jchläft und fchlummert er denn je? — — 

Der chriſtliche Prediger hat feine andere Gewalt, und foll feine andere haben, ale 
die Gewalt des göttlichen Wortes. — Eine Selte ift da, wenn man im feinem befon- 
deren Buchſtaben, in feiner Form die einzige ausſchließende Beftimmung der Wahrheit 
kennt.“ Ueber die Berpflidhtung auf die Glaubensbelenntnifje fagt er: „Wie, Menfchen- 
wort follte mehr vermdgen als Gotteswort? Der, der frech genug ift, die Schrift zu 
verdrehen, der follte nicht aud Menfchenwort verdrehen können und wollen? O vertraut 
doch dem Herrn und der Macht feines Wortes! « 

Diefe feine Anfhauungen über das Aufgeben aller Schranten, welde die relis 
gidjen Forfchungen beengen, betvogen ihn auch, eine deutfche Ueberfegung der Schrift 
Locke's über Gewiffensfreiheit zu veranlaffen. „Ich habe nach meinen Kräften immer 
für allgemeine Glaubens» und Gewiſſensfreiheit gearbeitet... So ift er denn auch für 
die Union und feine evangelifch-reformirte Gemeinde, „fühlt ſich im Geifte verbunden 
mit allen evangelifch » chriftlichen Gemeinden zu allen Zeiten und an allen Orten.» — 
„Ehriftus und die Schrift, das ift das Göttliche, dad Ewige, das Unmandelbare in ber 
Kicche, es ift das wahrhaft Vereinigende." Im Jahre 1817 überrafchte ihn auch die 
Berliner theologijche Fakultät mit der Doktorwürde. 

Um 19. September 1830 hatte Geibel die Vaterfreude, feinen Sohn, der zum 
Paftor an der reformirten Gemeinde in Braunſchweig erwählt war, im Lübed zu ordis 
niren. Mit bewegtem Herzen rief er ihm in der Ordinationsrede zu: „Sey eim Zeuge 
der Wahrheit, der reinen apoftolifchen Lehre ohne Zufag und Weglaſſung.“ Er ahnte 
wohl nicht, zu welchem Schmerzenswege er feinen Sohn geweiht hatte und wie er 
felbft duch das fcheinbar glüdlihe Ereiguiß in die aufregendftien Kämpfe hineingezogen 
werden jollte. 

In Braunſchweig hatte die reformirte Gemeinde vor Geibel einen Dann zum Pre 
diger gehabt, der durd; eine langjährige Thätigkeit dafür geforgt, daß ihr „der Kirchen 
glaube ganz aus der Erinnerung gelommen war.“ Sein Eifer hatte fi) namentlich auch 
gegen die Redhtfertigungslehre geäußert, welche ihm der „entfeglichfte Gräuel der Pfeudo- 
orthodorie* war. Der junge Geibel begann die evangeliicen Wahrheiten zu Predigen 
und rief bald eine heftige Oppofition befonders von Seiten des Presbyteriums gegen 
die neue unbefannte Pehre hervor. 

Zum Führer feiner Widerfacher machte ſich der Profeffor der alten Literatur, 
Petri, der Sohn des Vorgängers don Geibel, der zum Amtsgehülfen neben ihm eim- 
gejegt mar. Die reicheren Mitglieder der Gemeinde unterflügten Petri, die Armen 
und die freunde der Brüdergemeinde hielten fi zu Geibel. Der Streit wurde fo 
heftig, daß fich die Petri’jche Partei verbindet, eine Auflöfung der Gemeinde herbei» 
zuführen, wenn Geibel nicht fein Amt niederlege. Der Bater Geibel's eilt nad Bram- 
fchweig, um feinem Sohne durch eine Baftpredigt vor der Gemeinde am 17. Juli 
1831, in der er den Zufammenhang der biblifchen Lehre darlegte, zu Hülfe zu kommen. 
‚Diefe nad dem Urtheil des Profeſſor Petri „recht erbaulihe, von einer wahrhaft 
feltenen und hinreißenden Törperlichen Beredtſamkeit höhft glücklich unterftügte Pre 
digt“ änderte jedoch im der Sache nichts. Der Bater erſchien den Gegnern „noch 
ſchlimmer als der Sohn“. Um endlich eine Beendigung des Zwiftes herbeizuführen, 
ſucht man den ermüdeten umd geängfligten jungen Geibel zu beftimmen, gegen geeignete 
pefuniäre Offerten fein Amt niederzulegen. Er geht unglüdlicherweife auf diefen Bor- 
ſchlag ein, obgleich er, bald nachher ſich ermannend, theils in den geringen Anerbie- 
tungen, die man ihm machte, theil® in der Ummwürdigfeit der ganzen Verhandlung einen 
göttlichen Wink fah, daß er auf diefe Weife fich nicht verdrängen Laffen dürfe. Im 
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deſſen hatte er durch dem ganzen Handel feine Stellung doppelt fchiwierig gemacht. Er 
konnte ſich dem Vorwurfe nicht ganz entziehen, „er habe den Willen Gottes nach der 
mehr oder weniger großen Summe deuten wollen.” In der nun gegen ihn entwor- 
fenen Anklageſchrift, welche man an die geiftliche Behörde Geibel's, die Synode der 
confdderirten reformirten Gemeinen in Niederfahjen, zu der auch die Braunfchweiger 
reformirte Gemeine gehörte, einreichte, betonte man vor Allem neben den Vorwürfen, 
daß er ein Pietift, Diyftifer und Katholik ſey — jenes gegebene Aergerniß. 

Bir fönnen nicht weiter auf das underantwortliche Verfahren des damaligen Mo— 
derators ber Synode, wie aud auf die armfeligen Gutachten der verfchiedenen Presby- 
terien, unter denen nur das celliiche eine andere Sprache hören lieh, eingehen. Statt 
die Wahrheit des Evangeliums energifh in Schug zu nehmen, meifterte man Geibel 
und ehrte die Gemeine. Auch wurde durch diefe Gutachten nichts geändert; eine An- 
- Mage gegen Geibel bei dem Landesgericht zu Wolfenbüttel blieb eben fo erfolglos. Da 
berief die herzogl. Regierung die niederfähfifche reformirte Synode nach Braunſchweig, 
und ihre am 27. Yuni 1832 gefchloffenen Berathungen liefen darauf hinaus, daß „die 
ftreitigen Lehren zu den unter reformirten Theologen unentſchiedenen gehörten“, 
Seibel diefelben in zu gefühliger, phantaftereicher Weife vorgetragen, durd den Gelb- 
handel ein gerechtes Aergerniß gegeben habe und daher fein Rüdtritt für das Beftehen 
der Gemeinde nmothiwendig ſey. Eine Stimme erflärte ihn nur für wünfchenswerth. 
Statt ihre vollfommene Unfähigteit auszuſprechen, bei ihrer damaligen Zufammenfegung 
und der Zerrüttung der fynodalen Berhältniffe über den vorliegenden Fall geredjt ur« 
theilen zu können, ftatt eine ernfle Mahnung an die Gemeinde zu richten, wandte ſich 
die Synode ausfchließlich gegen Geibel und legte auf das gegebene Wergerniß einen 
zu großen Nachdruck, welches dod; bei der hohen Bedeutung der vor den trogigen 
Ungläubigen zu behauptenden Wahrheit fehr in dem Hintergrund hätte geftellt werden 
müffen. So intereffant fonft diefe Conföderation in dem kirchlichen Verfaſſungsweſen 
Deutfchlands ift, fo traurig war ihre Braunfchweiger Berathung, ein Beweis, mie 
fonodale Ordnungen auch zum großen Unfegen werden können. 

Der Bater Geibel's hatte bald nad; feiner Anwefenheit in Braunfchweig feine da- 
mals gehaltene Gaftpredigt und die Rede bei der Ordination feines Sohnes veröffent- 
licht. Gegen ihm ergriff jest Prof. Petri das Wort in feinem „das Chriftenthum in 
Braunſchweig“ (1832), indem er als die Confeffion der Reformirten die Confeffions- 
Tofigkeit bezeichnete, die Remonjtranten für die eigentlihen Reformirten erflärte und 
Seibel den Sohn zu einem ftreng gläubigen Katholiten machte, weil er das „allein 
dur den Glauben“ behamptete. Die gefpreizte deflamatorische, gemeine Schrift diefes 
Mannes, der von fich felbft fagte, er wiffe nicht viel im Theologifchen, und doch in 
wunderlicher Rohheit über die Grundlehren der Reformatoren aburtheilte, wurde bon 
Seibel dem Bater in feiner Schrift „das Ehriftenthum im Kampfe mit dem Unglauben“ 
(1832) mit Lichter, überzeugender Beredtfamleit widerlegt. Da im Verlaufe diefes 
Scriftwechjels die Synode zu Braunſchweig gehalten worden war, fo gab Geibel feinem 
Büchlein eine Beilage mit, die eine Kritik des Gutachtens der Synode brachte. „Die Sy» 
node hält dafür, daß das Evangelium der Irrlehre, der Glaube dem Unglauben, das 
feftgehaltene Wort Gottes dem Abfalle weichen müſſe.“ Neben Geibel betheiligte fidy mod; 
F. 4. ſrummacher an dem damals Überall beſprochenen Ereigniffe, und feine falzigen 
„Anmerkungen“ zu dem Gutachten der Synode fchnitten wohl am tiefften in’s Fleiſch. 
Die fo viel angellagte Synode, deren Vorgehen audı von Rationaliſten Mißbilligung 
erfuhr, welche fürdhteten, daß man diefelbe Praris auch gegen fie kehren könne, erhielt 
eine gewandte Erläuterung don Hugues, reformirtem Prediger in Celle, der eine fingu- 
läre Stellung bei den Verhandlungen eingenommen hatte. Er fagte das, was fic zur 
Erflärung des Gutachtens noch etwa fagen ließ. Geibel ftellte num eine „Erwiderung“ 
gegen diefe Erläuterung auf, welche einer feiner freunde verfaßt hatte (1833), welcher bald 
eine felbftgefchriebene „Erwiderung“ folgte. Er kommt in derfelben zu dem Schlufie, 
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daf fein Sohn in der Stellung zu beharren habe, es folge daraus, was da wolle, dod 
fen es gewiß, die Gemeinde werde nicht untergehen, wenn fie ſich auf bermindere. 
Mit allen diefen Bemühungen war jedod; der Schaden der Gemeinde nicht geheilt. Die 
Widerfacher beharrten in ihren Wühlereien, Geibel blieb bei feinen Predigten und in 
feinem Amte. Ein Öutachten der Synode, daß der Bellagte zu fuspendiren fen, er 
hielt die herzogliche Veftätigung nicht. Es verging ein Jahr, Geibel fing am ſich feiner 
rechtlich geficherten Stellung wieder zu freuen, da erreichten die Umtriebe einen nicht 
gehofften Erfolg: im Oktober 1835 enthob ein hergogliches Reftript Geibel feines Amtes, 
weil die völlige Auflöfung der Gemeine zu befürchten fey. Der volle Gehalt blieb dem 
Entfegten. Er fchied nicht ohne einen Peidensgenoffen aus dem Braunſchweiger Lande: 
ein geringer Seminarift (H. U. Lüge), der fid) zur Schrift bekannte, wurde in Wolfen- 
büttel aus dem Seminar geftoßen. 

Wir find näher auf diefe Exekution des Nationalismus eingegangen, weil fie fo 
tief eingegriffen hat aud) in das Leben Geibel’8 des Vaters. 

Eine begeifterte, warmfühlende Perfönlichkeit wie Geibel mußte aud auf's Tiefſte 
durch die Leiden und Schläge erregt werden, die das ganze theure deutſche Vaterland, 
die das geliebte Fübed unter der Tyrannei der Franzoſen erdulden mußte*). Im Früh. 
jahre 1813 ermunterte ex in glühender Rede die Freiwilligen auf dem Marfte, die zum 
Kampfe gegen die Franzofen ausziehen wollten, und weihte ihre Fahne ein. Als nun 
die Franzoſen übel wieder in Beftg nahmen und „Öräuel auf Gräuel häuften“, fah 
er ſich zur Flucht gendthigt. Seine Gemeine entbehrte bis zum Dezember ihrer Gottes- 
dienfte, doc; die Befreiung der Stadt brachte auch den muthigen Prediger zurüd. Leb⸗ 
haft ward Geibel wieder in diefe Zeit der Schreden und der Aufopferung zurückverſetzt, 
als er am 18. Dftober 1814 ein Denkmal für den gefallenen hanfeatifchen Major von 
Arnim einweihte. Babel, das ftolge, ift gefallen!« — ruft er aus — „zerbrochen 
find feine Riegel und Ketten und deutfches Volk kann twieder frei fich bewegen, frei und 
freudig auffchauen zum Himmel und, feiner eigenthümlichen Richtung folgend, ungehin- 
dert von fremder Willkür fich ausbilden für Wahrheit und Recht! « 

Das Lockende der Predigten Geibel's hörte in den legten zwanziger Yahren feiner 
Agjährigen Thätigfeit an der Gemeinde immer mehr auf. Andere evangelifche Prediger 
waren nad; Lübeck gefommen, die Lutheraner hielten fi) num zu ihren eigenen Kirchen und 
Seibel mußte die fchmerzliche aber heilfame Erfahrung machen, daß alle Verehrung umd 
Anhänglichfeit der Menfchen zeitlich und nichtig fey. Die für viele Zuhörer erbaute 
Kirche umfaßte nur noch die Meine eigene Gemeine. Am 11. April 1847 hielt er 
feine legte Predigt. Die Gemeinde entlie mit reihem Dant den Greis in feine er 
wünſchte Ruhe; das futherifche Minifterium der Stadt bezeugte dem Scheidenden feine 
innige Berehrung und brüderliche Liebe. Es nannte ihn einen fleifigen und gründlichen 
Schriftforfcher, einen freifinnigen und gläubigen Gottesgelcehrten, einen begabten und 
reich gefegneten Zeugen der Wahrheit, einen treuen Hirten, der ein halbes Jahrhundert 
feine Gemeinde erbaute, einen deutfchen Mann, der zu des Baterlandes Erhebung aus 
der Knechtſchaft mit Wort und That wirkte, einen ächten Bürger, welcher in bebrängten 
Zeiten eine edle, aufopfernde Hingebung bewieß. 

Geibel zog fid nad Detmold zurüd. Auf feinen legten Lebenstagen fcheinen 
dunkle Schatten zu liegen. Als im Frühjahr 1853 die Seinigen ihn nad Lübed 
zuchdholten, war er geiftig fchon ganz ſchwach. Er ftarb am 25. Juli 1853. 

Ein gedrudter Lebensabrig von Geibel ift uns nicht bekannt. Die gegebenen Nadı- 
richten find theild aus feinen Schriften, theil® aus dem Lübeder Kirchenbuche gefchöpft. 
Die Literatur Über den Kirchenftreit in Braunfchweig findet man bei Rheinwald im 
Nepertorium, 1834, Nr. 9. verzeichnet. N. Zah. 


*) Als einft der Marſchall Davouft Liber befuchte und mehrere Bürger zu fich befahl, mußte 
auch Geibel erfcheinen. Der Marihall fubr ihn mit den Worten an: „Sie predbigen Unordnung 
und Widerfeglichteit.“ Geibel erwiederte: „Non, je ne pröche que la verite.” 
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Gentiliacum, Reichsverfammlung vom Iahre 767.— Gentiliy lautet der heutige 
Name für das Dorf oder dem Flecken, der an der Bidvre im Süden von Paris liegt. 
in alten Zeiten eine Meile weit davon entfernt, gegenwärtig aber bei der Erweiterung 
des MWeichbildes der frangdfifchen Hauptftadt in das Netz der Befeſtigungswerke mit 
bineingegogen. Die erfle urkundliche Erwähnung des Ortes findet fi in der Zeit, als 
eben das Königtäum des Frankenreiches von den falifchen Merovingern auf die ribuart- 
ſchen Karolinger übertragen war. Pippin, fchon feit zehn Jahren kraft der Wahl feiner 
Franken und mit der Sanktion feiner Großen und Bifchdfe, ja auch kraft der Salbung 
bon der Hand des Bifchofs zu Rom in königlihem Schmud regierend, feierte Weihnachten 
und Oftern 762 in Gentiliaco villa. Solches verbürgen uns die nach dem Herausgeber 
du Tillet genannten Annales Tiliani (Bouquet, Rerum gallicarum et francicarum 
scriptores. Paris 1744. V. p. 17; Pertz, Mon. Germ. Script. I, 219), die nad 
Ranlke ſchwerlich von Möndshand verfahten Annales Laurissenses (Bouquet V, 35; 
Pertz, Ser. I, 142, früher aud; Loiselani oder Plebeii genannt), die Annales Ein- 
hardi (Bouquet V, 199; Pertz, Ser. I, 143) und die Annales Mettenses (Bouquet 
V,338; Pertz I, 334), welche leßteren ja freilid; eine unzuverläffige Compilation nad) 
Wattenbach (Deutfchlands Gefchichtsquellen. Berlin 1858. ©. 188) find, aber nicht, 
wie Potthaft (Bibliotheca historica medii aevi. Berl. 1862. pag. 132) angibt, von 
Regino, dem Abt von Prüm (} 915) fllavifch nachgeſchrieben wurden, fondern gerade 
umgefehrt aus defjen Chronik Vieles entnommen haben. 

Ebendiefelben Duellen find für die Synode von Oentiliacum zu benugen, und ihr 
Berhältnif zu einander ift darum feft im Auge zu halten; liegt doch aud) ein verzwei— 
feltes Dunkel, wie H. Hahn’s Yahrbücher des fränf. Reiches, Minden 1863, für die 
Jahre 741—52 Jedem deutlich machen können, über den politifchen umd kirchlichen 
Bildungen jenes für die ganze Welt fo bedeutungsvollen Zeitalterd. Zwei Tragen, 
welche alle Gemüther in der Kirche des Morgen» und Abendlandes zu allen Zeiten im 
innerften Grumde erregten, eine bogmatifche, ſpekulative frage de Trinitate, 
und eine liturgifche, äfthetifche frage de imaginibus find auf jener fränki— 
fchen Reichsverfammlung erörtert worden. Eine andere Hanptfrage von kirchen— 
politifher Natur hatte, wie wir fehen werden, für die Großmächte der damaligen 
Zeit nicht minder erregenden, Leidenfchaften in Bewegung fegenden Sarafter. 

Die genauefte Unterfuhung der Sache hat feiner Zeit C. W. F. Wald; (Entwurf 
einer vollftändigen Hiftorie der Ketereien, Spaltungen und Religionsftreitigfeiten, Yeipz. 
1785. XI. ©. 1—36) in bem legten, als opus posthumum von Spittler herausgege- 
benen Theile, mit dem fein Werk abbrach, in Bezug auf die Bilderfrage angeftellt, mit 
Beifeitelaffung des erften Hauptthema's jener Synode; fein etwas troftlofes Reſultat, 
man wiſſe nicht, was für ein Schluß damals gefaßt fen, klingt auch bei Gieſeler, 
Neander, Baur und Kurk wieder; Haſſe's und Ebrard's eben erfchienene Handbücher 
haben die Sache nicht weiter gefördert. Es ift ja freilic, beffer, auf folchem negativen 
Ergebniß zu beharren, wie e8 Joh. Dalläus (de imaginibus. Lugd. Bat. 1642, libr. 
IV. pag. 365. 389.) ſchon aufftellte, al® wenn man mit dem Jeſuiten 8. Maim- 
bourg (histoire de l’'herdsie des Iconoelastes, Paris 1679. lib. IIL. p. 322 sq.) aus 
dem Schage der eigenen Phantafie allerlei zu dem urkundlichen Ueberlieferumgeu hinzu— 
dichte. Berfuchen wir eine Reviſion, wie fie durch den Auffhwung der politifchen 
Geſchichtſchreibung in unferen Tagen geboten ifl, mit ftrenger Unterfcheidung von pri« 
mären und felumdären Quellen, mit befonderer AJuratheziehung des urkundlihen Mate: 
rials; vielleicht läßt fich doc; im einigen Punkten ein entfchiedeneres Urtheil wagen, als 
für Wald möglich war. 

Bergegenwärtigen wir uns, ehe wir das Zeugniß der Ehroniften abhören, die Lage, 
in welcher Staat und Kirche bis zur Mitte des achten Jahrhunderts ſich befanden, im 
fernen Morgenlande anhebend, um dann mit den Auftänden des Frankenreiches abzu— 
fließen. Eine quellenmäßige Begründung ift nur für einige Hauptpunkte berftattet, 
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Seit 130 Jahren hatte der Islam im Drient fein Reich aufgefcjlagen; 50 Jahre 
zuvor, im Jahre 710, war das Weftgothenreich in Trümmer gefallen; feit 755 herrichte 
der legte Sproß der Ommajaden, Abderrahman I. (+ 788) auf der pirenäifchen Halb» 
infel, ein Mufter der Gerechtigkeit. Dem abbaſſidiſchen Khalifen Abu Djafer el Manfur 
hatte er den Gehorfam gekündigt, deffen Fahnen im entfcheidender Schlacht erbeutet, und 
als er höhnend das Haupt des erfchlagenen feindlichen Heerführers nad; Melta fandte, 
rief Abu Djafer felbit aus: „Wohl uns, daß die Fluthen des Meeres uns trennen 
bon diefem Abſcheulichen/ (F. W. Yembte, Geſch. von Spanien. Hamb. 1831. ©.388; 
A. Dozy, histoire des Musulmans en Espagne. Leyde 1861). 

Die riftlihen Kirchen waren durch die Kriegsftürme zwar hart mitgenommen, 
aber doc; konnten fie auch im Drud der Zeiten noch manche ſchöne Blüthe und Frucht 
unter den fremden Herrfchern, die ihnen in manchen Betracht beffer, als die früheren 
gefielen, in der Stille und Berborgenheit hervorbringen. Ya in Bezug auf die Ent- 
twidlung der Dogmen und des Cultus hielten fie, unbeirrt duch die wechſelnden Ein» 
flüffe, die vom Kaiſer in Byzanz oder vom Biſchof in Rom fonft auf fie eingeftrömt 
wären, au den Traditionen ihrer Vorfahren feft, freilich ja vielgetheilt, in einer bunten 
Menge von Confeffionen und Denominationen, ald Neftorianer und Monophufiten und 
Monotheleten und Orthodoxe einander gegenüberftichend. in vollwichtiger Bertreter 
orientalifcher Kirchenlehre, Manfur oder Johannes Damascenus, der nowroouußovrog 
in Dienften des Chalifen Abdalmalet, hielt 730 etwa, als der Kaifer von Byzanz, Peo III. 
Hanricus (716—41) gerade feit einem Luſtrum den Bilderfturm begonnen hatte, jene drei 
beredten Schugreden für die angefochtenen Gegenftände der Verehrung des Volles. Im 
dem ganzen Bilderftreite waren ja leider zwei wohl zu unterfcheidende Fragen in ein» 
ander getwirrt, nämlich die äfthetifche Frage, wie viel die Kunſt zur Berherrlichung 
des Gottesdienſtes beizuftenern habe, und die dogmatiſche, welden Anfpruch die mit 
den ſinnlich angefchauten Bildern dargeftellten Heiligen auf die Anrufung hätten. Yo» 
hannes Damascenus ſeh auch noch der Interpret der in feiner Zeit geltenden trinitas 
rifhen Lehre rücfichtlich des Differenzpunktes, der noch bi® auf heute die Leidenſchaften 
der griechifchen, wie der römifchen Theologen entzündet. De fide orthodoxa I, 8. 
fchreibt er: 2x roö vioo de To nveüue od Alyoyev' nreüuu de viov Övoudlouer, 
xai di viod negarspwodu: xui ueradidoodu: Huiv Öuokoyoüuer. 12: xui vion 
To nveöua' oUx wg EEE avroü, Alk wg di aurod !x Tod nargög dxnopevo- 
newov . uovog ydo airıog 6 narze, Es ift auf ſolche Mare Dicta um fo mehr hin. 
zuweifen, als wieder der Verſuch gemacht wird, im der alten Manier des Baronius und 
Bellarmin den Thatbeftand der Dogmenentwidelung zu verfälfchen. H. Lämmer (scripto- 
rum Graecae orthodoxae bibliotheea selecta. Friburgi Brisgoviae 1864) hat trog 
ſolcher entgegenftehenden Uutoritäten, wie Johannes Damascenus, doch in päbftlicem 
Auftrag al® consultor s. congregationis de propaganda fide pro negotiis ritus orien- 
talis verfichern Lönmen, daß der Ausdrud der griechifhen Väter 76 ayıov nreüun dx- 
nopeveodn: 2x Ilargög dia roü Yiov non in re, sed in verbis solummodo 
fit} von dem lateinifchen procedere a Patre et Filio unterfcheide (p. 7). Ueber 
all den Scheltworten, die er den griechifcen Dogmatifern zumirft, weil diefe Schis— 
matiker fid) den Zufat a patre solo erlauben, gleichwie die Häretiker Pauli Lehre 
von der Ölaubensgerechtigfeit ad vesana de „sola fide” contorquent comments, über 
all den Willfürlichleiten, die er anwendet, um den von ber occidentalifhen Kirche ge 
machten Zufag filioque im Symbol zu rechtfertigen, vergißt Lämmer ganz dem wichtigen, 
in der Hige des Streited oft überhörten Unterfchied zwifchen dfonomifcher umd 
immanenter Trinität. Denn keineswegs waren die Griechen gemeint, die gefcicht- 
liche Bermittelung des den Gläubigen mitgetheilten heiligen Geifte® von dem Sohne 
abzulöfen, aber wenn die Frage im das metaphufifche, vorweltliche und auferzeitliche 
Gebiet hinübergefpielt wurde, haben fie, und nicht exft feit Photius Seiten, fondern, 
tie wir eben hörten, fchon durd; den Mund des Johannes Damascenus gegen bie 
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Setzung einer anderen abſoluten Cauſalität alles Seyenden im Gott neben der Cauſa—⸗ 
lität des Vaters proteftirt. So lange diefe Diftinction nicht gemacht wurde, fonnte 
auch die Streitfrage ſich nicht erheben, welche fpäter unter Mitwirkung kicchenpolitifcher 
und liturgijcher Momente die noch jegt unausgefüllte Kluft zwifchen der griechifchen und 
der lateinifhen Orthodorie eröffnete. 

Die Bilderftreitigfeiten hatten die Kirche des byzantiniſchen Kaiſers auch mit der 
rdömifchen Kirche überworfen, und fie waren nach allen Dokumenten jener Zeit lediglich 
allein der Grund, weßhalb eine gar empfindliche Entfremdung eintrat. Gregor II., der 
die Fäden der Politik feines gleihnamigen Vorgängers fammt und fonders wieder auf: 
genommen und namentlich fein Ne mit Hilfe des Bonifaz über das Frankenreich aus- 
geipannt hatte, durfte ed wagen, den Unterthanen des Kaiſers von Byzanz, den römischen 
und den im Erarchat und in Süditalien wohnenden, mit einer revolutionären Steuer- 
vertweigerung boranzugehen; denn das mar neben dem geiftlihen Mitteln trog der Ber- 
tufchung, die Hefele, Conciliengefch., Freiburg 1858, IIT,355; Döllinger, die Papfl- 
fobeln im Mittelalter, Münden 1863, ©. 151 und 4. Pichler, Geſchichte der kirch— 
lihen Trennung zwifhen dem Orient und Deccident, Münden 1864, I. ©. 90. 92. 
verfuchen, der thatfächlihe Weg, den der römifche Bifchof einſchlug. Zwar wollte er 
dem Undrängen des Volles, einen neuen Kaiſer einzufegen und nad Conftantinopel zu 
führen, nicht nachgeben ; aber wenn fein Nadjfolger Gregor III. in feierlicer Synode 
am Grabe des heiligen Petrus alle Ikonoklaſten verdammte, fo begreift man den Abbruch 
des diplomatischen Verkehrs zwiſchen ihm und dem Kaifer gar leicht; man begreift, tie 
der Kaiſer dem Stuhle St. Peters eine empfindlihe Wunde fchlagen konnte, indem er 
ganz Unteritalien, Sicilien und was in der heutigen Türkei und in Griechenlund bis 
dahin zum römifchen Patriarchat gehört hatte, von dem letteren lostrennte und der 
Dbhut feines Hofpatriarhen in Conftantinopel unterftellte. Diefe Henderung der Mact- 
verhältniffe konnten die römifchen Bifchdfe dem Kaiſer nie vergefien. 

Eonftantin Kopronymos, der Sohn des Iſauriers (741— 775), hatte mit dem 
Throne des Baterd aud) defien Sinn geerbt; ja faft mit noch größerer Strenge fchritt 
er gegen die Bilderverehrer ein und fchuf ihmen Märtyrer, deren Blut den Eifer ihrer 
Freunde nicht dämpfte, fondern eher anfeuerte. Zacharias, der römische Bifchof, fchrieb 
gleich nad) feinem Amtsantritt 742 (Mansi, Conciliorum amplissima collectio, Flo- 
rentiae 1739. XII, 1061; Jafle, Regesta Pontificum, Berl. 1851. Nr. 1739) an 
den kurz vor ihm erhobenen neuen Kaifer und mahnte zur Wiederherftellung der Bilder 
und zur Nüdgabe einiger Patrimonien St. Peters. Ebendiefelben Mahnungen läßt 
Biſchof Stephanus III. auch gleich bei feinem Amtsantritt 752 am dem Kaiſer ergehen 
(Jaffé Nr. 1707), zugleich; mit dem Nothſchrei: ut cum exercitu ad tuendas has 
Italiae partes modis omnibus adveniat et de morsibus filii iniquitatis (Aistulphi 
regis Longobardorum) Romanam urbem vel cunctam Italiam liberet. Es war indeß 
gerathener, die Hilfe jenfeitd der Alpen im Franlenreiche zu ſuchen; und dahin z0g 
Stephanus IIL, ließ fid zuvor am 14. April 754 in jener berühmten Schenkung von 
Kierfey den ganzen Küftenflrich zwifchen den drei Städten Bologna, Comachio und Ans 
cona verfchreiben, und dann erſt verbollftändigte er die Salbung des Königs und feiner 
Söhne, Karl’8 (des Großen) und Karlmann’s, am 28. Juli 754 in der Kirche zu 
St. Denis. 

Am 10. Febr. deffelben Jahres hatte Eonftantin Kopronymos eine Afterfynode, wie ſich 
Hefele ausdrüdt, oder vielmehr eine ölumenifhe Synode, wie fie ſich felbft nannte, 
als die fiebente in den Palaft Hieria auf der aflatijchen Küfte des Bosporus berufen; 
338 Bifchdfe flimmten in der Schluffigung das Anathema über die Bilderverehrer, den 
often Germanus, den faracenifch-dentenden Manſur und einen nicht weiter befannten Georg, 
in fräftigem Chorus an, und am 27. Aug. wurden die Befchlüffe dem Bolt in Conftantinopel 
verfündigt (Manfi XIII, 205 ff. Hefele ILL, 379 ff.). Es ift zu beachten, wie die äfthetifche 
Euftusfrage mit dogmatifchen Elementen verfegt wurde. Bon ben 13 Unathematismen 
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verwahrte fich der 9. umd 11. ausdrücklich dagegen, als ob etwa bie mittlerifche Fürbitte 
der Maria und der Heiligen, ihre nosoßela verworfen feyn follte; deren intercessio 
bei Chriſtus wurde ausdrüdlic, anerlannt. Man fieht hieraus zugleih, was es mit 
den gegentheiligen BVerficherungen im Libellus synodicus (Manſi XII, 578) feitens ber 
Feinde des Kopronymos auf fih hat. Auch mit der Zrinitätslehre wurde die Eultus- 
frage verivorren, und diefe munderlihe Verbindung beider ift wohl zu merken. 
Es hieß nämlich, wer Chriftum zu malen wagt, verräth entweder Eutychianismus oder 
Neftorianismus; denn entiweder wird die Gottheit, die ſich ja gar nicht zeichnen läßt, 
mit der Menfchheit vermifcht, oder der Leib wird als befondere Perfon dargeftellt 
und fo als eine vierte Perfon in die Dreieinigfeit erhoben. — Um der allgemeinen 
Miffimmung Herr zu werden, ſah fi Conftantin im Jahre 766 fogar veranlaßt, 
‘alles Bolt in feinem Reiche durd) einen feierlichen Eid zur Entfagung der Bilder zu 
verpflichten. Der Patriardy Eonftantin, mit dem Kreuze in der Hand, leiftete vom 
Ambo herab in Konftantinopel zuerſt die verlangte Abſchwörung. Biele Mönde wan- 
derten aus, um dem Martyrium und fdimpflicher Behandlung zu entgehen; manche 
gingen nah Rom. 

Die drei orientalifhen Patriarchen, voran der Patriarch Theodorus von Ierufalem 
in feinem Synodicon von 766 (Manft XII, 135. Hefele III, 398) erflärten fid für 
die Bilder und gegen Conſtantin's ſtrenges Berfahren. An den römifchen Bifchof 
Paul I., den Bruder des Stephanus III, einen vielgewandten, doppelzüngigen Griechen 
(April 757 bis 28. Juni 767) war jenes Imthronifationsfchreiben noch gerichtet; aber 
er war bei deffen Uebergabe ſchon geftorben und fein Nachfolger, der aus einem Laien 
plöglich zum römifchen Patriarchen durch den ftürmifhen Auf und die Waffen des 
Landvolks gemaht war, Conftantin II. hatte jenen Brief zu empfangen und fandte, ehe 
ihn noch ein furchtbares Schidfal ereilte, ein griechifche® und Lateinifches Eremplar im 
Jahre 767 an König Pippin, ut agnoscat, qualis fervor sancetarum imaginum orien- 
talibus in partibus cunctis Christianis imminest. So findet ſich dies Pabftfchreiben 
in dem codex Carolinus, welchen Karl der Große im Jahre 791 aus 98 päbftlichen 
Sendbriefen im Vollgefühl der Obmacht feines Haufes zufammenftellen ließ, um der 
Welt gleichfam durch ein Blaubuch im englifhen Styl zu zeigen, melden Weihraud 
die römifchen Bifchdfe feit einem halben Jahrhundert der melliflua excellentia feiner 
Borfahren, ihren herzlic; geliebten ©evattern geftrent hätten. Nach der Ausgabe von 
Flacius find fie bei Cenni (Monumenta dominationis pontificiae, Romae 1760. 
2 Voll.), bei Bouquet, Manfi, zulegt in Migne, cursus patrologiae, Vol. 98. Paris 
1851 mieder gedrudt. Leider ift die chronologifche Reihenfolge ſehr ſchwer herzuftellen, 
am fchwerften faft bei dem römischen Bifchof, der zwifchen dem Kaiſer von Byzanz 
und dem König der Franken noch unentſchieden hin» und herfchwankte und der für die 
Synode von Gentilly von größter Bedeutung ift: Paul I. 

Byzantinifhe Gefandte waren noch im Italien in Ffaiferlichen Geſchäften 
gegenwärtig, leifteten auch z. B. Zacharias dem Pabſt im Jahre 752 Mittlerdienfte, 
um wo möglich, den Longobardenkönig Aiftulph zur Herausgabe von Patrimonien zu 
bewegen. Es fchidte Stephanus III. im Yahre 755 mit den Gefandten des Kaifers, 
der auch die Freundfchaft des mächtigen Frankenkönigs bedurfte und fuchte, einen eigenen 
Legaten an Pippin (Liber pontificalis ed. Vignoli vita Stephani p. 117), bat im 
ftändigft 756 außer um Unterftügung betreff$ der vom Longobardenkönig Defiderins zu 
erftattenden Gebiete auch den König de parte Graecorum, ut fides sancta ca- 
tholica et apostolica per Te integra et inconcussa permaneat in aseternum et 
sancta Dei Ecclesia sicut ab aliis, et ab eorum pestifera malitia liberetur et 
secura reddatur atque omnia proprietatie suae pereipiat (CennilI, 111. Jaffe nr. 1780). 
Es handelt fich, wie aud) die meitere Forderung indefessa luminariorum concinnatio 
Dei Ecclesiis permaneat deutlich zeigt, nicht fomohl um reine Lehre, als vielmehr um 
Rüderftattung der entzogenen Kirchengüter und der von St. Peter abgeriffenen Didcefen, 
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ohne melche die Kerzen und Lichter an den Gräbern St. Peters und St. Pauls in ge- 
zingerer Zahl und ſchwächerem Glanze brennen mußten. Wie fehr Pabft und SKaifer 
im Jahre 757 mit einander metteiferten, um bie Freundſchaft des Frankenkbnigs zu 
gewinnen, befunden die Geſchenle, welche fie demjelben durch befondere Geſandte zu- 
ftellen ließen; fo 3. B. fchidte Conftantin jene berühmte Orgel, welche faft alle fränti- 
fhen Chroniften erwähnen, dann der Pabft Paul I. griechifche Bücher, Antiphonale et 
Responsale, artem grammaticam Aristotelis, Dionysii Areopagitae libros, Geome- 
triam, Orthographiam, Grammaticam, omnes Graeco eloquio scriptores necnon et 
horologium nocturnum (Cenni I, 148. Mansi XII, 611. Jaffe nr. 1788). Am 
Marften enthüllt ſich der feindfelige Gegenfag beider Nebenbuhler in jener berüchtigten 
geheimen Depefche, mit welcher Paul I. ein ihm vom Longobardenfönig Defiderius ab- 
gedrungenes Belenntniß, daß er zufrieden geftellt ſey, ſogleich widerrief. Spoleto und 
Denevent, die fih unter Pippin’s Oberhoheit geftellt hätten, fehen von jenem furchtbar 
verwüſtet, ja in Neapel habe er mit dem kaiferlichen Sendboten Georgius, der an Pippin 
eine Botfchaft hatte, verrätherifche Pläne gejponnen und dem Kaifer gefchrieben, ut suos 
imperiales dirigat exereitus in hanc Italiam provinciam. Otranto folle von griechi« 
fhen und longobardiſchen Truppen erobert und Ravenna dem Saifer zurüdgegeben 
werden. So warnt er 758 (Cenni I, 152. Manfi XII, 633. Jaffé ar. 1791. 

Auch 761 und 762 klingen die Nachrichten des Pabftes, der im Jahre zuvor Ge, 
fandte nad Conftantinopel geſchickt hatte, fehr ängſtlich, quod nefandissimi Graeci, 
inimiei sanctae Ecclesiae Dei et orthodoxae fidei expugnatores, Deo sibi 
contrario, super nos et Ravennatium partes irruere cupiunt atque motionem 
facere. Pippin möge dem Longobardenkönig gebieten, folhen Angriff zurüdzufchlagen, 
der aus feinem anderen Grunde geſchehe nisi propter sancetam et orthodoxam 
fidem et venerandorum Patrum piam traditionem, quam cupiunt destruere 
et conculcare (Cenni I, 176. Mansi XII, 640. JaffeE nr. 1800). Aber Pippin iſt 
ihm dafür fortissimus sanctae orthodoxae fidei et venerabilium Patrum piae 
traditionis defensor (Cenni I, 196. Mansi XII, 617. Jafle nr. 1808) und feine 
Schirmherrſchaft ald rex Francorum et patricius Romanorum erftredt ſich ebenfowohl 
auf die Ausführung der in Kierſey verheißenen Schenkung, denn der König der Longo— 
barden ftand immer noch im Wege, als auf den Kampf mit den haereticis, d. i. dem 
Griechen, wie in einem Briefe von 761 befonders klar herbortritt (Cenni J, 180. Manſi 
XII, 627. Yaffe or. 1802), Es ift nicht recht erfichtlich, welche Dogmen der Griechen 
dem Pabſt befonders anftößig waren, abgefehen von der Bilderftürmerei und den ver- 
lorenen Didcefen. Auf die Trinität kommen die Schreiben des Paulus nur zweimal 
zu ſprechen und auch bloß in falbungsvollen Segensfprühen für Pippin, 757: trinus 
et unus Deus noster sua vos extensionis dextera protegat (Cenni I, 238. Mansi 
XII, 639. Jaffe or. 1786); und im Jahre 767: verumtamen est unus solus et 
verus in tribus substantiis consistens Deus (Cenni I, 238. Mansi XII, 603, Jaffe 
nor. 1819). Es ift faum anzunehmen, daß fpeciell in Theologumenen der häretifche 
Standpunft, impia Graecorum malitia, wie Paul I., felbft ein Grieche, fi ausdrüdte, 
zu fuchen war; die Bilderfrage und Heiligenverehrung, melde durd; die Konfequenz» 
macherei aud; auf die Trinität führten, waren unftreitig die brennenden fragen neben 
der Tendenz, ganz Italien von dem Regiment des Kaifers allmählic; abzulöfen. Nichts- 
defloweniger fhidte Paul auch auf eigene Hand Geſandte nad Conftantinopel (764) 
und entfchuldigte ſich (Cenni I, 208. Manfi VIII, 619. Jaffé nr. 1812) fehr angele- 
gentlich bei Pippin, daß er ihm wegen der Winterzeit feine Nachricht davon habe zu- 
fommen laffen, ferner auch darüber, daß er angeblich Miftrauen in Pippin's Bereit- 
fchaft zur Hülfe fege. Und in demfelben Jahre noch meldet er erfchredt, daß eine kai— 
ferliche Flotte von Sicilien aufgebrochen fey und zunähft auf Rom und dann nad den 
Küften des Frankenreichs ftenern werde (Cenni I,219. ManfiXI,637. Yaffenr. 1814). 
Auch überließ ex die Leiber dreier Heiligen, des Nabor, Gorgonius und Nazarius an 
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ben berühmten Bifchof Chrodegang von Met (f. Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchl. Bd. J. 
©. 494. Gelpke, Kirchengefch. der Schweiz II, 89. Pers, Abhandlungen der Berliner 
Alademie, 1852. S. 507. Wattenbah, Deutſchlands Geſchichtsquellen S. 187); römi« 
fher Geſang und römifcher Eultus, römifche Ordination hatten — um des 755 ge 
ftorbenen Bonifaz nicht weiter zu gedenten — durch dieſen Ödfterd in Rom weilenden 
Meger Sendboten in die Franfenficche mehr Eingang gefunden. Ein gar inniger, herz 
licher Verkehr hatte fich zwifchen Pippin und Paulus gebildet; wenigſtens gibt der letztere 
in feinen Briefen an den erfteren der Sache ſtets diefe Wendung, wenn er z. B. 765 
für das Gefchent eines filbernen Tijches dem Könige Dank fagt (Cenni I, 221. Manfl 
XII, 594. Yaffe nr. 1815) oder 766 feine unendliche Freude befchreibt, ald die mit 
den päbftlichen Sendboten gelommenen Gefandten Pippin’® in conventu fratrum con- 
sacerdotumque meorum et celeri atque cuncti laicorum ordinis coetu zu Rom nicht 
bloß die Föniglichen Schreiben übergaben, worin Pippin den Rongobardenlönig anzuhbalten 
verſprach, daf er auch die Patrimonien des heil. Petrus bei Neapel und Gaeta refti- 
tuire, fondern aud; de vestra immutabili mentis constantia et puritatis integritate, 
quam pro spe sanctae Dei Ecclesine et fidei orthodoxae habere videmini, retulis- 
sent. So fteht im codex Carolinus nr. 26. (Cenni I, 228. Mansi XII, 613. 
Jaffe nr. 1816). 

Ebenderfelbe Brief handelt nun auch von der in Ausfiht genommenen Synode, 
welche Pippin auf Anlaß einer Gefandtfchaft des Kopronymos, die ſchon zum zweiten 
Male den Weg von Gonftantinopel in das Frankenreich gemacht hatte, zu halten ge 
dadıte. Auch der Pabft hatte feine Gefandten am Hofe Pippin’s, und er lebte der 
guten Zuverficht, wie er unter Berficherung feiner Ergebenheit an das bon Gott be 
ſchützte Frankenreich und unter Erinnerung an die Gelübde Pippin's, die derfelbe dem 
Stephanns III. bei der Krönung und Erhebung feiner Dynaſtie gemacht habe, Har aus. 
fpriht, daß Pippin aggregatis sacerdotibus atque optimatibus dem 
Kaifer nichts antworten werde, nisi quae ad exaltationem sacrosanctae spiritualis 
matris vestrae, Romanae Ecclesiae, caput omnium Ecclesiarum Dei atque ortho- 
doxae fidei, pertinere noscuntur; et quia, quod semel beato Petro et pro aeternae 
vitae retributiones obtulistis, nulla vos deberet (leg. deceret) ratione ab eius iure 
et potestate separare: scimus enim quod nulla apud vos suasionis fabulatio 
praevalet, dum divina verba et apostolica documenta firmiter in vestro 
corde retinetis adnexa. 

Durch diefe Urkunde ift und der Karalter der Berfammlung zu Gentilly verbürgt, 
desgleichen der Hauptgegenftand für das Intereffe des Pabſtes. Es war demnach eine 
Reihsverfammlung der geiftlihen und weltlihen Großen, ein Parlament, 
welches über die italienifche Frage, Uber die Schentung von Kierfey und deren bom 
Kaifer offenbar beantragte Aufhebung entfcheiden follte; und man darf fid) wohl ähnlich, 
tie die Neichdtage zu Orleans (766) und zu Bourges (767), über deren kirchliche Be» 
deutung wir nichts wiffen (Mansi XII, 676 sq.), oder wie die Reichstagsſynode zu 
Atignd, don der uns die geiftlihen Befucher, 27 Bifchöfe und 17 Aebte (Pertz, Leges 
I, 30), namentlich, befannt find, diefen Reichstag zu Oentillg zufammenfegen. Alfo gerade, 
was Wald für den Angelpunft feiner Auffaffung erflärt, eine Religiongunterredung war 
dieſes concilium mixtum feinesiwegs in erfter Linie. Wie der Pabft fehr eifrig war, um 
den gefährlichen Bund des Defiderius mit dem Kaiſer zu fprengen, um den Zmiefpalt 
zwifchen dem Longobardentönig und dem Frankenkönig zu ſchüren, fo fuchte er auch bie 
Coalition der Franken umd der riechen zu hintertreiben, und offenbar feine Wünſche 
fo anfehend, als wären fie ſchon erfüllt, lobt er den König auf Grund der vorliegenden 
Gefandtfchaftsberichte über die Maßen, qui pio intuitu humanas suasiones et 
inanes promissiones respuentes nihil amori et certamini, quod erga bea- 
tum Petrum geritis, praeponere maluistis, sed omnia terrena luora velut 
lutum quod pedibus conculcatur reputantes, ei vos placere . . . vestrae imminet 
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curae. Er hat die Künfte der Beredtfamfeit, die leeren Verfprechungen im Auge, welche 
die Gefandten des Kopronygmos in Bewegung fegen konnten. Man darf auc wohl 
mit einiger Wahrfcheinlicd;feit annehmen, wie Pagi ad a. 766 gethan hat, daß jene 
priechifche Gefandtfchaft um die Hand der Tochter Pippin’s, Giſila, für des Kaifers 
Sohn, Leo IV., warb und daran lodende Ausfichten wegen Gebietderweiterungen auf 
Koften des römischen Stuhles knüpfte. Wenigftene Stephan IV., als er 769 oder 770 
vergeblich, die Ehe Karl's mit der Iongobardifchen Königstochter im umerhörter Sprache 
zu hintertreiben fuchte, erinnert an diefen Antrag des Conftantin, den aber Pippin ab» 
gewiefen habe. Fiele der Antrag aber auch nicht mit der Synode von Oentilly zus 
fammen, fo würfe er, vorher oder nachher geftellt, moch mehr Licht auf die Entfchei- 
dung, die Pippin nach der Berathung mit feinen Großen traf. Gifela war übrigens 
nad; den An. Petaviani (Pertz, Ser. I, 11) 757 geboren und ſtarb nad; Einhardi 
vita Karoli c. 18. (Ser. III, 453) a puellaribus annis religiosae conversationi man- 
cipata in ihrem Kloſter nicht lange vor ihres großen Bruders Tode. 

Der Pabſt Paul war ja freilich fehr befriedigt durch den Beſcheid des Könige. 
Das verrathen die legten Schreiben, die er biß zu feinem am 28, Juni 767 erfolgten 
Tode an Pippin richtete; unter die Klagen über die Läffigfeit der Longobarden, ihre 
Berfchmigtheit umd Treuloſigkeit betreffs der Anerkennung der Gerechtſame des heiligen 
Petrus mifcht er hohe Lobfprüce für den Frankenlönig, der das ihm gehörende Kloſter 
Soracte dem des heil. Stephanus und des heil. Silvefter unterftellt habe. Man darf 
auch wohl einen Brief, den Yaffe nr. 1813 allerdings unter das Jahr 764 mit älteren 
Gelehrten, Muratori u. A., gereiht hat, nach dem Vorgang von Wald, Neander umd 
Hefele hieherziehen: Nr. 20 im codex Carolinus (Cenni I, 211. Manfi XII, 604). Da 
werden uns auch die Namen und Würden der beiden kaiſerlichen &efandten genannt, 
Anthimus spatharius und Synesius eunuchus; den letteren hatte Pippin im Frans 
fenreiche zurüdgehalten und mit dem erfteren feine eigenen Gefandten zum Kaiſer zus 
rüdgefhidt. Der Babft hatte auch Abfchriften von dem Anfchreiben des Kaifers und 
dem Befcheide Pippin's durch Pippin felbft erhalten. Er freut ſich der Huld des Königs, 
qualiter nostri ac Imperatoris missi a vobis suscepti sunt et quemadmo- 
dum illis de singulis....... respondere studuistis, eos pro amore fautoris vestri 
beati Petri nequaquam suseipi aut illis responderi aequiescentes absque no- 
strorum missorum praesentia. Vere constat, fährt er fort, non pro hu- 
mano favore, sed pro Dei amore ita vos peregisse, sed et ea quae praefati nostri 
missi cum imperislibus missis de observatione fidei orthodoxae et pia 
patrum traditione in vestri praesentia disputantes altercati sunt, nobis liqui- 
dius per eadem vestra seripta innotuistis. Und um feine Zmeifel übrig zu laflen, 
welche althergebradhten frommen Bräuche der Borfahren gemeint fenen, hebt der Pabft 
gegenüber der von dem faiferlichen Briefe gegen die päbftlihen missi erhobenen Bor- 
würfe, als ob dieſelben acceptilationis praemio corrupti im Widerfprudh mit den In— 
firuftionen der Kurie auf eigene Hand Politik trieben, die Rechtfchaffenheit feines pri- 
micerius et conciliarius Christophorus herbor: sed in hoc vehementer idem impe- 
rator irascitur et occasionis versutias adhibet pro eo, quod nequaquam siluimus 
ei praedicandum ob constitutionem sanctarum imaginum et fidei or- 
thodoxae integritatem. 

So ergibt fid) denn auf Grund der diplomatifhen Urkunden eine Mannichfaltigfeit 
von Gegenftänden des Streites; die Fundirung bes Kirchenflaates in Italien 
und die Borenthaltung der Patrimonten, der Bilderfturm und bas 
Bekenntniß der reinen Lehre. Indeß was in den höheren Regionen vorgeht, ent» 
zieht fich dem Auge nichteingeweihter Perfonen; die fränfifchen Ehroniften haben feinen 
vollftändigen Einblid im die Sachlage gehabt, und einige Hauptfäden der Politik find 
ihnen ganz verborgen. 

Auch der fonft mit weiterem Blick begabte Schreiber der Annal. Laurissenses 
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berichtet faft mit denfelben Worten wie Annal. Tiliani zu Anfang des Jahres 767: 
Tunc habuit domnus Pippinus Rex in supra dieta villa Synodum magnum (sie!) 
inter Romanos et Graecos de s. Trinitate vel de Sanctorum imagi- 
nibus (Bouquet V, 36. 18. Pertz, Seript. I, 144. 320). Das Bemwuftfegn, daß 
bie fränfifche Kirche innerhalb der abendländifchen einen eigenthümlichen Standpunft 
einnehme, nicht mit der römifch- lateinifchen unmittelbar identifch fey, ſchimmert in den 
Annales Einhardi und den daraus abgeleiteten durch: Orta quaestione de sancta 
Trinitate et de Sanctorum imaginibus inter orientalem et oocidentalem eccelesiam ıd 
est Romanos et Graecos rex Pippinus conventu in Gentiliaco villa congregato syno- 
dum de ipsa quaestione habuit (Ser. I, 145). So wiederholt ſich die Nachricht bei Re— 
gino dem Abt von Prüm (915, Pertz Ser. 1,557. Migne Patrologia vol.132). Syno- 
dum magnam habuit inter Romanos et Graecos de s. Trinitate vel de sanctorum imagi- 
nibus; und in den Annales Mettenses (Ser.1,335) Pippinus habuit synodum in 
Salmuntiaco altercantibus inter se Romanis et Graecis de s. Trinitate et Sancto- 
rum imaginibus. Die Unzuverläffigkeit der letzteren bekundet ſich auch wieder in der Ber- 
wechſelung von ®entilly mit einer anderen villa, in welcher Pippin auch ein palatium hatte 
und Öfter weilte, Samouch bei Laon. Beſſer unterrichtet zeigt fi in diefem Punkte die 
Chronique de St. Denis, melde urfprünglidh wohl Guilelmus de Nangiaco bi# 
1230 zufammengetragen hat (Potthast, Bibliotheca historica p.240); En celle annde 
fu faite question entre l’eglise d’Orient et celle d’Occident, c'est à dire entre les 
Griex et les Latins, de la sainte Trinit€ et des ymages des Sains. Pour oelle 
question determiner assambla ci rois Concile des prelaz en ville de Gentilli 
(Bouquet V, 223). Die kirdjlich » politifche Natur der Berfammlung ift allerding® damit 
nur unzureichend farakterifirt. Aber das Yahr ift auch 767, und es war unbegründet, 
wenn Baroniud ad a. 766 num. 21. und ihm folgend Manfi XII, 677, unfere Ber. 
ſammlung auf 766 verlegten. 

Man fieht, die Cultus- und die Lehrfrage hatten für das große Publikum, fo 
weit das ſich auf's Pefen verftand, nad der Meinung der Chroniften die meifte Beden- 
tung; umgefehrt dachte der Pabſt: ihm ftand die Machtfrage im Vordergrunde. 

Nod ein Ehroniftl, Udo, der Biſchof von Vienne (859—874) ift abzuhören, ein 
Zeuge, allerdings auch ohne Kunde von dem kirchenpolitifchen Karalter der Berfammlung, 
aber fcheinbar mit genauerer Kenntniß der beiden anderen fragen ausgerüftet: Facta est 
Synodus a. J. Domini 767 et quaestio ventilata inter Graecos et Romanos de Tri- 
nitate et utrum Spiritus 8. sicut procedit a patre ita procedata 
Filio: et de Sanctorum imaginibus, utrum fingendae an pingendae e» 
sent (Bibliotheca Patrum Colon. 1618. IX, 2. p. 292. Migne. Patrol. cursus, 
vol. 123. Par. 1852. p. 125). Man fühlt es den beiden neuen Aufägen, womit er 
die Differengpunfte präcifirt und don denen Pers (Ser. II,315sqq.) den erflen, Lämmer 
(Seript. Bibliotheca orthodoxae Graeciae I, 74) fonderlicher Weife den zweiten aus- 
läßt, faft ab, daf es Zufäge aus den Anſchauungen einer fpäteren Zeit herans find; 
fauım als Nebenpunfte werden diefe Stüde in Frage gelommen feyn. 

Allerdings die Möglichkeit, daß von dergleichen Dingen im Verlauf des Ge- 
ſpräches die Rede war, läßt fidy nicht in Abrede ziehen; aber gewiß haben dann nicht 
die römischen und die byzantiniſchen Geſandten diefe Erdrterung angefangen. Den Aut 
gang des heiligen Geiftes nicht allein vom Vater, fondern auch vom Sohn haben 
die weſtgothiſchen Synoden unzweifelhaft zuerft in das Belenntniß aufgenommen; viel» 
leicht fchon die erfte, umbeftritten die dritte zu Toledo 589 gehaltene (P. Hin- 
schius, Decretales Pseudo -Isidoriani. Lips. 1863. p. 351. 384) bieten ſchon das 
filioque. Nun war der Verkehr zwifchen Spanien und dem Frankenreich auc im 
7. Iahrhundert ſchon lebhaft genug, um z. B. die lex Visigothorum denen zur Ber. 
fügung zu ftellen, welche fie nach Mertel’d Forfchungen (Pertz, Leges III, 225) für 
bie lex Baiuvariorum um das Jahr 650 benugten; dgl. Hinfchins, die germanifchen 


Gentiliatum 657 


Bolfsrechte (in von Sybel's hiftorifcher Zeitfhr. Münden 1864. S. 397) zur Berid)- 
tigung deflen, mas Ebrard, Handbud der Sirchengefcichte I, 456 von Entftehung 
der baierfchen lex unter Karlmann 742 fagt. Die ächte Sammlung des Ifidorus wird 
auch die toledanifchen Beſchlüſſe hinüber über die Pyrenäen in das Frankenreich ver» 
pflanzt haben. Nichtsdeftoweniger wird dor der Berfammlung von ©entilly ſchwerlich 
das filioque in fräntifchen Belenntniffen angetroffen werden. Karl der Große ift es 
vielmehr meines Wiſſens zuerft, der nad; der Synode von Frankfurt 794 jenen von 
den päbftlichen Schreiben fo fehr abftehenden, in marfigen Worten und würdigem Styl 
abgefaßten Brief an den unter faracenifchem Regiment ftehenden Metropoliten von To» 
ledo, Elipandus, fchrieb und darin mit der fpanifchen Orthodorie das filioque befannte, 
während ex doc; das eben dort für die menfhliche Natur Chriſti ponirte adoptione im 
Einklang mit Alcuin dem Angelſachſen, Paulinus von Aquileja und dem römiſchen Ha- 
brian verwarf. Panlinus hielt in derfelben Sache auch noch eine Synode zu Friaul 796 
(f. Hefele III, 675), welche feinen Ausführungen über die Berdammlichkeit der Adoptianer 
und das Recht des filioque beigetreten feyn wird (Migne vol. 99. p. 286). Demgemäß 
wäre es wohl möglich, daß 30 Jahre zuvor in Gentilly diefer legtere Zufag zum Sym- 
bol von Nicaea behandelt wurde, aber ficher war es keine Streitfrage zwifchen Römern 
und Griechen, fondern beiden mußte gleicher Weife diefe Bermehrung des Tertes bei dem 
liturgiſchen Gebrauch in der Hoflapelle des Königs auffallen. Wenigftens hat Pabft 
Hadrian, als er nad Wiederherftellung der Bilder durd) die Synode von 787 hoch— 
erfreut an Irene und ihren unglüdlihen Sohn fchrieb, nichts über diefen Streitpuntt 
des filioque bemerft. Der Streit fam im Grunde genommen erft im heiligen Rande 
in Gang, tie Öfter& bei welterfchütternden Ereigniffen dort der erſte Anſtoß lag, an 
ben heiligen Stätten von Yerufalem und Bethlehem, als mit Harım al Raſchid's Ge 
fandtfchaft an Karl 808 die fränkiſche Agende Mönden aus den orientalifchen Ktöftern 
befannt wurde. Pabft Leo III. bezeugt durch fein hin und her lavirendes Verfahren, 
dag Rom jenes filioque nicht in der Liturgie fannte und damals wenigftens noch nicht 
um folder Aenderung willen mit der byzantiniſchen Hoftirche gebrochen hatte. Der Bifchof 
Ado von Bienne müßte ein befferer Zeuge jeyn, um mit Lämmer zu fagen, Niemand könne 
daran, daß diefe durch die neftorianifden und monotheletifhen Streitigkeiten angeregte 
Frage in Gentilly obiter behandelt je, zweifeln, nisi qui praepostero addiotus scepti- 
eismo Adonis testimonium fide dignissimum flocei pendet (l. c. p. 75). Was für 
Dinge erzählt diefer Chronift doc; nad) dem Borgange der An. Lauriss, ad a. 774 
und 794 (Pertz Ser. I,152. 180) aus Karl’8 des Großen Zeit! fo z. B. daft die von 
Bonifaz geweihte Kirche in Buraburg mährend des Sachſenkrieges einmal in Gefahr 
ftand, eingeäfchert zu werden, subito apparuerunt duo juvenes mirae claritatis et 
candoris (videntibus tam Christianis quam paganis), qui ipsam ecclesiam defendere 
videbantar (l. c. p. 126). Und zum Meberfluß fen die Berichterftattung angeführt, 
welche Ado für das Jahr 809 mit Fug und Recht gibt, nad deren Schema er aber 
die alten Ehroniften für 767 verbefiert haben will: Synodus magna Graniaquis (a. 809) 
congregatur, in qua synodo de processione Spiritus Sancti quaestio agitatur, utrum 
sieut procedit a Patre, ita procedat a Filio. Die Bejahung der Frage 
erfordert mad; feiner Meinung regula et fides ecclesiastica und das Dffenb. 22, 1. 
erwähnte flumen aquae de sede Dei et agni. 

Auch die zweite Streitfrage, um weldhe Abo als einziger Gewährdmann noch 
weiß, ift ſchwerlich in feiner gemaueren Beftimmung, utrum imagines fingendae 
an pingendae essent in ecclesiis, verhandelt worden. Es wäre alfo, wie Wald, 
richtig erflärt, ein Gegenfag von Bildhauerkunft und Malerkunft aufgeftellt 
worden. Indeß im achten Jahrhundert handelte es ſich doch um Sem und Nichtfeyn 
der Stulpturwerke eben fo gut wie der Gemälde; Kopronymos hatte beiderlei Arten 
in den griechiſchen Kirchen verfhmwinden laffen, nur das nadte Kreuz behielt er bei. 
Iu Italien hatten die Pongobarden auf ihren Kriegszligen, wie die Klage Stephan’s LIT. 
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dem Könige Pippin gegenüber im Jahre 755 wiederholt lautet, die Gotteshäuſer ver— 
brannt, sacratissimas sanctorum imagines in ignem proiicientes (Cenni I, 86. 92. 
Mansi XII, 540. Jatſé ar. 1778 sq.). Im Frankenreiche ift es mit dem Schmud 
der Kirchen bei dem niedrigen Stande der Sunftbildung ſchwerlich weit her geweſen. 
Mertwürdig ſteht Serenus, der Biſchof von Maffilio, in dem Wendepuntte des 6. umd 
7. Yahrh. al® ein Zerftörer der Heiligenbilder da, fo daß Gregor L. ſich mehrmals in’s 
Mittel legen mußte, mit drei Briefen Juli 599, Novbr. 600 und Febr. 601 (Yafie 
or. 1262. 1361. 1465. Lib. IX. ep.105. XI. ep. 13,55): id circo enim — fo fdhrieb 
er in dem erflen — pietura in ecelesiis adhibetur, ut hi qui literas nesciunt, saltem 
in parietibus videndo legant, quae legere codieibus non valent. Soldier goldenen 
Regel folgend, hat die fränkifche Kirche aud, für den Schmud der Kirche geforgt, wie 
fpärlic; auch die künftlerifche Produktion war (Rettberg II, 794.810) und wie wunderlich 
auch die Bilder der nach St. Gallen überfiedelnden irifch» fchottifchen Mönche ausfielen 
(Gelpte II, 595). Die beiden faiferlichen Sendboten werden aber in Gentillh, wenn 
fie ihren dem Kaiſer geleifteten Eid halten wollten, nicht bloß über den Unterfchied bil» 
dender und malender Kunſt geftritten, fondern gänzliche Abſchaffung der Heiligenbiider 
gefordert haben, weil beim Bolt ein förmlicher Gdgendienft daraus geworden feh, & 
yerıa auın EHeonoimoer rag eixdvas. Was ihnen daheim vom den Bilderfreunden 
entgegengehalten wurde, das mögen auch die päbftlihen Geſandten unter Beiftimmung 
der Frankenbiſchöfe erwidert haben: öyeilus didakuu Tor Aypduuaror hadv. Wie 
weit man die Aaurosia Creaturen gegenüber ausdehnen dürfe, welchen Unterſchied man 
zwifchen der abfoluten allein dem breieinigen Gotte gebührenden Anbetung und der 
relativen Berehrung ziehen müſſe, wird ſicherlich auch erörtert feyn; nur find mir 
nicht umterrichtet, auf welche Weife ſich die beiden Parteien und die Schiedsrichter 
gruppirten. Es hat doc; feine Bedenken, aus dem gegemfeitigen Verhalten der betref ⸗ 
fenden Landestirchen zwanzig Jahre fpäter ohne Weiteres Rüdfchlüffe auf die Situation 
von 767 zu machen. Da hatte ja freilich die Kaiſerin Irene es verftonden, die 7. ölu⸗ 
menifhe Synode 787 für die Vilderverehrung umd für das Anathema über die Beftre- 
bungen des Kopronymos zu gewinnen, und Hadrian I. ftellte den Kirchenfrieden wieder 
her, objdhon die alte Wunde nod; brannte, melde die Abtrennung der Diödcefen in 
Italien und Griechenland geſchlagen hatte (Jaffé nr. 1902). Auf der anderen Seite 
hatte jedoch Karl der Große etwa die Stellung zur Bilderfahe eingenommen, tie fie 
Kopronymos in Wirklichkeit eingehalten haben mag, wenn man die vom Haß der Mönche 
hinzugedichteten traditionellen Züge abzieht, denen gemäß auch die Annales Gandenses 
ad a. 752 (Pertz Ser. II, 187) von Kopronymos berichteten, qui propter haec et 
alia facta horribilia, quae perpetravit, igne gehennali in corpore et anima atrociter 
punitur. Aehnliche Sagen gingen ja bald über Karl Martell in der visio Eucharü 
und über den großen Karl felber in der visio Wettini dur die Zellen der Klöſter 
Wie viel Mifverfiand der Tendenzen, welche die Synode vom Jahre 787 verfolgte, 
auch den libris Carolinis wacgefagt werden kann, aus den politifchen YAntipa» 
thien zwijchen dem buzantinifchen Kaiſerthum und dem fränkiſchen Königthum erklärt 
ſich das fortgefchrittenere Stadium, welches die Synode von Frankfurt im Jahre 794 
bezeichnet, mofelbft nad Ado's hier zutreffenden, aus fränfifchem Kirchenbewußtſehn 
ftammenden Ausdruck Pseudosynodus, quam Septimam vocant Graeci, pro imagi- 
nibus adorandis (a. 787), abdicata penitus. 

Der Drt, an welden fi die frühere Phaſe aufnüpft, in der die Fäden päbftlicher, 
faiferliher und töniglicher Politit etwas anders ſich durchkreuzten, Gentilly, mag 
auch in Bezug auf feine fpätere Gefchichte an der Hand der Urkunden, die Guérard 
im Cartulaire de l’glise Notre-Dame de Paris (Colleetion de documents inddits 
sur l’histoire de France, Paris 1850. 4 voll.) gefammelt hat, verfolgt werden. 

Am 2. April 878 fand eine Bergabung des Ortes an Imgelvinus, den Bifchof 
von Paris, Statt: Hludovicus rex übergab demjelben in feinem erfien Regierungsjahre 
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quoniam Adelaidis carissima nostra coniunx et Gauzlinus venerabilis abbas ad 
nostram mansuetudinem deprecati sunt, fowohl die Abtei St. Eloi, ald villulam 
quae vocatur Gentiliacus cum ecclesia et omnibus (I. p. 261 saq.). 

Demgemäß erfcheint Gentiliacum in einem zwifchen 1197—-1208 aufgefegten 
Güterverzeihniß (I. p. 8). Eigenthumsreht und Yehensverband, die den Parifer Bi- 
fchöfen dafelbft zufamen, werden noch durch manche Erwerbung vermehrt und geftärkt, 
fo in den Jahren 1255 (111, 164), 1268 (1,170. 173),1270 (L,180), 1271 (I, 192, 
III, 45. IV, 149), 1277 (I, 208), 1281 (III, 64), 1283 (II, 117. IV, 185), 1294 
III, 323), 1298 (III, 109), 1304 (1V, 92), 1309 (III, 180), 1310 (III, 190 f, 
214. 242), 1371 (IH, 261). Kurzweg wird als der Ufus des 14. Jahrhunderts bes 
richtet: (le baillif dudit Evesque) a toute justice en la ville de Gentilly et au 
terroir d’environ, en plusieurs lieux; et là doit estre mis et estably ung maire et 
un sergent de par ledit monseigneur l’@vesque, pour garder ses prez, ses viviers 
et sa justice (III, 275): Noch einmal wird der Drt in den Wirren des 15. Jahr- 
hunderts erwähnt (IV, 55), als Ouillermus Charretins (1472) Alles, was der Kriege. 
flurm dort verwüftet hatte, wieder herzuftellen fid) bemühte. R. Bormann, 

Geftirndeutung bei den Hebräern. Die Beobadhtung der Sonne, des 
Mondes und der Sterne, befonder& der fünf den Alten bekannten Planeten (Merkur, 
Benus, Mars, Jupiter, Saturn) und der durch Glauz und Stand ſich auszeichnenden 
Firfterne und Sterngruppen in ihren gegenfeitigen Berhältniffen, Bewegungen und Ber- 
änderungen wurde außerhalb des Gebietes der Offenbarung eine nahe liegende Veran. 
laffung, nicht nur perfönliche, himmlische, göttlihe Mächte (nınw dir Dan. 4, 32) im 
ihnen anzufchauen und zu verehren (5Mof. 4, 19, 17, 3. 2Kön. 23, 5. Jer. 10, 2. 
19, 13. Ezech. 8, 6. Zeph. 1, 5. Weish. 13, 2) und meiterhin eine nad Nationalität, 
Wohnort, Lebensart mehr oder weniger mannichfaltig verzweigte aftrale Mythologie aus. 
zubilden, wie wir eine folhe in den griechiſchen, aber auch fchon in den altarabijchen 
Sternnamen angedeutet finden, fondern aud) diefen Himmelskörpern hindernde und förs 
dernde, Maß und Ziel fegende Einwirkungen auf die Ordnung und die Veränderungen 
ber ſublunariſchen Welt und auf die Schidjale der Menſchen zuzufchreiben. Vergl. 
Bd. XVII, 247. XVII, 343 ff. Der menſchliche Mikrolosmus und der irdifche Ma» 
frofosmus folten gedacht werden als durhaus den himmlischen und göttlichen Makro— 
fosmus refleftirend, wie die chinefifche und fchon die ägyptiſche und perfifche Landes— 
Eintheilung und Berwaltung durchaus nad aftralen Normen geordnet ift, und der Schluß 
von den Erfcheinungen der aftralen Welt auf das in der fublunarifcen Bevorſtehende 
log alfo nahe. Einen natürlihen Antnüpfungspunft fand diefe Anfchauungsweife an 
den mit der Bewegung und Stellung der Geſtirne zeitlich zufammenfallenden, daher ur» 
ſächlich verknüpften, das vegetabilifche und animalifdhe Leben auf Erden fdädlich oder 
heilfam beftimmenden meteorologifhen Phänomenen (Aftrometeorologie, dorgorauia us- 
rempokoyırn, worauf ſich Aratus in dem „Prognostica” betitelten dritten Theile feiner 
Phänom. V, 733 ff. befhräntt. Bol. I. F. v. Meyer, Grundlin. einer Ajtrologie d. 
Alten in DI. f. höhere Wahrh. II. und Pfaff, aftrol. Taſchenb.). Diefe losmiſchen Ins 
fluenzen wurden num auf dem Boden der Naturreligionen von der Sphäre der Natur 
nothiendigfeit auch auf die der freiheit und des ethifchen Lebens übergetragen, nicht nur 
auf gutes oder ſchlimmes Wetter, Wahsthum und Mißwachs, fondern auch auf menſch-⸗ 
liches Thun und Laffen, Glüd und Unglüd, Krieg (Unfpielung daranf vieleicht Richt. 
5, 20) und Frieden u. ſ. f. bezogen und demgemäß in ein firenges, künftlic, ausgefpon. 
nenes Suflem gebradt (jy013, ars apotelesmatica), das, wie v. Meyer fagt, als eine 
Lugenkunfi (Cyr. hom. Pasch. 14: gulowewöng zai Gpyvgoxdnnkog Gorooyonrela) in 
den Regionen der Furcht (vgl. Jer. 10, 2) und Begierde ſchwarmt. Die Erfinder und 
Träger dieſes Syſtems, das bei den Chaldäern (q7ara, i. e. definientes, decernen- 
tes, Gr. Venet. anoreisora, Dan. 2, 27. 4, 4. 5, 7. 11. vgl. Diod. Sie. 2, 30), 
den medoperſiſchen Magiern (Br. VIII, 677 #) uad Aeghptern (Herod. II, 82) 
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beſonders cultivirt wurde, übrigens auch den alten Deutſchen nicht fehlte (Caes. bell. 
Gall. 1, 50), bildeten eine Corporation, Kaſte, in welcher die Kunſt erblich fortgepflanzt 
wurde. Nach dem Stande der Geftirne mußten fie zu beftimmen, welche Tage, Tag— 
zeiten, Stunden für diefe oder jene Handlung, Berfon, Familie günſtig oder ungünſtig 
ſeyen (Tagwählerei, dies atri, communes, candidi, few suxamos, Mark. 6, 20., 
Nulous — Gal. 4, 10). Bielleicht gehörte zu ihrer Kunſt auch das, — 
Hiob 3, 8: or uk, bindentet, daß fie durch ihre Bannſprüche gewiſſe Tage zu dies 
infeusti —— fonnten. Namentlich aber ſagten fie einzelne wichtige Thatſachen (vgl. 
Matth. 2, 2) oder das ganze Pebensgefhid (mI73, fatum) eines Menfchen voraus 
aus ben gegenfeitigen Stellungen (Eonjunttion und Dppofition, radius s. adspeetus 
trigonus, quadratus, sextilis) der Sonne, des Mondes und der obengenannten Pla- 
neten *) unter einander und im Thierkreis (Häufer , nam, mınm). Die Planeten, 
als die aftrolog. &pumweis, auch olxodsondra in Beziehung auf die Zodiafalhäufer ge 
nannt, wurden eingetheilt in bdfe und gute. Saturn (— Kijun Bd. XIL,739) bie das 
große, Mars das Meine Unglüd, Benus das Heine, Yupiter das große Glück. Merkur 
ift zweidentig, jeder Natur fähig, mit Guten gut, mit Schlimmen fchlimm (f. Gefen. zu 
gef. 65. III, 284 u. 337 f. 342 fi. 353). Außerdem murden von den arabifchen 
Aftrologen auch 10 mohlthätige Firfterne gemannt (f. Ideler, über Urfpr. u. Bedeutung 
der Sternnamen ©. 121 f.). Bei der Geburt eines Menfchen beobachten die Rativi- 
tätfteller **) (yeredAunldyoı, yeredAıaen, yeredAaloyia) an dem in 12 elder getheilten 
wopooxoneiov vornehmlich 4 Punkte, cardines; 1) den Wpooxonog, cardo ortivus, domi- 
nus geniturse, da® Zeichen, das zur Zeit aufgeht, wo die Geburt eben vollendet ift, 
2) das vierte Zeichen von da, oben am Himmel, zeoovpavnue, entfcheidend für bie 
wichtigften Handlungen des Lebens, 3) daß fiebente Zeichen, dos, 4) das zehnte, 
ünoyasov. Außerdem ift auf die den cardines vorangehenden und nachfolgenden Con: 
-figurationen, die als bonus, malus daemon, bona, mala fortuna, Deus, Dea, porta 
superna, inferna bezeichnet find, zu achten. Wichtig ift, namentlich in der Aftrometeo- 
xologie, daß die 7 Hauptgeftirne in ihren eigenthümlichen Zodiafalhäufern find, mo fie 
in ihrer höchften Dignität oder Stärke erfcheinen, die Sonne im Löwen, wo fie am 
heißeften ift (Yuli und Auguft), der Mond im Srebs, Merkur in Zwillingen und Jung» 
frau, Benus in Stier und Waage, Mars in Widder und Skorpion u. f. wm. Wegen 
diefer Eintheilung des Himmels heißen die chaldätfchen dorgoAoyoı roü ovparou (LXX) 
Jeſ. 47, 13. Dad 927, die den Himmel im Felder eintheilen, und fofern fie mittelft 
der Sterne in die Zufunft ſchauen, arash>2 Dr, und fofern fie da8 Gefchaute ver- 
fündigen, wie Kalendermacher vorausfagen, twas jeden Monat begegnen wird, Dromin 
owrnd. Gefenius überfegt: die an den Neumonden verfündigen, und vermuthet, daß 
dus Aſirologencollegium an dieſen Tagen ſeine Beobachtungen anſtellte und das Refultat 
davon dem Volke bekannt machte. Wenn wir auch darüber, daß die Juden zu einer 
gewiſſen Zeit der Aftrologie ergeben waren, feine beftimmten Data haben, fo ift dod 
anzunehmen, daß in den Zeiten, da die Aftrolatrie herrfchend wurde, auch die Aftrologie 
damit Hand in Hand ging (2 Rön. 21, 6. 23, 23, 24), auch daß die Juden der afla- 
tifhen und ägyptiſchen Diaspora mit der Aftrologie der fpäteren Chaldäer, Magier umd 
Aegypter nicht unbelannt geblieben find. Auch das rabbiniſche ah dran, >= n,Waı 
@rmn®M, bona fortuna uti, ms nnon, Afteologie) möchte ein Beweis dafür feyn. 
Die rabbinifche Etymologie leitet mbyn ächt aftrologifd ab von 51>, fluere, influ- 
entiae astrales — sidera, planetae; dann metonym. für Glüd, Scidfal. Im Talmud 
Schab. f. 156, 1sq. heift es: der Planet des Tages bedeutet Nichts, fondern der Planet 
ver Stunde der Geburt; wer unter der Sonne geboren, ift fchön, offenherzig, unter der 





> Daher heißen fie bei Augustin, conf, 4, 3. planetarii. 

**) Diod. Sic. 2, 31: zieiora apös züs yeröocs tr drdpanwnr ovußalleoda: rortons 
robs doripas ayafd re nal xand. dia di ns tolrwr Qloews re nal Pempias udkıura yırdaner 
ra ovußdıvovra tols dröpWnos. 
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Benus reich, wollüftig, unter dem Merkur weiſe, mit ftarfem Gedächtniß, unter dem 
Mond kränklich und unbeftändig, unter dem Saturn unglüdlich, unter dem Jupiter ges 
recht u. f. w. Weiter aber iſt's ein rabbinifher Spruch: Iamioı> dm zn. Als 
Einer fagte: ich habe in meiner Ajtrologie gefehen, daß ich micht geſchickt bin, eimen 
Sohn zu zeugen, antwortete ihm der Rabbi: laß deine Ajtrologie. Das Scidjal eines 
Sraeliten hängt nicht vom brn ab. 

Die griechifche Philofophie verhielt ſich ritifch gegen den Fatalismus der Aftro- 
logie: die Sterne neigen nur, aber fie zwingen nicht, der Weife beherrfcht fie. Aber 
diefe Maxime reicht nicht hin an das Gegengewicht gegen allen aftrologifchen Aber- 
glauben, der dem gläubigen Yfraeliten gegeben war in der Erfenninig und Verehrung 
des einigem lebendigen Gottes. Bon den Arabern*) wurde die von Ariftoteles jchon 
berworfene, von Ptolemäus in feinem rergadıßlog ovvrakız (f. Pfaff, aſtrol. Taſchenb. 
Erl. 1823) wieder aufgenommene, von den SKirchenvätern mit dem Bann belegte **) 
und felbft von Muhammed (Hammer, Fundgr. L S. 5) verbotene Ajtrologie auf's Neue 
in ein Syſtem gebradht und jüdifche (3. B. Abenesra) und chriftlihe Gelehrte (Bar 
Hebräus) und Könige (Alfons X. von Eaftilien, Ludwig XL. don frankreich) haben tiefe 
Weisheit gefucht in diefem repriftinirten Aberglauben des babylonifchen und ägyptiſchen 
Alterthums, von welchen Luther fagt: dem Geftirn gläuben, darauf vertrauen oder ſich 
dabor fürchten, ift Abgdtterei wider das erfte Gebot Gottes. Und doch hielten eim 
Melanchthon (f. Bd. IX, 295 f. und die empfehlende Borrede zu Sconer, de judie. 
nativit.) und Chemnig (Bd. II, 641) noch etwas auf Aſtrologie und Nativitätftellen, 
und nicht nur die heutigen Juden mit ihren Wünfchen eines yo >rn, auch wir fprechen 
nod die Sprache der Aftrologie, wenn wir vom guten Stern und Unftern reden. — 

Bergl. außer den angeführten Büchern noh Uhlemann, Orundzüge der Aftro- 
nomie und Aftrologie der Alten, 1857; und Programm von I. C. Thilo, über Euseb. 
Alex. or. nepl «oroovöuw», Hal. 1834. Leyter. 

Geſtirnkunde der Hebräer. Wenn in der Schöpfungsurkunde 1 Mof.1,14 ff. 
den Lichtern, Fichtträgern, nıTınn, des Himmeld von Gott die Beftimmung gegeben 
wird, zu dienen als Merkzeichen für Raum (Himmeldgegenden) und Zeit (Tag- und 
Iahreszeiten, größere und Eleinere Naturperioden des elementaren, vegetabilifchen und 
animalifhen Lebens), fo bezieht fid) dieß nicht nur auf Sonne und Mond, von denen 
in eigenen Artifeln gehandelt worden ift, fondern auch auf die Sterne, vgl. Pi. 136,9. 
Hiob 9, 9. 38, 31 ff. Bar. 3, 34 f. Sie follten nicht nur das Auge des Menjchen 
durch ihr mächtliches Gefunkel ergögen und ihm die Herrlichkeit Gottes erzählen (Pf. 
8. 19. Ser. 31, 35. Sir. 43, 9. Bar. 6, 59), nicht nur follte der Rhythmus ihrer 
Bewegung eine mohlthätige Gliederung und Abwechſelung in den Lebensrhythmus der 
irdifchen Eriftenzen bringen, fondern fie follten aud den Geift des Menfchen zum Nach— 
denfen und Aufmerken anreizen, Zeichen und Winfe geben in höherem Sinne (vgl. Kurz, 
Aftron. u. Bibel S. 261). Dabei wird überall beftimmt ihre creatürliche Abhängigkeit 
und Bergänglichkeit hervorgehoben (Pf. 33, 6. Jeſ. 24, 23. 34, 4. 40, 26). Eine 
andere als diefe untergeordnete, dienende Zwedbeziehung zur Erde und ihren Bewohnern 
fennt die heil. Schrift nicht. Auch eine Beziehung zu den Engeln als etwaigen Be- 
wohnern eines Theils der Stermenwelt (wie die Zabier jedem Planeten feine eigen- 


*) Bol. den vielleicht ſchon vorislamifchen arabifhen Sinnſpruch: Die Erde ift eine Scheibe, 
der Menſch ift das Ziel, die Sphären find der Bogen, die himmlischen Körper find die Pfeile, 
der Schüte ift Gott. Hammer, Fundgr. I, 8, Anm. 

**) Bgl. Clem. Al. Protr. p. 58. Strom. II, 429. Ephräm, der in einer Gegend voll heid- 
nifhen und gnoftifhen (Barbefanes, ein Wativitätfteller) aftrologifhen Wberglaubens Iebte, in 
feinen Reden gegen bie Ketzer (Bd. IV, 90). eo d. Gr. in natal. chr. IT, 6. VII, 3. 4. Coneil, 
Tolet. v. 400 Can, 15: Si quis astrologise existimat esse credendum, anathema sit. C. Bracar, 
I. v. 561. Can. 9: Si quis animas et corpora humana fatalibus stellis credit adstringi, sicut 
Pagani et Priscillianus dixerunt, anathema sit. — 
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thümlichen Genien zutheilen, z. B. der Venus verführeriſche), iſt nirgends angedeutet 
(ſ. Bd. V, 99 f.), auch nicht Hiob 38, 7 und 25. 5 vgl. mit 4, 16; es werden hier 
nur die himmlischen Mächte, Engel und Geftirne in ihrem Unterfchiede von der Erde 
in Parallele geftellt, wie fie fonft unter der Bezeihnung bmw war (Rn dor Dan. 
4, 32) zufammengefaßtt werden 1Mof. 2, 1. 1Kön. 22, 19. 2Chr.18,18. Jeſ. 24,21. 
Pi. 103, 21. 148, 2, wo theild an Beides, theild vorzugsweiſe an Engel zu benten 
ift, wogegen 5Mof. 4, 19. 17, 3. 26n. 17, 16. 21, 3. 5. Jeſ. 40, 26. Jer. 33,22. 
Neh. 9, 6. wohl nur an Sterne gedacht werden darf. Bol. Bd. XVII, 402. Ueber 
jene Grumdftelle 1Mof. 1. von der dienenden, unmitteibar in's tägliche Leben eingrei- 
fenden Beftimmung und Bedeutung der Geftirne und diefe mehr poetifce Benennung 
der Öeftirne ald Heer, xx (pleichfam ein hinmlifches Kriegsheer, Richt. 5, 20), die 
ihre Analogon hat in der urfprünglich altarabifhen Anfchauung des Sternhimmels als 
einer Heerde (Ddeler, Unterf. über Urfpr. u. Bedeutung der Sternnamen ©. 410 ff.; 
Hammer, Fumdgruben I, 10 f.) und über die häufigen ſprüchwörtlichen und bibliſchen 
Anführungen (zur Bezeichnung unzählbarer Menge 1Mof. 15, 5. 22, 17. 26, 4. 
2Mof. 32, 13. 5Mof. 1, 10. 10, 22. 28, 62. 1 Chr. 27, 283. Neh. 9, 23. Jerem. 
33, 22. Nah. 3, 16. Pf. 147, 4. Sir. 44, 23. Hebr. 11, 12; als Bild des Glanzes 
und geiftlicher Lichtträger 4Mof. 24, 17. Hiob 25, 5. Dan. 8, 10. 12, 3. 1Kor. 
15, 40. Offenb. 1, 16. 20. 2, 1. 3, 1. 12, 4) hinaus finden fid in der heil. Schrift 
feine Andeutungen von Forfchungen und Kenntniffen der Ifraeliten binfichtlih der 
nhpr (Ser. 31, 35. 33, 25. Pf. 148, 6. Hiob 38, 33) des geftirnten Himmels und 
der Bahnen (mrbon Richt. 5, 20) der Geftirne, obwohl anzumehmen ift, daß ſchon die 
Erzpäter im Stammlande Chaldäa umd das Bolt Yfrael in Aegypten und im Berfehr 
mit den altarabifchen Stämmen (Am. 5, 26), deren Religion ausſchließlich Geftirmdienft 
war, nicht ganz mit der ermeislich in uralte Zeit zuriidgehenden aftrognoftifchen Weis. 
heit der Babylonier und Aegypter*) unbekannt geblieben find, Daß fie folhen For: 
ſchungen und Spekulationen, wie fie ein weſentliches Stüd der efoterifchen Weisheit 
der Babylonier und Aeghpter ausmacht, fremd blieben, erklärt ſich fchon aus der durch's 
Geſetz eingefhärften (5 Moſ. 4, 19. 17, 3.; vergl. Hiob 31, 26 f.) heiligen Schen, 
durch Betrachtung der Geftirne fortgeriffen zu werden zu Geftirnanbetung und den damit 
ſich verbindenden Wahrfagefünften und aftrofogifchen Tagwählereien. Wirklich ift auch 
der eigentlihe Sterncult erft fpät unter Manaſſe (2Kön. 21, 3 ff. 23, 5. 11. Zeph. 
1, 5. Ser. 7, 18. 8, 2. 44, 17 ff.) und als Folge übermächtigen, affyrifchen und ba— 
byloniſchen politifchen Einfluffes in Schwang gekommen. Ohne Zweifel jedoch gingen 
die aftronomifchen Beobadhtungen und Kenntniffe der Hebräer, wohl ſchon eines Abra- 
ham, wenn er auch nicht hierin, wie Joſeph. Alt. I, 8, 4. berichtet und die Rabbimen 
(Baba Bathra 16, 2. Jom. 28, 2), fabeln, der Lehrer der Aegypter geweſen ift, hinaus 
über das, was wir aus gelegentlichen Andeutungen der h. Schrift wiffen **). Begünfligte 
einerſeits der klare orientalifche Himmel und der Aufenthalt unter freiem Himmel befon- 
ders bei dem Hirtenleben und feinen nächtlichen Zügen (der Hirte David Pſ. 8,4. Am. 5, 8., 
die Hirtenfürften des Buchs Hiob) ſolche Beobachtungen, die ſich felbft im ihren Träumen 
reflettirten (1 Moſ. 37, 9) und lud dazu ein, fo nöthigte ambdererfeits das Bedürfniß, 








*) Bat. Diod. Sie, I, 50. 69. 81. II, 30 sqq. Strabo 17. p. 816. Plin. 7, 57 sq. Epigenes 
apud Babylonios DOCXX annorum observationes siderum eoctilibus latereulis inscriptas docet. 
Arist, de coelo 2, 12: onodas dd xal zspl rods ülkovs aoripas Ayovanr ol zalaı reımer- 
nores en nheloro» drör "Arno xal Baßvioirıoı, map’ or zolkas mioreıs Erouer zepl Ena- 
rw» ro» doripwr. 

**) Ueber die Berbindung, in welcher ehemals jüdiſche und chriftfiche Schriftfieller die Namen 
eines Seth, Enos, Henoch, Noah, Kainan, Tharab, Abraham mit der Sternfunde gebracht haben, 
f. Bd. V, 742, XIV, 302 und Weidleri hist. astr, Viteb. 1741 p. 14 sqq. Daß insbefendere 
dem Stamme Iſaſchar die Beſchäftigung mit der Aftronsmie eiquete, ſchließen die Rabbinen (f. 
Maimon. Kidd. 17, 25.) aus 1Chron. 12, 32: 2002 ma wem. 


| 
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für die Hirtenzüge und Raravanen Yahr aus Jahr ein einen umfehlbaren Wegweiſer, 
für die Landwirthſchaft meteorologifhe Merkzeichen zu haben, auch die Hebräer ſowohl 
im nomadifchen als im aderbauenden Stande, der Geftirnfunde nicht fremd zu bleiben. 
Zur rüca oopla Ayvnr. (Apgeſch. 7, 22. vgl. Philo de vita Mos. I. 605 sq.) ges 
hörte ohne Zweifel auch die ägyptifche Sternkunde. Warum follte mit der Beobachtung 
des aufs der Sonne und ded Mondes, mochten deren Nefultate auch noch fo elemen- 
tarifch feyn umd mehr nur der Yahres- und Feſtrechnung dienen, nicht auch Beobach— 
tungen in Beziehung auf den Stand der Geftirne Hand in Hand gegangen feyn? So 
wurden denn auch, fey’& einzelne beſonders leuchtende Sterne (s>7>, nad; Meier, 
Wurzelw. ©. 126, vom Ölänzen, nad) Geſenius vom .Drehen oder der Rundung be- 
nannt) oder Sterngruppen, Sternbilder mit Namen unterfchieden, zum Theil 
hergenommen aus dem täglichen Leben des Hirten oder Aderbauers, wie wir e8 bejon- 
ders in den Sternnamen der altarabifchen Aftrognofie jehen (vergl. Ideler u. Hammer 
a. a. D.), im Unterfchiede von der fpäteren, wo „der Araber in den Ebenen Sinears 
auf den altchaldäifchen Stamm die frifchen Zweige griehifcher Sternfunde impfte.“ 

Bon den I. Planeten (unter den dorloss nAavijrau Br. Jud. 13. find wohl 
eher die Kometen, al® unfere Planeten zu verftehen) wird 

1) jedenfalls die Benus in der Bibel erwähnt ala Surm Jeſ. 14, 12., d. i. 
Glanzgeſtirn, wie das Chald. xa7> 3>1> und das arab, 55, als Morgen- 
ftern, comes et alumnus aurorae, bezeichnet durch die Appofition “m 72, wie LXX. 
iwggpspos Sir. 50, 6., dario Ewdwög Offb. 2, 28. 22, 16., doro nowirög. Vulg. 
Lucifer (womit Hiob 38, 32. au nYn7% überfegt wird). Als Abentftern, hesperus, 
heißt er arab. — os, der Abendlihe. Am füdlichen Himmel, wenn er in den 
Fluthen des Meeres fich fpiegelt, hat diefer Planet noch helleren Glanz als bei uns. 
Die griehifche Mythologie nennt ihn daher auch Phaethon, den nächtlichen Wächter 
des Heiligthums der Aphrodite (Theog. Hef. Vs. 986 ff.). Hiob 38, 7. ift in der 
Mehrzahl von Apa 2212 die Rede, entweder (wie Jeſ. 13, 10. Bronon, d. i. Sterne, 
die eben fo hell wie der ro» x. 2E. Leuchten) Sterne, die wie der eigentliche Morgen 
ſtern am Himmel leuchten, oder vielleicht beffer, ohne Beziehung auf 5m — Benus, 
überhaupt: die dem Sonnenaufgang dvoraufgehenden Sterne, welche für die Aftrologie 
und Aftrometeorologie des Altertbums von großer Bedeutung waren *) und welche hier, 
ala dem Anbruch des Weltmorgens vorangehend gedacht werden. So verfündigte dem 
Aeghpter das Erfcheinen des Sirius in der Morgendämmerung das Steigen des Nils, 
dem Phönicier der heliaceifche Aufgang der Plejaden den Beginn der für die Schiff« 
fahrt günſtigen Jahreszeit. 

2) Der Planet Saturn kommt mwahrfcheinlid, Am. 5, 26. unter dem Namen r> 
vor. Das Weitere f. Bd. XII. ©. 736 ff. Ueber 73 als Jupiter, 72> als Merkur, 
832 old Mars f. die Artt. „Gad“ „Mebor, „Nergal“, vgl. Bd. I, 642. II, 625. 
Sie find aber nirgends als Dr2373 oder Sterngötter ausdrücklich bezeichnet. Die Rab: 
binen nennen die Planeten n>5 2515 oder Ta7S37 »2535, stellae ambulationis, im 
Gegenfag gegen die om pn >, naw >, Firfterne. Merkur heit bei ihnen der 291» 
fhlehthin, Venus 33, Mars on, Jupiter pre, Saturn 'naV.. 

II. Unter den Firfternen wurden ſchon in uralten Zeiten die in der Ekliptik 
liegenden Sterngruppen 1) der fogenannte Thierkreis (zuxiog aorlomv? Weish.13, 2) 
in Wegypten (f. Ipeler, über d. Urfpr. des Thierkt. Berl. 1838; Seyffarth, Bericht. 
S. 137; Zeitfchr. d. deutſch. morgenl. Gefellfh. X. ©. 662 ff.) und Indien (f. A 


*) Bgl. Ideler a. a. O. ©. 122. I. Fr. v. Meyer, Grundl. d. Aftrol, der Alten in: BL f. 
höhere Wahr. IL fagt: Im orientalen Stand, d. 5. wenn fie vor ber Sonne aufgeben, 
werben bie Planeten fir kräftiger gehalten, weil bie Kraft, welche ein jolcher orientaler Planet 
im Aufgang erweift und woburd er den Ton der Luft über unferer Halbkugel beftimmt, nicht 


ſchon von den herrſchenden Sonneneinflüffen geſchwächt wird, 
26 * 
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W. v. Schlegel, Zeitihr. f. Kunde d. Morgenl. III, 369 ff.) beobachtet, und fo finden 
wir denn auch die Belanntfchaft mit demfelben bei dem Hebräern, freilich nicht früher 
als 2 Kön. 23, 5. unter dem Namen mibrn, wenn nicht das Hiob 38, 32. vorkom- 
mende ninn als härtere Nebenform (daher Targ. Ryan SHOW, dominio XII signo- 
rum; LXX. nolovooF, nad Suid. ra ovorinare rar dorkpwr, & dv 17 owr- 
Hela Lwdia xalovcır), eine ältere Bezeichnung dafür ift. Bgl. Deligfh, Comment. j. 
Hiob ©. 466; Gesen. thes. II, 869 f. Ewald verfteht unter nimm die Kronen. 
Der Name nor bedeutet Stationshäufer, Abfteigequartiere, Menäzils zu von Ip, 
sn, descendit), in welchen die Sonne auf ihrer fcheinbaren Runde um die Erde gleid)- 


fam raftet. Sonft heißt der Thierfreis bei den Arabern — zer A (orbis pala- 


tiorum, nach Meier, Wurzelm. ©. 591: luminum; vgl. — ae splendens). Die Rab⸗ 
binen nennen den Thierkreis, nibgam 09, auch % yaba, m bay 0 join. Wndere 
wollen die Planeten unter n verftehen (f. Lach in Eichhorn’s Bibl. VII, 449 f.), auf 
welche übrigens, wie auf die Sonne nur das 572, das inkehren in den miorm auf 
ihren Bahnen übergetragen wurde, wie auch dem Mond von Arabern, Hindu's u. f. mw. 
28 Menäzils (Abfchnitte der Efliptit à 13°, jeder mit einem entfprechenden Theil der 
12 XThierfreisbilder bezeichnet) zugefchrieben wurden. Unter den Juden erwähnt fie 
zuerft Saadia; fie heiffen hier aud) oın3, bei Abenesra mırın. Bol. Steinfchneider, 
deutfch> morgen. Zeitfchr. Bd. XVIII. ©. 118 ff. Hebr. Bibl. 1861. ©. 93 f. — 
Bon den einzelnen Sternbildern des Thierfreifes ift zwar keins in der Bibel genamt, 
dagegen ift wahrfcheinlich das Hiob 9, 9. 38, 31. Am. 5, 8. genannte Sternbild v2, 
i. e. eumulus, Bündel, Büſchel, Vergilise (auch fyr. IXA, arab. U a copiosae), 
die fogen. Gludhenne oder Plejaden (von nAsiwr, als gedrängte Gruppe genannt, 
Schol. zu Jl. 18, 486. Etym. M. bon risıcg), im Naden des Stierd, die auch arab. 
lu ar ud a>i>d, d. i. Himmelshenne mit ihren Jungen, heißt. Nach 
Einigen (Bd. XV. ©. 253) fol Baffebe Sternbild unter nı92 nı20 2 Rn. 17, 30. 
zu verftehen feyn. Andere überfegen > mit Hyaden im Kopf des Stiers. Aud er 
wird von den Kabbinen bald für den Kopf des Stier, bald für den Schwanz des 
Widders gehalten. — Die Zwillinge Appgeſch. 28, 11. find nicht das Sternbild, 
fondern die miythologifchen Fıdszovpo: als Sciffszeichen. Bei den Rabbinen kommen 
fie als ovasn vor; fo auch die anderen Thierkreisbilder, der Widder als su, Gtier 
als rw, Schüge als nun, Waflermann als »57 u. ſ. w. 

2) Bon den Sternbildern der nördliden Hemisphäre (Toy oder Ihn am 
nad Analogie von Hiob 9, 9. vgl. 26, 7) find in der Bibel genannt: 

a) unter dem Namen Wr Hiob 9, 9. der fo auffallend am nördlichen Himmel 
erfcheinende große Bär, Himmelswagen , Siebengeftirn, septentrio, vabbinifd 
537, auch =" und DYas1> saw, arab. Male, Heſhych. dydvra. Der Name wr 


ftatt Wr», —E bedeutet Todtenbahre, worunter zunächſt die 4 im Viereck ſtehenden 
Sterne zu verſtehen find. Die 3 anderen find das Leichengefolge. Wenn nach ge: 
wöhnlicher Annahme Hiob 38, 32. Wr —= ws, fo könnte man hier nad) einem arabi— 
{hen Sterumythus unter 7933 die Söhne und Töchter verftehen, die ihren vom (SA>, 
dem Polarftern, getödteten Vater begleiten (f. Wesftein in Delitzſch, Hiob S. 466 Aum.). 
Bei den chriſtlichen Arabern heit der große Bär die Bahre des Lazarus mit Maria, 
Martha und der Magd. Weidler (hist. astr. 25) verfteht unter Wr vielmehr den 
Nordpol» oder Polarftern von wr>r, fi verfammeln, weil um benfelben alle anderen, 
um den Nordpol herumliegenden Sterne als feine Kinder, 132, oder die anderem zum 
Heinen Bären gehörigen Sterne, welche die Araber auch die Meinen benät na’sch nennen, 
fi) verfanmeln. Die möchte, wem Wr von dem aus Wr) abgefürzten wr zu unter 
fcheiden ift, jedenfalls der Identififotion von Wr mit der Capella (f. Lad) a. angef. O. 
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©. 432 f. nach den Rabbinen) vorzuziehen ſeyn, da die duo hoodi der Capella (G 7 
— Gterne 4ter ©r.) doch zu wenig in's Auge fallen und es nicht unglaublich ift, daß 
auch die Hebräer zur Zeit der Abfafjung des Buchs Hiob von der cardinalen Bedeu—⸗ 
tung des den Phoͤniciern ſchon im ältefter Zeit befannten und wichtigen (Ideler a. a. O. 
©. 5) Polarflernd gewußt haben. Außer der etymologifchen Verfchiedenheit von w> 
und WI fragt fi aud, ob jener Stermmythus jo alt if. Weidler's Anfidht, nad; 
welder die beiden midhtigften, ähnlichen Geftirne des Polarkreijes unter ähnlichen 
Namen auch in der Bibel vorfämen, Wr als großer Bär, Wr als Polarftern oder 
fleiner Bär, verdient daher alle Beachtung. Die Identifikation der Targ. mit mar, 
der Öludhenne, hat ihren Grund nur in m;2. LXX madt durch ein quid pro quo 
gar den Hesperus mit feinem Schweife daraus. 

b) Der Drache ift ohne Zweifel zu verftehen unter ma wr Hiob 26, 13. 
vol. Jeſ. 27, 1., jenes zwiſchen dem großen und Fleinen Bären ſich faſt um den halben 
Polarkreis herumtoindende Sternbild. ©. Arat. b. Cie, nat. Deor. II, 42. und Virg. 
Georg. I, 244: maximus hie flexu sinuoso elabitur anguis circum perque duos in 
morem fluminis arctos. Im Arabifchen heißt das Sternbild (a, auch „5 und 
U, Sauter Namen für große Schlangen. R. Fevi b. Gerf. verfteht darunter die 
bei den Rabbinen ala ab Say, im Talmud Berach. 58b. als 7134 73 vorkom⸗ 
mende Milhftraße (Rapoport Borr. zu Slominsti Toled. hascham.). Saalſchütz, Archäol. 
I. S. 74, denkt an den Skorpion, da von der fheinbaren Bewegung der Zodiafalbilder 
der Wechfel der Jahreszeiten abhänge und der Skorpion den Anfang der trüben Tage 
bezeichne, worauf der antithetifche Parallelisnus in Hiob 26, 13. hinweife. Doc; meint 
er, es Lönnte auch der Regenbogen darunter zu verftehen feyn, der im der griechiſch— 
indifchen und nordiſchen Mythologie als eine geflügelte, den heiteren Himmel bringende 
Gottheit gedadt werde. Das Epitheton m72 (LXX. douxovra anoordınr, Syr. 
pP} nr, die fliehende Schlange, Symm. öyır ovyaAsiovre, womit Aqu. Jeſ. 27,1. 
ögır oder, Hier. Vulg. serpentem vectem, übereinftimmt) fcheint den Drachen als 
einen von einem Himmelsende zum anderen ſich erftredenden Wiegel, transversarius 
(von 92, querübergehen) zu bezeichnen, wie Sabbatat Donolo (jüd. Aftronom um 950, 
Berfaffer eines mısraT 20, einer Combinirung der jüdifchen mit der imdifchen, baby: 
lonifchen, arabifhen Sternfunde) jagt: Als Bott die 2 Fichter und die 5 Sterne (Pla- 
neten) und die 12 nyerm fhuf, da ſchuf er den "sm, d. i. den Draden, um bdiefe 
Himmelsförper wie mittelft eines Weberbaumes zu verbinden, und ließ ihn am Firma— 
ment bon einem Ende zum anderen ſich erftreden, mı723 wie einen Riegel, eine ne- 
wundene Schlange mit Kopf und Schwanz. Doch ift die Bedeutung flüchtig als epith. 
perpetuum der Schlange nad; Jeſ. 27, 1. mwenipftens eben fo gefichert, harmonirt auch 
mit dem Zufammenhang: Gott durhbohrt die flüchtige Schlange, was auf die aud in 
Indien, China u. f. w. vorfommende Vorftellung hinzudeuten fcheint, als bringe der 
Himmelsdrache die Sonnenfinfterniß hervor, und Gott, um die Sonne frei zu machen, 
jage ihn in die Flucht und bringe ihm auf der Flucht Wunden bei. Bielleicht wird 
auch Hiob 3, 8. vgl. mit 9, 13. (f. Deligfch, Emald, Hirzel, Schlottmann zu d. St.) auf 
diefe Borftelkung hingedeutet; Jeſ. 27, 1. werden wenigſtens jnvıb md 3 5 al® Sy— 
nonyma nebeneinander geftellt. — Dafı auch die Kronen der beiden Hemisphären 
(wie Ewald will), vorzugsweife die nördliche, vorlommen unter dem Namen min72, ifl 
nad; Obigem zweifelhaft. 

2) Bon den Sternbildern der füdlihen Hemifphäre (am an, penetralia 
austri, Hiob 9, 9), die am fyrifhen Himmel um 170 höher als bei uns über dem 
Horizont ftehen, ift mit ziemlicher Gewifsheit eines in der Bibel genannt (Hiob 9, 9 
38, 31. Am, 5, 8. Jeſ. 13, 10), nämlich der Orion unter dem Namen 502, d. i 


der Tolltühne, hald. xboo, fhrifch on , arab. „u>, Riefe. Die Mythologie fickt 
ihn bald als einen großen Jäger, bald als einen 2 den Himmel gefefjelten (daher ; 


566 Guapheus 


tannſt du die Banden des > Löfen?) oder im ſtürmiſchen Meere wandelnden gewapp- 
neten Riefen dar. Im der femitifchen Sage entfpriht Ninrod (f. Bd. X, 358. 
XVIL, 247.; vgl. Gef. zu Jeſ. J. ©. 458 f.). Delitzſch ift nad) Ideler (a. a. D. 
S. 264 f.), Saadia, Abulwalid geneigt, unter dem > den antarktifchen Polarſtern Ca— 
nopus im füdlichen Steuerruder der Argo zu verftehen, der in Syrien hödftens zehn 
Mondbreiten hoch am füdlichen Horizonte fichtbar wird und eben darum für die Phan- 
tafie etwas Bedeutfames, Geheimnigvolles hatte (f. Hammer, Yundgr. I. ©. 14). Es 
wird daflir befonder® die fagenhafte Beziehung geltend gemacht, in welcher diefer Stern, 
bei den Arabern Suhel genannt, zum Sr = wır gefegt wird, als der fäumige 
Helfer (>03 = torpidus, ignavus, IS, torpuit, nad) Anderen wegen der bei fei- 
nem Aufgang eintretenden Kälte fo genannt, wie ihm aud) die griechiſche Aftrometeoro- 
logie Einfluß auf die Winterftürme zuſchrieb) des Gedi, Polarfterns, der (f. oben) von 
den benät na’sch, die ſich an ihm wegen ihres ermordeten Vaters rächen wollen, all: 
nächtlich umfreift wird. Seine ny2Wr wären dann die Hemmniffe, die ihn am Zuhülfe- 
eilen hindern. Aelter ald diefer aſtronomiſche Mythus der heutigen Bebuinen vom 
Suhel ſcheint jedenfalls die Anfhauumg von Canopus, als einem für das Hirtenleben 
befonders wichtigen Stern, nad) welcher er als NW, als der nad dem Befpringen 
am Südpol einfam weidende admissarius der Kameelheerde vorgeftellt wird (f. Hammer 
a. a. D.) Auffallend wäre immerhin, wenn der Orion als das durch eigenthümliche 
Oruppirung und feften Stand (m1>Wn; daher für Wegorientirung wichtig) ausge- 
zeichnetefte und in die Augen fallendfle Sternbild am ſüdlichen Himmel in der Aufzäh- 
lung Hiob 38, 31 ff. nicht genannt wäre. Dem Gürtel Orions, den fogen. Iatobftab, 
wil R. Iſaal Ifrael in my>372 finden nad) der Ableitung von 8. Der Plur.ors>o> 
gef. 13, 10. fol nad; Gefenius zu d. St., dgl. Ideler a. a. O. S. 263 ff, dem Sso2 
ähnliche Sterne oder Sternbilder (wieCicerones) bezeichnen, größere, glänzende Geftirne 
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des Südhimmels, wie Sirius, Canopus, wie denn tw bei den Arabern nicht bloß 
für Canopus, fondern auch für Sirius vorkommt. Der Sternname Sirius, den auch 
die arabiſche Mythologie zum Hund des Rieſen macht, ift jedenfalls ſemitiſch; arabiſch 
heißt er CS pa, mit dem Epith. eljamani, weil er im füdlihen Arabien untergeht. 
Wir möchten erwarten, daß diefer ftrahlendfte, im großen Hund befindliche Firftern, der, 
wenn er zuerft in der Morgendämmerung erfcheint, die heißefte Zeit des Jahres (Hunde: 
tage) und mit ihr allerlei Plage mit ſich bringt (Plin. hist. nat. II, 40), da er aud 
bei den Aegyptern als Sothis eine fo große Nolle fpielt, aud von den Hebräern ge 
fannt und in dem fo viele Anfpielungen auf Aegyptifches enthaltenden Bud Hiob 
genannt ſeyn werde. Miebuhr vermuthet daher, den Yuden zu Sana folgend, der Si— 
ring ſey unter 5902 zu berjtehen, mas wenigftens eben fo viel Grund haben möchte, 
als daß *2 der Canopus ıft. — Ueber den Stern der Weifen vgl. VI, 564. 592. 
XVII, 394. Ueber die Verdienfte jüdifcher Gelehrten des Mittelalters um die Aftro- 
nomie ſ. Weidleri hist. astron. Viteb. 1741. p. 265 69q. Abenesra galt als Aftros 
nom und Aſtrolog auch bei den Chriften für eine Autorität (f. Bd. I,41. Munk, les 
philos. p. 25). Große Berühmtheit hat außer dem oben genannten italien. Juden 
Sabbatai Donolo als Aftronom Abraham Zachut, der Berfaffer der z1ım77, der aus 
Saragofja vertrieben vom König Emanuel in Portugal als Lehrer der Ajtronomie aufs 
genommen wurde (Joſt, Gefch. des Judenth. II, 420. 447. IH, 113). Leyurer. 
Gnapheus, Wilhelm, ein gelehrter holländiſcher Humaniſt, fromm und bieder 
von Karakter, iſt durch die theologiſchen Händel, in die er gezogen wurde, und durch 
die Schickſale, denen er dadurch ausgeſetzt war, bekannt geworden. Er war im Jahre 
1493 in Haag geboren*), genoß eine humaniſtiſche Bildung und wurde im Jahre 1522 
*) Nach feinem holländiſchen Namen bie er wahrfcheinlich de Bolder, ein Name, den er in 


Fullo (Fullonius) veränderte. und dann, nach dem Beifpiele von Petrus Fullo in „Gnapheus- 
verwandelte; er wird faft nur unter diefem Namen erwähnt. 
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als Rektor der Schule in Haag angeſtellt. Hier ſchloß er ſich der reformatoriſchen Be— 
wegung an, zu deren Unterdrückung in den Niederlanden wiederholt ſehr ſtrenge Geſetze 
erlaſſen wurden. Auch Gnapheus lonute den Verfolgungen nicht entgehen und zweimal 
büßte er für ſeinen Glauben im Gefängniſſe (vgl. C. Ullmann, Reformatoren vor der 
Reformation. Bd. I. Hamburg 1841. ©. 466 f.). ‚Inden er ſich im feinem Vater— 
lande nicht mehr ſicher glaubte, fiedelte er nad Preußen über, wo er im 9. 1536 das 
Reltorat der eben errichteten Schule zu Eibing übernahm. Doch aud hier war ihm 
fein langer Aufenthalt vergönnt; namentlich litt er unter der Berfolgung vom Bifchof 
Johannes Dantiscns. Als er im Yahre 1543 die Stadt verlaffen mußte, berief ihn 
Markgraf Albrecht, Herzog von Preußen, nad) Königsberg als Rektor des Pädagogiums, 
doch auch hier trat für ihn bald eine ftürmifche Zeit ein, hauptſächlich durch die fehr 
empfindlichen Theologen Friedrich Staphylus, Petrus Hegemon und Melchior Yfinder, 
die ihn als Wiedertäufer verdädjtigten, ja felbft einen Zeugen gewannen, der gegen ihn 
ausfagen mußte, bei der Elbinger Mühle einen Bot in das Waffer geworfen und die 
Zaufe an demfelben vollzogen zu haben, um diefes Saframent zu verhöhnen. Darauf 
bverdädhtigten fie ihm auch als Ketzer in der Lehre von den Saframenten überhaupt. 
Snapheus widerlegte die Auklagen als boshafte Erfindungen vollftändig, feine Gegner 
aber ruhten nicht und fuhren in ihren Berleumdungen gegen ihn fort, namentlich bei 
den Wittenbergern. Bor Allen war Staphylus, aus Ehrgeiz und Ciferfucht, fein er- 
bitterter Gegner. Diefer forderte jegt mit dem alademifchen Senate den Gnapheus auf, 
eine öffentliche Disputation zu halten, wozu derſelbe, da er nicht Theolog war, nad) 
den afademifchen Geſetzen gar feine Verpflichtung hatte. Gnapheus fchrieb darauf drei— 
zehn Thefes de sacrae scripturae studio; da fid; aber feine Gegner in der Erwartung, 
eine Ketzerei in den Thefen zu finden, getäufcht fahen, erflärten fie nun, daß er, der doch 
zu den Theologen nicht gehöre, eine theologifdye Disputation halten, die Philofophie mit 
der Theologie vermiſchen wolle, und forderten ihn zu einer Disputation über philofophifche 
Süße auf. Darauf ſchrieb er 14 theses de discrimine coelestis doctrinae et philoso- 
phiae, deren Inhalt felbft die Zuftimmung von Melauchthon und Joachim Camerarius er- 
hielt. Die Disputation endigte zu Ounften des Gnapheus, Staphylus aber Magte ihn in 
einer Disputation contra Cireumcelliones von Neuem ſchwärmeriſcher Meinungen an, berief 
fi) auf frühere Schriften des Gnapheus (Morosophus; Hypocrisis. Bas. 1544), theil® aud) 
auf die vorhin genannten Thefen, und bejchuldigte ihn u. And. der Irrlehren, daß das 
äußere Wort Gottes durd; die erleuchtende Gnade des h. Geiftes kräftig gemacht werden 
müſſe, und daß das Wort und die Sakramente an und für fid) fräftig feyen, auch wenn 
denen, die das Wort hören oder die Saframente genießen würden, der Glaube fehle. 
Dem Staphylus und der Partei deffelben gelang ed, den gegen Önapheus neu ein- 
geleiteten Proceß fo zu wenden, daß Gnapheus als Irrlehrer und Schwärmer des 
Amtes entjegt und am 9. Juni 1547 fürmlid, ercommunicirt wurde. Gnapheus verlieh 
daranf Königsberg umd begab fit), von Johann von Lafco der Gräfin von Friesland 
empfohlen, nad; Emden, dann aber nad der Stadt Norden in Friesland. Seine Gegner 
ließen daranf die Ercommmumicationsfchrift nod; druden, Gnapheus aber widerlegte fie 
in feiner dem Herzog dedicirten Antilogia apologetica adversus censuram professorum 
et concionatorum academiae Regismontanae. Er ftarb zu Norden am 29. Septbr. 
1568. — Zu feinen Schriften gehören noch: Acolastus. Danz. 1540; Triumphus 
eloquentise. Danz. 1541. Col. 1551; Encomium civitatis Emdanae carmine elegiaco- 
Emd. 1557. u. 4. — Bol. Preußifche Kirchen-Hiſtoria durd; Chriftoph Hartknoch. 
Franff. a. M. u. Leipz. 1686. ©. 295 ff. 978 ff. Nendeder. 
Göfchel, Karl Friedrich, ein Yurift, welcher fowohl durd; feine zahlreichen, 
mehr oder weniger theologifhen Schriften, wie durch das eine Zeit lang von ihm be- 
Heidete hohe kirchliche Verwaltungs - Amt eine Stelle in diefer Enchklopädie verdient. 
Sm Jahre 1784 in dem damals zum Königreih Sadhfen gehörigen Yangenfalza 
geboren, fludirte er feit 1810 im Leipzig die Rechte und verwaltete bis 1818 in feiner 
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Vaterſtadt mehrere praktiſch-juriſtiſche Aemter, folgte aber einer in jenem Jahre an ihm 
ergangenen Berufung an das preußiſche Oberlandesgericht zu Naumburg. Bon einem 
vielfeitigen Wiflenstriebe befeelt hatte er im Langenfalza die Ortsgeſchichte diefer feiner 
Baterftadt zum Studium gemacht und eine auf forgfältigen ardivarifhen Studien be 
ruhende Chronit von Yangenfalza ausgearbeitet, von welcher 1818 die erften 2 Bände 
erfchienen, 1842 und 1844 von anderer Hand die beiden legten. Mit diefem hiftorifhen 
Were begann Göfchel im 34 Yahre feines Alters feine fchriftftellerifche Laufbahn. Leber 
60 größere und Kleinere Schriften und gegen 300 Auffäge in Zeitfchriften find fpäter auf 
jenen Erftling gefolgt. — In Naumburg fand er in der ihn umgebenden Natur und in 
einem gebildeten Gejelligfeitöfreife eine für Geift und Herz mohlthätige Anregung. Ein. 
zelne feiner Neifefrüchte libergab er damals dem Publitum: „Die Wartburg, Altes und 
Neues aus der Geſchichte und aus dem Leben“, 1826. Unterhaltungen auf eincr Reiſe 
von und nach Naumburg 1828. Auch eine äfthetifch » philofophifche Produltion, im 
welcher Goetholatrie, Hegel und chriftlihe Ahnungen fid) in ſehr trüber Weife mifchen, 
ließ er im Anfange diefer Naumburger Periode anonym ausgehen: „Ueber Obthe's Fauft 
1824. Im einem literarifchen Verein, welder in Naumburg zufanmengetreten, wurde 
Göſchel das thätigfte und hervorragendfte Mitglied. 

Aber ſchon bald trat hier diejenige Phafe ein, welche feinem ganzen Leben die be= 
flimmende Richtung geben ſollte. Im Geifle der Aufflärung erzogen, wie berfelbe die 
thüringifche Landeskirche damals beherrſchte, hatte die Göfcheln eigene zarte und innige 
Pietät gegen alle Ueberlieferung ihm doch aud; eine tiefere Verehrung vor der väter 
lichen Religion und einen tiefen Herzendzug nach der Wahrheit von oben erhalten, wie 
ſich diefes auch fchon hie und da in den genannten Schriften deutlich zu erfennen gibt. 
Er wurde in Naumburg mit einem Collegen zufammengeführt, im deſſen energiſcher 
Perfönlichkeit ihn das in Berlin neuerwahte in der Provinz Sachſen aber noch unbe» 
tannte Olaubensleben mit einer unüberwindlichen Gewalt entgegentrat. Es war diefes 
der gegenwärtige Chef - Präfident des Ober: Appellationsgerichts in Magdeburg v. Gerlach. 
An fic fein größerer Controft, als diefe zwei Perfönlichkeiten: der weiblich weiche und 
beftimmbare, damals in Göthe'ſche und Hegel'ſche Studien vertiefte Göſchel und jener 
fefte ſcharfgeſchnittene Karalter, welcher feiner inneren Perfönlichteit nach über den 
engen Geſichtskreis des Pietismus weit erhaben, doch dieſes enge unanſehnliche Kleid, 
in welchem fich ihm der Glaube zuerft dargeboten, angelegt und die mit ihm verbundene 
Schmach auf ſich zu nehmen nicht verfhmäht hatte. Bon dem tiefen Durft nach einer 
Wahrheit nicht für das Denfen allein, fondern auch für da® Leben ergriffen, wußte 
Goſchel in diefer wenig anfprehenden Schale den tiefen himmlifchen Kern zu ahnen und 
bald aud) als fein eigenftes Eigenthum ſich anzueignen. Diefer Periode des Uebergangs 
gehören folgende beide Schriften an: „Cäcilius und Octavius oder Geſpräche über die 
bornehmften Einwendungen gegen die chriftliche Wahrheit 1828“ und „Aphorismen über 
Nichtwiſſen und abfolutes Willen im Verhältnif zur driftlichen Glaubensiehre 1829.“ 
Die erftere, eine Apologie der Yehre von der Sünde und vom Erldfer, entfaltet die 
ganze Liebensmwürdigfeit des Mannes, welcher feine Gegner mehr zu gewinnen als zu 
widerlegen juchte, lieber mit ihnen die Wahrheit zu finden als gegen fie Recht zu be 
halten; wiewohl im diefen Geſprächen viele Schlaglichter auf die Glaubenswahrheit fallen, 
dennoch ift die Form der Beweisführung allzu loder und der Karakter des Dialogs zu 
abfpringend, al8 daß fie bei dem Lefer einen tieferen Eindrud zurücklaſſen könnten. Die 
andere Schrift, eine Apologie der Hegel'ſchen Spekulation, war durch den Widerfpruc 
einiger aus feinem damaligen gläubigen Freundeskreiſe hervorgerufen worden, welche mit 
Yacobi’8 Wort, daß alle conjequente Spekulation in den Atheismus auslaufen müſſe, 
gegen die Anſprüche der Philofophie und die Hoffnungen, melde Gbſchel auf diefelbe 
feste, flritten. Durd; das Studium bon Hegel war Gboſchel zur entgegengefeßten Ueber- 
zeugung geführt worden. So tritt er denn im diefer Schrift zum erftenmal als gläubiger 
Interpret des Hegel'ſchen Syftems auf, Unter den Einflüffen der religiös und politiſch⸗ 
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confervativen Kreife Berlins war Hegel felbft ein anderer geworden, als früher. Die 
Religion war für ihm ein Gegenftand des perfönlichen, wenn auch vorherrſchend theoretifchen 
Intereffes geworden; die Harmonie feiner Spekulation mit dem pofitiven Glauben der 
Kirche nachzuweiſen, war fo fehr fein angelegentliches Beftreben geworden, daß er im 
Intereſſe deffelben fich die Widerfprüche durch Amphibolien zu verdeden oder durch Incons 
fequenzen ihnen auszuweichen fuchte — nicht etiva mit bewußter Accommodation, fondern 
in einer unbewußten aber anfrichtigen Selbfttäufhung, welche Selbfttäufhung ſich fofort 
auf einen anfehnlichen Kreis der gebildetften Männer übertrug. Wie hätte ein Geiſt, 
wie der Gödfchel’fche, der ohmehin gewöhnt war, feine ganze eigne Subjeftivität liebevoll 
an die von ihm verehrten Autoritäten hinzugeben, einer folchen Selbfttäufchung zu ent 
gehen vermocht! Im unbedingtem Vertrauen zu feiner Autorität deutet er feine Hegel’ 
Ichen Zerte, mie der Schüler der Scholaftit feinen philosophus magister, bis es ihm 
gelungen ift, demfelben die Zuftimmung zu den Hauptftüden des Katechismus abzuringen. 
Dieſe Apologie, welche er im feiner Schrift übernommen, wurde ihm deſto leichter, je 
Öfter fidh die Spekulation im Kampf mit ihren Gegnern im Rechte befand. Diefe Apho- 
riömen waren es, welche Göſchel's Literarifche Berühmtheit gründeten. Eine Recenfion 
derfelben von Hegel ſelbſt in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, dieſem Ober- 
teibunal unter den damaligen fritifchen Zeitfchriften, ſprach die freudigfte Zuftimmung von 
Seiten des philofophifchen Altmeifters aus, welcher diefes zuſtimmende Zeugniß aus dem der 
Philofophie fo abholden Lager der Frommen vor ganz Deutfchland mit warmem Hände: 
drud ehrte. Grade in diefen Tagen traf der Schreiber diefes mit Göfchel in Halle zu: 
fammen, aber — nicht von diefem berühmt gewordenen Händedrud, nicht von dem Bei» 
fall des großen Philofophen, war bei Göſchel die Rede: was damals fein ganzes Herz 
erfüllte, war die Belehrung eines armen Mannes in Naumburg, dem er feine Theil» 
nahme gefchenkt. — Hatten die Aphorismen ihn zu einer Celebrität in wifjenfchaftlichen 
Kreifen gemacht, fo machten ihm feine „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher 
Dicht- und Dentart, 3 Theile 1854— 1858, zum Lieblinge eines Theil der ſchönen 
Belt. Hatte Göſchel mit liebevoller Akrifie im Hegel die Wahrheit des Iutherifchen 
Delenntnifjes hineingefhaut, fo in die Goethe'ſche Weltluft Ahnungen aus dem Heilig« 
thume. Mocten bdiefe mwohlwollenden Einlegungen von jo Manchem mit dem Lächeln 
des Unglanbens auf den Lippen gelefen werden, für das große Publikum führten fie den 
Beweis, wie wenig Gdfchel mit jenen fauerfehenden Winfelpietiften zur verwechfeln feu, 
welche für die gemöhnlichen Welttinder nur ein Berdammungsurtheil haben, daß für bie 
Delenner Chriſti die Zeit gelommen fen, die entftellende Kutte des Pietismus mit dem 
Salontleide zu vertaufchen. Nicht aber den Weihrauch der Welt hatte Göfchel mit diefen 
Schriften gefuht, fondern den Beifall des Herrn, dem auch auf diefem Wege Jünger 
zugeführt werden konnten. Er fchreibt in einem Briefe: „Darüber find Sie wohl mit 
mir einig, daß es an Traftaten für Gebildete, für belleteiftifche Menſchenkreiſe, die mir 
fo fehr zumider find, gar fehr mangelt, und der gemeine Mann beſſer bedacht ifl. Alle 
unfere fchönen Traftätchen fommen nicht unter die VBornehmen; wie fol man ihnen alfo 
beifommen ?« 

In Berlin hatte fi die Aufmerkfamfeit der höheren Kreiſe auf Göfchel gerichtet. 
Kirchliche Angelegenheiten, wie die durd die Erzbifchöfe von Köln und Gneſen entftan- 
denen Gonflifte und die durch die Iutherifchen Separatiften hervorgerufenen Spaltungen 
hatten das Bedürfniß nad; einem Juriſten von religiöfer und kirchlicher Eimfiht fühlbar 
gemacht: in Gdfchel, dem bei allem feinem Idealismus und Myſticismus gewandten Ge— 
fchäftemanne, glaubte man die rechte Perfönlichkeit gefunden zu haben und fo wurde 
Göſchel 1854 von dem Yuftizminifter zuerſt zur probiforifchen Hilfsleiftung im Yuftiz- 
minifterium berufen und 1857 als Geheimer Oberregierungsrath angeftelt. Die von 
ihm bei diefen Aufgaben geleifteten Dienfte find micht gering anzufchlagen. Im mehr 
als einer Hinfiht hat feine perfönliche Milde mit kirchlicher und hriftlicher Einſicht ver- 
bunden, dazu mitgewirkt, büreaufratifchen Maßregeln einen geiftlihen Karakter zu ber» 
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leihen. Auch von feinem Gönner von Altenſtein, dem geiſtlichen Miniſter, wurde er 
mehrfach als Ratte» und Mittelsmann herbeigezogen. So hatte ein im Vertrauen des 
Königs hochftehender vornehmer Mann den Monarchen vor den unchriſtlichen Einflüflen 
der Hegel’fchen Philofophie zu warnen Gelegenheit genommen. Steffens und Göſchel 
wurden von dem Miniſter Altenftein abgefendet, jenen würdigen Mann, wenn nicht von der 
Ehriftlichkeit, doc wenigftens von der Arglofigfeit jener Philofophie zu überzeugen. Es 
war eine in jeder Hinficht glänzende Stellung, welche damals Göfchel im jener Metropole 
der Wiffenfchaft einnahm — für jeden weniger tief begründeten Chriften als Göſchel 
eine höchft verſuchliche. Bon zwei Miniftern, dem YJuftigminifter von Mühler und dem 
Eultusminifter von Altenftein mit freundfchaftlicher Unerfenmung ausgezeichnet, von dem 
flimmangebenden Chorus der Hegelianer als geiftreicher Wortführer und als einflußreicher 
Patron verehrt, von allen auf Geiftesbildung Anſpruch machenden Berliner Kreifen auf 
geſucht, von dem chriftlichen Kreifen als der eigentlich ihmen Angehörige anerkannt, und 
dieß mit Recht, denn den Angelpunft feines Lebens bildet aud im jener Periode bie 
Sorge um fein eigenes Seelenheil in Chrifto. 

Dei der ungemeinen Leichtigkeit, mit welcher Göfchel arbeitete, wußte er felbft unter 
den zerſtreuenden Geſchäfts- und Gefellfchaftsftunden Berlins die Mufe zu finden, feine 
fiterarifche Thätigfeit fortzufegen. Es erfchienen hier feine „zerfivente Blätter auß dem 
Hand» md Hülfsakten eines Juriſten“ 4 Theile 1832 — 1842, eine höchſt geift- umd 
lehrreihe Sammlung juriftifcher Auffäge, theils Beleuchtungen juriftifcher Grumdfäge, 
theils hiftorifche Dentwürdigkeiten aus der Rechts⸗ und Yuriftengefchichte — alle auf Grund 
der tieffinnigen Principien der Hegel’fchen Rechtsphilofophie. Im Jahre 1837 erſchien 
feine Schrift „Der Eid, nach feinem Princip, Begriff und Gebrauch“ und „Das Barti- 
eularrecht im Berhältniffe zum gemeinen Rechte und der juriſtiſche Pantheismus“. Einige 
Plänfler der negativen Richtung der Spekulation, wie ein gewiſſer Nichter in Magde— 
burg, waren dem Auftreten don Strauß vorangegangen. Sie wurden von Göſchel zurüd- 
geiviefen in der Schrift „Bon den Beweifen der Unfterblichfeit der menſchlichen Seele 
im Licht einer fpefulativen Philofophie* 1835. 

Mit dem Leben Iefu von Strauß 1835 war der Bruch zwifchen der alten und ber 
jungen Hegel'ſchen Schule eingetreten. Neben anderen Alt» Hegelianern tritt auch Göſchel 
gegen Strauß in die Schranke in der Schrift „Beiträge zur fpefulativen Philofophie 
bon Gott, dem Menfchen und dem Gottmenſchen“ 1838. Die dernichtende Kritik, melde 
diefe Schrift in der Glaubenslehre don Strauß erfuhr, war der erfte Angriff, durch den 
die fpefulativen Phantagmagorieen und mannigfachen Selbfttäufhungen aufgededt twurben, 
in welchen fi) die Spekulation des geiftvollen Mannes bewegte. Seit dem bierziger 
Jahren trat auch das philofophifche Intereſſe bei Göſchel immer mehr hinter das fird;- 
liche zurüd und die Stelle, welche Goethe bei ihm eingenommen hatte, mußte derjelbe 
an einen anderen Liebling abtreten, an einen dem chriftlichen Denker congenialeren Geift, 
an Dante. Hier bedurfte e8 des Einlegens nicht mehr: der ganze Reichthum mittel- 
alterlicher Myſtik und Scholaftit bot ſich der theologijch » philofophifchen Betrachtung dar, 
dabei bot die Allegorie und Symbolik des Dichters ein Geiftesfpiel, wie es für Göſchel 
Bedürfniß geworden, umd der romantische Frauencultus, welcher umter feine Paffionen 
gehörte, fand im dem Verhältniſſe des Dichter zu feiner Beatrix reiche Nahrung. Ober- 
flächlichkeit lag überhaupt nicht im Göſchel's Art umd fo wurde auch diefem neuen Ob- 
jette feines Intereſſes nicht eim dilettantifches, fondern ein eingehendes gelehrtes Studium 
zugewendet. Als Früchte deffelben erſchienen die Schrifthen „Aus Dante's göttlicher 
Comddie 1843“, „Dante's Unterweifung über Weltfchöpfung und Weltordnung 1842«, 
„Dante's Ofterfeier im Zwillingsgeftirn 1849, 

Durch Friedrich Wilhelm’ Fürforge für die Kirche waren die bisher den Ober: 
präfidenten der Provinzen untergeordneten Confiftorien unter die Leitung eigener, mit 
Rüdfiht auf ihre kirchliche Geſinnnng ausgewählter, Confiftorial » Präfidenten geftellt 
worden. Für die Provinz Sachſen hatte — der Bedenlen des Minifters Eichhorn un- 
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geachtet, welchem eine minder ausgeprägte confeffionelle Berfönlichkeit geeigneter erfchien — 
die perfönliche Beftimmung des Königs Göſchel auserloren. Es war eine der wichtige 
ften Provinzen, deren Kirchliche Leitung ihm übertragen wurde — mit der größten Zahl 
von Pfarrämtern Königlichen Batronats, mit den meiften gelehrten Bildungsanftalten, mit 
der vorzugsweife theologifchen Univerfität Halle, überdieß feit 1842 der Schauplag ber 
Lichtfreunde und ihrer Vollsverſammlungen; im Frühlinge 1845 waren die Uhlich'ſchen 
„Bekenntniſſe“ erfchienen, von Wislicenus die Brojchüre, „Ob Schrift, ob Geift?« Die 
Aufregung und der Federkrieg waren allgemein geworden und die Bewegungspartei bei 
der furchtſamen Haltung des Minifteriums umd der unermüdlichen Nachſicht des Generals 
fuperindententen Möller, welcher fchonende Liebe für die einzige einen Confifiorium ans 
ftändige Waffe hielt, immer dreifter. Im foldye gährende Verhältniffe war der von 
Natur ebenfalls zu nichts mehr als zur fchonenden Liebe geneigte Mann hineingefegt 
worden, no dazu bon feinem Minifter unabläffig zue Mäßigung ermahnt. Mber 
Göſchel, der chriftliche Juriſt war fid) bewußt, daß wie die göttliche Yangmuth ihre 
Gränzen hat, fo auch die einer kirchlichen Behörde. Er täufchte ſich micht über die 
ſchlimmen Früchte, welche ſchon bisher das furchtſame Temporifiren gebradt hatte. Er 
ließ daher dem Gefee feinen Fauf und am 23. April 1842 erfolgte die Amtsentfegung 
von Wislicenus. Eduard Balzer, Adolph Wislicenus, Uhlich gaben, von der Behörde 
gedrängt, ihre kirchlichen Aemter auf und traten an die Spige bon freien ®emeinden. — 
Daß aber einer geiftlichen Behörde nicht blos das Schwert gegen die Wölfe in die Hand 
gegeben fen, fondern vielmehr der Hirtenftab, die Heerde zu meiden, davon konnte Nies 
mand lebendiger durchdrungen feyn, als Göfchel. Mit Gebet wurden von da au bie 
Situngen des Eonfiftoriums eröffnet. An die Stelle der bisherigen büreaufratifdyen 
Eonfiftorialerlaffe traten geiftliche; Predigerconferenzen, eine kirchlich-praltiſche Monats⸗ 
ſchrift, Didcefanbibliotheten wurden in's Leben gerufen; nicht blos die Gefchäftspraxis, 
fondern die geiftliche Befähigung murde bei der Wahl der Ephoren zum Mafftab ge: 
madt; eine fefte agendarifche Praris mit möglichfter Schonung der confeffionellen Ges 
wiſſen eingeführt, auch bei den Pfarrwahlen den Familienbedürfniſſen der einzelnen Geift- 
lichen die möglichfte Berüdfichtigung geſchenkt. Die Geiftlichen und die Gemeinden fühlten, 
daß fie im ihrer Auffichtsbehörde eine Genoffin ihres Glaubens, ihrer Leiden und Freuden 
hatten. 

In dem Maße, als fi) im Jahre 1847 auf dem politifchen Gebiete die Agitation 
verſtärkte, trat fie auch auf dem religiöfen in Magdeburg felbft defto ftärker hervor, defto 
zaghafter wurde aber auch das Staatsminifterium, defto ftärfer die Befürchtung durch 
fernere disciplinarifche Maßregeln die Aufregung zu verftärken. Kein Mittel blieb von 
der Magdeburger Bürgerfchaft unverſucht, Uhlic in feinem kirchlichen Amte zu erhalten. 
Nachdem jedoch auch eine Immediateingabe an den König fruchtlos geblieben, fam endlich 
Uhlich einem entfcheidenden Schritte des Confiftoriums zuvor und gründete feine freie 
Gemeinde. Nachdem die geſchehen, wurde die ftaatliche Anerkennung und Beftätigung 
von derfelben in Anſpruch genommen. Der Einrede Göſchel's ungeachtet, es bei einer 
faktiſchen Duldung und möglichfter Nachficht beenden zu laffen, erfolgte denmod die 
Anerlennung. Weiter ging der Anſpruch auf den Gebrauch des Kirchengebäudes. Auf 
die ftiftungsmäßige Beftimmung defjelben geftügt legt Gbſchel noch energifcheren Proteft 
ein, Nod am 15. Februar 1848 erhielt er die minifterielle Zuficherung, daß an eine 
ſolche Conceffion nicht gedacht werde, dennoch zieht am folgenden 12. März die freie 
Gemeinde mit ihrem Prediger in die Heilige» Geift- Kirche ein — nicht an den Eon- 
fiftortalpräfidenten, fondern an den Oberbürgermeifter war mit Umgehung der kirchlichen 
Behörde der Erlaß don Berlin aus ergangen. Nun fand Göfchel ſich in feiner Autorität 
fo gefränft, daß er nicht umhin konnte, am folgenden Tage am 13. das Geſuch um feine 
Dienftentlaffung einzureichen. Am 18. erfolgte der Märzaufftand und am folgenden Tage 
die Aufforderung des Dberpräfidenten an Gdfchel, den andringenden Forderungen ber 
Magdeburger Bürgerſchaft nachzugeben und die Stadt zu verlafjen, Während fein Freund, 
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Präfident von Gerlach, von der Polizeibehdrde mit gleichen Ausbrüchen des Bollsun 
willens bedroht an feiner Stelle verharrt, hält Göſchel e8 für feine Pflicht nachzugeben 
und verläßt an diefem Tage den Schauplag feiner amtlichen Freuden und Leiden. Nach 
wechjelndem Aufenthalte an amderen Orten zieht er fich im Herbft 1849 im den zahl 
reichen reis feiner Berliner Freunde zurüd. Seine Geiftesfraft war gebrochen, wozu 
der Unwille des von ihm fo hodjverehrten Monardyen über das Berlafjen feines Poftens das 
Seinige beitrug. Die fo mannigfahen Imterefjen feines früheren Lebens ziehen fi nun 
auf die zwei Gegenftände zurüd: das Iutherifche Belenntniß und — Dante. 
Mehrfahe Broſchüren erſcheinen noch von ihm im beiderlei Richtung, doch ohne bei dem 
Publitum ein lebhaftes Imtereffe zu wecken. Geiftig gebrochen, körperlich verftimmt, ges 
fellig ifolirt, findet er in feinen legten Jahren auch in Berliner Kreifen nicht mehr die 
nefuchte Befriedigung und fehrt 1861 nad) Naumburg zurüd, dem Orte, an welchen ihn 
fo theure Erinnerungen knüpften. Hier wird er in demfelben Jahre 1861 am 23. Sept. 
von dem Herrn, defjen treuen Dienften fein Leben gewidmet geweſen, abgerufen. 

Ueberrafchend, fowohl was die Licht- als was die Schattenfeiten betrifft, ift die 
Mebereinftimmung der Perfönlichleit Göſchel's, namentlich auch der Art feiner Iiterarifchen 
Thätigfeit, mit einer der außsgezeichnetften Perfönlichkeiten der Iutherifchen Kirche mit Val. 
Andreä, wofür die Nachweiſungen an einem anderen Orte gegeben worden (Tholud, 
Iutherifche Lebenszeugen S. 332), 

Duelle: Der treffliche Auffag des nah verbundenen Freundes des Verewigten, 
des Dr. Schmieder, evangel. Kirchenzeitung 1862, Nr. 260 ff. Dr. U. Tholnd. 

Goßner, Johannes Evangelifta, wurde am 14. Dezember 1773 — elf 
Jahre fpäter als der mit ihm fo eng verbundene Martin Boos — im Dorfe Haufen 
bei Ober» Walftätt, unfern Augsburg, armen, gottesfürdtigen Eltern geboren. Bon 
feiner Jugend ift wenig befannt, doch wiſſen wir, daß er befonder® unter der Einwir— 
fung feiner verftändigen Mutter einen ernften und reinen Wandel führte, und daß er 
nach unabläffigen Bitten endlich die Erlaubniß der Eltern zu höheren Studien erhielt. 
Diefe fanden in der Univerfität Dillingen, wo damals Männer wie Sailer, Zimmer, 
Weber u. U. Iehrten, eine vielfeitige Förderung und nahmen eine tiefere Richtung am, 
als es der jefwitifchen, noch immer ftarfen Partei gefiel. Diefer Partei gelang es im 
Augsburg,. fhon ein Jahr nach Goßner's Weggang von Dillingen, Sailer, die Seele 
der ganzen Schule zu verdrängen (1794), ja die Schule ganz zu fprengen (1795). 

Mit guten Zeugniffen hatte Goßner im 9. 1793 Dillingen verlaffen und war in 
das Georgianifche Collegium zu Imgolftadt getreten, wo er brei Jahre blieb. Hier 
fing er an, in der Weife der damaligen Zeit, in ein Tagebuch den Gang jeiner Em- 
pfindungen und inneren Entwidelung niederzulegen. Diefes Tagebuch ift troß feiner 
Lüdenhaftigfeit wichtig für den Biographen und ift von Prochnow ſchon mit Erfolg 
benugt worden. Die Bemerkungen, zu welhen Goßner dur den Tod zweier Genofien 
beranlaßt wird, bezeugen die aufrichtige Natur feines Seelenlebens, find aber ganz im 
fentimentalen Styl der Zeit gehalten. Einen fhon tieferen Inhalt befommt Gofner’s 
Leben durch die Lektüre von Schriften Lavater's — „Briefe an reifende Jünglinge“ — 
Sie wirkten fo mächtig auf ihn, daß er noch 50 Yahre fpäter, als er Lavater gegen 
eine jüngere Generation in Schug nehmen mußte, befannt hat: So hat fein Menfc auf 
mic; eingemwirft, wie Labater. Goßner's Bedürfnif nah innigem Verkehr mit gleich. 
firebenden Altersgenofjen fand in Ingolftadt wenig Befriedigung. Die meiften waren 
ohne allen idealen Sinn nur den nothwendigen Fachſtudien hingegeben. Im Yahre 
1796 fonnte er das Georginum verlaffen, und nachdem er noh 3 Monate in einem 
Prediger - Seminar fid) vorbereitet hatte, in Verhältniffen, die er abfchredend ſchildert 
(Prohnom I. ©. 33), befam er in Dillingen die zweite (Bresbyter -) Weihe. 

Damit begann er 1797 feine geiftliche Amtsthätigkeit als Hülfskaplan. Gleich 
das erfte Jahr feiner praftifchen Thätigfeit ift das entſcheidende für fein geiftliches 
Leben geworden. Martin Boos war fieben Jahre vorher, ohne aus der „gefeglichen“ 
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Kirche auszutreten, zur evangelifchen Glaubensfreudigfeit durchgedrungen, und feine Pre 
digten und Briefe riefen in feiner Gemeinde und anderwärt® merkwürdige pfuchifche 
Erfcheinungen hervor. So wurden auch Briefe diefes Mannes, die Goßner in bie 
Hände kamen (Oftober 1797) für diefen Werkzeuge des Heils. Sommer fchreibt von 
ihm: „Jetzt liegt Bartimäus (Gofner) dem Gefreuzigten immer zu Füßen und fein 
einziges Werk ift, an die Bruft fchlagen und meinen über das innere Verderben des 
Adams, glauben an den Heiland und im Glauben findlid; nehmen. Er hält fo feft 
an dem Herrn, daß er aucd in Kerker und in Tod für ihm zu gehen bereit if. Das 
ift das Wunder, das geſchah durch die Briefe von Boos.“ Wir haben noch (Prochnow 
I, 54 ff.) den erften Brief Goßner's an Boos und die Herrliche Antwort diefes Mannes, 
der fo eben eime achtmonatliche Gefängnißhaft um des Herrn willen ausgeftanden hatte. 
Es ift eim frifcher, leineswegs pietiftifcher Ton in allen genannten Dokumenten. Erſt 
ein Yahr fpäter ſah Goßner feinen Boos auch vom Angefiht, wenn auch nur auf kurze 
Zeit. Goßner wurde bald auch Gegenſtand der Berfolgung von katholiſcher Seite. 
Bor dem Jahre 1801 (April) finden wir ihn als Hülfsgeiftlichen bei dem frommen 
Beneberg in Seeg, darnach fam er nad Augsburg. ALS diefe Stadt 1803 an Baiern 
fiel, Tießen die jefuitifhen Verfolgungen nad. Die Regierung, den Illuminaten geneigt, 
gab Goßnern fogar als eine Art Entfhädigung (1804) eine der beften Pfarreien, die 
zu Dielewang, in der Meinung, er wirkte für die Aufllärung. Später, als man ihn 
genauer fannte, konnten die Duälereien wieder anfangen. 

Groß war Goßner's Wirkfamkeit in Dirlemang (1804—1811). Nach einer Zeit 
innerer Lauheit war er nämlich zu der alten entjciedenen Hingabe an Chriſtus wieder 
durchgedrungen, wie er felbft erzählt (Prochnow I. ©. 112). Das hob vor Allem 
feine Seelforge. Im belebendem Berfehr mit Freunden und Briefwechfel zum Theil 
weit in die ferne wurde ihm die Aufgabe feines Lebens immer deutlicher. Der Drud 
der fatholifchen Dberen, unter dem er fich befand, hatte ihn bisher nicht zu der Ueber» 
zeugung bringen können, es ſey ber Austritt aus der katholifchen Kirche für ihn an« 
gezeigt. Konnte er doch in der alten Kirche genug auftweifen, was mit feinem Streben 
flimmte, und konnte er doch fagen: „Unfere Ketzerei ſteht in allen Meßgebeten.“ Gegen 
1811 rief aber doch das todte Geſetzes- und Buchſtabenwerk, das er treiben mußte, 
Zweifel hervor, ob er nicht auszutreten habe. Sein müuftifcher (Iutherifcher) Freund 
Schöner in Nürnberg fchrieb ihm: „Bleibe wo Du bift, der Iutherifche Teufel ift eben 
fo ſchwarz als der katholiſche.“ Er blieb alfo, refignirte aber, um ſich auf Predigen, 
Katechiſtren und Schriftftellerei legen zu önnen, auf die arbeitsvolle Pfarre in Dirle— 
wang aus freien Stüden und nahm eine Kleine Pfründe an der Dom: Pfarrkirche im 
Münden an, die ihn auch der jefuitiftifchen Spürerei nicht fo fehr erponirte. 

Unterdeß war in Boos' Gemeinde eine größere evangelifche Bewegung entftanden, 
die vier Fünftheile der Gemeinde fortriß. Das erregte neue Berfolgungen gegen das 
vermeintliche Pietiſtenthum, aber auch allgemeinere Theilnahme für die Bedrängten. 
Unter den Ermwedten war aud; Pfarrer Lind bei Augsburg. Goßner's Predigten im 
Münden wurden mehr al® je befuht. Auch durch eine neue populäre und treue Uebers 
fegung des Neuen Teſtaments wirkte Goßner jegensreich in weite Sreife hinein, ſowie 
durch Traltate: der Weg zur Seligfeit, das Herz des Menfchen, durch Auszüge aus 
Terſtegen's Leben heiliger Seelen und Zingendorf’8 Schriften u. 9. 

Mit dem 3. 1816 beginnt eine Verbindung diefer baierifhen Erwedungen mit dem 
proteftantifchen Norden, fo fuchte v. Bethmann⸗-Hollweg die Vertreter der neuen Rich 
tung, Goßner, Boos, Lindl, auch Sailer auf, bald darauf famen auch die Theo 
logen Sad und Snethlage in denfelben Kreis, auch Schleiermacher ſuchte Goßner in 
Münden auf. 

Es waren aber die Tage der päbftlichen Reſtauration gefommen, der Jeſuiten⸗ 
orden wurde wieder hergeftellt, die Verbreitung der Volksbibeln verboten. Der früher 
liberale Minifter Montgelas entſchloß ſich jegt (1817), „die Sekte auszurotten." Gofiner 
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wurde abgefegt, Lindl bedrängt und verfegt. Boos wurde 1817 von Preußen als Pro- 
feffor an das Gymmafium zu Düffeldorf berufen und dann (im 9. 1819) als Pfarrer 
zu Sayn bei Koblenz angeftellt. Goßner folgte (Auguſt 1819) einem Rufe als Reli- 
gionslehrer am Gymnaſium und Stadtpfarrer zu Düffeldorf. Obwohl er in Segen 
wirfte, fühlte er doch bald, daß feines Bleibens dort nicht ſey. Nicht eimmal vom 
Miniftertum Altenftein hatte er den nöthigen Schug zu erwarten. 

Lind! war unterdeß nach Petersburg berufen, wo Kaifer Alerander, Fürft Gallizin, 
Graf Fieven das Evangelium in aller Weife fördern wollten (1819). Im Jahre 1820 
wurde Lind! fogar als Probft von Südrußland mit bifhöflihem Recht nad Dbeffa 
verfegt. Im die Peteröburger Stelle rüdte num Goßner (1820). Lindl beging mit 
Wiſſen Goßner’s die Unbefonnenheit, den Cölibat zu brechen. Dieß bemugten die fatho- 
liſchen, proteftantifchen umd griechifchen Feinde der Beiden, gegen Goßner zu agitiren. 
Der Kaiſer konnte ihn, der altruſſiſchen Oppofition gegenüber (Drloff) nicht mehr hal- 
ten, doch erhielt er ihm feine Achtung. So verließ Goßner im Jahre 1824 feine Be- 
teröburger Gemeinde. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Berlin und Hamburg begab ſich Goßner nadı 
Leipzig zu feinem Freunde Tauchnitz. Im diefer und der nachfolgenden Zeit entflanden 
mehrere feiner beften Schriften, das Schagfäftlein (1824), M. Boos’ Leben (1826) 
und 4. Die Auffäge, durch welche er mit feiner Petersburger Gemeinde eine ftete 
Berbindung unterhielt, find jett auch gedrudt: „Goldkorner“. Es find im Jahre 1825 
angefangene Meditationen über Stellen aus Tauler's medulla animae (im Y. 1859 von 
Prochnow herausgegeben) don vorzüglicher Imnigfeit und Reife. Nach zwei Jahren 
teat Goßner in der Stille zur evangelifchen ‚Kirche über; im Herbſte 1826 kam er 
nad; Berlin; im 9.1829 wurde er nach allerlei Förmlichkeiten zum Nachfolger Jänicke's 
an der Bethlehemsficche ernannt. Auch fchon im der Zwiſchenzeit hatte er in den vor⸗ 
nehmen Kreifen, die fich der firchlichen Bildung wieder zugewandt hatten, fleißig das 
Wort bom Krenze gepredigt, aud; wohl zum Verdruß folder, die den Ernft der Wieder- 
geburt hätten abflumpfen mögen. An der Bethlehemäficche wirkte er 17 Yahre ala 
Prediger und Seelforger. Männer» und frauen» Krankenvereine, Kleinkinderſchulen, 
Etifabeth » Krankenhaus find Erinnerungen an feine Beftrebumgen nad; Innen, eine felbft- 
fländige Heidenmijfion am feine Arbeit nad Außen. Bon feinem 65. Jahre bis zum 
85. hat er 140 Miffionäre ausgefandt, darunter 60 verheirathete und 15 Candidaten 
umd eine große Anzahl tüchtiger Schullehrer. Seine Miffionare wirkten meift in Oft- 
indien und mit dem größten Erfolg unter den Coles daſelbſt. Im Jahre 1846 legte 
er fein Amt nieder und trieb freie geiftliche Arbeit, befonderd Seelforge und Predigt 
in feinem Eflifabeth - Kranfenhaus, wo ſich eim treuer Kreis von Zuhörern meift aus den 
unteren Ständen um ihn fammelte, denen er im fchmudlofer, zum Theil derber Aus» 
drudsweife fein Gemüthsleben aufſchloß. Er farb am 20. Mär; 1858. Im dem 
Haufe, wo er die letzten Jahre zubracdhte, in Gebet „ohne Unterlaß“ für fein Werk ift 
jest eine Exziehungsanftalt für verfommene Mädchen, geftiftet von einem Berein umd 
zumeift geleitet von einem Manne aus dem Bürgerftande, der im Sinne des „Baters 
Goßner“ feine ſchwere Aufgabe treibt. 

Vergl. Bethmann« Hollweg, Johannes Goßner. Deutſche Zeitfchrift für 
hriftl. Wiffenfchaft f. 1858. S. 177 g., auch beſonders abgedrudt, Berlin, Wiegand 
und Grieben. — Evangel. Kirchenzeitung f. 1858. ©. 837 fi. — Prochnow, Yoh. 
Ev. Goßner. Eine biographifche Skizze. — Derfelbe, Iohanmes Goßner. Biographie 
aus Tagebüchern und Briefen. I. Band. Berlin 1864. — Worte des Danfes und der 
Liebe (beim Begräbniß) von Knak, Büchſel. Berlin 1858. W. Hollenberg. 

Gottjeligkeit ift der zufammenfaffende Ausdrud für alle diejenigen fittlichen Qua⸗ 
Iktäten, die man als Gottesliebe, Gottesfurcht, Gottvertrauen, ala Gehorfom und Treue 
gegen Gott unterfcheidet; alle Wirkungen, die von einer diefer Qualitäten ſichtbar wer—⸗ 
den, find zugleid; die Zeichen jener allgemeinen Bejchaffenheit ; Gottſeligleit ift Sittlid- 
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feit als eine in ihrem Kern, ihren innerftien Motiven wie in ihren Zielen und Zwecken 
weſentlich religiöfe. Die Endung „ —felig“ könnte man hier mehr, als in irgend eimer 
anderen Zufammenfegung, verfucht feyn, im gewöhnlichen Sinne des Adjeltivs „felig* 
zu nehmen: felig in Gott; denn mit Öottfeligkeit wird nicht fowohl die aktive, that» 
fräftige, heroifche Seite der Frömmigkeit bezeichnet, als vielmehr das Ruhen in Gott 
(„zu beten an, zu lieben inniglich, im ftillen Grund, mein Gott, zu fehauen dich“, mie 
Terfteegen’s Abendlied fagt), doch aber wieder fo, daß nicht die contemplative Paſſi— 
vität für fich, fondern die aud) das braftifche Leben durchdringende, ftille, innere Wärme 
damit angezeigt ift. Jedoch erlaubt der fonftige Sprachgebrauch diefe Deutung nicht ; „felig“ 
ift Suffirum, das — wie Adelung's Wörterbuch wohl richtig angibt — eine Menge, einen 
reichen Befig derjenigen Sache bezeichnet, die im Hauptworte genannt ift (daher felbft 
das Wort „leutfelig*, auf deſſen jegige Bedeutung diefe Erflärung am wmenigften paßt, 
eigentlich von einer volkreichen Stadt, Gegend u. f. w. gebraucht wird). Gottfelig wäre 
alfo derjenige, der reich ift in Gott und an Gott, was hier allerdings mehr fubjeltiv 
geivendet werden muß: reich oder voll, erfüllt von Gedanken an Gott, von Bezie- 
hungen zu Gott, alfo ein Menſch, der feinen geiftigen Schwerpunkt, feine Heimath, fein 
Element in Gott hat. 

Im den evangelifch-religidfen, mehr aber in den erbauficdyen als in den wiflenfchaft- 
lichen Sprachgebrauch ift das Wort gelommen durd; Luther's Bibel. Luther fegt für 
evofdea, evoedrs fo conftant Gottſeligkeit, gottfelig, daß faft überall, two jene Wörter 
borfommen, das deutjche Wort erfcheint. Nur folgende Stellen machen eine Ausnahme. 
Statt voleu fteht im B. Baruch 5, 4. Heoofdeın, ebenfo 1 Tim. 2, 10; Luther fegt 
auch dort Gottfeligfeit, mit Recht, da Feondeıu genauer das Objeft der Devotion und 
Pietät angibt, während edoddea nicht das Objekt, dafür aber mehr die Wärme und 
Continuität der frommen Gefinnung andeutet. Andererſeits aber ift bemerlenswerth, 
daß Luther an mehreren Stellen evoedns nicht mit gottesfelig, fondern mit gottfürchtig 
überfegt, nämlich Apgefch. 10, 7. 22, 12., ebenfo Joh. 9, 31. das Wort Peoweprc, 
lauter Stellen, in melden nicht der fpecififch chriftliche Begriff der Frömmigkeit, fondern 
noch die Frömmigkeit xard »öror bezeichnet if. Luther hat alfo das Wort Gottfelig- 
keit nur für diejenige Frömmigkeit referbirt, die auf dem Evangelium, auf dem durch 
Chriſti Erldſung und durch feinen Geift vermittelten Kindesverhältni beruht. Nur 
Apgeih. 10, 2. erhält Cornelius ſchon vor feiner Taufe diefes Prädilat neben dem 
fpecielleren gottfürchtig“. Bemerfenswerth ift aber auch, daß das griedhifche mie das 
deutfche Wort im N. Teftam. — außer der zulegt genannten Stelle der Apoftelgefchichte 
— erft in den Baftoralbriefen (1 Tim. 2, 2. 3, 16. 4, 8. 6, 11. 2Tim. 3, 12. Tit. 
1, 1. 2, 12.) und im 2. Brief Petri vorfommt; Jeſus felbft nebraucht es nie; Paulus 
hat im Nömerbrief (3. B. 8, 28. 2, 7.), ebenfo Johannes (z. B. 10h. 4, 2. 4. 15. 
5, 1 u. f. w.), Petrus (1 Betr. 1, 15. 3, 13.), Iatobus (Jat. 1, 22. 5, 16.) ſtets 
andere, zum Theil umfchreibende Ansdrüde dafür geſetzt. Unftreitig liegt in dem Wort 
und Begriff ewodBeu, da beides ſchon der heidnifchen Religion und Moral angehört, 
eine gewiſſe Berallgemeinerung, wodurd die chriftliche Frömmigkeit, welcher gegenüber 
fonft alle Frömmigkeit, wenigſtens die heidnifche, als Aberglaube und Götzendienſt er- 
fcheint, nur vielmehr als eine Species der Frömmigkeit überhaupt, allerdings als die 
höchfte und einzig entfprechende, einzig feligmachende erkannt wird. Darin liegt aber 
auch eine Differenz zwiſchen dem griecifchen Wort umd dem deutſchen; Puther würde 
feinen Heiden gottfelig genannt haben, da nicht einmal der Fromme des Alten Bundes 
diefen Namen erhält. Es mag ihm mit diefem Worte ergangen feun, wie mit dem 
Gegentheil deflelben, wenn er im der erften Epiftelpredigt auf Weihnachten in der Kir— 
chenpoftille über Tit. 2, 12. fagt: „Das Wörtlein impietas, das der Apoftel auf grie— 
chifch nermet Afebia und auf hebräifch heißt Refa, kann ich mit feinem deutfchen Wort 
erlangen, darum habe ich es genannt ein ungdttliche® oder gottloſes Wefen.„ Den 
Gegenfag hiezu erflärt er ebemdafelbft folgendermaßen: „Wie droben gefagt ift, Gott- 
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loſigkeit ſey das ungdtttiche, gnadenloſe, gottlofe Wefen, aljo ift wiederum Froͤmmigleit 
das göttliche, gnadreiche, gläubige Wefen, das ftehet in dem, daß man auf Gott hoffe, 
allein auf feine Gnade baue, fein Werk nicht achte, es werde denn von ihm in uns im 
Gnaden gewirkt, daß er in uns alfo erfennet, dadurd; geehret, gerühmt, gelobet und 
geliebet werde.“ Damit hat Puther feine Definition von „Gottſeligleit“ gegeben. — 
Ob freilich der auffallend häufige Gebraud; der Wörter evordeu und Ieooddee in ben 
Paftoralbriefen, während fie, wie gefagt, den Evangelien und den paulinifhen Haupt« 
fchriften fremd find, mit Baur (Borlefungen über die neuteftamentliche Theologie. 1864. 
©. 341) al® einer der Beweiſe angefehen werden will, daß die Paftoralbriefe den ächt 
paulinifchen Begriff der orıg alterirt und daraus eine allgemeine Religiofität gemadt 
haben, mithin auch als einer der Beweife für die Unächtheit derfelben: das hängt davon 
ab, ob man derlei Differenzen überhaupt für fo principiell und durchgreifend hält, daß 
fie im Gedantenfreife eines und deſſelben Verfaſſers, auch wenn er zu verfchiedenen 
Zeiten und unter verjchiedenen Umftänden und Stimmungen fchrieb, undenkbar wären. 
Palmer. 

Gräber, Franz Friedrich, als langjähriger Präfes der rheinifchen Provinzial: 
fynode und fpäterer Generalfuperintendent von Weflphalen um die evangelifche Kirche 
hochverdient, wurde am 12. April 1784 zu Wertherbruh in der MWefeler Synode ge- 
boren, wo fein Vater reformirter Pfarrer war. Außer einer wahrhaft chriftlichen Er— 
ziehung empfing der anfangs ſchwächliche Knabe im Eiternhaufe eine tüchtige Borbil- 
dung für feinen fpäteren Beruf, indem der Vater das Studium der heil. Schrift mit 
ungewöhnlicher Gründlichkeit betrieb. Gräber bezog im Herbſte 1802 die Univerfität 
Duisburg, um Xheologie zu ftudiren, und fchloß fich befonders an die Profefforen 
ſtrummacher und Möller an; auch fehlte es nicht an förderndem Umgange mit gleich. 
gefinnten Freunden, 5. B. den Brüdern Kraft (f. über den älteften in diefer Enchll. 
Bd. VIIL), deren Schwager er fpäterhin wurde. Nachdem Gräber zu Rees vor dem 
Infpeltor der Klaſſe das Candidateneramen rühmlichft beftanden, fudirte er noch ein 
vierted Fahr in Halle und trat im Januar 1808 zu Düffel feine erſte Pfarrftelle am. 
Schon hier zeigte er ald Schulpfleger und als Skriba der Eiberfelder Synode die erften 
Spuren feines außerordentlihen Verwaltungstalentes, das feit 1816, wo er Pfarrer zu 
Baerl in der Kreisfyunode Mörs und Mitglied des Moderamensd derfelben wurde, auf 
den Provinzalfynoden zum Segen der rheinifhen Kirche viele Jahre lang unermüdlich 
thätig war. Die mufterhafte Treue, die chriftliche Demuth und Weisheit, womit Gräber 
aud fein Pfarramt verwaltete, wurden bald über die Gränzen feiner Gemeinde hin- 
aus bekannt, und fo berief ihn im Jahre 1820 die reformirte Gemeinde zu Gemarke 
in Barmen, der er bis 1846 eim treuer Seeljorger war. 

Im Wuppertal ward der jchlichte und liebenswürdige Mann, der mit der 
Zaubeneinfalt die Sclangenklugheit in hohem Maße verband, bald einer der wid. 
tigften Beförderer der rheinifchen Miffionsgefellihaft, des Guftan » Adolf» Bereins, der 
Wupperthaler Tractatgefelfhaft u. f. w.; ganz beſonders aber zeichnete er ſich aus 
durch die umfichtige Leitung der kirchlichen Angelegenheiten fowohl auf der Eiberfelder 
Kreisiynode ald auch auf der Provinzialfynode, deren Präfidium er ſchon auf der wid 
tigen zweiten Provinzialiynode (zu Köln 1830) führte. Die großen kirchlichen Ber: 
dienfte Gräber's, der unter ſchwierigen Verhältniffen für die Freiheit und Selbfiftän- 
digkeit der Kirche auf das Eifrigfte wirkte, wurden bereits 1830 von der Bonner Fa— 
fultät durch Ertheilung der theologifchen Doktorwürde anerkannt. Nachdem Gräber an 
der Generaliynode zu Berlin Theil genommen, ward er nod in demfelben Jahre von 
Barmen nach Münfter verfegt, wo er ein volles Jahrzehnt hindurch) als Generalfuper 
intendent von Weftphalen in großem Segen wirkte. Immitten der confeffionellen Wirren 
vertrat er, der für feine Perſon dem reformirten Lehrbegriff von Herzen zugethan war, 
die heilige Sache der Union mit evangelifcher Milde und der ihm eigenen Befonnenheit 
(vgl. 3. B. Bunſen's Zeichen der Zeit Bd. II. S.240), und feine geheiligte, von allem hierar» 
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chiſchen Wefen freiel Berfönlichfeit machte auf alle Parteien tiefen Eindrud. Bon König 
Friedrich Wilhelm IV. mit dem Stern zum rothen Wdlerorden 2ter Klaſſe geſchmückt, 
zog ſich der ehrwürdige reis im Jahre 1856 von feinem mühefeligen Amte nad) 
Duisburg zurüd, ward aber jhon am 13. Aug. 1857 durch einen fanften Tod zur 
eiwigen Ruhe hinüber genommen. Nur wenige von Gräber's Predigten (vgl. Zuchold's 
Bibliotheca theologica, Oötting. 1864) find dur den Drud befannt geworden; 
feine hohen Berdienfte um die kirchliche umd chriſtliche Entwidelung von Rheinland 
und Weftphalen werden in der Sicchengefchichte diefer beiden Provinzen unvergeſſen 
bleiben. 

Bgl. Weiteres in der Schrift: Denkmal der Liebe, dem Herrn Dr. F. F. Gräber 
gefegt von Karl Auguft Wortmann. Duisburg 1857. Adolf Kamphanfen, 

Grapbend, Cornelius, einer der Männer, welche theils der reformatorifchen 
Richtung vor der Reformation, theils diefer felbft angehören, ein Anhänger des Johann 
von God (f. dief. Art. Bd. V, 221) und Berbreiter der Lehren und Schriften defjelben, 
Humanift und Theolog von Erasimifcher Richtung, Redner, Dichter und Mufiter, ein 
zeitweife eifriger und muthiger Vertreter der Reformation in den Niederlanden umd der 
neuen Richtung überhaupt, wurde zu Aelft in Flandern im Jahre 1482 geboren. Bon 
feiner Yugendbildung ift nichts Näheres befannt; wir wiſſen aus den Jahren feines 
Fräftigften Lebensalters nur, daß er im Jahre 1515 feine erfte Schrift Exprobratio in 
Diocletianum pro Divo Pancratio zu Löwen herausgab, daß er als Sekretär der Stadt 
Antwerpen fungirte, daß er hier, im Jahre 1520, aud; feine Thätigfeit für die Nefors 
mation mit der Ueberfegung der Goch'ſchen Schrift de libertate christiana begann. 
Er gab diefe Schrift (1521) auch nach dem lateinifchen Texte heraus, und zu beiden 
Arbeiten fchrieb er eine Vorrede voll heftiger Polemif gegen den früheren und bishe- 
rigen troſtloſen Zuftand der Kirche wie der chriftlichen Philoſophie. Jetzt begannen 
aber auch fchon die Berfolgungen gegen ihn; er wurde gefänglich eingezogen, nad) 
Drüffel geführt und hier eingefertert (Dtober 1521). Bergebens wendete er fih an 
den Erzbifhof und Kanzler von Brabant, Yohann arondiletus, mit der dringenden 
Bitte um Fürfprache zur Linderung feines Schidfals, vergebens bedicirte er eine ergreis 
fende Querimonia in carceris angustia, non sine lacrymis eflusa dem Sefretär des 
Bifhofs von Utreht, Philipp von Burgund, — er murbde, ohne Zweifel unter dem 
Einfluffe der vom Kaifer Karl V. (1522) ernannten fanatifhen Inquifitoren, Franz 
van der Hulft und Nikolaus van Egmont, zum Widerrufe und Güterverluft, zugleich, 
aber aud; zum Berlufte feines bisherigen Amtes und zur Landesverweifung verurtheilt. 
Den Widerruf leiftete er am 25. März 1522; im demfelben verdammte er feine Aus» 
fprüce über die Ungültigleit der päbftlichen Autorität, über das allgemeine Priefter- 
thum, die äußerliche Gebetsweife, das Faften, die Mönchsgelübde, die Ohrenbeichte, 
die Berdienftlichleit der guten Werke, die fcholaftifche Predigtweife, die chriftliche Frei— 
heit, die Verdammung Puther’s, der Schriften und Lehren deffelben, zugleich mußte er 
die Berfiherung eidlich beftärfen, num ferner jeder gegen die päbftliche Kirche verſto— 
Benden Härefie gänzlich zu entfagen, widrigenfalld er der ganzen Strenge der kirchlichen 
Eenfuren unterworfen feyn follte. Nachdem er nun aus dem Gefängniſſe befreit worden 
war, zog er ſich nach Antwerpen, einem Hauptherde der reformatorifchen Richtung in 
den Niederlanden, zurüd; er bewahrte zwar in feinem ferneren Leben, eng an Erasmus 
ſich anſchließend und mit diefem mehrfach Briefe wechſelnd, die freiere Geſtunung, ja 
er war deßwegen auch noch mancherlei Anfeindungen ausgefegt, aber als eigentlicher 
Borkämpfer, als offener Belenner und Bertreter der reformatorifchen Lehren trat er 
nicht mehr auf, feine fchriftftellerifhe Thätigkeit war vielmehr nur noch allgemein lite» 
rärifh. Seine legte Schrift erfchien zu Antwerpen 1550 unter dem Titel: Pompa 
Spectaculorum in susceptione Philippi II. — Am 19. Dezember 1558 ftarb er in 
Anttverpen. — Bol. über ihn und feine Schriften: E. Ullmann, Reformatoren vor der Res 
formation. Bd. I, Hamb. 1841. ©. 449 ff. Neudecker. 
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Graul, Karl, Dr. theol., ift von eingreifender Bedeutung für die Miffion fpe- 
ciell der Lutherifchen Kirche geworden, und die Orundfäge und Anfchanungen, die er 
vertrat, haben auch über den nädjften Kreis hinaus, dem fein Wirken galt, anregend 
und fördernd gewirkt. 

Geboren den 6, Februar 1814 zu Wörlig im Deffauifchen, eines Webermeifters 
Sohn, erhielt er erſt fpäter, al der dortige Probft die Eitern auf die Anlagen des 
Knaben aufmerkſam gemacht, Gelegenheit, den Weg der wiffenfchaftlihen Studien zu 
betreten. Er kam auf die Schule nad, Deffau, mo er aber die Empfehlung nicht zu 
rechtfertigen fchien. Die Pedanterie, die dort herrichte, hatte ihn abgeftoßen; er be 
befchäftigte fich lieber allein, in dem ®eifte, der von Wilh. Müller, dem Dichter der 
Griechenlieder, her unter der dortigen Jugend herrfchte. Nachdem er den Rath er- 
halten, die Studien aufzugeben, meldete er ſich mit diefem Selbftzeugniß bei dem Di- 
reftor in Zerbft. und gewann durch die freimüthige, offene Art, wie er fi ihm bor- 
ftellte, deffen Wohlwollen, bald auch die Liebe der anderen Lehrer, machte num fehr 
rafche Fortjchritte und abfolvirte mit Auszeichnung. Im Deffau nahm man dieß, als 
er ſich um ein Stipendium bewarb, mit ungläubigem Mißtrauen auf. Das ward ihm 
ein Stachel, daf er ſich fhon im erften Jahre feined Studiums in Leipzig (1836—37) 
an die Löſung einer Preisaufgabe machte und die goldene Medaille erhielt. Diefe durch 
den Drud veröffentlichte (lat.) Arbeit über die Frage, ob die Briefe Pauli an die Ephe- 
fer, Koloffer und Philemon in Cäſarea oder in Rom abgefaßt feyen, eine Frage, die 
er im legteren Sinne beantwortete, führte ihn in die Theologie ein und machte ihn 
auch mit der pofitiven näher befannt. Won befonderem Einfluß auf feine pofitiv » theo- 
fogifche Entwidlung wurde der ausgezeichnete Prediger Wolff, Oberfatechet an der Petri« 
fiche in feipzig, einer der wenigen Zeugen des Evangeliums damals in jener Stadt, 
welcher gründliche Maffifche Bildung mit evangelifchem Glauben verband und auf Bür- 
gerfchaft wie Studenten in jener Zeit eine nachhaltige fegensreiche Wirkſamkeit übte. 
Dazu kam mehrfacher Berkehr mit gleichgefinnten Strebenden, befonder® mit feinem 
Landsmanne und Freunde Cafpari, gegenwärtig Profeffor der Theologie in Chriftiania, 
mit dem und durd; dem er zugleich wie dem Evangelium fo dem Iutherifchen Bekenntniß 
fi immer mehr zumandte. Nach feiner Studienzeit brachte er zwei Jahre in Italien 
bei einer englifhen Familie ald Hauslehrer zu, wo er den Unterricht in franzöfifcher 
Sprache zu ertheilen hatte, fo daß er denn als ein grümbdlicher Kenner diefer drei mo- 
dernen Berkehrsfprahen nad) Deutfchland zurüdfehrte, was ihm für feinen fpäteren 
Beruf von wefentlicher Bedeutung werden ſollte. Auch fing er dort an, mit befonderer 
Borliebe mit Dante ſich zu befchäftigen, und eine Frucht diefer Beſchäftigung mard 
dann feine im Jahre 1843 erfchienene Ueberfegung und theologifhe Erläuterung der 
Hölle Dante's. Schon damals, während feines italienifchen Aufenthalts, waren Verhand- 
lungen mit ihm angelnüpft worden, daß er als Judenmifftonar nah Paläftina gehen folle, 
welche Berhandlungen ſich aber zerfchlugen *). Er ftimmte niemals mit der Praris der jeßigen 
Judenmiffion überein. Nach Deutſchland zurücgelehrt, wurde er in Deſſau Suftituts- 
lehrer, veröffentlichte jenes Stüd der Dante'ſchen Komödie und ließ bald darauf (1843) 
„Hammerſchläge in Dreizeilern“ wider die lare Richtung der Zeit folgen. Dadurch 
dachte er der Kirche zu dienen, da er wegen eines Halsleidensd nie hoffen lonnte, Pre 
biger zu werden. Inzwiſchen war das Dresdener Miffionscomitee, welches nach Wer- 
melskirch's Abgange von Dresden (1842) einen Direktor fuchte, auf ihn aufmerkſam 
geworden. Am 21. März 1844 fiedelte er im diefer Eigenfchaft dorthin über. Es 
war damals gerade die Zeit der confeffionellen Frage auf dem Miffionsgebiet. Als 
man am Anfange des 18. Jahrhunderts die Miffion in Oftindien von Dänemark aus 
durch den von Aug. Herm. Franke empfohlenen Ziegenbalg begann, da verftand ſich 

*) S. barliber einen Artifel von Dr. Deligih in der von ibm und Pafter Beder beraus- 
gegebenen Zeitichrift „Saat auf Hoffnung“, Zweiter Jahrgang. Drittes Heft ©. 41. 
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Beides von felbft, ſowohl dag wifjenfchaftlic ausgebildete Theologen ausgefandt wurden, 
als aud) daß die Miffionare ſich al8 Diener der Kirche anfahen und ihre Thätigkeit 
als einen Kirchendienſt, den fie eben fo gut wie den heimifchen Sicchendienft im Sinne 
und nach der Lehre ihrer Kirche zu verrichten hätten. Die fpätere Zeit der Aufklärung 
und des Nationalismus ließ die Miffionsfache verfallen. Erſt am Ende bed vorigen 
Sahrhunderts nahm man fie in England wieder auf, und von hier aus erhielt fie auch 
in Deutfchland einen neuen Anſtoß. Belanntlid) wurde befonders der Vorgang Bajels, 
wo im Jahre 1815 ein Kreis frommer Männer zu gemeinfamer Betreibung der Miffions- 
fache zufammentrat und 1816 eine Miffionsfchule unter Blumhardt's Leitung eröffnete, 
bon großem Einfluß und Segen für das ganze evangelifche Deutfchland. Und ed war 
natürlich, daß die dadurch hervorgerufenen Mifjionsvereine ſich an Bafel anfchloffen ; fo 
denn auch der Dresdner, der ſich 1819, und der Leipziger, der ſich 1820 bildete. Die 
Art und Weife der religiöfen Erwedung jener Zeit brachte es mit fi, daß die Rüc— 
ſicht auf die fpecielle Kirche und ihr Sonderbefenntniß hinter den großen Gegenfag des 
Glaubens und Unglaubens überhaupt zurüdtrat. Der Karalter jener religiöfen Neus 
belebung ift bekannt umd bedarf feiner näheren Schilderung. Es war die Jugendzeit 
des neuerwachten religiöfen Lebens. Es ift das fchöne Vorrecht der Jugend und ber 
liebenswürdigen Wärme des Gefühls, die ihr eigen ift, Freundſchaften zu ſchließen über 
die Unterfchiede hinweg , welche fpäter oft fo fcharf trennend fich geltend machen. 
Aehnlich ging es auch hir. Wie man auch über die fpätere Entwidelung eines kirchlich 
bewußten Confeffionalismus urtheilen, und fo fehr man vielleicht jene frühere Zeit der 
erften Liebe vermiffen möge, jo wird man doc, zugeftehen müſſen, daß diefe Entwicke— 
lung eine gefchichtlihe Nothwendigfeit war. Trat fie aber einmal ein, fo mußte fie 
ihre Confequenzen auch für die Miffion ziehen. Hatte man früher die Miffion nur als 
eine Sache der Chriften, der evangelifchen Ehriften angefehen, die ohne Rückſicht auf die 
Unterfciede ihrer firhlihen Zugehörigkeit zu freien Bereinen zufammentraten, fo mußte 
man ſich nun bewußt werden, daß die Miffion, wenn aud in der Form eines freien 
Bereins ſich geftaltend, doch eine Lebensäußerung der Kirche ſey — mie fle denn be- 
reits Schleiermadjer in die praftifce Theologie aufgenommen und Ehrenfeucdhter ihr von 
Neuem einen Pla darin angewviefen und eine eingehende Behandlung hat zu heil 
werden laffen—, demnach aud) unter das Richtmaß aller kirchlichen Lebensbethätigungen 
falle, nämlich unter die Norm des firchlichen Belenntnifjes. Iſt es doch auch natürlich, 
daß der ausgefendete Theologe fi) draußen in der Heidenwelt eben fo gut als ein 
Diener feiner Kirche anfieht, wie wenn er zur kirchlichen Wirkfamleit in der Heimath 
berufen wäre. Und bei der Berfchiedenheit der Firchlichen Anfchauungen ift die Weiſe 
ber Verkündigung, die Verwaltung der Saframente, die katechetiſche Unterweifung der 
Gemeinden, die äußere kirchliche Organifation und Leitung, der Cultus und feine For- 
men u. f. w. nothwendig eine verfchieden fich geftaltende. England war bereits im J. 
1799 durch die Gründung der „kirchlichen Miffionsgefellfchaft“ (Church Missionary 
Society) auch in diefer Entwidlung des Miffionsbetriebes dorangegangen, und es haben 
dort die berfchiedenen kirchlichen Gemeinschaften, der Baptiften, Independenten, Wesley⸗ 
aner u. f. w., jede ihre eigene Miffion. In Deutfchland that man erſt jpät diefen 
Schritt und kann ſich noch jet vielfach nicht darein finden. DBelanntli war es be- 
fonders Petri's Schrift: „Miffion und Kirche“, 1841 — melde diefe Frage in Anre⸗ 
gung brachte und vielfache Beiprehungen derſelben veranlaßte, die befonders in ber 
Erlanger Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche in der erften Hälfte der vier 
iger Jahre ein Organ fanden. In Dresden gab befonders das Bedenken darüber, daß 
herangebildete Zöglinge, die ber anglifanifhen Kirche zum Mifftonsdienft überlaffen 
wurden, die 39 Artilel unterfcreiben follten, den Anlaß, daß man fich auf das Be— 
tenntniß der eigenen Kirche ftellte und am 16. Aug. 1836, beim Yahresfeft der Miffion, 
fi) als evangelifc - Intherifche Miffionsgefelfchaft conſtituirte. So heftigen, zum Theil 
leidenfhaftlihen Widerſpruch dieß am Anfang aud) fand, fo trat man doch zunächſt im 
37° 
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Sachſen immer mehr dieſem Dresdner Verein bei, und nur ein kleiner Kreis hat ſich 
bis jetzt davon fern gehalten und iſt in der alten Verbindung mit Baſel geblieben; und 
auch auswärts ſchloſſen ſich immer mehr lutheriſche Landestirchen dieſem Mittelpunkte 
lutheriſcher Miſſionsthätigkeit an *). 

Dorthin nun wurde Graul im Jahre 1842 berufen, um an Wermelskirch's Stelle 
neben Trautmann die Leitung der Miſſionsanſtalt und Miſſionsſache zu übernehmen, 
unterftügt beſonders durch den treuen Eifer des Kabinetsminiſters Grafen Einſiedel. 
Es iſt dieſe Miſſion allmählich unter Graul's Leitung im Zuſammenhange mit der 
Entwicklung des kirchlichen Geiſtes zu einem einigenden Bande der meiſten lutheri⸗ 
hen Landestichen nicht bloß Deutfchlands, fondern auch des Auslandes getvorden, 
und hat durch diefen gewiſſermaßen dfumenifchen Karakter eine höhere allgemein kirchliche 
Bedeutung erhalten. Mit der Sicherheit feines kirchlichen Bekenntniſſes — ein Alt 
lutheraner im guten Sinne, der feine theologiſchen Schwankungen durchzumachen hatte— 
verband er zugleic, etwas Weitherziges, was ihm geeignet machte, auch Solche beizu- 
ziehen, welche nod; auf dem Wege waren. Weniger dagegen konnte ſich fein nüchtermer 
Sinn mit einer gewiffen ungefunden pietiftifchen Frömmigkeit, wie fie in manchen Mif- 
fionskreifen zu Haufe war, vertragen. Dafür galt er auch diefen ſtets als ein Mann, 
dem bie eigentliche Belehrung und die Liebe Chrifti fehle. — Er entfaltete eine rege 
literarifche Thätigkeit fomohl auf theologifchem Gebiete — hiefür find befonders feine 
Unterfcheidungslehren zu nennen, welhe 1845 zum erften Male, 1861 in 6. Auflage 
erfchienen umd in 7. Auflage zu erfcheinen im Begriffe ftehen, in Rußland und Defter- 
reich verboten, dagegen ins Schwedifche nnd Dänische (Normegifche) überjegt find — 
als insbefondere auf dem Gebiete der Mifftonsliteratur. Er gab dem Miffionsblatt 
1846 die gegenwärtige Geftalt und den nüchternen, von dem oft halbwahren erbaufichen 
Beiwerk freien und zuverläffigen Karalter, der es vor vielen Anderen auszeichnet, und 
veröffentlichte mehrere kleinere Brofchüren, melde das Miſſionsintereſſe erregen („die 
evangel.-Iutherifche Miffionsanftalt zu Dresden an die evang.-Iuther. Kirche aller Lande. 
Bormwärtd oder Rüdmwärt3? 1845“, mit dem Borfchlag, daß jeder Diftrift den in ihm 
geborenen Miffionar auch erhalte, damit ſich fo eim perfönliches Verhältniß bilde) oder 
über den Stand des Miffionsgebietes orientiren follten („die chriftl. Miffionspläge auf 
der ganzen Erde, 1847% — eine zum Nachſchlagen fehr bequeme Ueberſicht). — Es 
war don Anfang an fein Gedanke, die Miſſion mit der wiffenfhaftlihen Theologie im 
nähere Berbindung zu bringen, das Mißtrauen auf Seiten der Miffionsfreunde gegen 
die theologifche Wiffenfchaft, die vornehme Abneigung der theologifchen Wiffenfchaft gegen 
die Miſſion zu befämpfen und dadurch der Miffion eine höhere, ihrer Bedeutung ent 
fprehende Stellung im Gefammtorganismus des wiſſenſchaftlichen Geifteslebens anzu. 
tweifen, zugleich ihr die folide theoretifche Grundlage für ihre praftifche Arbeit und 
den gefunden nüchternen Sinn, den fie ganz befonders nöthig hat, da bei ihr die Ge— 
fahr ungefunden Wefens näher liegt, als bei anderen kirchlichen Thätigfeiten, zu fichern, 
diefer Gedanke hat ihm bis an fein Ende begleitet und war das Ziel auch noch feiner 
legten literarifchen und alademiſchen Beftrebungen. Im Zufammenhange damit forderte 
er es auch wenigftens als Regel zumal bei Miffionen unter Eulturvöltern, daß nur 
gründlich wiſſenſchaftlich durchgebildete Theologen zur Miffionsarbeit ausgefandt werden 
follten, wie denn dieß auch beim Beginn der Iutherifchen Miffion der Fall geweſen und 
nur fpäter aus Noth verlaffen worden, ohne daß man aber ein Recht habe, aus ber 
Noth eine Tugend zu machen. Und wenn die Theologie eine befondere Gnadengabe 
der deutſchen evangelifchen Kirche fen, fo fey es recht und billig, daß fie aud der Miffion 
zu gute fomme. Wenn diefer Gedanke gegenwärtig allgemeineren Eingang zu finden 
angefangen, fo wird man dieß hauptſächlich Graul zu verdanken haben. Diefe Beweg-⸗ 

" Vergleiche bierzu den Artikel „Miffionen, proteftantifche, unter ben Heiden“, Bb. IX, 572 
bis 574, 589 bis 591. 595. und Supplemente Bd. I. den Art, Blumhardt“ befonders ©. 235. 
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gründe waren es, die ihm beftimmten, auf die Verlegung der Miffionsanftalt von Dresden 
nad; Leipzig, an den Sig der Univerfität zu dringen, was auch im Sahre 1848 durdh- 
gefegt wurde, freilich nicht ohne ſtarkes Widerftreben gar mander ſächſiſcher Miffions- 
freunde, die noch lange darnach es nicht verfchmerzen konnten, daß dadurch der Dresdner 
Berein aus der Stellung eines leitenden Vororts in die eines den Übrigen Iandesfirch- 
lichen Bereinen gleichgeordneten Hauptvereins unter der Gentralleitung des Miffions- 
collegiums in Leipzig herabgerüdt wurde. Aber alle Einfichtigen mußten ſich bald über- 
zeugen, wie nothwendig und heilfan diefe Veränderung für die innere wie äußere Er» 
ftarfung und Förderung der ganzen Sahe war. — Schon lange aber beſchäftigte Graul 
der Gedanke und Wunſch, das Mifflonsgebiet aus eigener Anfchaunng kennen zu lernen 
und durch genaues Studium der füdindifchen, tamulifhen Sprache und Literatur ſich 
für feine Thätigkeit die nöthige Unterlage und Ausrüftung zu fchaffen. Schon im Jahre 
1840 nämlich hatte man in Dresden fein Hauptaugenmert auf die alte von Dänemark 
immer mehr verlaffene Miffion der Iutherifchen Kirche im Trankebarer Gebiet gerichtet. 
Im Jahre 1845 wurde die däniſche Befigung Trankebar an die Engländer verkauft, 
der legte dänifhe Kaplan, Knudfen, verließ das Land umd übergab die Gemeinden, 
Kichen und Schulen bereits proviforifh an Miffionar Cordes, der von Dresden dorthin 
abgeordnet worden war; im 9. 1849 folgte das übrige dänische Miffionseigenthum auf 
Grund eines von der Miſſionsgeſellſchaft zu Leipzig mit dem dänischen Diffionscollegium 
abgeſchloſſenen Vertrags. Seitdem ift die alte Ziegenbalg'ſche Miffion das ausfchlieh- 
liche Arbeitsfeld der Leipziger Geſellſchaft. 

Ueber die Motive feiner Reife hat ſich Grauf in den Halliihen Mifftonsberichten 
bom J. 1848, Heft 4. ausführlich ausgefprohen. Oftindien follte feine „Hochſchule“ 
werden. Er wollte Land und Leute u. ſ. w. gründlich kennen lernen. Die literarischen 
Pläne, welde ihn bis zum Ende feines Lebens befchäftigten (eine wiſſenſchaftliche Dar- 
ftellung der neueren Mijfion in Dftindien, eine Apologie des Chriftenthums gegenüber 
dem indifchen Heidenthum, und zwar eine wiſſenſchaftliche wie eine vollsmäßige, eine 
allgemeine Theorie des Miffionswefens u, ſ. w.), fanden ſchon damals vor feiner Seele. 
Diefe in den Jahren 1849 bis 1853 ausgeführte Reiſe, welche auch Paläftina und 
Aegypten mit in ihren Bereich zog, hat er in feinem fünfbändigen Neifewerfe, 1853—55 
(Dörffling u. Franke in Leipzig) ausführlich befchrieben. ine Reihe der Iehrreichften 
Deobahtungen und Betrachtungen, infonderheit über Miffiouszuftände und Miffions- 
grundfäge, ift hier niedergelegt. Und fpeciell über Südindien ift diefes. Werk das befte, 
was wir haben. Als ein grümblicher Kenner diefed Landes und vor Allem der tamu— 
lifhen Sprache und Literatur, lehrte er zurüd. Er hatte fid wie Wenige in den Geift 
des Orients eingelebt; es war ihm berfelbe wie zu einer geifligen Heimath geworden, 
Seitdem verwendete er feine befte Kraft darauf, die feiner Leitung anvertrauten Miffions- 
zöglinge möglihft gründlich in die tamulifhe Sprahe und Literatur und in dem ganzen 
Geiſt dieſes — etwa 12 Millionen großen — Volles einzuführen. Diefem Beftreben 
follte die reichhaltige tamulifche Bibliothek, die er in Indien für das Miffionshaus in 
Leipzig gefammelt, dienen, fotwie das Hauptwerk feines Lebens, die Bibliotheca tamu- 
lica sive opera praecipua Tamuliensium edita, translata, adnotationibus glossariisque 
instructe. Tom. I.: drei tamulifhe Schriften zur Erläuterung des Bedanta » Syftems 
oder der redhtgläubigen Philofophie der Hindus. Ueber. und Erflär. 1854. Tom. IL: 
Kaivaljanvanita, a Vedanta Poem. The Tamil text with a translation, a glossary 
and grammatical notes, to which is added an outline of Tamil Grammar. 1855. 
Tom, IH.: der Rural der Tiruvalluver. Deutfche Ueberf. u. Erll. 1856. Alle 3 Bände 
bei Dörffling u. Franke. Der Inhalt des erften Bandes ift bei der Unklarheit, welche 
über die Bedanta- Bhilofophie noch herrſcht, umd bei der Schwierigkeit und Schwer⸗ 
zugänglichteit der eigentlichen Quellen für das Verftändniß jener Philoſophie höchſt werth- 
vol. Der Abriß der tamulifhen Grammatik im 2. Bande ift bis jet das Beſte der 
Art und erfegt, da die älteren Grammatilen vergriffen find, eine vollftändige Gram⸗ 
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matil. Der 3.Band hat bei der hohen Bedeutung, welche der Kural für das geſammte 
tammlifche Denken gewonnen hat, unmittelbares praftifches Imtereffe für die Miſſion. 
Hiezu wird nun noch ein vierter Band (bei Brodhaus in Leipzig, von Graul's Schüler 
und angehendem Miffionar Kand. Germann beforgt) kommen, welcher den vollftändigen 
philofophifchen Apparat zum Kural bieten und damit eigentlich erft das Studium des 
fchiwierigen Hochtamuliſchen den Miffionaren ermöglichen wird — ein Werk zehnjähriger 
mühfamer Studien. Ueber die praftifche Bedeutung diefes Studiums fpricht ſich Graul 
felbft in feiner Reife V, 286 ff. eingehend aus: „Das Studium der Literatur eines 
Volkes ift die eigentliche Ringſchule für eine gefchidte Handhabung des Redeſchwerts; 
dort lernt man die treffendften Ausdrücke, Wendungen, Redensarten, Bergleice und 
Bilder kennen. Wie arm und hölgern würde felbft die Sprache des heimathlichen Pa- 
ſtors auf der Kanzel feyn, wenn er nie etwas Deutjches außer Bibel, Gefangbud und 
Katechismus gelejen hätte! Und doch — im welcher heidnifchen Sprache gibt es eime 
fo Haffifhe Bibel, Geſangbuch und Katechismus, als in der deutfhen? Das aber ift 
nur die formale Seite der Sache. Der Mifftonar hat an der Kenntniß der Literatur 
des Volles, unter welchem er arbeitet, auch eim fachliches Interefje. Dort findet fid 
der Geift des Vollkes Mruftallifirt; dort laſſen fich die herrfchenden Gedauken und Nei— 
gungen belaufen; dort liegen die Volksirrthümer ar gefponnen an der Sonnen, umd 
dort zeigen fid; auch am bdeutlichften die „rothen Fäden“ der Wahrheit, die felbft das 
lügenhafte Heidenthum durchziehen und dem Boten des Evangeliums millfonmene An- 
Mmüpfungspunfte gewähren. Wie könnte ſich ein Miffionar alle diefe Bortheile entgehen 
lafjen, die da8 Studium des betreffenden Schriftenthums bietet, zumal wenn ihm etwa 
die befondere Aufgabe geworden ift, für die Zwecke der Miffion im irgend einer MWeife 
auch Literarifch zu wirken. Und num noch ein Punkt, der von der größten Bedeutung 
if. Der Mifftonar, der ſich mit der Piteratur des Bolfes, welchem er feine Kräfte 
widmet, vertraut macht, ift nicht bloß in dem geiftigen Bollwerken deſſelben zu Haufe, 
fennt nicht bloß deren ſchwächſte Punkte und weiß, wohin und wie er das Geſchütz des 
göttlichen Wortes zu richten hat; — man ift auch im Ganzen viel mwilliger, ſich von 
ihm auf'8 Korn nehmen und treffen zu laffen als von Jemanden, der mit den geiftigen 
Erzeugniffen des Volls unbefannt ifl. Unter den eigentlich Gebildeten vollends wird 
ein irgendwie bedeutendes Wirken anders faum möglich feyn. Nicht als ob es dabei 
auf eim eigentlihes Disputiven abgefehen wäre. Der Miffionar wird das eher zu mei- 
den als herbeizuführen haben, indem fehr felten etwas Rechtes dabei herausfommt. Das 
aber wird allemal von Bortheil feyn, wenn der Bote des Evangeliums ſich mit den 
Bollsirrthümern und mit deren Sceingründen vollkommen vertraut zeigt. Einen fo 
gewappneten wird man eben das Disputiren am allerliebften erfparen nnd Niemand 
fann ihm zurufen: Studire erft unfere heiligen Bücher und komm' dann wieder! Man 
wird ihm das Recht, ſich zu einem Lehrer der Unwiſſenden aufzuwerfen, nicht leicht be» 
ſtreiten.“ — 

Man fieht aus allem Bisherigen, daß Graul's Gedanke die Chriftianifirung des 
tamulifchen Bolfes felbft und nicht jene pietiftifche Einzelbefehrung war, bei welcher 
oftmals der Einzelne aus dem Zufammenhange feiner Volksgemeinſchaft heransgelöft, im 
unridhtigen Zufammenhang mit der europäifchen Geſellſchaft gebracht, etiva gar zu einem 
Europäer oder fpeciell Engländer gemacht und fo unfähig wird, ein Salz unter feinem 
Bolfe zu jeyn. Er forderte deshalb ein liebendes Eingehen auf die nationale Eigen: 
thümlichkeit und rüdfichtevolle Achtung der nationalen Sitten umd Weife des Dentens 
und Lebens. Denn es foll der Erlöfer fein Reich auf dem Boden des Reiches Gottes 
bes Schöpfer8 aufbauen und nicht durch fein Merk defien Werk zerftören. — Aus diefen 
Anfhauungen folgten auc feine Orumdfäge in Bezug auf fhonende Behandlumg der 
Kaftenunterfchiede unter den Hindus. Gegenüber der raditalen Stellung zur indifchen 
Kaftenfitte, welche von England aus in neuerer Zeit herrfchend geworden und im der Kaſte 
nur Tenfelswerf fieht, drang er darauf, daß man eine bürgerliche und eine religiöfe Seite 
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an der Kafte unterfcheide umd nicht durch umborfichtiges gefegliches Stürmen den Bes 
fehrten national und bürgerlich wurzellos, bürgerlich ehrlos made und dadurch zugleich 
in Gefährdung feines fittlihen Karalters bringe. Diefe Frage ift Gegenftand vieler 
Streitverhandlungen geworden nad; Außen und nad Innen. Man trug und trägt es 
bon Seiten der übrigen Miſſionsgeſellſchaften fehr ſchwer, daß die lutherifche Miffion im 
diefem Stüde ihre eigenen Wege gehe, wie fie durd die Gefammtrichtung des lutheri— 
ſchen Geiftes und des confervativen und hiſtoriſchen Karafters feiner Orundanfhauungen 
bedingt find. In Indien felbft ſchon war Graul veranlaft, die Grundfäge und Praxis feiner 
Gefelihaft in einer zu Madras 1852 im englifcher Sprache erjchienenen Streitfchrift 
zu vertheidigen. Bald brach auch im der Heimath eim heftiger Kampf darüber aus, 
Dieß veranlafte die Leipziger Miffionsgefellichaft zu einer eingehenden Beſprechung 
diefer Frage — aus Graul’8 Feder —: „Die Stellung der evang. + lutherifchen Miffion 
in Leipzig zur oftindifchen Kaſtenfrage“, 1861 (zu beziehen vom Miffionshaus oder 
durch Dörffling u. Franke), eine Schrift, welche, abgefehen von ihrem fpeciellen Anlaf, 
durch ihre gefchichtlichen und fahlihen Erörterungen eine allgemeinere Bedeutung hat, 
und in welche auch ber weſentliche Inhalt jener Madraſer Brofchüre aufgenommen ift. 
Es find zwar auch jetzt noch die Anfichten über diefe Trage in Deutfchland getheilt, 
doch hat fidh eine Reihe gewichtiger Stimmen (wie 3. B. Wallmann) für bie Theorie 
und Praris der Leipziger Geſellſchaft ausgefprochen, und nicht minder hat fie competente 
englifhe Zeugniffe für ſich aufzuweifen. Es mögen zur Karafteriftit der Stellung jener 
Geſellſchaft Hier etliche Worte aus der erwähnten Brofchüre verftattet feyn: „Auch die 
Leipziger Miffionsgejelichaft ift volllommen damit einverflanden, 'daf die Kaſte, wenn 
auch urfprünglich offenbar mehr nur ein natürlicher Unterfchied von nationaler und fos 
cialer Bedeutung, in ihrem gegenwärtigen Beftande unter den Heiden eimen nicht bloß 
bürgerlichen, jondern auch religidfen Karakter zeigt, infofern man diefer Einrichtung zur 
Verleihung eines höheren Anſehens im Laufe der Zeit eine religiöfe Unterlage gegeben 
hat. Sie tft ferner auch damit einderftanden, daß die Kafte im Sinne der heidnifchen 
Religionslehrbücher dem Worte und Geifte des Evangeliums gänzlich zumiderläuft, be— 
hauptet jedod, daß das Halten der Kafte in dem eingeborenen Chriftengemeinden bon 
dem Halten der Kafte unter den Heiden wefentlich verſchieden ift, und zwar hauptfächlic) 
aus zwei Öründen: einmal, weil der unterfchiedslofe Genuß eines und deſſelben Kelches 
am Tiſche des Herrn den Bruch der Kafte im vollen Sinne der indiſch-heidniſchen 
Religionsichrbücher nothwendig in ſich fchließt, und fodann weil die an deren Stelle 
getretene heilige Schrift durch ihre ausdrüdliche Tehre von dem gemeinfamen Urſprunge 
des gefammten menfchlichen Geſchlechts der Kafteneinrichtung die heidnifche Unterlage 
entzieht mid ihr fo dem religiöfen Karakter benimmt. Obſchon aber unfere Gefellfchaft 
die Kafte unter dem einzelnen Chriften im Lichte eines — feiner fpäteren heidnijchen 
Unterlage entledigten — Nationalinftituts betrachtet, fo kann es ihr doch keineswegs 
entgehen, saß diejes Nationalinftitut felbft jo gegenwärtig nicht das befte ift; fie hofft 
auch in der That, daß die Härte defjelben fi im Laufe der Zeit mildern und die fo- 
ciale Kluft zwifchen dem verfchiedenen Kaftenabtheilungen ſich füllen werde, hält jedoch 
dafür, daß diefeß tiefgewurzelte Nationalinftitut erft wenn die eingeborenen Chriften- 
gemeinden zum Vollwuchs einer Nationalkirche gelangt find, einen völlig befriedigenden 
Umſchwung «fahren könne. Die beften Mittel zur Förderung dieſes natürlihen Ent- 
widlungsgangs fieht die Leipziger Geſellſchaft in einer gefunden chriftlichen Erziehung 
der niederen Flaffen, in dem ernften Beftreben, ihnen auf diefem Wege eine achtbare 
Stellung im ürgerlihen Leben zu verfchaffen, fowie in der allmählichen Abftellung 
firenger Kaftenmterfchiede in der Kirche” u. f. wm. „Mit einem Worte: die Angriffe 
unferer Geſellſhaft zielen weniger auf die Kafleneinrichtung als auf den Kaſten—⸗ 
geifr u. ſ. — . 
Mannichfatige zum Theil fehr heftige Angriffe, weldhe Graul im Zuſammenhange 
mit dem Streite über die Kaftenfrage zu erfahren hatte, in Verbindung mit einem etwas 
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leidenden Zuftande, wie er ihm mad; der ſchweren Kranukheit, im die er nadı feiner Rüd- 
kehr aus Indien fiel, geblieben war, beflimmten ihn, das Direktorium der Miffions- 
anftalt an einen Nachfolger (Hardeland) zu übergeben und fi auf lehrende und litera⸗ 
rifche Tätigkeit zurüdzuziehen, 1860. Im folgenden Jahre, 1861, fiedelte er nad 
Erlangen über, um hier in Verbindung mit der Univerfität zu treten. Eine ſchwere Er. 
trankung lähmte feine Kraft über Jahr und Tag, doch konnte er feine Arbeiten für die 
„Miffionsnahrichten der oftindifhen Mifftonsanftalt zu Halle“, die er feit 1854 mit 
übernommen hatte und die durch ihn zu einer umfaffenden Ueberficht des ganzen Mifftons- 
gebiets umgeftaltet wurden,’ ſowie andere kleinere literarifche Arbeiten fortfegen. Er 
fchrieb mehrfach, für das „Ausland“ und die „Deutſch-Morgenländ. Zeitfchrift“ über 
tamulifche Literatur u. f. w., in die Beilage der „Augsb. Allg. Zeitg.“, in der Ießteren 
Zeit in die bedeutendfte engl. kirchl. Zeitfchrift „Christian Work”, befonder® über 
deutfch»theologifche Piteratur referirend, fegte fein Studium des Irenäus fort, über den 
er 1860 eine werthvolle Monographie, „die chriftliche Kirche an der Schwelle des re: 
näifchen Zeitalters; ald Grundlage zu einer kirchen- und dogmengefchichtl. Darftellung 
des Lebens und Wirkens des h. Irenäus“ (Dörffling u. Franke) veröffentlicht hatte, und 
bereitete fid) für dem Eintritt in das alademifche Lehramt vor. Geine Habilitations- 
vorlefung: „Ueber Stellung und Bedeutung der chriftlichen Miffion im Ganzen ber 
Univerfitätswiffenfchaften“, 1864 (Erl. Deichert) — ift ein Belenntniß der Idee feines 
Lebens. Seine letzte Schrift ift: „Imdifhe Sinnpflangen und Blumen zur Kennzeichnung 
bes indifchen, vornehmlich tamulifchen Geiſtes“, 1864 (Erl. Deichert) — eine fchöne, 
populäre Frucht feiner Studien. Er erhielt die Schrift auf dem Todtenbette. Noch 
hatte er für diefe Real» Encyklopädie das Leben des indifchen Bifchofs Heber (f. d. Art.) 
bearbeiten fünnen. Nach vorübergehender Erholung von feiner legten Krankheit, voll 
literarifcher Pläne, die er im Dienfte der Leipziger Gefellichaft ausführen follte umd 
wollte, erkrankte er ſchwerer als je und ftarb, in dem Herrn ergeben und feig, an ber 
fogenannten Bright’ichen Krankheit (Eimeisausfonderung) den 10. November 1864. Im 
ihm hat die Miffion, fpeciell der Iutherifchen Kirche, einen umerfeglichen Verluſt erlitten. 
Dr. Autharbt, 
Guibert von Nogent, theologifcher und hiftorifcher Schriftftellee des 11. bis 
12. Iahrhunderts, wurde geboren am Borabende des Ofterfefles 1053 im der Diöcefe 
Beaudais, wahrfcheinlid; in der Stadt Clermont, aus bornehmer und reider Familie, 
Seine Jugend fällt alfo mitten hinein in's Hildebrandifche Zeitalter, fein Mannesalter 
in die Zeit des erften Kreuzzugs und des Inveſtiturſtreites. Verſchiedene Umflände 
trafen zufammen, um aud ihn der damals vorherrfchenden möndifc - hierarchifhen Rich- 
tung zuzuführen, Schon als Sind von feinen Eltern dem Dienfte Gottes und der 
Maria geweiht, erhielt der Knabe nad; feines Vaters frühem Tode durch die Fürforge 
feiner im Geifte der Zeit eifrig frommen Mutter eine fireng »religiöfe Erzehung und 
trat bereit8 in feinem zwölften Lebensjahre in das Benediltinerflofter zu Floigny (Mo- 
nasterium beati Geremari Flaviacense, in der Didcefe Beauvais, f. d'aAcheiy S. 601) 
ein (1064 nah Mabillon). Hier widmete er ſich mit angeftrengtem Fleiße wiffenfhaft- 
lichen Studien, fand eine Zeit lang großes Gefallen an der Poefie und as der Peltüre 
profaner Dichter, 3. B. Dvid’8 und der Bukoliker, die nicht eben dazu dienten, die Ge 
danfen des jungen Mönchs vom Weltleben abzuziehen. Eine ſchwere Krmfbeit, in die 
er fiel, bildete einen Wendepunkt feines inneren Lebens. Er begann jegt in das Stu- 
dium der heil. Schrift und der Kirchenväter, insbefondere Auguſtin's unt Gregor's des 
Großen, fic zu verfenten. Bon entfcheidendem Einfluß auf feine geiftpe Entwidlung 
aber wurde der heilige Anfelm (der vir incomparabilis documentis et vita sanctissi- 
mus, wie Guibert ihn nennt ©. 477), damals Prior zu Dec, der das Lloſter Flavignd 
häufig befuchte und zu Guibert eine väterliche Zuneigung faßte. Bon Infelm amgeregt, 
verfuchte ſich Guibert in eregetifhen Arbeiten über das Alte Teftament zuerft in einem 
Eommentar über das Sechstagewerk, worauf bald weitere fchriftftelleriche Leiftungen in 
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Profa und Poeſie folgten. Im Iahre 1104 murde er zum Abt des Klofters B. Mariae 
zu Nogent sous Coucy in der Didcefe Laon (Novigentum) quod est situm prope 
astrum Codiciacum s. Cociacum) erwählt und bekleidete diefe Stelle 10 Jahre lang 
bis zu feinem Tode im Jahre 1124. 

In Folge feiner hohen Geburt, feiner amtlihen Stellung, feiner ausgebreiteten 
Berbindungen, feiner Gelehrfamteit und kirchlichen Tüchtigkeit, feiner fchriftftellerifchen 
und homiletifchen Leiftungen ftand Guibert in hohem Anſehen. Wie fein etwas jüngerer 
Zeitgenoffe, der Abt Peter von Clugny, führte aud) Guibert den Ehrennamen bes Ve- 
nerabilis, den allerdings aud andere Aebte erhalten, mit befonderer Auszeihnung. Mit 
einer Reihe hervorragender Perfönlichkeiten aus geiftlihem und mweltlihem Stande, ind» 
befondere mit mehreren der Heroen und Reformatoren des Mönchsthums im elften und 
zwölften Iahrhundert, mit einem Anfelm von Canterbury und Anjelm von Laon, mit 
Druno, dem Stifter der Karthäufer, wie mit Norbert, dem Stifter des Prämonftra» 
tenferordens, fteht er im Verbindung. Auf der Synode zu Clermont (1095) fcheint 
er anweſend geweſen zu feyn; im 9. 1107 erfcheint er als Mitglied und Sprecher 
einer Deputation vor dem Pabft Paſchalis IL. zu Dijon; im 9. 1114 nimmt er Theil 
an einem vom Biſchof LFiftard von Soiſſons veranftalteten Kegergericht über einige katha⸗ 
rifche Seltenhäupter; im demfelben Jahre wohnt er einer von dem päbftlichen Legaten 
Cuno präfidirten Synode zu Beaubais bei; auch im der Umgebung des frangöfifchen 
Königs Ludwig VI. tritt er auf, und wenn er auch nicht, wie man. vermuthet hat, 
Großalmofenier des Königs getvefen ift, fo weiß er uns doc aus eigener Anfchauung 
von den Sropfheilungen zu erzählen, welche der König von Frankreich verrichtet (de 
pignorib. s. p. 331). Bon Zeitgenoffen und Nachwelt wird Guibert gepriefen als vir 
religiosus et magnae auctoritatis, als gleich ausgezeichnet durch feine sapientia Wie 
durch feine innocentia. Schade, daß Guibert felbft feiner Vorzüge und Verdienſte ſich 
nur allzu fehr bewußt ift und bei jeder Gelegenheit mit einer durch den Schein und 
die Phrafe möndifcher Demuth übel maskirten maßlofen Eitelteit und Selbfigefälligkeit 
von ſich zu fprechen liebt. Ueberhaupt macht der ganze Mann, wie man ihn aus feinen 
Schriften näher kennen lernt, nicht eben den angenehmften und liebenswürdigſten Ein» 
drud, — fo wenig als fein phrafenhafter, gefchraubter, vielfach dunkler und unreiner 
lateinifher Styl, zumal in feinem Gefchichtswerke über den erften Kreuzzug. An einer 
für feine Zeit ziemlich umfaffenden Gelehrſamleit, auch auf patriftifchem und biblifchem 
Gebiete, hat es ihm nicht gefehlt, und fein Dringen auf Scriftftudium und eifrigeres 
Predigen, wie die Freimüthigfeit, womit er gegen die gröbften Abfurditäten und Miß- 
bräuche des Heiligen» und Reliquiendienftes ſich erflärt, machen ihn immerhin zu einer 
intereffianten Erſcheinung des 12. Jahrhunderte, fo fehr er auch anderwärts wieder in 
der Feichtgläubigkeit, Kritiklofigkeit, dem Gefchhmade an Wunder» und Dämonengeſchichten, 
dem fanatifchen Kegerhafle, dem ganzen mönchiſch-hierarchiſchen Ideenkreiſe feiner Zeit 
befangen erfcheint. Im theologifcher Beziehung zeigt fi) Guibert wefentlih als Schüler 
Anſelm's von Canterbury: wie bei diefem, fo liegen auch bei Guibert noch das tradi- 
tionaliftifche, dialeftifche und praftifch »religidfe Imtereffe in der Harmonie der Unmittel» 
barkeit nebeneinander, fo aber, daß das dialektiſch- rationelle fid; immer wieder dem 
firchlich » traditionellen unterordnet. Daß es Guibert auch an einem Anflug von Muyftit 
nicht fehlt, zeigt insbefondere fein Traltat de interiori mundo (f. unten). 

Wir befigen von Guibert eine Reihe von zum Theil fehr merkwürdigen Schriften 
autobiographifchen, hiftorifchen, eregetifchen, apologetifch » dogmatifchen und praktiſch⸗kirch⸗ 
lihen Inhalts, herausgegeben (mit einem Anhange verfchiedener anderer mittelalterlicher 
Schriften) von Lucas d'Achéry unter dem Titel: Venerabilis Guiberti Abbatis B. Ma- 
rise de Novigento opera omnia prodeunt nund primum in lucem, una cum appen 
dice etc. Studio et opera Domini Lucae d’Achery Monachi Benedictini Congrega- 
tionis 8. Mauri. Lutetiae Paris. M.DC.LI. Fol. 834 Seiten (die Werte Guibert's von 
&.1—525). 
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Im diefer Ausgabe find folgende Schriften von Guibert enthalten: 

1) Liber quo ordine sermo fieri debeat, eine Anweifung zum Pre» 
digen (S. 2—8), verfaßt von Guibert, während er Mönd im Kloſter Flavigny war, 
auf Beranlaffung des Priors eines benachbarten Kloſters. Die Schrift fand, wie Gui— 
bert felbft erzählt, vielen Beifall und wurde von Pabſt Alerander III. allen denen, die 
fi) zum Predigtamte vorbereiten, empfohlen. Sie ift ald eine der wenigen homileti- 
chen Arbeiten des Mittelalters immerhin von nicht unerheblichen Interefie. Der Ber- 
faffer tadelt die vielfach herrfchende Abneigung gegen das Predigen (nit bloß wer 
einen locus pastoralis in der Kirche hat, nicht bloß Biſchöfe und Webte, fondern jeder 
Chriſt ift verpflichtet, wie im fi, fo auch in Anderen den chriftlihen Namen zu ver 
herrlichen); er weiſt darauf hin, daß bei dem Prediger Alles ankomme auf die eigene 
innere Erfahrung; der Predigt fol das Gebet vorangehen, damit der Prediger, wie er 
in ſich im Herzen brennt, auch die Herzen der Zuhörer entflamme; denn ein sermo 
tepide languideque prolatus nulli placet. Die Predigt foll kurz feyn und auf das 
Berftändniß der Einfältigen berechnet, doc fo, daß auch fir die intelligibiliores es an 
tieferem Gedantenftoff nicht fehle. Ausgehend von dem vierfachen Schriftgebraud, hi- 
storia, allegoria, tropologia s. moralis locutio, anagogia, empfiehlt Guibert für die 
Predigt große Behutfamfeit in der allegorifchen, dagegen vorzugsweiſe Anwendung der 
tropologifchen oder moralifchen Auslegung: die moralitas, die cura interioris hominis 
fey die Hauptfache; eine ſolche Predigt, die den Zuhörer in ſich ſelbſt hineinführe, ihm 
fein eigenes Inneres zeige, fey die verfländlichfte wie die heilfamfte für Alle. 

Diefer ZTraktat bildet die Einleitung zu dem nachfolgenden Commentar über die 
Genefis und ift mit diefem einem Bifchof Bartholomäus von Laon gewidmet. 

2) Moralium Geneseos libri X. (S.9—181): eine moralifche oder tropo⸗ 
Logifche Auslegung der Genefis, nad; dem Vorbild von Gregor's d. Gr. Moralia in 
Jobum. Begonnen wurde diefes Wert von Guibert bereitd c. 1084, beendigt erft 
fpäter, vor 1116, 

3) Tropologiarum in Prophetas Osea et Amos etLamentatio- 
nes Jeremiae |. V. (6. 182—263) mit Borrede und Epilog an dem h. Norbert, 
den Stifter der Prämonftratenfer, der 1119 und 1120 in der Didcefe von Yaon in der 
Nähe von Nogent ſich anfiedelte und mit Guibert befreundet war (Öuibert nennt ihn 
feinen amantissimus pater et venerabilis Dominus, den cultor totius sanctae interio- 
ritatis ac verae discretionis magister). 

4) Tractatus de incarnatione contra Judaeos (S. 264— 281), mit 
einer epistola nuncupatoria an einen Decanus Bernardus zu Soiffons, auf deſſen Aufs 
forderung Guibert diefe apologetifche Schrift verfaßt hatte. Anlaß dazu gaben ihm theils 
die Angriffe der Juden gegen die Gottheit und jungfräuliche Geburt Ehrifti, theils aber 
befonders die frivolen und ungläubigen Yeußerungen eines Grafen Johann von Soiflons, 
der, trotz daß er fich äußerlich zur chriftlichen Kirche hielt, doc; nach Guibert's Schilderung 
ein Befchüger der Juden und Häretifer und ein frecher Religionsſpötter und Wüfling 
war. Guibert fuchte nun gegen die Angriffe dieſes Spötterd wie gegen die Eintwürfe 
der Iuden die Lehre von der Menfchwerdung Gottes, bon der jungfräulichen Geburt 
Chrifti u. f. w., freilich theilweife in ziemlich roher und undelifater Weife zu ver 
theidigen. 

5) Epistola de buccella Judae data et de veritate dominiei 
corporis (©. 282—286), Beantwortung ber von einem Abt oder Prior Siegfried 
ihm vorgelegten Frage: ob Judas die Eudariftie empfangen habe oder nit? Daran 
fchließt fich eine Vertheidigung der Lanfranc'ſchen Abendmahlslehre gegen die Be 
rengar’iche. 

6) De laude 8. Mariae liber (©. 287—310); hier zeigt ſich Guibert als 
einen fehr eifrigen Verehrer der heil. Jungfrau, die er geradezu die mediatrix inter 
nos et filium nennt und don der er viele Wunder zu erzählen weiß. Bon der imma- 
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culata coneeptio Virginis Marise weiß er aber noch jo wenig etwas als Anſelm: nur 
eine Erfüllung derfelben mit dem heiligen Geift von Mutterleibe an und eine dadurch 
bewirfte Reinigung von der Sünde nimmt er an (si de peccato vel originali vel 
sctuali eius agitur, per sanctum, qui ei ex utero coaluit, spiritum id pierga- 
tur (©. 294). Der heilige Geift in Maria cum actuali abolevit originale peccatum 
(S. 300). Der Traktat ſchließt mit einem Gebet an die Maria und einem rhythmus 
ad B. Virginem et St. Joaunem Evangelistam. 

7) Opusculum de Virginitate (S.311—26), eine Jugendarbeit, auf Ber- 
anlaffung eines fremdes Salomon von Guibert gefchrieben. Er handelt von den Bor» 
zügen, aber aud; von der Schwierigkeit diefer Tugend, von den Mitteln zu ihrer Be— 
wahrung, aber aud; von den verfchiedenen Arten ihrer Verlegung. 

8) De pignoribus sanctorum libri IV — von ber Heiligen» und Re— 
liquienverehrung (S. 327—66), wohl die merfwürdigfte unter Guibert's Schriften, mit 
einer Dedifation an den Abt Ddo in dem Kloſter St. Symphorian in Beauvais. Aus 
Anlaß eines im Klofter St. Medard zu Soiffons vorgezeigten angeblichen Zahnes Ehrifti 
übt Guibert hier eine fehr freimüthige Kritik wider die Mißbräuche der Heiligen» und 
Relignienverehrung. So wenig er geneigt ift, diefe Verehrung felbft zu mißbilligen, fo 
tadelt er doch fehr nacdrüdlich die Willtür und den Betrug in der Erdichtung neuer 
Heiliger, Reliquien und Legenden, fordert von den Geiftlihen und Biſchöfen ftrengere 
Auffiht und größere Vorfiht in der Prüfung und Zulaffung folder Dinge, mißbilligt die 
Translation der Heiligenleiber und die Zerreifung ihrer Glieder, will auch die Wunder 
nicht als Beweis der Aechtheit und Heiligfeit gelten laflen; befonders erklärt er ſich 
gegen die Borzeigung Förperlicher Reliquien von Ehrifto (von Zähnen, von Stüden des 
Präputiums und der Nabelfhnur Chriſti). Das wahre Gedächtniß feines Leibes, ein 
monumentum vicarium sui, hat uns Chriftus hinterlaffen im heil. Abendmahl. Daher 
handelt nun das 2. Buch de corpore Domini bipartito, prineipali scilicet et mystico: 
zur Uebung unferes Glaubens wollte uns der Herr von feinem eigentlichen Leibe zu 
dem muftifchen hinleiten und uns fo gleichſam ftufenmweife zum Berftändniß feines gött- 
lihen Wejens (ad divinae subtilitatis intelligentiam) erziehen. Es kommen hier eine 
Reihe von Fragen und Objeftionen zur Sprache, bie für die Gefchichte der Rehre von der 
ZTransfubftantiation und dem Mefopfer nicht unintereffant find; im Wefentlichen ſchließt ſich 
Guibert an feines Lehrers Anfelm tractatus de corpore et sanguine Domini an. 
dritte Buch wendet ſich nun direft gegen die Behauptung der Mönche zu St. Medarbus in 
Soifſons, daß fie einen ächten Zahn Chriſti befigen, widerlegt ausführlich deren Behauptuns 
gen und Objeltionen, befpricht gelegentlich noch verfchiedene ähnliche Irrthümer und Mif- 
bräuche und erklärt e8 insbefondere für eine fchändliche Profanation, aus dem Herumtragen 
und Borzeigen wirklicher oder vorgeblicher Heiligengebeine zeitlichen Gewinn ziehen zu wollen, 
Das vierte Buch führt den befonderen Zitel: de interiori mundo (©. 359—66), und 
ift, wie es fcheint, fchon vor den drei übrigen Büchern de pignoribus s. gefchrieben, 
wie es dem auch mit dem Inhalt derfelben im feinem unmittelbaren Zufammenhange 
fteht. Es handelt von dem interioris mundi status, quem visio externa non capit, 
imaginatio ulla non concipit, sola nimirum virtus contemplationis attingit, — ubi 
nihil materiale nee quod sensualitati subjaceat, invenitur, uno plane intelleetuali- 
tatis acumine penetratur. Wenn die heil. Schrift oft das Geiſtige unter finnlichen 
Bildern umd Geftalten darftellt, fo find da® eben nur signa und figurae, unter denen 
Gott das Geiftige und Unfichtbare offenbart und will daher geiftlih verftanden ſeyn; 
insbefondere find daher auch die Ausdrüde, in melden die Schrift von ben Höllen- 
ftrafen und der himmlifchen Seligkeit redet, nur geiftig zu verftehen (vergl. Hagenbad), 
Dogmen-Geſch. ©. 501). 

9) Historia, quae dicitur gesta Dei per Francos sive Historia 
Hierosolymitana (6. 367—453) in 8 Büchern (nebft einem liber IX. ab alio 
editus auctore), mit einer Dedikation am Bifchof Lifiard von Soiffons, — eine Ge 
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ſchichte des erſten Kreuzzugs, im Jahre 1108 oder 1109 begonnen und keinenfalls vor 
1110 beendigt, da Guibert ſelbſt fayt, er ſchreibe zwei Jahre nach dem Tode des Erz. 
bifchofs Manaſſe von Rheims (f 1106) umd da er den Tod Boemund's (} 1110) noch 
erwähnt. Guibert erzählt nicht ald Augenzeuge, aber er hat eine ältere, bon einem 
Theilnehmer an dem Sreuzzuge, wahrfcheinlich einem normannifchen Ritter, verfaßte Schrift 
unter dem Zitel Gesta Francorum et aliorum Hierosolymitanorum, zu Grunde ge 
legt, deren Darftelung jedoch dem gelehrten Abt als allzu einfach, incorreft und den 
Dedürfnifien gebildeter Lefer nicht genügend erfchien. Guibert will den Stoff durd 
eine Ueberarbeitung für gebildete Leſer genießbarer machen und zugleich durch ander 
weitige Berichte von Angenzeugep ihn ergänzen. Er macht Anfprud auf hiſtoriſche 
Kunft und gebildete Darftellung, hat aber nicht felten durch feinen ſchwülſtigen Styl 
und fein überladenes Gerede den fchlichten Ton feines Originals verwiſcht. Dennod, 
fo unangenehm gerade auch in diefem Werk mitunter Guibert's Titerarifche Perfönlichkeit 
durch die darin zu Tage tretende Eitelfeit und Rechthaberei, durch feine allzu bunte umd 
blumenreiche, oft mwiderlich prätentidfe Darftelung erfcheinen mag, ift uns fein Buch fehr 
werthuoll durch manche fchägbare Mittheilungen, die er feinen fehr ausgedehnten Verbin. 
dungen verdankt. Neben aller Leichtgläubigkeit, von welcher Guibert fo wenig frei var, 
als irgend einer feiner Zeitgenoffen, übt er doch auch hier mitunter eine fcharfe FKritil 
gegen den Wunderglauben und die Wunderberichte Anderer, 4. B. gegen den Saplan 
Fulcher von Ehartres (S.446 ff. Sybel S. 51ff.). Das Werk Guibert's ift als eine der 
wichtigften Quellen für die Gefchichte des erflen Kreuzzugs längft anerlannt und daher 
nicht bloß bei d'Achͤry a. a. D., fondern auch fchon früher von Bongars in feiner 
Sammlung von Quellenfchriften für die Gefchichte der Kreuzzüge (Gesta Dei per Fran- 
cos. Hanoviae 1611. I, ©. 467 ff.) herausgegeben worden. Bongars theilt das Ganze 
in 8 Bücher, indem er die zwei legten in eins zufammenzieht; f. fiber dieſes Werk die 
ausführlihen Angaben in der Hist. litt. de France 1. 1. ©. 492 ff., befonder8 aber 
Michaud, bibliographie des croisades Paris 1822.I. ©. 88 ff. und H. von Sybel, 
Geſchichte des erften Kreuzzugs. Düffeldorf 1841. ©, 33 ff. 

10) De vita sua sive Monodiarum libri III, von ©uibert in hohem 
Alter gefchrieben (S. 456525), die Hauptquelle für unfere Kunde vom Leben des 
Verfaſſers. Der Titel paßt übrigens zunähft nur für das erfte Bud, das in 24 Ka— 
piteln das Leben Guibert's bis zu feiner Abtswahl (im 9. 1104) erzählt, jedoch micht 
in der Form einer einfachen Biographie, fondern in Form der Confessiones, nad) YAugu- 
flin’8 Vorbild, als ein vor Gott abgelegtes Belenntniß der eigenen Berirrungen und 
als Lobpreis der göttlichen Gnade, wie der Anfang des erften Buchs es ausfpricht: Con- 
fiteor amplitudini tuae, Deus, infinitorum errorum meorum decursus, et creberri- 
mos ad miserationis internse, quos tamen inspirasti, recursus. Auch außer dem» 
jenigen, was ſich auf Leben und Schriften des Verfaffers bezieht, finden fich hier mande 
werthuolle Notizen für Kirchen» und Kulturgefchichte jener Zeit, namentlich aber auch 
nicht wenige Beiträge zur Gefchichte mittelalterlihen Wunder» umd Dämonenglaubens. 

Das zweite Bud erzählt (in 6 Kapiteln) zuerft die Gefchichte des Kloſters Nogent 
sous Couoy, dann die Geſchichte von Guibert's Abtswahl umd einige Mönchsgefchichten 
aus den Klöftern Flavignn und Nogent. Das dritte Buch (in 19 Kapiteln) enthält die 
Gefchichte des Bistums und der Stadt Laon, insbefondere des Unglüds, das durch 
den Bifchof Galdricus (Gaudri) und nad defien Tode über Laon kam. Auch hier wieder 
finden ſich unter mancherlei abergläubifhen Wımder- und Dämonenerzählungen mande 
werthvolle hiſtoriſche Mittheilungen. 

Außer dieſen im der Ausgabe von d'Achéry enthaltenen Schriften iſt Guibert wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Verfaſſer einer am Feſte der heil. Magdalena gehaltenen Predigt, 
welche unter den Werten des heil. Bernhard von Clairvaur erhalten iſt (ſ. Opern ed. 
Mabillon. T. 2. p. 701. cf. Mabillon, Annales Ordinis 8. Bened. l. 64. nr. 120). 
Weitere eregetifche Arbeiten von Guibert über die Heinen Propheten fcheinen noch hand» 
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fhriftlihh vorhanden zu feyn (f. Lelong, biblia sacra. Paris 1723. I, 2. p. 756; 
Mabillon. Annales p. 639; Hist. lit. de France a. a. D. ©: 466); ein Brief von 
Guibert an den h. Norbert fteht bei Hommey, Supplem. Patr. Par. 1684 p. 488 ff. 

Eine andere eregetifche Arbeit unter dem Titel: Capitularis libellus de diversis 
evangeliorum et propheticorum voluminum, deren ©uibert felbft erwähnt (de vita 
sua I, 16), ift entiweder von dem Berfaffer felbft umterdrüdt worden oder doch bis 
jest nicht aufzufinden gewefen. — Anderes, wie 5. B. die befannte Schrift: Elucida- 
rium s. dialogus summam totius christianae religionis complectens (Magn. Bibl. 
Eccl. Colon. 1634. Fol. I. p. 481) ift ihm mit Unrecht zugefchrieben worden. 

Ueber Guibert's Peben und Schriften f. außer der Ausgabe von d'Achéry beſon⸗ 
ders noch: Mabillon, Annales Ord. 8. Benedict. lib. 60 sqq. — Biblioth, des &eri- 
vains de l’ordre de 8. Benoit. T. I. p. 434 sqq. — Hist. litt. de France. T. X. 
pag. 433 sqq. — Michaud, bibliographie des croisades. Tom. I. pag. 88 sqq. — 
H. v. Spbel, Geſch. des erften Kreuzzugs. S. 33 fi. — Neander's Kirchengeſchichte 
Br. V. ©, 163. 167. 309. 381. 417. 432. 438 f. — Deſſelben Bernhard v. Elair- 
beaur ©. 392. — Giefeler, Kirchengeſch. II, 2. ©. 41. 300 f. 461. 540 f. 

Wagenmann. 


Hagenauer Neligionsgeſpräch. Das erſte in der Zahl der von der oberften 
politifhen Macht Deutjchlands felbft veranftalteten Gefpräche, welche zu einer Einigung 
in Sachen der Religion dienen follten. Zwar hatten fi ja am die Uebergabe des 
Augsb. Belenntniffes noch auf dem Reichstage felbft Berhandlumgen theologifcher Art 
angefchloffen, aber bei denfelben traten die Evangelifchen doc; noch nicht als gleichbe- 
rechtigte im ſich felbft confolidirte Partei auf, und der Augsburger Reichstagsabſchied 
behandelte ja in der That auch die Confeffionsverwandten keineswegs als eine Partei, 
der man Gonceffionen zu machen habe, fondern indem er Durchführung des Wormſer 
Edikts von 1521 in Ausfiht nahm, war er eben eine völlige Negation der Anfprüde 
der evangelifchen Partei. Die mit dem Gefpräh zu Hagenau beginnende Reihe von 
Religionsgefprähen aber ſollte den Karakter freier Bereinigung zweier Parteien an ſich 
tragen, welche gleichberechtigt einander gegenüberftehen. Die Berufung diefer Berfamm- 
fung und ihrer Nachfolgerinnen war eine Abweichung von dem in Augsburg eingenom« 
menen Standpunkt und eine der evangelifchen Partei gemachte Conceſſion. Der Hages 
nauer Verſuch war zunächſt die Frucht der Verhandlungen, welche im Jahre 1539 in 
Frankfurt geführt worden waren ziwifchen den Reichsfürſten der evangelifchen und der 
gemäßigen Partei einerfeit® und dem Bifchof von Funden als faiferlihem Drator an- 
dererſeits. Der in Frankfurt gemachte Verſuch, eine rechtlihe Ordnung der BVerhält- 
niffe der proteftirenden Stände feftzufegen, führte von felbfi auf den Gedanken, daß 
doch alle folche rechtliche Ordnungen, wofern nicht der ganze politifche Zuftand unferes 
Baterlandes follte reorgamifirt werden, etwas Proviſoriſches am ſich tragen, und ber 
taiferliche Drator machte darum felbft endlich den Vorſchlag, eine Bergleihung der theos 
logifchen Grumddifferenzen zu verfuchen. „Es hat — fprad er fih aus — „Seine 
Kaiſerl. Majeftät nichts Beſſeres noch Fruchtbarlicheres bedacht, denn das zu guter er» 
barer chriftenlicher und endlicher Vergleihung im Namen Gottes zu der Hauptſache ges 
griffen werde“ (Hanke, deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reformation. IV. ©. 105). 
Die Evangelifchen, ohnehin immer bereit, Rechenfchaft ihres Glaubens zu geben, waren 
mit einem folhen Vorfchlag umfo mehr einverftanden, da das Gefpenft eines päbft- 
lichen fogenannten allgemeinen Concils immer fpufte und eine Waffe in den Händen 
ihrer Feinde fo wie fo zu werden drohte (vgl. das Urtheil Melanchthon's über diefen 
Borfchlag im Corp. Reform. III, 700: Magna res promittitur, ut videtur, quae si 
serio suscipitur, ut quidem affirmat orator CGaesarous, de Caesaris voluntate exem- 
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plum novum erit et memorabile). Im Kurfürſtenrath aber hatte vornehmlich durch 
den Einfluß des neuen Kurfürſten von Brandenburg, Joachim IL, die Vermittelungs⸗ 
partei die Oberhand gewonnen, und biefer mußte ohnehin ein derartiger Verſuch zu- 
fagen. Es war daher hier in Frankfurt der Beſchluß gefaßt worden, daß nod im 
nächſten Sommer (1539) eine Berfammlung der Stände gehalten werden folle, bei 
welder ein Ausfhuß gelehrter Theologen und verftändiger Laien — beides Männer 
von Gottesfurcht und Friedensliebe — ernannt werden folle, um „auf eine liebliche 
hriftliche Bereinigung zu handeln — unter Mitwirkung kaiferliher und königlicher 
Bevollmächtigten. Die Refultate der Verhandlungen follten dann anwefenden und ab- 
wefenden Ständen mitgetheilt und vom Kaiſer ratifichrt werden. Freilich erhielt 
diefer Beſchluß vorläufig die Ratififation des Kaiſers nicht. Es war nicht allein der 
Pabſt, der über diefe Frankfurter Befchlüffe in Feuer umd Flammen gerieth und ſich 
num in weitausfehende Plane einließ, um die beiden alten Feinde, den Kaifer und 
den König von frankreich, in ein gemeinfchaftliches Bündniß zu treiben, es war auch 
der Bund der Fatholifhen Fürften Deutſchlands, der den Kaifer gegen eine ſolche un- 
bedingte Ratifilation bedenklich; machen mußte. Der gemäßigten Partei, welche in ber 
Kurie der Kurfürften durch; Brandenburg und Köln das Uebergewicht gefichert war, 
ftanden etliche Heißfporne in dem Mathe der Fürſten gegenüber, namentlid Herzog 
Heinrich von Braunſchweig in Norddeutſchland — Herzog Ludwig von Bayern in Süb- 
deutfchland. Es war zu Nürnberg ein Bund gefchloffen zur Durdjführung des Auge- 
burger Abſchieds, an welchem ſich auch König Ferdinand betheiligte und der des Kaiſers 
Ratififation fchon länger nachgeſucht hatte. Obgleich auch mit diefer Ratifilation der 
Kaifer gezögert hatte und diefelbe erft fpäfer erfolgte, konnte er doch nad) der Stellung, 
die er einmal überhaupt in der Religionsfrage eingenommen, der Rüdfiht auf den 
Nürnberger Bund und feine Tendenzen ſich nicht entziehen. Imdeß ohne die anf bie 
rechtliche Stellung der Evangelifchen bezüglichen Beichlüffe zu berühren, that er dodı 
Schritte, um — vielleicht num zur vorläufigen Beruhigung der Evangelifhen — ein 
Colloquium in Stand zu fegen. Der Sommer war freilid, längft vorüber. Erſt am 
29. Dezember fchreibt der Kurfürft von Sachſen, daß er vergebens bei der Rückkunft 
des Erzbifhofs von Lunden in die deutfchen Lande eine Ratifikation des Frankfurtiſchen 
Anftands, nun aber ein Schreiben Lunden's erhalten habe, „daß fi Ihre Kaif. Majeftät 
derhalben aus etlihen Urſachen nicht habe entfchliefen mögen, fondern Ihrer Kaiferl. 
Majeftät endliche Refolution berührter Frankfurtiihen Handlungen ftehe auf Ihrer Kaif. 
Majeftät felbit perfönlice Ankunft.“ Indeß aber fol der Kurfürft fi ſammt feinen 
Mitverwandten, mit allem dem, „das zu Bergleihung und Hinlegung der ftrittigen Re— 
ligion dienlich, gefaßt und bereit madhen“ (Corp. Reformat. III, 869). Es lautete das 
freilich noch ziemlic; vag, und der Kaifer war auch um jene Zeit noch keineswegs jeft 
entſchloſſen, was zu thun; nad, feiner Ankunft in den Niederlanden im Anfang dee 
Jahres 1540 drängten ſich noch Gefandte aller Parteien am feinen Hof. Wie fein 
Schwanken auch in Wittenberg gefühlt wurde, fieht man, wenn Phil. Melanhthon am 
23. Januar fchreibt: Caesar venit in Germaniam non ut bellum civile moveat, 
sed ut de sarcienda concordia amanter deliberet. Nos jussi sumus, nostras deli- 
berationes de concordia componere; dagegen am 31. Januar: Interes Pontificii 
eonantur implicare Caesarem Germanicis bellis (a. a. D. ©. 948. 950), Endlich 
aber nahm die Sache doc; confretere Geftalt an. Der Kaifer fandte auf den Convent 
in Schmalfalden, der in Verbindung mit den zunähft in Eifenad) verfammelten Theo» 
Iogen das Geſpräch vorbereiten follte, die Grafen Manderfcheid und Nuenar — mit 
dem freilich eigenthümlichen Vorſchlag, ihm, dem Kaifer, die Auswahl etlicher gelehrter 
Männer unter Granvella's Vorſitz zu überlaffen, welche gründlich eine Concordie machen 
follen (Corp. Reform. III, 1003: Quod si fecerimus Imperatorem adhibiturum esse 
Granvellanum et paucos alios et deleeturum utrinque eruditos qui dogmata diju- 
dicarent et moderarentur), Die evangelifchen Stände beriefen fid; dagegen auf die 
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Berfprehungen von Frankfurt, wenn fie erklärt haben, daß es auch ihnen um Eintracht 
zu thun fen, fo fey das nicht fo zu verfiehen, als ob fie ohme Weiteres die alten Irr⸗ 
thümer billigen wollten (a. a. D. ımd daf. ©. 1025). Der Kaifer war politiſch im 
Gedränge. Der Kurfürft von Sachen hatte fid) von Schmaltalden aus (vgl. a. a. O. 
©. 1005 ff.) an Heinrich VIII. von England gewendet, der damald um der geldrifchen 
Angelegenheiten willen fehr gefährlich für Karl V. war (f. Kante, deutſche Gefchichte 
im Seitalter der Reformation, IV, 141 ff.). Philipp von Heſſen ſtand im Verdacht 
eines Einverſtändniſſes mit Frankreich, und fo fchrieb Karl V. endlich ohne Ratififation 
des Frankfurter Anftands eine Verſammlung nach Speier aus (f. meinen Art. „Wormfer 
Religionsgeſpräche“). Wegen einer anftedenden Krankheit nad Hagenau verlegt, begann 
ein Zufammentritt weltlicher und geiftlicher Räthe der beiden Parteien im Juni hier 
wirklich. Doch war das proteftantifche Mißtrauen indeß fehr rege geworden — nicht 
allein, weil in dem Einberufungsfchreiben die im Frankfurter Anftand vorgefehenen Mo— 
dalitäten nicht ausdrüdlich erwähnt waren, fondern auch weil König Ferdinand mit den 
Abgeordneten der fatholifchen Partei und mit dem päbftlichen Legaten Morone zu einer 
Borberathung zufammengetreten war (Rayn. ad a. 1540, ©. 37). Die evangelifchen 
Theilnehmer fühlten fi fchon äußerlicd; in Hagenau nicht fiher. Wefentlid, aber trug 
dazu bei, die Lage ſchwierig zu machen, der Handel mit Landgraf Philipp's Doppelehe. 
Diefelbe fchien in der That eine nur zu bequeme Handhabe darzubieten für ein gewalt⸗ 
fames Einfchreiten (Corp. Reform. a. a. a. O. ©. 1046). Wirflih wurde fie auch 
mittelbar für das Hagenauer Geſpräch verhängnißvoll. Der Kurfürft wagte es nicht, 
Luthern felbft nad; Hagenau zu ſchicken — wenigſtens glaubte er, ein aufßerordentliches 
freies Geleite für ihn fordern zu müſſen, wenn allenfalls feine Reife dennoch möthig 
würde (Corp. Reform. a. a. D. ©. 1052), — «8 war baher Melandthon beftimmt, 
in erfter Linie auf evangelifcher Seite zu erfcheinen, und ſchon hatte derfelbe fih auf 
den Weg gemacht, al® er, der Folter der Gerwiffensbiffe über feinen Antheil an dem 
heififhen Standal erliegend, in Weimar auf's Heftigfte erkranklte. So mußten denn 
Männer zweiten Ranges, Kaspar Eruciger, Friedrich Mecum (Myiſonius), Pfarrer zu 
Gotha, und Juſtus Menius in Verbindung mit dem Lüneburger Abgeordneten Urbanus 
Ahegius, mit Brenz, Ofiander, Capito und Anderen, wenn aud an ſich bedeutenden, 
doch einem Luther und Melanchthon nicht ebenbürtigen Männern die evangelifhe Theo— 
logie repräfentiren. Damit war ſchon gegeben, daß das eigentlich theologifche Element 
auf der Berfammlung zurüdtreten mußte. Freilich war der Hauptlämpe der anderen 
Bartei, Joh. Ed erſchienen, neben ihm Codläus und Faber, doch war des erfteren 
Streitluft weſentlich gedämpft durch den päbftlichen Nuntins, dem diefe ganze Art ber 
Berhandlung ein Gräuel war. Während die weltlichen Räthe zumächft über die Nechts- 
fragen beriethen, über melde fich zu einigen bei dem Widerftande der katholifchen Partei 
im Fürftencollegium unmöglich war, wurde von der legteren Partei eine ganz unannehm⸗ 
bare Grundlage für die Verhandlung gefordert — nämlich die Anerfennung der Reful- 
tate, welche bei den Verhandlungen in Augsburg der aus den beiden Parteien zufammens 
gefegte Ausschuß gewonnen hatte. Schon unter dem zweiten Juli fchrieb der Kurfürft 
an feine Käthe Chriftoph von Taubenheim, Hans von Dolgig, Franz Burghardt und 
Dr. Zoch, daß er von diefem Plan höre und ertvarte, die Räthe werden diefen Antrag 
verwerfen. Am 6. Juli wurde von dem Trier'ſchen Kanzler der förmliche Vorſchlag 
gemacht, daß die damald von Melanchthon und Brenz erpreßten Zugeftändniffe als bin, 
dend betrachtet werben follen. Die Evangelifchen erwiderten in einem Schreiben vom 
folgenden Tage, „daß ſie ſich feiner Vergleichung der ftrittigen Artikel zu erinnern 
wüßten.“ Ed hatte bereits eine Zufammenftellung angeblich vereinbarter Artikel verfaßt, 
welche aber die kurfürftlichen Gefandten für kindiſch und ungereimt erflärten. Vergebens 
ſuchte Urbanus Regius fi) bei dem einflußreichen Bifchof Faber, den König Ferdinand 
mitgebracht hatte, zu verwenden, um das Geſpräch in Gang zu bringen (Corp. Reform. 
a. a. D. ©. 1064). Diefer war am wenigften der Mann, auf die Ausführung eines 
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ſolchen Gedankens zu dringen, da er zu ben erbittertfien Feinden des Evangeliums 
gehörte. So fonnten denn die Theologen hier eben fo wenig Eins werden, als die 
Käthe. Die Abweſenheit mwefentliher Hauptperfonen des Kaifers, des Kurfürſten von 
Sadjfen, der reformatorifchen Häupter, mar um fo hinderlicher, da es ſich zumächft um 
Fragen handelte, die feineswegs nur theologifher Natur im engeren Simme waren, 
fondern um fragen, die principiell auch mit dem kirchlich-politiſchen Controverfen zu» 
fammenhingen. Der Entjcheid über diefe Fragen mußte ſchließlich vorher den höchften 
Autoritäten beider Parteien überlaffen werden, und fo ftellte fich bald die Nothwendig— 
feit heraus, die eigentlich theologifche Eontroverfe auf eine andere Zeit zu verjchieben. 
Indeß handelte es ſich doc; zunächft nur darum, die Präliminarien für diefes künftige 
Geſpräch feftzufegen, und hierin follte num doc den Evangelifchen diesmal der Sieg 
zufollen, da ja dafür das unerwünfchte Kolloquium hinausgefchoben wurde. Um den 
Preis der Zeit, die für den päbftlihen Nuntius gewonnen wurde, ließ fih auch am 
Ende eine Eonceffion in den Berfprehungen machen. König Ferdinand war ohnehin 
durch die ungarifchen Angelegenheiten in's Gedränge gebradit. Der Hagenauer Receß 
fiel im Sinne des Frankfurter Anftands aus. Statt der Ergebniffe des Augsburger 
Friedensausſchuſſes follte auf den Antrag der Evangelifchen die Auguftana felbft zum 
Grunde gelegt werben bei dem innerhalb zehn Wochen in Worms zufammenzurufenden 
Eolloguium, und zwar follte dies Colloguium ftattfinden zwiſchen in gleicher Anzahl 
von beiden Seiten gewählten Vertretern, die fich freundlich, chriſtlich und der heiligen 
Schrift gemäß mit einander über alle ftreitigen Punkte befprechen und, diefelben wo 
möglich zu einer Bergleihung bringen follten. 

Natürlich war bei diefer Wahl nicht eine Urwahl verftanden, fondern eine mittel. 
bare Wahl. Als Eollofutoren follten gewiſſe Reichöftände bezeichnet werden, welche 
dann die eigentlichen Theilnehmer an der Unterredung bezeichnen follten. Der größte 
Sieg für die Evangelifchen war aber die in Worms ſchon vorgenommene Auswahl der 
betreffenden Reichsſtände. Der römische König erfah zu Vertretern der latholiſchen 
Bartei die fünf Kurfürften außer Sadjfen, dann drei geifllihe Fürften: Magdeburg, 
Salzburg und Straßburg, dann drei weltliche: die beiden Herzoge von Bayern und 
den Herzog don Cleve. Unter diefen 11 Vertretern der katholifchen Partei waren aber 
drei bis vier, die der Sache der Evangelifhen mehr oder weniger ſich zuneigten. Die 
Abgeordneten von Brandenburg waren in Hagenau fhon mit großem Mißtrauen von 
der katholischen Partei aufgenommen worden, freilich faft nicht minder bon der eban- 
gelifhen. Joachim II. betrieb das Neformationswerk fehr ftil, aber doc; ſtark genug, 
daf es von den Gegnern nicht überfehen werden konnte. Der Kurfürft von der Pfalz 
dadhıte daran, Amsdorf nad) Hagenau als Abgeordneten zu fenden. Köln wird auf dem 
Hagenauer Tage ald hortator ut vere consulatur ecelesiis bezeichnet, und der Herzog 
von Eleve war eben aud; im Begriff, zu reformiren. Den 16. Juli wurden denn vom 
römischen König die Verhandlungen gefchloffen (Rayn. ad a. 1540 nr. 50), nachdem 
diefelben am 12. Juni eröffnet waren (1639). Trog der für die Evangelifchen gün- 
fligen Beftimmungen erließ der Kaifer von Utrecht aus unter dem 15. Auguft das Ein. 
berufungsfchreiben nad) Worms nicht zur Freude des Pabſtes (cf. Rayn. ib. p. 52.). 
Kein Wunder, daß bei den Männern der evangelifchen Partei fi) unter diefen Um— 
ftänden frohe Hoffnungen regten, die freilich auch wieder durch Beſorgniß erregende 
Berichte unterbrohen wurden. Das Kommen des Kaiferd wurde bald als Zeichen 
feines Intereſſes für die Sache freudig erwartet, bald gefürchtet als bewaffnete Inter 
vention, um mit den Waffen in der Hand das. Kolloquium zu verhindern. Beides, 
große Hoffnung und große Furcht, erwies ſich als überflüffig. Die römifche Diplomatie 
war gut genug bedient, um wenigftens das Werk evangelifcher Einigung zu verhindern, 
wenn fie auch nody nicht ihre Plane bewaffneten Einfchreitens durchzuſetzen vermochte. 

Literatur: Salig, Hiftorie der Augsburg. Eonfeffion. Lib. III. Cap.2. $.1n.2. 
Seckendorf, historia Lutheranismi. Lib. III. Sect. XXI. 8.78, 9. u. $. 79, 1fj. 
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Raynaldi Annales ad ann. 1540. Nr. 37—52. Corpus Ref. III. Band, an ben 
oben angef. Stellen. Ranke, deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reform. Bd, IV 
H. Schmidt. 

Dahn, Auguft, wurde am 27. März 1792 zu Oroßofterhaufen bei Querfurt 
geboren, als erftgeborener Sohn des dortigen Cantors und Schullehrers Johann Chriftoph 
Hahn. Nachdem er, 8%, Yahre alt, feinen Vater durch den Tod verloren hatte, nahm 
ſich der Paſtor des Ortes, Stößner, feiner väterlich an, unterrichtete ihn mit einem 
eigenen Sohne und brachte ihn mit diefem 1807 auf's Oymmafium nad; Eisleben, wo 
der Knabe auch bald neue Wohlthäter fand. Zugleich behielt indeffen Hahn's „treue 
fromme Mutter“ (wie er fie noch nad) ihrem Zode in der Dedilation feiner „Biblioth. 
der Symbole“ u. f. w., 1842, genannt hat) einen erfolgreichen Einfluß auf ihn: er 
bezeichnet fpäter den hriftlihen Glauben, welchen er bis zu feiner Studentenzeit gehegt 
habe, als feinen „mütterlihen« Glauben. Jene war nad) ihres Gatten Tod mit ihren 
übrigen Kindern in ihren Geburtsort Fodersleben bei Querfurt gezogen. Der wiſſen— 
ihaftliche Unterricht, welchen Hahn empfing, förderte ihn befonders in der Kenntniß 
der alten Sprahen, namentlich der lateinifchen, die er hernach befonders im Difputiren 
gewandt zu führen mußte, ferner auch der hebräifchen. 

‚Im Yahre 1810 bezog er die feipziger Univerfität. Im feinem erften Jahre 
dafelbft Hatte er mit Nahrungsnoth hart zu kämpfen; dann befreiten ihn hieraus 
Stipendien, welche ihm vornehmlich in Folge glänzender Leiftungen zu Theil wurden. 
Während er der Theologie fi) widmete, ſuchte er zugleich in den alten Spraden vol« 
lends ſich auszubilden; beim Gebrauche des Latein für Vorträge, Difputationen, Erami- 
natorien u. f. w. machte er eifrig mit und hielt darauf zeitlebens hohe Stüde. Roſen⸗ 
müller leitete ihm zu forifchen und arabifchen Studien an; ferner trieb er Drientalia bei 
Keil. Im religiöfer Beziehung aber war das Refultat feiner Leipziger Studien „ber 
Berluft des mütterlichen Glaubens und des Friedens, den er in bitterer Noth genährt hatte“ 
(vgl. Vorwort zu Hahn's Lehrbuch des chriftlichen Glaubens, 2. Aufl) Es war wohl 
nur der ordinäre Rationalismus jener Zeit, was dieſen Verluſt bei ihm herbeiführte. 
In die Philofophie hatte ihn Krug eingeführt. 

Nach dreijährigem afademifchen Kurfus, nach einem glüdlich beftandenen theologifchen 
Eramen vor Ammon und Tittmann 1814 beſchäftigte fi) Hahn mit Unterrichtgeben 
und als Erzieher, bi8 1817 das nen gegründete Wittenberger Predigerfeminar 
ihm ſich eröffnete. Dort wirkten die beiden Nitzſch, Schleusner und Heubner. Zu der 
Anregung, ‚welche diefe gaben, kam diejenige, welche der einzelne Zögling durch firebfame 
und begabte Genofjen erhielt; fo traf Hahn dort unter Anderen mit Scymieder zufammen. 
Sein dortiger Aufenthalt wurde für feine fernere Richtung entfcheidend. Er felbft Hat 
gefagt: jenes traurige Nefultat feiner Leipziger Studien und die entfegliche Wahrnehmung 
hievon im eigenen Herzen und Leben habe bei dem unauslöfhlichen Bedürfniß des ver: 
lorenen Friedens jenem Stadium theologifher Entwicklung auch die Gränze gejegt und 
was er gefucht, habe er dann vornehmlich in Wittenberg gefunden. Dort, befannte er, 
auch erft das Wefen evangelifcher Predigt: begriffen zu haben. Zu einem Öegenftand 
felbftftändiger wiffenfchaftlicher Forfchungen machte er dort, zunächſt durch Nitzſch d. J. 
veranlaft, die Schriften Ephräms; eine Abhandlung als Frucht derfelben gab er in 
Illgens „hiftorifche theologifche Abhandlungen Leipzig 1819“. Endlich fand er in Witten. 
berg aud; eine treue Lebensgefährtin an einer Schwägerin Heubner’s, Chr. von Brüch, 
mit der er ſich 1820 verehlichte. 

Während Hahn zugleich einen ftarken Zug zur praftifchen Thätigleit eines Pfarres 
in ſich fühlte, gab ihm doc, eine Aufforderung des Minifteriums 1819 dahin den Aus- 
fhlag, daß er ſich der akademifchen Laufbahn zumandte. Er folte ald Privatdocent 
mit einer geroiffen Oratififation nad Königsberg gehen. Da verfhafften ihm feine 
Leiftungen in fyrifcher Literatur zur felben Zeit einen Ruf nad) Heidelberg, zu welchem, 
wie Hahn mit freudiger Erinnerung noch bis in feine fpäteften Jahre zu —— liebte, 
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namentlich auch der Heidelberger Paulus mitgewirkt hatte. Die Folge war, daß er m 
Königsberg fogleich die Stelle eines auferordentlihen Profeffors erhielt. Zum Eintritt 
erwarb er fich felbft rite die theologifche Doftorwürde mit einer Differtation über 
„Bardesanes, Gnosticus, Syrorum primus hymnologus”. Schon im folgenden Jahre 
wurde er auch Pfarrer und Superintendent der altftädtifchen Kirche; 1821 ordentlicher 
Profeffor. Doch mußte er, weil die vereinigten Arbeiten feine Gefumbheit zu erbrüden 
drohten, auf das geiftliche Amt 1822 verzichten Im Königsberg erlebte er, wie er 
fpäter fagt, „den fchönften Morgen eines amtlichen Lebens im Dienfte der Wiſſenſchaft 
wie der Kirche”, — getragen durch die Liebe und das Vertrauen der Studirenden, inner 
lich gefördert und bereichert durch den Verkehr mit chriftlichen Freunden. 

Ein Ruf nad Leipzig führte ihn von dort nnmittelbar in die Hige des then. 
logifhen Kampfes hinein, 1826. Mit der Profeffur verband ſich au hier für ihm 
praftiiche Thätigfeit, nämlich die eine® Predigerd an der Kirche zu St. Pauli. Da 
trieb es ihn, dasjenige, was er für ſich feit feiner Leipziger Studentenzeit gefunden und 
was ſich ihm in Königsberg bewährt und gemehrt hatte (vgl. das angegebene Vorwort), 
in vollem Hochgefühl im diefen Leipziger Kreifen felbft auszufprechen, in die er jet von 
Amtswegen geftellt war. Den größten Lärm erregte unter feinen Gegnern die Difpus 
tation, mit welder er am 4. April 1827 fich habilitierte und melde fo für die Ge 
fhichte des Nationalismus auch eine bleibende Bedeutung erlangt hat. Als Differtation 
hatte er vorgelegt den erften Theil einer Abhandlung De rationalismi, quidieitur, vera 
indole et qua cum naturalismo contineatur ratione. Sie legte zunähft nur gefchicht- 
lic dar, daß „Rationalismus“ von der Kirche vormals immer als etwas dem Chriften- 
thum Feindliches betrachtet worden fey und daß der Name und die Sadhe von den Natu- 
raliften und Deiften herſtamme. Erſt weiterhin (vergl. auch die nad; der Difputation 
erfchienene „offene Erflärung an die evangelifche Kirche zunächft in Sachſen und Preußen“) 
führte Hahn ans, daß wirklich Rationalismus und Chriftenthum ſich entgegengefegt fen 
und die Rattonaliften ſich nicht mehr chriftliche Lehrer nennen dürfen, „wenn fie befennen, 
daß nur die Vernunftreligion die wahre und die ihrige fey*. Bon da aus fam er im 
der Difputation confequent auf den Sag, daß die Nationaliften aus der Kirche zu ent- 
laffen feyen, erklärte dann aber diefen dahin, daß er dieje keineswegs andgeftoßen, fon- 
dern nur im ihrem Bewußtſeyn und Gewiffen zur Klarheit über das gebracht haben 
wollte, was fie folgerichtig felber thun müßten (vergl. Vorwort zur 1. Aufl. des Lehr. 
buches des hriftlichen Glaubens), Daß fchon jene gefhichtliche Darlegung einen ſolchen 
Sturm erregte, erflärt fi nur aus den Illuſionen, in welchen der damalige Rationalis. 
mus in der That Hinfichtlich feiner gefchichtlichen Zufammenhänge befangen war; eben 
im Auftreten gegen fie lag das Verdienſt jener Differtation. Perfönlich erivies fi Hahn 
in dem ausgebrochenen Kampf als einen muthigen freudigen Streiter, erfüllt von warmem 
und lauterem Pathos, ohne befondere Feinheit und Schneide der Polemik, aber auch ohme 
Gift und Galle, woran es unter feinen Gegnern nicht fehlte (vergl. zu dem Kampfe ferner: 
die Leipziger Difputation [von Hahn], Leipzig 1827; Krug, philofophifche Gutachten 
in Sachen des Rationalismus und Supranaturalismus, Leipzig 1827; die Angriffe vom 
Schultheß, Röhr und Andern, melde das auch in der 2. Aufl. wieder abgedrudte Bor- 
wort des Lehrbuchs des chriftlichen Glaubens anführt). Schon im folgenden Jahre gab 
dann Hahn fein eigenes „Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens“ heraus. Es 
athmete denfelben warm chriftlichen bibelgläubigen Geift, der den ganzen Mann befeelte. 
Zugleich indeffen zeigte e8, wie wenig Hahn bei allem feinem Eifer gegen den Ratio 
nalismus und bei aller Ehrfurcht, die er auch gegen die Kirche hegte, doch felber für 
den Bertreter einer firengen lirchlichen Rechtgläubigkeit gelten konnte; es trägt vielmehr 
ganz den Karalter eines Supranaturalismus, det umter Zürüdgehen auf die einfache 
Schriftlehre und unter Berufung auf die im Chriſtenthum befriedigten praktifch » reli⸗ 
pidfen Bebürfniffe die Formeln der altorthodoren Dogmatik ohne Bedenken loderte, ab» 
ſchwächte und theilweis aufgab, oder wenigſtens die Gränzen der biblifch » geoffenbarten 
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Wahrheit in ihnen überfchritten fand. Im dem biblifchen Ausführungen hat es nicht die 
Schärfe, welche z. B. der Storr'ſchen Dogmatik eigen if. Die rationaliftifche und 
fupranaturaliftifche Literatur führt e8 im befonders reihem Maße auf. Dagegen läßt 
es die nachkantiſche Philofophie und im Wefentlihen auch die Schleiermacher'ſche Theologie 
auf der Seite liegen. — Als alademifcher Lehrer erlangte Hahn bald auch in Leipzig 
fchöne Erfolge. Seine Zuhörer z0g vor Allem die Verbindung an, in welcher fie bei 
ihm ein warmes, liebevolles und liebenswürdiges chriftliches Herz mit ausgebreiteter Ge— 
Iehrfamfeit und klarer, verftändlicher Darftellung fanden. 

Im Herbft 1833 folgte Hahn einem Kufe nad Breslau. Er befleidete hier mit 
der Profeffur zugleich als Confiftorialrath eine wichtige Stelle im fchlefifchen Kirchen⸗ 
regiment. An der Univerfität vertrat er einen großen Umfang von Aufgaben: außer 
Dogmatif und Hiftorifcher Theologie aud) Moral, praktiſche Theologie und neuteftament- 
liche Eregefe. — Es war vornehmlich der Eindrud feines Sendfchreibens an Bretfchneider 
„über die Lage des Chriftenthums u. f. w.“ (1832) gemwejen, was den preußifchen Mo— 
narchen beftimmt hatte, den Ruf am ihn ergehen zu laffen. Es handelte fih um einen 
Mann, der dem in Schlefien feftgefeffenen Rationalismus und dem rationaliftifchen 
Machthaber David Schulz (vgl. über ihn Enchkl. XIV, 37 fi.) gewachſen wäre. Ein 
folher war auch in Hahn vermöge der in ihm vereinigten Tapferkeit, Gelehrſamkeit und 
herzgewinnenden Eigenschaften wirklich gefunden. Es fette freilih mitunter heftige 
Kämpfe ab im Eonfiftorium umd auch im der Fakultät. — Weit mehr innere Noth aber, 
als diefer Feind, mag das Berhältnig zu den AltIutheranern Hahn bereitet haben 
(vergl. über das Folgende fein Lehrbuch des chriftlichhen Glaubens 2. Auflage, S. 380 
f. Anm.). Bergebens hatte er dafür fich erklärt, daß den wenigen fchlefifchen Gemeinden, 
melden die neu befohlene Ugende ein Aegerniß war, ihre alte belaffen werben möge. 
Als dann die Gemeinde von Hönigern, deren Paftor Kellner wegen feines Widerftandes 
fufpendirt worden war, den neuen Prediger und Gottesdienft dur Schließen und Ums 
Lagern der Kirchthüren unter Gefang und Gebet abwehren wollte und deshalb gegen fie 
Militär ausgeſchickt wurde, erhielt Conſiſtorialrath Hahn, der zuerft durch fein bloßes 
Wort den Widerftand zu dämpfen ſich erboten hatte, den Auftrag, ummittelbar vor dem 
Anrüden des Militärs die Menge noch zum Weggehen zu ermahnen; er „entſchloß ſich, 
obmwohl nicht ohne inneres Widerftreben, dem Königlichen Willen auch unter fo ungünftigen 
Umftänden nachzulommen“, mußte aber, da er nicht dem gehofften Erfolg hatte, die bes 
waffnete Macht an feine Stelle rüden laffen, und Hatte nun über diefe Sache zeitlebens 
Vorwürfe zu leiden, die ihm unangenehmer als irgend welche andere berührt zu haben 
feinen und bei denen auch der Thatbeftand keineswegs immer genau mitgetheilt wurde, — 
Ausgedehnt und erfolgreich wurde Hahn's Wirkfamkeit in Schleſien vollends feit Fried⸗ 
rih Wilhelm’s IV. Regierung. Im Jahre 1843 wurde ihm die Generalfuperin- 
tendentur probiforifch, 1844 definitiv übertragen. Zugleich wurde fehr wichtig für den 
zuerft durch Hahn geförderten Umfchwung in Schlefien die Berufung €. 3. Gaupp's an 
die Univerfität und im’s Confiftorium 1844 (F 1863), Oehler's an die Univerfität 
(1845, ab nad; Tübingen 1852), Wachler's in's Eonfiftorium (F 1864). Hahn’s eigene 
Richtung wurde immer entfchiedener eine Firchliche und Iutherifche. Ebenſo und theil« 
weiſe noch weit mehr war dieß bei den andern Gegnern des Rationalismus in Schleflen 
der Fall; die Wahrnehmung naher Beziehung zwiſchen fogenannten Unionsmännern und 
zwifchen offenen Rationaliften und Lichtfreunden Tief gegen das Unionswefen überhaupt 
argwöhniſch umd feindfelig werden. Hahn felbft übrigens bewahrte gegen Andersdentende 
perfönlic; immer große Milde, für eine „ befenntnißtreue* Union eine prinzipielle 
Anhänglichkeit. Seinen nunmehrigen ‚dogmatifchen Ueberzeugungen gab er Ausdrud in 
der zweiten Ausgabe feines Lehrbuchs 1857; durchweg ließ er jetzt die Firch- 
lichen Lehrformen als einen ganz gerechtfertigten Ausdrud der Schrifttvahrheit gelten; 
allein e8 wird ſich fragen, ob diejenige eigene Ausführung der Schriftwwahrheit, die er 
faft ganz ebenfo wie früher voranftellt, wirklich zu einer Rechtfertigung aller diefer For- 
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men geivorden, ja ob diefe aud nur präcis überall oder wenigftens in den Hauptpunften 
wiedergegeben worden feyen (vgl. zum Lehrbuch Th. 2, ©. 261 den Vorhalt in Hafe's 
Handbuch der proteftantifhen Polemit S. 273 f. Anm.); der Berfaffer des Lehrbuds 
ſteht — auch eben gemäß diefer neuen Auflage — darin als einer der legten und zu— 
gleich einer der ehrmwürdigften Vertreter jenes alten Supranaturalismus vor und. — 
Mannigfah, und zwar oft ohne rechte Kenntni des Sachverhaltes, ift Hahn auch megen 
feines Verhaltens zu den Symbolen bei der Ordination der Geiftlihen angefochten 
worden. Nach alter Ordnung wurde in den meiften Bezirfen Sclefiens auf die Augs- 
burger Confeffion verpflichtet und Hahn wies diefes Herfommen noch bis in's Jahr 1832 
nah, obgleich jchon feit 1811 auch mehrfad von demfelben abgegangen und von ber- 
ſchiedenen Ordinatoren mit freiheit verfchiedene Formen gebraucht worden waren. Hahn's 
Vorgänger, General- Superintendent Ribbed, hatte verpflichtet auf die Schriftlehre, wie 
fie verzeichnet fey in den alten drei Hauptſymbolen und „in dem übrigen fymbolifchen 
Schriften, in deren Geifte die Agende u. f. w. abgefaßt ſey“. Hahn nannte außer 
jenen drei Symbolen ausdrüdlic wieder die augsburger Confeffion: jene drei mit Be 
zufung auf die diefelben nennende Agende vom Jahre 1829 (gegen den Borwurf Bleef’s 
in den „Beiträgen zur Evangelienkritit” Vorrede S. XXI), diefe mit Berufung auf 
die Vorfchrift der Agende, die fumbolifchen Bücher „wie herfümmlich“ zu nennen, und 
auf die innere Unklarheit der Verpflichtungsweife feines Vorgängers; vergl. über Hahn’s 
Berfahren und die deshalb ausgebrochenen Kämpfe feine Schrift: „das Belenntniß der 
evangelifchen Kirche und die ordinatorifche Verpflichtung ihrer Diener 1847. — Seit 
1842 ſuchte Hahn auch durch die Herausgabe der „theologifhskfirhlihen Annalen“ 
(nad zwei Jahren wieder aufgegeben) und eines „Lirhlihen Anzeiger" (nad 
Uebernahme der Generalfuperintendentur andern Händen übertragen) in weiteren und engeren 
Kreifen zu wirken. — Seine kirchliche Thätigkeit und fein Eifer für die objektiven Orb» 
nungen der Kirche und des Staates erhielt duch die Bewegungen des Jahres 1848 
nur neuen Antrieb. Auch in den höheren Orts verfügten presbuterialen und ſynodalen 
firhlihen Einrichtungen aber fürchtete er dann einen Anlaß und Spielraum für ähnliche 
böfe Kräfte. — Im feinem kirchlichen Amte blieb er unermüdlich regfam bis zum Ende 
feine® Lebens, — amtliche Würde und wahre Herzlichfeit allegeit bereinigend, — in ber 
Milde gegen die Perfonen mit dem Alter nur noch zunehmend. Ein befonders fchönes 
Denkmal Hat er ſich geftiftet durch Gründung eines zur Beftellung bon Pfcrrvikaren 
dienenden Fonds, für melden ihm eine größere Summe zur eier feines 25jährigen 
Wirkens in Sclefien von der Geiftlichfeit der Provinz iütberreicht wurde. Auch am 
Buftad » Adolfs»Berein in Schlefien hat er angelegentlih Theil genommen. — Seine 
Borlefungen an der Univerfität hatte er, feit er Oeneralfuperintendent geworden, auf 
wenige reduzirt; feit Oftern 1860 verzichtete er ganz auf fie. — Eine Krankheit, die 
er fid) auf einer amtlichen Reife zugezogen, machte feinem thätigen Leben ein fchnelles 
fanftes Ende am 13. Mai 1863. 

Bon feinen fchriftftellerifchen Arbeiten find außer den oben erwähnten noch zu 
nennen: afademifche Progranıme und Differtationen de gnosi Marcionis 1820. 1821, 
antitheses .Marcionis 1823, de canone Marecionis 1824. 1826, dazu die Schrift „das 
Evangelium Marcions u. f. w. 1823”, ferner über das 1. Kapitel des Evangeliums 
Marcions im kirchenhiftorifchen Archiv von Stäudlin u. f. w. 1825; über den Gefang 
in der ſyriſchen Kirche in demfelben Arhiv 1823; — Ephräms Predigt gegen die Juden 
in Illgen's Abhandlungen 1824; Chrestomathia Syr., s. 8. Ephraemi Carmina etc. 
(herausgegeben mit Sieffert) 1825 ; — „fir grammatifch- hiftorifche Interpretation u. f. w.“ 
in den theolog. Studien und Kritiken 1830; — Biblia Hebraica ete. 1833; — Novum 
Testamentum graece 1840. 1861; — über Zwingli's Lehre von der Borfehung u. f. w. 
in den Studien und Kritiken 1837; — Bibliothef der Symbole und Glaubensregeln 
der apoſtol.-kathol. Kirche 1842; — das Belenntniß der evangel. Kirchein feinen Ber- 
häftniffen zur dem der römifchen und griehifhen 1853; — Predigten und Reden unter 
den Bewegungen in Kirche und Staat feit dem 9. 1830, 1852. 
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Bergl. den (von einem Schwiegerfohn des Berftorbenen berfaßten) Nekrolog in der 
allgemeinen Kirchenzeitung 1863, Nr. 75—77; Hahn felbft hat in C. F. Dietzſch's 
homilet. Yournal, 1830, Bd. 2. Hft. 1. eine Skizze feines Lebens bis zum 9. 1830 
gegeben, deren Inhalt in diefen Nelrolog vollftändig aufgenommen worden iſt. 

Julius Köftlin, 

Dahn, Heinrich Auguft, „des Vorigen ältefter Sohn, geboren zu Königsberg 
19. Juni 1821, widmete fi, nachdem er in Breslau und Berlin feine Studien gemadt 
hatte, der afademifchen Thätigkeit für altteftamentliche Eregeſe und Theologie. Nach 
Veröffentlichung einer Differtation de spe immortalitatis sub vet. test. ete. begann er 
1845 feine Thätigleit als Privatdocent in Breslau, ging von da 1846 nad) Königsberg 
auf Wunfd der dortigen Fakultät über (Habilitationsfchrift: veteris testam. sententia de 
natura hominis) zum interimiftifchen Exfag für dem verftorbenen Hävernid, deſſen Vor— 
fefungen über die Theologie des A. Teftaments er auch — auf Aufforderung Dorner’s, 
des Vormunds der Hävernid’fchen Kinder — 1848 herausgegeben hat, wurde 1851 
auferordentlicher und fpäter (an der Stelle des 1860 geftorbenen Kofegarten) ordentlicher 
RProfeffor zu Greifswald, erlag jedoh fchon am 1. Dezember 1861 einer Brufifranf- 
heit. — Er hat 1850 einen Kommentar über das Buch Hiob veröffentlicht, 1852 eine 
Ueberfegung und Erklärung des Hohen Liedes, 1857 die Erklärung von Yefaia Kapitel 
40— 66 als dritten Band des Drechsler'ſchen Commentars zu Jeſaia, 1860 einen 
Commentar über da8 Predigerbuch Salomo's. Seine Arbeiten tragen das Gepräge der 
getoiffenhaften Sorgfalt und Pflichttveue, die dem ganzen Manne eigen war. Gegenüber 
von einer den alten Traditionen widerfprechenden biblifchen Kritik wurde biefelbe zu einer 
Aengſtlichkeit, aus der dann andererſeits eine eigenthimliche, felbft einen Hengftenberg 
zurechtweiſende Kühnheit hervorging (vergl. Hahn über die Echtheit des Koheleth). Nie 
aber mifchte bei ihm eine Gehäffigfeit gegen feine Gegner fih ein. Seine Perfon zeich- 
nete ſich durch eine liebenswürdige Lauterfeit des Karafters und Gemüthes aus, die auch 
duch miffenfchaftlihen Streit nicht getrübt wurde. Vergleiche allgemeine Sirchen- 
zeitung 1862, Nr. 26. Julius Köftlin. 

Hahn, Philipp Matthäus, „der große Mathematifer und ebenfo fromme 
geiftvolle Prediger und Schriftansleger, der über feiner aftronomifhen Uhr den geiftigen 
Sphärenlauf des Reichs Gottes nicht vergaß“ (A. Knapp, Ehriftoterpe 1837), war ges 
boren 25. November 1739 zu Scharnhaufen bei Stuttgart. Schon in feiner Kindheit 
von dem Wunfche befeelt, ein Geiftlicher zu werden, dabei frühzeitig mechanifchen und 
aftronomifchen Verfuhen und Arbeiten zugewandt, bereitete er fid) auf das Studium der 
Theologie im Haufe feines Vaters, eines Geiftlichen, vor, verfertigte daneben allerhand 
Somnen-, Mond» und Sternuhren, und befann 1756, da er nicht in das theologifche 
Stift aufgenommen wurde, im Kampf mit großem Mangel felbft an der einfachſten 
Nahrung und den nothwendigften Büchern, das afademifhe Studium. „Wie fehr hätte 
ich Gott gepriefen für das Stift, wenn ich Armer und Hungriger mid; an diefe Tafel 
hätte fegen dürfen.“ Indeß fuhr er neben Anhören der wichtigften Vorleſungen in 
feinen Mußeftunden, wie in den Bacanzen mit mechaniſchen Arbeiten, Zeichnen, Glas— 
fchleifen, Fertigung von Uhren, Fernröhren u. dergl. fort. Im feinem theologifchen 
Studium befennt er am meiften durch Kanzler Jerem. Friedr. Neuß angeregt und ges 
fördert worden zu fein. Nach vierthalbjährigem Aufenthalte in Tübingen wurde er erft 
Hauslehrer in Lord, dann Vikar, — unter anderen bei Oetinger —, fann bereits über 
eine „Maſchine, die einen Wagen allein durch Waffer und Feuer ohne weitere Hülfe 
über Berge und Thäler in beliebiger Gefhwindigfeit bewegen könnte“, wobei ihm nur 
die Geldmittel zur Ausführung des Verſuchs fehlten, und wurde im Jahre 1764 Pfarrer 
in Onftmettingen, wo er eine große aftronomifche Uhr mit der Bewegung der Sonne, 
des Mondes und der Haupffirfterne auf das ganze Jahr verfertigte, für welche ihm 
Herzog Karl von Wirrttemberg 300 Gulden fchentte. Im Yahre 1770 nad Korniweft- 
heim befördert, gab er feine erften theologischen Schriften, die Erklärung der Briefe an 
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bie Ephefer und Koloffer, die Hauptfache der Offenbarung Johannes, Betrachtungen über 
die Sonn» und Fefttagsevangelien, Anmerkungen zum wirttembergifchen Confirmationsbud, 
heraus, fam 1781, nachdem er die ihm angebotene Stelle eines Profeffors der Mathematik 
in Tübingen ausgefchlagen, auf die Pfarrei Echterdingen, wo er am 2. Mai 1790 flarb. 

Was Hahn bei dem größeren Theil feiner Zeitgenoffen berühmt machte umd ihm 
nod eine Stelle im Converfationsleriton erwarb, fein „feltenes mechanifches Genie“, 
übergehen wir hier, laſſen uns aber um fo weniger durch den Schlußſatz des Artikels 
im genannten Werk: „Hahn’8 theologifhe Schriften, die mit muftifhen Ideen angefüllt 
find, flehen in Teinem befondern Anfehen“, abhalten, ihm nad diefer Seite möglichft ge- 
recht zu werben. 

Ueber die Berbindung der theologifhen Studien und des geiftlichen Berufs mit den 
mathematifc » mechanischen Arbeiten fpricht er fich felbft dahin aus: er habe von Jugend 
auf folhen Trieb und Fähigkeit dazu verfpürt, daß er darin einen Wink gefunden, dieß 
Talent nicht zu vernachläſſigen, und finde eine heilfame Erholung für die Anftrengungen 
des geiftlichen Berufs in denfelben, während er auf der andern Seite das Zeugniß feiner 
Gemeinde für ſich habe, daß er fein Amt ebenfo gewiſſenhaft als erfolgreich geführt. 
Ein fprechender Beweis hiefür ift, daf feine Kornweftheimer Gemeinde ihn nicht wollte 
ziehen laſſen und daß es fein Nachfolger, der trefflihe Karl Fr. Harttmann (geb. 1743, 
geft. 1815, Verfaſſer mehrerer geſchätzter Predigtfammlungen und Kicchenlieder), ſchwer 
nahm, ihm zu erfegen, 

Hahn ließ fi durch feine Nebenbefhäftigungen fo wenig verleiten, fein Amt zu 
verfürgen, daß er fogar jeden Abend einen Hausgottesdienft hielt, dem Männer und 
Weiber aus der Gemeinde anmwohnten und im weldem er biblifche Bücher erflärte. 
"Man dürfe, wenn mit dem Chriftenthum Ernſt gemacht werden wolle, ſich nicht mit 
der Öffentlichen Predigt begnügen, fondern mit empfänglichen Seelen noch in befonderen 
Umgang treten.“ Außer den Privatverfammlungen fuchte Hahn dieß nocd durch weit 
ausgedehnten Briefwechſel, wie durch gelegentliche Gefpräce zu erreichen, von melden 
er die höcfiftehenden Perfonen nicht ausfchloß, wie er 3. B. mit Herzog Karl ſich nicht 
felten über wichtige religidfe Materien befprah. Als Göthe 1779 in Stuttgart und 
Ludwigsburg war, redete er mit Intereffe von Hahn und feinen Werken und war fehr 
begierig, ihm zu fehen und zu fpreden. 

Im Wefentlihen ein Anhänger der Bengel’fhen Schule ging Hahn, wie fein 
Meifter, unabhängig von Zeitvorftellungen auf den Gefammtzufanmmenhang der heiligen 
Schrift zurück und fuchte das Einzelne, wie das Ganze dem Berftändnig näher zu 
bringen und nad; Darlegung des biblifchen Gehalts diefen als fruchtbringende Kraft zur 
Gottfeligkeit in's Leben einzuführen. Er umterfcheidet ſich darin einerfeit8 von Lavater, 
bem er perfönlich nahe ftand, fofern diefer (vergl. VIII. ©. 240) in der Liebe, im inneren 
Geiftes- und Herzensverkehr mit Gott und Chriſtus umd der darauf ſich gründenden 
Liebe zu Geiftesverwandten feine Befriedigung fand, und von Detinger, den in Ber- 
folgung feines zu hoch geftedten Ziels das Spiel feiner Phantafle nicht felten auf Ab» 
wege führte und deſſen Wirken vielfach mehr als ein befruchtendes, denn als ein um« 
mittelbar erbauendes erfcheint., Wenn ſich Detinger durd; feine anflößig erfcheinende 
Einmifhung von theofophifchen und naturphilofophifchen Einfällen Vorwürfe des Eonfl- 
ſtoriums zuzog, fo mag es auffallen, daß auch Hahn der Cenfur, ja dem Verbot feiner 
Schriften nicht entging. Er war zwar mit der herrfchenden Kirchenlehre darüber einig, 
daß die Lehre von der Verſöhnung und Redtfertigung Yundamentalartifel des Glaubens 
fey; aber in feiner Richtung auf die Totalität des Inhaltes der Offenbarung und ent 
ſchieden fpefulativem Sinne trieb e8 ihn, namentlich der Lehre von der Dreieinigeit, 
vom Reich Gottes und den legen Dingen auf den Grund zu fehen, und hier eben fand 
das Conſiſtorium Manches in feinen Schriften, was mit der Schrift und den Belennt- 
niffen®nicht im Einklang ftand. Hahn wurde bitter und ließ feine Schriften im Ausland, 
in der Schweiz, druden. Später glich fi die Sache mehr aus, Hahn wurde ruhiger, 
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namentlich unter dem Einfluß bes auch von ihm gefchätten Prälat Roos, und fo verfloß 
feine legte Zeit unangefochten. 

Hahn war von imponirender Geftalt, edlem Antlig, ebenfo ernft als freundlich und 
leutjelig, bei durchdringendem Berftand herzlich und kindlich im Umgang, als Prediger 
und GSeelforger um fo wirkfamer, als er felbft von feiner göttichen Sendung überzeugt 
war. Seine Vorträge waren ungelünftelter Erguf feines erfüllten Gemüths, des Stre- 
bens von Chrifto zu zeugen, ohne daß er jedoch felbft befteitt, daß er ſich in der Er. 
klärung der Schrift oft hinreißen Laffe, einen Sinn Hineinzulegen, der vielleicht micht 
unmittelbar darin liege. Vom ordentlichen Ktirchenamt ſprach er gegenüber den fekterifchen 
Neigungen, die in feiner Zeit auftauchten, mit Achtung. „Wohin wäre es mit der Kirche 
Ehrifli gelommen, wenn feine äußerlichen Vorfteher und Wächter, d. h. befoldete Geift« 
liche da gewefen wären? Die äußere Kirche ift unfere Mutter, die uns auferzogen hat. 
Aus dem Öffentlichen Gefang, Gebet und Vortrag auch eines minder tüchtigen Geiftlichen 
fonn man manche gute Gedanken und Empfindungen fchöpfen, die man zu Haus nicht 
befommen hätte.“ Imdem Hahn, wie Bengel, Detinger, Flattich, Rieger und die andern 
erweckten Prediger ihrer Zeit die Kirche als die Mutter, ald den gemeinfamen nährenden 
Mittelpuntt, die Gemeinfchaften als fie unterftügende und ergänzende Glieder anfahen, 
erhielten fie den Strom des geiftlichen Lebens in feinem Bett und es durften ſich Manche 
nad dem „Beifpiel eines Mannes, der von Stiftung einer eigenen Kirche fo fern war, 
als der Morgen vom Abend“, in dem Beftreben befeftigen, an ber fortgehenden Neu» 
belebung der Heimathlirche mitzuarbeiten, ftatt ihr mißmuthig den Rüden zu kehren 
(vergl. Paulus Philipp Matthias Hahn, ©. 347). Wir fchließen mit einigen Tarafte- 
riſtiſchen Aeußerungen Hahn’s. Ein Gedenkblatt für Elifa v. d. Rede vom Jahre 1781 
lautet: „die größte Beruhigung und Sättigung meines Herzens habe ic; in der Erkennt⸗ 
niß Iefu, des Menfchen- und Gottesfohnes gefunden. Die Menſchwerdung des Worte, 
das von Anfang fprah: e8 werde! fein Glaubenswandel durd; diefe Welt im Stand 
feiner Erniedrigung, feine himmlifhe Lehre von feinem Bater, vom Königreich, von 
Leben und Auferftehung, von der Geburt bon oben, feine Verföhnung am Kreuz, feine 
Auferftehung und Himmelfahrt, und die Hoffnung, daß er wieder auf diefe Erde kommen 
werde, daß meine Augen ihn fehen werden, entweder im fterblichen Fleiſch oder auf: 
erftanden, und daß ich Theil bekommen werde an feinem Königreich und Herrlichkeit als 
fein Bruder und Miterbe, daß er jegt ſchon Sonverain über Alles fey, daß er wirklich 
Schon im Berborgenen regiere, daß ich mid wirklich fchon meines höchften Freundes und 
Herrn Huld und Gunft und feiner Hülfe und feines Beiftandes in allen Umftänden erfreuen 
dürfe, daß er menfchlich»zärtlich bei all feiner göttlichen Hoheit an feine Brüder auf 
Erden gedenfe, daß er thut, was wir den Vater in feinem Namen bitten, — diefe ganze 
Kette der biblifchen Wahrheit macht mein Herz gewiß und über alle Zweifel erhaben, 
Dieß ift meine Herzensftellung und gewiß auch die Ihrige“. 

Duelle: €. Ph. Paulus, Ph. M. Hahn. Ein Pfarrer aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert. Nach feinem Leben, Wirken und feinen Schriften 1858. Barth, füddeutfche 
Driginalien 2.—4., 1829—1836. Römer, kirchliche Gefchichte Württembergs, 1848. 
Baſeler Sammlungen, 1842. €. U. Hahn, Hahn's Hinterlaffene Schriften, 1828. 
Auberlen, die Theofophie F. Chr. Detinger’s, 1847. Hartmann. 

Dare, Charles Julius, einer der einflufreichften neueren Theologen Eng- 
lands, wurde im Jahre 1795 zu Herftmonceur in Suffer im Schofe der bifchöflichen 
Kirche geboren und erhielt feine Yugendbildung im Charter » Houfe in Gemeinfhaft mit 
Grote und Thirlwall, welche ſich fpäter als Gefchichtsfchreiber Griechenlands einen un. 
fterblichen Namen machten, und mit Waddington, dem Verfaſſer einer allgemeinen Fir» 
chengefchichte in 6 Bänden. Einen beträchtlichen Theil feiner jüngeren Jahre verlebte 
er auf dem Continente. Im Yahre 1811 befuchte er die Wartburg, Luthers Patınos, 
und athmete in diefem romantifchen Zufluchtsorte des großen Neformators zuerft die 
Achtung und Liebe zu ihm ein, melde fpäter durch das Studium feiner Schriften und 
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in dem Kampfe mit dem romanifirenden Pufeyismus fefter begründet wurde. „Auf der 
Wartburg» — fagte er ſcherzend — „ſah ich die Spuren von Luther's Dinte an der 
Wand und dort lernte ich zuerft die Kunſt, dem Teufel Dintenfäffer vor den Kopf zu 
werfen.“ Im Jahre 1812 bezog er das Trinity« College auf der Univerfität von Cam: 
bridge und zeichnete fi bald durch gründliche Haffifche und allgemeine Bildung aus. 
Im Jahre 1818 wurde er zum Fellow und Hülfslehrer an diefem Collegium ermählt 
umd verſammelte eine Anzahl bewundernder Schüler um ſich, unter welchen John Ster: 
ling, Richard Trend nnd Frederic Maurice (fein fpäterer Schwager) ſich fpäter einen 
bedeutenden Einfluß als theologifche Schriftfteller, die beiden letzteren zugleich ald Pro- 
fefforen am King's College zu London, erworben haben. 

Hare trat zuerft vor das mwiffenfchaftliche Publitum als Ueberfeger von Niebuhr’s 
großem römifchen Gefchichtswert, in Verbindung mit feinem Freunde und Collegen 
Thirlwall, dem nachherigen Biſchof von St. David. Der erſte Band erſchien im 9. 
1828. Damit gab er fofort feine Vorliebe für deutfche Gelehrfamkeit fund. Im diefer 
Borliebe wurde er beflärft durch den vertrauten Umgang mit dem berühmten Pädagogen 
Thomas Arnold und fpäter mit Bunfen, fowie durch das Studium der Schriften von 
Coleridge, den er als hriftlichen Philofophen und geiftvollen Theologen tief verehrte. 
Beide übten einen entfchiedenen Einfluß auf feine Geiftesrihtung. Im Jahre 1832 
unternahm er eine längere Reife auf den Continent und hielt fid; mehrere Monate in 
Rom auf, das, wie bei fo vielen Gelehrten und Künftlern, eine Epoche in feinem Leben 
machte. Das arhäologifche, hiftorifce und künftlerifhe Rom z0g ihn mächtig an, das 
fichlich-religidfe Rom aber ftieß ihm eher ab und befeftigte ihn im feiner proteftanti- 
fehen Weberzeugung, obwohl ihn früher die Schriften von Tieck und de la Motte Fouqué 
mit der romantifhen Schwärmerei für das Mittelalter angeftedt hatten. In Rom 
machte er aud) die perfönliche Belanntfchaft mit dem damaligen preußifchen Gefandten 
Dr. Bunfen, und diefer Bund wurde fpäter durch die Meberfiedelung des Ietteren nad 
London noch viel enger gefnüpft. Man vergleiche darüber die Dedifation des Bunfen’ 
fhen „Hippolytus“ an Hare. Nach feiner Rückkehr in die Heimath, im Jahre 1834, 
nahm er die Kektorftelle feines Geburtsortes an, wurde fpäter zugleich Archidiakonus 
von Lewis in der Didcefe von Chichefter (daher gewöhnlich Archdeacon Hare genannt) 
und einer der ordentlichen Kapläne der Königin. Im dem ländlichen Dorfe Herftmon- 
ceux unmeit der Südküfte von England wirkte er als Archidiafonus, Prediger, Paftor, 
Scriftfteler und in einem weiten Sreife von Freunden allgemein geachtet und geliebt 
wegen feiner Kenntniffe und feines vortrefflichen Karalters bis zu feinem Tode, welcher 
am 20. Januar 1855 erfolgte. Seine legten Worte, die er mit gen Himmel gerich— 
tetem Blicke auf die Frage, ob er feine Lage auf dem Todtenbette ändern wolle, äußerte, 
waren: „Aufwärts, aufwärts!” 

Archidiakonus Hare verband eine ausgebreitete und grümbliche Gelehrfamfeit mit 
einem kräftigen, originellen Geifte, edlem und unbefcholtenem Karafter, harınlofem Humor 
und aufrichtiger Frömmigkeit. Er mar ein genauer Kenner und begeifterter Verehrer 
der deutfchen Wiffenfchaft und Literatur und teug viel zu ihrer Anerkennung in England 
bei. In Luther, Schleiermaher, Neander, Olshaufen, Nitzſch, Tholud, Lücke u. f. w. 
war er fo gut zu Haufe, ald im Granmer, Hoofer, Leigthon, Pearfon und Zillotfon. 
Eben fo vertraut war er mit der Entwidelung der deutfchen Philofophie von Kant bis 
auf Hegel und Neu- Schelling und frei von den Vorurtheilen, welche die praftifchen und 
realiftifchen Engländer gegen „dentfchen Myſticismus und Zranscendentalismus“, d. h. 
gegen alle höhere Spekulation und idealiftifhen Tendenzen gewöhnlich, haben. Er fams 
melte fi nach und nad) eine der beften und reichften Privatbibliothefen, in melcher fein 
deutſches Werk von Bedeutung aus dem Gebiete der Philologie, Philofophie, Theologie 
und Gefchichte fehlte. Diefen herrlichen Schag von über 12000 Bänden, welche jede 
Band in feiner Pfarrwohnung einnahmen und faum Raum für einige aus Italien mit» 
gebrachte werthvolle Originalgemälde übrig ließen, hat er feiner alma mater, bem 
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Trinity-College in Cambridge vermaht. Als Philoſoph war er ein felbfiftändiger 
Schüler von Coleridge, den man den englifchen Scelling nennen fann. Als Theologe 
hatte er am meiften Sympathie mit Thomas Arnold, übertraf ihn aber an Fachgelehr— 
famfeit. Er ftand an der Spike ber älteren „breit-kirchlichen/ Richtung (broad church 
party), welche eine vermittelnde Stellung zwifchen den beiden Ertremen der hoch-kirch— 
fichen (high church) oder puſeyitiſchen und der nieder -Kirdhlichen (low church party) 
oder evangelifchen Partei einzunehmen und das anglifanifche Kirchenthum durch Ideen 
aus der neueren deutfchen Theologie zu beleben und zu liberalifiren ftrebt, übrigens 
neuerdings in einigen ihrer Anhänger in bedenkliche Ertravaganzen ausgeartet ifl. Sie 
war zu Hare's Zeit nicht ſowohl eine firchliche Partei, wie die high church und low 
church party, fondern mehr eine theologifhe Schule. Sein bedeutendfter Schüler in 
dieſer Hinficht ift Prof. Richard Chenevir Trend, jest Dekan an der Weftminfter- 
Abtei, der Berfafjer mehrerer Werke über die Parabeln und Wunder Jeſu, über den 
Stern von Bethlehem, über die Synonymen des Neuen Teftaments, über die englifche 
Sprade u. f. w., melde in England und Amerika mit Recht einen fehr großen Leſer— 
freis gefunden haben und wohl die populärften neueren Schriften aus der bifchöf- 
lihen Kirche find, weil fie fi) ohne allen engherzigen Confeffionalismus auf dem ge- 
meinfamen Boden des evangelifchen Proteftantismus ftellen. Hare war ein entfchiedener 
Berfechter des Proteftantismus gegen die neueren Mebergriffe de8 Romanismus und 
Pufegismus, hütete fich aber auch vor dem emtgegengefesten Extrem des unlirchlichen 
Subjeltivismus und vergaß nie die perfönliche Achtung, die er feinen Gegnern ſchuldig 
war. Befonders tief fehmerzte ihm der Mebertritt feines ehemaligen Collegen und inti- 
men Freundes Archidiakonus Monning in die römifche Kirche durch das Medium des 
Puſeyismus. 

Als Schriftſteller hatte Hare manche Eigenthümlichkeiten, die keineswegs zur Nach: 
ahmung zu empfehlen find. Dahin gehört eine an Schleiermacher erinnernde und con— 
fequent durchgeführte Schreibart (3. B. preacht für preached, forst für forced) und 
die fonderbare, für den Lefer höchft unbequeme Methode, den mwerthvolliten Theil feiner 
Dücher in Anmerkungen niederzulegen, welche den Text an Umfang bei teitem über. 
jchreiten und eine reiche Fülle feiner geiftvoller Anfichten über die bedeutendften theolo- 
gischen und kirchlichen Fragen enthalten. Seine Stärke lag aber in feinem theologifchen 
und fittlich-religiöfen Gefammtlarakter und in feiner Gabe geiftvoller Anregung zu weis 
terer Forſchung. 

Sein beftes theologifches Werk ift „The Mission of the Comforter, with Notes”, 
2te Aufl. 1847, und nachgedrudt zu Boſton. Es find urfprünglich fünf zu Cambridge 
gehaltene Predigten über das Amt des heiligen Geiftes auf Orundlage |der Worte des 
Herrn Yoh. 16, 7—11; mehr als die Hälfte des Werkes aber befteht aus gelehrten 
Anmerkungen und Ercurfen. Ferner die Apologie Dr. Luther's (urfprünglih Anmer- 
fung 10. zu dem eben angeführten Werke) gegen die Angriffe Boffuet’s, Hallam’s, Sir 
William Hamilton’ und der Puſeyiten im Jahre 1855; fie verräth eine feltene Ver— 
trautheit mit der Literatur des 16. Jahrhunderts, tiefes Verſtändniß des deutfchen Re- 
formators, große polemifche Gemwandtheit, und ift ohme Zweifel das Befte über Luther 
in englifcher Sprache. Er lieferte aud; den Tert zu der englifhen Ausgabe der Alu— 
ftrationen aus Luther's Leben don König. — Endlich find zu nennen die ſchönen Pre- 
digten über den Sieg des Glaubens (The victory of Faith), ebenfalls mit werthvollen 
Zugaben, und der Kampf mit Rom (The Contest with Rome), vom 9. 1842, eine 
der gediegenften anglifanifchen Streitfchriften gegen Romanismus und Pufeyismus. 

Dergl. über Hare’8 Karafter und feine Bedeutung die beiden Grabreden von Rev. 
H. D. Elliot und Rev. T. N. Simpkinfon, ſowie einen Artifel im Quaterly Review 
für 1855 und im amerifan. Methodist Review fir 18586. Philipp Schaff. 

Dartmuthb von Cronberg, einer der ritterlichen Freunde und wärmften An- 
hänger der Reformation aus dem Hutten » Stdingen’scen Kreiſe, war 1488 im Fränkiſchen 
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geboren und mie fein Better Franz von Sicdingen (f. d. Art. XIV. 330 ff.) in kaifer 
lihe Dienfte getreten, wo er es bis zum Mainzifchen Erbtruchſeß brachte. Luther's 
Schrift „an Kaif. Maj. und den chriftlichen Adel deutfcher Nation“ rief in diefen Kreifen 
die mächtigfte Bewegung hervor, bei den Einen mehr, indem fie die Reformation zum 
Vorwand für ihre politifchen Zwecke gebrauchten, bei den Andern, wie Hartmuth, weil 
fie innerlich; von der evangeliihen Wahrheit überzeugt waren. Als nun das Wormfer 
Edilt 1521 im rechtöwidrigfter Weife ohne vorherige Berathung mit den Reichsfürften 
Luthern und feine Anhänger als offenbare Keger erflärte und mit Acht und Aberacht belegte, 
reifte der Widerfpruch gegen das den nationalen Beftrebungen direft entgegenhandelnde 
Reichsoberhaupt aud in Vielen vom Adel und Hartmuth gab feine einträgliche Stelle auf, 
obwohl er noch einige Zeit (Schr. an Sidingen v. 13. Oft. 1521) hoffte, der Kaifer 
möchte den Pabft veranlaffen, auf feine weltliche Gewalt zu verzichten und ſich die Ber. 
befferung des Kirchenweſens angelegen feyn zu laffen. Im folgenden Jahr ließ er 
feine „criftlihe Vermahnung an die vier Bettelorden“ ergehen, in welcher er bie Lehren 
Luther's als die wahrhaft chriftliche Lehre vertheidigt, die Orden auffordert, flatt diefelbe 
zu berfegern fich ihrer herzlich zu erfreuen und das drüdende Menſchenjoch abzufhütteln. 
Ebenſo erließ er Schreiben an Kaifer Karl V. und Pabft Leo X.; letzteren rebet er an: 
„o Leo! dein Pabftthum fteht wahrlich auf einem böfen, faulen Grund; das Haus, fo 
darauf gebaut worden, mag vor Winden und Plagregen nicht beftehen“. Ex möge feine 
weltliche Gewalt an den Kaiſer abtreten, die Kirchengüter zu Erhaltung der Prediger 
und Unterflügung der Armen verwenden und feine VBeredtfamfeit und geiftlliche Macht 
gegen die Türken wenden. Den Kaifer bittet er, dem Pabft feine Irrthümer zu Ges 
müth zu führen umd ihm zu zeigen, daß er fo lang der Antichrift fey, als er nicht zur 
Selbſterklenntniß gelange und die Fehler feines Regiments verbefiere. Nur dann feh er 
Stellvertreter Chrifli, wenn er die Schaafe Chrifti nach deſſen Vorfchrift weide, ber 
Habfucht und übergroßen Zahl der Geiftlichkeit fteure u. f. w. Im feinen eigenen Be- 
figungen führte Hartmuth fofort dem evangelifchen ©ottesdienft ein und geftattete feinem 
Geiftlichen, feine Haushälterin zu heirathen. Michael Stiefel, der durch Erzherzog Fer» 
dinand vertriebene evangelifche Prediger von Eflingen, fand bei ihm eine Zuflucht. Dem 
Kurfürften Friedrich gibt er die Verficherung, daß er und Viele mit ihm, fo es nöthig 
fey, mit Gut und Blut ihm wider die Feinde des Evangeliums beiftehen werben. 

Luther fandte im Februar 1522 an Hartmuth einen Föftlihen Sendbrief, in welchem 
er ihm für die Schriften an den Kaiſer und an die Bettelmönde dankt; man fpüre 
ihnen an, daß fie aus des Herzens Grund quellen, das tröfte und flärfe ihn in dem 
Glauben, fein Wort gehe nicht vergeblich aus. Chriftus werde den Trotz feiner Feinde 
brechen und ob auch noch Aergeres ihm widerfahre, dieß Spiel zu nichte machen, wie ja 
ber Herr felbft noch viel ärgere Anfechtungen erduldet und überwunden habe. Gott 
möge die Schuld der beutfchen Nation nicht den armen Seelen entgelten laſſen und ihr 
das heilfame Wort nicht entziehen. Zuerſt habe fle das Evangelium in Coftnig ber 
dammt und das umfchuldige Blut des Huß und Hieronymus vergoffen, darnad zu Worms, 
Heidelberg, Mainz und Köln. Der Rheinftrom fey blutig geworden durch des Antichrifts 
Henker. Wollte Gott, fein Screiben made Eronberg ſolche Freude, wie Luther das 
feinige. 

Auch Sickingen ließ frühzeitig mit Hartmuth durch Dekolampadius, der vom April 
bis Juli 1522 auf der Ebernburg ſich aufhielt (vergl. Bd. X. ©. 536), den Gottes 
dienft reformiren, in der Meſſe die Evangelien und Epifteln deutſch Iefen und feinen 
Pfarrer heirathen. 

Eine firhliche Fehde beftand Hartmuth in Verbindung mit Hutten gegen ben altgläu- 
bigen Pfarrer Peter Meyer in Frankfurt, der Luther's Lehre auf der Kanzel gefchmäht 
und bie evangelifchen Prediger, wie Hartmann Ibach, und dem gelehrten Mainzer Otto 
Brunfels, Hutten's Freund, als Lutheraner verketzert und gendthigt hatte, fich der Ber» 
folgung durch ſchleunige Flucht zu entziehen. Hartmuth ſchlug eine Warnungsſchrift vor 
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den falfchen Propheten und Wölfen am Mainthor in Frankfurt an, Hutten fchidte an 
Meyer einen Fehdebrif und forderte den Rath auf, fich deffelben zu entfchlagen. Diefer 
aber ließ fic; nicht drohen und nahm Meyer in Schuß, bis die Bürger felbft zwei 
Jahre nachher den verhaften Pfarrer vertrieben und fänmtlichen Geiftlichen geboten, das 
Wort Gottes rein umd lauter zu derfündigen. 

Volgereicher war Hartmuth's Theilnahme an Sidingen’s Erhebung gegen den fur, 
fürften von Trier, in welcher Hartmuth wohl zu gläubig eine weſentlich reformatorifche 
Abfiht erblidtee Im September 1522 theilt er dem ſächſiſchen Marfchall Dolzig mit, 
dag Sidingen fi mit einem anfehnlichen Heer gegen Trier in Bewegung fee, um ben 
Bischof zu nmöthigen, dem Wort Gottes bie verfchloffene Thür zu Öffnen. Hartmuth 
war zum Schu der Ebernburg zurüdgelaffen worden. Nachdem Sickingen's Unter- 
nehmen mißglüdt, griffen die vereinten Fürften von ber Pfalz, Trier und Heffen mit 
Erfolg ihn an und als erfted Opfer ihrer Race fiel Eronberg, das ſie eingenommen. 
Hartmuth war zur Flucht gendthigt und fand in Bafel im Kreis Oekolampad's und 
feiner Gefinnungsgenofien als „nobilis exul, vere generosus vereque christianus” 
freundlihe YAufnahme*). Während feines Erils fuchte er den vertriebenen Herzog Ulrich 
bon Württemberg, mit dem er wiederholt zufammentraf, für die evangelifche Lehre zu 
flimmen; in Mömpelgard fchloß er ſich mit den andern Rittern, bie feine Wiederher- 
ftellung betrieben, an Ulrich an und blieb längere Zeit im Briefmechfel mit ihm. Bon 
ber Schweiz und Conftanz aus, wo ihn fein Freund Johann von Bozheim gaftlich be» 
herbergte, bat Hartmuth im Januar 1524 den Nürnberger Reichstag um MWiederein- 
fegung in feinen Beſitz. Im Februar 1526 fpradh er fi im Shngrammaftreit für 
einfaches Feſthalten am Wort des Erlöfers und mündliche Berftändigung ſtatt Drud, 
fchriftenwechfeld aus. Endlid erlangte er 1541 feine Güter wieder und ftarb den 
7. Auguſt 1549. Gein Enfel Joh. Schweighard war als Erzbifchof von Mainz eifrig 
bemüht, die Hefte des Proteftantismus im Mainziſchen zu vertilgen; ein Urenlel, Adam 
Philipp von Cronberg, wurde vom Kaifer für feine Dienfte gegen die Evangelifchen 
mit der (evangelifchen) Herrſchaft Geroldset im badifhen Schwarzwald belohnt. Im 
Jahre 1704 erloſch das Geſchlecht. 

Hartmuth von Eronberg verdient wohl kaum das ihm von Strauß und Klippel 
(f. unten) ertheilte Prädikat eines „zwar biedern und don Herzen frommen, aber etwas 
befhränften Mannes“. Daß er mit dem ritterlichen Sinn Sidingen’® und Hutten’s 
eine entfchiedenere Anhänglichleit an die Lehren und Einrihtungen der Reformation ver» 
band, daß er im der erften Zeit, wie mehrere unter den Reformatoren felbft, von Karl V. 
hoffte, er werde die Pabftmaht in Deutjchland befhränfen, zeugt fo wenig von Bes 
ſchränktheit, als was er für feine Weberzeugung redete, wirkte und litt. 

Duelle: Sedendorf, Comment. Luth. — Plant, Gef. der proteft. Lehrb. IL, 
140 fi. — D. Fr. Strauß, U. dv. Hutten, Bd. IL. — Klippel in „Sidingen“, Reals 
Encykl. Bd. XIV. — BVierordt, Gefch. der Reformation in Baden. — Erſch u. Gruber, 
Enchkl. Artiklel „Cronberg“. Hartmann. 

Dafle, Friedrich Rudolf, iſt geboren zu Dresden den 29. Juni 1808. 
Sein Bater war dort Profeffor am Kadettenhaufe und leitete die Erziehung und Bil 
dung mit großer Sorgfalt, fo daß der fehr begabte und fleifige Sohn fon mit dem 
17ten Jahre die Keife zur Univerfität erlangte. Faſt hätte er, der gründlich philologifc 
Geſchulte, ſich der Philologie ergeben, wenn ihm nicht die eregetifchen Studien im Alten 
und Neuen Teftament zu Leipzig für immer an die Theologie gefeffelt und A. Hahn’s 
Vorträge über die Dogmatik ihm diefelbe zu einer Lebensaufgabe gemacht hätten. Die 
Disputation, welche U. Hahn im Jahre 1827 bei feinem Amtsantritte über das Wefen 
des Rationalismus und fein Verhältniß zum Naturalismus hielt, hatte für Viele, auch 
für Haffe, die Folge, daß er fi zu dem Supranaturalismus befannte, welcher eine 

*) Er nahm in Bafel Theil am ber Difputation von Pf. Stoer Über Aufhebung des Eoeli- 
bats 1524. ©. Herzog, vom Leben Delolampab’s Bd. I. ©. 245, | 
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göttliche Offenbarung annahm, die in der heil. Schrift enthalten und als vernunftmäßig 
zu erkennen iſt. Nach einem zu Leipzig beendigten Triennium begab ſich Haſſe zu 
Oſtern 1829 nach Berlin, nachdem er das letzte Semeſter noch mit feinem Vater zu— 
ſammengeweſen, der als Profeffor der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften nach Leipzig berufen 
worden war. In Berlin, wo ſich Haffe für die afademifche Lehrthätigkeit weiter aus 
bildete, ging ihm im Verkehr mit Neander, Scleiermadyer, C. Ritter u. U. eine neue 
Welt auf. Mehr aber als diefe Männer zog ihn auf die Daner Ph. Marheinefe an, 
durch den er fiir die Hegel'ſche Philofophte lebendig intereffirt wurde, daher er auch 
Hegel felbft, Gans, Hotho und andere Hegelianer hörte. Bon den dogmatifchen Grund— 
anfchanungen, die er zu Leipzig gewonnen hatte, gelangte Haffe indeß immer mehr zu 
der Einficht, da er mit dem Hegelianer Marheineke in den wefentlichften Stüden nidt 
übereinftimme; er faßte die Bedeutung der Hegel’fhen Philofophie befonder8 nad) ihrer 
formellen Seite in's Auge. Seine theologifchen Studien concentrirten fich feitden bor- 
züglich im Gebiete der Kicchengefhichte. Zum Gegenftande feiner Differtation hatte er 
fi) feit 1832 das Syſtem Anfelm’s von Canterbury erwählt; er hoffte dadurch Neander 
nad) der hiftorifchen, Marheinefe nad) der fpefulativen zu befriedigen. Kaum eine Pe 
riode der Kirchengefchichte war bis dahin fo dürftig behandelt wie die Scholaftif, und 
do fand Haffe hier wahre Schäge des Geiftes, die man verfannt, weil nicht gelannt 
hatte. Aus dem reichen Gebiete der Anfelmifhen Theologie bearbeitete er zuerſt bie 
Lehre dom göttlichen Ebenbilde, eine Arbeit, welche die theologifche Fakultät nicht bloß 
befriedigte, fondern auch von Illgen in feiner Zeitfchrift für Hiftorifche Theologie (1835) 
als werthvolle Forfchung aufgenommen wurde. Die Vorlefungen über Kirchengefchichte, 
die Haffe feit 1834 zu Berlin mit Beifall begonnen hatte, zeigten ihm bald, daß er 
hierin feinen eigentlichen Lebensberuf gefunden habe. Die Methode einer wahren Kir 
hengefhichtefchreibung, wie fie Haffe damald vom Standpunkte des Hegel'ſchen Forma— 
lismus vorſchwebte, verfuchte er im mehreren Recenfionen von Engelhardt’ 8 und Gue— 
rife’8, dann Haſe's Handbuch der Kirchengefchichte darzulegen, welche in den „Berliner 
Sahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritikl“ im Jahre 1835 um. ff. erfchienen. Da Hafle 
mit großer Schärfe die Mängel der Methode in jenen Werken aufgededt Hatte, fah fid 
Hafe veranlaft, in der dritten Auflage feine® Handbuch fi in einer Vorrede mit 
der Hegel'ſchen Methode auseinanderzufegen, zeigte aber gerade hier, wie richtig bie 
Ausftelungen waren, die Haffe gemacht hatte. — Nach Haffe foll e8 die Idee der Kirde 
allein feyn, welche uns den ganzen Verlauf ihrer Gefchichte verftehen und wiſſenſchaftlich 
conftruiren lehrt. Nur dann, wenn die Forfchung der Kirchengefchichte von dem Lichte 
ber Idee der Kirche geleitet und die Vorftellung dadurch beftimmt wird, kann wahre 
Objeltivität erreicht werben; denm nur im Lichte der Idee ift das Objelt, die Firchen: 
gefchichtliche Thatfache, als aus ihr hervorgegangen in feiner Fülle und Tiefe Klar 
und offenbar. Dem Denken erfchließt ſich allein die That des Gedankens, dem Geifte 
nur thut fi der Geift auf. Mit allgemeinen und umbeftimmten Reflexionen über die 
fichengefcichtlichen Ereigniffe, welche den einzelnen Perioden als Ueberſichten voraus— 
gejchidt werden, wird der Stoff der Falta nicht bewältigt. — Wenn Haffe in bdiefen 
kritiſchen Exftlingsarbeiten bereits einen fehr felbftftändigen Standpunft eingenonmmen 
hatte, fo trat das noch mehr hervor in einer Necenfion der Monograpie von E. F. Baur 
in Tübingen über die Gnofis, welche er in der von feinem Collegen Bruno Bauer be 
gründeten Zeitfchrift für fpefulative Theologie (im erften Bande) veröffentlicht hat. Der 
Nahmeis, daß Baur die Gnofis als Religionsphilofophie weder philofophifch durch eine 
Entwidelung des Begriffs der Religionsphilofophie eingeleitet, noch geſchichtlich durch 
eine vollſtändige Darlegung der verfchiedenen Beftrebungen, den Begriff der drifl- 
lihen Religionsphilofophie zu realifiren, in firengem Zufammenhange fortgeführt habe, 
war fo treffend geführt, daß Baur felbft durch eine eingehende Abhandlung über den 
Begriff der chriftlichen Weligionsphilofophie und ihre erften Formen in derfelben Zeit 
fchrift fich zu vertheidigen fuchte. 
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Haffe folgte um Oftern 1836 einem Hufe nad) Greifswald ala aufßerorbentlicher 
Profeffor der Kicchengefchichte, wo er den Cyklus feiner Borlefungen feſtſtellte. Die 
Geſchichte des Alten Bundes fhidte er als Einleitung der Kirchengefhicdhte voran. Die 
Kirhengefchichte felbft theilte er in drei Theile, in denen fi eim Kreislauf der Idee 
vollendet, d. h. eine beftimmte Erfcheinungsform des Reiches Gottes in der ſichtbaren 
Kirche vollftändig ausgeprägt hat. 1) Aeltere Periode, d. h. das einfache Inſichbeſchloſſen⸗ 
feyn der Kirche; 2) Mittlere oder die Entäußerung an den Gegenfag’ oder die Welt, 
und 3) Neuere oder die dadurch nothwendig bedingte Rücklehr der Kirche in ſich. 

Unter dem Minijterium Eichhorn wurde Haffe im Jahre 1841 an Rheinwald’s 
Stelle nad; Bonn berufen. Dort vollendete er im Jahre 1843 den erften Band feiner 
Monographie über Anfelm von Canterbury, der das vielbewegte Leben dieſes Primas 
der anglifanifchen Kirche behundelte —, eine Frucht gründlichfter Forſchung, welche ſogleich 
die Firchenhiftorifche Meifterfchaft des Autors bekundet. Die Formeln der Hegel’fchen 
Schule hatte er abgeftreift, aber dem reinen Gewinn aus derfelben behalten. Die höchſte 
Anforderung, welche an eine firchenhiftorifche Monographie geftellt werden kann, ift er- 
füllt; die Perfönlichkeit des Anfelm tritt mad; ihrer Bielfeitigleit zwar immer in den 
Bordergrund, aber es fteht zugleich die ganze Bewegung jener Zeit in ihrem innerften 
Zufammenhange damit in Beziehung. Der zweite Band diefes Werkes, der erft jpäter, 
im Jahre 1852, erfchien und das ganze Lehrſyſtem Anſelm's xreproducirt, hat Hafle 
unwiderfprechlid den Preis dogmenhiftorifcher Meifterfchaft verſchafft. Die Anſelm'ſche 
Theologie ift völlig durchgedrungen; daher die reinfte Objeftivität der Auffafjung und 
Marfte Darftelung. Man kann verfolgen, wie die Theologie Anfelm’s, allmählich aus 
dem Entwidlungsgange feines Geiſtes heraus entftanden und das Einzelne nad) und nad) 
fich zu einem organifchen Ganzen geftaltet hat. — Haffe, den die theol. Fakultät, beim 
25jährigen Jubiläum der Bonner Univerfität im Jahre 1843 doftorirt hatte, trat nad) 
dem Abgange von Nitzſch und Sad im 9. 1849 in die Falultät ein, in der er neben 
Bleek, Dorner und Rothe wirkte. Er befaß ein ausgezeichnetes Lehrtalent, das fich 
borzüglic, in den mündlichen Erläuterungen entwidelte, welche er in freier Weiſe an 
ein borgetragene® Diktat anfnüpfte. Die nad) feinem Tode herausgegebenen Vorträge 
über die Gejchichte des Alten Bundes und die Kirchengefchichte find eben nur als Diktat 
da8 ©erippe, dad man ſich mit dem Fleiſch und Bein feiner mündlichen Erläuterungen 
befleivet denfen muß. Jenes Talent trat aber audy in ber Leitung der Uebungen des 
firhenhiftorifhen Seminars und felbft in der Abhaltung der Kandidateneramina zu Cob» 
len; oft glänzend hervor. 

Was Haffe über den Kreis der Studirenden und Collegen hinaus eine hohe Ach— 
tung erwedt hatte, war die Feſtigkeit und Biederkeit feined Karakters, feine ächte kind— 
liche Frömmigleit und Pietät, von der fein ganzes Wefen durchdrungen war. Im großer 
Beicheidenheit dachte er vom fich felbft gering und wußte flet an Anderen das Gute 
herauszufinden und freudig anzuerkennen. 

Für die kirchlichen Fragen der mweftlihen Provinzen von Preußen hegte Haffe in 
fpäterer Zeit, befonders feitdem ihn die theologische Fakultät zu den Provinzial» Synoden 
nad; Weftphalen deputirte, immer lebendigeres Intereſſe. Als Vertreter einer unirten 
Falultät vermied er anfangs ſorgfältig, in eine Parteiſtellung auf den Synoden einzu- 
treten, und wenn dieß fpäter, als die ſcharfe Scheidung der confeffionellen Parteien 
eintrat, geſchah und er feine Herkunft aus der lutheriſchen Kirche Sachſens nicht vers 
läugnen konnte, fo rieth er dod immer zum Frieden. So konnte er ſich aud über die 
Erfolge der rheinifhen Miffionswirkfamfeit in der —— freuen, obgleich diefe' ganz 
auf dem Boden der Union begründet war. Er ſtudirte diefe Miffionsgefchichte fo 
gründlich, daß er über diefelbe Vorlefungen hielt. Eben fo warm betheiligte ſich Haffe 
an ber Vereinsſache der Guftad - Adolf - Stiftung. 

Der körperlich urfräftige Mann, deſſen Geſundheit nie erfchüttert — war, 
erlag einem Halsübel, das ſich raſch zu einem unheilbaren ſteigerte, am 14. Oft. 1862. 
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Nach feinem Tode ift bis jetzt von feinen Vorlefungen herausgegeben: Geſchichte 
bes Alten Bundes. Leipz. bei Wilhelm Engelmam, 1863. — Ferner: Kirchengefchichte 
in drei Bänden, herausgegeben von feinem ehemaligen Schüler Dr. U. Köhler in Er⸗ 
langen (jet in Jena). Leipz. 1864. Im letterem Werte hat Hafle die conftrultive 
Methode, wie fie fi ihm im Lanfe der Zeit immer mehr geflärt hatte, fireng durch 
den ganzen firchengefchichtlichen Stoff nad der angegebenen Dreitheilung durchgeführt. 

W. Krafft. 

SDaudmann, Nicolaus oder Niclas, einer der älteften und liebften Freunde 
Luther’s, der Reformator von Zwidan und Anhalt, war, in Freiberg geboren, zuerft Pre 
diger in Schneeberg, dann (feit 1521) Pfarrer an der Marienfirche und erfter Geiftlicher 
im undanfbaren Zwickau. Biel hatte er hier, von Luther mit Rathfchlägen und perfönlic 
unterftüßt, zu kämpfen mit Thomas Münzer’s Anhang (Nicolaus Storh), dem hod 
müthigen Schwärmervolf, welches fi zu Winkel hält, auf Träume und Geſichte Ad. 
tung gibt, die Schrift und Bücher will verachten, im Geift durch Offenbarungen der 
himmlischen Stimme zur Erkenntniß kommen. Im Jahre 1532 fam er als Pfamer 
nah Deffau, von Luther den Fürften zu Anhalt alfo empfohlen: „Es kommt hier der 
fromme Dann M. Nicolaus Hausmann, bei E. %. ©. das Predigtamt zu verjehen. 
Denfelben befehl ih E. F. ©. unterthänigiih. Es ift ein treu Herz und fittiger Damm, 
der Gottes Wort fein ftill und züchtig Iehret und lieb hat» (f. Erlanger Ausgabe von 
Lnther's Werten 54, 327. 56, 187). Sein Lebensende wird im Luther's Tiſchreden 
(Walch'ſche Ausg. XXI, 1929), wie folgt, erzählt: „Anno 1538 den 6. November 
kamen Briefe von Freiberg, wie M. Hausmann wäre gen Freiberg berufen zum Pfarr- 
heren und Superattendenten: weil er aber ein alter und abgearbeiteter Mann geweſen, 
hätte ihn der Schlag in der erften Predigt gerühret, davon er auch alsbald wäre tobt 
blieben. Wir aber verhieltend D. Martin und fagten erftlih, er wäre frank, zweitent 
läge dbarnieder, brittens wäre fein fanft in Chrifto entfchlafen. Da finge er an und meinete 
fehr und ſprach: Alfo nimmt Gott die Frommen weg, wird darnach die Spreu verbrennen, 
wie die Schrift fagt Jeſ. 57, 1: Der Gerechte wird meggerafft und Niemand betrachtet 
es. — Das ift mir wahrlich gar ein lieber Freund gewefen. Alfo faß er dem ganzen 
Tag, mweinete und trauerte, war bet D. Jona, M. Phil. Melanchthon, M. I. Camerario 
und Kasp. v. Köderig, unter welchen er ſaß, ganz traurig und weinende.“ Ohne Ueber: 
ſtürzung in Einführung des Neuen, ohne Streitluft, obſchon aud er Oekolampad's 
Abendmahlsiehre für ein Gift hielt, förderte Hausmann die Reformation durch feinen 
frommen, ftilen Wandel. Quod nos docemus, ille vivit, fagte Luther von feinem 
Jonathan» Hausmann und in den Tifchreden (XXI, 519): „Die Gnade ändert bie 
Natur nicht ganz und gar, fondern brauchet ihr, wie fie fie findet. Als wenn Eimer 
bon Natur gütig umd fanftmüthig if, der zum Glauben befehrt ift, wie M. Nic. Hank 
mann, denfelben machet fie zu einem feinen fanften Prediger.“ 

Literatur: Ludwig Preller, Nic. Hausmann. Zwei Gutachten von ihm über 
die Reformation von Zwidau, fammt anderen Beiträgen zur Geſchichte der Refor- 
mation daſelbſt (Zeitfchr. für die hiftorifche Theologie, für 1852. ©. 325 — 379). — 
O. ©. Schmidt, Nic. Hausmann, der Freund Luther's. Leipz. 1860. ©. Frant, 

Seber, Reginald, wurde im Jahre 1783 auf der Rektorei zu Malpas in 
der Graffchaft Chefter geboren, ganz nahe den romantischen Berggegenden vom Wales, 
die von Kindheit an einen unauslöfchlichen Eindrud auf fein poetifches Gemüth machten. 
Schon frühzeitig flößte ihm die fromme Mutter Liebe zu dem Gefcichten der heiligen 
Schrift ein, und fein gottesfürchtiger Vater ertheilte ihm dem erften förmlichen Unter 
richt. Später befuchte der junge Heber, der ſich ſchon jet durch große Selbſtbehert⸗ 
(hung und thatkräftige Theilmahme an dem Wohl umd Wehe Anderer hervorthat, die 
Schule des Dr. Kent in Whitchurch und, nachdem er hier einen guten grammatifchen 
Grund gelegt, die Orammar- School eines gewiffen Herrn Briftotw zu Neasdon in 
der Nähe von London, wo er mit einem feiner Mitfhüler, John Thornton, eime inmige 
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Freundſchaft für das ganze Leben ſchloß. Heber hatte fchon als fiebenjähriger Knabe 
unter feines Vaters Leitung ſich an der Ueberfegung ber Fabeln des Phädrus in eng- 
liſchen Berfen verfucht; hier in Neasdon dichtete er bei Gelegenheit der von Bonaparte 
am Nil gefchlagenen Schlacht — „die Prophezeihung des Jsmael“ — ein Gedicht von 
folhem Rufe, daß es unter feinen fpäteren Poefien einen Pla fand. Im November 
des Jahres 1800 bezog Heber ald Student das College zur „kupfernen Naſe“ in Or 
ford, nachdem er im legten Jahre feines Schullebens fich noch befonder® mit dem Stu- 
dium der Bibel, mit Lode und mit der Repetition des hebräifchen Alten Teftaments 
befchäftigt hatte. Hier arbeitete er fo eifrig, daß er zur Abhaltung des Sclafes oft 
eim feuchtes Tuch um den Kopf wand. Sein Hauptftudium war Euflid, Wriftoteles, 
Aftronomie, Metaphufit, Dialektil; daneben aber ging das Studium der Bibel umd aller 
möglichen theologifchen Schriften. Auch die Sprachen wurden nicht vernachläſſigt, davon 
zeugt fein „Carmen Saeculare” beim Antritt des Yahres 1801, dem der Preis des 
College zu Theil wurde. Während des legten Jahres’ in Oxford (1803) trat er, umter 
Concurrenz fänmtlicher Colleges, mit einem größeren Preisgedicht in englifcher Sprache 
„Paläftina“ auf, wozu ihm die Bibel, die Kreuzzlige und die neue Geſchichte den Stoff 
boten, und einen fo allgemeinen Anklang fand dafjelbe, daß es felbft in die Sprade 
von Wales überfett und als Dratorium componirt wurde. Im Anfange des Jahres 
1804 nad Malpas an das Sterbebett feines Vaters zurüdgerufen, begleitete er im fol« 
genden Jahre feinen Freund Thornton durch das nördlihe und öſtliche Europa; bdiefe 
Reife ward ihm eine Art Vorſchule für feine fpätere Wirkfamkfeit im noch ferneren 
Dften. Hierbei lernte er auch Deutfchland fennen, deſſen Spradhe und Literatur ihm 
fo lieb wurde, daß er ſich felbft einmal in deutſchen Herametern verſuchte. 

Als Fellow des College „Aller Seelen" kehrte Heber über feine väterliche Rektorei 
in Hodeet nad) Oxford zurück; dort blieb er noch ein Jahr, und nahm dann, nachdem 
er in Orford Magifter der freien Künfte geworben, das Rektorat zu Hodeet in Schrop- 
fhire an — unter dem Vorbehalt einer „arminianifchen Auslegung * der 39 Artikel 
im Punkte der Gnadenwahl. Hier widmete er ſich der fpeciellften Seelforge und be- 
Lämpfte namentlich das unter der Jugend eingeriffene Lafter der Trunlenheit, und ob» 
gleich feine Begriffe vom chriſtlichen Sabbath keineswegs jüdifcher Art waren, fo brachte 
er es doc in evangelifcher Weife dahin, daß die Krämer am Sonntage nicht mehr ver. 
Tauften und die Gaftwirthe feine geiftigen Getränke ausfchenkten. Indem er fo die 
Förderung chriftlichen Lebens und chriftlicher Zucht in die eigene Hand nahm — eine ba» 
mals allzu feltene Sache bei den Geiftlichen der englifchen Staatslirhe — trat er dem 
Treiben der benahbarten Diffenter und dem um fich greifenden Methodismus in der 
eigenen Gemeinde auf das Wirkfamfte entgegen. Im Uebrigen mußte er ſich, trotz alles 
Fefthaltens an .dem anglifanifchen Satze von dem apoftolifchen „Biſchofs-, Priefter- 
und Diafonenthum“ der „Established Church of England”, in Andersdenlende fehr 
wohl zu fchiden, und felbft den Römifchen gegenüber verftand er neben den abweichenden 
Irrthümern die allgemeinen Punkte der Glaubensübereinftimmung zu betonen. Im 9, 
1809 verehelichte er fich mit einer feiner würdigen Pebensgefährtin, einer Tochter des 
Dechanten Scipley von St. Affaph, im Norden von S. Wales und nahm nun mehr 
und mehr wieder an der allgemeineren literarifchen Bewegung Theil. Zunächſt fchrieb 
er Noten über Rußland zu Clarke's Reifen und ward Mitarbeiter an dem „Quarterly 
Review”. Im Yahre 1812 erfchien and, ein ziemlich ſtarker Band von Gedichten, 
worin ſich die meift nach walliſer oder fchottifchen Vollsmelodien verfaßten Wanderlieder 
auszeichnen. Als Baftor aber wandte er feine dichterifche Gabe befonders dem Kirchen 
Tiede zu; mehrere feiner poetifchen Erzeugniffe in diefem Fache, aber ohne feinen Na— 
men, wurden zuerft in den Yahren 1811 —1812 in dem „Christian Observer” ver. 
Öffentlicht mit der Erflärung, daß fie zwifchen dem nicänifchen Glaubensfymbol und ber 
Predigt gefungen werden könnten. Heber's Hauptbeftreben dabei war, die allzu ver» 
trauliche unedle Art ber älteren engkifchen Lieder zu vermeiden. Später (1820) beab- 
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fihtigte er ein vollſtändiges Geſangbuch aus den beften bisher befannt gewordenen Pie 
dern zufammen zu ftellen und damit einem merklichen Bedürfniß der anglilanifchen Kirche 
entgegen zu kommen; aber der Biſchof von London, der für diefe Neuerung Widerfprud 
fürdhtete, rieth ihm, noch zu warten, und darüber wurde dann Heber nach Dftindien 
abberufen. Doch wir dürfen ihm noch nicht dahin folgen. 

Die Kriegsjahre von 1812—1815 braten manches Schwere für feine Familie 
mit fih. Zu feinen literarifchen Befhäftigungen in jener Zeit gehört die Bearbeitung 
eines biblifhen Wörterbuch® und die „Bampton’schen Vorleſungen“ im Oxford über die 
Perfjönlichkeit und das „Geſchäft des hriftlichen Tröfterd“, zu denen er vom der Uni— 
berfität aufgefordert wurde. Obfchon bereits Pfarrer an drei ziemlich auseinander ge: 
legenen Gemeinden, freilich unter der üblichen Beihülfe von Curaten, erhielt er and 
nod den Ruf als Univerfitätsprediger von dem Principal des College zur „kupfernen 
Naſe“, wobei e8 natürlich nur auf einen’ dann und wann zu haltenden Curfus von 
Predigten abgefehen war.” Da em, um irgend etwas Wiffenfchaftliches zu Nathe ge 
zogen, fi zu eigener Rechenſchaft jchriftlich auszufprechen pflegte, fo finden ſich in 
feiner Brieffammlung viele Heine Abhandlungen. Eine der reihhaltigften, ſowohl was 
Heber's perfönliche Ueberzeugung, als was den Karalter der anglikaniſchen Kirche betrifft, 
enthält eine Kritik über ein Werk Scott’8, „die Gewalt der Wahrheit”, in welcher die 
fireng calviniftifhen Grundſätze verfochten waren. Heber's legte umd bedeutendfte lite 
rarifhe Arbeit war die Herausgabe der Werke Jeremias Taylor's — (} 1667) früher 
aud, wie Heber, eine Zeit lang in „Aller Seelen“ —, zu deſſen berühmteften Schriften 
„Liberty of Prophecying” — „Ductor dubitantium” und andere gehören. Sie er— 
fhien im Jahre 1822. Die englifche Kritik jener Zeit rühmt diefer Arbeit, wobei auch 
Heber's eigene Anfichten über Kirchenlehre und Kirchenzucht zur Sprache kommen, große 
Belefenheit und einen abgellärten Styl nad, und findet fie noch befonder# intereffant 
durch die ſichtbare Sympathie, womit der Biograph Leben und Schriften feines Autors 
betrachtet, mit dem er das dichterifche Gemüth, den Haß der Unduldfamfeit, den Ab. 
ſcheu vor jedem gemeinen und engherzigen Gefühle, das fefte Verlangen, die Religion 
praftifch, ftatt fpekulativ zu machen und die Glaubenslebendigkeit theile. 

Schon in einem Briefe an Thornton vom Jahre 1809 finden ſich die Worte: 
„Bitte, fende dem armen Jänicke fünf Guineen für mid), oder wenn Du glaubft, die 
Gelegenheit erfordert e8, mehr!“ Alfo mwahrfcheinlic für die Jänicke'ſche Miffions- 
ſchule. Heber war übrigens auch felbft Mitglied mehrerer chriftlichen Gefellihaften 
und befonders thätig in der „Church Miss. Society”, deren gemäßigte kirchliche An 
fihten feiner eigenen kirchlichen Stellung am beften entjprahen. Mit großer Spannung 
folgte er den Briefen der Miffionare allenthalben, bejonders in Oftindien, feit im Jahre 
1816 das dortige Bisthum gegründet worden, deſſen erfler Repräfentant Middleton 
war. Diefer ftarb fchon am 8. Juli 1822, und an deſſen Stelle wurde num Heber 
felbft berufen. Er lehnte den Ruf anfangs ab und ſchlug dabei eine Theilung der 
ungeheueren Diöcefe in drei, fowie eine entfpredjende Erhebung der drei Ardjidiafonen 
an Ort und Stelle zur bijhöfliden Würde vor. Endlich aber nahm er ihn dod) an, 
und zwar zugleicd; im der Hoffnung, er werde als Vermittler zwijchen der „Church 
Miss. Society” und der „Propagation Society” großen Nugen zu ftiften im Stande 
feyn. Orford machte ihn num zum Ehrendoltor der Theologie und der Bice- Kanzler 
der Univerfität erfuchte ihm um die Haltung einer Abfciedspredigt in der St. Mearien- 
ficche, die, wie die folgenden Abfchiedspredigten dem fpäter erſchienenen Bande feiner 
„Predigten, gehalten in England“, einverleibt if. Am 20. April 1823 predigte. Heber 
zum legten Male vor feiner Gemeinde in Hodeet, die dem Sceidenden eine Denk 
münze überreichte, und empfing am 1. Juni in der Kirche von Lambeth, dem Gige 
des Erzbifhofs von Canterbury, die Biſchofsweihe. Bald nachher hielt die Geſellſchaft 
„For promoting Christian Knowledge” eine außerordentliche allgemeine Verſammlung 
und überreichte ihm eine Abfchiedsadreffe, auf die Heber unter Anderem erwiderte, daß 
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ihm der Gedanke, ſich als „Hauptmiffionar der Geſellſchaft im Morgenlande« betrachten 
zu dürfen, befondere Befriedigung gewähre. In den ſechs Wochen, die zwifchen feiner 
Ankunft in London und feiner auf den 11. Juni verfchobenen Abreife nach Dftindien 
verftrichen, benugte er jeden Augenblid zur Erlernung des Bengaliſchen und zur Durch— 
fidyt der Papiere feines Vorgängers, des Biſchofs Middleton. Als der Indienfahrer 
Thomas Orenville, der ihn fammt Frau und Töchterchen in Lower Hope unter Kanonen- 
begrüßung an Bord nahm, im Kanal an der Siüpdfüfte von England vorüberftrich, ent- 
warf Heber noch verjchiedene Zeichnungen von den ſchwindenden Geftaden feines Albion 
und feste unter eine derfelben die Worte: „Wir müſſen durd Fahr und durd; Fieber 
und durd; Weinen, Eh’ Albions Felfen uns wieder feinen.“ Allein es follte vielmehr 
feine im tiefften Schmerze des Abſchieds zu Hodeet ausgeſprochene Ahnung: „Ich 
werde nicht wiederfehren" — in Erfüllung gehen. Heber's nächſte Sorge war, auf 
dem Schiffe einen regelmäßigen ottesdienft einzurichten. Seine Hauptbefchäftigung 
aber wurde bald das Studium des Hindoftani nad „Gilchriſt's Guide“. 

Am 3. Oftober anferte man auf der Rhede von Sagor, einer Infel an der Mün- 
dung des einen der beiden größten Gangesarme, und am 10. Dftober zog Heber in 
feinen Bifchofsfig zu Calcutta ein. Er fand ſich gleid von Anfang an von Firdjlichen 
Gefchäften überhäuft, namentlich auf dem Gebiete der kirchlichen Gerichtsbarkeit, denn 
feine Didcefe erftredte fic, über Oftindien hinaus bis China und Neu-Südwales, und 
ziifchen dem Tode feines Borgängers und feinem Amtsantritt lag mehr als ein volles 
Iahr. Zu feiner biſchöflichen Thätigkeit gehörte übrigens aud die Bifitation der 
Schulen und Gemeinden, die Gonfirmation, die Einweihung von Kirchen und Kirch— 
höfen u. f. wm. Aber auch der Predigtthätigfeit fonnte und wollte er fic nicht entziehen, 
und diefe machte ihm nun mehr zu fchaffen, als er erwartet hatte, da fein „Hauptvor- 
rath an Predigten" aus Berfehen mit einem anderen Schiffe gegangen und nody nicht 
angelommen war. Dazu famen dann noch die häufigen Beſuche, die er zu empfangen 
und zu machen hatte und denen er ſich um fo williger unterzog, als er feine Gelegen- 
heit unbenugt lafjen mochte, ſich das Vertrauen und die Liebe Aller, ſowie eine genaue 
Belanntſchaft mit feiner Umgebung nad; allen Seiten hin als nothmwendige Unterlage 
für feine großartige Thätigfeit zu gewinnen. Und nun die Correfpondenz mit den Ka— 
plänen, den Miffionaren und den Miffionsgefellichaften in England! Denn in feine 
Hand nahm er auch die Peitung der Miffionen, die ihm nicht gerade berufsmäßig ob- 
lag, fowie die Sorge für das von feinem Vorgänger geftiftete Biſchofscollegium bei 
Calcutta. Diefes legtere blühte unter Heber raſch empor; er ermweiterte da8 Gebäude, 
legte Wohnungen für mehrere Pehrerfamilien an, erbaute eine Kapelle für das College 
und verfah die Anftalt mit einer Bibliothek, die ſchon nad wenigen Jahren 3000 Bände 
enthielt. Bald nad) feiner Ankunft in Dftindien machte Heber den würdigen Corrie, 
bisher Senior» Kaplan, zu feinem Ardidialonus, er felbft aber wurde zum Vicepräſi— 
denten der „Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland” ernannt, deren 
ſchöne Devife — ein Bananienbaum mit dem Spruche „Quot rami tot arbores” von 
ihm herrührt. 

Im Juni des Yahres 1824 hatte Heber feine Arbeiten in Calcutta fo weit be: 
mwältigt, daß er fich zu eimer Bifitationsreife dur feine ungeheuere Didcefe anfchiden 
fonnte. Eine feiner legten kirchlichen Handlungen in der Hauptftadt felbft war die Or- 
dination eines Tamulen, Chriſtian David, eines Zöglings des alten Schwarz in Zanjore, 
der bisher Katechet der „Society for promoting christian Knowledge” auf Eeylon ge- 
wefen war. Am 15. Juni dann trat Heber feine Bifitationsreife an. Er ließ feine 
Familie in Calcutta, nahm aber unter Anderen den Kaplan Stowe und einen treuen 
Diener, Abdullah, zu Begleitern. Der legtere, von Haufe aus Muhammedaner, hatte 
in London die hriftlihe Taufe empfangen. Die Reife ging zunähft aus dem Hugly 
— dem Gangesarme, an weldhem alcutta liegt — auf einem der vielen Flußarme 
innerhalb des großen Gangesdelta zu dem Hauptoſtarme des Ganges ee 
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und bon diefem wieder auf einen Öftlichen Seitenarm bis zur Stadt Dacca (15. Yumi 
bis 22. Juli). Im Dacca, wo er feinen wichtigften Reifebegleiter, den Kaplan Stome 
verlor, machte Heber die Belanntfchaft des armenifhen Erzbiſchofs von Etſchmiadzin 
am Wrarat, der, begleitet vom Suffraganbifchof des Patriarchen von Jeruſalem, die 
Gemeinden feiner Didcefe in Perflen und Indien viſitirte. Bon Dacca reifte Heber 
durch eine überſchwemmte Gegend vol Schilf und Rohr, durd; welches das Fahrzeug 
„wie der Yagdhund durd; die hohe Saat“ ſich rafjelnd Bahn brach, nad; Furridpur 
und don da auf dem Ganges umd feinen Kanälen über Radſchmal und Buglipor, wo 
er mit der Familie des Archidiafonus Corrie zufammentraf und wo er zu feiner freude 
gute Bildungsanftalten für das rohe Bergvolt der Puharris in diefer Gegend vorfand, 
über Manghyr, wo ihm der gegenwärtige Baptiftenprediger Lesley freundlich begegnete, 
während der Stifter der dortigen Baptiftengemeinde geäußert hatte, daß Martyn Corrie 
und Thomafon größere Feinde Gottes wären und feiner Sache mehr fchadeten als 
funfzig dumme, betrunfene Padri, und endlid; über Patna und Dinapur nah Burar 
(20. Juli bis 28. Auguft). Bier, wie auch anderwärts, freute ſich Heber, beftimmte 
Früchte von feines Archidiakonus Corrie Thätigfeit aucd unter den Eingeborenen zu 
jehen. Bon Burar begab ſich der Biſchof über Gazipur, wo er Sutti's (Wittwen- 
verbrennungen) noch fo häufig fand, daß er den feften Entſchluß faßte, in Calcutta der- 
einft auf die Abſchaffung von derlei ſcheußlichen Auswüchſen des Hinduthums mit aller 
Kraft hinzuarbeiten, nad Benares, dem imdifchen Athen. Sehr belehrend für ihn war 
hier der Vergleich der von einem reichen bengalifchen Babu unter Einfluß Corrie's ge- 
gründeten Miffionsfchule, wo unter Anderem das Neue Teftament gelefen und englifche 
Geſchichte gelehrt wurde, mit dem dom der Regierung unterhaltenen Hindu » College, wo 
neben Sanskrit und fanskritifcher Literatur, indifchem Recht und perfiiher Sprache noch 
immer eine verkehrte Aftronomie mit Ajtrologie von Profefloren vorgetragen wurde, die 
im Herzen darüber lachten. Dort „die Anfangsgründe wahrer Erfenntniß*, bier „ber: 
jährtes Zeug“, wie fich Heber felbft ausdrüdt. Bon Benares reifte der Bifchof — noch 
immer auf dem Strome — nah Allahabad (10. bi8 19. September), wo er etwas 
bon dem Ramajana= Feſte zu fehen befam — einer Art dramatifcher Borftellung von 
den Abenteuern Rama’s, deſſen „Einerleiheit mit Bacchus“ ihm hier gewaltiger als 
fonft entgegentrat, fo daß er auf Caſchmir, wo ja die Traube wächſt, als Zmifchen- 
land, aus dem die Griechen und Brahminen ihre Fabel hergeholt, zu rathen wagte (1). 
In Alahabad trat an die Stelle der Stromfahrt die Kofilah oder Karavane, was die 
Abreiſe um zehn Tage hinausfhob. Die nächſte Tour ging dann über Kanpur nad 
Lucknow (30. Septbr. bis 1. Nobbr.), der Hauptftadt von Aude, das, damald dem 
anglo⸗ indiſchen Reiche noch nicht einverleibt, das Bild ziemlich anarchiſcher Zuftände 
bot, fo daß felbft die Yandleute anf dem Felde nicht ohne Schwert und Schild waren. 
Der englifche Reſident verfah in Luchnow das Geſchäft eines Kaplans; aber die Leute 
des Königs, worunter auch viele Europäer, Klagten, daß die Regierung ihre Theilnahme 
an dem ottesdienfte, dem jemer hielt, nicht gern fähe, und fo wenig war nodh das 
Terrain für das Evangelium vorbereitet, daß Heber die Anftellung eines Miffionars in 
Ludnom für ungeitgemäß hielt. Die Familie Corrie blieb in Allahabad zurück und der 
Biſchof fegte feine Reife über Bareilly nad) Almorah fort (1. Novbr. bis 2. Dechr.). 
In Bareilly, wo Heber während feines Aufenthalts feine Kenntniffe über die befiegten 
und umzufriedenen Rohillas vervollftändigte, wurde der größte Theil der Kofilah ent- 
laffen; vor den Keifenden lag eine zwei Zagereifen weite Walbung, ein „Todesgürtel“, 
der die Vorderwand des ‚Himalajah umgibt, auf welchem Almorah Liegt. Unterwegs 
lernte er die Khafjas oder die Bewohner von Kemaue näher kennen, deren jährliche 
Wanderungen in die Niederung ihm ein großes Hinderniß für die Chriftianifirung zu 
feyn fchienen. Die Heine chriftliche Gemeinde zu Almorah war bisher nie von einem 
englifchen Geiftlichen befucht worden, und Heber dachte darüber nah, wie etwa der 
zeitweilige Beſuch eines Geiftlichen auf diefer entlegenen Station, wo ein britifher Re- 
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fibent wohnt, erleichtert, da8 Evangelium aber von dort aus auch nach Tibet und ber 
Zartarei verbreitet werden könnte. Bon Almorah ging ed dann über Mirat zur Kaifer- 
ftadt Delhi (2. Dezember 1824 bis 2. Januar 1825). Im Mirat hatte der Bifchof 
die freude, in einer dortigen Kirche, einer „der früheften, größten umd fchönften“ mit 
„einer der beften Orgeln in Indien“, feine eigenen Sirchenlieder fingen zu hören, und 
den Schmerz, einen eingeborenen Eorporal zu fehen, den in folge feines Uebertritts 
zum Chriftenthum die chriftliche Regierung ungnädiger Weife von feinem Negimente 
entfernt hatte. Delhi, die Mogulenftadt, hielt ihm nicht lange auf, da die dortige Ge— 
meinde fehr Mein war; dafür lieferte der Bifchof defto meitläufigeren Bericht über die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt und über feine Audienz beim Schattenfaifer Albar Schah. 
Die Reife von Delhi durch die unabhängigen Staaten von Radjputana nach Djeibur 
und Adſchmir (3. Juni bis 7. Webruar 1825) war von Agra an, wo Heber die Be- 
fanntfchaft eines fpäter ordinirten Convertiten vom Islam, eine Glaubenszöglings des 
Archidiakonus Corrie machte, befonders beſchwerlich, aber auch in hohem Grade inter- 
effant; Heber felbft bemerkt, daß diefe Gegenden auf Arrowſmith's Karte dom Jahre 
1816 noch als terra incognita bezeichnet waren. Bon Adfchmir, der Heinen britifchen 
Enclave unter den radjputanishen Duodez - Herrfchaften, fette Heber feine Reife fort 
über Nufferabad, noch innerhalb des britifchen Xerritoriums, Tſchittore, Baroda, in 
defien Nähe er mit dem Archidiafonus Barnes aus Bombay zufanımentraf, Broatſch 
und Surate nah Bombay (8. Februar bis 19. April 1825). Beſonders anziehend 
ift, was der Bifchof über die Bhats, eine Art Bordenfafte unter den Rapdjputen, die 
Bhils, rohe Gebirgsftämme der zurücdgedrängten Ureinwohner, fowie über einen Hindu— 
reformator, der mit einem Gefolge von 200 Reitern vor dem Bifchof erfhien, Swami 
Rarain berichtet. Im Bombay blieb er vom 20. April bis zum 15. Auguft, die Aus» 
flüge in die Umgegend mit eingerechnet. Im einem Briefe vom 12. Mai heißt es: 
„Die Hälfte meiner BVifitation ift num abgelaufen, womit ich zehn Monate zubrachte. 
Selten habe ich unter einem Dache, faft immer unter dem Zelte oder in ber Boots— 
fajüte gefchlafen, und etiva 800 Meilen zu Waſſer oder zu Pferde gemacht. Ungeachtet 
ich viele meiner Sonntage in ferner Wildniß, fern don europäifcher und chriftlicher Ge— 
ſellſchaft, zubringen mußte, fo habe ich dennoch Gelegenheit gehabt, feit ich Calcutta 
verließ, über 50 Mal zu predigen.”" Im Bombay aber hielt Heber den Oottesdienft, 
fo oft es nur angimg, und gab dadurch zugleich den jungen Kaplänen Gelegenheit, ihre 
Borträge nad befferen Muftern einzurichten. Einen großen Theil feiner Zeit bean- 
fpruchte auch hier die Confirmation der feit dem legten bifchöflichen Beſuche neu ein: 
getretenen Gemeindeglieder, die Conſekration der feitdem erbauten Kirchen und angelegten 
Gottesäder, fowie die Bifitation des gefammten Gemeindewefens mit Einfluß der 
Schulen. Dazu kam aber in Bombay noch die Ordnung des Milfionswefens im Ein- 
verftändniß mit der Diftriktscomitee der „Society for promoting christian know- 
ledge”, bei dem er auf die VBerforgung der über Indien zerftreuten Soldatenſchulen, 
Baraden und Hospitäler mit guten Büchern, fowie der entlegenen Militärpoften mit 
Leihbibliotheken auswirkte. 

Während Heber noch in Bombay weilte, erſchienen zwei ſhyriſche Monche, Atha⸗ 
naſius und Abraham, unter den Titeln eines Metropolitan und eines Ramban oder 
Archidiakonus, in Bombay, regelrecht geſandt vom Patriarchen, „der da fit auf dem 
Stuhl Simon Kephas in Antiohien“, für die fprifchen Kirchengemeinden in DMalabar, 
wo feit fünfzig Jahren jafobitifche Bifchdfe aus den ingeborenen fid) einander ge- 
folgt waren, indem jeder Prälat alsbald einen Coadjutor cum spe successionis er» 
nannt hatte, und wo eben damals ein gewiffer Philorenus als Metropolit und beffen 
Coadjutor Dionyſius — beide als gelehrt und fromm berufen — an der Site ber 
tirchlichen Verwaltung fanden. Da es ſtets Heber's „Beftreben war, die orientalifchen 
Chriften, die ihren Weg nad Indien fanden, zu befreunden“, fo erwies er ihnen „alle 
möglihe Achtung und Freundlichkeit”; fie wohnten dem anglifanifchen —— bei 
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und empfingen das Abendmahl aus feiner Hand; bei diefer Gelegenheit wies er dem 
Metropolitan feinen eigenen Stuhl an und nad; dem Gottesdienfte „umarmte er ihn an 
der Kirchthür brüderlich“. Heber verfah fogar den Metropolitan mit einer Reifeunter: 
flügung und gab den Miffionaren in Malabar die Weifung, fich jedenfalls neutral zu 
halten bis die Malajalim + Gemeinden felbft ſich für den alten oder den neuen Metro: 
politan entfchieden hätten. — Mit ganz befonders günftigem Eindrude ſchied Heber von 
feinem geliebten Bombay am 15. Auguft, und zwar nun in Gefellfchaft feiner dort zu 
ihm geftoßenen Familie und des Kapland von Punah, Robinfon, der das Alte Tefte- 
ment in's Perfifche zu überfegen angefangen. Diefen hatte Heber zu feinem Hausfaplan 
gemadt, um ihm fo nod; mehr Muße zu verfchaffen und ihm zugleich in nähere Ber: 
bindung mit dem Bifchofscollege in Caleutta zu bringen, für meldes in Bombay eine 
Eollette von 12000 Thlr. Pr. gefammelt und ein jährlicher Beitrag von 1000 Thlrn, 
pezeichnet worden. Widriger Wind hinderte ihn, die malabarifchen Kirchen längs der 
Küfte zu befuchen, er befchloß daher, feinen Pauf firads nad; Geylon zu ridjten, wo er 
am 25. Auguft auf der Rhede von Point de Galle an der Südſpitze landete. So 
lange Heber feine BVifitation im Point de Galle hielt, waren die Wege mit Palmen: 
zweigen und Blumen gefchmüdt, weiße Tücher über den Weg ausgebreitet und Zelte 
gegen die Sonne ausgeſpannt. 

Am 30. Aug. fam Heber nad) Colombo. Die „kirchlichen Miffionare” hatten gerade 
ihre jährlihe Zufammenfunft in dem benachbarten Cotta gehalten, und es machte einen 
tiefen Eindrud, als der Biſchof am Altare die Geiftlichteit — Kapläne und Miffionare, 
darunter aud; zwei ordinirte Eingeborne — mit beiwegtem Herzen anredete. Später 
wandten ſich die Miffionare an den Bifchof um feinen Kath einzuholen namentlich über 
die Zmedmäßigfeit periodifcher Zufammenfünfte mit den Miffionaren anderer Confef: 
fionen zu brüderlicher Berathung und Erbauung. Heber's Antwort zeugt von bedeutender 
Milde trog entfchiedener Betonung des großen Vorzugs, den die anglifanifche Kirche in 
ihrer „regelmäßigen apoſtoliſchen Sendung“ habe, fowie auch von erfreulicher Nüchternheit. 
Er mil die Zufammenfünfte auf die Miffionare (mit Ausſchluß der eigentlichen Paftoren) 
und die Verhandlungen auf das Miffionswerk befchränft wiflen; er warnt dabei vor den ge- 
wöhnlichen Auswüchſen foldher Vereine, vor rivalifirendem Nacheinanderbeten und Peitung 
der Gebetsübungen durch unberufene Laien. Auch über die Taufe im gewiffen ſchwierigen 
Fällen enthielt er den Miffionaren feinen befonnenen Rath nicht vor, tie er denn auch an- 
derwärts fehr beftimmte Grundſätze über Miffionspraris an den Tag legt, fo 3. B. über die 
Straßenpredigt in Benares, die er unter den obmwaltenden Berhältniffen geradezu ver— 
wirft, während er fie „unter den furchtſamen Bengalen“ für heilfam gelten zu laflen 
geneigt iſt. Heber verabredete auch mit dem englifchen Statthalter von Ceylon einen 
Plan, das Schulſyſtem mehr und mehr über die ganze Infel auszubehnen und es mit 
der englifchen Kirche in engere Verbindung zu fegen, fowie auch die Parcchialgeiſtlich— 
feit durch Erziehung eingeborener Katecheten zum geiftlihen Stande und die finghale- 
ſiſche Piteratur durch Weberfegung guter Bücher zu mehren. Der Bifchof hielt fermer 
eine Berfammlung in Colombo, um fir Ceylon ein ähnliches Diftriftscomitee der 
„Propagation Society” zu Stande zu bringen, wie es für Bombay bereits befland, und es 
wurde dabei für diesmal ein Stipendium zum Unterhalt eines Singhalefen im Biſchofs— 
College zu Caleutta befchloffen. Der Biſchof befuchte nod; Candy, wo er eine Depu- 
tation buddhiftifcher Priefter empfing, und begab fich dann über Colombo nach Point 
de Galle zurüd. Am 28. September brad; er von hier auf, um die Coromandelfüfte 
zu befuchen, allein er fah fid; genöthigt, geraden Weges nadı Calcutta zu fegeln, wo 
er am 21. Oktober anlangte. 

Seine erfte Sorge in Calcutta war, die für das Bischofs - College gefaßten Pläne 
in Ausführung zu bringen und auch in Calcutta, wie in Bombay und Ceylon, eine 
Diftriftscomitee der „Propagation Society” zu errichten. Geber ordinirte hier unter An« 
deren jenen Gonvertiten vom Islam, Abdul Meffih, den er in Agra geſprochen hatte, 
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einen jungen Deutfchen, Reichhardt, und einen gewiffen Bowley, den landesgeborenen 
Sohn eines Europäers, trog ihrer Intherifchen Ordination nod; einmal. Mar Abraham 
aber, der Weihbifchof des armenifchen Patriarchen zu Jeruſalem, dem er in Dacca be» 
gegnet war, faß dabei zu feiner Nechten, in dem fchwarzen Gewande feines Ordens, 
und legte feine Hand auf die Häupter der Candidaten, und nach der feier umarmten 
fi) der anglifanifhe Bifhof und der armenifche brüderlih. Vater Abraham wohnte, 
„wie alle fyrifchen Metropoliten*, ftets dem ottesdienfte in der Kathedrale bei; er 
zeigte „eine große Achtung“ vor der anglifanifchen Liturgie und „ein Verlangen“, der 
anglitanifhen Kirche näher zu treten. Einer feiner Nation, Georg Avdal, erbot fogar 
dem Bifchofs> College feine Dienfte zur Ueberfegung der anglifanifchen Liturgie in's 
Armenifche, und Heber gedachte, falls er feine Sache gut machte, ihm auch die Ueber- 
tragung einiger „Homilien des Chryfoftomus und anderer bei den Orientalen hoch— 
geehrter Bäter“ in diefe Sprache anzuvertrauen. Heber's Blid reichte aber dabei noch 
weiter; er hatte fort und fort die Reinigung ſämmtlicher orientalifchen Kirchen und einen 
möglichft engen Anschluß derfelben an die anglifanifche auf Grund der biſchöflichen Ver— 
faffung im Auge. Er dachte befonders an die fyrijchen Gemeinden in Dalabar. Hierbei 
fam ihm Mor Abraham — aus eigenem Antriebe? — entgegen, indem auch er, wäh» 
rend Heber feine perfönliche Bekanntſchaft mit Mar Athanafius brieflich erneuerte, diefen, 
als den fyrifchen Metropoliten der malabarifchen Gemeinden, aufforderte, ſich der angli- 
fanifhen Kirche anzufchließen, und fo groß war das Vertrauen deffelben zu feinem 
oanglifanifchen Amtsbruder und dem Borfteher des Bifchofs- College Mill, daß er einen 
jungen Verwandten, Mesrob David, der ihn von Paläftina aus begleitet hatte, dieſem 
College zur Erziehung übergab. 

Schon am 30, Januar 1826 begab ſich Heber, von feinem Hauskaplan begleitet, 
wieder auf die Reife, um feine Bifitation aud) über die Küſte von Coromandel und 
von da über die Küfte von Malabar auszudehnen, und fo das nachzuholen, an deffen 
Bollbringung ihn ungünftiges Wetter gehindert hatte, Noch am Bord des Sciffes, 
auf dem er fich nicht wohlbefand, ſchrieb er an feinen Borgefegten, den Erzbiſchof von 
Canterbury, und bat ihn um Mithülfe zur Ermächtigung der imdifchen Geiftlichkeit, 
unter gewiffen Umftänden Trauungen zu vollziehen ohne die kanoniſchen Aufgebots- und 
Ficenzpräliminarien. Ant 27. Februar langte der Bifchof in Madras an. „Ueber die 
Geiftlichkeit hier“ — fchreibt Heber — „habe ich mic, recht gefreut. Meiner Bifita- 
tion wohnten der Archidiakonus und 15 Geiftliche bei mit Einfchluß der Kirchenmiffio- 
nare und der Miffionare der Geſellſchaft zur „Beförderung chriftlidher Erkenntniß“. 
Die legteren find Yutheraner, und obwohl diefelben biſchöflich in Dänemark ordinirt 
find, glaubte Biſchof Middleton doch nicht, daß er fie als Geiftliche anerkennen könne, 
ließ fie daher nicht anders, als in ihren eigenen Kirchen predigen, und wollte die jungen 
Tamulen, die von ihnen vorbereitet waren, nicht zur Gonfirmation zulaffen. Ich hatte 
daher nur eine Meine Zahl Confirmanden aus diefem Volle; Dr. Rottler aber fagte, 
daß ich bei meiner Rückkehr, wenn es befannt geworden, daß ich fie zuließe, 150 von 
ihnen borbereitet finden würde.“ 

Am 13. März reifle Heber mit feinen Huusfaplan über den Thomasberg, wo man 
den Ort befuchen wollte, an den die Ueberlieferung das Martyrium des Apoftels Thomas 
verlegt und dem Heber auch als ſolchen gelten zu lafjen geneigt ift, und über Mahabalipuram 
oder die „fieben Pagoden“ nadı Sadras mit feinen melandolifchen Reſten einer holländi- 
chen Faltorei. Bis hieher reicht Heber’8 Tagebuch. Schon am 15. März brad; er von dort 
auf und gelangte am 17. nad) Bondichery, wo er vier junge Leute confirmirte, und am 
folgenden Tage nad; Cudalore. Hier fand er die alte Miffion fehr in Berfall. Er 
beftimmte den Wiederaufbau der verfallenen Kirchen» und Schulgebäude umd die Wieder- 
anftellung eines tüchtigen evangelifchen Boten, unterfuchte auch, twie den armen Chriften 
Mittel zum Unterhalt in die Hände gegeben werden lünnten. Um 24. März kam 
der Bifchof über Tſchillambram nach Combaconium, Hier hielt er felbft den Gottes» 
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dienft. Ein alter Tandprediger von Zanjore machte einen tiefen Eindrud auf ihn, und 
als diefer beim Abfchied ſtehen blieb und Heber erfuhr, ed fen Sitte der Tamul-Ehriften, 
nie einen Diener des göttlihen Wortes zu verlaffen ohne deffen Segen, da fegnete er 
den frommen Greis mit Freudenthränen im Auge, indem er außrief: „DO, ih will fie 
Ale ſegnen — das liebe Bolt!“ Bon Combaconium begleiteten ihn nicht weniger als 
ſechs Miffionare auf feiner Reife nad) Tanjore, wo er am 25. März anlangte. Diefen 
Drt, auf dem Vater Schwarz, der Patriarch der proteftantifchen Mifftonare auf der 
Coromandeltüfte, fo fegensreich gewirkt hatte, betrat er im feierlichfler Stimmung, und 
fein erfter Gang galt den von Schwarz gegründeten Anlagen. Am 26., als am erfien 
Dftertage, predigte er in der Miſſionskirche, innerhalb des ort, in deren Hintergrumbe 
das weiße Marmordentmal fteht, welches der Radja Serfodji feinem ehrwürdigen Lehrer 
und Erzieher, Vater Schwarz, hatte fegen laffen, über Offenb. 1, 18., und wohnte am 
Abend dem Tamul-Gottesdienſte bei, wobei Miffionar Cämmerer aus Tranlebar pres 
digte. Am Scluffe ſprach Heber den Segen im Tamulifhen, und der alte Kohlhof, 
der erft um die Mitte diefes Jahrhunderts ftarb, freute ſich über die richtige Ausſprache 
des Biſchofs. Robinfon, Heber’d Hauslaplan, fagt, er habe nie, auch in Europa nicht, 
eine amdächtigere Gemeinde gefehen, und Heber habe, als im fein Begleiter die Robe 
abnahm, gerufen: „Gern wollte id Jahre des alltäglichen Lebens für einen foldhen Tag 
hingeben!“« Heber lernte hier auch den Nadja Serfodji fenmen, den Pflegling von 
Bater Schwarz, der unter Anderen Fourcroy, Lavoifier, Linnde und Büffon fließend 
im Munde führte und dazu bei den englifchen Dfficieren der Nachbarſchaft als „ein 
großer Pferdelenner und taltblütiger, fühner und glüdlicher Tigerſchütze“ geachtet wurde, 
fowie aud; deflen ehemaligen Mitzögling, den Saftri Vedomaichen — ebenfalls einen 
Schüler von Vater Schwarz — eine Art Hans Sachs der Tamulen, der nod; bis heu— 
tigen Tages lebt und die chriftlichen Gemeinden des Tamulenlandes mit feinen religidfen 
Liedern erfreut. Wie den Biſchof diefe Miffton, als eine Pflanzung eines „der apofto- 
liſchſten Miffionare nad den Apofteln”, befonders intereffirte, fo endete er ihr aud 
feine befondere Sorgfalt zu, zumal er fie in einem Zuftande fand, welcher „der Nadı- 
hülfe und Erneuerung“ bedurfte; er beſchloß zur Mehrung der Arbeitäfräfte die von 
den Miffionaren empfohlenen Eingeborenen zu ordiniren, ordnete das Gehaltsweſen, 
theilte die Miffton in 7 Bezirfe und dachte felbft an eime ordentliche Beſetzung von 
Madura und Ramnad, wo bereits Anfänge vorhanden waren, und entwarf endlich auch 
einen Plan zur Errichtung eines theologifhen Seminars in Tanjore. Was ihn aber 
in jenen Tagen noch befonders befdäftigte, war die fogenannte Kaftenfrage. Miffionar 
Rhenius nämlich hatte geglaubt, von der Praris der alten Schule, wonach die bürger- 
liche Seite der Kafte bis zu einem Grade geduldet wurde, abgehen zu follen, und ſeit— 
dem war eine Art „Kaſtenform“ erfolgt. Die eingeborenen Chriften zu Wepery in 
Madras und dann auch im Süden wandten ſich num flagend an den Bifhof. „Die 
Schwierigkeit“ — fagt Heber — ift nun, feflzufegen, inwieweit die Idee der Kaſte 
rein bürgerlich und nicht religids ift und inwieweit die anderen fchuldgenebenen Hand: 
lungen wirklich, unfittlich und gößendienerifch find. Ich hoffe, daß ich im Verlaufe 
meiner Reife der Wahrheit nahe genug kommen werde, um menigftens einem gröblichen 
Aergerniß vorzubeugen, ohme doch zu derb auf das loszufchlagen, was man als die na- 
türliche Freiheit anfehen kann“, und an Miffionar Schreyvogel in Tranlebar fchreibt 
er, daß „wenn und foweit es fich hier bloß um bürgerliche Unterfchiede handele“, er 
„das Uebel nicht für fo groß halte, daß es nicht zu ertragen wäre oder daß man die 
Diener der Kirche berechtigen Könnte, diejenigen von dem heiligen Abendmahle zurüd- 
zumeifen, die darauf halten, obwohl der zu Grunde Tiegende Geift des Stolzes durch 
milde Mittel fo viel als möglich gebefjert werden follte.“ .. .. „Gott verhüte, daß wir 
der Sünde irgend einen Vorſchub leiten follten; allein... . ich fürchte, daß einige 
neuere Miffionare weiter gegangen find, als nöthig ift.“ 

Neben dem Kaftenftreit auf Coromandel befchäftigte den Biſchof auch der Firchen- 
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regimentliche Streit der „ſyrojacobitiſchen Kirchen in Travancore/ auf Malabar. Mar 
Athanafius und Abraham — „mwahre Feuerbrände” nad dem Ausdrud der Miffionare 
an Drt und Stelle — hatten unter Anderen den nicht regelrecht eingefegten Metro» 
politen Philoxenus fanımt feinem Coadjutor Dionyfins (f. oben ©. 611) ercommuni« 
cirt; umd dagegen hatten der englische Nefident und die Ramu („Königin“) dem Atha— 
naſius jede Funktion unterfagt und mit Landedverweifung gedroht; allein Heber hatte 
fid bereits in's Mittel gelegt und war gefonnen, das Schiebsrichteramt nach dem Wunfche 
der Malagalim : Kirche zu übernehmen und demgemäß eine Synode ihrer Geiſtlichen zu 
verfammeln und ihr perfönlich beizumwohnen. Im diefem Sinne hatte Biſchof Heber 
fhon am 22. März an Mar Athanaſius felbft gefchrieben, und am 27. Mär; auch an 
Philorenus. Im Rathe Gottes aber war es anders beſchloſſen. Schon in Zritfchinos 
poly nämlich, wo Heber am 1. April anfam und noch am 2. u. 3. voll Kraft und Leben 
amtirte und redete, follte feinen meiteren Reifeplänen nad; Ealicnt und Cananore und 
bon da zurüd nad; Seringapatnam und Madras nad; Ealcutta ein Ziel für immer geſetzt 
werden. Sein legter kirchlicher Alt befand in der Confirmation von 15 Eingeborenen 
am Morgen des 3. April; feine letzte Anordnung war die Beftimmung des Miffionars 
Schreyvogel für Tritfhinopoly; feine legte Unterredung mit feinem Hausfaplan drehte 
fi) um die Dürftigfeit der Miffion in Tritſchinopoly. Bald darauf nahm er, wie an 
den beiden vorhergehenden Morgen, ein faltes Bad. Nach einer halben Stunde fand 
ihn fein Diener, der ſich über fein ungemwöhnlicd; langes Ausbleiben ängftigte, entfeelt 
im Waffer. Ehrenſchüſſe von den Feſtungsbatterieen nad der Zahl feiner Lebensjahre 
verfündeten des Bifchofs Tod; eine Menge von Heiden und Chriften begleiteten feinen 
ehrenvolen Feichenzug, und das Officiercorp® der imdifhen Truppen legte auf einen 
Monat Ehrentrauer an. Weber feiner Gruft flehen in Marmor gegraben die vier Worte 
„Be ye also ready!” Im Oftindien und in England ehrte man fein Gedächtniß durch 
wohlthätige Stiftungen und monumentale Kunſtwerke; ja felbft in Amerifa ließ man 
unfern des Niagarafturzes Worte der Erinnerung mit goldenen Lettern in einen Granit« 
felfen graben. 

Heber war jedenfalls einer der „aufßerordentlichen Menfchen feiner Zeit. Bon 
Natur mannihfaltig und reich begabt, und von Kindheit an auf das Eine, was Noth 
ift, gelenkt und erzogen, fudjte er alle feine Anlagen von Jugend an mit dem getiffen- 
hafteften Ernfte auf Ein großes Ziel hin — die Förderung des Meiches Gottes auf 
Erden im weiteften Sinne — unter dem Einfluß der günftigften Berhältniffe möglichft 
harmonifc; auszubilden. Er war Theolog, Seelforger, Kanzelredner, Öymnolog (mer 
fennt nicht 3. B. fein berühmtes Miffionslied „From Greenlands icy mountains”), 
auch Linguift und Hiftorifer und dazu Geſchäftemann. Der Grundzug feines Wefens 
war herzliche Liebe und ungeheuchelte Demuth auf dem Orunde wahrer Frömmipgfeit, 
und daraus floß ein nüchternes, mäßiges und befonnenes Weſen in allen Berhältniffen. 
Die Lichtfeiten des englifchen Karakters — Hochſinnigleit und thatkräftiges Weſen — 
waren bei ihm ſtark vertreten; die Schattenfeiten des englifhen Nationalkarakters kannte 
er jehr wohl; er wußte, daß die Engländer in der Pegel „eine Kafte find, die feinen 
Andern mag, und die wiederum fein Anderer mag“, und daß ihr herrifches und un. 
freundliches Benehmen feiner Nation in Oftindien „viel ſchade“, und fuchte daher an 
feinem Theile diefem Weſen allenthalben entgegenzuarbeiten. Faſt an deutfches Wefen 
erinnert fein liebendes Eingehen in Geift und Anfchauungsweife der indifchen Welt; 
ohne die verderblichen Einflüffe der falfchen Religionsſyſteme und die damit zufammen- 
hängenden Gräuel und Unfitten zu unterfchägen, hebt er ſtets mit fichtlicher Herzens» 
freude auch die Antnüpfungspunfte für die chriftlihe Wahrheit und die guten Geiten 
des Bolfsfarafterd hervor umd vertheidigt namentlich die Hindus gegen die Vorwürfe 
gänzlicher Lieblofigkeit und Undankbarkeit. Seine kirchliche Stellung zwar kann fchroff 
erfcheinen, und am unangenehmften berührt fie namentlich ein deutſch-lutheriſches Ge— 
müth in feinem Dringen auf Reordination lutheriſch ordinirter Mifftonare (f. fein Schrei» 
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ben vom 23. Dezember 1825 am Deocar Schmidt), und in feinem Kath, in Ermange- 
fung von anglifanifchen Miffionaren feine „Zuflucht zu den alten apoftolifhen Kirchen 
in Schweden und Dänemark zu nehmen.“ Allein vergeffen darf dabei nidjt werden, daß 
er trogdem die Intherifche Kirche Deutfchlands für „eine wahre Kirche Chrifti erklärt“, 
und daß er die fogenannte apoftolifche Verfaſſung der anglifanifchen Kirche als das 
große Glied der Vereinigung mit der fyrifchen Kirche in Oftindien betrachtet, auf die 
er durch engeren Zufammenfchluß mit der anglifanifhen Kirche „unter dem Segen des 
Herrn“ zu ihrer allmählichen Verbeſſerung zu wirken hoffte. Großartig war jedenfalls 
die Auffaffung feines Berufes. Im dem danfbaren Bewußtſeyn, daß „des Allmächtigen 
Rathſchluß dem britifchem Volke ein fo weites und umbeadertes Feld nützlicher Thätig- 
feit eröffnet“, trachtete er danach, abgefehen von feiner eigentlichen Amtsthätigfeit, zur 
Neubelebung fänmtlicher orientalifhen Kirchen mitzuwirken. In gleicher großartiger 
Weiſe umfafte er denn auch mit feiner Pflege umd Fürſorge nicht bloß die bereits be: 
ftehende, fondern auch die werdende Kirche, während fein Vorgänger Middleton die 
Pflichten des Paſtors von denen des Miffionars allzuweit auseinanderzuhalten bemüht 
geweſen. Und eben weil er fic; auch für die evangelifche Thätigfeit am der umgebenden 
Heidenwelt zu feinem bifchöflichen Amte mitberufen fühlte, wendete er faſt jede Minute 
feiner fpärlichen Muße daran, das Miffionsterrain, d. i. da8 Volk der Hindus im fite- 
ratur und eben zu ftudiren. Leider war feine Amtsthätigfeit im Oſtindien zu kurz, 
als daß er alle feine Pläne aud; nur zur Reife, nejchweige denn zur Ausführung hätte 
bringen können. Das aber hat er ficherlic, erreicht, was er als fein allgemeines Ziel 
bezeichnete, „wenigſtens auf das, was er felbft nicht ausführen könne, Andere aufmerkſam 
zu machen, daft fie es weiter bedenken und vollbringen möchten.“ 

Seine Wirkfamfeit war im hohen Grade anregend, feine ganze Perfönlichkeit aber 
gewinnend. 

Literatur: Narrative of a journey through the Upper-Provinces of India 
from Calcutta to Bombay. 1824—1825, with notes upon Ceylon. — An account 
of a journey to Madras and the southern Provinces 1826, and letters written in 
India, 3 Vols. London, — The journal and correspondence of Reg. Heber etc. 
2 Vols. London. — Kobinson, the last days of Bishop Heber ete. — Sermons 
preached in England; sermons preached in India; hymns written and adapted to 
the weekly church service of the year; poems and translations; a series of en- 
gravings from the drawings of R. Heber illustrative of the scenes described in 
the Indien journal, together with a large map of India. London, Murray. — 
Neue Geſchichte der Engl. Miffionsanftalten zur Belehrung der Heiden in Oftindien. 
Stüd 73. ©. 3. Stüd 75. ©. 186, 241.242. — Neginald Heber’8 Leben und Nadı 
richten über Indien; nebft einem Abriffe der Gefchichte des Chriſtenthums in Imdien, 
herausgegeben von F. Krohn. 2 Bde. Berlin 1831. — Bol. auch das Basler Evangel. 
Magazin, 1829. 1830. 1843. 8. Graul, 

Geains, Alerander, fo genannt von feinem Geburtsorte, dem Dorfe Hed 
bei Hörfimar im Münfterifchen, ein Humanift, der durch feine ausgezeichnete Lehrthä— 
tigkeit dem Emporfommen der humaniftifhen Studien mächtigen Vorſchub leiftete. Ueber 
fein Leben find wir hauptfädlic; auf wenige dürftige Notizen Herm. Hamelmann's 
(Opera geneal.-hist. de Westphalia et Saxonia infer. ed. E. Cas. Wasserbach. 
Lemgov. 1711. 4°) angewiefen. Seine Bildung erhielt er zunähft in Deventer in 
der Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens, wo Rudolph vd, Langen fein Mit 
fhüler war (f. a. a. O. ©. 263), mit dem er bis an fein Ende im freundlichen Be- 
ziehumgen ftand, und wir dürfen annehmen, daß er hier die Richtung auf's Religidſe 
und Sittlihe empfing, der er in der Folge treu blieb. Wo und wie er weiter aut 
gebildet wurde, wiſſen wir nicht, für lange Jahre verlautet nichts von ihm, num muß 
er nach feinem fpäteren Willen fleikig die alten Römer ftudirt haben. Auch Griechiſch 
lernte er, vermuthlic; von Rudolph Agricola, denn darauf ſcheint es zu gehen, wenn 
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ihn Erasmus (Adag. I, 4, 39) einen Schüler Agricola’8 nennt, Agricola erfcheint 
fpäter dem Hegins fehr befreundet. Das große Werk des Hegius war die Errichtung 
einer Schule zu Deventer, die unter feiner Leitung eine der erften Pflanzftätten des 
Humanismus in Deutfchland wurde. Nach Hamelmann S. 173 fland er ihr 30 Jahre 
bor und Agricola befuchte ihn dort 6 Jahre vor feinem (Agricola’s) Tode, das wäre 
1479, als Erasmus, dort Schüler, da® 14. Iahr kaum angetreten (vix ingressus) hatte 
(f. ©. 1430). Da nun Hegius den 27. Septbr. 1498 ftarb, fo fiele die Gründung 
der Schule nad; Hamelmann in’® Jahr 1468, oder, nehmen wir 30 als runde Zahl, 
ein oder zwei Jahre früher oder fpäter. Dagegen fcheint nad; einem Briefe Agricola’s 
an Hegius, in dem diefer ihm zur Errichtung der Schule Glück wünſcht, diefe erſt im 
da® Jahr 1481 zu fallen. Der Brief ift freilich nicht datirt, aber er fcheint am Ende 
diefed Jahres, als Agricola von feiner im Auftrage des Senates von Öröningen unter: 
nommenen Reife nad; Holland zurüdgelehrt war, gefchrieben zu feyn (ſ. C. Meiners 
Lebensbefchreibungen berühmter Männer. Bd. 2. Züri 1796. 8. ©. 364 f.). Da 
mir die Briefe Agricola’8 nicht zugänglich find, fo muß ich vorläufig die Differenz auf 
fi beruhen laffen. Im Uebrigen erfehen wir aus jenem Briefe, daß die Zeitumftände 
dem Unternehmen des Hegius nicht eben nünftig waren, denn Deventer war durch die 
Peft verödet. Die glüdlicheren Zeiten, auf die hoffend Agricola verweift, famen in- 
deffen, die Schule wurde die blühendfte, und dazu trug Mehreres bei. Im der Luft 
lag da8 erfte Frühlingsweſen des Humanismus, und Hegius war dor Anderen der 
Mann, dem neuen Zuge Luft zu machen. Angefehen wegen feiner Kenntniß des Yatei- 
nifchen und Griechischen, geachtet als frommer, fittlicher und uneigennüßiger Sarafter, 
im Berfehr ftehend mit hervorragenden Männern der Zeit, erblidte er feine Aufgabe 
im Unterrichten und bewährte er fic; als Pädagog. Seine Schule fand daher zahlreiche 
Schüler; von Rud. v. Langen wiſſen wir, daß er fie amgelegentlichft empfahl. Auch 
mit I. Weffel ftand Henins im Berkehr, und ein intereffanter Brief an diefen zeigt 
uns fein reges miffenfchaftliches Streben, fein Suchen nad Büchern, aber auch feine 
Frömmigkeit, der er die Gelehrſamkeit umtergeordnet wiſſen will (f. Ullmann, die Res 
'formatoren vor der Reformation. Bd. 2. S. 388f.). Die Bedeutung des Hegius liegt 
in feinen zahlreihen Schülern, die er in den humamiftifhen Studien förderte und für 
dieſe begeifterte; wir nennen als die herborragendften den Erasmus, Murmellius, Herm. 
b. dem Bufche, Camener und Mutianus; über Tilemann Mullius f. Jahn, Lebens 
befchreibung des I. Rivius. Bayreuth, 1792. 8°. ©. 2 ff., die Alle mehr oder we— 
niger auf eine neue Zeit hinarbeiteten. 

Unter den Epigrammen auf ihn fegen wir das des ehrlihen H. v. d. Buſche her, 
der dem Lehrer feine treuefte Liebe bemahrte; es befagt eher zu wenig al& zu viel: 

Functus Alexander tumulo jacet Hegius isto, 
Tu cave, ne plantis laesa sit umbra tuis. 
Hoc duce Westphalos intravit Graeci« muros, 
Et Monastriacas Pegasus auxit aquas. 

Als Schriftjteller war Hegius wenig thätig, was der fingerfertige und ruhmbegie- 
rige Erasmus nur tadeln fonnte, aber was er lieferte, war für feine Zeit tüchtig; es 
waren Gedichte und kleinere grammatifche und philofophifche Abhandlungen (f. H. 4. 
Erhard, Gefcicte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftl. Bildung. Bd. 1. Magdeburg 
1827. 8%, ©. 424 ff.), die jest fehr felten find und allerdings feinem Namen eine 
allgemeinere Bedeutung nicht fihern fonnten. Am Abende feines Pebens ſuchte ihn R. 
bon Langen als Rektor nad) Münſter zu ziehen, denn da erft gelang es diefem, dem 
Widerftand der Kölner zu befiegen und ein Schulwefen in Münfter neu zu organifiren, 
aber Hegius fchlug des Alters wegen ab und weil er Presbyter in Deventer geworben 
war, f. Hamelmann ©.265. Wenn derfelbe ©. 174 fagt: Confectus senio fit sacer- 
dos Daventriae, und Hegius, wie oben bemerkt, 1498 ftarb, fo wird diefer nad der 
gewöhnlichen Annahme ſchwerlich gleihalterig mit R. v. Langen (geb. um 1440) und 
Rud. Agricola (geb. 1443), fondern wohl älter geweſen feyn. D. 3. Fritzſche. 
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Deiligkeit Gottes. Gott ift heilig, Wıp, LXX. und N. Teflam. ayıog. 
Diefer Begriff ift vermöge feiner Prägnanz — vere inexhaustae significationis nennt 
ihn 3. A. Bengel — einer der fchwierigften biblifchen Begriffe. Auf etymologiſchem 
Wege läßt fi die Grumdbedeutung des Sp nicht ſicher beftimmen. Die wahrfchein- 
lichſte Anficht ift, daß der Verbalſtamm wıp, der mit Wurm verwandt ift (wie xp 
mit en, ep mit gen, xp mit Ser u. f. w.), auf die Wurzel wa, von der aud 
NOT ftammt, zurückzuführen, und als Grumdbedentung deffelben „enituit, glänzend her» 
vorbrechen“ anzunehmen ift (vgl. Deligfc, Jesurun, ©. 155). Hiernach läge in wırp 
urfpränglich das Strahlende, der hervorbrechende Lichtglanz, wofür ſich befonder® Jeſ. 
10, 17. anführen läßt, wo dem Heiligen Ifrael’8 die Bezeichnung „Licht Iſrael's“ ent- 
fpridht. Gott hieße der Heilige, „weil er der ſchlechthin Reine, das helle, fledenlofe, 
abfolute Licht ift« (Thomafius, Dogmatit Bd. I. 2te Aufl. S. 141), wie fhon Oiuen- 
ftedt die Heiligfeit Gotte® ald summa omnisgne labis expers in Deo puritas definirt 
hat. Und mirklich liegt diefe Beftimmung grundimwefentlich in dem Begriffe, aber fie 
erfhöpft die Fülle deffelben nicht. Um den Begriff vollftändig zu erfaflen, ift es an- 
gemeſſen, von der gefcichtfichen Entfaltung defjelben auszugehen. 

Dekanntlich teitt im A. Teſtament die Benennung Gottes ald des Heiligen erfl 
feit der Erldfung Iſrael's und der Gründung der Theofratie auf. Die erfte Ausfage 
über die göttliche Heiligkeit findet fi in dem Lobgefange des Mofes (2Mof. 15, 11), 
wo es in Bezug auf die Grofthaten Gottes bei der Ausführung des Volles aus 
Aeghpten heißt: „Wer ift wie Du unter den Göttern, herrlih in Heiligkeit, 
furchtbar zu preifen, Wunder thuend?“ Dem entfpricht, daß auch Ifrael, da es m 
den Bund mit Gott aufgenommen wird, das Prädikat des heiligen Volkes empfängt, 
So fehr ift den Vorgängen bei der Gründung der Theofratie der Stempel der Heilig« 
feit aufgeprägt, daß für diefelbe Handlung, die 1 Mof. 35, 2. bezeichnet wird; „reis 
niget euch“, 2Mof. 19, 10. 14., der Ausdrud heiligen gebraudt wird (vgl. Achelis, 
über die Bedeutung des Wortes wıp, in den Theol. Stud. u. Frit. 1847. ©. 192). 
Eben fo ruhen die Ordnungen der Theofratie auf dem Princip: „Ihr follt heilig 
feyn, denn heilig bin ich, Jehova, euer Gott“, 3 Mof. 19, 2. vergl. mit 11, 44 f. 
10, 8. 21, 8), und zwar wird dieſes Princip mit befonderem Nachdrud bei folchen 
Drdnungen hervorgehoben, in denen ber Unterfdied des Bundesvolkes von den heidni» 
fchen Bölfern zur Erfcheinung kommen fol (f. auch die Stelle über den Sabbath 
Esch. 20, 12). 

Indem nun die Heiligkeit von dem Bundesvp olf ausgefagt wird, liegt darin em 
Zweifaches: 1) negativ, daß das Volk entommmen, ausgefondert ift aus der Maffe ber 
Weltvölker, 2) pofitiv, daß es von Gott angenommen, in feine Gemeinfchaft eingeführt 
ift und ihm fo als Eigenthum angehört (2Mof. 19, 4—6), melde Angehdrigkeit an 
Gott fi) in einer Pebendordnung ausprägen foll, die überall die Hingabe an Gott und 
das Geweihtfeyn für ihn erkerinen läßt (f. Bd. XVIL ©. 253 f.) Ebenſo haftet das 
Prädikat der Heiligkeit an Lokalitäten, die dadurch, daß der in Iſrael ſich offen- 
barende Gott an ihnen feine Gegenwart fundgibt, von ihm in befonderer Weife am 
geeignet worden find. Zuerſt wird 2Mof. 3, 5. die Stätte der Theophanie Heiliger 
Boden genannt, während es nod; 1Mof. 28, 17. im gleichen Falle geheißen hatte: 
wie furchtbar (yw) iſt diefe Stätte!" Sodann wird die Stiftshütte geheiligt 
dadurd, daß Gott fie mit feiner Herrlichkeit erfüllt und von dort aus mit feinem Bolke 
verfehrt (2Mof. 29, 43 f.); das Lager ift nah 5Mof. 23, 15. Heilig, weil Jehode 
in der Mitte deffelben wandelt. Weiter wird Heiligkeit ausgefagt von den für ben 
Eultus ausgefonderten Zeiten (fhon 1Mof. 2, 3. von dem fiebenten Wochentage, 
weil dort bereits auf die theofratifhe Ordnung, zu der eben erſt das Sabbathinſtitut 
gehört [Bb. XIII. ©. 194], hinausgeblidt wird), endlich von den Handlungen, m 
denen das Bolf feine Hingabe an Gott vollzieht, von den Dingen, die es ihm weiht 
und daducd in fein Eigenthum übergehen.. 
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Diefer Karakter der Heiligkeit beruht nie auf einer natürlichen Befchaffenheit; bie 
Begriffe natürlicher Reinheit und Unreinheit congruiren nicht mit denen ber SHeiligfeit 
und Unheiligkeit. Vielmehr weift die Heiligfeit eines Creatürlichen immer auf göttliche 
Ermählung, Stiftung und Aneignung hin, wie dieß Bd. IV. ©. 385. X, 619. XU, 
175. XVII, 253 im Befonderen nachgewieſen worden if. Ganz richtig fagt Dieftel 
(in der Abhandl. „die Heiligkeit Gottes“, Jahrb. f. deutfche Theologie, 1859. ©. 7): 
„Innerhalb des Moſaismus verdankt die gefammte Sphäre des Heiligen ihren Urfprung 
bem Willen Yehova’s, der durchweg als abfolut freie und mächtige Perfönlichkeit ge- 
dacht if. Darum ift im firengften Sinne des Wortes nicht? an und für fich heilig; 
erft der Wille Jehova's erflärt es zu feinem Eigenthume.“ Es ift immer eine durch 
Gott felbft gefegte Gebundenheit eines Creatürlichen an Gott, was duch wWHp, Wıp, 
Sp ausgedrüdt wird; wogegen die entgegenftehenden Ausdrüde >, bar, drım (vgl. 
3Mof. 10, 10. 22, 9. Ezech. 22, 26. 36, 21. 39, 7) das Profane als ein Gelöftes, 
dem gemeinen Gebrauch Ueberlaffenes und Preisgegebenes bezeichnen *). 

Faſſen wir num das wWhrp, fofern es von Gott felbft ausgefagt wird, in's Auge, 
fo ift für's Erſte unverkennbar, daß der Begriff ebenfalld ein negatives Moment ent» 
hält, ein Abgefondertfeyn, ein ſich Herausheben Gotten über Anderes bezeichnet. So 
wird Jehova als der Heilige den anderen, vermeintlichen Göttern entgegengefegt 2 Mof. 
15,11: „wer iſt wie du unter den Göttern, wer ift wie bu herrlich in Heilig» 
keit!“, fo allem Ereatürlichen Jeſ. 40, 25: „wem wollt ihr mic vergleichen, daß id; 
ähnlich fen, fpricht der Heilige.“ Mit anderen Worten, als der Heilige ift Gott der 
ſchlechthin über die Welt Erhabene; man fehe, wie Pf. 99, 2—5. die Erhabenheit 
Gottes über alle Völker mit feiner Heiligkeit verknüpft wird, wie Def. 5, 16. dem, daß 
der heilige Gott ſich durd; Gerechtigkeit heiligt, entfpricht, daß er hoch ift durch Ge— 
richt (vgl. 2, 17). Diefe fchlehthinige Exhabenheit ift ala ſolche fchlechthinige Ein- 
zigkeit Gottes, 1 Sam. 2, 2: „Seiner ift heilig, wie Jehova, denn außer dir ift 
Keiner.“ Das Bofitive in diefer abfoluten Erhabenheit und Einzigkeit Gottes ift dieh, 
daß Gott in feiner Abgezogenheit von der Welt eben der fein felbft Eigene, fi in 
feinem von der Ereatürlichfeit unterfchiedenen Wefen felbft ſtets Behauptende und Be— 
wahrende if. Ganz richtig fagt Schmieder (Betrachtungen über das hohepriefterliche 
Gebet, 1848. ©. 125): „Die Heiligkeit Gottes ift Gottes Selbftbewahrung, kraft 
deren er in allen Berhältniffen, die im ihm find und im die er irgendwie eingeht, ſich 
felbft gleich bleibt, nichts von feiner Gottheit aufgibt umd nichts Ungdttliches in ſich 
aufnimmt.“ 

Diefes Moment der göttlichen Heiligfeit wurde von Mehreren ausfchließlich feft- 
gehalten, indem fie diefelbe als die Unvergleihlichleit und alleinige Anbe- 
tungsmwürdigfeit Gottes definirten. So, freilich fehr äußerlich, Zachariä (biblifche 
Theologie, Bd. I. ©. 242); ic bin heilig, fol nad; ihm bloß heißen: „Reiner darf 
als Gott verehrt werden, wie unter Ifrael Iehova verehrt wird." Genauer Storr 
(doetr. christ. $. 30): „divina natura vocatur sancta, h. e, sejuncta ab omnibus 
aliis et incomparabilis.” — Gegen dieſe Auffafjung erhob ſich Menten und feine 


*) ©. über das Lebtere Hofmann, der Schriftbeweis, Bd. I. 2te Aufl. S. 82. Darin aber 
tönnen wir Hofmann wicht beiftimmen, daß bei WITP nicht fofort an die Beziehung zu Gott 
gebadht fey, daß es im Allgemeinen bedeute, „was außerhalb des gemeinen aufs, der gemeinen 
Ordnung ber Dinge ſteht.“ Daß die religiöfe Bedeutung von WIP unzertrennlich ift, zeigen 
auch die nur für das Gebiet des Heibenthums verwendeten Ausbrüde cm und monp, bie 
ebenfalls der Gottheit geweihte Perſonen bezeichnen. — Am wenigften darf die Rebensart WIP 


manan nur darauf bezogen werben, daß der Krieg „ben gemeinen, täglichen Berlauf des Le— 
bens unterbridt.« Bielmehr handelt es fih in allen Stellen, wo biefer Ausdrud vorfommt, um 
einen Kampf für die göttliche Sache, fey es im Sinne (Joel 4, 9) ober doch nad) dem Vorgeben 
(Did. 3, 5) der Kämpfenden, ſey es mit Beziehung darauf, daß ihr Kampf zur Bollfiredung 
des göttlichen Rathes georbnet if. 
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Schule. Daß man fi unter der Heiligkeit Gottes feine Gefchiedenheit von allem Ge— 
meinen, Böfen, Sündlichen, Menfhlicen gedacht, in diefelbe das einer zu weit gehenden 
Zutraulichkeit und Zuthätigkeit von Seiten des Menfchen wehrende Strenge und Furdt- 
bare des göttlichen Wefens gelegt habe, bezeichnete Menten als einen dem Zuftande der 
Sünde und des Verlufled der wahren Gotteserfenntniß zufommenden Sprachgebraud 
(f. defien Verſuch einer Anleitung zum Unterricht in den Wahrheiten der heil. Schrift. 
Ste Aufl. 1833. ©. 60 f.). Durch die Heiligkeit werde vielmehr Gottes ſich herab: 
laffende Onade, feine ſich erniedrigende Liebe ausgedrüdt (©. 57); wiTp 
fey demnach gleichbebeutend mit on (©. 67). Als Belege hiefür werden zahlreiche 
Stellen geltend gemacht, in denen die en Heiligfeit mit Ermeifungen der göttlichen 
Gnade in Zufammenhang gebracht wird; 3. B. Pfalm 103, der fi in Bs. 1. als Lob 
der göttlichen Heiligkeit anfündigt, und num Gott ald den Gnädigen preift, der die 
Sünde vergibt und von allem Uebel erlöft (vgl. Bf. 105, 3); Hoſ. 11, 8 f.: „allzu: 
famnen entbrennen meine Erbarmungen, ich will nicht volftreden meines Zornes Gluth, 
will nicht wieder Ephraim verderben; denn Gott bin ich und nicht Menſch, in deiner 
Mitte heilig“; ferner Pf. 22, 4. 33, 21. u. a. m. (f. auch Achelis in der angef. 
Abh. ©. 198 f.). — Diefer Menten’fcyen Anficht gegenüber war freilich nicht ſchwer 
zu zeigen, daß die Erweifung der göttlichen Heiligkeit zunächft Scheu bei dem Men— 
ſchen erweden will, und daß die von Menken aus dem Begriff ausgefchloifene Strenge 
des göttlichen Weſens wirklich weſentlich mit demfelben verfnüpft it. Schon 2 Mof. 
3, 5. zeugt hiefür. Wie fann man aber vollends mit der Menken'ſchen Auffaffung 
Stellen gerecht werden, wie 1 Sam. 6, 20., wo es nad) einer furchtbaren Heimfuchung 
heißt: „Wer vermag zu ftehen vor Jehova, diefem heiligen Gott? „, oder ef. 5, 16., 
wo im Hinblick auf das im Anzug begriffene Gericht gefagt wird: „der heilige Gott 
heiligt ſich in Gerechtigfeit“, oder aud) jener Hauptftelle Jeſ. Kap. 6., wo der Prophet, 
als er das dreimal Heilig der Seraphim vernimmt, Vs. 5. audruft: „wehe mir, ich 
vergehe, denn ein Menſch unrein von Lippen bin ich." Die alerandrinifhen Weberfeger 
des Alten Teſtam. waren in der That von einem richtigen Gefühle geleitet, indem fie 
das Wort WITp durch &yıog geben, das, von aLouas fommend, eben auf die ehrfurdhts- 
vole Scheu hinmeift, welche das Heilige für fi) in Anfprucd nimmt (f. die feinen Be- 
merfungen hierüber bei v. Zezſchwitz, Profangräcität und biblifcher Sprachgeiſt, 1859. 
©. 15). Und doch muß in der Anfiht Menten’s, wie die von ihm hervorgehobenen 
Stellen zeigen, etwas Wahres liegen. Weberhaupt, wenn die Erkenntniß Gottes als 
des Heiligen gerade an die Ermwählung und Führung Iſrael's ſich knüpft, kann das 
oben entwidelte Moment der Abfonderung und Abgezogenheit des göttlihen Wefens 
den Begriff unmöglich erfchöpfen. „Die Heiligkeit« — fagt Schmieder (a. a. O. S. 125) 
ganz richtig — „wäre nicht Heiligkeit, fondern Berfchlofienheit, wenn fie nidyt Gottes 
Eingehen in mannichfache Berhältniffe und dadurd; Offenbarung und Mittheilung feiner 
felbft vorausfegte.“r Es muß im der Heiligkeit Beides liegen, „jowohl dasjenige, was 
und zur Furcht, als dasjenige, was und zum Vertrauen bewegt“ (9. U. Bengel, er: 
Härte Offenb. Johannis, zu 4, 8., umd deffelben Reden über die Offenb. Joh. S. 240). 
Diefes zweite Moment liegt nun eben darin, daß die Heiligkeit Offenbarungseigenfhaft 
ift, nämlich, daß Gott als der Heilige, um die Welt im Beziehung zu fi zu fegen, 
eine Ausfonderung in ihr vornimmt, ein Volt aus der Maſſe der Nationen heranshebt, 
um durch daffelbe feinen Offenbarungszwed zu verwirflihen, in diefem Bolfe ein be- 
fonderes Gemeinfchaftsverhältnig zu ihm begründet und ausgeftaltet und feiner ganzen 
Führung eine befondere Direktion für feinen Zwed gibt. S. 3Mof.20,26: heilig bin 
ic, und fo habe ich euch außgefondert aus den Völkern, mein zu feyn.“ Hiernach iſt 
auch deutlich, wie Gott 2Mof. 15, 11. in feiner Heiligkeit als der Wunderthätige, 
genauer als der „Sonderliches” (se) in Iſrael's Führung Vollbringende gepriefen 
wird. Bol. für den Zuſammenhang des MWunderbegriffs mit der göttlichen Heiligkeit 
auch Pf. 77, 14 f. 98, 1. — Bermöge diefer Dffenbarungsfeite der göttlichen Heilig- 
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feit heißt Gott bei Jeſaja, dem Herold der göttlichen Heiligkeit, die fi ihm in ber 
Stunde feiner Berufsweihe geoffenbart, fowie im einigen anderen prophetifchen und 
Bfalmftelen der Heilige Ifrael’s (ſ. über .diefe Benennung Cafpari, in der Zeit 
fhrift f. luther. Theol. 1844. Bd. III. ©. 92 fi). Die ganze fpecififhe Beziehung 
Gottes: zu Ifrael ift in diefem Namen ausgeprägt: daß er Iſrael's Bildner ift (Joh. 
45, 11), d. h. derjenige, der Ifrael zum Bundesvolf geftaltet hat, wie daß er Iſrael's 
Retter und Erlöfer ifi (43, 3. 49, 7), denn auch Iſrael's Wiederherftellung ift ein 
Ausfluß der göttlichen Heiligkeit, da Gott vermöge bdiefer Eigenſchaft den Widerſpruch 
tilgt, in welchem die Verſtoßung Iſrael's zu feinem Erwählungsrath fteht (Ezech. 36, 
16 ff. 37, 26—28. — ©. das Bd. XVII. ©. 653 hierüber Ausgeführte), — Es 
ift aber durchaus unrichtig, wenn man neben diefer Bedeutung der göttlichen Heiligkeit 
als Dffenbarungseigenfchaft dad Moment der göttlichen Abgezogenheit von der Ereatur 
und der göttlichen Einzigkeit nicht will zum Rechte fommen laſſen. Denn das zuerft ent- 
widelte Moment ift die wefentliche VBorausfegung des zweiten. Eben weil Gott feinem 
Weſen nach über die Welt erhaben ift, bedarf es, damit ein Bolt in feine Gemeinfchaft 
eingeführt, fein Eigenthum werde, erft einer Ausfonderung aus der Maſſe ber Welt- 
völfer und einer Weihe deffelben. Alle theokratiſchen Ordnungen find ja darauf bered;- 
net, dem Bolfe zum Bewußtſeyn zu bringen, daß es nad) feinem natürlichen Wefen 
unfähig ift, in Gemeinfhaft mit Gott zu treten. „Ihr könnet dem heiligen Gott nicht 
dienen“ (ef. 24,19. Wie von ©ott, als dem Heiligen, Beides gilt, daß er im Ge: 
genfat fteht zur Welt und hinwiederum diefen Gegenfag aufhebt, indem er in der Welt 
ſolche fich erfieht, zu denen er in Gemeinſchaft tritt, ift befonders ſchön Jeſ. 57, 15. 
ausgefbrochen: „So fpridt der Hohe umd Erhabene, der ewiglich wohnt, Heiliger ift 
fein Name; in der Höhe und im Heiligthum wohne ich, und bei dem Zerfchlagenen und 
dem, der niedrigen Geiſtes iſt.“ Die Heiligleit Gottes ift demnach, wie Schmieder (a. 
a. D. ©. 125) ausgeführt hat, ein Ineinanderfeyn von göttlicher Selbfibewahrung und 
Selbfterfchliefung, von Hingebung und Abwehr. Außerhalb der theofratifchen Beziehungen 
ift fie der Welt verichloffen; fobald aber die Welt in Beziehung zum göttlichen Reiche 
tritt, empfängt fie Kundgebungen der göttlichen Heiligkeit, wie nämlich diefelbe an den 
der göttlichen Reichſordnung Widerftrebenden im Strafgericht ſich heiligt (Yef. 5, 15) 
und auf der anderen Seite in Heild- und Erlöfungsthaten an dem ermwählten Bolfe 
ſich offenbart (Jeſ. 52, 10. Pf. 98, 1—3. Ezech. 39, 7). Doch aud; mo Gott zu 
der Gemeinſchaft mit der creatürlichen Perfönlichkeit ſich herabläßt, macht ſich in der 
Selberſchließung immer jene den Menjchen im Bewußtſeyn feines Abftandes von Gott 
erhaltende Selbftbewahrung Gottes geltend, vermöge welcher er, wie Nigfc (Bd. V. 
S. 265) es ausgedrüdt hat, dennod; ganz er felber, ganz Gott bleibt. 

Durd; das Bisherige ift aber der Begriff der göttlichen Heiligfeit nody immer nur 
formell beftimmt. Um dem Uebergang zur materialen Beflimmung zu gewinnen, fragen 
wir zunädjft: was ift der Inhalt und Zweck der Wusfonderung des Bundesvolles und 
des Gemeinfchaftsverhältniffes, in welches Gott daffelbe zu ſich gefegt hat? Betrachten 
wir die theofratifchen Ordnungen, durch melde Gott fein Volk heiligt, fo ift leicht zu 
fehen, daß diefelben nicht allein auf das fidy beziehen, was wir unter Heiligung im fitt« 
lihen Sinne verftehen. Wie die Heiligkeit des Volkes zunächft als eine äußerliche Ab- 
fonderung von den Weltvölfern ſich darftellt, fo fließt fie auch phufifche Reinigungs - 
und Enthaltungsakte, desgleihen Beftimmungen in fi, die nur die äußere Rechtsfphäre 
angehen. Es ift ganz allgemein zu fagen: die Heiligung des Bolfes geht auf Herftel- 
lung einer Lebenspollfommenheit nad Innen und Außen (f. das Bd. XVII. 
©. 254 Ausgeführte und Dieſtel a. a. O. ©. 12 ff.). Um aber davon abzufehen, 
daß die ritwellen und jwridifchen Beflimmungen des Geſetzes nicht ohne mannichfache 
ethifche Beziehungen find, fo fällt doc, da auch bei ihnen es um ftetige Erfüllung gött- 
licher Gebote ſich handelt, der Heiligungsproceh des Volkes auch nad) feiner Auferlichen 
Seite unter den fittlichen Gefihtspuntt des Gehorſams. „Auf daß ihr gedenfet und 
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thut alle meine Gebote, und heilig ſeyd eurem Gotte“, AMof. 15, 40 (vgl. 3 Mof. 
20, 8). Dazu kommt, daß das Endziel der altteflamentlichen Pädagogie, was hier 
nicht weiter auszuführen ift, eben die Herftellung einer innerlich geheiligten, einer Geiftes- 
gemeinde if. — Schließen wir nun don hier aus auf den Inhalt der göttlichen Heilig- 
feit, fo wird diefe al abfolute Lebenspolllommenheit zu beflimmen feyn, 
aber fo, daß diefe Beftimmung weſentlich in ethiſchem Sinne gefaßt werden muß. Dan 
ift häufig viel weiter gegangen. So 3. U. Bengel, der ſich in dem Briefe an Caſp. 
Neumann (f. Bengel's Litterarifcher Briefmechfel, herausg. von Burl, 1836. ©. 52 ff.) 
dahin ausfpridit: de Deo ubi scriptura nomen illud wıp enunciat, statuo non de- 
notare solam puritatem voluntatis, sed quicequid de Deo cognoscitur, et quiequid 
insuper de Illo, si se uberius revelare velit, cognosei possit ete., worauf nun der 
Beweis verfucht wird, daß alle göttlichen Attribute, auch die göttliche Aſeität, Ewigkeit, 
Almadht u. f. w., in der Heiligkeit enthalten jegen. (Der 1712 gefcriebene Brief 
pibt fi übrigens in der ganzen Behandlungsweife als eine ziemlich; unreife Jugend: 
arbeit zu erfennen.) Aehnlich kommt Rupprecht („über den Begriff der Heiligkeit 
Gottes" in den theolog. Studien u. Kritiken, 1849. ©. 691) darauf hinaus, daf bie 
Heiligkeit Gottes die ganze göttliche Volltommenheit, Herrlichkeit und Seligfeit bezeichne, 
„den ganzen Compler deffen, was wir nad) unferer menſchlichen Unvollkommenheit umd 
Kurzfichtigkeit in den einzelnen Eigenſchaften Gottes vereinzelt zu betradhten und darzu⸗ 
ftellen pflegen.” — Es ift allerdings richtig, daß fich die Begriffe der göttlichen Heilig- 
feit und Herrlichfeit auf einander beziehen, wie Detinger gejagt hat: Heiligkeit ift die 
verborgene Herrlichkeit und Herrlichkeit die aufgededte Heiligkeit. 3. B. die Stiftshätte 
und der Tempel werden eben dadurd; geheiligt, daß Jehova mit feiner Herrlichkeit fie 
erfüllt und fo Wohnung darin macht (2Mof. 40, 34. 1FRön. 8, 11). ben fo ent- 
fpricht Yef. 6, 3. dem Preiſe Gottes ald des Heiligen die Verkündigung, daß die Erde 
vol ſey feiner Herrlichkeit. Es ift diefelbe Beziehung, die auch zwifchen der Heiligkeit 
und dem göttlichen Namen flattfindet. Da diefer (f. Bd. X. ©. 197) die göttliche 
Selbftdarftelung, die dem Menfchen zugefehrte göttliche Offenbarungsfeite bezeichnet, fo 
waltet in der ganzen tbeofratifchen Offenbarung der heilige Name Gottes, ein von 
3Mof. 20, 3. an ungemein häufig vorlommender Ausdrud. Aber göttliche Herrlichkeit 
und göttlicher Name gehen doch über die Sphäre, in welcher die göttliche Heiligkeit 
operirt, hinaus. Wenn es Pſ. 8, 2. heißt: „wie herrlich ift dein Name auf der ganzen 
Erde!“ — fo könnte hiefür nicht im demfelben Sinne ſtehen: „wie heilig ift dein 
Namen ꝛc. Die Herrlichkeit Gottes erftredt fi aud über den gewöhnlichen Naturlauf 
und wird ihm bon allen feinen Gefchöpfen wieder gegeben (Pf. 104, 31), wogegen der 
göttlichen Heiligkeit die Natur eben infofern dient, als Gott für feine Reichszwecke im 
ihren Gang eingreift und hiezu ihre Kräfte dienftbar macht. So ift audı der göttliche 
rn“, fofern er kosmiſches Pebensprincip ift, nicht Heiliger Geift, fondern nur inmer- 
halb der Theofrotie hat er als folcher fein Walten (Jeſ. 63, 10 f. Pf. 51, 13). 
Das Ungeführte genügt, um darzuthun, daß die oben erwähnte umbefchränfte Ans. 
dehnung des Begriffs der göttlichen Heiligkeit nicht berechtigt ift. — Dan ertväge aber 
ferner, welcher Art das Grauen if, das den Menfchen gerade der Offenbarung Gottes, 
als des Heiligen, gegenüber ergreift. Offenbar macht ſich hier nicht bloß das Gefühl 
creatürlicher Ohnmacht, fondern vorherrfhend und ſpecifiſch das Gefühl menfchlicher 
Sündhaftigkeit und Unreinheit (ef.6,5 u.a.) geltend. Hieraus erhellt, daß die göttliche 
Heiligkeit, wenn fie aud) als abfolute Rebensvollfommenheit die Entſchränkung von aller 
ereatürlichen Endlichkeit in fc fchließt (woraus ſich Stellen wie Jeſ. 40, 25. erklären), 
doc; hauptſächlich Abgezogenheit von der creatürlichen Unreinigleit und Sündhaftigfeit, 
mit anderen Worten: die Klarheit und Harmonie des göttlichen Weſens iſt, die, mie 
nad Innen jeden Widerfpruch ziwifchen Seyn und Wollen, jo nad Außen jede Trübung 
durch Gemeinfchaft mit dem Böfen ausſchließt, was ſymboliſch ausgedrüdt wird, daß 
Gott Licht ift (Jeſ. 10, 7. 190. 1, 5). Bergl. Thomafinus a. a. D. ©. 137; 
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Godet, la saintet de Dieu. Neuch. 1864. p. 8. — Und meil Gott als der Heilige 
fi) als den will, der er ifl, will er auch der Welt, die er gefchaffen hat, um ſich im 
Menſchen das Ebenbild feines Weſens gegenüberzuftellen, Antheil an feiner Lebens» 
bollfommenheit geben. Die göttliche Heiligkeit offenbart fic, aber nicht als die ab- 
firafte Macht, die über alles Endliche als ſolches das Urtheil der Nichtigkeit fpricht, 
fondern in der BVBollgiehung eines Heilsrathes, der auf Zilgung der Sünde und 
des mit ihr zufammenhängenden, im Tode culminirenden Uebels und auf Xealifi- 
rung des göttlihen Willens in der Welt gerichtet if. Eben darum ift die Heiligkeit 
Princip der theokratifchen Ordnungen und Führungen. — Beiläufig möge das bemerkt 
werden, daß durch die ethifche Faſſung der göttlichen Heiligfeit (hinfichtlich welcher auch 
noch auf Hof. 12, 1., wo Gott der „treue Allheilige/ genannt wird, auf Hab. 1, 12. 
im Zufammenhange mit Bs. 13., endlid auf Hiob 6, 10. zu verweiſen ift) ſich das 
Alte Teftament wefentlich vom Islam unterfcheidet, in mweldhem die Benennung Gottes 
als des heiligen Königs Tediglich die göttliche Erhabenheit und Majeftät bezeichnet, twor- 
aus denn auch für die göttliche Gerechtigkeit folgt, dak fie eben als reine Kraftäußerung 
der allwifjenden Allmacht gedacht wird (f. hierüber Dettinger, Beiträge zur Theologie 
des Koran's in der Tübinger Zeitfchr. f. Theol. 1834. I. ©. 25). 

Wir müflen es hier unterlaffen, die Beziehungen, in weldhe das Alte Teftament 
die göttliche Heiligkeit zu anderen göttlichen Eigenfchaften fegt, näher darzulegen, da 
hiezu eine eingehende Erörterung diefer anderen eigenfchaftlihen Begriffe erforderlich 
wäre. Nur auf den Zufammenhang, in welchem die göttliche Heiligkeit mit dem gött- 
lihen Eifer fteht, möge nod) kurz hingewiefen werden. Jehova ift der eifrige Gott 
(Rp dR 2Mof. 34, 14) und dieß eben als ber Heilige Joſ. 24, 19. Der göttliche 
Eifer ift nämlid, die Energie der Heiligkeit, und zwar in zweifacher Beziehung. Für's 
Erfte, indem ſich die göttliche Heiligkeit rächend und tilgend wider dasjenige kehrt, mas 
fi) im Widerfpruch mit ihr fegt, dor Allem wider den Abfall zu falfchen Göttern, wo» 
duch die Einzigkeit Jehova's angetaftet wird (f. 3. B. 5Mof. 32, 21), dann aber 
überhaupt wider jede Sünde, durd; welche der heilige Name Gottes entweiht wird (f. 
2Mof. 20, 5; Iof. 24, 19. m. f. w.). Der Greatur, welche gegen den ſich ihr be- 
zeugenden, allein berechtigten Ootteswillen fich erhebt, wird ihr Recht angethan, indem 
fie auf ihre Nichtigkeit reducirt wird. Nach diefer Seite hin erweiſt fich der göttliche 
Eifer ald Zorn (5Mof. 6,15. 32, 21f. Pf. 78, 55F.). Die Wirkſamkeit des göttlichen 
Zorns wird fymbolifch ausgedrüdt durd, das verzehrende Teuer (5 Mof. 4,24. 32,21). 
Die diefe verzehrende Aeußerung eben in dem Weſen der göttlichen Heiligfeit begrüm— 
det ift, veranfchaulicht Jeſ. 10, 17: „das Licht Iſrael's wird zum teuer und fein 
Heiliger zur Flamme, die brennt und verzehrt Dornen und Geſtrüppe.“ Aber von dem 
ethiſchen Karalter der göttlichen Heiligkeit empfängt auch die Zornoffenbarung ihr Ma; 
fie ift nicht das Walten einer blinden Leidenfchaft, fondern dient dem göttlichen Heils- 
zwed. „Ich will nicht vollfireden meines Zornes Glut, will nicht wieder Ephraim 
berderben; denn Gott bin ich und niht Menſch, in deiner Mitte Heilig“ (Hof. 
11, 9). If der göttliche Strafzwed erreicht und kehrt fi das Bolt feinem Gotte zu, 
fo tritt die andere Seite des göttlichen Eifers hervor, der Eifer für das Volt (Joh. 
2, 18. Sad. 1, 14. 8, 2). Diefer Liebeseifer ift die energifche Geltendmachung des 
einzigartigen Berhältmiffes, in das fid) Gott als der Heilige zum Volle geſetzt hat, 
eines Verhältniſſes, das nicht in's Leere ausgehen kann; er ift auch ein Entbrennen, 
aber in Erbarmung (Hof. 11, 8. Jerem. 31, 20). Die göttliche Barmherzigkeit, ges 
offenbart nad; dem erften Bundesbruch (2 Mof. 34,6), tourzelt hiernach ebenfalls in der 
göttlichen Heiligkeit, die nicht ruht, bis fie ihren Ermwählungsrath realifirt hat (Ezech. 
36, 22 ff.). 

Wir wenden und nun zum Neuen Teftament. Nach den bisherigen Erörterungen 
werden wir nicht ertvarten, daß die Heiligkeit Gottes, mie Dieftel (S. 44) behauptet, 
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auf dem Gebiete des Neuen Teftamentes verſchwinde. Dieß ift auch in der That nicht 
der Fall, Daß die Citationen von Jeſ. 6, 3. in Offenb. 4,8. und von 3 Mof. 11.44. 
19, 2. in 1 Petr. 1, 15f. für den Neuen Bund nichts bemweifen follen, ift fo unrichtig, 
daß fie vielmehr, und zwar namentlich die legtere Stelle, zeigen, wie der Begriff der 
göttlichen Heiligfeit in der neuteftamentlichen Gottesidee nicht aufgehoben, fondern con: 
ferbirt if. Daß, wenn Chriftus Joh. 17, 11. feinen Vater als den Heiligen amredet, 
das nur auf die eigenthümliche Sohnesftellung zum Bater gehen fol, ift gegen den Zu- 
fammenhang der Stelle. Gewiß richtig fagt Schmieder (a. a. O. S. 127): „Wo Iefus 
als der Sohn für fid zum Vater redet, da genügt ihm der Name Vater, und es wäre 
nicht nur überflüffig, fondern auch unpafjend und ftörend, die Heiligkeit hier ald Mert- 
mal des Baters hervorzuheben, weil der Sohn nicht weniger heilig ift als der Vater, 
weil jede Erinnerung an Gottes Selbftbewahrung und Abwehr des Ungdttlichen bier 
feine Bedeutung hat.“ Bielmehr mit Rüdfiht auf feine Jünger, die aus der Welt 
Ermwählten, aber fortwährend der Bewahrung vor der Welt Bedbürftigen, redet er zu 
feinem Vater als dem Heiligen, wogegen er ihn Vs. 25. in Bezug auf die Welt, 
welcher die göttliche Heiligfeit verfchloffen ift, den Gerechten nennt. Wenn ferner Ehri- 
ſtus feine Jünger Matth. 6,9. beten heißt: „geheiligt werde dein Name“, Iegt er ihnen 
hiemit nicht ein Belenntnif der göttlichen Heiligkeit in den Mund? Und wenn über- 
haupt das Prädifat der Heiligfeit an allen Beziehungen der Offenbarung auch im Neuen 
ZTeftamente haftet, wenn dafjelbe namentlih von dem altteftamentlichen Bundesvolf auf 
die neuteftamentliche Gemeinde übergegangen ift (1 Betr.2,9), nur fo, daß die Beräufer- 
lihung des Begriffs jest aufgehoben ift: follte die correlate Beftimmung des göttlichen 
Weſens felbft fehlen? Daß Gott nur in wenigen Stellen des Neuen Teftaments un- 
mittelbar Heiligkeit beigelegt wird (dem genannten ift nur noch Offenb. 6, 10. beizu- 
fügen) — ift ſchon darum nicht entfcheidend, weil direkte Ausfagen Über göttliche Eigen- 
fchaften überhaupt nicht häufig find. Und doch iſt an der Behauptung Dieftel's etwas 
Wahres. Es ift wirklich ein karafteriftifcher Unterfchied des Neuen Teflament® bom 
Alten, daß ald Grundurfahe des Heils in Gott nicht die Heiligkeit, fondern die Liebe 
und Gnade hervorgehoben wird, Der Grund hievon liegt darin, daß, wie wir gefehen 
haben, in der Heiligkeit das negative, ausſchließende Berhalten Gottes zur Welt das 
primäre Moment ift, weßhalb die Benennung Gottes als des Heiligen immer die Kluft, 
die ihn don dem fündigen Menfchen trennt, zum Bewußtſeyn bringt, eine Kluft, über 
die zwar ber Alte Bund eine Brüde geſchlagen hat, aber ohne die volle Gemeinſchaft 
zwifchen Gott und dem Menſchen verwirklichen zu können, wie fie jegt in Chrifto her: 
geftellt ift. Aber wie, um Nitzſch's Worte (Akadem. Vorträge über die chriftliche Glau— 
benslehre, S. 112) zu gebrauchen, auch der Heilige in Ifrael nicht wäre, wäre nicht 
die Liebe, die eben noch nicht umeingefchränft geoffenbart wird, die Canfalität des Hei- 
ligungsproceſſes: fo hat umgefehrt im Neuen Teftament die Liebe und Gnade Gottes 
feine Heiligkeit in fi, und verhält ſich nicht etwa weniger, fondern fogar noch mehr 
ausfchließend der Sünde gegenüber. Denn meil Gott Licht und Leben ift, fo hat 
feine ganze Selbftdarftellung im Sohne und im Geifte die die Welt richtende, erlöfende 
und vollendende Kraft diefes Pichtlebens im fi), mas fie eben zu einer heiligen 
madıt. ©. über den Zufammenhang diefer Begriffe Düfterdied zu 190h. 1, 5fl. 
Ochler. 
Heineccius, Johann Michael. Diefer höchſt achtbare lutherifche Gelehrte 
war am 12. Dezember 1674 zu Eifenberg geboren. Er ftudirte in Iena und Gießen, 
machte nad; einem Aufenthalte in Frankfurt am Main eine Reife nad Holland und 
Hamburg, ließ ſich einige Zeit in Helmftädt als Docent nieder und wurde 1699 Diakonus 
zu Goslar, wo er zu zahlreichen hiftorifcdyen Arbeiten Gelegenheit fand. Zehn Jahre 
fpäter wurde er Paſtor an der Ulrichskirche zu Halle, im 3. 1711 Oberpfarrer zu U. L. 
Frauen dafelbft umd endlih 1720 königl. preuß. Confiftorialrath und Inſpeltor des 
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Minifteriums im Saalkreife. Bon Helmftädt aus war er 1710 zum Doftor der Theo- 
logie ernannt worden. Der Name diefes Mannes ift im gutem Andenken geblieben 
durch fein Hauptwerk: „Eigentliche und wahrhaftige Abbildung der alten und neuen 
griechiſchen Kirche nach ihrer Hiftorie, Glaubenslehren und Kirchengebräuchen, in drei 
Theilen“ — Leipzig 1711. Nach den mancherlei Stofffammlungen und Unterfuhungen 
eined Petrus Arcudius, Leo Allatius, Richard Simon, Calov, Ealirt, Haberforn, Hot- 
tinger und Spanheim liefert Heineccius die erfte volljtändige und geordnete Darftellung 
des neueren Firchlichen Griechenthums in Bezug auf Lehre, Berfaffung, Cultus, Liturgie 
und Sitte, und zwar hauptſächlich der eigentlich griechifchen Kirche, weniger der ruffi- 
fchen und der übrigen orientalifchen Patriarchate, über deren Verhältniſſe feine zuverläf- 
fige Auskunft gegeben werden konnte. Zum befjeren Verſtändniß wird eine Befchreibung 
der altgriehifchen Kirche vorangeftellt, denn der Verfaſſer erfennt richtig, daß auch bie 
neuere mit diefer im engften traditionellen Berbande geblieben ift, „weil eben die Lehren 
und Gebräuche der Morgenländer einen großen Schein des Alterthums haben.“ Der 
Standpunkt des Schriftftellers ift durchaus objektiv, er will weder vertheidigen noch 
anlagen, fondern nur für die traurige Befchaffenheit der griechifchen Chriftenheit und 
ihre eigenthümlichen Zuftände ein allgemein chriſtliches und wiſſenſchaftliches Intereſſe 
erweden. Das Wert, obgleich vom unbequemften altfräntifchen Zufchnitt, hat dod in 
feiner quellenmäßigen Gründlichkeit, Sorgfalt und Genauigfeit ausgezeichnete Verdienſt; 
es ift das Hauptwerk geblieben, das fein Späterer durch eine Bearbeitung des Gegen- 
ftandes von ähnlichem Umfange entbehrlich gemadt, und auf das wir daher bei allen 
einschlägigen Unterfuchungen, fo meit fie nicht fpätere Zeiten betreffen, immer noch zurüd- 
zugehen haben. Der erfte patriftifche Theil hat natürlich jegt feinen Werth mehr. — 
Andere Früchte feines Fleißes betrafen die Gefhichte und Alterthümer der Stadt Goslar 
(Annalium et antiquitatum Goslariensium libri IV., Hiftorifhe Nahriht vom Zus 
ftande der Kirchen zu Goslar, 1704, worin einige Aktenftüde und Briefe über den 
Socinianer Oſtorod, Nummorum Goslariensium sylloge), den Urfprung des Branden- 
burgifchen Haufe (De originibus domus Brandenburgicae), den Frieden zu Osnabrüd, 
das Appellationsinftrument des Cardinals von Noailles wegen der Constitutio Unige- 
genitus (Halle 1718). Abgefehen von diefen und anderen rein gelehrten Arbeiten (De 
veteribus Germanorum aigillis, Scriptores rerum Germanicarum [jufammen mit Leud- 
feld], De JCtis christianis priorum saeculorum, De fatis studii historieo - chronolo- 
gici, Disputationes de Paulo dialoyovudrw, De absolutione mortuorum in ecel. Gr., 
De Crodone Harzeburgico, De anno natali Christi, De colloquiis religiosis) hat ſich 
Heineccius auch einigemal an den kirchlichen Bewegungen feiner Zeit betheiligt. Nach 
den Ende des franzöfifchen Cevennenfrieges flüchteten Einige der dortigen fogenannten 
Infpirirten (f. d. Urt), wie Elie Marion, Jean Cavalier, Durand Fage, Jean 
Allut nebft ihren Schreibern Facio und Portales nad) England, gelangten nach Deutfc- 
fand und ließen fi, in Halle 1713 nieder, wo fie im nädjften Jahre durch die Feier 
eines Liebesmahles ihre Sekte zu befeftigen fjuchten. Es kam über diefe anftöhigen 
Auftritte zu amtlichen Verhandlungen, und Heineccius bewies im Namen des Iutheris 
[hen Minifteriums zu Halle gegenüber den Bertheidigungen des Engländers John Lach 
und des Irländers Richard Bulfeley mit altorthodorer Strenge und Gründlichkeit, daß 
Dffenbarungen diefer Art nicht zu erwarten, am ienigften aber ſolchen Enthuftaften ein 
prophetifcher Karalter beizulegen fey (Prüfung der fogenannten neuen Propheten und 
ihres aufßerordentlihen Aufftandes (Halle 1715). Etwas früher fällt der langiierige 
terminiftifche Streit. Die Meinung Boſe's über die den verftodten Sündern geftedte 
peremtorifche Gnadenfrift wurde bekanntlich im 3. 1700 von Spener’8 Schwiegerſohne 
A. Rechenberg aufgenommen, von Ittig in Leipzig lebhaft befämpft. Auch Heineccius 
ftellte fich im einem „Sendſchreiben an Thomas Ittig wegen des Termini Gratiae” auf 
Nechenberg’8 Seite, womit es wohl übereinftimmt, daß er 1704 Spener felbft eine 
Schrift mit verehrenden Worten dedicirte. Er gehörte alfo den freunden des Letzteren 
Heat» Enchfiopädie für Theologie und Kirche. Euppl. 1. 40 
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an, während übrigens in feinen Schriften feine Abweichungen von dem kirchlich » ortho⸗ 
doren Standpunkt vor Augen liegen. — Er ſtarb am 11. September 1722. — Dus 
in Böcher’s Yeriton mitgetheilte Schriftenverzeihniß ift unvollftändig. Dr. Gaß. 
Senböfer, Dr. Aloys, verdient ald ein viel beſprochener Mann hier feine 
Stelle. Einige Stunden von Karlöruhe in dem katholiſchen Dorfe Völlersbach ift er 
den 11. Juli 1789 geboren. Seine Eltern waren Hans Martin Henhöfer und Therefia, 
geb. Axsmann. Die Mutter war ftreng fatholifdy und ſchloß fich bei einer Miffion der 
Jeſuiten an diefe an, die ihr wegen ihrer Frömmigkeit den Namen „der Königin« bei: 
legten. Dieſe „nicht reihen und nicht armen" Bauersleute hatten vier Kinder, imovon 
Aloys das jüngfte war. Ihn liebte die Mutter befonders, und hielt ihn von frühe zur 
Meſſe, zum Mefdienen und zu Wallfahrten an. Wie oft mußte er den Rojenkan 
durchbeten! frühe beftimmte fie ihn zum geiftlihen Stande, und er faßte wirklich den 
Gedanken, „geiftlih, beſonders ein Miffionär zu werden“, Er gab ſich gerne mit 
Büchern ab, und es gereichte ihm zu großer Freude, als er in einem Haufe eine Folio, 
bibel entdedte. Beſonders zogen ihn die Geſchichten darin an. Ein junger, fräftiger 
Pfarrer, Beyerle, erkannte bald in Aloys einen verftändigen und eifrigen Knaben, und 
nahm ſich feiner an. Bon ihm im Lateinifchen unterrichtet, trat er Oftern 1802 in die 
Schule der Piariften zu Raftatt, und hierauf befuchte er bi8 1811 das Lyceum daſelbſt 
Durch Kofttage und durch Stundengeben bradhte er fi durch, da ihm die Eltern nicht 
befonders zu unterftügen im Stande waren. Im Herbfte 1811 bezog er die Lniderfität 
Freiburg im Breisgau, und hörte meiftens Profefloren der Weſſenbergiſchen Richtung, 
darunter der auögezeichnetfte der befannte Hug war. Für fein Herz fand er nichts, 
Nach beftandenem Eramen bezog er 1817 das Seminar in Meersburg, und erhielt ſchon 
vier Wochen nachher die vier unteren Weihen durd; den damaligen Fürftprimas von 
Frankfurt und Bifchof von Konftanz, dem bekannten Dalberg. Seine Gefumdheit hatte 
Noth gelitten, bei Pfarrer Beyerle ftärkte er fie wieder. Der Fürft von Hohenlohe er— 
theilte ihm die noch übrigen drei Weihen. Der Geift im Seminar war freifinnig in 
Betreff der Yehre, und das Yeben meift leichtfinnig.. Seine gut katholiſche Erziehung 
von Seiten feiner Mutter hielt ihn. Er trat nun als Hofmeifter in das Haus dei 
Freiherrn Julius von Gemmingen für deffen zahlreiche Kinderſchaar, und hatte noch die 
Dörfer Steinegg, wo Gemmingen fein Schloß hatte, und Hamberg zu bafloriren. Dre 
Jahre blieb er im diefer adeligen Familie und erzog die Kinder mit vielem Geſchid. 
Zu Oftern 1818 erhielt er die valante Pfarrei Mühlhaufen, die der Baron zu vergeben 
hatte, Es war eine verdorbene Gemeinde, die er heben wollte. Er predigte firengt 
Sittenlehre, und erlebte e8 auch, daß äußerliche Ordnung zurüdfehrte, aber er fühlt, 
daß eim ftrenger Vogt daffelbe ausrichten fünne, während er bod; fo gerne die Herzen 
nebefiert hätte. Seine Moralpredigten thaten bald feine Wirkung mehr. Da trat ein 
große Beränderung bei ihm ein, und zwar durch den nacjfolgenden Hofmeifter im Gem: 
ming’fhen Haufe, Fink. Diefer hatte den berühmten Profeffor Sailer in Landshut ge 
hört, und befuchte öfters den Pfarrer Henhöfer. Was er felber gelernt hatte, theilte er 
dem fuchenden Pfarrer mit, e8 fand Anklang. Henhdfer fpricht fich jelbft darüber aut: 
„Biel, viel hatte Gottes Gnade um diefe Zeit im Stillen an meinem Herzen gethar. 
Hier zum erften Mal wurde mir Gottes Wort lebendig, murde mir ein zmweifchneidiget 
Schwert, dad Mark und Bein durchdrang! Die heilige Schrift wurde von num a 
feine tägliche Lektüre, er nahm dazu gelehrter und frommer Männer Auslegung. Bir 
er felbft ftand, fo war auch feine Wirkfamkeit, ernſtes Bußpredigen. Nachdem er mil 
feiner Mangreihen Bafftimme die Meſſe gefungen hatte, trat er jedes Mal mie cin 
zweiter Yohannes auf, „viele erwachten aus ihrem bisherigen Schlafe und ſuchten, mal 
zu ihrer Geligfeit noth thäte“. Katholiken und Evangelifche ftrömten jegt nad; Mähl- 
haufen. Tiefere Kenner jedocd fanden bald heraus, daß ihm nod; eine Hauptfache fehl, 
das Kreuz Chriſti. Das im diefer Hinficht teefflihe Büdlein von Martin Boos: 
„Ehriftus für uns und in uns“ verfcaffte ihm Pit. Nun wurden feine Predigten 
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evangeliſch, wie er felber fagt: „Won jegt an predigte id; mit eben fo viel Eifer das 
Wort von der VBerföhnung und freien Gnade Gottes in Chriſto.“ infady, vollsver- 
fländlidh und mit Wärme that er dies, viele Katholifen und Proteftanten befehrten ſich; 
das Wort vom Kreuz wurde aber aud) Bielen zum Aegerniß und zur Thorheit. „Ehriftus 
im Zabernatel gefiel ihnen wohl, Chriftus aber im Herzen war ihnen ärgerliche, gefähr- 
lihe Schwärmerei*. Sie tobten gegen ihn, und die eiferfüchtigen Pfarrer verbanden ſich 
mit ihnen. Nun fuchte man von Obrigfeitswegen die fremden Leute von dem Beſuche 
der Predigten Henhöfer’8 abzuhalten. Das biſchöfliche Vilariat in Bruchfal erhielt da- 
von Kunde, und forderte Henhöfer zur Verantwortung über die erbaulichen Zufammen- 
fünfte der erwedten Leute, über den Zulauf der fremden und über feine Rechtgläubigfeit 
auf. Endlich mußte er fogar zum Berhöre nad Bruchſal. Hier kam er in enge Ber» 
wahrung, und fühlte ſich gedrungen, feine Zweifel in Betreff des Abendmahls und der 
Meſſe fchriftlich mit der Bitte vorzulegen, ihm entweder aus Gottes Wort zurecht zu 
weifen oder aus der fatholifchen Kirche auszuſchließen. Das lestere that das biſchöfliche 
Bikariat. Damals gab Henhöfer fein erftes und befles Bud; heraus, das den Titel 
führt: „Chriſtliches Glaubensbekenntniß des Pfarrers Henhöfer von Mühlhauſen.“ Es 
leitete ihn dabei der Gedanke, durd einen geſchickten Widerleger zurecht gewieſen und 
von der Wahrheit der katholifchen Lehre überzeugt zu werden, denn er wäre gar gerne 
in der katholifchen Kirche geblieben. Diefes Bud, fand reißenden Abgang und tiefen 
Anklang in vielen Herzen. Einfach und nüchtern fleht e8 auf Gottes Wort, und legt 
das Evangelium in fehr anfcjaulicyer Weife dar. Was früher das Bud, von Scait- 
berger war, das ift jegt für Viele Henhöfer’8 Glaubensbekenntniß geworden. 

In Mühlhaufen felber rumorte des ausgefhloffenen Henhöfer’8 Predigt gewaltig 
fort, und ein ungefchidter Römling, der nad) ihm die Pfarrei Mühlhaufen zu verfehen 
hatte, beförderte noch mehr die Aufregung. Da entftand bei etlichen Familienvätern der 
Gedanke an Austritt aus der Fatholifhen Kirche. Der Widerftand, den fie fanden, 
machte fie nur fefter, immer mehrere ſchloſſen fih an, und der Grundherr felber hatte 
die Wahrheit in fid) aufgenommen. Sie meldeten ihren Uebertritt an, und der Groß» 
herzog Ludwig von Baden genehmigte ihre Aufnahme in die evangelifche Kirche Badens: 
Da ſchickte die Kurie einen Mugen Mann nad; Mühlhaufen, den Detan Yäd, aber die 
zum Licht Durchgedrungenen durchſchauten ihn bald, und fagten bezeichnend: „Der vorige 
Berwefer hat mit Prügeln drein geworfen, diefer legt feidene Stride.* Am 6. April 1823 
gefchah der Uebertritt in der Schloßfapelle zu Steinegg. Henhöfer folgte ebenfalls, ob» 
wohl ſich das bifchöfliche Vikariat bei der rationaliftifchen evangelifhen Kirchenbehörde 
alle Mühe gegeben hatte, daß fie ihm nicht in ihren Schooß aufnähme. Der Großherzog 
fah tiefer, als die Kirchenbehörde, und ernannte Henhöfer zum Pfarrer der evangelifchen 
Pfarrei Graben bei Karlsruhe. 

Damals lag tiefe Finfterniß auf der evangelifchen Kirche Badens, ſowie auf dem 
andern Kirchen Deutſchland.. Der Unglaube des Rationalismus hatte alles in feine 
Feſſeln geſchmiedet. Nur wenige Geiftlihe verfündigten das lautere Evangelium, der 
Einfluß Yung » Stilling’®, der wenige Jahre vorher in Karlöruhe verftorben war, auf 
die Kirche war gering. Henhöfer trat alsbald mit voller Entfchiedenheit auf, und hob 
die Fahne des Kreuzes Ehrifti hoch in die Höhe. Gold; gewaltiged Zeugniß wirkte in 
der Gemeinde fowie in derlimgegend mächtig. Bon allen Seiten firömten heilsbegierige 
Seelen herbei. Es entftanden Privatverfammlungen erwedter Seelen, aber auch die be» 
nachbarte Geiftlichkeit entbrannte in Eiferfucht wider Henhöfer und Hagte ihn in Karls— 
ruhe an, wo die Kirchenbehörde ohnehin wider den Mann, der die Blut: und Wunden. 
theologie trieb, eingenommen war. Da erjchien eines Sonntags der Großherzog jelber 
in der Kirche zu Graben und war von der einfachen, bibelgemäßen und bilderreichen 
Predigt Henhöfer's fo befriedigt, daß er ihm von nun an Ruhe verſchaffte. Er ließ 
ihn fogar in der Schloßkirche predigen, was große Senfation machte. Doch follte in 
Graben nicht feines Bleibens feyn, der ihm freundlich gefinnte Fürſt übertrug ihm bie 
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Pfarrei Spöd mit dem Filial Stafforth, ebenfalls bei Karlsruhe. Hier follte er demm 
feine gefegnete Wirkſamleit 35 Jahre lang ausüben. Auch auf diefen Gemeinden lag 
der Tod des Nationalismus. Henhöfer war ganz der Mann, Leben hineinzubringen. 
Drei Mal hielt er an den Sonn: und Feiertagen in den beiden Gemeinden zuſammen 
Gottesdienft. Mit Gewalt predigte er in dem beiden unanfehnlichen Kirchlein, die vom 
Menſchen wirklich volgepfropft waren, bis in die Sakriftei und auf die Kanzel hinauf. 
Obwohl im beften Mannesalter ſtehend brach ihm doch die Kraft bei folchen Anftren- 
gungen. Er mußte ſich entfchließen, Vikare zu halten, aber bei dem damaligen Stand der 
Univerfität in Heidelberg mußte er ſich mit einem Rationaliften begnügen. Doch der 
Herr fchenkte ihm gerade diefen erften. Die Geſchichte feiner Vilare ift ein Stüd der 
badifchen Kirchengefchichte. Die meiften famen auf beffere Wege, und verbreiteten das 
Evangelium in Baden. Der Aufenthalt bei ihm, dem gewaltigen Bibelprediger und 
dem liebendmwürbigen, demüthigen Chriften, war das befte Seminar. Bei ihm mußten 
fie herunterfteigen lernen von ihren Höhen, und einfach und biblifch predigen. Es 
gelang ihm auch, durch Gottes Gnade, einige benachbarte Geiftliche, die ihm längere 
Zeit zähen Widerftand geleiftet hatten, für die Bibelmahrheit zu gewinnen. Es waren 
zwei ausgezeichnete Männer, fein Nachfolger Käß in Graben und Die in Friedrichs— 
thal. Ihre Umkehr war um fo merfwürdiger als der erftere einen fcharfen Verſtand 
befaß und der andere vom Syſteme Hegel’8 gefangen war. Am Jubelfeſte der augs— 
burgiſchen Eonfeffion 1830 Tiefen diefe drei Männer die alte und doch ewig junge 
Wahrheit mächtig ertönen und übergaben ihre Predigten dem Drude. Dod bald ent- 
brannte ein Kampf, der .zu dem bedeutendften in Baden gehört. Das Revolutions- 
jahr 1830 hatte einen Katechismus gebracht, welcher nicht mit dem auch in Baden gelten» 
den augsburgifchen Belenntniffe ütbereinftimmte. Henhöfer mit feinen Freunden wandte 
fich zuerft an die Behörde um Berfchonung mit diefem Buche, e8 half nichts. Da gaben 
fie eine Schrift heraus, die den Titel führt: „Der neue Pandesfatehismus der evan- 
gelifhen Kirche des Großherzogthums Baden, geprüft nad) der heiligen Schrift und 
den fumbolifchen Büchern.“ Henhöfer hatte das Büchlein verfertigt, noch vier ambdere 
junge Geiftliche hatten fich diefem Protefte angefchloffen. Die Schrift fand einen folchen 
Abfag, daß in Furzer Zeit eine neue Auflage nöthig wurde. Es erfchienen Gegenfchriften, 
eine von dem Profefior der Mathematit von Langsdorff in Heidelberg, eine andere bon 
einem Mitgliede der Sirchenbehörde felber, umd noch etliche. Hier war Käß am feinem 
Plage, mit wahrer Meifterfchaft fchlug er die Gegner. Auch ein katholifcher Pfarrer, 
Niefterer von Mühlhaufen trat auf, aber Henhöfer ließ fein treffliches Büchlein aus. 
gehen: „die biblifche Pehre vom Heilewege und von der Kirche”, das ihm gründlich, 
jedod) ohne Bitterfeit den Mund ftopfte.e Doch nicht blos mit dem Schwert in ber 
Hand fanden diefe Männer da, fie brauchten auch die Kelle. Das legtere that Hen- 
höfer am Liebften, denn foviel Kampf in feinem Leben er auch hatte, er war eine durch 
und durch friedliche Natur. Sie gaben zu dem Behufe des Bauens miteinander ein 
Blatt unter dem Titel: „chriftliche Mittheilungen heraus, das in ein Paar taufen) 
Eremplaren die Erfenntniß der evangelifhen Wahrheit unter dem Volle verbreitete. Das 
Blatt enthielt meiftens die Perikopen des Kirchenjahrs deutlich und herzmäßig erflärt. 
Hier war Henhöfer in feinem Elemente, er lieferte ziemlich viele Predigten hinein. Auf 
feinen Text verwendete er faft feine ganze freie Zeit, und er that tiefe Blicke in die Schrift. 
Es war ihm gegeben, den Tert in feinem Zufammenhange fo Mar darzulegen, daß ihn 
ein Find verftand. Bilder aus dem Bauernleben illuftrirten feine Predigt, da man ihr 
zwei Stunden zuhören konnte, ohne daß Einem die Zeit zu lange wurde. Sein Wort 
drang ein, viele Leute befehrten fich im feinen Gemeinden, fowie in der Umgegend. 
Endlich trat die Generalfynode im Jahr 1834 zufammen, die Gläubigen hatten 
wenig Hoffnung. Der angefochtene Katechismus wurde gebeffert, aber die befte Beflerumg 
täre die Befeitigung gewejen. Halb gläubig und halb ungläubig waren auch die andern 
Kirchenbücher, Agende und Geſangbuch, welche von diefer Synode ausgingen. Was 
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war zu thun? Henhöfer entfchied fich für den Frieden, befonders da der Katechismus 
nicht als Belenntnißfchrift eingeführt werden follte, ohnehin hatte er feinen eigenen 
Lehrgang. Es nahm auch die Zahl der gläubigen Prediger und des gläubigen Bolfes 
überrafchend zu, fo daß zu hoffen war, die mattherzigen Bücher könnten baldigft ver- 
drängt werden. Diefe Hoffnung erfüllte fich freilich erft mach zwei Jahrzehnten. Was 
ihm aber großen Schmerz bereitete, war der Abſchied feiner Kampfesgenoffen Käß und 
Diep, freilich auf Pfarreien, in denen fie mit großem Erfolge wirkten, und ihr baldiger 
Abſchied vom Kampfplage diefer Welt. Die ganze Loft lag jest auf ihm. Im Jahre 
1842 erlebte er großen Segen in feinen Gemeinden, fo daß er damals fchreiben konnte: 
„Hier geht alles erfreulich fort und immer hört man noch von einzelnen Erweckungen. 
Es beftchen jet außer der Sonntagsftunde wöchentlich noch drei Abendftunden, die gegen 
halb 10 Uhr enden. Sodann haben Männer, Weiber, Yünglinge und Yungfrauen an 
berfchiedenen Tagen befondere Gebetsvereine. Auch werden regelmäßig von mir Morgens 
6 Uhr zwei Wocenficchen gehalten, die zahlreich befucht werden. In Stafforth hat die 
weibliche Jugend einen Gebetöverein errichtet, der viele Erwedungen unter der Jugend 
und unter den Alten neuen Eifer zur Folge hatte. Auch die Sonntagskirchen find fo 
ſtark befucht, als je.* Die Stunden, wie fie in Württemberg fchon längſt beftanden, 
famen eigentlid) durch ihn in’s Land. Er begünftigte fle, fette fich felber, wie ein Bruder 
unter Brüdern, im ihre Mitte, und forgte dafür, daß die Leute bei der reinen Lehre 
blieben. Was ihm aber befonders freute, war die Zunahme des Reiches Gottes in ber 
Kirche Badens. Dazu halfen die Miffionsvereine, fowohl der äußere für die Heiden, 
als der innere für das Land. Er betheiligte fich Tebhaft dabei durch Predigen an den 
großen Feſten, bei denen er die eigentliche Würze war. Man machte ihm einftimmig 
zum Präfidenten des Heidenmiffionsvereind. Es entftanden auch Rettungsanftalten für 
arme Kinder, namentlih das Harthaus, das er auf jegliche Weife förderte, Kleinere 
und größere Vereine zur Befprehung der Perifopen entftanden, er fehlte nicht leicht, 
und gang umgefucht leitete er fe durch feine praftifche und eingehende Behandlung der 
Terte. Er drang überall auf firenges Stehenbleiben beim Texte. 

Als im Jahre 1848 die Revolution in Frankreich auch in Baden traurige Wir- 
kungen äußerte, fah Henhöfer ſchon damals richtig, was fich jest immer mehr heraus 
ftellt; er fchrieb: „Auf jeden Fall fcheinen wir in eine fehr wichtige Zeit gekommen zu 
feyn, und die Zeit des Uebergangs vom Aberglauben in Unglauben, von der Herrſchaft 
des Thierd aus dem Meer in jene des Thiers aus dem Abgrunde, und fomit in bie 
legte.” Auf ihn hatten die Revolutionäre im Jahre 1849 ein Auge, doch durften fie 
ihm kein Leid anthun. Nach Befiegung der Revolution in Baden regte ſich die römiſche 
Kirche mächtig. Henhöfer hatte für diefe Kirdye immer Liebe bewahrt, und fchrieb bei 
jeder wichtigen Beranlaffung Heinere oder größere Schriften, um auf fie im evangelifchen 
Sinne zu wirken. Schon bei dem Spektakel in Trier wegen des Rodes umd beim 
Auftreten Ronge’8 erhob er feine Stimme 1845 in einem Schriftchen: „der heilige Rod 
zu Trier und die wahre fatholifche Kirche. Die Cenſur machte Schtwierigfeiten. Später: 
hin arbeitete er das Büchlein um mit dem Titel: „die wahre tatholifche Kirche und ihr 
Dberhaupt*. Gegen die Flupfhrift von Alban Stolz: „Diamant oder Glas?“ trat 
er gründlich und ausführlich in die Schranken in der Schrift: „das Abendmahl des 
Herrn oder die Meffe, Chriſtenthum und Pabftthum, Diamant oder Glas, Stuttgart 1852". 
Drei Yahre nachher folgte ein anderes Büchlein: „die Unterfcheidungslehren zwifchen der 
fatholifhen und evangelifhen Kirche, hergeleitet aus zwei Hanptlehren, aus der Lehre 
bon der Rechtfertigung und vom heiligen Abendmahl und darauf zurüdgeführt, mit Rüds 
ſicht auf die bifchöflichen Forderungen und Streitigkeiten in Deutſchland“. Auch gegen 
die Konfordate erhob er feine Stimme in einem Schriften, das die Ueberſchrift hat: 
„die hriftliche Kirche und die Konkordate“. Hätte man nur auf foldhe Warnftimmen ge- 
hört! Was ihm befonders freute, war das beflere Kicchenregiment in der Kirche und 
namentlich, die Generalfynode vom Jahre 1855, welche einen befenntniftreuen Katechis- 
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mus und eine gute Agende, ſowie eine treffliche bibliſche Geſchichte einführt. Als fich 
der Agendenfturm von Seiten des Unglaubens erhob, twußte er, wohin er ſich zu ftellen 
hatte. Er unterfchrieb ſich mit noch vielen Geiftlichen in einem Zeugniß für das gute 
Recht des Oberfirchenraths, und gab fein treffliches Büchlein bei Winter in Heidelberg 
1861, feinen Schwanengefang, heraus: „der Kampf des Unglaubens mit dem Aberglauben 
und Glauben, ein Zeichen der Zeit“. Prophetifch fagte er voraus, was fommen werde. 
Er fchrieb damals Iemanden: „Ich hoffe, es nicht mehr zu erleben. Die ruhigen Tage 
werden vorüber feyn, und ich fürchte, jene werben fonımen, wovon in diejer Schrift die 
Rede if. Da wird ſich Jeder entfcheiden müſſen, ob Iinfs oder rechs.“ Er hatte noch 
am Scluffe des Kirchenjahres, am großen Bußtage des Jahres 1862 eine gewaltige 
Predigt vom unfruhtbaren Feigenbaume gehalten, die allen, die fie hörten, un- 
vergeklich bleiben wird. Donnerstag machte er feinen gewöhnlichen Spaziergang nadı 
dem Filial Stafforth, fam aber, vom Fieber geichüttelt, zurüd. Die Waſſerkur, die er 
fo oft zu feiner Heilung angewendet hatte, half diesmal nichts. Es war eine nerböfe 
Lungenentzündung, die ihn ernriffen hatte. Selbſt in den Phantafieen bewegte ſich fein 
Geift in feinem Amte. Die Predigt vom unfruchtbaren Feigenbaume tönte durch. Ale 
ihn feine Frau fragte: wift e8 denn helle in deiner Seele?” fagte er: „ja — helle!« 
Ein ander Mal rief er laut: „Glaube, nicht Werke“. Er muß auch innere Kämpfe 
beftanden haben, denn den Nahmittagstert des Bußtags lifpelte er einmal: „was be» 
trübft du dich, meine Seele, und bift fo unruhig in mir!“ Sein letztes verfländliches 
Wort war: „harre! harre!« Um 5. Dezember 1862 Morgens 5 Uhr war er ber- 
fchieden im 74. Pebensjahre. Sein Heimgang erregte großen Schmerz nicht bloß im 
feinen Gemeinden, fondern im ganzen Lande, wo man ihn ald den Patriarchen des neu 
erwachten chriftlichen Lebens erkannte. Als folchen anerlannte ihn aud die frühere theo— 
logifche Fakultät im Heidelberg umd zierte ihm mit ihrer höcften Ehre, mit der Doktor⸗ 
würde. Wusgebreitete theologiſche Wiffenfchaften befaß er nicht, aber er war, wie wenige, 
ein Doktor der heiligen Schrift. Sie verfland er aus dem Fundament und konnte fie 
dem einfältigften Bauersmann deutlich mahen. Nach feinem Weufern war er ein um- 
fcheinbares Männchen, einem Pandmann ähnlich, fein Geſicht hatte ftarfe Züge, fein Auge 
war groß, voller Leben, und die Mildigfeit prägte fi auf allen Geſichtszügen ans. 
Sein Kopf mit der hohen Stirne war faft ganz kahl, und in den legten Jahren gimg 
er fehr gebeugt. Sobald er aber auf der Kanzel fland- und feine Predigt begonnen hatte, 
planbte man, einen Mann in den beften Jahren zu hören. Der Greid wurde zum 
Junglinge. Sein Einfluß auf die evangelifche Kirche Badens war bedeutend umd wird 
fortwirten auch in Zukunft, trog der Lift und Gewalt des alten Feindes. — Die haupt: 
fählichften Schriften von ihm find bereits genannt. Bergleihe: „von dem Heilswege*. 
Predigten von Dr. Aloys Henhöfer, mweiland Pfarrer von Spöd und Stafforth bei 
Karlsruhe. Nebſt defien Pebenslauf von Karl Friedrich Ledderhoſe. Heidelberg 1863. 
Univerfitätsbuchhandlung von Karl Winter. Ledderhoſe. 

Herbart, Johann Friedrich. Seine Bedeutung für die Theologie. — Herbart 
war am 4. Mai 1776 zu Oldenburg geboren. Eine ſtrenge und ſorgfältige Erziehums 
in dem etwas rationaliftiichen Sinne feiner Zeit und feiner Umgebung entwidelte die 
ohnehin fehr bedeutenden Anlagen des Knaben auffallend früh, fo daß er ſchon im 
14. Jahre einen Auffag über die menfchlihe Freiheit zu fchreiben getrieben 
wurde. Wuch erkannte er e8 dankbar an, daft man ihn auf dem Gymnaſium in Olden- 
burg mit der (Kantifhen) Philofophie befannt machte. Im der Ueberzeugung, da dieſe 
propädeutifchen Belehrungen nicht bloß feinem individuellen Bedürfniſſe entſprochen 
hätten, hat er auch fpäter wiederholt Gelegenheit genommen, auf die Nothwendigfeit 
philofophifcher Unterweifung in den höheren Lehranftalten hinzumweifen. Vgl. meine Ab, 
handlung in der Zeitfchrift f. d. Gymnaſialweſen, Jahrg. 1863. XU. ©. 905 fi. 

Im Yahre 1794 wurde Herbart in Iena Student und hörte dafelbft befonders 
Fichte, der ihm fehr anzog und mächtig bewegte; aber fo bewußt und unabhängig wer 
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Herbart's philofophifches Arbeiten, daß er fchon bald dem Suftem feines Lehrers fein 
eigenes an die Seite flellte, ein Syftem, das ſich fpäter in ftarfem Gegenſatz zu Fichte's 
Lehre und zu dem Idealismus entwideln follte. Im Jahre 1797 beginnt eine Periode 
in Herbart’8 Leben, die faft ausfchließlich der Erziehungsthätigkeit gewidmet war. Sein 
Bauslehreramt in der Familie des Herrn von Steiger in Bern (Interlafen) ftattete ihn 
mit pädagogifchen Erfahrungen aus, die er einerſeits durch den perjönlichen Verkehr mit 
dem begeifterten Peſtalozzi, andererſeits durch angeftrengte pfychologifce Studien zu 
theoretifcher Wiffenfchaft zu verarbeiten getrieben wurde. Ueberhaupt erklärt ſich manches 
Werthvolle in Herbart's Gedanken aus dem von ihm felbft erwähnten Umſtand (Werte, 
herausgegeben von Hartenflein, Bd. XI. ©. 380 ff.), daß die Triebfeder feiner Ars 
beit vorzüglich die war, die „ungeheueren Lücken in unferem pädagogijchen Willen 
auszufüllen.“ 

Nach einem Aufenthalt in Bremen begab Herbart ſich 1802 nad Göttingen und 
begann feine afademifche Lehrthätigkeit mit einer Vorlefung über Pädagogik, zu 
welcher bald auch die über praftifche Philofophie, Logik und Metaphyſik traten. Die 
Werke, welche er allmählid, ausgehen ließ, fanden zunähft, obwohl ihr Styl ſich durd;- 
weg loben läßt, wenig Beachtung. Die idealiftifche Philofophie follte, wie es jcheint, 
erft ihre Miffion erfüllen, bevor die viel einfachere, unfcheinbare Philofophie Herbart’s 
eine allgemeinere Theilnahme finden konnte. Im Jahre 1809 wurde er durch Wilhelm 
von Humboldt für die Univerfität Königsberg gewonnen. Bier trat das erziehliche In— 
tereffe wieder befonders in der Yeitung eines pädagogifchen Seminars hervor. Es war, 
als ob Herbart, dem das fittliche Gebiet immer wichtiger wurde, in jemer unglüd- 
lihen Zeit auf diefe Art feinem Bedürfniß auch irgendiwie für das Ganze mitzuhans 
deln, hätte Befriedigung gewähren wollen; wie es ja auch fonjt befannt ift, daß ihm 
ein patriotifcher Sinn belebte, eine Ehrfurcht für die Öffentlichen Auktoritäten, deren 
Anfehen er freilich durch ein ftaatliches Regieren folcher Yuftitute nicht wollte gefährden 
laffen, die, wie die Erziehungsanftalten, keine ftaatliche Yeitung ertragen. In den Jahren 
1828 und 1829 erfchien eine feiner größten Schriften: „Allgemeine Metaphyſik“ — 
und 1831 eine der anziehendften und vollendetiten: „Kurze Enchklopädie der Bhilofophie 
aus praktiſchen Geſichtspunkten“, worin er auch über fein Verhältniß zur Weligiofität 
redet. Im Jahre 1833 kehrte er" wieder zu der Göttinger Univerfität zurüd und ftarb, 
von Bielen verehrt und geliebt, am 14. Auguft 1841. 

Um eine Ueberficht über die Verbreitung der Herbartiſchen Philofophie im Allge- 
meinen zu geben, mögen hier die mwidtigften Namen von Anhängern des Philofophen 
mitgetheilt werden, wie fie Alihn in der Zeitfchrift für erafte Vhilofophie Bd. I. S.81ff. 
zufommengeftelt hat: Unterholgner, Kayferlingt, Griepenkerl, Drobiſch, Bobrit, Brzoska, 
Hendewert, Hartenftein, Striimpell, Thomas, Bonig, Reiche, Taute, G. Schilling, Yott, 
Erner, Stoy, Mager, Wittftein, Th. Waitz, Allihu, Kern, Cornelius, Volkmann (Prag), 
Thilo (Hannover), Ziller, Tepe, Lazarus, Steinthal (Berlin) Wehrenpfennig, Zimmer: 
mann (Wien). Loge in Göttingen, den man früher öfters den Herbartianern zuzählte, 
hat in feinen „Streitfchriften„ Bd. I. ©. 5 ff. diefer Meinung einen „fürmlichen und 
entfchiedenen Widerſpruch“ entgegengefegt. Doc; läugnet er nicht, was auch am Tage 
liegt, daß er aus älteren Gedanken und aus dem maturwiffenfchaftlihen Studium her 
Manches ſich angeeignet habe, was mit Herbart's Realiemus zufammentreffe. Es ver- 
fteht ſich überdieß don felbft, daf and) mehrere der oben genannten Gelehrten troß der 
gemeinfamen Pietät gegen ihren Meifter ſich gendthigt gefehen haben, in gewiſſen Stüden 
von defien Anfichten abzumeichen. 

Es Liegt im der begränzten Natur unferer Aufgabe, daß wir nicht dem Verſuch 
machen, eine zufammenhängende Darftellung des Herbart'ſchen Syſtems zu geben; auch 
ift dieß ſchon öfters anderweitig nefchehen. Nur einige Punkte follen von ihrer theolo- 
gifchen Bedeutung aus kurz befprochen werden. 

Herbart’s philofophifche Zeitgenoffen — und es lommen hierbei vorzüglic, die Syſteme 


632 Herbart 


Schelling's und Hegel’s, ſodann die Denkweife Schleiermacher's in Betracht — hatten aus 
ähnlichen Bemweggründen das nicht zu läugnende Bedürfniß des Geifles nad; einheit 
liher Zufammenfafjfung des Univerfums in herborragender Weife zu befries 
digen geſucht. Das Willen des Menſchen follte mit der Realität der Dinge congruent 
feyn; alle Unterfuchung darüber, ob unfere geifligen Mittel hinreidhten, das aufgeftellte 
Ideal des abfoluten Willens zu realifiren, wurde zurüdgefdoben. An Worten für das 
Erxftrebte fehlte e8 nicht, man braudjt nur an intelleftuale Anſchauung, den bialektifchen 
Proceß, Indifferenz u. ſ. w. zu erinnern und an die fonftigen Ausdrüde, mit denen 
der verbefferte Spinozismus fich gern einführte. Diefe Identität von Seyn und Er- 
lennen hat Herbart noch eingehender als vorher ſchon Kant unterſucht und, wie e8 ſcheint, 
für immer aus dem Bereich der menſchlichen Erfenntniß verwieſen. An die Stelle des 
Einen Princips für alles Denten und Seyn fegt er eine Bielheit einfacher Kealen, von 
denen wir nur gewiſſe Relationen und Formen der Selbfterhaltung fennen. Ihm ifl 
der Auftand des Wiffenden ein Gegenftand der widhtigften Unterfuchungen. Unfere Ex 
fahrungen und Erlebniffe haben nad) ihrer wechſelnden Entftehung einen äußeren Grund, 
aber ihrer Qualität nad drüden fie nur die Natur unferer eigenen Seele aus, fo daf 
wir infofern nie aus ung felbft herausfommen. Auch dieß wird eine für immer ge 
twonnene Pofition ſeyn. Unfer Wiſſen ift das Nefultat einer Wechſelwirlung mit den 
Dingen; zwiſchen den Hetherfchtwingungen, die nicht tönen, und dem Zone, den fie nur 
in uns veranlafjen, befteht nicht einmal eine Vergleichbarkeit. Das Was der Dinge, 
fofern wir feltfamer Weife darnach fragen wollten, ift und verfchloffen, wenn wir «es 
außer dem Begriffe fuchen, den wir innerhalb unferer Gattung von ihnen haben. &s 
ift erflärlich, wie wenig Herbart eben damit eine abfolute Erkenntnig Gottes für möglich 
halten konnte. 

Es ift mir gewiß, daß Herbart's Anwendung metaphufifcher Anfichten auf das 
Weſen und die Entwidelung der pſychiſchen Ereigniffe zu eng gerathen ift, um mau dem 
Reichthum des geiftigen Lebens zurückzuführen, deffen Borhandenfeyn Herbart wicht über- 
ſah.“ Aber, wenn wir auch noch darauf zurüdfommen müſſen, im Großen und Ganzen 
wird am dem obigen Reſultat nichts geändert. Da könnte denn der Theologe fagen, es 
ſey nicht genug, ſich nur der Eriftenz der Dinge umd ihrer Relationen verfichern zu 
lönnen und höchſtens in einem Theile der Welt in die innere Thätigfeit wiffend Einſicht 
zu erhalten, der menſchliche Geift, das Ebenbild der Gottheit, müfle das Wefen umd 
die Wahrheit erfaifen können. Wir kennen ja das Wort: Ic bin der Weg, die Wahr: 
heit und das Leben — und ähnliche. Wir willen als Gläubige, daß in dem Geheimmif 
von Gott und Chrifto latitiren alle S ite der Weisheit und Erfenntniß (Koloff. 2, 3.) 
— umd finden bei Johannes die Bo ‚tellung von einer Salbung, durch welche wir 
„Alles wiſſen.“ Aber die heil. Schrift heißt uns dies Wiffen begrängen, es beziehen 
auf das „Weich der geiftigen Subjeftivität felbft, das Reich der Perfonen mit ihren 
Zweden, das Reich der That des Gemüths und des Glaubens. Hierüber haben mir 
eine Verheißung, die uns alle Wahrheit verfpricht, aber den Hintergrund des Realen, 
auf dem die Welt des Bewußtſeyns fich erhebt, welcher religidfe Gedanke könnte fordern 
daß wir diefen erfennten? Brauchen wir zu wiſſen, was die Dinge am ſich find, ab» 
gefehen, was fie im Zufammenftoß mit unferm Bewußtſeyn in uns erregen, oder wie 
fie es eigentlich machen, daß fie find und aufeinander wirken? Gott behält fich vor 
dem Hiob nichts Öeringeres vor (Wo warſt du, als ich die Erde gründete u. f. w.), 
als die Anfänge alles Entftehens nicht bloß, fondern aud die eben fo geheimen Bor- 
gänge alles Seyns und Wirken. Daß wir in ihm leben, weben und find, fagt ums 
die Schrift, daß aber feine Gedanken unfere Gedanken wären, hat bisher nur die Phi- 
lofophie gefagt* (Wehrenpfennig). 

Es ift in der That fein religiöfes Imtereffe, die fogenannte abfolute Wahrheit zu 
befigen, und nicht die Frömmigleit ift es, die behauptet hätte, Gott abfolut erkannt zu 
haben. Wir fehen ebem im dunfeln Wort, im Näthfel. Vgl. Ulriei im Art. „Hegel’ 
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Br. V. ©. 640. Auch hat es ja die Herbart entgegengefegte Denkweiſe bei ihrer all« 
umfaffenden Abficht zu keiner theologifhen Ausbeute gebracht; ihre Maffifchen Spekula- 
tionen find vielmehr als dem Chriftenthum nicht entfprechende, nur fehr theilmeife dem 
Ehriftentfum von ferne ähnlich fehende ziemlich allgemein anerfannt; vgl. denfelben Ars 
titel ©. 641. Diefer Ausgang follte fhon am Princip irre machen. 

Herbart konnte nad feiner befonnenen Natur auch das Wiffen felbft, fo Weit es 
erreichbar war, nicht aus einem einzigen Princip aufzubauen für nöthig erachten. Wenn 
die wiffenjchaftlihen Thatſachen auf mehrere Anfänge des Dentens führen, wozu dann 
ein Lünftliches Suchen nad) einem einzigen Anfange? Die Naturforfchung beftärkte ihn 
in diefer Nüchternheit. Es fchien freilich, als gäbe er damit die Einheit der Welt 
anſicht auf, aber es ſchien nur fo, denn man wird diefe auch nur in der Tendenz des 
BWeltlaufs, in dem Ziel des Ganzen, nicht aber in den Mitteln zu fuchen haben, die 
den Berwirflihungshergang möglid) machen. Ob er nicht jene allerdings nöthige Eins, 
heit auch zu wenig in Rückſicht gezogen hat, ift eine andere frage, die wir bejahen 
möchten. Dan hat nicht ohne Grund von feinen Sägen eine „doppelte Buchführung“ 
beforgt, einen Dualismus des Endes, der in demfelben Grade unerträglich wäre, wie 
die Bielheit des Anfangs erträglich (Loge, medicin. Pſychologie S. 22 ff. 36 fi.). 

Die Hauptfonderung in Herbart's Lehren, die zwifchen den theoretifchen (meta- 
phyſiſchen, pfychologifchen u. f. w.) und den praftifchen (äfthetifchen, ethifchen) Ges 
bieten flattfindet, hat von jeher viele Theologen, wie es fcheint, abgeftoßen. In der 
That hat es einen verlodenden Reiz, das Ethifche aus dem theoretifch Feſtgeſtellten direft 
abzuleiten; man fönnte vermuthen, e8 laſſe fih am Ende aus der Erfenntniß der Stelle, 
die der Menfc in der Stufenleiter der Seyenden einnimmt, alfo aus einem Theore— 
tifchen, da8 Sollen für ihn, eine Regel für fein fittliches Handeln ableiten. Indeſſen, 
wenn nur jene theoretifche Aufgabe biß jet lösbar wäre? wenn nur nicht alle Berfuche, 
auf diefe Weife zu einer wirklichen Ethit zu gelangen, fehlgefchlagen wären? Es ifl 
ein auch nad) Kant hochzupreifendes Berdienft Herbart's, dieß an ben imponirendften 
Syftemen der Ethik nachgeriefen zu haben. Wie unermüdlich hat er die fogenannte 
Erhit Spinoza's in ihrer Blöße aufgededt! wie ſcharf verfolgt er auch in anderen Sy⸗ 
ſtemen den fpinoziftifchen Sauerteig! Mag es auch theoretifch gerathen feyn, zu ge 
fiehen, daß zwifchen der vorhandenen Welt und derjenigen Weltordnung, die durch unfer 
Handeln entftehen fol, eine Uebereinftimmung feyn muß, fo fcheint e8 doch bei unferen 
Dentmitteln, wenn man der Induktion traut, unmöglich zu fen, dasjenige höhere Gebiet 
zu befchreiben, wo die beiden Zweige unferes Borftellens ihren gemeinfamen Wurzels 
knoten haben. Denn Redensarten thun es nicht. Nun ift e8 aber gewiß beſſer, eine 
Erfenntniß, die man haben fann, zu entwideln als eine, die man nicht haben kann, mit 
Sehnſucht zu vermiffen. Es wird darum wohl nichts Anderes übrig bleiben, als 
die fittlihen Urtheile zu entdeden, die unwillkürlich über den Willen 
ergehen und fo die praftifchen Ideen in ihrer Einfachheit und in ihren foctalen Antven- 
dungen zu verfolgen. Ob in den einzelnen ethifchen Feſtſtellungen Herbart’s nicht Einiges 
der Berichtigung bedarf, kommt jegt nicht in Betracht. Die hriftlihe Ethik kann 
fi) wohl in die Selbftftändigfeit ethifcher Grumdbegriffe hineingemöhnen, die ihre pofl« 
tive Fülle nicht hindert, fi in die Elemente bereichernd und befeelend zu ergießen. 
Hendewerk hat dafür fchon manche Belege herbeigefhafft. Selbft der Umftand, daß unter 
den fittlichen Ideen die des Wohlmwollens fehr hervorgehoben wird — obwohl noch 
nicht genug —, deutet für das unbefangene Denken auf eine mögliche Bundesgenoffen- 
haft zwiſchen diefen Ideen und dem Ehriftenthum, im welchem ja and) „die Liebe bes 
Geſetzes Erfüllung“ ift. 

Eine fpecielle Mangelhaftigteit fcheint darin zu Liegen, daß ſich in der Ethik Her- 
bart's feine befondere Stelle für die Sünde findet. Indeß abgefehen davon, daß diefer 
Ausdrud „Sünder, wie „das Böfer überhaupt, ungefchict ift und den Schein eines 
Subftantiellen erzeugt, während man adjektivifche Beftimmtheiten von Handlungen meint, 
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fo kann die Sünde in einer fpefulativen Ethik nicht rechtmäßig bvorfommen. Gegenſtand 
einer fpefulativen Erörterung und Erklärung kann nur das feyn, was nadı allgemeinen 
Sefegen nothwendig ift. Hierzu gehört die Sünde ihrer Natur nach nicht, und wer 
wollte fich wundern, daß wir überhaupt noch feinen gelungenen Verſuch befiken, bie 
Slinde zu erflären. If fie alfo als Thatfache hinzunehmen, fo ift nur ihre Möglichkeit 
noch; etwa Gegenftand einer Erörterung. Daß aber Herbart ernft genug von Sünden 
redet, ganz anders als Hegel, ergibt fi) aus mehreren Stellen (f. befondere Bd. II. 
©. 36. 58 ff). 

Es ift noch ein Beſonderes, wodurch Herbart's Verhältniß zum Glauben kälter 
erfcheint, al8 es in der That wor. Er hatte oft genug den Mifbraud; der kirchlichen 
Ausdrüde von Seiten pantheiftifcher Philofophen bemerkt und fpricht ſich in feinem ge- 
raden Sinn einmal darüber fo aus: „Wer vom Altar die geweihten Gefäße nimmt, 
heißt ein Kicchenräuber. Wer aber ſich fcheut vor der Bergleihung mit einem folchen 
Berbrecher, der hitet ſich micht bloß, der Kirche etwas zu entivenden, fondern auch, 
irgend ein Geräth derfelben unnützer Weife zu berühren; vollends aber, es zu irgend 
einem Privatgebrauche zu benngen. Die Kirche hat aber keine goldenen und filbernen 
Gefäße, die ihr gleich wichtig wären, wie die Worte und Ausdrüde, in denen fie ge 
wohnt ift, ihre Gedanken niederzulegen. . . . Sie kann nicht erlauben, daß die Worte 
„„Erlöſung““ und „„Heiland““ irgend Jemand zu feinem Privatgebrauche dienen, fons 
dern diefe Worte müflen ftet® ganz genau im firchlihen Sinne genommen werben.“ 
Die ehrlich ift diefe Stellung gegenüber der mander anderen Philofophen, die durch 
Anwendung kirchlicher Phraſen die Kluft auszufüllen gedachten, die fie vom Glauben 
trennte. Hendewerf, der diefe Stelle aus Herbart citirt (deutſche Zeitfchr. Jahrg. 1861, 
©. 51), fügt hinzu: „Wenn es mit den übrigen Worten und Begriffen des Chriften: 
thums ebenfo gehalten werden fol, ift e8 natürlich für einen reinen Bhilofophen fehr 
ſchwierig, etwas über Religion zu ſchreiben.“ Man könnte den legten Zug für einen 
perfönlichen halten, der mit Herbart’# Theorie nichts zu fchaffen hätte, und das wird 
im Allgemeinen richtig feyn. Aber in der That hatte Herbart's Weife einen bleibenden 
Zug don Pietät gegen das Thatfähliche an fih, von dem er gewohnt war, aus— 
zugehen und ebendarum einen Widerwillen gegen alle bloßen Conftruftionen. Während 
z. B. andere Syfteme mit dem Begriff des legten Geſuchten, mit Gott, beginnen, ift 
es der Schluß feiner Metaphyfit, zu dem Höchſten, dem Gedanken des übermweltlichen 
Gottes und feiner abfichtsvollen zwedfegenden Leitung der Welt aufzufteigen. 

Wir knüpfen eben hieran eine beiläufige Bemerkung über die Methode der theo» 
logifhen Forfchung. Dr. Liebner fagt: „Ic kann mic; nicht überzeugen, daß die ganze 
dogmatifche Lehre überhaupt, fo wie Yange will, philofophifh vom Selbſtbewußtſeym 
aus. und von da- allmählich zum Pofltiven fortzugehen habe; der innerfle Sinn und 
Wille (?) der chriftlichen Anfchauung, des hriftlichen Syſtems, fcheint mir vielmehr den 
gerade umgefehrten Gang zu fordern und dann erft das Philofophifche in fein wahres 
Licht zu treten“ (Iahrbb. für deutfhe Theol. I. ©. 214). 

Dazu würde im Sinne Herbart’8 etwa zu bemerken feyn, natürlich nur der Erempli« 
fifation wegen, daß vielmehr die Dogmatit durchaus nur mach der anthropologifcen 
Weiſe Lange’8 fortzufchreiten habe, und wenn Lange einen Mangel zeige, fo fey es 
vielmehr der, die pfychologifchen Wege zu wenig fritifch verfolgt zu haben, als zu viel *). 
Dhme Zweifel würde ein theologifcher Fortfeger und Ergänzer Herbart'8 die Wechlel- 
wirkung Gottes mit unferer Seele, wie der Gläubige fie erfährt, als das religiöfe That- 
fählihe zum Ausgangspunkt wählen müffen und nun unter Mitwirkung unferes geiftigen 
Lebens und nad defjen bekannten ®efegen, denen nicht widerjprocdhen werden kann, aus 
diefen göttlichen Erregumgen, die durd; nichts erfegt werden können, den artitulirten dog- 
matifhen Inhalt zu geftalten fuchen. ine andere Methode kann fi; an Herbart nicht 

*) Dagegen würbe Herbart die Methode Köſthin's in feinem Werfe: „Der Glaube, fein 
Grund“ sc. — gewiß im Allgemeinen billigen. 
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wohl anlehnen, aber wir find durd; die widermwärtigen Redensarten von der „Diremtion 
des Abfoluten in fich felbft* und ähnliche Begriffsfünfte, unter welchen befonders bie 
Trinitätslehre zu leiden gehabt hat, auch ohnehin hHinlänglich von der Manier, in Worten 
zu famen, zurüdgelommen. Die bloße Abficht, diefe Manier mit einem ethifch.- 
gedachten Gottesbegriff zu verneuen und zu beffern, ift noch nicht genug. Und das 
Intereſſe der Frömmigkeit wird immer wieder den Weg von unten nach oben einzus 
fchlagen vathen, und wird es mit immer mehr Erfolg thun, je mehr wir der religidfen 
Phantafte einen ficheren Unterbau verfchaffen. Wie übrigens die Wechſelwirkung Gottes 
mit umferem Gemüth in dem Neuen Teflamente eine entfcheidende Maffifche Inſtanz 
habe, hat Hendewerk in feinem Buche „Herbart und die Bibel» und in feinem Auffag 
„Der Realismus des Chriftenthums“ (deutfche Zeitfchr „Sahrg. 1860. ©. 233 ff.) umd 
ebendafelbft 1861. ©. 49 ff. gezeigt, und feine Ausführungen, die freilich noch ihre 
Mängel haben, find confret genug, um uns theologifc für das Herbart’fche Syſtem 
mehr zu intereffireit. 

Nicht erheblich für unferen Zwedk ift eine im die Ethik eingreifende Beftimmung 
über die Freiheit des Willens, welche Herbart beterminiftifch beſchränkt. Sonſt wäre 
über diefen Punkt freilich Manches zu fagen. Die Theologie aber Inüpft an ihn, da 
ja auch bei Herbart die Zurechnung des Handelns gewiß bleibt, williger an, als an 
irgend ein indeterminiftifches Syſtem, wo dem Willen nicht bloß das Vermögen beigelegt 
toird, im jedem Augenblid von Neuem anzufangen, fondern aud; eine unendliche Kraft, 
feinen neuen Inhalt gegen die übrigen alten Regungen und Leidenfchaften der Seele 
unbedingt durchzufegen. „Uebermüthig*, fagt Herbart, „ift die Einbildung, als könne 
Einer durch feinen bloßen Entſchluß auf der Stelle gut feyn, da ift es viel befier, mit 
religidfem Gefühl höheren Beiftand anzuflehen (Bd. XII. ©. 473). 

Auch von Herbart's pädagogifhen Lehren ift nicht viel zu fagen; fie find am 
meiften anerkannt und zeugen zugleich für die Verdienſte, welche er fi um bie Ethif, 
twie um die Erkenntniß des piuchifchen Mechanismus in der Pfychologie erworben hat. 
Die fpäteren und heutigen Leiftungen in der Pädagogik, fofern fie nicht bloß triviale 
Beobachtungen bringen wollen, gehen auf Herbart zurüd (Mager, Ziller, Waig, Ston). 
Die fpecififch chriftlichen Berfaffer von Erziehungsfuftemen verhalten ſich allerdings noch 
zum Theil fpröde gegen ihn, aber zu ihrem eigenen Schaden. 

Wir müffen noch einiges Wenige zufammenfafjend hinzufügen. Es ift Herbart 
oft vorgetworfen worden, daß er dem Zweckbegriff zwar anerlenne, aber fich befjelben 
in feinen wiſſenſchaftlichen Eonftruftionen nicht mehr bediene. Man fieht darin gern ein 
Zurüdfallen noch hinter Denker wie Plato, der in dem Zwecke eine Handhabe für 
die Erklärung alles Gefchehens zu haben meinte. Der Gedanke des lebendigen, ethifch 
gedachten Gottes ſchwebt uns dabei vor und läßt uns die Verzichtung auf jenen Ge— 
brauch der Finalbegriffe defto beffagenswerther erfcheinen. Aber es gibt ja philoſo— 
phifche Ueberzeugungen, von deren Richtigkeit man ebenfo überzeugt feyn kann, als von 
ihrer Unergiebigfeit. Herbart fah ein, daß jener Platonifche Gedanke für unferen Stand- 
ort zu hoch liege und nicht realifirbar feyg (Werte Bd. IV. ©. 618). Er konnte ben 
mechanifchen Weltlauf nicht durd; die Zwecke unterbrechen wollen, die ja nur als das 
Ideale über ihm fchweben und „nur für die göttliche Weisheit, die dem wirkfamen 
Grunde den Zwed und den Zweden die Gründe gegeben, fällt die Anfchauung beider 
zufammen ; für uns find e8 zwei Gedankenreihen“ (Wehrenpfennig). Freilich werden 
jene Unterfcheidungen, die uns zur Vorſicht mahnen, uns nicht abhalten, der Teleologie 
treu nadjzugehen, und wenn es auch der Demonftration verfagt feyn mag, hier weit 
borzudringen, fo wird doc eine vom fittlidien und religidfen Motiven angetriebene 
Phantafie, verbunden mit einem empfindlichen Wahrheitt- und Wahrfcheinlichkeits- 
gefühl im diefem Gebiet Manches erreihen. Auf jeden Fall wird fo der Begriff 
eines Schöpfers, dem die Religion nicht mit dem eines Demiurgen vertaufchen Tann, 
zu voller Klarheit gelangen (Werte Br. IV. ©. 614. 617. 620), Dem ein Theift 
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war Herbart freilich, und die Ethik fand ihm obenan. „Das Gute fand ihm über 
dem Wahren, und in dem Wohlwollen, der Liebe Gottes fand er dem legten Auffchluß 
über die Eriftenz und Entwidelung der Welt.“ Seine Metaphufit fchließt mit der An« 
erfennung unferer Wiffensfhwähe und der Demuth des Glaubens. „Es muß der 
Begriff von Gott als dem Vater der Menſchen feftgehalten werden. Ein bloß theore- 
tifcher Begriff ift ohne Werth, eine bloße Idee ift ohne Troft« (Bd. IV. ©. 614). 
„So fagte der Denker, der mit der nüchternfien Kälte doch das tiefe Berlangen des 
Gemüths nad, einer feften und werthvollen Realität verband, und der darin eben ben 
unerfeglichen Vorzug des Glaubens vor allen moralifchen Gedanken fand, daß er eine 
neue Welt mit heilenden realen Gedanken eröffnet“ (Wehrenpfennig). 

Wir dürfen die Vorzüge der einzelnen Lehren Herbart's deshalb umfo kräftiger 
heroorheben, weil wir eine Fortbildung des Syſtems und eine Berichtigung mehrerer 
wichtiger Partieen deſſelben unfererfeits nicht bloß um der Theologie, fondern um ber 
Wahrheit willen eifrig wünſchen. Beſonders die Pfychologie Liegt und am Herzen, 
denn die metaphufifchen Bedenken find zum Theil durch die liberale Annahme von „zu« 
fälligen Unfihten“ der Auflöfung entgegengeführt. Aber die Natur der Seele möchten 
wir des urfprünglichen Reichthums nicht im Sinne Herbart’8 entlleiden. Wohl hatte 
die frühere Zeit faft für jede Thätigfeit des Geiftes oder vielmehr für jeden im 
dem gefelligen Leben, in ber religiöfen Vertiefung, in der Gefchichte herbortretenden 
werthuollen Erfolg einer ſolchen ein prädeftinirtes Vermögen in ums borausgefegt. „Sie 
hatte dadurch das Gedeihen einer erflärenden Unterfuchung fehr verhindert; aber ſich 
zugleich vor dem Mißgriffe bewahrt, das als felbftverftändliche Folge auseinander 
herzuleiten, was nur nebeneinander aus der urſprünglichen Natur der Seele be- 
griffen werden laun. Den Reichthum diefer Natur lieh fie freilich unanalyfirt, aber 
fie erhielt doch die Gewohnheit, eben am diefen unerſchöpflichen Reichthum zu glaus 
ben, in deſſen Tiefe Alles, was an menſchlichem Leben und Streben Werth hat umd 
jede Berbindung mit göttlichen Einflüffen Boden finden und Wurzel fchlagen konnte“ 
(Loge). Derjelbe Philofoph berichtigt im Einzelnen die Annahme Herbart's, daß die 
ganze Natur der Seele ſich durd; den engen Iſthmus des Vorſtellens im ihre Folgen 
ergießen folle. „Nie werden wir aus dem Borftellen am fich die Erfcheinumgen des 
Fühlens und Wollens ableiten, und fie werden in der That nicht vom ihm abhängen, 
fondern nur mit ihm im der Conſequenz des Geiftes zufammengehören, fo wie fein 
Ton des Accordes dem anderen erzeugt oder als feine Folge aus ſich hervorgehen läßt, 
wohl aber ihn fordert, damit der Accord entſtehe.“ Dod; wir fahren in diefer Polemit 
nicht fort und wollen auc, in dem Wenigen nur eine Andeutung der Richtung geben, 
in welder wir eine heilfame Fortbildung der Herbart'ſchen Philofophie für möglich 
halten. Wir fehen in ihr nämlich auch in der Urt eine elementarifche, daß es bie 
Grundlagen aller Realität ficherftellt, ohne einer Vollendung und einem abändernden 
Fortbau durch andere Denker ſich unbedingt zu berfagen. Es mag aber noch einmal 
gefagt werden, daß dieſe Abänderung nicht aus theologifchen Motiven allein wünſchens— 
werth erfcheint, fondern aus ſolchen, die in dem Bereiche der Forſchung felbft Liegen. 

Vergl. Herbart's Werte von Hartenftein, befonders Bd. I—IV. VII. XI. — 
Loge, Metaphufit, 1841. — Deffelben Streitfchriften, Bd. L. 1857. — Hende 
wert, Herbart und die Bibel, 1858, deutſche Zeitfchr. f. 1860. ©. 233 ff. f. 1861. 
©. 49 ff. — Weiße, proteftant. Kirchenztg. f. 1860. Nr. 40. — Trendelen— 
burg, log. Unterfuchumgen, Ir Bd., und mehrere afadem. Abhandlungen. — Dro» 
biſch, Religionsphilof., 1840. — Tante, Religionsphilof., I, 1840. II, 1852. — 
C. A. Thilo, die Wiffenfchaftlichfeit der modernen fpefulativen Theologie, in ihren 
Principien beleuchtet. 1851. Dazu die Erwiderung von Jul. Müller, deutfche Zeit- 
fchrift f. 1851. 8.336 f.— Wehrenpfennig, deutſche Zeitfchr. f. 1857. S. 139 .— 
Lore, Milrokosmus Bd. II. 1858, an vielen Stellen, befond. V, 5: Gewiſſen umd 
Sittlichkeit. — Allihn und Ziller, Zeitfehr. f. exalte Bhilofophie, TI, 81 u. ſonſt. — 
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Thilo, die theologifirende Staats: und Nechtölehre, 1860. ©. 147. — Allihn, 
allgem. Ethik, 1861. ©. 219 ff. W. Holfenberg. 

Sermad, Der über den Hirten des Hermas Bd. V. ©. 771 gegebene Artikel 
hat fid; des Gebrauchs des griechiſchen Textes enthalten, weil er aus allzu verdächtiger 
Duelle ftanımte. Seitdem ift aber neues Licht Über denfelben gewonnen worden. Die 
ganze Tertesangelegenheit verhält fi) in Kürze fo: Im Yahre 1513 erſchien die erfte 
Ausgabe des lateinifchen Tertes von Jak. Faber (Stapulensis). Derfelbe Text wurde 
in zahlreichen Handfchriften aufgefunden; die ältefte derfelben, die freilich nur die drei 
erſten Viſionen enthält und von den bisherigen Editoren noch nicht benugt wurde, möchte 
Cod. Lat. 86. fonds Latin. St. Germain in der faif. Bibliothek zu Paris feyn, wohl 
um ben Anfang des 9. Yahrhunderts gefchrieben. Er ift am nädften mit dem von 
Dreffel benugten Cod. Vatic. verwandt. In feiner Ausgabe der npoft. BB. (PP. Apost. 
opp. Lipsiae 1857) veröffentlichte Alb. Dreffel neben jenem Texte noch einen an- 
deren in einem gleichfalls lateinijchen Cod. Vat.-Palat. von ihm aufgefundenen, der 
offenbar eine andere Recenfion des Werkes darftelt. Im Jahre 1855 bradjte num 
aber der als Handfchriftenfälfcher allbefannte Griehe Simonides einen griechifchen Text 
des Hirten nach Leipzig, theild in drei um’s Ende des 14. Jahrhunderts gefchriebenen 
Driginalblättern, theild in einer von ihm felbft angeblich auf dem Athos nad, den üb— 
rigen gleichartigen Originalblättern gefertigten Abſchrift. Bon beiden ſich gegenfeitig 
ergänzenden Fragmenten, die den ganzen Hirten mit Ausnahme der legten 74 Rapp. 
enthalten, veranftalteten Ende 1855 R. Unger und Wilh. Dindorf einen Abdrud mit 
vorausgeſchickten Prolegomenen und unter Ankündigung eines nadjfolgenden 2ten Theile. 
Bald ergab fid) aber, daß die angebliche Athosabfchrift eine nad der wirklichen von 
Simonides zu Leipzig unter vielfachen Entftellungen angefertigte war, weßhalb fid die 
genannten Herausgeber veranlaft fanden, die begonnene Ausgabe zurüdzuziehen und eine 
nene größere anzufündigen, auf welche gegenwärtig noch gewartet wird. 

Als die Drefjel’iche Ausgabe der PP. Apost. ihrem Erfcheinen nahe war, unter- 
nahm es der Unterzeichnete, derfelben den griechifchen Leipziger Text nach der ächten 
Athosabſchrift und den drei Leipz. Driginalblättern einzuverleiben. Im einer beige» 
gebenen Abhandlung wurde aber zugleich der Nachweis verfucht, diefer griechifche Text 
fey nicht der alte urſprüngliche, fondern aus einer mittelalterlihen Rüdüberfegung des 
lateinifchen Textes geflofien. Diefe Behauptung fand Beifall, aber mehr noch Wider- 
fprud. Die Entdedung des Codex Sinaiticus löfte den Zweifel darüber. Im feiner 
erften Mittheilung darüber, Wiflenfch. Beil. zur Leipz. Ztg. 17. April 1859, gab der 
Unterzeichnete die Nachricht, daß diefe Handfchrift aus der Mitte des 4. Yahrhunderts 
auch das erfte Drittheil des Hirten enthalte, und erflärte auf Grund des Verhältniſſes 
ihres Tertes zu dem Leipziger Terte, daß der leßtere, zumal im Ganzen genommen, al® 
feine Rüdüberfegung ans dem Lateinifchen zu betrachten ſey. Das Sinaitifche Fragment 
hat ſeitdem ſowohl in der großen, von Petersburg datirten Ausgabe des Cod. Sin. 1962, 
al8 aud; im Novum Testamentum Sinaiticum 1863 diplomatiſch ftrengen Abdrud ge— 
funden, fowie auc die Drefjel’fche Ausgabe der Apoft. BB. als editio altera 1863 
eine Bergleihung der Sinaitiſchen Pesarten mit dem Leipziger Terte brachte. Die ſchon 
angedeutete Beſchränkung der griechifchen Urfprünglichkeit des letzteten Wird in der 
Dreffel’fchen Ausgabe Praef. IV. für die bereit® früher mit Nachdruck hervorgehobenen 
Worte navoüpyog el megi rag youpis geltend gemacht, die ans der zur Vulgata ge— 
wordenen lateinifhen Zertrecenfion in den Leipziger Text gelommen feyen, während fie 
im Sinaitifchen griechiſchen Texte, im lateinifchen aus dem Cod. Vat.-Palat. und gleich; 
falls in dem äthiopifchen, der inzmwifchen 1860 duch Anton d’Abbadie veröffentlicht 
worden, mit Recht fehlen. Im der lateiniſchen Bulgata » Hecenfion nämlich, in welder 
ſich diefe Worte als Wiederholung einer früheren Stelle (maroüpyog el, ivdgwne, 
For yıorodoxeır ra nepl Tor zdpyor) berrathen, wird mit dem editor princeps eine 
Berwechslung von structuras und seripturas angenommen, eine Annahme, die keineswegs 
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dadurch ungültig wird, daß alle eingeſehene latein. Manuſkripte der Vulgata-Recenſion 
den Fehler seripturas darbieten. Sind doch Hunderte von neuteſtamentl. Handſchriften 
bei manchem Fehler des Textes in volllommener Uebereinſtimmung. Tiſchendorf. 

Heſychius. Dieſer Name begegnet uns an mehreren Stellen der kirchlichen 
Literatur, zuerſt in der älteſten Geſchichte des Bibeltertes. Neben Lucian, dem be— 
rühmten Presbyter von Antiochien und ſtandhaften Märtyrer (ſ. den Artikel) wird ein 
Heſychius ald Berbeflerer des Zertes der LXX. und des Neuen Teflaments genannt, 
Eufebius bezeichnet ihm VIII, cap. 13. neben Phileas, Pachymius, Theodorus als 
ägyptifchen Bifchof, der unter Maximinus gelitten habe, und dad Martyrologium verlegt 
feinen Tod auf den 26. November; auf Aegypten und die dort gebrauchten Bibelhand: 
fchriften foll daher die von ihm ausgegangene fogenannte Necenfion des griechiſchen 
Tertes eingewirkt haben. Denken wir uns diefen Hefychius neben Sucian am Ende 
des dritten Jahrhunderts als Berichtiger der griechiichen Handfchriften: fo ift das an 
ſich ein ſehr merlwürdiges hiftorifches Datum, weil es beweift, wie früh Verwir—⸗ 
rungen und Berderbniffe des Textes eingetreten find, die ein foldyes Unternehmen nöthig 
machen fonnten; leider aber erfahren wir nichts über das dabei eingefchlagene Ber: 
fahren, daher haben immer nur Bermuthungen, nicht kritifche Nefultate auf diefe Notiz 
gebaut werden können. Die einzigen Zeugen find Hieronymus und das Decretum 
Gelasii. Der Erjtere fagt Praef. in Paralip.: Alexandria et Aegyptus in LXX 
suis Hesychium laudat autorem, Constantinopolis usque Antiochiam Luciani exem- 
plaria probat. Medise inter has provinciae Palaestinos codices legunt, totusque or- 
bis hac inter se trifaria varietate compugnat. In Bezug auf die Septuaginta mö- 
gen alfo diefe verbefjerten Zerte zu bedeutendem Anfehen gelangt feyn, fo daß in 
Hegypten und Alerandrien die von Hefychius herrührende Bearbeitung ebenfo herrſchte, 
wie die ded Lucian von Conftantinopel bis Antiochien (vgl. Hieron. ad Rufin. II, 26. 
De vir. illustr. 77). Uber aud; auf das Neue ZTeftament, mindeftens die Evangelien, 
müffen fich diefe Recenfionen erftredt haben nad) den oft citirten Worten des Hieron. 
ad Damas. praef. in Evv. Praetermitto eos codices, quos a Luciano et Hesychio 
nuncupatos paucorum hominum asserit perversa contentio, quibus nec in toto V. 
Test. post. LXX interpretes emendare quid lieuit, nec in Novo profuit emendasse, 
cum multarum gentium linguis scriptura antea translata doceat falsa esse quae 
addita sunt, dazu Decr. Gelas. op, 6. n. 14. 15: Evangelia quae falsavit Lucianus 
apocrypha, evangelia quae falsavit Hesychius apoerypha. Hiernach fannte Hiero— 
nymus eine Ausgabe auch des neuteftamentlichen Textes nad) Heſychius, melde von 
Einigen, aber Wenigen fehr eifrig bevorzugt wurde, aber er verwarf fie, da nad feinem 
Urtheil ihre Emendationen und Zufäge die Auftorität der älteren Ueberfegungen gegen 
ſich hatten. Damit wird die Eriftenz einer folhen Heſhchianiſchen Bearbeitung auch de# 
Neuen Teſtaments ebenfo außer Zweifel geftellt, wie wir über deren Karalter völlig in 
Ungewißheit bleiben. Es war natürlich, daf in den neueren kritifchen Recenfionsiyftemen 
jenen älteften Emendationsverfuhhen eine Stelle eingeräumt wurde, und befanntlicdh hat 
Hug, indem er dem älteren unrein gewordenen und verwilderten Text eine dreifache 
Recenſion gegenüberftellt, eine derfelben, die in Wlerandrien und Aegypten verbreitete, 
auf Heſychius zurüdgeführt; die Zeugen aber, mit welchen er fie belegt, find ziemlich 
diefelben, in demen Griesbach feine Alerandrinifche Necenfion dargeftellt findet. Die 
gegenwärtige nenteftamentliche Kritit will diefe Gedanken nicht gänzlich vermwerfen, aber 
einfehend, daß die Bedeutung jener Recenfionen mindeftend in Betreff des Neuen Tefla 
ments leicht überfchägt werden kann, enthält fie fich beflimmter Ausfagen und Folge 
zungen, nod; mehr verzichtet fie darauf, nad; Eichhorn's Vorgang einen aus beiden Aus 
gaben gemifchten Text mit irgend welcher Sicherheit in gewiffen Handfchriften nad- 
weiſen zu wollen. 

Bon den übrigen Männern dieſes Namens erwähnen wir kurz und der Bollflän- 
digkeit wegen den Lerilographen und den Chroniften. Der erflere, der be 
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rühmte Gelehrte und Grammatiker, lebte muthmaßlich gegen Ende des vierten Yahr- 
hunderts zu Alerandrien; fein Perifon (zulegt post Joannem Albertum rec. Maur. 
Schmidt. Jen. 1858—61. 3 voll. 4°), dem Philologen unentbehrlid, kann felbft dem 
Beorbeiter der kirchlichen Literatur einen gelegentlichen Dienft leiſten. — Der Ehronift 
führt den Beinamen Illustris (AAodorgrog); er war gebürtig aus Mile, Sohn des 
Advokaten Hefyhius und der Mutter Sophia und lebte im Zeitalter des Yuflinian. 
Er ift zwar als Ehrift, was Stephanus, Voſſius, Cave gegen Suida® bewiefen haben, 
aber nicht als chriftlicher. Schriftfteller im engeren Sinne anzufehen. Nach dem Zeugnif 
des Suidas ift er der Verfaſſer einer Geſchichtschronik, welche vom aflyrifhen König 
Belus bis zum Tode des chriſtlichen Kaiſers Anaftafius in ſechs Abtheilungen reichte, 
von welchem Werke wir aber nur ein Stüd der ſechſten Abtheilung über Urfprung und 
Alterthümer von Conftantinopel, und zwar unter dem Namen des Georgius Codinus 
(nei nurgiwr tig Kurorarıwondiewg nuperPokui dx vig Pißkov Toü xEoroygdgov) 
befigen. Erfte Ausgaben von G. Douza, Heidelb, 1596; von Meurfius, Lugd. Bat. 1613.— 
Ein zweites Werk: nepi rwr Ev nudeln dıialamyparror aogar — befteht großentheils 
in Auszügen aus Diogenes Yaertius, zuerſt ex bibl. Joh. Sambuci Antverp. 1572. 
Beide Schriften von Orelli, Leipz. 1820. Bergl. die Stellen bei Suida® und Phot. 
eod. 69, mo mod) eine Schrift De rebus sub Justino Thrace et per priores Justi- 
niani annos gestis genannt wird. 

Früher als diejer lebte ein Presbyter von Yerufalem Hefydius, der unter dem 
jüngeren Theodofins ſich ausgezeichnet haben und deſſen Tod in das Yahr 433 oder 
428 fallen fol. Bei Theophanes und in den griehifhen Menologien wird er old 
Muſter von Gelehrſamkeit und als fruchtbarer Schriftforfcher gerühnt. Bon den ihm 
beigelegten eregetifchen und homiletifchen Schriften ift Mehreres griechiſch oder lateiniſch 
edirt, wie Explanationes in Leviticum, Basil. 1527. Par. 1581; Capitula in XII 
prophetas minores et Jesaiam ed. Hoeschel, August. 1602; Sententiarum centuriae 
II de temperantia et virtute, una cum Marci Eremitae opusculis. Par. 1563. 1624, 
zerftreute Feſtreden zur heiligen Geſchichte, — Anderes ift nur handfchriftlid oder in 
Fragmenten (Phot. cod. 51. 275) vorhanden. Dod; leiden diefe Verzeichniſſe an großer 
Berwirrung, denn mehrere der genannten Schriften werden von Cinigen einem fpäteren 
Heſychius zugefchrieben, der um 600 als Presbyter, dann als Bifhof und Patriarch 
in Jeruſalem lebte und an welchen Gregor. M. lib. IX. ep. 4. gerichtet if. 

Biele andere ganz obfcure Hefychius weiß Habricius anfzuzählen Bibl. Gr. ed. 
Harl. VII. p. 544. Dr. Gaß. 

Dep, Johann, war der erfte evangelifche Pfarrer von Breslau und an feine 
Perſon Mnüpft fi; die ganze Reformationsgeſchichte diefer Stadt. Er ſtammte aus 
Nürnberg. Seine Geburt ift in's Jahr 1490 zu fegen (vgl. alte Angaben, wornach 
er zu Anfang des Jahres 1547 in feinem 56. Lebensjahre ftarb, zufammen mit der 
Auffchrift eines Porträts von ihm aus dem Jahre 1546, mwornah er damals im 57. 
Lebensjahre ſtand). Der Name Heß und der Name Heffe wechſeln. Die Angabe 
daß er aus adeligem Geſchlecht entiproffen, ift unbegründet. 

Heß ftudirte in den Jahren 1506 bis 1510 zu Leipzig, und zwar namentlich 
bei dem Humaniften I. Rhagius Aeftifampianus, der dort lateinifche Klaſſiker vortrug, 
dann zwei Jahre in Wittenberg, wo er übrigens damals nod) feine reformatorijch-theo- 
logifhe Anregungen empfing. Im Jahre 1513 murde er Sekretär des Breslauer 
Bifhofs Johann Turzo, eines Freundes der neu erwachten Wiſſenſchaften, Ber» 
ehrerd von Erasmus. Derfelbe ſchätzte ihn wegen feiner reichen wiffenfdaftlichen Kennt- 
niffe und wegen feines für große Geſchäfte gefchidten Geiftes. Nachdem Heß dazwi- 
ſchen hinein den Sohn des Herzogs Karl von Münſterberg-Oels auf die Prager Uni« 
verfität begleitet hatte, machte er 1517 wieder einen Befuch in Mitteldeutſchland. Er 
erfcheint jegt nahe befreundet mit Eoban Heß in Erfurt, ferner mit dem dortigen Prior 
Johann Lange, dem Freunde Eoban’d und Luthers. Das Yahr darauf reifle er nad) 
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Italien, um feine wiffenfchaftliche, humaniftifche Ausbildung dort zu vollenden. Im 
diefem Streben traf er dort freumdfchaftlich zufaommen mit dem befannten Humaniften 
Crotus Rubeanus. Zugleich holte er ſich in Italien (Ferrara) die theologifche Doftor- 
wide. — Vergl. zu diefem Abfchnitte feines Pebens verfchiedene Briefe an ihn und 
über ihn in den Monum. piet. et liter. P. II., ferner im Ulr. Hutteni opp. ed- 
Böcking. Vol. I.; Luther's Briefe, herausgeg. von de Wette, Br. L ©, 61. 

Bis dahin zeigt fi bei He noch feine Richtung feiner Studien auf den be— 
fimmten Imhalt des Evangeliums hin, — während er (wie Melanchthon nachher zu 
ihm fagt) einen ganzen Dyean unfeliger Fragen durchſchiffte. Aber gerade von Italien 
aus — in Folge der dort empfangenen Kunde von Luther — wandte er ſich nun mit 
warmer Theilnahme nad; Wittenberg. Er war dort zu Ende des Jahres 1519 bis 
in den folgenden Januar und knüpfte dort auch perfönliche Freundſchaft mit Luther und 
eine ganz befonders herzliche mit Melanchthon an (vergl. hiefür und für's Folgende: 
Briefe im Corp. Reform. Vol, I.; in Luther's Briefen, Bd. L; in I. W. Fiſcher's 
Reformationsgefch. der Kirche zu St. Mar. Magd. in Breslau, 1817, Anhang, wo 
fonft noch Ungedrudtes von Luther fleht; Corp. Reform. X, 481; Plitt, Loci com- 
munes Melanchthon's, 1864. S. 77 ff.). Melandıthon fah ihn jett angelangt bei der 
heil. Schrift und befeligt vom Geifte Chrifti, im Gegenfage zu der bisherigen Schul- 
mweisheit. Zugleich wollten indeffen Beide die humaniftifhen Studien noch weiter pflegen. 

Heß ging zurüd zu feinem Bifchof, der ihm ein Kanonifat in Neiffe und in 
Breslau zugetheilt hatte; er empfing jegt auch die Priefterweihe. Mit den Witten- 
bergern blieb er im brieflihen Berkehr. Für die evangelifhe Richtung dffneten fich 
jegt gerade aud in Schleften und Breslau ſchöne Ausfihten. Der Bifchof zeigte nicht 
bloß gegen Heß feinen Argwohn, fondern ließ aud; den Domheren Scleupner in 
Wittenberg ftudiren, ja knüpfte felber durch diefen mit Luther und Melanchthon Bezie- 
hungen an und wurde von ihnen hochgefhägt. In Breslau hatte fchon vorher das 
neue twiffenfchaftlihe Streben regfame Vertreter gefunden. Jetzt verband fidh hiermit 
auch bei Anderen, wie bei Heß, der neue religidfe Geift (zu Heß's Freunden gehörte 
u. 4. jest Krautwald, der fpätere Genoſſe Schwenkfeld's). Kleine reformatorijche 
Schriften Luther's wurden nachgedrudt. Die Stadt hatte unter den Kämpfen gegen 
die Huffiten den Ruhm eifriger katholifcher Kirchlichkeit fich erworben. Hiezu hatte je- 
doch ganz befonders der nationale Gegenfag mitgewirtt. Jetzt erlaubte man ſich auch 
umfo mehr Anſprüche auf die eigenen Rechte und zugleich auf ein freies Urtheil über 
die Schäden der Kirche. Man Magte fiber das unordentliche, ärgerliche Wefen bei 
Klerus und Mönchen; das hatte überdieß auch den legten Bifchöfen, Männern tüchtigen 
fittlichen Karakters, manche Noth bereitet. Im politifcher Beziehung genoß die Stadt, 
obgleich unter der Krone Böhmen ftehend, großer Selbftftändigfeit. — Doch Bifchof 
Zurzo ftarb fhon im Sommer 1520. Sein Nachfolger Jalob von Sala war zwar 
ein ſehr gemäßigter Dann, hielt jedoch ftreng an der römischen Kicche fe. Dem Heß 
wurde fchon früher von Manchen aus Neid und Eiferfucht, jet auch wegen feiner reli- 
giöfen Richtung nachgeſtellt. Er erhielt wegen ängftlicher Zurüdhaltung Vorwürfe von 
Melandıthon, ferner von dem fchon jett lebhaft erregten C. Schwenkfeld von Dffig 
(ogl. über ihn Bd. XIV. S. 130 ff. diefer Enchkl.; Brief deſſelben vom 14. Oktober 
1521 im Original in der Rhediger. Brieffamml. auf der ftädt. Bibliothek zu Breslau: 
die fehr intereffante erfte Urkunde, welche wir über diefen Mann befigen). Er fucte 
eine ſicherere Stätte für fich bei feinem Patron, dem Herzog von Dels, einem Nad- 
fommen Podiebrad's (dorthin zweiter Brief Schwenkfeld’8 an ihn, in der Rhed. Briefi;; 
abgedrudt, obwohl nicht ganz correft, bei A. F. G. Schneider, zur Fiteratur der Schwenl⸗ 
feld’fchen Piederdichter, Berlin 1857, ©. 33 f.); er verkündigte jest al8 Hofprediger 
deffelben da8 Evangelium und wollte mit ihm, der auch felbft an Luther fchrieb, das 
Abendmahl unter beiden Geftalten herftellen; auch diefer Fürft übrigens ließ ſich immer 
wieder durch politifche Niüdfichten binden. Endlich finden wir ihn im Frühjahre 1523 
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zu Nürnberg wieder; was dort ihm anzog, war ohne Zweifel die Freiheit, deren auf 
der dortigen Kanzel bereit die edangelifche Predigt genoß. Dort war als folder Pre- 
diger fchon and, fein Freund Schleupner thätig. Und von ihm felbft vernahm man 
jest in Breslau, daß auch er dort das Wort Gottes lauter verfündige.e Da befchloß 
der Breslauer Magiftcat, ihn an eine der eigenen Kirchen zu berufen. 

Die Breslauer Bürgerfchaft war feit Heß's Abgang mehr und mehr von 
den veformatorijhen Zendenzen durchdrungen worden. Die franzisfanermönde des 
KHofters zu St. Yalob nahmen an der Bewegung Theil; das Bolt wurde hier durch 
„lutheriſche/ Predigten aufgeregt. Der Klerus fürchtete ein Ausbrechen von Tumulten 
gegen fi und feine Koftbarkeiten. Da benugte der Magiftrat den verwahrloften Zu» 
fland der einen der beiden Stadtpfarrirdyen, nämlich der Maria: Magdalenentirche, für 
welche man feit Jahren vergebens einen neuen ordentlichen Pfarrer vom Bifchof erbeten 
hatte, — um in eigener Vollmacht den Heß an fie zu berufen (20. Mai), Der Bifchof 
felbft forderte, um Schlimmerem vorzubeugen und wenigftens einen gemäßigten, befonnenen 
Mann auf die Stelle zu befommen, ebendenfelben auf, dem Rufe zu folgen. Heß, 
welchen damals auch die Königin Maria von Böhmen und Ungarn bei ſich anzuftellen 
gedacht hatte, nahm jenen Ruf an. Bon Domcapitel wurde ihm gegen den Rath des 
Biſchofs die Imveftitur verweigert. Der Magiftrat aber fegte ihn am 21. Dftober in’s 
Amt ein. 

Gegenüber von den Erlaffen ihres Landesherrn wider das Yutberthun erklärten 
- die Rathöherren: mit Luther's Perſon oder feinen Schriften als ſolchen haben fie Nichts 
zu thun; fie wollen nur eine Abhülfe jenes Nothftandes und die Predigt des göttlichen 
Wortes. Heß aber zeugte in einer don ihnen veranftalteten Disputation (20, April 
1524) offen für das freie, reine Gotteswort entgegen den Menfchenfagungen, für Chrifti 
Priefterthum entgegen dem Meßopfer, für die göttliche Einfegung des Cheftandes ent» 
gegen dem Cblibat. Und der Rath gebot allen Predigern der Stadt, dem Beifpiele 
des Heß in der Verkündigung des Wortes zu folgen. Die Aenderung des Meßkanons 
und die Zulafjung der Laien zum Kelche fcheint fofort von Heß ganz in der Stille 
vollzogen worden zu feyn. Die Proceffionen mit der Hoftie, die Weihungen des Waj- 
fer u. f. w. murden an Quafimodogen. 1525 abgethan. Zugleich wurde jegt für 
beffere Einrichtung der Schulen geforgt. Heß machte ferner fogleic; ganz befonders 
um’d Armenmwefen ſich verdient; im Yahre 1525 wurde, weil Heß ſich weigerte, 
fernerhin „über den vor der Kirchenthüre liegenden Herrn Ehriftum hinüberzujchreiten«, 
von der Stadt eine wohlgeordnete Armenpflege eingeführt und das Betteln verboten. 

Im Auguſt des Jahres 1525 erhielt Heß einen Genoſſen des edangelifchen Pfarr: 
amis in feinem aus Breslau gebürtigen, jest an die Eliſabethenlirche berufenen freunde 
Ambr. Moiban. Un diefer anderen ftädtifhen Kirche war das Patronat von einem 
Stifte, dem daſſelbe zuftand, förmlich dem Magiftrat abgetreten worden, und nad) dem 
Wunſche des legteren wurde für Moiban, der während der legtverfloffenen Zeit auf 
der Wittenberger Univerfität gewefen und jegt auch Doktor der Theologie geworden 
war, fogar vom Biſchof eine Confirmationsurkunde ausgeftellt. Die Prieflerweihe jedoch 
wurde ihm vom Weihbifchof verfagt: er hat ohne Zweifel überhaupt nie eine Ordina⸗ 
tion durch Handauflegung erhalten. — Jeder der beiden Pfarrer hatte vier Kaplane 
unter fih. — Um diefelbe Zeit erhielt auch die Bernhardinerfirhe, die Kirche der fo. 
genannten Neuftadt, einen evangelifchen Prediger. — So war die Reformation bes 
Pfarramtes für die Stadt Breslau durchgeführt (das heißt für die Stadt dieſſeits der 
Der, — abgefehen von der nicht der ftädtifchen Berfaffung und dem Magiftrat unter. 
gebenen Domvorftadt und der Kirche der Sandinfel). 

Am 8. September 1525 trat Hei in den Eheftand, ebenfo am 30. April 1526 
(nicht wie man anzugeben pflegt, ſchon 1525) aud; Moiban. 

Angelegentlich wurde befonders auch fürs Schulwefen weiter geforgt, wofür 
num namentlich Moiban begabt, worin ferner vornehmlich der frühere Beipgiger Pro: 
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feffor und nacdhmalige Breslauer Rathöhere und Landeshauptmann Metzler thätig war. 
In Lokalen bei den beiden Kirchen wurden auch für ftudirende Jünglinge und für Er- 
wachſene Vorlefungen gehalten: fo von Heß über aliteftamentlihe Bücher. Heß hatte 
eine vielfeitige Gelehrfamteit, fammelte ſich aud eine reiche Bibliothef. Im 3. 1539 
dachte man in Wittenberg daran, ihm an die dortige Univerfität zu berufen (Corp. Ref. 
III. p. 741). Ex trieb zugleich gefchichtlihe Studien und zwar namentlich für die 
Geſchichte Schleſiens, fo fchon zur Zeit feiner Anftelung bei Bifchof Turzo; eim ge 
gefchichtlihes Sammelwerk über Schlefien, weldes er handſchriftlich hinterlaſſen hat, ift 
unter dem Namen Silesia Magna von Späteren gebraucht worden, jest aber ber» 
ſchwunden. 

Für die Armen wurde auf Heß's Antrieb im Jahre 1526 das große Allerheis 
ligenhospital zur Pflege der Kranken erbaut. In den älteren ftädtifchen Spitälern 
waren fchon im Jahre 1525 über 500 Arme verforgt worden. Ueber 400 Arme er- 
hielten außerhalb der Spitäler Unterftügung. 

Die Uenderungen im Gottesdienfte blieben auf fehr enge Gränzen befchräntt. 
Hierin zeigte ſich namentlich Heß bei aller Entfchiedenheit des Betenntniffes fortwährend 
als ein Mann der Mäßigung und Vorſicht. Längere Zeit wurden noch tägliche Meflen 
gehalten, — Gottesdienfte mit Darreihung des Saframentes (in Moiban’s Kirche erft 
1538 wegen Mangeld an Communikanten abbeftelt), Auch die Bespern und Horen 
beftanden fort. Im Betreff einträglicer Meßitiftungen für Altäre der evangelifch ge- 
wordenen Kirchen wurde dann mit dem fatholifchen Klerus das Abkommen getroffen, 
daß folche Meffen in fatholifchen Kirchen gelefen und die Einkünfte getheilt werden 
follten; das Abkommen befteht noch heutzutage fort und im Zufammenhange damit die 
merfoürdige Einrichtung, daß die betreffenden fatholifchen Altariften in der evangelifchen 
Eliſabethenlirche zu folhem Dienfte die Inſtallation erhalten. Meßgewänder blieben 
noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Gebrauche beim evangelifhen Eultus, — 
Die Klödfter mit dem zugehörigen Kirchen mußte die Stadt im ihrer eigenen Mitte fort- 
beftehen lafjen, fo entvölfert fie aud; geworden waren. 

Die Haupteigenthümlichkeit der unter Heß vollzogenen Breslauer Keformation war 
überhaupt das VBerhältniß, in welhem das neue Kirchenthum zum alten 
formell verblieb. Heß und Moiban erkannten fortwährend die Bifchdfe als ihre 
Borgejegten an; fie und der Magiftrat beriefen fich darauf, daß dom Biſchof felbft das 
Predigtamt ihnen anbefohlen worden fey. Und die Bifchdfe (fo and Salza's gleichfalls 
fehr gemäßigter, unter dem Einfluffe des Magiftrats gewählter Nachfolger Promnig feit 
1539) thaten das Yhrige, diefen Zuftand in Frieden fortzuerhalten. Die edangelifchen 
DOrdinationen Breslauifcher umd anderer fchlefifcher Prediger wurden auswärts, befon- 
ders in Wittenberg, geholt. Erſt in Folge des böhmifchen Majeftätsbriefes vom Jahre 
1608 errichtete die Stadt 1615 für fich ein eigenes Confiflorium. 

Ehen hiemit verwahrte ſich die Stadt gegen die Mandate ihres fireng fatholifchen 
Landesherrn, dor weldhen namentlich gegen Heß vom fatholifhen Klerus geflagt 
worden war. Dem $tönig Ludwig hatte ohnedieß die Macht zum Einfchreiten gefehlt. 
König Ferdinand (feit 1526) war beſonders durd) die ftete Türkengefahr darin gehemmt. 

Zugleich kam — befonders auch beim Könige — dem evangeliichen Kirchenthume 
Breslau's das fehr zu gute, daß man in ihm eim ſtarkes Bollwerk gegen die mächtigen 
Umtriebe des Schwenffeldianismus und Anabaptismus in Sclefien erfennen 
mußte. Schwenkfeld und Krautwald waren mit ihrer Abendmahlslchre (feit 1525) vom 
Heß und Moiban fogleic; ruhig umd entſchieden zurüdgemiefen worden. Der Magiſtrat 
verbot ſchon 1526 da8 unbefugte Disputiren über Gottes Wort. Gegen die Wieder- 
täufer holte Heß den Rath Luther's ein, wonach man warten, bis fie ſich felbft ver- 
rathen, und dann fie ausweiſen follte (1528), Nur in wenigen Fällen wurde dieß 
nöthig (faljch ift die Angabe Späterer über Hinrichtung von Wiedertäufern in Breslau). 

Unter ſolchen Verhältniſſen und nad) ſolchen Grundfägen hat Heß ruhig und ficher 
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als evangelifcher Pfarrer bis an fein Ende weiter gewirkt. Breslau ift fo auch für 
daB edangelifche Kirchenthum die Hauptftadt Schlefiens geworden. 

Mit auswärtigen bedeutenden evangelifchen Perfönlichteiten hielt Heß freundfchaft- 
lichen Verlehr und wurde hoch von ihnen gefhägt: außer Melandython und Luther find 
befonders Beit Dieterich (zahlreiche Briefe deffelben in der Rhediger. Brieff. und in 
den Monum, piet.), Camerarius (Briefe von ihm im der Rhed. Brieff., zmei Briefe des 
Heß an ihn in Camer. tert. libell. epistol. Eobani Hessi), Brenz (Dedifation feines 
Comment. zum Galaterbrief an Heß) zu nennen. 

Fälſchlich iſt Heß von Späteren zum Berfaffer des Liedes „D Welt, id) muß dich 
lafien und des (vom fchlefiihen Pfarrer Val. Triller verfaßten) Liedes „O Menſch, 
bedenl' zu diefer Friſt/ gemacht worden (vgl. 3. Mügell, geiftl. Lieder d. evang. Kirche 
d. 16. Jahrh. 1, 286. 289). 

Heß farb am Borabende des Erjcheinungsfeftes 1547. 

Bergl. für Heß's Leben die Briefe an ihn in der Rhedig. Brieffammlung, 
um Corp. Reform, in Futher’# Briefen, in den Monum. piet. et liter, 
in Fifher’s Reform.-Gefh. der Maria» Magal. Kirche; Urkunden in Kloſe's Re 
formationsgefchichte der Stadt Breslau (Manuftr., Abfchrift im Befige des Vereins für 
ſchleſtſche Geſchichte); Akten des Breslauer Domcapitels in Kaftner’s Archiv für die 
Gefchichte des Bisthums Breslau, I. 1858. Kurze Biographien des Heß in Henelii 
(lebte 1584— 1656) Silesia Togata (Maunuffr. auf der Bresl. Univerf.:Bibl. und fädt. 
Bibl.); Hankii de Siles. alienigen. erudit. 1707; Ehrhardt, Presbhterologie d. 
evangel. Schlef. I. — Weitläufiger, doch faft nur nad jelundären, theilmeife trüben 
Quellen: Kolde, Dr. 93. Heß, der fchlef. Reformator, Breslau 1846. — Bom Un» 
terzeichneten: Johann Heß, der Breslauer Reformator, in der Zeitfchr. des Vereins 
für Geſchichte und Alterth. Sclefiens. 1864. Bd. 6. S. 97—131. ©. 181— 265; 
und in Biper’s evangel. Yahrb. 1865. S. 131 ff. Julius Köftlin, 

Heuchelei. So nennen wir das erfolgreiche oder erfolgloje Streben eines Men- 
fchen, dur feine Worte, Mienen und Geberden, überhaupt durd; fein Außeres Auf» 
treten, feine ganze Erfcheinung und fo auch feine Handlungen den Uebrigen, mit denen 
er verkehrt, eine günftige Meinung von feiner Öefinnung, feinem Wohlmeinen, feiner 
Liebe, Uneigennügigfeit, Treue und Gewifjenhaftigleit beizubringen, während ihm in 
Wirklichkeit diefe Gefinnungen fehlen. Es ift alfo eine fpeziele Art von Unmwahrheit, 
von Lüge, die ihre beftimmten Zwecke und Mittel hat. Gerade aber, weil diefe Zwecke 
ſich fpeziell auf die fittliche Anerkennung des Subjefts beziehen und die Mittel darin 
beftehen, daß man redet und handelt, alfo fich äußert, mie ein rechtſchafſener Menſch, 
hat die Heuchelei, fo vielfach; fie auch im Geſellſchaftsleben, in der Politit, im Handels 
verfehr Kaum und Gelegenheit für ſich findet, doch ihren bedeutendften Schauplag auf 
dem Gebiete der Religion der Offenbarung. Das ſcheint parodor, weil gerade diefe, 
und zwar auch die Religion des alten Bundes, den Menſchen vor das Angeſicht eines 
allwiffenden Gottes ftellt, der das Herz anfleht, der (Pf. 139, 2.) des Menjchen Ge» 
danken ſchon von ferne, fchon in ihren erften unbewußten Anfängen durchſchaut und ihre 
Entwidelung, ihre Zeitigung genau wahrnimmt; jo daß alfo der Heuchler, wenn es ihm 
“auch gelingt, Menfchen zu täufchen, doc fchliehlic feinen Gewinn davon haben Tann. 
Aber gerade eine Religion, die nicht im Verrichten und Abmachen äußerlicher Alte be» 
fteht und darin aufgeht, fondern den Werth des Menfchen lediglich von feiner Oefinnung 
abhängig macht, bewirkt nur um fo mehr den Wunſch, fi in den Ruf zu fegen, daß 
man diefe Gefinnung habe, und da aud die Gefinnung, fo rein innerlich ihr Wefen ift, 
doch nur duch Aeußerungen ſich erfennbar macht, die eben weil fie materiell in die 
Außenwelt fallen, aud) angeeignet und vollzogen werden köͤnnen, ohne daß die geäußerte 
Gefinnung wirklich vorhanden ift, fo Öffnet fid hier ein weites Feld für heuchlerifches 
Thun. Aus dem Oefagten erklärt fi), daß es im Heidenthum weit weniger religidfe 


Heuchelei gibt als im Yudenthum, im Katholicismus weniger als im Proteftantismus. 
“ar 
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Denn wo an fi, fchon das Hauptgewicht auf die Äußere Handlung, auf da® opus ope- 
ratum fällt, da empfindet man weit weniger ein Bedürfniß, die Incongruenz des Innern 
und Yeußern zu verdeden, während da, wo Alles auf die Gefinnung antommt und mit 
dem bloßen Abfolviren religidfer Handlungen Gott und das Gewiſſen nicht zufrieden zu 
ftellen ift, für dem unlautern Menſchen die Berfuhung entfteht, noch ein Weiteres zu 
thun, um auch den Schein einer Gefinnung zu Stande zu bringen, die nicht vorhanden 
ift. Wenn ein leihhtfinniger, Liederlicher Burfche in eine katholifche Kirche tritt und allda 
fofort niederfniet, um mit den ©eberden und Mienen der Inbrunft feine Andacht zu ver- 
richten, fo rechnet ihm das Niemand als Heuchelei an; ein Proteftant würde im gleichem 
Fall diefem Urtheil nicht entgehen. Dabei ift num aber eben der Widerſpruch noch um- 
gelöft, wie der Heuchler hoffen kann, fein Spiel fortzuführen, während er weiß, daß vor 
dem Gott der Wahrheit feiner befteht, der (2 Tim. 3, 5.) den Schein eines gottfeligen 
Defend annimmt, aber die Kraft defjelben verleugnet. Es ift dabei zu unterfcheiden, 
daß der eine lediglich darauf bedacht ift, fich in der Gemeinſchaft, der er angehört, den 
Namen des Frommen zu erwerben und zu ſichern; begnügt er fich hiemit, fo verhält er 
fi zur jenfeitigen Zufunft, zu dem Tag, der alles an’s Licht bringen wird, entweder 
gedanfenlo8 und leichtfinnig oder geradezu ungläubig; hat er feine Rolle ausgefpielt, fo 
fällt der Vorhang, es ift alles aus. in anderer aber gibt ſich der Hoffnung hin, mit 
dem, was er äußerlich Gutes gethan, mit feinem Beten, Almofengeben u. f. w. audı 
vor Gott zu beftehen; das ift der eigentliche Phariſäismus, der die Gotteserkenntniß 
corrumpirt, nicht nur Menfchen täufcht, fondern die Wahrheit felber fälſcht und eben 
damit ſich felber zuerft und am fchlimmften betrügt. Ein befonderes Merkmal des ächten 
Heuchlers ift die Neigung zum fcharfen Urtheil über Andere. Diefelbe hat nicht blos 
darin ihren Grund, daß er durch ſolche Aeußerung fein Anfehen um fo mehr feftzuftellen 
fucht, fondern es ift aud) hier wieder der Gelbftbetrug, dem er verfällt; je mehr er an 
jedem andern Menſchen auszufegen hat, um fo ficherer ift er feines eigenen Werthes, 
um fo leichter beruhigt ex ſich alfo auch über die Incongruenz zwifchen feiner Gefinnung 
und feinen Worten, zwifchen feinen geheimen und feinen Öffentlichen Wegen. — Die 
Ethik ftatuirt unter dem berfchiedenen Stufen der Sünde (Schmid, dhriflliche Sittenlehre, 
&. 553) einen befondern Zuftand der Heuchelei, der fchlimmer ift, ald der Zuftand der 
Knechtſchaft (wie diefen Paulus Röm. 7, 14—24 befchreibt), fofern der in legterem noch 
Befangene den ernftlichen Wunſch hat, feiner Sünde los zu werden, aber die Kraft dazu 
nicht in fich findet, der Heuchler aber ganz zufrieden ift mit fich felber und von der ihm 
tief im Herzen wohnenden Sünde nicht lostommen will, fondern nur fie vor Gott und 
Welt zu verdeden fucht, um unter dem Scheine der Heiligkeit ihr deſto ungeftörter zu 
fröhnen. In gewiffer Art ift felbft der freche Sünder noch beſſer als der Heuchler, fo- 
fern jener mwenigftens Niemanden täufhen, ſich nicht ander® hinftellen will als er if. 
Zwar wird diefe formelle Wahrhaftigkeit dadurch aufgewogen, daß der Heuchler doch 
wenigſtens in der Regel noch ein göttliches Gebot und Gericht anerkennt; in ihm iſt 
doc; nod; das Bewußtſehn von der Incongruenz feines Sinnes mit diefem ottesgebot 
möglich; aber gerade die Heuchelei als permanente Unwahrheit, als fyftematifches Be. 
teügen, als ein Leben in der Lüge muß jenes Bewußtſeyn allmählich total vernichten. 
Wenn es foweit fommt, dann allerdings find Zöllner und Huren dem Himmelreich noch 
näher als Pharifäer. — Sclieklich fen noch bemerkt, daß die Ableitung des deutſchen 
Wortes eine dunkle if; am plaufibelften erfcheint e8, wenn (f. Adelungs Wörterbuch, 
s. v.) eine —— Form des Wortes, ögeln, verglichen wird, was offenbar ſoviel 
wie Augeln heißt, d. h. mit Dliden und Mienen ein Spiel treiben, wodurch man ſich 
den Andern bemerflic und angenehm machen will, überhaupt alfo ſich nach ihnen richtet, 
um ihr günſtiges Urtheil bemüht. Palmer. 
HSeynlin, Johannes, de Lapide — fo nannte der Mann ſich ſelbſt, ander⸗ 
wärts wird er auch Haenlin, a Lapide genannt, woher der Zufag de oder a Lapide, ift 
unbefannt, — verdient hier eine Erwähnung, fofern er wohl einer der legten Bertreter 
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der fcholaftifchen Philofophie, fpeciel des Realismus getvefen und durch feine philofo- 
phiſche Doltrin auf der neu geftifteten Univerfität Bafel für mehrere Jahre einen hef- 
tigen Kampf zwifchen Realismus und Nominalismns entzündet hat. Bon Geburt ein 
Deutfcher aus den Gegenden des Oberrheins, doch ungewiß, ob aus Bafel gebürtig, 
machte er feine erften Studien in Leipzig, wo er bereits im Jahre 1452 eine mod 
handfchriftlich vorhandene Abhandlung über die drei Bücher des Ariſtoteles von der 
Seele ſchrieb. Bon Leipzig wendete er fich nad Bafel, wo er bereits eine Zeit lang 
phifofophifchen Unterricht ertheilte, von Bafel nad; Paris, und erwarb fich dafelbft den 
Brad eines Doltor der Sorbonne, des höchſten Ehrentiteld nach damaligen Begriffen- 
Nach einer Nachricht befleidete er felbft einmal in Paris das Rektorat der Univerfität. 
Im Yahre 1473 oder 1474, etwa im 40. Lebensjahre, nach Bafel zurüdgelehrt, brachte 
er mit fid) ein Gefolge von Studenten, welde eifrige Anhänger des Realismus waren; 
er wurde Mektor der Burfe, worin fie meiften® wohnten und welche von ihnen ben 
Namen der Parifer Burfe erhielt. Den Realismus lehrte er auch auf der Univerfität 
al® in artibus regens stipendiatus in studio basileensi, wie er fich felbft bezeichnet. 
Da nun in Bafel der Nominalismus Geltung hatte, fo entfpann fich wahrfcheinlich in 
Folge einer gewiffen Petulanz der Studenten, die Heynlin von Paris nachgezogen wa— 
ven, eim heftiger Kampf zwifchen den Angehörigen der beiden philofophifchen Doftrinen. 
Es fam fo weit, daß feine philofophifche Delkanatswahl mehr zu Stande fam, fondern 
jede Partei ihren Delan ernannte. Während Heynlin den alademifchen Gefchäften ob- 
lag, predigte er fleißig im zwei Kirchen der Stadt als Stellvertreter der betreffenden 
Geiſtlichen; feine Predigten, die handfchriftlich vorhanden find, erwarben ihm einen fehr 
guten Huf als Prediger und als einen in der Schrift vielgelehrten Mann. So nennt 
ihn der Abt Trithemius und hebt außerdem hervor, daß er in der weltlichen Wiflen- 
haft nicht umerfahren, von fcharfem Geifte, beredter Spradye und hervorglängend im 
Wandel und Umgang geweſen ſey. Es ift mahrfcheinlich, daß die Heftigfeit des durch 
ihn angeregten Streites, der biß 1492 dauerte, ihm bewog, eine Stelle als Professor 
theol. und Stiftsprediger zu Tübingen im Jahre 1477 anzunehmen. Wllein hier war 
derfelbe Kampf zwifchen Nominalismus und Realismus noch; weit lebhafter und heftiger 
entbrannt. Heynlin war daher froh, im 9. 1480 einen Ruf nad; Baden: Baden als 
Rektor des Chorherrnftiftes zu erhalten. Im Jahre 1484 kam er, einem Rufe als 
Domherr umd Prediger am Münfter folgend, nad) Bafel zurüd, zu einer Zeit, wo der 
genannte Streit den höchſten Grad der Bitterfeit erreicht hatte. Die trug dazu bei, 
daß er den Entſchluß fahte, fih in die Einfamfeit der Basler Karthaufe zurüchzuziehen, 
am Tage vor Mariä Himmelfahrt, 1487, um 1 Uhr Nachmittags, nachdem er foeben 
in einer Predigt von feiner Gemeinde Abfchied genommen hatte. Am 17. November 
defielben Jahres that er Profeß. Mehrmals baten die angefehenften Männer der Stadt 
den Prior, Heynlin predigen zu laffen, aber der Prior wollte nicht davon willen, und 
als Heynlin im J. 1496 farb, durfte die Univerfität fein Grab and mit feinem Denl⸗ 
male ſchmücken. 

Heynlin war im Kloſter fchriftftellerifch fehr thätig gemwefen. Aber fein philofo- 
phifches Hauptwerk, einen Commentar zu den logifchen Schriften des Ariſtoteles hatte er 
fhon in Paris gefchrieben; es wurde meit fpäter im Bafel gedrudt durch feinen freund 
und ehemaligen Schüler Joh. Amerbah. Er lehrte, fireng an Ariſtoteles fefthaltend, 
die dieffeitige Wirflichleit der Ideen, universalia in re, wollte nichts wiſſen von ber 
jenfeitigen Wirflichleit der Ideen, universalia ante rem, Noch mehrere® andere Philo- 
fophifhe, auch Philologifches und Naturriffenfchaftliches (über den Meteorftein bon 
Enfisheim) hat er gefchrieben. Theologiſch erfcheint er als der eifrige Vertheidiger der 
unbefledten Empfängnig der Maria, die er gegen den Dominilaner Meffret in einer 
eigenen Schrift in Schu nahm. Außerdem leitete er die Ausgabe der Werke des heil. 
UAmbrofius durch Amerbach im 9. 1492. Wären feine handfchriftlichen Predigten er» 
forſcht, fo ließe ſich die theologiſche und kirchliche Richtung des Mannes nod ges 
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nouer beflimmen. Seine anfehnliche Bibliothef fam aus der Karthaufe, nach deren Ent: 
völferung durch die Reformation, auf die Univerfitätsbibliothel. Sie befland aus 233 
gebimdenen und 59 ungebundenen Büchern, darımter find feine eigenen Schriften. 

Siehe über Heynlin Trithemius, liber de scriptoribus ecclesiasticis, 1494.— 
Herzog, prof. theol. in Bafel, in den Athenae Rauricae, 1778; hauptfädylid, aber 
8. Fifcher, Profefior in Bafel, alademifcher Bortrag über Johannes Heynlin, ges 
nannt a Lapide, Bafel 1851 erfchienen. Herzog. 

Sofader, Ludwig und Wilhelm, die beiden württembergifchen Geiftlichen, 
die durch ihre nachhaltige Predigerwirkfamfeit nicht bloß der Kirche ihres Baterlandes, 
fondern der gefammten evangelifchen Kirche felbft über Deutſchlands Gränzen hinaus 
angehören; ein Brüderpaar, von dem U. Knapp ausruft: wie viele Müſter werden 
wohl in Deutfchland feyn, welche dem Herrn zwei gleichbegnadigte Werkzeuge der ewigen 
Wahrheit gebären und erziehen durften ? 

Ludwig, der ältere, deſſen Predigten in weit über 100,000 Eremplaren nidt 
bloß in Deutfchland, fondern in Weberfegungen felbft nah Franfreih, England, Düne 
mark, Schweden, Rußland, Amerifa Verbreitung gefumden haben, war als zmeiter von 
fieben Brüdern den 15. April 1798 zu Wildbad geboren. Sein Bater, Stabtpfarre 
dofelbft, war ein Mamnn von offenem, kräftigem, geradem Wefen, feine Mutter, eine 
eben fo verftändige und energifche al® fromme Frau. Später erft für das Studium 
der Theologie fich entſcheidend, lernte er bei großem Eifer ſchnell die alten Sprachen, 
durdlief die Seminarien Schönthal und Maulbronn und bezog im Herbft 1816 bie 
Univerfität Tübingen, wo er, in's theologifche Stift aufgenommen, während der ziel 
erften Jahre mit dem gewöhnlichen Strom der Studenten hinſchwamm, ohme ernfı 
Richtung, bis im Herbite 1818 eine entfchiedene Ummandlung zu tiefen chriftlichen 
Ernfte, ftarlem Gebetseifer und Ringen nah Aneignung der Heildwahrheiten des Evan- 
geliums bei ihm eintrat. Er fonderte fi von feinen bisherigen Genoſſen völlig ab 
und ſchloß fih an eine Gemeinſchaft fchlichter Gläubiger aus dem Bolte an. Nod 
war er eine Zeit lang zu Böhme'ſchen und anderen Schmärmereien geneigt, bi® er, von 
diefen ſich losfonend, im Vereine mit einem Sreife chriftlicher Mitſtudirender, Württem: 
berger, Schweizer, Holjteiner, Preußen, Hanſeaten und Deflerreicher wöchentliche Bibel- 
betradhtungen hielt, aus denen fpäter eine noch heute fortdauernde Correfpondenz über 
hriftliche Gegenſtände ſich bildete. Außer den Borlefungen 3. F. Flatt's hielt er ſich 
vornehmlich an die Schriften Bengel’8, Detinger’s umd Steinhofer'8 und machte fchen 
old angehender Theologe bedeutenden Eindrud durch feine Probepredigten. Ein längere 
Krantenlager in Folge eines im Auguſt 1820 erlittenen Sonnenftih® und ſchwerer 
Kopfverlegung reiften diefen chriftlihen Ernft noch; mehr aus, und fo konnte es midt 
fehlen, daß feine Predigten ſchon auf feinen Bifariaten Stetten und Plieningen außer 
nemwöhnliches Auffehen erregten. Er felbit fchreibt an Anapp 1821: „Was weine Pre 
digten betrifft, fo thue ih den Mund auf fo weit ala möglih, d. h. ich mache keine 
Brühe um die Wahrheit herum, — — id nehme, fo oft ed gefchehen kann, das He 
in Beſchlag. Auf diefes fuche ich geradewegs und im Sturmfchritt losjugehen und es 
als eine Feftung zu erobern. Beim Eintritt in's Vilariat dachte ich immer: wo teirf 
du aber doch Stoff genug herniehmen, daß du dich micht auspredigft ? fo ein paar Ideen, 
melde du haft, halten in der That nicht aus! Da war mir's, ald riefe mir der Gen 
zu: es beruht nicht auf deinem eigenen Kopfe. Ich bin's; halte dih an mich, armer 
Menſch! wenn ich dir nicht helfe, dann geht dir's freilich aus. — Gottlob! es iſt mir 
bisher nicht ausgegangen“ u. f. w. — Ueber fein Berhältniß zu den religidfen Ge— 
meinfchaften ſpricht er fich folgendermaßen aus: „Es eriftiren hier zwei Privatver- 
fammlungen, die eine mehr herrnhutifch, die andere mehr von der Partei Michael Hahn. 
Ich bin bis jet noch in feine gefommen; wenn ich aber hingehe, werde ich beide be 
fuhen. Wir müflen iiber den verfchiedenen Schattirungen des Chriſtenthums ſiehen, 
und wenn wir im Lichte wandeln, fo kann diefes auch wohl gefchehen; denn das Pidt 





| 


Hofader 647 


ſchließt alle Farben im fich; diefes Licht aber ift Jeſus Ehriftus, — darum zum Lichtet« 
As in diefer Zeit fein Studiengenofje U. Knapp, der bisher nur „der Poeſie und dem 
Weltleben ſich hingegeben“, durd; Hofader „fo mächtige Eindrüde von der Liebe Gottes 
in Ehrifto erhielt, daß er von feinem bisherigen halben Glauben an Chriftum und dem 
neiftreih Thun zu glüdfeligem Genuf des gütigen Wortes Gottes und der Kräfte der 
zufünftigen Welt geführt wurde“, fchrieb ihm Hofader: „Lieber Knapp, das, wovon wir 
handeln, find feine Eupfindeleien, feine Sentimentalitäten und Nervenfhwäcden ; fondern 
das ift die Wahrheit. Freund! e8 gehört wahrlich feine geringe Kraft dazu, das Kreuz 
Chriſti zu tragen und Ihm nachzufolgen durch Schmady und Ehre, durch böfe und durch 
gute Gerüchte... . Es iſt lächerlich, wenn Jemand thut, ald ob er das Ehriftenthum 
für etwas Schwächliches, Weibifches hielt. Die Namen, womit man ächte Nachfolger 
bed Herrn brandmarten will: Schwärmer, Muftiler, Pietiften, Kopfhänger (wiewohl 
man dte Kopfhängerei zu weit treiben fann) find im Grunde nichts Anderes, als Selbft: 
entfchuldigungen der Menſchen, die fühlen, daß fie EChriften werden folten, aber ſich 
ſcheuen, ihre Pieblingefünden und Bergnügungen aufzuopfern.“ Ueber die „Stunden 
der Andacht“, die damals fo viel beſprochen wurden: „Ic fage Dir, diefe Tugend ift 
ein Papierrauch; die m„ Stunden der Andacht““ find lauter Unrath. Sie find, fo wahr 
Gott lebt, nicht chriftlicd und geben feinen Tropfen Troft im Leben, Leiden und Sterben. 
Sp viele fchöne hodjfliegende Worte darin find, fo heißt doc wahres Chriftenthum in 
diefem Buche Schwärnterei, und die Kremzeslchre Unfinn, und darum find fie anti. 
chriſtlich“ Zwei Jahre wurde Hofader nun durch Nervenfranfheit arbeitsunfähig; als 
er wieder ziemlich ſich erholte, wurde er feinem fchlagflüffigen Vater, feit dem Jahre 
1812 Stadtpfarrer zu St. Leonhard in Stuttgart, als Vilar beigegeben, und bon 
diefer Zeit datiren die zum Theil veröffentlichten mächtig anregenden Predigten, die 
swor das Gepräge ungefünftelter Einfalt tragen, aber als unmittelbare Ergüffe eines 
durch Peiden geprüften, nur Chriſtum predigenden und nad, feiner Verherrlihung rin⸗ 
genden Sinnes eim nie erlebte Aufjehen erregten. Noch kein Prediger hatte fo ger 
waltig das Sündenelend und die natürliche Rettungslofigkeit gefchildert, aber auch fo 
liebevoll zur Ergreifung des Heils in Chrifto ermuthigt, wie Hofader. Und das Alles 
wirkte der 2Bjährige Pfarrgehülfe nicht durdy rhetoriſche Mittel, fondern in keufcher, 
biblifcher Weife durch begeifterte Darlegung der Orundgedanfen der Schrift, in einer 
Weife, der man anfühlt, das Alles ſey felbfterlebt und an ſich erprobt. Ebenſo ent- 
hielt er fi) der Sticheleien und Anfpielungen, zu denen fid gewaltige Redner, zumal 
an folhem Orte, nicht felten verfucht fühlen. Wenn er die freie Gnade des Gekreu— 
zigten den Zuhörern an's Herz legte, fo war es, als ftünde der Fürſt des Lebens felbft 
perſönlich da und fein Lebensathem wehte durch die Berfammlung. „Ich könnte wohl“ 
—ſchrieb er einmal — „auch oft fpeciellere Materien abhanden, wenn ich’8 aber thun 
möchte, fo ſchweben mir fo viele arme Seelen vor, die oft genug Stroh flatt futter 
triegen, und es tritt mir der Befehl des Herrn, Buße und Vergebung der Sünden in 
feinem Namen zu verkündigen, vor das Herz." Der Tod feines Baters (im De- 
zember 1824), die Anfechtung durch einen zum Studium beftimmten geiftesfrant gewor- 
denen Bruder, eigene ſchwere Körperleiden, die ihn im 9. 1825 längere Zeit am Pre- 
digen hinderten, trieben ihm immer mehr zur völligen Beugung unter die gewaltige, doc 
gnädige Hand Gottes, ohme die Milde feines Gemüths zu verringern. Im Sommer 
1826 wurde er auf die Pfarrei Mielingshaufen bei Marbach verfegt. Zum Zert feiner 
Antrittöpredigt wählte er Jeſ. 45, 11: „Weifet meine Kinder und das Werk meiner 
Hände zu mir." Xreffend find hier die verjchiedenen Klaſſen, auf die der Geiftliche zu 
wirten habe, karatterifirt, treffend die Stellung des Geiftlichen und fein Wirken auf die 
Einzelnen gezeichnet. Als hier auch feine Mutter, die ihn begleitet hatte und feinem 
Hauswefen vorftand, erkrankte, jchrieb er an Knapp: „Nicht wahr? es geht bei uns 
doch munderlic zu! die ewige Liebe hat ihre eigeme Methode bei und, — doch fein 
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Name fen hochgepriefen, — eine fehr felige Methode!“ Auch nach Rielingshaufen 
firdmten aus beträchtlicher Entfernung jeden Sonntag Maffen fremder Zuhörer. 

Hofader blieb umvereheliht. Dieß halte feinen Grund nicht in der Ueberfhägung 
des ehelofen Standes, er ſprach vielmehr feinen Freunden zur Ergreifung des „gott- 
gefälligen Standes“ der Ehe zu; nur follen fie „nicht in feine, vornehme Häufer hei« 
rathen, wo man die chriflfihe Religion fo nebenher treibe; Welt bleibt Welt, und wenn 
fie noch fo religids aufgepugt und gebildet hinfteht.* Er felbft habe und fühle feinem 
Beruf zum Heirathen, namentlich feiner Kränflichkeit und feiner eigenthämlichen beengenden 
Lebensverhältniffe wegen. Auch im Sommer 1827 mußte er Rrankheits halber wieder 
Monate lang auf feine Predigtthätigkeit verzichten. Es war im Herbſte 1827, als der 
Borfag in ihm entftand, einige Predigten zu veröffentlichen, um „etwas nüge zu werden 
für die Welt." Kaum waren 1500 Exemplare gedrudt, fo mußte eine weitere Auflage 
veranftaltet werden. Den anertennenden Urtheilen, die ihm zukamen, hielt er entgegen, 
daß er nichts wolle, al8 „die Wahrheiten der Bibel den Menſchen fo deutlich und ein» 
drüdlich machen, als er könne. Ad, man ift in unferen Tagen weit vom Glauben und 
von der Einfalt der Bäter! Ich kann's nicht wie Arndt, Spener, Franke, Braftberger, 
Detinger. Dan kann's nimmer ſo!“ Wenn man feine Predigten der form wegen 
angreife, den Ton nicht würdig, zu abſprechend finde m. dergl., fo nehme er es gern 
an; nur feine Materien fole man ihm gelten laſſen. Hofader freute fi) damals über 
die Thatfache, daß die verfchiedenen Religionsparteien (Gemeinfhaften) in Württemberg, 
die früher fich fchroff gegenüberftanden, fi) einander mehr nähern; es liege in ihmen 
viel Segen, fie feyen die Pflanzfhulen und Träger der Wahrheit, welche fie nicht fo 
bald aus unferem Volle verdrängen laffen. ine befonders gnädige Führung fen, daß 
auch das Eonfiftorium die Gemeinden mit gläubigen Predigern berforge. 

Im Sommer 1828 entwidelte fi bei Hofader fchnell nad, überflandener Bruft- 
entzändung die Waflerfuht. Er mußte auf das Predigen verzichten. Zu großer Auf- 
rihtung diente ihm, daß fein jüngerer Bruder Wilhelm feit Oſtern ihm als Bilar bei. 
gegeben war und ihm geiftlich umd leiblich pflegen durfte. Nicht mehr im Stande, zu 
liegen, brachte er die legten Wochen figend im Lehnſtuhl zu, bis er unter den Gebeten 
des Bruders am 18. November 1828 entfchlief. 

Seine Predigten wurden unter Mitwirkung einiger Freunde von Pesterem vollends 
herausgegeben und fanden reißenden Abfag, ein fchlagender Beweis dafür, daß er bie 
inmerften Bedürfniffe des heilöbegierigen Gemüths zu treffen umd zu befriedigen ver- 
ftand. Bemerkenswerth if, daß ſich Hofader an die hergebradte Form der Dispofition 
völlig band; gerade feine fchriftmäßige Predigtweife: durch's Geſetz zum Evangelium, 
durch Buße zum Glauben, durch Glauben zur Heiligung — gab ihm die fchlichteften 
und lichteften Themata an die Hand. Aber auch Themata mehr dialeltifher Art führt 
er nicht felten mit feiner Gliederung durch, fo daß ſich die Fülle der Gedanken auf's 
Einfachfte on den Grumdgedanfen binlegt und die Hauptwahrheit ſich den Zuhörern fräftig 
und behältlich einprägt. Bei aller Logik braucdt er dem Schwunge und der Wärme 
feines Gefühls feinen Zwang anzuthun; bei aller populären, mehr auf die Mittel» umd 
unteren Klaffen als auf höher ®ebildete berechneten Sprechweife bleibt feine Sprache 
doch faft durchaus edel, würdig, weil der Bibelfprahe verwandt. Je weniger er nadı 
Effeft hafcht, defto ficherer find diefe bald wehmüthig wedenden, zart faflenden, bald 
gewaltig erfchütternden und fchredenden Töne ihres Erfolgs. Hofader fteht hierin am 
nähften ©. K. Rieger'n (vgl. Bd. XII. ©. 32 ff.); wie diefer häft er ſich, bei aller 
Anfhliefung an die mefentlich durch Bengel und Detinger gegründete Schule, don de# 
Erfteren Apofalyptif, wie von des Letzteren Theofophie frei; wie bei Rieger thut auch 
bei ihm die Popularität nie der edleren Haltung, die Eine Richtung auf die Grumd- 
bedirfniffe und Grundlehren nicht der Mannichfaltigkeit der Ausführung und Anwen- 
dung Eintrag. Man vergl. die Predigt am 12. Trin.-Sonntage (über 2 Kor. 3, 4— 11) 
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von der Herrlichkeit des neuen Bundes in Vergleich mit der bes alten: 1) in Rüdficht 
auf die beiderfeitigen Mittler; 2) auf die Lehren; 3) auf die Kraft diefer; 4) auf die 
Dauer des U. und N. Bundes. Namentlich ift in 1) die Lehre von der Perfon und 
Wirkſamkeit Jeſu aufs Trefflichfte entwidelt, in 4) der erhebendfte Einblid in die Ge— 
fammtentwidlung des Reiche Gottes bis zu feiner Vollendung eröffnet. Wir enthalten 
und weiterer Nachweifungen, da die Predigtfommlung faft in Aller Händen if. Daß 
Hofacker's Bußtagspredigten (leider nur zwei) wohl die beften find, die wir befigen, be 
darf nach dem Gefagten keines Beweifes. Hervorzuheben dürfte mur feyn, daß aud 
hier der göttliche LiebesreihthHum und das Rindfchaftsrecht des Chriften eben fo wohl» 
thuend betont ift, als die Strafbarfeit der Sünde und die Schreden des Gerichts mit 
allem Nachdrud gezeichnet find. In den Grabreden (acht) zeigt Hofader eine feine 
Berüdfihtigung der individuellen und perfönlichen Berhältniffe, ohne ſich der doppelten 
Gefahr auszufegen, einmal den Zuhörern nur Belanntes borzuführen, andererfeits durch 
die Theilnahme, die geweckt wird, fich zur Beeinträchtigung der chriftlihen Wahrhaftig- 
feit verführen zu laffen. Die Zielpunfte des Evangeliums, die Zucht durch den Geift 
Gottes, durch Leiden zumal, und die felige Hoffnung der Treue im Glauben find im 
einer Weife feftgehalten, die eine Benugung und Nahahmung diefer Mufter auf einem 
fo „fpindfen“ Gebiete dringend wünſchen läßt. 

Hofader’3 äußere Erfcheinung war eben fo imponirend als mwohlthuend. Als Yüng- 
ling in den erflen Tübinger Studentenjahren fchildert ihn ein Altersgenoſſe: ſchlank, 
feoftvoll, das edle römiſch gebildete Haupt mit der feinen, regelrechten Nafe, den red» 
lichen blauen Augen und der offenen Stim von reichem faftanienbraunem ®elod, bis 
auf den Nacken übermalt. Noch eim Jahrzehnt fpäter feflelte fein Aeußeres, das 
geiftreiche Antlig, in dem fich Feſtigkeit und Viederfeit, Ernft und Milde in einer Weife 
ausprägten, daß man ſich zu ihm hingezogen und wie im eine vom gemeinen Leben ber. 
fchiedene Atmofphäre verfegt fühlte, um fo mohlthuender, als er die Leberlegenheit 
feines Geiftes und die Macht feines Wirkens Anderen nicht empfinden ließ. Obgleich 
fein Gelehrter im gewohnten Sinne, war Hofader des mwifjenfchaftlichen Stoffes mächtig 
genug, um auch von diefem Boden, namentlich dem apologetifchen aus im Prebigtamt 
tie in den Conferenzen und Correfpondenzen anregend und überzeugend zu twirfen. Es 
it kaum zu viel gefagt, wenn Knapp ihn für den größten und gemaltigfien Prebiger 
der württembergifchen Kirche unferes Iahrhunderts erflärt. 

Wilhelm Hofader, der fieben Jahre jüngere Bruder Ludwig's, ſchließt fich 
an diefen, was die Einfachheit des äußeren Pebensganges, wie die Begabung, chriftliche 
Durhbildung und Peiftungen als Prediger betrifft, auf's Würdigſte an; in miffenfchaft- 
licher Hinficht überragt er ihn. Geboren den 16. Februar 1805, erhielt er den erften 
Unterricht im Latein von feinem Bater und durchlief vom Jahre 1812 an, in welchem 
diefer nach Stuttgart befördert worden, die zehn Slaffen des dortinen Gymnaſiums. 
Aus diefer Zeit rühmt er befonders den Einfluß, den die beiden trefflichen Lehrer Roth 
und Klaiber auf ihm übten, jener nachmals Rektor in Nürnberg, Ephorus in Schönthal, 
Rektor und Oberftudienrath in Stuttgart, diefer als Confiftorialrath längere Zeit an 
der Spige des württembergifchen Kirchenweſens. Auf der Hochichule zeigte er entſchie— 
denen Ernft, trat Oftern 1828 als Vikar bei feinem kranken Bruder ein, wo er dem 
doppelten Berufe, Berfehung der Pfarrei und Pflege des Bruders, in hingebendfter 
Weiſe nachkam, verfah nad Ludwig's Tode das Amt act Monate ald Berweſer und 
trat hernad; eine wiffenfchaftliche Reife in das nördliche Deutfhland an. Bon 1830 bis 
1833 war er Repetent in Tübingen und Stuttgart und wurde im letteren Jahre Dia» 
konus in Waiblingen, im Januar 1836 Diafonus an St. Leonhard in Stuttgart, an 
derfelben Gemeinde, an der früher fein Vater und Bruder gewirkt, und ftarh hier am 
10. Aug. 1848. Seine Gattin, geb. Wedherlin, folgte ihm 1852 im Tode mit Hinter 
faffung von zwei Söhnen, deren einer als Geiftlicher in der Schweiz angeftellt iſt, und 
zwei Tochtern. 
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Hatte W. Hofader ſchon auf dem Gymnaſium teefjlihe Anlagen, vegen Fleiß und 
eine große, übrigens in den Schranken ſich haftende Lebhaftigkeit gezeigt, dabei fih 
gründliche philologiſche Kenntniffe erworben, fo that er fih als Studirender durch 
ernften Sinn, anhaltenden Eifer und bald aud; entfchiedenes Predigertalent hervor. In 
der Theologie erfannte er an, wie Schleiermacher ihm gegenüber dem trodenen Supra: 
naturalisınus „ein tiefered und innerlicheres Feld zeigte und ihm zu einer totalen Um 
ſchmelzuug feiner Storrifch» Bengel’fchen Begriffe veranlafte.* Das forgfältige Studium 
der neweren,; namentlich auch hiftorifchen Theologie, legteres durch Baur feit 1826 an- 
geregt, unterfcheidet Wilhelm mefentlich von Ludwig. Wilhelm hatte außerdem eine fih 
nie verlierende Vorliebe für die deutfche Dichtung, wie er denn nern SKraftftellen aus 
Schiller's Dramen recitirte und fi eine Zeit lang zu den Mitjtudirenden E. Möride und 
Ludwig Bauer hingezogen fühlte. Später erfchien ihm namentlich Lenau's Savomarolı 
bedeutend. Auch er ſchloß fi, wie fein Bruder, an die religiöfe Gemeinfchaft in Tü- 
bingen an und erbaute ſich mit einem Vereine Studirender, beſonders Stapff, mit dem 
er ſich thätig am Tübinger Miffionsverein betheiligte. Zu befonderem Segen wurde 
ihm der Umgang mit feinem nadimaligen Schwager Prof. Schmid. Als Repetent hielt 
er germ gehörte Privatvorlefungen über Dogmatik nah dem von ihm hodhgefchägten 
Lehrbuch von Nitzſch. Als Diakonus veröffentlichte er im Chriftenboten eine ſtritik der 
im 3. 1838 erfchienenen Schrift Märklin’: „ Darftelung und Kritif des modernen 
Pietismus“, auf welde er, von diefem der Füge und ketzerrichteriſchen Berläumdung, 
überdieß der Unwiſſenſchaftlichteit befchuldigt, fein „Bekenntniß und Vertheidigung', 
Stuttg. 1839, folgen ließ, ein rühmliches Zeugnif feiner wiſſenſchaftlichen Bildung und 
feiner bei aller Entfchiedenheit wohlthuenden Mäßigung und VBefonnenheit. Hatte er m 
der genannten Recenfion es als bedeutfam erkannt, daß der Pietiomus don den Spehu 
Intiven doc, einer wiflenfchaftlichen Erörterung werth gefunden, ja al® eine bedeutende 
Erſcheinung bezeichnet und ihm gegenüber dem todten Buchftabenglauben und kirchlichen 
Mehaniemus feine Berechtigung zuerfannt werde, wogegen freilich die fpefulative Theo 
logie ihm mit Sienesgewißheit feinen baldigen Untergang in Ausſicht ftelle; hatte er 
nachgetviefen, da der Pietismns in Württemberg fich einfach an den hiſtoriſchen Chriftus 
balte und namentlich in der Heilsordnung mit der biblifc firdjlichen Lehre im volften 
Einklang ftehe: fo tritt er in dem „Belenntniß“ mit der Erklärung auf, daß es ihm 
nicht darum zu thun fen, dem Pietismus ald einer Partei zu dienen, fondern der Kirch 
und ihrem Glanben. Den hiſtoriſchen Chriftus, melden die Spekulativen in die blofe 
ee des fich felbft erlöfenden, d. h. den Gedanken von der Einheit des Göttlichen um 
Menſchlichen in fid) auffaffenden Geiftes verwandeln, die Thatfahe der Sünde und &- 
fung wolle er retten und die erfreuliche Exrfcheinung conftatiren, daß die neuere Willen 
fchaft, im Einflange mit den Glaubendmännern des vorigen Jahrhunderts, von Spemi 
und Bengel bis Store, in der Auffafjung der Grundlehren des Chriftenthums viel mebr 
auf Seiten des Pietiomus als der Hegel: Strauß’fchen ſpekulativen Theologie flehe. 
Auch fpäter trat Hofader gegen die Beftrebungen der Hegelianer auf; ale F. Bilder 
in der bekannten alademifchen Antrittsrede feine feindfelige Stellung gegen das Chriften- 
thum offen ausgefprochen, veröffentlichte er mit den drei, in gleicher Richtung gehaltenen 
Predigten von Schwab, Knapp und Dettinger feine Predigt vom 4. Advent 1844. Hofadeı 
war thätines Mitglied der Stuttgarter evangelifchen Bücherftiftung und beforgte unter 
Anderem die Herausgabe der Hauspoftile Luthers, der G. K. Rieger'ſchen Predigten. 
Befonderen Antheil nahm er an der Einführung des neuen württembergiſchen Gefang- 
buchs (1841) und als Commiffionsmitglied an der neuen Liturgie (1843). Befamnt 
iſt feine feelforgerliche Bemühung um eine Giftmifcherin, die er vor der am ihr vol: 
zogenen Todesſtrafe mit dem Erfolge berieth, daß er Öffentlich bezeugen konnte, daß ft 
wahrhaft bußfertin flerbe. 

Hofader war dem aufreibenden Amte des Geiftlichen in der Hauptfladt — öftert 
an einem Sonntage drei biß fünf Reden—, dem maßloſen Anlauf von Rath und Zrof 
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Suchenden, den zahliofen Krankenbeſuchen u. U. je länger je weniger gewachſen. Zwei⸗ 
mal fudhte und fand er in Oftende Stärkung feiner Kräfte; indeſſen ftellten ſich mehr 
und mehr Schiomdelanfälle ein und am 10. Aug. 1848 erlag er nach kurzem Sranfen- 
lager dem Nervenfieber. 

Wenige übten bei gleicher Einfalt und Anfpruchslofigkeit einen fo feffelnden Ein» 
fluß auf Leute der verfchiedenften Stufen. Dieß war weſentlich eine Frucht feiner viel» 
feitigen Bildung, feiner feinen Auffaſſungs- und Anfaffungsgabe. Seine „Predigten 
für alle Sonn » und Fefttage“, die 1853 herausgegeben werden fonnten und bereits im 
neuen Auflagen erfcheinen, vechtiertigen U. Knapp's Urtheil: „ed war Alles, was er 
Öffentlich wie privatim redete, Ternhaft, lebensvoll, plaſtiſch, naturell; überall verrieth 
ſich der tiefgebildete, aber auch ganz unverbildete, populär treuherzige, mit den Falten 
und Bedürfniffen des menjchlihen Herzens, wie mit dem Reichthume des göttlichen 
Wortes wohlvertraute, die Herzen feiner Mitpilger auf dem Herzen tragende Mann, 
beffen Predigten gewiß zu dem Volksthümlichſten und Geiftvollften gehören, was in neueren 
Zeiten auf dem Gebiete der Achten Homiletit geleiftet worden iſt.“ 

W. Hofader’3 Predigten wurden namentlich in Stuttgart nicht minder bepierig 
nehört, als die Predigten Ludwig's; gedrudt ſprechen fie ©ebildete ungleich mehr am. 
Die edle Sprache, die Auswahl treffender, auf's Feinſte durchgeführter Bilder, die reiche 
Beziehung auf die BVerhäftniffe und Beftrebungen der manmichfachften Lebensfreife, der 
oft hinreißende, ſchwungvolle, an Maffifche Mufter erinnernde Styl und ganze Ton fan 
nicht verfehlen, mächtig anzuziehen. 

Eine werthvolle, reihe Schriftlenntniß verrathende Gabe find die beiden Heftchen: 
„Xröpflein aus der Lebensquelle“, 1863 u. 1864, Nachfchriften von Predigten und 
Bibelftunden, 

Bergl. Knapp, Leben von L. Hofader. Heidelb. 1853. 8te Auflage 1862. — 
Mittheilungen über das Leben von W. Hofader, vom Prälat Kapff, den Predigten, 
1858, borgedrudt. Hartmann, 

Doffmann, Andreas Gottlieb, der im vorigen Fahre geftorbene ehrwür⸗ 
dige Senior der theologischen Fakultät und des afademifchen Senates der Univerfität 
Jena, wor am 13. April 1796 zu Welböleben in der Graffchaft Mansfeld geboren. 
Seinen Schulcurfus vollendete er am Dom: Öymnafium zu Magdeburg. ALS preußi- 
fcher freiwilliger Nationaljäger zog er 1813 mit in den Kampf der freiheit und hat 
mit feinem (dem 2. Fuß-Jäger-) Detachement alle Freuden und Peiden eines Marſches 
erduldet von Biedendorf über Koblenz, Nancy, Berdun, Balencienne®, Mons, Namur. 
Seine Univerfirätsftudien machte er in Halle unter Knapp, Niemeyer, Wegfcheider, 
Wahl, aber wie junge Gelehrte an eine Perfönlichkeit ſich befonders anzufchließen pfle- 
gen, fein Pieblingslehrer, der beflimmenden Einfluß auf ihn übte und in deffen Haufe 
er wohnte, war Geſenius. Bon da ab war es die philologifche Seite der Theologie, 
welcher er feine Kraft mweihte. Als Student hat er aber auch mehrfach gepredigt und 
den Preis gewonnen durch feine Abhandlung de remissione peccatorum. Im I. 1820 
wurde er zum Doctor philosophiae promovirt, 1821 pro faeultate legendi eraminirt, 
worauf er 1822 durd; feierliche Disputation die facultas docendi erhielt. Als Halle. 
fcher Privatdocent hielt er im Verhälmiß zu diefen Fach zahlreich, befuchte Vorleſungen 
über orientalifhe Spradjen, vorzüglich über das Arabiſche. Nicht lange hatte er hier 
gewirkt, als ein doppelter Ruf an ihn kam nad; Königsberg und Jena, mo eben ber 
Ertraordinarius Chrift. Aug. Keftner, durd; feine „Agape oder der geheime Weltbund 
der Chriſten“ befannt, geftorben war (1821). Er wählte Jena und hat diefes und die 
theologische Fakultät — er hätte, wenn er gewollt, als Profeffor der orientafifchen 
Sprachen in die philofophifche übertreten fönnen — niemal® wieder verlaffen, obſchon 
ihn Winer fehr für Erlangen wünſchte, — „Haben Sie Fuft“, jo ſchrieb ihm Winer 
am 16. Nov. 1825, zu ums zufommen, fo erflären Sie ſich jegt beftimmt, damit ich 
in der Conferenz gefattelt bin. Kaiſer ift ganz für Sie, umd fo kann's wicht fehlen, 
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daß die Fakultät Sie vor Allen vorſchlägt. Die hinzuzufügende commendatio hängt 
bon mir ab, da ich als Dekan den Bericht aufzufegen habe, und ift alfo im guten 
Händen. Noch einmal: Sie erlangen hier einen höheren Gehalt al® man Ihnen in 
Jena gewähren kann, und brauchen möchentlih nur 10—12 Stunden zu lefen. Kur 
jeudern Sie nicht! Ich mwäre hier um Vieles firirter, menn Sie herkämen.“ — 
Selbft Lund fredte feine Hände nach ihm aus. Am 3. Januar 1826 wurde, wie es im 
Detrete heißt, theild um den Geh. Eonfiftorialräthen Dany und Gabler eine Erleidte- 
rung in den Genatsgefhäften zu verfchaffen, theils dem bisherigen außerordentlicen 
Profefior D. A. ©. Hoffmann Unfere Zufriedenheit zu bezeugen, der letztere zum Ho— 
norar » Ordinarprofefior und Beifiger der theologifchen Fakultät, mit der ihm auferlegten 
Berbindlichkeit ernannt, in den Senats. und Delanats: Gefchäften die ndthige Aushülfe 
zu leiften. Noch in demfelben Jahre trat er, von Scott im Namen der Fakultät bes 
glückwünſcht, an des verewigten Gabler Stelle und ift nah und nach aufgerüdt bis 
zum Senior der Fakultät und des alademifchen Senats, ift Geh. Kirchenrath und Com: 
thur des Fallenordens geworden. Seine befuchteften Borlefungen waren die über jü- 
difche Alterthümer. Daneben las er, wie Gefenius, Kirchengefchichte, alt» und neutefla- 
mentliche Ifagogit, Eregefe des Alten Teftaments, hielt privatissima über alle gang» 
baren femitifchen und indifchen Sprachen unentgeldlih und mit rührender Aufopferum. 
Sein Vortrag war, wie er das felbft eingeftand, micht glänzend, aber überaus gründlich 
und genau. Wußerdem leitete er die altteftamentliche Abtheilung des theologifchen Se— 
minare. Hier gab er viel auf gutes Latein und ging mit der größten Sorgfamteit 
aud auf das Styliftifche der eingereichten lateinifchen Arbeiten ein. Er war bdurdaus 
ein Spradhtafent. Und weld einen Sprahfhag hat er in ſich vereinigt! Als ich einft 
beim freundfchaftlihen Geſpräch ihm fragte, tie vieler Sprachen er fundig fen, da fand 
ſich bei der Aufzählung die ftattliche Zahl von dreiundzwanzig. Selbft im Japane⸗ 
ftichen hatte er fi umgefehen. Seine Hauptflärte hatte er im Hebräifchen und Syri- 
fhen, wovon feine bis heute mod; nicht übertroffene Grammatica Syriaca. Halae 1827, 
bearbeitet auf Grund der Grammotik von Michaelis und nach dem Vorbild don Geſe⸗ 
nius' Lehrgebäude, zweimal (von Day und Harris Cowper) in’® Englifche überfegt und 
jet einer zweiten Auflage entgegenfehend, Zeugni gibt. Man darf aber nicht glauben, 
daß er Über den Sprachen die eigentliche Theologie verfäumt oder vergeflen hätte. Auch 
hier intereffirte ihn Alles. Bis in feine legte Krankheit las er theologifhe Werke aus 
allen Fächern, fein irgendwie bedeutender Zeitungsartifel entging ihm, feine neue Hype 
thefe, die er nicht forgfam im feinen Heften nahgetragen hätte. Außer feiner firifchen 
Grammatik find vom feinen Werken zu nennen: „Entwurf der hebrätfchen Alterthümer.“ 
Weimar 1832, eine gänzliche Umarbeitung des gleichnamigen Buches von H. E. Bar: 
netros (Weim. 1782. 94) „Das Buch Henoch“, 2 Abtheil. Jena 1833 und 1838, 
theils aus dem Englifchen, theil® aus dem Wethiopifchen überfegt, mit Commentar, hifte- 
riſch⸗kritiſcher Einleitung und Erkurſen. „Gesenii Lexicon manuale hebraie. et 
chald. in V. Test. libros.” Ed. II. emendatior ab auctore ipso adornata atque ab 
A Th. Hoffmann recognita. Lips. 1846. „Commentarius philologico - eriticus in 
Mosis benedictionem. Deut. XXXIIL” Pars I—IX. Halae et Jenae 1822. Er 
hat ferner Dubois' Briefe über den Zuftand des Chriſtenthums im Imdien (Neuftadt 
1824) aus dem Engliſchen überfegt, die zwei erften Hefte des Allgemeinen Boll» 
Bibel» Leritons (Leipz. 1840) verfaßt, eine Gefchichte der ſyriſchen Literatur (im Ber- 
thold’3 trit. Journal Bd. 14.) gefchrieben, als Bicepräftdent die „officiellen Protololle 
über die Verhandlungen bdeutfcher Univerfitätslehrer zur Reform der deutfchen Hod- 
ſchulen in Iena vom 21. bis 24. Sept. 1848 veröffentlicht, feinem Collegen Schott 
die Gedächtnißrede (abgedrudt in der Zeitfchr. für hiftor. Theologie. Bd. 6.) gehalten 
und eine ganze Reihe Recenfionen (im der kritifchen Prediger - Bibliothef) und Mleinerer 
Artikel erfcheinen laffen, befonders in der 2. Seftion der Erſch-Gruber'ſchen Gnchflo- 
pädie (3. B. d. Artt. „Herm. v. d. Hardt“, „Hutter“), deren verdienter Herausgebet 
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er war. Noch in feinen legten Jahren ging er mit mancherlei zum Theil meitaus- 
fehenden literarifchen Plänen um, dadıte bald an eine Geſchichte der heiligen Schriften 
Alten Teftaments, bald an ein Leben Muhammed's, bald am einen lateinischen Com— 
mentar Über das U. Teftament, bald am die Fortfegung ded von feinem freunde Bern; 
ftein in Breslau begonnenen großartigen fyrifchen Lexikons. Es mußte leider beim guten 
Borfage bleiben. Der kräntelnde Körper geftattete nicht mehr die geiftige Anftrengung 
früherer Tage. Alle feine Werke tragen den Stempel mufterhafter Gründlichleit, literar- 
biftorifher Genauigkeit — eine vortrefflihe, der Jenaiſchen Univerfirätsbibliothel num 
einverleibte Privatbibliothet ftand ihm zur Seite — und eines ausgedehnten Willens, 
wie eines Polyhiftore. 

Aber feine Thätigfeit war Teineswegs auf Katheder und Schreibtifc beſchränkt. 
Biel Zeit haben ihm alle die Meinen Aemter geloftet, die er außerdem vertvaltete oder 
verwalten mußte, weil er den ganzen Organismus der Univerfität durch lange Praris 
am genaueften kannte. Nicht bloß daß er als brabeuta der theologiſchen Fakultät ſich 
gräündficdy über jede eingegangene Differtation inftruirte, die meiflen Diplome ausftellte 
— wie 3. B. bei den Ehrenpromotionen 1858 —; er führte feit langen Jahren ftellver- 
tretend das Infpektorat der alademiſchen Speifeanftalten, war fländiges Mitglied der 
alademiſchen Finanz» und Eoncert-Commiffton, früher aud) des Kirchengemeindevorftandes, 
war Stellvertreter des Abgeordneten der Umiverfität beim Landtage, verwaltete den finan- 
ziellen Theil des theologifhen Seminar» und Journalweſens ıc., wobei er mandmal 
recht über die Zerftüidelung feiner Zeit feufzte. Bereits vor ſechs Jahren hatte ihn 
eine lange Krankheit niedergemorfen. Damals erholte er ſich zu Aller freude und ein 
hohes Alter ward ihm geweiffagt. Der Befucd eines Bades in dem Herbftjerien that 
ihm wohl. Nur im Herbfle 1863 fah er nad der Wiederkehr nicht eben gefräftigt 
aus. Er blieb ſeitdem faft immer an die Stube, zulegt an's Bett gefeflelt. Unheilbar 
nagte eine Krankheit an feiner Runge. Ihr ift er am Übend des 16. Mär; 1864 un. 
terlegen im 68. Pebensjahre, nachdem er in Jena über 40 Yahre mit Gegen gewirkt 
hatte. Stil und fanft, felbft für das ſcharfe Auge der beforgten Liebe kaum merklich, 
ift er hinübergefclummert. 

Hoffmann war ein durch und durch herzensguter, freundlicher, lieber Dann, Nie 
hab’ ich ein hartes, gefchweige ein verlegendes Wort aus feinem Wunde gehört. Er 
wollte Jedermann wohl, und es konnte ihm vecht leid thun, wenn widrige Berhältniffe 
fein gutes Borhaben hemmten. Im Sreife der Freunde liebte er im feinen gefunden 
Zagen einen gutmäthigen Scherz. Im offlciellen Dingen hielt er auf das Herföimmliche, 
auch wenn es ſich um Formalitäten handelte. So wollte es feine bei großer Meberzeu- 
gungsfeftigfeit ruhige, conferbative, zu nichts weniger als zu Ertravaganzen geneigte Natur, 
der zufolge er auch möglichft fern ſich Hielt vom Streite der flreitenden Kirche. Sollte 
ich diefem Gelehrten und ottesgelehrten ein Symbolum fegen, es hieße: beati mites. 

Borftehender Urtifel ift eine berichtigte, durch Einſchiebung einiger handfchriftlicyer 
Notizen erweiterte Wiederholung meines Aufſatzes: „Zur Erinnerung an D. Andr. 
Gottl. Hoffmann“ — im der Proteft. Kirchenztg. Jahrg. 1864. Mr. 13., wieder abge: 
drudt (aber fehlerhaft) in der Allgem. aladem. Zeitung. 1864. Nr. 12. G. Frauf. 

Sohenlobe: [Waldenburg Schillingäflirft, Alerander Leopold Franz 
Emerih Fürſt von, hat die Verſuche der Erhebung der katholifchen Kirche Deutfch. 
lands nad den Befreiungsfriegen unterftügt und ift durch Wunderkuren berühmt geworden. 
Er war am 17. Auguft 1794 in Kupferzell bei Waldenburg geboren. Sein Bater, ber 
ſchon im folgenden Yahre flarb, war der gemüthstranfe Erbprinz Karl Albredit. Seine 
Mutter war Yudith, geb. Freiin von Rewiezky aus Ungarn. Als das 18. Kind biefer 
Ehe wurde Alerander don Geburt an für dem Kirchendienft beflimmt. Er follte wohl 
feinem Oheim nadhfolgen, der Bifchof von Augsburg geworden ifl. Einer feiner erften 
Lehrer war ein Erjefuit, Namens Riel. Seine oft unterbrochene und ſchon deshalb 
wenig erfolgreiche wifjenfchaftliche und insbefondere theologiſche Bildung hat ihn 1804 
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in das Thereflanum zu Wien, fpäter nach Bern, dann wieder nah Wien in das fürft- 
erzbifchöflidye Alumnat, weiter in die Seminarien zu Tyrnau und Ellwangen geführt. 
Im Yahre 1815 erhielt er die Weihe zum Subdiafonate und wurde Domicellar in 
Dlmüg. Im Jahre 1816 weihte ihn der Bifchof don Augsburg zum Prieflen Im 
demfelben Jahre trat er auch die Reife nah Rom an, melde entfcheidend auf ihn ge» 
wirkt zu haben ſcheint. Er verfehrte in Rom fehr viel mit Jefuiten und wurde Mit- 
alied der Herz Yefu- Sodalität zum heiligen Paulus. Nach Deutſchland zurüdgelehrt, 
zeigte er einen großen geiftlichen Eifer, mit welchem er fid; hervorthat, um am feinen 
Namen einen neuen Aufſchwung der fatholifchen Kirche zu knüpfen und zu einer hohen 
Stelle in der Hierarchie zu gelangen. Aus München wandte er fih im Jahre 1819 
nach Bamberg. Un beiden Orten fand er ſchnell Beifall und Verehrung beim Bolte. 
In Bamberg fheint der fürftliche Priefter den Verſuchungen der Ruhmſucht erlegen und 
zu der Einbildung gekommen zu feyn, daß gerade er zur Erhebung und Verherrlichung 
der fatholifchen Kirche auserwählt ſey. Er verſuchte, den proteftantifchen Schriftfteller 
Wetzel auf dem Zodbette fatholifch zu machen. Er erhob feine Stimme in Predigten 
und in Schriften, Er wandte fid) an da® Bolt und an die hödjften Herren der Erbe. 
Es kamen damals feine Charwochenpredigten, in Nürnberg gehalten, und „Was ifl der 
Beitgeift ? “, eine Adventörede, heraus. Die legtere war den Kaiſern Franz umd Alerander 
gewidmet umd empfahl der heiligen Allianz den römifchen Chriften als den allein treuen 
Untertban. Nber der Fürft Hohenlohe richtete ſich vor Allem im ernftlichften und zu» 
verfichtlihften Gebete an den Herren der Kirche im Himmel und nahm die Zuverſicht 
in feinem priefterlihen Wirken von Gottes Throne mit hinweg. Im diefe Zeit gehören 
auch die Schriften: » Der im Geiſte der katholifchen Kirche betende Chrift« (Bamberg 
1819, „Sacerdos catholicus in oratione et contemplatione” (Bamb. 1820), „Des 
fatholifchen Priefters Beruf, Würde und Pflicht“ (Bamberg 1821), Er war in bie 
Stellung eines geiftlihen Rathes beim Bamberger Bilariate getreten, al® er im Jahre 
1821 in Würzburg erſchien und zunädft als Prediger Aufjehen erregte. Hier fam er 
aber auch mit dem ihm ſchon bekannten Bauern Martin Mil aus Untermittighaufen 
zufammen, der ald Wunderdoftor berühmt war und zwar feine Kuren mittelft des Ge- 
betes vollzog. Da wurde Fürſt Alerander felbft zum Wunderthäter, und während einiger 
Monate ift er der Ruhm, der Stolz und die Zuflucht der frommen Katholifen Deutfchlands 
gewefen. Er berichtete feine Thaten dem Pabſte und wünfchte fie anerfannt zu fehen als 
folche, durdy welche ſich Gott, wie in den Tagen der Üpoftel, zu feiner Kirche befenne. 
Es find wirklich einige Fälle vorgelommen, in welden Kranke bei ihm Heilung gefunden 
haben; hauptfäclid; Gelähmte, die er durch fein gewaltiges Wefen zum Gebrauche ihrer 
Glieder hinriß. Aber in dem meiften Fällen war von einem glüdlichen Erfolge gar 
nichts oder doch nichts Dauerndes zu verfpüren, und es kamen fo viel falſche Nadı- 
richten von glüdlichen Kuren in Umlauf, und es wurden daneben fo viel ſchlimme Er. 
folge conflatirt, daß dem ganzen Unternehmen fehr bald Schranten gefegt werden mußten. 
Auch der Pabft hielt mit der gewünfchten Anerfennung zurüd und ermahnte zur Demuth. 
Der arme Hohenlohe hatte ſich zu hod; verfliegen. Er that nun gut, den Schauplag 
feines Wirlens zu verlaffen. Er zog ſich nach Oeſterreich zurüd, verfuchte ſich noch 
einmal vergeblic als Zurüdführer zur fatholifchen Kirche im Jahre 1824 (nämlich in 
Galinenfirchen bei Ping) und wurde daun in dem ferneren Diten feßhaft gemadt. Er 
‚erhielt im 9. 1825 eine Domherrnftelle zu Großwardein in Ungarn. Im Jahre 1829 
machte man ihn dafelbft zum Großprobft und im 9. 1844 erwies ihm der Pabft die 
Gnade, ihn wenigftens zum Bifchof in partibus (nämlic; in Sardifa) zu machen. Er hatte 
anfänglich feine Gebetskuren fortzufegen gefucht, indem er in vorherbeftimmten Stunden 
durch Gebet und Mefopfer auf weit von ihm entfernte Franke, die vom ihm brieflich 
Hülfe erbeten hatten, zu wirken ſuchte. Später hatte er ſich auf afcetifche Schriften 
befchränft und viele gutgemeinte, aber mittelmäßige Bücher gefchrieben, deren Titel man 
in der Real» Encyllopädie für das katholifche Deutfchland (Bd. 5.) und im Neuen Ne- 
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feolog der Deutfchen (27. Yahrg.) nadjlefen kann. — Die Revolution des Jahres 1848 
vertrieb ihn aus Ungarn. Er ging nad Innsbrud zum Kaiſer. Im Öftober 1849 
faın ev nadı Wien, begab ſich zu feinem für die fatholifche Kirche gewonnenen Neffen, 
dem Grafen Fries, nah Vöslau bei Baden, wo aud) feine Mutter begraben liegt, und 
ftarb hier am 17. November 1849, 

Ueber feine Wunderperiode iſt U. Feuerbach (im feinem Leben, herausgegeben 
bon 8. F., Bd. II. ©. 165) und auf der anderen Seite Scharold (Lebensgefcichte 
des F. A. v. H. 1822, und „Briefe aus Würzburg” 1823) zu vergleihen. — Die 
Störer feiner Wirkfamfeit waren dv. Hornthal und Brenner in Bamberg gewefen. — 
Nach feinen Tode hat ihn Seb. Brunner in der Wiener Kirchenzeitung gepriefen. 
Bon diefem find auch Stüde „aus dem Nachlaffe des F. U. H.“ herausgegeben worden 
(Regensb. 1851). — Eine gute Schilderung und Beurtheilung gibt Gieſeler in der 
„Kirchengefchichte der neueften Zeit" ©. 321. Albrecht Vogel, 

Doßbach, Beter Wilhelm, wurde am 20. Februar 1784 in Wuflerhaufen 
an der Dofle geboren und erhielt von feinem Vater, einem ehrwürdigen VBollsjchuls 
lehrer, eine einfache, fromme Erziehung, die dadurch nur noch wirffamer und für feine 
Zukunft bedeutfamer wurde, daß feine Mutter aus einem Predigerhaufe ftamımte, Seiner 
weiteren Ausbildung wegen befuchte der 13jährige Knabe das Gymnaſium zu Neu— 
Kuppin, dann bezog er auf ein Semefler (1803) die Univerfität Halle, in einer Zeit 
alfo, wo Schleiermacher noch nicht dort lehrte, Knapp und Niemeyer hörte er befon- 
ders; eines Stipendiums wegen kehrte er zurüd und bezog die Univerfität zu fFraufs 
furt an der Oder, two er vielfeitige Studien trieb, die ihm aud mit Philologie, Natur: 
wiſſenſchaft und Gefchichte in Verbindung braten. Im Jahre 1806 wurde er Haud« 
fehrer in Hamburg, 1808 nahm er eine Stelle als Erzieher im Haufe des Grafen 
Arnim - Boigenburg an. Nachdem er fodann eine kurze Zeit Gonreftor am Gymnaſium 
zu Prenzlau geweſen war, wurde er Pfarrer zu Plänig. an der Doſſe. Hier verhei- 
rathete er fi, verlor indeR feine Frau nad furzer Zeit durdy den Tod. In diefem 
einfam gelegenen Orte bradjte er fünf Yahre zu, den Studien ale Zeit widmend, die 
ihm fein Amt übrig ließ. Vor Allem waren es Schleiermadjer'd Schriften, die er auf 
fi, wirfen ließ, denn an Schleiermacher's Reden über die Religion (1799) war ihm 
zuerft ein tieferes Leben des Innern gezeigt worden. Sodann zogen ihn Platoniſche 
Studien an, aud; dies in Folge von Schleiermacher's Anregung (Platon’s Werte feit 1804). 
Denn er alfo aud; niemals im eigentlihen Sinne Schleiermacher's Schüler gewejen 
war, fo fand er doc; im dem großen Theologen den ihm erwünfchten Führer, und es 
gereichte ihm fchon deshalb zur Freude, als er die Stelle eines Cadettenhauspredigers 
in Berlin erhielt nad) Ribbed's Abgang nadı Stendal. Es begann nun ein perfönlicher 
Berkehr mit Schleiermaher und feinen Schülern und freunden, der immer bertrauter 
wurde. Im feinem Haufe dagegen hatte er viel zu tragen, denn feine zweite Frau, 
Amalie geb. Dir, war unheilbar geiftestranf; nah 17 Yahren, al® die Aerzte dabei 
blieben, der Zuftand ſey unheilbar, trat er in die Ehe mit der Schweſter, Wilhelmine 
Dürr (1831), die ſchon vorher eine treue Pflegerin der kranken Frau (+ im 9. 1841) 
getvefen war. 

Als Cadettenprediger fchrieb er 1819 das Leben Yoh. Bol. Andreä’s, gewidmet 
dem Freunde Yüde, der von Berlin nadı Bonn gezogen war. Das Wert, welches 
ihn im ehrenvoller Weife in die Zahl der Kirchenhiſtoriker einführte (vgl. den Artikel 
über 9. B. Andrei im J. Bande und im I. Suppl.-Bde. von Tholud) trägt Zeichen 
davon an ſich, daß er auch die gelehrte Forſchung in dem Dienft der Gegenwart zu 
ftellen fid) gedrungen fühlte. S. VI gefteht er, immer die wunderbar bewegte Zeit bor 
Augen gehabt zu haben, in der er lebe, und S. VII fpricdt er im Gegenfag zu ber 
Partei der verftändigen glaubensleeren Ridytung, die die Mehrzahl bilde, und zu der 
Partei derer, die im Taumel der jungen Begeifterung das Maß und die Haltung ver» 
lören, von der rehten Mitte, in welcher das Leben wohne und die Kraft. Den 
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beſonderen Nachdruck legt er freilich in feine Polemit gegen die rationaliſtiſche Weiſe, 
die in dem neuerwachten Glaubensleben nur Myſtik ſehe und fie belämpfe. Er läugnet, 
daß etwas Anderes als das Chriftenthum die Zeit tiedergebären könne; weder die Po— 
litik noch fonft Etwas von oben her wirle jo Großes, doch fehnt er ſich mad) einer 
fichlihen Berfaffung und mahnt die Würdenträger der Kirche zu Eifer und Muth, 
die Rechte der Kirche gegen die Eingriffe weltlicher Gewalt zu vertreten. 

Diefe weltliche Gewalt war mittlerweile der Zeit mit wachfendem Mißtrauen ent- 
gegengetreten. De Wette's Theilnahme an Sand’8 Geſchick hatte feine Stellung in 
Berlin unhaltbar gemadt. Als es bekannt wurde, daß die freunde de Wette’ bei 
Hoßbach im Gadettenhaufe ihre Abfchiedsfeier gehalten hatten, war auch Hoßbach gend. 
thigt, fi einen anderen Wirkungsfreis zu fuchen. So wurde er zu Oſtern 1821 als 
dritter Prediger an der damals noch vereinten Gemeinde der Neuen und Gerufalemer 
Kirche eingeführt. Die Wahlpredigt (29. Dftober 1820 über Joh. 10, 27—30.) und 
Antrittöpredigt (1. April 1821 über 1ſtor. 1, 17. 18) find gedrudt und tragen wohl 
im ftiliftifcher umd eregetifcher, aber weniger in dogmatifcher Beziehung den Typus 
Schleiermacher's an fih. Seine große prattifce Begabung trat bald hervor, und die 
Theilnahme, die feine Predigten fanden, bewog ihn im Juli 1822, einen (erften) Band 
mit 17 Predigten herauszugeben (Berlin, Dümmler), welchen er Schleiermacher mit 
einer ehrfurchtsvollen, gut gefchriebenen Dedikation zueignete, nicht ohne darin meben 
dem Einfluffe Schleiermacher's auch feine felbfiftändige Freiheit diefem Einfluſſe gegen- 
über zu erwähnen. Andere Sammlungen von Predigten folgten nad (1824, 1827, 
1831 über die vier erften Sapitel des Evangel, Johannes, 1837, 1843). ine fie 
bente Sammlung ift 1848 (Potsdam, Riegel) erſchienen aus dem Radhleffe Hoßbach“ 
und mit einem biographiſchen Vorwort von Piſchon bereichert. 

In der Agendenſtreitigleit der zwanziger Jahre hatte der König Friedrich Wilhelm III. 
durch halb widerfirebende geiftliche und weltliche Beamte Berfügungen erlaffen, melde 
den Magiftrat von Berlin (13. Juli 1824) zu einer Rechtsverwahrung gegen den Mi: 
nifler Altenftein veranlaßten, und zwölf Berliner Prediger (17. Dftober 1825) zu eimer 
Borftellung an das Gonfiftorium (zufammengedrudt Leipzig, Kollmann, 1826). Diele 
Vorftellung ift von Hoßbach (nicht, wie Dr. Daniel meint, von Scyleiermadher) verfaßt. 
Das Eonfiftorium wollte die Zwölfe verhören, Hoßbach und Schleiermadhrr zulegt; dat 
Berhör der erften Unterzeichner hatte aber fo geringe Frucht getragen, daß man bie 
übrigen in Ruhe zu laffen vorzog. Die Denkſchrift war indeß ein mitwirtender Falter 
für die Revifion der Agende, welche die Aufregung im Allgemeinen ftillte. 

Im Yahre 1828 gab Hofbad; fein bedeutendfies Werk heraus: „Spener und feine 
Zeit (2 Thle. 2te Aufl. 1853). Diefelbe ift vermehrt durch eine aus dem Nachlaß 
hervorgegangene Einleitung in die Geſchichte der evangelifchen Kirche und Theologie 
bes 18. Jahrhunderts, ein Buch, das in den Vorarbeiten fteden geblieben ift (S. XVI 
bis XLII). Hoßbach hat mit dem Pietismus nicht bloß in der intellektuellen Wechſel⸗ 
wirkung geftanden, die das Werk mit ſich brachte, fondern auch für fein Herz umd fein 
Urbeiten in der Gemeinde von dem bleibenden Gewinne, den der Pietismus unferem 
religiöfen Leben gebracht hat, Mandjes erfahren fönnen. Man merkt dies befondert 
ous dem fünften Abfchnitt (IT. ©. 117 ff), Auch auf feinem Sterbebette führte er 
des befcheidenen Spener's Worte noch an und flellte auch ſich felbft darunter, daß es 
bei ihm nicht fey, wie bei dem fel. Schade, der geivefen fey mie ein Faß voll Moft, 
aus welchem, wo man e8 nur angebohrt habe, der ſüße Trank hervorgequollen fer. 
Mit Bezug auf Hoßbach's Wert „Spener und feine Zeit“ ertheilte ihm die Gdttim 
ger theologifche Fakultät im 9. 1830 die Dottorwürde, aud wurde er — ein 
Zeichen der völligen Rehabilitirung bei feinen Borgefegten — zum Superinten 
denten und Confiftorialrath ernannt, durd; welche Aemter er freilich dem miflen 
fchoftlichen Studien entzogen wurde. 

Das 9. 1834 war ihm ſchwmerzlich, weil ihm Schleiermader entriffen wurde, dem 
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er am Sonntage Dculi die Gebädhtnißpredigt gehalten hat (über 1Kor. 13, 8). Es 
ift eine der fchönften Predigten, die es gibt, und ein edles Zeugniß fo gut für den 
Rebner als für den verewwigten Freund. Im folgenden Jahre war er berufen, in Tegel 
am Grabe Wilhelm v. Humboldt’ einige Worte zu reden (12. April 1835), er hatte 
ihm nicht nahe geflanden, war aber durch vielfeitige Bildung und Milde wohl befäs 
higt, den großen Staatsmann und Gelehrten zu ehren. 

Sein Leben war unterdeß vielfach gehemmt worden durd Krankheit. Schwamm- 
gewächſe in feinem Körper hatten ſich mit großer Schmerzlichkeit auf ein Auge ge 
worfen, und nachdem man Vieles dagegen verfucht hatte, mußte der geſchickte Augenarzt 
das Auge aus feiner Höhle herausreißen, eine Operation, die benfelben zu der Weufe- 
rung zwang, er habe bisher nicht gewußt, daß das Chriſtenthum folde Fähigkeit mit 
theile, den Schmerz zu ertragen. Das Leiden fchien in der That damit gehoben zu 
feyn und in einer Predigt vom 5. Februar 1843 — fie ift die letzte in der fechften 
Sammlung — jpricht fid) in rührender Weife die Freude darüber aus, daß er der 
Gemeinde wiedergegeben fey; überhaupt ift diefe Predigt die lehrreichſte in Betreff der 
perfönlichen Stellung Hoßbady’8 zu dem Amte. Im der kurzen Zeit, die ihm num noch 
verliehen war, hatte er aud, im Jahre 1844 am 24. Sonntage nah Trinitatis Gele— 
genheit, fein Verhältniß zu den kirchlichen Parteien Har auszufprehen. Denn indem er 
über bie „Lirchliche Eintracht“ predigt in einer Zeit, wo durch die Verwaltung des Mi- 
nifteriums Eichhorn manche zurüdgedrängte Symbolgläubigfeit wieder Licht und Luft 
befam zum Wachen, fagt er (S. 10): „Immer mehr hat die Zahl derer zugenommen, 
welche unbedingt auf das Alte zurüdgehen, melde die ganze geſchichtliche Entwidelung 
der Lehre, welche auf daffelbe gefolgt ift, verwerfen, ohne anzuertennen, daß fie in dem 
Gange der Dinge nothivendig gewejen ift und auch Frucht gefchafft hat, welche heilſam 
werden kann durch verſtändige Benugung; diefe nun treten jet hervor mit dem An- 
fpruche, in der Kirche nichts gelten zu laffen, was nicht mit ihren Anfichten überein« 
fimmt, leider aber nicht ſelten auch mit Verdächtigung der anders Gefinnten. ..... 
Diefes Beftreben hat aber aud) eine andere höchſt beflagenswerthe Erſcheinung in uns 
ferer Kirche hervorgerufen. Diejenigen nämlich, welche noch der feichten Aufflärung des 
vorigen Yahrhunderts huldigen, haben ſich aus Furcht, ed möchte ihnen das Neg einer 
unduldfamen Frömmigkeit über das Haupt geworfen werden, nun auch zufammen- 
gethan in befondere große Bereinigungen, und was bon bdorther verlautet, das ift 
freilich, von der Art, daß alle chriftlich gefinnte Herzen davor erſchrecken müſſen, weil 
es den Geift des volllommenen Unglaubens offenbart.“ — Das Yahr darauf brachte 
die befannte Erklärung vom 15. Auguſt 1845 , worin die liberale Schleiermacher'ſche 
Richtung gegen die anziehende Reaktion fich ausfpriht. Hofbad war einer der Erften, 
denen der Entwurf vorgelegt wurde; er wies ihn zurüd, und erft al® er erheblich mo» 
dificirt war, unterfchrieb er, jedocdy mit der Bemerkung, es fey eine Schülerarbeit 
und enthalte zwar einen Proteft nad, rechts, aber nicht den eben fo nöthigen nad) ber 
Iinten Seite hin. Es ift demnach nicht ganz richtig, wenn Piſchon S. XVII nur von 
Hoßbach's Einftimmigkeit mit jener Borftellung redet. Hoßbach war eben wirklich eim 
Mann der Mitte und wird dafür von beiden Ertremen aus ftets dem Tadel unter- 
liegen, wie natürlich. 

Unterdeß war Hoßbach's Uebel fortgefchritten und die Schwammgewächſe verbrei- 
teten fid) dur den ganzen Körper. Seine Geſchäfte gab er nicht ganz auf. Den 
Unterricht der Confirmanden feste er lange fort, nod) zehn Tage vor feinem Tode lieh 
er fie an fein Bett fommen und nahm Abfchied -von ihnen. Am 7. April 1846 ent- 
fhlief er fanft und ruhig; feine Amtsgenofien Marot und Kober fprachen bei feinem 
Begräbnig am Charfreitag zu der Gemeinde. Der Sohn des Bollendeten ift jegt Pre» 
diger an derfelben Kirche. 

Die Duellen find im PETER IE genannt worden. Eine felbfiftändige Dar- 


ftellung des Lebens Hoßbach's hatte der verewigte Dr. Jonas DbeCROIENH, In dem 
Real»Öncykiopädie für Theologie und Kirche. Suppl. 1. 
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Material, das ihm dazu eingehändigt worden war, befand ſich auch ein werthvoller 
Briefwechfel mit Dr. Lüde. Leider fcheint Alles verloren gegangen zu fehn. 
W. Hollenberg. 

Dug, Yohann Leonhard. Diefer ausgezeichnete katholiſche Theologe wurde 
am 1. Juni 1765 zu Conftanz geboren. Sein Bater, ein einfacher Bürger, Scloffer 
feines Handwerks, wollte ihn anfangs für diefen feinen Beruf auferziehen und ließ ſich 
erft durch die Rüdficht auf feinen ungewöhnlich zarten Körperbau beftimmen, ihn nad 
vollendetem Beſuche der Boltsfchule behufs weiterer Ausbildung dem Lyceum feiner 
Stadt anzuvertrauen. Hier entwidelte der Yüngling fo ausgezeichnete Fähigkeiten, daß 
er ſchon mit feinem 18. Lebensjahre auch die oberfte Klaſſe zurüdlegte und daß ein 
wohlhabender Oheim geiftlichen Standes ihn, den wenig Bemittelten, auf feine Koften 
ſtudiren zu laffen beſchloß. Er bezog alfo im Herbfte 1783 die Univerfität Freiburg 
im Breisgau, damald noch zu den Landen des habsburgifchen Kaiferhaufes gehörig, 
und trat hier zugleich als Alumnus in eines jener Generalfeminarien für die Kandi— 
daten des Priefteramtes, wie fie Joſeph IL. kurz zuvor mit allen Univerfitäten feiner 
Erbftaaten in Verbindung gefett hatte. Die Freiburger Anftalt diefes Namens erfreute 
ſich damals der Leitung des Rektors Will, eines tüchtigen Kirchenhiftoriferd und Patro- 
Iogen. Außer ihm waren e8 befonders drei Profefforen an der Univerfität: ber Drien- 
talift Haßler, der Kirchenhiftorifer Dannenmayer und der Dogmatifer KHlüpfel, bie einen 
heilfamen und nadhhaltigen Einfluß auf Hug’s Studien übten. Diefe bewegten fi von 
Anfang an mit ziemlich gleichmäßiger Borliebe auf den Gebieten der Haffifchen umd 
der orientalifchen Philologie, der altteftamentl. und der neuteftamentl. Kritik und Eregefe 
— wie er denn fpäter Borlefungen aus allen diefen Fächern, und zwar im fehr reicher 
Auswahl, gehalten hat. Schon im Jahre 1787, nad noch nicht zurüdgelegtem vierten 
Studienjahre, bewarb er ſich mit einem alle feine Rivalen verdunfelnden Erfolge um 
den furz zuvor erledigten Lehrſtuhl der altteftamentl. Eregefe, und nur der Umftand, 
daß er das gefetliche Alter zum Empfang der Priefterweihe noch nicht erreicht hatte, 
betuog die Behörde, jene Stelle einem älteren Bewerber zu übertragen. Hug wurde 
dafür Studienpräfelt im Generalfeminar, melde Stelle er drei Jahre Lang bekleidete, 
bis zu der im 9. 1790, gleich nach Joſeph's IL. Tode, erfolgten allgemeinen Auf- 
hebung der ©eneralfeminarien. Es ergingen jest mehrere Rufe benachbarter Klöfter 
an ihn, als Lehrer der Theologie bei ihnen einzutreten. Ex lehnte fie aber ſämmtlich 
ab und begnügte fi zunächft mit der Stelle eines Verweſers der lniverfitätöpfarrei 
Reuthe. Schon 1791 erfolgte auf einftimmigen Antrag der theologifchen Fakultät feine 
Beförderung zur ordentlichen Profeffur der orientalifhen Sprachen und des A. Teftam. 
In der Zwifchenzeit, die behufs feiner Promotion zum Doftor der Theologie vor dem 
definitiven Antritte dieſes Lehramtes noch bverftreichen mußte, fielen ihm durch das Ab— 
leben des Profeffors Perger auch noch die neuteftamentl. Lehrfächer zu, umd fo trat er 
das Yahr 1793 als neuernannter Profeffor der gefammten biblifchen Eregefe und orien- 
talifhen Philologie an, um von da am der Freiburger Hochſchule länger als ein halbes 
Sahrhundert als eine ihrer Hauptzierden anzugehören. Denn die glänzenden Rufe, die 
er 1811 nad; Breslau, 1816 nad Bonn, 1817 nad, Tübingen und 1818 und 1831 
nochmals nad; Bonn erhielt, flug er ſämmtlich aus, obgleich er erft feit 1827, io 
feine Ernennung zum erzbifhdflihen Capitular erfolgte, diefe feine Anhänglichkeit an 
die heimathliche Univerfität durch eine wirklich angemeflene Ausftattung mit peluniären 
Mitteln und fonftigen Auszeichnungen belohnt fah. 

Den Pflichten feines afademifchen Lehrberufes und fpäter feines Amtes ale Mit- 
gliedes des erzbifchöflichen Capitels unterzog er ſich mit großer Gewiſſenhaftigkeit umd 
mit unausgeſetztem Fleiße. Nur einige Male unterbrahen längere Reifen, die theile 
der Wiederherftellung feiner angegriffenen Gefundheit, theils wiffenfchaftlichen Zwecken 
gewidmet waren, fein Wirken in freiburg. So reifte er im Herbſte 1799 über München 
nad; Wien und 1802 nad; Paris. Als Frucht diefer längeren Ferienreiſen umd der 
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dabei vorgenommenen Studien in den handfchriftlihen Schägen der Bibliothelen jener 
Städte erfchien etwas fpäter fein Hauptwerk, die befonderd im Punkte der biblifchen 
ZTertgefchichte überaus forgfältig gearbeitete „Einleitung in’® Neue Teſtament“ (1808). 
Den Winter 1809— 1810 brachte er ganz in Paris zu, ebenfalls mit Forfchungen 
auf der faiferlichen Bibliothek befchäftigt, namentlich mit einer genaueren Unterfuchung 
bes berühmten Coder B oder Vaticanus, der damals gleich fo vielen anderen Kleinodien 
der mwiffenfchaftlichen und Hünftlerifchen Sammlungen Italiens nad der Hauptftadt des 
franzöfifchen Kaiferreich® gewandert war. Den Winter 1818—1819 fammt dem darauf 
folgenden Sommer brachte er in Italien zu, wo er in Mailand die ambrofianifche Bi— 
bliothet benugte, in Bologna die Freundfchaft des damals noch als Bibliothefar hier an- 
geftellten Profeffors, fpäteren Cardinals Mezzofanti erwarb, in Florenz, Rom und 
legtlic in Neapel reiche Ausbeute im kunſtgeſchichtlicher, Literarifcher und philologifch- 
feitifher Hinſicht machte. Ein Plan zu einer Reife nad dem heiligen Lande, dem 
legten und hödften Ziele feiner Wünfche, fonnte nicht mehr zur Ausführung gelangen. 
Doch hat er ſich bis an fein Ende mit befonderer Borliebe mit der Geographie und 
Topographie diefes Landes befchäftigt. — Seine Borlefungen gab er feit 1827 zum 
größeren Theile an jüngere Lehrkräfte ab, imdem er ſich felbft nur die über Einleitung 
in's Alte und Neue Teftament, feinen Lieblingsgegenftand, zurüdbehielt. Die in den 
Jahren 1838 und 1843 erfolgten Ernennungen zum Ephorus des großherzogl. Lyceums 
und zum Defan des erzbifchöflichen Domcapitels fügten Feine eigentlichen neuen Berufs- 
pflichten zum vorherigen Kreiſe feiner Thätigfeit hinzu. Im Spätherbfte 1845 erkrankte 
er und ftarb nach längerem ſchwerem Leiden am 11. März 1846, nahezu 81 Jahre 
alt. Seine fehr werthvolle Bibliothek ift feinem Vermächtniſſe zufolge mit derjenigen 
der Freiburger Hochſchule vereinigt worden. 

Der Schwerpunft der theologifchen Forſchungen und Berdienfte Hug's ruht auf 
dem Gebiete der biblifchen, namentlid der neuteftamentl. Kritit und Einleitungswiffen- 
ſchaft. Zur Auffoffung der neuteftamentl. Iſagogik als einer hiftorifhen Wiffen- 
Schaft und zum möglichft forgfältigen Anbau der einzelnen Hauptfelder diefer Disciplin 
nad; den Regeln hiftorifch »kritifcher Forfchung hat er Beiträge von bleibendem Werthe 
geliefert, die ihm eine der vornehmften Stellen in der Geſchichte dieſes Gebietes des 
theologifchen Wiffens, ja in der Geſchichte der Theologie Überhaupt fihern. Dabei 
tragen die Ergebniffe feiner Forfchungen, trog der kritifchen Akribie und der verhältniß- 
mäßigen Unbefangenheit feines Verfahrens, einen durchaus pofltiven und weſentlich apo» 
logetifchen Karakter; und namentlich gegenüber der faden und feichten Natürlicherflärung 
eines Paulus und anderer Bulgärrationaliften, fomwie gegenüber der Fritifchen Mythen- 
theorie eines D. %. Strauß hat er die Glaubwürdigkeit der nenteflamentlichen Schriften 
umd ihres wunderbaren Imhalts mit bedeutendem Nahdrud und Geſchick verfochten. 
Segen Paulus trat er in mehreren in der „SZeitfchrift für die Geiftlichleit des Erzbis- 
thums Freiburg“ (einem hauptſächlich durch ihm begründeten und während ber fieben 
Jahre 1828— 1834 umter feiner Leitung erſchienenen theologifchen Blatte) veröffentlichten 
Abhandlungen auf; namentlich in einem „Gutachten über D. Paulus Leben Jeſu“ ꝛc. 
im 2ten und Sten Jahrgange (1829 und 1830), in feinen „Eritifch » eregetifchen Bemer- 
“tungen über die Gefchichte des Leidens und Todes Jeſu“ (ebendaf. Heft 5. des Jahre 
gangs 1832) und in dem Auffage: „Vom Wandern Yefu auf dem Meere und von 
der Speifung der Fünftaufend“ (Yahrg. 1834). Gegen Strauß richtete er, bald nad 
dem erfimaligen Erſcheinen von beffen befanntem Buche, fein ausführliches „Gutachten 
über D. F. Strauf’s Leben Jeſu“, das zuerft im der Freiburger „Zeitfchr. f. lathol. 
Theologie“, dann 1841 im befonderem Abdrud erfchien (Freiburg bei Wagner, 2 Thle. 
2. Aufl. 1854). — An wiſſenſchaftlichem Werthe übertrifft diefe Abhandlungen natürlich 
feine bereits erwähnte „Einleitung in die Schriften des Neuen Teſtaments“, die im 
Ganzen vier Auflagen erlebt hat (1808, 1821. 1826 und ein Yahr nad) feinem Tode, 
1847) und fowohl in's Franzoſiſche wie in's Engliſche Überfegt worden ift (erfteres 
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durch 9. €. Eellerier d. J. Genf 1823; Ietteres duch Dan. Guilford Wait, Rektor 
bon DBlagdon, Fondon 1827). Doc; hat auch in der legten Auflage dieſes Werkes 
obgleich diefelbe noch vom Autor felbft zum Drude vorbereitet worden war, die durch 
Baur und feine Schule bezeichnete jüngfte Phafe der bibelfeindlichen Kritil feine Berüd- 
fihtigung mehr gefunden, weshalb das Werk dem gegenwärtigen Stande der biblifchen 
MWiffenfhaft nicht mehr in allen Beziehungen entfpricht. — Bon fonftigen Schriften 
Hug's nennen wir noch: 1) Die Erfindung der Buchftabenfchrift, ihr Zuftand und frü- 
hefter Gebraud; im Alterthume; mit Hinficht auf die Unterfuchungen über Homer. Ulm 
1801. — 2) De antiquitate codieis Vaticani commentatio. Friburg. 1810. — 
3) Unterfuchungen über den Mythos der berühmten Völker der alten Welt, vorzüglid, 
der Griechen, deſſen Entftehen, Veränderungen und Inhalt. Freib. u. Conſtanz 1812.— 
4) Das hohe Lied in einer noch underfuchten Deutung. Freib. 1813. (Das H. Lieb 
wird hier als „ein Traumgedicht“ aufgefaht, „worin Salomo den König Hislia, Sula- 
mith das Zehnſtämmevolk, und ihre Liebe die Sehnfuht der 10 Stämme nad, Wieder. 
bereinigung mit Juda, dem Reiche Hiskia's vorſtelle“). — 5) Schutzſchrift für feine 
Deutung des Hohenliedes und beffelben meitere Erläuterung. Freib. 1815. — 6) De 
conjugii christiani vinculo indissolubili commentat. exegetica. Frib. 1816.— 7) De 
Pentateuchi versione Alexandrina commentatio. Frib. 1818. — Näheres über fein 
Leben und fchriftftellerifches Wirken hat einer feiner ausgezeichnetften Schüler, Dr. Adal- 
bert Maier, Profefjor der neuteftamentl. Eregefe in Freiburg, in feiner „Gedächtniß⸗ 
rede auf Joh. Leonh. Hug“ (Freib. 1847) mitgetheilt, einer fehr anziehenden alabemi- 
ſchen Gelegenheitsfchrift, deren Angaben wir hier hauptfächlich gefolgt find. Zödler. 
Spitaßpes (Vordonnç, auch Hystaspas, —is, Hydaspes). Unter dem Namen 
eines perſiſchen Weifen Hyſtaspes war bei den Chriften der erften Jahrhunderte eine 
prophetifch » apofalyptifche Schrift verbreitet, in welcher man Weiffagungen auf Chriſtum 
und die Zukunft feines Reiches zu finden glaubte, — eines jener pfeudepigraphifchen 
Weiffagungsbücher, wie fie damals in fo großer Zahl und fo mannichfacher Geftalt er- 
dichtet und von den Sirchenvätern zu apologetifchen Zweden benugt wurden. Wie man 
vielfah die Namen von Perfonen aus dem alten Bunde benugte, um ihnen Weifja- 
gungen auf Chriftum und die Zeit des neuen Bundes in den Mund zu legen: fo 
fonnte in der Periode, wo das Chriftentfum in die orientalifche und occidentalifche 
Heidenwelt eindrang und das Bebürfnig empfand, auch in den heidnifchen Religionen 
und Lehrfuftemen Borbereitungen und Antnüpfungspunkte für die chriftlihe Wahrheit 
nachzuweiſen, num auch der Verſuch gemacht werden, entweder wirkliche ältere Ans. 
fprüche heidnifcher Weifen, Seher und Sänger in chriſtlichem Sinne zu deuten ober 
auc geradezu angebliche heidnifche Prophezeiungen auf das Chriftentfum frei zu com- 
poniren, um fo dem Theologumenon von dem Adyog onepuarıxög auch einen fichtbaren 
Ausdrud zu ſchaffen. Der umfaffendfte derartige Verfuc liegt uns vor in dem dhrif- 
lihen Sibyllinenbühern (f. den Art. Bd. XIV. ©. 315), die bei den Apologeten und 
Vätern des zweiten bis vierten Jahrhunderts eine fo große Rolle fpielen. Ein orien- 
talifches Gegenſtück zu diefen occidentalifhen Sibyllinen find die angeblichen Weifie- 
gungen des perfifchen oder mediſchen Weifen und Königs Hyſtaspes, die denn aud 
mehrmals ausdrüdlic; mit den Sibyllinen zufammengeftelt werden: „Wie jene am bie 
griechifche und römische Mantik, fo fchloffen diefe an die Zoroaſtriſche Prophetit umd 
Ejchatologie mimetiſch ſich an“ (Lüde). Die erfle Erwähnung diefer vaticinia Hystas- 
pis findet fi in zwei Stellen Juſtin's, Apolog. I. 20. cap. p. 66 C. ed, Otto I. 
pag. 180 und cap. 44. pag. 82 C. ed. Otto pag. 226. Nach der erfien Stelle wird 
der Weltuntergang durch Feuer von Huftaspes mie von der Sibylla vorhergefagt (si 
Zißviha xai 'Yordonıs yerjosoduı TÜV YPIuprüv ardalwow did nvpög Epacar). 
In der zweiten Stelle behauptet Yuftin, die böfen Dämonen haben es im der Abficht, 
um die Menſchen von der Erkenntniß der Wahrheit abzuhalten, dahin gebradit, daß das 
Lefen der AddAcı ‘Yordonov 7 Iıßvling 7 Twr npopnrür bei Todesftrafe verboten 
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worden ſey; die Chriſten aber laſſen ſich dadurch nicht abhalten, nicht bloß ſelbſt ohne 
Furcht jene Bücher zu leſen, ſondern auch die Heiden zu deren Betrachtung aufzufor— 
bern. Diefe Stelle (über weldje die Bemerkungen von Maranus und von Wald a. 
a. D. ©. 7 ff. zu vergleichen find) gibt und zwar feinen näheren Aufſchluß über den 
Inhalt, wohl aber über die Verbreitung und die MWerthichägug des Buchs bei den 
Ehriften des zweiten Jahrhunderts. Etwas nähere Nachrichten über den Inhalt er— 
halten wir durch Clemens von Wlerandrien (Strom. V,6. $. 43. ed. Potter, pag. 761). 
Es foll hier der Beweis geführt werden, daß es auch den Heiden an göttlicher Offen— 
barung und Vorherſagung der Zukunft nicht fehle; daher werden die Hellenen folgender: 
maßen angeredet: Adßere xul rag Eiirwixdg Ailßhovg, dniyvwre Zißviar, ws dnkor 
Ivu Hör xoi ra ulllorra Eosodaı, xal rör ‘Yordonnv ußovris ürdyvwre xal eÜ- 
onoere noAkı rrkavyloregov xal vapforepov yeypazdvov rov viöoy Feod, xal zadüg 
napdrafır nomoovor To Xgıor@ nolkot Aucıkeig, yiooüvreg avrov xal rodc pl- 
govrag TO droua avTod xul TOdg nioTodg avrod, xal TMv ünouorıv zul iv na- 
oovolavs. Ueber den Inhalt und Zufammenhang diefer Stelle find die Anfichten ver- 
ſchieden: nach den Einen wäre der Redende Clemens felbft, der alfo feine Kunde über 
den Inhalt des Hyſtaspesbuchs aus diefem unmittelbar geſchöpft hätte; nach der wahr- 
fcheinficheren Interpunktion und Imterpretation aber citirt Clemens aus einem uns nicht 
näher befannten Apofryphon (einem x7ovyua ITTadiov oder Ilfreov) ein dort angeblich 
dem Apoſtel Paulus in den Mund gelegtes Wort. Wären wir nun mit Bleek (Berl. 
theol. Zeitſch. I, 146) berechtigt oder gemöthigt, die von Clemens benugte apokryphiſche 
Schrift in das erfte Jahrhundert zu fegen, fo würde daraus allerdings folgen, daß auch 
das Hyſtaspesbuch mwenigftens in feiner chriftlichen Geftalt diefer Zeit angehöre. Doch 
nöthigt uns nichts zu diefer Annahme, und wir haben überhaupt kein Datum, das für 
eine ältere Entftehungszeit fpräche, als die erfte Hälfte des zweiten Jahrhunderts. Mag 
num aber Clemens feine Notiz unmittelbar aus dem Hyſtaspesbuche oder ans einer an. 
deren Duelle gefchöpft haben, jedenfalls entnehmen wir derfelben die folgenden Angaben: 
1) e8 gab im zweiten Jahrhundert eine AdBAos "EiAnıxn, d. h. wohl eine in griechifcher 
Sprache gefchriebene, in chriſtlichen wie in heidniſchen Kreifen verbreitete Schrift unter 
bem Namen 6 Vordonnqç; 2) die Chriften fanden im bderfelben noch deutlicher als in 
den damit verwandten Sibyllenbüchern Beziehungen auf Chriftus und die Zukunft feines 
Reichs, insbefondere eine Hinmweifung auf die Gottesfohnfhaft Ehrifti, auf die Ehrifto 
und feinen Gläubigen don Seiten der Welt und ihrer Herrfcher noch bevorftehenden 
Kämpfe, aber aud auf die ausharrende Geduld der Ehriften und die Wiederkunft 
Ehrifti. — Der dritte und letzte unter den Kirchenvätern endlich, bei dem ſich eine Er- 
mwähnung des Huftaspes findet, ift Lactanz. Diefer erwähnt feiner in drei Stellen: 
Instit. div. VII. cap. 15. cap. 18.; Epitom. t. II. p. 69. Das erſte Mal ftellt 
Lactanz ihn mit der Sibylle, in den beiden anderen Stellen mit der Sibylle und Hermes 
Trismegiſtos zufammen. Nach der erften Stelle hat Huftaspes ebenfo wie die Sibylle 
den Untergang des römifchen Reiches und Namens prophezeit, und zwar in der Form 
eines wunderbaren Traumes, der von einem Knaben ausgelegt wird (admirabile som- 
nium sub interpretatione vatieinantis pueri ad memoriam posteritatis tradidit, sub- 
latum iri ex orbe imperium nomenque Romanum multo ante praefatus, quam illa 
Trojana gens conderetur). Nach der zweiten Stelle (cap. 18.) find es die dem Welt« 
ende borausgehenden Drangfale, die ebenfo von den prophetae ex Dei spiritu wie von 
den vates ex instinetu daemonum prophezeit worden; fo habe indbefondere Hyſtaspes 
die iniquitas seculi hujus extremi gefchildert und vorausgefagt, wie eine Scheidung 
der Frommen und Gläubigen von den Schuldigen gefchehen, wie die Frommen mit 
Weinen und Seufzen ihre Hände ausftreden und den Schug Jupiters anflehen werden 
(imploraturos fidem Jovis), und wie dam Yupiter auf die Erde herabbliden, das 
Schreien der Menfchen hören und die Gottlofen vertilgen werde. Dieß Alles — fegt 
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Lactanz hinzu — fen wahr, mit Ausnahme des einen Punktes, daß Hyſtaspes dem Yu- 
piter zufchreibe, wa® Gott thun wird. Hiernach fcheint es, als ob die Ausdrucksweiſe 
dieſer Schrift mehr heidnifch als chriftlich gewefen, wobei fi nur fragt, ob nicht jener 
heidnifche Gottesname, wie Lüde fagt, zu dem mimetifchen Theile der Schrift gehört, 
d. h. abflchtlich gewählt ift, um das Ganze als ein heidnifches vaticinium darzuftellen. — 
Auch nach der dritten Stelle bei Lactanz (epit.) find es efchatologifche Erwartungen, 
hinfichtlich deren eine Uebereinftimmung des Huftaspes, Hermes und der Sibylle mit 
der chriftlichen Hoffnungslehre behauptet wird. 

Ueber die Perfon des Hyſtaspes, von welchem diefe Weiffagungen herrühren follen, 
haben Juſtin und Clemens Alerandr. fid) gar nicht ausgeſprochen; nad) Lactanz war er 
ein uralter medifcher König, der noch vor dem trojanifchen Kriege lebte und von bem 
auch der Fluß Hydaspes feinen Namen bat (VII, 15). Wahrfcheinlicd; denft Lactanz 
hierbei troß der confufen Chronologie an den aus Herodot, XZenophon und fonfther be- 
fannten Bater des Königs Darius I. Bon deſſen Weiffagungsgabe ift nun zwar ben 
älteren griechifchen Hiftorifern nichts befannt, wohl aber weiß im vierten Jahrhundert 
n. Chr. Ammianus Marcellinus (XXIII, 6) vielleiht aus perfifhen Quellen, jener 
Hyſtaspes, rex prudentissimus, Darii pater, habe bei den Bradymanen in Indien bie 
Gefege der Welt- und Himmelsbewegungen erlernt uud dieſe wie feine reineren Reli» 
gionderfenntniffe und die Kunft, die Zukunft vorauszuahnen, den Magiern mitgetheilt. 
Agathias aber, der byzantiniſche Gefcichtsfchreiber des fechften Jahrhunderts, kennt einen 
Hyſtaspes ald Zeitgenoffen des Zoroafter, ohne entſcheiden zu wollen, ob bderfelbe mit 
dem Bater des Darius identifc oder von ihm verfcieden fe (histor. II, 24. p. 117 
ed. Niebuhr). Offenbar liegen biebei die perſiſchen Sagen von dem baftrifchen Könige 
Bistaspa oder Guſtasp, dem Zeitgenoffen Zaratufthras, zu Grunde. Und fo dürfen 
wir wohl auch annehmen, daß jene angeblichen vaticinia Hystaspis, die wir zwiſchen 
dem zweiten und vierten Jahrhundert in hellenifc = hriftlichen Streifen treffen, nicht auf 
willfürlicher Erdichtung, fondern auf Reminiscenzen aus der perfifchen Religionsgejchichte 
und »Lehre beruhen. Die Lehren des Parfismus don dem großen Kampfe zwiſchen 
DOrmuzd und Ahriman, von dem fchweren Drangfalen der Iegten Zeiten, von der Er⸗ 
fcheinung des Soſioſch und feinem taufendjährigen Reiche, von dem großen Weltbrande 
und dem fchließlihen Friedensreiche Ormuzd's (f. den Art. „Parſismus“ Bd. XI, 120 f.) 
mochten wohl einem Chriften der erften Jahrhunderte als eben fo viele Anklänge an 
hriftliche Ideen erfcheinen. Man ſah in Zoroafter oder feinem Zeitgenofien Viſtaspa 
— Hoftaspes einen heidnifhen Propheten auf Chriftum und machte dann Berfuche, 
was ſich von folchen chriftlichen Antlängen im Parfismus fand, fir apologetifche Ziwede 
zufammenzuftellen. Wiffen wir ja dod, daß man im Alterthum aud) von einer Apoka— 
Inpie Zoroaſter's fprad; und daß angebliche Schriften des Zoroafter bei der gnoftifchen 
Selte der Prodilianer fidı fanden, — ein Beweis, daß das Hyſtaspesbuch nicht das 
einzige feiner Art war (Porphyr. Vit. Plotin. cap. 16; f. #abricius, Bibl. Gr. L 
©. 309; vgl. auch Clem. Alex. Strom. I. q. 304). 

Doch reichen die wenigen Notizen, die wir über die vaticinia Hystaspis haben, 
nicht hin, um über Urfprung, Inhalt, Form und Tendenz derfelben ein ſicheres Urtheil 
zu fällen. Wir wiffen nicht einmal gewiß, ob fie heidnifchen, jüdifchen oder chriftlichen 
Urfprungs waren, wenn gleich letzteres weitaus das wahrfcheinlichfte if. Daß der Ver— 
faffer ein Onoftiter gewefen, wie Huetius vermuthet (quaest, Alnet. 1. IIL ep. 21. 
p. 230), ift möglich, läßt ſich aber nicht beweiſen; überhaupt bleibt uns auf alle wei— 
teren Fragen feine andere Antwort als ein non liquet. 

Siehe befonders Chr. W. Fr. Walch, de Hystaspe ejusque vatieiniis in bem 
Comment. Societ. Gotting. hist. et phil. T. II. 1779. pag. 1— 18. — Fabricius, 
Biblioth. Gr. I. p. 93. — Hoffmann in Erſch u. Gruber's Allgem. Enc. II. Selt. 
Bd. 13. ©. 71 f. und die dort weiter verzeichnete Literatur. — Lüde, Einleit. in die 
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Dffenb. Joh. Bonn 1832. ©. 45. II. Ausg. 1848. ©. 237. — Gieſeler, 8.» Gefch, 
Bd. I, 1. ©. 227. — Neuß, Geſch. der heil. Schriften des N. Teſtam. 4te Ausg. 
1864. ©. 270. — Bergl. auch die ältere umd neuere Litteratur über die Sibyllinen 
in diefer Real» Encyll. Bd. XIV. ©.315; befonder8 Oracula Sibyllins ed. Alexandre, 
Paris 1856. Bd. IL ©. 257. Wagenmann. 


J. 


Jacovone (gewbhnlich unrichtig Jacopone) da Todi, nad; Tauf- und Ge 
ſchlechtsnamen Jacopo de' Benedetti (Jacobus de Benedictis), verdient unter den Ly⸗ 
rifern des erſten Jahrhunderts italieniſcher Dichtung eine ausgezeichnete Stelle. Seine zahl. 
reichen Gedichte, jett überaus felten, waren ehedem vielfach verbreitet. Ueber fein Leben 
findet fi) eingehende Auskunft unter anderen in folgenden Werten: Giovambattista Modio, 
I cantiei del beato Jacopone da Todi .... In Roma appresso Hipp. Salviano 
1558. Luc. Wadding, Annales Minorum, Tom. II., Lugduni 1628, Tom. V. et 
VI. (ed. IL), Romae 1733. A. F. Ozanam, Les poötes Franeiscains en Italie au 
treiziöme siecle, Paris 1852. — Deutſch erfchien diefes Werk unter dem Titel: Ita- 
liens Franzisfaner » Dichter im bdreizehnten Jahrhundert, von U. F. Ozanam. Deutſch 
mit Zufägen heraudgeg. von N. H. Yulius. Münfter, Theiffing, 1853. — €. Schlüter 
und W. Stord, Ausgewählte Gedichte Jacopone's da Todi. Münfter, Theiffing, 1864. 
— Storck's ausführlicher Einleitung zu diefem Buche ift die folgende Lebensſlizze ent- 
nommen. 

Jalob de’ Benebetti erblidte zu Zodi, dem alten Tuder, in Umbrien, einer zur 
Zeit Friedrich's II. volfreichen und bedeutenden Stadt des Herzogthums Spoleto, das 
Licht der Welt. Yahr und Tag der Geburt find. unbelannt; doc; geht kaum fehl, wer 
die Zeit zwiſchen 1230 und 1240 anfegt (vgl. Schlüter - Stord, A. ©. ©. VI). Wahr» 
fcheinlich zu Bologna befliß er ſich der Rechtswiſſenſchaft und erwarb in diefem Face 
die Doltorwürde. Als Anwalt war er thätig in feiner Heimath. Gewinnſucht und 
Advofatenkniffe, deren die fpäteren Pebensbefchreiber ihn zeihen, find unhaltbare Anſchul- 
digungen. Nach dem Jahre 1265, wie es fcheint, gewann er Herz umd Hand einer 
ſchönen, gottesfürdtigen Jungfrau Todi's. So hatten Natur, Glüd und Liebe den 
Mann begünftigt. Da brad; plöglic, tiefes Leid über ihm herein. 

Im Yahre 1268 wohnte das junge Weib des Recdhtögelehrten, auf hohem Site 
unter den Edelfrauen der Baterftadt, einem Öffentlichen Schaufefte bei. Da kracht's — 
und zufammenftürzt das Gerüft. Unter den Trümmern mit anderen Unglüdlichen liegt 
zum Tode getroffen Jalob's Gemahlin. Entfegen befällt den Abweſenden bei der Nadı- 
richt. Er eilt zur Jammerftätte und findet die Elende. Nur Seufzer ringen ſich los von 
ihren Lippen, und faum nod; vermag ihre Hand dem Manne zu wehren, der mit Angft 
und Ungeftüm Gürtel und Schnüre zu Löfen ſich bemüht. Yolgfam dem bittenden Winfe, 
trägt er an einen einfamen Drt die theuere Bürde, Öffnet die Kleider und erblidt auf 
dem zarten Leibe, unter Prunk und Pracht verftedt, ein hartes, härenes Gewand, inde 
das brechende Auge der ftillen Büßerin dem erftaunten und verfteinerten Gatten ben 
legten Blid zufendet. 

Dem Uebermaße des Wehes fchien der Geift des Mannes zu erliegen. Der 
Seinen Troftwort und der Zufpruch der Freunde blieben erfolglos. Im der Nadıt der 
Leiden nahm er feine Zuflucht zu dem einen Buche ewigen Inhalts, und die Antwort 
bes Herrn bei Matth. 19, 21. umd der Ausſpruch des heiligen Paulus 1Kor. 3, 19. 
ergriffen fo gewaltig den Ziefgebeugten, daß er Habe und Gut unter die Armen theilte 
und in Lumpen gehüllt, ein Spott der Finder und den Erwachſenen ein Grauen, durch 
die Straßen der Stadt zog. Um Weisheit vor Gottes Richterauge zu gewinnen, firebte 
er im Leumunde der Welt nad) dem Namen des Narren. Man muß geftchen, mit ex» 


664 Jacovone ba Tobi 


finderifchem Geifte und hartnädiger Beharrlichfeit fuchte er dieſes eigenthümliche Ziel 
zu erreichen. Einige Narrenftreiche find uns aufbehalten. Ein Beifpiel genüge. Die 
Hochzeit einer Nichte ftand bevor. Der Bater der Braut bat den närrifhen Bruder, 
er möge durch feine Thorheiten das Feſt nicht ſtören. Jalob dachte anders. Am Tage 
der Feier beſtrich er fi) mit Terpentin, mälzte fi in Flaumfedern und erſchien unter 
den Gäften. Man machte ihm Vorwürfe „Mein Bruder“, ermwiderte er, „will durch 
Klugheit unferen Namen verherrlihen, ich werde es durch Thorheit.“ — Muthmwillige 
Buben find um Spottnamen nie verlegen und Jacovone, d. i. wahnmwigiger Jalob, war 
ihr glüdlicher Fund. 

Ein Yahrzehnt hatte Jacovone diefe Lebensweiſe geführt, als er bei den Yranzis- 
fanern eines benachbarten Kloſters Einlaß und Aufnahme unter die Minderbrüder be» 
gehrte. Den Möndyen war der wahntigige Rechtögelehrte, deſſen Narrenftreiche von 
Mund zu Munde gingen, nicht unbelannt geblieben. Sie wiefen zu wiederholten Malen 
den Bittfteller zurüd. Unter den überdrüffigen Ordensleuten mag endlic, ein Wort mie 
Narr und Narrethei in Gegenwart Jacovone's gefallen feyn. Die irrige Meinung 
gründlich zu widerlegen, dazu war raſch das rechte Mittel gefunden. Der bichterifch 
Begabte (vgl. a. a. OD. S. XIV. Anm. 26.) ſchuf zwei Lieder voll Glut und Kraft, 
in der alten Sprache feines Landes, das eine „Cur mundus militat sub vana gloria ?”, 
und das andere in der Mundart feiner Heimath: „Audite nova pazzia” (vgl. a. a. O. 
S. 1—13). Die beiden Gedichte Töften die Bedenlen der Möndhe und die Riegel 
der Slofterpforte. Sein und des Nächſten Heil (vpl. a. a. D. ©. 14— 30), Bereh- 
rung des Allerhöchften (S. 119—219) und Verſenkung in den Urquell der Liebe (eben- 
dafelbft S. 219—407) ward des Minderbruders und Dichters Biel und Streben. 
Die Priefterweihe twied er in Demuth von ſich und wollte nad) wie vor Jacovone 
heißen. 

Damals fpaltete ein fcharfer Gegenfag den Orden. Prunfendes Wiflen, Firchliche 
Aemter, behäbiges Wohlleben erftrebten die Einen, die Anderen hielten feft an der 
bollen Strenge der alten Sagungen. Auf jener Seite waren die MWürdenträger der 
Drdensflöfter; man nannte fie die Klöfterlihen (Conventuales), Geifllihe Brüder 
(Fratres spirituales) hießen diefe und waren der Mehrzahl nah Minderbrüder. Lange 
Zeit ſtand Jacovone zu den letzteren; ihren glühenden Bußeifer wahrte er fi bis zum 
Ende des Lebens. Im Yahre 1294 bildeten fie, mit Cöleftin’s V. (Pier da Morrone, 
bgl. a. a. D. ©. XX ff. und 65 ff.) Genehmigung, einen nenen Orden: Cöleftiner- 
Eremiten. Die Lostrennung bon den Franziskanern mißſiel Jacovone; er trat nicht im 
den neuen Orden (vol. a. a. DO. ©. XXI, Anm. 55). 

Nach Cödleſtin's V. Abdanfung (er faß nur wenige Monate auf dem päbftlichen 
Stuhle) ward Benedetto Gaëtani (Bonifaz VIIL.) zum Pabſt erwählt. Ein geborener 
Staatsmann, beider Rechte kundig und in Regierungsgefchäften ergraut, flößte er die 
Beſorgniß ein, Baterliebe werde mit dem Herrfcherfinne nicht vermählt feyn. Jacobone 
theilte diefe Anficht (vgl. a. a. D. S. XXV. Anm. 61). Die Furcht ſchien gerecht: 
fertigt, ald das Gerücht ſich verbreitete, Bonifaz habe durch nächtliches Rufen und 
Lärmen Cöleftin erfchredt, zur Abdankung vermocht und in eine feuchte Zelle gefperrt, 
um langfam ihm hinfiechen zu laffen. Auch Jacovone galten des Pabſtes Recht umd 
Gewalt für erfchlihen und angemaft. Untillen und Zorn füllten die glühende Seele, 
und gewohnte Neigung führte zu Ber und Reim (vgl. a. a. D. ©. 65—75). Des 
Pabftes Feinde fchaarten fi um zwei Kardinäle, die mächtigen Colonna, Jalob und 
Peter. Der voltsthümliche Dichter war ein willlommener Genoffe; er führte eine wirf. 
fame Waffe. Das Lager der Widerſacher war die Bergvefte Peleftrina (Pränefte), ein 
Befisthum ber Colonna. 

Umfihtig fuchte Bonifaz bei Zeiten Abwehr. Im feinem Auftrage lud Johann 
bon Peleftrina, apoftolifcher Notar, die Kardinäle zur Erklärung vor, ob Bonifaz nad 
ihrer Meinung Babft fey. Aus Beforgniß vor Nachſtellungen erfhienen fie nit. Am 
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fechften Tage darauf (10. Mai 1297) erließ Bonifaz eine Bulle, durch melde bie 
Kardinäle entfeßt und mit dem Bannfluche belegt, die übrigen Gegner bis in's vierte 
Glied geächtet wurden. Die Kardinäle mweilten zu der Zeit mit ihrem nächften Anhange 
in ihrem Scloffe Lunghezza. Ohne von der Bannbulle zu wiffen, festen fie in der 
Frühe deffelben Tages ald Antwort auf jene Borladung ein offenes Schreiben auf, in 
welchem fie, bis zur Entfcheidung einer allgemeinen Kirchenverſammlung, ob Cbleſtin's 
Abdankung (er war im Mai 1296 geftorben) und bie Wahl Bonifazens zu Nechte be 
ftehe, diefem den Gehorfam auffagten und zu gleicher Weigerung Alle und Jeden auf- 
forderten. Jacovone unterzeichnete al® borgeladener Zeuge an erfter Stelle die Urkunde 
und ward, wie alle Uebrigen, mit dem Bannfluche belegt. 

Die Kardinäle rüfteten auf ihren Burgen und Schlöffern, namentlich in Peleftrina, 
zum Widerftande. Das Heer des Pabftes z0g heran (September 1297). Lang und 
hart war die Belagerung, die Veſte blieb ſtark und unbezwinglich, Endlich bot auf 
Guido's don Montefeldtro (vgl. Dante, Inf. XXVII, 67 ff., deffen Bericht das fpätere 
Berhalten des Pabſtes zu beftätigen fcheint) feilen Rath Bonifaz den Colonna Berzei- 
hung und NRüdgabe ihrer Würden und Güter, wenn fie vor ihm binnen drei Tagen 
fi, demüthigten und Peleftrina überantworteten. Die Bedingungen wurden erfüllt und 
die Bergvefte im September 1298 übergeben. An Yacovone fcheint feine Aufforderung 
zur Demüthigung ergangen zu ſeyn; freilich war er bloß Zeuge gewefen. Oder hielt 
er der Colonna Vorgehen fir unmännlidy und unmwürdig? Auf Schonung hatte und 
machte er feinen Anfpruh. Dem Bannfluche gefellte ſich für ihn die Kerkerſtrafe. Die 
etelhaften Widermärtigfeiten der überaus firengen Haft, die er in dem Gedichte: „Que 
farai, Fra Jacovone” (vgl. a. a. O. ©. 75 ff.). fchildert, konnten feinen Willen nicht 
brechen, feinen Startmuth nicht beugen. Nur eines quälte ihn in tieffter Seele, der 
Bannfluch (vgl. a. a. O. ©. 82 ff.). 

Mit dem Eintritt des neuen Jahrhunderts lud Bonifaz alle Gläubigen aller Länder 
nad; Rom zur feierlichen Begehung des chriftlihen Yubeljahres. Das laute Hoflanna 
der Wallfahrer drang auch in Jacovone's ftumme Kerkergruft. Ihn jammerte nad 
Wiederaufnahme in die kirchliche Gemeinfchaft, auf daß er zum Tiſche des Herrn treten 
könne. Mit einem rührenden Gedichte wandte er ſich durch Fra Gentile da Montefiore, 
der furz vorher zum Kardinal ernannt war, an den zürnenden Bonifaz (vgl. a. a. O. 
©. 85 ff.). Bergebens. 

Mit der Sefangermahme des Babftes (7. Sept. 1303) durch Sciarra Colonna 
und Wilhelm Nogaret fand Jacovone's Befreiung aus dem Kerker flatt. Bor dem Ab- 
fterben (11. Oct. 1303), nad) der Freilaſſung (9. Sept. 1303) des Pabſtes, richtete 
Yacovone, ber Greis gegen den Greis, an Bonifaz ein letztes Rugelied (vgl. a. a. D. 
©. 88 ff.), voll leidenfchaftliher Ausfälle. Ein richtige Würdigung des fchroffen Ge- 
dichtes wird fo lange unmöglich feyn, als uns die nähere Veranlaffung verborgen bleibt. 
Bald nad; Benedikt's XI. Thronbefteigung ward der Dichtermönch dur eine Bulle 
(23. Dezember 1303), melde alle über die Colonna und ihre Anhänger verhängten 
Strafen aufhob, losgeſprochen und der Zelle zurüdgegeben. Im Franzisfanerflofter zu 
Collazone verlebte der müde Greis den Abend feines Lebens in Ruhe und Frieden, er- 
quickt und erheitert durch die innige Freundſchaft des Einfteblers Fra Ianne de l'Averna 
(vgl. a. a. D. ©. XXXVI ff. und 95 ff). Er ftarb am 25. Dezember 1306, gerade 
in dem Augenblide, als der Priefter in der anftoßenden Kirche den Pobgefang der Engel 
anftimmte. Seine Gebeine wurden von Collazone nad; Todi gebradht und zunächſt 
außerhalb der Stadt im Klofter der Klariffen vom heiligen Berge, fpäter im Münſter 
zum heiligen Fortunat innerhalb der Stadt beigefegt. Dort ließ Angelo Eeft, Bifchof 
von Todi, im Jahre 1596 ein Denkmal errichten mit der Inſchrift: Ossa Beati Jaco- 
poni de Benedictis Tudertini Fratris Ordinis Minorum, qui stultus propter Chri- 
stum nova mundum arte delusit et coelum rapuit. — 

Jacovone's Gedichte find oft abgefchrieben und gedrudt worden. Handſchriften 
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finden ſich im öffentlichen Bibliothefen und im Befige Einzelne. Ausgaben erfchienen 
zu Florenz 1490 u. 1540, Venedig 1514, 1556 u. 1617, Rom 1558, Neapel 1615. 
Bis dahin Ungedrucdtes gaben Ale. da Mortara und Bine. Nannucci (vgl. a. a. O. 
S. XLIII). Schon früh find die Gedichte in's Portugiefifche (1571) und Spaniſche 
(1576) überfegt worden. Die angeführte Auswahl von Schlüter und Stord bietet ihrer 
92 im deutfcher Nahbildung. Die Gefammtzahl der lateinifchen (9) und der italieni- 
fchen Gedichte beträgt 246. Viele von diefen tragen das unverfennbare Gepräge des 
Yacovone’shen Genius in fo hohem Grade, daß fein Zweifel an ihrer Wechtheit auf- 
kommen fann und daß aus ihnen fichere Merkmale für die Zuerfennung oder Aberfen- 
nung anderer ſich ergeben. Cine vollftändige kritiſch gefichtete Ausgabe würde dem 
Dank der Geſchichts- und Sprachforſcher ſich erwerben. 

Sprahe, Form und Imhalt geben dem Gedichten eine große Bedeutung. Die 
Sprache weift eine nicht geringe Anzahl eigenthämlicher Wendungen und Fügungen auf 
und bietet einen anfehnlichen Schag alter, mundartlicher, häufig durdy den Reim ge- 
fiherter Wörter und Formen. Aus diefem Grunde zählte die Accademia della Erusca 
die Gedichte zu den Sprachurkunden (testi di lingua). — Die ftrophifche Form ber 
Lieder ift überaus manmichfaltig und kunſtvoll. Eigenthümlich ift dem Dichter die An- 
wendung einiger Meimzeilen, eines Bruchtheild der Strophenform, zu Anfange der Ge— 
dichte, fotwie die Verfettung aller Strophen jedes Gedichts durch den Neim der Schluf- 
zeilen. Sehr felten finden fich Ausnahmen. — Dem Stoffe nad laffen die Gedichte 
am füglichften in zwei Gruppen ſich fondern: Niügelieder und Minnelieder. Kühn und 
kräftig, ja fcharf und fchroff im Nügelied, nimmt Jacovone, ein Geiftesverwandter 
Dante’8, unfer ganzes Intereſſe in Anſpruch, wenn er die fittlihen Gebrechen der Mit- 
lebenden geißelt, die Schäden und Auswüchſe des Tranzisfanerordens bloslegt, dem 
Pabſte Edleftin V. von der traurigen Page der Kirche ein treffendes Bild entwirft und 
gegen Pabſt Bonifaz VIII. feine mahnende und tadelnde Stimme erhebt. Bemwundern 
wir im diefen Liedern den fcharffihtigen Blid, den feden Freimuth und die edelfte Be— 
geifterung für Recht und Sitte, fo gewinnt und feflelt uns in den Minneliedern Die 
tiefe Sehnfucht, die innige Liebe, der entzüdte Auffhwung zu Gott. Man kann fie in 
geiftliche und myſtiſche theilen. Jene huldigen dem Iefulinde in der Krippe, betrachten 
den Erlöfer am Kreuze und beim Krreuze die Mutter (Stabat mater dolorosa), jchildern 
den Verkehr des Auferftandenen mit den Seinen und flechten überhaupt um das Leben 
des Herrn und der Kirche einen unvergleichlihen Franz von Dichtungen. Jacovone's 
Begeifterung für den Franziskanerorden Klingt warm und voll aus dem reife der 
himmlischen und irdischen Armuth. Während in dem geiftlichen Liedern feelenvolle An- 
muth vorwaltet, zeichnen die muftifchen durch ungewöhnliche Kühnheit ſich aus. Die 
himmlische Glut des Gottverfenkten ringt, ihm felber faft unausfpredjbar, nach einem 
treffenden Ausdrude und bricht, oft faum noch verftändlich, in feltfamen Bildern hervor 
(vgl. a. a. DO. ©. 345— 348). Befremdend bleibt e8 in hohem Grade, wie die Nadı- 
welt, faft bis auf den Namen Jacovone's da Todi vergeffen konnte, der nad; zwei Seiten 
gleicher Weife feine Zeitgenofien überragt, ald Menſch und als Dichter. 

Japan, katholifhe Mifftionen. — Die Geſchichte der Miffionen der römi- 
fchen Kirche in Japan während des 16. und 17. Jahrhunderts bildet eine der mid 
tigften und anziehendften Partieen der geſammten chriftlihen Miffionsgefchichte. Der 
in ihe herbortretende fchroffe Wechfel zwifchen anfänglichem glängendem Erfolge nnd 
fpäterem gänzlichen Untergange hat an mächtig ergreifender tief»tragifher Wirkung 
faum irgendwo in der Gefchichte der chriftlichen Kirche feines Gleichen. 

Eröffnet wurde die römische Mifftonsthätigkeit in Japan durch das bahnbredhende 
Wirken Franz Xaver’s, des großen Schugpatrons aller katholifhen Miffionen, der im 
fiebenten Jahre, nachdem in der Perfon des portugiefifhen Seefahrers Pinto der erfte 
Europäer den Boden bes merkwürdigen Infelreiches betreten hatte, von Malakka ber 
fommend, auf der Infel Kinfin landete (1549), Durch Bermittelung des angejehenen 
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Japaneſen Paulus, der ſchon in Goa von XZaver zum Chriſtenthum befehrt worden war, 
erlangten die Fremdlinge alsbald Zutritt bei dem „Könige von Kagofima, d. 5. bei 
dem dafelbft refidirenden Daimio oder Unterlönige (Herzoge oder Kurfürften, wenn man 
will). Ein fchönes Bild der Madonna mit dem Jeſuskinde, welches Paulus diefem 
Fürften zeigte, fol denfelben auffallend fchnell dazu bewogen haben, der Mutter Oottes 
Iniefällig feine Verehrung zu bezeigen und feinen ganzen Hofftant zur fofortigen Dar« 
bringung derjelben Huldigung zu nöthigen. Jedenfalls begünftigte er während der etwa 
24jährigen Anweſenheit Xaver's deſſen miffionirende Thätigkeit unausgefegt und mit 
großer Entfchiedenheit, während andere Große, 3. B, der Herzog von Saguma (Saftma), 
auf Anftiften der bubbhiftifchen Priefter die Berfündigung des Chriftenthums in ihren 
Gebieten von vornherein verboten. Doc erlangte Xaver eine Audienz bei Yofl» Far, 
dem damaligen Siogun oder weltlichen Kaifer (neben welchem gleichzeitig Gonara als 
Dairi oder Inhaber der geiftlichen Kaiſerwürde regierte), und der günftige Einbrud, 
den er auf diefen Herrfher machte, hatte eine ziemlich unbedingte Geftattung der chriſt⸗ 
lichen Predigt im ganzen Reiche zur Folge. Als Xaver im Jahre 1551 abreifte, 
um aud; den Chinefen das Evangelium zu verfündigen, zählte man die befehrten Japa— 
nefen, welche vorerſt vier Gemeinden auf dem beiden Imfeln Kiuſiu und Nipon bildeten, 
bereit8 nad) Zaufenden. Die Belehrungsmethode, wodurch diefelben zu Chriften gemacht 
wurden, muß freilid, eine ziemlich flüchtige und fummarifche geweſen feyn, wie ſich ſchon 
daraus entnehmen läßt, daß bei feiner Ankunft weder Xaver noch irgend einer feiner 
europäifchen Begleiter einen Anfang in der japanefifchen Spradye gemacht hatten, und 
daß, wie in Indien fo auch hier, die der Taufe vorhergehende Unterweifung der Kate 
humenen fchwerlich ein Mehreres als die Traditio Symboli, Orationis dominicae, 
Ave Maria et Decalogi, d. h. ein ziemlich mecanifches Auswendiglernen und Herfagen- 
loffen diefer Stüde in ſich ſchloß. — Bergl. 2. de Marees, die Miffionsthätigfeit 
Franz Xaver’s, in Rudelbach und Guericke's Zeitfchr. für Luth. Theologie. Yahrg. 1860. 
Heft II. ©. 220 ff. 

Unter Zaver’d Drdensgenoffen und Nachfolger Cosmo de Torres (Cosmus 
Turrianus) machte das Bekehrungswerk reifende Fortfchritte.e Drei mächtige Daimio’e, 
die Fürſten von Omura, Fakuſchima (oder Arima) und Bungo traten offen zum Chris 
ftenthum über, empfingen in der Zaufe die Namen Bartholomäus, Protafins und Fran—⸗ 
ziscus, und begünftigten die neue Lehre mit einem Eifer, der fie fogar bis zur Ber 
drüdung und Verfolgung ihrer heidnifchen Unterthanen fortfchreiten machte. Befonders 
entfchieden trat Fürft Bartholomäus von Dmura auf. Er bethätigte feine wohlmollende 
Gefinnung gegen die Europäer durch Eröffnung eines Hauptftapelplages für die Portu- 
giefen in Nangafali, damald noch einem Kleinen Fifcherdorfe, durch; Erbauung einer an» 
fehnlichen Kirche dafelbft im Jahre 1565, und durd; Errichtung mehrerer anderer Kirchen 
an verfchiedenen Orten feines Gebietes während der nädjftfolgenden Jahre. Er war 
es auch, der im J. 1580 zufammen mit jenen beiden anderen chriftlichen Fürſten die 
berühmte Gefandtfhaft nach Europa abfandte, melde vor Pabft Gregor XIII. erſchien 
und vom diefem mit vielem Pompe empfangen wurde. Um diefe Zeit, d. h. zu Anfang 
der achtziger Yahre des 16. Jahrhunderts fand die jefuitifche Miffton der römifchen 
Kirche in Yapan auf ihrem Höhepunkte. Sie zählte damals nahe an 200000 Belehrte, 
250 Kirchen, zahlreiche Schulen, ein Seminar oder Nobizenhaus, worin auch viele ein» 
geborene Zöglinge ausgebildet wurden, und im Ganzen ungefähr 60 europäifche Miffio- 
nare nebſt einer viel größeren Zahl von Nationalgehülfen. Daß das Ehriftenthum 
diefer hauptfächli auf den Infeln Kiuſiu und Nipon blühenden Gemeinden fein ganz 
äußerliches und oberflächlich gefäetes war, follte die faft 50 Yahre hindurch ununter- 
brodhen fortdauernde ſchwere Prüfungszeit offenbar machen, die mit den im Jahre 1587 
beginnenden Berfolgungen über die römiſche Kirche Japan's hereinbrad). 

Im diefem Jahre beftieg nämlich — nachdem der Siogun Nobunanga im I. 1580 
bei einem Aufruhr ſammt feinem älteften Sohne in feinem Palafte verbrannt, der zweite 
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Sohn hierüber wahnſinnig geworden und ein dritter durch eine etwas fpätere Palafl- 
rebolution unterdrüdt worden war — der tapfere Feldherr Faſchiba oder, wie er ge- 
wöhnlich genannt wird, Tailofama, den weltlichen Kaiferthron als Begründer einer 
neuen, dem Chriſtenthum entfchieden feindfelig gefinnten Dynaſtie. Aufgehegt von ben 
ſchon lange erbitterten Bonzen, läßt diefer Herrfcher ſchon ziemlich bald nach feinem 
Regierungsantritte drei der größten Kirchen niederreißen und befiehlt den fänmtlichen 
europäifchen Mifftonaren, fein Reich zu verlaffen. Das kurz zuvor flattgehabte mächtige 
Umfichgreifen des Chriftenthums in der Provinz Fizan, deffen zahlreiche fchöne rauen 
bis dahin beſonders das Fönigliche Harem zu füllen gedient hatten, fol den Angaben 
der Miffionare zufolge hauptſächlich den Zorn des Kaifers wider ihre Religion erregt 
und fo den Ausbruch der Verfolgung veranfaßt haben. Doch verhinderte der mächtige 
Schuß, den viele befehrte Daimio’s, mehrere einflufreiche faiferliche Palaftbeamte, ja 
eine der Lieblingsfrauen Taikoſama's den Chriften gewährten, für's Erſte die firenge 
Erekution der Berfolgungsdefrete. Zu einer Verbrennung der Mifftonare kam es vorerſt 
gar nicht; die Yefuiten wandelten mur ihr Öffentliches Predigen, Taufen und Meffelefen 
in Privatgottesdienfte um. — Da auf einen Brief des Kaiferd an den portugiefifchen 
Bicelönig zu Goa, worin er diefem völlig freien Handelsverkehr für alle Portugiefen 
garantirte, fal8 er nur die ihm politifch bedenklich erfcheinenden chriftlihen Miffionen 
aufhöbe, feine zufagende Antwort erfolgte, und da fpanifhe Sciffefapitäne, ja ans 
geblich auch fpanifche Miffionare aus dem Franziskaner- und dem Dominifanerorden, 
wie fle in wachſender Zahl von den Philippinen her einzumwandern anfingen, mittelbar 
und unmittelbar zur Berdächtigung der Iefuiten als heimlicher politifcher Agitatoren und 
ehrgeiziger Neuerer beitrugen, fo verfchärften fi) gegen Ende des Yahrhunderts die 
Berfolgungsmaßregeln, doch fo, daß nicht bloß die Sefuiten, fondern auch die Miffionare 
der übrigen Orden fammt ihren Belehrten davon betroffen wurden. Beſonders heftig 
mwüthete Tailoſama in den Fahren 1596 und 1597 gegen die Chriften. Am 5 Febr. 
des legtgenannten Jahres ließ er auf einem Hügel nahe bei Nangafali jene 26 Mär- 
tyrer hinrichten, deren im Sommer 1862 erfolgte feierliche Canonifation zu den Haupt» 
aften der päbftlichen Regierung Pius IX. gehört. Es waren die drei Jeſuiten Paul 
Sadi, Johannes Goto und Jakob Gislai, der Franzisfaner Petrus Baptiſta nebft noch 
fünf Angehörigen deffelben Drdens, ſowie 17 andere Chriften, meift Eingeborene, welche 
damals mit vieler Standhaftigkeit und unter Ablegung freudiger Belenntniffe ihres Glau—⸗ 
bens den fchredlichen Tod der Anheftung an Kreuze und der Durchbohrung mit je zwei 
Speeren in diefer Lage erlitten. „Als num die Scharff » Richter ihre Oläne oder Spief 
entblöffet, ſchrye die gange Chriftenheit, fo zugegen war: Jeſus! Maria! Die Gefren- 
zigten aber empfingen bald einen, und die damit nicht abdrudten den zweiten Speer-Stid 
zwerg durch das Her, benegten den bürren und biß dahin umfruchtbahren Hügel mit 
ihrem heiffen Blut zu nachfolgender Erndte, davon fie doch felbft die erften Rofen wa— 
ren, aber firad# im den ewigen Garten überfegt wurden, den fünfften Tan Hormungs 
im Jahr 1597“ (f. Cornel. Hazart, Kirchengeſchichte, d. i. katholiſches Chriftenthum 
durch die ganze Welt ausgebreitet, Wien 1727. Bd. I. ©. 431). — Bergl. Bolland, 
Acta SS. ad 5. Febr. de 26 ss. martyribus Japonieis. — 4. M. de Liguori, Gejd. 
der japanefifhen Märtyrer, deutfch von M. A. Hugues, Regensb. 1862. — H. Rumd, 
Geſchichte der japan. Märthrer (nach der Histoire des 26 Martyrs Japonais par Pages), 
Münfter 1862. — ©. Patiß, Apoftolat und Martyrium der Gefellfchaft Jeſu in Japan, 
Wien 1863. 

Ein Jahr nad; der Hinrichtung diefer VBlutzeugen, die noch vom Tode vieler am 
derer Chriften und von anderen ftrengen Berfolgungsmaßregeln, 3. B. der Berbremmung 
einer herrlichen Kirche zu Nangaſaki begleitet war, ftarb Kaifer Faſchiba oder Taikoſame 
(15. Sept. 1598), und während der Minderjährigkeit feines Nachfolges Ogeſcho— 
Sama (oder Daifu- Sama) für den ein Fürft von Bandova die Regentfchaft führte, 
genoß das Ehriftenthum ungefähr anderthalb Jahrzehnte hindurch ziemliche Ruhe und 
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Duldung. Der junge Kaiſer wuchs ald Gönner der chriftlich »europäifchen Kultur auf, 
wozu der Unterricht in der Mathematit, Sciffsbaufunft u. f. w. nicht wenig beitrug, 
den ihm der britifche Wbenteuerer Willtam Adams, der als holländifcher Dberpilot mit 
feinem Schiffe „Erasmus“ an die japanefifche Küfte verfchlagen und gefangen genommen 
worden war, mit vieler Klugheit und einfchmeichelnder Beredtfamkeit zu ertheilen mußte, 
Die Gefinuung gegen die chriftlichen Miffionare, welche diefer merkwürdige Mann ſei— 
nem kaiſerlichen Zöglinge einflöhte, kann teogdem, daß die Jeſuiten ihn mit neidifchen 
Bliden anfahen und ihn als gemeinen Seeräuber zu verdächtigen fuchten, doch feine 
ungünſtige gewefen feyn. Denn einft fragte der Kaifer einen feiner Bonzen, einen der 
müthendften Fanatiker des alten Glaubens: „Wie viele Selten habt ihr im Reiche ?-, 
und auf defien Geftändniß, daß es derem nicht weniger ald 35 wären, eriwiederte er 
halb ſcherzend: „Nun, fo könnt ihr auch noch die 36fte duldenl« — Uber um das 
Jahr 1611 begann diefe chriftenfreundlihe Stimmung Ogefcho - Sama’s einer entfchieden 
feindfeligen Gefinnung zu weichen. Als Urheber diefes Umſchlags Hagt man wohl nicht 
ohne Grund manche der holändifchen Capitäne und Kaufleute an, welche feit 1609 
den Zutritt zu dem japanefidyen Häfen eröffnet befommen hatten. Diefelben fcheinen, aus 
einer in der damaligen Zeit nur zu mwohlbegreiflidyen politifchen und handelspolitifchen 
Eiferfucht, dem Kaifer die ohnehin in mander Hinfiht durch das Verhalten der fpani- 
fchen und portugiefiichen Chriften nahe gelegte Meinung beigebracht zu haben, der König 
von Spanien und Portugal beabfichtige fit mit Hülfe der Jeſuiten almählih Japans 
zu bemächtigen und das ganze Inſelreich in eine fpanifche Kolonie umzuwandeln. Seit 
etwa 1613 begannen daher neue Bedrüdungen und blutige Verfolgungen der katholifchen 
Ehriften, eingeleitet durch die Erilirung von 14 chriſtlichen Hofbeamten, bald aber in ein 
fürmliches Wüthen gegen die, inzwifchen zu einer Zahl bon 200,000 ©etauften und 
über 130 Miffionaren angewacfene Chriftenheit des Reiches übergehend. Ein kaifer- 
liches Edift vom 9. 1614 befahl alle chriftlichen Gotteshäufer zu zerftören und alle 
japanefifhen Chriften dem Feuertode zu Überliefern. Ein weiteres Edit vom folgenden 
Jahre verfündigte eivige Verbannung aller Bortugiefen aus dem Kaiferreiche und ordnete 
alsbaldige Einfchiffung und Wegtransportirung aller fatholifchen Miffionare an. Aerger 
noch ald Ogeſcho⸗Sama wütheten feine beiden Nachfolger Xogunfama I. und Xogun- 
foma II. in den Jahren 1616 bis 1631 gegen bie Chriften. Die unnatürlichflen 
Dualen wurden zur Peinigung der armen Schladtopfer ausgefonnen, z. B. eine Art 
bon Schwedencue mit Wafler (der durch übermäßiges Waſſertrinken angefchwellte Leib 
wurde auf's Öraufamfte getreten und gepeitfcht), verfehrtes Aufhängen und Einmauerung 
der fo zur Erde herabhängenden Köpfe in Gruben ıc. ıc. Befonders die Jahre 1622, 
1626—1629 und 1633—1637 forderten maſſenhafte Opfer aus der Zahl der einge 
borenen Ehriften ſowohl, die fi an vielen Orten in folge des flandhaften Duldens 
der Belenner nur nod; mehrte, ald auch aus den ſich immer mehr lichtenden Reihen 
der Europäer. Schon 1624 wurden fämmtlihe Häfen des Reiches, mit Ausnahme 
von Nangafali und Firando, für die fremden Nationen gefchloffen. Seit 1631 begann 
Kaifer Toxogunſama (1631 — 1658) an die Vernichtung der legten großen Chriften» 
gemeinde, die noch übrig war, zu denlen; es war die von Nangafali, die fi auf un- 
gefähr 40000 Menfchen belief. Nachdem auf's Unmenfhlichfte gegen diefelbe gewüthet 
worden war, rottete fich endlich ihr Heft mit den verſprengten Meberbleibfeln der übrigen 
Gemeinden zu einer Schaar von etwa 36000 Mann zufammen, die fi im der Feſte 
Schimabara einſchloſſen und trog Mangels an Lebensmitteln und allem Nöthigen auf's 
Heldenmüthigfte vertheidigten. Nach zweijähriger Belagerung erlagen fie endlich 1638 
der Uebermacht und den angeblihh von Holländern geliehenen umd bedienten Kanonen 
der faiferlihen Truppen, die fie bis auf dem legten Mann niedermegelten. Das Ehri- 
ſtenthum war nım fo gut wie außgerottet. Wenigftens gab es, nachdem 1644 die legten 
Yefuiten hingerichtet worden waren (im Ganzen verlor diefer Orden über 150 Märtyrer 
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während der 5Ojährigen Dauer der Berfolgungen), keine offenen Belenner mehr, und 
die aus Furcht vor den fchredliden Strafen in's Dunkel zurüdgetretenen heimlichen 
Ehriften fcheinen nach und mach ausgeftorben zu fen. Die feit 1638 eingeführte und 
angeblich bis auf den heutigen Tag gehandhabte Sitte „Iefu- mi“ befiehlt allen Einge 
borenen der ehemals chriftlihen Difteifte an beftimmten Tagen ein auf den Boden ge 
legtes metallenes Erucifir mit Füßen zu treten. Auch follen immer noch Polizeibeamte 
angeftellt feyn, Nachlommen abtrünniger Katholifen aus jenen Berfolgungdzeiten, deren 
einziges Gefchäft in der Auffpürung etwaiger verborgener Chriften beftcht. Gegen bie 
BVortugiefen und Spanier wurde feit 1638 das allerfirengfte Abſperrungsſyſtem ein- 
geführt. in Edikt verbot ihnen jeden Verſuch zur Landung auf japanefifchem Boden 
bei Todesftrafe, und als im folgenden Jahre (1639) eine Königliche Geſandtſchaft zu 
landen wagte, wurden 38 Mitglieder derſelben emthauptet und die übrigen 25 unter 
Androhung des gleichen Schidfals für den Fall wiederholter Betretung nach Macao 
zurüdgefandt. — Nur die Holländer wurden, zum Lohne für die den Japaneſen geleifteten 
Dienfte, auch fernerhin auf dem Boden des Imfelreiches geduldet, doch fo, daf fie (feit 
1640) auf das bon den Portugiefen verlaffene Imfelchen Defima bei Nangafali ein 
geſchränkt blieben und daffelbe nur in Begleitung zahlreicher bewwaffneter Polizeibeamten 
zeitweilig, nämlich immer nur bis zum Abende, verlafen durften. Eine Demüthigung, die 
fie fich den damit verbundenen Handelsvortheilen zu Liebe über zwei Jahrhunderte lang 
gefallen ließen. 

Erſt im neueſter Zeit ift durch die Handelsverträge, welche die Amerikaner 1854, 
und die Engländer 1858 zu erzwingen wußten, die ftarre Abfchließungspolitit der Ja 
panefen gegenüber allen civilifirten hriftlihen Nationen wenigftens einigermaßen durd- 
brochen und damit die Möglichkeit einer miffionirenden Einwirkung auf das Reich für 
Katholiten und Proteftanten von Neuem eröffnet worden. SKatholifcherfeits hat man ſich 
in Folge hievon eifrigft zu bemühen begonnen, die einftige Herrlichkeit der japanefifchen 
Kirche mwiederaufleben zu machen, hat zuerft in Yokuhama und dann auch in Mebdo eine 
ftattliche Kirche errichtet, und fowohl an bdiefen Orten wie in Nangafali unter dem 
Schuge der franzdfifchen Confulate Profelyten zu werben verſucht — bis jet freilich 
ohne eigentlichen Erfolg. Bergl. die Lyoner „Annalen der Verbreitung des Glaubens, 
Yuli, ©. 297 ff. und 1864, Mai, ©. 207 ff. 

Evangelifche Mifftonen haben bis jetzt beſonders die Vereinigte Londoner Mif- 
fionsgefellfchaft, die Amerifanifch- Holländifhe und Amerikaniſch-Biſchöfliche Kirche zu 
betreiben angefangen. Doch find fie über das bloße Verbreiten von Bildern und Tral- 
taten, ſowie über gelegentliche Geſpräche und Belehrungen, wie fie fi namentlich mit 
ber oft eifrig begehrten ärztlichen Behandlung der Eingeborenen leicht verbinden Laflen, 
bisher noch nicht hinausgekommen. Und auf japanifcher Seite ftehen nicht bloß die 
alten Gefege, welche jeden Mebertritt zum Chriftenthum oder Belehrungsverfuch mit dem 
Tode bedrohen, noch in völliger Geltung; es ift auch den Chriften ausdrüdlich nur in 
den Hafenftädten freie Ausübung ihres Cultus geftattet, Alles hingegen, was religidfen 
Streit und Hader hervorrufen Könnte, auf das Beftimmtefte umterfagt. Bevor daher 
nicht gewaltige innere Kämpfe und Revolutionen die bisher immer noch vorherrſchende 
fchroffe Abneigung der Yapanefen gegen jeden vertraulichen Verkehr mit den Angehörigen 
der chriftlichen Nationen befeitigt haben werden, kann von einer eigentlichen Miffionsthi- 
tigfeit auf Japan kaum die Rede fehn. 

Bergl. die älteren Werke über japanefifche Miffionsgefchichte und Gefchichte über- 
haupt, befonder8: Epistolae Japonicae, de multorum gentilium ig variis in- 
sulis ad Christi fidem per Societ. nom. Jesu theologos conversione, Lovanii 1569.— 
Crasset, Histoire de Véglise du Japon. 2 vols. 2e edit. Par. 1715. — Char- 
levoix, Histoire générale du Japon. 3 vols. Rouen 1715.— Kämpffer (holliu 
difcher Arzt zu Nangafali), Beihreibung von Japan. Lemgo 1777, — Auch Eomel 
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Hazart (eſuit), Kirchengeſchichte, d. i. Kathol. Chriſtenthum durch die gantze Welt 
ausgebreitet. Wien u. Münden 1727. Bd. I. ©. 229 ff.; und Patric. Wittmann, 
die Herrlichkeit der Kirche in ihren Miffionen feit der Glaubensfpaltung. Augsb. 1841. 
Bd. II. ©. 74 fi. — Von Werfen neueften Datums f. befonders H. Heine (Mit- 
plied der amerifanifchen Erpedition unter Commodore Berry vom 9. 1853), Yapan 
und feine Bewohner; gefhichtliche Rüdblide und ethnograph. Schilderungen. Leipz. 1860. 
Zöckler. 

Jeſuiten. Zur Ergänzung des Artikels, namentlich der Anmerk. in Bd. VL, 
©. 533 f. und zur Erledigung der Frage, ob in den Conftitutionen P. VL. c. 5. dem 
Superior die Befugniß zugeftanden fey, feine Untergebenen zu einer Todſünde zu ver 
pflihten, verweife ich auf meine in den „Jahrbüchern der deutfchen Theologie" 1864 
©. 148—164 erfchienene Abhandlung: „Die Bedeutung der mittelalterlichen Formel 
obligare ad peccatum mortale”. Es ift darin gegen Weider (das Schulweſen der Ie- 
fuiten nad den Drdensgefegen, Halle 1863. ©.282— 288) quellengemäß nachgewieſen: 
1) daß die betreffende Conftitution der Tertiarierregel ded Franz von Afflffi cap. 20. 
und dem Prologe der Dominikanerconftitutionen cap. 4— 6. nadjgebildet ift; 2) daf 
der Ausdruck obligare ad peccatum, ad culpam, ad poenam taxatam nidht bloß in 
diefen Drdensgefesgebungen vorkommt, fondern durd; die ganze Scholaftit in der Be- 
fprehung der Verbindlichkeit der Mönchegelübde durchläuft (vgl. 3. B. Thomas Summ. 
II, II. qu. 186. art. 9); 3) daß die Formeln statutum aut transgressio obligat ad 
pececatum aut ad poenam (sc. transgressorem) nichts Anderes heißen als: das Dr, 
densftatut, beziehungsmeife die Uebertretung bdeffelben, verftridt den Uebertreter in eine 
Sünde oder in eine Ordnungsftrafe; 4) daß der Sinn der jefuitifchen Verordnung 
der ift: damit dem Gewiſſen feine überflüffige Befchwerung zugemuthet werde, fo follen 
feine Ordensgefege, mit Ausnahme der vier Ordenögelübde, eine foldhe Kraft haben, 
daß fie den Uebertreter in eine Tod- oder läßliche Sünde verftriden, es fey denn, daf 
der Superior den Inhalt eines folhen Ordensftatutes im Namen Chrifti 
oder in virtute Obedientise mit ausdrüdlichem Befehle einfchärft. 

Georg Eduard Steitz. 

Inthronifation. Zu der einen im Artifel-angegebenen Erklärung: feierliche Amts- 
einfegung der Pähfte und Bifchöfe, gewöhnlich mit der Conſekration verbunden, find noch 
folgende Verbindungen und Bedeutungen hinzuzufügen: 1) inthronizare sponsam ; wenn 
dieß du Gange durch sponsae conjugalem benedictionem impertiri vel forte eius 
thalamo nuptiali erläutert, fo iſt nur das Exftere richtig, die Bermuthung rüdfichtlic, des 
Zweiten aber abzulehnen. Im einer handfchriftlichen Chronit des Frankfurter Kanonitus Job 
Rohrbad; von 1500, mit deren Herausgabe ic) eben befchäftigt bin, heißt es von Verlobten: 
fie wurden in der Kirche inthronifirt, wofür er an anderen Stellen fagt: ihre Ehe wurde fo» 
femniftet, fie erhielten die priefterliche Benediktion; durch die Inthronifation gelangten fie 
demnach zur faktifchen Ausübung der ehelichen Rechte, zu der fie durch das BVerlöbnif 
oder den Handfchlag zuerft nur defignirt waren. 2) Bon der MWöchnerin gebraucht, be- 
zeichnet die Inthronifation die fogenannte Ausfegnung, durch welche biefelbe nad 
voltsthümlicher Vorftellung das Recht empfängt, wieder frei in den Berfehr des Lebens 
zurüdzutreten. Man vergleiche die von du ange angeführte Verordnung dom Jahre 
1421: quod quaelibet mulier de suis plebanis inthronisanda post partum. Man 
nannte dieß auch introducere mulierem oder benedicere. 3) Bon den Pönitenten 
ansgefagt, bezeichnet die Inthronifation die feierliche Reconciliation und Reftitution am 
Gründonnerstage. Im allen diefen Fällen war die Inthronifation mit der priefterlichen 
Benediktion verbunden, die fomit als ihr conftitutives Merkmal anzufehen ift; ihre Wir- 
fung aber ift flets die Befugniß zur faktifchen Ausübung von Rechten, die entweder 
fufpendirt oder vorerſt nur durch Defignation übertragen worden find. Bon der inthroni- 
satio episcopi (thronus — cathedra) feheinen die übrigen Berbindungen und Beden- 
tungen erft abgeleitet zu ſeyn. 6, €, Steig, 


| 672 Hohanna von Albret 


Johanna von Albret, mwelhe an verfdiedenen Stellen der Real-Encyklopädie 
beiläufig erwähnt ift, gehört nicht nur ihrer Geiftesbildung, Feftigkeit des Willens und 
Thatkraft wegen zu den größten Fürftinnen ihrer Zeit, fondern hat fi) auch durch ihre 
Berdienfte um die franzöfliche Reformation fo fehr ausgezeichnet, daß es nicht unange- 
mefjen ſcheint, das Leben und Wirken derfelben in einem befonderen Artikel darzuftellen. 
Sie erblidte das Licht der Welt im Jahre 1531 und war die Tochter des Königs 
Heinrid) IL. von Navarra und der edlen und Mugen, auch als Dichterin von ihren Zeit- 
genoffen hochgefeierten Margaretha von Balois, die fid) nad dem Tode ihres erften 
Gemahls, des Herzogs von Alenson, im April des 9. 1525 mit Heinrid) IL. von Na- 
barra wieder berheirathet hatte. Da die Eltern vor der Geburt Johanna's einen Sohn 
und zwei Töchter in dem zarteften Kindesalter durd den Tod verloren hatten, widmeten 
fie ihe um fo mehr die forgfältigfte Pflege, unter der fie auch die erften Jahre ber 
Kindheit ungefährdet zurücklegte. Schon früh äußerten ſich bei ihr im einzelnen Zügen 
glänzende Anlagen des Geiftes und Gemüths. Sobald fie daher das Alter erreicht 
hatte, in welchem ein regelmäßiger Unterricht zu beginnen pflegt, wurden tüchtige und 
angefehene Lehrer ausgewählt, weldye die Tochter unter den Augen der Mutter fomohl 
im 2efen, Schreiben und den Anfangsgründen des Willens, als aud in dem Glauben 
des lanteren Evangeliums, zu dem fie fich felbft entfchieden hinmeigte (f. den Artikel 
„Franzbſiſche Reformation in der Real Encyklopädie Bd. IV. ©. 519), unterrichteten. 
So prägten fid durch Lehre und Beifpiel die Anfichten und Grundfäge der Bekenner 
bes reformirten Glaubens frühzeitig dem jugendlichen Gemüthe ein und wurden bald 
durch fleißiges Lefen der. Bibel, befonders durch Marot's Ueberfegung der Pfalmen, 
immer mehr in demfelben befeftigt. Indeſſen erlitten die glüdlichen Verhältniſſe, unter 
denen Johanna eine vielfeitige Bildung zu erlangen firebte, eine umerwartete Störung, 
als fie, nachdem fie eben das zehnte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, von ihrem heim, 
dem Könige Franz L, aus politifchen Gründen am 15. Juli 1540 mit dem Herzoge 
Wilhelm von Cleve verlobt wurde, ungeachtet ſowohl fie felbft als ihre Eltern fich der 
Berbindung abgeneigt erflärten. Glüdlicherweife änderte auch der König bald nachher 
feine Anſicht und zeigte fich, obgleic, die Verlobung mit großer Pracht zu Chatelleraut 
gefeiert war, um fo bereitwilliger, die -Auflöfung der eingegangenen Verbindung zu ge- 
nehmigen, je weniger er es feinem Intereffe entfprechend fand, daß die bedeutenden und 
unabhängigen Befigungen Heinrich's von Albret, welche die einzige Tochter befjelben 
nad) den Geſetzen Navarra's einft erben mußte, in die Hände eines reichen deutſchen 
Fürſten übergingen. 

Hatte ſich Johanna nur ungern und mit Widerftreben in das ihr aufgedrungene 
Berlöbniß gefügt, jo kehrte fie jest, von demfelben wieder befreit, um fo freudiger zu 
den ihr lieb getwordenen Beicäftigungen am Hofe ihrer Eltern zurüd. Mit Recht darf 
man die nächftfolgenden Jahre als die Blüthezeit der Ausbildung ihres Geiſtes umb 
Karafters, auf welche das Vorbild ihrer Mutter immer entſchiedener einwirkte, betrachten. 
Dazu fam, daß damals der Hof des Meinen Königreichs Navarra den Mittelpunkt der 
reformatorifchen Beftrebungen in Frankreich bildete; denn kein Anderer bejchügte und 
beförderte die neue, geläuterte Glaubenslehre nachdrüdlicher, als die edle und geiftreiche 
Königin Margaretha. Unverdroffen thätig für diefelbe, trat fie nicht allein mit meh» 
reren ihrer borzüglichen Anhänger und Bertheidiger in Berbindung und fchrieb Briefe 
an Calvin, um fi von ihm im zweifelhaften fällen belehren zu laffen (vgl. Henry, 
Leben Calvin’s. Th. II. Beil. S. 113), fondern fie unterftügte auch viele Bebrängte, 
die wegen, ihres offenen Belenntniffes der reformirten Glaubenslehre verfolgt wurden, 
mit Geld oder gewährte ihnen, wie dem Dichter Marot, einen fihheren Zufluchtsort an 
ihrem Hofe. Durch ihre Umfiht und Thätigkeit brachte fie es dahin, daß, während an 
verſchiedenen Orten in Frankreich die Proteftanten mit Härte unterdrüdt wurden, im 
Bearn und Guhenne dffentlich angeftellte Geiftlidye unbehindert den reformirten Gottes. 
dienft hielten und das Abendmahl unter beiderlei Geftalt audtheilen durften. mar 
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hatte fi die Reformation, trog dem Widerftreben der altkatholifcen Geiftlichleit und 
des durch Fanatiker aufgereizten Volkes, auch in manchen anderen Gegenden Frankreichs 
befonder8 unter den höheren Ständen allmählich Bahn gebrochen; als aber Heinrich II. 
nad; dem Tode feines Vaters im März 1547 den Thron beftieg, wurden die Berfol- 
gungen der neuen Lehre heftiger und die Parteien traten einander entfchiedener gegen- 
über, Während die von den Yefuiten unterftügte Familie der Guiſen ſich auf eine 
furditbare Weife am Hofe des Königs hervordrängten und als die Hauptftüge des Ka— 
tholicismus geltend zu machen fuchten, fchloffen fi) die Prinzen vom königlichen Ges 
blüte, die Bourbons und die edlen Chatillons, den Belennern des reformirten Glaubens 
an und ftellten fid; als. Befchüger und BVertheidiger an die Spige derfelben. Die Po— 
litik dermifchte fich mit der Religion, und bald mußte die legtere auch hier, wie fo oft 
anderswo, neben politiſchen Abfichten zum Feldgeſchrei dienen, als die Zeit bitterfter 
Berfolgung begann. 

In diefer durch kirchliche Bartehragen und politifche Faktionen ſtürmiſch aufgeregten 
Zeit hatte Johanna von Albret, die hoffnungsvolle Erbin und Nachfolgerin ihres Va— 
ters, das 18. Yahr ihres Lebens erreicht und wurde im Oktober 1548 zu Moulins mit 
dem Prinzen Anton von Bourbon, Herzoge von Bendöme, vermählt. So glücklich 
diefe Berbindung auch zu feyn fchien, fo brachten doch ſchon die nädhftiolgenden Jahre 
ihr manche ſchmerzliche Erfahrungen und häusliche® Leiden verwundete ihr Herz; denn 
im Dezember 1549 raubte ihr der Tod nicht nur die zärtlihe Mutter, welche ihre ftets 
forgfam zur Seite geftanden und den mohlthätigften Einfluß auf ihre Erziehung aus— 
geübt hatte, fondern fie verlor aud) von ihren Kindern zwei Söhne nicht lange nadı 
ihrer Geburt, und nur der dritte, am 13. Dezember 1553 geborene, Heinrich von Bearn, 
blieb, zugleich al8 Erfag und als Troft für die Eltern am Leben. Zwei Jahre fpäter 
ward Johanna nad dem am 25. Mai 1555 erfolgten Tode ihres Baterd Königin von 
Navarra und erflärte ſich eben fo entfchieden als nachdrücklich für die Befchügerin der 
unterdrüdten veformirten Kirche. Doch verfannte fie die Gefahr nicht, melde ihr des— 
halb von Seiten Heinrich's II. von Frankreich und der Partei der immer mächtiger 
werdenden Guiſen drohte. Um den böfen Abfichten derjelben zuborzufommen, machte 
fie mit ihrem Gemahl im Jahre 1558 eine Reife an den franzöfifchen Hof über Ya- 
Nocelle, wo ſich beide mit den Reformirten enger verbanden. Indeſſen vermochten fie 
nah ihrer Ankunft in Paris für ihre bedrängten Glaubensgenoſſen, deren zahlreiche 
Verfammlungen in der Nähe der Hauptftadt fie öfters befuchten, beim Könige um fo 
weniger etwas auszurichten, ald gerade damals die Guiſen dur die Verheirathung der 
ihnen nahe verwandten Maria Stuart mit dem Dauphin täglich an Anſehen und Ein- 
fluß gewannen. Sie kehrten daher, nachdem fie die proteflantifchen Prediger in Paris 
ermuntert hatten, mit größerer Kühnheit herborzutreten und das reine Evangelium frei- 
müthig zu befennen, in ihr Königreich Navarra zurüd Ihre Ermahnungen blieben 
nicht ohne Erfolg, denn bald nachher hielten die dadurch ermuthigten Belenner des re— 
formirten Glaubens eine Öffentliche Proceffion unter dem Abfingen der bon Marot in 
Mufit gefesten Pfalmen durch einen Theil der Borftadt St. Germain. Nun be: 
eilten fic; die Guiſen, diefelbe dem Könige als eine Verſchwörung darzuftellen und ihn 
dermaßen zu erbittern, daß er das Kriminalgericht (le chätelet) durch das Parlament 
auffordern ließ, gegen die Proteftanten als Rebellen einzufchreiten. Doch felbft das 
Parlament war damals fchon in feinen Anfichten über die religiöfen Bewegungen ge- 
theilt, und es erhob fich in der Sigung des 10. Juni 1559, als die Sache nochmals 
verhandelt ward, eim fo heftiger Streit und Lärm zwiſchen den reformirten und fatho- 
lifchen Parlamentsgliedern, daß der König, welcher der Sigung beiwohnte, einige der 
freifinnigften Räthe in die Baftille abzuführen befahl und im feinem fanatifchen Unwillen 
laut betheuerte, er wolle mit eigenen Augen der Verbrennung der gefangenen Keger zu. 
fhauen. Allein ehe es fo meit lam, ſtarb er den 10. Juni 1559 an einer Wunde, 
die er wenige Tage vorher auf einem zur feier der Hochzeit feiner — mit dem 
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Herzoge von Savoyen veranftalteten Turniere erhalten hatte, und fein ältefter Sohn, 
Franz II., welcher erſt 16 Jahre alt umd überdieß fehr ſchwächlich war, folgte ihm im 
der Regierung. Jetzt bot fi dem König Anton von Navarra die günftigfte Gelegen- 
heit dar, feine Rechte als erfter Prinz von Geblüt geltend zu machen und für feine 
Glaubensgenoſſen thätig zu feyn. Auch wurde er von dem Comnetable von Montmorench 
dringend aufgefordert, an den Hof zurücdzufehren, um gemeinfchaftlich mit ihm den ehr- 
geizigen Abſichten der Guiſen entgegen zu wirken; indeffen fehlte es demfelben wenn auch 
nicht an perfönlihem Muthe, doch zur fehr am der nöthigen Umficht und rafchen Entfchlof- 
fenheit, um die Verhältniffe zu feinem Vortheile zu bemugen; und als er endlich nad 
langem Schwanfen am Hofe erfhien, befanden ſich die Guiſen bereits im Beſitze der 
Negierung und fuchten fi) auf jede Weije in ihrer Macht zu befeftigen. Bald mußten 
fie den jungen und fchwachen Franz II. zu bewegen, den König von Navarra, den fie feiner 
Geburt wegen mit Recht für ihren gefährlichjten Gegner hielten, unter dem Vorwande 
ehrenvoller Sendungen vom Hofe zu entfernen, und nachdem fie dieß erreicht hatten, 
berdrängten fie die reformirten Beamten und Befehlshaber aus ihren Stellen und festen 
in diefelben Männer ein, auf deren Ergebenheit fie rechnen fonnten. Dabei nahmen 
fie überall die Miene eifriger Berfechter des SKatholicismus an und verfolgten dieje- 
nigen, welche ihren herrfchfüchtigen Abfichten entgegen zu treten wagten, mit unerbitt- 
licher Strenge als proteftantifche Keter, die nur auf die Unterdrüdung der alleinfelig- 
machenden Religion und der beftehenden Verfaſſung des Staates dähten. Um fo mehr 
fahen fid) die Reformirten zur Gegenwehr gedrängt, bei welcher fie nur dadurch dem 
ihnen drohenden Verderben entgingen, daß fie an dem Prinzen von Condé fo wie am 
den edlen Chatillons, befonders dem Admirale von Coligny (f. den Art. in der Real- 
Enchkl. Suppl.- Band I. ©. 331 ff.) und deffen Bruder d'Andelot ebenfo entjchloffene 
als muthige Anführer und Vertheidiger fanden. Boll Heldenmuth verband ficd mit 
ihnen die Königin Johanna d’Albret, die al® treue Freundin Calvin’ und als Be- 
fhügerin der Reformation defto entfchiedener hervortrat, je mehr fich ihr Leichtfinniger 
Gemahl durch Karakterlofigfeit und geiftige Beſchränktheit allen Parteien verächtlich 
machte. Trotz den graufamen Verfolgungen, welche die Reformirten von ihren katho— 
liſchen Gegnern erlitten, verfammelte fid) no im 9. 1559 aus allen heilen FFranf- 
reichs eine große Anzahl ihrer Prediger und Xelteften zu Paris und verfaßte ein aus 
40 Artikeln beftehendes Glaubensbekenntniß, dem dann die Vorſchriften der Kirchenzudt 
in eben fo vielen Artikeln hinzugefügt wurden (f. Niemeyer, Col. Confess. p. 311 2qq.). 
Diefe Belenntnigfchrift bildet die Grundlage der frangdfifch-reformirten Kirche, 
deren Gefchichte in dem betreffenden Artikel der Real« Enchllopädie Bd. IV. ©. 529 ff. 
mitgetheilt ift. 

Während die Reformirten durch den harten Drud der Berfolgung ihrer katholi— 
fchen Gegner gezwungen wurden, ihre gottesdienftlichen Zufammentünfte zur Nachtzeit 
an entlegenen und verftedten Orten zu halten und deshalb den Spottnamen Huge- 
notten erhielten, rief der Stolz und die Herrfchfucdht der Guifen die unbefonnene umd 
zeitig unterdrüdte Verſchwörung von Amboife hervor. Ungeachtet e8 erwiefen war, daß 
auch Katholifen Theil daran genommen hatten, benugten die Guifen dennoch diefe Ge— 
legenheit, die ihrer Macht entgegenftrebenden Häupter der Proteftanten zu vernichten, 
indem fie ihnen das verunglückte Unternehmen allein zufchrieben und fie des Hochver- 
raths befhuldiyten. Im der That wurde es ihnen micht ſchwer, den auf diefe Weile 
aufgereizten fchwachen Franz II. zu überreden, daß er fchon im September dem eitlen 
Anton von Navarra einen ſcheinbar freundlichen Brief fchrieb, in welchem er ihn eim- 
lud, fo bald als möglich an den Hof zu kommen, weil er fich mit ihm vor der Eröff- 
nung des Parlaments über die Beruhigung des Reiches zu befprechen wünfche, zugleich 
aber aud; feinen Bruder Condé mit ſich zu bringen, da er deſſen Rechtfertigung der 
twider denfelben erhobenen Befchuldigungen des Hochverraths hören wolle. Beide be 
gaben ſich, der Aufforderung folgend und nichts Böſes ahnend, am Ende des Oftobers 
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nad; Orleans, wo ſich der König, don einer zahlreichen Garde umgeben, bereits befand. 
Hier rechtfertigte fid; zwar der Prinz von Condé vollkommen gegen die wider ihn erho— 
benen Anklagen, ward aber nichtsdeſtoweniger von einer Commiffion, welche die Quifen 
angeordnet hatten, am 26. November zum Tode durch's Schwert verurtheilt. Ein 
gleiches Scidjal war dem Könige von Navarra zugedacht. Indeſſen erfrankte franz II. 
noch vor der Bolftredung des fiber Condé gefällten Urtheils und ftarb am 5. Dezember 
1560. Ihm folgte fein erft zehn Jahre alter Bruder Karl IX., deffen Jugend eine 
vormundfchaftlihe Regierung nöthig machte. Jetzt trat auf's Neue die Mahnung an 
den König von Navarra, feine wohlbegründeten Anfprüde auf die Regentſchaft zur Gel: 
tung zu bringen; allein auch diesmal zeigte er ſich troß den dringenden Bitten feiner 
Gemahlin und freunde, im Augenblicke des Handelns fo ſchlaff, unfhlüffig und zu 
Staatögefchäften unfähig, daß es der Mutter des jungen Königs, der herrjchfüchtigen 
Königin Katharina vom Medici, ohne Mühe gelang, fich durch kluge Benugung 
der Berhältniffe der Regentſchaft zu verfichern. Um fich jedoch gegen die Anmaßungen 
der Guiſen mit Erfolg behaupten zu können, fah fie fid) bald gendthigt, dem Könige 
von Navarra einigen Antheil an der Regierung zuzugeftehen, und fie that dieß, indem 
fie ihm durch eine Berordnung vom 21. Dezember den leeren Titel eines Generalftatt- 
halter8 des Neiches gab. Aus demfelben Grunde ließ fie dem Prinzen von Conde die 
Freiheit anbieten; doch diefer wies diefelbe anfangs zurück, meil er zugleich eine gericht- 
liche Erklärung feiner Unfchuld verlangte, und nahm fie erft dann an, als ihm im Ja— 
nuar 1561 die Öewährung feiner Forderung zugefichert ward. 

Mit der Treigebung Condé's und der jcheinbaren Ausföhnung zwifchen der Ne: 
gentin und Anton don Navarra trat eine günſtige Veränderung für die Reformirten 
ein. Schon hatte ſich ihre Lehre in Frankreich fo weit verbreitet, daß fehr viele ver: 
ftändige Katholifen die gewaltfame Unterdrüdung derfelben mißbilligten und der umfid)- 
tige Kanzler de l'Hospital die Stände auf die Nothtwendigfeit aufmerkfam machte, 
die Ketzer durch liebevolle Schonung zu befehren, anftatt fie zu verfolgen. Doch mußte 
er es gefchehen laffen, daß im Juli 1561 durch ein königliches Edikt ſowohl alle öffent: 
liche Zuſammenkünfte, als auch alle geheime Verſammlungen zu einem anderen als fa: 
tholifchen Gottesdienfte unter Androhung der Confiskation und des Gefängniſſes ver- 
boten wurden. Da aber die Angefehenften der Reformirten eine volftändige Duldung 
forderten und fogar der Bifchof Montlüc theilweife e8 mit ihnen hielt, fo geftattete 
man ihnen zulegt, in der Hoffnung, die Putheraner von den Calviniften zu trennen, die 
Zulaſſung veformirter Geiftlicher zu der allgemeinen Berfammlung der franzöſtſchen Bi- 
fchöfe, welche zur Entfcheidung der vorhandenen KKeligtonsflreitigfeiten berufen werden 
follten. Diefe geiftliche Verfanmlung, die der mürdige Kanzler de l'Hospital in Gegen— 
wart des Königs und des ganzen Hofes am 9, September 1561 im Refeftorium des 
Nonnenklofters zu Poiffy, einer Heinen, nicht weit von Paris gelegenen Stadt, durd) 
eine Nede mit großer Feierlichkeit eröffnete, beftand aus 6 Kardinälen, 2 Erzbifchöfen, 
36 Biſchöfen und vielen Doktoren der Theologie; außerdem kamen zu derfelben 12 fran- 
zöfifche reformirte Prediger und auf befondere Einladung des Prinzen von Condé und 
der Königin von Navarra Theodor von Beza, der ausgezeichnete Schüler und ver- 
traute Freund Galvin’s, fowie der gelehrte Peter Martyr VBermigli, aus Florenz 
pebürtig und damals Haupt der reformirten Kirche in Zürich. (Ueber die VBerhand- 
lungen felbft vergl. den Art. „Poiffn, Neligionsgefpräd; von“, in der Neal» Enchflop. 
Bd. XI. ©. 778 fi) Mit der lebhafteften Theilnahme folgte Johanna von Albret 
den Berhandlungen der Verſammlung; fie unterhielt fi oft nnd gern mit Beza und 
und erwies ihm viele Freundlichkeit. Der wiürtembergifche Theolog I. Andreä, welcher 
nebft anderen proteftantifchen Geiftlihen Deutſchlands gleichfalls zu dem Religions— 
gefpräche in Poiſſy eingeladen war, erzählt unter Anderem, wie er Beza in den Zins 
mern der Königin von Nabarra in St. Germain habe predigen hören. „Beza“ — ſagt 
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ſprach über das Buch Jonas. Die Königin war mit häuslichen Arbeiten befchäftigt. 
So lange man Pfalmen fang, nähete die hohe Frau oder that andere weibliche Arbeiten, 
bis die Predigt begann. Alsdann legte fie die Arbeit nieder umd hörte andächtig zu.“ 

Obſchon das Neligionsgefpräh von Poiffy nur dazu beitrug, den ſchroffen Gegenfat 
zwifchen den beiden ftreitenden Parteien mehr hervorzuheben und die Maßregeln gegen 
die reformirte Lehre zu fchärfen, fo gewann diefe gleichwohl bald nad demfelben die 
weitefte Verbreitung, zu der fie überhaupt jemals in Frankreich gelangt ift. Befonders 
fand fie unter den Landleuten und einzelnen Mitgliedern des höheren Adels, ſowie umter 
den Gelehrten und der Mehrzahl der angefeheneren und gebildeteren Perfonen des Bür- 
gerftandes viele Belenner, während die große Maſſe der Bürger und Bauern faft über- 
all mit der höheren Geiftlichleit an dem altfatholifchen Glauben fefthiel. Den größten 
Zuwachs erhielten die reformirten Gemeinden, deren Zahl fih zur Zeit des Religions- 
geſprächs nicht über 2150 belief, in der Normandie, in Guyenne und in Languedoc. 
So erfreulic, indeffen den Hugenotten diefe Verbreitung ihrer Lehre aud; war, fo fchmerz- 
Lich erfchten ihnen der bald darauf erfolgte Abfall Anton's von Navarra, den fie bisher 
feiner Geburt und äußeren Stellung wegen als eine ihrer vorzüglicfien Stügen be- 
trachtet hatten. Schon längft war der häufige Verkehr mit der katholifchen Partei am 
Hofe auf diefen eben fo eitlen und ehrgeizigen, als leichtfinnigen und farakterlofen König 
nicht ohne Einfluß geblieben. Als ihm nun aber die Kardinäle von Pothringen und 
Ferrara in Verbindung mit dem fpanifchen Gefandten durch mehrere feiner vertrauten 
Räthe, die durch Beftehung gewonnen waren, vorftellen ließen, daß die Strenge der 
reformirten Lehre felbft den Fürften im ihrer Yebensweife einen unerträglihen Zwang 
auflege, daß er fi) durch die Begünftigung derfelben dem Könige von Spanien zum 
Feinde made und dadurch feine Befigungen an der fpanifchen Gränze in Gefahr bringe, 
daß er dagegen durch die Bertheidigung des katholifchen Glaubens die Ruhe Frankreichs 
herftellen und, im Falle König Karl IX. und deffen Brüder ohne Erben fterben follten, 
fi die Thronfolge fihern werde, entfagte er um fo bereittwilliger der Verbindung mit 
feinen bisherigen Glaubensgenofjen, da fie ihm zugleich Hoffnung machten, daß der Pabſt 
feine Ehe mit Johanna von Albret trennen und feine Verheirathung mit der Königin 
Maria von Schottland, der Wittwe franz II., bewirken werde. Hierauf ſchloß er fid 
dem fogenannten Zriumdirate an, ftarb jedoch fchon am 17. November 1562 am einer 
Wunde, die er wenige Wochen vorher bei der Belagerung von Rouen durch einen 
Flintenſchuß in die Schulter erhalten hatte. 

Auf das Tiefſte mufte ſich das edle Gemüth Johanna's durch den Abfall ihres 
Gemahls von der evangelifchen Lehre verlegt fühlen, da mit demjelben die Untreue gegen 
fie felbft verbunden war. Um fo zuverfidhtlicher fegte fie don nun an ihr Bertrauen 
auf den Prinzen von Conde und vor Allen auf ihren Schwager, den ftandhaften und 
heldenmüthigen Admiral von Coligny. Mit ihrem Gemahl zerfallen, von den Katho- 
lifen gefürchtet und gehaßt, aber geliebt und verehrt von den Proteftanten, verließ fie 
den franzöfifchen Hof und fehrte unter mancherlei Gefahren nad Bearn zurüd, wo fie 
feitdem mit der größten Umficht und Entfcloffenheit als Königin für das Wohl ihrer 
Unterthanen forgte, mit Nachdruck die reformirte Religion befeftigte und den Satholi- 
cismus abfchaffte, indem fie die reichen Güter der katholiſchen Kirche einzog und zur 
Unterhaltung der Prediger und Schulen verwendete. Mit nicht geringerer Sorgfalt 
widmete fie fich der Erziehung ihres Sohnes und einer jüngeren Tochter und unterftügte 
die während der Bürgerkriege verfolgten Hugenotten mit Rath und That. Ihr durch 
Lektüre und Erfahrung gebildeter Geift fand im jeder Berlegenheit Hülfe, und feine Ge— 
fahr vermochte ihren Muth zu beugen. Als fie der Pabft Pius IV. wegen ihres Ber- 
haltens gegen die Katholifen im Jahre 1563 zur BVBerantwortung nad) Rom forderte, 
wies fie diefe Zumuthung freimüthig zurüd, und fogar dem franzöfifchen Hofe erfchien 
die päbftlihe Mafregel den Freiheiten der gallifanifchen Kirche fo mwiderfpredend, daß 
er fie widerrufen ließ. Dod; vermochte fie es nicht zu verhindern, daß der König 
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Karl IX. mit feinee Mutter nad der verhängnißvollen Unterredung mit der Königin 
von Spanien und dem blutdürftigen Herzog von Alba zu Bayonne im 3. 1566 nad) 
Nerac, dem Uufenthaltsorte Johanna's, kam und dem feit längerer Zeit unterbrod)enen 
fatholifchen ottesdienft mit Gewalt wieder herftellte. Hierdurch; ermuthigt, ftifteten die 
heftigften ihrer fatholifchen Unterthanen gegen fie eine gefährliche Verſchwörung, die ihr 
nicht nur große Sorgen bereitete, da fie fich einerſeits von Spanien, andererfeit® von 
Frankreich und dem Pabfte zugleich bedrängt fah, fondern fie endlich auch zwang, im 
Jahre 1568 ihrer Sicherheit wegen ihr Reich zu verlaffen. Sie begab ſich mit ihren 
Kindern und dem von ihr gefanmelten SKriegsvolfe nad; La Rochelle und übergab hier 
ihren faum 16jährigen Sohn Heinrich von Bearn dem Admiral von Coligny und dem 
Prinzen von Conde, um ihn unter der Leitung diefer trefflichen Feldherren an dem be: 
borftehenden dritten Religionskriege Theil nehmen und für feinen fünftigen Beruf weiter 
ausbilden zu laffen. Da e8 der Partei ihrer Glaubensgenoffen befonder8 an Geld 
fehlte, fo verfette fie ihre Juwelen und fchidte eine ausführliche Darftellung der Ber- 
wüſtungen und Drangfale an die Königin Elifabeth von England mit der Bitte, ihre 
Hülfe fo vielen ohne Grund unterdrüdten Glaubensgenofjen, die nur in der äuferften 
Noth die Waffen ergriffen hätten, nicht zu verfagen. Ebenſo erließ fie ein Schreiben 
an König Karl IX., an deffen Mutter Katharina, an den Herzog bon Anjou und den 
Kardinal von Bourbon, und rechtfertigte die feindliche Stellung, welche fie mit den an- 
deren Häuptern der Proteftanten gegen den König nur nothgedrungen angenommen habe. 
Bon demfelben Eifer für die reine evangelifche Lehre befeelt, der den edlen Coligny 
erfüllte, hielt fie begeifterte Reden an die Heine Schaar, melde bei ihr und dem Ad» 
miral ausharrte und dem Letzteren auf feinem Zuge durch die verfchiedenen füdöftlichen 
Provinzen Franfreihd und über die Gebirge folgte. Sodann richtete fie ihre ganze 
Aufmerkfamteit auf die noch fortdauernde Empörung in ihrem eigenen Lande und lieh, 
nachdem diefelbe mit Mühe bewältigt war, die Hauptanftifter fchonungslos hinrichten. 

Die aufopfernden Anftrengungen und der ausdauernde Muth der Hugenotten fan- 
den ihren Lohn in dem am: 8. Auguft 1570 abgefchloffenen Frieden von St. Germain 
en Yahe, in welchem ihnen volle Gewifjensfreiheit, allgemeine Amneftie, eine wenngleich 
beſchränkte Deffentlichfeit des Gottesdienftes, gleiche politiſche Rechte und vier fefte 
Pläge als Bürgfchaften gewährt werden mußten, 

Jetzt nad drei blutigen Religionsfriegen hatten die Katholifen endlih aus Erfah: 
rung die UÜeberzeugung gewonnen, daß es ihnen nicht gelingen werde, die immer weiter 
verbreitete Lehre der Broteftanten in Franfreih mit Gewalt zu unterdrüden; fie vers 
fuchten daher das, mas die Waffen nicht vermodhten, durch Hinterlift und treulofe Bos— 
heit zu erreichen. Indem der Hof in diefer Abſicht friedliche Gefinnumgen erheucelte, 
fuchte er die Hugenotten ficher zu machen und ihre Führer dahin zu loden, wo ihnen 
der fanatifirte Pöbel an Zahl weit überlegen war, um fie dann mit einem Sclage zu 
vernichten. Anderthalb Jahre lang wurde der unerhörte Mordplan von Karl IX., feis 
nem Bruder und feiner Mutter gegen ihre nächſten Verwandten und ihre Unterthanen 
mit kaltblütiger Ueberlegung betrieben und eben fo faltbütig ausgeführt. (Daß die ver- 
ruchte Ermordung der Hugenotten in Paris lange planmäßig verabredet und nicht, wie 
man früher behauptet hat, erft im Drange der Umftände ausgeführt wurde, bemeift zur 
Genüge die im Jahre 1830 gedrudte „Correspondence du Roi Charles IX et du 
sieur de Mandelot, gouverneur de Lyon, pendant l’annee 1572, &poque du 
masacre de la St.- Barth@l&my. Paris, chez Crapelet, libraire editeur. MDCCXXX) *). 
Um jeden Verdacht zu entfernen, verfprad man der Königin don Navarra, zur doll» 
fommenen Berföhnung ihren Sohn Heinrich von Bearn mit der Schwefter des Königs 
von Frankreich, der Prinzeffin Margareta von Balois, zu vermählen, und lud alle 
Häupter der Hugenotten, namentlich den Prinzen von Condé und den Admiral von Co- 
ligny zur Bermählungsfeier nad; Paris ein. Nachdem der Ehevertrag, welcher jedoch 


*) Ueber die Bartholomäusnacht Bd. IV, 586 und dieſen Suppl. « Band Art, „Eoliguy S. 340. 
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nur Beſtimmungen über Mitgift und Witthum enthielt, am 11. April 1572 zu Blois 
unterzeichnet war, folgte Johanna mit den angefehenften Reformirten am 15. Mai dem 
Hofe nad; Paris. Aber während fie nod) eifrig mit den Vorbereitungen zur Hochzeit 
ihres Sohnes befchäftigt war, erfranfie fie plöglich und farb fchon am 10. Yuni im 
voller Lebenskraft, nodı nicht 44 Jahre alt. Ihe unerwarteter Tod nad, kaum fünf: 
tägiger Krankheit erregte den Verdacht, fie fey durch ein Paar Handichuhe vergiftet 
worden, melde ihr ein Parfümeur des Königs, ein Menſch, den man eines foldyen 
Verbrechens fähig glaubte, kurz vorher verkauft hatte. Der tüdifche Ueberfall des Ad— 
mirald don Coligny und die zwei Donate fpäter erfolgten Gräuel der Bartholomäus: 
nacht verftärften das Gerücht. Doch ift die Wahrheit deffelben von verfdjiedenen Seiten 
in Zweifel gezogen worden, wiewohl die Behauptung, die Tödtung fey durch eim Gift 
gefchehen, welches allein auf das Gehirn gewirkt habe, eine Stüge in dem Umflande 
findet, daß auf ausdrüdlihen Befehl des Königs nur der Leib, nicht aber der Kopf der 
Seftorbenen einer Seltion unterzogen wurde. Die Trauer über den Tod der Königin 
war allgemein und wurde durch ihr Teſtament vermehrt, in welchem fich ihre Tugend, 
der Adel ihres Geijtes, ihre Klugheit umd ihr glühender Eifer für die Religion, welche 
fie befannte, rein umd Kar ausſprach. Ihrem Sohne Heinrih von Bearn hinterlief 
fie das Meine Königreih Navarra mit der eindringlihen Ermahnung, der reformirten 
Fehre ftanphaft ergeben zu bleiben. Ihre Zodjter, welche in Allem der Jugend der 
Mutter naceiferte und von dem Bruder zärtlich geliebt wurde, verheirathete fih im 9. 
1599 mit dem älteften Sohne des Herzogs von Yothringen. Doch war ihre Ehe un 
glücklich; ſie zog fich, getrennt von ihrem Öemahle, in die ländliche Einfamkeit in der 
Nähe von Nancy zurüd, wo fie im Anfange des Jahres 1604 ftarb, 

Piteratur. Mcmoires de Michael de Castelnau, servans à donner la verite 
de l’histoire des r&egnes de Frangois II., Charles IX. et Henry III. (von 1559 — 
1570) par J. G. Laboureur. Bruxelles 1731. Fol. — Mémoires de Tavannes, de- 
puis 1530 jusqu’ ä sa mort 1573. Paris 1574 (aud) in der Colleet, gen. Tom. 26 
u. 27). — De Thou, Hist. sui temporis (von 1543—1607). Fref. 1625. 4. Tom. 
Fol. — Casparis Colinii Castellionis, magni quondam Franciae Amiralii vita 1575. 
— Serrani Comm. de statu relig. et reipubl. in regno Galliae. Genev. 1570. 
5 Tomi. — Beza, Hist. eeeles. des églises ref. 1521—63. Antv. 1580. 3 Tomi. 8. — 
Bayle, Diet. hist, et crit. art. Navarre (Maguerite de Valois, Reine de, und Jeanne 
d’Albret, Reine de). Tom. III. p. 466 899.472 qq... — Schrödh, chriſtl. Kirchengeſch. 
feit der Reformation. Th. 2. ©. 208 ff. — Schmidt, Geld. von Frankreich. Bd. 3. 
Hamb. 1846.— Muret, la vie de Jeanne d’Albret. Par. 1862, 8. ©, 9. Klippel. 

SIrenäus, Chriftoph, geboren zu Schweidnig, war zuerfi Diafonus zu Ajchers: 
leben, dann zweiter Hofprediger zu Weimar und ald folder bei der Vorrede zu dem 
Confutationsbuche von 1559 durd) feinen Rath betheiligt. Im den darauf folgenden 
Sturz der Flacianer mit derwidelt, ward er 1562 Paſtor zu Eisleben, erhielt aber 
ihon 1566 von Herzog Johann Wilhelm wieder einen Ruf als erfter Hofprediger. 
Er war geneigt, ihm zu folgen umd hatte zu dem Ende fchon in Koburg vor dem Herzog 
gepredigt. Allein die Kirdjväter zu Eisleben machten bei den Örafen von Mangfeld 
Borftellungen gegen feine Entlaffung (Enturlaubung), die aber Graf Hans in Abweſen— 
heit des Grafen Karl, jedoch nur auf ein Yahr, ertheiltee Bei diejer Gelegenheit 
rühmt er Irenäus als „gelehrten, treuen, veinen Lehrer des Geſetzes und Evangelii«, 
offenbar weil Ddiefer und Undere an dem Gtreite der Mansfelder Geiſtlichen wider 
Agrikola im 3.1565 Theil genommen, — als „criftlichen Eiferer und alien Corruptelen 
und einfchleichenden Sekten widerwärtig, dabei ehrbaren Lebens und Wundels.“ Die 
Kirchväter wandten ſich nun an. Herzog Joh. Wilhelm felbft mit der Bitte, Irenäus 
wenigſtens nad) einem Jahre zurüdzufchiden; ja vor feinem Abgange machen nod) ein: 
mal fänmtliche höhere und niedere Geiftliche der Grafſchaft VBorftellungen dagegen, Nun 
erfolgt die Anftellung in Weimar zwar zunähft nur auf ein Jahr, wird aber dann 
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wiederholt erneuert, weil Irenäus ſich beim Herzog ſehr in Gunſt geſetzt und ſich bes 
ſonders eifrig auf die Seite der von dieſem wieder vehabilitirten Flaciauer geſtellt Hatte. 
In ſolchem Sinne nahm er 1568 an dem Colloguium in Altenburg und im folgenden 
Jahre an der Kirchenvifitation der erneftinifchen Pande Theil. Sein und der übrigen 
Weimarifhen Theologen „uncriftliches Diffamiren, Verletzern und Verdammen“ ward 
aber fo berüchtigt, daß Kurfürft Friedrich von der Pfalz fi) unter dem 10. April 1570 
bewogen fand, bei Johann Wilhelm darüber Beſchwerde zu führen. In ber That er⸗ 
folgt ein Refkeipt gegen das Wortgezänt auf den Kanzeln und in Schriften, die Unge- 
legenheiten der Religion betreffend, und die Verfegung des Irenäus als Superintendent 
nad Neuftadt a. d. Orla. Hier weigerte er fi) zwar, feinen Didcefanen jenes Re— 
ffeipt zu publiciven, hielt ſich aber doc; in feinem Amte und einer fonft immerhin ge- 
fegneten Wirkſomleit, bis gegen Ende der Regierung des Herzogs, noch mehr nad) 
deſſen Tode (1573) die Verhältniffe fic für die Flacianer von Neuem immer ungün- 
fliger geftalteten. Drenäus, ſchon 1572 abgefegt und des Landes vertiefen, wandte 
ſich erft nad; Mansfeld, dann nad; Oeſterreich, erhielt hier, in Horn, das geiftliche 
Seniorat, fegte feine Polemik gegen die Widerfacher der Flacianiſchen Erbfündentheorie 
und gegen die Concordienformel, 1581, befonders aber in der Schrift vom Bilde Gottes, 
daß der Menſch Anfangs geſchaffen, 1585, fort, erregte dadurch auch in der neuen 
Heimat manderlei Unruhe und ftarb, als einer der jcharffinnigften Bertheidiger jener 
Theorie gerühmt, man weiß nicht wann. — ©. über ihn: Leuckfeld, Historia 
Spangenbergensis p. 37 sqq. — Auserlefene theolog. Bibliothel, 59. Th. ©. 1657.— 
Pland, Geſch. des proteftant. Lehrbegriffs. Bd. V. ©. 333 u. 422. und Weimari- 
ſches Archiv. E. Schwarz. 

Jumpers oder Springer (vom to jump, ſpringen), eine Sefte, die aus dem 
Mhitefield'fchen Methodismus im nördlichen Theile von Wales und im Herzogthume 
Eoruwallis um das Jahr 1760, hauptfächlich dur Harris Rowland und William— 
Williams, entftanden ift und bis im die neuefte Zeit ihre Anhänger gefunden hat. Das 
Eigenthümliche der Jumpers befteht darin, daß fie bei ihren Andachtsübungen fprin- 
gen, und dabei einen Vers oder ein Gebet dreißig» bis vierzigmal wiederholen. Ihre 
Prediger, die übrigens ungelehrte, zum Theil ganz unwiffende Leute find, empfehlen 
befonder8 die Öftere Wiederholung der Wörter „Amen“ und „Gogoniant“, welches let- 
tere Wort im der celtifchen Sprache Preis, Ehre, Ruhm bedeutet, und rathen, ſich 
in Entzüdung zu verfegen und fo lange zu fpringen, als die Kraft reicht. 

Die Gemeinden der Jumpers haben zahlreiche Kapellen, aber fie verfammeln ſich 
auch unter freiem Himmel. Die Kapellen find ohne jegliches Geftühl und enthalten 
nur eine Art Bühne oder Kanzel, auf welcher der Prediger redet. Diefer beginnt da— 
mit, daß er mit faft unhörbarer Stimme, die er dann allmählich unter heftigen Ge— 
berden zu einem raſenden Gebrülle fteigert und endlich in Seufzern ausgehen läßt, un— 
zufammenhängende Säge ausfpricht. Ihm folgt aus der anwefenden Menge ein Zwei- 
ter, ein Dritter und Vierter im Schreien, das von lebhaften Springen begleitet wird, 
bis der Enthufiasmus dem ganzen Haufen der Männer und Frauen ſich mittheilt, und 
Alle unter lautem Schreien mit Händen und Füßen ſchlagen und mie Wahnfinnige 
fpringen. Williams Sampfon fah unter denen, die in Verzüdung waren, reife, 
welche an den Knöpfen ihrer Stöde nagten und dabei murreten wie Kagen, denen man 
den Rüden ſtreicht. Die Jüngſten fprangen in die Höhe nad) dem unfichtbaren Yamme, 
wie fie fagten, und ein junges Mädchen, welches Sampfon nad) der Urfache ihres 
Springens fragte, antwortete, fie fpringe zur Ehre des Lammes (Memoirs of Williams 
Jampson. New-York 1807. p. 55). Sie fließen ihren ottesdienft damit, daß 
fie einen Kreis bilden, auf die Kniee fallen, die Hände emporfireden, gen Himmel 
bliefen und Einer dem Anderen fagt, daß fie dort bald vereinigt feyn würden, um nie 
wieder getrenmt zu werben. 

Die Jumpers verfammeln ſich gewöhnlich wöchentlich ein» oder zweimal, doch 
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auch täglich. Die Berfammlungen beginnen Abends 6 Uhr und dauern oft bi® gegen 
Mitternaht. Auf dem Wege nach Haufe fegen fie häufig ihre fonderbaren Gebehr- 
dımgen noch fort. Diefe Andahtsübungen erfchöpfen den Körper mehr als die härtefte 
Ürbeit, und die Iumpers find oft gendthigt, manche der Ihrigen, befonders die Weiber, 
im BZuftande der Bemwußtlofigfeit fortzutragen, 

Die Jumpers, die übrigens in ihren Glaubensanfichten der Firhlihen Richtung, 
der fie entfprangen, treu geblieben und von umbefcholtenen Sitten find, reditfertigen ihr 
Springen damit, da auch David vor der Bundeslade getanzt (2 Sam. 6, 16), Yo» 
hannes der Täufer in dem Leibe feiner Mutter gehüpft (uk. 1, 41 u. 44) und Yejus 
felbft gefagt habe: „Selig feid ihre, fo euch die Menfchen haflen und euch abfondern 
und jchelten eud) und verwerfen euren Namen, als einen boshaftigen, um des Menſchen 
Sohnes willen. Freuet euch alsdann und hüpfet (Lul. 6, 22 u. 23). 

Bergl. Gr&goire Hist. des sectes religieuses etc. Paris 1810. Tom. I. 
p- 82 sq. Ein Auszug davon findet ſich in Stäudlin's u. Tzſchirner's Archiv für 
Kirchengeſchichte. Peipz. 1813. Bd. I. St. I. ©. 163 ff. — Gentleman’ Maga- 
zine 1799. Jul. p. 579. Aug. p. 741. Eine Mittheilung daraus geben Henke's 
Religionsannalen. Braunſchw. 1802. Bd. I. St. I. ©. 105 ff. — Eine furze Notiz 
über die Jumper aus neuerer Zeit enthalten I. ©. Kohl's Reiſen in England und 
Wallis. Dresden u. Peipzig 1844. Th. I. ©. 246 ff. 8, Seller. 

Jurati ecclesiae, Kirchen » Gefchmworene, find Laien» Verwalter des Parochial- 
kirchenguts (neben und unter dem Pfarrer), welche der Kirche gefchworen haben, richtige 
Rechnung zu legen. In Hamburg kommen folcdhe Kirchengefhworene bereitd in Ur- 
funden des 13. Jahrhunderts vor. Aus ihnen — zwölf für jedes der vier, dann fünf 
Kichfpiele Hamburgs —, die in der Neformationdzeit zu Wepräfentanten ihrer Kirch: 
fvielögemeinden überhaupt wurden, ift das fogen. Sechziger » Collegium erwachſen, wel- 
ches bis auf die neuefte Zeit in Verbindung mit dem Rath die höchſte kirchliche und 
politifche Obrigfeit der Republik bildete. Zwei find jederzeit auf zwei Jahre für das 
einzelne Kirchſpiel die eigentlich verwaltenden Juraten. Aus den abgegangenen Juraten 
werden die zwei (lebenslänglichen) Leichnams- Gefhworenen gewählt, urſprünglich Bor- 
fteher der Brüderfchaften der Saframents Brüder oder des heil. Leichnams, welchen 
abwechſelnd die Unterhaltung des Altar, der Kanzel, ‚der Safriftei und des Chors 
aus einer befonderen Kaffe obliegt und melde mit den zwei vberwaltenden Juraten bie 
BDeede, das engfte SKirchencollegium, ausmachen. Das Collegium Juratorum befteht 
aus allen gewefenen und der Zeit verwaltenden Yuraten des Kirchfpiels umd hat zum 
Vorſitzenden den älteften Leichnams-Geſchworenen. 

Siehe J. H. Boehmer, Jus Parochiale p. VL e. 1. $. 17.— Beftphalen, 
Hamburger Berfaffung und Verwaltung (Hamb. 1846). Bd. I. ©. 203. II. S. 210ff. — 
Bergl. auch den Artikel „Kirchenrath/ Bd. VII. ©. 667. Scheurl. 

Nachtrag. Jurati fanden ſich im der ſchweizeriſchen Kirche vor der Reformation. 
In den Synodalitatuten des Bafelifchen Biſchofs Chriftoph von Uttenheim (f. den Art.) 
bom Jahre 1503 werden Jurati erwähnt, die unmittelbar nad) dem Dekan und dem 
Kämmerer des Capitels geftanden zu haben fcheinen. Es wird dafelbft im 2. Titel, im 
12. Artikel gefagt, daß die Defane, Kämmerer und Gefchworenen auf die herumman. 
dernden Mönche, Nonnen und Klerifer überhaupt Acht haben follen. Im 18. Artikel 
heißt es, daß Keiner zum Geſchworenen dürfe gewählt werden, der nicht eime geiftliche 
Stelle (innerhalb des Kapitels) inne habe und am betreffenden Orte nicht perfönlich 
refidire. Sodann famen fie in der Didcefe von Lauſanne vor. Daß fie aus der Zeit 
bor der Reformation ftammen, erfchließen wir darans, daß fie in den reglements, melde 
auf der Synode von Lauſanne am 13. Mai 1537, alfo adıt Monate nah Einführung 
der Reformation, vom anmwefenden Berner Theologen Megander entworfen und dom der 
Synode angenommen wurden, als eine fchon beftehende Einrichtung behandelt erden; 
insbefondere wird bemerkt, daß fie die Aufficht über die Capitelsgeiftlichkeit führen ſollen; 
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und fo finden wir fie in den Ordonnances ecolésiastiques der Berner Regierung für 
die waadtländifche Kirche erwähnt und von Beftand bis zur Abſchaffung diefer Ordon- 
nances im 9.1839. Für jedes Capitel gab es vier Jurds, aus der Mitte der Geift- 
lichen des Capitels gewählt und beauftragt, die jährlichen kirchlichen Viſttationen vorzu— 
nehmen. Ob und wie weit ein Zufammenhang befteht zwifchen diefen Geſchworenen und 
den im vorftehenden Artikel genannten, ift nicht erfihtlih. — S. meine Abhandlung 
über Chr. von Uttenheim in den Beiträgen zur Geſchichte Bafels, 1x Bd. 1839. ©.33. 
©. 305. — Du Gange in feinem Gloſſarium fennt nur weltliche Beamte des Namens, 
Walther und Richter in ihren Lehrbüchern des Kirchenrechts erwähnen fie gar nid. 
Herzog. 

KRammergericht, das, und die Reformation. Der Eonflift, in melden 
die Reformation mit den beftehenden Gewalten des Reiches kam, fpiegelt fich deutlich 
in ihrem Berhältnißg zum Kammergeriht. Die Reformation mußte im Befit der Kir— 
chengüter eine dircchgreifende Aenderung hervorbringen. Das Kammergericht hatte be— 
ſonders die Aufgabe, dem rechtlichen Befige Schug zu gewähren, und war ſowohl durd) 
den Zweck feiner Gründung, als durch befondere kaiſerliche Dekrete darauf angemwiefen, 
vor Allem Klagen wegen gewaltthätiger Entfegung aus dem rechtmäßigen Beſitz anzu« 
nehmen und zur Erledigung zu bringen. Es war baher natürlich, daß Webte, deren 
Klöfter don den zur Reformation Übergetretenen Fürſten oder ftädtifchen Obrigfeiten ' 
eingezogen und fälularifirt waren, daß Biſchöfe, in deren Sprengel die rechtgläubigen 
Pfarrer vertrieben und proteftantifche Prediger eingefegt waren, fih an das Kammer- 
gericht wendeten und auf Wiedereinfegung im den rechtmäßigen Befig klagten und Achts- 
erflärung gegen die Räuber verlangten. Und fie fonnten umfomehr auf ein günftiges 
Urtheil hoffen, da man fehr darauf gehalten hatte, das höchfte Gericht des Reiches mit 
treuen Anhängern der Kirche, mit Männern des alten Glaubens zu befegen. Häufig 
waren die Gerichtsbeifiger Geiftliche und die Präfidenten des Gerichts zugleich Inhaber 
hoher Kirchenwürden, Bifchöfe und Webte. 

Als in Nürnberg, wo das Kammergericht fammt dem Reichsregiment feinen Sitz 
hatte, im Jahre 1524 die Reformation eingeführt wurde, erhielt das Kammergericht 
alsbald die Weifung, nad) Eflingen zu überfiedeln, um nicht von der ketzeriſchen Um— 
gebung angeftet zu werden. Im demfelben Jahre wurde die erfte Klage in Religions- 
fahen bei dem Kammergericht angebracht und zwar durch den Ffaiferlichen Fiskal im 
Namen des Domcapiteld von Magdeburg gegen den Rath diefer Stadt. Eine Menge 
bon Klaghunften wurden vorgebracht, deren meifte nicht eigentlich, auf Vertreibung aus 
dem Befis kirchlicher Güter gingen, fondern im engeren Sinne kirchliche Dinge betrafen. 
Der Stadtrath wurde angeflagt, daß er Luthern auf das Feſt Johannis des Täufers 
nad; Magdeburg berufen habe, um ihn predigen zu laffen, daß die Meffe in deutfcher 
Sprache gehalten, daß man am Frohnleichnamstag das Sakrament nicht gehörig ver- 
ehrt, daß das heil. Abendmahl in beiderlei Geftalt genoffen worden. Dazu fam aller: 
dings auch, daß man reditgläubigen Bfarrern das Predigen verwehrt, daß man fie von 
ihren Stellen vertrieben umd Iutherifche verheirathete Predifanten dafür eingefegt hatte. 
Der Rath wandte fi) nun an den Hurfürften von Sachſen und bat ihn um einen ge- 
fhidten Advofaten, den Dr. Hieronymus Schurf. Diefer verlangte zunächſt genaue 
Unterfuchung, ehe ein Urtheil gefällt würde; er fuchte die Sache hinauszuſchieben, die 
Competenz des Gerichts beftritt er nicht. Das Gericht aber beeilte ſich um Erledigung 
der Sache und fällte, wie berichtet wird, ein fcharfes Urtheil; worin daffelbe beftanden, 
wird nicht gemeldet. Der Magdeburger Stadtrath aber erflärte, es gebühre einem welt- 
lichen Gericht, was das Kammergericht doch ſey, nicht über den Glauben zu richten. 
Es ſcheint auch dem Urtheil des Kammergerichts feine weitere Folge gegeben worden 
zu jeyn. Während des Bauernfrieges im Jahre 1525 ftand das Kammergericht ftille; 
im Jahre 1526 wurde es wieder eröffnet und nach Speyer verlegt. Mit der Wieder, 
eröffnung wurde auch eine Bifitation verbunden, deren Hauptbeftandtheil diesmal eine 
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Unterfuhung über den Glauben der Kammergerichtsmitglieder war. Die Proteftation, 
welche fowohl der Präfident als auch das Beifiger» Collegium und die Procuratoren 
gegen diefes Verfahren einfegten, hatte einen Aufihub zur Folge. Die Beifiger er- 
Härten, der Verdacht gegen ihre Nechtgläubigkeit fey ungerecht und unbegründet, es fen 
Keiner unter ihnen, der ſich unterftehe, über dad Saframent zu disputiren, oder an ber- 
botenen Zagen Fleiſch zu effen; die Profuratoren und Advofaten meinten, das Kammer— 
gericht könne zwar recht wohl eine Keformation brauchen, aber eine Inquiſition brauche 
man nicht. Im März 1531 wurde die unterbrochene BVifitation wieder aufgenommen 
und auf Betrieb des bifchöfl. Strafburgifchen Commiffärs Eytel Hans Rechberger aud die 
Slaubensunterfuhung vorgenommen. Den Beifigern konnte man nichts anhaben, aber 
die fieben Procuratoren wurden alles Ernftes erinnert, ſich im Glauben correft zu hal: 
ten, einer derfelben, Simon Engelhard, wurde fogar entlaffen, jedod; vom Kaifer bes 
gnadigt, ein anderer, Hieronymus zum Panım don Straßburg war der Unterfuchung 
zuborgelommen und hatte vor Ankunft der Bifitatoren feine Entlaffung genommen. 

Nun nachdem das Kammergericht in feiner rechtgläubigen Haltung beftärkt worden 
war, liefen eine Menge Klagen über die durch die Reformation herbeigeführten Befig- 
beränderungen ein, befonders die Städte Straßburg, Conftanz, Reutlingen, Magdeburg, 
Bremen, Nürnberg, auch einige Fürften, wie Ernſt von Lüneburg, Georg von Bran- 
denburg wurden verklagt. Das Kammergericht nahm die Proceffe an, erließ Mans 
date und Citationen, ſprach Urtheile und Achtserflärumgen aus und traf Anftalten zu 
deren Bollziehung, aber die proteftantifchen Reichsſtände wandten ſich Magend an den 
Kaifer, und bei den wegen Einleitung eines Religionsfriedens im I. 1532 zu Nürn- 
berg gepflogenen Unterhandlungen war die Einftelung der Kammergerichtsprocefie eine 
Hauptforderung. In dem Entwurfe des Nürnberger Religionsfriedend vom 5. Juni 
1532 wurde dverfprochen, daß auch Augsburgifche Confeffionsverwandte als Advokaten 
und Procuratoren bei dem Kammergerichte zugelaflen werden und alle Religionäftreitig- 
feiten bei dem Kammergerichte fuspendirt werden follten, in dem Abſchiede felbjt aber 
wurde die Sache nur in allgemeine Ausdrüde gefaßt und ausgefproden, daß alle 
Rechtfertigung in Sachen des Glaubens eingeftellt werden follte. 

Hierauf fi ftügend, erliehen die Schmalkaldenſchen Bundesvermandten unter dem 
31. Oftober 1532 eine Vorftellung an das Kammergericht und führten Befchwerde dar: 
über, daß daffelbe eine Klage gegen Straßburg und Ulm in Religionsfahen angenom- 
nen und diefen Städten zugemuthet habe, den Weg Rechtens zu betreten. Dieß jey 
im Widerfpruch mit dem zu Nürnberg befchloffenen Stillftand in Religionsfadhen. Es 
erfolgte auch auf Betrieb proteftantifcher Gefandten ein kaiſerliches Neftript vom 6. Nov, 
1532 von Mantua aus, worin dem Kammergericht befohlen wird, ſolche Proceſſe, welche 
die Religion belangen, bis auf weiteren Befehl einzuftellen und zu fuspendiren. Das 
Kammergericht gab fid) aber darauf nicht zufrieden umd erließ unter dem 3. Dez. 1552 
einen Bericht an den Kaiſer, worin das Collegium ſich beflagt, daß ihm der Abfchied von 
Nürnberg nicht mitgetheilt worden fey, und um nähere Erläuterung bittet, wa® denn 
eine Nelinionsfache fey; die eine Partei fehe eine Sache als die Religion belangend 
an, die andere halte aber dafür, daß es nur ein Spolium oder eine gewaltthätige Ent: 
feßung wider den Pandfrieden fey, e8 komme namentlich daranf an, ob das Wort „Heli: 
gion“ fid) auch auf die Güter und Entwehrung derfelben erftreden folle. Es mar diefe 
Frage in einem gegen die Stadt Strafburg anhängigen Proceß zur Sprache genommen. 
Das Stift Arbogaft hatte die Stadt Strafiburg wegen Einziehung feiner Renten und 
Kleinodien verklagt, und der Anwalt Strafburgs, Dr. Hürter, hatte erklärt, es fen 
dieß eine allgemeine proteftantifhe Sache, welche die Religion nahe berühre und daher 
nad) dem neulichen faiferlihen Erlaß jest nicht verhandelt werden dürfe; der Auwalt 
des PBifchofs aber wendete ein, es fen eine einfache Spoltenflage.. Die Broteftanten 
machten geltend, wenn der Religionsfrieden fo ausgelegt werden wolle, wenn der Still 
ftand ſich micht aud) auf Perfonen, Güter und Eondependentien erftrede, fo nüge er ihnen 
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nichts. Der Kaiſer, in Bologna weilend und in Unterhandlungen mit dem Pabſte be— 
griffen, war in Verlegenheit, was er antworten follte; er hätte gern das Kaumergericht 
zum Borfcreiten ermuthigt, wollte aber auf der anderen Geite die proteftantifchen 
Reichsſtände auch nicht verlegen; er gab eine zweideutige Antwort und lieh am 30. Ja— 
nuar 1533 don Bologna aus fchreiben, es folle allerdings bei jeinem Befehl bleiben, 
die Sachen, die Religion und Glauben betreffen, einzuftelen, was aber Religions» und 
Glaubensſachen feyen oder nicht, darüber fey feine weitere Deklaration nöthig, fie würden 
ed aus dem Fürtrag der Parteien fchon vernehmen. Die proteftantifchen Stände ließen 
auch nicht nach, fie ridjteten am Montag nad) Yätare ein abermaliges Schreiben an das 
Kammergericht, worin fie auseinanderfegten, in eigentlichen Glaubens» und Religions: 
ſachen könne daffelbe ja ohnedieß nicht Richter feyn, der Stillftand würde ja gar feinen 
Sinn haben, wenn nicht Perfonen, Güter, Renten und Zinfe, die von Religionsſachen 
herfließen, damit gemeint feyen. Das Kammergeriht bat num die BVifitatoren, die im 
Mai 1533 erfchienen, um Inftruftion, die Bifitatoren wollten aber auch feine Entſchei— 
dung geben. Dagegen erhob ſich bei diefer Bifitation ein neuer Anſtand. Der neu 
eingetretene Frankfurtifche Procurator Licent. Helfmann weigerte fich, den Dienfteid nach 
der bisherigen Formel: „So wahr mir Gott helfe und alle Heiligen" — zu fchmwören, 
ſchwur bloß bei Gott und ließ die Heiligen weg. Helfmann wurde nun mit Abfegung 
bedroht, es wurde von ihm verlangt, er folle den Eid nochmals im vorgefchriebener 
Form ſchwören, auch der Stadt Frankfurt wurde ein Verweis ertheilt, aber durch Ber: 
mittelung des Pfalzgrafen Ludwig wurde die Sache gütlich beigelegt; ein Erlaß König 
Ferdinand's gab dem Kammergericht die Weifung, die Sache beruhen zu laffen. 

Da das Kammergericht fortfuhr, Proceffe in Reformationsfadhen anzunehmen, fo 
verfuchten die Schmalfaldenfhen Bundesverwandten, bei jeder einzelnen Sache zu inter» 
veniren, da aber aud) diefes nichts nüßte und das Kammergericht in feinen Entſchei— 
dungen fic nicht irre machen ließ, fo wurde eine befondere Geſandtſchaft an daffelbe 
abgeordnet, um dafjelbe mit Berufung auf den Nürnberger Frieden und die Faiferlichen 
Befehle zum Stillftand zu vermögen, da aber diefe Vorftellungen feinen Erfolg hatten 
und mit den Procefien fortgefahren wurde, fo entſchloſſen ſich die Schmalfaldenjden 
Bundesverwandten dad Kammergericht überhaupt zu recufiren. Sie ordneten eine De- 
putation bon fürftlichen Ytäthen und ftädtiichen Syndicis ab, die beiden proteftantifchen 
Anwälte Dr. Hürter und Lie. Helfmann ertheilten diefer Gefandtichaft eine Stellver- 
tretungsvollmadıt, und fie erfchien am 30. Januar 1534 in feierliher Sitzung des 
Kammmergerichts, um ihre Proteſtations- und Hecufationsfchrift zu verlefen. Nachdem 
die Geſandtſchaft abgetreten und ein Protofoll des Recuſationsaktes aufgenommen var, 
fpradyen der Generalfisfal und mehrere Anwälte der Hägerifchen Parteien eine Nichtig- 
feitderflärung aus, und namentlid übergab der Anwalt des Biſchofs von Straßburg 
einen weitläufigen fchriftlichen Gegenreceß mit der Bitte, das Anfehen des höchſten 
Neichögerichts doch nahdrüdlidit zu wahren und den Geſandten fein weiteres Gehör 
zu verftatten. Das Kammergericht felbft aber erließ am 2. März 1534 folgenden Be- 
fcheid: Die Recuſation ift als nichtig anzufehen und kann, weil fie den befchriebenen 
Rechten und der Ordnung des Neiches zuwiderläuft, nicht angenommen werden. Diefe 
Nichtigleitserflärung fonnte aber doch die Wirkung des Altes nicht lähmen, das Kammner- 
gericht don einem großen Theil der Keichsftände verworfen, war nun einmal in feiner 
Autorität erfchüttert, die Ueberzeugung drang immer mehr duch, die Proteftanten müßten 
fi) eben ihr Recht felbft nehmen. Diefe Stimmung teug viel zu dem Erfolge des 
Zuges bei, welchen eben damals der Landgraf Philipp don Heffen zur Eroberung des 
Herzogthums Würtemberg machte. Dieſe Selbfthülfe machte aber aud; wieder dem 
Kammergerichte zu thun, und es zeigte fid) mum deutlich, daß es genen die Einfpradhe 
der proteftantifchen Stände ebem nichts ausrichten fönne. Kurz nach jenem Recufationsaft 
erhielt da8 Kammergericht zwei Tönigliche Reſkripte vom 20. und 26. April mit der 
Weifung, durch erforderliche fistalifche Handlung zu Gunſten des Landfriedens fchleu- 
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nigſt einzuſchreiten und mit allem Ernſt vorzufahren. Der kaiſerliche Fislal gab auch 
unverweilt ſeine Klage ein und das Kammergericht erließ Strafandrohungen an den 
Landgrafen und feine Bundesgenoſſen. Der Landgraf erwiderte, es ſey nicht feine 
Abſicht, einen Aufruhr zu machen, ſondern nur das Fürſtenthum Würtemberg feinem 
rechtmäßigen Befiger, dem es mit Gewalt entriffen, wieder zu verſchaffen; er thue da» 
mit nichts, als was dem Herzog Ulrich; nad; gefchriebenen und natürlidien Rechten er- 
laubt fey. Das Kammergericht berichtete wieder zurüd, was zu thun fen, erhielt aber 
eine neue königliche Weifung, mit dem gerichtlichen Exfenntniffen fortzufahren, und erließ 
nun auf twiederholtes Anrufen des faiferlichen Fiskals und des erzherzoglihen Anwalts 
Ludwig Ziegler eine Ladung an den Landgrafen Philipp und deffen Zugewandte. Der 
Bellagte nahm die Ladung an und fchidte feine Antvälte, aber ehe die Sache zur Ber: 
handlung kam, wurde der Cadauiſche Friede abgefchloffen und der Proceß blieb auf fid 
beruhen. Durch diefen Frieden wurden die proteftantifchen Stände ermuthigt, der 
Schmalfaldiihe Bund erneuert und vergrößert und die Bundesgenofien fchritten in Re- 
formationsgngelegenheiten feder vor, was zu neuen Klagen bei dem Kammergerichte Ber- 
anlaffung gab. Der wieder eingefette Herzog Ulridh von Würtemberg wurde vom Präs 
laten von Maulbronn verklagt und erhielt auch verjchiedene Drohmandate und Gitationen, 
fehrte fi aber micht daran und wies feine Reformationscommiffäre an, ungefäumt fort- 
zumachen. Gegen die Herzöge von Pommern Magte der Abt von Kamp, gegen bie 
Stadt Lindau das dortige adelige Stift, die Landftände des Herzogthums Preußen wur- 
den wegen ihrer Treue gegen ihren ehemaligen Hochmeifter Markgrafen Albreht von 
Brandenburg von dem Kammergericht in die Acht erflärt. Dieß ließen fih die Schmal- 
faldenfchen Bundesverwandten nicht gefallen. Sie nahmen ſich zunächſt befonders ber 
Stadt Pindau an, beriefen fi auf den Stillftand in Religionsfachen und ihre Recu- 
fatton. Auf dem nädften Bundestage in Schmalfalden im Frühjahr 1537 kam bie 
Sache auch zur Sprache, aber der faiferliche Kanzler Held vertheidigte da8 Verfahren 
des Kammergerichts; man wolle, meinte er, eben Mandjes für NReligionsfahen aus» 
geben, was in der That feine wären; dem SKammergericht müſſe zufiehen, darüber zu 
entfcheiden; habe es ſich mirflid in Sachen eingemifcht, für die es nicht competent jet, 
fo könnten die Betheiligten ja eine Syndilatsflage gegen das Kammergericht erheben. 
Die proteftirenden Stände erflärten dagegen: Religionsſachen zu unterfcheiden, fey feine 
Sache der Willfür, alle die feyen dafür zu halten, die nicht ausgemacht werden könn— 
ten, ehe die Entzweiung im Glauben beigelegt wäre. Sie rlüdten num auch mit ber 
weiteren Beſchwerde heraus, daß die Augsburgifchen Sonfeffionsverwandten vom Kammer» 
gericht ausgefchloffen jenen. — Der Streit ruhte einige Zeit, das Kammergericht fuhr 
aber fort, Procefje in Religionsfahen anzunehmen und Urtheile zu fällen, diefe konnten 
aber nicht vollzogen werden. 

Auf dem Reichdtage zu Regensburg im Jahre 1541 wurden neue Slagen vor» 
gebracht über die vielen Proceffe in Glaubensfahen, die immerfort bei dem Kammer: 
gericht anhängig gemadıt würden, und die proteftirenden Stände erklärten geradezu, fie 
würden fich zu der dringlic; geforderten Türfenhülfe nicht eher verftehen, als bis dem 
Kammergericht ein völliger Stillftand in dergleichen Proceſſen auferlegt, eine Bifitation 
und Reformation vorgenommen und einige Mitglieder Augsburgifcher Confeffion auf: 
genommen würden. Man konnte nicht umhin, diesmal den Beichwerden der Proteftanten 
Gehör zu geben, e8 war fogar davon die Rede, einige Beifiger des Kammergerichts, 
welche ſich in Religionsfachen befonder® parteiiſch gezeigt, über ihre bisherigen Erfennt- 
niffe zur Verantwortung zu ziehen und nach Regensburg zu citiven. Es wurde jebod 
davon abgeftanden, da man in der Hauptfache eine die Proteftanten befriedigende Erflä- 
rung gab; in dem Neichstagsabfchiede war nämlich beftimmt, daß die Achten und Pro— 
cefle beim Kammergericht, welche die Religionsſache berühren, fuspendirt und eingeftellt 
werden follten bi8 zur Erledigung der Neligionsfrage auf einem Nationalconcil, aud 
eine Erklärung, welche Handlungen Religions » oder Profanfadhen feyen, wurde in Aus 
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ſicht geftelt. Im Betreff der Beſchwerde über Ausfchliegung der Proteftanten vom 
Kammergericht erfolgte am 29. Juli nod) eine befondere Erklärung, daß in Zukunft bei 
Präfentation der Kammergerichtsbeifiger die Augsburgifche Confeffion fein Grund der 
Ablehnung ſeyn dürfe, auch folle fein Beifiger, wenn er fonft tauglich ſey, deshalb ab» 
geſetzt werden und es dem proteftantifchen Reichsſtänden freiftehen, ihre bisherigen Bei- 
figer zu beurlanben und andere tauglihe Männer ihrer Confeffion dafür zu fegen, 
eben fo wenig folle bei Auswahl der Bifitatoren ein Unterfchied wegen der Religion 
gemadht werden. Die Ausführung diefer Punkte muß aber doch auf Hinderniffe ge- 
ftoßen feyn, denn auf dem Reichstage des folgenden Jahres, der zu Speyer ſich ver- 
fammelte, dringen die proteftantifhen Stände auf Reformation des Kammergerichts, 
Suspendirung feines jegigen Standes und vollftändige Neubefegung. Die faiferlichen 
Sommiffarien erwiderten, diefe Maßregel könne nicht ergriffen werden, ohne daß man 
die dermaligen Kammergerichtsbeifiger felbft darüber höre, worauf die proteftantifchen 
Stände nohmald auf die ihnen in Regensburg gemachten Zufagen zurüdtommen und 
namentlich verlangen, daß proteftantifche Bifitatoren zugelaffen würden, bie Bifitation 
in Speyer felbft am Orte des Gerichts flattfinde, auch daß dem proteftantifchen Ständen 
erlaubt fen, ftatt ihrer bisherigen Beifiger andere zu präfentiren, und fein kürzlich ab» 
getretener Beifiger zum Bifitator abgeordnet werde. Auf diefes wurde den Proteftanten 
die Zuſage gegeben, daß die Reformation und Bifitation des Kammergerihts nad) der 
faiferlichen Deklaration von Regensburg vollzogen werden folle. 

Am 16. Juni 1542 erfchten nun eine anfehnlihe Vifitationscommiffion in Speyer, 
deren Mitglieder in der Mehrzahl Proteftanten waren, aber ehe fie das Viſitations— 
gefchäft begonnen hatten, traf ein Courier vom Kaifer aus Spanien mit einem Schreiben 
ein, das Aufſchub der Bifitation gebot, da der Kaifer fich entſchloſſen habe, fogleich nad) 
feiner Ankunft in eigener Perfon der PBifitation beizumohnen, um etwaige Zerrüttungen 
und Trennungen zu verhüten. Die proteftantifchen Bifitatoren wollten aber nicht un— 
thätig warten, und übergaben einftweilen dem Kammergericht die legte faiferliche Dekla- 
ration mit dem Anfinnen, in Religions» und Achtsproceſſen einftweilen ftill zu ftehen, 
widrigenfalls fie fi veranlaßt fehen würden, ihren Beitrag zum Kammergerichtsunter⸗ 
halt zurückzuziehen und dem Kammergericht in feiner dermaligen Befegung die Aner: 
fennung zu verfagen. Hierauf erfolgte wieder eine Proteftation des Kammergerichts und 
eine Gegenerflärung der proteftantifhen Gefandten, womit der Berfud einer Bifitation 
vorläufig abgefchloffen war. Bald darauf gab das Kammergericht dur ein Pönal- 
Mandat an den Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen vom Heſſen wegen eines 
Kriegszugs gegen den Herzog Heinrich von Braunfchweig neuen Anlaß zur Beſchwerde 
wegen Ueberfchreitung feiner Befugniffe. Die proteftantifchen Stände fchritten abermals 
zu einer gänzlichen Recufation des Kammergerihts. Neue Anläufe zur Reform und 
Bifttation wurden gemacht, diefelben gingen aber unter fortdauernden Streitigfeiten nur 
fangfam vorwärts und endlich gerieth das Kammergericht fammt der Bifitation in völligen 
Stilftand, der von 1544 bis 1548 dauerte. Am legten September genannten Jahres 
wurde dad Kammergericht durch einen faiferlihen Commiſſär, den Würftbifchof Philipp 
von Speyer, wieder eröffnet. Aber diefer wollte von den früheren wiederholten For— 
derungen und Zufagen, daß bei Präfentation neuer Mitglieder das Augsburgiſche Be— 
fenntniß fein Grund der Ablehnung feyn dürfe, fo wenig mwiffen, daß er die neu an— 
geftellten Beifiger jeden einzeln zu fich kommen ließ, um ihn zu inquiriven, ob er fi 
auch der fatholifchen Kirchenlehre gemäß verhalten wolle. Wirklich fcheint er befriedi« 
gende Erklärungen befommen zu haben, denn es wird nicht gemeldet, daß einem der 
Beifiger die Betätigung verfagt worden wäre. Dagegen wurden die Procuratoren der 
Schmalfaldenfhen Bundesverwandten entlaffen und ihnen bedeutet, daß fie ſich nicht 
unterftehen follten, um Wiederaufnahme zu fuppliciren. Und als einige Jahre fpäter 
(1551) bei einer Bifltation, bei welcher wieder jener Bifchof von Speyer als faiferlicher 
Commiſſär erfhien und lauter katholifche Bifitatoren waren, einer der Procuratoren, 
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Dr. Paul Hochſtetter, angegeben wurde, daß er das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
nehme, wurde ihm erflärt, daß kaiſerliche Majeftät ihr höchftes Gericht nur mit Per— 
fonen des alten fatholifchen Belenntniffes befegt wiſſen wolle umd feinen dulden würde, 
der in der Religion widrig wäre, und da er entgeqnete, daß er micht wider fein Ge— 
wiffen handeln könne, wurde er feiner Stelle entfegt. Bei der nächſten Vifitation wurde 
zwar ein proteftantifcher Viſitator der kurpfälzifche Gefandte zugelaffen, aber als diefer 
num nicht in die Beibehaltung der alten Eidesformel „zu Gott und allen Heiligen * 
twilligen wollte und verlangte, daß die Eidesformel nadı dem Paſſauiſchen Vertrage ab- 
geändert werden müſſe, und daß alle Mitglieder des Kammergerichts ihrer alten Pflicht 
und Eide enthoben werden, fo brachen feine Collegen alle weitere Bifitationshand- 
fung ab. 

Auf dem Augsburger Reichdtage des Jahres 1555, welcher dem Neiche endlich 
den Frieden bringen follte, fam auch die Kammergerichtsfrage zur Sprache. Die pro— 
teftantifchen Stände erhoben Beſchwerde, daf ihnen ſchon durch die Form des Eides 
und auf andere Weife der Weg verfchloffen fey, einige Beifiger, Procuratoren und Ad— 
bofaten ihres Glaubens in da® Gericht zu bringen, und forderten deshalb eine gründ« 
liche Reform des Kammergerihts. Es murden nım ſechs Schriftftüde mit Reform- 
rathfchlägen übergeben, was bewirkte, daß im die neue Kammergerichtsordnung ein Ar- 
tifel aufgenommen wurde, welder beftimmte, daß vermöge des Paſſauiſchen Bertrags 
und des neu aufgerichteten Friedens auch Augsburgifche Eonfeffionsverwandte ald Kammer: 
gerichtsbeijiger präfentirt werden durften und daß den Bifitatoren ebenfalls Mitglieder 
der Augsburgifchen Confeffion zugeordnet werden follten. Dem Religionsfrieden felbft 
wurde ein Artikel einverleibt, welcher den Kammerrichtern und Beifigern befiehlt, daß 
fie wegen der eingezogenen und zu Kirchen, Schulen und anderen milden Sweden ver— 
wendeten Güter feine Citation, Mandat und Procek erkennen follten. Zur Neubefetsung 
des Kammergerichts ergab fich gleichzeitig Gelegenheit, da mehrere der alten Mitglieder 
geftorben waren, andere theild refignirten, theild auf andere Stellen abgingen. Unter 
den neu angeftellten Beifigern finden twir jedoch nur zwei proteftantifche, den kurpfälzi— 
ſchen Hartmann von Eppenftein und den kurfähfifchen Volckmar von Berlepſch; für Kur— 
brandenburg wurde von dem Kammergericht jelbft vermöge angeblichen Devolutionsrechts 
ein Kathölik angeftellt, der aber in Folge einer bei der Viſitationscommiſſion 1556 er- 
hobenen Klage weihen mußte. Bei der Bifitation des Jahres 1556 waren zum erften- 
male aud) die proteftantifchen Stände vertreten, doc; blieben fie in der Minderzahl, ihr 
Gewicht wurde aber dadurch verftärkt, daß der Kurfürft von der Pfalz, Dito Heinrich, 
in eigener Verfon als Bifitator anweſend war. Der Grundfag, daß ein Theil der 
Kammergerichtsbeifiger fowohl als der Bifitatoren Augsburgischer Confeſſion feun müſſe, 
war num anerkannt und blieb in Uebung; dod; waren die Evangelifchen immer in der 
Minderzahl; im Jahre 1588 aber traf es fi, daß in folge des feftgefegten Turnus 
den Evangelifchen das Uebergewicht zufiel und fünf evangelifhe und zwei katholifche 
Bifitatoren zu erfcheinen hatten, was den damaligen Kaifer Rudolf II. bewog, die Bi- 
fitation andzufegen, was fi, da in den folgenden Jahren 1589, 1591 und 1592 der- 
felbe Fall eintrat, wiederholte, worüber denn das nügliche Inſtitut der Bifitationen ganz 
einjchlief. 

Literatur: Johann Heinrich Freiherr von Harpprecht, Geſchichte des kaiſer— 
lihen und Reichſskammergerichts. Theil V. u. VI. Franff. a. M. 1767 u. 1768. — 
Zeitſchr. für deutfches Recht, herausg. von Befeler, Neyfcher und Stobbe Bd. XX. — 
Friedr. Thudichum, das vormal. Neichdtammergericht und feine Schiefal.— Rante, 
deutfche Gefchichte im Zeitalter der Neformation. 5 Bde. Ite Auflage. 1852. 

Dr. Klüpfel. 

Karlowis (Carlowitz), Ehriftoph von, deilen fhon in dem Art. „Mori, 
Kurfürft von Sachſen“, in der Neal: Encyllopädie Bd. IX. ©. 778 beiläufig gedacht 
ift, gehört zu den größten deutfchen Staatömännern des Neformationgzeitalters und bat 
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ſich nicht nur durch vielfeitige gediegene Bildung und raftlofe Thätigfeit, fondern auch 
durch feine oft entfcheidende Theilnahme an den religiös: kirdjlichen wie an den widh- 
tigften politifchen Angelegenheiten feiner Zeit fo fehr ausgezeichnet, daß hier fein Leben 
und Wirken in einem zufammenfaffenden Wbriffe dargeftellt zu werden verdient. 

Ehriftoph von Karlowig ſtammte aus einem alten und angefehenen meißniſch— 
ſächſiſchen Adelsgeſchlechte und wurde den 13. Dezember 1507 auf dem am rechten 
Eibufer gelegenen Ritterfige Hermsdorf geboren. Nächſt feinen frommen und recht— 
ſchaffenen Eltern hatte der junge Bruder feines Vaters, Georg don Karlowig, melcher 
als vertrauter und vielgeltender Rath des Herzogs Georg von Sachſen die Stelle eines 
Amtmanns zu Dresden bekleidete, den bedeutendften Einfluß auf feine Erziehung. Schon 
frühzeitig befuchte der lebhafte und mit den trefflichften Anlagen ausgeftattete Knabe 
unter der ummittelbaren Aufſicht defjelben die Kreuzfcule zu Dresden und machte in 
dem Berftändniß der römischen Klaffiter und den Anfangsgründen der griechifchen Sprache 
fo glüdliche Fortfchritte, daß er bereits mit dem zwölften Lebensjahre die Univerfität 
Leipzig befuchen konnte. Hier feste er unter der forgfamen Leitung des berühmten 
Petrus Mofellanus (Schade) mit dem größten Eifer das in Dresden begonnene Stu- 
dium der lateinifchen und griechifchen Schriftfteller fort, wobei ihm eben fo jehr der 
tägliche und innige Verkehr mit dem hochgefeierten Lehrer, wie bdeffen reiche und aus— 
gewählte Bibliothek zu Statten fam. Unter den römischen Klaffitern waren e8 Livius 
und Cicero, mit denen er ſich vorzugsweife vertraut zu machen ſuchte und die von ihm 
auch in der Folge am liebften gelefen wurden. 

Fünf Jahre fpäter finden wir den jungen Karlowig in Bafel zu den Füßen des 
geiftreichen und feingebildeten Erasmus, des berühmten Zöglings der Schule zu De- 
venter, der eine Zeit lang in Frankreich, Holland, England und Italien gelebt hatte 
und von dem frifchen Geifte der wiedererwachten Wiſſenſchaften lebendig durchdrungen 
war (f. d. Art). Auch hier erwarb ſich der ftrebfame Schüler durch feinen Willens: 
eifer und fein anfchliegendes Wefen bald die volle Liebe und Anerkennung des hoch— 
verehrten Lehrers und lernte, während er die Beichäftigung mit der Maffifchen Piteratur 
des Alterthums fleißig fortfegte, durch den vertrauten Umgang mit dem erfahrenen Ge— 
lehrten die Welt und die äußeren VBerhältniffe der größeren und Eleineren Höfe zu ein- 
ander genauer fennen. Nicht mit Unrecht nennt ihn daher Erasmus in einem Briefe 
an den Herzog Georg vom Jahre 1527 einen Jüngling, der fich, aufer der Empfehlung 
durch feinen Stand, durch ungewöhnliche Kenntniffe und durch eine Frühreife feines Be— 
nehmen® fo vortheilhaft auszeichne, daß, abgejehen von dem Alter und jugendlichen 
Aenferen, nichts Yünglingshaftes in ihm zu finden fey. Er kenne die lateinische Sprache 
gründlih, ſey im Griechifchen ziemlich gebildet und habe glückliche Studien in der 
Rechtswiſſenſchaft gemacht; er fey dabei nüchternen Urtheils, habe angenehnes Thun 
und weder falfches noch finfteres Wefen fen in ihm; zu einem fo hoffmungsvollen jungen 
Manne müfle man des Herzogs Lande Glüd wünfchen. So glüdlich ſich indeijen 
Rarlowig an der Seite des theilnehmenden Freundes und Pehrers in Bafel auch fühlte, 
fo gewann dod; allmählich bei ihm die Ueberzeugung Raum, wie nothmwendig es fen, 
zu feiner weiteren Ausbildung für das höhere Gefchäftsleben eine Akademie zu befuchen, 
auf welcher er ſich in den Rechtswiſſenſchaften mehr vervolllommmen könnte. Er be- 
fhloß daher mit Zuflimmung des Erasmus, fid) nach St. Dole am Doubs im jegigen 
Departement des Jura, der alten Franche-Comté, zu begeben, mo eine von Herzoge 
Philipp dem Guten 1426 geftiftete Juriftenfchule blühte umd ſich ihm zugleich die befte 
Gelegenheit darbot, die franzöfifhe Spradye gründlich zu erlernen. Aber aud hier 
blieb er, wie des Erasmus Briefe aus jener Zeit beweiſen, ungeachtet der ernfteren 
Richtung auf das praftifche Leben, den humaniftifhen Studien getreu und befchäftigte 
fi, vielfach mit den Werken des Yaurentius Valla, von denen er die Schrift gegen 
Poggio bearbeitete und feinem Freunde Wernher von Neuhaufen widmete (f. Laurent. 
Vallae Opp. Basil. apud Henr. Petrum, 1540. 1543. Fol.; vergl. Vita Mosellani 
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in Vitse virorum etc. Franoof. 1536 p.91 und Müller, Erasmus von Rotterdam 
©. 121). — Im diefer Zeit fcheint er auch ſchon mit dem durd; Herz und Geift aus- 
gezeichneten Joachim Camerarius in ein bertrautes Freundſchaftsverhältniß getreten zu 
feyn, weldjes mit den Jahren immer enger ward und bis zum Tode in treuer Liebe 
fortdauerte. : 

Ehriftoph don Karlowig mochte das 23. Febensjahr erreicht haben, als er, durch 
das Studium der Spraden, der Geſchichte und der Rechtswiſſenſchaften zründlich vor- 
bereitet, dem Rufe feines Landesheren, des Herzogs Georg don Sachſen, folgend, in 
die Öffentlichen Geſchäfte eintrat. Zuerſt wurde er 1529 auf Empfehlung feines großen 
Lehrers Erasmus an den König Heinrich VIIL. nad) England gefendet, um einige Dun— 
felheiten in den pad’schen Händeln aufzullären ; bald darauf war er im Auftrage Branden- 
burgs am polnischen Königshofe thätig, von wo ihn wichtige Gefchäfte nach Siebenbürgen 
und dann nad) den Niederlanden riefen. Ueberall bewährte er ſich al einen gefchicten 
und die Perfonen und Dinge fchnell und richtig auffafjenden Unterhändler, fo daß ihm 
auch vom Herzog Morig, dem er kurz vor deſſen erftem Zuge nach Ungarn genauer 
befannt geworden mar, die bedeutendften Gefchäfte anvertraut wurden. Indeſſen haben 
wir uns hier der Kürze wegen auf dasjenige zu befchränfen, was er in den großen re— 
ligidfen Angelegenheiten jener beivegten Zeit für Kirchen und Schulen gethan hat. Schon 
im Jahre 1530 wird er unter den Räthen genannt, welche den Herzog Georg zu dem 
durch die Uebergabe des evangelifchen Glaubensbelenntniffes ausgezeichneten Reichstage 
zu Augsburg begleiteten, und wir finden ausdrüdlic; erwähnt, daß der Herzog ihm und 
dem erfahrenen Dr. Simon Piftoris hierbei die Beforgung feiner Geſchäfte vorzugsweiſe 
übertragen habe. Nach der Rücklehr von Augsburg nahm er am der im Herzogthum 
angeordneten Bifitation der Klöfter einen nicht unbedeutenden Antheil. Doch murde 
feine Thätigfeit rüdfichtlih der Religionsangelegenheiten weit erfolgreicher, feitdem der - 
heldenmüthige und troß feiner Jugend umfichtige Herzog Morig die Regierung ange- 
treten hatte. Faſt zwölf Jahre lang ftand er dem berühmten Sachſenfürſten mit feiner 
gediegenen, vielfeitigen Bildung als Rathgeber in den fchwierigften Tagen bis zu dem 
Augenblide, als die verhängnißvolle Kugel bei Sievershaufen der Heldenlaufbahn dei: 
felben ein Ziel fegte, treu zur Seite und pflog im feinem Namen die widtigften Unter- 
handlungen zum Beften der proteftantifchen Kirche, ungeachtet von Bielen die Aufrid;- 
tigkeit feines evangelifhen Glaubens in Zweifel gezogen und verdächtigt wurde. Gleich 
nad; dem Regierungsantritte des Herzogs Morig wurde er mit dem Berfaufe der Klöfter, 
mit der Hebung der Univerfität Leipzig und mit der Stiftung und Cinrichtung der 
ſächſiſchen Fürſtenſchulen, die bald der Hauptfig der altklaffifhen Studien in Deutſch— 
fand wurden, beauftragt. Im Leipzig übergab er der Univerfität die Gebäude des 
Paulinerkloſters mit allen dazu gehörigen Zinfen und Einfünften zur neuen Wohnftätte 
und errichtete für die vier Fakultäten mehr Lehrämter, deren Gehalte er verbefierte, 
während er fie mit ergebenen und geeigneten Männern befegte. Kaspar Börner, eben- 
falls ein eifriger Beförderer der Univerfität, fagt in einem Berichte darüber: „Karlo: 
tig, durch Wiffenfhaft, Scharffinn und Klugheit ausgezeichnet und der Hochſchule, wo 
er einft gebildet, mit Gunſt zugethan, habe die Art der Uebergabe weiſe überlegt und 
mit beredtem Munde in lateinifcher Sprache den Schlüffel übereignet, Stramburger 
aber ihm mit gleich glänzender Rede geantwortet. — Nach Beendigung diefes Geſchäfts 
wurde er im Jahre 1542 zum Reichdtage nad; Nürnberg gefchidt, wo er die perſön— 
liche Belanntfchaft des vertrauten faiferlichen Rathes Granvella (f.d. Art. Bd. V,316 fi.) 
machte und mit Umficht die proteftirenden Stände vor Gewalt und Unterdrüdung ihres 
Glaubens zu fügen fuchte. Auch auf den folgenden Reichstagen zu Worms und Re 
gensburg, auf demen ſich die Verhältniffe zwifchen dem Kaiſer und den proteftantifchen 
Fürften immer mehr verwidelten, bewieh er fid nicht minder thätig. Seiner aufmert: 
famen und fcharfen Beobadhtung waren die Uneinigkeit und die Schwächen des fchmal- 
faldifchen Bundes nicht entgangen; er bemühte fi) daher nad einer im März 1546 
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mit Granvella gepflogenen Unterhandlung, den Herzog Moritz dem Kaiſer näher zu 
bringen und zu deſſen Partei hinüberzuführen. In der That gelang es ihm auch, den 
Herzog in der Abneigung gegen den fchmalfaldifhen Bund, der ihm überdieß Läftige 
Seldforderungen auflegte, zu beftärfen. Allein ungeachtet Mori, die politifhen An. 
gelegenheiten von den kirchlichen ftreng fcheidend, den Mitgliedern des Bundes den Bei- 
tritt ftandhaft verweigerte, erflärte er ihmen nichtSdeftoweniger, daß er zur Berthei- 
digung der Religion ein flattliches Heer in’s Feld ftellen und Leib umd Gut dar. 
über zufeen werde. Als num aber gegen Ende Aprils Karlowig feinem Wunſche ge- 
mäß auf's Neue nad; Regensburg abgeordnet wurde und ihm Granvella dafelbft im 
Namen des Kaifers die verlodenditen Anerbietungen machte, ließ Morig alle weiteren 
Bedenklichleiten fahren, kündigte eine mit dem Kurfürften Johann Friedrich ſchon ver— 
abredete Zufammenkunft wieder auf und ſagte ſich von der evangelifchen Gemeinfhaft 
völlig los. Darauf begab er fi auf des Karlowig Zureden felbft nad Regensburg, 
mo ihm der Kaifer nicht nur die lange gewünſchte Oberherrlichkeit über die Stifter 
Magdeburg und Halberftadt, fondern auch die Kurwürde und eine bedeutende Bergrö- 
Kerung feines Gebietes fir feine Mitwirkung gegen den fchmalfaldifhen Bund zuficherte. 
Morig hat ſich durch diefe Verbindung gegen feine Glaubensgenofjen bitteren Tadel zu» 
gezogen und ift vielfach des Abfalls vom feinem Glauben befchuldigt worden. Wenn 
man indeflen bedenkt, daß der Kaiſer ſtets verficherte, er beabfichtige nicht die Unter- 
drüdung des Proteftantismus, fondern lediglich nur die Beftrafung des Ungehorfams 
und die Behauptung des kaiferlichen Anſehens; daß Morig und fein treuer Rath Chri« 
ftoph don Rarlowig vor dem Ausbruce des Krieges alle Mittel aufboten, eine Ber- 
föhnung zwifchen dem Kaifer und den fchmalfaldifchen Bundesfürften zu bewirken, daß 
endlich die Faiferlihen Räthe nicht undeutlich zu verftehen gaben, Karl V. könnte leicht 
fid) bewogen fühlen, die Kurwürde dem fähfifhen Haufe zu entziehen und einem an— 
deren deutfchen Fürſtenhauſe zu übertragen, wenn fi der Herzog nicht feine Freund: 
Schaft durch williges Entgegenfommen erhielte, fo wird man über das Verhalten defjel- 
ben in diefer mißlichen Lage milder urtheilen. Wie wenig er gefonnen war, den evan- 
geliſchen Glauben aufzugeben, hat er deutlich genug dadurch beiviefen, daß er als mu- 
thiger Bertheidiger des Proteftantismus und Retter deutjcher Freiheit auftrat, fobald der 
Kaifer nad der Vernichtung des fchmalfadifchen Bundes und der Gefangennahme der 
Häupter beffelben feine Abficht unzweifelhaft offenbarte, den Fortfchritten des Pro- 
teftantismus Einhalt zu thun, den Ruin des Katholicismus zu verhüten und mit 
Verachtung der Reichsgeſetze das deutſche Reich und die Kaiferwürde erblich an fein 
Haus zu bringen. Mag ihn immerhin die Erbitterung über das miderredhtliche und 
unedle Gefangenhalten feines Schwiegervaters, des Landgrafen Philipp von Heſſen, 
zu dem Wuftreten gegen den Kaiſer zunächſt getrieben haben, fo behielt er doch bei 
Allem, was er that, die Ausgleihung der Religionsftreitigfeiten ftet® im Auge, bis 
der Paſſauer Bertrag den Belennern der evangelifchen Lehre die Glaubens— 
freiheit ficherte und, den Augsburgifhen Religionsfrieden (21. September 
1555) vorbereitete. Unter den Öffentlichen Verhandlungen, melde während diefer auf» 
geregten Zeit ftattfanden, hat Chriſtoph von Karlowig an den meiften lebhaften Antheil 
genommen. Am einflußreichften war feine Thätigkeit bei den Interimäftreitigfeiten und 
bei den Beftimmungen des Paffauer Bertragee. Durd die erfteren trat er dem ge- 
fehrten, feinfühlenden und friedliebenden Melandhthon in Wittenberg näher, mit dem 
er fchon früher einen wiffenfchaftlichen Verkehr angefnüpft hatte. Beide arbeiteten ge- 
meinfchaftlich mit anderen Männern an dem Leipziger Interim, und Melandı- 
thon fühlte fi) von dem Haffifch gebildeten Karlowig fo fehr angezogen, daß er ihm 


*) Schen im Jahre 1545 hatte Melanchthon feine Ausgabe der Rede bes Lyfurgus gegen 
Leofrates mit einer gehaltreihen Borrede Karlowit gewidmet, in ber er bie alten Klaffiter als 
Mufter empfiehlt und auf die Wichtigkeit des Studiums derfelben für Staat und Kirche hinweift 
(vgl. Bretschneider, Corpus Reformat. Vol. V. p. 536 qgq.). 
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fein Herz erſchloß. Imdeffen wurde ein Schreiben, welches er zu Ende Aprils 1548 
an Karlowig richtete, für ihm die Urfache vielen Hafies und niedriger Verläumdung, 
da er in demfelben voll Unmuths über die Webertreibungen, welcher ſich damald un- 
geſchickte Prediger und die ungefügige Menge ſchuldig machten, tadelnd die ftreitjüchtige 
Heftigkeit Luther's erwähnte und nicht undeutlic auf das zwedwidrige Benehmen der 
durch eigene Schuld befiegten Bundesfürften an der Donau anfpielte.e Doch ließ fid 
Karlowig trog der Schmähungen der Gegner Melandıthon’s in feiner Liebe zu dem— 
jelben nicht ftören, fondern befchäftigte fich angelegentlich mit feinen Schriften und fette 
den Briefiwechfel mit ihm auch fpäter nod fort. 

Als der Kurfürſt Auguft nad; dem unerwarteten zu frühen Tode feines Bruders 
Morig die Regierung übernahm, behielt Karlowig feine einflufreiche Stellung unter 
den furfürftlihen Näthen bei. Seinen bisherigen Grundfägen getreu, bemühte er ſich, 
vor Allem ein gutes Vernehmen zwiſchen feinem und dem öſterreichiſch-habsburgiſchen 
Katjerhaufe zu erhalten, und oft wurde er an den der evangelifchen Yehre geneigten Mari— 
milian, Ferdinand's Sohn, gefandt, um durch feine Bermittelung die angefnüpfte Freund⸗ 
haft ziwifchen diefem und feinem Landesfürften immer inniger zu madhen. Im Jahre 
1554 nahm er zugleich an dem am 24. Februar defjelben Jahres abgefchlofienen Ber- 
teage zu Naumburg an der Saale Theil, welcher die Grundlagen des Yänderbefiges 
der erneftinifchen Pinie beftimmte, die Berhältnifje des Gefammthaufes Sadjfen regelte 
und für die firchlich » politifche Lage der Dinge deshalb von hoher Wichtigkeit ift, weil 
fi) die dafelbft verfammelten proteftantifchen Tfürften das Verharren bei dem Augsbur- 
aifchen Belenntniffe gegenfeitig gelobten (vgl. Weihe, Geſch. der churſächſ. Staaten. IV. 
©. 51 ff.; Ranke, hiftorifch » politifche Zeitfchr. J. S.227). Auch auf dem Reichdtage 
zu Augsburg, auf welchem 1555 der allgemeine Keligionsfriede berathen und beſchloſſen 
wurde, befand fich Ehriftoph von Karlowig unter den ſächſiſchen Gefandten, umd feine 
Gegenwart war hier um fo wichtiger, da er bei dem Paſſauer Bergleiche, der den ein. 
zelnen Artikeln des Neligionsfriedens zu Grunde gelegt werden follte, hauptfählich thätig 
gewefen war, weßhalb auch der Kurfürft Auguft feine Oefandten anwieß, zu keinem 
Punkte ihre Zuftimmung zu geben, ohme vorher Karlowig zu Nathe gezogen zu haben. 
Als darauf 13 Jahre fpäter (1568) der milde und edle Kaifer Marimiliaon II. dem 
dfterreichifchen Adel die Annahme des Augsburgifhen Glaubensbelenntniffes geftattete, 
ud er Chriftoph von Karlowig und Joachim Camerarius zu ferneren Berathungen in 
diefer Angelegenheit nad; Wien ein und trug ihnen auf, eine dem Belenntniffe ent» 
fprechende Kirchenordnung zu verfaffen. Amar gerieth dies legtere Geſchäft durch man- 
cherlei unvorhergefehene Hinderniffe in's Stoden, dagegen arbeiteten Beide gemeinfchaft- 
lic) in lateiniſcher Sprache einen für den Kaifer beftimmten Auffag aus, im welchem 
fie ſich zunächſt über die Inquifition und das gefährliche Treiben der Spanier in den 
Niederlanden verbreiteten, von den Confisfationen, Verwüſtungen und dem unheilvollen 
Verfahren dafelbft fprechen, vor der fpanifchen und franzöfifchen Politif warnen, vor 
Allem aber der deutfchen Nation Einigkeit zwifchen Haupt und Gliedern des Reiches 
dringend empfehlen und mit der Bemerkung fchliefen, daß der Bertrag zu Paſſau und 
der Religionsfriede Ruhe und Einigkeit in Deutſchland geichaffen hätten, welches ohne 
diefe Sagungen unfehlbar zerfallen feyn würde (vgl. Consilium pro republica serip- 
tum et oblatam Maximiliano II. Imperat. contra Hispanic. Tyrannidem. Auctt. D. 
Christophoro Carlevitzio et D. Joach. Camerario. 1569. in Goldast, politie. im- 
perial. p. 1161). 

In den legten Jahren feines vielbewegten Lebens zog fich Karlowig von den dffent- 
lichen Geſchäften mehr und mehr zurüd und benugte die ihm dadurch zu Theil gewor— 
dene freie Zeit dazu, feine eigenen Angelegenheiten auf feinen Gütern zu beforgen. Am 
liebften bermweilte er auf feiner angefauften großen Befigung Rothenhaus in Böhmen 
unmeit der fächfifchen Gränze, wo theil® die gewöhnlichen ländlichen Geſchäfte, theils 
einige meue imduftrielle Unternehmungen feine Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahmen, 
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Neben denfelben gewährte ihm die Lektüre der klaſſiſchen Schriftfteller des Alterthums 
und der wiſſenſchaftlichen Werfe feiner Zeit, fowie der fortgeſetzte Briefwechſel mit be— 
währten freunden, tie Fabricius, Krakau, Pflugk, Werthern, Sabinus, dem Schwieger- 
ſohne Melanchthon's, und mit dem ftaatöflugen und friegserfahrenen Lazarus. Schwenbdi 
Erholung und Aufheiterung. ‚Den lebhafteften fchriftlihen Verkehr führte er indeſſen 
mit dem treuen Camerarius, von dem er fich oft hiftorifche und Hiterarifche Notizen 
erbat und der ihm bereitwillig die gewünfchten Bücher verfchafite. Unter diefen Be- 
Ihäftigungen würden ihm die legten Lebensjahre in ländlicher Zurüdgezogenheit ruhig 
und heiter verfloffen feyn, wenn ihm micht eine durch die häufige Abmwefenheit von feinen 
Gütern während feiner öffentlihen Thätigfeit gehäufte Schuldenlaft und feine dadurch 
zerrütteten Bermögendverhältniffe zu fehr gedrüdt hätten. Um dem Andringen feiner 
Gläubiger zu genügen, jah er ſich endlich genöthigt, einen Theil feines ausgedehnten 
Güterbefiged zu veräußern, fo ungern er ſich auch zu diefem Austunftsmittel entichloß. 
Dazu lam, daß er ald erfahrener Staatsmann auf die Page der Kirche und der Staa— 
ten, welche fid) damals keineswegs erfreulich geftaltete, nur mit Betrübniß hinbliden 
fonnte. Denn während in vielen Ländern graufamer BVerfolgungseifer die fatholifche 
Kirche fchändete, begann aud) umter den Proteftanten das Gefeß der Duldung und Liebe 
vor theologifch-cholaftifcher Rechthaberei allmählich zu weichen und ihre Zänkereien ſich 
zu Ketzerverfolgungen zu fleigern. Flacius, Major, Pfeffinger, Amsdorf, Striegel, 
Dfionder und Andere drängten ſich als Wortführer hervor und unterhielten und ver» 
mehrten den unerquidlicden und verderblihen Streit. So endete Chriftoph v. Karlowitz 
fein thatenreiches Leben unter Sorgen und mit trüben Bliden auf die kommende Zeit 
in den erften Tagen des Yahres 1578 auf dem Scloffe Rothenhaus Er ftarb 
unerwartet und ohne daß ein Krankenlager oder eine auffallende Abnahme feiner Körper- 
und Oeiftesfräfte vorausgegangen war. Seine irdiſche Hülle wurde in der proteftanti» 
chen Kirche zu Görkau feierlich beftattet. Grabfchriften in lateinifcher gebundener Rede 
deuten noch jegt den Gang feines Lebens an, bezeichnen die Aemter und Gejdjäfte, 
denen er borgeftanden, und rühmen die hohe Bildung feines Geiftes und Herzens. Er 
hatte die Würde eines Erbritters des heiligen Reiches, war Rath des Kaifers, der Kur- 
fürften Morig und Auguft zu Sadjen, von der Pfalz und zu Brandenburg. Auch in 
Anhalt und Pommern hatte man ihn mit gleicher Amtswürde betraut. Er war von 
Karakter fromm, gutmüthig und wohlwollend gegen Jedermann, uneigennügig, mildthätig 
und freundlich gegen Arme und Untergebene, und fo fern von aller Rachſucht, daß er 
felbft denen, von welchen er wußte, daß fie hinter feinem Rücken als Teinde es übel 
mit ihm meinten, alles Gute that und nie dom ihnen Böfes redete, aud) dieß don An— 
deren nicht leiden und geftatten wollte. Treffend und wahr fagt fein Biograph, Dr. 
von Pangenn, von ihm: „SKarlowig hat ein bemwegtes, wichtiges Leben geführt, feinen 
Fürften treu gedient, die Bedeutung des Kaiferhaufes für Deutfchland begriffen und als 
Ziel feftgehalten; die Neformation, die er dom Anfange an, don ihrer Yugendblüthe 
bis zu vielfacher Zerflüftung durch erbitterte Parteien, gefehen, hat er ruhig beur« 
theilt; ihm gebührt nächſt Morig der größte Antheil am Paſſauer Bertrage. Er felbft 
war aufrichtiger Proteftant, ohne Parteifudht und Fanatismus, ächte Gottesfurdt Tebte 
in feinem Herzen. — Ein Bildnif deffelben befindet fid) vor dem zweiten Bande des 
„Leben des Herzogs und Kurfürften zu Sadjfen, von Dr. Friedr. Alb. von Langenn.“ 
Leipzig 1841. 

Als Quellen haben wir aufer der eben angeführten Lebensbefchreibung des Kur— 
fürften Morig benugt: Weiße, Brucftüde aus dem eben Ehrift. von Carlowitz. 
Freiberg 1801. 8°. — Dr. Fried. U. von Langenn, Chriſtoph von Carlowig. Cine 
Darftelung aus dem 16. Jahrhundert. Leipz. 1854. 8%. — ©. 3. Pland, Gefd. 
des proteftantifchen Vehrbegriffs. Bd. IV. Leipzig 1796. 8° — L. Ranke, deutſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Bd. 4 u. 5. der Iten Ausg. Berlin 1852, 8°, 

G. 9. Klippel. 
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Kimchi, David, Sohn Joſeph Kimchi's (gewöhnlich audh pr, d. h. Rabbi 
David Kimchi*) genannt), wurde um's Jahr 1190**) zu Narbonne geboren. Schon 
fein Vater und Bruder Moſes zeichneten ſich durch Gelehrfamfeit aus. Bon den 
Schriften feines Vaters wurde nur ein polemifces Werk, „Sefer Habrith” ***) (Eon- 
ftantinopel 1710) gedrudt, während feine anderen Arbeiten nur noch in Handfchriften 
vorhanden und nur aus den Citaten feines Sohnes befannt find. Schon Mofes +) Kimdhi 
übertraf feinen Vater an Popularität, und feine Grammatit wurde gefhägt, obwohl 
feine eregetifhen Werke nie gedrudt wurden. David Kimchi überftrahlte als populärer 
Schriftfteller nicht nur den Vater und Bruder, fondern alle feine Borgänger auf dem 
Gebiete der Grammatif. Er erlangte feine Berühmtheit weniger wegen origineller Pro- 
duftionen, fondern weil er es verftand, das Beſte aus früheren Werfen auszjuheben und 
fein Material wohl geordnet und fahlich dem Lefer darzubieten. Das Lehramt mar 
fein Beruf (vgl. das Nachwort zu feinem Wörterbuche) und dieſes fam ihm als Schrift- 
fteller zu gute. Seine Erfahrung belehrte ihn, wie er uns in der Einleitung zu feiner 
Grammatik mittheilt, daß feine Vorgänger durd; ihre Weitläufigkeit Viele von dem Stu- 
dium ihrer Schriften zurüdfchredten.. Das ihm vorfchwebende Ideal war darum, durch 
leihtfahlihe Darftellung das Studium der hebräifhen Sprache zu erleichtern. Sein 
Ziel war auf's Glänzendfte erreicht! Mit Recht fagt Gefenius (Geſchichte der hebr. 
Sprahe und Schrift S. 97), Kimchi habe bei den Juden ald Grammatiter und Peri- 
fograph ein beinahe Maffifches Anfehen erlangt. Seine Arbeiten feflelten aber auch die 
Aufmerkſamkeit faraitifcher Gelehrten +). Auch die äfteften chriftlihen Grammatiler 
fchätten feine Werke, und befonder® bearbeitete Reuchlin, der Bater der hebrätfchen 
Grammatik unter den Chriften, feine „Rudimenta linguae hebraeicae” nad Ktimchi's 
Spradlehre. Kimchi's Hauptwerk ift fein „Michlol” +++), d.h. das Umfaffende, weil, wie 
er in der Vorrede fagt, es feine Abficht war, die Grammatik darin zufammenzufafien, 
damit das Erlernen dem Schüler erleichtert würde. Die Eintheilung in feiner Gram- 
matif ift folgende: die erfte Pforte (arbsor ppm rw) behandelt die Zeitwörter; 
die zweite Pforte (nmwr pp “>w) behandelt die Hauptwörter und die dritte 
Pforte (ara prspr “rw) behandelt die Fürwörter, Verhältnißwörter und Bindes, 
toörter. Wir finden bei ihm auch eine neue Eintheilung der Vokale. Ihn Chajug theilte 
die Vokale in fieben Hauptoofale (ar>5n raw) ab, welche Ihn Eſra und Juda Ha- 
leos auf drei reducirten. Kimchi theilt zum erften Male ſämmtliche Vokale in zwei 

*) Man wendete auf ihn ben Spruch Pirke Aboth III, 17. an — Tin PR Sp IR DR 
— „obne Mehl [MP, Anſpielung auf Kimdhi] kann das Gefek nicht ſtudirt werbn.« 

**) David Ganz fett fein Geburtsjahr aufl190, und nad bem Schalscheleth Hakabalah 
wurde er 1192 geboren. gl. Bartolocius Bibliotheca magna rabbinica, Vol. II. p. 260 und 
Wolf, Bibl, Heb. I, 299, wo bie von Algazi angegebene faljche Jahreszahl berichtigt ift. 

**x*) Daß Iofepb Kimchi eine polemifche Schrift diefes Namens verfaßte, wiffen wir ans 
Kimchi's Leriton (P Or); warum nun Steinfehneider in Erſch u. Gruber's Encyklop. Th. 27. 
&. 410 das Buch als angeblich von Joſeph Kimchi verfaßt bezeichnet, motivirt er nicht näher. 
Hanbdjchriftlich befigen wir noch von Joſeph Kimdi: 1) Sefer Hasikaron (Grammatil); 2) Sefer 
Hagaluj (erifon; ſ. Kimdi im Lexikon s. IN, v5V, DON, won, mas nf. w.; 3) Sefer 
Milchamoth Haschem (Polemit; 4)Sefer Habrith; 5) führt Kimchi im Lerifon s. IP ein Wert d 
ups, d. i. Notizbuch? an. 

7) Oftmals ift feine Grammatik Mehalach Schebila ha Daath abgebrudt, Yeltefte befannte 
Ausgaben in 4. Peſaro 1208 u. 1509 mit Anmerfl, von Eliah Leorta, Auch von Seb. Münfter 
berausgegeben mit punktirtem Zert und fateinifcher Ueberfegung, Bafel 1531, unter dem Titel 
„Diktuk”, Ausgabe von C. L'Empereur unter dem Originaltitel mit Erlänt,, Lugd. Bat. 1631. 
Außerdem noch eine Maffe von Ausgaben S, Steinfchneider’8 Manuale Bibliographieum $. 1051, 
und Wolf, Bibl. Hebr. I, 892. Geinen bis jegt nicht gedrudten Kommentar zum Buche Hiob 
fand ich im einer römischen Bibliothek, worüber mehr an einem anderen Orte, 

fr) ©. Mibehar zu Levit. Ed. Goslar p. 46d. 


tr) Aeltefte Ausgabe. Kol. Conftantinopel 1532 — 34., mit lateinifher Ueberſetzung ven 
G. Guidacerii. 8. Paris 1540, mit Anmerkungen von Elias Levita. Fol. Venetia 1540 u. A 
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Klaſſen ein: a) lange Vokale: 1) langes Kamez, 2) Zere oder Kamez parvum, 
3) Cholem, 4) Shurek und 5) Chiret; b) kurze Vokale: 1) langes Pathach, 
2) Segol oder kurzes Pathach, 3) Kamez Chatuf, 4) Chirel ohne Yod und 5) Kibbuz. 
Wie wenig feine Orammatif den Anfprüchen unferer heutigen Wiffenfhaft entfpricht, 
da fie, abgefehen von ihrer eigenthümlichen Eintheilung, über Accente und Syntar nur 
gelegentliche Winke gibt, ohne eine fuyftematifche Darftellung derfelben anzubahnen, ift 
felbftverftändfih. Als Lerifograph find es wiederum weniger die originellen Leiftungen, 
welche uns deſſen (Drwsw "20)*) „Wurzelbuh“ Theil IL. feiner Grammatif fo 
ſchätzbar macht, als die darin aufbewahrten Notizen aus zum Theil verloren gegangenen 
oder unzugänglihen Werten früherer Gelehrten. Bon diefer Seite aus betrachtet, ifl 
daffelbe für die Eregefe ein überaus fchägbares Werk, da ſich eine nicht geringe Anzahl 
bon Notizen aus den Schriften Ihn Koreiſch's, Saadiah's, Menachem Ihn Saruf’s, 
Hat Gaon’s u. 4. darin finden**, Kimchi hat zwar nicht immer die Autoren an- 
geführt, wie ich das aus dem MWörterbuche Ihn Koreiſch's, wovon die Vaticana eine 
hebräifche Ueberfegung befist, welche ich vielfach mit Kimchi verglichen habe, erfah. 
Auch hat er und manche werthvolle Variante aufbewahrt, da ihm Handfchriften vor: 
lagen, die feitdem verloren gegangen find. Sein Werfen „Et Sopher” ***), von 
dem bis jegt mur eim Fragment gefunden wurde, ift nicht von großer Bedeutung. Ob, 
wie man ohme Quellenangabe (vgl. Enchllopädie von Erfc und Gruber, Bd. III. ©. 90) 
behauptete, die auf Befehl Alfons’ verfertigte ſpaniſche Bibelüberfegung von Kimchi jey, 
ift noch nicht nachgewiefen! 

Wir haben num noch über die eregetifchen Arbeiten Kimchi's zu reden. Er hat 
faft über alle Bücher der heil. Schrift Commentare gefchrieben, jedoch befigen wir von 
feinem Commentare zum Pentateuch nur die Genefis, welche erft in der neueren Zeit 
gedrudt wurde. Als Scriftausleger mußte er ſich ſchon wegen feines leichtfaßlichen 
Styles einen großen Lehrkreis verſchaffen. inige feiner Commentare erfchienen darum 
auch ſchon im den älteften Drudenz). Was feine Auslegungsmweife fpeciell angeht, fo 
vertritt er mehr eine bermittelnde Richtung. Er zieht es immer vor, wo möglich den 
einfahen Sinn der Schrift zu erfafien, führt abrr nebenbei dennoch rabbinifche Ausle— 
gungen und Deuteleien an. Dieß that er mehr, wie er uns (Einleitung zum Com: 
mentar zu Joſua) ſagt, den Piebhabern diefer Schule zu Gefallen. Als Polemiker gegen 
das Ehriftenthbum trat er nie fanatifch auf, fondern befchränkte ſich darauf, die Be- 
hauptung chriftlicher Apologeten in Bezug auf die Deutung einzelner meffianifcher Stellen 
ruhig zu befämpfen ++). Ex fchrieb fogar Antworten, an einen Chriften gerichtet, über 
folgende Pfalmftellen: Pſ. 2, 7. 19, 1. 21, 1. 22, 1. 45, 10. Pf. 72. 87. 110, 1. 
Dean bemerkt aber bei ihm in der Auslegung meffianifcher Stellen ein gewiſſes Schwanken. 
So deutet er im feinem Wörterbuche (s. mwn) Ye. 61., auf den Meffias und in 


*) Weltefte Ausgabe. Fol. Neapel 1490, mit dem Nachweis ber Eitaten, Fol. Neapel 1491; 
fpätere Ausgg. Fol. Conftantinopel 1513, Venetia 1529, meift das von Lebrecht und Biefenthat. 
Berlin 1838—1847, 4. 

*) Schrifterffärungen aus Saadiah f. im Wurzelbude s.|v. 775, np>, mb, mb, y3, 
705, I2P und viele andere Ausziige aus Hai Gaon s. v. WI, DRZ, DR, 252, br), 139 
unb Andere. 

***) Mirb von Elias Levita im Masoreth Hamasoreth und von Manachem de Lonzano in 
feinem Büchlein „Or Thorah” citirt. 

+) So erſchienen ſchon feine ECommentare zu den Pfalmen in Neapel 1487, der zur den 
Prophet. proc. Soneini 1446, der zu Iejaias u. Ieremias, Neapel 1497 Fol, Eine deutſche Ueber- 
fegung feines Eommentars zu Amos von Matth. Vehl fol ſchon 1481 zu Köln erfhienen feyn? 
(Wolf. Bibl.Hebr. I, 302). Seine Pjalmenconmentare wurden in’s Lateinische überſetzt. Ausgg. 
von Ambrof. Janrier. 4, Paris 1666; ebenfo andere feiner Commentare. Seine ECommentare 
wurden in ben fogenannten Bombergiichen großen Bibeln und in der von Burtorf beforgten 
Ansgabe abgebrudt, 

+}) Seine Antworten au ben nme Pialmftellen find abgebrudt im „Liber Nizachon” 
Ed.Hackspan. Nürnb. 1644. p. 196-200 
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feinem Commentare zur Stelle auf den Propheten. Auch gegen die freiere Richtung im 
Judenthume benahm er, der ja, wie viele jüdifche Gelehrten feiner Zeit, mit der ariftote- 
tischen Philofophie befannt war *), obwohl daneben der ftrengen rabbinischen Richtung 
huldigend, fich fehr mild. Am ſchönſten zeigt er diefes in feinen zur Vertheidigung des 
verfegerten Maimonides abgefahten Briefen. Diefe Sendfcreiben an Juda Alphadyar **) 
waren wohl feine legte literarifche Arbeit, denn ihre Abfaffung fällt im die Zeit feines 
vorgerüdten Alters. — Bon feinen fonftigen Pebensfchidjalen wiffen wir nichts. Seine 
gelehrten Arbeiten werden jedoch feinem Namen ſtets Ehre machen. 
Dr. M. Heidenheim. 

Klarenbach, Adolf, und Peter Flyſteden find zwar erft in der Gefangen: 
haft um des Evangeliums willen zufammengeführt worden, ihre Namen aber werden 
feit ihrem gleichzeitigen Märtyrertode am 28. Sept. 1529 zu Köln am Rhein immer 
unzertrennlich bleiben. Das Leben und Wirken des erftgenannten Blutzeugen der Wahr- 
heit zeigt, wie weit fon vor dem Jahre 1529 die reformatorifche Bewenung im norb- 
weftlihen Deutfchland verbreitet war. Das Ende beider Männer beweift aber auch, 
welch’ eine furchtbare Feindfhaft dem Evangelium dort entgegentrat. Durch die Flam— 
men, in welchen fie ihren Geift im die Hände des Herrn befahlen, ift für eine Zeit 
lang in der Erzdidcefe Köln die Reformation unterdrüdt, aber freilich nicht erftidt wor— 
den, da derfelbe Erzbifchof, Hermann V. don Köln, welcher Klarenbach und Flyſteden 
der fanatifchen Wuth der Feinde dee Evangeliums preisgab, fpäter als Belenner defiel- 
ben und als Neformator aufgetreten ift. 

A. Klarenbach ift gegen Ende des 15. Yahrhunderts zu Bufcherhof unweit der 
Neichsftadt Lennep im Herzogthum Berg geboren; er nannte ſich deshalb felbit 8. zum 
Buſche. Noc heute beftcht jener Hof, in deflen Bereiche im 9. 1829 bei der dritten 
Sätfularfeier des glorreichen Märtyrerthums ein einfaches Denkmal errichtet worden ift. 
Auch ift der Familienname „Klarenbach“ im bergifcen Yande noch heute vielfach ver— 
breitet. Adolf wurde don feinen Eltern fleißig zur Schule angehalten und hatte felbft 
einen befonderen Trieb zum Pernen. Daher entſchloß er fich zum Studiren. Er bezog 
zuerst die Domfchule zu Münfter, welche damals durch den Einfluß ausgezeichneter Hu- 
maniften, wie Murmellius, Rudolf von Yangen u. 4. ſich einen wohlbegründeten Ruf 
weithin erivorben hatte. Hier wurde Klarenbach bald für die neuen Studien geivonnen, 
der Jüngling fam aber auch zugleich in die Schule der Noth, da feine Eltern, wiewohl 
fie eine ziemliche Nahrung hatten, ihm nicht immer ausreichend unterflügen konnten. 
Klarenbach fegte dann zu Köln feine Studien weiter fort, wo er unter Anderen Männer 
wie Arnold don Tongern, bekannt aus dem Streite Reuchlin's mit den Kölnern, 
und Johann von VBenradt, beides feine nachmaligen Inauifitoren, zu Lehrern Hatte. 
Durch diefe wurde Klarenbach veranlaft, das alte Syftem mit den Mitteln, welche ihm 
feine humaniftifchen Studien verfchafft hatten, reiflich zu prüfen und fich zu entfcheiden. 
Inmitten des entarteten Kölner Lebens blieb er ein fittiger, keuſcher und nitchterner 
Jüngling und war eifrig beftrebt, feine Kenntniffe in der lateinifchen und griechifchen 
Sprade zu erweitern. Er erwarb fi zu Köln den Grad eines Magiſters. Im den 
geiftlihen Stand trat er nicht ein. Im die Zeit feiner Kölner Studien fallen die An 
fänge der Neformation, welche bald die ganze deutfche Nation in Bewegung verſetzte 
Wahrſcheinlich ift es Klarenbach ähnlih wie dem Züricher Neformator Bullinger er: 
gangen, der gleichzeitig mit ihm zu Köln fludirt hat, daß auch er dort zuerft mit ein- 
zelnen Schriften von Luther Belanntſchaft gemacht und ſich bald mit der neuen Lehre 
befreundet hat. Da Klarenbach fi) dem Unterrichte der Jugend widmen wollte, jo trat 


*) ©, Delitich, zur Gefchichte der jüd. Poefie. ©. 142, Anm. 2, 

**) Dieje Briefſammlung erfchien in 8, Venet, 1545, Ich befite ſelbſt die älteſte Ausgabe, 
erfchienen zu Conftantinopel. Es gibt aber deren wiele Ausgaben. Ausführlich über dieſen Briei⸗ 
wechſel jpricht Bartolocius Vol. I. p. 29 m. f. MWeberfegungen daraus tbeilt Ioft mit im feiner 
„Geſchichte der Iſraeliten“. Vol, VL S. 194 f. 
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er in Folge früherer Beziehungen als Conrektor bei der Martiniſchule zu Münſter ein, 
ſeit dem Jahre 1520, und benutzte feine Stellung, um feinen Schülern nicht bloß ge— 
lehrte Kenntniffe auf gründliche Weife beizubringen, fondern aud; um ihnen und auch 
anderen Bürgern in Privatverfammlungen die evangelifhe Wahrheit zu verkündigen. 
Da er aber bald feiner evangelifchen Lehren halber bedroht wurde, begab er fid nad 
Weſel, wo ihm die Stelle eines Conreltors an der Stadtfchule im Jahre 1523 über: 
tragen wurde. Unter den Freunden, welche Klarenbad; dort und in dem nahen Bü— 
derich erwarb, ift befonders fein Geſinnungsgenoſſe Joh. Klopreiß, Kaplan zu Büderich, 
in feine fpäteren Geſchicke verflodten. 

Zu Wefel trat Klarenbach immer offener gegen feine Schüler und in ieiterem 
Kreife mit der evangelifchen Lehre hervor. Er wehrte die Angriffe eines Mönchs der 
Obfervanz auf die Schule ab, widerlegte die von der Kanzel gepredigten pelagianifchen 
Irrthümer eines anderen Mönchs diefes Ordens, indem er mit einer Anzahl Bürger 
fi zu ihm begab, und feste allen Mifbräuchen, melde in der katholifhen Kirche ein- 
geriffen waren, die biblijche Lehre vom redtfertigenden Glauben und der allein felig 
machenden Gnade Gottes ohne alles Berdienft der Werke entgegen. Dadurch zog er 
fih bald die Feindſchaft des erzbifchöflichen Fislals Trip zu, der ihn duch den Difi- 
cial zu Köln bei dem Herzog Johann von Cleve verklagen Tief. Der Herzog hatte 
fhon bei dem Mathe der Stadt die Abſetzung und Ausweifung Klarenbach's verfügt, 
als er nachher, wie auch der Rath zu Weſel, herausbradte, daß die fpecielle An- 
Hage des Fiskals eine Lüge gewefen, und fo wurde Slarenbad wieder in fein Amt 
und den früheren Genuß der Stadtfreiheit eingefegt. Neue, immer heftigere Angriffe 
feiner Feinde zu Wefel und zu Büderich, wohin er ſich eine Zeit lang zu feinem Freunde 
Klopreiß begeben hatte, veranlaßten Klarenbach, jene Gegend zu verlaffen, und er wandte 
fi) num nad; Osnabrüd, wohin ihm einzelne feiner Schüler, junge Leute von Köln und 
Weſel, darunter felbft Franzofen, folgten. Dort nahm ihn eime fromme Wittive, rau 
Barendorp, auf, die er fpäter noch auf dem Were zum Sceiterhaufen grüßen ließ. 
Es waren num nicht mehr Schriften der Klaffiter, die er erllärte, fondern mehrere Bü— 
cher des Neuen Teftaments, im Sommer des Jahres 1526 das Evangelium Johannis 
und daneben Melanchthon's Dialeltik; im Winter ging er zu den Briefen des Paulus 
über. Er Ind zu diefen Borlefungen alle diejenigen ein, weldhe Chriſtum wahrhaft lieb 
haben. Die neuteftamentlichen Schriften, die er auslegte, mußte er erft biftiren, da es 
an Eremplaren in griehifcher Sprache mangelte. Klarenbach ertheilte auch in der öffent: 
lihen Schule dort auferordentlichen Unterricht und fol fogar in der Katharinenlirche 
gepredigt haben. Seine reine und lautere Lehre des Evangeliums, welche ganz der 
heil. Schrift gemäß war, erregte bald großen Anftof. Die Domherren bradıten cs 
beim Biſchof dahin, daß er dem beliebten Lehrer im Jahre 1527 aus der Stadt ver— 
bannte, nahdem er faum ein Yahr dafelbft gewirkt hatte. 

Klarenbach entſchloß fich nun, einem Rufe als Diafon nad Meldorp im Dieth- 
marfchen zu folgen, um hinfort feine ganze Kraft der Predigt des Evangeliums zu 
widmen. Auf der Reife dorthin beabfichtigte er aud; Bremen zu berühren, weil man 
ihn dort hören wollte. Zuvor brachte er feine Schüler, die mit ihm gezogen waren, 
zu ihren Eltern zurück und befuchte dann die Seinigen auf dem Bufcerhofe. Da er 
hier bei feinen Eltern und Gefchwiftern, bet feinen Verwandten und Landsleuten für 
feine Lehre Gehör fand, fo fhrieb er nach Dietmarfchen und den Orten, welche er auf 
der Reife nad; Meldorp befuchen wollte, daß fie allda doch Geduld haben wollten, 
wenn feine Ankunft fich verzögere, auf daß auch im Bergifchen Lande Etliche noch der 
Gnade Gottes des Evangeliums möchten theihaftig werden. Mande Kämpfe hatte Kla— 
renbach in feinem nächſten reife zu beſtehen; fonderlich auch mit feiner Mutter mußte 
er viel disputiren über die Gdttlichleit und Anbetung der heiligen Jungfrau, über die 
Anrufung der Heiligen, über Bigilien und andere Irrthümer. Seine Angehörigen 
ſteckten ſo tief im der Blindheit und Unwiffenheit ihrer Zeit, daß z. B. feine Mutter 


696 Klarenbach 


nicht einmal die Auferſtehung der Todten glauben konnte. Sie meinte, es fey eine 
närrifche Predigt, daß die Knochen fo zu Pulver verbrannt und in der Erden vermejet 
und das Fleiſch, das die Raben und Fiſche verzehret, wiederum zufammenfließen und 
zufammenfommen werde. Ihr Sohn Adolf überzeugte fie aber von der Wahrheit der 
Auferftehung des Leibes aus der heil. Schrift, fo daß fie diefen Artifel wie auch an- 
dere glaubte. 

Bom Bufcherhof aus, wo Klarenbach den Sommer des Yahre® 1527 hindurch 
blieb, wirkte er in der Nachbarfchaft und predigte freimüthig das Evangelium ringsum 
im Bergifhen Lande. Die Warnungen feiner Eltern adhtete er nicht, jondern erflärte 
ihnen mit großer Freudigkeit: „wie er durch Goftes Gnade mit allen Mönchen umd 
Pfaffen, fo im Lande von Berge wären, wollte des Evangeliums halber zum 
Feuer disputiren und handeln und fid) allein in die Gefahr ftellen, fo er der 
Sachen unterginge und nicht fie, fo er durch Chriftum den Herrn gewinne und über- 
legen ſey.“ Die Berfolgung blieb nicht aus. Schon bald Hatten die Pfaffen und 
Mönche mit ihrem Unhange es bei dem Herzog Johann und feinen Amtleuten dahin 
zu bringen gejucht, daß Klarenbad gefangen genommen würde. Es war ihnen indeß 
nicht gelungen. Um Pfingften aber gelang es feinen Feinden, den Amtmann der Bien, 
burg (Beienburg), Franz Grafen vonWalded, Domheren von Köln, fo gegen ihn auf- 
zubringen, daß jener durch feinen Schugboten in der Kirche zu Lüttringhaufen dffentlic, 
befannt machen ließ, Klarenbad dürfe fein Amt und Gebiet nicht wieder betreten, wi— 
drigenfalls die Beienbnrg ihm zur Wohnung werden follte. Da Klarenbach wohl durch— 
fchaute, wer den Grafen zu diefem Bannbefehl beftimmt habe, fo richtete er vom Bu- 
fcherhof aus ein Schreiben an ihn, worin er demüthig darum bittet, daß es ihm ver» 
ftattet werde, ſich wider feine Widerfacher, die nicht nad dem Recht, fondern mit der 
Gewalt wider ihn handelten, zu verantworten,’ damit es Mar werde, was er gejagt und 
gethan habe. Den Gehorfam gegen alle Obrigfeit habe er dem Worte Gottes gemäß 
felbft beobachtet und aud; Andere immer dazu angehalten. Auf diefen Brief erhielt 
Klarenbach feine Antwort. Er fandte dann noch einen zweiten ab, worin er die frühere 
Bitte in vollem Vertrauen zur Gerechtigteitsliebe des Grafen wiederholte, ſah ſich aber 
bitter getäufcht, da der Graf den Brief nicht einmal annehmen wollte, fondern dem 
Boten erklärte: „ob er ihn (Klarenbach) noch zu wenig habe warnen laffen?« Auch 
an anderen Orten ded Bergifchen Landes wurde Klarenbach wegen der Predigt des 
Evangeliums bedroht; fo zu Elberfeld, wofelbjt der Drofte Godert Ketteler öffentlich 
bor dem ganzen Kicchfpiel ausſprach, daß wenn Klarenbach fid wieder dort blicken Lafie, 
fo wollte er einen folhen Gang mit ihm gehen, daß er fo bald nicht mehr predigen 
follte. Deshalb beſchloß Klarenbach, feine Heimath zu verlaffen. Als Abfchiedswort 
hinterließ er ein an den Bürgermeifter, Rath und die Gemeinde der Stadt Lennep ge— 
richtete® Schreiben, worin er feine früheren Erlebniffe erzählt, und um die Lejer in 
Stand zu fegen, ſich felbft ein Urtheil in der Sache zu bilden, eine Anzahl Artikel 
aus der Schrift aufftellt, worin feine Lehre kürzlich zufammengefaßt if. Bor Allem 
wird darin der Unterfchied des Geſetzes und des Evangeliums im Lichte der paulini» 
fchen Lehre klar auseinandergefegt und daran die Lehre von der Rechtfertigung durch ben 
Glauben angefnüpft. Wenn Klarenbach in diefen Artikeln fich in voller Uebereinftim- 
mung mit der Lehre Luther's befindet, fo läßt fi) doch aus der fchriftmäßigen Begrän- 
dung der Rechtfertigungslehre umd aus der Beftimmung des VBerhältnifjes der Werte 
zum Glauben feine felbftftländige Stellung erfennen, die er vom Humanismus aus durch 
Bertiefung in die biblifhe Theologie und deren eigentlichen Kern, die Heilslehre, ge: 
wonnen hatte. Der zweite Theil diefer Artikel behandelt die Irrthümer und Miß— 
bräuche der römifchen Kirche wiederum im Lichte der heil. Schrift, namentlich Meſſe, 
Unterfchied der Speifen und Tage, Rofenkranz, Faſten, Anrufung der Heiligen, Bilder 
verehrung, Fegfeuer, Ohrenbeichte, Cöltbat u. f. w. Un einzelne Punkte, wie die 
Meſſe, Beichte und das heil. Abendmahl, find praktische Erdrterungen angefnüpft, welche 
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den ächt reformatoriſchen Karakter Klarenbach's offenbaren. Was das heil. Abendmahl 
betrifft, ſo iſt Klarenbach, obgleich er damals fchon die Schrift Yuther’8 von dem Sa— 
frament des Abendmahls Ehrifti wider die Schtwärmer, wie er in feinem Verhör fpäter 
befennet, gelefen hatte, in den Streit der Wittenberger und Schweizer nicht eingetreten. 
Er hält ſich einfad an die Einfegungsworte ded Herrn: das ift mein Leib u. ſ. m. — 
und hebt den Segen des geiftlihen Empfanges des Sakraments im Glauben her- 
bor, nämlich) die Vergebung der Sünden. Klarenbach hatte fid) in dem Begleitfchreiben 
an die Lenneper erboten, diefe Artikel gegen feine Widerfacher vertheidigen zu wollen 
und ihnen dadurch nad) der Schrift zu bemeifen, daß er fein Keger fen, wie fie ihn 
geſcholten hatten, „der würdig fen, daß man ihn verbrennte oder ertränfte oder fonft 
umbrädter. Am Schluffe der Artitel erhebt er ſich mit voller Freudigfeit zu dem Lobe 
Gottes, daß er ihn würdig erachtet habe, foldyes um feines heiligen Namens willen zu 
leiden. „Sie follten aber wiſſen, daß, wenn fie mir fchon das Leben genommen haben, 
fie mir dennoch Ehriftum, das ewige Leben, nicht nehmen, noch ihn umbringen fönnen, 
auf welchem ich flehe und troge nicht allein den Papiften, fondern allen Thoren der 
Hölle, in aller meiner Widerwärtigfeit und Berfolgung. Derfelbe Herr Chriftus wolle 
fie befehren, daß fie mit uns anderen armen Sündern zu feiner Herrlichkeit die ewige 
Seligfeit mögen erlangen.“ 

Wohin ſich Klarenbach gegen Ende des Jahres 1527 von Bufcherhof begeben habe, 
ift zweifelhaft, ob gleich nadı Büderich zu feinem Freunde Klopreiß oder erft ein halbes 
Jahr fpäter? Für die erflere Annahme könnte der Umftand fpredhen, daß, wie aus 
den erzbifchöflichen Akten in Betreff Klarenbach's erhellt, feine Gefangennehmung gleich—⸗ 
zeitig mit Klopreiß zu Köln in den Faſten des Jahres 1528 auf Erſuchen des Her- 
3098 Johann von Yülih, Cleve und Berg erfolgt if. Dazu konnte der damals zu 
Cleve refidirende Herzog wohl veranlaßt werden, wenn er don dem reiben Klaren: 
bach's aus unmittelbarer Nähe Kunde erhielt. Klopreiß war auf's Neue von dem geift« 
lichen Gericht wegen feiner evangelifchen Lehren vorgeladen worden und Klarenbach, der 
die vertegerte Wahrheit bei diefer Gelegenheit vertheidigen wollte, war mit feinem 
Freunde gegangen, um ihm beizuftehen. Klarenbach muß fchon früher mit dem Plane 
umgegangen feyn, zu Köln, wo das Centrum der Macht der Feinde des Evangeliums 
lag, Öffentlich aufzutreten, da feine Eltern ihm ein Jahr zubor wiederholt vorgehalten 
hatten, wie unbedädhtig e# fen, die großen Prälaten zu Köln und Doftores der heil. 
Schrift zu flrafen und zu reformiren. Auch hatten fie ihm die große Gefahr, fo ihm 
daraus entftehen würde, zu Gemüthe geführt. Darauf hatte er mit derfelben Freudig- 
keit, zu der er ſich am Scluffe des Schreibens an die Lenmeper erhebt, geantwortet: 
„Ach wenn Gott mwollte, daß ich würdig wäre, um der Wahrheit willen zu leiden und 
zu fterben. Ic; beforge, Gott werde mic) viel zu gering dazu achten, daß ih um 
feines Namens willen getödtet werde!“ 

Als Klopreiß bald nad) feiner Ankunft zu Köln, Freitag vor Palmarım, am 
3. April, gefänglich eingezogen wurde und Klarenbach ſich deshalb beflagte, fo wurde 
auch er fofort ergriffen und al8 Gefangener auf den Frankenthurm gefegt. Die alten 
Anklagen des Fislals wurden gegen ihn wieder aufgenommen. Am Montag nad; Bal- 
marum, den 6. April, wurden die beiden Gefangenen zuſammen vor dem Mathe der 
Stadt vernommen und ihnen angekündigt, daß fie dem geiftlihen Gericht überantwortet 
werden follten. Klopreiß konnte dagegen nichts einwenden, Klarenbach aber proteftirte, 
weil er fein Geiftlicher fen, alfo vor des Kaiſers Gericht gehöre. Der Stadtrath, der 
diefem Proteft Folge leiftete, ftellte nun feit Montag nad) Oftern, den 5. April, die 
Berhöre mit Klarenbach an. | 

In dem erften Berhör wurde Klarenbach wegen feines früheren Verhaltens zu 
Weſel zur Rede geftellt. Er vechtfertigte fih, indem er den wahren Hergang erzählte, 
Als der Kanzler ihm vorwarf, daß er im Gerücht fiehe, Anhänger der neuen lutheri- 
fhen Lehre zu fen, und ihm die frage ftellte, ob er es mit diefer oder ben alten 
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Concilien halte, berief ſich Klarenbach auf den Herrn Chriſtum und das gewiſſe Wort 
feiner Lehre. Wer damit übereinſtimme, mit dem halte er, zu einer Sekte aber halte 
er ſich nicht, auch rühme er ſich feines Menſchen, wie der Apoftel Paulus an die Ko- 
rinther gelehrt habe. Am Ende diefes Verhörs kündigte der Kanzler Slarenbach an, 
daß er in der Folge noch von anderen Richtern verhört werden follte, nämlih den 
geiftlihen Herren. Diefe erfchienen denn auch fchon beim zweiten Berhör am 
Dienftag nad; Mifericordias, den 23. April. An der Spige der Official des Kölner 
Erzbifchofs, Arnold Broickſchmied, und die beiden päbftlichen Ketzermeiſter Arnold v. Ton- 
gern, Klarenbach's früherer Lehrer, und Konrad Köllin von Ulm, ein Prediger-Mönd, 
ber ſich durd eine müthende Schrift gegen Luther: Epithalamii Lutherani eversio 
bom Jahre 1527 den Weg zur Stellung eines päbftlichen Imquifitors gebahnt hatte. 
Später, im Jahre 1529, wenige Tage, bevor das Bluturtheil über Klarenbach gefällt 
wurde, vollendete er die Vorrede zu einer Fortſetzung jener Schrift unter dem Titel: 
Adversus caninas M. Lutheri nuptias et opus novum. 

In dem zweiten und einem dritten, vier Wochen fpäter, Dienftag vor Himmel- 
fahrt gehaltenen Verhöre proteftirte Klarenbach wider die Eingriffe des geiftlichen Ge— 
richts und berief ſich wiederholt auf dem Kaifer. Indem Klarenbach mit vollem Rechte 
die Kompetenz des geiftlichen Gerichtes nicht anerfannte, weigerte er ſich auch beharr- 
lich, den von demfelben ihm zugefchobenen Eid zu leiften; ein folcher Eid, den ein an- 
derer als feine rechtmäßige Obrigfeit von ihm forderte, gehörte nadı Klarenbach's An- 
fiht in da8 vom Herrn in der Berghredigt bezeichnete Gebiet des verbotenen Schwörens. 
Er hat fich darüber in einer eigenen im Gefängnif verfahten Schrift, die auch gedrudt 
worden ift, eingehender ausgefprochen. Sie ift als Epistola ad Jo. Kirspensem mona- 
chum de quibusdam fidei artieulis an Joh. Romberch gerichtet, der fi unter den geiſtli— 
chen Beiflgern in den Berhören mit Klarenbach befand. Wenn Klarenbach alfo entſchieden 
den Eid verweigerte, bevor ihm die beftimmten Anklagepunkte vorgelegt werden follten, fo 
ftand er doc; auf die Fragen der Inquiſitoren Nede und Antwort. Den Vorwurf der 
Ketzerei wie er zurüd umd befannte fich wiederholt zu dem Glauben der allgemeinen Ehri- 
ftenheit, wie er in den Symbolen derfelben enthalten fen. Was feine Stellung zum Babft 
betreffe, fo könne er ihm nicht als das Haupt der heil. Kirche anerfenmen, da dieß Chriftus 
fey, und wenn der Pabft aud ein Haupt fen, dann die Kirche ein Monftrum mit zwei 
Hänptern fey. Uebrigens wolle er dem Pabſte und den Bifchöfen Gehorfam Ieiften, - 
wenn fie Oottes Wort predigen würden. In diefen PVerhören zeigte Klarenbach den 
geiftlichen Richtern gegenüber eine große Weberlegenheit in der heil. Schrift, fo daß er 
fie einmal Ale zum Schweigen brachte. Im Wllgemeinen vertheidigte er ſich mit großer 
Mäßigung. — Am Himmelfahrtstage wurde Klarenbach auf den Cunibertsthurm und 
ſechs Tage fpäter als Gefangener auf die Ehrenpforte gebracht, wo er mehr ols zehn 
Wochen warten mußte, bevor wieder ein gerichtliches Berhör mit ihm abgehalten wurde. 
Unterdeffen hatte er die ihm von dem Ketzermeiſtern im deutjcher Sprache vorgelegten 
Artikel fchriftlich beantwortet und erflärt, wenn er aus göttliher Schrift überwieſen 
werde, geirrt zu haben, ſich gern belehren laffen zu wollen. Diefelbe Erklärung hatte 
er in einer Supplif an den Rath der Stadt ans der 17ten Woche feiner Gefangen: 
fhaft gegeben und in demüthiger Weife um Aufhebung feines Gefängniffes gebeten. 
Am 27. Juli wurde auch wieder ein neues Verhör im der früheren Weife mit ihm 
angeftelt. Noch weit beharrlicher als früher verweigerte er als Laie dem geift- 
lihen Gericht einen Eid zu leiften, weil er damit ſich auch dem Urtheil deffelben hätte 
unterwerfen müſſen. Er erflärte fih aber bereit, auf die ihm vorgelegten Fragen der 
Wahrheit gemäß zu antworten. ine fchriftliche Erklärung wurde abgewviefen. Der 
päbftliche Inquifltor Arnold von Tongern forfchte zunächſt nach dem Verhältniß Klaren: 
bach's zu Luther. Klarenbach kannte Puther perfönlich nicht, hatte aber von deſſen 
Schriften etliche gelefen, wie von der freiheit des Chriftenmenfhen u. A. Go weit 
diefe mit Gottes Wort fid; in Einklang fanden, wollte Klarenbad ihre Billigung gern 
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eingeſtehen. Deshalb konnte er aber der Verdammung derſelben von Seiten des römi— 
ſchen Stuhls nicht ohne Weiteres zuſtimmen und Luthern für einen Ketzer erklären. 
Klarenbach bekannte offen, daß auch er einige Epiſteln nach der Lehre des Evangeliums 
Chriſti geſchrieben habe; wo Luther dieſe Lehre halte, da halte er es mit ihm, nicht 
um ſeiner Perſon, ſondern um ſeiner Lehre willen. In Betreff des Salraments des 
Altars, der Beichte, Verdienſtlichleit der Werke, Heiligenverehrung, Fegfeuer und an» 
derer controverſer Punkte ſprach ſich Klarenbach ebenſo wie früher in den für die Len— 
neper anfgefesten Urtiteln aus. Auf die Frage, ob der Menſch aud; einen freien 
Willen habe, gab er folgende Antwort, die feine Stellung als biblifher Theologe recht 
farakterifirt: „Die Sinne und Gedanken des Menſchen find allezeit zum Böfen geneigt 
oder genauer nah dem hebräifchen Texte find fie allezeit böfe, 1Mof. 6 und 8. 
Folglich hat der Menſch zum Guten keinen freien Willen, fondern Gott wirfet in ihm 
das Wollen und Bollbringen Phil. 2. So meint's aud St. Yuguftin, wo er wider 
die Pelagianer fchreibt. Auch findet ſich der Ausdrud „freier Wille» nicht in der hei- 
ligen Schrift.” 

Nachdem der päbftliche Inquifitor das Verhör über Klarenbach's Lehre mit 39 Frag- 
punkten beendigt hatte, rief Klarenbach endli aus: „Der Herr fen gelobt! Zum 
Schluffe wurden dann von den Imquifitoren nochmals diejenigen Artikel ihm borgehal- 
ten, über welche der Rath der Stadt ihm befragt hatte. Man wollte ihn dadurch des 
Ungehorfams gegen die Mandate befchuldigen, welche die geiftliche und weltliche Obrig- 
feit gegen Luther's Lehre und Schriften erlaffen hatte. Klarenbach wieß diefe Beſchul— 
digung zurüd, da er fi an den Spruch des Paulus gehalten: „Prüfet Alles und das 
Befte behaltet.“ ine Reihe falfcher Anflagen lehnte er entweder als Lügen einfach ab 
oder bedte den wahren Sachverhalt, der entftellt worden war, offen auf. 

Die Mare und mit der heil. Schrift begründete Verantwortung der evangeliſchen 
Wahrheit machte auf Einzelne unter den Beifigern des Gerichtshofs einen fo mächtigen 
Eindrud, daß fie demfelben unwillkürlich Ausdrud gaben, ja feine Gegner gaben feiner 
Lehre das befte Zeugniß, felbft wenn fie ihn höhnten, wie wenn 3. B. fein früherer 
Lehrer Johann von Benradt ausrief: „Luther und Paulus find Eure Patrone!» Oper 
wenn ſchließlich Joh. Romberch ihm zureden wollte: „Laßt Euch doch fagen, alle 
Artikel, auf die Ihr gefragt ſeyd, wollte ich aus der Schrift noch flärfer erhärten, als 
Ihr gethan habt, und doch nachher aus derfelben Schrift das Gegentheil darthun.« — 
Für die Stellung des erzbifchöflichen Officials zur Sache find deſſen Worte bezeichnend, 
die er nad Beendigung dieſes vierten Verhörs beim Weggang an Klarenbach richtete: 
„Bedenkt Euch noch! Ic bin auch Schulmeifter gewefen und weiß, die Schulmeifter 
wollen immer mehr wiſſen als andere Leute. Doc ic; habe in der Sache nicht fo 
viel gelefen, daß ich recht urtheilen könnte, wir haben mit unferen Sachen fo viel zu 
ſchaffen, daß mir und nad) dergleichen nicht viel umfehen können.“ 

Nach Verlauf von jehs Wochen kamen die beiden Inquifitoren zu Klarenbach in’s 
Gefängniß und legten ihm 23 Artikel vor, die fie aus den Verhörsprotofollen als Ketzereien 
aufgeftellt hatten, damit er fie widerrufen ſollte. Sie enthielten zum Theil das, was 
er gefagt und nad; Gottes Wort verantwortet hatte, zum Theil aber waren feine Ant- 
worten darin entjtellt oder verftiimmelt worden. Da Klarenbach ſich zu einem Widerruf 
in der ihm zugemutheten Weife nicht verftehen fonnte, fo blieb er in Haft. 

Unterdefjen hatte fid; der Befreiung Klarenbach's Theodor Fabricius eifrig ange: 
nommen, der damals zu Köln die evangelifche Wahrheit trog aller Anfechtungen ihrer 
Gegner entjchieden vertrat. Als Humanift war er nach Wittenberg gegangen und ale 
Theologe von dort zurückgekehrt. Er trat im Jahre 1526 zu Köln, vom wo ihn früher 
die Beratung der Humaniora weggetrieben hatte, als Lehrer der hebräifhen Sprache 
an der Univerfität offen auf und hatte bald von allen Seiten großen Zulauf. Da er 
in feinen Vorträgen über die heil. Schrift feine evangelifche Ueberzeugung nicht ver» 
läugnen fonnte, fo wurden ihm wiederholt vom Kathe der Stadt, dann auch von Seiten 
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der Univerſität die öffentlichen Vorleſungen und auch der Privatunterricht unterfagt. 
Eine Zeit lang trat Fabricius zurüd, im Sommer des Jahres 1528 aber hatte er 
feine frühere Thätigfeit im öffentlichen Borlefungen, Privatunterricht, Predigt in den 
Häufern muthig wieder aufgenommen. Bon Mitgefühl für feine gefangenen Glaubens: 
genoffen erfüllt, appellirte er in Klarenbach's Sache an das Kammergericht und zwar 
in Verbindung mit einem der Brüder Klarenbach's, Franz Klarenbach, der felbft nad; 
Speier ging, um diefe Sache zu betreiben. Der Erfolg war, daß ein kaiferliches 
Mandat vom 10. Sept. 1528 an den Kath der Stadt Köln erging: Klarenbach ent» 
weder freizulaffen oder die Urfachen feiner Gefangennehmung anzugeben. Es Inüpften 
fi) daran längere Verhandlungen der Stadt Köln mit dem Kammergericht an, in denen 
Klarenbach durch einen Profurator Leopold Dirk zu Speier fich vertreten ließ, den er 
aus dem Gefängniß heraus durch eine im den Alten noch vorhandene eigenhändig ge- 
ſchriebene lateiniſche Vollmacht beftellt hatte. Sie ift unterzeichnet: Adolphus Claren- 
bach, iam septimo mense (Oct.) captivus. 

Fabrictus wurde wegen feines eifrigen Wirkens für die neue Lehre (im Septbr.) 
gefänglich eingezogen, aber ſchon nad) kurzer Zeit theils wegen feines erworbenen Bür- 
gerrechts theil® auf die Verwendung einflußreiher Leute mit der Drohung entlaffen, 
von dem Iutherifchen Handel fortan abzuftehen. Er veradhtete diefe Drohung, fette 
vielmehr feine Bemühungen, die gefangenen Glaubensgenoffen zu befreien, um fo eifri— 
ger fort. Es gelang ihm die Befreiung Klopreiß's. Diefer war von dem geiftfichen 
Gericht als reeidivus zu Tebenslängliher Haft verurtheilt worden. Aus feinem Ge- 
fängniß hatte er im Laufe des Sommers 1528 einen Föftlichen Troftbrief an Slaren- 
bad) gefchrieben, den diefer in dem ächten Märtyrermuthe und in demüthiger Hingebung 
an den Willen des Herrn beantwortete. Zugleich beruhigte er feinen Freund Klopreiß 
wegen der Eidesleiftung. — Fabricius gelang es nun, gegen Ende Januar 1529 den 
Klopreiß aus dem Domgefängniß zu befreien und nad dem Jülicher Lande in Sicher: 
heit zu bringen. Alle Schritte aber, die Fabricius für Klarenbach that, blieben er- 
folglos. Das Kammergeriht hatte im Dezember 1528 durch Urtheil erklärt, daß 
Klarenbadh widerrehtlich gefangen gehalten werde. Der Rath der Stadt 
antivortete, daß durch die Auslieferung Klarenbach's an den erzbifchöflichen Greven, bie 
am 21. Januar 1529 erfolgte, dem Kammergericht Genüge geleiftet jey. Klarenbach, 
der gegen diefe Maßregel proteftirte, erhielt von dem Greven die höhnifche Antwort: 
„Wir kennen fein Kammergericht, du mußt in das Kellergericht.“ Auch der Profurator 
Klarenbach's proteflirte dagegen, da dieß auf den Tod abgefehen fey. Er verlangte vom 
Kammergeriht ein Imhibitorium. 

In dem neuen Gefängniß, in des Greven Keller auf der Sandfaul gelegen, wurde 
Klarenbach mit einem anderen Gefangenen befannt und vertraut, nämlid mit Peter 
Flyſteden, der fchon feit dem Dezember 1527 gefangen gehalten worden war. Peter 
von Flyſted, einem Orte im Jülich’fchen unweit Köln gebürtig, war als Student nad 
Köln gegangen, um dort das Licht des Evangeliums, welches ihm felbft aufgegangen 
war, aud; Anderen in ihrer Finfterniß zu bringen. Innerlich ergrimmt über die Ab- 
götterei, welche im Cultus der xÖmifchen Kirche getrieben wurde, ging er zu Köln im 
den Dom, um öffentlich ein thatfächliches Zeugniß dagegen abzulegen. Er ftellte ſich 
mit bededtem Haupte vor den Hochaltar hin, und als das Sakrament zur Anbetung 
aufgehoben murde, zog er fein Barett nicht ab, fondern den Rüden zum Volle geiven- 
det, ſeufzte er tief und fpie aus, Niemand fragte ihm wegen ſeines Benehmens, mie 
er erwartet hatte. ine Zeit lang ging er noch im Dome, wie es Braud; war, ſpa— 
ziren und verließ dann die Sirche, um feine Freunde zu begrüßen. — Dies Auftreten 
Peters mag jest fehr feltfam erfcheinen und deshalb von Manchen als Ausfluf 
eines ſchwärmeriſchen Eifer mißbilligt werden; aber wenn man ſich die firdhlichen Zu- 
fände Kölns zu jener Zeit vergegenmwärtigt, fo wird die Weife des Auftretens Peter’t 
leicht begreiflih. Mit dem öffentlichen Gottesdienfte fah e8 damals höchſt traurig ame. 
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Derſelbe war nicht bloß zu leeren Formen entartet, ſondern man trieb da, wie aus 
den erzbiſchöflichen Alten jener Zeit erfichtlich ift, gang andere Dinge. Deffentliche 
Standale, wie Prügeleien mit Mefferftichen, find damals auch im Dome vorgefallen, 
und der Rath der Stadt nimmt fid, in einem folchen alle feiner Bürger gegen das 
Domcapitel unbedentlihh an. Dem Fremdling Peter von Tlyfteden follte es freilich 
anders ergehen. Die Domherren hatten ihm gleich beim Geweldrichter angegeben, und 
al8 er aus dem Dom heraustrat, wurde er verhaftet. Auf die Aufforderung des Ge— 
weldrichters: „Du mußt mit ung gehen!“ — antwortete Peter mit lachendem Munde: 
„Gerne, darum bin ich hergelommen.« — Er wurde auf den Frankenthurm gefegt und 
nad; einiger Zeit dor den Abgeordneten des Raths, den Kegermeiftern Arnold von Ton- 
gern und Gottfried vom Zittart nebft anderen Theologen verhört. Unter manchen an- 
deren Artikeln wurde ihm vor Allem die Verachtung des Sakraments zum Vorwurf 
gemacht. Peter erklärte, daß er nicht das Nachtmahl des Herrn verädhtlich behandelt, 
fondern feinen Mifbraud, und zwar in der Abficht, um über die Urfache feines Be- 
tragens don der Gemeinde befragt, Gelegenheit zu haben, das irrende Volk zu unter 
richten, daft man das Saframent nicht als feinen Gott verehren und anbeten follte. 
Auf die weitere Frage: ob ihn denn diefe That gereue, erwiderte er, daß wenn er jet 
noch daheim wäre, er ebenfowohl nad Köln ziehen würde, um gegen foldhe Abgötterei, 
wie man fie mit dem Sakrament treibe, aufzutreten. — Schon aus biefen Antworten, 
wie aus den übrigen von ihm befannten Ürtiteln, welche gedrudt vorliegen, geht her- 
vor, daß Peter Flyſteden im Vergleich mit Klarenbach entjchiedener, mehr proteftantifc,, 
gegen die Mißbräuche der römifchen Kirche auftrat. Die Ohrenbeichte vor dem 
Priefter verwarf er gänzlich, da die Beichte vor Gott genugfam fey. Ebenſo verwarf 
er alle Mönchsgelübde, den Cölibat, die Priefterweihe, da wir Alle in der Taufe ge- 
weihet find. Im Beziehung auf das Abendmahl nahm er an, daß unter den äußeren 
Zeichen der Leib und das Blut Chrifti nicht vorhanden fey, daß diefe im Glauben em⸗ 
pfangen werden müßten. So bekannte ſich aud; Peter ganz rüdhaltslos zu Luther, 
durch melden Gott die Welt erleuchtet und das wahre Evangelium an den Tag ge 
bradht habe. Was den Pabſt betraf, fo nannte er denfelben „einen böfen Baum, der 
billig ausgehauen werden follte und müßte.“ 

Der Rath der Stadt hatte Peter, der beharrlich bei feiner Lehre blieb, dem Gre— 
ven zur Bollfiredung des Rechts übergeben. Bei der Auslieferung ging er mit ſolch' 
fröhlicher Geberde zu des Greven Haus, daß ſich jedermann verwunderte. Wiederholt 
ſuchte man ihn zum Widerruf zu bewegen, fogar mit Anwendung der Folter, aber er 
blieb ftandhaft und dankte Gott, daß er ihm für würdig erfannte, um feines Wortes 
willen zu leiden, Da er alle Peinigungen und Todesdrohungen verachtete, fo gaben ihn 
feine Feinde endlich auf, um hinfort al’ ihren Fleiß und ihre Ueberredungstunft noch— 
mals an Klarenbach zu verfuchen. 

Klarenbad; wurde am 4. März 1529 nochmals in des Greven Haus bon den 
Inquifitoren und Theologen verhört. Bei der Abführung aus dem Keller tröftete ihn 
Peter. Nach diefem Verhbr follte, falls Klarenbach nicht mwiderrufe, das Urtheil des 
geiftlichen Gerichts, die Sentenz, gefällt werden. Der Keßermeifter Köllin nahm dies- 
mal das Wort. Nachdem er die auf dem Primat des Petrus begründete höchfte Auto- 
rität der römifchen Kirche behauptet hatte, forderte er Klarenbach feierlich auf, von feinen 
diefer Kirche twiberftreitenden Irrthümern abzulaffen und ſich darüber kurz zu erklären. 
Statt fold; einer Erklärung erzählte Klarenbad den verfammelten Zuhörern, Geiftlichen 
und Laien, die ſich eingefunden hatten, den ganzen Gang feines Procefies. Der Ketzer⸗ 
meifter drang aber auf eine beflimmte Erklärung; falls Klarenbach diefe nicht geben 
wollte, ſollte die Sentenz fogleich gefprochen werden. Da legten fid die Anweſenden 
vom Bolfe in’s Mittel und riefen: man möge ihm doc; zu reden vergönnen. Gie 
machten ihrem Unwillen gegen die Theologen offen Luft. Als Klarenbach trogdem nicht 
reden durfte, appellirte er auf's Neue, mit Berufung auf Pauli Beifpiel, an den Kaiſer. 
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Die Wuth des Ketzermeiſters Köllin ſprach fich mun auch offen aus: es fey nicht chrift- 
lich, fondern fegerifch, in folchen (d.h. Glaubens») Sahen an den Kaifer zu appelliren, 
fo daß alfo auch Paulus als ein Keger verworfen wurde. Jede weitere Belehrung, 
um welche Klarenbad bat, ja fjelbft die Verlefung der 23 gegen ihn vorgebrachten Ar- 
tifel wurde verweigert. Das böfe Gift follte nicht in reine Gefäße gegoffen und diefe 
befudelt werden. Ueber diefe Borforge wurde der Kegermeifter vom Volke verladit. 
Das Urtheil wurde num auf feierliche Weife publicirt und Klarenbach als ein räudig 
Schaaf und als ein faules ftintendes Glied vom der Kirche abgefchnitten und der welt: 
lichen Obrigkeit zu Weiterem übergeben. Die üblichen Abläffe wurden dann den Rath— 
gebern und Helfern fowie den Anweſenden ertheilt und dadurch auf's Neue der Hohn 
und Spott des Volkes hervorgelodt. Klarenbach berief fich nad diefem Vorgang, im 
Betracht des Unrechtes, welches ihm von Seiten des Notarius Hermann Broil ange 
than worden, der ihm instrumentum appellationis früher wiederholt und auch jet 
wieder verweigert hatte, auf den Kaifer umd fein Kammergericht, woſelbſt die Berhand- 
lungen noch ſchwebten. 

Nach dieſer Verurtheilung Klarenbach's durch die Ketzermeiſter faßte am 19. März 
1529 auf Betrieb der Theologen der Kölner Stadtrath den förmlichen Beſchluß der 
Hinrihtung Klarenbach's. Die Zmifchenzeit vom Monat März bis zur Zeit der Hinrich— 
tung Ende September liegt noch fehr im Dunteln; es jcheinen nod längere Berhand- 
lungen mit dem Erzbifchof Hermann gepflogen worden zu feyn. Neue Berfuche, melde 
von mehreren ©eiftlichen, darunter der Paftor von Pennep, im Haufe des Greven ge- 
macht wurden, Klarenbad durch gütlicyes Zureden oder durch Drohungen von feiner 
Meinung abzubringen, fruchteten nichts. Als der Greve ihm offen erklärte, daß es ihm 
den Hals koſten werde, antwortete Klarenbach: „Der ift hier“! und firedte den Hals 
hervor. „Haben fie diefen gleich, fo haben fie ihren Willen doch nicht; ich aber werde 
das ewige Leben haben und zulegt follen ſie's wohl erfahren, was fie gethan.“ Zum 
Schluſſe gab Klarenbach ihnen Allen die Hand, fegnete fie und befahl ſich Gotte. 

Lange Zeit hatten Greven und Schöffen ſich geweigert, in die Hinrichtung Klaren» 
bach's einzumwilligen. Da brach im Herbft des Jahres 1529 auch im Kölner Gebiet die 
verheerende Seuche, der englifhe Schweiß genannt, aus, welche von den Pfaffen offen 
von den Kanzeln als ein Strafgericht über die hereinbrechenden Keßereien und über die 
Schonung, die man gegen ihre Urheber beobachte, bezeichnet wurde, Es bleibe nichts 
Anderes übrig, ald den Zorn Gottes, den er über die Stadt Köln auslaffe, mit dem 
Tode der gottlofen Ketzer zu verfühnen. Nun follte, im Falle fein Widerruf erfolgte, 
die Hinrichtung Klarenbady’8 und Flyſteden's vollzogen werden. Am 27. September, 
dem Tage vor der Hinrichtung, ftellte zunächſt der Greve, dem die Vollſtreckung des 
Urtheils oblag, von oben her durch das Kellerlod an die Gefangenen die Trage, ob fie 
bei ihrer Meinung beharren wollten? Klarenbad) antwortete: „So lange Gott will.“ 
Dann erſchien am Nachmittage Klarenbach's Better, Aleff von Gynt mit zwei Prediger: 
möncen, welche die Gefangenen bis im die Nacht hinein mit ihren ragen behelligten. 
Auch; am anderen Morgen, am Tage der Hinrichtung, den 28. September, erſchien 
Aleff wieder mit zwei Auguftinermönchen, weld;e der Öreve aufgefordert hatte, die De- 
linquenten beichten zu laffen. Mit der volliten Freudigleit eines Märtyrerd und inne- 
ren Seelenruhe beantiwortete Klarenbach alle Fragen diefer Männer und auch Peter 
betheiligte fich an diefem Gefpräch mit dem Belenntniß zu Chrifto als dem alleinigen 
Mittler. Klarenbach fcheint, obgleid älter und erfahrener als Peter und ohne Zweifel 
tiefer gegründet in der heiligen Schrift als diefer, doc; durch den geiftigen Verkehr mit 
einer jo entfchiedenen Natur in einzelnen Punkten weiter fortgefchritten zu ſeyn; fo 
3. B. erflärte er gegen Aleff, daß die Weiffagung Pauli vom Antichriften (2 Thef. 2.) 
nfic im Pabſte, der gefrönten Beftie”, erfüllt habe. 

Endlich war die langerfehnte Stunde der Erlöfung gelommen. Indem Klarenbach 
und Flyſteden den Kerker, worin fie fo lange geſchmachtet hatten, verließen, beftärkten 
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fie nod) einen Mitgefangenen, Meßmacher, daß er feft bleiben möge bei dem, was er 
von ihnen gehört habe und fid) durch die Mönche nicht irre machen lafjen. Bor des 
Greven Haufe wurden fie von dem Henkern zujammengebunden und unter dem Geleit 
der Gemweldrichter und bewaflneter Wächter fette fi der Zug im Bewegung. Slaren- 
bach brach in die Worte aus: „Lob, Ehre und Dank fei Dir Bater, daß Du uns diefen 
Tag haft erfcheinen Laffen, nad) dem uns fo fehr verlanget hat! O Herr fiehe herab, 
denn die Zeit ift nahe.“ Der Zug von dem Haufe, des Greven auf der Sandlaul 
duch, die Stadt zunädjft nad) der Hacht, wo das Sterbeglödchen geläutet wurde, dann 
nach dem hohen Gericht, wo das Zodesurtheil publicirt zu werden pflegte, Diesmal 
aber nicht gefprodhen wurde; weiter durch die Ehrenpforte in’s Feld zum Richt- 
plage in der Nähe des heutigen Melaten, — ift fchon bald nad; dem Ereigniß von 
einem Augen: und Ohrenzeugen in der Schrift: „Alle Afta Adolphi Clarenbach“, bis 
in die einzelnſten Züge höchſt anſchaulich geſchildert. Indem fich von der einen Geite 
die Theilnahme des Bolfes, ja ſelbſt einzelner Geiftlichen durch die mächtigen Eindrüde 
der von Klarenbach und Flyſteden bezeugten Wahrheit immer mehr fteigerte und immer 
ftärker und offener ausſprach, trat von der anderen Seite die Feindſchaft und der Haß 
der Feinde immer gewaltiger hervor, und fo nimmt die Endgefchichte der beiden refor- 
matorifjhen Männer einen wahrhaft dramatifchen Karafter an. Mon wird durch die 
lebendige Darftellung des Theilnehmers am Märtyrium Klarenbach's und Fliyſteden's 
oft ganz in die Aera der Glaubenshelden der alt-chriftlichen Kirche verfegt, deren Zug 
zu den Scheiterhaufen, wie ein Triumphzug, erfcheint und während fie äußerlich unter- 
liegen, geht die von ihnen bis zum letzten Athemzuge bezeugte Wahrheit dennoch fpäter 
fiegreich aus dem Kampfe gegen ihre Feinde hervor und überwindet die Welt. So ift 
aud) das von Klarenbach auf feinem Gange zum Scheiterhaufen ausgejprochene prophe- 
tifhe Wort bereits in der Erfüllung begriffen: „D Köln, Köln, wie verfolgeft Du das 
Wort Gottes! Es ift eine Wolke in der Luft, die wird noch einmal herabfließen!« — 

Quellen: „Ernftlihe Handlung zwiſchen den Hochgelerten Doctorn inn der 
gotheyt (als mann fie zu Cölln nennt) oder fegermeifter, umd eynem gefangenen ge- 
nant, Adolph Clarenbach, geſchehen zu Cölln erftlic, uff Frantenthurn. Item wie nad 
volgends die Doctored inn der gotheyt und fegermehfter denfelbigen gefangenen im glau- 
ben eraminirt oder erjucht zu Cölln uff der Erenporten. Alles gefchehen inn beimefen 
der verordneten un gejchidten von eynem Erſamen Rath der Statt Ellen.” Diefe 
ohne Ort und Jahreszahl gedrudte Schrift bildet den erften Theil der nach der Hin» 
richtung erjchienenen; „Alle Alter ꝛc. Sie muß ſchon Anfangs des Jahres 1529 er: 
fchienen fein, da eine noch vorhandene Schrift des Humaniften Hermann Buſchius über 
das Alte und Neue Teftament im Anfang jenes Jahres fich darauf bezieht. Ohne 
Zweifel eriftirte auch: „Das ander Theil der Handlung zwiſchen Adolff Clarenbach 
und den Theologen zu Cöllen, wie fie jn inn des Greven Hauf verdampt haben, in 
einem Geparatdrud den „Alle Alta” ebenſo wie den erften Theil in fich aufgenommen 
haben. Bis jegt ift ein ſolcher Separatdrud nicht nachgewieſen. Es ift aber Paſtor 
Krafit im Elberfeld, dem Bruder des Unterzeicneten, gelungen, aufer manchen anderen 
wichtigen handfchriftlihen Documenten über Klarenbach und Flyſteden in den Archiven 
die in „Alle Alta» als gedrudt erwähnten Artikel, über die Peter Flyſteden befragt 
worden ift, wieder aufzufinden. Dieſes Unicum führt den Titel: „Handelung zwifchen 
dem Fiscal zu ECöln und eynem gfangnen (Peter von Flyſteden gnannt) den glauben 
betreffende.“ Diefer Schrift ift der Briefwechſel zwiſchen Klopreiß und Klarenbach aus 
dem Gefängniß beigefügt. — Nach dem Ereigniß erfchienen: „Alle Acta Adolphi Cla— 
renbach,“ nebſt meitläuftiger weiterer Inhaltsauseinanderfegung und einem Holzfchnitt. 
Ohne Ort und Jahreszahl. Der Verfaſſer bezeichnet fi) in der Vorrede als einen der 
„felb8 perfonlich alzeit darbei gweſen“ und Einſicht im die Alten gehabt habe. Die 
Bermuthung, daß Th. Fabricius der Verfaſſer geweſen fey, gewinnt dadurd; einigen Bes 
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ftand, daß „Alle Acta” :c. im Jahre 1560 zu Wittenberg, in deſſen Nähe Fabricius 
damals Lebte, in einer zweiten Auflage erjchienen find, mit einer Vorrede, welche auf 
einen mit Klarenbad genauer bekannten Mann fchließen läßt. Diefe zweite Auflage der 
früheren Sammelfchrift: „Ale Akta“ ꝛc., führt den Titel: Warhafftige Hiftoria von 
dem molgelarten und beftendigen mennern, Adolpho Clarenbach, und Petro Fleiſteden, 
u. f. wm. New auff vieler Chriften bitt gedrudt zu Wittenberg 1560. Sehr wichtig 
ift dann noch die ebenfalls von „Paftor Krafft entdedte Schrift, welche die von feinen 
Brüdern getroffenen Mafregeln zu feiner Befreiung beim faiferlihen Kammergericht 
urkundlich darftellt. Bon Seiten der Gegner jcheint nur eine Publikation ausgegangen 
zu feyn, nämlih von Johann Romberch, dem erwähnten monachus Kirspensis, eine 
epistola ad Ingenwinkel praepositum Xantensem de causis tragoediae carcerationis 
Adolphi Clarenbachi una cum Petro Fl. combusti 1530. Leider ift diefe Schrift 
bis jett noch nicht wieder aufgefunden. W. Krafit. 

Kling, Chriftian Friedrich, wurde geboren den 4. November 1800 zu Alt- 
dorf im Königreich Würtemberg. Bon feinem Bater, einem Geiftlichen, für den geift- 
lihen Stand beftimmt, machte er feine Studien in herfömmlicher Weife erft in zwei 
niederen Seminarien ſeines Baterlandes, dann in dem höheren theologifhen Seminar 
zu Tübingen. VBeftimmtere Geftaltung empfing fein theologifches Denten vorzugsweife 
auf der Hochſchule, von der damals die ftärfften Impulfe für die evangelifche Kirche 
Deutſchlands ausgingen und die deshalb von ftrebfamen jungen Theologen Würtembergs 
nad) Zurüdlegung der Studienzeit im Vaterlande gewöhnlich befucht wurde, in Berlin. 
Neander und Schleiermacher waren die Männer, die aud Kling dorthin zogen. Neben 
dem mwiffenfchaftlichen Gewinne, den er von ihnen hatte, war es ihm auch vergönnt, im 
perfönlihen Berkehre ihnen nahe zu treten. Auf einer Reife nah Ems und Bonn 
lernte er feine nachhherige Fran, eine Tochter des Obermedicinalratts Jalobi und En- 
felin von Fr. H. Yalobi, kennen. Diefe Verbindung feffelte ihn noch mehr an bie 
norddeutiche Pebensweife, fo daß er im Frühjahr 1824 faft ungern dem Rufe zur Repe- 
tentenftelle in Tübingen folgte, auf der er nach üblicher Sitte aud Öffentliche Borle- 
fungen und zwar über den Römerbrief hielt. Im März 1826 wurde er ald Diafonus 
nad) Waiblingen verfegt, wo er, mit Treue und Hingebung wirfend und von der Ge— 
meinde gefhägt und geliebt, ſechs fegensreiche Jahre verlebte. Da er bereits aud 
fhriftftellerifch fich befannt gemacht hatte, fo erhielt er einen Ruf ala Profeflor der 
Theologie nah Marburg, dem er im Herbfte 1832 folgte. Nach 10jähriger erfolg» 
reicher Wirkfamkeit dafelbft nahm er einen Auf nadı Bonn an. Dod fühlte er fid 
hier bald weniger befriedigt und fehrte daher, zumal feine Gefundheit leidend wurde, 
im Jahre 1849, alfo nach 17jähriger akademiſcher Thätigkeit, in da8 Baterland und im 
die einfacheren BVerhältnifje des Pfarrlebens zurüd als Pfarrer zu Ebersbach, von wo 
aus er aber bald, da er auch Förperlich wieder gefräftigt war, einen bedeutenderen Wir. 
kungsfreis erhielt ala Dekan zu Marbah am Nedar. Noch zehn Jahre wirkte er hier 
in Segen, neben dem kirchlichen Amte ſtets auf's Cifrigfte mit theologifhen Arbeiten 
befchäftigt, bis im April 1861 nad) längerem Srankenlager der Tod feinem Wirken 
ein Ziel fette. 

Einen Namen in der theologischen Welt, der ihm auch mit Recht eine Stelle im der 
theologifchen Real» Encyllopädie verfhafft, machte fi) Kling hauptſächlich durch feine 
rege fchriftftellerifche TIhätigfeit, die ihn durd das ganze Leben begleitete. Größere Ar- 
beiten ftehen zwar nur am Anfange und am Ende feiner literarifchen Laufbahn. Schon 
im 23. Lebensjahre gab er von Berlin aus eine Auswahl aus dem philologijchen Nach— 
laffe des vormaligen Profeffors in Maulbronn, Baumann, heraus, der fein Lehrer und 
zugleich ein Verwandter von ihm geweſen war. Gleich darauf machte er fich, ebenfalls 
nod) in Berlin, auf Anregung Neander’8 an eine bedveutendere Arbeit, nämlich am die 
Bearbeitung der Predigten des Franzislaners Berthold. Es wurde diefelbe von Jalob 
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Grimm durd; eine Necenfion in den Wiener Jahrbüchern Bd. 32. ausgezeichnet umd 
trug mit dazu bei, die Aufmerkſamkeit wieder auf die reihen Schäge zu lenken, die in 
der bdeutfchen Literatur des Mittelalter8 auch für den Theologen liegen. 

Ein umfafjenderes und zugleich felbitftändige® Werk haben mir dann von ling 
erft wieder aus dem legten Jahre feines Lebens, einen Kommentar über die Korinther- 
briefe, der zwar, weil dem Lange'ſchen Bibelwerk einverleibt, einen mehr praftifchen 
Karakter bat, aber dabei eine fehr gründliche und eingehende Eregefe und werthvolle 
dogmatifche und ethifche Erfurfe bietet, wie er denn aud mit Recht eine fehr günftige 
Aufnahme gefunden hat. Zwiſchen diefem größeren Werke, das dazu beitrug, die Kräfte 
bes durch fein Amt ohnehin vielbefhäftigten Mannes zu untergraben, und jenen Erft- 
lingsarbeiten liegen zahlreiche, durd; die 36 dazmwifchenliegenden Jahre fich Hinziehende 
Heinere, aber meift werthvolle Produktionen: nicht nur eine Meine Sammlung von Pre 
digten, die Kling in Waiblingen gehalten, vom Jahre 1833, fondern hauptſächlich auch 
zahlreiche Abhandlungen und Recenfionen in verfchiedenen Zeitfchriften und Sammel» 
werfen, für melde Kling fortwährend ald Mitarbeiter gefucht wurde. Solche Beiträge 
auf eregetifche, biftorifche, “praftifche Theologie, ſowie auf Philofophie fid) beziehend, 
finden ſich vornämlich in der Tübinger theolog. Zeitjchrift, in den theol, Stud. u. Krit. 
(3. B. bibl.»theol, Erdrterungen über einige Abfjchnitte der Korintherbriefe, II. 1839; 
Begriff, Gefchichte und Literatur der Dogmengefchichte, IV. 1840; Bedeutung des 
alerandrinifhen Clemens für die Entftehung der chrifilihen Theologie, IV. 1841; Re 
cenfion von Braniß, Ueberſicht des Entmwidelungsganges der Philofophie in der alten 
und mittleren Zeit, I. 1844; Recenfion von Haffe, Anfelm von Canterbury, IV. 1844. 
II. 1853; die Conferenz in Wittenberg im Jahre 1848, II. 1849; der vierte evange- 
liſche Kirchentag im 9. 1851, II. 1852; Dr. Auguft Neander, ein Beitrag zu feinem 
Lebensbilde, II. 1851; die evangel. Kirchenordnung für Weftphalen und Rheinprovinz, 
IV. 1851; Recenfion von Piper, evangel. Kalender, II. 1855; von Gaf, Geſchichte 
der proteftant. Dogmatik, I. 1861; Philofophie und Theologie mit befonderer Rüdficht 
auf die Schriften: Erfenntniflehre von D. Sengler und Grundzüge der Einleitung in 
bie Philofophie von D. Leopold Schmid, I. 1863, eine umfafjende Abhandlung, das 
Leste, was Kling fchrieb und erft nad) feinem Tode erſchien); ferner in der deutſchen Zeit- 
fchrift, in der theolog. Real» Enchklopädie (die Artt. „ Athanafius*, „ Auguftinus «, 
„Chriſtenthum“, „ Marheinede‘, „Möhler*, „Rechtfertigung *), in Piper’8 evangeli« 
fhem Kalender. 

Was Kling's theologifchen Standpumft betrifft, jo verläugnete er bis an fein Ende 
den entjcheidenden Einfluß nicht, den feine Lehrer Schleiermadyer und Neander auf feine 
Entwidelung hatten, und er ift den Theologen beizuzählen, „deren Signatur als eine 
Durchdringung des Schleiermacher'ſchen und Neander’jchen Geifted auf dem Grund der 
lebendig erfaßten Schriftwahrheit und des mefentlichen Inhalts der reformatorifchen Be- 
fenntniffe bezeichnet werden fann. Bon Neander blieb ihm der innige evangelifche Glau⸗ 
benägeift, die treue Liebe zur Schrift und der pofitiv lebendige, allfeitig eingehende ge⸗ 
fhichtlihe Sinn; von Schleiermacher die fortwährende Theilnahme an philofophifcher 
Borfhung, die Neigung zur Conftruftion der chriſtlichen Wahrheit von dem eigentlichen 
Lebensmittelpunkten aus und eine dem entjprechende, wohlgegliederte und klar durdjge- 
bildete Darftellung.* Kling wurde fo ein entſchieden pofitiver Schrifttheologe, bei dem 
diefe feine Theologie zugleich Ueberzeugungs⸗ und Herzensfache war, der aber babei ftet# 
ebenfo fir die gefchichtliche Entwidelung, wie für die philofophifhe Forſchung, über« 
haupt aber „für alle mit der chriftlichen Wahrheit verträglichen Elemente neuerer Wiffen- 
ſchaft und Bildung einen offenen Sinn fi bemahrte und in diefer Beziehung zu den 
Theologen gehörte, die Glauben und Wiffen zu verföhnen trachten.“ Er mar kein 
fchöpferifcher Bahnbrecher, fondern mehr ein Mann, der auf gegebener Orundlage 
pflanzte und pflegte, forjchte und weiter entwidelte, aber dieß mit feinem und felbft- 
ftändigem Sinne. Eine vermittelnde Stellung nahm er auch in Beziehung 
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ein; abgefehen von feiner ganzen theologifhen Anſchauung hatte er auch durch feinen 
längeren Aufenthalt in der Rheinprovinz reformirte® kirchliches Leben zu fehr fchägen 
gelernt, um einem firengen Lutherthum ſich anzufchließen, für das er ohnedieß in feiner 
Heimath feinen Boden gefunden hätte, und war fo ein Dann der Union, aber in ihrer 
pofitiven Richtung. Sein amtliches Wirken wurde wefentlic getragen und gehoben 
durch feine wahrhaft edle und feine Perjönlichkeit, deren Grundzug eine aus lebendigem 
Glauben geborene, warm umd zartfühlende und thatkräftige Liebe, ein mit Sanftmuth 
und Demuth gepaarter milder Exrnft war, bei dem er der Wahrheit nichts vergab, möd- 
thigenfalls auch entſchieden auftrat, aber alles Gute anerlannte und an allen edlen 
Seiftesfhöpfungen und Beftrebungen feine Freude hatte. 

Knapp, Albert. — Wenn einft ein Gefchichtsfchreiber der würtembergiſchen 
Kirche jener achtunggebietenden Reihe von Theologen und Predigern, die ji — mit 
Hedinger beginnend, mit Roos fchließend — durch das ganze 18. Jahrhundert hindurd;- 
zieht, eine zweite Reihe aus dem 19. Jahrhundert gegenüberftellen wird: fo ift nicht zu 
bezweifeln, daß im diefer der Name, der an der Spige dieſes Artikels fteht, eine ehren- 
volle Stelle einnehmen werde. Und zwar, während Knapp nad) Gefinnung und Wirt. 
ſamleit ſich brüderlich zu dem Kreife von Männern gehalten hat, als deren. Führer wir 
die beiden Hofader, Barth, Kapff u. U. kennen: fo war jenem ein befonderes Charisma 
verliehen durch feine unbeftrittene, hervorragende Dichtergabe, durch welche er nicht nur 
Dielen in weiten reifen, die feine „chriftlihen Gedichte“, feine „Chriftoterpe“, feine 
„Berbftblüthen“ lefen, theuer geworden ift, fondern mit welcher er aud) eine neue Epoche 
evangelifch » geiftlicher Poefte hat mitbegründen helfen, die, obwohl den Dichtern des 
16. und 17. Jahrhunderts gegenüber das Merkmal des Modernen und einer dadurch 
bedingten Subjektivität an fich tragend, doch in Vergleich mit den religiöfen Poefien 
aus dem 18. und den erjten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, einen fernhaft - biblifchen 
fubftantiellen Gehalt mit lebenswarmer Darftellung verbindet und dadurch der klaſſiſch— 
fichlichen Dichtung Gerhardt's, Schmolck's und ähnliher Männer weit näher fteht. 
Knapp hat jedoch nicht bloß fein eigenes poetiſches Charisma reichliche Früchte tragen 
lafjen, fondern, wie er mit einer begeifterten Liebe einzelne Dichter durch Herausgabe 
ihrer Produkte und biographifche Arbeiten in die Gegenwart wieder einzuführen bemüht 
war (jo den Grafen Zinzendorf und felbft den römiſch-katholiſchen Balde, legteren in der 
Ehriftoterpe 1847 ©. 311. 340, und 1848 ©. 204 ff. 243 ff. 277 ff), fo hat er 
durch feinen — eben an feinem Lebensende zum bdrittenmal aufgelegten — Yiederjchat 
das Berlangen nad) Zurücdgabe der vor einem halben Jahrhundert den Gemeinden ent: 
zogenen poetifhen Schäge der Kirche mächtig befeuert und die Reform der Geſangbücher 
— zunächft des Geſangbuchs feiner Landeskirche — weſentlich mit herbeiführen geholfen. 
Wenn er ald Prediger auch nicht darauf angelegt war, in der Weife feines bon ihm 
felbft überaus hochgeachteten Herzensfreundes, Ludwig Hofader, durd; das befländige 
Treiben der Lehre von Sünde und Gnade und durch feelforgerlich- familiären Ton ein 
Mufterbild erwedlicher Predigt zu werden, fo hatte doc; für nicht Wenige det deſto 
mannichfachere Reichthum geiftvoller Gedanfen, verbunden mit einer marfigen Sprade, 
die man gewählt nennen müßte, wenn ſich ihm nicht der fchlagende, kräftige Ausdrud, 
ohne alles Wählen, immer von felbft dargeboten hätte — eine ungemein anziehende Kraft. 
Der Schreiber diefer Zeilen erinnert ſich fehr gut, welch' einen mächtigen Eindrud auf ihn 
das Erfte, was er von Knapp als Prediger aus deffen Munde vor 30 Jahren hörte — 
es war eine einfache Grabrede —, gemacht, wie fid) ihm von da an auch die Aufgabe des 
Caſualredners unter höhere Geſichtspunkte geftellt bat. So wenig Knapp es jemals 
darauf anlegte, bei feinen kirchlichen Funktionen den Dichter aus feinen Worten hervor. 
fhimmern zu laffen — (er hat auch nie von feinen eigenen Poeſien in einer feiner 
Predigten Gebraud; gemacht, fo wenig als er je eines feiner in's Landesgeſangbuch auf- 
genommenen Lieder von der Gemeinde hat fingen laflen): das wurde doch jedem Hörer, 
wie Jedem, der fonft in perjönliche Berührung auf amtlichen oder Privutivegen mit 
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ihm fam, alsbald fühlbar, daß hier eine ungewöhnliche Kraft und Begabung ihm gegen» 
überftehe, ein Mann, in deſſen Geifte ſich ein reiches Wiffen mit originaler Produfti- 
vität in feltenem Maße vereinigte. 

As Dichter ift er ungemein fruchtbar geweſen, vielleicht eben allzu fruchtbar, wozu 
in der Fülle der ihm jeden Augenblick zuftrömenden Bilder und poetifchen Anfchanungen, 
in dem nad allen Seiten offenen, durch Alles leicht und Liebevoll erregbaren Sinn und 
in der, auch durch ungemein ausgebreitete Lektüre nod) erhöhten Meifterfchaft über die 
Sprache eine große Verfuhung für ihn lag. Als im Jahre 1841 das 25jährige Ju—⸗ 
biläum des num verftorbenen Königs gefeiert wurde, entftand unter Knapp's Hand in 
wenigen Zagen ein ganzes Heft vol Teftgedichte, zum Theil trefflih, zum Theil aber 
die Spuren der Leichtigkeit ihrer Entftehung auch nicht verläugnend. Dan kann ſich des 
Wunfches nicht erwehren, er möchte, wie der ihm bis an fein Ende befreundete Uhland, 
da und dort noch länger die Teile angelegt haben, um eine reine, Haffifhe Form, für 
die er ein fo feines Gemerk befaß, überall herzuftellen. Gleichwohl aber hat er, aud 
wenn wir hiernach fondern und ausfcheiden, was er mit vorrüdenden Jahren auch felbft 
immer mehr gethan hat, uns eim reiches Erbe poetifcher Gaben Hinterlaffen. Er ift 
unzweifelhaft unter dem deutfchen geiftlihen Dichtern diefes Jahrhunderts, fo weit wir 
bafjelbe bis jet überbliden können, derjenige, von dem verhältnifmäßig am meiften 
Lieder fid) dazu eignen, Kirchenlieder zu werden, mehr als 3. B. von Spitta, von 
Puchta, — anderer noch lebender Dichter nicht zu gedenfen. Wenn auch viele feiner 
Poefien den Karalter von Gedichten an ſich tragen, wenn uns da und bort Ausdrüde, 
Wendungen, Bilder begegnen, die fi von einer in der Kirche verfammelten Gemeinde 
gefungen nicht denken lafjen, weil es ihnen an einfacher Natürlichkeit oder an Gewich— 
tigkeit fehlt (wie 3. B. in der „Auswahl* feiner geiftlichen Lieder, Stuttgart, Cotta, 
1864. ©. 175: „Dünngewebte Flöre und Scleier-: S. 135: „Man träumt von 
einem Schmetterling“; S. 177: der „Maithau“; ©. 178: das „Todeseis“ u. dgl.): 
fo liegt doch daneben eine ſchöne Zahl von Liedern vor uns, die, ob fie auch die Gub- 
jettivität der Zeit nicht verläugnen, dennod darum einen ädht kirchlichen, vollen Choral- 
Hang haben und darum auch Eingang in die Geſangbücher und die Gemeinden nad 
Berdienft fanden, weil die Subjektivität des Dichters felber eine fo gemwichtige ift und 
weil, was hiezu ebenfo von Bedeutung, der Dichter ohne alle theologifche oder afcetifche 
Liebhabereien, ohne Extravaganzen nad) rechts oder linls, einfach auf dem Glaubens - 
und Belemmtnißgrunde der Kirche ſteht. (Dahin reinen wir 3. B.: „An dein Bluten 
und Erbleichen„; „Ballelujah, wie lieblich fteh'n« ; „Sohn des Vaters, Herr der Ehren"; 
„Thut euch auf, ihr Himmelspforten“ ; „Einer ift’s, an dem wir bangen“; „Abend ift 
e8, Herr, die Stunde“ u. a. m.). Bleibt uns, wenn wir Knapp mit den Didhtern der 
Haffifchen Periode unferes Kirchenliedes und felbft noch z. B. mit feinem Landsmanne 
Konr. Hiller vergleihen (mit dem er jedenfalld mehr gemein hat, ald mit dem Pfarrer 
Philipp Friedrih Hiller) — immer noch der Eindrud des Modernen, fo ift ja wohl 
zu behaupten, daß nad) ein» bis 200 Jahren Knapp eben fo wenig modern, aber in 
feinen beften Sachen aud) eben fo wenig veraltet feyn wird, als jene. Nicht Weniges 
übrigens auch von dem, was für eine Gemeinde nicht fingbar ift, bietet fid; als um fo 
willkommenere Gabe für fonftigen aſcetiſchen Gebrauch; namentlicd zu homiletifhen Or» 
namenten wird wohl unter den neueren Dichtern nur Spitta ein gleid; brauchbares Ma— 
terial geliefert haben, wie Knapp. — Der poetifche Gefichtötreiß des Letzteren geht aber 
weit über die Gränze nicht nur des Kicchenliedes, fondern über die der fpecifiich reli— 
pidfen, afcetifchen Dichtung hinaus. Wie ihm die Natur umd ihre Herrlichkeit einen 
unerfhöpflihen Stoff und ftets neue Anregung bietet, der er nicht mwiderftehen kann 
noch will, fo find es nicht minder gefchichtliche Thatſachen und Traftvolle Perfönlidh- 
feiten aller Art, die er befingt. Auf Gbthe's Tod bringt gleich der erfte Jahrgang 
der Ehriftoterpe (1833) eine Elegie, aus der die unverhohlene Bewunderung und Ber- 


ehrung herausſpricht; Schiller feiert er 1843 in einem Gedichte, in welchem er befennt 
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wie er in feinen Jünglingstagen diefen edlen Geift „mit flammendem Cntzüden lieb, 
gewonnen“ und gelobt: 
Nein, holder Geift mit Deinem Flügelwehen, 
Du folft mich nie bei Deinen Feinden fehen! 

Ebendaſelbſt wird dem Philofophen Schelling, ferner Napoleon, im Jahrgang 1833 
dem Marfchall von Sachſen, 1839 dem Prinzen Eugen von Savoyen ein Gedicht ge 
widmet; 1841 preift er unter dem Gefammttitel „Vier Lieblinge“ die Muſiler Sebafl. 
Bad) (den er ſchon Jahrg. 1837 S. 882 fühnlic mit I. A. Bengel vergleicht), Händel, 
Mozart und Beethoven, und gibt von einem Sonatenfag des Legteren noch auferdem 
eine poetifche Deutung. (Beethoven’s und Bach's Werke lagen immer auf dem Pauli 
feines Flügels im Studirzimmer ; in Schiedmaher's Ütelier ging er gern aus und ein, 
um fi) an den herrlichen neuen Inftrumenten zu erfreuen), In diefelbe Kategorie 
haben mir es zu fegen, daß er 1839 den Hohenftaufen einen Eyflus von Liedern wid. 
met und 1862 in feinen „Bildern der Vorwelt“ im Haffifhen Alterthum, unter deſſen 
Helden und Weifen ſich feiernd ergeht. Gewinnt ſchon ſolch' umfaffendes Willen, dat 
ihm nicht nur fein aufßerordentliches Gedächtniß bewahrte, fondern das ſich im ihm, dem 
Poeten, zu lauter lebendigen Bildern geftaltete, unfere hohe Achtung, fo zollen wir nidt 
minder der Offenheit, mit der er fein hohes und tiefes Intereſſe an diefen aufßerhalt 
des fpecififch Chriftlichen Liegenden Gegenftänden fund gibt, unfere volle Anerkennung. 
Er wußte ja wohl, daß fold ein reines Imntereffe für Alles, was groß und fdhön if 
in Natur und ®efchichte, in Kunft und Leben, feinen Ruf bei Solchen gefährde, die 
ohne die fchärffte Ausscheidung und rüdfichtslofefte Fernhaltung alles deſſen, was fir 
Welt heißen im Gegenfage zum Himmelreich, ſich fein wahres Chriftenthum denten 
fönnen. Das Bedenten, ob dem Ghriften auch ſolch' weiter Bid, ſolch unbefangener 
Genuß zuftehe, bejeitigt er für feine Perfon durd die überall von ihm gefundene Beyie- 
hung aller Dinge auf Religion und Glauben, auf chriftlihe Wahrheit und Geligkeit. 
Über gerade dieſes Verfahren, das diejenigen, welchen Göthe und Schiller, Mozart un 
Beethoven nun einmal profane Namen find, doch nicht zufriedenftellte, hat ihm vom der 
Gegenſeite Tadel und Spott eingetragen und feinen Dichterwerth in manchen Augen 
herabgedrüdt Bifcher hat das (Kritifche Gänge. I. 1844. ©. 59) im feiner Weife mit 
dem dietum audgedrüdt, Knapp „habe ein anjehnliches Talent zur Poeſie dadurd ver 
dorben, daß er meine: nichts fol im fich im der Grenze und Beftimmtheit feines Be 
ſens Theil haben an Gott, es müſſe erft Chriftoterpentindl darüber gegoflen werden" — 
ein Wigmwort, das deswegen hier angeführt werden darf, weil Knapp felbft am meiſter 
darüber gelacht hat. Aber auch wir, denen ſolches Del nicht zum Voraus fchon einen 
unangenehmen Geruch hat, glauben dennod, daß jenes faft gemwaltfame Herbeigzichen 
riftlicher Ideen zu heterogenen natürlichen oder weltlichen Dingen nicht immer mötbig 
und daß es dfters eine Beeinträchtigung des guten Geſchmackes ift, ähnlich mie menn 
man auch weltliher Muſik, um fie unangefochten zu genießen, immer einen geiſtlichen 
Zert unterlegen wollte. Das ift ja freilich gewiß, was Knapp z. B. im Jahrgang 
1849 der „Chriſtoterpe“ S. 282 ff. und 285 f. betont, daß die reine, umgeträbte 
Freude an Natur und Kunft und Allem, mas groß und ſchön ift, nur Plag hat in 
einem Gemüth, das die Welt ſchon unter fi) hat, das zum Frieden Gottes gelangt 
ift, d. h. das in Ehriftus lebt und ruht. Aber gerade wer diefen Standort. einnimmt 
und des rundes feiner Seele volltommen gewiß ift, der hat nicht nöthig, bei jedem 
einzelnen Genuß, der ihm wird oder dem er fich erlaubt, alle jene principiellen Ber 
mittelungen, die in der Tiefe der Seele liegen, wieder namhaft zu machen. Knapp bat 
das auch ficherlich nicht deshalb gethan, um die ſchwachen Brüder zufrieden zu fielen, 
die etwas Weltliches, was fie jo nennen, höchſtens dann zulaffen, wenn ihm irgen) 
eine erbauliche Wendung gegeben wird; fondern es ift bei ihm eine reim perjönlice 
Gewiſſenhaftigkeit, die ihn, den fräftigen, felbftftändigen Dann in diefem Puntte beiorg! 
oder mißtrauiſch gegen ſich felbft machte, es möchte der friſche, fröhliche Flug fein 
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Geiſtes, e8 möchte die Macht und ber Reiz des irdifch Großen und Schönen, dem er 
fo harmlos und liebreich ſich hingab, ihn aus derjenigen Sphäre herausloden, in welcher 
er fein Heil gefunden. Es hat wohl hierin etwas von jener Geſetzlichkeit nachgewirkt, 
in die er während einer Uebergangsperiode feines inneren Lebens (vgl. Chriftot. 1850 
©. 154) gerathen war und die gerade bei fo kraftvollen Naturen pfychologifch fehr er- 
tlärlich ift; fo wie auch der fonft fo wohlthuende und gefegnete Umgang mit Männern 
die (vgl. ebendaf. S. 147) kein anderes Intereffe mehr hatten, als das religiöfe, in 
ihm das Gefühl eines Zwiefpaltes herborrief, über den er nur auf die oben angegebene 
Weiſe hinüberfommen zu können glaubte, da ein Mann feiner Art eben nicht im Stande 
war, feinen fo weiten geiftinen Horizont durd; einen Alt ſouveräner Willensgewalt zu 
verengen. Theoretifch hat er wohl oft, jenem Einen Zuge folgend, über alles Welt- 
fihe, namentlich auch in der Poefie, ein ſtrenges Urtheil gefprochen (3. B. in der Bor- 
rede zu Zinzendorf's geiftlihen Gedichten S. XIV); aber bei einem Manne von fold’ 
hellem Geiſt und empfänglihem Gemüth konnte die Theorie nicht hindern, daß hernach 
doch wieder das Wirkliche, das Lebendige, das der natürlichen Welt angehört, feine An- 
ziehungsfraft auf ihm ausübte. Es war, wie wir meinen, eine ähnliche Stellung, mie 
die des Philipp Matthäus Hahn, der ſich oft aud) darüber Sorge machte, daß er an 
feinen Uhren und anderen Maſchinen eine fo große freude habe, und der doch, feinem 
richtigen Gefühle folgend, von diefen Uhren und Maſchinen nicht Laffen konnte. — Der 
in der Beilage zur Allgem. Zeitg. 1864. Nr.219.220 veröffentlichte Nekrolog Knapp's 
(von Fr. Notter) erzählt unter anderem Lefenswerthen folgenden bezeichnenden Zug: 
„Als während feiner legten Krankheit ein freund lange und theilnahmsvoll über feinen 
inneren Zuftand mit ihm gefprocen, bat er denfelben zum Schluffe: „„Nun lefen Sie 
mir auch aus der Zeitung Alles vor, was Sie über die Erftürmung der Düppeler 
Schanzen finden! Wiſſen Sie““ — fegte er nad einer Paufe hinzu —, „„ich bin ein 
Deutjcher.”" Dffenbar war das eine Art Entfchuldigung, während ihm fein Gefühl 
fagte, daß das eigentlich feiner Entjhuldigung bedürfe; wir unfererfeitS wären über 
feinen Seelenzuftand erfreut gewefen, nicht obgleich, fondern weil er noch im Un 
gefichte des Todes Etwas don den Düppeler Schanzen erfahren wollte, 

Hier fügen wir am beften gleich eine Bemerkung über feinen theologifchen Stand» 
punft bei. Wie er durch Ludwig Hofader feine religiöfe Pebensrichtung erhalten hat, 
fo ftand er auch treu auf dem Grunde evangelifch kirchlicher Heilslehre (vgl. die Chri— 
floterpe von 1846, in deren Vorwort er eine Art Glaubensbelenntnig niederlegte.) Po— 
lemiſch hat er ſich deshalb nicht felten und ſtark gegen alle die Philofophie und Theor 
logie ausgeſprochen, die diefen Wahrheitsgrund antaftet oder unterwühlt; fo z. B. in 
der Ehriftoterpe 1844. ©. 143 f.; in den Bildern aus dem Sceol, 1834. ©. 323; 
in der Abhandlung über die Anbetung Ehrifti (1842, befonders abgedrudt in St. Gallen 
im gleichen Jahre). Aber fomwohl feine Polemik, ald die gegenüberftehenden pofitiven 
Erdrterungen find nicht ſowohl wiffenfchaftlic; » eingehende, gelehrte Auseinanderfegungen 
(die auch in eine afcetifche Zeitfchrift nicht getaugt hätten), als vielmehr kräftige Be— 
jahungen deſſen, was ihm perfönlich zur abfoluten, unentbehrlihen Gewifiheit geworden 
ivar, und was auch dem Gegner, wenn er nur fein eigenes Herzensbedürfniß beachten 
wollte, unentbehrlich feyn und darum zur Gewißheit werden müßte. „Wie kann man 
fange um Ihn ftreiten, den man im Herzen erfahren hat?“ (über die Anbetung Chriſti 
©. 17) — das ift fein Hauptargument; „dad Evangelium fol Mythus feyn? das 
kann ich nicht glauben, und noch mehr: ich will's auch nicht glauben; ich rechne viel» 
mehr Diejenigen, die dieſes Wunder der göttlichen Liebe herzlos hinmwegläugnen, zum 
allerniedrigften Pöbel in der Geifterwelt“ (f. in den Monologen, Chriftoterpe 1850. 
©. 261 und weiter ©. 286). — Es eriftiren von Auguſti zwei Heine Differtationen 
„De audiendis in theologia poetis” (Breslau 1812. 1815), wo freilich nicht von den 
riftlihen Dichtern, fondern von den heidnifchen die Rede if. Aber gewiß noch mehr 
muß man die chriftlihen Dichter aud, hören in der Theologie; fie laffen uns recht tief 
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empfinden, welch’ eine Dede im Herzen und Peben entftünde, meld’ eine Poeſie ans 
der Welt verfchmwände, wenn das Chriftenthum aufhörte, Wahrheit und Leben zu feyn. 
(Ueber die Bedeutung der Phantafte für das Chriftentfum hat Knapp a. a. O. ©. 293 
Vortreffliches nefagt.) Aber eben weil ihm, dem Herzenstheologen, das chriſtlich Wahre 
zugleich al8 das abfolut Schöne vor der Seele fteht, darum fann er fi aud; mit 
feiner der Entftellungen und Mißbildungen befreunden, die dafjelbe durch menfchliches 
Eifern erleidet. Wie er (1843, Vorwort ©. V) des Glaubens ift, daf nicht auf Er. 
tremen die Wahrheit beruht, fo widert ihn einerfeits eime herzlofe, zanffüchtige Ortho- 
dorie und eine geiftlo® » äußerlihe Apologetit gleich fehr an; in einem Gedicht (ebendaf. 
1845. ©. 331) macht er auf „eifriger Orthodorer“ den feden Reim: „du zorniger 
Borer“; und in der „Anbetung Chrifti* ©. 16., wo von dem „trodenen und oft im 
das Steingerölle der tiefften Abfurdität verfunfenen Apologien der Gottheit Ehrifti« 
die Rede war, die um nichts beffer feyen, als die „aus tieffter Verfumpfung des Gei— 
ftes gefloffenen Widerſprüche gegen ihn“, fährt er fort: „Man wird in der Seele froh, 
wenn man aus dem Gewirre der eigenfinnigen, fo trodenen und bejchränften Menfcen- 
weisheit wieder in das heitere Licht des göttlichen Wortes tritt. So fehnt fich der 
Pilger, der im gelobten Fand oft durd) abgeftorbene Thäler und glühenden Sand hin» 
reiten muß, nad) dem Berge Zion oder den glänzenden Höhen des Carmel“ u. f. m. 
Undererfeit8 aber hatte Knapp auch keinerlei Sympathie für feftirerifche Einfeitigfeiten; 
vor methodiftifcher Eigenmächtigfeit und gefeglichem Formalismus hat ihn frühe Erfahrung 
in feinem eigenen geiftlichen Yeben bewahrt; umd weich’ ein Unfraut in der modernen 
Baptifterei twuchere, davon hat er zu Anfonge der vierzigner Jahre in feiner eigenen 
Kirche ein Beifpiel erlebt, als ein baptiftiiches Brautpaar fi) von ihm (meil noch feine 
Civilehe für Diffidenten geftattet war) trauen lafien follte, der Bräutigam aber in dem 
Moment, ald Knapp vortrat, um die Einfegnung zu vollziehen, mit Eclat zurüdtrat umd 
barſch erklärte, den Segen diefer Kirche verfhmähe er; Knapp trat mit kurzer, würdiger 
Erklärung der Nichtigkeit de® ganzen Altes zurück und that weiter, was feines Amtes 
war. So rühmt er (Chriftoterpe 1850. ©. 203) aud; feinen Freund Wörner mit 
den Worten: „Er war fein Micelianer, fein Pregizerianer, kein Baptift, fein Herm, 
huter, fein Pietift noch dei etwas, fondern ein einfältiger Bibelhrift, wie Paulus folce 
verlangt, ein aus den unmittelbaren Kern der heil. Schrift gezogener Baum der Ge 
rechtigfeit, nicht auf irgend welchen fremdartigen Stamm in eigener Wahl gepfropft.“ — 
So wenig ein Mann diefer Art für Proſelytenmacherei organifirt war — er hat viel: 
mehr harmlos mit namhaften Katholifen Verkehr gepflogen —: fo ift er dennoch Man- 
chen, die ſich vertrauensvoll an ihn anfchloffen, ein Führer zum evangelifchen Glauben 
geworben. 

Wir haben oben Knapp's hymnologiſche Bedeutung hervorgehoben. Nicht Leicht 
wird Jemand in dem Piederreichthume der Kirche, ja der gefammten Chriftenheit alter 
und neuer Zeit fo zu Haufe fenn, als er e& war, und an Allem, was er Öutes fant, 
eine fo reine tyreude haben, wie er; darum war's ihm aud; Freude, den Zugang zu fol« 
chem Reichthum in feinem Liederfchage (1. Aufl. 1837. 2. Aufl. 1850. 3, Aufl. 1865) 
der Gemeinde weit zu Öffnen und zur Gefangbuchsreform in feinem engeren Baterlande 
thätig mitzuwirken, wie er 1855, veranlaft durch den Wunfc eines auswärtigen Ge— 
meindefreifes, ein „ebvangelifches Geſangbuch“ (Leipzig, bei Tauchnig) herausgab. Die 
bymnologifhen Orundfäge, nach welchen er dabei verfuhr, hat er in den Vorreden zum 
Liederfhag und zu diefem Gefangbuche, fo wie in der Schrift: „Anfichten über den 
würtembergifchen Geſangbuchs-Entwurf vom Jahre 1839“ entwidelt. Gerade au 
diefem Punkte ift er vielfach angegriffen und von Einzelnen (3. B. in Stip's Hymno- 
logiſchen Meifebriefen no im 9. 1852) unwürdig traftirt worden. Der Grund mar 
lediglich der, daß Knapp die Befeitigung veralteter, unfchöner oder unverſtändlicher 
Wortformen und Ausdrüde im den alten Liedern für fein Unrecht, vielmehr im Imter- 
eife der Erbauung für geboten hielt und demgemäß auch im feinem Liederfchag und in 
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feinen Arbeiten für das würtembergifche Geſangbuch verfuhr. Menſchen, die ſich auf 
Grund vielen Wifjens für hummologifche Autoritäten halten, die aber felber keine Poeten 
find und daneben fich halbfatholifche Vorftellungen von Kirche, Opfer und Saframent 
angeeignet haben, — ſolche können mit den alten Liederterten, als einer Art wunder- 
thätiger Reliquie, immerhin einen Gögendienft treiben; fie haben ader fein Recht, daffelbe 
aud; von Anderen zu verlangen. Wenn dagegen ein Dann von folder poetifcen Be— 
pabung, wie Knapp, von ſolchem an dem Klaffifern der deutfcen Literatur gebildetem 
Geſchmack und folher Sprachmeifterfchaft, der zugleich für den kirchlichen und privaten 
Gebrauch der Lieder in der lebendigen Gegenwart arbeitete, folglich weder ein antiquari» 
fches Interefje für maßgebend achtete, noch auch einen Heiligencultus mit den Liedern 
trieb, fondern immer fi) fragte: was mag denen, die das fingen follen, zur Erbauung 
dienen? — wenn ein foldyer Bearbeiter da und dort weiter geht mit feinen Emenda- 
tionen, als nöthig wäre: fo ift das entfchuldbar, um fo mehr, je weniger überfehen 
werden fann, daß auch diefe Kunft des Reſtaurirens erft gelernt werden mußte, und 
daß Knapp felbft bei feinen fpäteren Arbeiten Bieles zurücdgenommen, viele urfprüngliche 
Lesarten wieder hergeftellt hat. (Bol. was Nitzſch, praft. Theol. II. 2. ©. 354 zu 
Gunften Knapp's geltend macht.) Der ganze Zug und Ton ber Zeit war in den drei— 
ßiger Iahren noch keineswegs darauf vorbereitet, daß Knall und Fall die alten Pieder- 
terte wörtlic) twieder hätten Eingang bei den Gemeinden finden fönnen; wer aber eine 
Geſangbuchsreform für die Gemeinden beabfichtigt, der muß, bei aller Objektivität feines 
Urtheild und Standpunftes denn doch feiner Zeit Rechnung tragen. Knapp fagt dar» 
über in den oben erwähnten „Anſichten“, Borrede S. IX: „Auch beffere Gemüther, 
welchen die Herrlichkeit des Evangeliums noch fremder ift, können durch eine fchöne, 
durchfichtine Form hehrer Kicchengefänge gewonnen werden, wie fie im ©egentheil, oft 
ohne bösliche Meinung, durch verunglüdte Formgebung dem heiligen Stoffe jelbft 
fönnen entfremdet werden. Gibt man ein evangelifches Gefangbuh, mit allen Reich— 
thümern des Glaubens und der Öottfeligkeit, in der rechten zeitgemäßen Form, fo find 
dem Unglauben defto weniger Waffen in der Hand gelaffen und and der Glaube hat 
defto mehr daran.“ Hiernach hat Knapp optima fide gehandelt. — Der verftorbene 
König don Würtemberg hat fich, nachdem der Liederfhag erftmals erfchienen war, per: 
ſönlich mit Knapp über die Geſangbuchsfrage befprodhen und auch auf diefem Wege 
Impulfe empfangen, denen er hernah in fo erwünfchter, wohlmeinender Weife folgte 
(vgl. hiezu nocd den Art. „Dann“ im Suppl.»-Band ©. 380). 

Das Befte und Schönfte, was wir außerdem von Knapp befigen, find feine bio— 
graphifchen Arbeiten, die in den verfchiedenen Yahrgängen der Chriftoterpe erfchienen, 
und unter diefen ftehen wiederum die drei oben an: „Das Yugendleben Ludwig Hof- 
ader’3“ (Jahrg. 1844), was hernacd zu einer eigenen, ſtets von Vielen mit Liebe und 
Segen gelefenen Schrift von ihm erweitert murde: Ludwig Hofader’8 Leben, 1. Aufl. 
1852. 2. Aufl. 1855. 3. Aufl. 1859; ferner der Auffag: „Aus dem Leben bes fel. 
C. A. Dann“ (Yahrg. 1847), und feine eigenen „Sindheitderinnerungen“ (Dahrg. 1849). 
Außerdem finden fid; Biographien von Hedinger (1836), Steinhofer (1837), Magda» 
lene Sibylle von Würtemberg (1841), Jakob Balde (1848), Eberhard Wörner (1850) 
Jeremias Flatt (1852). Im diefen Arbeiten hat er oftmals fich felbft übertroffen; da 
tommt feine mit reihem Humor gemwürzte Darftelungsgabe im Bunde mit einer liebe- 
vollen Hingebung an feinen Gegenftand zum fchönften Ausdrud; der Dichter erweiſt 
ſich hier als ächter Künftler, der mit dem Auge des Malers eine Menge von Karakter⸗ 
zügen und Pebensmomenten auffaßt und mit gefchidter Hand dem Gefammtbilde eins 
fügt, mwelche der Laie entweder faum gewahr würde oder die er nicht zu verwerthen ver» 
flünde. Ein ächt Knapp'ſcher Zug war es, daf immer derjenige Held, deffen Leben er 
beſchrieb oder deſſen Dichtungen er bearbeitete, ihn fo ganz erfüllte, daß es war, als 
erfchiene ihm jedesmal der, mit dem er ſich befchäftigte, als ein deal. Daraus be- 
greift es fich, daß er z. B. Zinzendorf in der Vorrede zu feiner Ausgabe von deffen 
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geiftlihen Gedichten (Stuttgart und Tübingen, Cotta, 1845, S. XI) an Geiſteskraft 
mit Yuguftin und Luther auf gleiche Höhe ftelt und diefe zufammen als die drei größten 
Zeugen Chriſti feit der Apoftelzeit betrachte. — Daß feine Biographien dennoch 
feine Lobreden im Sinne eines Hofpoeten oder Hofhiftoriographen wurden, dafür forgte 
feine Aufrichtigfeit, fein Wahrheitefinn; es ift immer dod; nur die Pietät, die ihm die 
Feder führte; ſolch' ein Scmwärmen, dejjen Kern da8 aAnFeder !v äydan if, läßt fid 
der Pefer ſchon gefallen. 

Und hieran knüpfen wir nur noch die Ueberficht über Knapp's eigenen Pebensgang. 
Er ift in Tübingen geboren am 25. Juli 1798, in einem Haufe gegenüber der Weft- 
feite der St. Georgenfiche, neben dem damaligen Cotta’fchen Buchladen, als Sohn 
des Hofgerichtsadvofaten Knapp, mit dem er ſchon als zweijähriges Kind in ben Klofter- 
ort Alpirsbad ouf dem Schwarzwald überfiedelte, wohin der Vater als Oberamtmann 
verfeßt war. Wie dort fomwohl die herrliche Natur im Waldgebirge als die Räumlich— 
feiten des feiner Zeit prächtigen, aus dem 11. Jahrhundert flammenden Benebiltiner- 
Hofter8 auf den lebhaften, phantafievollen Knaben gewirkt bat, wie jenes ſchöne Thal 
die rechte Wiege des Dichters gewefen ift, das muß man in den vorhin genannten 
„Kindheits » Erinnerungen“ (Chriftot. 1849. ©. 221 ff.) Iefen, um eine fo hingebradhte 
Jugend mitzugenießen. Cine forgfame, liebevolle Erziehung ward noch ergänzt durch 
einen trefflihen Präceptor, den nahmaligen Rektor in Nürtingen und Pjarrer in Stamm 
heim, Handel, mit dem Knapp (mie Barth) bis an fein Ende treuefte Freundfchaft pflog. 
Die dichterifche Anlage zeigte ſich vorerſt, neben dem vollen In+ ſich-ſaugen alles Schd- 
nen, was Leben und Umgebung darbot, in allerlei Träumen, die im Wachen und Schlafen 
fih einftellten: ein Zug, der Knapp fein Pebenlang nachgegangen ift; er hatte auch als 
Mann allerlei Träume mitzutheilen, und wenn wir nicht irren, haben ſolche felbft bei 
entfcheidenden Entſchlüſſen mitgewirkt. Nachdem fein Bater in Rottweil, wohin er zur 
Zeit der Zerritorial Erweiterungen unter Napoleon als Oberamtmann gelommen war, 
und mo unjern Knapp ein brennendes Heimweh nad Alpirsbach verzehrte, nur zwei 
Jahre geamtet hatte, entließ ihm auf eine lügenhafte Denunciation hin der tyrannifche 
König Friedrich ohne Unterfuhung, ohne Richterſpruch und ohne Entfchädigung; eine 
jener fchändlichen Thaten, die König Wilhelm nad feinem Negierungsantritt mit eben 
fo viel Rechtsſinn und Güte gegen die Mifhandelten als mit Schonung für den Namen 
feines Baterd wieder gut zu machen fich angelegen feyn lief. Nachdem nämlich der 
entlaffene Oberamtmann 5 Yahre unter großer dkonomiſcher Beſchränkung in Tübingen 
privatifirt hatte, ward er zum Oberjuftizrath am dortigen Kreidgerichtshof ernannt. Der 
junge Albert hatte inzwijchen fhon anticipando einige philologifhe Collegien an der 
Univerfität gehört und bei dem Profeflor der Philofophie, nadmaligen Prälaten Sig, 
wart, Privatunterricht genoffer. Im Jahre 1814 trat er in das Maulbronner, 1816 
in da8 Tübinger Seminar ein. Die Univerfitätsjahre füllten fi für ihn mehr mit 
poetifchem als mit theologifhem Inhalt aus; zu jenem trug die Zeit das Ihrige bei, 
in welcher die burfchenfhaftlihe Erregung in hohen Wogen ging, wo bei Waterloo, 
und anderen Feſten ein begeifterter Dichter eben fo viel Zündftoff für fih fand, als 
allenthalben wilfommen war. Die theologische Fakultät des damaligen Tübingens beſaß 
wohl mwadere, ehrmürdige Männer, wie Bengel, Steudel, Wurm, Bahnmaier (welch' 
legterer fpäter Knapp's Borgefegter und College in Kirchheim war); aber die fupra- 
naturaliftifhe Theologie der damaligen Zeit war denn doch für einen feurigen Geift, wie 
Knapp, allzu kühl; wir lönnen es ihm nicht allzu hoch anredhnen, wenn damals, mas 
er nachher oft fo tief bellagte, fein geifliger Schwerpunft theil® in der fchönen Piteratur, 
theil8 in dem politifchen Drange der Zeit lag. Dankbar hat er es ſtets im Gedächtniß 
behalten, daß die Auffichtsbehörde des Seminars ihm manchfache Ueberfhreitungen der 
damals noch enger gezogenen Gränzen der Seminar » Hausordnung zu gute hielt; fie 
erfannte in dem ftattlichen, warmblütigen, offenen Jüngling den trefflihen Kern, den er 
in fid) tung. Daß von damals her wohl ein freier, männlicher Sinn ihm blieb, diefer 
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aber nicht in die alberne Demagogie und Tyrannenfreſſerei ausartete, die noch lange 
hernach fo viel Schwindel und Unheil mit ſich führte, beweiſt unter Anderem ein bor- 
trefiliches Gedicht, womit Knapp 1831, als die Folgen der Yulirevolution fi ent» 
widelten, an „Bölter und Fürſten“ fid) mandte (gedrudt bei F. Schneider in Baſel 
1831). Zu vergleihen ift damit noch das Strafgedicht: „Der heilige Bund“, abgedrudt 
in den „Herbftblüthen« 1859. — 

Im November 1820 ward Knapp als Vikar nad; Feuerbach, fpäter nach Gais— 
burg gefchidt, beide in der Nähe von Stuttgart. Hier mum hatte der Umgang mit 2. 
Hofader, der fhon in Tübingen aus heiterem Studentenleben ſich plöglich zu tief:chrift- 
lihem Ernſt umgewandt hatte, einen fo ftarfen Einfluß auf ihn, daß aud in ihm ein 
tiefe Sündenbemwußtjegn erwachte, das ihn dazu trieb, fortan ſich mit feinem Dichten 
und Trachten auf den Grund eines innigen Ölaubens zu ftellen, — eine Gemütherichtung, 
die fich durd vielen inneren Kampf und ein anfänglich gefegliches Streben erft hindurd). 
ringen und darin abllären mufite. Wie viel dazu der Umgang mit Hofader, mit Wörner 
und anderen gleichgefinnten Freunden beitrug, ift aus den verfchiedenen biographiicen 
Mittheilungen zu entnehmen; was er im erften Bande feiner „criftl. Gedichte“ (Baſel 
1829) in der Zueignung an den Erlöfer ausgefproden: 

„Bor Deinem Throne liegt mein Saitenfpiel, 

Du bift’s, o Herr, ber ihm die Töne leibet, 

So fey Dein Ruhm auch meines Liebes Ziel 

Und Deiner Treue jeder Laut geweihet“, 
das war und blieb fein redlicher Wille; ift es ihm auch, wie oben bemerkt, nicht immer 
gelungen, in feinen poetifhen Ergüffen diefes Eine, was noth ift, mit den mandherlei 
menfchlichen Intereffen, denen er als aufrichtiger Menſch feine Seele nicht verſchließen 
konnte, in den richtigen Einklang zu bringen: er felber, feine Perfon und Geſinnung, 
bewies um fo mehr, daß das Eine da8 Andere nicht ausfchließe und daß die reine 
Freude an allem Menfchlicden einen mit reihem Geifte und warmem Herzen ausgeſtat— 
teten Mann noch nicht zum Weltmenfhen made. — Im Jahre 1825 erhielt er das 
Dialonat Sulz am Nedar, von wo er, auf befonderen Wunſch der edlen Herzogin Hen- 
riette don. Wirrtemberg, im Jahre 1831 auf das Diafonat Kirchheim unter Ted berufen 
wurde, Wie viele Nahrung hier wieder in der Nähe der herrlichen Ted und anderer 
Berge der Alb feine poetifche Freude an der Natur fand, das findet ſich in prächtiger 
Schilderung ausgeſprochen in feiner Biographie Steinhofer’s, Chriſtot. 1837. S. 336f. 
Mochte e8 ihm dort auch ein oder das andere Mal begegnen, daß er in dichterifche In- 
tuitionen verſunken oder, in Feld und Wald ſich ergehend, einmal eine cafuelle Funktion 
rein bergaß: die Gemeinde hielt ihm das gern zu gute; waren es doch fonft defto rei- 
here Gaben, die fie von ihm genoß, und konnten ſich dod; wenige Städte rühmen, 
einen Mann wie ihn zu befigen. Dort war es, wo er — aufgefordert durch einen 
kurz hernach verftorbenen freund, 9. Banga in Rom — feine Chriftoterpe herauszu- 
geben begann, einen jährlich erfcheinenden Almanach, wie ſchon in älterer Zeit z. B. 
Stilling, in der Form eines Taſchenbuchs alle Jahre eine Sammlung von Auffägen, 
Gedichten u. dergl. herausgegeben hatte, um auf diefem Wege geiftlihe Nahrung na» 
mentlich in die Familien zu bringen, nur daß Stilling fein Taſchenbuch allein fchrieb, 
Knapp dagegen das feinige zu einem Sammelpunkte für eine große Anzahl gleichgefinnter, 
fenntnißreicher und hochgebildeter Männer (wie ©. F. Kern, 3. F. v. Meyer, ©. 9. 
Schubert, ©. €. Barth, E. H. Sad, E. M. Arndt, Fr. Theremin, Zeller in Win, 
nenthal, Ullmann, Stier, Dfionder u. U.) zu machen wußte. Das Unternehmen fand 
in gebildeten chriftlihen Familien erfreuliche Aufnahme; wie vielfach lag die Chriftoterpe 
als Chriftgefchent, zumal für Frauen und Jungfrauen, auf dem Weihnadhtstifhe! Cs 
war denn doch nicht, wie in den „kritiſchen Gängen“ a. a.D. behauptet wird, eine An— 
bequemung an die Weltfitte, ein „Chriftus im rad“, der mit der Almanachsform her— 
bortrat; der Gedanke lag gar nicht jo fern und war eben darum auch, wie oben er- 
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wähnt, gar fein neuer, im einer periodifc erfcheinenden Sammlung eine Mannichfaltig: 
feit originaler Abhandlungen und Poeflen einem frommen und gebildeten Leſerkreiſe 
darzubieten, die, da oder dort einzeln erfcheinend, fidh verloren haben würden. Jedoch 
iſt die Redaktion einer folhen Schrift immer eine ſchwierige Sache, weil es aus ber- 
fchtedenen Gründen kaum möglich ift, dag Mittelgut immer fern zu halten; umd fo 
wurde nad; zwanzig Jahren, um die der Herausgeber inzwifchen auch Älter geworben 
war (mit dem Jahrgang 1853), die Fortführung aufgegeben. Wie fchon bemerkt, halten 
wir — neben nicht wenigen poetifchen Gaben, wie z. B. den „Liedern einer Berbor- 
genen“ — die biographifchen Auffäge, und zwar die vom Herausgeber felbft, für das 
Befte darin, das einen bleibenden Werth hat. 

Im Jahre 1836 wurde Snapp, dem aus der Hauptftabt des Landes laut gewor— 
denen Wunfche gemäß, im diefe verfegt, wo er an den verfchiedenen Kirchen mehrere 
Stellen nad) einander befleidete, bis er 1845 auf die Stadtpfarrei St. Feonhard vor. 
rüdte, wodurd er Guſtav Schwab’8 und C. U. Dann’s Amtsnachfolger wurde. Das 
mit diefer Stelle verbundene Dekanat hat er, wie Dann, abgelehnt; ein Beamter zu 
feyn, Schulen zu vifitiren, Unterfuchungen zu führen und Berichte zu machen, war allzu 
wenig nach feinem Gefchmad; nur einmal, noch als Diakonus in Sul, wo er Schul 
lehrerconferenzen zu leiten gehabt hatte, war er auch auf einem ſolchen Gebiete thätig 
gewefen, indem er im 9. 1828 eine zu ihrer Zeit fehr brauchbar gefundene „Samm- 
lung der beftehenden Verordnungen für den evangelifch » deutfchen Schulftand Wirrtem- 
berg's und die damit verbundenen Volfebildungsanftalten (Tübingen bei Laupp) ber» 
ausgab. Auch an den vielen in Stuttgart beftehenden Vereinen für alle möglichen wohl. 
thätigen Zwecke betheiligte er fich nicht in der ausgedehnten Weiſe, wie die den Geift- 
lichen großer Städte fo oft zugemuthet wird; er hielt Erbauungsftunden und präfidirte 
nad Dann's Tode die halbjährige Predigerconferenz, aber „ich bin fein Comite-Mann«, 
fagte er umd hatte für feine Perfon Recht damit. Inhaltsvoll war fein Leben dennoch 
in reichftem Maße; feine Gemeinde und namentlicd; mehrere der angefehenften chriftlichen 
Familien waren ihm mit herzlicher, auch vielfach bewährter Liebe ergeben; von nah und 
fern gingen Freunde bei ihm aus und ein, und von fremden ward er als eine ber 
Stuttgarter Celebritäten fleißig aufgefuct. 

Mit feltenen Unterbrechungen war feine Gefundheit bis zu feinem 52fen Lebens⸗ 
jahre feſt und kräftig geblieben; nur war an die Stelle ber Beweglichkeit des einft 
fchlanfen Iünglings mehr und mehr eine förperliche Schwerfälligleit getreten, mit der 
aud; eine manchmal bemerfliche Heine Noncdalance zufammenhing, die man an ihm, 
weil er Albert Knapp war, gern überfah. Einen erften fchweren Krankheitsftoß erlitt 
er im Jahre 1850; nachdem diefer glüdlich überſtanden war, lebte er wohl neu wieder 
auf, aber nad; einem Jahrzehnt ftellten fich verfchiedene Beſchwerden in einem geſtei— 
gerten Mafe ein, die von einer Herzkrankheit ausgingen und denen er, nachdem ihm 
Monate lang dur Athennoth und Bangigfeit die Wohlthat des Bette verfagt ge- 
tvefen, am 18. Juni 1864 erlag. Was er in einem feiner beften Lieder gebetet: „Eines 
ſchenke mir hienieden: deinen Geift und deinen fsrieden, und den Ruhm an meinem Grabe, 
daß ich dich geliebet habe“ — das ift zur Wahrheit geworden. 

Ein Mann foldhen Gemüthes war denn aud recht daheim im eigenen Haufe, deffen 
Glieder er mit der imnigften väterlichen Liebe umfahtee Seine erfte Gattin Chriftiane, 
Tochter des Generals von Beulwig, mit der er ſich 1828 vermählte, ward ihm zu 
feinem unfäglichen Schmerze fhon 1835 entriffen; eine einzige Tochter hat diefelbe ihm 
hinterlaffen. Die zweite Ehe fchloß er mit Emilie Hoffmann, Wittme des Pfarrers 
Oſiander in Maichingen, welche ihm 11 Kinder gebar, von welchen jedoch nur drei 
Söhne und eine Tochter ihn überleben. Ein Sohn, Paul, ftarb als waderer Studiofus 
der Theologie im Jahre 1857; vom dem überlebenden Söhnen find zwei ebenfalls Theo- 
logen, der ältere dermalen Repetent am Tübinger Seminar. Auch die zweite Ehe löfte 
der Tod der Gattin im Jahre 1849; zu Ende des folgenden Jahres ſchloß er bie 
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dritte mit der ihn nun überlebenden Wittwe, Minette, hinterlaſſener Tochter des verſtor⸗ 
benen Rektors Lerche in Schöppenſtädt (Braunſchweig), durch welche Verbindung Knapp 
mit der Brüdergemeinde in neue, perſönliche Beziehungen trat. — Ein ſchönes Denkmal 
feines Hingangs find die „Worte der Erinnerung“ (Druck und Verlag von J. F. Stein- 
kopf), Reden und Mittheilungen von Kapff, Dettinger, Peibbrand, Rieger, Ege und dem 
älteften Sohne Yofeph Knapp, fo wie einige poetiſche Nachrufe enthaltend. Auf den 
trefflichen Nekrolog von F. Notter in der Allgem. Zeitung, der eine Menge faralteri. 
ftifcher Züge von Knapp enthält, haben wir oben ſchon aufmerffam gemacht. 
Palmer. 

Knobel, Dr. Karl Auguft, einer der gelehrteften altteftamentlichen Eregeten und 
Urologen unferer Zeit, wurde am 7. Auguft 1807 zu Tzſchecheln bei Sorau, einem 
Dorfe der damals fächfifchen, jest preußifchen Nieder -Laufig geboren. Sein Bater, 
ein einfacher Landwirth, fpäter Defonomie+ Verwalter zu Beinsdorf, vermochte nur mit 
ziemlicher Mühe die Mittel zu einer angemeffenen Ausbildung der nicht unbedeutenden 
geiftigen Fähigkeiten aufzubringen, die er fchon in früher Kindheit zeigte. Doch fonnte 
er bon feinem zwölften Jahre an das Gymnaſium zu Sorau beſuchen, wo ſich aufer 
dem damaligen Rektor Adler befonders der Conreftor Scharbe (fpäter Profeflor der 
Haffifhen Fiteratur zu Kafan in Rußland) mit befonderer Sorgfalt feiner annahm, ihm 
Begeifterung für die Haffifchen Wiſſenſchaften einflößte und fein Fortfchreiten in fprad)- 
licher und hiftorifher Bildung auf alle Weife zu fördern fuchte. Diefe wirkſame Pros 
teftion fette der edle, uneigennügige Mann auch noch fort, nachdem Knobel 1826 die 
Univerfität Breslau bezogen hatte. Namentlich griff er ihm, als der plögliche Tod 
feines Vaters ihm nach Ablauf feines zweiten Studienjahres der Mittel zur Bollendung 
des afademifchen Curſus zu berauben drohte, durch Darleihung einer namhaften Geld» 
fumme fräftig unter die Arme und ermöglichte ihm hierdurch, fowie durch Erwirkung 
anderweiter Unterfligungen, die Fortfegung feiner Studien während weiterer brei Jahre. 
Unter der Peitung der Drientaliften Bernftein und Habicht, der Haffifchen Philologen 
Pafſow und Schneider und der Theologen Gaß, Scheibel, Middeldorpf, D. v. Edlln 
und David Schulz erwarb er ſich während diefer dreijährigen Studienzeit eine ziemlich 
vielfeitige theologifche Ausbildung, deren ©ediegenheit die mehrmal® von ihm davon» 
pnetragenen Prämien für Urbeiten im theologifhen Seminar bezeugten. Den tiefgrei- 
fendften Einfluß auf den Gang feiner Studien gewann David Schulz. Zu ihm trat 
er, ald Lehrer feiner jüngeren Kinder, in ein befonders vertrautes Verhältniß; von ihm 
wurde er hauptfächlich zum Ergreifen der afademifchen Docentenlaufbahn aufgemuntert; 
ihm verdanfte er auch die entjchieden rationaliftifche Richtung, die er bis zum Ende 
diefer Laufbahn eingehalten hat. 

Im Herbfte 1831 begann er, nad kurz zubor erlangter philofophifcher Doktor⸗ 
und theologifcher Licentiatenwürde, feine Borlefungen, die ihrer eigenthümlichen Friſche, 
anregenden Kraft und Gediegenheit halber ihm von Anfang an eine nicht geringe Zahl 
bon Zuhörern — in den fpäteren Jahren feines Wirfens in Breslau zuweilen über 
200 — zuführten. Einer nebenbei beffeideten proviforifchen Pehrerftelle am Breslauer 
Scullehrerfeminar wurde er zwar fchon 1833 wieder enthoben, rückte aber dafür 1835 
zum aufßerordentlichen Profeſſor vor (ohne Gehalt freilich), erhielt 1837 die Cenfur für 
die evangelifch »theologifchen Schriften Schleſiens don den betreffenden Miniſterien über- 
tragen und wurde im folgenden Jahre durch einftimmigen Beſchluß der Breslauer theo- 
logifchen Fakultät mit der theologifhen Doktorwörde gefhmüdt. Es war hauptſächlich 
feine umfafjend gelehrte und in vieler Beziehung fehr verdienftliche Unterfuchung über 
den „Prophetismus der Hebräer” (2 Bde. Breslau 1837) — nad verfchiedenen klei— 
neren Schriften (wie „Jeremias chaldaizans”, 1831; „De Marci evangelii origine”, 
1831; „De carminis Job. argumento, fine ac dispositione”, 1835; „Commentar über 
das Buch Koheleth, 1836, feine erftere bedeutendere Arbeit auf altteftamentlichem Ge— 
biete — der er diefe Ehre zu danten hatte. Dafjelbe Werk verſchaffte ihm demm auch, 
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und zwar noch vor Ablauf eben jenes Jahres 1838, zwei Rufe von auswärtigen Uni— 
verſitäten kurz nach einander, den einen von Gießen, den anderen von Göttingen. Da 
man in Breslau keinen entſchiedenen Verſuch machte, ihn zu halten, und da er zur 
Einnahme des kurz zuvor durch Ewald's Weggang erledigten Göttinger altteſtamentlichen 
Lehrſtuhls ans leicht begreiflichen Gründen keine Neigung empfand‘, fo folgte er dem 
ohnehin recht ehrenvollen Rufe nad Gießen, wo er bereits zu Anfang des Jahres 1839 
eintraf, um feine in braftifcher wie im fchriftftellerifher Hinficht gleich fruchtbare Wirt. 
famfeit al8 ordentlicher Profeffor anzutreten. Im feinen Vorleſungen, die fich früher 
auch auf die Gebiete der biblifhen Dogmatif, der Symbolit, Moral, Katechetik und 
Pädagogik erftredt hatten, zog er ſich jetzt allmählich ganz auf das fpecififch alttefta- 
mentliche Gebiet zurüd, leiftete aber dafür auch recht Gründliches in Behandlung der 
bieher gehörigen Disciplinen, foweit wenigftens die äußere fpradhliche und hiftorifch- 
archäologifche Seite derfelben in Betracht kam. Zu tieferer Erfaffung des theologifchen 
Gehalts der altteftamentlichen Schriften freilih, ja aud nur zu richtiger Würdigung 
ihrer poetifchen Schönheiten, vermochte es fein Außerft müchterner, im Dienfte eines 
geiftlofen mwunderläugnenden Rationalismus vertrodneter und verflachter Scharffinn nicht, 
oder doch nur in fehr geringem Maafe zu bringen. Denfelben Karafter einer ziemlich 
ftarfen rationaliftifhen Cinfeitigfeit und Befangenheit, bei umfaffender Gelehrfamteit 
und bedeutendem kritiſchen Scharffinne, tragen auch die während feiner nahezu 24jäh- 
rigen Gießener Wirkfamkeit von ihm veröffentlichten Schriften. Mit Ausnahme der 
„Böltertafel der Geneſis“ (1850), einer Zuſammenſtellung ethnographifcher Unterfu- 
Hungen von hohem Werthe fowohl in fpradjlicher wie in hiftorifch» geographifcher Hin 
fiht, gehören diefe Schriften fänmtlich dem eigentlich erenetifchem Gebiete an. Es find 
Commentare zum Propheten Jeſaja (1843. Ite Aufl. 1861), zur Geneſis (1852. 2te 
Aufl. 1860), zu Exodus und Levitikus (1857), zu Numeri, Deuteronomium und Joſua 
(1861), ſämmtlich als Beftandtheile des Hirzel'ſchen „Surzgefaßten eregetifhen Hand- 
buchs zum Alten Teftament“ erfchienen, und neben den Ürbeiten eines Thenius und 
Dertheau als die werthvollſten und lehrreichſten Leiftungen diefer Sammlung glänzend. 
Große Nüchternheit und Befonnenheit, gefunde ſprachliche und hiſtoriſche Anfhauungen 
und eine umfaffende Kenntniß des gefammten orientalifhen Alterthums, befonders nad 
der Seite feiner ethnographifchen, topographifchen und culturhiftorifchen Berhältniffe, 
bilden die eigenthümlichen Vorzüge diefer Commentare, die fich namentlich um der erfl- 
genannten Eigenſchaften willen vor den fonft in mehrfacher Hinficht geiſtesverwandten 
eregetifchen Arbeiten Hitzig's bortheilhaft auszeichnen. Dabei war Snobel’8 eregetifch- 
fritifche Methode bei aller Behutſamkeit doc; weit entfernt davon, unproduftiv oder um» 
felbftändig zu feyn, gab vielmehr in manden glüdlihen Divinationen pofitid » ritifcher 
Art fogar eine gewiffe Genialität fund, und wußte überall eigenthümliche Anfchauungen 
aufzuftellen und gegenüber anderen namhaften Gelehrten auf altteftamentlichem Gebiete 
mit Nahdrud zu vertheidigen. Wie er denm feiner Zeit, auf Anlaß jener erften Auf. 
lage feines Yefaja » Kommentars, in eine ziemlich heftige, wenn auch bald wieder bei— 
gelegte literarifche Fehde mit Ewald verwidelt wurde (gegen ihn fchrieb er damals fein 
„Eregetifches Vademecum für Herrn Ewald in Tübingen“ (Giefen 1844) und auch in 
feiner Erklärung des Pentateuch, namentlich in der der Schlufabtheilung diefes Wertes 
beigegebenen Darlegung feiner Anfiht von der Entftehung und Compofition diefes äl- 
teften ifraelitifchen Gefchichtswertes, mehreren anderen Kritifern von fonft der feinigen 
nahe verwandter Richtung, wie Hupfeld, Tuch, Bertheau, Stähelin ıc. gegenübertrat. 
Mögen auch nicht alle Einzelheiten der fogenannten Ergänzungshypotheſe (d. h. der An. 
nahme der Entftehung des Pentateuch durd; Ergänzung einer Grundſchrift oder Urfchrift, 
der fogenannten Elohim » Urkunde, feitens zweier Schriftfteller der fpäteren prophetifchen 
Beit, des Iehoviften und des Deuteronomifers) in der eigenthümlichen Geftalt, bie 
Knobel derfelben ertheilt hat, die Billigung feiner Fachgenoſſen in der Gegenwart oder 
in der Zufunft erfahren: jedenfalls muß fein Verſuch zur Löfung dieſes dunfeln und 
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bertwidelten Problems für eine der glüdlichften von allen bisher bezüglich diejes Punktes 
aufgeftellten Hypotheſen gelten, und wird der eminente Scharffinn und der riefige 
Sammlerfleiß, den er Überhaupt in diefer feiner kritiſchen Bearbeitung des Pentateuchs 
und des Buches Yofua dofumentirt hat, auch noch von den Forſchern einer viel fpäteren 
Zeit dankbar anerkannt werden. 

Noch während ihm diefe Arbeiten an den letzten Büchern der Thora befchäftigten, 
trat die Feier feiner Zöjährigen Kathederthätigkeit ein (Herbft 1856), die verſchiedene 
Ehren und Auszeihnungen für ihn mit ſich brachte und welcher feine Ernennung zum 
großherzogl. heſſ. Geheimen Kirchenrathe ziemlich bald nachfolgte. 

Gleich nad, dem Erfcheinen des legten feiner Kommentare (zu Num., Deut. umd 
Joſua) fam ein ſchon früher im einzelnen Spuren ſich ankündigendes Unterleibsleiden, 
eine Art Magenkrebs, zu vollem Ausbruche und nöthigte ihm durch die raſch in furdht- 
barem Grade anwachſenden Schmerzen, womit er heimgefucht wurde, zuerft alle an— 
ftrengenden wiſſenſchaftlichen Studien und bald auch alles Lefen von Collegien aufzu- 
geben. Er ftarb nad; langem und fchwerem Leiden am 25. Mai 1863. Geine na» 
mentlih im Fache der Orientalia überaus reichhaltige und werthvolle Bibliothek ift 
ihrem größten Theile nad) der Gießener Univerfitätsbibliothef einverleibt worden. 

Bergl. Nowack, Schleſiſches Schriftfteller » Periton. I, 83.— Scriba, Biogras 
phifch » literärifches Leriton der Schriftfteller des Grofherzogthums Heffen im 19. Jahr» 
hundert. II, 387 fi; auch der Nefrolog in der „Darmflädter Zeitung“, 1863. Nr. 152; 
in der „Neuen Evang. Sirchenzeitung“ 1863. Nr. 24 u. ſ. w. — Zur Kritik der Kno— 
bel'ſchen Bearbeitung des Pentateuch# vergl. befonders: Bertheau, in den Jahrbb. 
für deutfche Theologie, 1862. Heit I. ©. 170 ff. Bödler, 

Koloflerbrief, der. Als Paulus den Brief an die Gemeinde zu Kolofjä fchrieb, 
war er in Feſſeln (4, 3.18). Allein die zahlreichen Grüße von Freunden (4, 10—14) 
zeigen, daß der Verlehr mit diefen ihm unverwehrt war; ja obwohl er 4, 3. 4. ſich 
die Befreiung aus der Gefangenſchaft zu wünſchen fcheint, um reichlichere Gelegenheit 
zur Berlündigung des Evangeliums zu haben, fo wünſcht er fich in dem gleichzeitigen 
Epheferbriefe doch zunächſt nur die rechte Freudigfeit zur Verkündigung (6, 19. 20), 
die ihm alfo nicht abgefchnitten gewejen fen muß. Auch erhellt aus Philem. DB. 10,, 
daß er einen nad; feinem Aufenthaltsorte geflohenen Sklaven betehrt hatte, fo daß aud) 
Fremden die Gelegenheit gegeben feyn mußte, feine Verkündigung zu hören. An Ge- 
fährten und Mitarbeitern fehlte es ihm nicht in feiner Umgebung, ja es fcheint nad) 
Kol. 4, 10. (vgl. mit Philem. V. 23.), daß abmechjelnd bald der eine, bald der andere 
bleibend feine Sterkerhaft theilte, um ihm zu Dienften zu ftehen. Nur von feinen Volls— 
genoffen waren nur wenige für das Gottesreich mitthätig, und doch grüßt er 4, 10.11. 
von dreien derfelben, Ariftarh, Markus und Jeſus Yuftus. Außerdem werden Qimo- 
theus (1, 1), Tychikus (4, 7.), Lulas und Demas (4, 14) genannt. Nach dem gleid- 
zeitigen Handfchreiben an Philemon (BE. 22) hoffte er auf feine baldige Befreiung und 
wollte fi dann umvermweilt nad; Stleinafien begeben, wo er fid in Kolofjä Quartier be» 
ſtellt. 

Nach der herlömmlichen Annahme hätten wir dieſe Situation des Apoſtels in der 
römifhen Sefangenfchaft zu fuchen; allein feit David Schulz (in den Stud. und Fit. 
bon 1829) haben ſich Viele, freilich aus fehr verfchiedenen Gründen, für Cäſarea ent- 
fhieden (vgl. Wiggers ebendaf. 1841; Thierfch im f. Kirche im apoftol. Zeitalter. 2te 
Aufl. 1858; Meyer in ſ. Commentar, 2te Aufl. 1859; Neuß in ſ. Geſch. des N. T. 
4te Aufl. 1864). Im der That wollen viele der für eine der beiden Anfichten geltend 
gemachten Oründe nicht ausreichen. Wiffen wir aus Apgeſch. 28, 17. 30. 31., daß 
Paulus in Rom, obwohl gefeffelt, doc; ungehindert Befuce empfangen und das Evan 
gelium predigen konnte, fo ließ man auch in Cäſarea nad) Apgefch. 24, 23. 27. den 
Sefefjelten mit feinen Anhängern verkehren, und da die Deutung der ihm gewährten 
ärscıg auf Feſſelloſigleit durch den Contert ausgefchloffen wird, fo reicht dieſelbe Hin, 
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um feine Lage in Cäfarea den Borausfegungen des Briefs als eben fo entipredhend er- 
fheinen zu laffen. Wenn Paulus in dem zweifellos zu Rom gefchriebenen Philipper- 
briefe verlafjener von Freunden erfcheint, und, obwohl die Hoffnung auf Befreiung 
nicht aufgebend, fi doch aud, auf den Märtyrertod gefaßt macht, fo ſchließt bei der 
Dauer der dortigen Oefangenfchaft die Wenderung feiner Situation in beiden Bezie- 
hungen eine Abfaffung beider Briefe in derfelben nicht aus; und gewiß konnte der 
flüchtige Slave bei dem regen Verkehr, in welchem die Welthauptftadt mit allen Theilen 
des orbis terrarum ftand, ſich fo gut nad; Rom mie nach dem näher liegenden Cäfarea 
wenden, zumal das relative zoos wear (Philem. B. 15) nicht befagt, daß Onefimus 
erft furze Zeit don feinem Herrn getrennt war. Gelbft die feinfinnigen Combinationen, 
durd; melde man neuerdings die Frage entfcheiden wollte, reichen nicht aus; denn es 
erhellt nicht, daß Tychikus, der Ueberbringer der drei gleichzeitigen Briefe von Rom 
ans über Ephefus nach Koloffä, von Cäfarea aus über Kolofjä nad Ephefus reifen 
mußte, da er ſich au von Cäſarea aus zunähft nad; Ephefus einſchiffen konnte. Und 
weder folgt aus dem Epheferbrief, dem ja alle Perfonalien fehlen, daß bei der Ueber- 
gabe deſſelben Tychilus den Sklaven Onefimus bereits in Kolofjä abgefegt hatte, noch 
folgt aus Ephef. 6, 21., daß es die Kolofjer waren, die ſchon vor den Lefern durch 
den Ueberbringer Nachricht vom Apoſtel erhalten hatten. 

So bfeibt als wenigftend mit übertwiegender Wahrfcheinlichfeit entfcheidend nur ein 
Punkt übrig. Es wäre jchon an ſich auffallend, wenn Paulus von Rom aus, wo ihn 
eine weite Seereiſe von Kleinafien trennte, den Philemon (Vs. 22) um fofortige Be- 
reitung der Herberge bittet. Nun aber wiffen wir aus Phil. 2, 24., daß er im falle 
feiner Befreiung von Rom aus gar nicht zunächſt nach Sleinafien, fondern nad; Maces 
donien zu gehen gedachte. Wir werden ihn alfo in Gäfaren zu ſuchen haben, wo bei 
der milden Behandlung durch Felix er leicht auf baldige Befreiung hoffen konnte, zumal 
auch die Abfichten des Felix, die Apgeſch. 24, 26. amdeutet, es wohl mit ſich bradıten, 
daß eine ſolche ab und zu in Ausficht geftellt wurde. Der Plan feiner römifchen Reife, 
der von der dortigen Gefangenschaft durchkreuzt wurde, brauchte ja deshalb keineswegs 
aufgegeben zu feyn, wenn er den Landweg über Sleinafien wählte. Uber allerdings 
mußten es ganz befondere Gründe feyn, die den Mpoftel beftimmten, ſich nach feinem 
Heinaftatifhen Miffionsgebiete zurüdzumenden, von dem er fo feierlih auf Nimmer: 
wiederfehen Abjhied genommen hatte (Apgeich. 20, 25). Diefe Gründe föünnen mir 
nur in den Nachrichten fuchen, welche der Kolofjer Epaphras (Kol. 4, 12) ihm gebracht 
hatte. Diefer, obwohl nicht ausdrüdlich als fein Schüler bezeichnet, hatte doch unzwei⸗ 
felhaft in paulinifhem Sinne (vgl. 1, 5. 7. 23) in Koloffä, wie in den Nachbarftädten 
des fiidweftlichen Phrygiens (4, 13) gewirkt und menigftens die Gemeinde in erfterer 
Stadt wahrfcheinlich gegründet (1, 7). Waren aud die Nachrichten, die derfelbe über 
den Stand des Chriftenthums in jener Gegend und in Kleinafien überhaupt dem Apoftel 
gebracht hatte, im Ganzen erfreulich (Kol. 1, 3. 4. 8. 2, 5. vgl. Eph. 1, 15), jo be- 
richtete er doc) aud; über Beforgniß erregende Erfcheinungen, welche wohl den nt- 
ſchluß des Apoſtels erklären, noch einmal nach Kleinafien zurüdzufehren, zumal es ſich 
zunächft um eine Gegend handelte, in der er perſönlich mod; nicht gewirkt hatte. 

Koloſſä nämlich oder, wie Paulus aus unbefannten Gründen wahrſcheinlich fchrieb, 
Koldooeı, lag im füdweftlichen Theile von Großphrygien am Lyfus, nicht weit von 
Laodicen und Hierapolis. Nach dem Chronikon des Eufebius wurden alle drei Städte 
im 9., nad; Paulus Orofius im 14. Regierungsjahre des Nero durch ein Erdbeben 
zerftört; wenn aber Tacitus (Annal. XIV, 27), der von einer theilweifen Zerftörung 
der Stadt Yaodicen (wovon fie fi) aus eigener Kraft bald wieder erholte) berichtet, dafjelbe 
Ereigniß meint, fo fegen es beide zu fpät an, da es dann in das 7. Negierungsjahr 
Nero’s fällt. Iſt die legtere Kombination aber richtig, fo wäre das ein wichtiges In— 
dieium fie die Abfaffung unferes Briefes in Cäfaren, da Paulus in Rom ein jo fchred- 
baftes Ereigniß, das dann der jüngften Vergangenheit angehörte, ſchwerlich unerwähnt 
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gelaffen hätte. Nun war der Upoftel nad; Apgeſch. 16, 16, auf feiner zweiten Mif- 
ſionsreiſe durch Phrygien und Galatien gezogen, da er aber von Iycaonien fam (16,1), 
fo hatte er unftreitig nur den nordöftlichen Theil der Provinz berührt, während ihn 
der duch Phrygien ziehende Bergrüden von dem ſüdweſtlichen ſchied, und als er auf 
der dritten Miffionsreife (Apgeſch. 18, 23) von Galatien aus durd; Phrygien nad) 
Ephefus ging, hatte er nur die dort bereits geftifteten Gemeinden im Auge. So darf 
ed ung nicht wundern, wenn wir Kol. 2, 1. hören, daß Paulus die Chriften in Kolofjä 
und Laodicea noch nicht von Angeficht gefehen hatte, was trog der neueren Einreden von 
Dr. Schulz und Wiggers (a.a.D.) feine eigenen Worte unzweifelhaft befagen. Dennod 
fehlte e8 ihm, zumal in erfterer Stadt, nit ganz an Anknüpfungspunkten. Abgeſehen 
davon, daß er die überwiegend heidendyriftliche Gemeinde (Kol.2,11.13. vgl. 1,24. 27.) 
mit zu feinem fpeciellen Miffionsgebiete redjnen fonnte, war es ja, wie wir oben fahen, 
eine paulinifche Pflanzung im meiteren Sinne. Auch war wenigftens ein hervorragendes 
Mitglied der Gemeinde, das in feinem Haufe Gemeindeverfammlungen hielt (Philem. 
Vs. 1) und dem er irgendwo auf feinen Miffionswegen begegnet feyn muß, fein uns 
mittelbarer Schüler geweſen (Philem. Vs. 19). Ja es fcheint ein näheres oder ferneres 
Glied des ihm fo eng verbundenen Haufes, Archippus (Philem. Bs. 2) in Kolofjä ein 
Gemeindeamt bekleidet zu haben (Kol. 4,17). Dennody mußten e8 Gründe von befon- 
derer Bedeutung feyn, die den Apoftel bewogen, ſich an die ihm perſönlich unbelfannte 
©emeinde zu wenden, und diefe lagen eben in den eigenthümlichen Oefahren, von denen 
diefelbe nach dem Bericht des Epaphras bedroht war, wie Wir fie theil® direft, theils 
indiret aus unjerem Briefe kennen lernen. 

Eine neue Weisheitslehre, die fich vielleicht felbft ald guAocoyia bezeichnete (2, 8), 
wurde im gewandter Form (2, 4) den Öläubigen dargeboten, und zwar als eine über 
den gewöhnlichen Standpunkt des chriftlichen Glaubens hinausgehende, wie aus der apo— 
logetifchen Bemerkung 2, 3. folgt. Ihr Inhalt beftand wohl hauptfähhlid in Spekulas 
tionen über die höhere unfichtbare, befonders über die höhere Geifterwelt, mit der die 
Berkündiger derjelben nach 2, 18. auch durch Viſionen in einen geheimnißvollen Zu- 
fanmenhang zu treten ſuchten. Es jcheint nach 1, 16., daß fie diefe„höhere Geifter- 
welt nicht zue Schöpfung rechneten, fondern als einen Beftandtheil der göttlichen We— 
ſensfülle — vielleicht von ihnen Argmua genannt — betradjteten, wodurch natürlich 
die einzigartige Dignität Chrifti in feinem Berhältnig zu Gott, wie in feinem Ber- 
hältniß zur erften und zweiten Schöpfung beeinträchtigt wurde. Allein felbft das Heils- 
mittlerthum Chriſti wurde dadurch bedroht. Denn die Engelverehrung, die ald Ergebniß 
diefer Theoſophie erjcheint (2, 18. 23) wird von Paulus ausdrüdlid als Ausdrud 
einer falfchen Demuth qualificirtt. Man meinte wohl, daß man fid, unmittelbar dem 
höchften Sotte, deſſen Wefen man fo erft im feinem ganzen Umfange erkannt hatte, nicht 
nahen dürfe, und nahm darum die fFürbitte der Engel in Anſpruch. Es war offenbar 
nur die praftifche Seite diefer Richtung, wonach diefelbe nicht nur auf dem Wege der 
Spekulation ſich in die göttlichen Myſterien — auch dieß fcheint eines ihrer Stichworte 
gemwefen zu ſeyn — verfenkte, fondern ſich auc durch gewiſſe Enthaltungen in Speife und 
Zranf (2,16.20.21.23) von der Verflechtung mit der materiellen Welt zu löfen und zu 
der höheren zu erheben fuchte, woran fi dann leicht die Lehre bon einer verunreini— 
genden Kraft der Materie ſchloß (2, 22). Es echellt nicht, daß man die göttliche 
Hoheit und das Heildmittlertfum Chrifti in Abrede ftellte, aber er mußte beides mit 
den Engeln theilen; es erhellt nicht, daß man dem Standpunkte des gewöhnlichen dhrift- 
lichen Glaubens und Lebens die Kraft, zur Seligfeit zu führen, abſprach; aber offenbar 
meinten die Trrlehrer, wie aus den apofogetifhen Bemerkungen des Apoſtels erhellt 
(vgl. 1,28. 2, 10), daß nur ihre neue Weisheit und ihre Aſceſe zu der höheren Stufe 
hriftlicher Bolltommenheit und vieleicht aud; zu einer höheren Seligfeit führe. 

Die Berkündiger diefer neuen Lehre hielten die Kirchenväter vielfach für heidnifche 
Philofophen, neuere, twie Eichhorn und Schnedenburger (in den Studien u. frit. 1832) 
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für pharifäifch gefinnte oder philofophifch gebidete Juden; allein die in unferem Briefe 
borausgefegte Beunruhigung der Gemeinde durd fie und die ganze Polemik des Apo- 
ftels, melde ihre Anfiht an dem Maßſtabe der chriftlihen Heilswahrheit mißt (vgl. 
3. B. 2, 19), zeigt evident, daß fie innerhalb der Gemeinde ftanden. Es müſſen aber 
Judenchriſten geweſen feyn; denn Stellen wie 2, 11. 3, 11. zeigen deutlich, daß man 
auf die Befchneidung ein befonderes Gewicht legte. Und hiedurch lernen wir noch eine 
befondere Gefahr diefer Richtung kennen. Im benachbarten Galatien hatte Paulus 
einft den pharifäifhen Yudaismus im heißen Kampfe zu Boden geworfen, hier tauchte 
der alte Feind in neuer Geſtalt auf. Es war nit mehr die Beſchneidung und Ge— 
ſetzes beobachtung die Bedingung der Heilserlangung ; aber es waren doch Befchnittene, 
die mit-dem Anſpruch auftraten, den Weg zu diefer höheren chriftlihen Vollklommenheit 
zu weiſen, und wenn aud; das Satungswefen, über welches diefer Weg führte, nicht 
mehr mit der Autorität des altteftamentlichen Geſetzes fich dedte, fo konnte doch fo gut 
wie die Befchneidung auch jedes andere Stüd der alttheofratifchen Lebensordnung als 
ein Vorzug derer erfcheinen, die diefe neue Stufe chriftliher Volllommenheit betraten. 
So erflärt ſich am einfachften, daß neben den Enthaltungen auch die jüdifchen Feſtfeiern 
(2, 16) als für fie verbindlich betrachtet wurden. Zur geſchichtlichen Nachweiſung diefer 
Erfcheimung hat man bald auf die Kabbala (vgl. Oſiander in der Tübinger Zeitjchrift, 
1834), bald auf die gmoftiichen Syfteme hingewiefen, deren Keime man hier zu finden 
meinte (vgl. Neander in f. Geſch. der Pflanzung und Leitung ꝛc.). Allein da beide 
Erſcheinungen fpäteren Datums find, fo werden wir vielmehr nad) den der apoftoli- 
fhen Zeit näher liegenden Quellen zu forſchen haben, aus denen auch diefe gefloſſen 
find. Und da führen fomohl die theofophifchen Lehren über die höhere Geiftermwelt, 
welche nach 2, 8. auf einer alten Lehrtradition fußten, als die afcetifhen Sagungen, 
immer wieder auf den Eſſenismus zurüd (vgl. Ritfchl, die Entftehung der altfatholifchen 
Kicche, 2. Aufl.1857). Bon ehemaligen Efjäern, welche zum Chriſtenthum übergegangen 
waren, wird dieje neue geiftige Bewegung ausgegangen ſeyn; auf dem Boden Phrugiens, 
wo ein bon Alters her zum religiöfen Enthufiasinus neigender Volkskaralter ihr Nah 
rung gab, mochte fie am leichteften Eingang zu finden hoffen; gewiß ift, daß bereits Ko» 
loffä mit feinen beiden Nachbarftädten (4, 13) davon bedroht war und fie zum min- 
deften die Gemeinden in Unruhe über die Frage verfegt hatte, ob fie auch im ihrem 
bisherigen Chriftentfume die volle Wahrheit und die Gewißheit des vollen zufünftigen 
Heiles erlangt hätten (vgl. 1, 23. 2, 2). Diefe Berhältniffe waren es, welche den 
Üpoftel bewogen, ſich fchriftlich an die ihm perfönlich unbefannte Gemeinde in Kolofjä 
u menden. 

; In der üblichen Weife entbietet Paulus der Gemeinde feinen Gruß, in welchen 
ſich Timotheus, der nächte der bei ihm befindlichen Freunde, einfhließt (1, 1.2). So— 
dann folgt die Dankfagung für den durch Epaphras ihm berichteten Zuftand der Lefer 
(1, 3—8), in welche er bereits eine Hinweifung auf die Wahrheit und Dekumenität 
des ihnen verfündigten Evangeliums einfliht (1, 5. 6), an deſſen Bollgenugfamfeit man 
fie irre machen wollte. Auch er erfleht für die Lefer eine weitere Zunahme ihrer Er. 
kenntniß (1, 9); aber der Gegenſtand derjelben ift nicht die höhere überfinnlihe Welt 
mit ihren Mofterien, fondern der geoffenbarte Gotteswille, deſſen Erkenntniß ſich wirt 
ſam beweift in fruchtbarer fittlicher Thätigfeit (1, 10), in unbefieglihem Leidensmuth 
(1, 11) und in freudiger Dankbarlkeit für die bereits empfangene Gnade, die uns durd 
die Verfegung aus der Welt in das Reich Chrifti (1, 13) und durch die Ertheilung ber 
Sündenvergebung (1,14) zu dem feligen Ziele chriftlicher Vollendung befähigt hat (1,12). 
Iſt hiedurch bereits gefagt, daß die Chriften auch ohme die neuen Anerbietungen der 
Irrlehrer bereits Alles haben, was fie bedürfen, fo fchließt fi) daran fehr natürlich an 
die Hervorhebung des Einen Heilsmittlers, Durch den fie es haben, im feiner durch die 
Irrlehrer bedrohten Dignität. Es wird fein einzigartiges Verhältniß zu Gott (1, 15), 
zur erften Schöpfung (1, 16. 17) wie zu dev Gemeinde, als der neuen Schöpfung 
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Gottes (1, 18. 19) hervorgehoben, es wird der univerjale Karakter feines Berföhnungs- 
werles geltend gemacht (1, 20) und ihnen, den Heidenchriften, insbefondere vorgehalten, 
wie fie durch feinen Tod mit Gott. verföhnt feyen (1, 21. 22), und wie es für fie num 
darauf ankommt, feftzuhalten am Glauben und an der Hoffnung, die ihmen durch das 
öfumenifche Evangelium verbürgt ift (1, 23). 

Diefes Evangeliums Diener ift er. Im feinen Leiden wie in feinen Arbeiten ift 
er dazu beftimmt, dem göttlichen Heilsrathfchluß, der den Heiden in Ehrifto die Hoffnung 
der zukünftigen Herrlichkeit darbietet, zu verwirklichen (1, 24—27) und durd feine 
Bermahnung und Lehre fie zu der wahren Bolltommenheit in Chrifto zu führen (1, 
28. 29). Der Apoſtel will dadurch motiviren, weßhalb er fid an fie, die ihm per- 
fönfich Unbelfannten, wende (2, 1), die der Beruhigung und Befeftigung bedürfen, indem 
fie immer tiefer in die Erkenntniß des Heildgeheimmifjes geführt werden, welches alle 
Schäge der Weisheit und Erkenntniß im fich fchließt (2,2.3). Man täufcht fie, indem 
man ihnen eine neue Weisheit bietet, die doch nur auf Menfchenüberlieferung beruht 
und darum einem überwundenen vorchriftlihen Standpunkte angehört, wo es noch nicht 
die volle Offenbarung in Ehrifto gab (2, 4—8). Diefer iſt's, in dem die ganze Fülle 
der Gottheit allein zu finden ift (2, 9) und darum auch bie ganze Fülle des Heils 
(2, 10). Eine viel höhere Befchneidung, als die von den Gegnern fo hochgeſchätzte, hat 
er an ums vollzogen (2, 11), da er uns in der Taufe auferwedt hat (2, 12) und aus 
dem Sündentode zu neuem Leben gebradht (2, 13), nachdem er am Kreuz unfere 
Sünden gebüßt (2, 14) und die Mächte der Finſterniß bezwungen (2,15). Mit ihrem 
Sagungsmwefen jagen fie nur dem Schatten deffen nad, deſſen Wefen wir in Chrifto 
haben (2, 16. 17), mit ihrer fcheinbar fo demüthigen Engelverehrung nähren fie den 
Hochmuth einer Verbindung mit der höheren Geifterwelt und führen von dem einigen 
Haupte, Ehrifto, ab (2,18.19). Die mit Chrifto dem vorchriſtlichen Weſen Abgefiorbenen 
beugen fie wieder unter das Joch der Satungen (2, 20. 21), die auf niditige Men 
ſchenlehren gegründet find (2, 22) und bei aller Schonungslofigfeit gegen den Leib doch 
nur das Fleiſch und feinen Hochmuth fättigen (2, 23). Bon diefen nichtigen Zielen 
ruft Paulus die Lefer ab zu dem Einen himmlischen Ziele des Chriftenlebens, deſſen 
Gewißheit er ihnen fchließlich nody einmal verbürgt (3,14). Und weil das Streben 
nad) diefem Ziele das Princip der chriftlichen Sittlichkeit ift, fo bildet dieß naturgemäß 
den Uebergang zu dem praftifchen Theile des Briefe. 

Nicht irgend eine felbftgemachte Ajcefe ift es, worauf es anfommt, die alten Sünden 
follen abgethan, an Stelle des alten Menſchen der neue angezogen werden, an welchem 
nicht mehr dieß oder jenes, was in der vorchriftlichen Zeit Unterfchiede und Borzüge 
conftituirte, irgend etwas gilt, fondern Chriftus allein Alles ift (3, 5—11). Und num 
wird in lebensvollen Zügen das Bild des chriftlichen TZugendlebens gezeichnet (3, 12—17) 
und mit knappen, aber um fo marfirteren die ©eftaltung des ehelichen, elterlihen und 
bausherrlihen Berhältniffes auf dem Grunde deffelben (3, 18 — 4, 1). Un die Bitte 
um ihre Fürbitte (4, 2—4) ſchließt ſich endlich nod eine Schlufermahnung, die wohl 
durch den Blid auf die gefahrvolle Stellung des Chriſtenthums nad Außen hin, an 
welche feine gegenwärtige Lage mahnt, motiviert ift (4, 5. 6). Es folgt eine Empfeh— 
lung feines Abgefandten Tychikus und des Onefimus, den er feinem Herrn als Sklaven, 
der Gemeinde aber als ihren chriſtlichen Bruder zurüdjendet (4, 7—9); dann die Grüße 
der um ihn befindlichen Freunde, befonder® des Epaphras (4, 10— 14). Er felbft 
bittet die Laodicener zu grüßen und ihnen diefen Brief zum Lefen zuzuftellen, während 
fie den fefen follen, den fie aus Laodicea empfangen werden (4, 15. 16). Die Hypo» 
thefe, daß diefer Brief unfer Epheferbrief fey (f. d. Urt. „Epheferbrief) läßt ſich nicht 
durchführen, gefchtweige denn die von Wiefeler (in f. Chronologie des apoftolifchen Zeit. 
alters, 1848), daß der Brief an Philemon gemeint ſehy. Wahrſcheinlich war es ein 
Drief, den Paulus in derfelben Sache an die eben fo gefährdete Gemeinde zu Laodicea 
gefchrieben und, in dem er ähnlich ‚wie hier eine Mittheilung an die Gemeinde in Kolofjä 
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angeordnet hatte. Zuletzt läßt er den Archippus vermahnen, treu in der Führung feines 
Amtes zu ſeyn (4, 17). Paulus hat den Brief diftirt und einen eigenhändigen Gruß 
fo wie die Bitte, feiner zu gedenken, heruntergejegt (4, 18). 

Bei den apoftolifchen Bätern findet fi, mit Ausnahme einer fehr unfihern Spur 
im Barnabasbriefe, keine Benutzung unferes Briefs, aber daffelbe gilt aud 3. B. von 
den Thefjalonicherbriefen; bei Yuftin und Theophilus von Antiochien erinnert die Be— 
zeihnung Chrifti ald nowrsroxog naong xrioeog entfchieden an Kol, 1, 15; feit der 
Zeit des Irenäus ift er mit allen anderen als paulinifcher Brief allgemein anerkannt. 
Dennoh hat ihn Mayerhoff (der Brief an die Kolofjer, 1838) entichieden für unächt 
erklärt, indem er darin eine Nachbildung des Epheferbriefs findet. . Die Sprache des 
Briefs ſey unpaulinifh, ihr fehlten die grammatifchen und Ieritalifchen Eigenthümlicd- 
feiten der paulinifchen Briefe, während fich Vieles von der paulinifchen Weife Abwei— 
chendes finde. Wichtig ift daran nur, daß namentlich im erften und im der erften Hälfte 
des zweiten Kapitels die Rede fich mehr durd; participiale oder relative Verknüpfungen 
fortfpinnt und nicht in felbftftändigen, durch Bartifeln verbundenen Sägen. Über das 
hängt damit zufammen, daß hier der Berfaffer nicht argumentirt oder polemifirt, fon» 
dern mehr durch pofitive Entfaltung der evangeliihen Wahrheit die Lefer gegen die 
Irrlehrer befeftigt. Eben fo ift richtig, daß die mit der pauliniſchen Rectfertigungs- 
lehre zufammenhängende Terminologie hier zurücktritt, während andere übrigens theil- 
weiſe fihtbar mit der befämpften Irrlehre zufammenhängende und vielleicht geradezu an 
die Stichworte derfelben anfnüpfende termini in den Vordergrumd treten. Im Uebrigen 
ift das Gepräge der paulinifchen Lehrfprache im Großen und Ganzen unverfennbar. 
Haparlegomena kommen in jedem Briefe vor und einige Einzelheiten, an denen Mayer« 
hoff die Differenz des Ausdruds darzuthun fucht, wie die Stellung "EAArw za ’Tovdarog 
(3, 11) oder der Singular olkrıpuds (3, 12) find kleinlich und nichtsfagend. Der 
Borwurf aber, daf der Berfaffer feine Gedanfenarmuth hinter gehäuften Synonymis 
verberge, und ber paulinifchen Weife entgegen im theoretifchen Theile planlos, im prafti» 
ſchen planvoll fchreibe, muß als einfeitig und unrichtig zurücgewiefen werden. Sehr 
ärmlich find die Nachweifungen einer verfchiedenen Pehrweife ausgefallen. Wenn der 
Berfafjer feine Polemik gegen das Gefeg nicht wie Paulus an den Ausdrud vouog, 
fondern an den Ausdrud doyuara Inüpfen, und das Gefeg als Menſchenwerk be 
traten fol, fo überfieht Mayerhoff, daß die Afcefe der Irrlehrer in Umfang und 
Motivirung fid) von dem moſaiſchen Gefe entfernte, und wenn er findet, daß der prä» 
eriftente Chriftus Gott untergeordnet werde, fo wibderfpricht er der fonft allgemeinen 
Beobachtung, daß die Chriftolonie unfere® Briefs eher über die der älteren hinausgeht. 
Bölig mißlungen aber ift fein Beweis, daß unfer Brief in den Paralleiftellen fih vom 
Epheferbrief abhängig zeige. Derfelbe kommt meift darauf hinaus, daß in den paral« 
lelen Abfchnitten ſich Ausdrüde finden, die fonft im Solofjerbriefe nicht vorfommen, 
was bei dem geringen Umfange des Briefs natürlich ohne jeden Belang ift, zumal aud 
das Umgefehrte ſich findet. Am fcheinbarften ift noch feine Beweisführung bei 1,9. 19. 
2, 9., wo aber auch die Schwierigkeiten fich keineswegs ausreichend umd keineswegs 
nothiwendig aus den Parallelftellen erflären. Im Ganzen bleibt feine Tertvergleichung 
eine fehr äuferliche. Dafür, daß die in unferem Briefe befümpfte Irrlehre die cerin- 
thifche fey, fehlt aber gerade im dem entfcheidendften Punkten der letteren der Nachweis. 
Für die bermittelnde Annahme Ewald's daß die Abfaffung des Schreibens nad) vor- 
läufiger Beſprechung des Inhalts duch Timotheus gefchehen fen und erft gegen das 
Ende Paulus immer mehr diktire (vgl. Sendfchreiben des Apoftel Paulus, 1857), fehlt 
jede genügende Berechtigung. 

Confequenter und darum bedeutungspoller find die Verſuche der Tübinger Schule, 
unferen Brief mit dem Cpheferbrief zufammen den irenifhen Schriften des zweiten 
Sahrhunderts einzureihen (vgl. Baur in feinem Paulus, 1845, Schwegler in f. nad 
apoftolifchen Zeitalter, 1846, Plant und Köftlin in den Theologifchen Yahrbüchern, 


Komander 7123 


1847. 50). Baur hebt befonders hervor, daß die Chriftologie unferes Briefs über die 
paulinifche hinausgehe und in einem von gnoftifchen Ideen erfüllten Kreiſe entftanden 
fen. Letzteres hat er nicht nachzuweiſen vermocht (vgl. Kloepper, de origine epist. ad 
Eph. et Col. 1852), erfteres ift infoweit richtig, daß Paulus ſich im Oegenfage zu 
ben Irrlehrern veranlaßt fand, die höhere Dignität Chrifti, namentlich fein Verhältniß 
zur höheren Geifterwelt und damit feine univerfale Stellung und Bedeutung abfichts- 
voller hervorzuheben (vgl. bef. 1, 20); doch liegen die Grundzüge zu der Chriftologie 
unferes Briefes in 1Kor. 8, 6. 2Xor. 4, 4. Nöm. 9, 5. Mar zu Tage. Daß der 
gnoftifche Ebjonitismus in unferem Briefe bekämpft werde, hat Baur nicht erwiefen, 
die irenifche Zendenz hat in der Erwähnung des Markus und Lukas (4, 10. 14) einen 
fehr unfiheren Anhaltpunft, und wenn die Nothwendigkeit der Einheit der Kirche betont 
wird, fo hat das in der durch die neue geiftige Bewegung gefchaffenen Zeitlage fein 
ausreichendes Motiv (f. d. Art. „Epheferbrief*) und mit den Gegenfägen heidendhriftlicher 
und judenchriftlicher Richtung nichts zu thun. Während Baur geneigt if, unferen und 
ben Epheferbrief demfelben Verfaſſer zu vindiciren, der alles Polemifche, Specielle, Ins 
bividuelle dem Solofferbriefe vorbehielt, während er den Inhalt defjelben im Epheſer— 
briefe weiter ausführte, fieht Schwegler in unferem Briefe eine Vorftufe des Ephefer- 
brief8, der von einem entwidelteren dogmatifchen Standpunkte und entwidelteren kirch— 
lihen Berhältniffe aus den Uebergang zum johanneifchen Evangelium bilde. Den Ko— 
lofjerbrief dagegen reiht er den Unionsbeftrebungen innerhalb der Heinaftatifhen Kirche 
ein, welche mit Hülfe des beginnenden Gnoſticismus den dortigen Ebjonitismus vers 
drängten. Mit Baur fieht auch er die Rechtfertigungslehre zurücdgefielt, um der Syn» 
thefe von Glaube und Liebe, ald einer neuen Unionsformel Raum zu machen, worüber 
dgl. den Art. „Epheferbrief”. (Zur Exegeſe vgl. die neueren Commentare von Junker 
1833, Bähr 1833, Steiger 1835, Böhmer 1835, Huther 1841, Dalmer 1858 und 
die befannten Handbücher.) Prof. Dr. Weiß, 

Komander, Johann (Dorfmann). Wahrſcheinlich aus dem Rheinthal ftam- 
mend, wurde er fatholifcher Pfarrer zu Igis in Graubünden und von hier 1523 nad) 
Chur als Meffepriefter zu St. Martin berufen. In Zürich gebildet, wie er felbft 
andeutet, fland er mit Zwingli, der ihn von Jugend auf fannte und feines Fleißes mie 
feiner Sittſamkeit wegen ſchätzte, in innigfter Verbindung. Durch Muth und Eifer aus- 
gezeichnet, ward er der hauptfächlichfte Beförderer der Reformation im Bündnerlande 
und Jahrzehnte lang ihr feftefter Stützpunkt. Auch in diefem fo eigenthümlich geftal- 
teten Rande, einem bielverziweigten Nete von Alpenftöden, das, in etwa 150 Chäler 
zerklüftet, die größten Unterfchiede des Klima's wie der Sprachen, der Abjtammung und 
Boltsfitte in ſich fchließt, fehlte es nicht an grellen Mifftänden, welche das Bedürfniß 
einer Reformation dringend fühlbar machten. Der Zudrang Unmwürdiger zu den geift- 
lichen Pfründen flieg in's Unglaublihe. Dft Tiefen ſich Abweſende durd; Solche vers 
treten, die nicht einmal der Landesſprache fundig waren, zumal in den romaniſchen Ges 
genden. Daher befchräntte fich der Gottedienft auf die Meſſe. Die Unwiſſenheit ging 
fo weit, daß viele Erwachſene weder den Glauben noch die zehn Gebote wußten, Manche 
auch nicht das Baterunfer. Die Unfittlichkeit der Priefter war gränzenlos. Manche der» 
felben zogen in ungeziemender Kleidung, Kriegern ähnlich, umher und fuchten- durd; die 
niedrigften Künfte Gewinn. Die Mönche in Churmwalden hielten ungefcheut ihre Weiber 
und Kinder bei fi im Klofter. Noch im Jahre 1528 war ein Spruch des Gerichtes 
nöthig, um ſie zur Wegſchaffung diefer Angehörigen zu nöthigen; doch wurde 1530 dem 
alten Abte bewilligt, feine Tochter Anna zu feiner Pflege bei fi) zu behalten und feinen 
Kindern wurde eine Wiefe des Kloſters zum Unterhalt zugetheilt. 

Bei alledem erhielt fi ein gefunder Sinn unter dem Bolfe, das in eine Menge 
felbftftändiger, nur durch mannichfaltige Bündniffe unter ſich verknüpfter Gemeinwefen 
ſich zertheilend, feiner Selbfiherrlichkeit ſich wohl bewußt blieb auch in Hinficht auf 
geiftliche Dinge, zumal auf Kirchliche Befigthümer, und ſchon vor der Weformation 
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öfter don derfelben Gebrauch machte. Das aufftrebende Vollsbewußtſeyn, gefördert in 
den letzten Sahrzehnten durch Vervolftändigung der inneren Bündniffe, durch Berbün- 
dung mit den Eidgenofien, fowie durch Theilnahme an den Sriegen in Oberitalien, 
und Erwerbung des Veltlin (feit 1512) war hier ein mächtiger Gehülfe zum Wider. 
ftand gegen die kirchlichen Verderbniſſe, ſowie zugleich gegen die politifhen Anſprüche 
der Prälaten, namentlich des Fürftbifchofs von Chur. Zur Berftärtung diefes Gegen: 
ſatzes diente deffen Verflechtung mit dem Widerftreite der Öfterreichifchen und franzd- 
fiihen Faltion, von denen jene im Biſchof von Chur ihren vormehmften Anhänger hatte, 
während der Abt des benachbarten Klofters Pfäffers ſich zur legteren hielt. 

Schon früh gab e8 in Graubünden gebildete Laien, die dem Auftauchen der Re— 
formation freudig zufchauten. Martin Säger, Stabtvogt von Maienfeld, fchidte im 
Jahre 1520 ein Spottlied gegen Luther's Gegner an Zwingli, um es in Zürich druden 
zu laffen. Im der nahe bei Maienfeld gelegenen Filiale Yläfch fand das Evangelium, 
das durd einen vom Züricher See hergelommenen Prediger im 9. 1521 oder 1522 
etlihe Male verkündigt wurde, großen Anklang, eben fo in Malans. Ebenfalls von 
Außen wurde e8 in das rauhe St. Antonien: Thal im Prättigau gebradht. Davos 
bernahm die edangelifche Predigt durch feinen Pfarrer; ein großer Theil des Zehn- 
gerichtenbundes neigte fich bald demfelben zu. Immer weiter drang die Wirkjamteit 
des Oottesworted. In Chur wirkte dafür der Schullehrer des Stiftes Jakob Salz 
mann (Salandronius, auch Aleander genannt), der als Humanift längft mit Zwingli 
im Briefwechfel ſtand. Die allgemeine Unzufriedenheit über die Mäglichen " Zuftände 
der Kirche bewog endlich den Bundestag (d. i. die VBerfammlung der Abgeordneten aller 
drei Bünde in Ahätien, welche abwechſelnd in Ilanz, Chur und Davos gehalten wurde), 
im Jahre 1523 etwelhe Abhülfe zu verſuchen, in ähnlider Weife, wie dieß ander- 
wärts vorfam. Am 4. April des Jahres 1524 kam daher auf dem Bundestage zu 
Hanz der „Artikelbrief“ zu Stande, aus 18 Punften beftehend, der zwar feine 
ficchliche Lehre antaftete, aber den grellften Uebelftänden wehrte und der Reformation 
den Weg bahnte (er ift abgedrudt in Leu's fchweizer. Yerifon Bd. I. ©. 353.) Jeder 
Pfarrer, jagt der erfte Artikel, fol feine Pfründe felbft verfehen und dort wohnen, 
“oder wenn er es nicht kann, fle einem Anderen übergeben, jedoh nur einem Golden, 
zu deſſen Ernennung die Kirchgenofjenfhaft ihre Einwilligung erklärt. Ebenſo follen 
erledigte Pfründen nur gefchidten und ehrbaren Männern ertheilt werden, die dem 
Lehnsheren, wo ein folder ift, und den Kirhgenoffen tauglich fcheinen. Bei Verluſt 
der Pfründe darf fein Pfarrer in Todesnöthen feine „Unterthanen” verlaffen. Geiftliche 
Perſonen dürfen feinen Kranken oder Sterbenden zu einem Teftament verleiten ohne 
Beifeyn der Erben oder, wo diefe fehlen, der Amtleute. Niemand fol den Anderen 
vor ein geiftliche® Gericht laden außer wegen Ehefachen oder kirchlicher Einkünfte. Die 
Untoften bei den bifchöflichen Gerichten follen ermäßigt werden und die Anwälte follen 
ihre Reden micht lateinifch, fondern, wie vor Alters, deutfch halten. Wppellationen 
vom geiftlihen Gerichte nah Rom find einftmeilen noch geftattet, doch foll der 
Richter innerhalb der drei Bünde beftellt werden und unpartetifch feyn. Ewige Zinfen 
follen abgelöft werden und die Abgabe an dem höheren Klerus, mit der die armen Ka— 
plane im neuerer Zeit beſchwert wurden, aufgehoben ſeyn. In Hinfiht auf Kleidung 
und Waffen wie ihren ganzen Wandel follen die geiftlichen Perfonen ſich der Ehrbarteit 
befleifigen; follten fie von ihren Ungebührlichkeiten nicht abftehen und die bifchöflichen 
Beamten denfelben nicht ſteuern, ſo würde der Bundestag ſich veranlaßt finden, Abhülfe 
zu fchaffen. 

Diefer anfcheinend fo wenig bedeutende „Ürtifelbrief“, der Yahrhunderte lang in 
Graubünden als Landesfagung galt, wurde, da er fofort zur Anwendung kam, ent» 
Iheidend, insbefondere auch für die Stellung unferes Komander. Der Dombelan in 
- Chur war Pfarrer der Hauptfiche zu St. Martin. Der Rath, verlangte daher nun—⸗ 
mehr von ihm, daß er feine Pfründe felbft verfehen, namentlich) predigen ſolle. Da 
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er ſich hierzu für unfähig erflärte, fo forderte der Rath den Vikar des Domprobftes 
als Lehnsheren auf, die Stelle gemäß dem Wrtifelbrief mit ihnen gemeinfam neu zu 
befegen, und jchritt nad) deffen Weigerung zur Wahl Komander’s, wie diefer im 
Auguft 1524 an Zwingli berichtet. Damit war ihm die fefte Stellung angetviefen, in 
der er 33 Yahre lang mit ımermüdetem Eifer die evangelifche Lehre verfündigen und 
zur Förderung der Reformation in ganz Bünden auf’8 Namhaftefte mitwirken konnte. 
Freilich war feine Lage dürftig, da die Pfründe verloren ging und die Bürgerfchaft ihn 
durch Steuern nothdürftig befoldete. An vielfachen Gefahren und heftiger Anfeindung 
fehlte es ihm nicht, fo daß ihn die Bürger, bewaffnet mit Ober» und Untergewehr, 
zur Kirche und wieder heim geleiteten. Doch hatte das Evangelium fröhlichen Forts 
gang; immer mehr wuchs die Zahl der treuen Mitarbeiter. Bon Zwingli, der felbft 
feinem Geburtsorte nad; dem Churer Bisthum angehörte, fah ſich Komander insbefondere 
unterftügt durch eim kräftiges Ermunterungsfcreiben vom 14. Januar 1525 „an ger 
meine drei Bünde in Rhätien“, worin er ſich freut über die freudige Aufnahme des 
wahrhaften, unüberwindlichen Gotteswortes und deſſen freie Predigt an manchen Orten 
in Bünden, den Komander als einen treuen, wohlgelehrten Prediger, einen Mann voll 
Glaubens ihnen beftens empfiehlt, und hofft, daß Zürich, und Bünden wohl zufammen- 
ftehen in der Liebe zum Gottesworte. Auf's Aeußerſte fah fi) aber Komander ge- 
fhmäht und in's Gedränge gebracht durch die Umtriebe der Wiedertäufer, die fchon 
im Sommer deſſelben Yahres auch in Bünden die evangeliſch Gefinnten ftugig machten 
und bon ſchlauen Gegnern Komander’s, wie von dem Abte Theodor Schlegel, dem eifrigen 
Berfechter des Pabſtthums, fogar begünftigt wurden, um ihn wo möglich zu vertreiben. 
Einige der hervorragenden Wiedertäufer, wie „der ftarfe Georg”, genannt Blaurod, 
waren Bündner. Auch die politischen Berhältniffe wurden für das Evangelium be- 
denflih. Da Bünden im Falle war, die Eidgenofjen um Hülfe zu bitten gegen den 
Eaftellan von Muſſo (am Comer See), fo forderten die fatholifchen Orte Unterdrüdung 
der neuen Lehre als Bedingung ihres Beiftandes, Einen Hauptfchlag aber gegen Ko— 
mander und feine Gefährten verfuchte das Domcapitel bei dem Bundestage zu Chur 
vor Weihnachten 1525. Im Namen des Bifchofs Paul Ziegler erfchien Schlegel, Abt 
des St. Yucienftiftes zu Chur, nebft dem Domdekan Iter mit einer fchweren Anklage; 
fie beſchuldigten jene der Ketzerei, des Aufruhrs, des Kirchenraubes, der Schändung der 
heiligen Sakramente, und begehrten inftändig, weil diefe Vergehen mit feiner Kirchen— 
ſtrafe genugfam könnten gebüßt werden, fo ſey es hohe Noth, daß diefe Leute durch die 
weltliche Obrigkeit verdientermaßen vom Leben zum Tode gebracht werden, wie es ſich 
bei Majeftätsverbrechen gezieme. Komander wurde borbefchieden; er vertheidigte ſich 
und feine treuen Gehülfen, deren, wie er fagte, mehr als vierzig feyen, ruhig und 
muthvoll; er habe nur gemäß dem ausdrüdlicden Befehle der Landesobrigkeit gepredigt, 
was der heil. Schrift gemäß fen, und bitte, dieß in einer Öffentlihen Disputation 
ermweifen zu dürfen. Diefe wurde auf den 7. Januar 1526 nad; Ylanz angefegt. 
Komander verfaßte hiefür folgende achtzehn Thefen, die er im Drude erfcheinen 
ließ: 1) die chriftliche Kirche ift aus dem Worte Gottes geboren; in demfelben foll fie 
bleiben und die Stimme eines Anderen nicht hören; — 2) die Kirche macht feine Geſetze 
ohme Gottes Wort, fondern fie hört, was ihre Gemahl Chriftus Jeſus gefegt und ge- 
ordnet hat; fonft wäre fie geringer al8 die jüdifche Synagoge; — 3) aus diefem folgt, 
daß die Ohrenbeichte und ihres gleichen, fo man Kirchengebote nennt, nicht weiter bin- 
„den, als fie im göttlichen Worte gegründet und geboten find; — 4) Alles, was von 
dem Fegfeuer bisher gelehrt worden, ift nicht von Gott gelommen; — 5) die Ehe und 
Speifen, die Gott geſchaffen hat, verbieten, find Gebote derer, die von bem Glauben 
abgefallen find, und find aus Eingebung der Teufel; — 6) welcher empfindet, daß er 
die Gabe der Reinigkeit von Gott nicht habe, derfelbe mag und ſoll ſich verehelichen, 
- weh Standes er immer fey; — 7) Bilder zur Berehrung machen, ift wider Gottes 
Wort des neuen und alten Teftamentes; — 8) alle Menfcengebote und Menjcen- 
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fogungen, die die Gewiſſen fangen, find unnüg, abzuthun und ganz hinwegzunehmen; 
denn fie find ein vergeblicher Gottesdienft; — 9) die Bischöfe ſollen ſelber predigen, 
nit das weltliche Schwert führen, nicht große Güter bejigen, fondern ziemliche Nah: 
rung haben und über die Schafe Chrifti mit dem Worte Gottes wachen; — 10) die 
fogenannten Geiſtlichen, weß Standes fie immer feyen, follen im zeitlichen Dingen ber 
weltlichen Gewalt unterthan feyn; — 11) Chriftus Jeſus ift ein einiger oberfter Priefter 
des neuen Teftamentes, der ewig lebendig bleibt, darum er feines Entſetzens bedarf; — 
12) diefer oberfte Priefter ift unfer einiger Mittler zwiſchen Gott dem Vater und uns, 
feinen Gläubigen; deshalb ale anderen Mittler und Fürfpreher außer ihm ohne Grund 
der heil. Schrift aufgeworfen find; — 13) diefer unfer oberfter Priefter hat ein einig, 
ewigwährend Opfer gethan; deshalb ale andere Sündopfer aufgehoben find, und nad) 
dem dieſes einmal geopfert worden, mag es um feiner Bollfommenheit willen von ke 
nem Menſchen gewiedert (wiederholt) werden; — 14) die Meife, worin man Ehriftum 
Gott dem Vater für die Sünde der Pebendigen und Todten aufgeopfert, ift der heiligen 
Schrift zumider und eine Yäfterung des allerheiligften Leidens Chrifti; — 15) die Meſſe 
ift dem heiligen Evangelium und dem ganzen neuen Zeftament unbelannt, aber durd 
die Veränderung der Dankſagung (Eucariftie) in ein Opfer verwandelt worden; — 
16) daß Chriftus wejentlih, wie er zur Rechten Gottes des Vaters figt oder am Stamme 
des Kreuzes hing, in dem Brote der Danlfagung ſey, ift ein Irrthum und mag mit 
der heil. Schrift nicht eriwiefen werden; — 17) ded Herrn Abendmal zum Gedähtnif 
und zur Dankſagung des Leidens Chrifti nad) feiner Einfegung, fammt dem chriſtlichen 
Bann, ift hingenommen und die erdichtete Opfermeffe an deffen Statt eingefegt; — 
18) welcher von den Zehenden Antwort haben will, dem tollen wir uns auch nicht 
widerfegen. Gott fen Preis und Ehre in die Ewigkeit! Amen.“ 

Komander fah fi) von den beiden Bürgermeiftern der Stadt Chur nad Jlanz bes 
nleitet, aud, ftand der Domherr Pontifela anf feiner Seite, fowie Johann Biafius, 
Pfarrer zu Malans, fpäter bis an fein Lebensende (1550) Pfarrer in Chur, ebenio 
ein junger Engadiner Philipp Oallicius, auch Salut genannt, der auch weiterhin bei 
allen wichtigen Verhandlungen und fpäter (feit 1550) als College in Chur ihm aufs 
Bortrefflichfte beiftand. Bon Züridy her fanden fi) die beiden Gelehrten Sebaftion 
Hofmeifter (zuvor in Schaffhaufen) und Jakob Ammann ein, verfehen mit dem hebräi, 
fhen und griechiſchen Grundtert der Bibel. Doc wurde ihnen als „Fremden“ ber 
wehrt, mitzureden, und ihnen kaum geftattet, zuzuhören, während man andererfeits einen 
Mind aus Straßburg als Wortführer hinſtellte. Auch fonjt verfuchten die Gegner 
alles Mögliche, um es nicht zu einer ordentlichen Disputation kommen zu laffen. Erf 
am zweiten Tage gelang es Komandern, der mit unerſchütterlicher Feſtigleit feine Stel 
lung behauptete, die erfte feiner Thefen zu verfechten; er that es mit fo gründlichet 
Schriftkenntniß, daß Hofmeifter, von dem wir eine einläßliche Befchreibung diefes Ge— 
fpräche® haben (in Füßlin's Beiträgen zur Reformationdgefh. Bd. I. S. 337—382) 
fid) über ihm vermwunderte, da er feine Erwartung weit übertraf. Auch von dem Geg— 
nern wurde diefe Theſe ſchließlich zugeſtanden. Ueber Anderes wurde nur fporadiid 
gefprochen, wie über das Anfehen der Tradition, das Fegfeuer, das Verbot der Prie 
fterehe und das Saframent des Altar, Ueber Letteres wurde bon dem Hauptgegner, 
dem Abte Schlegel, mit Abfiht fo meitfchweifig geredet, daß die Abgeordneten ber 
Bünde ungeduldig aufftanden und das Geſpräch abbrachen, ungeachtet Komander dagegen 
proteftirte. Nahmen die Gegner davon Anlaß, fi) den Sieg zuzufchreiben, weil fie 
zulegt das Wort geführt, fo war doc der Erfolg im Ganzen dem Evangelium günftig- 
Die Schriftlenntnig und der würdige Ernft feiner Belenner ward meiteren Kreifen kund, 
auch von den Gefandten der Bünde felbft anerfannt, Sieben Priefter traten fofort der 
evangelifchen Lehre bei. Die Anklage gegen Komander war befeitigt, ungehindert konnte 
er fortwirfen. Zwar wurde auf die Drohungen der katholifchen Eidgenoffen vom Bun—⸗ 
beötage zu Chur Feſthalten am alten Gottesdienfte neben der Predigt bes Gottes— 
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worte verſprochen. Dennoch wagte es Romander, zu Oſtern des 9. 1526 daß heilige 
Abendmahl in evangeliſcher Weife auszutheilen, aud; wurden die Bilder größtentheils 
weggeſchafft. Um diefelbe Zeit wurde der Kaplan Gallicius im Engadin und Blafius, 
auf deſſen Betrieb zu Malans Meife und Bilder abgefchafft worden, für einige Zeit 
verbannt, aber bald wieder zurüdgerufen. Die köftlichfte Nachwirkung der Ilanzer Disputa- 
tion follte alsbald zu Tage treten. Da ſich nämlich gegen das oben erwähnte Berfprechen 
in den Gemeinden Mifbilligung erhob, wurde um Pfingftien 1526 von dem Bundes. 
tage zu Davos befhtoffen: Jedem folle es in Graubünden völlig freiftehen, fic zum 
römifchen oder evangelifhen Glauben zu befennen und denfelben auszuüben; alles Ber- 
folgen und Schmähen anderd Gläubiger wurde ftreng verboten und die Prediger beider 
Theile verpflichtet, fich genau an das göttliche Wort Alten und Neuen Teftamentes zu 
halten; die wiedertäuferifche und andere Selten wurden dagegen für immer verboten 
und ihre Anhänger, wofern fie nad) gefchehener Widerlegung und Ermahnung nicht da» 
von abftehen, mit Verbannung bedroht. Damit war nun der Grund gelegt zu geord» 
neter Ölaubensfreiheit Oraubünden’s, und auf diefem Grunde ließ fich weiter fort- 
bauen. Während der Biſchof der katholifchen Eidgenoſſen mwillfährig feine Abgeordneten 
zu der von diefem angeordneten Badener Disputation ſchickte ( Mai 1526) und feine Umtriebe 
immer mehr Verdacht erivedten, wurden im Juni 1526 auf Anregung der Bürgermeifter 
von Chur zwanzig neue Reformationsartifel aufgeftellt, welche des Bifchofs poli« 
tiſchen Einfluß weſentlich befchränften und dem Uebergreifen defjelben in die Firchlichen 
Angelegenheiten fefte Schranfen festen. Jede Gemeinde erhielt das Recht, ihren Pfarrer 
felbft zu wählen und wieder zu entlaffen, mwodurd in Binden, freilich nicht immer 
zum Heile der Gemeinden, erreicht wurde, mad man anderwärts bamald umfonft be— 
gehrte. Im weiten Streifen gelangte forthin die Reformation zum Durchbruch, bier 
Schneller, dort langfamer, meift ohne Störung der Ruhe. Der Bifhof und Abt Schle— 
gel, äußerft erbittert, machten Anfchläge, fie wieder zu unterdrüden, und ließen fid) des» 
halb mit dem alten Feinde der Bündner, dem Gaftellan von Muffo, Jakob Medici, und 
feinem Bruder Johann Angelo, damaligem Erzpriefter in Beltlin, dem fpäteren Pabfte 
Pius IV., in Verbindungen ein, wegen deren der Abt im Januar 1529 enthauptet 
wurde, während der Bifchof, fchon zubor entflohen, im Auslande weilte, wofelbft er im 
Jahre 1541 ſtarb. 

Komander war indeß unermüdet, die Reformation wahrhaft durchzuführen. Erſt 
jest nod; bemühte er fich fo eifrig, das Hebräiſche zu erlernen, daß er ſich ein höchſt 
befhmwerliches Augenleiden zuzog. Sein Briefmechfel mit Zwingli gibt uns ein leben» 
diges Bild feines emfigen Streben. Bald ift es eine dunkle Stelle der Schrift, über 
die er ſich Auffchluß erbittet, wie 10h. 5, 4—8., bald eine ſchwierige Frage prakti— 
{her Art, wie über Zuläffigkeit der Kranfencommunion in der Peflzeit 1526, da das 
Beifpiel von Bafel und Conftanz dafür ſprach, feine eigene Anficht dagegen; fodann 
erbittet er ſich einen geſchidten Lehrer für Chur, fowie Bücher auch zur Belehrung der 
romaniſch Nedenden, oder er klagt 1528 auf's Neue über feinen harten Stand gegen» 
über den Wiedertäufern, die alle feine Kraftanfirengung in Anfprud nahmen, deren Bes 
firafung mit dem Tode ihm jedoch fehr mißfällig war, dann wieder über feine Be- 
drängniß von Geiten der Papiften, wie 1529 bei dem drohenden Briefe, den ber Reichs— 
tag von Speier an Bünden richtete, oder über die franzöfifchen Umtriebe behufs der 
unfeligen Kriegsdienfte. Auf dem Punkte, Binden deshalb zu verlaffen, gewärtigt er 
(1522) nur noch Zwingli's Wink, wohin er gehen fol, harrt aber auf's Neue aus; 
innig freut er ſich über Zwingli's glücliche Nüctehr aus Marburg und gibt ihm in 
ben Sriegsjahren genaue Auskunft über die bedeutenderen Perfönlichkeiten in Bünden. 
Der furdtbare Schlag, der mit Zwingli's Tode und dem darauf erfolgten ungünfligen 
Friedensſchluſſe 1551 eintrat, war aud) für Bünden empfindlih. Um fo mehr be- 
mühte fi) Komander in Verbindung mit Bullinger, dem Nachfolger Zwingli's, in 
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dem er eine tüchtige und willlommene Stüge fand, für den Ausbau der Kirche, für 
Unterricht und für die höchft nöthige Disciplin unter den Geiſtlichen zu forgen. 

Es fehlte der evangelifhen Kirche Bündens beſonders an einheitlicher Entwide- 
fung ; bei der Unabhängigkeit der Gemeinden traten da manche Uebelftände ein, leicht 
drängten fi Ummirdige zum Pfarramt. Die Geiftlihen hatten anfangs firhliche An- 
pelegenheiten, in vertraulichen Geſprächen (Colloquien) behandelt. Indeſſen war eine 
feftere Organifation dringend nöthig; daher trat Komander fammt feinen Amtebrüdern 
vor den Bundestag mit der Bitte um Errichtung einer Synode. Die Urkunde, durch 
welche diefe fanftionirt wurde, vom 14. Januar 1537 (fpäterhin Öfter erweitert) über- 
trägt der Synode die Gewalt, fremde Geiftliche zu eraminiren, läffige Piarrer zu er- 
mahnen, lafterhafte zu entfegen, fo daß die Gemeinden hierin ſich nah ihren Beſchlüſſen 
richten ſollten, wiewohl diefe nicht immer und überall Nachachtung fanden. Dft flellten 
eben Gemeinden folche Geiftlihe an, welche am wenigſten Lohn begehrten, und nahmen 
auch diejenigen in Schuß, deren Entfernung der Synode nothmendig erfhien. Die 
Hauptlaft in der Führung der Synode lag insgemein auf Komander und feinen zwei 
Collegen in Chur, mit denen ihm treue Liebe verband, Noch im nämlichen Jahre wurde 
dem Evangelium ein bedeutender Fortfchritt zu Theil durch die in romaniſcher Sprache 
gehaltene Disputation zu Süs im Engadin, der Oallicius, damald Pfarrer im 
Malans, und Komander's College Blafius beimohnten. Komander's Thefen, die er elf 
Jahre zuvor für das langer Gefpräcd verfaßt hatte, wurde ihr zu Grunde gelegt. Im 
Folge diefer Disputation wurde in wenigen Jahren faft das ganze Engadin reformirt. 
Gleichzeitig arbeitete Komander einen Katehismus aus, welcher fpäterhin (im Yahre 
1552 durch den Nechtägelehrten Jakob Biveront aus Samaden) in's Romanifche über- 
fett wurde. Ungeachtet aller diefer Berdienfte fah Komander in eben diefem Jahre 
feinen färglihen Gehalt um ein Drittheil vermindert, weil er es für feine Pflicht er- 
achtete, unabläjfig gegen die franzöfiiche Faktion und das unheilvolle Reislaufen zu pres 
digen. Doch ließ er fich nicht ermüden. Yahre lang war er auf Errichtung einer hd» 
heren Schule bedadht. Nachdem endlich durch Bullinger's Beihülfe der einflußreiche 
Landeshauptmann Johann Travers gewonnen worden, der, früherhin Commiſſär des 
Biſchofs, noch in feinen alten Tagen die Kanzel beftieg, um die evangelifche Lehre zu 
berfünden, fam endlich 1543 ein Gymnaſium in Chur zu Stande, das unter dem 
in Züricd gebildeten jüngeren Pontifela und dem Dichter Lemnius für Yöglinge beider 
Confeſſionen wohl gedich. 

Defonders viele Sorge und Mühe verurfachten Komandern die Regungen des 
Evangeliums in den italienifchen Bogteien Bündens, die hauptfählich durch italie— 
nifche Flüchtlinge befördert wurden. Während er diefe anfangs mit Bewunderung und 
hoher Freude über die Opfer, die fie gebracht, begrüßte, erfannte er nachgerade zu fei- 
nem Schmerze, wie Manche von ihnen, vom Sfepticismus ihrer früheren Umgebung 
angefteft und von eitler Ehrfucht getrieben, mehr in fpigfindigen Fragen mit ihrem 
Scarffinn zu prunfen, als ernfte fchlichte Erbauung zu fchaffen tradhteten. Im feinen 
Briefen an Bullinger fucht er Troſt und Rath bei diefen fchwierigen Dingen, denen er 
ſich in aufrichtiger Befcheidenheit kaum gewachſen fühlte (ſ. Peftalozzi, Bullinger S. 258 fi. 
354. 427.449 ff.). Während er ſich über den gefunden Glauben eines Agoftino Mai- 
nardi und Giulio Milanefe freuen durfte, pflanzten fehon im 9. 1544 Francesco Ca. 
labrefe und Girolamo Milaneſe im Engadin gefährliche Irrthümer, denen man durch 
eine zweite Disputation zu Süs begegnete (f. den Art. „Antitrinitarier«, Bd. I. 
©. 403). Froh war er ſowie feine Amtsgenoffen, don dem Anabaptiften Tiziano um 
1548 doch noch einen Widerruf erlangen, ihn dadurch der Todesſtrafe entreiffen und 
jener Fluth von Vorwürfen entgehen zu lönmen, die einige Jahre fpäter Calvin trafen 
nach Servede's Lebensende. Beſonders gaben aber die Zweifel und Einwürfe, durd 
welde der Sicilianer Camillo Renato die Gemeinde zu Chiavenna beunruhigte, nament- 
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lich in Hinfiht auf die Kraft der Sakramente, die Gültigkeit der im Babftthum em⸗ 
pfangenen Taufe, die Sterblichfeit der Seele, zu langwierigen Berhandlungen Anlaf. 
Nahdem Renato im 9. 1547 umfonft vor die Synode zu Chur mar geladen worden 
und von ihr den Befehl erhalten hatte, fiil zu bleiben, lehnte e8 Komander fammt 
feinen Collegen im folgenden Jahre befcheiden ab, die erneuten Ötreitigfeiten zu ent» 
fheiden und wies die Streitenden nad) Züri und Bafel, wo „gelehrte Männer“ feyen. 
Dod wandte auch die Bündner Synode auf's Neue Alles an, um Camillo zurecht zu 
leiten; erſt im Juni 1550 erfolgte, da er nicht bloß beharrte, fondern eine wiedertäus 
ferifche Gemeinde um ſich fammelte, feine Ercommunilation. Um eben diefe Zeit bat 
die Synode den Bundestag, durch Anftellung frommer Prediger und Schullehrer das 
Evangelium in den italienifchen Thälern zu ſtärken. In den folgendeu Jahren hatte 
fie aber wieder mit Camillo zu fchaffen. Auc Francesco Stancaro u. X. finden wir 
bei diefen Berhandlungen betheiligt, fowie den vielgefchäftigen Pietro Paolo Bergerio, 
deffen Uebertritt Komander anfangs (1549) im feinen Briefen an Badian voll freudiger 
Hoffnung pried. Allein Vergerio's unruhiges Zreiben, feine Anfprüde und Anma— 
fung, fein Verlangen, die ſchwachen italienifchen Gemeinden, die nur im feften An- 
ſchluß an die Bündner Synode einen Halt finden konnten, von diefer loszureißen, fan- 
den bei Komander und feinem Mitarbeiter Gallicius (feit 1550 Pfarrer zu St. Regula 
in Chur), der in allen diefen Dingen fein treuer Gehülfe war und Komander feinen 
»Bater“ zu nennen pflegte, Mißbilligung und erwedten Mißſtimmung, fo daß Vergerio’8 
Weggang nad; Württemberg (1553) mwilllommen war. Auch feine Weigerung, die rhä- 
tifhe Eonfeffion zu unterzeichnen, teug hiezu bei. Zur Abfaffung der Confessio Rhae- 
tica fand fi die Synode im 9. 1552 eben um der Staliener willen bewogen. Nach— 
dem bdiefelbe von Bullinger, dem Komander fie überfandte, gebilligt worden, wurde fie 
1553 fammt der ihr beigefügten Synodal» und Gemeindeordnung bon der ganzen Sy— 
node unterzeichnet (fie fteht bei de Porta, 2. ©. 193 ff.). Wir dürfen fie als ein 
wefentliches Moment in der Befeftigung der evangelifchen Kirche Bündens betrachten. 
Um fo nothwendiger war es, feft zu ftehen, da von Seiten der Katholiken allerlei 
Anſchläge gemacht wurden. Höchlich freute ſich Komander über das plößliche Ende des 
Concils zu Trient im April 1552. Emfig wirkte er im folgenden Jahre dem bon 
Bullinger rechtzeitig entdedten Beftreben des Pabftes entgegen, der umter Mitwirkung 
des Kaiſers durch feinen Legaten der Imquifition in Bünden Eingang zu verfchaffen 
fuhte. Was in feiner Kraft ftand, that er gern, um die Bündner gänftig zu ſtimmen 
für die ebangelifche Gemeinde von Locarno, als diefe im März des Jahres 1555 gemalt. 
fam von Haus und Hof vertrieben wurde und ihre Zuflucht vorerft nirgends fuchen 
fonnte, als auf bündnerifchem Gebiete. Während Komander feit der Peft, die im 
Sommer 1550 in Chur gegen 1500 Menfchen hinraffte (zu feiner tiefen Betrübniß 
auch feinen langjährigen und vielgeliebten Collegen Blaſius) und ihn felbft heftig mit- 
nahm, die frühere Kraft nicht mehr gewann, fehen wir ihn 1556 mit neuem feuer 
vor dem Bundestage predigen, um zu verhüten, daß Bünden dem Pabfte durch eine 
Sendung nad) Rom eine ſchmähliche Huldigung darbringe. In den erften Tagen d. 9. 
1557 vollendete diefer treue Diener Gottes feinen Lebenslauf, nachdem er zur Grün—⸗ 
dung und Erhaltung der evangelifchen Kirche Bündens Yahrzehnte lang nad feinen 
Kräften mit umerfchütterlicher Ausdauer jo Wichtiges geleiftet, worauf der rüftige Jo— 
hannes Fabrictus Montanus, den man ſich von Zürich her erbat, treulich in feine Fuß- 


tapfen trat. 
Bergl. Zwinglii opera. Bd. 7. u. 8. — Anhorn, Wiedergeburt der Kirche 
in Pündten. Brugg 1681. — de Porta, historia reformationis eccles. Rhaetic. 


Chur u. Lindau 1772. Bd. 1. — J. 3. Hottinger, helvet. Kirchengefh. Bd. 3.— 
Truog, Gefchichte der Reformation von Graubünden. Chur 1819. — Kind, bie 
Reformation in den Bisthiimern Chur u. Como. Chur 1858. — Trechſel, die pros 
teftantifchen Antitrinitarier. Heidelb. 1844. Bd. 2. — F. Meier, die evangel. Ge— 
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meinde in Locarno. Zürich 1836. 2 Bde. — U. Campell's rätifche Geſch. von 
E. dv. Mohr, in Mohr’s Archiv f. die Gef. der Republit Graubünden. Chur 1848. 
1853. 2 Bde. — Bei Goldast, Alamann,. rer. script., Briefe Komander's an 
Vadian de antiquitatibus Curiae in Rhaetia. Franff. 1606. Karl Peſtalozzi. 

Korintber, Briefe an die. Korinth, die altberühmte Handelsftadt auf dem 
Iſthmus, der üppige Sig der Bildung umd Weberbilduug, der Sittenlofigfeit, infonder- 
heit eines fchamlofen Aphroditecultus, war das Ziel der zweiten Miffionsreife des Apo» 
ftels Paulus getvefen, der während feines anderthalbjährigen Aufenthalts (vgl. Apgeſch. 
18, 1—17) das Chriftenthum dafelbft pflanzte (1 Kor. 3, 6) und eine glei anfangs 
boriviegend ans Heidenchriften beftehende (1 Kor. 12, 2) Gemeinde ftiftete. Aber nur 
wenig ©ebildete befanden fid) unter den Belehrten (1 Kor. 1,26f.); zu den Bornehmften 
fheint der Synagogenvorfteher Krispus (1 Kor. 1,14. Apgeſch. 18, 8) gehört zu haben. 
Einen zweiten Beſuch machte Paulus nad 1 Kor. 16,7. 2 Kor. 2, 1. 12,14.21.13,1.2. 
während feines dreijährigen Aufenthaltes in Epheſus von legterer Stadt aus in Korinth, 
vgl. übrigens Bd. XI. S.244. Weberhaupt aber find auch die Erinnerungen, welche fih 
an die Namen Apollos (vgl. S. 74 diefes Bandes), Aquila und Priscilla (vgl. Bd. L 
©. 456) knüpfen, für die engeren Beziehungen beweifend, welche zwifchen den Gemein- 
den zu Ephefus und Korinth obmwalteten. Schon bei jenem, in der Üpoftelgefchichte 
nicht erwähnten zweiten Beſuche hatte Paulus in Korinth nicht Alles fo angetroffen, 
wie es zu wünſchen gewefen wäre (2 For. 2, 1. 12, 21). Bereits nämlid) war aud) 
Apollos dafelbft auweſend geweſen, und hatte die funftmäßige und redneriſche Form, in 
welcher er das Evangelium verfündigte, und der, von der einfachen Weife des Paulus 
(1Ror. 1, 17. 2, 1—5. 3, 1. 2) nicht minder abftechende, auf dem ©ebiete der Alle: 
gorie und Typologie fich bewegende Inhalt feiner Predigt Anlaß zu den Anfängen jener 
Parteibildung gegeben, durd; welche die forinthifche Gemeinde einen keineswegs vortheil- 
haften Ruf erlangt hat. Aber diefelbe ftellte auch noch im anderer Beziehung ein Bild 
der Streitigkeiten dar, don melden das apoftolifhe Zeitalter bewegt war. Berjehen 
mit Empfehlungsbriefen (2 Kor. 3, 1), kamen pharifäifche Yudenchriften (2 Kor. 11, 22) 
nad; Korinth, wo fie das Unfehen der Urapoftel dem Paulus gegenüber geltend machten 
und fic in deſſen Wirfungsfreis eindrängten (1 Kor. 9, 2. 2$or. 10, 13—16. 11,5). 
Weil man auf diefer Seite den Namen des Petrus ald Aushängefchild gebraudte, ent- 
ftand fpäter die bei dem korinthifchen Dionyfius bezeugte Sage von einer Anwefenheit 
des Petrus in Korinth. Uebrigens machten unter den judenchriſtlichen Gemeindegliedern 
diefe Sendlinge nicht wenig Glück, befonders dadurch, daß fie fcharf die Nationalprä- 
rogative Iſraels hervorhoben (2 Kor. 5,12. 11,18.22. 12,11), während fie andererjeits 
nicht, tie die Irrlehrer in Galatien rüdfichtslos auf Befchneidung drangen, fondern 
bloß eine je länger, defto heftiger werdende Feindfhaft gegen die Perfon des Heiden- 
apofteld an den Tag legten. Da fie dabei die Partei des Apollos fchonten, wurden die 
Modififationen der heidendhriftlichen Richtung auch durch diefen gemeinfamen Gegenfag 
nicht unter einander ausgeglihen. Ohnedieß hatte Apollos feinen Anfprud erhoben, 
ein Apoſtel zu feyn, und ftand, wenn er Berfaffer des Hebräerbriefes ift, dem Yuden- 
thume überhaupt viel näher, als Paulus. 

Nun wird aber neben diefen drei Barteien an der maßgebenden Stelle 1 For. 1,12. 
nod; einer vierten Erwähnung gethan, der fogenannten hriftinifhen, über deren Cigen- 
thümlichkeit und Stellung zu den übrigen ſchwer etwas Sicheres zu fagen iſt, obwohl 
diefer Punkt Anlaß zur Entftehung einer ganzen Literatur gegeben bat. Wir geben 
hier bloß eine überfichtliche Darftelung der Ausgangspunlte, von denen die Löfung des 
Räthſels hat verfucht werden wollen. 

Als abgethan kann die frühere Meinung betrachtet werden, als handle es ſich über- 
haupt nur um drei Parteien, wobei man (Michaelis, Räbiger) zuweilen, und auf die 
Autorität vieler Kirchenväter geftügt, noch weiter annahm, es feyen die 1Kor. 1, 12. 
genannten Parteihäupter nur erdichtet, um die wirklichen Schismatifer nicht zu mennen. 
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Aber dem ganzen Zufanımenhange von 1Kor. 1, 10—13. nad; ift die vierte Lofung 
ebenfo ein Parteiſtichwort, wie die drei früheren, und fallen die Chriftiner in diefelbe 
Verdammniß, wie die Pauliner, Apollonier, Petriner; fie find fomit weder als neutral 
(Eichhorn, Bleel), noch gar als diejenigen zu bezeichnen, auf deren Seite Paulus felbft 
fid, ſtelle (Schott). 

In neuerer Zeit hat man daher allgemein anerkannt, daß bon vier Parteien bie 
Rede ift, die man aber vermöge verfchiedenartiger Sombinationen wieder auf zwei Grund» 
rihtungen zurüdzuführen ftrebt. Am nächften liegt e8 hier allerdings, dem befannten 
Gegenſatz des apoftolifchen Zeitalter herbeizuziehen, wornad; wir zwei Richtungen zu 
unterfcheiden hätten, von denen jede wieder in zwei Modififationen oder gar nur unter 
doppelten Barteinamen eriftirtee So hatte ſchon Store die Ehriftiner für Jalobusjünger 
gehalten, die fich der Verwandtſchaft ihres Meifters mit Chriftus rühmten. Auch nadı 
Hug, Heydenreich, Flatt, Dfiander wären fie Heidendriften geweſen, die ebionitifirend 
ftatt des Petrus lieber gleich; den Erlöſer felbft zum Parteihaupt wählten. Bald hält 
man fie dann wieder für die mildere, weil dem Paulus perſönlich verbundene (Beder), 
bald für die fchroffere und anmafendere Richtung der Petriner (Billroth, Eredner, Reuf). 
Baur hat feit 1831 ſich Öfters über diefe Frage verbreitet und darin den Ausgangs— 
punlt für feine ganze Auffaffung des Urcriftenthums gefunden. Nach ihm wären es 
diefelben Perſonen geweſen, die ſich Petriner nannten, weil fie die Lehre Jeſu durch 
den Hauptapoftel Petrus vermittelt wußten, Chriftiner, weil fie an den Urapofteln, als 
den von Chriftus felbft Berufenen, fefihielten. Diefe Yudendriften find zugleid die 
im Briefe vortommenden Schwachen, die den Genuß des Götzenopfers ſcheuen und auch 
heidenchriſtliche Gewiſſen damit beunruhigen. Die Heidendriften aber find die Neichen, 
Stolzen, Starkgeiftigen, die fidy übermüthig hinmwegfegen über jegliche Form und Nüd- 
fit. Auch Gegner der Tübinger Schule, wie Lechler und Ewald, find im Allgemeinen 
ähnlicher Meinung. Infonderheit findet Pegterer in den Chriftinern geradezu Eſſäer, 
Fanatiker der Ehelofigkeit, Vorgänger der Mönche, während umgekehrt Jäger fie für 
foldye Judenchriſten, die heidnifch, antinomiftifch lebten, gehalten hat. 

Aber es gibt auch noch einen anderen Weg, auf welchem man die vier Parteien 
in zwei Hauptgegenfäge auflöfen wollte. Mean unterſchied nämlid eine apoftolifche 
Richtung, die fid) an menſchliche VBermittelungen des Chriftenthums anſchloß, und eine 
antiapoftolifche, die keinerlei derartige VBermittelung anerfannte. Die legtere ift natürlich 
die Chriſtuspartei. 

Eine derartige Föfung des Problems ift in dreifacher Form verſucht worden. Man 
ſtellt die Chriftuspartei entweder auf die heidenchriftliche oder auf die judendhriftliche 
Bartei, oder man erblidt in ihr einen, gegen diefen Hauptgegenfag ſich gleichgültig 
verhaltenden erclufiven Sonderbund. 

Die erfte Möglichkeit ift vertreten durd; Neander, Gueride, Dlshaufen. Indem 
die Ehriftiner ſich an eim fchriftliches Evangelium hielten, verwarfen fie in philofophi« 
ſchem Dünkel alle apoftolifhen Traditionen; fie waren Onoftifer, die in dem Erlöfer 
nur einen höheren Sokrates jahen. Auf fie bezieht fi, der Tadel menſchlicher Weis- 
heit im Briefe. 

Auf die zweite Möglichkeit hat zuerft Schenkel hingetwiefen, dem de Wette, Grimm, 
Lutterbed und U. Maier gefolgt find, Die Anhänger der vierten Partei waren Theo- 
fophen, melde mit Verwerfung aller apoftofifchen Zradition, fi) felbft Infpiration zu» 
fchrieben und durch Bifionen mit Chriftus in Communilation traten. So finden be» 
fonders Stellen wie 1Kor. 9, 1. 2for. 10, 7. 12, 1. ihre Erklärung. Eine Modi— 
filation diefer Hypotheſe verfuchten Dähne und Goldhorn, die auf alerandrinifche Reli— 
gionsphilofophen riethen, fo daß diefe Ehriftiner zugleich als die erften Keime häretifcher 
Gnoſis erfcheinen (Kuindl). 

Der dritten Möglichleit zufolge, die in den Commentaren von Rückert und Meyer 
entwickelt ift, wäre die vierte Partei an ſich orthodor. Die Bermehrung des zweifpal- 
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tigen Parteiwefens zum bdreifpaltigen habe das Bedürfniß nah Einigung ermedt; fo 
entftand eine vierte Richtung, die fich dadurch über alle fchon vorhandenen. hinausftellte, 
daß fie von aller menfchlihen Autorität Umgang nahm. Nichts lag näher, als daß 
fie diefe ihre Parteiftellung durch den Namen Chrifti felbft zu deden fuchte. 

Bei Beurtheilung diefer verfchiedenartigen Hypotheſen ift vor Allem feftzuhalten: 
1) daß nur der erfte Theil des erften Briefes 1, 10—4, 21. vom Parteiweſen han, 
delt, weßhalb es gewagt ift, aus anderen Parthien der Briefe Züge zur Karalteriſtil 
der Parteien herbeizuziehen; 2) daß aber auch innerhalb dieſes erften Theile® von ber 
Chriftuspartei nur ganz gelegentlich an der Einen Stelle 1, 12. die Rede ift, während 
die eingehendere Polemik des ganzen Abſchnittes fich offenbar (vgl. 4,6) auf die Apollos. 
partei bezieht; 3) daß keineswegs alle Uebel und Schäden der forinthifhen Gemeinde 
in dem Parteiwefen ihren Grund haben oder damit auch nur zufammenhängen. So hat 
3. B. die Parteiung das Abhalten gemeinfamer Verſammlungen nicht verhindert (vergl 
14, 23), und bie bei denfelben vorfommenden „Spaltungen“ (vgl. 11, 18. 19) laufen 
nicht auf den Gegenſatz bon Petrinern und Paulinern, fondern auf den von Armuth 
und Reichthum zurüd. 

Es mar nämlich überhaupt zu Korinth noch gar Manches keineswegs in wün- 
fchenswerther Ordnung. Den neubelehrten Heiden fiel e8 auch hier ſchwer, fich der 
unbefangen geübten geſchlechtlichen Zuchtlofigfeit zu entfchlagen (1 Kor. 5, 9—11. 6, 
12— 19. 5Kor. 12, 21). Diefe Neigung der Gemeinde zur Unzucht hatte den Apoſtel 
fhon einmal veranlaft, von Ephefus aus ein nicht mehr vorhandenes, fpäter durch ein 
merthlofes Apokryph erſetztes Schreiben nad, Korinth zu richten, deſſen Spur fich noch 
1Kor. 5, 9. findet. Nachher erfuhr Paulus von einem in Korinth borgelommenen, 
befonder® ärgerlihen Fall, daß nämlih Einer mit feiner Stiefmutter in verbotenem 
Umgang lebte. Zugleich erhielt er auch; Kunde von dem Ausbruche des Parteiwefens, 
und zwar durch die Familien» oder Hausgenoffen einer gewiffen Chloe (1 Kor. 1, 11). 
Die ftärkfte Aufforderung aber zu einer neuen fchriftlihen Anfprade an die Gemeinde 
wurde ein Brief, den die Korinther felbft an den Wpoftel richteten und durch Stepha- 
nad, Fortunatus und Achaikus überbringen ließen (16, 17). Derfelbe enthielt eime 
ganze Reihe von Fragen, ſich beziehend auf Ehelofigkeit, darin Einige eine befondere 
Höhe der Vollkommenheit erblidten, ohne Zweifel im Gegenfag vor Allem zum Juden 
chriſtenthum (7, 1), auf das Eſſen des Götenopferfleifche® (8, 1), wahrfcheinlich auch 
auf die Geiftesgaben (12, 1) und die Collefte (16, 1). Aus der Antwort des Apoftels 
erfehen wir, daß ſich die Heidendriften in Korinth überhaupt fehr frei benahmen, Ein- 
ladungen zu heidnifchen Opfermahlzeiten annahmen (10, 27. 28), ja fogar im Streit 
fahen über das Eigenthum vor heidnifchen Gerichten gegen einander Recht fuchten 
(6, 1). Daran nahmen dann die Iudenchriften gerechten Anftoß. Aber auch bezüglich 
der Gemeindeverfammlungen und der Piebesmahlzeiten waren Unordnungen eingerifjen, 
in deren Folge die urfprüngliche Bedeutung des Abendmahls verloren gehen mollte 
(11, 17— 34). Die Weiber ihrerfeits fühlten fi emancipirt und bethätigten ihre neu— 
gewonnene Freiheit befonder® in der Kopftwaht (11, 2—16) und durch Öffentliches 
Reden (14, 34—36). Zugleich; war man verfchiedener Anſicht hinfihtlic der Geiſtes— 
gaben (12, 1f.), und wurde imfonderheit die Gabe der Glofjolalie ein Gegenftand 
findifch eiferfüchtiger Beftrebungen (14, 1 f.). Endlich tauchten aud) an der Auferfte 
hungslehre des Apofteld Zweifel auf (15, 1 f.), welche wohl eher von der philofophifchen 
Bildung der Griechen, ald von einer fadducäifchen Richtung ausgegangen feyn mochten. 

Die dargelegten Berhältnifje boten Veranlaffung genug, nicht bloß den Timothens, 
der gerade mit Eraft und Anderen (16, 11) nad; Macedonien reiſte (Apgefch. 19, 22), 
mit einem Befuche in Korinth zu beauftragen, fondern auch den rüdfehrenden Geſandten 
ein längeres Schreiben mitzugeben (16, 12. 17), welches wir in unferem, im feiner 
Integrität umd Aechtheit gar nicht zu bezweifelnden, erften Korintherbrief, der in Ephefus 
gefchrieben wurde (4, 17. 16, 3. 8. 19), noch befigen. 
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Im diefem merkwürdigen Denkmal apoftolifcher Lehrweisheit, das uns zugleich ein 
lebendiges und anfchauliches Bild wrchriftlicher Gemeindezuftände gibt, fommt Paulus 
nah Gruß und Eingang (1, 1—9) fogleich auf das Parteimefen zu jpreden, mweift auf 
Ehriftus als den Mittelpunkt des Glaubens hin und vertheidigt gegenüber den Zumu— 
thungen der "apollonifchen Partei feine funftlofe Weife, das Evangelium zu predigen 
(1, 10—4, 21). Hierauf geht er zu anderen Schäden über, die ihm auf mündlichen 
Wege bekannt geworden waren. Er erflärt ſich über den Blutſchänder, der feierlich 
ercommunicirt werden foll (5, 1—8), und über das Verhältniß der Chriften zur un« 
zühtigen Welt überhaupt (5, 9—13). Er mißbilligt das Laufen vor heidnifche Ge— 
richte (6, 1—11) und rügt zum Schluſſe noch die in der Gemeinde eingeriffene fittliche 
Schlaffheit überhaupt (6, 12—20). 

In einem neuen Abfchnitte nimmt nun der Apoftel den Brief der Gemeinde zur 
Hand und verbreitet fich zuerft über die ehelichen Berhältniffe (7, 1—40), dann über 
den Genuß des Gdtenopferfleifches, bei welcher Gelegenheit er ſich felbft als Vorbild 
der verlangten Selbftverläugnung aufftellt (8, 1— 11, 1); befonder8 eingehend aus— 
geführt ift der, der Regelung der gottesdienftlichen Berhältniffe gewidmete Theil, der 
mit der Anordnung der Berfcdjleierung für die Weiber beginnt (11, 2—16). Hierauf 
werden für die gemeinfamen Mahlzeiten (11, 17—34) und für die dffentlihen Bor» 
träge Regeln aufgeftellt, wobei der Apoſtel itber den Werth der Beiftesgaben überhaupt 
(12, 1—13, 13), über das Reden mit Zungen infonderheit (14, 1—40) Anſichten 
und Anordnungen mittheilt. Endlich folgt die einzige dogmatiſche Partie des Briefes, 
der Abjchnitt über die Auferftehung der Todten (15,158). Der Schluß (16, 1—24) 
enthält eine Reihe von Nachrichten und Ermahnungen, namentlic; auch eine Anordnung 
in Betreff der Liebesgabe, welche der Apoſtel nad Ierufalem zu bringen gefonnen war. 

Dieſes Sendfhreiben follte dem ſchon abgereiften QTimotheus noch zudortommen 
(16, 10) und kurz vor der Dfterzeit (5, 7) des Jahres 58 (nach der XI, 242 befolgten 
Chronologie) in Korinth eintreffen. Timotheus folte dann nad; dem Plane des Apo- 
fteld wieder zum Apoftel zurüdfehren (1 Kor. 16, 11), Nun haben freilich angefehene 
neuere Gelehrte (Neander, Credner, Rüdert, de Wette, Neuß, Maier) ftarfe Zweifel 
dagegen geltend gemacht, daß Timotheus damals überhaupt nad) Korinth gekommen fey. 
Er jcheint vielmehr in Macedonien geblieben zu feyn, weßhalb er 2 for. 1, 1. wieder 
zur Seite des Apofteld angetroffen wird, ohme daß der Nachrichten, die diefer von ihm 
erhalten, Erwähnung geſchieht. Um fo gemwifjer aber ift es Titus gewefen, der ben 
Paulus durd die Kunde, die er ihm von Korinth überbrachte, zur Abfaffung unferes 
zweiten Storintherbriefes beftimmt hat. Schon von Ephefus aus hatte Paulus ihn vor» 
ausgefandt, um ihn dann in Troas wieder zu treffen. Freilich geht aus 2Kor. 2, 13, 
7, 5. 6. hervor, daß, als Paulus nad) Troas fam, Titus nicht dafelbft zu finden war. 
Bielmehr hat derfelbe ſich erft in Macedonien wieder an Paulus angefhloffen und ihm 
Nachrichten von fo ernfter Natur überbradt, daß Paulus alsbald zur Abfaffung eines 
neuen, unſeres zweiten Korintherbriefes fchritt, der nach 8, 10. im Herbfte deffelben 
Jahres gefchrieben wurde, in deifen Frühling unfer erfter Brief entftanden if. Und 
zwar wurde der zweite Brief nach 2, 13. 7, 5. 8, 1. 9, 1. Apgeſch. 20, 1. in Mas 
cedonien geſchrieben; eine alte Unterfchrift gibt geradezu Philippi an. 

Der Zwed des Briefes ift 13, 10. ausgefprodhen: er follte die Gemeinde auf die 
Ankunft des Apofteld vorbereiten, fie im diejenige Verfaſſung bringen, weldhe Paulus 
vorfinden mußte, wenn er nicht gendthigt fen follte, mit flarfen Strafmitteln einzu. 
fchreiten. Zwar die Mehrheit der Gemeinde hatte des Apofteld Anordnungen bezüglich 
des Blutſchänders Folge geleiftet (2, 6—10) und anerfennenswerthen Eifer an den Tag 
gelegt (7, 11. 9, 2), aber die Unzuchtsfünden twaren keineswegs ganz verſchwunden 
(6, 14—18. 12, 21), des inneren Haders noch lange fein Ende (12, 20. 13, 11), 
und die Collefte wurde nur läffig betrieben. Inſonderheit aber waren die perfönlichen 
Gegner des Paulus viel bitterer und fchroffer gegen ihn herborgetreten, als zuvor, und 
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die Ankunft eines befonder® hervorragenden ftand bevor (11, 4). Darum fandte ber 
Üpoftel den Titus in Begleitung von zwei Brüdern mit diefem Briefe nad) Korinth. 

Dieß die herfömmliche Erklärung der Abfaffungsverhältniffe unferes zweiten Briefes. 
Indeflen muß zugeftanden werden, daß diefelben noch keineswegs fo gefichert erfcheinen, 
als dieß in Bezug auf die Erflärung des erften Briefes der Fall if. Namentlich iſt 
das Verhältniß beider Briefe zu einander noch mannichfah unflar geblieben. Es ifl 
2 Kor. 7, 8. 12. von einer ftrafenden Epiftel die Rede, welche dem zweiten Briefe vor- 
angegangen fey. Dieſe Bemerkung bezieht man gewöhnlich auf Stellen, wie 1 for. 3, 
2.4, 18—21. 5, 1f. 6,8. 11, 17 f. Nicht minder findet man die ftarfen 
Worte, melde von den Gegnern als Prahlerei ausgelegt wurden, in 1Kor. 2, 16. 
4, 1 4, 1f. 14, 18, 15, 8. 10. Immerhin aber gewinnt man für die Conftruftion 
der Verhältniſſe, wie der zweite Brief fie vorausfegt, ein noch freieres feld, wenn man 
7, 12. ftatt des Blutfchänders einen perfönlichen Feind des Apoftels angedeutet findet. 
Es ift daher ſchon vielfach zwifchen unferen erften und zwiſchen unferen zweiten wieder 
ein verloren gegangener Brief eingefchoben worden (Dishaufen, Credner, Neander, 
Emald), und Bleek hat infonderheit angenommen, Timotheus fe wirklich nad) Korinth 
gefommen, aber mit ungünftigen Nachrichten zu Paulus zurldgefehrt ; es fey dann Titus 
mit einem noch ftärfer ftrafenden Briefe nad) Korinth gefendet, unfer zweiter Brief aber 
erft nad) Zurüdtunft des Titus gefchrieben worden. 

Indeffen verliefen damals die Reifen nicht fo ohne Störung, daß e8 gerathen märe, 
deren allzu viele in einen verhältnigmäßig furzen Zeitraum einzufchieben. Auf keinen 
Fall aber ift es nothwendig, einen zweiten, verloren gegangenen Brief anzunehmen, da 
die vier legten Kapitel umferes Briefes volltommen den Inhalt geben, welchen die fieben 
erften vorausfegen. Es wäre alfo mit Weiße (Philofophifhe Dogmatik, Bd. I, 145) 
anzunehmen, daß unfer zweiter Brief auf einer Combination von zwei bis drei Briefen 
beruht, deren letstgefchriebener fich aber jest am Eingang des Ganzen befindet*). An der 
Integrität des Briefes haben ohnedieß fhon Semler, Weber, van Greeve gezweifelt, 
und aud) die herfömmliche Annahme muß wenigftens zugeben, daß er in Unterbrehungen 
gefchrieben ift, einen ftarfen Wechjel von Stimmungen verräth und im erften Theile 
den Apoftel im feiner Mugen Würde, im zweiten im vollen Feuer des Affeltes und der 
Gereiztheit erjcheinen läßt. Auf jeden Fall ftehen im engften Zuſammenhange die 
fieben erften Kapitel, die im der Feier der Hoheit des apoftolifchen Amtes des Paulus 
gegenüber allen Verunglimpfungen ihren leitenden Gedanken offenbaren; dann wieder 
das achte und neunte Kapitel, vom Colleltenwerk handelnd; endlid die vier legten, in 
welchen Baulus nicht bloß die Selbftvertheidigung in gereizterer Sprache führt, fondern 
auch zum fchärfften Angriff auf die Gegner übergeht: fie ftellen das Affektvollſte dar, 
was er je gefchrieben hat. H. Holtzmannu. 

Kornthal iſt eine politiſch-religiöbſe Gemeinde Württembergs, melde von der 
Landeskirche zwar hinfichtlich der Kirchenleitung äußerlich abgetrennt, innerlich aber der- 
felben im Verlaufe der Zeit mehr und mehr zugewandt, als eine befondere Erſchei— 
nung des kirchlichen Geiftes durch das in ihr maltende religidfe Leben, durch ihre eigen- 
thümliche Gemeindeverfafiung, durch ihren Einfluß auf die Gemeinfchaften dieſes Pandes 
und dadurch mittelbar auf die Kirche felbft, durch ihre vielfeitige Thätigfeit für die in 
nere und äußere Miffion, durch die in der Gemeinde und im Auftrage derfelben geübte 
umfaifende Thätigfeit auf dem Felde der Erziehung, fowie durch ihre vielfachen Bezie— 
hungen zu den Chriften aller Länder und Welttheile in einer num bald 5Ojährigen Ge 
fchichte eine kurze Darftellung in diefen Blättern verdient. 

Still umd friedlich im Nordweften der Hauptftadt bes Landes in einem frucht⸗ 
baren Thole gelegen, im Norden von Rebenhügeln, im Süden von einem Bergrüden 

*) Weiße fieht im ber Neuzeit mit jener Vermutbung ganz vereinzelt da; denn meber 


de Wette, neh Baur, noch Reuß u. A. baben Anftand genommen, die Integrität auch bes zwei⸗ 
ten Briefes anzuerlennen, Aum. d. Redaltion. 
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begraͤnzt, auf welchem das königl. Schloß Solitude in's Land hinausſchaut, fällt das 
freundliche Dorf von 800 (mit den Bewohnern der Erziehungsanftalten nahezu 1300) 
Seelen dem vorübergehenden Wanderer durch die regelmäßige Bauart feiner Häufer, 
durch die Neinlichkeit der breiten Straßen und die ftattlichen Gebäude, die ſich dazwi— 
fhen erheben, vor anderen württembergifchen Dörfern vortheilhaft in’8 Auge. Urfprüng- 
lich ein allodiales Rittergut, Eigenthbum der Grafen von Görlig umd der Freiherren 
von Mündjingen, wurde Kornthal im Jahre 1819 der Sig von Familien, welche den 
verfchiedenen Gemeinſchaften Württembergs angehörig, aus allen Theilen des Landes 
hieher gewandert, von König Wilhelm befondere kirchliche Privilegien zu eigener Eins 
richtung und Verwaltung ihrer kirchlichen und bürgerlichen Angelegenheiten erhielten. 

I. Die Entftehung Kornthals, feiner Zeit von Freund und Feind viel an- 
gefochten, erflärt fi aus den politifc »religiöfen Verhältniffen jener tiefbewegten Zeit. 
Der feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland um ſich greifende Un— 
glaube ließ aud; Württemberg nicht unberührt. Zwar hatte dieſes von Gott mit gei- 
ftigen Gaben, wie mit weithin leuchtenden Männern chriftliher Gnoſis und praftifch- 
erbaulicher Frömmigkeit reich begnadigte Land lange Zeit der „alles Pofitive am Chri- 
ſtenthum verdünnenden und auflöfenden Neologie* ſich ermehrt; doch fand endlich die feichte 
Auftlärung feit 1786 auch im Confiftorium ihre Vertretung und 1791 den erften öffent: 
lichen Ausdrud. Das in diefem Jahre von dem Prälaten Griefinger redigirte Geſangbuch. 
hatte die alten Kerntieder vol Saft und Kraft, Mark und Fülle, wenn auch mitunter 
etwas holperig in Ausdrud und Reim, wie die Vorrede fagt, „durd; völlige Umarbei- 
tung dem verfeinerten Gefchmade der Zeit näher gebracht“. Damit „mehr Lichtuolle 
Deutlichkeit* gewonnen würde, wurden die beiten Stämme aus dem Dichterwald der 
alten Kirche ausgehauen. Schmerzlich trauerte der edlere Theil der Gemeinden um bie 
verlorenen Schäge und fühlte fi) durch die gemwaltfame Einführung, theilmeife felbft 
durch militärifche Gewalt, in feinen heiligften Rechten gefräntt. War auch der Ber- 
fuch, dem Volke den alten fogenannten Brenz’schen Katechismus (von 1681 und 1696) 
zu nehmen und dafür den Braunfchweiger umnterzufchieben, mißlungen, fo brachte der 
1. Yanuar 1809 eine neue Liturgie, melde „der Bildung des gegenwärtigen Zeit- 
alter8 angemefiener fey“, und eben damit den Gemeinden die Gewißheit, daß dem Geifte 
des Abfalls auch in der Landeskirche Raum geftattet fey. — Diefe neue Piturgie, von 
Prälat Dr. Süskind verfaßt, von Andern verfchlimmbeflert, ohne Zuſtimmung der 
Synode, die Süskind ausdrüdlich zur Bedingung gemaht, im Wege der Verordnung 
eingeführt, warf den Samen tiefer Verſtimmung in das bereit durch die berfchiedenften 
ficchlichen Neuerungen, wozu vornehmlid, die den 2. Januar 1806 gefchehene Einziehung 
des Kirchenguts im Betrage von ungefähr 30 Millionen Gulden gehörte, mißtrauiſch 
getvordene Boll. Der Hauptgrund der Berftimmung gegen die neue Piturgie war dor 
Allem das veränderte Taufformular, in welchem die Abrenuntiationsformel ausgemerzt 
war. Das ſchwäbiſche Landvolk, bieder und treu, ohnedieß anhänglich an's Alte, wollte 
fi, die beinahe 300 Jahre unverändert gebliebene Tauf» und Abendmahlsliturgie nicht 
ohne den zäheften Widerftand entreißen laffen. Manche fromme Männer, des haus— 
väterlichen Priefterrechts eingedent, tauften ihre Kinder felbft und überbrachten die Geld— 
firafe von 6fl. 30 Xr. wie eine Taxe gleich bei der Anzeige der Haustaufe dem Pfarrer. 
Ein ächt chriftlicher Prediger und treuer Seelforger, der beim Volle in hoher Achtung 
ftand, ein origineler Dann und DBertrauter von Ph. Matth. Hahn, Flattich uud Andere, 
I. 9. Friederich, Pfarrer zu Winzerhaufen (nachmals der erfte Pfarrer von Kornthal), der 
den Muth hatte, offen zu erflären, daß er getwilfenshalber die neue Liturgie nicht an— 
nehmen tönne, wurde feines Amts entfegt und mit 78 Gulden jährliher Penfton unter 
obrigkeitliche Aufficht geftellt. Ya in einem Dorfe am Fuße der Alb geſchah es, daß 
ein Bater, der fid; geweigert hatte, fein Kind nad; der neuen Fiturgie taufen zu Laffen, 
in’8 Gefängniß gejperrt, das Kind der Mutter durch Polizeidiener vom Bett weg» 
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genommen und in die Kirche zur Taufe gebradht wurde, wodurch die MWöchnerin auf 
einige Zeit wahnſinnig wurde. 

Leider gaben auch die Geiftlichen felbft dem Volke vielfachen Grund zur Klage 
(f. Steudel, ein Wort der Bruderliebe an und über die Gemeinfchaften in Württemberg, 
Ster Thl. Stuttg. 1820), Wenn auch der rationalismus vulgaris unter den Geiftlichen 
Mürttembergs nie eine Heimath und Pflege fand, fo ergoß dod; die Literatur des Un, 
und Halbglaubens ihren Wafjerftrom auch in's Schwabenland, und ftatt des kräftigen 
Weins biblifcher Wahrheit wurde auf mander Kanzel Wafler .gejpendet. Das Bolt 
fühlte ſich unbefriedigt und leer „bei der dürren Moral und leeren Dogmatit des einen 
und anderen Predigers“ (Örlineifen, Abriß einer Geſchichte der religidfen Gemeinfhaften 
Württemberg, in Ilgen's Zeitjchrift f. hift. Theol. 1841. S.109). Zudem war das Veto, 
das nad) der alten Kirchenordnung (Eynofura genannt) den Gemeinden zukam und bis 
1810 in den Anftellungsdekreten anerkannt blieb, allmählich in Abgang gelommen, und 
die Gemeinden mußten jeden, auch den indifferenteften Prediger ſich gefallen laſſen, den 
das Confiftorium ihnen fandte. Kein Wunder, daß auch in die Schule der neue Geift 
eindrang. Peſtalozzi und Dinter waren die Meifter und Mufter, und fo mandherlei 
Gutes fie in formeller Beziehung bringen mochten, fie ermangelten des ädht - hriftlichen 
Beiftes und vermochten der eben in diefer Zeit der Napoleoniſchen Kriege unter Jung 
und Alt einreißenden Verwilderung keinen fchügenden Damm entgegen zu fielen. 

Zu diefen Gründen, die an fi ſchon genügten zur Erklärung, daß viele ernfter 
gefinnte Familien, mit der Lage der Dinge in der Heimath unzufrieden, den Blid im 
die ferne richteten, famen aber nod) andere, tiefer liegende. Es war die Zeit der Be 
freiungsfriege. Das Gefühl der Berfhuldung, durch welche Deutfchland fo tief geſunken 
war, einerfeits, und das Danfgefühl andererfeits für das wunderbare Oottesgericht, das 
auf den Eisfteppen Rußlands der allmächtige Gott, defjen Eriftenz feit Jahrzehnten im 
Frage geftellt war, eben gehalten, bewegte das Volk in feinen tiefinnerften Gründen. 
Die wieder gewonnene Freiheit des Baterlandes nah dem Gieg über den wälſchen 
Dränger ertrug ſchwer den Drud von Religions» und Gewiſſenszwang, und die Jubi— 
läumsfeier der Reformation im 3. 1817 ermwedte neu das Andenken an die unter heißen 
Kämpfen errungenen höchſten Güter der evangelijchen Chriftenheit. Alles diejes ſpie— 
gelte fich aber bei den Pietiften Württembergs nody im ganz jpecifilchem Lichte. Zwei 
Männer waren es infonderheit in jener Zeit, weldye durch ihre Perfönlichkeit und ihre 
Schriften einen tief gehenden Einfluß unter dem Landvolk übten, — Yung Stilling 
und Michael Hahn. Im jenem lebte Bengel’8 Apokalyptik, in diefem Detinger's 
Theofophie neu auf. Gewohnt, die Zeichen der Zeit an der Hand der Prppheten umd 
der Offenbarung Johannis zu prüfen, fahen fie in den Gräueln der franzöfifchen Re 
bolution, fowie in dem oben gefchilderten Zuftande der evangelifchen Kirche den ber 
antichriftlihen Zeit unmittelbar vorangehenden Abfall (2 Chef. 2, 3). Die durd die 
Geiſtlichen in Öffentlihem Vortrage todtgefchtwiegene Wahrheit von der Wiederkunft 
Chriſti rächte fi, indem fie um fo lebendiger die Gemüther der „Stundenleute» erregte, 
und es bewährte ſich hier die alte Erfahrung, daf immer etwas faul feyn müſſe in der 
Kirche, wenn ernfte, wahrheitfuchende Chriften ſich nicht darin befriedigt finden. Im 
Lichte der Offenbarung war ihnen der Anoridwv der Apolalypfe (9, 11.) — mit dem 
N der Negation alled Heiligen an der Stirne — Napoleon, in feiner Berheirathung 
mit der Tochter des Kaiſers von Oeſterreich jahen fie die Erfüllung von Dan. 11,17. 
Der Feldzug Napoleon’8 wider Rußland fchien ihnen den Weg nach Yerufalem zu 
bahnen. Viele glaubten, daß er aus feiner Verbannung, dem Non esse, wieder kommen 
werde, daß er nicht geftorben, und nun die Zeit gelommen fe, ihm zu entfliehen. Aber 
wohin? Einer wenn auch ſchwachen Spur Bengel's folgend, hatten feine Nachfolger und 
in jenen Zeiten infonderheit in pietiftijchen Kreifen Pfarrer Friederich, in michelianifhen 
Michael Hahn mit ausgeftredtem Zeigefinger auf Rußland gewiefen, als den gott« 
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beftimmten Bergungsort für das „Sonnenweib“, (Apof. 12.) und der evangelifche Sinn 
Kaiſers Alexander J., der bei feiner Anmwefenheit in Karlsruhe von Stilling perfönlich 
mit diefer Anfchauung der Dinge vertraut gemacht worden war, kam wie eine Einla- 
dung diefen Hoffnungen und Deutungen entgegen. 

So geipannt waren die Verhältniffe in Württemberg, als den 30. Oftober 1816 
König Wilhelm den Thron beſtieg. Die unter dem ftraffen Regiment feines geftrengen 
Vaters gänzlich abgefchnittene, num in Webereinftiimmung mit den Beſchlüſſen des Wiener 
Congrefies gnädigſt geftattete Freizügigkeit eröffnete die Schleußen, und der Strom der 
Auswanderung, durch die Theurungsnoth des Jahres 1816—17, die auch Württemberg 
auf's Empfindlichfte traf, noch mehr gefchiwellt, ergoß fich vorzüglich nad; Rußland. Allein 
in der Nähe von Tiflis haben ſich 1816—17 fieben deutfche Koloniftendörfer (Neu-Tiflis, 
Katharinenfeld, Alerandersdorf u. a.) mit 2600 Perfonen gebildet, die zumeift aus Würt- 
temberg auszogen. ine gleiche Zahl fiedelte fi) in einem anderen Theile Transkaulka— 
fiens an und gründete die Gemeinden Stuttgart, Neuhoffnung, Hoffnungsthal, Rofen- 
fell. Mehr als 1700 Familien hatten ſich bereits unterfchriftlich bereit erklärt, ihrem 
Beifpiele zu folgen. Heute noch leben in Kornthal Familien, welche fchon die Wagen 
getauft hatten, um gleichfalls dorthin auszuwandern, und noch lange nad; Gründung 
der Gemeinde war dort ein eigenthümliches Fahrzeug im Gebraudye, das mod) heute 
unter dem Namen „Ierufalemsfutfche” bekannt ift — ein fchon bereit gehaltener Aus- 
wandererswagen. Nicht ohne Beſorgniß fah die Regierung diefen Abzug fo vieler 
mwohlhabender, vechtfchaffener Unterthanen und erließ den 14. Februar 1817 ein Aus- 
fhreiben an fämmtliche obrigkeitliche Stellen des Landes, des Inhalts, diefelben möchten 
die Auswanderer vor der Gefahr, in die fie ſich und ihre Familien dur unüberlegte 
Auswanderung bringen, unterrichten und warnen. 

Nun lebte damals zu Leonberg, der Geburtsftadt Schelling's, drei Stunden bon 
Stuttgart, ein edler Bürgermeifter. Er hie Hofmann, war aber ein Vollsmann von 
ächtem Schlag oder vielmehr ein Hoffmann — denn fo fchrieb er fih —, ein Mann der 
Hoffnung, der die Devife hatte: „Spes non confundit.” 

Gottlieb Wilhelm Hoffmann, der nahmalige Gründer und vieljährige 

Borfteher der Gemeinde Kornthal, war zu Oftelsheim bei Calw auf dem mwürttembergi- 
fhen Schwarzwald den 19. Dezbr. 1771 geboren. Sein Vater, M. Ehriftion Ludwig 
Hoffmann, flammte von einem edlen Märtyrer der evangelifchen Kirche, Georg Hoff- 
mann ab, der zu Hirfchberg in Schlefien für das Bekenntniß der evangelifchen Kirche 
geftorben if. Bon feinem Bater, einem fireng orthodoren, eifrigen Kirchenmanne alten 
Stils, von erftaunlichem, aber beengtem Fleiß, war der Knabe in möglichfter Einfchrän- 
fung mit faft pedantifcher Strenge erzogen. Bon feinen Eltern dem Schreiberftande 
gewidmet, durchlief er eine nicht minder gefegesftrenge Lehrzeit bei einem tüchtigen 
Manne feines Fachs, dem Stadtfhreiber zu Calw. Aus feiner jugendlichen Sicherheit, 
in welcher der 18jährige Jüngling dahinlebte, ward er durch eine ganz befondere Lebens⸗ 
erfahrung aufgemwedt, die ihm von der treu über ihm maltenden Borfehung Gottes einen 
tiefen Eindrud gab. Seine Belehrung war ihm immer ein heilige Geheimniß, fein 
Auge glänzte, wenn er in trautem Bruderkreife davon redete. „Ich bin als Pregize- 
rianer erivedt worden“, fonnte er oft jagen. Er meinte damit, daß feine Seele damals 
von den Strömen der göttlichen Gnade überfluthet worden fey. Zur Pflege feines jungen 
religidfen Lebens hatte Gottes erziehende Weisheit zwei Werkzeuge in feine Nähe geftellt, 
die damals in Württemberg weithin fruchtbare Samenkörner der Wahrheit ausftreuten 
und ganz geeignet waren, einen Yüngling von foldyem Teuergeifte zu fefleln, Pfarrer 
Machtholf von Möttlingen und Pfarrer Flattich von Münchingen. 

Während der Iegtere, mit dem er fpäter durch feine Berheirathung in die engften 
Familienbande trat — Flattich war der Oheim von Hoffmann’ erfter Gattin —, ihm 
durch feine praftifch- heitere Art im täglichen Umgang und in der Erziehung, fowie 
durch fein unerfchütterliches Gottvertrauen imponirte umd dadurch eine — Saite 
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in Hoffmann’s reichem Gemüth anregte, prägte fih die tiefe Demuth, die aufopfernde 
Liebe und Dienftwilligfeit Machtholf's unauslöſchlich ſeinem Geifte ein, und noh in 
fpäterem Alter erzählte er mit tiefer Rührung, wie der dienftwillige Pfarrer ihm die 
zehn ſchweren Foliobände von Luther's Werken, die er ihm zur Lektüre empfohlen, vier 
Stunden weit in feinem Zwerhfaf auf dem Rüden in’ Haus getragen. Außer Lu— 
ther’8 Schriften ftudirte der inzwifchen nadı Leonberg berufene Yüngling Jakob Böhme, 
Arnold, Zinzendorf, Terfteegen, Bengel, Oetinger, Steinhofer und trat theilweife ſchon 
jest, zum Theil nachher, mit Michael Hahn in Sindlingen, Pregizer in Haiterbad, 
Dann, Jeremias Flatt, K. H. Rieger in Stuttgart, Pfarrer Friederich in Winzerhaufen, 
Jung Stilling in Karlsruhe, Lavater in Zürih u. U. in fruchtbare Geiftesgemein- 
haft. Es mar die felige Zeit des Werdens, als im Anfange diefes Jahrhunderts der 
junge Mann mit anderen gleichgefinnten Freunden von einem Befuche bei Graf Seden 
dorf und 8. H. Rieger in Stuttgart über die Solitude nad; Haufe zog, Loblieder 
dem Lamme fingend und, wie die Zraditton erzählt, hellaufjauchzend feinen Hut in 
die Höhe warf und in die Worte ausbrah: „Brüder, wir erleben’s noch, daß der Her 
fommt!» Die im Jahre 1801 von ihm herausgegebene Liederſammlung, das Leon 
berger oder Brüderbüchlein genannt, fpiegelt die gehobene Glaubensfreudigkeit Hoffmanns 
in jener Zeit ab, aus ber heraus er die Lieder auswählte. 

Kurz vor Auflöfung des römifchen Reiche zum faiferlihen Notarins ernannt und 
bald darauf von den Bürgern Yeonbergs zum Amtsbürgermeifter erwählt, fodann im 
Berlaufe der nächſten 15 Jahre mit einer Reihe ftädtifcher Aemter betraut, und 1815 
bis 1819, 1820 bi® 1826 zum Landtagsabgeordneten durch das Vertrauen des Bolt 
berufen, zwifchenhinein von der Regierung mit dem Vertrauenspoften eines Landescom⸗ 
miffärd zum Behufe der Einquartierung der durchziehenden Zruppen betrant, hatte er 
die reichfte Gelegenheit, fein organifatorifches Talent zu üben, und jene Sicherheit dei 
praftifchen Blids zu gewinnen, der ihn fein ganzes Leben hindurch auszeichnete md 
zum Rathgeber für Tauſende machte. 

In folder Stellung gefhah es, daß er immer auf's Neue angegangen wurde, 
Bittfhriften um Beibehaltung der alten Piturgie an die Regierung abzufaffen, umd da 
diefe abjchlägig befhieden wurden, Auswanderungsluftigen mit feinem Nathe beizuftchen 
Als er daher durd) jenes oben erwähnte königliche Reſtript angewwiefen wurde, folde 
vor der Gefahr der Auswanderung zu warnen, ergab ſich ihm von felbft in Ermide 
rung hierauf jene erfte vom 28. Februar 1817 datirte Eingabe, welche durd; die be 
fondere Beachtung, die ihr König Wilhelm, der ihm perjönlich fannte und hochſchätzte, 
unmittelbar zu Theil werden ließ, die nächfte Beranlaffung der Gründung Kornthals wurde 

Er finde — fchreibt ee —, daß aufer zwei Hlaffen von Auswanderern, wovon die 
einen, die Separatiften, nicht zu überzeugen, auch in ihren Grundfägen nicht eigentlid 
religiös, die anderen, verfommene Arme und Proletarier, für den Staat ohne Werth 
jenen, eine dritte Slaffe wohl verdiene, vom Staate zurüdgehalten zu werden. Sie 
beftehe aus ruhigen, gewifjenhaften, fleifigen und großentheil® vermöglichen Leuten, die 
fi in ihrer Gewiſſensfreiheit befchränft fühlen. Diefe letztere Klaffe würde im Lande 
verbleiben, tern ihnen die Anlegung eigener Gemeinden nad; Art der von König Fried⸗ 
rich 1806 privilegirten Brüdergemeinde zu Königsfeld, das damals württembergifc war, 
geftattet würde. Die Rechte und Freiheiten einer foldyen Gemeinde würden die nim 
lichen feyn, wie die der Brüdergemeinde, und ſich nur auf religidfe Gegenftände beziehen. 
Die Lehre der Gemeinde follte feine andere ſeyn, als die alte evangelifch - Tutherifät 
Slaubenslehre, nur müßte ihnen geftattet feyn, ſolche Einrichtungen im Kirchenſachen zu 
treffen, welche ihren Weberzeugungen gemäß ſeyen. Dem Staate würden dadurch nütz 
fihe Staatsbürger, der Kirche aber die reine lutherifche Lehre erhalten, von welcher der 
größere Theil der Lehrer mehr oder weniger abgewichen fer. 

Das find die Stamina der Entftehung Kornthals. Stehen wir, ehe wir die Ent 
widelung weiter verfolgen, einen Augenblick file, fo ergibt fich uns beim Rüdblid 
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darauf eime gedoppelte Thatſache. Das Motiv des Gründers der Gemeinde, det nicht 
die Initiative ergriff, feine Bitte vorlegte, fondern einen in feiner amtlichen Stellung 
begründeten Borfchlag im Interefje der Regierung dem Könige vorzulegen ſich gedrungen 
fühlte, ift fein eigenmächtiges, donatiftifches Kicchenmachen, entgegen den Worten des 
göttlichen Meifters Matth. 13, 29. 30., kein fchwärmerifches Anticipiven idealer chrift- 
licher Zuftände, wie fie diefem Neon nicht vorbehalten find, auch nicht das Beftreben 
gewefen, den Reizungen oder Störungen des Weltlebens enthoben, ſich hier ungetrübt von 
feindlichen Einflüffen nach Gemüthlichfeit unter lauter Brüdern zu etabliren (vgl. Steudel 
0.0.0.6.26). Noch viel weniger ift aber der Vorwurf des Separatismus, der feiner Zeit 
von Seiten der Kirche erhoben wurde, gerechtfertigt. Die Gründer von Kornthal find 
Pietiften, feine Separatiften gewefen. Die Separatiften ftehen außerhalb der Kirche, 
diefe als Babel oder Hure anfeindend und verläfternd. Die BPietiften ftehen innerhalb 
ber Kirche, gehören zu ihren treueften und eifrigften Beſuchern. Nicht von der luthe— 
rifhen Kirche wollten fie fich Iosfagen, fondern unabhängig von dem in ihren Augen 
von der reinen Lehre abgefallenen Gonfiftorium der württembergifhen Landes— 
firhe auf Grund der aus der Reformationgzeit ftammenden Kirchenbücher und im 
Genuſſe der unverfälſchten Kirchenlieder ihres von den Vätern überfommenen Glaubens 
leben. Bielmehr find gerade durch die Gründung Kornthals ſolche Elemente, die durch 
fortdauernde Berftimmung zur Oppofition und Separation hätten gedrängt werden kön⸗ 
nen, hieher abgeleitet, gefammelt und befriedigt, ein Salz für die Kirche geworden. 
Denn e8 unterliegt bei unbefangener Betrachtung feinem Zweifel, daß die von da an 
theilweife geftattete Fortbenugung der alten Liturgie, deren fih au Dann mit fühnem 
Hreimuth unangefochten bediente, und die fi immer lauter äußernden Kundgebungen 
über „Geſangbuchsnoth“ und Abänderung der Liturgie von 1809, die in den dreißiger 
Jahren allgemein wurden und 1842 die Einführung des neuen Geſangbuchs und ber 
neuen Liturgie zur Folge hatten, mit eine Nachwirkung jener Kämpfe waren. Gerade 
diefe von der Kirche felbft kaum zwei Jahrzehnte darauf befcloffene Abfchaffung der 
den Pietiften jener Zeit fo anftößigen Kirchenbücher war die befte Rechtfertigung ihrer 
gerechten Wünſche. 

Sollten auch wirklich, wie durchaus nicht zu läugnen ift, von Manchen, welche 
nad) Bengel'8 Vorgang für das Jahr 1836 das Ende der antichriftlichen Zeit und den 
Anbruch des taufendjährigen Neiches erwarteten, weiter gehende chiliaftifhe Ideen mit 
der Gründung der neuen Gemeinde in Verbindung gebracht worden feyn (vgl. Dr. Barth's, 
des damals 20jährigen Jünglings, Erftlingsfchriftdien „Hoffmännifche Tropfen gegen die 
Glaubensohnmacht/ — Worte des Friedens über die neue württembergifche Gemeinde, 
Tübingen, bei Laupp, 1820), jo willen wir fattfam aus der Gefcichte der chriftlichen 
Kirche, daß derartige Auswüchſe in Zeiten religiöfer Erregung unvermeidlich find. 

Wie dem auch fen, foviel ift unverkennbar, daß unter der gnädigen Führung Gottes 
die in der württembergifchen Kirche gährenden Elemente, denen zum weitaus größeren Theil 
ein gefunder Kern ächter Glaubensfreudigfeit und Leidenswilligkeit, fowie ein ernftes Nin- 
gen nad Heiligung innewohnte, in ein abgefondertes Bett geleitet, die oppofitionellen 
Kräfte Iokalifirt, dem Lande erhalten und die Kirche vor Zerflüftung bewahrt wurde, 

Es kam jest Alles darauf an, wie fid; die württembergiſche Staatsregierung zu 
diefem Anfinnen Hoffmann’s ftelte. Aus dem Umftande, daß zwifchen der vom 28. Fe— 
bruar 1817 datirten Eingabe des oben erwähnten Vorſchlags und dem am 22, Auguft 
1819 verliehenen Privilegium 2% Jahre verftrichen, läßt fi abnehmen, daß fie fehr 
vorfichtig zu Werke ging. Sie hatte auch alles Recht dazu. War ja doch jene Ueber: 
gangszeit nicht bloß die Zeit religiöfer, fondern auch politifcher Spannung, die Zeit 
des Wartburgfeftes, die Zeit politifher Strebungen und Rüdftrebungen, die Zeit ge: 
täufchter politifcher Hoffnungen und Illuſionen, für Württemberg infonderheit die Zeit 
der Berfafjungstämpfe. Auf der einen Seite lag die ganze Tragweite eines Vorſchlags, 
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wie wohl mit Recht vermuthet wurde, von Seiten der ruffiichen Regierung Unterftügung 
fand, fodann die Hoffnung, die man höheren Orts hegen mochte, daß redliche Seelen, 
die fi) aus religiöfen Bedenken eines irrenden Gewiſſens an den Cinrichtungen der 
herrfchenden Kirche ftoßen, vor gänzlicher Separation könnten hiedurch verwahrt wer- 
den, der Gedanke endlich, daß wenigftens der Verfuch der Errichtung folder Gemeinden 
gemacht werden möchte, und falls er gelänge, dem Separatismus überhaupt die Spige 
abgebrochen, feine feindliche Stellung gegen die Kirche aufgehoben und die feparirten 
Elemente am eheften wieder der Kirche zugeführt werden möchten. 

Auf der anderen Seite fand freilich ein aus der Zeit des herrfchenden Rationa- 
lismus herausgewachfenes Kirchenregiment unter dem Einfluß eben jenes Prälaten Grie— 
finger, der, ein ächter Repräfentant feiner Zeit, im Jahre 1791 die Kirche mit bem 
modernen Geſangbuch beſchenkt hatte, eine Zeitrichtung, welche religidfen Excentricitäten 
abhold den Pietismus verabſcheute, umd die Separatiften für politifc-religidfe Jako— 
biner anfah, — die unter der niederen und höheren Geiftlicheit des Landes gangbare 
Verwechsſslung don Pietismus und Separatismus und von irttembergifcher Yandes- 
ficche mit evangelifch » Lutherifcher Kirche überhaupt, der Umftand ferner, daß felbft gläu- 
bige Geiftlihe wie Dr. Steudel (vgl. feine Schrift: Ein Wort der Bruderliebe an umd 
über die Gemeinfchaften in Württemberg, namentlid) der Gemeinde in Kornthal, Stutt- 
gart 1820) Bahnmater (Bruder Ulrich an die lieben Brüder der neuen Gemeinden im 
Württemberg, Stuttgart 1818), Dann (vgl. Karl Berner, Leben Dr. Barth's, Bd. L 
©. 170) u. U., nichts weniger als für die neue Gemeinde eingenommen waren, fodann 
die natürliche Befürchtung, durdy Errichtung vieler Gemeinden diefer Art dem Geifte 
der Unabhängigkeit und Selbftändigfeit auf religiöſem Gebiete Borfchub zu leiften, 
auch wohl die Beforgniß, diefe Gemeinden möchten der Sammelplag der verfchieden- 
artigften Elemente der Oppofition werden und durch Aufnahme auch unlauterer und 
unmoralifher Mitglieder oder duch Mangel an Subfiftenzmitteln fittlichen oder finan- 
ziellen Bankerutt machen, und hiedurch Kirche und Staat gleich fehr gefährden. Nehmen 
wir endlich dazu, daß die erften Entwürfe felbft etliche zu meit gehende Beftimmungen 
enthielten, die den Gegnern Anlaß zu Mißverftändniffen und Berunglimpfungen boten, 
wie die Eremtion vom Militärdienft ($. 5. des Entwurfs), eine andere Form der Steuer 
erhebung ($. 7.), fowie „fonftige Erleichterungen gegen andere Staatsbürger wenigſtens 
für die erften Jahre ihrer Entftehung“ (8. 6.), fo ift hinreichend Mar, warum bie Väter 
der Kirche der Tönigl. Staatsregierung den wohlgemeinten Rath; gaben: videant con- 
sules, ne quid respublica detrimenti capiat. 

Diefe Wartezeit von 24 Jahren war für die gute Sache heilfam, diente zur Abklärung, 
trieb in’8 Gebet und hinterließ, nachdem ihr wider Bermuthen, allen Hinderniffen zum Trog, 
die Fönigliche Genehmigung dennoch zum Theil wurde, die begeifternde Gewißheit, die Barth 
in feinem Motto zu den „Hoffmännifchen Tropfen" in die Worte faßte: „It das Wert 
don Menfchenhänden, wird es fallen, wird es enden; iſt's von Gott, Er wird's be- 
behüten, wenn auch Welt und Teufel wüthen.“ Solcher Begeifterung bedurfte es, um 
die Schwierigkeiten zu überwinden, die, nachdem jet die äußeren glüdlich befeitigt wa⸗ 
ren, erft recht als innere fich offenbarten. 

Es galt jet, die Idee einer neuen Gemeinde, wie fie Hoffmann vorfchwebte, zu 
realifiren. Welches diefe Idee fen, ift in Hoffmann’s erfter Eingabe angedeutet, in 
feinem gedrudten „Entwurf zur äußeren und inneren Einrichtung religidfer Gemeinden 
nad) dem Mufter der fogenannten Brüdergemeinden« ausführlicher dargelegt. Es ifl 
die Idee, „eine Gemeinde des Herrn darzuftellen, welche nad; dem Borbild der erflen 
apoftolifhen Gemeinden eingerichtet, die Vorfchriften der Bergpredigt und die aus dem 
Lehren der apoftolifchen Briefe gezogenen Berhaltungsmaßregeln als die höchſte Moral, 
die Vergebung der Sünden durch den Glauben an Yefum den Gefreuzigten als den 
einzigen Weg zur Geligteit lehrt (S. 96), deren Glaube und Lehre nichts Anderes ift, 
als was Jeſus und die Mpoftel gelehrt und die Reformatoren in der Augsburgifchen 
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Eonfeffion zufanmengeftellt haben*) (S. 42), eine Gemeinde, welde über diefer Lehre 
genau und unverbrüdlidh hält ($. 28.) und nad; dem Vorbild der Pehre Jeſu und fei- 
ner Apoſtel gute Sitte und wahre Keligiofität zu pflanzen und zu erhalten bemüht ift« 
(S. 13). „Um ein Mitglied diefer Gemeinde zu feyn, wird erfordert eine durch den 
Geiſt Gottes getvirfte Sinmesänderung, welche fich in dem wahren eben aus Gott durch 
die Erfahrung der Vergebung der Sünden und in dem Gefinntjeyn, wie Jeſus Chriftus 
auch war, zu Zuge legt“ (8.30). Die Aufgabe einer foldhen Gemeinde wäre die Durch— 
dringung des gefammten häuslidhen, beruflihen, bürgerlihen und 
gottesdienftlihen Yebens durd das Chriſtenthum. Demgemäß follen „die 
Eltern ihre Kinder ald ein mit dem Blute Iefu erfauftes Eigenthum Gottes vor Aergerniß 
bewahren, durch ihr Beifpiel erbauen und zur Nachfolge reizen, zur Arbeit anhalten, nicht 
weichlich oder zärtlich erziehen, fondern an die Mühſeligkeiten des menfchlichen Lebens ge- 
wöhnen, fie nicht nur religiös, fondern auch wiffenfchaftlich zu bilden bemüht feyn (S.88)**), 
„hauptfächlid; aber in der Erlenntniß der Wahrheit zur Oottfeligfeit nach der heiligen 
Schrift unterrichten laffen und fleißig zum Gebet anhalten.“ Im Haus» und Fami— 
lienleben foll „jeder Ueberfluß und unndthige Koftbarkeit in Speife, Kleidung und Haus: 
geräthe, jede MUeppigfeit, Eitelfeit und Luxus forgfältig vermieden werden“ (8. 20). 
Jedes Gemeindeglied foll „mad des Apoſtels Regel arbeiten und fein eigen Brod effen 
und fein Müffiggänger geduldet werden” (S. 64). Um für dem irdifchen Beruf theils 
„zu landwirthichaftlicher Berbeflerung des Bodens, theild zur Gründung und Betreibung 
von Gewerben und Fabriken“ die jungen Leute tüchtig heranzubilden, follten Lehr» und 
Induſtrieſchulen errichtet (S. 75), und um tüchtige Arbeiter für's Reich Gottes heran. 
zuziehen, Erziehungsinftitute (S. 75), Bibel- und Miffionsanftalten gegründet und zur 
Herftellung und Berbreitung religiöfer Schriften eine eigene Buchdruderei errichtet wer— 
den“ ($. 12.). 

Es ift nicht zu verkennen, welche Anſchauung diefer Idee zu Grunde lag. Wenn 
es offenbar die Brüdergemeinde ift, die für Hoffmann Mufter und Borbild war, war« 
um, möchte man fragen, ſchlug er nicht den einfachen Weg ein und gründete oder ver» 
anlaßte Herrnhuter Kolonieen an allen Orten des Landes, die hiefür zu erwerben waren ? 
Wie innig vertraut er mit dem Herrnhutifchen Geifte war, zeigt ein bekanntes Wort, das 
man ihn oft konnte fagen hören: „Ich bin als Pregizerianer erwedt worden, ich möchte 
als Michelianer wandeln und als Herrnhuter fterben“, d. h. im alleinigen Vertrauen auf den 
Kreuzestod Jeſu. Er machte auch wiederholt Beſuche in Königsfeld und unterhielt durch rei- 
fende Diafporabrüder beftändigen Berfehr mit der Brüdergemeinde, An der Erlaubniß folcher 
Kolonieen im Lande von Seite der königl. Staatsregierung war nicht zu zweifeln. Der Bor: 
gang der Fundationsurfunde Königsfelds vom 12. Aug. 1806 gab vielmehr für diefe in den 
meiften ftrittigen ragen des SKornthaler Privilegiums den Ausſchlag. Für die Dber- 
firchenbehörde war jene Bezugnahme auf Königsfeld die einzige Empfehlung in Hoff» 
mann's ganzem Entwurfe, und’ es ift bemerfenswerth, mit wie großer Achtung und An- 
erfennung in ihren damaligen Verhandlungen von der Brüdergemeinde geredet wurde. 


*) Mit Ausnahme des fiebenden Zufaes ber Auguftana: damnant omnes haereses, contra 
hune articulum exortas, wogegen $. 29. des erften Entwurfs fagt: „Allen Religionshaß wirb 
Die Gemeinde, als dem Sinne Chriſti fchlechterdings zuwider, verabfchenen und alle Kinder Gottes, 
fie jeyen in welcher chriſtlichen NReligionsverfaffung fie wollen, für ihre Brüder erfennen, folde 
beſuchen und fich gerne von ihnen beſuchen laſſen, ja alle Menſchen als Miterlöfte aufrichtig lie- 
ben“; womit zu vergleichen aus dem Mid. Hahn'ſchen Entwurf der Gemeindeverfaffung Bd. XL. 
2ter Theil 5. 5: „ Wahre Kinder Gottes find Kinder der oberen Mutter und find feiner Partei 
zugethau, find aber auch keine Parteienmacer. In allen hriftlichen Parteien find welche“ &. 40: 
„Die erfahrenften Gemeindegliever müſſen ſehr tolerant ſeyn.“ $. 59: Ueberhaupt kann eine 
Geiftesgemeine nicht zu viel auf Einförmigkeit abfehen, da ja die Weisheit Gottes mannichfaltig 
ift; wenn man nur in Hauptfadhen einig if, fo habe man immer zerjchiedene Meinung. — 

**) Hoffmann verlangte im erften Entwurf felbft von dem Gemeinbefhullehrer bie 
Keuntniß der lateinifchen Sprache (f. Geſchichte und Beranlafjung ıc. 1818, ©, 16). 
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„Der religidfe Geift der Herenhuter fey zwar durch allzu engherzige Anfichten befchräntt 
und beachte das Princip des Fortfchreitens in religiöfer Erfenntniß zu wenig, aber er 
ſey der einer redlichen, praktifch-wohlthätigen Religiofität. Die Mitglieder der Brüder, 
gemeinden ſeyen nicht nur ganz unfchädfiche, fondern auch in befchränfteren Verhältniſſen 
für die menschliche Geſellſchaft fehr brauchbare Leute, die durch das Beifpiel der flillen, 
nicht verfegernden, nicht verfolgenden, der Einmiſchung in die Politik fich enthaltenden 
Religiofität, forwie eines hohen Grades don Ehrlichkeit, Beſcheidenheit und Ürbeitjamteit 
" wohlthätig auf ihre Umgebung einwirten. Ja fie ſeyen felbft im Firchenhiftorifcher 
Hinfiht ein fehr merkwürdiges und erfrenliches Phänomen, fie haben ſich um die Aus 
breitung des Chriftenthums in den entfernteften Welttheilen mehr als irgend eine herr- 
fchende Kirche verdient gemacht und Fünnen mit Recht als Depofitäre des biblischen 
Ehriflenthums nad) dem Pehrbegriff der evangelifch- Iutherifchen Kirche betrachtet werden, 
welche dem Unglauben und Religionsindifferentismus ftill, aber nicht unkräftig ent 
negenwirfen, ohne darum eine dem Staate oder der Kirche ſchädliche Schwärmerei an 
und für ſich felbft zu befördern.“ 

In der That hat auch Hoffmann fie Gemeindeverwaltung, Gottesdienft und relis 
aidfe Sitte viel Gutes don den Herrnhutern entlehnt. Daß er aber je hätte berm 
‚hutifch werben und die neuen Gemeinden dazu machen wollen, davon findet ſich weder 
in den gedruckten noch in den fchriftlihen Quellen irgend eine Spur. Hoffmann hatte 
ja auch zunächſt nicht fir feine Berfon allein eine neue Geftaltung der firchlichen Dinge 
feiner Heimath gewünfdt. Er war Wortführer derjenigen unter den wirrttembergiſchen 
Pietiften geworden, die der eingeriffenen Neologie ſich entwinden und rein auf run 
des Wortes Gottes ihre hürgerlihen und kirchlichen Verhältniſſe neu zu conſtituiren fid 
anfhidten. Er war aber nicht der einzige Wortführer. Neben Hoffmann ftanden nod 
andere Häupter anderer Richtung. Und eben hier war der Ausgangspunkt der inneren 
Schwierigkeiten, die fich der Realifirung des Hoffmann'ſchen Plans entgegenftellten, und 
durch deren glüdliche Ueberwindung fich feine göttliche Penitimation bewähren mußte. 

Während nämlich; Zinzendorf mit fchaffendem Geifte die religiöfen Elemente, die 
er in feinem Rreife vorfand, in fi aufnahm und fie als neuen, vom dem frifchen 
Hauche feines Geiftes durchdrungenen Guß mit überwältigender Gentalität in die Adern 
feiner Gemeinde ausgoß, während in Folge davon ein neues Gemeindeleben, neue Ge 
meindeorbnungen, ja ich möchte fagen, neue Gemeindegefühle und Gemeindeanfchauungen 
fi) bildeten, die ihre Fräftige Lebendigkeit in einer befonderen religiöfen Poefle zum 
feften Ausorud brachten, traten bei der Bildung don Kornthal drei zum Voraus nod 
nicht verſchmolzene Elemente in äufßerlichen Bund, deſſen feftes Zufammenhalten nidt 
durch innere Verſchmelzung, fondern durch das Drganifationstalent und die Willens. 
ftärte ihres Gründers gegeben war. Diefe drei Elemente, die nicht, wie bei der Bris 
dergemeinde, in fprudeluder, quellenhafter Lebendigkeit aus dem religidfen Princip ent 
fprangen, fondern als bereits fertige, nebeneinander großgewachſene Imdividualitäten in: 
einanderzugliedern waren, find 1) das altkirchlich- pietiftifche, vertreten durch 
Hoffmann und die mumerifch Heinere Fraktion der Pietiften, fowie durch das alte Ge 
fangbud; und die alte Liturgie; 2) das michelianifche, vertreten durch Michael 
Hahn und die überwiegende Zahl feiner Anhänger; endlich 3) daB herrnhutiſche, 
bertreten durch die projeftirte religiös » politifche Einrichtung der Gemeinde, durch die 
Form des Gottesdienftes, ſowie einige wenige Herenhuter, die fi) der Gemeinde an 
ſchloſſen. „Uber wie gedenken Sie e8 mit den verfchiedenen religiöfen Färbungen in 
Ihrer neuen Gemeinde zu halten?“ fragte einmal in mohlmeinender Sorge ber fl 
Prälat Dr. Joh. Friede. Flatt den Bürgermeifter Hoffmann. „Ich möchte fle alle“ 
— erwiderte diefer — „in dem Mörfer der Liebe zerpulvern und dann wieder ebenfo 
viele Menſchen daraus bilden.“ — Berftand Hoffmann diefe Kunft, fo Hat er meter 
herausgebracht, als die aldemiftifhen Autoren alle von Hermes an bis auf Sendivogins 
Philaletda, von denen Detinger fchreibt, daß er fie Jahr und Tag gelefen. 


Kornthal 743 


Bir find hier an dem Punkte angefommen, wo Michael Hahn als wefentlicher 
Faktor in die Entwidlung eingreift. Er fand damals im 62. Lebensjahre, auf der 
Höhe feiner Wirkfamfeit, und wir können das uns vorliegende Stüd württembergifcher 
Kichengefchichte nicht verftehen, ohne eines Mannes von fol’ nahhaltiger Wirkung, 
der weder Doktor noch Magiſter war, infonderheit Erwähnung zu thun. (Bral. den Ar- 
titel über Hahn Bd. V. ©. 472.) 

Michael Hahn (geb. 2. Febr. 1758) war ein religiöfer Autodidalt, der vielfach an Jak. 
Böhme erinnert. Nachdem er unter äußerft befchräntien Berhältniffen feine Knabenzeit ver 
lebt und vom 17. bis zum 20. Jahre unter Anfechtung feines zarten Gewiſſens im Kampfe 
zwiſchen Geift und Fleiſch und unter dem Drud des verdammenden Gejeges verbracht, ge- 
ſchah es in feinem 20. Yebensjahre, daß feine Seele erleuchtet ward, Er war auf dem Felde 
zur Zeit der Ernte mit Gerftenhäufeln befchäftigt, als ihm das Picht aufging. Die Er- 
leuhtung währte damals 3 Stunden, das zweite Mal in feinem 23. Jahre faft un- 
unterbrochen 7 Wochen. „Ic jah in die innerfte Geburt und allen Dingen in's Herz“ 
— fchreibt er darüber —, „mir war, als ob ich die Allenthalbenheit Gottes ſchaute, 
mein Herz war gleich der ausgedehnten Ewigkeit, darinnen ſich Gott offenbart» (f. 9. 
M. Hahn's Schriften III. ©. 9 ff.). „Es war lange finfter auf der Tiefe, nämlich 
auf dem Chaos meiner qualvollen Herzensconfufion, bis göttliche Bewegung es durch 
das Wort Galgal wendete und das Licht aus der Finſterniß herborbradhte und einen 
lichthellen geborenen Schein in die Gentralfräfte meiner Seele gab. Weil mir dann 
in diefer anhaltenden centralifhen Schau und tiefen Eröffnung der innerften Sinnen 
alle möglichen Fragen von Gott, von Ehrifto, vom Geiſte Gottes, nämlich wie, wo 
und was der dreieinige Gott fey, und wie Alles von ihm herfomme und in ihm be: 
ſtehe und durch ihn mwieberbradt werde, auf einmal beantwortet wurden, fo war ich in 
der That centralifch erleuchtet, und weil dieß fo gar ummittelbar geſchah (demn id; 
war mit Nichts dergleihen im Öeringften befannt), fo kann ich mit Necht 
dieß eine unmittelbare Erlenntniß Gottes nennen. Daß ich es aber aud von erleuch- 
teten Menſchen als beftätiget haben möchte, fügte e8 Gott, daß ich von Amtswegen zu 
Herrn Conſiſtorialrath umd Hofprediger Rieger in Stuttgart in's Verhör mufite, der 
mir dann erft fagte, was und von wen mein Pfund fey und was ich zu thun hätte, 
um es recht anzulegen" (f. M. Hahn's Schriften XI. ©. 574 ff.). 

Bon Jedermann für einen Sonderling, Phantaften und Schwärmer gehalten, von 
Niemand verftanden, von feinem Bater fo gejclagen, „daß die Nachbarn etlich umd 
fiebenzig Streiche zählten“, ging der 2ojährige Jüngling endlich mit feines Vaters Be- 
tilligung zu einem Bauer eines Nachbardorfes in Dienfte, diente aber zugleich in find» 
liher Einfalt und heiligem Wandel Gott, ftreng gegen fi, die Haſſer fegnend, von 
Gott gefegnet. Vom 22. Jahre an in's Vaterhaus heimgefehrt, lebte er unangefochten, 
in größter Verläugnung aller Sinnlichkeit, in fchledhter Kleidung, geringer Koft, tranf 
in 20 Jahren bloß Waffer und Mild, und „weil er oft im Gebet begriffen tvar, 
wenn ihm zum Eſſen gerufen worden, fo ließ er ſich's gefallen, die Erdbirn, melde 
man den Schweinen aufbewahrt hatte, zu effen, wenn fonft nichts übrig geblieben war“ 
(1.S.35). Die 7 Wochen feiner zweiten Erleuchtung verbrachte er für ſich allein theils 
fchreibend, theils betend, wobei er fid) oft jo vergaß, „daß er bis Nachts 3 Uhr am 
Schreibtifch verweilte und nur defiwegen aufhörte, weil die Hand ihren Dienft verfagte 
oder weil er fo lange im Gebet anhielt, daß er beim Aufftehen von demfelben faft ganz 
erftarrt war und die Füße faum mehr fortfchleppen konnte.” Nach Berfluß diefer Zeit 
befuchte er zum erſtenmal die Privatverfammlungen und diente ihnen fortan mit der 
Gabe, die er empfangen hatte, als ein treuer Haushalter in großer Demuth und un— 
beugfamer Ausdauer. Verkannt, verfolgt, verfegert, in öffentlichen Blättern gefhmäht, 
vor Schultheißen und Pfarrer, vor Kirchenconvente und Oberamtscanzleien, vor Dekane 
und das Oberconfiftorium in Stuttgart vorgeladen, immer geängftet und gefcheucht, 
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fand der fchlichte Bauersmann ungefucht folhen Zulauf, daß man ihn bald zu Hun- 
derten und Tauſenden zählte. 

Obgleich vom Yahre 1787 an allen Auswärtigen bei Strafe des Arreftes ver- 
boten war, wieder zu fommen, wurde der Zulauf immer größer, ber unermüdliche Mann 
immer lebendiger, daß er Sonntag Nachmittags bis in den Abend feinen Vortrag hielt, 
und wenn er Solchen, die feinen Rath und Hülfe fuchten, nod; bis Mitternacht geift- 
lichen Troft und Rath ertheilt, häufig bi8 zur Morgenfrühe des Montags das Wort 
verzog. Dann ftand er auf, „ging in den Stab, fchnitt Futter für das viele Vieh 
feines Vaters und half ihm die Woche über treulich in feinen Feldgeſchäften.“ ine 
Erwedung um die andere entftand, ganze Dörfer wurden vom Teuer des neu erweckten 
Wortes Gottes in Brand geftedt. Seine Perjönlichkeit wirkte wie ein milder Licht: 
glanz. Obmohl er. in feiner abgetragenen, faft zerlumpten Bauerntraht Vielen ein Ge- 
genftand des Spottes war, leuchtete doc; aus feinem ſchön geformten Angeficht, feiner 
hohen, erhabenen Geftalt ein folder Geiftesadel, daß wenn er in bäuerlichen Gefchäften 
durch die Gaſſen feines Dorfes ging, Kinder öfters ungeheißen vor ihm aufftanden umd 
die Müge vor ihm abzogen. Sein fpäterer Aufenthaltsort Sindlingen, wo er vom J. 
1794 an ein ftilles Aſyl gefunden, war fortan ein vielbefuchter Segensort der Stillen 
im Sande. 

Obwohl diefer Mann, nach deffen Tode von feinen hinterlaffenen Papieren 15 Bände 
bon je circa 60 Bogen herausgegeben werden konnten — freilich die Goldförner oft 
unter loderem Gerölle, theilweife in gereimter Profa verborgen — feinen Buchſtaben 
in Drud gab, wurden fie doc, wie zur Zeit vor Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
in vielen Wbfchriften verbreitet und riefen allenthalben im Ober» und Unterland auch 
da Gemeinfchaften hervor, mo Hahn nie perſönlich hingelommen. 

Diefer Mann, unter dem Volke nur unter dem Namen „der Michele“ bekannt, 
hinter dem im Jahre 1817 zum mindeften 15000 Anhänger fanden, war e#, mit wel 
hem Hoffmann jest zufammentrat. Mit ihm kamen noch 15 andere Vertreter der ber» 
fchiedenen Gemeinſchaften, unter bdiefen die einflußreichften michelianifhen Häupter. 
Beide, Hahn und Hoffmann, brachten einen fertigen Entwurf einer nenen Gemeinde; 
organifation mit. Der Hahm’fche ift in 64 Paragraphen ausgearbeitet und im zwölften 
Bande feiner Schriften, II. Abth. S.259 abgedrudt, ein Mufter tiefgründender Weis- 
heit, die aus der Fülle Jeſu gefchöpft hat. Das Refultat der Conferenzen war ber 
erfte vom Hoffmann übergebene Entwurf, deffen Principien oben ausgehoben wurden. 
Diefe Principien konnten aber nur durd;geführt werden, wenn die Berfchmelzung und 
gegenfeitige Ergänzung der bietiftifchen und michelianifhen Fraktion fchon im dieſen 
Borberathungen vollzogen wurde. Gelang dieß nicht fchon hier, fo war die Zukunft 
der nenen Gemeinde, ihre Berechtigung und Beflimmung verloren, gelang fie, fo mar 
gegründete Hoffnung, daß fie aud im Großen gelingen werde. Befteht nämlich eimer- 
feits die Berechtigung des Pietismus innerhalb der Kirche darin, daß er auf das m 
mittelbare Berhältnig zu Gott, das allgemeine Priefterttum, fußend, auch dem Laien 
element fein Recht, lehrend aufzutreten, vindicirt, gegenüber dem Intellektualismus und 
Drthodorismus die eigene Herzenserfahrung, gegenüber der Kircchlichfeit die perfönliche, 
frei ſich bethätigende Frömmigkeit, neben der Theilnahme an der größeren und gemifchten 
Gemeinschaft die Vereinigung Gleichgefinnter betont, fo liegt feine Gefahr andererfeits 
eben in der atomiftifchen Hervorhebung der frommen Subjeftivität, der eigenen „Erfah« 
rungen“, und in der Berfuchung, die Erbaumgsübung zur Methode zu machen. „Wo 
aber Erbauungsübung Methode und Gefegeswerk wird“, fagt Tholud gewiß fehr richtig, 
„bewirkt fie den Tod der Frömmigkeit ftatt die Belebung.“ Der württembergiſche Pie 
tismus infonderheit fland zu einer Zeit, two er weder in ber immeren noch äuferen 
Miffioen ein Feld der Thätigfeit hatte, nod) auch durch das Band einer Organiſation 
zufammengehalten war, in der Gefahr, die Rechtfertigung durch den Glauben in ein- 
feitiger Weife zu handhaben und in der freude über die gefchenkte Vergebung der Sünden 
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den Kampf mit der Sünde und die Arbeit der Heiligung leichter zu nehmen. Diefer Ge- 
fahr, weldjer der Pregigerianismus (ſ. Orüneifen in Ilgen's Zeitfchrift für hiftorifche 
Theologie, Jahrgang 1841, ©. 106 ff.) wirflich erlag, entgegenzutreten, den Pietismus 
and feiner Stagnation aufzufrifchen und heilfam zu befruchten, demfelben das Bedürfniß 
einer Organifation und Gemeinfchaftszucht nahe zu legen und zugleich die Kirche vor 
weiterem Umfichgreifen des Separatismus zu bewahren, war Michael Hahn's Miffion 
gewefen. Daß aber dief nicht ohne gegenfeitige Reibungen, Eiferfüchteleien, Empfind- 
lichkeiten, Spaltungen abging, wer, der das menschliche Herz kennt, follte dieß befremd- 
lich finden? Denn auf der anderen Seite fand der Michelianismus auch wieder fein 
Correktiv am Pietismus, hinſichtlich aller jener Punkte, wo, wenn auch nicht bei Hahn 
felbft oder im Syſtem in thesi, aber jedenfalls bei vielen feiner Anhänger in praxi 
etwas faul war. Die glaubte man bei ihnen fowohl im formalen als im materialen 
Princip unferes evangelifhen Glaubens zu finden. Unmerklich traten ihnen neben (oder 
gar über) die heil. Schrift die Schriften Hahn’s, denen fie eine Art von Inſpiration 
glaubten zufchreiben zu müffen. Statt der justificatio ex sola fide fah man in ihrem 
Syftem eine feinere Form der Werkgerechtigleit, welche das an den Katholicismus an- 
tlingende Geftändniß Vieler, daß man feines Onadenftandes nicht völlig ficher feyn 
Könne, nur zu beftätigen fchien. Auch die Werthſchätzung des ehelofen Standes, die 
jedoch nicht auf Rechnung Hahn's allein zu fchreiben ift (vgl. Haug, Studien der würt⸗ 
tembergifchen Geiftlichkeit Bd. XL. 1. ©. 155), fowie die Unklarheit ihrer muftifch- 
theofophifchen Sprache, ihre mehr fpefulative Auffaffung des Chriftenthums und Ans 
deres mehr ſchien dem Pietiften eine Abweichung vom einfältigen Worte Gottes zu fehn. 
Und eben hierin follte der Pietismus dem Michelianigmus ergänzend und emendirend 
zur Seite treten. Um fo Löftlicher waren jene Tage der gemeinfamen Gebete und des 
brüderlichen Einverftändniffes, da die freude am Herrn ihre Stärke war, deren Re— 
fultat die Bereinigung der beiden Parteien zu gegenfeitiger Ergänzung und Handrei- 
chung der verſchiedenen Gaben und der einftimmige Beſchluß war, Michael Hahn zum 
BVorfteher der neuen Gemeinde zu erwählen. 

Der Kauf des Ritterguts Kornthal gefchah den 12. Januar 1819. Am 20. Yus 
nuar, acht Tage darauf, ward Hahn in die obere Gemeinde abgerufen. Seine Zeit war 
vorüber, feine Aufgabe war vollbracht. 

I. Wenn es wahr ift, daß wer da weiß, wie Etwas entfteht, eg auch der- 
fteht, fo ift und nun das Verſtändniß defien, was Kornthal feiner Idee nad ift, nahe 
gelegt. Was es feit 45 Jahren in der Wirklichkeit ift, mögen die folgenden 
Blätter zeigen, wenn wir den Geift der Gemeinde, die Gemeindeverfaffung, Sitte und 
Drdnungen, ihre Wirkſamleit, ihre Krifen und Gefahren in kurzen Zügen und bergegen- 
wärtigen. 

Der Geift der Gemeinde ift bedingt durch drei Faktoren, von denen wir fagen 
können, daß fie in derfelben eine Macht find, das Wort Gottes, das Gebet und die 
Zucht. Das Wort Gottes wird in jedem Haufe jeden Tag don dem Hausvater 
meift dreimal mit den Hausgenoffen gelefen, Morgens, Mittags und Abends, Seine 
Ausfprühe find das Gefeg im Rathaus, in der Gemeindefchule, in den zahlreichen 
Inftituten, in den Häufern und in den MWerkftätten. Sonntags wird nicht nur, wie in 
der Landeslirche, Vormittags von 94 bis 11 Uhr das Wort Gottes gepredigt und 
Nachmittags von 1 bis 2 Uhr an der Hand des Katechismus durchgeredet, fondern ſchon 
von 8 bis 9 Uhr Morgen® wird für die Kinder und die ammwefenden Landlente, die 
von auswärts zur Kicche kommen, in kindlicher Weife Evangelium oder Abendlektion 
ausgelegt und das Verſtändniß der Predigt vorbereitet, Nachmittags von 3 bis 4 Uhr 
in zwei getrennten Berfammlungen, einer pietiftifchen und einer michelianifchen, und 
Abends von 7 bis 8 in einer für Pietiften und Michelianer gemeinfamen Abendftunde 
im Betfaol Abſchnitte aus der heil. Schrift gelefen und betrachtet, wobei ſich natürlich 
von felbft verfteht, daß der Einzelne nicht allen, fondern mur demjenigen Berfammlungen 
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anwohnt, wozu er Zeit und Luft hat. Die Zöglinge der Erziehungsanftalten befuchen 
nur die zwei Öffentlichen Gottesdienfte. Während die Eltern im Abendgottesdienfte find, 
haben die Kinder eine fogenannte Kinderftunde, in denen ihnen paffenne Geſchichten er: 
zählt werden. Was die Alten von Homer fagten: Nocturna versate manu, versate 
diurna — kann man hier von der Bibel fagen. Im dem Amtszimmer des Gemeinde, 
borftehers, wo der Gemeinderath feine Sigungen hält, fteht an der Wand das Mort 
gefchrieben: Wir müſſen Alle offenbar werden vor dem Richterftuhle Ehrifti, 2 Kor. 5,10, 
Die Hansordnungen der Inftitute beginnen mit einer Jufammenftellung der für die je 
weiligen Bedürfniffe und Umftände geltenden Gebote Gottes. Die Unterrichtsftunden 
werden täglic; mit einer halbftündigen Bibellektion mit kurzer praftifcher Auslegung er- 
Öffnet. Was der Prälat Dr. von Kapff, früher als der zweite Pfarrer von Kornthal 
zehn Jahre lang in gefegneter Wirkfamteit, in feiner hier mehrfach benugten Schrift: „Die 
Württembergifchen Brüdergemeinden Kornthal und Wilhelmsdorf, ihre Geſchichte, Einrid- 
tung und Erziehungsanftalten.* Kornthal 1839 — von feiner Zeit fchreiben konnte: (6.113) 
„den Worte Gottes unterwirft fich auch der fehlende Bruder mit Buße und landen, 
bittet den Beleidigten um Berzeihung und bemüht fich um ein mit Gott und Menfchen ver: 
föhntes Herz und um nene Kräfte der Heiligung gilt im Wefentlichen auch noch heute. 

Damit geht Hand in Hand das Gebetsleben, das in der Gemeinde malte. 
Davon läßt ſich weder reden noch fchreiben. Der Bater, der in's Verborgene fickt, 
fennt der Augen Tropfen und der Herzen Klopfen. Hoffmann und Pfarrer Friedrich 
und Viele mit ihnen und nad) ihnen waren priefterliche Seelen. Kapff's Gebetbud, 
das innerhalb 30 Jahren in zwei Ausgaben zufammen in 77000 Eremplaren diefeits 
und jenfeit8 des Oceans berbreitet, großen Segen geftiftet hat, ift von Kornthal aut. 
gegangen*). Es enthält feine gemachten Gebete, fondern ſolche, die hier gebetet or, 
den find. Das Geheimniß der Erziehung bon nahezu 500 Kindern, welche täglich, hier 
erzogen, umterrichtet umd gebildet werden, ruht allein im Gebet. Hier fey nur das er 
wähnt, was den Öffentlichen Geift karakterifirt. Ohne Gebet wird feine für die Ge 
meinde wichtigere Handlung begonnen, wird feine Wahl vorgenommen, wird feine frage 
bon Bedeutung im Gemeinderath verhandelt. Wird ein Haus aufgefchlagen, fo ber 
fammelt fi) zuvor betend die ganze Gemeinde. Sind Freunde Abends traulich bei- 
fammen, fo trennen fie fi unter Gebet. Regelmäßige Betftunden, in die Chöre ber 
Männer, Frauen, Yünglinge, Iungfrauen abgetheilt, durchziehen die Wochentage. Am 
Montag jeder Woche bringen aud; fie mit den Chriften aller Länder und Zonen ihre 
Fürbitten für die großen Angelegenheiten des Neiches Gottes dor den Thron der Gnade 

Ein drittes Moment ift die Zucht. Es ift damit nicht die Kirchenzucht gemeint, 
bon der fpäter die Rede ſeyn wird, fondern die dffentliche Sitte. Wer zum erftenmal 
in die Gemeinde eintritt, befommt den Eindrud, daß es hier anders ift, als braufen. 
Fleißige, geordnete, wohlgefleidete Menfchen, meift in ländlicher Tracht, wandeln il 
und gefittet ihre Straße und grüßen einander mit dem Taufnamen als Brüder und 
Schiweftern. Kein Fluch, kein rohes Wort, keine Aeußerung der Gemeinheit, fein müftes 
Gefchrei, fein lärmendes Herumziehen lediger Burfche verlegt das Ohr, fein Zrunten- 
bold, kein verfommener Menſch, fein baarfußgehendes Kind in zerriffenen Kleidern, fein 
unziemlicher Umgang der beiden Gefchlechter, feine Thierquälerei das Auge und Her. 
Das einzige Wirthshaus, Eigenthum der Gemeinde, wird in der Regel nur von rem 
den oder Beifaffen der Gemeinde beſucht. Bettler gibt es nicht, aufer denen, bie, von 
Außen hereinfommend, die fFreigebigkeit in Anſpruch nehmen. Lieblih und mohlthuen 
ift die Sonntagsſtille. Während der drei Sonntagsgottesdienfte zeigt ſich Niemand auf 
der Strafe. Daffelbe gefchieht an den Mpofteltagen, die wir noch in Württemberg 
feiern. In der Landeskirche Zwitternaturen zwiſchen Seyn und Nichtſeyn, Morgent 


*) Auch Kapff's Communionbuch, das jett in 14 Auflagen und 45000 Eremplaren ber» 
breitet iſt, ift von Kornthal ausgegangen. 
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dem Gottesdienft, Nachmittags dem Nichtethun oder der Luft geweiht, — find biefe 
Veiertage hier der Zaun des Sonntags, mie diefer dem Leſen und Betrachten bes 
Wortes Gottes und Brübderbefuchen gewidmet. Während der Buftagspredigt, die alle 
vier Wochen, wie in der Landeskirche, gehalten wird, wird in der ganzen Gemeinde 
feine laute Arbeit verrichtet; auch die Gefellen und Zaglöhner, Maurer und Zimmer: 
leute, die von auswärts fommen, ftellen ihre Arbeit ein und gehen zur Kirche. 

Diefer Gemeindegeift ift einerfeits das Produkt der Gemeindeverfaffung, for 
wie andererfeits diefe felbft aus dem Gemeinfchaftsgeift hervorging. Denn fo Parador 
der Sag flingt, fo gewiß beftätigt er fid) dem aufmerkfamen Beobachter der gefchichtlic 
gewordenen Kirchenverfaffungen: eine lebensfähige Verfaffung kann nicht die Bedingung, 
fondern muß das Refultat eines fchon vorhandenen Pebens feyn. Der zuvor vor— 
handene Geift wird darin fo zu fagen „gefaht“. Als das Karakteriftifche der Berfaf- 
fung Kornthals ergibt fich uns aus dem Bisherigen die lebendige Durddringung der 
häuslichen, beruflichen, bürgerlichen und gottesdienftlihen Verhältniſſe durch das Chri- 
ſtenthum. Während man im modernen Staatöleben jest centrifugale Bahnen einfchlägt 
und das Heil des Staats darin fucht, die Sphäre der Religion und die Sphäre ber 
bürgerlichen Gefelfhaft fo weit ala möglich auseinanderzureißen, Kirche umd Staat, 
Schule und Kirche zu trennen, ift hier Alles centripetal, und je mehr Wort und Wille 
Gottes Centrum alles ihres Thuns und Laſſens ift, defto glüdlicher fühlen fie ſich. 
Sie befinden fich zugleich in der günfligen Page, fich vor allem Experimentiren mo- 
derner Staatsfünftler verwahrt zu fehen. Denn die Berfaffung, die fie haben, ift 
bon allen, die fich bewährt haben, die älteſte. So lange Hoffmann lebte und als 
„Papa Hoffmann“ mit feiner überwältigenden Perfönlichkeit unter feinen Kindern wal—⸗ 
tete, önnten wir fie die patriarhalifche nennen. Als die Gemeinde in ben An- 
fängen war, war er die Seele des Ganzen. Amar das Vorfteheramt hatte er von An- 
fang am abgelehnt. Nachdem er fein borbereitendes Werk gethan, trat er in die Reihe 
der Gemeindeglieder zurüd. Erſt nachdem zubor bon zwei Anderen, die die Vorftands- 
ftelle übernahmen, der Eine abgetreten, der Andere geftorben war, ließ er ſich endlich 
beftimmen, das Borfteheramt zu übernehmen. Da war er zugleich Bürgermeifter, könig- 
licher Notar, zehn Yahre lang Gemeindewirth, leitete und verwaltete den Kaufladen, 
hielt die Katechefen im Nachmittagsgottesdienfte, leitete die Privatverfammlungen umd 
fungirte dazwiſchen als Landtagsabgeordneter der zweiten Kammer vom Jahre 1820 bis 
zum Jahre 1826. Nach feinem Tode den 29. Januar 1846, ald mehr denn 3000 Per- 
fonen aller Stände den einfahen Sarg zu feiner Nuheftätte begleitet, Pfarrer Staudt 
vor ber Grabesliturgie ber Brüdergemeinde das Gebet geſprochen, die Geſänge der 
Kinder aus den verfchiedenen von ihm geftifteten Anftalten verflungen und die un— 
gemein zahlreiche Verſammlung in den Betfaal zurüdgefehrt war, um fich durd das 
Wort der Schrift und durch gegenfeitige Ermunterung aus der Trauer über den uns 
erfeglichen Berluft in die Freude der Gemeinſchaft des Herrn verfeßen zu laffen, mar 
der Refrain aller dort gehaltenen Reden und Anfprahen: Wir haben einen Bater 
verloren. Als „Papa Hoffmann“ lebt er noch heute in der Tradition *). 

Die Berfaffung Kornthals, wie fie in dem Hoffmann’fchen Entwurf Vargeftelt und 
in dem bon der Regierung den 22. Auguft 1819 verliehenen „Privilegium“ beftätigt 
iſt, ift die presbpteriale. Es erging hier ähnlich, wie in der erften Ehriften- 
gemeinde, wie fpäter in der Neformationszeit bei den Ordnungen der Gemeinde bed 
Zwingli'ſchen und Calvin’shen Typus, zumal in Franfreidh, Schottland, am Nieder- 
rhein und in Weftphalen, und zulegt bei der Brüdergemeinde. Nicht in Folge erege- 
tifher Studien über Stellung und Wirkungsfreis der mosofdreooı im Neuen Teftament, 
nicht durch Berufung auf Luther's Wort: „die chriftliche Gemeinde habe Macht, daf fie 

*) ©, über ibn: „Zum Andenfen an den vollendeten Gottlieb Wild. Hoffmann, Stifter und 
Borfieher der Gemeinde Kornthal«, Stuttg. 1846; und feinen Nekrolog im Schwäbiſchen Dierkur 
1846, S. 141 fi. 
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möge predigen, predignen laffen und berufen“ (f. Luther's Schrift von 1523: „das ehm 
Chriftliche Verfanmlung odder Gemeyne recht und macht habe alle Leere tzu urteylen“ 
u. f. w.), fondern inftinftmäßig von dem bie ganze Bewegung treibenden Princip Des 
Prieſterthums aller Gläubigen befeelt, erwählten fie die Presbyterialverfaſſung. Ruhte 
zubor der Schwerpunkt der kirchlichen Verwaltung im Klerikalregiment, fo ruht er hier 
in der Gemeinde. Die Gemeinde ift fhon in bkoönomiſcher Hinfiht die Sub» 
franz. Sie (genauer „die Güterkaufsgeſellſchaft“) ift die Cigenthümerin von Grund 
und Boden. Sie kaufte das Wllodial- Rittergut Kornthal mit allen Gebäuden und 
960 Morgen Aeder, Wiefen, Gärten, Weinbergen und Waldungen en bloc für 
113700 ©ulden und verlieh um den Anlaufspreis jedem Mitglied eine entfprechende 
Anzahl derfelben durch's Loos. Der Inhaber kann eine folche durch's Loos erhal» 
tene Piegenfchaft nicht als fein Eigenthum betrachten und nicht nadı Belieben ver- 
faufen. Stirbt er umd vererbt fie nicht, oder will er fie abgeben, fo fällt fie gegen 
Entfhädigung der Anfaufsfumme wieder an die Gefellfchaft zurüd, die fie um denſelben 
Anschlag auf diefelbe Weife an Andere abgibt. Der jeweilige Vorfteher und die Gemeinde» 
väthe find die Bevollmächtigten der Gefellfchaft. Die ſämmtlichen Mitglieder derfelben 
haften für einander in solidum. Hiedurch entfteht eine Leih- und Sparkaffe, welche zu 
mäßigen Prozenten an die Mitglieder der Gemeinde die Gelder ausleiht, denen deshalb 
verboten ift, außerhalb Kornthals Schulden zu mahen. ben badurd; erhält ſich der 
Gemeinderath fortwährend auf dem Laufenden über die dkonomiſchen Berhältniffe jedes 
Bemeindeglieds und hat die freiheit, jederzeit durch Rath oder Beihülfe vor finangiellem 
Ruin zu bewahren: fo daß in 45 Fahren noch feines Kornthalers Name in den öffent: 
fihen Gantliften zu lefen war. Eben fo ift die Gemeinde Eigenthümerin wie des Bet- 
ſaals umd der Gemeindefchule, der Amtswohmung des Pfarrers und PVorftehers, zweier 
Kinderrettungsanftalten, eines Kranlen- und eines Witttvenhaufes, fo auch des Gaft- 
haufes, der Gemeindehandlung, des größeren Töchterinſtituts und der (Heineren) fogen. 
Mittelanftalt. Die vier letteren Häufer werden auf Rechnung der Gemeinde verwaltet. 
Der Reinertrag fließt in die Gemeindekaſſe. Nur das Snabeninftitut ift Privateigen- 
thum. — Die Gemeinde überwacht ihre Bevollmächtigten, denen fie die Leitung biefer 
Häufer anvertraut, durch die fech® von ihr mit Stimmenmehrheit gewählten Gemeinde- 
räthe, von welchen nad; den Landesgefegen je nach zwei Jahren ein Drittel austritt 
und neu gewählt wird und welche zu ihrer Eontrole das Welteftencollegium haben, das, 
dem Bürgerausfhuß entfprechend, gleichfalls auf zwei Jahre durch Stimmenmehrheit 
von der Gemeinde gewählt wird und, mie der Name befagt, urfprünglic die äfteften 
Männer der Gemeinde in ſich fchloß, jest aus ©emeindemitgliedern vom 50. Jahre 
an aufwärts gewählt wird. Ihre Zahl ift fieben. An der Spige des Gemeinderaths 
fteht der Gemeindevorfteher, der zugleich ald ein von der Regierung geprüfter Notar 
tiffenschaftlihe Bildung und Gewandtheit in ſämmtlichen Berwaltungsgefchäften haben 
muß. Gemeindeborfteher, Pfarrer und Scyulmeifter werden von der ganzen Genteinde 
durch Stimmenmehrheit gewählt auf Antrag des Gemeinderaths und unter Beirath des 
auswärtigen Brüdercollegiums. Diefes urfprünglid aus den obengenannten fünfzehn 
Borftehern der wichtigſten Gemeinschaften des Landes von Hoffmann zur Berathung 
des Berfaffungsentwurfs berufene Collegium alter, erfahrener Brüder ergänzt fi duch 
Eooptation, hat eine berathende Stimme von Gewicht in allen fir Kornthal mwefentlichen 
Fragen, übt eine Art fittlich-religiöfes Wächteramt darüber aus, daß Kornthal auf feiner 
urfprünglihen Grundlage, entſprechend den Imtentionen der Stifter, ſich normal fort 
entwidele, und gibt bei Streitigleiten, die fi in der Gemeinde felbft nicht beilegen 
loffen, im letzter Inftanz die Entfheidung ($. 2. der Gemeindeordnung). Die Beftäti- 
gung der Wahl des Gemeindevorftehers ertheilt da8 Minifterium des Innern, die des 
Pfarrers und Schulmeifters das Minifterium des Cultus dur die Regierung des 
Nedarkreifes. Diefe ſchickt alle zwei Jahre einen Commiffär zur Vifitation von Kirche, 
Schule und ſämmtlichen Anftalten, forwie von Zeit: zu Zeit den Oberbeamten des Be 
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zirls Leonberg, dem Kornthal zugetheilt iſt, zur Bifltation der Regiminal» und Polizei 
Angelegenheiten. „Bon der Aufficht und Gerichtsbarkeit der evangeliſch-lutheriſchen 
Sonfiftorialbehörden ift die Gemeinde befreit” (Privil. $. 25... Der Gemeindepfarrer 
hat im Wefentlichen diefelben Funktionen wie feine Amtsgenoſſen in der Landeskirche, 
aus deren Zahl er ift und im derem Kreiſe er jederzeit wieder zurücktreten kann. Es find 
Predigt, Seelforge, die üblichen Barochialverrichtungen, Eonfirmandenunterricht, theilmeife 
auch Religionsunterricht, die Infpektion der Schulen und Anftalten, die Kranken, die 
Armen. Doch macht theild die verhältnifmäßig Meine Zahl der Gemeindegenofien, 
theil® die im Princip liegende Verbundenheit Aller ein engeres und brüderliches An— 
ſchließen möglich und nöthig. Er ift der geiftliche Vater, der alle Freuden und alle 
Leiden mit feinen Kindern trägt, im beffen Bruderherz fie auch das niederlegen, mas 
anderöwo der Einzelne als Bann oder Drud lebenslang mit ſich herumträgt. Da wird 
auch der Segen der „Schlüffelgewalt« mehr offenbar. Die Idee des allgemeinen Brie- 
ſterthums verträgt fein Pfarrherrenthum *). Um auch nur den Schein beffelben zu 
meiden, haben die durch das damalige Klerifalregiment allzu fehr eingefchüchterten Stifter 
dem Kornthaler Pfarrer auch den Amtstalar entzogen **). Nach Art der Diffenters 
erfcheint er im einfachen ſchwarzen Rod im Betfaal, der dem einer Herrnhuter Gemeinde 
fo ziemlich gleicht, fest fi} auf die hinter dem Altar auf einer Erhöhung befindliche 
Bank, auf welcher rechts von ihm die Gemeinderäthe als die Presbyter, links der Ge— 
meindevorfteher und die Infpektoren des Knaben- und Töchterinftituts figen, und er- 
fcheint fo al8 der primus inter pares. Hat er im Übendgottesdienfte Sonntags und 
Mittwochs das Gebet gefprocen, das bei allen nichtlirchlichen Berfammlungen, ja felbft 
vor der Bormittagspredigt und Sinderlehre ani Sonntag ein freied Herzensgebet ift, 
den betreffenden Bibelabfchnitt gelefen, die leitenden Grundgedanken ausgehoben, fo fett 
der ®emeindevorfteher den Faden fort, der Schulmeifter, hier brüderlich mit dem Pfarrer 
geeint, und die Gemeinderäthe fpinnen ihn weiter, und einer von diefen fchlieft mit 
einem Gebet. Montag und Samftag hält der Pfarrer den Mbendgottesdienft allein, 
Dienftag und Freitag der Gemeindevorfteher, Donnerftag der Schulmeiſter. „Zur Be- 
förderung der Andacht — fagt 8. 27. des Privilegiums — „Tonnen die hiezu außer 
dem allgemeinen Gottesdienfte gewidmeten Verfanmlungen neben dem eiftlichen aud) 
durch andere von der Gemeinde ernannte Mitglieder geleitet werden.“ Go erfcheinen 
hier in trautem Bereine Kirhe und Schule, Staat und Kirche, Michelianer und Pie- 
tiften. An den Verhandlungen des Gemeinderath8 nimmt der Pfarrer nur Theil, wenn 
die Berathung fittenpolizeiliche Angelegenheiten, kirchliche Bedürfniffe, Schul» und Ar— 
menweſen oder fragen der Kirchenzucht betreffen. Die Kirchenzucht ift eines ber 
widhtigften Privilegien, twelces die Gemeinde empfangen hat. Sie übt fie durch den 
Gemeinderath und das Xelteftencollegium, unter Umftänden in verfammelter Vollks— 
gemeinde. Sie hat zur Vorausfegung das Recht, Niemand aufnehmen zu dürfen, wen 
die Gemeinde nicht will. Aufgenommen wird nur, wer durch feine Vergangenheit eine 
fichere Garantie für die Zukunft bietet umd fich durch feine Unterfchrift verbindlich macht, 
der Gemeindeordnung ohne Widerrede fid zu unterwerfen. Das Beftätigungsrecht ift 
jedod; dem fönigl. Oberamte vorbehalten. Sie befteht darin, daß Pfarrer und Ge» 
meinderath Freiheit und Befugniß haben, jedes Manko religidfer, fittlicher oder dkond⸗ 
mifcher Art, das ihnen zu Ohren kommt, vor ihr Forum zu ziehen, theils unter vier 


*) „Es ift ein herrliches Verhältniß“, fagt Prälat Kapfi, damals Pfarrer in Kornthal, a.a.D. 
S. 85, „wenn nicht nur die Gemeinde vom Pfarrer, fondern auch ber Pfarrer von der Ge- 
meinde lernt und geförbert wird.“ 

**) Die erfte württembergijche Kirchenorbnung vom Jahre 1536 fagt: „Dieweil wir ben 
Schwachen zu willfabren jegumbt eine gute Zeit den Ehorrod an unfern Pfarrherru und Kirchen 
bienern gebuldt, haben wir doch jetundt für beffer angefehen und wollen, daß fie nun fürohin 
in folgen Kircpenübungen den Chorrod fallen laſſen, daneben aber fonft almeg ehrſamlich und . 
tüchtig befleivet feyen, dann wir gar lange Röd nit achten,“ 
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Augen, theils in Öffentlicher Sigung durchzufprechen, zu warnen, zu firafen, bei grö- 
berer Verlegung der Gemeindeordnung zeitweife vom Abendmahl oder vom Gottesdienft 
auszuschließen, grabivenden als aus der Gemeinde zu verweilen. Da das Kornthaler 
Dürgerreht auf die Familienväter beſchränkt ift, die außerdem ihr auswärtige Birger- 
recht in der Heimathsgemeinde, aus welcher fie herfommen, für ſich und ihre Familie 
beizubehalten haben, ift die Möglichkeit gegeben, daß folde Kinder der Gemeinde, melde 
das Glaubensbelenntniß derfelben nicht anerkennen oder fonft fi) in die Gemeindeein- 
richtung nicht fügen, fobald fie nicht mehr unter der elterlichen Gewalt ftehen, aus— 
gejchlofjen werden können. Kinder bon Kornthaler Eltern find alfo nicht eo ipso ge 
borene lieder der Gemeinde, fondern werden es erft durch einen befonderen Alt der 
Aufnahme, wenn ihr fittlich religiöfer Wandel fie dazu befähigt. Im keinem Falle kann 
ein Gemeindeangehdriger aus der Gemeinde entfernt werden, ehe diefe eine anderweitige 
fihere und angemefjene Unterkunft für ihn ausgemittelt hat. Ein weiteres Strafrecht, 
als die allgemeinen Landeögefege einräumen, haben die Gemeindevorfteher nicht anzu⸗ 
fprehen. Die Führung der Criminalunterfuchungen liegt den gewöhnlichen Behörden ob. 
Desgleichen findet Hinfichtlich der Eheſachen, der Staatsabgaben und Amtscorporations- 
laften teinerlei Ausnahme von den Landesgejegen flat. Nur von der gewöhnlichen 
Eidesleiftung, die ihren Grundfägen zuwider und, wie fie glauben, den Ausſprüchen 
Jeſu und der Apoſtel entgegen ift, find fie wie die Mennoniten erimirt. Sie beftäs 
tigen auf Verlangen der Obrigkeit die Wahrheit ihrer Ausfage durch Handgelübde, 
welches in jeder Hinficht, auch in Anfehung des Meineids, die Wirkung eines jörmlichen 
Eides hat. Was fchlieglich die Gemeindeverfaffung noch Eigenthümliches hat, ift, daß 
das Rechnungsweſen, Steuerfag, Imventuren, Theilungen und andere Geſchäfte der 
Nehtspolizei von dem Vorſteher, der zugleich Notar ift, felbft vorgenommen und 
fportelfrei beforgt werden. Sonft werden von der Gemeinde, obgleich fie vom Staate 
feinerlei Unterflügung zu Befoldungen, Bauten, Anftalten u. dergl. erhält, alle 
Pflichten der übrigen Staatsbürger gewiffenhaft erfüllt: fie zahlt Abgaben wie andere 
Gemeinden, ftellt Soldaten und unterwirft ſich in polizeilicher und juridifher Hinſicht 
volltommen den allgemeinen Pandesgefegen. 

Außer der Berfaffung ſchafft fich der öffentliche Geift feinen Ausdrufd in Sitte 
und Braud. Was davon ſchon bisher feine Darftellung gefunden hat, möge hier im 
einigen Zügen ergänzt werden. 

Die Sonntagdfeier erinnert an England und Schottland. Nur ift fie nicht 
fo einfdrmig wie dort, weil gerade an dieſem Tage die fremden von allen Seiten her: 
beiftrömen, fo daß der Betjaal, der 2000 Perfonen faßt, regelmäßig an Sonn» und 
Fefttagen gedrängt voll ift (das Contingent, das Kornthal allein ftelen kann, ift 1200). 
Un Feſttagen bildet ein Chorgefang von der Drgel, vom Yünglingsverein oder von 
gemifchten Chören vorgetragen, die Einleitung zum Oottesdienfte. Der Gemeindegefang ift 
gebildeter, ald man ihn fonft wohl auf dem Lande trifft. Das Lied wird aus dem alten, 
aber auch aus dem neuen Geſangbuch, aus Hiller oder dem Geſangbuch der Brüdergemeinde 
vorgefagt. Die Zerte bilden die üblichen Perilopen. Die Predigt ift ein freier Vortrag. 
Die Gebete find die der alten Legende, deren urkräftiger Gehalt um fo mehr erfreut, 
als fie ein neu errungener Befig ift; das feither der württembergifchen Kirche geſchenkte 
Kirchenbuch hätte fie damals gewiß zufriedengeftellt. Die Kinderlehre Sonntag und Feiertag 
Nachmittags ift von Alten und Jungen eben fo befucht, wie die VBormittagspredigt. — 
Eine befondere Feftlichkeit findet am Oſtermorgen flat. Es war ein erhebender 
DOfterruf, als der ſel. Hoffmann in der alten Zeit in der Ofterfrühe mit feinem Sprad- 
rohr die Gemeinde wachrief: „Der Herr ift erftanden!« Um 6 Uhr Morgens ver» 
fammelt fidh die ganze Gemeinde auf dem ottesader, der fi) den Hügel bergan 
zieht, der Kornthal auf der Nordfeite begrängt, einem lieblichen Garten glei, der 
theure Schäge birgt. Der einfache liegende Stein, bei Allen gleih, wie der Tod fie 
Ale gleich macht, dedt jedes Grab, von Bäumen oder Gehölz befchattet. Pojaunen- 
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Hang leitet die feier ein. Die Gemeinde in feftlicher Stimmung fingt das Lieb: Jeſus 
meine Juverfiht. Darauf wird Zinzendorf's herrliche Ofterlitanei gebetet. — Die bes 
fonderen Kornthaler Wefte, das Miffionsfeft am Epiphanientage und das Jah— 
resfeft der inneren Miffion, welches die beiden Sinderrettungsanftalten am 
Tage Yalobi, den 25. Juli, feiern, vereinigen beide eine zahlreiche Feſtverſammlung, 
fo daß am legteren Tage zu gleicher Zeit im Betfaale und im Garten des Töchter- 
inftitut8 Reden und Anſprachen von Geiftlihen und Miffionaren gehalten werden. Die 
Beiträge für die äußere Miffion fließen in die Kaffe der Basler Miffionsanftalt, mit 
welcher die Gemeinde von Anfang an auf's Innigfte verbunden- if. — Die Kirchweihe 
wird alljährlich am 7. November zum Andenken an die den 7. November 1819 ge- 
feierte Einweihung des neuerbauten Gotteshanfes gehalten, ftille, prunflos, in dankbarer 
Beugung vor dem Herrn, der einft wunderbar die Herzen gelenft hatte, daß dieſes 
Haus konnte erbaut werden und immerhalb 12 Jahren jchuldenfrei war. Die ganze 
Gemeinde verfammelt ſich Abends 7 Uhr zur Zeit der gewöhnlichen Abendbetftunde im 
hell erleuchteten Betſaale und die beiden Borfteher halten Anſprachen. Der Geiſtliche er- 
zählt den Kindern die Gefchichte der Väter, die Entftehung Kornthals, die Schwierigkeiten 
des Anfangs, die Glaubensproben der Alten, die Durchhülfe Gottes, der weltliche Vor- 
fteher lieft das Privilegium und die Gemeindeordnungen vor und ermahnt, daß die Kin— 
der in bie Fußtapfen des Glaubens der Bäter treten. — Die Taufe wird nur an Sonn», 
Feſt⸗ oder Feiertagen gehalten, und zwar zu jeder Zeit in der Kirche, als der erfte 
At des Nachmittagsgottesdienftes dor verfammelter Gemeinde, nachdem fie zubor Vor—⸗ 
mittags berfündigt und das Kind der Fürbitte der Gemeinde empfohlen worden ift. 
Während fie in der Landeslirche meift entiweder ohne Anmefenheit der Gemeinde oder 
als Appendir der Katechefe behandelt wird, tritt hier da8 Sakrament als die Haupt« 
fahe in den Bordergrund und wird die Gemeinde in Theilnahme und Fürbitte gezogen. 
Es geht deshalb gerade wie an den hohen Feſttagen bei jeder Taufe dem Gefange des 
Zaufliedes ein Chorgefang von der Orgel herab voraus. Die Taufe erhält dadurch 
die ihrer Bedeutung entjprechende Feierlichkeit, wie die Konfirmation, und es ift That« 
face, daß die Gemeindeglieder bei dem verfchiedenften Anläffen auf die Taufe refurriren 
und Viele ihren Taufbund täglich erneuern. Daß bei der Zaufhandlung die altwürttem⸗ 
bergifche Liturgie gebraucht wird, in welcher das Sind felbft angeredet wird, verfteht ſich 
nah dem Obigen von felbft. 

Der EConfirmation am Sonntage nad; Oſtern geht die übliche Vorbereitung 
von Neujahr bis Duafimodogeniti voraus. Bei der Anmeldung der Confirmanden er- 
fcheinen zu beftimmter Zeit die Eltern perfönlid und geben fich gegenfeitig das Ber- 
fprechen, täglich in ihren Gebeten der Confirmanden zu gedenten. Dieß gefchieht auch 
fortan in jedem Öffentlichen Gebet. Der Unterricht wird täglich zweimal, Vormittags 
den Knaben, Nachmittags den Mädchen ertheilt nad, Anleitung „ded mürttembergijchen 
Eonfirmationsbüchleins, erflärt von I. H. Staudt, dermaligem Pfarrer von Korn— 
tbal, 2te Aufl. Stuttgart 1853. Die Confirmanden find meift im Alter von 15 bis 
17 Jahren; einen großen Theil des Contingents (im Ganzen gewöhnlich 70 bis 80) 
ftellen die Imftitute, die e8 deshalb mit ganz befonderem Dante erfennen, daf das kö— 
nigliche Eulftminifterium nachträglich genehmigt hat, daß aud die Zöglinge der An- 
ftalten hier confirmirt werden dürfen. Die Confirmationsfeier, im Wefentlichen der in 
der Landeslirche gleich, gibt in ihrer erhebenden und anfprechenden Form Zeugniß von 
ber hohen Wichtigkeit, welche ihr die Gemeinde beilegt. Nachmittags ift Vorbereitungs- 
predigt auf das heil. Abendmahl, das mit den Neuconfirmirten, ihren Eltern und Bers 
wandten Abends 7 Uhr gehalten wird. 

Das Abendmahl wird alle vier Wochen Samflag Abend um 7 Uhr, im Sommer 
um 8 Uhr, in der Gemeinde gefeiert, urfprünglich zu derſelben Zeit mit der Brüder- 
gemeinde; feit diefe ihre Abendmahlsfeier nad; ihren befonderen Gedenktagen richtete, 
hörte diefe Gemeinfamkeit, die ohmedieß nur eine ideelle war, auf und es läge im Inter. 
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effe der Sache, daf die Verlegung vom Samftag auf den Sonntag beliebt würde, tat 
ohnedieß zur Erntezeit gewohnlich gefchieht. Die Vorbereitung darauf gefchieht Som. 
tags zuvor und die Woche über, und zwar in drei befonderen Verſammlungen, die nad 
Alter und Gefchlechtern getrennt find, und von dem Pfarrer, Gemeindevorfteher und 
einigen Gemeinderäthen geleitet werden. Zwei Stunden vor Beginn des Abendgottes: 
dienftes wird ein Zeichen gegeben, daß die Werktagsarbeit ruht. Das Lied: „Die Seele 
Ehrifti heil'ge mich“ — eröffnet die Feier, ein Gebet auf den Knieen vor und nah 
derfelben, das erſte vom Prediger, das zweite vom Gemeindevorfteher aus dem Herzen 
geſprochen, umfchließt diefelbe. Nach dem Eingangsgebet wird die altwärttembergiihe 
Abendmahlsliturgie mit Beichte und Abfolution gelefen. Der Liturgus, welcher Brod 
und Wein vor dem Altar ftehend austheilt, wird von dem ©emeindevorfteher und den 
Presbytern afjiftirt, welche die Hoftienteller und Kelche aus der Hand deflelben em- 
pfangen und dem erften der in ihren Plägen ftehenden Communikanten darreichen, bie 
es fodann unter fich weiterreihen. Zwiſchenein werden pafjende Lieder gefungen und 
bon der Orgel aus Joh. 6, 29—69 vorgelefen. Der größte Theil der ermachfenen 
Gemeindeglieder genießt das heil. Abendmahl regelmäßig alle vier Wochen. 

Bei dem unverfennbaren Exrnfte, einen gottjeligen Wandel zu führen, der durd 
die Sitten und Ordnungen Kornthals hindurdjleuchtet, ift e8 nidjt zu verwundern, daß 
ſchon den Anfängen der werdenden Familie ein befondere® Augenmerf von Seite der 
Gemeinde und ihrer Leiter zu Theil wird. Dieß zeigt fi) bei Berldbniffen und 
Hochzeiten. Wenn ein Paar ſich ehelic, zu verbinden entfchlofjen ift, fo haben fie 
die Einwilligung der Eltern oder derer, die ihre Stelle vertreten, nachzuſuchen. Dieje 
unterreden ſich dann hierüber mit den Gemeindevorftehern, und wenn feine Hindernifie 
obwalten, findet in Gegenwart der nächſten Anverwandten, des Pfarrers, Borftehers 
und der Gemeinderäthe die feierliche Verlobung ftatt, bei welcher unter Betrachtung 
eines pafjenden Bibelabfchnittes über chriftliche Führung des Cheftandes geredet wird. 
Darauf werden unter Gebet und Handanflegung die Verlobten eingefegnet. Schließlich 
werden mit den Eltern die Öfonomifchen Berhältniffe vom Gemeindevorfteher geordnet 
und feftbeftimmt, damit hierüber gleich von Anfang an völlige Klarheit herrſcht und 
feinerlei Mißverftändniffe, wie fonft oft, ihre Schatten in die beginnende Ehe voraus: 
werfen. Die Zeit zwifchen Verlobung und Trauung ift jo kurz als möglich. Nach 
dreimaliger Verkündigung findet die Trauung vor der verfanmelten Gemeinde nad, der 
alten Liturgie ftatt. Bei der engen Berbrüberung dürfen die beiden Gemeindevorfteher, 
Schulmeifter und Gemeinderäthe auch als Hochzeitgäfte nicht fehlen, und auch wenn das 
einfache Hoczeitmahl im Gafthaus der Gemeinde gehalten wird, erſchallen keine anderen 
Lieder, als Lieder des Dankes und chriftlicher freude, und man würde glauben, die 
Würze und Weihe der gemeinfamen Freude dahinten zu laffen, wenn nicht auch bier 
das Wort Gottes fein Licht auf den Lebenslauf der Neuvermählten leuchten ließe. 

Daß die Bruderliebe nimmer aufhört, zeigt fi) bei den Begräbniffen. Ein 
großer Theil der Gemeinde findet fi, bei jeder Beerdigung auf dem freien Plage vor 
dem Betjaale ein, wohin der einfache Sarg, mit rothem Kreuz gezeichnet, unter dem 
Geleite der Angehörigen und dem Gefang der Kinder getragen wird, fingt dort bat 
vom Prediger vorgefagte Lied Zinzendorfs: „Aller Gläubigen Sammelplag« — un 
begleitet die verwesliche Hülle des Bruder oder der Schweftet zur nahen Nuheftätte. 
Dort wird ein Gebet aus dem Herzen gefprochen, nachher die Begräbnißliturgie der 
Brüdergemeinde gebetet, der Segen gefprochen und zulegt unter dem Gefang „Ruhe 
wohl, ihr Todtenbeine!* der Sarg eingefenkt. Die Freude darüber, daf der Herr eine 
feiner Glieder in fein oberes Reich aufgenommen, war bei den Vätern der Gemeine 
in fo hohem Grade überwiegend, daß fie nicht wollten, daß Trauerfleider amgelegt 
werden; doch wird dem Gefühl der Einzelnen fein Zwang angelegt. Die Feier am 
Dftermorgen ift zugleich unfer ZTodtenfeft. 

Die Wirkſamkeit der Gemeinde für das Neid; Gottes concentrirt ſich auf die 
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äußere und innere Miffion und auf die Erziehung der Jugend. Wie wir oben fahen, 
waren biefe drei Punkte von Anfang an in die Idee der Gemeinde mitaufgenommen. 
Was den erſten Punkt betrifft, fo läßt fidy hierüber nur fo viel fagen, daß die Ge— 
meinde fi) als eine Miffionsgemeinde weiß und ihre Pflichten als folche zu üben be- 
müht if. Wie fie dieß thut, fagt der jeweilige Hechenfchaftsbericht, der an jedem 
Miffionsfeft öffentlich vorgetragen wird. Das Befte ift nur Gott befannt., Was fie 
auch darin fchon geleiftet haben mag, fo viel ift gewiß, daß fie fih mit Beihämung 
bewußt ift, wie meit fie hierin hinter ihrer Idee zurüdgeblieben ift. Daß fie von ihren 
Söhnen und Töchtern in 45 Yahren nur neun in die Heidenwelt außgefendet hat, ift 
zwar Etwas, doc nur als ein Kleiner Anfang zu betrachten (acht Söhne der Ge— 
meinde ftehen im Kirchendienſt, drei bereiten fi) eben auf der Univerfität darauf bor). 
Eine größere Zahl von Mifftonaren oder Miffionarsfranen haben ala Zöglinge der hie- 
figen Anftalten die erfte Anregung empfangen. Die Thätigfeit in der inneren Mifs 
fion übt die Gemeinde theils unmittelbar, theils mittelbar. Unmittelbar, indem etwa 
25 Mitglieder derfelben allfonntäglicd; nad; dem Nahmittagsgottesdienfte, paarweife ans- 
gehend, die Gemeinschaften der Umgegend beſuchen, um den Gegen, ben fie hier em— 
pfangen, auch hinauszutragen und mit dem anbertrauten Pfunde zu wuchern. Daſſelbe 
thut der Pfarrer von Kornthal, indem er jeden Monat ein» bis zweimal auf befondere 
Einladung in einem Umkreife von 5 Stunden Berfammlungen der Stundenhälter und 
größere Brüderberfammlungen befucht, gemeinfom mit dem Paſtor loci Anſprachen hält, 
Schlafende Gemeinfhaften mwedt, abgeftandene anfrifht. Mittelbar entfaltet ſich die 
Thätigleit der Gemeinde in der inneren Miffion in der Unterhaltung, Pflege und Lei— 
tung der zwei Kettungshäufer für verwahrlofte Kinder, die fich hier befinden. Bon 
den 24 Rettungsanftalten diefer Art, welche Württemberg hat, war die größere Anftalt 
zu Kornthal die erfte auf dem Lande. Im Jahre 1823 von Hoffmann im Glauben 
mit einer Freundesgabe von 24 Kreuzern begonnen, hat fie ſich feither durch die Liebes— 
fteuern der Urmenfreunde erhalten, hat von 1825—1859 an U. Barner einen treff- 
lihen Urmenvater gehabt umd ift bei einem größeren Grumdbefig, den fie nad und 
nad; erworben, vor einigen Jahren fchuldenfrei geworden. Die 65 Kinder der Anftalt, 
35 Knaben und 30 Mädchen, find 10—14 Jahre alt, haben Morgens Schulunterricht, 
Nachmittags theils Tandwirthfchaftliche, theild gewerbliche Beichäftigung, während die 
Mädchen fpinnen, ftriden, nähen u. dergl. Die audtretenden werden alljährlich erſetzt 
durch eine gleiche Anzahl, die von Wilhelmsdorf nachrückt, wo die finder vom 6. bis 
zum 10, Lebensjahre im den Filialanftalten erzogen werden und mohin fie von ber 
Heinen Kornthaler Auftalt (früher Schlotwiefe genannt) eintreten. Diefe Heine Anftalt 
nimmt Finder vom 3. bis 6. Lebensjahre auf, ernährt, pflegt, Heidet, erzieht fie, bie 
fie im 6. Yahre nach Wilhelmsdorf abgegeben werden. In den legten 15 Jahren find 
in ber großen Rettungsanſtalt 345, in der Heinen 434 Sinder auferzogen worden. 
Bon diefen 779 Kindern gehörten 674 Württemberg, 106 dem Auslande (der Schweiz, 
Frankreich u. f. w.) an. 

Die ftatiftifchen Verhältniſſe der drei übrigen Anftalten, der zwei Töchterinſtitute 
und des Snabeninftituts, laſſen die Wirkfamfeit Kornthald nad) Außen noch deut: 
licher herbortreten. Im den legten 15 Jahren hat das höhere ZTöchterinftitut (früher 
von Kullen, jest vom Pfarrer Staudt geleitet) 1325, das kleinere (die fogenannte 
Mittelanftalt) 620 Töchter erzogen. Bon biefen 620 find die Hälfte aus Württemberg, 
die übrigen befonderd aus der Schweiz, aus Baden und anderen beutjchen Ländern; 
von jenen 1325 gehört ein Drittheil Württemberg, ein Drittheil dem übrigen Deutjc- 
land, ein Drittheil England, der Schweiz, Frankreich, Rußland, theilmeife Aflen, Afrika, 
Amerika und Auftralien an. Bon den 656 Zöglingen, welche in den legten 15 Jahren 
das Knabeninftitut zu Kornthal befuchten, waren 227 aus Württemberg, 64 aus Baden, 
22 aus Bayern und der Pfalz, 26 aus Preußen, 13 aus Heflen und Naffau, 3 aus 
Hamburg und Frankfurt, 2 aus Ungarn, 43 aus der MRS 88 aus — franzöfi« 
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fhen Schweiz, 76 aus England und Schottland, 24 aus Frankreich, 10 aus Rußland, 
6 aus Schweden, 4 aus Belgien und Holland, 2 aus Stalien, 3 aus Serufalem, 
5 aus Gonftantinopel und anderen Städten der Türkei, 19 aus Oftindien, 4 aus We, 
indien (Hayti, Trinidad), 4 aus Afrita (Sierra Leone), 7 aus Nord, 3 aus Süd— 
amerifa (Peru, Brafilien, Surinam), 1 aus Auftralien. — Werden diefe Zahlen, melde 
die genauen ftatiftifchen Notizen der legten 15 Jahre enthalten, auf die gamze Seit, 
dauer des Beftehens von Kornthal ausgedehnt, fo ergibt fich eine ungefähre Zahl von 
10,000 Kindern, die den Samen bed hier empfangenen Wories Gottes in die Nähe 
und Ferne getragen haben. Wir erinnern nur an Dr. Pfander, der in Perfien, In 
dien und in der Türkei durch Wort und Schrift den Muhammedanismus mit Erfolg 
befämpft, an Dr. Schaff in Mercersburg und andere Zöglinge diefer Anftalt. Nehmen 
wir fchlieklich noch dazu, daß Kornthal zeitweife auch eim Aſyl mancher gemüthsleiden- 
den, ſchwachſinnigen und angefochtenen Perfonen ift, fo wird fich nicht im Abrede 
ziehen lafjen, daß es am Dienfte der inneren Miffion feinen Antheil überfommen hat. 
Daß der Segen davon aber auch im Leiblichen wieder auf die Gemeindeglieder zurüd— 
fließt, zeigt fi) darin, daß diefe bei der großen Confumentenzahl alle ihre Bodenerzeng- 
niffe oder die Produkte ihres Gewerbfleißes in der Gemeinde felbft verwerthen können, 
fomit der Nothiwendigkeit enthoben find, auswärts auf Märkte zu gehen oder aus 
Mangel an Berdienft dem Pauperismus zu verfallen. 

Wenn jeder lebendige Organismus feine FKräftigkeit von Zeit zum Zeit aud da 
durch zu bewähren hat, daß er Srifen und Gefahren befteht, fremdartige Stoffe and 
fcheidet und dadurch beftimmter und fchärfer den ihm eigenthümlichen Karakter ausprägt, 
fo durfte dieß auch Kornthal nicht erfpart werden. Bon den Kriſen foll hier nur jo 
viel ausgehoben werden, als für weitere Kreiſe Intereſſe biete. Sie waren theilt 
äußere, Öfonomifche, theild innere, welche den Beftand des Organismus zu alteriren 
geeignet waren. Zu jenen gehörte eine in den erften Jahrzehnten nothmendig gewor—⸗ 
dene Ausfcheidung eines unmiürdigen Gemeindegliedes, das fi beim Ankauf von Kom: 
thal mit einem Darlehn von 60000 fl. betheiligt hatte. Die Ausjcheidung erfolgte 
und Noth und Verlegenheit wurde überwunden. Noch bebenflicher wurde aber im). 
1846 eine zweite. Sie betraf die Schweftergemeinde Wilhelmsdorf. Bon König Bil 
heim war Hoffmann das Anerbieten gemacht worden, eine zweite Kolonie mit denfelben 
Freiheiten wie Kornthal errichten zu dürfen für den Fall, daß damit zugleich ein ge 
meinnügiger nationaldfonomifcher Zive verbunden und in Oberfchmwaben, vier Stunden 
von Ravensburg entfernt, die Abtrodnung und Eultivirung des 5—600 Morgen bes 
tragenden Lengenmweiler Rieds ausgeführt würde. Schlüchtern wurde diefer im folder 
Weiſe nahegelegte Vorſchlag don der Gemeinde acceptirt. Nach unfäglicher Mühe und 
Ürbeit gelang die Entfjumpfung des mwüften und wilden Plages, aber nicht ohme große 
Ergebenheit gegen den Willen des Königs, der felbft perfönlich dreimal an Ort und 
Stelle fi) einfand, und nicht ohne noch größeres Gottvertrauen wäre diefer Sumpf. 
und Torfboden bewohnt worden. Die Folge war, daß die armen Familien, die fi 
beftimmen ließen, dort ſich anzufiedeln, dur Eultur- und Baufoften, Mißwachs um 
dergl. unter einer Schuldenlaft von über 50000 Gulden faft erdrüdt wurden, ob 
gleih Hoffmann felbft, deffen Uneigennügigfeit wahrhaft großartig war, einen großen 
Theil feines Privatvermögens dazu beigefteuert hatte. Als Hoffmann , auf deſſen 
legte Lebensjahre die Noth Wilhelmsdorfs trübe Schatten warf, 1846 ftarb, lag die 
Schuld auf Kornthal, das fi von den Koften der Unftedelung und Urbarmachung dei 
eigenen Bodens noch nicht erholt hatte. Da gefchah es, daß inmerhalb eines halben 
Jahres zumal durch die werkthätige Liebe der michelianifchen Gemeinfhaften 50000 fl. 
zufammengefchoffen wurden, wodurch Wilhelmsdorf wieder auf freien Fuß geftellt wurde, 
deſſen dfonomifche Verhältniſſe fich indefjen unter der trefflichen Leitung feines Borfte 
hers gebeſſert und conſolidirt haben *). 

*, Wilgelmedorf wurde im Jahre 1852 zur ſelbſtſtändigen Gemeinde erhoben und ſieht feit- 
bem nicht mehr in politiihem oder kirchlichem Berbaude mit Kornthal, Durch diefe Abtrennung 
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Eine innere Kriſe beitand Kornthal glüdlich im Jahre 1831. Nach dem Tode 
Pfarrer Friedrich’8 wurde das Pfarramt einige Jahre proviforifc; verwaltet. Da fam 
im Frühjahr 1831 der zum Proteftantismus übergetretene fatholifche Priefter Lindl, 
der in den 20ger Jahren mit Goßner an verichiedenen Orten durd feine Predigten 
aroße Senfation gemacht hatte, nah Kornthal, hielt Predigten und VBerfammlungen und 
übte befonderd auf die Jugend großen Einfluß. Es kamen in der Kirche Excentrici— 
täten dor, die fi bis zu Ohnmachten fteigerten. Manche ließen ſich hinreifen und 
erwählten ihm zum Pfarrer. Da war ein fhlihter Mann in der Gemeinde, Adam 
Straub (genannt Bruder Adam), ein Schuhmacher feines Handwerks, früher in feiner 
Heimath wie Hahn um feines muthigen Zeugniffes willen gefangen gefegt und umter 
polizeiliche Aufficht eines Landjägers geftellt, jetzt das Haupt der Michelianer in Korn» 
thal, der dachte, wie er nachher im feiner naiven Sprade erzählte: „Aha, das ift nicht 
lauter heiliger Geift!« — umd hintertrieb die Sache. Nachher erfand ſich's, daß Lind! 
in bedenkliche Schwärmerei fiel und fic fire einen der zwei Zeugen der Offenbarung 
hielt. Dafür wurde 1833 hauptfählic auf Adam Straub’8 Betreiben Repetent Kapff 
als Pfarrer berufen. 

Eine zweite Krifis, nicht weniger bedenklich, wurde fpäter 1855 nicht minder glüd» 
(ich überwunden, als Chriftoph Hoffmann, der nachmalige „Bifchof der Jeruſalems— 
freunde“, der Gemeinde den Wunfd nahe legte, in ihr feinen Wohnfig aufzufchlagen. 
Die perſönliche Adhtung und Zuneigung, die man in der Gemeinde, feiner Heimath, 
für ihn hegte, in der er früher oftmals mit Beifall gepredigt, das Andenken feines 
großen Baterd, des Stifterd der Gemeinde, das nod in Allen lebt, die Idee der 
Sammlung des Volkes Gottes in Ierufalem, die manche der alten Väter bewegt 
hatte, fprachen für ihm: aber feinen Augenblid waren die Bäter der Gemeinde in 
ihrer Mehrzahl und das gefammte „auswärtige Brüdercollegium* darüber im Zmei« 
fel, daß weder die Sache felbft für die Gegenwart, noch der Weg dazu, wie ihn 
Hoffmann einſchlug, eim göttlich indicirter fey, daß darum die Berfolgung biefer 
Hoffmann’fchen Plane fich für die Gemeinde nicht eigne, melde die Miffion von Gott 
empfangen habe, nicht der Sit einer befonderen Partei, fondern ein lebendiger Ber» 
einigungspunft der verfchiedenen Richtungen unter den Gläubigen Württemberg zu fenn. 
Hoffmann war edel genug, daß er aus diefen Bedenken den Willen Gottes, nicht hieher 
gehen zu follen, abnahm, fein Geſuch zurüdzog und brüderli von der Gemeinde 
fchied. Diefe felbft aber wurde dadurch vor Spaltung und einem verderblichen Abirren 
von der ihr vorgezeichneten Bahn bewahrt. 

Sind aber auch folche periodischen Kämpfe wohl ausgerichtet, fo find damit die 
täglihen Gefahren nod nicht überwunden. Diefe find theils die Gefahren eines 
Ehriften überhaupt, theil® die des Pietismus insbefondere. Es iſt vor Allem die Ge— 
fahr des Schlendrians. Wird das, mas wir als geiftigen Beſitz errungen haben, 
nicht täglich neu errungen, fo verfällt ed der Stagnation. Wo Geift ift, ift Fort 
ſchritt, ift That: wo fein Fortfchritt ift, entweicht nad) und nad) der Geift und die 
Form bleibt zurüd. Die Bäter, in den Kriegszeiten aufgewachſen, durd die Schmach 
des Belenntniffes gegangen, unter den Trübſalen der Verfolgung bewährt, durch bie 
Anftrengungen und Mühen einer neuen Anfiedelung geftählt, durch Berläugnungen aller 
Art im Peiden geübt, find chriftliche Karaktere geworden, mit fcharfgeprägtem Geſicht, 
vol Schneide und Friſche. Sie find dahingegangen: nur wenige Stämme mit ent- 
Laubter Krone ragen noch aus der alten Zeit herliber. Die zweite und dritte Gene- 
ration, in fünfzigjähriger Friedenszeit aufgewachſen, ift aus dem Stadium bes Käm— 


von Kornthal verlor Wilhelmsdorf den Mitgenuß des Privilegiums und trat fomit in bie Reihe 
der übrigen politiihen Gemeinden bes Landes, Fortan blieb es Äußerlih nur noch burd Die 
dort beftebenden zwei Kindberrettungsanftalten mit Kornthal verbunden, fofern dem biefür befte- 
benden Comité bie Leitung fümmtlicher Rettungsanftalten übertragen ift und nur eine Kaffe für 
alle beftebt. 
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pfens in das des Habens, aus dem Stadium des Berfolgtwerbens in das des ge— 
möüthlihen Behagens und geiftlichen Genießens übergegangen. Da ift die Gefahr, vom 
Alten zu leben und im Lichte der Väter fi) zu jonnen. Die Wohlfeilheit des Bruder, 
namens bringt die Berfuhung, zu denken, daß man, was man erft recht werden jollte, 
ſchon ſey. Die Zufammengehdrigkeit zu einer großen Familie, fo lieblich fie ift, und 
die Controle, die Jeder Über den Anderen übt, fo dienlich fie werden kann, hat zur 
Rüdfeite die Gefahr des Richtgeiſtes. Auch für den Genuß geiftlicher Speife gilt 
das alte Wort: „allzuviel ift ungefund!« Gonft tritt die Gefahr der MWeberfät, 
tigung ein. Die einfadhe Speife ift dann nicht mehr ſchmachhaft genug und ber 
Ürhenerfinn begehrt immer Neues zu hören. Die meifte Gefahr kommt aber vom 
nachwachſenden Geſchlecht. As Michael Hahn fi) mit dem Gedanken einer neuen 
Gemeinde trug, fagte er mit klarem Blid: „Wir gründen jet eine Gemeinde, aber in 
fünfzig Jahren muß fie neu gegrümdet werden.” Gottes Gaben erben nid. 
Das Ehriftenthum pflanzt fich nicht fort nach Häuferreihen. Das Wort des Herrn be 
hält feine Wahrheit: „Ich bitte nicht, daß du fie von der Melt nehmeft, fondern daß 
du fie bemwahreft vor dem Argen“ (Joh. 17, 15). Iſt und bleibt die Gemeinde auch 
nur zum größten Theil eine Gemeinde von Wiedergeborenen, fo hat fie ihre Zukunft; 
wie aber die heranwachſende Jugend das werden joll, ift täglicher Gegenftand der für: 
bitte und Fürſorge der Väter und Aufgabe weifer Pädagogik, die ſich fern halten 
muß don methodiftifchem Macenmollen deflen, was nur geboren wird. Der Segen 
der Trübfal wird nicht ausbleiben. Ihre Hoffnung ftehet auf Gott. 

Ziehen wir ſchließlich das Refultat, fo müflen wir auf Grund der Thatfochen 
eingeftehen, daß Kornthal, auf providentiele Weife entftanden und erhalten, eine drei- 
fahe Miffton gehabt und geübt hat: 

1) für das mürttembergifche Land und die württembergiſche Kirche; 

2) für die Entwidelung und Reinigung des württembergiſchen Pietismus; 

3) für das Reich Gottes überhaupt. 
Für das württembergifhe Land infofern, al8 die Gründung Kornthals der Aus: 
wanderung, fo weit ihr religidfe Urſachen zu Grunde lagen, gefteuert und dem Orga 
nismus deffelben gefunde Säfte erhalten hat. Konnten auch weit nicht Alle, die fid 
zue Auswanderung anfcidten, dort aufgenommen werden, fo wußte man doc Kornthal 
als letztes Refugium gegen den herrfchenden Gewiſſenszwang und die Gemwaltmaßregeln 
in Sadhen der Religion. Die im Jahre 1817 entftandene Bewegung hatte mit die 
Folge, daß im der 1819 gegebenen Verfaſſungsurkunde ausdrüdlic, freie Öffentliche Re 
ligionsäbung und verfaffungsmäßige Wutonomie in Anordnung der inneren kirchlichen 
Angelegenheiten garantirt wurden, während nod die 1815 zufammenberufene Stände, 
verfammlung in ihrer Darftellung der Landesbefchwerden befonders „die gebrüdte Lage 
der Kirche“ anzuführen fich gedrungen fühlte. Für die württembergijheKirde 
a) infofern, als die Gründung Kornthal® dem weiteren Umfichgreifen der Neo 
logie einen Damm entgegenftellte und für die Geiftlichen (vergl. Steudel a. angef. D. 
Thl. III) ein Sporn wurde, den wirklichen Bedürfniffen der ernfteren Gemeinde 
glieder in Kirche und Schule, Predigt und Seeljorge gerecht zu werden. Ein Send 
ſchreiben der evangelifchen Synode vom 6. Juni des 9. 1818 empfahl den Geiſtlichen 
ein borfichtiges Benehmen gegen die Berfammlungschriften.“ Die Kirche hat im ber 
Folge „durch die Vermehrung der biblifchen Katechifationen und durch Anordnung von 
Bibelftunden, d. h. freien Erklärungen biblifcher Abfchnitte durch den Geiftlichen, dem 
Bedürfniß einer weiteren Erbauung aus Gottes Wort Befriedigung dargeboten“ (Grün 
eifen a. angef. DO. ©. 112); — b) infofern, als die Gründung Kornthals mil 
geholfen hat, in ber Kirche das Bedürfni nach reineren Kirchengebeten und einem 
ächt evangelifhen Geſangbuche wach zu rufen und damit zugleich den Pietismus mit 
der Kirche wieder zu verfühnen. Der 1839 ausgegebene Entwurf des neuen Gefanp- 
buchs zeigte dem Pietismus ein ſolches Entgegenlommen von Seiten der Kirche un) 


Kornthal 757 


fand bei diefem eine ſolche Aufnahme, daß „beinahe die Hälfte der erfien in vier Wo— 
hen vergriffenen Auflage von 3000 Abdrüden von den Gemeinſchaften angelauft und 
beim Gefang in denfelben benugt wurde“ (Orüneifen a. a. D. ©. 118). 

Eine zweite Miffion hatte Kornthal für den Pretismus ſelbſt. a) Es follte ein 
Sammelpunft der verfchiedenen Gemeinfchaften des Landes feyn, worin die berfchiedenen 
Elemente ſich gepenfeitig vertragen, ergänzen, einander Handreichung thun, die Scroff- 
heiten ſich abjchleifen, die fubjektiven Eigenthümlichkeiten in der Lehre durch das ob— 
jeftive Gotteswort gereiniget und geläutert, Pietiemus und Michelianismus durch gegen- 
feitige Ducchdringung und Verſchmelzung befruchtet werden follten. Grüneifen erwähnt 
ausdrüdlid (a. a. DO. ©. 116), daß unter Anderem „der Verkehr mit Kornthal und 
Königsfeld dazu beigetragen habe, dem Pietismus frifches Leben zu verleihen.“ „Indem 
er unter Seinedgleichen einen theilweife abweichenden Lehrbegriff und eine freiere Schrift- 
auslegung vorfand, wie beit Mich. Hahn’s Lehre vom Reinigungsfeuer nad; dem Tode, 
fonnte er lernen duldfamer werden auch gegen die außer feinem nächften Sreife fid bewegende 
Forfhung der Wahrheit des chriftlichen Gedankens und der biblifchen Lehre“ (S.111).— 
b) Hiedurd; wurde das Bewußtſehn der Zufammengehörigkeit der beiden Fralktionen er- 
wedt, eine Organifation angebahnt und beiden gemeinfame fruchtbare Ziele der Thätig- 
feit für die eben neu erftandene Miffiong» und Bibelgefellfchaft gegeben. — c) Sodann 
liegt Kornthals befondere Aufgabe für den Pietismus aud darin, daß mie feine Ent: 
ftehung mit der Erwartung der Zukunft des Herrn zufammenhängt, es aud das An— 
denken daran befländig wach erhalte, wie die in der Gemeinde bedeutendften Männer, 
Hoffmann, Pf. Friedrih, 9. Kullen, U. Barner, Joh. Martin Bosler, Adam Straub, 
Karl Kölner und Kapff zu bezeugen nicht müde wurden, 

Endlich aber hat Kornthal feine Aufgabe für das Reich Gottes im Ganzen und 
Großen durd; feine lebendige Theilnahme an der inneren und äußeren Miffion, feine 
Rettungsanftalten und Erziehungsinftitute, fodann, um gegen alle entgegengefeßten Berfuche, 
das Heil der Staaten ohne das Ehriftenthum zu gründen, im Kleinen den Haren Beweis 
zu liefern, wie das lebendige Chriſtenthum allein nicht nur die ficherfte Grundlage 
des bkonomiſchen Wohlftandes ift, fondern vor Allem auf fittlichem Gebiete, wie 
feine andere Macht, folche Zuftände herbeiführt, wie wir fie in Kornthal antreffen, daß 
während der 45 Yahre feines Beftandes weder ein Civil» noch ein Kriminalprocek ge- 
führt wurde (mährend von den leßteren nad; dem Landesdurchfchnitt jährlich ſechs zu 
erwarten wären), von 746 Geburten (1819—1865) nicht mehr ald vier uneheliche waren 
(wovon zwei von ganz unzurechnungsfähigen Töchtern, die von Auswärtigen mißbraucht 
wurden), daf keine Eheftreitigfeiten von der Obrigkeit gefchlichtet worden, keine Ber- 
gantungen, feine gröbere Polizeivergehen vorgefommen find, daß in. den Revolutions— 
jahren 1848 und 1849 hier kein einziger Nebolutionär zu finden war und König Wil- 
helm bei feinem lesten Befuhe in Kornthal die Gemeindevorfteher mit den Worten 
begrüßen konnte: „Ic weiß, daß die ©lieder diefer Gemeinde zu meinen treueften 
Unterthanen gehören.“ 

Quellen. Außer den vom königl. Eultusminifterium gütigft mitgetheilten Alten, 
die auf die Entftehung Kornthals Bezug haben, find benußt worden: Kapff, die wärt- 
tembergifchen Brüdergemeinden Kornthal und Wilhelmsdorf, ihre Gefchichte, Einrichtung 
und Erziehungsanftalten. Kornthal 1839. — Hoffmann, Gefhichte und Beranlaffung 
u. f. w., enthaltend „den Entwurf zur äußeren und inneren Einrichtung religiöfer Ge» 
meinden® ꝛxc. 1818. — Ehr. ©. Barth, über die Pietiften, mit befonderer Rüdficht 
auf die württembergifchen und ihre neueften Verhältniffe. Tub. 1819. Derfelbe, 
Hoffmännifche Tropfen gegen die Glaubensohnmaht —, Worte des Friedens über die 
neue witrttembergifche Gemeinde. Tübingen, Laupp, 1820. — Steudel, ein Wort 
der Bruderliebe an und über die Gemeinfchaften in Württemberg. Stuttgart 1820. — 
Bahnmatier, Bruder Ulrich am die lieben Brüder der neuen Gemeinden in Württem- 
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berg. Stuttg. 1818. — Werner, freimüthige Betrachtungen über die neue politifd. 
religiöfe Gemeinde zu Württemberg. 1819. — Dr. v. Grüneifen, Abriß einer Ge 
fhichte der religiöfen Gemeinschaften Württemberg’s, in Illgen's Zeitfchrift für hiſtor. 
Theologie. 1841. — Haug, Studien der württemberg. Geiftl. Bd. XL ©. 1. Die 
Sekte der Michelianer. — Yoh. Michael Hahn’s Schriften. Tübing. 1819—30, 
G. Pfleiderer. 
Kühndl (Kuindl), Chriftian, einer der vieljeitigft gelehrten Theologen aus 
der fogenannten rational » fupranaturaliftifhen Schule des ausgehenden 18. Yahrhun, 
derts, wurde geboren am 2. Januar 1768 zu Leipzig, wo fein Vater, der Prediger 
Ehr. Gottl. Kühndl, im Jahre 1805 als Hauptpaftor an der Nikolaikirche farb. Außer 
diefem feinem Vater, einem tüchtigen und mohlgebildeten Geiftlihen, war es befonders 
ein Oheim, Dr. FFifcher, der als Lehrer an der Thomasfchule (die er von früher Ju— 
gend auf als fogenannter Privatift befuchte), einen nicht geringen Einfluß auf feine 
twiffenfchaftliche Ausbildung übten. So bedeutend waren die FFortfchritte, die der reid- 
begabte Jüngling unter diefer Leitung befonders in den alten Spraden machte, daf er 
bereit 1785, alfo erft 17 Yahre alt, feinen damals zum Doftor der Theologie pro» 
modirenden Bater mit einem Specimen observationum in Euripidis Alcestin beglüd: 
wünfchen fonnte, einer Abhandlung, die fchon damals die Aufmerkfamfeit eines Heyne, 
Henfe und anderer Öelehrten auf ihn lenkte. So gab er im folgenden Jahre, bei feinem 
Uebergange zur Univerfität, eine Heine philofophifche Schrift: Demetrii Cydonii opusculum 
de contemnenda morte, griehifcd und lateinifc heraus, erwarb ſchon nad) 1yjährigem 
alademifchen Studium, wobei er befonders die Theologen Lösner, Morus, Dathe und 
Rofenmüller, die Philologen F. A. Wolf und Bed,fowie die Bhilofophen Platner, Pezold 
und Seyblig hörte, die philofophifche Doktorwürde (Herbft 1787) und habilitirte ſich ein Jahr 
darauf mit einer Disputatio de subtilitate interpretationem grammaticam commendante 
ald Privatdocent der Philofophie und Philologie. Sowohl in feinen VBorlefungen, wie in 
feinen weiteren fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigte er fi) num ziemlich gleichmäßig einer- 
feitö mit altteftamentl. und neuteftamentl. Eregeſe, andererſeits mit der Erklärung grie 
hifcher und römiſcher Claſſikler, wie er denn auf letterem Gebiete 1789 eine griechiſche 
und lateiniſche Ausgabe der Alceſtis des Euripides (edit. 2. 1811), 1790 eine bergl. 
des fopholleifchen Oedipus Rex, fowie fpäter Commentare zu XZenophon’s Cyropödie 
und zu Ariftophanes’ Plutus (diefe beiden auf Grund der nachgelaſſenen Arbeiten feines 
Freundes 9. Fr. Fiſcher, 1803 u. 1804), auch eine zu ihrer Zeit recht gefchägte 
fritifch » eregetifche Ausgabe des Propertius in 2 Bänden (1805), fowie mehrere Speci- 
mina observationum criticarum in Ovidii Heroidas (1805. 1806) veröffentlichte. — 
Inzwiſchen war er 1790 außerorbentl. Profeffor der Philofophie zu Leipzig geworden 
(welhe Stelle er mit einer Nede „De Petri Mosellani Protegensis virtutibus et in 
bonas literas meritis” antrat), hatte in diefer Stellung, namentlich dadurch, daß er im 
9. 1793 Cuſtos der Univerfitäts» Bibliothef neben Rofenmüller wurde, ſowie durd 
Begründung einer eregetifch » theologifchen Zeitfchrift, der Commentationes theologicae, 
die er während der Jahre 1794—1798 mit feinen Collegen Belthufen und Ruperti 
gemeinjchaftlich herausgab, Gelegenheit zur Erweiterung und bielfeitigeren Geftaltung 
feines praftijchen und literarifchen Wirkens gefunden, war aber doch erſt durch einen 
1799 an ihn gelangten Ruf nad, Gießen den manderlei Aergerniffen und Kümmer—⸗ 
niffen enthoben worden, welche eine feindfelig gegen ihn gefinnte Partei der Leipziger 
Univerfität durch Verjperrung des Zugangs zu einer ordentlichen Profeffur ihm dafelbft 
bereitet hatte. Die einige Zeit vor der Gießener Volation durch Reinhard’ Bermitte 
lung ihm angetragene Pfarrftelle und Superintendentur zu Rosla hatte er aus Borliebe 
für den afademifchen Lehrberuf ausgefchlagen. Ebenſo lehnte er eine faft gleichzeitig 
mit dem Rufe nach Gießen an ihn ergangene Berufung zum Profeffor der griechiſchen 
Sprade in Kopenhagen ab, da er die deutſche Univerfität der allerdings größeren und 
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reicheren dänifchen unbedingt vorzog. Der Gießener Hochſchule ift er denn auch feitden 
treu geblieben, nur daß er die philologifch- philofophifchen Lehrfächer, für die er ur 
fprünglich berufen worden war, fpäter mit dem der Theologie und zwar fpeciell der 
alt» und neuteftamentlihen Eregefe vertaufchte. Er war nämlich eigentlich als Profeſſor 
"der Eloquenz und Poetik“ berufen worden (daher feine Antrittsrede: De Helii Eobani 
Hessi in bonas literas meritis, Gissae 1801), wußte fi} aber vom diefer ihm wenig 
zufagenden Lehrftelle nad; Verlauf einiger Jahre den Weg in die theologifche Fakultät 
zu bahnen. Nachdem er 1806 vom Halle aus die theologifhe Doktorwürde erhalten 
hatte und um diefelbe Zeit durd die Ertheilung des Karakters als Profeſſor der Theo» 
logie zum Lefen theologifcher Collegien neben feinen philologifc» äfthetifchen ermächtigt 
worden war, rüdte er endlich 1809 als dritter ordentlicher Profeffor in die Theologen» 
fafultät ein und ftieg dann fpäter noch zu den höheren geiftlidien Würden eines Geh. 
Kirchenraths (1818), geiftlichen Geheimeraths (1829) und Seniors der theologifhen Fa- 
tultät (1836) empor. Bald nad der Feier feines 5ojährigen Jubiläums als alademi— 
fcher Profeffor (1840) emeritirte er und ftarb nicht lange nadjher, am 23. Oft. 1841. 

Kühnöl’8 — oder, wie er feinen Namen conftant fhrieb, Kuindl's — theologifcde 
Borlefungen litten an übergroßer philologifcher Gründlichkeit und Nüchternheit; fie wur- 
den dadurch noch langweiliger und ermüdender, daß er Wort für Wort, und zwar in 
ziemlich langfamem Tempo, diltirte. Nichtsdeftoweniger erfreute er ſich eines nicht un- 
bedeutenden Anfehens bei feinen Zuhörern umd hat auf viele derfelben einen heilfam 
anregenden Einfluß ſowohl in mwiffenfchaftlicher wie in praltifher Richtung gelibt, wozu 
feine perfönliche Piebenswürdigkeit, verbunden mit einem eigenthümlich ernften, würde» 
vollen, ja man kann wohl fagen ächt geiftlichen Wefen, nicht wenig beitrug. Aehnlich 
war's mit feinen Schriften, die bei aller unerquidlidyen Breite, Pedanterie und Troden- 
heit fi) doc; längere Zeit in hohem Anfehen behaupteten und fogar einen über bie 
Gränzen Deutfchlands hinansgehenden Ruf erlangten. Namentlich in Holland find die 
exegetiichen Werke Kuindl's noch einige Zeit über feinen Tod hinaus fehr gefhägt und 
beliebt geweſen, was ſich eben fo fehr aus dem mild» vermittelnden, trocken- verftän« 
digen und doch fupranaturaliftifc; angewehten Karalter ihres Inhalts, wie in formeller 
Hinfiht aus ihrer fchlichten, aber fchönen, correkten, ja faft Maffifc zu nennenden Pati» 
nität erflären mag. 

Bon feinen philologifhen Schriften find die bedeutendften bereitd oben genannt 
worden. Bon den dem Bereihe der altteftamentlihen Eregefe angehörigen 
nennen wir feine mit furzen deutſchen Anmerkungen verfehenen Ueberfegungen des Pro- 
pheten Hofea (1789), der meffianifchen Weiffagungen (1792) und der Pfalmen (1799); 
feine lateinifche Erklärung des Hoſea (Hoseae oracula hebraice et latine, perpet. 
adnotat. illustr. 1792); fein Speeimen observationum in Psalmos (in ®d. IV. jener 
oben erwähnten Commentationes theologicae, 1798) und feine „Geſchichte des jüdiſchen 
Bolts von Abraham bis auf Ierufalem’s Zerftörung, für denfende Lefer der Bibel“ 
(1791), welches lettere Werl 1792 von einem Prediger Moerbed in's Holländifche 
überfegt wurde. Werthvoller al8 diefe jet durchweg veralteten und unbrauchbar ge- 
wordenen altteftamentlichen Arbeiten find die Kommentare zum Neuen Teftament, 
namentlich der Commentarius in libros N. Testamenti historicos (vol. I.: Ev. Mat- 
thai, 1807, ed. IV, 1837; vol. IL: Ev. Marci et Lucae, 1809, ed. IV. 1843; 
vol. III.: Ev. Joannis, 1812, ed. III. 1825; vol. IV.: Acta Apostolorum, 1818, 
ed. II. 1827) und der Commentarius in Epistolam ad Hebraeos (Lips. 1831). Bier 
findet man, bei aller Unficherheit und Unfelbftftändigkeit hinfichtlich vieler der wichtigften 
theologifchen Fragen, doch manche recht gediegene und gereifte Erdrterungen ſprachlicher 
und biftorifher Art, während die einer früheren Zeit angehörigen Arbeiten, z. B. die 
Observationes ad N. Test. ex libris apocryphis Vet. Testam. (1794), verfchiedene 
exegetifche Abhandlungen in den Commentationes theologiecae (1794—1799) und die 
Erklärung der evangelifchen Perilopen (Pericopae evangelicae illustr., vol. L IL. Lips. 
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1796. 1797) im Ganzen benfelben feichten und oberflählichen Karalter tragen, wie jene 
Schriften auf altteftamentl. » eregetifchem Gebiete. 

Vergl. Juſti, Heffifche Denfwürdigkeiten, IV, 2, 435 fi. — 9. E. Scriba, 
Biographifc » literärifches Lexilon der Schriftfteller des Großherzogth. Heffen, I, 199 fi. 
II,419.— $nobel, ®rabrede bei der Beerdigung Dr. Chr. ©. Kühndl’s, Gieß. 1841. 
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Le, 

Racordaire, Johann Baptift Heinrich, geboren am 12, März 1802 im 
Departement Cote d'Or, fludirte in dem benachbarten Dijon die Rechte. Schon im 9. 
1821 begann er in Paris fein stage ald Kandidat der Advokatur und jchien in juris» 
ftifche Gutachten verfenft. Er mar, wie damals die Jugend überhaupt, voltatrifcher 
Deifl. Uber feinem feurigen, mit aller Energie auf ein feftes Ziel losdringenden 
Geifte genligte diefe Weltanfhauung nicht. Yamennais, essai sur lindifference, machte 
tiefen Eindrud auf ihn, weßhalb Lacordaire aud) das fchönfte Wert Lamennais' ge- 
nannt wurde. Das Chriftenthum erfchien ihm als die unentbehrlichfte Grundlage jedes 
focialen menfchlichen Lebens; da der Menfc für das Zufammenleben geſchaffen ift, fo 
war ihm das Chriftenthum und fomit die fatholifche Kirche ein Artom, eine Nothiven- 
digfeit für den Menjchen. Er felbft fagt: Mit 25 Jahren fucht eine edle Seele nur 
ihr Leben dahin zu geben. Sie verlangt vom Himmel und von der Erde nur eine 
große Sade, um ihr mit Aufopferung zu dienen; fie firömt von Liebe und bon Kraft 
über.“ Er entfchloß fich, der Sache des Volls, der Freiheit und der Kirche zugleich 
fid) ganz zu widmen. Sein Entſchluß war nicht ein Alt der Belehrung, fondern ber 
Aufſchwung zu einer neuen kirchlich-demokratiſchen Romantik. Im Priefterfeminar ven 
St. Sulpice, in welches er im 9. 1824 eintrat, fand er fich nicht in feinem Elemente; 
der Gallikanismus der Profefforen erjchten ihm als eine höfifche übertünchte Empörung, 
als eine Theilung der Einen Wahrheit, das Nationalfichenthum als Brütofen der Hä- 
refte, die dem Pabſtthum durch den Staat entgegengeftellten Schranken als Befchrän- 
fungen (temperaments), welche Gott felbft auferlegt wären. Die erfte Predigt, welche 
er vorlegte, wurde von den Lehrern halb als Galimatias, halb als finnlos, im Ganzen 
als lächerlich recenfirt. Im Yahre 1827 erhielt er die Priefterweihe und wurde Yumo- 
nier an einem Collegium. — De Lamenmais (f. d. Art.), Montalembert (welcher einmal 
zu mir fagte: für einen Proteftanten find Sie wirklich liberal!) und Lacordaire be 
grüßten im der Yulirevolution 1830 die Zerreißung der Sklaventetten, wodurch bie 
Kirche an die politifche Legitimität und an die Reftauration gebunden war. Ihr Wahl. 
fprud; war: Gott und die Freiheit, oder — der Pabft und das Bolt mit allgemeinem 
Stimmredt und freier Affociation. Diefe und die Gewiffensfreiheit machten fie praf- 
tifch geltend, indem fie im Dftober 1830, ohne von der privilegirten Univerfität bes 
Staates ſich dazu Erlaubnif einzuholen, eine Schule errichteten. Die Polizei jchlof 
diefe Schule, und da Montalembert von hohem Abel ift, erfchienen fie im September 
1831 vor dem Gerichtähofe der Pairs. Lacordaire plaidirte, indem er ſich auf bie 
allgemeinen Berfprehungen des Bürgerfönigtfums berief. Auf die Anklage: dieſe 
Priefter dienen einem fremden Herrn, erwiderte er: „wir dienen Einem, welcher nir 
gends fremd ift, wir dienen Gott.“ Sie wurden Jeder zu hundert France umd im bie 
Koften verurtheilt; ihre Schule blieb geſchloſſen. Gleichzeitig wurde ihre Zeitfchrift 
„Avenir“, welche großes Auffehen gemacht hatte, vom Pabfte verdammt. Es rächte 
fih num an ihnen, daß fie die freiheit zugleich im modernen demofratifchen umd im 
ultramontanen Sinne gefaßt hatten. Lacordaire unterwarf ſich der päbftlichen Entſchei— 
dung und bethätigte dieß durch eine Reife nad; Rom. Nach Paris zurückgekehrt, wid 
mete er fi der Bertheidigung der Kirchenlehre durch conferences, welche nicht bloß 
don der Zugend eifrig gehört wurden. Er ſuchte nachzuweiſen, tie die Ideen der Frei⸗ 
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heit von der Kirche in allen Yahrhunderten gehegt wurden; indem er die Unterfchiebe 
der Grundanſchauungen verwifchte und die Kultur feiner Zeit als Hebel benützte, wußte 
er die Phantafie von Hunderten in helle Flammen zu fegen. Seine natürliche, fein 
gebildete Mimik trug viel zu feinem Erfolge bei. Die ultramontane Geſchichtsbehand⸗ 
lung wurde von Keinem glänzender, blendender gelibt, als in feinen geiftreichen Vor⸗ 
trägen; der Dom von Notredame füllte fi fchon Stunden vor feinem Auftreten mit 
Damen und Männern der beften Gefellfchaft. Es war ihm aber nicht bloß um per» 
fönlihen Erfolg zu thun; er glaubte dem Zeitgeifte zu entfprechen, indem er, wie St. 
Dominicus in einer vom gefährlichen Ideen gährenden Zeit gethan, deſſen Predigerorden 
in Frankreich erneuern würde, um in jenen das Aechte von dem Unächten zu fcheiden. 
Daher begab er fi im Jahre 1838 abermald nad Rom, wo er in einem Domini« 
fanerflofter das Noviciat durchmachte und den 6. April 1840 in den Orden eingefleidet 
wurde. Gegen Ende des Jahres fprac ihn Schreiber dieſes einigemale in dem Do— 
minifanerflofter auf dem Aventin. Der edlen, feurigen, brünetten Perfönlichkeit ftand 
das weiße Dominifanergewand fehr gut. Lacordaire bemühte ſich namentlich zu be- 
weifen, daß die Cultur des Kirchenftaates unter der Klerusregierung nicht leide. Im 
feinen legten Lebensjahren war er mit Döllinger für befjere Regierung eines wenn aud 
verfleinerten Kirchenſtaates als genügende Bürgfchaft der päbftlichen Unabhängigkeit. 
Bald darauf nad, Frankreich zurückgekehrt, wußte er befonders das Dfficiercorps 
von Meg für feine Ideen oder doch für feine Vorträge zu begeiftern; es iſt karakte⸗ 
riftifch, daß feine Leichenrede auf einen General aus den großen Kriegen (Drouot) für 
feine fchönfte, populärfte Rede gilt. Im feinem Leben des heil. Dominicus hat er die 
Blutgerichte, welche der Orden leitete, mweislich in den Hintergrund geftellt.— Im Folge 
der Schalttagsrevolution 1848 wurde er im die Nationalverfammlung gewählt; da er 
aber duch fein Bekenntniß, daß er Republifaner jey, ſich einen Verweis feiner Oberen 
zuzog und die Neftaurgtion der nur überrumpelten confervativen Geldmächte auffteigen 
fah, trat er, der treue Borkämpfer des niederen Volfes, defien Leiden und Opferfreu- 
digfeit er mit theilnehmendem Idealismus auffahte, aus der Nationalverfammlung und 
predigte wieder fleißig in Paris. Auch feine &re nouvelle, eine Zeitfchrift, ließ er 
als gehorfamer Sohn der Kirche eingehen. Im Jahre 1850 reifte er nad Rom, um 
die Sache des Erzbifchofs von Paris zu führen, welcher den reaftionär ultramontanen 
Univers verdammt hatte. Glückte ihm diefes auch nicht, fo fette er es doch durch, daß 
Frankreich als eine befondere Provinz des Dominifanerordens conftituirt und er ihr als 
Provinzial vorgefegt wurde. Er ſprach fi) im Januar 1852 in einer Predigt fo ent- 
fchieden gegen den napoleonifchen Staatsftreich und gegen die Regierung aus, daß er 
fid) unter dem Vorwand der Bifitation des Ordens in Holland und England entfernen 
mußte. Nach einjähriger Führung jener Würde legte er fie in die Hände von Danzas 
nieder, welcher, im Herbfte 1840 nah Rom gelommen, ſich dafelbft mit firengem Fleiß 
— das lönnen wir ihm bezeugen — der firhlihen Malerfunft gewidmet und die Con- 
ferenzen, welche Lacordaire und defjen freunde in engerem Kreiſe hielten, befucht hatte, 
Lacordaire'8 Schriften wirkten nicht fo bedeutend wie fein perfänliche® Auftreten. 
Das Feinfte über feine Perfönlichkeit und feine Ideen findet fich in den causeries de 
lundi von Sainte Beuve und in der Revue des deux mondes vom 1. Mai 1864, einem 
Ürtilel von Ch. de Mazade. Diefer arakterifirt die Hauptfchriften, welche nad) Pacor- 
daire's Tode (21. Nov. 1861) Über ihn, „den Schulmeifter und Mitglied der Akademie“, 
erichienen, nämlidh: Correspondance du rev. pere Lacordaire avec madame Swet- 
chine, publide par M. de Falloux 1864. Lettres du rev. pere Lacordaire à des jeu- 
nes gens, publ. par l’abbe Perreive 1863. Le rev. pere Lacordaire par M. de 
Montalembert, 1863. Es wird von Mazade hingewiefen auf die fchroffen Eonfe- 
quenzen feines Princips der Scheidung bon Kirche und Staat, wenn fie fchon inner« 
halb eines Staats gezogen werden wollen, welcher den Klerus bürgerliche Alte über- 
tragen hat; 3. B. verweigerte ein Pfarrer einem Unkirchlichen das ehrliche Begräbniß; 
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der Unterpräfelt läßt die Kirchthüren erbrechen, Lacordaire fordert den Geiſtlichen auf, 
das Allerheiligſte aus dem entweihten Gotteshaus in irgend eine Bretterhütte zu retten. 
Mazade urtheilt dennoch über ihn: „Bei allen geiftigen Widerfprücden bleibt er für 
und Alle der Mann, welcher mit dem größten Auffehen, mit einer verführeriichen, 
fühnen Originalität die Ehre des Priefters und das männliche Gefühl eines Kindes 
unferes Jahrhunderts erhalten hat.« — Sich felbft nannte Facordaire einmal; einen 
bußfertigen Katholiten umd einen unbuffertigen Liberalen. — Nebft dem Gefahren einer 
focialen Revolution und nebft Montalembert hat Lacordaire am meiften dazu beige 
tragen, daß der Klerus, daß die katholifche Kirche, welche bis 1830 durch ihr Bündniß 
mit der bourbonifchen Regierung verhaft und verachtet waren, felbft durch dem blofen 
Verſuch, fie mit der Freiheit und mit der Bildung, mit dem gebildeten Zeitgeiſte zu 
berföhnen, zu verbinden, im der Öffentlichen Meinung Frankreichs, namentlich in der Ju 
gend, wieder einen Halt fanden. Aber der Diffens über die freiheit Italiens, über die 
Aufhebung des Kirchenſtaates, droht noch mehr als die Krititen des Lebens Jeſu mit 
Dffenlegung der nur verdedten Kluft. Reudlin, 
Landbifchöfe, ywoenioxono: — gewiffermaßen die Vorläufer der nachmaligen 
Pfarrer, wie auch der MWeihbifchdfe und fonfliger neuerer Bifchdfe- Gehülfen — kamen 
in der morgenländifchen Kirche im vierten Jahrhundert häufig vor (14 umnterfchrieben 
das Coneilium zu Nicäa), als Einzelnvorfteher von Landfprengeln (zum Theil, wie es 
fheint, mit einer Mehrheit von Ortsgemeinden: Conc. Antioch. I. c. 10.), vom einem 
Stadtbifchof ohne Zuziehung anderer Biſchöfe ordinirt, ihm untergeordnet (Cone. Antioch. 
e. 10. eit.), aber von den Landpresbytern unterfchieden, aud, den Stadtpresbhtern vor 
gehend (Conc. Neocaes. c. 13. 14.) und mit unzweifelhaft bifchöflichen einzelnen Be 
fugniffen ausgeftattet: der Befugniß, Kleriker niederer Stufen bis zu den Subbialonen 
aufwärts felbfiftändig zu ordiniren (Conc. Antioch. ec. 10. cit.; dgl. Conc. Ancyr.c. 13), 
auch Klerilern Abfchiedszeugniffe (Error. edomvixds) zum Webertritt in andere Sprengel 
zu ertheilen (Conc. Antioch. I. c. 8.). Doch unterfchied fie da8 Conc. Neocaes. c. 14. 
deutlich von den eigentlichen Bifchöfen, indem es als ihre Vorbilder die 70 Jünger 
bezeichnete. Can. 10. des Conc. Antioch. I. (341) fchärfte ihnen ein, ſich im ihren 
Schranlen zu halten, und unterfagte ihnen ausdrüdlih, Dialonen oder Presbyhter ohne 
ben vorgeſetzten Stadtbifchof zu ordiniren. Das Concil. Laodicense (zwifchen 347 u. 380) 
verbot im cap. 57., neue Pandbifchöfe zu beftellen; an ihrer Statt follten meguodevrai 
(visitatores, wie Dionyfius überfegt — eine Art Neifeprediger) aufgeftellt werden; die 
fchon beftellten follten nichts ohne den Willen des Stadibifchofs vornehmen dürfen. — 
Das Eoncilium von Nicäa hatte in cap. 8. verfügt, ein von den Katharern (Nodatis, 
nern) zur Fatholifchen Kirche zurückgelehrter Bifchof dürfe von einem rechtgläubigen Bi 
ſchof als Landbifchof in feinen Sprengel aufgenomen werden. Im Anwendung dieſet 
Canons beſchloß die Synode von Kiez im Jahre 439, einem gewiſſen Armentarind, 
der ordnungstwidrig nur bon zwei Bifchöfen zum Bifchof confekrirt worden mar, dürft 
bon einem Bifchof eine Landkirche als Landbifchof anvertraut werden, und er bürfe dam 
neophytos confirmare et offerre ante presbyteros. Dieß ift die erfie Erwähnung von 
chorepiscopi im Abendlande. Im achten umd neunten Jahrhundert kommen fie dam 
im fränfifchen Reiche häufig vor, als Stellvertreter der Bifchöfe in Ausübung der po 
testas ordinis und jurisdietionis. In verfälfchten Capitularien des Benedictus Yerits 
und in den Pfendoifidorifchen Defretalen wird den Bifhöfen Schuld gegeben, daß fie fid 
der chorepiscopi bedienten, um fich der perfönlihen Ausübung ihrer Amtspflichten zu en 
ziehen. Aechte Synodalbefchlüffe des 9. Jahrhunderts erfennen das Inſtitut diefer chor- 
episcopi als ein rechtmäßiges an und vertveifen fie nur im die ihmen durch die alten 
canones gefegten Schranken oder rügen ihre Habſucht (Conc. Paris. VI. 829. can. 27. 
Con. Aquisgr. IL. cap. IL. p. ec. 1. Conc. Meld, ce. 44.). Die Meinung, daß diefe 
fräntifchen chorepiscopi nicht mehr Rand bifchöfe gewefen feyen, fondern immer in der 
Bifhofsftadt ihren Sig gehabt haben, ift, in diefer Allgemeinheit wenigſtens, unbe 
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gründet. Später verſchwinden fie; im Decretum Gratiani ift das Inflitut mittelft einer 
dem Pabft Damafus zugefchriebenen Pfeudoifidorifchen Dekretale (c. 5. D. 68.) als ein 
durchaus verwerfliches und darum abgefchafftes bezeichnet. Nod im 12. Jahrhundert 
aber werden Archidiakonen und Dignitarier von Hochſtiftern als chorepiscopi bezeichnet 
(f. Richter, Kirchenr. $. 139. Anm. 3.; Schulte, kathol. Kirchen. II. ©. 264). 
Genaueres f. bei P. de Marca, de concord. sacerd. et imp. L. II. cap. 13. — 
Thomassinus, vetus et nova ecel. dis. P. J. L. II. ce. 1 u 2. — %Bhilipp’s 
Kirchenrecht II. 8. 74. Scheurl. 
Languet, Hubert, einer der geiſtvollſten Publiciſten des 16. Jahrhunderts, 
wurde 1518 im Vitteaux im Burgund geboren; fein Vater, ein nicht undermbgender 
Beamter, ließ feinem Sohne eine gute Erziehung geben, welche die trefflichen Anlagen 
deffelben beftens unterftügten. Unter feinen Lehrern wird befonderd Perellus Eaftilio- 
nenſis genannt, als Humanift und Arzt gleich bedeutend; er erwedte wohl ſchon in 
dem Knaben den Sinn für die Naturwifjenfchaften, von welchem ſich fpäter viele Spuren 
in feinen Briefen finden. Um die Rechte zu ftudiren, bezog ex die Univerfität Poitiers, 
und wie gründlich er diefer Beichäftigung obgelegen, davon legt jede feiner Abhand- 
lungen rühmliches Zeugniß ab. Dem Wunſche feines Baters, in feinem Baterlande 
die einfache und ehrenvolle Thätigfeit eines Beamten auszufüllen, vermochte Hubert 
nicht zu entfprechen; fein lebhafter Sinn war nicht für ein ruhiges Stillleben gefchaffen ; 
ein unendlicher Wifjensdurft beherrjchte feine Seele, und gewiß hat er die innerfte Seite 
feines Karakters blosgelegt, wenn er einem jungen Freunde fchreibt: Pulchrum et dulce 
est, scire ea, quae alii ignorant. Theologie, Gefchichte, Staatswiſſenſchaft zogen ihn 
gleichermaßen an; die religidfen Fragen, welche damals alle Welt bewegten, mochten 
ſchon in feiner Univerfitätszeit gewaltig an fein Ohr gefcd;lagen haben; mit wahrem 
Heißhunger, befennt er, habe er Alles verfchlungen, was ihm von theologifcher Literatur 
unter die Hände gelommen fen, ohne daß feine Seele von ihren Zweifeln (befonders 
über die Abendmahlslehre) befreit wurde. Wann er zum Proteftantismus Öffentlich ſich 
befannte, ift nicht zu beftimmen, wohl aber, daß dieß der Grund war, daß er fein Ba- 
terland verlaffen mußte, worauf er ſich nach Deutjchland begab (c. 1542). Im Leipzig, 
to er fi zunäcft aufbielt, machte er die Bekanntſchaft des berühmten Philologen und 
Alterthumdfenner Joachim Camerarius, der Languet's Aufmerkſamkeit befonders auf das 
Staatsleben der Alten richtete. Der ſchmalkaldiſche Krieg vertrieb dem friedliebenden 
Yüngling aus feiner zweiten Heimath; er befuchte nun Italiens Univerfitäten, Padua, 
Bologna, Ferrara. Da bradten Melanchthon's Loci theologiei, die ihm ein Deutfcher 
gab, eine entjciedene Wendung in feinem Leben hervor. Die ernften, Haren Worte, 
mit der unwiderſtehlichen Macht der Wahrheit machten nicht nur feinen Zweifeln ein 
raſches Ende, fondern regten in ihm dem begreiflichen Wunſch an, den feltenen Mann 
perfönlic kennen zu lernen. Im Yahre 1549 begab er ſich nad; Wittenberg, wo, er 
von Melandthon auf's Zuvorlommenſte aufgenommen wurde; diefer wußte nicht, follte 
er mehr Languet’8 Befcheidenheit fchägen oder feinen ehrenhaften Karakter, den bie 
fremde Sitte und das Wanderleben nicht habe verderben können; er bewunderte fein 
feines, kluges Urtheil, frei von der damaligen Leidenfchaft und Befichlichkeit; dem grei« 
fen, viel angefochtenen Mann ergögte es, den frifchen, lebensvollen Schilderungen des 
‚vielgereiften Franzofen zuzuhören. Languet vergalt die Liebe de Praeceptor Germa- 
nise mit der findlichften Verehrung, die er allezeit gegen ihm hegte und befannte, auch 
da nicht verhehlte, wo es ihm zum Nachtheil gereihen mußte. Wittenberg blieb num 
eine Reihe von Jahren fein Aufenthalt. Gewöhnlich machte er im Sommer und Herbit 
don dort aus eine größere Keife und fehrte für den Winter zu Melanchthon zurüd. 
So reifte er im Jahre 1551 nad Pommern und Schweden, 1555 zum zweitenmal 
nad; Italien und Frankreich, um auf den dortigen Bibliothefen Geſchichte zu ftudiren; 
noch ift der Empfehlungsbrief vorhanden, mit welchem Melanchthon feinen jungen Freund 
ausrüftete (Corp. Reform, VII, 490). Im 9. 1557 finden wir ihn in Finnland und 
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Schweden, wo Guſtav Waſa ihn aufs Freundlichſte empfing; von dort eilte Languet 
in das damals ſo gut wie unbekannte Lappland. Keine ſeiner Reiſen, ſchreibt er ſpäter, 
habe ihm fo viel Vergnügen gemacht, wie dieſe in den Norden, weil er da Bieles ge- 
fehen, was ihm fonft Niemand erzählen konnte, was er auch Niemand geglaubt hätte. 
So fehr es ihn aber gelüftete, Unbelanntes zu fehen, fo gehörte Languet doch nicht zu 
den Reifenden, die nur auf Entdedungen ausgehen; wohl verglich er den, welcher Ge- 
ſchichte ftudire, ohne Geographie zu kennen, einem Manne, der bei Naht und Nebel 
durch ein fremdes Land reife, und nod in fpäter Zeit regte es ihm mächtig an, wenn 
er von Franz Drake's fühnen Seefahrten hörte, und inftändig bittet er um ausführliche 
Nachrichten darüber; aber als Guſtav Wafa ihm den Vorfchlag machte, eine Erpedition 
zu leiten, welche die nordweftlihe Durchfahrt auffuchen follte, da lehnte er entſchieden 
ab: fein Streben gehe dahin, die civilifirten Länder zu durchwandern; gewiß ein Mann, 
der fo ausgefprochene® Talent zum Diplomaten hatte, konnte fich nicht Hinter den Eis— 
bergen des Nordens vergraben, und Melanchthon hat ihn ganz richtig gezeichnet, wenn 
er hervorhob, daß Languet nicht bloß Länder und Meere gefehen, fondern „ui »dor 
w” 


Am 26. März 1560 *) fchrieb Languet von Breslau aus den legten Brief an feinen 
geliebten Lehrer, dann ging er über Frankfurt und Antwerpen nad) Paris, wo er Mitte 
Mai anlam und beim Buchhändler Andreas Wechel, dem deutfchen Bankier und Ge— 
fchäftsträger, abftieg, und wenige Tage nachher traf ihm die erfchütternde Funde von 
Melanchthon's Tode (19. April 1560). Es wird unndthig feyn, Languet's Schmerz 
näher zu fchildern. 

Indeffen zu diefer Reife war der Wiſſenstrieb nicht die einzige Beranlaffung; 
durch Melanchthon war Languet dem furfürftlichen Hofe von Sachſen empfohlen worden, 
und der Kanzler Ulrich von Meordeifen gewann ihn zu feinem diblomatifchen Agenten 
und Gorrefpondenten. Languet wollte zwar die ruhige literariſche Muße und den Um- 
gang mit Melanchthon jeder Beichäftigung vorziehen, aber Mordeifen mußte alle Be— 
denflichkeiten zu befchwichtigen, und fo trat Panguet im Yahre 1559 in des Kurfürften 
Dienft, in welchem er bis zu feinem Tode blieb. Wenn irgend Jemand, fo war er 
der geeignete Mann, eine folhe Stelle auszufüllen; in jener Zeit, da die Nachrichten 
langfam eingingen und oft fehr entftellt lauteten, da die kleineren Fürſten felten ftehende 
Gefandte bei fremden Höfen hatten, war ein Mann doppelt willtommen, der eine fo 
audgebreitete Belanntfchaft befaß, daß es ihm verhältnigmäßig leicht war, von allen 
Seiten die zuverläffigften Berichte zu erhalten, und beffen ganzes Weſen die fittliche 
Garantie für feine Berfchtwiegenheit und Treue bot. Vom November 1559 bis zum 
Sommer 1565 find die Briefe an Mordeifen gerichtet, von dort am berichtete Languet 
dem Kurfürften Auguſt unmittelbar; immer find feine Angaben genau und vorſichtig, 
fein Urtheil fein und richtig; mit Üüberrafchender Schnelligkeit befam er Abfchriften von 
wichtigen Alten in feine Hände; auch literarifche Neuigkeiten finden neben den politifchen 
ihre Stelle; bei aller Beicheidenheit ift Languet nie in den gemeinen Ton höfifcher 
Schmeichelei und Kriecherei gefallen. Freilich aud; die Unannehmlichkeiten einer ſolchen 
Stellung hatte er zu empfinden. „Wer an einem fremden Hofe leben will“ — ſchreibt 
er einem Freunde ans eigener Erfahrung — „muß feine Leidenfchaften mäßigen, viele 
Beſchwerden verfchluden und mit aller Vorſicht jeden Streit vermeiden.“ Neid und 
Eiferfucht fochten ihn mannichfach an; unzählike Male wiederholen ſich die Klagen über 
Geldnoth; denn wenn er auch nicht förmlich angeftellt war, fo bezog er boch jährlich 
200 Thaler „als Erſatz für feine Reifeauslagen", und wohl dürfen wir ihm glauben, 


*) Die Angabe der France protestante VI, 266 und von Treitichke, Languet babe 1559 Adolf 
von Naffan auf einer Reife nach Italien und Belgien begleitet und fi ven dort nah Paris be» 
geben, ftimmt mit Languet's Briefen gar nicht überein, da er nach benfelben im November 1559 
noch in Wittenberg war und bis zum März 1560 bort blieb. 
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daß er einen bedeutenden Theil feines väterlichen Erbed an den Dienft fremder Leute 
gerüdt habe. Vom Kurfürften wurde er an die verjchiedenften Höfe geſchickt; bald ift 
er in Paris, bald in Wien, Prag, Frankfurt, Köln, den Niederlanden, und je nad) fei« 
nem Aufenthalt fällt das überwiegende Mehr feiner Mitteilungen auf Nacdjrichten aus 
den franzdfiichen Religions. und Bürgerfriegen oder aus den Zürfenfriegen oder aus 
den Berhandlungen des Kaiſers mit den böhmifchen Ständen oder den niederländifchen 
Unruhen. 

Es kann nicht unfere Aufgabe feyn, Languet auf allen feinen Kreuz- und Quer» 
zügen zu begleiten; wir heben das MWichtigfte hervor. Bom Mai bis September 1560 
blieb er in Paris, dann reifte er zurück nad Deutjchland und befuchte unter Ande- 
rem auch das verwaiſte Wittenberg. Einen Antrag Mordeifen’s, ihn als Profeſſor 
im Wittenberg anzuftellen, lehnte er ab, wie er früher einen ähnlichen bei Ottheinrich 
in Heidelberg ausgefchlagen hatte. Bald ging Languet nad Frankreich zurüd; die reli» 
gidfe Bewegung des Landes, das im Begriffe war, ſich zum Bürgerkriege anzufchiden, 
erforderten einen zuverläffigen und fcharfen Beobadter. Der Ausbrud; des Krieges 
zwang ihn, Parts zu verlaffen; nad; hergeftelltem Frieden kehrte er indeß fogleich wieder 
dahin zurüd. Im September 1565 wurde er mit einer wichtigen Miffion betraut. 
Die Grumbach'ſchen Händel brachten ganz Deutfchland, befonders Sahfen, in Auf: 
regung; Grumbach fuchte den frangdfijchen Hof auf feine Seite zu ziehen; Languet ge 
lang es, Karl IX. davon abzuhalten, mit dem „Räuber Grumbach in Berbindung zu 
treten; von Sachſen wurde dieß nicht allzu reich belohnt, von Grumbach's Genoſſen 
nie vergefjen. Die Belagerung von Gotha (Frühjahr 1567) machte Yanguet auch mit, 
nad Frankreich konnte er imdef nicht mehr zurüd, da der zweite Weligionsfrieg aus- 
gebrochen war, und mit Ausnahme der kurzen Friedenspaufe (März bis Auguft 1568), 
welche er in Paris zubrachte, mußten ihm die deutfchen Städte Straßburg, Frankfurt, 
Speier, Mainz Gaftfreundichaft bieten. An Gejcäften fehlte e8 ihm auch damals 
nicht; auf dem Reichstage in Speier 1568 führte er die Unterhandlungen wegen der 
Kriegstoftenentfchädigung im Gothaifchen Kriege; daneben beforgte er die Geſchäfte vieler 
anderer Perfonen und er ift fo in Anfpruc genommen, daß er ausruft: D ihr allzu 
Glücklichen! die ihr euch beflagt, zu viel Muße zu haben, möchtet ihr diefe Klage recht 
lange fortfegen tönnen *), 

Im Auguſt 1570 hatte frankreich durd; den Frieden von St. Germain feine 
Ruhe gewonnen und Yanguet befam von dem Kurfürften den Auftrag, im Berein mit 
den Geſandten anderer proteftantifcher Fürften Deutfchlands dem König Karl IX. dazu 
und zur Bermählung mit Elifabeth, Tochter Marimilian’8 II. Glüd zu wünſchen, Des 
cember 1780. Languet, am beften vertraut mit der franzöfifhen Sprade, wur der 
Sprecher; mit edlem Freimuth wies er darauf Hin, was in vielln anderen Ländern 
möglich fey, daß beide Eonfeffionen friedlid, nebeneinander leben, fey auch in Frankreich 
durchzuführen (die Rede ſiehe M&moires d’Estat 1576. I, 32—38). Die Antwort 
darauf gab die Bartholomäusuaht. Aus feiner eigenen Feder haben wir über jene 
ſchredliche Zeit, die Frankreich um feine edelften Männer bradte, feine Nachrichten; 
bom 26. Auguft 1571 bis Ende November 1572 fehlen die Briefe, eine unerfegbare 
Lüde. Aus anderwärtigen Berichten erfahren wir, daß er an jenem verhängnißvollen 
24. Auguft in Paris anmwefend war und die größte Gefahr lief. Als Gefandter war 
er zwar unverleglid, aber in diefem Aufruhre ſchwieg die Stimme des echtes und 
des Geſetzes. Ohne an die eigene Sicherheit zur denlen, vettete er feinen Hauswirth 
und Freund Wechel (der ihm dafür die Ausgabe der Gefchichte der Bandalen von Krank 
widmete), noch mehr war er bemüht, einen talentvollen Süngling, den er wenige Tage 
zuvor Coligny vorgeftelt und lebhaft empfohlen hatte, im Sicherheit zu bringen, Du 


*) Die Angabe Treitzſchle's, daß Languet 1570 als ſächſtſcher Abgeordneter den Friedens⸗ 
unterbandlungen in Stettin angewohnt, flimmt mit Languet's Briefen gar nicht, 
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Pleſſis-Mornay; und da dieſer ſchon aus Paris entkommen war, ſchrieb Languet an 
feine Bekannten und Freunde, dem Flüchtlinge doch jede mögliche Unterſtützung zu— 
fommen zu laffen. Languet felbft fiel bei diefen Nachforfhungen einem Pöbelhaufen in 
die Hände und hatte fein Leben nur der energiſchen Verwendung des Kanzlers Mor. 
villier® zu danfen. Jene fchauerlihen Tage find nie mehr aus Languet's Gedächtniß 
gefhmunden; fein Vaterland, in dem foldhe Menfchen lebten, ja die oberfte Gewalt 
hatten, war ihm ſeitdem widerwärtig, er verließ es bon dort an und ift nur eimmal, 
kurz vor feinem Zode, dahin zurüdgefehrt. Auch die proteftantifchen Fürſten Deutfd- 
lands hatten wenig mehr für ihre Olaubensbrüder in Franfreih zu hoffen; Languet’e 
Thätigkeit in Paris war damit eigentlich überflüſſig. Am 7. Dezember 1572 (von 
Dresden aus) bat er felbft, man möchte ihm nad; Wien oder Venedig fenden. Die 
Angriffe der Türken auf Italien und Ungarn, deren gewaltigſten zwar die Seeſchlacht 
bon Lepanto (1571) gebrochen hatte, die aber doch immer drohten, boten Intereſſe ge 
nug zur Berichterftattung. Wegen der Keligionsfragen entjchied fich der fächfifche Hof 
für Wien; der Kaifer Maximilian II., allmählich einer Großmachtspolitik huldigend, 
war nicht mehr fo entfchieden der Gönner der Reformation wie früher, und Yanguet 
follte die Interefien der Proteftanten bei ihm vertreten. Mit dem Schauplage feiner 
Thätigfeit änderte ſich auch das Material feiner Berichterftattung. Defterreich, Ungarn, 
Polen, das türkifche Reich treten in den Vordergrund, Frankreich, England mehr zurüd, 
Bom März 1573 bis 1577 blieb Languet am Haiferlichen Hofe und begleitete dieſen 
auf deffen verfciedenen Reifen nad Yinz, Prag ꝛc., nahm auch Theil an verfchiedenen 
Reichsſstagen, z. B. Regensburg 1576. Jedes Jahr befuchte er die Frankfurter Ofter- 
mefle; hier machte er, wie es fcheint, feine Geld» urd Vrivatgefchäfte ab, traf die alten 
Freunde und fnüpfte neue Berbindungen an; hier wurden aud die Commumikations- 
mittel wegen der damals äußerft ſchwierigen Briefbeforgung ausgemacht. 

Bon perfdnlichen Erlebniffen melden die Briefe jener Zeit wenig; von Kranfheiten 
war Languet oft heimgefucht und mehrmals drohte der gebrechliche Körper den Anfiren- 
gungen der Ürbeit und der Reifen zu erliegen. Aber einen Freund gewann Panguet 
im Jahre 1573. Damals fam ein junger bornehmer Engländer, Philipp Sydney, 
nach Wien und Panguet fand in dem geiftreichen liebenswürdigen Manne Alles, mas 
ihn anzog; er betrachtete ihn beinahe als feinen Sohn und fand in feiner Freundſchaft 
einen Erjat für die Vaterfreuden, die ihm nicht vergönnt waren, da er ſich nie ber 
heirathete; bis an jeinen Tod ftand er mit ihm im lebhafteften Briefmechiel. 

Mit dem Tode Marimilian’8 II. (iFreitag den 12. October 1576 in Regensburg) 
war das ftärkfte Band, das Languet an den Wiener Hof gefeflelt hatte, gelöſt; im dem 
Kaifer hatte er nicht bloß den Regenten hochgefhägt, der ihm perſönlich fehr gewogen 
war, fondern aud den Mann und Chriften, und der Brief, in welchem er dem Kur 
fürften den Tod Marimilian’s meldet, ift ein ehrembolles und rührendes Zeugniß feiner 
Anhänglichleit (Arcana I. ©. 240), Mit dem fächfifchen Hofe felbft hatte Languet 
damals Mifhelligkeiten; der Sturm, welcher den Philippismns in den Kurlanden traf, 
fteeifte auch ihn; er war befannt als treuer Freund Melanchthon's, als fein Anhänger 
in der Abendmahlslehre, und daß ihm die rabies der damaligen Theologen fehr zuwider 
fen, daraus machte er feinen Hehl; man warf ihm unehrerbietige Aeußerungen fiber den 
verftorbenen Kaifer vor und flempelte ihm endlich gar zu einem Spione Franfreict. 
Es wurde Languet nicht allzu ſchwer, fid von diefen PVerdächtigungen zu reinigen, aber 
bitter beflagte er fi über ein folches Benehmen gegen einen fremden, der im Dienfte 
des Kurfürften alt und gram getvorden fey; er bat um Erlaubniß, im fein Vaterland, 
das im Augenblide Frieden hatte, zurüctehren zu dürfen. Aber durch des SKurfürften 
gnädige Worte ließ er ſich verſoöhnen, feine Geldforderungen wurden berichtigt, das Jahr» 
geld behielt er bei und er fuhr in feinen Correfpondenzen fort. Im März 1577 verlieh 
er Prag und begab fich über Frankfurt, mo er mit Sydney zufammentraf, nad Cöln, 
um dem Kriegsſchauplatze der Niederlande näher zu feyn. Oranien's ftiles und erfolg 
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reiches Thun zog ihm an; der Borlämpfer fir bürgerliche und religiöfe Freiheit war 
ihm geiſtesverwandt, ihm konnte er im manchen Beziehungen nützlich feyn, und darum 
blieb er fo ziemlich feitdem in feiner Umgebung. Einmal (Januar 1579) begleitete er 
den Pfalzgrafen Johann Caſimir nad London (fälſchlich behauptet Treigfchle, Languet 
fen nicht dort gewefen; vergl. dagegen die aus London datirten Briefe Arcana I, 773), 
und ein anderes Mal (1580) war ihm vergönnt, fein geliebtes Frankreich wieder zu 
ſehen. Privatgefchäfte erforderten feine Anmefenheit, Dranien und feine Frau (Char⸗ 
lotte von Bourbon» Montpenfter) gaben ihm ihre Aufträge (f. Groen van Prinsterer, 
Archives etc. VII, 335). Um gegen alle feindlichen Nacjftellungen gefichert zu feun, 
ſchloß er fi an die Geſandtſchaft der Generalftaaten an, melde mit Heinrich’8 III. 
Bruder, Alenson, wegen der Regentfchaft unterhandeln ſollten; es ift nicht unglaublich, 
daß Languet Zeit gefunden, auch in diefer Angelegenheit feinen Rath zu ertheilen. Ohne 
Unfall ging diefe Reife nicht ab: die Sänfte warf um und das Schwert feines Neben- 
ſitzers verwundete ihn in der rechten Wange. 

Das legte Jahr feines Lebens brachte er in den Niederlanden zu, bis zu feinem 
Tode thätig, und Dranien unterftügend. Am 30. Sept. 1581 ftarb er in Antwerpen. 
Dupleflis - Mornay’s edle Gattin, Charlotte von Arbalefte, ftand an feinem Todtenbette. 
Im der Franziskanerkirche liegt er begraben. Ein reiches, vielbewegtes Leben hatte ſich 
damit gefchloffen, aber ein nur annähernd vollftändiges Bild defjelben zu geben, feine 
BWirkfamkeit zu fchildern, ift ſehr fhwer. Languet war fein Mann der That, und ficht- 
bare, greifbare Erfolge feines Thuns laſſen ſich nicht nachmweifen; in dem diplomatifchen 
Gewebe jener Zeit die Fäden herauszufinden, welche Languet's gelibte Hand eingewoben 
hat, möchte ſchwer, ja unmöglich feyn; aber glauben läßt fih, daß mander Ent» 
fchluß jener Gewaltigen, denen der Herr der Völker ihre Geſchicke anvertraut hat, von 
Languet gewedt, gefördert, gehemmt wurde. Die leitende Idee, melcher er auf dem 
dornenvollen Pfade der Diplomatie immerdar treu geblieben, ift der Gedanke der reli- 
giöfen und bürgerlichen freiheit, die fi umter den damaligen Berhältniffen zur Bes 
fhügung und Berbreitung des Proteftantismus oder, nach feinem Ausdrud, „der reinen 
Religion" geftaltete; daher fein Aufenthalt in Franfreih, in Wien, in den Nieder» 
landen. Daß er einer Idee fein Leben weihte, und nicht der Sucht, Geld zu verdienen 
oder nah Ruhm zu hafchen, dafür legt feine Freundfchaft mit dem tüchtigften, fernigften 
Männern feiner Zeit ehrendes Zeugniß ab; auch find fie mit ihrem Lobe über Languet's 
Sittenreinheit und Karakterfeftigkeit nicht fparfam geweſen. Dupleffis. Mornay widmete 
ihm fein Bud) de veritate religionis Christianae und beflagt Yanguet’8 Tod wie den 
Berluft eines Baterd. Der Gefcichtfchreiber Thuanus reifte, als Languet 1579 in 
Baden» Baden war, dorthin ausdrüdlih nur, um ihn zu fehen und über Manches zu 
fragen; auf feine Beranlaffung fchrieb Languet eine Abhandlung über die deutiche Reichs. 
verfaffung, die indeß nie gedrudt wurde; es ift zweifelhaft, ob das Manuftript noch 
eriftirt. j 

Sein Leben befchrieb Philibert de la Mare: Vita Hub. Langueti edid, Tob. Petr. 
Ludovicus. Hal. 1700. 12°. (mir ftand es leider nicht zu Gebote), Am beften Iernt 
man ihn fennen durch feine Briefe. Die Correfpondenz mit dem Kurfürften Auguft 
von Sachſen (329 Briefe vom 17. Nov. 1565 bis 8. Sept. 1581) und mit Mord» 
eifen (111 Briefe vom November 1559 bis zum Sommer 1565) hat Ludwig aud 
herausgegeben unter dem Titel: Arcana seculi XVI. Huberti Langueti Epistolae. 
Hal. 1699; leider fehr unkritiſch, vol finnentftellender Drudfehler und Nacläffigkeiten. 
Die Originalaften find im Archiv zu Dresden; die Herausgeber der France protest. 
verfpradhen eine Geſammtausgabe der Languer ſchen Briefe; bis jegt ift diefelbe noch 
nicht erfchienen. Seine Briefe find noch immer eine gefhägte Duelle für die Gefchichte 
der damaligen Zeit; die geöffneten Archive und Bibliothelen geben uns allerdings befiere 
Kunde, aber meift flimmen fie mit Languet's Berichten überein und nicht mit Unrecht 
fagte ein Zeitgenoffe, er fcheine die Zukunft zu errathen. Intereſſant find die Briefe 
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auch wegen mancher kulturgeſchichtlicher Notizen; fo betrug im Jahre 1576 fein täglicher 
Aufwand 3 Gulden, darunter die Koft für ihn und feine Diener 24 Bagen, obwohl 
ihnen nur Bier und fchlechter Wein borgefegt wurde. — Als Marimilian erkrankt war, 
fchrieb er: „die Herzte fürchten jehr, eine Mondsfinſterniß, welche bevorftand, möchte 
den Zuftand des Kaiſers verſchlimmern.“ — Eine zweite Sammlung von Briefen ift: 
Hub. Langueti Epistolae politicae et historicae ad Philip. Sydnaeum. Franukf. 1633 
(befte Ausgabe Leyden 1646. Elzevir). 96 Briefe vom 22. April 1573 bis 28. Di. 
1580; nicht fo wichtig für die Zeitverhältniffe, wie die erftere, aber fie geftatten ume 
einen defto tieferen Dlid in Languet's Herz; man merkt es Languet an, wie wohl ihm 
fey, in diefen Briefen feinen Gedanken und Launen freien Lauf laſſen zu fünnen; Za- 
geöneuigfeiten wechjeln ab mit Lehren, Ermahnungen, Scergen, und man traut dem 
ernften, bedächtigen Manne die fchwärmerifche, faft eiferfüchtige Zärtlichkeit kaum zu, 
mit welcher er über den „geliebteften Sohn“ wacht, für feine Gefundheit, felbft feinen 
Humor forget. — Eine dritte Sammlung Briefe: Hub. Langueti epistolae ad Joach. 
Cam«rarium, Patrem et filium; zuerſt herausgegeben von Ludwig Camerarius, Orb- 
ningen 1646; 108 Briefe enthaltend; Carpzow (Leipzig und Frankfurt 1685) fügte 
noch 22 Briefe hinzu, welche auch in Arcana ſich finden; befonders wichtig ift Brief 15. 
wegen Languet’8 Bildungsgang. Endlich Decades tres epistolarum Hub. Langueti, 
Jo. Camerarii, ete. von Weber, Frankf. 1702, mit 6 Briefen Languet’s, ziemlich ums 
bedeutend. — Yanguet fchrieb eine kurze Geſchichte des gothaifchen Kriegs: Historica 
descriptio susceptae executionis — et captae urbis Gothae 1563, bfters aufgelegt; 
fiehe auch Tentel, Historia Gothana ©. 808. Ihm zugefchrieben wird: Apologie ou 
defence de très illustre Prince Guillaume — gegen die Proffription Philipp's IL 
Untwerpen 1581 (f. aud} Du Mont corps diplomatique V, 392 sqq.). Indeß fragt 
fih, ob Languet fie verfaßt hat; gewöhnlich wird Pierre Loyſelleur genannt de Billiersd 
für den Berfaffer ausgegeben. Motley, the rise of the dutch republie, entfcheidet fi 
für Panguet, Groen van Prinsterer III, 186 sq.fchreibt diefe überaus wichtige Schrift 
Dranien felbft zu, der Feder und Schwert gleich gut zu führen wußte, und glaubt, 
Dranien habe fie Languet nur zur Begutachtung vorgelegt. 

Das Hauptwerk Yanguet’s ift: Vindiciae contra tyrannos sive de Principis in 
populum Populique in Principem legitima potestate Stephano Junio Bruto Ceita 
Auctore, Edinburg (Bafel?) 1579. 8°, feitdem oft aufgelegt und in alle europäifche 
Sprachen überfegt. Wer unter dem Pfeudonym verftanden fey, ift ©egenftand Langen 
und heftigen Streite® gewefen. Beza, Hotman, Dupleſſis-Mornay, Caſaubonus 
wurden mit der Ehre, Verfaſſer diefer politifcen Schrift zu feyn, betraut. Agrippe 
d’Aubigne (Hist. univ. Tom. 2. II. 2.) hatte auf Hub. Languet hingewiejen, und feit 
Bayle's ſcharfſinniger und umfichtiger Unterfuhung ift diefer ziemlic, allgemein als Ber. 
faffer angenommen (vgl. befonderd Polenz, Geſchichte des franzdf. Calvinismus, IIL 
Beil. 6. ©, 434 ff.). Wenn es auffallend erfcheint, daß Languet in feinem feiner 
Briefe, aucd nicht im ben vertraulichiten an Sydney, irgend auf fein Werk amfpielt 
(denn die bei Polenz angeführte Stelle fcheint mir ſich nicht darauf zu beziehen), fo if 
nicht zu vergeflen, daß es im jener Zeit räthlich ſeyn mochte, beim Erfcheinen eines fo 
gefährlichen Buches feinen Namen in das dichtefte Dunkel der Ungewißheit zu büllen. 
Dos Bud, zerfällt in vier Abhandlungen, deren erfle die Frage aufwirft: Sind bie 
Unterthanen einem Fürften Gehorfam fchuldig, wenn er Etwas gegen Gottes Gebot 
befiehlt? oder genauer: ift im flreitigen falle Gott mehr als dem Fürſten zu gehorchen? 
Die Entfcheidung, daß Gott mehr zu gehorchen fey, wird damit begründet, daß Gott 
als Oberherr der Erde und der Bölfer feine Rechte an die Könige (Obrigkeit) nur 
übertrage, diefe nur feine Statthalter, Bafallen feyen; Gott fey der Befiger, bie 
Fürften nur Regierer und Hirten, Gottes Wille alfo der abfolut geltende. — Die 
zweite Abhandlung wendet fich fpeciell auf das religidfe Gebiet und frägt: Ob man 
einem Fürſten, der das Geſetz Gottes verlege und die Kirche Gottes verwäfte, Wider: 
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ſtand leiſten dürfe, wodurch, wie und wie weit? Auch hier iſt die Antwort ein Ja; 
Religion und Kirche ſind von Gott nicht einem einzigen Augenpaar anvertraut, ſondern 
dem ganzen Volk, und bei dem Bunde, welchen Gott mit König und Unterthanen 
ſchließt, find die beiden letzteren ſolidariſch für einander verbindlich; die Sünde des 
Einen Theils (des Fürſten) wird zur Schuld des Anderen (Unterthanen), wenn er der— 
ſelben nicht Einhalt thut und Widerſtand leiſtet. Die Organe dieſes Widerſtandes find 
die Vormünder, Repräſentanten des Volles, die Reichsverſammlungen, gewählte Abge— 
ordnete u. ſ. iw., die einzeln dem König untergeben find, als Ganzes über ihm ſtehen. 
Vorſicht und Mäßigung ift indeß immer anzuwempfehlen, um nicht allzu fchnell mit dem 
Widerftandsrecht vorzugehen. — Mit der dritten Abhandlung, der umfangreichften, geht 
Languet auf das politifche Gebiet über: ob, wie weit, wem, wie und mit welchem Rechte 
es erlaubt fey, einem den Staat unterdrüdenden oder zu runde ricdhtenden Fürſten 
Widerftand zu leiften? Man kann ſchon aus dem Vorhergehenden fihliefen, wie die 
Antwort ausfallen wird. Die Languet leitenden Ideen find ungefähr folgende: der 
König ift dem Volke von Gott gegeben, vom Volke aber eingefegt, gewählt, beftätigt, 
angenommen, und fo befteht zwifchen beiden ein Vertrag, ſey es ausdrücklich, fey es 
ftillfchweigend, kraft deffen der König das belebte Gefeg ift, dem das Volk, fo lange 
er feine Pflichten erfüllt, wie Gott zu gehorchen hat. Erfüllt er aber feine Pflichten 
niht und wird er dadurch zum Tyrannen, fo fieht der Gefammtheit des Volkes, nicht 
dem Einzelnen, da8 Recht zu, ja e8 wird zur Pflicht, durch feine Anwälte und Reprä— 
fentanten, die Regierungsgenoffen, dem Tyrannen entgegenzutreten, ihn im Nothfalle 
abzufegen und einen rechtmäßigen Fürften zu wählen. — Zu beadjten ift hiebei, daß 
Languet die erbliche Monardjie als das geringere Uebel dem größeren der Wahl- 
monardie vorzieht, ebenfo daß man nicht gegen jeden Fürften, der einmal bie Geſetze 
übertreten, biefe Principien in Anwendung bringen dürfe, fondern bei der Schwachheit 
der menfchlichen Natur fi unter einem mittelmäßigen Fürften für ſehr mohlberathen 
halten dürfe. — Die vierte Frage: ob die Nahjbarfürften den von ihren Fürſten be- 
drüdten Unterthanen zu Hülfe fommen dürfen, damals mehrfach praftifch, wird kurz be- 
handelt und bejaht. 

Es ift unfere Aufgabe nicht, auf die Nichtigkeit der Languet'ſchen Prämiffen und 
Schlüffe näher einzugehen, fondern nur auf die Stellung hinzuweiſen, welde die Schrift 
in der Literatur jener Zeit einnimmt. Die Vindiciae find die reiffte Frucht des huge» 
nottifchen Staatsrechts, welches fonft in Reveille-Matin-Francogallia (von Hotmann), 
dem Politifer einen beredten Ausdrud fand. Die Magdeburger Schrift (f. Polenz ILL, 
420 ff.), von Iutherifcher Seite, die Schriften Poynet’8 und Buchanan's von England 
und Schottland her find Ergänzungen dazu. Gemäß den Zeitverhältniffen, welche den 
Proteftantismus in Franfreic immer zum Kriege gegen feine Fürften ziwangen, mußten 
diefe ethifchen und flaatswiffenfchaftlihen Unterfuchungen weit mehr auf die negative 
Seite der Frage, d. h. die des MWiderftandes, als die des Gehorfams getrieben werben, 
und es ift befannt, welch' ſchwere Befhuldigungen man auf die Schriftfteller und auf 
ben Proteftantismus gemwälzt hat, als werde der Tyrannenmord nicht bloß entjchuldigt, 
fondern geradezu gepredigt und begünftigt. Es ift richtig, mandje diefer Schriften gehen 
weit, fehr weit in ihren revolutionären Confequenzen, aber es ift ungerecht zu vergefien, 
daß man don der Bartholomäusnadht und ihrer blutigen Saat wohl keine anderen Früchte 
erwarten durfte; die Kanzel war den Proteftanten verboten; fo wie nachher die Liguiften 
Haben fie diefelbe nie ‚gebraucht und entweiht. Die Preſſe war den Proteftanten nod) 
zugänglich und daher jene Pamphlete, die wie Brandfadeln in die Welt gefchleudert 
wurden. Den Eindrud, ein ſolches zu feyn, macht mir Languet's Schrift nicht; die 
Abhandlungen find im Tone der ruhigften Auseinanderfegung gehalten, kühl, Har und 
befonnen, nicht leicht wird eine Schwierigkeit überfehen oder umgangen, fondern offen 
beſprochen; die Beifpiele find gleichmäßig aus der heiligen Schrift wie aus den Schägen 
des Maffifchen Alterthums und den damaligen Staatsverfaflungen — eine ſpe— 
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cielle Rüdfiht auf Frankreich läßt ſich nicht verfennen, feine Staatsformen werden 
mehrfad; angeführt und manche der damals lebenden „Tyrannen“, wie Heinrich IIL, 
Katharina von Medici, mochten in den gefchilderten Perfonen ihr mwohlgetroffenes Bild 
erfennen. Auch die ganze Richtung des Verfaffers ift nicht demofratifh, ſondern — 
wie Frankreichs Verfaffung — ariftofratifh. Entfprechend dem oben aufgeftellten Grunt- 
fage Languet's glauben wir: er verfaßte das Buch, um in eine damals viel befprodyene 
Frage Klarheit zu bringen; die Erhebung feiner proteftantifhen Olanbensbrüder wollte 
er don religidfen und politifchen Orundfägen aus rechtfertigen umd den damals im 
Schmwange gehenden und viel befolgten macdhiavelliftifchen Orundfägen entgegentreten. 
Damit ſtimmt es auch, daß er mit foldyen Fürften, melde feinem Fürſtenideale nahe 
famen, wie Wilhelm von Dranien, in befter Freundfchaft leben konnte, ohme feiner 
Ueberzeugung untren zu werden. — Bergl. die ausführliche und trefflihe Abhandlung 
von Polen; Bd. III. ©. 289 ff., überhaupt den ganzen dritten Band. — Treitzschke, 
Hub. Langueti Vindiciae contra tyrannos. Leipz. 1846. 

Eine neuere Biographie Languet's ift mir nicht befannt. Henri Chevreul, Etude 
sur le XVI siecle, Hub. Languet. Paris 1852. fam mir nicht zu Geſicht. 

Theodor Schott. 

Zafitind, Johannes (auch Faficius, Ian Lafidy, Johann Lafigiy), polniſcher 
Edelmann und Scriftftellee in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Seine 
Lebensumftände find nur unvolftändig befannt, daher es gefchehen konnte, daß er früher 
mehrfach mit dem weit älteren Johann a Lasco (f 1560) identificirt wurde. Nur ver: 
einzelte Notizen über ihm finden ſich bei Regenvolscius (Wengerski) hist. ecel. Slavon. 
II. p. 452; Gerdes, Serin. Antiq. VI. p. 649; Bayle diet.; Jöocher, Gelehrten 
Lexilon II. ©. 2283; Comenius, Borrede zu der Ausgabe von 1649; Salig, Hiftorie 
der Augsburg. Confeffion, II. ©. 715; Gindely, Gedichte der böhmifchen Brüder, 
Br. I. ©. 90 und: Quellen zur Gefchichte der böhmifchen Brüder ©. 325 u. &; 
Diedhoff, Gefchichte der Waldenfer im Mittelalter ©. 172. 357; befonder® aber: 2. 
Lukaszewicz, Gefchichte der reform. Kirchen in Fitthauen, Bd. II. ©. 182 ff. 

Im Nachfolgenden haben wir verfucht, zufammenzuftellen, was ſich aus den ıms 
zugänglichen handfchriftlichen und gedrudten Quellen ergeben hat. — Geboren ift Jo 
hann Lafigfy nad) feinen eigenen Angaben (Hist. Fratr. Boh. Ausgabe vom 3. 1649 
S. 183 und Mike. der Göttinger Bibliothet S. 63) im 9. 1534, alfo im der Zeit, 
wo in feinem Baterlande Polen unter der Regierung des reformationsfeindlichen Königs 
Sigismund I. (F 1548) trog der Füniglichen und bifchöflichen Gegenwirkungen die evam- 
gelifche Pehre dennoch allmählichen Eingang fand. Sein Geburtsort ift unbelannt. Seine 
Jugend fält in die Zeit der weiteren Ausbreitung der Reformation in Polen, aber and 
des Auseinanderfallens derfelben in die drei Parteien der Lutheraner, Reformirten un? 
böhmischen Brüder. Dem reformirten Belenntniß, das feit 1544 befonder® im Klein 
polen und Pitthauen, und zwar vorzugsweiſe bei dem polnifchen Adel Anklang fan), 
gehörte auch Fafitius an. Daß er fpäter zur Brüdergemeinde übergetreten ſey, tie 
getvöhnlic, behauptet wird (3. B. von Yöcher, Giefeler, Kicchengefh. II, 4. ©. 460, 
Diedhoff in der R.-Enc. Bd. II. ©. 395), ift unbewiefen. 

Wie damals viele Söhne des polnifchen Adels in Deutfchland, der Schweiz un» 
alien ihre Studien machten, fo treffen wir aud) den 23jährigen Laſitius im J. 1557 
in Bafel, in Bern, wo er mit Wolfgang Musculus ausführlih über die polnifche Re— 
formation und über die Brüder ſich befpriht (j. Mflr.S.133), in Genf, wo er Calvin 
befucht (ebendaf.), in Zürich, wo er den Peter Martyr hört (Hist. Fratr. Boh. ©. 143) 
und die übrigen dafigen Notabilitäten, Bullinger, Gualter, Simler, Lavater, Wolf kennen 
lernt (Gerdes S. 659). Wohl um diefelbe Zeit oder noch früher wird es geweſen 
feyn, daß er in Strafburg Johann Sturm’s Unterricht genoß, den er rhetor in Ger- 
mania facile princeps, praeceptor meus colendus nennt (Mir. ©. 142). Er wurde 
dann Lehrer im Haufe des Woiwoden Johann Krotowsly, der unter den erſten Mit« 
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gliedern des polniſchen Adels zur Confeſſion der böhmifchen Brüder übergetreten war. 
Zuerft verbrachte er einige Jahre zu Barcin, dem gewöhnlichen Wohnfige der Familie, 
und ging dann mit einem Sohne des Haufes auf Reifen (Lulaszewiez S.183). Ueber- 
haupt fcheint er einen großen Theil feines Lebens auf Reifen zugebracht zu haben, die 
er theil® zu feiner eigenen Ausbildung, theil® als Begleiter junger Herren vom polni- 
fchen und böhmifchen Adel (ephorus nobilium et generosorum discipulorum nennt 
ihn Regenvolscius III. ©. 452), theil® auch al8 politifher Envoy@ unternahm. So 
ift er im 9. 1558 in Frankreich, 1560 in Italien, wo er mit Andreas Dudith einen 
Freundfchaftsbund fchließt, der freilich fpäter fich wieder Löfte (f. Brief von Laſitius an 
Wolf bei Gerdes S. 654), in Venedig (Hist. Fratr. Boh. ©. 140), 1563 mit einem 
Herrn Wenceslaus von DOftrorog und anderen Polen in Heidelberg, fpäter in demfelben 
Sahre zu Bafel (Brief an Bullinger d. Basileae 5. Sept. 1563), 1564 in Genf, wo er 
bei Calvin's Tode anwefend ift (Pulasc. ©. 183. Hist. Fratr. Boh. S. 103); im 9. 
1567 im April reift er studiorum gratia über Böhmen nad) Heidelberg (ebend. S. 277), 
in demfelben Jahre will ihn der fatholifhe Tcheolog Genebrard in Paris gefehen und 
mit ihm über Die Zrinitätslehre verhandelt haben (Genebrard. Chronolog. lib. IV. a.a. 
1582. ©. 786); 1579 ift er wieder in Heidelberg (vergl. Brief an Wolf bei Gerdes 
©. 651), im März deffelben Jahres zu Frankfurt a. M. (f. Brief an Joh. Laurentius 
bei Gindely, Fontes ©. 379). Aber auch in Wittenberg und Leipzig treffen wir ihn 
jest 1570 u. 1571 im Berfehr mit den dortigen Bhilippiften (Hist. Fratr. Boh. S. 122. 
145. Gerdes ©. 656. Gindely Fontes ©. 330). Im Auguft 1571 kommt er aus 
Großpolen nad, Feipzig und Wittenberg, verhandelt hier mit dem Bruder Iſai Gepolla, 
verjpridht ihm einen Beſuch bei den böhmischen Brüdern in Mähren (Gindely, Fontes 
©. 330) und reift darauf über Frankfurt und Belgien nad; Paris, in Begleitung von 
zwei Baronen, einem Böhmen und einem Polen (Gerdes S. 656). Noch in demfelben 
Fahre (1571), auf der Rüdreife aus Frankreich, führt er dem verſprochenen Beſuch bei 
den böhmifchen Brüdern zu Prag und Yung » Bunzlau aus (Hist. Fratr. Boh. ©. 377). 
Im Sommer 1572 muß er bereitS wieder in Paris geweſen feyn, wenn es richtig iſt, 
was Wengersfi angiebt (a. a. DO. ©. 452), daß er dort die Bartholomäusnaht mit 
erlebte. 

Bon diefer Zeit am lafjen ſich feine Spuren nicht mehr fo genau verfolgen. König 
Stephan Bathory (1575— 1586), der auch feines Rathes in kirchlichen Angelegenheiten 
fich bedient zu haben ſcheint, fol ihm zu politifchen Miffionen verwendet und ihm den 
Titel eines Löniglichen Envoy& ertheilt haben (Gerdes, Bayle, Jocher). Mehr und mehr 
fcheint er aber jeßt in feine Heimath, nach Polen oder Litthauen, ſich zurücdgezogen und 
theils mit literarifchen Arbeiten, theils mit Unterricht in der Familie Krotowski's zu 
Barcin, fpäter in der des litthauifchen Schagmeifters Chlabowsly zu Wilna fid, be- 
fchäftigt zu haben (Lulasz. S. 184). Neben mehreren anderen Schriften, die er in 
diefer Zeit verfaßte, widmete er ſich namentlich) der wiederholten Durdjarbeitung feines 
Lieblingswerkes, der Brüdergefchichte. Im Jahre 1582 ift er zu Krakau, wie wir aus 
der Dedikation feiner Schrift de Russorum religione fehen, 1584 zu Wilna (Mir. 
©. 115), 1597 wieder in Fitthauen (Mile. S 104), 1599 zu Zaslau in Yitthauen, 
im ruffifchen Gouvernement Wolhynien (Hist. Fratr. Boh. ©. 183). Dieß ift das 
fette Datum, das wir ans feinem Leben kennen; er wird wohl den Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts nicht viel überlebt haben. 

Pafitins wird von Zeitgenoffen gefchildert al8 ein vir pius et eruditus (Simler, 
biblioth. ©. 389), nobilitate generis, virtute, eruditione, fide praestans (Blahoslav 
bei ®indely Fontes ©. 325), al® vir haud vulgaris eruditionis, utpote qui multa 
audivit, legit et expertus est plurima (Urtheil Esrom Rüdinger's bei Gindely Fontes 
©. 328). Ein umgünftiges Urtheil des Parifer Theologen Genebrard (a. a. D. umd 
bei Bayle), der ihn als einen religidfen Proteus und Bauchmenſchen fchildert, kommt 
hiegegen nicht in Betracht. 
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Obwohl nicht Theolog und daher theologiſche Streitfragen gern den Theologen 
überlaſſend (Mſtr. S. 122), nahm Lafitius doch ſehr lebhaften Antheil an den religiöſen 
Bewegungen feiner Zeit und insbeſondere feines polniſchen Vaterlandes, an der Aus— 
breitung der evangeliſchen Lehre in Polen (Mile. ©. 133), an den Gegenſätzen der 
Confeſſionen und religidfen Parteien, an dem Zuftandefommen und der Aufrehterhaltung 
einer Union zwiſchen den polnischen Keformirten, Lutheranern und Brüdern, ebenfo aber 
auch an der Abwehr des Antitrinitarismus ſowie des feit 1569 in Polen um ſich grei- 
fenden Jeſuitismus, von dem er eine fehr treffende offenbar aus nächſter Anſchauung 
geichöpfte Schilderung entwirft (Mike. S.113). Perfönlid iſt er der reformirten Ktirche 
zugethan, mit beffen Häuptern und Leitern Calvin, Beza (dem praecipuus hujus tem- 
pestatis theologus, Mifr. S. 124), Bullinger, Peter Martyr, Mustulus u. A. er be 
fannt und zum Theil näher befreundet iſt. Aber auch von Luther ſpricht er mit der 
größten Hodadjtung, als dem tantus vir, doctor Germanorum, majestatis divinarum 
litterarum vindex et purae religionis in Europa instaurator (Mit. ©. 110 u. 5.) 
Gern will er die Schwächen des großen Mannes entſchuldigen (S. 134) und hat 
auch gegenüber von Fatholifchen Angriffen, „obwohl er fein Yutheraner gewefen, doch 
Lutherum in Allem auf's Befte vertreten“ (f. Salig, Hiftorie der Augsb. Conf. Bd. IL 
©. 715 ff). Mit den deutfchen Philippiften, mit einem Peucer, Camerarins, Rüdin- 
ger, Moller u. A., ift er befreumdet, um fo übler aber ift er zu ſprechen auf das 
Gnefioluthertfum eines Mörlin, Flacius, Wigand, Heßhus, Brenz, fowie auf die Ubi- 
quitarii Chemnig, Selneder u. f. w. und ihre haeresis erassa, non toleranda (Gerdes 
©. 655. 658. Mike. S. 122 f.). Ueberhaupt, fo ſtark ausgeprägt fein proteftantifchee 
Bemußtfeyn, fo glühend fein Haß und fo bitter fein Hohn gegen papiftifches und jefui— 
tifches Unmefen ift, fo zeigt fich doc; in ihm ambdererfeits wieder ein irenifcher und 
wahrhaft fatholifcher Zug, der des consensus mit der alten Kirche ſich freut (Gindeln 
Fontes ©. 380) und nichts fehnlicher winfcht, als Einheit des Glaubens und des Be— 
fenntniffes auch bei allen fonftigen Differenzen (id unum conor, ut una sit et cum 
multis aliquomodo diversis fidei confessio, una ecclesia, una fides, esque plane 
catholica; Brief an den Brüderfenior Johann Lorenz bei Gindely, Font. ©. 379). 

Bon diefem ächt Ökumenifchen Standpunkte aus mußte Lafitins ebenfo zur Belöm— 
pfung des Anabaptismus und Antitrinitarismus fid) aufgefordert, als andererfeits zu 
den böhmifchen Brüdern fich hingezogen fühlen. Gegen Anabaptistica Zizania polemifirt 
er wiederholt in feiner Brüdergefchichte; daß er eine eigene (uns nicht weiter befannte) 
Schrift „über die Kindertaufe“ gefchrieben und darin den apoftolifchen Urfprung der: 
felben zu beweifen verfucht hat, theilt er felbft mit (bei Gindeld Fontes ©. 379). 
Schon diefe Schrift über die Kindertaufe, die im Jahre 1570 verfaßt fen muß, mar 
ohne Zweifel veranlaßt durch die unitarifchen Bewegungen, welche feit 1558 in Polen, 
und namentlich unter dem humaniſtiſch gebildeten Adel um fich gegriffen hatten. Da 
die Unitarier in Polen anfangs zur reformirten Kicche ſich hielten, biß dann 1565 auf 
der Synode zu Petrifow ihre Ausfheidung erfolgte (ſ. Real-Enchll. Bd. L ©. 408 f. 
Bd. XII. ©. 14 f.): fo wäre e8 immerhin möglih, daß auch Pafitius, mit eimigen 
Mitgliedern der Partei perſönlich befreundet, eine Zeit lang felbft zu umitarifchen An. 
fihten fic) hingeneigt hätte (Genebrard a. a. DO, ©. 786). Jedenfalls war dieß aber 
feit 1567 nicht mehr der Fall; vielmehr beklagt und bekämpft er von jegt am dem 
neuen Arianismus und Epikuräismus, Ebionitismus, Samofatenismus und Macedomio- 
nismus auf's Entfchiedenfte (Briefe an Wolf 1570 und 1571 bei Gerdes ©. 651 fi. 
und Mike. der Brüdergefch. am verſchiedenen Stellen), und entwirft von den Anhängern 
diefer irrreligiosa religio, die eben damals im Begriff waren, ihre Niederlaffung in 
Rakau zu gründen, eine nicht fehr fchmeichelhafte Schilderung (bei Gerdes ©. 652). 
Im Jahre 1570 hat er eine Schrift in polnifher Sprache gegen die Antitrinitarier 
(contra hostes filii et spiritus Dei) verfaßt und an feinen Freund Chr. Threcius, 
Rektor der Schule zu Krakau, einen der Hauptgegner der Antitrinitarier, gefamdt, im 
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der Abficht, diefelbe, wenn fie Billigung finde, herauszugeben (Lafitins an Laurentius 
bei ©indely Fontes ©. 379). Noch mehr geht es ihm zu Herzen, als er im Mai 
1571, damals in Wittenberg, don dem polnifchen Grafen Wenceslaus Oſtrorog aus 
Krakau hört, daß auch fein Freund Andreas Dudith (vgl. Real-Enchkl. Bd. III, 533) 
der haeresis Ebionorum fid, hingegeben habe (Gerdes ©. 653). Er richtet fofort zwei 
Driefe an Dudith, um diefem zugleich im eigenen Namen und im Namen verfchiedener 
Freunde ernftlic, in's Gewiſſen zu reden und ihn ald einen irrenden Bruder auf den 
Weg der Wahrheit zurüdzuführen. Dudith antwortet ihm im einem ausführlichen Send- 
fchreiben, worin er die kirchliche Zrinitätslehre und Chriftologie, befonders das fogen. 
Symbolum Athanasianum, auf's Heftigfte beftreitet und jede Gewiffensinquifition ſich 
in fehr entjchiedenem, faft vornehm megwerfendem Tone verbittet. Das für die Ge- 
ſchichte des Antitrinitarismus merkwürdige Altenſtück ift mehrfach, gebrudt unter dem 
Titel: Andrese Dudithii epistola ad Johannem Lasieium, equitem Polonum, in 
qua de divina triade disputatur 1590. 4. und in ber Biblioth. Fratrum Polon. 
Tom. I. ©. 510—14; vgl. Sandius, Bibl. Antitrin. ©. 63; Bock, hist. Antitrinit. 
I. ©. 301. Laſitius hatte nichts Eiligeres zu thun, als den Brief Dudith's Anderen 
zu lefen zu geben (worüber ſich diefer in einem Briefe an Joſias Simler und Joh. 
Wolf in Zürich befchwert, ſ. Bibl. Fr. Pol. I. ©. 531); er fah darin offene Fäug- 
nung der Gottheit Chrifti und des heil. Geifte® und eine Berhöhnung des Firchlichen 
Trinitätsdogma's. Er beabfichtigt, da8 Sendfchreiben von Paris aus gründlich zu be- 
antworten (Fafitius an 9. Wolf bei Gerdes ©. 657). Ob und warn diefe Antwort 
erfolgt ift, wiffen wir nicht (vgl. Joſ. Simler, Biblioth. ©. 389, wo von polnifchen 
und lateinifchen Gegenfchriften des Lafitius gegen den Antitrinitaridsmus die Rede ift). 
Auch feine Schweizer Freunde, Wolf, Simler, Beza, fordert er zum Beiftand in diefem 
Kampfe auf. 

Je mehr Pafitins die Zerrüttung und Zerreifung der evangelifchen Kicche feines 
Baterlandes durch diefe antitrinitarifchen und anabaptiftifchen Bewegungen beflagt, defto 
mehr fühlt er fich angezogen von dem evangelifchen Katholicismus und dem Eifer für 
chriftliches Peben, der ihm in der Gemeinde der böhmifhen Brüder entgegentrat. 
Diefe waren feit 1548 im Polen angefiedelt, hatten trog mancher Gegenwirkungen immer 
größere Ausbreitung und Einfluß erlangt und waren feit der Synode zu Kozminek mit , 
der reformirten Kirche in Polen in nähere Verbindung getreten; im 9. 1570 mar end» 
lich auf der Synode zu Sendomir eine Bereinigung der drei evangelifchen Religions- 
parteien, der Reformirten, Lutheraner und Brüder zu Stande gefommen (f. Bd. IL 
©. 393. XI. ©. 16). Für die Aufridhtung und Aufrechterhaltung diefer Union in- 
tereffirte ſich Laſitius, welcher mit mehreyen der herborragendften Mitglieder und Freunde 
der Brüder in Polen perſönlich befreundet war (mit der Familie Krotowskiy, Oſtrorog, 
mit Simon Theophil Turnodius, mit Johann Rofyta, mit dem Brüderbifchof Georg 
Israel u. U), aufs Lebhaftefte (Gerdes ©. 655. 657). Aus Anlaß diefer Unionss 
verhandlungen erwachte in Lafitius (f. Comenius, Vorrede zur Hist. Fratr. ©. 10) 
der Wunfch, die Lehren und Einrichtungen wie bie Geſchichte der Brübderunität näher 
kennen zu lernen. Gelegenheit dazu bot ſich ihm fowohl in feiner Heimath, befonders 
in Großpolen, als auf feinen Reifen, auf denen er mehrmals die Gemeinden in Böhmen 
und Mähren, insbefondere die zu Prag und Yung» Bunzlau befuchte — erfimals 1567 
anf der Reife nach Heidelberg, umd dann wieder 1571 auf der Rüdreife aus Frank— 
reich (Hist. Fratr. S.277). Die Eindrüde, die er hier empfing, waren die günftigften ; 
er glaubte ſich in eine apoftolifche Gemeinde verfegt und die Zuftände der erften Ehriften- 
gemeinden vergegenwärtigt zu fehen. Er nahm Alles genau in Augenſchein und zog 
umfaffende Erkundigungen ein fiber die beftehenden Einrichtungen wie über die Geſchichte 
der Brüderficche. Aus eigenem Antrieb und ohne Aufforderung der Brüder (Blahoslav 
bei Gindely Fontes S. 327) entſchloß ſich Laſitius zur Ausarbeitung einer kurzen 
Geſchichte der böhmifhen Brüder nebft Darftellung ihrer Einrichtungen. Der erfte Ent- 
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wurf dazu (specimen quoddam futurae hujus historiae — licet rude fuerit opuscu- 
lum, wie Laſitius felbft fagt in der epist. dedicatoria, f. Hist. Fratr. ©. 183) ent- 
ftand zwifchen den Jahren 1567 und 1570. Er ift ohne Zweifel identifch mit dem 
Auffag, der uns im dem Manuffripte der Göttinger Bibliothel (cod. theol. 208) ©. I 
bis XII. freilich nicht ganz vollftändig vorliegt unter dem Titel de origine et insti- 
tutis fratrum Christianorum, qui sunt in Prussia, Polonia, Bohemia et Moravia 
Joannis Lasitii Poloni Commentarius A. D. 1568: die Geſchichte der Brüder von 
Huf bis zur Eonfeffion von 1564 ift hier in 32 Paragraphen ziemlich kurz und ober- 
flächlich erzählt, worauf $. 33. zur Schilderung der instituta et mores Fr. übergeht. 
Diefen Auffag fandte Lafitius etwa im 9. 1569 oder Anfangs 1570 an Beza in Genf, 
um fich feinen Rath wegen der Herausgabe zu erbitten (f. den Brief von Laſitius an 
oh. Faurentius von 9. 1570 in der Ratio disciplinae Fratr. Boh. 1633 ©. 108, 
befonderd aber Gindely Fontes ©. 379 und Hist. Fratr. ©. 183). Die Antwort 
Beza's (am 1. März 1570) hat Gindely a. a. O. ©. 380 mitgetheilt — freilich in 
ziemlich incorreftem Texte: er macht eine Reihe von Ausftelungen, die theils gefchicht- 
liche Data, theil® dogmatifche ragen betreffen, ift aber doch erbötig, die Schrift nad; 
Aenderung einiger Stellen mit einer Borrede von feiner Hand herauszugeben. Unter 
dem 23. März -1570 erbittet fich Lafitius umter Beilegung des Beza’fchen Briefes aud 
ein Urtheil von dem Senior der Brüder in Polen, Joham Laurentius, um dann mit 
Einwilligung der Brüder feine Arbeit in etwas erweiterter Geftalt (quae jam paulo 
copiosius meditata de rebus vestris habeo) herauszugeben (Gindely Fontes ©. 379). 
Aber aud; dem competenteften Kenner der Brüdergefchichte, dem Senior der Brüder in 
Mähren, Yohann Blahoslav, hatte Laſitius feine Schrift, wie es fcheint, bereitS in ver- 
mehrter Auflage (prolixius illud scriptum), jedenfalls ſchon vor Juli 1571 mitgetheilt. 
Diefer fah fie flüchtig durch (obiter inspexit, Öindely S. 321; ter cam perlegens, 
Mile. S. 52), madte einige Bemerkungen dazu und beauftragte den nad; Wittenberg 
reifenden Bruder Iſai Eepolla, mündlich weiter mit Lafitius zu verhandeln. Zugleich 
überfendet Blahoslav, der fich felbft Längft alle Mühe gegeben, die durch den Brand 
der Stadt Peitomifchl zerftörten und zerftreuten Dokumente der Brüdergefchichte wieder 
zu fanmeln, zu ergänzen und zu verarbeiten, an Laſitius, was er von Material bei der 
Hand hat (quae ad materiam illam requiruntur et haberi poterant, ſ. den merfmür: 
digen Brief des greifen Brüderfeniors d. d. Eibenfhüg 14. Juli 1571), — insbefon- 
dere die von Blahoslan felbft im 3. 1556 verfafte Summa de Fratrum origine et- 
actis (vgl. Gindely, Geſch. der böhm. Brüder IL. ©. 67. 472), Der Bruder Hoi 
theilt da® Werk des Yafitins aud; am Profeffor Esrom Rüdinger in Wittenberg, ſowie 
an Peucer mit; das Urtheil Beider lautet nicht ganz günftig; jedenfall® meinen fie, 
aus den von Blahoslan mitgetheiten Materialien laſſe fich leicht eine viel beffere Brü— 
dergefchichte herftellen, ala der Entwurf des Laſitius (Gindely Fontes ©. 321.325. 328), 
Ende Auguft 1571 kommt endlich Laſitius auf einer Reife aus Polen nach Frankreich 
in Wittenberg an; Bruder Iſai kann ihn freilid nur flüchtig fprechen, theilt ihm aber 
doch das Wichtigfte aus den Bemerkungen Blahoslav's mit; Laſitius ift äußerſt dankbar 
für die freimitthige Beurtheilung und verfpricht, auf der Nüdreife aus Franfreich einen 
Beſuch bei den Brüdergemeinden in Mähren zu machen (S. 330). Diefen Befud, 
führte er noch in demfelben Yahre aus, traf zwar den Senior Blahoslav (} 24. Nob. 
1571) wahrjcheinlic, nicht mehr am Leben, fah ſich aber durch deſſen werthvolle Auf: 
zeichnungen nun erfi in den Stand gefett, feiner Brüdergefchichte eine gründliche Um- 
“arbeitung und Erweiterung angedeihen zu laſſen, bei der er fich num größtentheils an 
Blahoslav hielt (vgl. Mir. ©. 45: Blahoslavus, doctus episcopus fratrum in Mo- 
ravia, quem maxime sequimur), aber auch mündliche Mittheilungen 3. B. des 80jäh- 
rigen Brüderbifchof8 Georg Israel (F 1588) benutzte (Mile. ©. 134). 

So entftand num unter wiederholter Durcharbeitung und Reviſion ein völlig neues, 
weſentlich vollftändigeres Werk unter dem Titel: De origine et rebus gestis (andere 
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Lesart: adversis) Fratrum Bohemorum libri octo (Gerdes ©. 650 gibt noch den 
Beifag, der im Göttinger Manuffript fehlt: instinotu et cura Simeonis Theophili 
Turnovü). 

Im Yahre 1585 ſchickte Lafitins fein Werk auf's Neue an die Brüder mit der 
Bitte, fie möchten daffelbe prüfen und dann mit ihren Zufägen und Berbefferungen 
herausgeben (Comenius in dem Vorwort zu feiner AusgabeS.11); die Brüder konnten 
fich aus unbefannten Gründen zur Herausgabe nicht entjchließen (f. Comenius, Vorrede 
und Hist. Fratr. ©. 172; Mſtr. ©. 165). Nachdem Yafitius wiederholt (im Jahre 
1592, 1597, f. Mike. ©. 81. 104) die nachbeſſernde Hand an feine Arbeit gelegt, 
machte er, bereit3 fräntelnd und in gebrüdter Stimmung, jamque altero pede stans in 
sepulero (Zurnovd an Zerotin 12. Juli 1599), einen nochmaligen Verſuch zur Publi— 
fation im 9. 1599, indem er ein rebidirted Exemplar durch Bermittelung S. Th. Tur- 
nowli's (f. Lulasz. ©. 186) an den Baron Karl von Zerotin ſchickte, der auf feinem 
Schloſſe Kraliz in Mähren eine eigene Druderei befaß (f. die Zuſchrift an Karl v. Ze— 
rotin, datirt Zaslavi Lituanorum bei ComeniusS.182f.; über den Baron Karl v. 3. 
vgl. Mike. S. 77; Oindely, böhm. Brüder Bd. II. ©. 350 fi). — Das Werk var 
zubor noch einer neuen Prüfung durd den Brüderfenior Simeon Theophil. Turnovius 
unterworfen worden (f. deſſen Observationes im Göttinger Manuftript S. 165—181 
und deſſen Brief an Laſitius vom 20. April 1599 bei Lulaszewitfih S. 185); der 
Wunſch des Berfaffers, daß es endlich gedrudt werden möchte, blieb unerfüllt. 

Erft im Yahre 1649 gab Amos Comenius, damals zu Liffa in Polen, ber die 
ihm zuvor unbefannte Schrift zufällig in einer Bibliothef aufgefunden hatte, das achte 
Bud; nebft Inhaltsanzeigen und Auszügen aus den fieben vorhergehenden heraus unter 
dem Zitel: Johannis Lasitii, nobilis Poloni, historiae de origine et rebus gestis 
Fratrum Bohemicorum liber octavus, qui est de moribus et institutis eorum. Ob 
praesentem rerum statum seorsim editus. Adduntur tamen reliquorum VII. libro- 
rum argumenta et particularia quaedam excerpta. Anno MDCXLIX. 8. 392 ©. 
Die anonyme Borrede des Comenius ift datirt vom 21. Aug. 1649. Neben der latei- 
nifchen wird auch eine böhmifche Ausgabe verfprochen, eine Ausgabe des Ganzen vor- 
behalten; leßtere ift nicht erfolgt, ob erftere — ift unbekannt. Eine zweite Ausgabe 
des achten Buches mit Weglaffung der Auszüge aus den fleben erften gab Comenius, 
diesmal mit Nennung feines Namens, 1660 zu Anfterdam unter dem Titel heraus: 
Joh. Lasitii, nob. Pol., de eccles. disciplina moribusque et institutis Fratr. Bohe- 
morum memorabilia continens. Amstelodami 1660. 8. 224 S. Beide Ausgaben ge 
hören zu den größten bibliographifchen Seltenheiten; die Göttinger Bibliothek befigt von 
jeder ein Eremplar; eine ausführliche Befchreibung beider f. bei Sigmund Jak. Baum- 
garten, Nadır. von merkw. Büchern. Bd. VI. Halle 1754. ©. 136 ff. 121 ff. 

Handſchriftlich iſt das Werk noch mehrfach vorhanden, aber nirgends bollftändig 
(gegen Giefeler, Kicchengefch. II, 4. S. 460 vgl. Gindely, Gef. der böhm. Brübder. 
Bd. II. S.474). Ein wahrjcheinlich aus der Zeit des Yafitius herrührendes Eremplar 
befist da8 Archiv der Brüdergemeinde zu Herrnhut. Eine Abfchrift von diefem fertigte 
im 17. Jahrhundert Fr. Daniel Gleinig (+ 1689 ald Conrektor in Liffa) für den Pro- 
feiffor der Theologie Joh. Chr. Bermann in Frankfurt a. d. Oder. Diefe Abfchrift 
kam fpäter in den Befig des Hofpredigers und Biſchofs Dr. Daniel Ernft Yablonsty, 
der fie mit dem Eremplar aus dem Archiv der Brübdergemeinde genau collationirte. 
Sie fam nad Jablonsky's Tode (1741) m ©. J. Baumgarten's Befig, der davon 
eine genaue Befchreibung gibt in feinen Nachrichten von merlwürd. Büchern, Bd. VI. 
&.139— 148. Bon diefem Yablonowsty’fhen Manufkripte ließ Joh. Lorenz Mosheim 
im 9. 1734 eine Abfchrift fertigen, welche ſich jest auf der Göttinger Bibliothel be- 
findet (Cod. Manuser. theol. 208 folio). Sie enthält 1) den erflen Entwurf J. L. 
Commentarius vom 9. 1568 (S.I—XI), 2) von den adıt Büchern des vollftändigen 
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Wertes lib. I—VI. cap. 10. ©. 1—164 ober nad der Zählung des Comenius lib. 
I—V.; der Reft von Bud V. und die Bücher VI. VII. VIII. nad) der Zählung des 
Comenius fehlen. (Dieß zur Ergänzung und theilweifen Berichtigung der Angaben von 
Gindely, böhm. Br. Bd. II. ©. 474 und Zezſchwitz, die Katechismen der Waldenfer 
und böhmifchen Brüder ©. 136). Eine dritte Handfchrift befindet ſich nad Zezſchwitz's 
Angabe in Prag. 

Die Ausftellungen, welche jchon Zeitgenoffen (wie Beza, Blahoslav, Esrom Rü- 
dinger, Turnovius u. U.) und Spätere (mie Carpzov, Religionsunterfuhung der böhm. 
und mähr. Brüder, Leipz. 1742; Oindely ©. 90; Zezſchwitz a. a. D.) an dem Werte 
des Laſitius machen, find nicht ganz unbegründet: mehr apologetifch - panegyrifche als 
ſtreng hiftorifhe Haltung, Aufnahme von manderlei Wunderbarem, unnöthige Digıef- 
fionen und Einmifhung von Nichthergehörigem, Abweichungen von der richtigen chrono» 
Logifchen Ordnung, unvollftändige Mittheilung der Aktenftüde, Prunfen mit allerlei pa- 
teiftifchen, Haffifchen und anderen Citaten und Reminiscenzen, Mangel an einem stilus 
vere historicus et gravitati rerum conveniens. Nur ift zu beachten, daß der Tadel 
der Zeitgenoſſen fich mehr nur auf den erften Entwurf als auf die fpätere vollftän 
dige Arbeit bezieht. Ungerecht aber ift jedenfalls das Urtheil Gindely’s (Geſchichte der 
böhmischen Brüder, Bd. II. ©. 90): „Sowohl das Talent als das forgfame Stm- 
dium gingen dem Lafitins ab. Daß bei dem Abgange diefer zwei Haupterforber- 
niffe feine Arbeit einen fehr untergeordneten Werth beſitzt, ift leicht begreiflich. Im 
Anbetraht des ungeheneren Materials, was nod jest dem Gefchichtsfchreiber der 
Brüder vorliegt und was damald noch in weit ausreichenderer Weiſe vorlag (nur nicht 
dem Lafitius, wie er felbft mehr als einmal bedauert), muß man wohl zugeben, daß La— 
fitius, wenn wir auch von der Form abfehen, nicht die befcheidenften Anforderungen in 
der Sache felbft befriedigt." Doc; gibt Gindely felbft zu, daß feine Nachrichten mit- 
unter koſtbar, ja daß feine Arbeit das erfte und einzige Werk ift, weldes in ausrei- 
chender Weife die Gefchichte der Unität behandelt; und wenn Gindely ihm vorkirft, 
daß feine Nachrichten immer werthlofer und lüdenhafter werden, je mehr er feiner eige- 
nen Zeit ſich nähert, fo ift daran zu erinnern, daß wir ja gerade die fpäteren Bars 
thien feiner Gefchichte nicht befigen. Lafitius felbft ift fi) der Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe wohl bewußt, aber er ift auch auf's Tieffte duchdrungen bon der Größe feines 
Gegenftandes, und trog aller formellen und materiellen Mängel, an denen feine Er— 
* zählung leidet, enthält doch fein Werk eine Fülle des interefjanteften, nod; lange micht 
volftändig verwertheten Materiald, und die Wärme feiner Darftellung ift ganz dazu 
angethan, den unbefangenen Lefer mit jenem Staunen und jener Ehrfurcht zu erfüllen, 
ohne welche ein evangelifcher Chrift die Alten der großen Vergangenheit der Brüder 
durchgehen wird (vgl. Zezſchwitz ©. 224). 

Bon dem Übrigen Schriften des Lafitius, melde ſämmtlich zu den größten 
bibliographifcdyen Raritäten gehören, zum Theil deswegen, weil fie in Polen verboten 
waren (j. Index librorum prohibitorum Cracovise 1617; Janazti, Nachrichten von 
feltenen polnifchen Büchern, Freytag, Analecta litt. do libris rar. p. 514 sq.; Voigt, 
catalogus libr. rar. p. 501), genügt e8, die Titel hier anzuführen, foweit fie ung be 
fannt geworden find: 


1) Clades Dantiscanorum 1577. Frankfurt 1578, 8.; f. Baumgarten S. 113; 
Lukaszewicz ©. 185. 

2) Historia de ingressu Polonorum in Walachiam anno 1572, gedrudt Franf- 
furt 1578. 8. und bei Pistorius Seriptt. rerum Polon. t. IIL; f. Baumgarten S. 119. 

3) De Russorum Moscovitarum et Tartarorum religione, sacrificiis, nuptiarım 
et funerum ritu e diversis scriptoribus. Speier 1582. 4. Diefe Sammlung ent- 
hält u. A. einen Auffag von Laſitius: verae religionis apologia, falsae confutatio, 
gefchrieben aus Anlaß einer polnifchen Gefandtfhaft an den Czar Iohann Baſilius 
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1570, wobei ein Religionsgeſpräch zwiſchen ruſſiſchen Geiſtlichen und dem Brüder— 
geiſtlichen Johann Rolhta ſtattfand; ſ. Mike. ©. 163; Salig, Hift. der Augsb. Conf. 
1I. ©. 715 ff.; Baumgarten ©. 115; Gindely, böhm. Br. IL. ©. 89. 

4) De Diis Samogitarum ceterorumque Sarmatarum et falsorum Christiano- 
rum item de religione Armeniorum et de initio regiminis Stephani Bathorii opus- 
cula. Bafel 1615. 4. 

5) Epistolae ad regem Stephanum et cives suos de recta ecolesiae bene in- 
struendae ratione. Bafel 1615. 4. 

6) Pro Volano et puriore religione defensoribusque ejus adversus Antonium 
Possevinum $. J. scriptum apologeticum, Wilna 1584. 4. zur Bertheidigung feines 
Freundes Andreas Wolan gegen die Angriffe des Yefuiten Poflewin; ſ. Lukaszewiez 
©. 186. 

Briefe von Lafitius find gedrudt in Gerdes serin. antig. Tom. VI ©. 649; 
Neue Beiträge von alten und neuen theolog. Sachen, 1759. ©. 158; und bei ©in- 
dely, Quellen zur Geſch. der böhm. Brüder in den Fontes rerum Austriacarum, 
Wien 1859. ©. 379. Wagenmann. 

Latomus, Namen mehrerer katholiſcher Theologen des 16. Jahrhunderts. — 
1) Der befanntefte derfelben ift Jakob Latomus (Jaques Maffon), geboren zu 
Cambron im Hennegau (Cambronensis); er fudirt zu Paris, wird magister artium 
bafelbft, fommt im 3. 1500 nad) Löwen, wird hier Dr. theol. den 14. Aug. 1514, 
Lehrer der Theologie an der Univerfität und Domherr zu St. Peter. Klein von Sta- 
tur, war er auch, wie es fcheint, kein fehr großer Geift, wird aber doch von katholi— 
ſchen Zeitgenoffen gepriefen als vir multae eruditionis, pietatis, modestiae, trium lin- 
guarum peritissimus, haereticae pravitatis inquisitor. Als eifriger Anhänger der 
alten fcholaftifchen Lehrweife und der thomiftifhen Theologie fühlte er ſich berufen, erft 
gegen die humaniftifche Nichtung, die ihm mit dem Geiſte des Chriftentbums und der 
Kicche unverträglich fcheint, dann gegen die Lehren der Neformatoren mit einer Reihe 
von Streitfchriften aufzutreten, die ihm wenig Ehre, aber manche derbe Abfertigung 
eintrugen. Am befannteften ift er geworden durch feine Betheiligung an der Cenfur 
der Löwener Theologen über Luther’8 Lehren (Uug. 1519, f. Opp. Luth. lat. ed. 
Witteb. Tom. II. p. 36. ed. Jenens. Tom. I. p. 466), einer Cenfur, der nad; Hugo 
Lämmer’3 Urtheil alle innere Bedeutung, aber nicht Plumpheit und Leidenfchaftlichkeit 
abgeht, ſowie durch feine Vertheidignng des Löwener Gutachtens in zwei befonderen 
Schriften (f. unten). Luther richtet gegen diefen sophista Lovaniensis und Jesbiben- 
nobus, wie er ihn nah 2 Sam. 21, 16. nennt, von der Wartburg aus eine Gegen: 
fchrift unter dem Zitel: Rationis Latomianae pro incendiariis Lovaniensis Scholae 
sophistis redditae Lutherana confutatio, mit einer Dedifation an Yuftus Jonas, da» 
tirt ex Pathmo mea 20. Juni 1521. ©. Opp. Luth. ed. Witteb. Tom.II. p. 213. 
ed. Jenens. II. p. 379. Erlanger Ausg. Bd. V. (mod; nicht erfchienen). Ueber die 
Bedeutung diefer Schrift für die Lehrentwidlung Luther's f. Köftlin, Luther's Theologie 
Br. II. ©. 55. 366. — Eine ähnliche Abfertigung wurde ihm auf feine im Mat bes 
Jahres 1525 verfahte Schrift de confessione secreta, mworin er das Alter und die 
Nothwendigkeit der Ohrenbeichte zu erweiſen verſucht hatte, von Defolampadius zu Theil 
durch des Legteren im Auguft deffelben Jahres gefchriebene, bei Cratander zu Bafel 
erfchienene Gegenſchrift: Helleboron pro Jacobo Latomo. 

Latomus flarb den 29. Mai 1544 zu Löwen. — Eine Sammlung feiner Schriften 
wurde bon feinem Better, dem jüngeren Jacob Patomus, gleichfalls Domherrn zu Löwen 
(+ 1596), bei Bartholom. Gravius zu Löowen 1550 in folio herausgegeben. Hier find 
folgende Schriften enthalten: 1) Articulorum doctrinae Lutheri per theologos Lova- 
nienses damnatorum ratio (verfaßt zwifchen 1519 und 1521). — 2) Responsio ad 
libellum a Luthero emissum pro iisdem articulis (1521). — 3) De primatu Pon- 
tificis adversus Martinum Lutherum (1526; aud) abgedrudt in Roccaberti Biblioth, 
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max. pontificia. Rom. 1689. Tom. XIII). — 4) De variis quaestionum generibus, 
quibus certat ecelesia intus et foris. — 5) De ecelesia et humanae legis obliga- 
tione. — 6) De confessione secreta (gedr. Bafel 1525). — 7) Ad helleborum J. 
Oecolampadii responsio. — 8) Libellus de fide et operibus, de votis atque insti- 
tutis monasticis. — 9) De trium linguarum et studii theologiei ratione dialogi IL 
(Antwerpen 1519. 4.) — 10) Apologia pro dialogis. — 11) Adversus librum Erasmi 
de sarcienda ecclesiae concordia. — 12) Confutationum adversus Guil. Tindalum 
libri III. — 13) De matrimonio. — 14) De quibusdam articulis in ecclesis con- 
troversis. — 15) Disputatio quodlibetiea tribus quaestionibus absoluta. — Außer: 
dem eriftiven von ihm zwei Sendfdhreiben: 1) In libellum de ecclesia, Phil. Melanch- 
thoni inseriptum, und 2) Contra orationem factiosorum in Comitiis Ratisbonen- 
sibus habitam, herausgegeben zu Antwerpen 1544. 8. 

Siehe Valer. Andreae bibliotheca belgica, ©. 416. — Miraei Elogia illustr. 
Belgii seriptorum. Antwerpen 1609. ©.27. — Sweertii Athenae Belgicae. Antwerpen 
1623. Fol. ©. 365. — Foppens Biblioth. Belg. Brüffel 1739. ©.520. — Jöcher, 
Gel.Lexik. Bd. II. S.2290. Yortf. u. Ergänz. von Rotermundt Bd. III. S.1334. — 
Hugo Lämmer, die dortridentinifche kathol. Theologie ©. 25 u. d., ſowie die Fitteratur der 
Reformationsgefchichte. 

2) Ein anderer Yatomus, Bartholomäus mit Vornamen, ift geboren 1485 zu 
Arlon in Luremburg, war Lehrer der Lateinifhen Spradye zu Trier, fpäter Profeffor 
der Rhetorik zu Köln, dann Profeffor in Paris, zulegt kurtrierifcher Rath in Koblenz, 
ftarb dafelbft um’s Jahr 1566. Er fchrieb aufer verfchiedenen philologifchen Schriften, 
Reden und lateinifchen Gedichten auch einige theologifc;- polemifche Abhandlungen, ind 
befondere 1) Responsio ad epistolam Martini Buceri de dispensatione eucharistise 
et invocatione Sanctorum, item de coelibatu. Köln 1544; 2) Adversus M. Buce- 
rum de controversiis quibusdam ad religionem pertinentibus altera defensio; 3) De 
docta simplicitate primae ecclesiae et de usu calieis adversus petulantem insulta- 
tionem Jacobi Andreae responsio. 

Siehe Mirnei elogia Belg. S. 28. — Andreä, Bibl. Belg. a. a. O.— Sweertü 
Athenae Belgiene. — Jöcher II. ©. 2289. Befonder8 aber Scripta duo adversaria 
D. Barth. Latoni L. L. Doctoris et M. Buceri theologi. Argentorati 1544. 4. und 
M. Buceri de vera et falsa coenae Dominicae administratione libri II. Altera ad- 
versus B. Latomum responsio. Neuburg a. d. Donau 1546. 4. Berg. Baum, 
Sapito und Butzer S. 538. 604. 606, 

Verſchieden von den Genannten ift endlid ein Juriſt Jacob Latomus, juris 
Dr. et vir eruditissimus, Zeitgenoffe von Luther, der wider befferes Wiffen und Ge— 
wiſſen nur weltlichen Gewinnes wegen bon ber evangelifchen Lehre abgefallen und aus 
Berzweiflung darüber zu Löwen geftorben feyn foll; f. Miscell. Lipsiens. VI. ©. 50. 

3 Bagenmann. 

Lee, Edward, ein ehrenmwerther engliſcher Theolog, ift durch einen heftigen 
Streit, den er mit Erasmus führte, in einen fehr üblen Ruf gelommen, den er nidt 
verdient. Geboren in Kent 1482, ftammte er aus angefehener Familie; er erhielt feine 
Bildung in Oxford und Cambridge und wurde nachher Kaplan und Almojenpfleger des 
Königs Heimmih VII. Erſt um's Jahr 1517 trat er in Poewen mit Erasmus im 
Beziehungen, dem er ald Lehrer verpflichtet ward. Wenn ihm nachher Erasmus bes 
Uebelfte nachſagt und ihn fchon als Knaben als einen böfen Jungen fchildert, fo ertheilt 
ihm dagegen Thomas Morus aus langer perfönlicher Belanutſchaft das befte Lob; aller- 
dings fcheint er von ftarfem Selbftgefühl und fehr empfindlich geweſen zu fen. Thom. 
Lupfet nennt ihn tenerior, quam ut quicquam possit ferre, morosior, quam ut a 
quoquam ferri. Lee hatte ſich erft neuerlich mit dem Griechiſchen befchäftigt, und bu 
eben die Ausgabe des N. T. von Erasmus die allgemeine Aufmerlfamleit auf fi zog, 
nahm er fie fid) zum Studium, wobei er indeffen, abweichend von ber allgemeinen 
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Stimme, manche Mängel des Buches zu entdeden glaubte, und etwas übermüthig äußerte 
er fih auch wohl in diefem Sinne. Uebrigens machte er von feinen Studien dem 
Erasmus Mittheilung, und von diefem veranlaßt, überfandte er ihm einige Bruchſtücke 
feiner Bemerkungen. Dffenbar fühlte ſich Erasmus durch Lee ſchon gefränft, und ba 
ihm die gefandten Bemerkungen in jeder Hinficht unbedeutend erfchienen, fchidte er fie 
ihm mit einer kurzen Widerlegung ohne Dank zurück und erinnerte ihm gereizt, ſich 
überhaupt mit feinen Bemerkungen in Acht zu nehmen. Mußte ſich Lee fchon durch 
diefe Begegnung verlegt fühlen, fo nod; mehr, als er im der zweiten Ausgabe des N. 
Teftaments 1519 von Erasmus Mandjes verändert fand, ohne daß fein Name auch 
nur genannt wurde, fo daß er auf den Verdacht einer umredlichen Benutung feiner Be— 
merkungen von Seiten ded Erasmus fiel. Inden er nun, feinem Unmuth freien Lauf 
laffend, fi) unter Anderen brüftete, den Erasmus gegen 300 fehlerhafte Stellen nad). 
weifen zu wollen, fuchte diefer ängſtlich, wie er war, und um einer jedenfalld widrigen 
Polemik aus dem Wege zu gehen, einzulenten, aber e8 war zu fpät, der eingefchlagene 
Weg auch nicht gerade angemeffen. Hierauf mußte Lee auf das Drängen des Erasınus 
wohl oder übel hervortreten: es erfdjienen Annotationes Edouardi Lei in Annotatio- 
nes noui test. D. E. R.: quibus praemittitur index: quo ille videtur errores Er. 
velut in suam quemque classem disposuisse. s. J. et a. 4.; einen Nachdruck beforgte 
Erasmus mit MWeglaffung der Inveltiven Bas., J. Froben., m. Majo 1520. 4,; einen 
Mainzer Nahdrud fcheint es nicht zu geben. Lee ahnete, daß es ihm übel ergehen 
werde, wie er denn fein kurzes Vorwort an Erasmus mit den Worten fchlieft: nulla 
est sortis jactura, quam non expecto: er⸗ſelbſt that übrigens das Seinige, den Eras- 
mus empfindlich zu treffen, fo zielte darauf auch der vorangeſchickte Inder zur Orien- 
tirung des Leſers. Die Anmerkungen felbft find mannichfaltig, die Angaben des Eras— 
mus feyen unzuderläffig, der Text in Pesarten vielfach fehlerhaft und eigenmächtig zu— 
meftugt, die Ueberſetzung weiche oft vom Orundterte ab und die Vulgata werde ohne 
Roth getadelt, endlich verftoße Erasmus nicht felten gegen die kirchliche Lehre, fo pela- 
gianifire und arianifire er. Wenn fchon die Bemerkungen des Lee nicht felten in’s 
Stleinliche und Unbedeutende ausliefen, fo fonnte dod; Erasmus nur im polemifchen 
Eifer ſchreiben: dispeream, si reperientur annotationes L. duae, quae sint alicujus 
momenti, und ex widerſprach ſich felbft dadurd, daß er fie der eingehendften Wider: 
legung würdigte. Im der That war der Gegner gar nicht fo verächtlich, daß Erasmus 
fchweigen durfte; fo erſchien Er. R. Responsio ad annotationes Ed. L. —. Bas., J. 
Frob., XII. Cal. Aug. 1520. 4., und faft zu gleicher Zeit Er. R. liber unus, quo 
Leicis conuieiis, eine talione respondet. Ej. libri duo, ad annotationes Lei — 
recogniti —, Moguntiae, J. Schoeffer, 1520. m. Augusto. 4. Wenn Erasmus ſich 
fichtlich bemühte, ruhig zu fchreiben, fo gelang ihm das nur zum Theil, und hinter 
ſchönen Worten verbirgt ſich fein tiefer Groll; im Ganzen ſchlug er aber den Angriff 
glüdlicd; ab und behauptete das Feld. Dod damit nicht genug, erfchienen Epistolae 
aliquot eruditorum virorum, ex quibus perspicuum quanta sit Ed. Lei uirulentia. 
Bas., J. Frob., 1520. m. Augusto. 4., in denen eine Öumaniftenfchaar den neuen 
Therfites, Caligula und Judas brandmarfte, der eine Schmach Englands fey, und na- 
mentlich I. Sapidus ſich bis zur äußerſten Gemeinheit verirrte. Die Erfurter Eoban, 
Petrejus, Cordus, Niger und Crato bedienten den Lee mit Epigrammen: In Ed. Leum 
quorundam e sodalitate literaria Erphurdiensi Erasmiei nominis studiosorum cpi- 
grammata. Erf. 1520. 4.; ferner erfchien: Reeriminatio J. Gertophii, adulescentis 
Germani, adversus furiosissimum Sycophantam Ed. L. Anglum, qui ausus est pri- 
mus Er. candidissimum luto aspergere. Epigramma extemporale, sed felicissimum 
Herm. Buschii in eundem L. Bas., Andr. Cratander, m. Junio 1520. 4., und audı 
privatim erhielt Lee die ehrenrührigften Briefe. Der Streit war im Grunde nur ein 
gelehrter, er wirrde aber zur heftigen Parteiface gemacht, weil die Ehre des großen 
Erasmus auf dem Spiele zu ftehen ſchien. Vergeblich ſuchten die Engländer Richard 
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Bacäus und Thomas Morus eine Berföhnung der erbitterten Gegner zu bermitteln. 
Wenn erzählt wird, daß Lee den Erasmus auf's Neue angegriffen, diefer geantwortet 
und der Gtreit ſich bis 1529 fortgezogen habe, fo liegen dafür feine Beweiſe vor, 
bielmehr erhellt gerade aus der ep. 910. de8 Erasmus d. d. 29. November 1527 das 
Gegentheil; denn hier erzählt Erasmus, wie nad; Briefen Lee in Spanien gegen ihn 
madinire; (monachis) communicare coepit librum sycophanticum, multo stolidiorem 
quam fuerat ille prior, et fingit se velle edere, quod nunquam tamen facturus 
est; optarim factum. Es war wohl begreiflich, daß e8 Lee nun mit den Feinden des 
Erasmus hielt. 

Lee beſaß das Bertrauen feines Königs, er wurde mehrmals von demfelben zu 
Gefandtfchaften gebraucht, 1529 zum Kanzler der Kirche von Salisbury und 1531 zum 
Erzbifchof von York ernannt. Bei feinem Tode den 13. September 1544 hinterlich 
er den Ruf, eim fittlicher Karalter, tüchtiger Prediger und kenntnißreicher Theolog ge 
weſen zu fen. 

Bergl. über Lee: Sam. Knight, das Leben Erasmi von R., überfest von 
Theod. Arnold. Leipzig 1736. 8°. ©. 293 ff. und Sal. Heßß, Erasmus v. R. I. 
Züri 1790. 8%. ©. 355 ff. — Sehr gering ift: J. H. a Seelen, Controversise 
de N. T. inter D. E. atque Ed. L. agitatae consideratio. Lubec. 1730. 4. 

D. 8. Fritzſche. 

Leontius von Byzanz. An dem Namen bdiefes altfirchlichen Polemikers und 
Härefiologen haftet viel Verwirrung der literarhiftorifhen und handfchriftlihen No; 
tigen. Die wictigeren unter diefem Titel vorhandenen Schriften gehören gewiß dem; 
ſelben Berfaffer an, doch ift geftritten worden, wie ſich diefer zu einem oder zwei am- 
deren Gleichnamigen verhalte. Er lebte unter Iuftinian und deſſen nächſten Nachfolgern. 
Gebürtig aus Byzanz und daher meift als Byzantinus bezeichnet, begab er ſich dod 
ala Mönch in das neue Paurallofter des heil. Sabas in Paläftina bei Ierufalem, welches 
damals von der origeniftifchen Lehre angeftedt war nad Cyrilli Vita 8. Sabae ap Bu- 
rium T. VI. Daraus erflärt fi), daß er in den Handfchriften zuweilen Hierosolymi- 
tanus heißt. Aud muß er vor feinem Eintritt in den Möndsftand Gefchäfte eimes 
Rhetors und Rechtöfundigen getrieben haben, daher die ihm beigelegten Prädikate scho- 
lasticus und advocatus. In demfelben Klofter lebte nadı dem Zeugniß des Cyrill der 
gelehrte Abt Theodorus, und ein Theodorus fol e8 auch geweſen ſehn, nad defien 
Mittheilungen und Diktaten Leontius fein Werk über die Sekten niederfchrieb. Se 
urtheilt H. Caniſius, indem er den Jerufalemifhen Leontius mit dem By— 
zantinifchen identificirt. Dagegen werden Beide don Basnage in Canisii Leectt. 
antiquarum t. I. p. 529 sqq. ed. Basn. ausdrücklich unterfchieden. Zwar räumt diefer 
ein, daß Beide ungefähr gleichzeitig lebten, allein dem Mönde im Kloſter des Sabas 
wird von Cyrillus nachgefagt, daß er Origenift umd Anhänger bes Neftorius geweſen, 
und das würde auf den Byzantiner Feine Anwendung erleiden, der ſich ja im feiner 
Polemik gerade als dem bitterften orthodoren Widerfaher, wenn nicht des Drigenes, 
doc; der Neftorianer zu ertennen gibt. Indeſſen diefer Grund entfcheidet noch nicht. 
Denn der Byzantiner Leontius und Berfaffer der Schrift adv. Nestorianos befemmt 
gelegentlich felber von fi, daß er als junger Mann in großer Gefahr geweſen fer, 
von jenen Häretifern „in den Abgrund ihrer Gottlofigfeit hinabgeriffen zu werden“, 
erft fpäter fen er völlig umgeftimmt worden; die Angaben in der Vita Sabae können 
fi alfo füglih auf feine heterodoren Anfänge beziehen. Daher citiven auch nemere 
Kichenhiftorifer, wie Neander, einfach: Peontius von Byzanz oder von Yerufalem. — 
Das Zeitalter des Mannes läßt fih nur ungefähr beftimmen. Er ſchweigt vom bem 
fünften dfumenifchen Concil (553), berichtet aber don dem tritheiftifhen Streite (um’s 
Jahr 564) und erwähnt den Tod des Urhebers deffelben, Johannes Philoponus, deffen 
Lebenszeit wir freilich eben fo wenig genau zu firiren im Stande find; er mag alfo 
gegen das Ende des fechften Jahrhunderts gefchrieben haben, nad; Einigen fogar erft 
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fur; nach 608, da erft im biefem Jahre, wie irrig angenommen wird, Philoponus ge— 
ftorben feyn fol. Wir folgen der Meinung des Canifius, bemerken aber, daß ein 
dritter Peontins, welcher ald Presbyter und Biſchof auf der Inſel Eypern aufgeführt 
wird, mit dem unferigen gewiß nicht Eine Perfon geweſen feyn fann. 

Nun von den Schriften des Leontius. Das eine Hauptwerf „De sectis” foll der 
Ueberfchrift nach in zehn Lektionen oder Verhandlungen (measeıs) aus dem Bortrage 
des Abtes Theodorus hervorgegangen jeyn. Es erfchien zuerft griechiſch und mit lateis 
nifcher Berfion des Johannes Leunclavius nebft anderen byzantinifchen Werten Basil. 
typis Petri Pernae 1578 und ging dann in andere Ausgaben (Auctar. Bibl. PP. 
Par. 1624. I. ed. Morell.XI. Galland. Bibl. PP. XII, Bibl. PP. Paris. XL) über. Es 
ift eim wichtiger Beitrag zur Seltengefchichte und Härefiologie, denn nad mancherlei 
oberflählichen Notizen über das erfte Zeitalter geht der Schriftfteller vom vierten Jahr⸗ 
hundert an gründlicher auf die häretifchen Gegenfäge ein, verweilt ausführlich bei den 
Barteihäuptern der Monophufiten und erwähnt auch die Meineren Fraktionen, wie die 
Sajaniten, Agnoeten, Severianer, Synoditen, d. h. freunde des chalcedonifchen Concils, 
draxpırdusvon, Ziweifler, die e8 anzuerkennen Bedenken trugen, außerdem die Tritheiten 
u. A. Die Zahl der angeführten Schriftfteller und Perfönlichkeiten, von denen Yabri- 
cius ein Verzeichniß gibt, ift beträchtlich, der polemifche Standpunkt ift ganz dem Zeit- 
alter angemeffen. An hiftorifchen Verftößen fehlt es nicht, aber auch nicht ganz an Fri» 
tifhen Urtheilen. Denn mährend die Schriften des Pfeudodionyfins als ächt citirt 
werden, fpridht der Berfaffer dem Gregorius Thaumaturgus das längere ihm beigelegte 
Glaubensbekenntniß (7) xura uloog niorıs) mit vollem Rechte ab. 

Die zweite Schrift: „Contra Nestorianos et Entychianos”, libri tres — wurde 
zuerft von H. Canifius in Lection. antiquar. IV. und ed. nov. Basn. I. pag. 535 
(Bibl. PP. Lugd. IX.) lateinifch herausgegeben. Die Kenntniß des griechiſchen 
Textes verdanfen wir dem U. Mai, welcher das Werk aus einer Handfchrift des Va— 
tifan® im Spieileg. Rom. XII. IL. p. 1. im Original veröffentlicht hat. Die mühe- 
volle, fpigfindige umd meitausgefponnene Dialektit macht diefe Abhandlungen ſchwer 
lesbar, aber ebendarum auch fehr geeignet, in die’ Subtilitäten des monophyfitifchen 
Streited einzuführen. Der Berfafler geht von der Anfiht aus, daß Neftorianer und 
Monophufiten in entgegengefegter Richtung demfelben Irrthume verfallen; Beide find 
Doleten und Phantaften, indem die Einen die Wahrheit der göttlichen, die Anderen der 
menjhlihen Natur verflüchtigen. Neftorius fpaltet die Naturen zu Hypoſtaſen, der 
Andere gießt fie in eine einzige phufifhe Einheit zufammen, daher paßt auf fie ‚der 
gemeinfame Name dvawrıodorra. Wie fid) Neftorius zu Eutyches verhält, fo ähnlich 
Artus zu Sabellius. Die Analogie der Menfchennatur wird vorfidtig zu Hülfe ge 
nommen, auch zeigt fich die Geſchicklichleit des Yeontius darin, daß er die chriſtologiſche 
Naturenlehre gegen die Hypoftafenlehre innerhalb der Zrinität beftändig auszugleichen 
weiß. Die größte Mühe verwendet er auf die Erklärung der perfönlihen Eini— 
gung der Naturen (Fvwarg xa$° Undoraoır), weil diefe von jeder anderen denkbaren 
Berbindung Gottes mit der Menfchheit (ivwors zur’ ovclur, zur dvioysar, zark yraumr) 
ausgefondert werden muß. Das zweite Bud; befcäftigt fich mit den Einwendungen des 
Severus ald des gemäßigten Monophufiten, und ein Stüd dieſes Buches war früher 
fhon von Mai in Scriptt. vet. VII. p. 40 sqq. herausgegeben worden. Das britte 
Bud; wendet ſich gegen beide Parteien, deren fpätere nur den gottlofen Abweg der früs 
heren weiter verfolgt habe. Am fchlimmften ergeht es in diefem polemifhen Triumphe 
den antiodhenifchen Lehrern Diodor und Theodor von Mopsvefte; der Legtere nament- 
lid, erfcheint als ein Inbegriff der Gottloſigkeit, feine exegetifchen Arbeiten find Läfte- 
rungen des heil. Geiftes, weil fie die Ueberfchriften der Pfalmen befeitigen, viele Be: 
ziehungen auf Chriftus läugnen, den Brief des Jalobus und andere fatholifche ver: 
werfen, und meil jogar das Hohelied fi gefallen laffen muß, von der irdifchen Wolluft 
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und profanen Liebe gedeutet zu werden. So überhäuft ihn Leontius mit Vorwürfen, 
während wir heutzutage in den meiſten. dieſer Anklagen eine Ehrenerklärung des Theodor 
und feines eregetifchen Standpunftes und Berdienftes erbliden müffen. Der Werth der 
genannten Bücher fteigt durch die zahlreich aufgenommenen patriftifchen Citate, melde 
manches interejjante Fragment abgeworfen haben. — Darauf folgt bei Caniſius um 
griechifch im Spieil. Rom. ein Dialog gegen die Aphthartodofeten und bie 
zu ihnen WAbgefallenen, in welchem aus der MWefensgleichheit der menſchlichen Natur 
Ehrifti mit der unferigen, aus den Bedingungen des irdijchen Wahsthums und aus der 
Nothwendigkeit des Leidens, wenn dieſes fein illuforifches werden foll, mit umftändlicher 
Breite gefolgert wird, daß Chriſti Peib ein Bergängliches und Verderbliches (PIuorer) 
an ſich geweſen ſeyn müfe, wenn es auch nicht wirklich der Verweſung anheimfiel 
Auch darf man nicht einwenden, daß Ehriftus alsdann dem erften Adam, deflen Körper 
anfangs dem Tode noch nicht untertvorfen war, nicht als zweiter Adam menfchlich gleid- 
peftanden hätte, denn als Erldfer mußte er eben das Fleiſch des Menſchen, wie es 
nad dem Sündenfalle befhaffen war, an fich nehmen. — Hieran fließt fi) im Spicil. 
p. 128 das bei Eaniflus fchon lateiniſch edirte Schriftchen gegen die Apollina- 
riften (adversus fraudes Apollinaristarum), namentlid; die von ihnen fälſchlich vor- 
gefchligten oder untergefchobenen patriftifchen Auftoritäten. Dazu kommen noch lateinifd 
von Caniſius: Dubitationes hypothetieae contra eos, qui negant, esse in Christo 
duas veras naturas, und griehifh: aroglaı noög roVg ia» piow Alyorraus aUrderor 
in A. Mai, Scriptt. vett. VII. p. 110—155. 

Diefe Schriften werden dem Leontius mit Sicherheit beigelegt. Dagegen unter: 
fcheiden twir, wie bemerkt, einen anderen Peontius, welcher am Anfange des 7. Yahr- 
hunderts unter Mauritius als Biſchof von Neapolis oder Hagiapolis anf Cypern lebte, 
und welchem verfchiedene Homilien und Reden, 3. B. in Symeonem graece et lat. 
in Combefis. Auctar. nov. Bibl. PP. Par. 1648. I. u. A., zugefchrieben werden. 
Wenn diefer Leontius Cyprius aljo Klerifer war, fo bezieht fid) wohl aud) das Prä- 
difat Presbyter, welches in den Handfchriften fid) oft mit dem Namen des Buzan- 
tiners Leontius verbunden findet, urfprünglich nur auf ihn. Zwar ift audy hier die 
geſchehene Verwechſelung geläugnet worden. F. Sartorius erklärt den Presbyter und 
Homilienfchreiber für identifch mit dem Polemiker, welchem er denn auch die von ihm 
in einem Dorpater Programm (1828) edirte Homilia Leontii presbyteri Constan- 
tinopolitani in Jobum vindicirt. Allein es fett doch, abgefehen von einiger Differenz des 
Zeitalter, immer fehr ungewöhnliche Scidungen voraus, daß derfelbe Mann zuerfi 
Rhetor und Advolat in Conftantinopel, dann lange Zeit Mönd; in Paläftina und endlich 
Presbyter und Bischof auf Eypern geweſen ſeyn follte. 

Aus dem Vorftehenden erhellt, daß ein Sammler und Herausgeber des Leontius 
faure Mühe haben würde, um die Schriften und die Perfonalien einigermaßen ficher 
zu fielen. Wenn z. B. ſchon Ganifius ein Manuffript der Bibl. Palat. erwähnt, wel. 
ches octo disputationes Leontii Hierosolymitani contra Eutychianos et Nestorianos 
enthalte, fo fteht gänzlich dahin, wie ſich a zu den obenerwähnten gleichnamigen 
Schriften verhalten möge. 

Nur kürzlich fey noch hinzugefügt, daß um's Jahr 920 der Chronograph 
Feontius don Byzanz auf Befehl des Konftantinus Porphyrogeneta das Leben des Kais 
fers Leo Armenius und feiner Nachfolger befchrieben hat, weldyes Werk unter den Br: 
zantinifchen Hiftorifern und Tortfegern des Theophanes feine Stelle gefunden. Außer- 
dem fennt Fabricius noch viele andere Männer diefes Namens, aber fie find zu m- 
bedeutend, um hier Berüidfichtigung zu verdienen. 

Bergl. Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. VIII. p. 309 sqq. — Gräße, Lehrbuch 
der Piterärgefch. Bd. IT. Abth. I. erfte Hälfte. ©. 73. 80. 84. 86. — Schrödh, 
Kirchengeſch. XV. ©. 190. XVII. ©. 17. Dr. Gof. 
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Lindſay, David, of the mount (vom Berge), war der eigentliche Dichter der 
ſchottiſchen Reformation. Stand er auch an Begabung, an Geſchmack und Gelehrfam- 
feit feinem Zeitgenoffen Georg Buchanan bei Weiten nah, fo war doch Buchanan, 
welcher Iateinifch fchrieb, nur der Dichter der Gelehrten, Lindfay aber, der ſich ftets 
der heimifchen Mutterſprache bediente, der Dichter aller Stände und aller Klaffen des 
ſchottiſchen Volles. Buchanan fandte nur wenige feiner fcharf gefpigten Pfeile gegen 
die Verderbniß der fchottifchen Kirche, Pindfay hatte faft in jeder feiner Schriften und 
in feiner Sojährigen öffentlichen Laufbahn immer ihre Reformation im Auge. Bei 
weit weniger Zierlichkeit und Feile der Sprache als Buchanan, hatte Lindfay viel mehr 
von jenen voltsthümlichen Eigenfchaften, welche einen in der Landessprache ſchreibenden 
Dichter zum veryötterten Liebling feiner Landsleute machen. Mit einem Worte: Lindfay 
mit feinem kräftigen, fchlichten Sinne, feiner ſcharfen Beobachtungsgabe, feinem beigenden 
Humor, feiner feden Satyre, feiner männlichen Wahrhaftigkeit und feinem gefunden, 
vom Herzen kommenden fittlihen Exnfte kann mit Recht der Hans Sachs der fchotti- 
fhen Reformation genannt werden. 

Geburt und andere äußere Vortheile begünftigten ihm jedoch viel mehr, als den 
fchlichten, braven Schuhmacher von Nürnberg. Er war von guter Familie, feine Ge— 
burtsftätte hieß the Mount (der Berg) bei Cupar in der Grafjchaft Fife, fein Geburts- 
jahr fällt um 1495. Bon feinem Vater, welcher der adeligen Familie der Lindfay’s 
nahe ftand, erbte er anſehnliche Pändereien in der genannten Graffchaft und in der 
Graffhaft Oſt-Lothian. Im Jahre 1508 bezog er die Univerfität zu St. Andrews 
zugleich mit feinem Nachbar David Beaton — dem fpäteren Cardinal. — Gleich nad) 
der Geburt Jakob's V. (1512) wurde er zum Erzieher diefes Prinzen ernannt. In 
diefer Stellung blieb er bis 1524, wo die Ränke der königlichen Mutter und der Fa— 
milte der Douglas dem jungen Fürften im Alter von 12 (!) Yahren die Regierung 
des Landes dem Namen nad; übertrugen und Yindfay ungerechter Weife entfernten, da— 
mit er einem Manne Play machte, der bei der herrfchenden Partei mehr in Gunft 
ftand. Natürlich war diefer lange Aufenthalt am Hofe höchſt wichtig für die fpätere 
Laufbahn des Dichters. Er ließ ihn eine genaue Kenntniß von Menfchen und Ber- 
hältnifjen gewinnen, namentlid) auch von den Männern, melde die dffentlihen Ange— 
legenheiten in Kirche und Staat Ienften, und wahrte ihm auf immer einen Pla im 
Herzen des jungen Königs, deffen Spiel und Unterridht er die Yugendfräfte feines 
Geiftes gewidmet und der ihn fpäter vor den drohenden Feinden befchütste, die er ſich 
durd; feinen Reformeifer erweckte und deren Rache er durd) feine ftechende Satyre her- 
ausforderte. 

In feiner Heimath ruhig befierer Zeiten harrend, verwendete er mehrere Jahre 
Studirend und Denkens dazu, ſich für jene vaterländifche und religiöfe Aufgabe aus- 
zurüften, welche vor ihm lag. Er las fehr viel, und zwar nicht nur Gedichte und 
Schönwiffenfcaftliches, fondern auch Geſchichte, Erdbeſchreibnng, Sternfunde und alle 
anderen Zweige allgemeiner Wiffenfchaften, melde man damals zu betreiben pflegte. 
Solche Studien erwarben ihm dann fpäter auch den Ruhm eines der gefehrteften Dichter 
feiner Zeit. Im diefem Jahre zog auch die Yehre Puther’s feine Aufmerkfamkeit auf 
fi. The Mount lag nur einige Meilen von St. Andrews, wo Patrid Hamilton, der 
erfte fchottifche Yutheraner, feinen Tod im Jahre 1528 in den Flammen fand; in dem- 
felben Jahre aber, da e8 den Biſchöfen gelang, das Zeugniß des erften Predigerd und 
Blutzeugen der fchottifchen Reformation zu erftidten, trat Yindfay mit feiner erften poeti« 
ſchen Ungriffsfchrift gegen die Verderbniß der nationalen Kirche hervor. Im Jahre 
1528 fchrieb er und überreichte dem jungen König Jakob V. das erfte Gedicht, welches 
er druden ließ: „Der Traum®. 

Einige Monate nad; Hamilton’8 Märtyrertode floh der König, welcher bis dahin nur 
eine Puppe in den Händen der Douglas geweſen war, im Dumfel der Naht zu Pferde 
vom Falkland » Palaft nach Stirling « Caftle, und indem er alle feine Edlen aufbot, ihm 
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mit möglichfter Eile beizuſtehen, führte er eine volllommene Umwälzung in der Ver— 
mwaltung des Landes ein. Bei Lindſay brachte dieſes unerwartete Ereigniß die glüd- 
liche Wirkung hervor; e8 rieb, wie er ſich ausdrüdte, „den Roft von feiner Mafchine«, 
und ehe das Jahr zu Ende war, übergab er dem König ein Gedicht voller Glüd. 
wünſche und guten Raths, welches feinem Kopfe wie feinen Patriotismus zur Ehre 
gereichte. „Der Traum, eine Wırnder » Bifion*, enthielt unter Anderem ein ergreifendes 
Gemälde der Hölle, in welche ſich der Dichter durd „Frau Erinnerung“, eine Dame 
„don gutmüthigem Ausſehen“, die ihm erjcheint, als er in einer Höhle am Meeresufer 
fchläft, hinabführen läßt. In diefem Theile des Gedichtes num legt Pindfay zum 
erftenmale feine Meinung und fein Gefühl über den Zuſtand der Kirche offen dar — 
und feine Satyre ift fürchterlich. Als die hervorragendften Bewohner der Hölle ftellt er 
Geiftlihe von jedem Range hin, vom Pabft und Cardinal hinab bis zu dem fchmei- 
chelnden Klofterbruder und dem „verbauerten Mönh“. Mehr noch wagt er —: 
er fett Annas und Kaiphas unter die Bifchdfe, er macht Judas Iſchariot, Simon 
den Zauberer umd felbft Muhamed zu den „Berrfchern der Bande der Geiftlichen“ 
im Pantamonium eine Kühnheit, die nie vorher in fchottifcher Sprache ihres Gleichen 
gefunden. Es haben wohl mitunter Hofdichter, wenn fie den Ton der Kirchenverbefjerer 
annahmen, fein höheres Ziel gehabt, als ihre Fürſten auf Koften der Geiftlichkeit zu 
beluftigen, und fo den roll oder die Eiferfucht ihrer Königlichen Gönner zu befrie- 
digen, für ſich felbft aber den Namen eines geiftreihen Satyrikers dabonzutragen. 
Lindfay hatte fein fo niederes Ziel, ald er vor Jakob V. Mntete, um ihm den „Traum“ 
zu überreichen, ihm mar es voller Ernft um die Reform in Kirche und Staat. Er 
war don Freude erfüllt, daß fein geliebter König fi von dem Joch einer felbftfüchtigen 
Faltion befreit hatte, und er wünſchte aufrichtig, des Königs Regierung mit Kraft und 
Weisheit in firchlicher und ftaatlicher Verwaltung gefichert zu fehen. Es war Beftim- 
mung des Gedichtes, dem jungen Herrfcher gleich bei Beginn feiner eigenen Yeitung 
der Staatdangelegenheiten den beften Rath darzubieten. „Die mahnende Stimme an 
des Königs Gnaden“ (Exhortation to the King's Grace), mit weldher das Gedicht 
fchließt. ift ein Mufter von erleuchteter, zärtlicher und freimüthiger Loyalität. 

Sein nädjftes Werk, „die Klage” (The Complaint), wurde dem König am Schluſſe 
des Jahres 1529 übereiht. Zum Theil ift es eine Klage in des Verfaſſers eigenem 
Intereffe, darüber nämlih, daß er bisher ohne allen materiellen Lohn für feine bei 
Hofe geleifteten Dienfte geblieben, aber den Hauptton legt das Gedicht auf die noch 
nicht abgeftellten Mißbräuche der Kirche. Viele Uebelftände im Staatsleben hatte der 
König bereits abgeftellt, für befjere Ordnung unter den Geiftlihen aber noch nichts 
gethan. Räuber und Plünderer waren entiveder zur Bernunft oder an den Galgen 
gebradht worden, aber die Bifchöfe, Aebte und Priefter lic man ohme Reform weiter 
gewähren. Des Dichters perfönlicher „Klage“ war freilich ſchneller und leichter abge 
holfen, als feinem Kummer über die Kirche. Bereits im nächſten Jahre (1530) berief 
der König ihn an die Spige des fchottifchen Wappenamtes mit dem Zitel „Lord Lyon 
King-at- Arms”, eine ehrenvolle und einträgliche Stellung, die zugleich Lindſay's Nei- 
gung volllommen entſprach und die Entfaltung feines Geiſtes wie die Ausdehnung feines 
Einfluffes in gleich hohem Grade begünftigte. Er fland jegt in der Blüthe der Mannes- 
kraft umd fein Wefen und feine ganze Erjcheinung laffen fi nicht beffer darftellen, als 
durch die Schilderung, die Walter Scott — welcher fehr für ihm eingenommen war — 
in „Marmion” von ihm gibt: „Er war ein Mann in feines Lebens Mitte, männlich, 
ernft und weiſe anzufchauen, wie wenn er ald des Königs Bote füme. Im Blid feines 
Auges wohnte der Ausdrud durchdringender Schärfe und Klugheit: — das mar ber 
Strahl jener fatyrifhen Gewalt, welche, frühzeitig auf den Schauplag heraustretend, 
die Laſter feiner Zeit brandmarkte und die Schlüffel Roms zerbrad. Noch fteht dein 
Name David Pindfay hoch in Ehren, noch hat dein Vers feinen Zauber! “ 

Bald nad; feiner Berufung zu diefem Amte, welches feiner ariftofratifdhen Geburt 
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und Erziehung wohl entfprad;, fchrieb er eines feiner geiftreichften, vollendetften und 
wirffamften Werte: „Zeftament und Wehllage des Papchen, unferes erhabenen Herrn“. 
Das „Papchen“ ift des Könige Papagei, ein allgemeiner Liebling bei Hofe. Die 
Günftlinge der Könige lieben es befanntlih, immer höher und höher zu fleigen, und 
folcher Ehrgeiz führte dann auch den Tod unferes armen Vogels herbei. Er war höchlich 
unzufrieden, als unfer Dichter ihn eines fchönen Sommermorgens auf feiner Hand in 
den Garten des Palaftes trug, nach Höherem ftand fein Sinn, nach dem Gipfel eines 
hocdragenden Baumes. „Uber ded Nordiwindes Hauch mwehte fo fcharf, wie faum je 
zuvor, und brad; den Zweig und flürzte den Bogel, der ein lautes Wehegefchrei aus- 
ftieß, zum Boden herab; auf einen Baumftumpf fiel ex mit der Bruft — fein Blut 
firömte und er rief nad) einem Priefter.« Aber Papchen hat viel zu fagen, ehe er 
ftirbt; feine Gaben der Einficht und der Rede find bei weiten nicht die eine® gewöhn— 
lihen Papagei's. Zuerſt diktirte er einen „Brief an den erhabenen Herrn König Da- 
fob V.“, voller trefflicher Rathſchläge, volftändig für's königliche Ohr geeignet; dann 
einen zweiten, viel längeren „Brief an feine Brüder bei Hofe“, in welchem er fie, unter 
Hinweis auf fein eigenes trauriges Beifpiel vor allzu hochſtrebendem Ehrgeize warni. 
Zuletzt fammelt er nun alle feine Kräfte zu einer eingehenden „Unterredung mit feinen 
neiftlichen Exekutoren“, als da find die Elfter, der Rabe und der Geier oder Stößer, 
welche ſchließlich gekommen find, um feine legte Beichte und feine letzten Aufträge ent- 
genenzunehmen. Die Elfter ift ein Kanonitus dom Drden des heiligen Auguftin, der 
Rabe gehört feiner ſchwarzen Tradıt gemäß zu den Benebdiktinern oder Dominikanern, 
und der Geier, der am räuberifchen Sinne alle übertrifft, ift ein Franziskaner. Diefer 
dritte Theil des Gedichtes malt nun mit beivunderungsmwürdigen Farben und getreu 
nad; dem Leben die Heuchelei der beftehenden religiöfen Orden, ihre Liften und ihre 
ſchmutzige Habgier. Einer von diefen geiftlichen Beirätfen nad) dem anderen dringt 
nun zu Ounften feines refpeftiven Ordens „in das fterbende Papchen, daß es als— 
bald und ohne Verzug über feine Verlaflenfchaft, fein Hab nud Gut verfüge. Papchen 
aber hält fie eine lange Zeit hin und wirft ihnen der Reihe nad alle möglichen ſchänd— 
lichen Laſter und alle Verderbniß vor und lieft ihnen mit befonderer fatyrifcher Kritik 
und Scärfe den Tert über ihre fchmähliche Ausartung, die fo grell von der Frömmig- 
feit der Männer abfticht, welche die Gründer ihrer Drdensregel waren. Der Papagei 
ift dabei ebenfo gelehrt, wie des Wortes mächtig und ſatyriſch; er fennt die Kirchen. 
gefchichte genau umd deflamirt gleidy einem zweiten Dante gegen die Grundirrthiimer 
des Conftantin und des Pabftes Sylvefter, wenn fie die Kirche von ihrer erften Braut, 
der Armuth, fchieden und fie mit dem Neichthum vermählten, ans welder Berbindung 
— tie er nachweiſt — alle Mißbräuche und Unordnungen in der Kirche entflanden. 
Endlich zwingt ihn jedod; feine fchnell fintende Kraft, fein Teſtament zu machen, wobei 
er der Eifter, dem Raben und dem Geier umverholen erflärt, daß er fie nur deshalb 
zu feinen Teftamentsvollftredern madje, weil es ihm am befferen und ehrlicheren Ber- 
trauensperfonen mangele. Nun folgt fein Todeslampf, aber faum hat er ausgeröchelt 
als Elſter, Nabe und Geier auch ſchon über ihn herfallen und feine fterbliche Hülle 
ohne Mitleid und Erbarmen Glied für Glied zerreißen. Sein legter Wille bleibt un- 
beachtet, alle ihre Verheißungen, ihres Vertrauensamtes getreulich zu walten, find ber- 
geilen — fie gerathen in heftigen Streit über ihre Beute; — der Geier will fogar 
nicht8 davon hören, daf auch nur der König den ihm ausgefegten Antheil befomme — 
des armen Papchens treues Herz — und als die Elfter und der Rabe, aus Furdt 
vor dem Geſetz gegen des Stößers Treulofigkeit Berufung am den Pabft einlegen, nimmt 
der „gierige Geier“ alle drei, Pabſt, König und Gefeg, ohne alle Umftände in feine 
eigene Hand! 

Eimas Borzüglicheres hat Lindfay nie gefchrieben. Die Satyre ift ausgezeichnet 
und im poetifcher Beziehung ift die Anlage des Ganzen, der Wi umd die glüdkliche 
Wahl des Ausdrudes gleich bewunderungswürdig. Es war das erfte —* welches er 
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für die Deffentlichkeit beftimmt, und nit nur Schottland, auch England wußte es zu 
würdigen. Schon im Jahre 1538 erſchien eine englifche Ausgabe defjelben in London, 
und feine Verbreitung in den beiden Reichen unterftügte gar gewaltig das Werk derer, 
welche mit ernfteren Waffen den gleihen Kampf kämpften, wie der Dichter Reformator 
den Kampf für Wahrheit und Freiheit. Im den Jahren 1539 und 1540 wurden viele 
Männer der Wiſſenſchaft und des Geiftes durch die Berfolgungsfuht des Cardinals 
Beaton von ihrer heimifchen Stätte vertrieben. Selbſt Buchanan, der Lehrer der Söhne 
des Königs und ungemein beliebt bei Hofe, verlor Freiheit und nahezu das Peben für 
das Verbrechen, ein paar Lateinische Iamben gegen die Franziskaner verfaßt zu haben, 
nod; dazu auf des Königs eigenes Geheiß. Wer hätte erwarten follen, daß Sir David 
Pindfay, der doc; in viel höherem Grade in gleiher Richtung Anftoß gegeben, im ru- 
higen Befig feiner Würden und feines Gehaltes verbleiben würde? Und doch war 
foldhes der Fall; mur des Königs perfönliche Zuneigung zu ihm kann es erflären. 
Das Wunder würde viel geringer erfhheinen, wenn er, fo lange die Gefahr am 
drohendflen war, ein kluges Stillfchweigen beobachtet hätte. Uber feine Muſe war fo 
furchtlo8 wie fruchtbar. Während rings um ihn die Verfolgung müthete, richtete 
er fort und fort das Geſchoß feines Spottes und feiner Satyre gegen die Irrthü— 
mer, die Mißbräuche und den Aberglauben der Kirche. Ya er begnügte fid nicht da— 
mit, zu geißeln, was da Sclimmes war am den Lehren und Gebräucen der Kirche, 
fondern jo wie feine eigenen Anfchauungen von göttlicher Wahrheit und apoftolifcher 
Ordnung zu voller Ueberzeugung heranreijten, legte er fie ofien in denfelben Schriften 
dar, in denen er die Mißftände der Kirche angriff: — er war nit nur Satyrifer, er 
war auch Prediger. Als es nicht mehr ungefährlid) war, die Wahrheit in Profa zu 
lehren, wurde er ein Evangelift in Berfen. Und als es Beaton gelungen war, ſich 
durch Verbannung oder den Sceiterhaufen faft aller Iutherifchen Geiftlihen im Lande 
zu entledigen, fo ragte Yindfay in feiner doppelten Eigenſchaft, ald Dichter und ale 
Gottesgelehrter, allein noch empor. 

Ungefähr um diefe Zeit fchrieb er „Kütchen's Beichte“, ein gegen den römifchen 
Beichtfluhl gerichtetes Gedicht, eben fo evangelifc in feiner Yehre als fireng im feiner 
Satyre, und gerade durd) die hin umd wieder auftretende Derbheit der Spradhe ganz 
beſonders geeignet, auch unter den niederen Bolfsklaffen Glüd zu machen. „Dem gro- 
Ben allmächtigen Gotte befenne Deine Sünde und trage Reue. Vertraue auf Chriftus, 
wie Paulus Dir heißt, der für den Saulus fein Blut vergoijen. Denn feiner kann 
Dir vergeben, als Er, Keiner Deine Sünde Dir abnehmen, als Er.“ Aber „Kätchen’s 
Beichte“ und alle feine übrigen Satyren wurden durch ein Werk in den Schatten ge- 
ftellt, mit welchem er ſich nun befchäftigte und welches bald nachher an's Licht trat, ein 
Wert, durd; welches er auf den Bolfsgeift einen viel mächtigeren Eindrud zu Gunſten 
der Reformation herborbrachte, als durch irgend eins feiner bisherigen Erzeugniffe. 
Dieß war das Sittenfpiel oder Schaufpiel, „eine lieblidye Satyre auf die drei Stände“ 
oder, wie ed manchmal genannt wurde, dad Verbeſſerungs-⸗, d. h. das Reformationd- 
Barlament. Mit diefem Stüd hatte er ſich mehrere Jahre befchäftigt und einer feiner 
Biographen vermuthet, er habe es in feiner erften Geftalt bereit? im Jahre 1535 zu 
Cupar aufführen laffen. Dieß möge dahingeftellt bleiben; ficher if, daß er die Er- 
laubniß und Ermächtigung des Königs zu einer Aufführung des Stüdes zu Pinlithgom 
am Feſte der Erfcheinung Chriftt 1540 erhielt. Schon lange war es Sitte am fdhot- 
tifhen Hofe, ſich um jene feftliche Zeit mit GSittenfpielen oder anderen theatralifchen 
Aufführungen zu beluftigen, und ſchon feit mehreren Jahren hatte Lindfay dieſe Feſt— 
lichkeiten zu leiten gehabt. Bei diefer Gelegenheit nun — anftatt eines der alten Sitten- 
fpiele hervorzuſuchen oder ſich auf die Bahn der eben damals an den Höfen von Frank— 
reich und England fo beliebten „Zwiſchenſpiel“ zu begeben — führte er ein Original: 
ſtück auf, mit welchem er alle feine Vorgänger weit hinter ſich ließ und der Vollkom⸗ 
menheit fpäterer Dramen näher trat, als es je zuvor gefchehen, 
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Wahrfcheinlich diente der große Saal des Schloſſes zu Linlithgow bei diefer Ge- 
legenheit al8 Theater, und zu feinen Zufchauern hatte der Verfaffer den König und die 
Königin, den Hof und die Kabinetsräthe nnd einen ausermählten Kreis von Adeligen 
und Bürgern aus dem Yande ringsum. Selbſt mehrere Bifchöfe waren zugegen und 
mußten aus Höflichkeit gegen den König, der das Feſt veranftaltet hatte, mit fo gutem 
Anftand wie möglich über des Dichters humoriftiiche Bloäftelung der BVBerderbtheit der 
Geiftlichkeit lachen! — Unter den drei Ständen find die Glieder de8 Parlaments, „die 
geiftlichen und die weltlichen Lords — ſowie die Bürger“ gemeint und das Schaufpiel 
ift eine Art Sittenfpiegel für alle Stände und Klaſſen in der Gefellihaft. Niemand 
wird verſchont — der junge König felbft geht nicht frei aus; den Edlen und Baronen 
wird ihre Unterdrüdung und ihre Gemaltthätigkeit vorgehalten, Kaufleute und Hand— 
werfer werden wegen ihrer Betrügereien und ihrer Unehrlichkeit gegeißelt. Am fchlimm- 
ften kommen aber die Geiftlichen weg. Die Kirchenderbeflerung wird vor Allem betont 
und gefördert, die Befchlüffe diefes „Reformparlaments“, deſſen Sigungen und Bera- 
thungen einen großen Theil des Schauſpiels ausfüllen, beziehen ſich vornehmlich auf 
Kirhenangelegenheiten. Diefe der Phantafie des Dichters entfprungene „Parlaments- 
afte“ find gewiffermaßen eine Prophezeihung der wirklichen Alte des fchottifchen Parla— 
ments vom 9. 1560, melde der Macht des Pabftes in Scyottland abfagten und den 
Grund zu der reformirten nationalen Kirche legten. Im jenen Tagen ereignete es ſich 
felten in Schottland, daß ein Bifchof felbft predigte oder irgend jemand Anders pre- 
digen hörte, noch feltener ging er daran, eine Reformationspredigt zu hören. Mit 
einem fühnen, glüclichen Griff verfegte num Lindfay einen Iutherifchen Geiftlichen unter 
feine „dramatis personae”, pflanzte eine Kanzel auf die Bühne, gerade der Bank gegen- 
über, wo der König und die Prälaten faßen, und fchüttelte über fie einen Hagel ge- 
funder evangelifcher Lehre aus, der zuverläffig Allen die Ohren unter der Biſchofsmütze 
klingen machte. Welche Wirkung die Aufführung eines fo finnreichen und treffenden 
Produfts auf den König, auf den Hof umd feine Räthe hervorgebracht haben mag — 
das können wir uns leicht denfen. Sir Thomas Bellenden, einer don des Königs Rä— 
then, welcher gegenwärtig war, berichtete einige Wochen nachher Sir Williom Cure, 
einem Geſchäftsträger Heinrich’8 VIII. von England, bei einer perfönlichen Begegnung 
in Coldftream (mie diefer dem englifchen geheimen Rath in einem noch vorhandenen 
Briefe meldet), daß „als befagtes Spiel zu Ende war, der König der Schotten dem 
Bifhof von Glasgow, welcher fein Kanzler war, nnd verfchtedenen anderen Bifchöfen 
zurief, indem er fie ermahnte, ihre Sitten und Tebensweife zu ändern: wenn fie die 
nicht thäten, fo würde er zehn der ftolzeften aus ihnen zu feinem Dntel in England 
(Heinrih VIII.) fchiden, und wie diefe behandelt werden würden, fo würde er mit 
Allen verfahren, die fich nicht beffern wollten. Und der Kanzler antwortete dem König, 
daß ein einziges Wort aus dem Munde feiner Majeftät ihnen genügen würde, ſich fei- 
nem Willen zu fügen, und der König erwiderte haftig und ärgerlich, er würde gern 
jeded Wort feines Mundes anwenden, wenn es fie nur beflern könnte „Sir Be 
lenden“ — fuhr dann Sir Eure's Mittheilung fort — „hat mid auch benachrichtigt, 
daß der König der Schotten feft entfchloffen ift, feinem Geiftlichen mehr irgend eine 
Amtsantorität zu belaffen, die von feiner Majeftät abhängt, fey es num im Haushalt 
oder fonft mo im Reiche, und mit diefer Abſicht geht er täglich um und erwägt fie.“ - 

Einen größeren Erfolg hat ein Dichter oder Dramatiker felten gehabt, als Pindfay 
an jenem merkwürdigen Tage. Es fchien in der That eine Zeit lang, als ob eine Re- 
formation nahe bevorftände, daf das große Wert von 1560 fchon 1540 durchgeführt 
werden follte. Nur Eins fehlte um den Sieg des Dichter -Neformators volftändig zu 
machen: der Cardinal war nicht bei der Borftellung zugegen, um mit den übrigen Prä— 
Iaten ihre Demüthigumg zu theilen; Beaton, immerfort in wichtigen Gefchäften ftedend, 
tar dem Zeitvertreib des Hofes fern geblieben, und fo war ihm die Kränkung erfpart 
worden, Lindſay's Triumph mit anzufehen und die Bormwürfe des Königs mit anzu: 
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hören. Pindfay war für ihn ein gefährlicher Nebenbuhler getvorden, aber er und feine 
Freunde im Kabinetsrathe vermochten nicht, ihn ganz aus des Könige Vertrauen zu 
drängen, — der Cardinal behielt feine Stellung und feine Macht als erfter Staate- 
minifter bis zu König Jalkob's Lebensende. 

Lindſay's große nationale Satyre wurde vor dem fhottifchen Hofe und dem ihm 
naheftehenden Kreiſe wiederholt aufgeführt. Gewöhnlich hatte die Aufführung im freien 
Statt. Eine große Bühne von rohen Brettern wurde auf dem Spielplag aufgefchlagen. 
Ein oder zwei Pavillons ftanden zur Bequemlichkeit der Schaufpieler in geringer Ent- 
fernung von der Bühne und die Zufchauer faßen auf dem grünen Abhange eines Hü- 
gels oder eines Flußufers den Spielenden gegenüber. Im fol’ einfacher und anzie- 
hender Weife wurde Lindſay's Drama in Perth, Eupar und Edinburg aufgeführt, wobei 
der Dichter felbft als Regiffeur thätig war und großen Einfluß auf die Ausführung 
ausübte. Die letzte Aufführung fand zu Greenſisle bei Edinburg im Jahre 1554 ftatt 
in Gegenwart und auf Befehl der Marie von Guife, der Regentin während der Min- 
derjährigkeit ihrer Tochter, der Königin Marie. 

Wir übergehen Pindfay’s nächſtes Werk, „das Trauerfpiel vom Cardinal”, welches 
er bei Gelegenheit des gemwaltjamen Todes Beaton's fchrieb, wiederum ein Fräftiger Aus- 
bruch feines fatyrifhen Geiftes. Einen Augenblid wollen wir aber noch bei feinem 
legten Werl, im Jahre 1553 zu St. Andrews gedrudt, verweilen; es heißt „die Mos 
narchie“ oder „Zwiegeſpräch zwifchen der Frau Erfahrung und einem Hofmann über den 
elenden Zuftand der Welt.“ Es ift die umfänglichfte und am meiften durdhgearbeitete aller 
feiner Schriften und unterfcheidet ſich von faft allen übrigen durch den ernften und feier- 
lichen Ton, in welchem fie abgefaßt ift, fo daß der Dichter 3. B. am Anfang allen 
Beiftand der Mufen vom Parnaß und Helifon ablehnt und feinem Lefer fagt, nur vom 
Kalvarienberge hoffe er Begeifterung. Der Prolog fteht keineswegs hinter dem zurüd, 
was er früher fchrieb, und das Stüd felbft enthält die reichten Früchte feines Stu— 
diums und feines Nachdenkens in Bezug auf Geſchichte und Theologie. Er faht die 
Gefchichte der vier alten Monarchien kurz zufammen und verweilt bei. der fünften 
Monarchie, „der geiftlihen umd päbftlichen“, mit bejonderem Nahdrud in der Aus- 
legung. In der Behandlung diefes legten Punktes eben zeigt ſich der theologifche und 
religiöfe Geiſt in feiner ganzen Fülle; hier treten uns feine Gedanfen über die große 
Streitfrage feiner Zeit in aller Reife und Gedrängtheit entgegen. Im Wejentlichen 
find es diefelben, welche bald nahher Johann Knox im ganzen Königreiche predigte. 
Ihm ift Lindſay an furdtlofer Freimüthigkeit und an Kraft der Rede faft ebenbürtig 
zur Seite zu flellen. Seine Anflagen gegen römische Sittenverderbniß und Aberglauben 
tragen den ernfteten und wärmſten Karafter; und wir fünnen und nur wundern, daß 
eine ſolche Geißel der Päbfte und aller ihrer Diener nnd Helfershelfer im Frieden 
fterben durfte. Auffallender Weife kennt man weder feinen Todestag noch feine Be— 
gräbnißſtätte mit Sicherheit. Wahrfcheinlich ift e8, daß er an feinem Geburtsort (The 
Mount) im Iahre 1556 ftarb. Er verfah fein Amt ſowie verfchiedene ehrenvolle Sen- 
dungen an fremde Höfe bis zu feinem Ende. Er erlebte die Einführung der fchotti- 
fchen Reformation nicht, aber er fah doch überall das Feld der Ernte entgegenreifen. 
Als 1559 und 1560 die große Umgeſtaltung vor fid) ging, meilte er nidyt mehr in 
dem Lande, das er fo herzlich und mit fo vieler Weisheit geliebt, dem er fo lange und 
fo trem gedient. Hinterlaffen hat er aber einen großen Namen, und fo lange man 
John Knox in Schottland noch kennt, wird aud; der Name Sir David Pindfan’s, feines 
Borläufers und Dichterbeiftandes, nicht bergeffen werden. 

Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von George Chalmers mit Pindfay’s Leben 
und reihem Gloffar. 3 Bände. London 1806. Lorimer. 
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Auberlen, Karl Auguft, geb. den 19. November 1824 zu Fellbach unmeit 
Stuttgart, entfchlief den 2. Mai 1864 als Doftor und Profefior der Theologie im 
Bafel.— Gefegnete Eindrüde im elterlihen Haufe, ein reiches geiftliches Leben in der 
Heimathögemeinde erwedten früh in dem Knaben den Wunſch, fich dem geiftlichen 
Stande zu widmen. Mad; vorbereitendem Unterrichte in dem benachbarten Eßlingen 
trat der mit geiftigen Kräften reich ausgeftattete Knabe im Jahr 1837 in das niedere 
theologifhe Seminar zu Blaubeuern und im Herbfte 1841 in das theologifche Stift 
zu Tübingen ein. Mit guter philologifcher Ausrüftung warf er ſich hier mit Eifer 
auf das Studium der Philofophie.e Der Buntheismus, verbunden mit der kritischen 
Rihtung Baur’s und feiner Schule, war damald unter der ftudirenden Jugend tie 
unter den Lehrern der Tübinger Hochfchule die herrfchende Richtung. Auch Auberlen, 
der aufftrebende, von allen Idealen geiftigen Lebens amgezogene Jüngling, blieb von 
diefer geiftigen Strömung nicht unberührt. In einer furzen Autobiographie vom Jahre 
1851 fchreibt er im Rückblicke auf jene Zeit: „Mein Ideal war jene Göthe » Hegel’jche 
Humanität, wonach id; mit perfönlicher und gefelliger Bildung, die im Freundes- und 
Bamilienfreife erftrebt wurde, einen möglichften Univerfalismus des Willens und der 
geiftigen Thätigkeit zu erringen ſuchte.“ 

Mit dem Uebergange in das eigentlich theologifche Studium bahnte fih ein all 
mählicher Umſchwung feiner inneren Anfhauung und Weberzeugung an. Die Borle- 
fungen und der perfönliche Verkehr des treuen, Vielen unvergeßlichen Profeſſor Schmid, 
des Dr. Yanderer, vor Allem des im 3. 1843 nad Tübingen berufenen Dr. J. T. Bed, 
denen er zeitlebens das damkbarfte Andenken bewahrt hat, wirkten bei diefer allmählichen 
Umwandlung bedeutfan ein. 

„Ich danke Gott“, fchrieb er in Erinnerung an diefe letzte Zeit des theologischen 
Studiums, „daß mein Sinn bald aus jener Breite mehr in die Tiefe geführt wurde. 
Die frommen Kindheitderinnerungen haben fid) niemals verwifchen laſſen, fie wurden 
durch; die flete Berbindung mit der Heimath und durch den Umgang mit auswärtigen 
Freunden wach erhalten umd die Unvereinbarkeit der modernen Weltanfhauung mit den 
- Principien des Chriftenthums, welche fic mir anfangs nur als Kampf zwifchen Ber- 
ftand umd Gemüth dargeftellt haben, fam mir immer mehr zum Bewußtfeyn.“ Cr habe 
unmittelbar in feinem Innern, heißt es weiter, als göttliche Wahrheit erfahren, daß es 
eine twirfliche Wiedergeburt aus Gott gebe, und für diefe Thatſache fey in dem ganzen 
Begriffönege der neueren Zeit fein Raum geweſen. Bei diefem inneren Gährungs- 
procefie fand die namentlih von Dr. Bed nachdrücklich gepflegte Hinweifung auf die 
alten Württemberger Theologen Bengel, Detinger, Roos, Rieger, Steinhofer, rider, 
Ph. M. Hahn u. U. bei umferem Freunde ein geöffnete Auge und Ohr. Da, diefe 
Berührung mit den alten Württemberger Theologen der Bengel’fhen Schule ward für 
Auberlen’s ganze theologische Richtung, für feine literarifche wie perſönliche Wirkfamfeit 
von hervorragender Bedeutung. Kaum hatte er im Herbfte 1845 die Univerſität ber: 
laffen und war als Vikar in's geiftliche Amt getreten, als er ſich mit ausdauernbder 
Hingabe dem Studium der Schriften Detinger’3 widmete und eine Darftellung bes 
Syſtems der Lehre diefes geiftvollften und gelehrteften der Schüler Bengel's entwarf, 
die unter dem Titel „Die Theofophie Friedrich Ehriftoph Detinger’s nad) ihren Grund- 
zügen“ (ein Beitrag zur Dogmengeſchichte und zur Geſchichte der Philofophie von Dr. 
Karl Auguft Auberlen; mit einem Borwort von Richard Rothe. Tübingen bei 2. F. Fues) 
bereit 1847 erfchienen ift und den Namen des erft 23jährigen Verfaſſers in weiteren 
Kreifen befannt gemacht hat. Detinger, der Philofoph im Kreiſe der Bengel’fchen 
Schule, hatte mit feinem Lehrer die tiefe Ehrfurcht vor dem Worte Gottes gemein, 
betrachtete e8 aber als feine ihm eigenthümliche Aufgabe, den Grundbegriffen der heil. 
Schrift nachzuſpüren und diefelben ald das allen einzelnen Ausfprüchen des Wortes 
Gottes zu Grunde liegende Syſtem göttliher Wahrheiten, zu einer Philosophia sacra 
zu verfnüpfen. Diefe Wiſſenſchaft der biblifhen Grundbegriffe fey, behauptete er, der 
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Schlüffel, welcher, wie die heil. Bücher der Schrift, fo aud das Bud, der göttlichen 
Schöpfung auffchließe und auch den Idealismus und Realismus wahrhaft zu verfühnen 
im Stande fen. 

So wichtig und befruchtend die eingehende Befchäftigung mit Detinger’d Schriften 
für Auberlen ward, fo treu er an gewiſſen aus diefen Studien gewonnenen Grund» 
blicken fefthielt, fo fann man doch nicht fagen, daß er der theofophifchen Richtung ber 
alt-mwürttembergifchen Theologie fich näher angefchloffen habe. Er achtete deren Werth, 
trat aber felbft von Jahr zu Jahr mehr in die Fußtapfen der Bengel’fchen Schrift: 
betraditumg. Jene tiefe Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, jene freiheit und Weite des 
geiftigen Blickes, gepaart mit der zarteften chriftlichen Gemifjenhaftigfeit, welche das 
eigenthümliche Charisma Bengel’8 und feiner Schliler war, bezeichnet auch die theolo- 
gifche Stellung, zu welcher Auberlen von Jahr zu Jahr mehr hindurchdrang. Berührte 
er fich hiebei auf's Nächfte mit feinem Lehrer und freunde Bed, fo murde Auberlen 
in feinen literarifchen Wrbeiten auch gegeben, für den von Bed mit fo viel Kraft gel- 
tend gemachten Standpunkt ftrikter Biblicität nach den Bedürfniffen der Gegenwart auch 
in weiteren Kreifen Empfänglichkeit zu weden. Als bezeichnend für diefe theologifche 
Stellung des früh vollendeten Mannes mag hier ein Ausſpruch aus dem Vorwort zur 
zweiten Auflage des Propheten Daniel eine Stelle finden: „Die Höhe, auf welde uns 
die Schrift ftellt, ift micht bloß eine Höhe des Lebens, fondern auch der Erkenntniß, 
und das Herabfteigen bon ihr ift auch eine gewaltige Einbuße an been, vor Allem 
auf dem fittlihen Gebiete. Da gilt das Wort: In deinem Lichte fehen wir das Licht. 
Wenn ſich unfer Blid nicht immer wieder jchärft und reinigt am dem göttlichen Zeug- 
niffen, fo verlieren wir die richtige und volle Faffung aller Grundbegriffe don Gott 
und Menſch, Liebe, Gerechtigkeit, Freiheit, Gut und Böfe u. f. wm. Wie die fonft 
bedeutendften philofophifchen und theologifchen Syfteme, tie ganze Zeitalter hiedurch auf 
ein bedenfliches Minimum von Wahrheit redırcirt und im fräftige Irrthümer dahin ge- 
geben werden können, liegt dor unſer Aller Augen. Die Schrift aber, weil fie jene 
Urmwahrheiten in göttlicher Rauterkeit gefaßt hat, fchränft und dann auch nicht in einen 
fo engen Kreis des Dafeyns und der Erfenntniß ein, wie alle diejenigen Denkweifen, - 
die bei einer nur halb wahren oder irrigen Faſſung derfelben auch feine anderen Exi⸗ 
ftenzen anzuerfennen oder wenigſtens lebendig zu erfaflen wiſſen als die empirifchen, im 
denen ihre gemifchten und gefärbten Begriffe fich realifiren, meil fie daraus abftrahirt 
find. Die Schrift erweitert unferen Blid nad) allen Seiten hin, indem fie die ein- 
fahen Ideen von Gut und Böfe, die in aller Menfchen Gewiſſen gefchrieben ftehen, 
in ihrer vollen Reinheit und Kraft und eben darum in ihrer ganzen, aud; metaphy- 
fifchen Berfpeftive darftellt. So zeigt fie uns einen lebendigen Gott, der feinen Sohn 
und Geift ausgefandt hat, eine mannichfach abgeftufte gute und böfe Geifterwelt, Him- 
mel um Himmel über, Todtenreich und Hölle unter uns; fie zeugt bon einer unendlich 
reichen Bergangenheit und einer noch viel reicheren Zukunft und läßt uns fo unfere 
Gegenwart als das Refultat und wieder als den Keim einer gottgewirften, Natur und 
Geiſterreich umfaffenden Geſchichte erkennen, welche der höcfte und würdigſte Gegen- 
ftand menfchlichen Wiffens und Forfchens if. Sie führt und damit in einen Orga- 
nismus göttlicher Gedanken hinein, weldhe von der Schöpfung Himmels und der Erde 
bis zur Neufchdpfung beider reichend, das umfafjendfte Syſtem bilden, das unferem 
Bekenntnißtriebe noch eine ganz andere Befriedigung gewährt, als die Syſteme auch der 
genialften Menfhen. Da ift eine wirkliche Löfung der Räthſel des Lebens, da ift eine 
wirkliche Antwort auf die ragen des Dafeyns, fo weit fie überhaupt gegeben werden 
fann für Weſen, die noch nicht im Schauen wandeln.» 

Doch mit diefer Karakteriftit des Theologen Auberlen haben wir der Darftellung 
feines äußeren und inneren Entwidelungsganges bereits borgegriffen. Auf die erften 
Bifariatsjahre umd deren literarifche Frucht, die Darftellung der Lehre Detinger’s, folgte 
eine wiffenfchaftliche Reife durch Deutjchland, Belgien und Holland. Das bewegte Jahr 
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1848 fand ihn als Vikar an der Seite Wilhelm Hofacker's. Die priefterliche Würde 
dieſes reichbegabten Mannes, an deffen Sterbebette zu ftehen ihm vergönnt war, ließ 
einen unvergeßlichen, für die Entwidelung feines inmeren Lebens, wie er felbft oft be— 
zeugt hat, gefegneten Eindrud in ihm zurüd. Im Hofader'8 Haufe wurde er auch be- 
fonnt mit Klara Menzel, der Tochter des Schriftfteller® Dr. Wolfgang Menzel, mit 
welcher er im Jahre 1851 da8 Band einer im Freud und Leid reich gefegneten Ehe 
ſchloß. Vom 9. 1849 an wirkte Auberlen als Repetent am theologifhen Stifte zu 
Tübingen und folgte im Jahre 1851 einer Berufung als aufßerordentlicher Profeſſor der 
Theologie nad) Bafel. ine reichgefegnete Thätigfeit als akademischer Lehrer, ale 
Schriftfteller und als Prediger erſchloß fic ihm hier. Die an geiftlichen Kräften reiche 
Umgebung, mit deren beften nahe Freundſchaftsbande ihn verknüpften, wirkte mächtig 
fördernd auf ihn. In afademijchen Vorträgen, in perfönlichem, mit liebevoller Hingabe 
gepflogenen Verkehre mit vielen Studirenden, in Öffentlichen Vorleſungen, als Prediger 
auf der Kanzel (eine homiletifche Gabe von „Zehn Predigten“ erſchien von ihm 1855 
bei Detloff in Bajel), für die Miffion unter den Heiden umd unter Iſrael mwirkjam, 
nehimend und gebend im Kreiſe vieler gleichgefinnter Freunde, durfte er hier ein Yahr- 
zehnt in voller, jugendlicher Manneskraft wirkfam ſeyn. So lieb war ihm Bafel mit 
feinen eigenthümlihen Vorzügen geworden, daß er einen im Frühjahre 1855 am ihn 
ergangenen Ruf als Ordinarius an die theologifche Fakultät zu Königsberg ohne viel 
Zweifel abzulehnen jFreudigkeit empfand. Bei der feier des 400jährigen Jubiläums 
der Univerfität Bafel im Jahre 1860 ward er mit Verleihung der theologifchen Doftor- 
würde geehrt. 

Bon größeren Werken veröffentlichte Auberlen: „Der Prophet Daniel und die 
Dffenbarung Johannis“ (Bafel, bei Detlofj, 1854), in zweiter Auflage erfchienen 1857. 
In diefem auch in's Englifche und Franzöfiſche übertragenen Buche beabfichtigte Auberlen 
nicht einen eigentlihen Commentar zu beiden Apofalypfeg zu geben, fondern die fymbos 
liſchen Hauptgeftalten in vergleichender Betrachtung nad) der Analogie der Schrift zu 
deuten, um auf deren Grund die Hauptzüge des göttlichen Reichsplanes, die Grund» 
gedanken einer biblifchen Gefchichtsphilofophie in's Licht zu ftellen. Zeigt ſich Auberlen 
in dem früheren Werke über Detinger von der Methodif moderner Wiflenfchaft, na- 
mentlih vom Einfluffe R. Rothe's noch vielfach beherrfcht, fo fehen wir ihn in dem 
Propheten Daniel feinen oben farakterifirten Standpunft eines ſtreng biblifchen Theo— 
fogen bereitd mit Klarheit und Sicherheit behaupten. Auch mit I. Chr. K. Hofmann, 
deſſen „Schriftbeweis" er manche Förderung verdankt zu haben, gern befannte, be» 
rührte er fich hier im manchen prophetifch wichtigen Fragen. „Die Welterflärung frei. 
lih“, um eine aus vielen verwandten Stellen hier mitzutheilen, „welche jegt von Man- 
chen auch für eine oder gar für die ethiſche Aufnabe gehalten wird, vermögen wir nicht 
der Ethik, fondern nur der Prophetik zuzumeifen, meil fie nicht Sache des Menfchen, 
fondern des wiederfommenden Herrn iſt. Unfere Tage vollends mahnen die Knechte 
des Herrn wohl allenthalben meit mehr an das Weltgericht, als an die Weltverflärung.“ 
Die Wirkung diefes Buches war eine nicht unbedeutende und hat namentlich in Nord- 
deutfchland, wie wir aus vielfaher Erfahrung wiffen, die Bekanntſchaft und das Ber- 
ſtändniß wie des prophetifchen Wortes, fo der erneuerten altwürttembergifchen biblifchen 
Theologie bei Vielen kräftig angeregt und befördert. Wie e8 aber ein eigenthlimlicher 
Borzug der Bengel’fchen Schule ift, die biblifche Prophetil und einen aus ihr refulti- 
renden Peifimismus der Weltbetradhtung mit einem anf der fröhlichen Gewißheit des 
in Ehrifto aller Welt bereiteten Heiles ruhenden Optimismus zu verfnüpfen, fo hat 
auch bei Auberlen die eingehende Betrachtung des prophetifchen Worte der umpartei« 
Iihen und wmeitherzigen Würdigung aller hervorragenden Leiftungen im Gebiete der 
Wiſſenſchaft feinen Eintrag gethan. Zeugniß dafür ift unter Anderem feine aus öffent- 
lihen Borlefungen herborgegangene Heine Schrift über Schleiermaher (Bafel 1859). 
So hat Anberlen in Gemeinfhaft mit der unter dem reife der Baſeler Gefinnungs- 
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genoſſen herrſchenden Richtung auch für die jeweiligen, praltiſch-lirchlichen Bedürfniſſe 
ſich ein offenes Auge gewahrt und es für eines der erſten Erforderniſſe eines wahr⸗ 
haften Theologen erachtet, ſich nicht auf das Studirzimmer zurüdzuziehen, fondern auch 
Öffentlich in allerlei Weife vor Vornehmen und Geringen für die Wahrheit des Evan- 
geliums zu zeugen. Auch in Auberlen’s Styl und Schreibweife prägte ſich diefes Stre- 
ben ab, wie denn die Klarheit, Einfachheit und Wärme des Gedanfenausdrudes, ver- 
bunden mit forgfältiger Vermeidung jeder prunfenden Gelehrſamkeit feine Schriften aud) 
außer den Streifen der Theologen ein ungewöhnlich großes Publikum verfchafft hat- 
Beranlaßt durch einen Gegner des chriftlichen Offenbarungsglaubens, hat er im Winter 
1860 in zwei Abenden in einem Öffentlichen YFolale über die Grundfragen des Evan— 
geliuus, namentlich über den Begriff und die Realität des Wunders disputirt und auch 
an den im Winter 1861 vor Männern aus allen Ständen in Bafel gehaltenen „Zehn 
Borträge zur Berantwortung des chriftlichen Glaubens“ (Bafel, bei Detloff, 1861) fi 
betheiligt: Aus diefem praftifchen Anlaſſe erwuchs auch Auberlen’s letztes größeres 
Wert: „Die göttlihe Offenbarung.“ Ein apologetifher Berfuh. I. Band. (Bafel, bei 
Detluff, 1861), das aud) in's Englifche, Holländifche und Franzöfifche übertragen wor» 
den ift. Auch diefe Schrift, deren originelle Methodit, deren umfichtige und gelehrte 
Deweisführung, deren billige und gerechte Beurtheilung der verfchiedenften theologifchen 
Standpunkte Auberlen’s theologifche Reife noch fchärfer als feine früheren Schriften 
hervortreten läßt, hat in weiten Kreifen für ein tieferes Berftändniß der Grundwahr- 
heiten des Evangeliums auf's Anregendfte gewirkt. Mit Erwartung blidten Viele dem 
zweiten, eigentlich dogmatifchen Theile entgegen, aber eben über diefer letzten größeren 
Arbeit follte bei Auberlen nad; Gottes Rathſchluß ein unheilbares Feiden ſich enttwideln. 
Bier Iahre hat er in bewunderungswürdiger Geduld, unter viel innerem Kampfe, aber 
aud) unter vieler göttlicher Tröftung an demfelben getragen. Mehrmals ſchien es, als 
wirde es ſich zur Beflerung wenden, und jede erträgliche Stunde wurde noch zu Bor- 
lefungen im Haufe, zum Verkehr mit Studirenden und freunden, fo weit es möglich war, 
ausgekauft. Noch im Winter von 1863 auf 1864 bereitete er die hinterlafjenen Ma— 
nuflripte des Theologen Wizenmann zum Drude, diktirte auch noch den erften Theil 
des zweiten Bandes der „göttlichen Offenbarung“. (Beides ift, fowie eine Samm- 
fung verftreuter Auffäge in verjchiedenen Zeitfchriften — auch an der theolog. Real: 
Encyktlopädie hat ſich Auberlen in einer Anzahl von Artikeln bethätigt — bereits im 
Drud erfhienen.) Aber um Oftern 1864 gefellte fi) zu dem langjährigen Nerven» 
feiden eine raſch ſich entwidelnde Yungenkrantheit, der er am 2. Mai 1864. gegen 
Mittag erlag. Bol fröhliher Hoffnung, wie feine Theologie, war fein Heimgang. 
F. Fabri. 

Auſtralien. Dieſer hierher verwieſene Artikel iſt leider bis jetzt nicht vom Ber- 
faſſer geliefert worden und die Redaltion ſieht ſich daher genöthigt, ihn an den Schluß 
des nächſten Bandes zu ftellen. 

Baur, Ferd. Ehrifl. Auch für diefen Artikel ift das Manuffript nicht zur 
Zeit eingelaufen umd wird derjelbe erft im nächſten Bande nachgeliefert werden. 

Ehanning, Billiam Ellery, der berühmtefte umd einflußreichfte unita— 
riſche Theologe Amerita’s, wurde zu Newport im Staate Rhode Island, den 7. Apr 
des Jahres 1780 geboren und ftarb zu Benington in Bermont am 2. Oftober 1842. 
Sein Bater war ein angefehener Rechtsgelehrter und ein gemäßigter Calvinift, feine 
Mutter eine gebildete und fromme Dame Er zeigte früh einen ernften religidfen 
Sinn und entfchied fi für das geiftlihe Amt. Er ftudirte feit 1796 im Harbard- 
College (der älteften wiffenfchaftlihen Anftalt von Nordamerika) in Cambridge bei Bofton 
mit ausgezeichnetem Erfolg die verfchiedenen Zweige des damaligen Curſus und widmete 
feine Mußeſtunden befonder8 der Yeltüre von Shalkespeare. Nah Bollendung feiner 
Studien brachte er eine Zeit lang als Hauslehrer in Richmond in Birginien und dann 
in feiner Vaterſtadt Newport zu. Hier verfehrte er viel mit Dr. Samuel Hopkins, 
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einem der angefehenften damaligen calviniftifchen Theologen von Neu» England aus der 
Schule von Jonathan Edwards (f. diefen Artikel, Im Jahre 1802 erhielt er die 
Ficenz zum Predigen, und manche feiner Freunde glaubten damals, er werde ſich auf 
die Seite der frengften Orthodorie ftellen. Er geftand indeß fpäter, daß er damals 
ein Arianer war, jedoch mit den ethifchen Grundfägen von Dr. Hopkins. Seine Kanzel: 
vorträge erregten fofort große Aufmerkfamfeit duch ihr euer, ihren feierlihen Ernſt 
und eleganten Styl, Am 1. Juni 1803 wurde er als Paftor einer congregationali- 
ftifchen, puritanifc) » calvinifhen Gemeinde in Bofton ordinirt und inftallirt. 

Als der bis dahin fchlummernde Zwieſpalt zwiſchen focinianifdyen Liberalen und 
ftreng orthodoren Anfihten in der congregationaliftifchen ®eiftlichkeit von Neu» England 
hervortrat, ftellte ſich Channing an die Spige der liberalen Partei und wurde der 
Borlämpfer und das Haupt der amerifanifhen Unitarier, die im kurzer Zeit in Boſton 
fehr zahlreich wurden, aber über diefe Stadt hinaus nie großen Fortfchritt in Amerifa 
gemacht haben. Die unitarifchen Kirdjengebäude und Gemeinden in Bofton und der 
Umgegend waren urſprünglich calviniftifch- orthodor, aber wegen der Sicchenverfaffung 
der Congregationaliften,; wo jede Gemeinde felbfiftändig dafteht und keiner höheren fird;- 
lihen Behörde verantwortlich ift, konnten die Unitarier ohne eigentlichen Austritt oder 
Ercommunilation eine befondere Sekte bilden. Channing befämpfte mit großem Eifer 
die orthodore Trinitäts- und Berföhnungslehre und brachte dagegen die alten focinia- 
nifhen Argumente in neuer Form vor. Er war aber andererfeits auch ein Gegner 
des Unitarianismus von Prieftlay und Belſham und fuchte einen vermittelnden Stand- 
punkt einzunehmen. Er war begeiftert für fittlihe Ideale und focialen Fortfchritt. Er 
nahm thätigen Antheil an der Belämpfung der amerifanifchen Sklaverei, an der För- 
derung der Mäßigfeitsfache, der Gefängnifireform, der Bibelverbreitung. Seine Kirche 
war immer gefüllt. 

Die legten Yahre feines Lebens brachte Channing abwechſelnd den Winter in Bo» 
fton, den "Sommer in Newport zu. Er ftarb allgemein geadjtet und wurde in Mount 
Auburn bei Bofton begraben, wo ihm ein Monument errichtet if. Man vermuthet, daf 
er ſich in den legten Yahren wieder mehr dem Dogma der Gottheit Ehrifti mäherte. 

Channing ift einer der beredteften und geiftvollften amerilaniſchen Schriftfteller. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke erfchien zu Bofton im Jahre 1848 in 6 Bon. 
Eine Auswahl davon erfchien in bdeutfcher Heberfegung von Sydow und Schule. Die 
wichtigften unter feinen Schriften find die über die Beweiſe für das Chriftenthum (Evi- 
dences of Christianity, 1821), über die Sklaverei (1841) und Reden und Abhand- 
lungen über den fittlihen Karakter Jeſu, über Milton, Fenelon, Selbftbildung und die 
Hebung der arbeitenden Klaffen. 

Quellen. Channing’s Works. 6 voll. Boston 1848 (deutſche Ausgabe von 
Sydow und Schulze. Berlin 1850). — Memoirs of William Ellery Channing with 
extracts from his Correspondence and Manuscripts, von Rev. William Henry 
Channing (einem Neffen von Dr. Channing). Bofton und Yondon 1848. Bergl. auch 
ein daranf baſirtes franzdfifches Werl: Channing, sa vie et ses oeuvres, mit einer 
Borrede von Eh. de Remufat. Ph. Schaff. 


794 Berichtigung und Drudfehler 


Berichtigung 
zu dem Artikel „Abdias“ S. 9 diejed Bandes. 





Die Notizen Melanchthon's über Abdia® gehören nicht, mie hier nach Fabricius 
angegeben ift, dem Jahre 1549, fondern den Jahren 1552 und 1553 an, beziehen fid 
alfo auf die im Jahre 1551 in Bafel erfchienene editio princeps. Sie ftehen 1) in 
einem Briefe Melanchthon's an C. Pencer vom 17. Dezember 1552. Corp. Reform. 
VII. p. 1153: Adfertur dßdiag de vita Apostolorum; 2) an Fürft Georg von An- 
halt vom 19. Februar 1553. Corp. Reform. VIII. p 30: Abdiam adferet Do. Dr. 
Milichius, etsi video non esse veterem et incorruptam historiam; 3) an benfelben 
bom 28. Februar 1553. Corp. Reform. VIII. p. 35: Clr. viro Dr. Milichio dedi 
Abdiae libram, ut inseriptio nominat, ab impostore aliquo addita, seu adferendum 
seu mittendum O. V. ete. Has legere mallem quam hunc nothum Abdiam. Sed 
qualiscunque est, librum C. V. dono; 4) an Camerarius ohne Datum. Corp. Ref. 
VIII. p. 36; Circumlatae quoque diu fuerunt Abdiae nescio cujus historise. Leget 
hos qui volet. Ego eos qui legere volent adhortandos existimo, ut attendant 
animum. Ac suaserim potius, ne legant omnino. Sunt enim illa scripta miri- 
fica, et referta falsitate manifesta. Superstitionum autem in eis tanta est copia, 
ut facile appareat, quibus temporibus isti libri compositi sunt, nimirum non so- 
lum indoctis, sed infelicibus quoque, una cum reipublicae calamitate ecclesia gra- 





vissime laborante. j Bagenmann, 
Druckfehler. 
Seite 489 Zeile 3 v. u. fee hinter „befämpfen“ ftatt des Punktes ein Kolon. 
„ 497. 9 v. u. lies wahren ftatt wehren. 
„ 491 u 6 v. u. » ©. (Siebe) ftatt So. 
„ AB» Bno „ Gott fiatt Gottes. 
„ 48 » Bf. v. o. lies fomme... bie necessitas ftatt fommen ... diejenigen. 
„ 48 „ 33 v. o. fete nach salutem ein Komma und ftreiche in ber folgenden Zeile dat 
Komma binter meriti, 
„» 49 „ 20. u. lies Weftpbal (f. den Art) fiatt Weftphale, 
„ 49 „ 10». mn. lies angeböre flatt angehören. 
„ 49 n 7 v. u. lies den Eonfiftorien ftatt dem Confiftorium. 
„ 500 „ 25 v. o. lies der Bafis der ftatt ber. 
„ 522 „ 21». o. lies beffelben ftatt derſelben. 
„ 58 „ 3%0v, o. lies 1553 ftatt 185683. 
„ 598 „ 86 vo. lies Gieſeler ftatt Gießeler. 
"„ 632 u 9 v. u. lies Levita ftatt Leorta. 
„693 „ 1686 v. u. lies neueſte bie ſtatt meiſt das. 
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